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Erste  Abtheilung. 


AbKandUaiiir^ii« 


Ueber  den  Unterricht  im  lateinischen  Stil. 

(Andeutungen  Tom  Standpunkte  der  Praxii.) 

„Prucu  bestckt  nicht  daria,  wi«  «lies  ForAer— g^  ■« 
gtwMgen  ist,  tondem  des  wicli(i|^si«n,  waaeniUeheB.« 

(Bis  SchabMU.) 

Ls  gab  eine  Zeit,  wo  altklattische  Bildung  und  höhere  Geistaf- 
bildung uocfa  identiflcirt  werden  konnte.  Als  die  sogenannten 
Sechsmänner  und  ihre  Schfiler  „aliquid  meiioris  iiieraiurae^*  in 
die  denischen  Schulen  eingeflQhrt  hatten  ')?  ^1*  ^^  römische 
Recht  unbestritten  railo  Mcripia  war,  die  Hedicin  nach  Galenat 
«r«  porro,  des  Hippocrates  Aphorismen  oder  des  Mnndinus  gale- 
Bischem  Lehrbnehe  auf  UniversitSten  docirt  wurde,  als  in  der 
Philosophie  Aristoteles  und  Plato  unbestritten  galteu:  da  hätte 
ein  Johannes  Sturm  der  Mathematik  kaum  anders  als  in  einer 
Bearbeifmig  des  £uclid  Eingang  in  die  Schule  verschaffen  kön* 
uen.  Und  als  das  Leben  einer  neuen  Zeit  immer  kräftiger  in 
strömen  begonnen  hatte,  als  die  Mathematik  durch  Peurbach 
«OS  der  Aunassung  des  Alterthums  sich  emancipirt,  die  Theolo- 
gie durch  die  Reformatoren  eine  selbständigere  wisseoschafl liehe 
Gestalt  gewonnen  hatte,  dauerte  es  immer  noch  lange,  bis  das 
Bewu&tsein  des  Unterschiedes  von  antiker,  und  höherer  wissen- 
schaftlicher Bildung  auf  allen  Gebieten  sich  durchrang.  Spät  ge- 
nug schied  G.  Beyer  das  deutsche  Privatrecht  von  dem  römi- 
scheu,  erst  in  unserer  Zeit  hat  die  deutsche  Grammatik  völlig 
die  eineneenden  Formen  der  lateinischen  durch  die  Bemfihungen 
jener  Bruder  abgeworfen,  „auf  deren  Händen  ein  Segen  zu  rnlien 
icheint." 

' )  Eine  Cbsrakterialik  ihrer  Auflfossung  ist  vielleicht  am  Tollttändig- 
aten  aus  den  Schriften  von  H.  Busch  ins  su  schöpfen.  S.  die  Zueignung 
ittoer  ersten  Gedidbte  an  seinen  groben  Lehrer  Hegiu«  und  sein  vai- 
Um  humaniiaiis. 

Z^itaelir.  f.  d.  C/waaa^irMM.  MX.  1,  1 


2  Erste  AbtheiluDg.    Abhandlungen. 

So  forderte  denn  arsurunglich  die  Praxis  lateinische  Stilubung 
als  identisch  mit  Stilbildung  überhaupt,  und  zwar  ziemlich  so 
lange,  als  das  Ltateiu  Weltsprache  war,  d.  h.  bis  über  die  Zeiten 
des  westpbälischen  Friedens  hinaus.  Ja,  noch  lange  nachher,  als 
es  wenigstens  die  Sprache  der  Wissenschaft  blieb,  der  allgemein 
doch  erst  etwa  seil  unserm  Jahrhundert  die  Landessprachen  die- 
nen, konnte  der  unmittelbare  Werth,  den  ein  gebildeter  lateini- 
scher Stil  für  den  Gelehrten  hatte,  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Es  war  die  sogenannte  Francke'sche  Schule,  der  für  Deutschland 
die  Anerkennung  eebührt,  neben  einigem  Raum  für  die  selbstSn- 
digen  Wisscnschalten  in  Folee  den  beginnenden  Ausbildung  der 
vaterländischen  Literatur  aucli  der  Muttersprache  ihren  Platz  in 
der  Schule  angewiesen  und  damit  das  Band  zwischen  alt  klassi- 
scher Schulbildung  und  höherer  Geistesbildung  überhaupt  gelöst 
zu  haben.  Noch  hielt  sie  aber  die  klassische  Bildung,  auch  in 
ihrem  Material,  vielseitig  als  eine  Art  von  Normalbilduug  fest, 
die  für  die  moderne  noch  immer  mehr  oder  weniger  regulativ 
and  maafsgebend  sei  ').  Diese  Richtung  zeigte  sich  bald  stren- 
ger, bald  milder.  Erst  spät,  und  nicht  ohne  entfernte  Yermitte- 
lung  durch  den  im  Zeitalter  der  ersten  französischen  Revo/u/ion 
philosophisch  und  politisch  ausgeprägten  Formalismus,  trat  jdas 
materielle  Princip  entschieden  in  den  Hintergrund.  Hierauf  ist 
bekanntlich  bald  das  ästhetische  '),  bald  das  etwas  vage  Princip 
.,mchrseitiger  Vorbildung^'  zum  wissenschaftlichen  Beruf),  eui 
lieh  das  allgemein  -  formale  ^)  fQr  die  Bedeutung  der  alteo 
Sprachen  in  unsern  Schalen  zur  Geltung  gelangt,  eine  AufliM- 
aung,  wonach  also  auch  der  Stilunterricht  in  einer  Sprache,  die 
mehr  und  mehr  aufhörte,  die  Sprache  der  Wissenschaft  zu  sein, 
nach  seiner  höchsten  Bestimmung  entweder  der  ästhetischen  Bil- 
dung oder  der  mehrseitigen  wissenschaftlichen  Vorbildunc  oder 
endlich  der  sogenannten  formalen  Entwickelung  aller  Geisteskräfte 
za  dienen  hat. 

Gegen  das  letzterwähnte  Princip  sind  in  neuester  Zeit,  na- 
mentlich in  diesen  Blättern,  die  entschiedensten  Bedenken  geän- 
fsert.  Es  ist  ausgesprochen,  dafs  man  keinem  Ijchrgegenstande 
einen  schlechteren  Dienst  erweise,  als  wenn  man  auf  seine  for- 


')  Wenig  abweichend  ist  die  Auffassung  ?on  Kallenbach,  Qucdlinb. 
Progr.  f.  1851. 

')  In  Frankreich  neuerdings  wieder  vertreten  von  Lacordairo  gegen 
Gaome,  1852. 

')  Im  badischen  Entwurf  einer  Verordnung  etc.  ron  1835.  Friede- 
mann's  Beitr.  H.  HI.  S.  2.  Vgl.  den  Darmstädt  Studienplan  ?on  1834 
ebd.  S.  40. 

*)  Diese  Auffassung  liegt  dem  Erlafs  des  Königl.  Preufs.  Unterrichtt- 
Ministeril  vom  24.  Oct.  1837  zu  Grunde.  Sie  ist  neuerdings  vertreten 
von  Seyffert,  Privatst.  S.  19.  Mit  der  schärfsten  Consequenz  wird 
sie  vielleicht  von  Fischer  angewandt  (Gesang  etc.  1831.).  Gemischte 
Pnncipe,  wie  das  ethiseb-ästhetisehe  (Zeifschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  835.)  oder 
das  der  dan.  Gynnasialordn.  vom  13  Mai  1850,  entziehen  sich  einer  Be- 
sprechung vom  Standpunkte  der  Praxis. 


KOhnast:  Ueb«r  den  Uoterrioht  im  laidoitebeo  Stil.  3 

Idende  Seite  das  gröfste  Gewicht  legt.  Denn  es  frage  sich 
,  ob  Dicbt  dieselben  Vortheile  mit  GewioDang  nocb  ao- 
larch  einen  andern  Lehrgegenstand,  wenn  auch  erst  nach 
serung  der  Lehrmitlei  und  der  Methode,  zu  erreichen  seien, 
londem  ist  die,  namentlich  von  dem  hochverdienten  Fr. 
cid  mit  der  treuesten  £nergie  vertretene  Ansicht  „Wahre 
;  ist  Homanitätsbildung,  nnd  diese  giebt  nur  das  Studium 
len^  (Profest  S.  50)  auf  einen  Widerspruch  gestofsen  >), 
1  es  theoretisch  keine  Ausgleichung  co  geben  scheint,  es 

denn  die  Behauptung  K.  Fr.  Hermann 's  in  der  £r5ff- 
^e  der  Idten  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmln- 
52)  sein,  ,^dars  die  Philologie  durch  ihre  Beschäftigunc  mit 
dungselementen  der  jugendlichen  Menschheit  einen  Theil 
leren  Pädagogik  ausmache;  daher  müsse  der  Philolog  als 
!r  Padagog  gdteo  und  jeder  Pädagog  durch  die  Schule  der 
hen  Philologie  hindurchgegangen  sein'^  — ,  eine  Behaup- 
cren  SchluTs  in  seinem  ersten  Theile  wohl  nur  f&r  grolse 
gen  richtig,  und  in  seinem  zweiten  Theile  selbst  ffir  grofse 
^OBk  (wie  die  Geschichte  der  Pädagogik  lehrt)  unrichtig  ist. 
iä  —  wir  haben  es  hier  nicht  mit  Theorien,  sondern  mit 
ixis  zu  thnn.    Und  da  meinen  wir  denn,  es  sei  eben  das 

was  wir  an  den  altklassischen  Studien  haben,  dafs  Jede 
I  ihr  entnommen  hat  und  entnimmt,  was  ihr  frommt.  Was 
^it,  die,  wenn  nicht  ihre  Zeichen  trugen,  in  der  Ruck- 
»m  Formalismus  begriffen  ist,  in  den  altklassischen  Sta- 
cht, das  kann  einem  Leser  dieser  Zeitschrift  am  wenigsten 
baft  sein.     Wir  verlieren  kein  Wort  ober  jene  Stimmen, 

Kind  mit  dem  Bade  ausschütten  *),  wir  streiten  nicht 
'Ansicht  Steffenhagen's  (1852)  u.  A.  iüber,  wie  es  uns 
unl^bare  Forderungen.  Wir  bleiben  einfach  bei  dem,  so* 
9  sieb  um  historische  Entwickelung  handelt,  einzig  mög- 
PriDcip  stehen,  das  schon  seit  längerer  Zeit  von  Einzelnen 
,  das  seit  dem  letzten  Jahrzehend  zahlreiche  Stimmen  dem 
inen  Bewuüstsein  zugeführt  haben,  das  die  bedeutendsten 
pschen  Organe  unseres  Vaterlandes  bereits  mehr  oder  min* 
[schieden  vertreten  ')  und  die  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  von 
Q  ihrem  .,Wahlspruch  und  Wahrzeichen^'  gemacht  hat  *)^ 
s  Gymnasium  zu  einer  einsichtigen  Auffassung  des  natio- 
^bens   in  seiner  Besonderheit  und  in  seinem  Zu- 


Lmeit:  „Das  Studium  der  Alten  ist  nicht  mehr  universales  Bil- 
itel/'  Campe:  „Der  Glaube  an  die  alleinseligmachende  Kraft 
(fthumt  ist  verloren."  Von  manchen  Seilen  (z.  B.  Freese,  d. 
i  Gymn.  S.  14)  ist  aufserdem  der  Vorzug  der  deutschen  Literatur 
altklassischen  in  Hinsicht  auf  bildende  Kraft  mit  Entschiedenheit 

Lm  weitesten  geben  vielleicht  die  Aufzeichn.  e.  nachgeh.  Prinzen, 

.113ff.  ^ 

Ne  Jahn-Klotz' sehen  Jahrhb.  LX.  2.  S.  129 ff.  u.  a.    Mager's 

$v.  1843.  I.  S.  10.  u.  a. 

V,  841.  IV,  873  und  dh  dJueUmi  Mge/lilirteo  Stellen. 
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sammenhange  mit  der  Gesammt-Entwickelung  des  Men- 
schengeschlechts vorbilden  soll."  Damit  ist,  um  mit  Fr. 
Lübker  zu  sprechen,  die  Tiefe  und  Wahrheit  einer  ..aufbaaen- 
den"  Bildung  die  Grundlage  der  Gymnasialstudien.  Wie  yiel 
Grundsteine  dieser  aufbauenden  Bildung  zu  zählen  sind,  ob  5, 
oder  3,  oder  3 mal  3,  danach  zu  fragen  ist  nicht  Sache  der  Praxig, 
genug,  wenn  ihr  der  Boden  zugestanden  wird,  dafs  ohne  altklas- 
sische  Studien  unsre  nationale  Bildung  kaum  zu  yerstehen,  ge- 
wifs  nicht  zu  begreifen  ist. 

Erkennen  wir  aber  unsere  Bildung  als  eine  vielfach  vermit- 
telte Existenz,  als  einen  Organismus,  dessen  tieferes  Yei^ständDif», 
zumal  für  den  gründlichen  Deutschen,  ohne  Einblick  in  seine 
Genesis  ein  Unding  ist,  hat  also  für  unsere  Zeit  die  altklassische 
Bildung  absoluten  Werth  nur  insofern,  als  sie  ein  sehr  wesent- 
liches Moment  für  das  Yerständnifs  unsrer  Bildung  ist,  so  fuhrt 
eine  praktische  Anwendung  dieses  Grundgedankens  zunächst  anf 
die  Koth wendigkeit  einer  tüchtigen  Kenntnifs  der  Bildung  des 
römischen  AUerthnras,  wenn  auch  natürlich  nur  auf  dem  Höbe- 
punkt ihrer  Entwickelung.  Dafs  auf  der  römischen  Literatur  ein 
grofser  Theil  uuserer  nationalen  Bildung  ruht,  dafs  römische  Gei- 
st escultur  für  ein  gründliches  Verständnifs  unseres  Rechts  und 
unseres  staatlichen  Xiebens,  unseres  Glaubens  und  selbst  des  Ma- 
terials unserer  Sprache  unentbehrlich  ist,  kann  nicht  bestritten 
werden,,  während  zugleich  der  directe  Einflufs,  den  Alt -Grie- 
chenland auf  unsere  Literatur  geübt  hat,  trotz  der  kühnen  Be- 
hauptungen Passow's,  die  in  Preufsen  zuerst  Herbart  in  die 
didaktische  Praxis  einzuführen  versuchte  '),  doch  jedenfalls  durch 
den  Werth  überwogen  wird,  den  griechische  Studien  für  das 
Verständnifs  der  römischen,  also  als  Hülfsstudien  derselben,  ha- 
ben. So  werden  denn  bei  der  Unthunlichkeit,  den  ganzen  Ent- 
wickelungsgang  der  römischen  Bildung  dem  Schüler  vorzufuhren, 
die  Differentiaipunktc  desselben  auf  der  höchsten  Stufe  der  rö- 
mischen Cultur- Entfaltung  den  festen  Kern  unseres  Gymnasial- 
unterrichts wohl  noch  auf  Jahrhunderte  bilden  müssen.  Studiren 
wir  aber  demzufolge  Latein  um  des  Verständnisses  der  römischen 
Bildung  willen,  so  ist  die  Stellung  der  Stilübungen  zu  der  Lee- 
türe von  selbst  gezeichnet.  Der  Schwerpunkt  ^Ut  in  die  letz- 
tere. Sie  ist  die  Synthesis,  jene  sind  die  Analysis ').  Darf  aber 
ein  allseitig  bildender  Unterricht  so  wenig  ausseht iefslich  syn- 
thetisch, als  ausschliefslich  analytisch  sein,  lehrt  beispielsweise 

■)  Erneuert  und  modißcirt  von  Dir.  Schmidt.  ZeiUchr.  f.  d.  G.W. 
Hl.  208-257. 

')  Der  Verf.  nimmt  diese  beiden  Begriffe  im  Anschlufs  an  den  Ge- 
brauch der  Alien  (Alex.  Aphrodis.  und  Pappus)  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem er  sie  bereits  in  einem  Aufsatze  im  Köoigsberger  Volksscbulfreund 
(V,  L  8.  1  ff.)  gebraucht  hat,  so  daft  Synthesis  dasjenige  Verfahren 
ist,  welches  die  gegebenen  Bestimmungen  combinirt  und  daraus  das  Re- 
sultat Bndet,  während  die  Analysis  nach  den  Bedingungen  des  Resultats 
forsctit  und  daraus  nicht  gegebene  Bestimmungen  entwickelt.  Vgl.  Mär- 
tens  in  d.  allg.  Eneyd.  v.  Brach  u.  Gruber  IfL  S.  45801 
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der  «aerst  dcta  bedanken  autsprach,  auf  den  die  Berliner  I^ndi 
Schal -Conferenx  eingiog,  bis  aof  Steffenhagen  und  Klop 
Heinr.  Deinhardt  und  die  Urheber  des  sog.  Dresdener  £i 
wnrfs  ').  Eine  Ausgleichung  dieses  Gegensatzes  ist  bereits  i 
dem  Wege  fiufserlicher  Vermittelung  Tcrsncht  worden.  Es  hab 
sich  die  aclitbarsten  Stimmen,  namentlich  auch  in  der  Pre« 
Landes- Schul -Conferenz  von  1849  (vgl.  d.  Zeitschr.  f.  d.  G.  \ 
IV,  870.)  dafSr  erhoben,  den  freien  lateinischen  Arbeiten  ihr 
obligatorischen  Charakter,  den  Exercitien  die  absolute  Fordern 
eines  deutschen  OriginalstolTs  zu  entziehen.  Damit  hat  man  all« 
dings  nur  die  Mitte  in  Anwendung  der  Lehrmittel  gesucl 
Die  Versöhnung  der  Forderungen,  als  eine  innerliche,  ist  dan 
nicht  gegeben.  Ja  ihre  Auffindung  wfirde  vielleicht  schwierig 
sein,  als  sie  ist,  wenn  nicht  der  leicht  zu  beweisende  Umsta 
mithOlfe,  dafs  die  Forderungen  vieler  Stil-Theoretiker  uusrer  Z< 
eine  Breite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tüchtigen  Lehn 
wenn  er  sie  treu  zu  erfßUen  strebt,  irre  leiten  kann. 

Ein  altes  praktisches  Wort  sagt  dem  Uebermaafse  von  Fori 
rangen  gegenüber:  ne  rnuUa,  sed  mti/lum.  Hiemach  müssen  v 
unter  den  ansgenihrten  Umständen  fttr  die  lateinische  Compo 
tion  der  Forderung  der  Ausbreitung  die  der  Vertiefung  vorziehe 
Das  moderne  Bewufstsein  kennt  überdies  einen  Satz,  den  Le 
sing  zuerst  für  die  schöne  Kunst  wahr  gemacht  hat,  dafs  je 
KnnstthStigkeit  um  so  vollkommener  sei,  je  strenger  sie  in  d 
GrSnzen  ihrer  Gattung  bleibt:  ein  Satz,  der,  wenn  auch  das  U 
terrichten  nicht  zu  den  schönen  Künsten,  ja  nicht  einmal  zu  d 
Künsten  im  engeren  Sinne  gezählt  werden  kann,  seine  Geltu 
wohl  auch  für  diese  Praxis  hat.  Hieraus  leiten  wir  die  Forc 
mng  der  strengen  Begränznng  her,  und  behaupten,  dafs  derjeni 
Stilunterricht  für  unser  Bedürfnifs  der  beste  ist,  der  sich  am  h 
stimmtesten  der  Leetüre  als  Analysis  zur  Synthesis  gegenftb« 
stellt. 

Indem  der  Verf.  an  die  Begründung  dieser  Behauptungen  gel 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Annahme,  als  gedächte  er  etwas  rec 
Neues  zu  sagen.  Das  Richtige  ist  niemals  neu,  am  wenigst 
vielleicht  in  der  Praxis,  von  den  praktisch  erhärteten  Wahrh 
ten  höheren  Inhalts  bis  zom  Ei  des  Columbus  oder  der  clemc 
taren  Gesangs -Technik  Thomascik's.  Sollten  Lehrer,  denen  c 
Sache  eben  so  nahe  liegt,  wie  dem  Verf.,  ihm  sagen,  dafs  i 
über  den  Stilunterricht  eben  so  denken,  wie  er,  dafs  sie  ei 
Vertleflniis  des  Inhalts  der  zu  stellenden  Forderungen  I 
sachgemäfs  *),  eine  vorsichtige  BeirvAnBuns  ihres  Ümfan 
für  praktisch  erachten:  desto  besser  für  die  Wahrheit. 

JJoch,  schreiten  wir  zur  Sache.     Dafs  viele  Theoretiker  si 


*)  Vgl.  für  die  letzten  Jabre  die  in  so  hohem  Grade  dankenswert 
beurtbeilende  Zusammenstellung  von  Mutz  eil  in  dieser  Zeitschrift  I 
S.  817  ff. 

')  So  schon  Raspe,  Progr.  v.  Güstrow  f  1852.  „Das  Gymnasii 
hat  Vertiefung  nöthig,  namentlich  auf  dem  Felde  der  alten  Sprachen/^ 
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lateiDiscben  Fliegenfänger,  die  sich  zu  Siillefarern  aufwerfen,  ge- 
wöhnlich ein  durchaus  unklarer  und  verworrener  sei.  Im  ersten 
und  zweiten  Punkte  raufs  ihm  die  Praxis  im  Allgemeinen  Recht 
geben.  Was  den  dritten  betrifft,  so  dürfen  wir  zwar  nicht  ver- 
gessen, dafs  z.  B.  kein  Mensch  beim  französischen  Stilunterricht 
eine  etwaige  Nachahmuug  des  Kunst  st  ils  des  Siede  de  IxmiB  XIV 
fordert,  kein  Mensch  vom  deutschen  SchQler  einen  Schillerscben 
Stil  verlangt:  im  Uebrigen  aber  ist  hier  mit  einer  Definition  von 
Stil  als  ästhetischer  Forderung  nicht  geholfen,  während  andrer- 
seits die  Classicität  der  ciceronischen  und  augusteischen  Zeit  doch 
wohl  allgemein  als  die  mustergültige  angesehen  wird.  Dafs  ja 
die  Forderung  von  Stil  ihrem  innersten  Wesen  nach  eine  ästhe- 
tische ist  und  mit  der  Auffassung  der  Schönheitsidec  in  einer 
bestimmten  Zeit  oder  durch  einen  bestimmten  Künstler  zusam- 
menhängt, wird  Niemand  bestreiten,  auch  Grysar  nicht,  obwohl 
er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  Stilistik  S.  IX)  meint,  dafs  wir  in  einem 
Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  zunächst  das  Eigenthumliche  ken- 
nen lernen  wollen,  was  die  lateinische  Diction  von  der  deut- 
schen unterscheidet,  mag  man  nun  Stil  „die  organische  Form  des 
Kunststoffs^^  oder  „die  einheitliche  Gliederung  künstlerischer  Ge- 
stalten^' oder  ,,die  in  einem  Kunstwerk  ausgeprägte  Normal-Idee 
der  Schönheit  in  ihrer  individuellen  Erscheinung^'  nennen,  oder 
endlich  lakonisch  sich  dahin  aussprechen,  dafs  Kunststil  „dar- 
gestelltes Leben  sei''  '),  wenn  man  nur  nicht  Stil,  wie  Hand 
thut,  mit  Manier  zusammenmischt.  Slil  im  subjectiven  Sinne  des 
Worts  hat  der  Künstler,  im  ohjectiven  Sinne  das  Kunstwerk, 
und  wenn  von  redenden  Konslen  gesprochen  wird,  so  versteht 
es  sicli  wohl  von  selbst,  dafs  Slil  die  allen  literarischen  Erschei- 
nungen eines  Volkes,  einer  Zeit  oder  eines  Individuums  eigene 
organische  Darstellungsweisc  ist,  und  dafs  man,  wenn  eine  be- 
stimmte Stilgattung  ins  Auge  gefafst  wird,  einen  Unterschied  z.  B. 
zwischen  dem  ciceronianischen  und  dem  plinianischen  Briefstil 
von  vornherein  anzunehmen  berechtigt  ist.  Dafs  aber  (um  bei 
der  römischen  Literatur  zu  bleiben)  für  das  sprachliche  Material 
wie  für  die  kunstmäfsige  Gliederung  desselben  die  Werke  des 
^^B'  goldenen  Zeitalters  derselben  maafsgebend  sind,  darüber  ist 
man  schon  seit  Scaliser  (Facciolati  orat,  13.)  einig.  Den  Ge- 
brauch von  Wörtern,  Metaphern,  Phrasen  u.  s.  w.  aus  Späteren, 
namentlich  aus  Quinctilian  und  Plinius,  gestaltet  man  in  der  Re- 
gel nicht  ohne  Einschränkungen  ').  Der  consequente  Praktik«' 
pflegt,  wie  er  für  die  Grammatik  in  Differenzfällen  die  ciccro- 
nische  Prosa  zu  Grunde  legt ,  vom  lexikalischen  Sprachstoff  die 
markirten  Eigentbümlichkciten  selbst  von  Schriflstellem  der  be- 
ceichneten  Periode  anszuschliefsen,  wie  die  Archaismen  Sallusts, 
die  zahlreichen  Gräcismen  und  poetisirenden  Wendungen  bei  Li- 
vius,   während  er  aus  den  angränzenden  Zeitaltern   nur  solche 


l 


■)  Ad.  Helfferich  über  Kunst  u.  Kunststil,  1853. 
')  Verhältnifsmärsig  frei  ist  Weber,  Vorr.  z.  Ucbungsschul^  S.  XVIII. 
Axt  zieht  für  Einzelnes  selbst  Florus  in  den  Kreis  der  Quellen. 
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nsdrQcke  geslattet,  wobei  sichere  Analogien  ans  überaeugt  sein 
säen,  dab  sie  auch  im  Zeitalter  der  Muster  zulässig  gewesen 
id.  Denn  dahin  darf  es  nun  und  nimmermehr  kommen,  dafs 
iser  Comuositions -Latein  eine  Phantasiesprache  wurde,  und  dies 
ofs  um  der  leidigen  Noth  willen,  weil  man  mit  dem  Ausdrucke 
T  goldenen  Zeit  allein  nicht  auskomme,  oder  dafs  es  durch  be- 
ndere  Regeln  modificirt  wurde,  wonach  (wie  Hand  z.B.  vor* 
hreibt)  fi&ero«  suseipere,  alicui  viro  nubere  u.  dergl.  nicht 
ebr  gesagt  werden  dörfe,  weil  die  Sache  durch  die  Sitte  anti- 
iirt  sei  ').  Aber  eben  so  wenig  darf  Cicero  alleinige  Sprach- 
lelle  sein,  wie  schon  das  16te  Jahrhundert  wufste  und  im  18ten 
igler  von  Neuem  ansf&hrte;  )a  selbst  för  den  Kunststil  der 
•Idcnen  Zeit  ihn  hauptsfichlich  als  „Repräsentanten^  gelten  ca 
3£en,  wie  nenerdings  ein  ausgezeichneter  Stillehrer  *)  durchzu- 
hren  versucht  hat,  findet  seine  nahe  liegenden  Bedenken. 

Welche  Tiefe  können  wir  innerhalb  dieser  Gränzen  den  For- 
Tangen  an  den  Stilunterricht  geben?  —  Jedenfalls  darf,  wenn 
and  (S.  2ß)  Recht  hat,  dafs  alle  kunstgerechte  Darstellung  der 
ede  auf  der  Vereinigung  der  Correctheit  und  Schönheit  beruht, 
iit  Hinblick  anf  Cic.  Brut.  74,  258.  (solum  quidem  . . ,  et  fjuati 
indamenfum  oralionl«  vides,  locuUonem  emendaiam  ei  L,aiinam) 
s  die  Gmndl>edingung  der  Composition  eine  möglichst  strenge 
orrectheit  gefordert  werden.  Die  Lösung  einer  solchen  Aufeabe 
iht  an  sich  nicht  über  die  Kraft  und  die  Mittel  des  Schülers, 
ergegenwartigen  wir  es  uns  jedoch,  um  der  Ueberhäufung  mit 
eiteren  Fordemneen  nicht  gar  zu  sehr  blofsgestellt  zu  sein,  dafs 
e  nicht  gerade  leicht  ist,  und  dafs,  wenn  wir  die  seit  lange 
ststehenden  Regeln  befolgen,  das  Ungewöhnliche,  das  Zweifel« 
afle  und,  in  Hinsicht  auf  die  trfigerischeste  aller  Correct heilen, 
ie  grammatische  *),  sogar  das  Nicht-Erwiesene  bei  allem  Schein 

')  Der  Verf.  dieses  Aufsatzes  erwähnt  ein  fiir  allemal,  daHs  er  Ge- 
ehrte, ror  denen  er  nicht  die  gröfste  Hocbacbtung  bat,  niemals  ciUrt 
\o  er  verschiedener  Ansiebt  ist,  vergesse  man  nicbt,  dafs  er  seinerseits 
lier  Tom  Standpunkte  der  Präzis  spricht 

')  Sejffert  in  der  Vorr.  z.  1.  Ausg.  s.  Palaestr.  Cic,  wieder  ab- 
^cürudit  io  der  2ten  S.  XII  f ,  in  der  3ten  S.  VIII. 

*)  Schon  die  Dedinations-  und  Conjugalionsformen  bieten  noch  tieute 
kt  Zweifel  trotz  des  Fleilses  Ton  C.  L.  Schneider  und  W.  Freund. 
Bier  Einiges,  woliei  uns  die  besten  Hülfsmiltel  im  Stich  lassen.  Wir 
kennen  wobl  Ciceros  Notiz  über  tpeeierum  und  tpeciebut,  wissen,  dafs 
io  der  klassischen  Zeit  der  Genili?  der  4.  Declination  auf  t  zurücktrat: 
vai  wir  al>er  aus  jener  Notiz  etwa  folgern  dürfen  und  ob  die  Locati?- 
form  iownri  statt  dornt  (die  in  allen  Lex.  fehlt,  vgl.  Otto  in  der  Allg. 
Monatssehr.  f.  Wiss.  u.  Lit.,  1653.  S.  1004)  damals  noch  zulässig  gewe- 
wn,  wissen  wir  nicbt  Man  weifs,  dafs  der  Ablat.  mare,  der  Gen.  ift«ii- 
nni,  der  Nora.  imberbuM  n.  dergl.,  der  maaculin.  Gebrauch  Yon  vuiguM 
(cismal  bei  Virg,  2mal  bei  Sali.)  und  gar  von  pelagut  für  die  klassische 
^osa  nicht  sicher  steht.  Haben  wir  aber  imbri  für  mehr  als  eine  durch 
Birgit* bervorgepnchte,  von  Horaz  öfters,  von  Ovid  Imal  nachgeahmte 
tttnce  zu  halten?  Vgl.  Ladewig  in  d.  N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Päd.  v. 
^«kn  u.  Kloti,  LXIX,  4.  S.  4039.    Ist  der  Ablat.  domu  (Schneider), 
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innerer  Möglichkeit  zu  venneiden,  das  Opfer  au  zwei  fei  liajfl« 
Sprachmateriai  gar  nicht  gering  ist,  das  wir  einer  einigermaaf« 


die  Form  animabui  (Klotz)  für  die  klassische  Zeit  stattbaAf  Werc 
wir  niebt  gut  ibun,  die  Form  arcubui  (Manil.,  Vulgata)  und  dement 
MtmuM,  das  Freund  blofs  aus  de  harusp.  resp.  26  kennt,  aber  aucb  PI 
2,  22,  53  stebt,  in  subjectiFcr  Bedeutung  (trotz  dementior)  zu  ? 
meiden?  Wie  sollen  wir  den  Genit.  Plur.  fon  cor  bilden  1  Ist  es  bl 
Zufall,  dafs  der  Dat.  indoli  in  unsern  Lex.  nicht  belegt  wird?  Wie  st 
es  recht  um  die  Formen  des  Indefinitums  qui  oder  qui$,  quae  oder  q 
(Orysar,  Zumpt)?  Man  kann  vuhi  beim  Schreiben  vergessen  u 
braucht  sich  auf  das  Zeugnifs  Priscians  für  permulctut  nicht  zu  beruf 
Wie  leicht  kann  uns  aber  die  Unvorsichtigkeit  begegnen,  von  iocul 
wenn  wir  nur  die  WBB.  vor  Freundes  Arbeit  zur  Hand  haben,  ei 
andere  Form  als  das  allein  nachweisliche  Part.  Präs.,  von  intpecu 
etwas  Anderes  als  den  Abi.  Part.  Präs.,  der  in  der  klassischen  Pro 
und  zwar  öAers,  vorkommt  (was  auch  Freund  nicht  angiebl),  und  alh 
falls  den  Infin.  (Brutus  in  Cic.  epp.  ad  Brut.  1,  4.)  zu  brauchen,  04 
die  klassische  Form  oreretur  (Haase  zu  Reisig)  zu  verbessern?  1 
ist  das  Perf.  von  suboleo  (Force  11.),  oder,  um  nur  von  Simpl.  zu  : 
den,  das  Supinum  vasum  (Forcell.,  Schell.)  gefunden,  wo  steht  nei 
anders  als  bei  Coripp.  und  Ulp.,  wo  das  Sup.  von  paieo,  über  das  < 
alten  Gramm,  streiten?  Vgl.  des  Verf's  Voces  Latinae,  Thornni  18 
p.  9  u.  p.  16,  wo  mehr  dergl.  —  Die  einzige  Hülfe  ist  hier  das  Vc 
meiden  des  Zweifelhaften.  Dies  macht  ebenso  den  leidigen  Nothbeb 
bei  syntaktischen  Schwierigkeiten.  Partim  c.  gen.  mag  noch  unverwe 
lieh  sein,  nicht  so  plerusque  (wie  toiu$)  zur  Stütze  eines  Abi.  loci  ob 
Präpos.  Nicht  Jeder  wird  mit  Hand  einverstanden  sein,  wenn  er  i 
archaist.  quam  viam  .  .  .  ingrediendum  tii  aus  Cic.  Cato  m.  2,  6,  i 
er  dem  alten  Cato  plastisch  genug  in  den  Mund  legt  (wie  monere  c.  ti 
und  manches  Andere),  nachahmen  läfst,  wenn  man  auch  die  Attracti 
t»  emrum  rerum  inätiandi  rationem  u.  Aehol.  (Zumpt)  gelten  lass 
will,  wie  denn  z.  B.  utrique  für  uierque  selbst  bei  Cicero  (Lig.  12,  3 
vorkommt.  Der  Unterschied  von  Ubro  und  in  libro  wird  auf  termo  tn 
Cic.  de  sen.  9,  30  sicherer  nicht  ausgedehnt,  iUacrimari  c.  mU.  bU 
blofs  hl  der  Schrift  de  nat.  deor.  3,  33,  82.,  deren  ganzer  Text  bai 
schriftlich  so  wenig  geschützt  ist.  Vor  hortari  aliquid  (Cic.  Att.  7, 14,  i 
warnt  Fried r.  Schneider  und,  bei  der  ähnlichen  kritischen  Unsich* 
heit  der  ciceron.  Briefiuunmlungen ,  mit  Recht,  während  für  die  Musi 
ffültigkeit  von  desino  artem  Cic.  fam.  71,  1,  4  ausreichend  ist,  weil  • 
Uonstruction  aufserhalb  der  klassischen  Zeit  sich  wiederholt,  wie  de 
vollends  acquirere  ad  fidem  (blofs  Cic.  Cat.  2,  8,  18.)  durch  Analog 
(Lir.)  völlig  gedeckt  wird,  während  precari  ad  deot  irrthümlich  bei  Fe 
cell.,  Sc  heller,  Freund  (vgl.  Krebs  Antib.)  aufgeführt  wird.  I 
Schwierigkeiten  der  Lesart  sind  natürlich  sehr  oft  gar  nicht  zu  überw 
den.  Sub  ea  conditione  (p.  Arch.  10,  25.,  der  Ambros.  seif  ea  c.) 
durch  die  Analogie  noch  sicher,  aber  aequare  „gleichkommen"  c.  D 
ruht  auf  off.  1,  1,  3.,  wo  die  I^esart  zu  unsicher  ist,  während  die  61 
gens  zweifelhafte  oder  unklassische  Analogie  von  ad  aequare  e.  Dat 
nicht  schützen  kann ;  und  solcher  Fälle  giebt  es  Hunderte.  Dazu  kosM 
um  von  den  grammatischen  Schrollen  mancher  Stilisten  nicht  zu  rsd 
(über  einen  Punkt  der  sog.  contecuiio  temporum  hat  sich  der  Verf.  d 
ses  Aufsatzes  in  seiner  Schrift  über  die  Repräsentation  u.  s.  w.  S.  71 
Anm.  ausgesprochen),  die  auffallende  Unzuverlassigkeit  unsrer  Lex.  ■ 
AntaMTlNiri  in  dieser  Bioticbt.     Vinüeare  aliquid  tx  aliqm^  bat  frei 
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seqaenten  Lösung  der  Aof^^abe  za  bringen  bereit  eeio  müssen. 
;n  kommt  die  Unvollständigkeit  unserer  Lexics,  in  denen  nicht 
's  eine  Menge  von  Bedeutungen  >),  sondern  noch  erstaunlich 
e  ächt-klassische  Wörterrerbindungen  *),  wenn  auch  nur  sel- 

celL  noch  Scheller  (fgl.  Cic.  p.  Sulla  20,  59.),  eben  so  wenig 
ravertia  de  re  (irgl.  certamen,  altercaiio  etc.)  aus  Cic.  Brut.  8,  72., 
ferari  mit  de  fehlt  bei  Freund  und  Georges  (Li?.  6,  14.),  wenn 
auch  immineo  ad  eatdem  (blofs  p.  domo  6,  14.)  ohne  Schaden  fer- 
len.  Amferrt  aiieui  aliquid,  das  Krebs  fUr  selten  etc.  erklärt,  ist 
Friedr.  Schneider  mit  fielen  Stellen  belegt  worden  (andere  bei 
und).  Eben  so  schlimm  ist  es,  wenn  s.  B.  Klotz  bei  iugigniM  ad 
uid,  das  so  häufig  ist,  nur  ein  Beispiel  anführt,  oder  eine  unzurei- 
de  Autorität  (wie  Force  11.  für  den  Gebrauch  von  converto  im  med. 
ic,  vgl.  App.  II.  zu  T.  II.  der  2ten  Ed.,  Cic.  Brut.  38,  141  ausläfst, 
Seh  eil  er  hat,  und  wozu  er  noch  Plane.  20,  60  hätte  anführen  kön« 
,  oder  endlich  ohne  Vermerk  die  unsichere  Lesart  geben,  wie  Kraft 
re  im  graiiam  ans  Cic.  Att.  5,  3,  2.  und  Georges  gar  reftrre  in 
€ro  aus  Cic.  de  nat.  d.  anführt,  während  er  das  sichere  reftrrt  in 
lenim  (Brut  36,  137.)  übersieht. 

*)  Vi  IT  reden  von  der  mustergültigen  Prosa.  Schon  Ladewig  1.  1. 
12  bemerkt,  daft  mulare  „fälschen''  (Cic.  Verr.  3,  36,  83,  p.  Süll. 
14.)  bei  Klotz  fehlt  (auch  bei  Forc.  u.  Schell.,  während  Freund 
•nügende  Autoritäten  anführt),  dafs  intigne  „ Kriterium*'  aus  Ac.  2, 
)6.  von  Hudemann  übersehen  ist  (auch  von  Forcell.  u.  Freund), 
eist  bei  conditio  „Aufgabe,  Beruf'  (vgl.  Nägclsb.  Stil.  S.  132)  auf 
ron  Halm  zu  Cic.  Cat.  2,  7,  14.  angeftihrten  und  leicht  zu  vermeh- 
en  Stellen  (die  auch  Forcell.  u.  Freund  sämmtlich  und  Scheller 
luf  eine  vernachlässigt),  und  rügt  es  S.  415,  wenn  nach  der  Art,  wie 
tz  (auch  Forc,  Schell,  und  Freund)  eine  active  Bedeutung  von 
'e$*uM  behandele,  man  zu  der  Annahme  inducirt  wird,  dafo  diese  Be- 
ang  in  der  klassischen  Zeit  ohne  Beispiel  sei,  u.  dergl,  mehr.  Ande- 
beiOtto  l.  1.  S.  1008  ff.  Die  Zahl  solcher  Beispiele  lädt  sich  ohne 
le  venBcfaren  (vgl.  die  Arbeiten  gründlicher  neuerer  Interpreten,  unter 
«  wir  eine  statt  vieler,  die  gr.  Ed.  des  Curtius  v.  Mütze II  nennen, 
Dächst  die  Special- I^xika  und,  wenn  man  will,  anch  die  angeführten 
SS  Lmiinae),  Fenegui  im  Sinne  von  probare  (Cic.  Verr.  5,  70,  181. 
4,  19,  b9.)  fehlt  bei  Forc,  Schell,  u.  Freund,  desgleichen  der 
Inte  Gebrauch  von  ponere  „aufiitellen"  von  einer  Mannschaft  (Caea. 
.  3,  34.  und  von  Einzelnen  3,  62.  3,  94.)  bei  Forcoll.  u.  Schell., 
rend  der  von  promulgare,  den  Draken horch  u.  Graevius  bestrit- 
und  den  Freund  gar  nicht,  Forcellini  nur  aus  Sali,  belegt,  auch 
Cic  p.  Sext.  32,  69.,  in  Pis.  15,  35.,  Attic.  1,  17,  8.  (wozu  noch 
t  red.  in  sen.  2,  4.)  bewiesen  wird.  Philotophicut  beruht  für  die  klas- 
he  Zeit  auf  der  falschen  Lesart  bei  Cic  Tusc.  5,  41,  121.  (Scheller 
ea  ohne  Bemerk.);  obverti  „schwanken"  (Non.  aus  Sisenna,  desgl. 
),  das  auch  Freund  nicht  kennt,  fehlt  bei  Forcell.  u.  A.,  desgl. 
finet  Mutterstädte  (z.  B.  Sali.  Jug.  19.),  die  absolute  Bedeutung  von 
Itere  (Caes.  b.  c.  3,  88.),  praeterea  .  . .  quam  st.  praeterquam  (Liv. 
47,  8.),  die  Metonymie  von  nomeii  für  Herkunft  aus  Cic.  p.  Plancio 
18.  (vgl.  Graer.  ad  epp.  ad  fam.  3,  8),  die  Synekdoche  von  auctor 
mameeps  (p.  Plane  13,  32.),  und  zahllose  ähnliche  Metonymien  und 
Kkdochen. 

*)  Beispiele:  medioerit  aditu$  (Herzog  z.  Cacs.  b.  c.  3,  42.)  fehlt 
AForc,  Schell.,  Freund  (während  die  Arbeit  von  Klotz  nicht  so 
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ten  ein  einxeliier  Artikel '),  fehlen,  8o  dafs  w\r  noch  bei 
nicht  einmal  den  klassischen  Theil  der  lateinischen  Spn 
ons  übrig  ist,  Toliständig  überblicken  können  ^).    Und  wi 
lieh  eine  absolute  Vollständigkeit  der  Wörterbücher  crre 
ren  auch  die  Scholiasten  und  Grammatiker,  die  Rlieh 
Glossatoren  und  vor  Allem  die  Fragmente  zu  diesem  Z' 
das  Vollständigste  ausgebeutet'):  so  dürfen  wir  doch  ii 
gessen,  dafe  es  immer  noch,  nicht  Hunderte,  sondern 
von  Punkten  geben  wird,  bei  denen,  was  richtig  oder  i 
wesen  sei,  sehr  annäherungsweise  oder  gar  nicht  festgesi 
den  kann;   dafs  eine  so  vielfach  vermittelte  und  ihrei 
nach  fragmentarische  Wissenschaft,  wie  die  altklassisch« 
Wissenschaft,  unsicherer  als  jede  andere  fortschreitet  ut 
lieh  häufiger  ihre  Gränte  findet.     Wenn  Grysar  vesci 
poetische  Vocabel  erklärt,  wenn  Madvig  (zu  Cic.  de  fi 
93.)  den  Gebrauch  von  t/ise  für  i«  ipse  auf  Stellen  be 
wo  ein  Relativum  folgt,  oder  ein  so  gediegener  Late 
Weber  (Uehnngssch.  S.  256)  iacuna  in  der  Bedeutung 
wie  aus  der  guten  Prosa  unterlegt,   wenn  Hand  (S. 
magni  mometUi  für  falsch  hält,  da  bei  Cicero  nur  magni 
€896  u.  dergl.  sich  findet,  so  föllt  darauf  kein  Gewicht: 
ein  Görenz  von  Krebs  (Antib.  S.  359,  3.  Ed.)  sich 
das  Exercitium  corrigiren  lassen  müssen,  während  Kre 


weit  reicht),  motui  (Wechsel) /orfiiRae  (vgl.  motu»  temporum,  i 
b.  c.  2,  17.,  das  öftere  necessario  coactut  Caes.  b.  c.  3,  49. 

1,  17.)  die  besondere  Bedeutung  von  nemo  unu»  Caps.  b.  c.  3 
Liv.  2y  6.  28y  35.),  vitae  necitque  dominus  nicht  blofs  bei  Curt 
auch  bei  Liv.  30,  12.  med.,  ferner  nuper  maxitite  für  nuperr 
b.  e.  3,  9.,  rtftrrt  ca$ira  Liv.4,  17,  11.,  prorogare  annum  i 
fr.  1.  1,  10,  ^.     Oubemmre  remp.  fehlt  bei  Forc.  aus  Cic.  c 

2,  8.  u.  a.,  desgl.  obiineo  iiir  tinco,  das  auch  Schell,  unzure 
legt  (vgl.  Caes.  b.  c.  1,  72.  3,  111.  u.  a.).  Principia  agere,  dai 
zu  Cic.  de  fin.  vertiieidigie,  wird  man  freilich  nicht  nachahmen, 
eaf  conditio  (Sali.  bist.  3,  82,  13.  fehlt,  wie  schon  Lad  ewig  ai 
Klotz,  auch  bei  Forc,  Schell,  und  Freund),  wie  ti  diit 
Ausdruck  der  Ironie  oder  des  Mifsfallens  (Fr.  Schneider  s 
Antib.  in  den  Jahn -Klo tz'scben  Jabrbb.  XLVIII.  2.  S.  122; 
älteren  WBB.  mangelt  femer  imidiaa  eollocare  und  tu«,  iniri 
im  Werke  von  Klotz,  und  Letzteres  überall,  des  rem  eripe. 
pericuU  oder  poiiidere  forum  armaii»  aus  Ps.  Cicero  p.  dorn 
derer  Wendungen  aus  den  pseudo-ciceron.  Reden  und  besondei 
Marcellina  zu  gescbweigen.  Andere  Phrasen  sollten  dagegen  f 
damnationem  anievertere  u.  a.  (Otto  S.  1005),  oder  werden 
legt,  wie  proelium  promulgare  u.  s.  w.  (ibid.  S.  1009). 

')  Die  von  Ladewig  namentlich  aus  der  RitschPschen  E 
Plautus  notirten  Wörter  gehören  freilieb  nicht  hierher.  Eben 
die  nacbklassiscben,  in  den  Voc.  Lat.  angeführten.  Aber  coryc 
ans.Vitruv.  5,  11.  und  das  bekannte  Nom.  propr.  Eruciut  fehl 
Forcen,  und  Schell.,  letzteres  auch  bei  Freund. 

')  Vergleiche,  was  Otto  über  die  sonstigen  Mängel  unsi 
S.  loci  ff.  anfuhrt. 

*)  Siebe  Otto  1.  L 
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asefareren  hundert  Stellen  von  Fr.  Schneider^  Allgayer, 
•  iE,  Rasch] g  y erbessert  ist.  Wer  will  aber  z.  B.  mit  Be- 
imiheit  sagen,  dafs  aetaiem  eerere,  welches  Solpicios  braucht 
;.  epp.  ad  fam.  4,  5,  2^  die  Cratandr.  u.  Lambiniana  von  1566 
ageret)^  dem  goldenen  Zeitalter  fremd  war  (Hand  S.  400), 

mtUe  cogiiare  de  al.  (Coel.  in  Cic.  epp.  ad  fam.  8,  12,  1.) 
chieden  (ur  nachahmungswerth  erklären,  wer  mit  Laur.  Valla 

seinen  Nachtretern  bei  Cic.  fin.  5,  26,  76.  quae  probabüia 
tuUur  ei  sprachwidrig  nennen?    Ist  amare  deum  (Plaut.,  dann 

Seneca,  weiterhin  Lactant.,  vgl.  Hand  S.  243),  zumal  in 
rm  Sinne,  klassisch,  oder  ist  der  Fall  nicht  ein  anderer,  dafs 
locuiio  saOemnis  „heredem  sequi"  vor  und  nach  Cic,  aber 
Cic  selbst  sich  nicht  findet?  Ist  über  den  Gebrauch  von 
lOf  secundo  u.  s.  w.  mit  und  ohne  Iboo  überhaupt  ein  Ab- 
ifs  zu  erwarten?  Wer  will  über  inconsiderans  (Cic.  de  divin. 
2,  1.  V.  inconsidertUu»)  neben  tnopmosi«,  indijfferens  u.  a.  mit 
erheit  den  Stab  brechen?  Für  tui  causa,  mei  causa  streitet 
id  (S.  246)  vielleicht  mit  Recht.  Wird  aber  in  der  Polemik 
dd^s  (S.273f.)  gegen  Vors tius  und  Körte  oder  desselben 
194)  gegen  Grysar  (S.  164),  oder  Nägelsbach's  (Stilistik 
3)  gegen  Seyffert  (Lael.  p.  94)  eine  Entscheidung  so  leicht 
Igen?  Nicht  Jeden  wird  Nägelsbach^s  Erklärung  über  do- 
Hesiodus  u.  dergl.  (S.  132)  befriedigen,  wie  denn  überhaupt 
Stellung  des  Adjectivs  trotz  Beier  und  Hand  noch  immer 
r  vollständigen  Aufklärung  entgegensieht;  nicht  Jeder  wird 
»fle  (Aufg.  S.  11)  beistimmen,  dafs  aeias  virilis  verwerflich 
da  feine  Kenner  des  Latein  (vgl.  Ueindorf  und  Zumpt  zu 

Sat.  1,  2,  16.)  es  nicht  für  anstöfsig  halten.  Wer  will  über 
Bedeutung  und  den  eigentlichen  Geurauch  von  namque  rich- 
,  wer  etwas  daraus  folgern,  dafs  donee  bei  Cäsar  gar  nicht, 
Cicero  oor  einmal,  quia  wenigstens  in  Cäsars  bell.  Gall.  nicht 
comrot?  ')  Selbst  die  Resultate  der  neuesten  Synonymik,  ein 
iet,  auf  dem  wir  die  ausgezeichnetsten  Leistungen  haben,  be- 
iigen oft  so  wenig.  Man  entscheide  z.  B.  über  aueo  und  paS' 
I  Wer  pflichtet  nicht,  um  auch  von  Aeufserlichkeiten  zu 
n,  Hand  bei,  wenn  er  (S.  105)  urtheilt,  dafs  Cicero  selbst 
einer  Orthographie  sich  nicht  gleich  geblieben  sein  —  mag? 
r  unterschreibt  nicht  mindestens  den  Ausspruch  desselben 
iverdienten  Sprachkenners  (S.  165),  dafs  uns  Neueren,  selbst 
dem  Gebiete  der  Correclheit  Alles  in  vollkommene  Gleich- 

zu  setzen,  nimmer  „möglich  werden^^  wird? 
Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  also  schon  die  Fordemng 
Correctheit  darbietet,  Schwierigkeiten,  die  im  vollsten  Sinne 
Worts  nicht  einmal  Muret  (vgl.  die  Noten  Ruhnkcn^s  zu 
.  opp.  I.  p.  S5,  255  u.  a.  a.  O.,  namentlich  auch  über  die 
bahmung  unsicherer  ciceron.  Ausdrücke,  und  Muret  selbst, 

lectt.  XV,  1.  über  die  Unsicherheit  des  Urtheils  über  Neues 
Altes  im  latein.  Ausdruck),  geschweige  denn  ein  Politian 


)  Ueber  LetxterM  Otto  1. 1.  S.  1006,  wo  auob  Anderes  dergleichen. 
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oder  Gräyius  hat  überwinden  können,  so  dab  Laar.  Valla  sei- 
ner Zeit  auf  den  sinnreichen  Unterschied  zwischen  ttoiine  ood 
iMiiniua  kam  '),  dürfen  wir,  wenn  anfser  der  Correciheit  vom    • 
Schöler  jedenfalls  noch  die  Deutlichkeit  zu  fordern  ist,  wenig-    > 
stens  die  Frage  nicht  umgehen,  ob  man  wirklich  „AUes'S  ^^i 
heut  zu  Tage  gedacht  werden  kann,  auch  im  klassischen  Laleio    - 
deutlich  auszudröcken  im  Stande  sei.    Hier  nehmen  selbst  die-    ^ 
jenigen,  die,  wie  NSgelsbach,  am  Entschiedensten  dafür  stioi-    • 
meii,  ausgesprochener  oder  selbstverstandener  Maafsen  die  DioM    ' 
welche  die  Alten  nicht  kannten,  von  ihrer  allgemeinen  Forde- 
rung aus.    Wer  über  die  Polarität  des  Lichts  oder  auch  nur  über    3 
moaerne  Philosophie  und  Politik  mit  dem  Material  der  ciceroD.    ' 
Zeit  schreiben   wollte,  würde  sich  allerdings  mit  Metonymien,    ' 
Synekdochen  und  Umschreibungen  helfen  können,  aber  die  Ge-    ^ 
fahr,   auf  der  einen  Seite  der  Deutlichkeit,  auf  der  andern  der    y 
Klarheit  Abbruch  zu  thun,  wSre  so  grofs,  dafs  er  bei  aller  Cor- 
rectheit  einen,  wenn  auch  noch  so  kleinen  Theil  der  Beziehim-    ^ 
gen  wird  opfern  müssen.    Oder  ist  etwa  durch  „nasceniia  ttmi    ■ 
ea,  quae  sitnui  «tfti/,  simul  non  mmi**  der  Hegelscbe  Satz  „das 
Werden  ist  die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins^'  auf  eine  Weise    ' 
ausgedrückt,  die  allen  Beziehungen  genügt,  welche  der  Satz  im    ^ 
System  einnimmt?    Liegt  in  der  Einheit  nicht  mehr  als  tempo« 
rales  oder  modales  Beisammensein,  in  dem  Ansicli  des  Werdens 
nicht  eeradezu  der  Ausschlufs  des  Gegenständlichen,  in  dem  Sein 
nach  ll  eseTs  Vorstellung  der  bestimmteste  Unterschied  vom  Da-    < 
sein?    Wir  brauchen  indefs  so  weit  nicht  zu  gehen.     Schon  die 
Vorschläge  wahrhaft  ausgezeichneter,  hoch  ehrenwerther  Stilisten 
in  Uebertragnng  einzelner  Ausdrücke,  zumal  substantivischer '), 
haben  von  diesem  Standpunkte  aus  ihre  grofsen  Bedenken;  weil 
jede  Synekdoche,  jede  Metonymie,  jede  Umschreibung,  und  wäre 
es  durch  einen  Relativsatz,  ihre  Gränze  hat,  die  sicn  meinetwe- 
gen nicht  überall  angeben  läfst^  vor  deren  Ueberschreitnng  aber 
in  einer  todten  Sprache  kein  sicheres  Sprachgefühl  warnt.    Oder 
wird  etwa  die  Stelle  aus  Wieland:  „Selbst  den  Geist,  der  die 
Beschauer  anzusprechen   scheint,   ein  wundervolles,    unbe- 
schreibliches Gemisch  von  junsfräulicher  Befangenheit  und 
innigem  Selbstbewnfstsein  dessen,  was  sie  ist,  hat  er  ans 


dem  Zaubereesicht  meiner  schönen  Freundin  herausgestohlen* 
deutlich  und  bestimmt  (wir  reden  noch  nicht  von  Schönheit  des 

*)  De  recipr.  pr.  tut  c.  IX  p.  26  der  Reckl.  Ed. 

*)  Beispiele:  Ist  orator  in  Verbindung  mit  poeta  trcftz  Cie.  de  orat 

3,  10.  orat.  54,  181.  u.  21,  70.  wobl  unzweideutig  der  Prosaiker!  Be- 
zeichnet  üudium  in  Cic.  epp.  ad  fam.  6,  10,  5.  wobl  so  sehr  die  Theorie 
als  theoretische  Bestrebungen?    Ist  für  „Charakter^*  nach  Ter.  Eon.  5, 

4,  10.  Ingenium  et  moret  als  bezeichnender  Ausdruck  dem  Schüler 
wirklich  zu  empfehlen?  Wie  decken  sich  so  gar  nicht  ret  recondiiae  und 
abstracte  Gegenstände!  Ist  nicht  sogar  varie  bellatum  eti  bei  Liv.  etwas 
Anderes  als  „mit  mehr  oder  weniger  Glück"?  Wie  viel  geht  verloren 
bei  der  Synekdoche  res  für  Ausführung,  intervallum  fiir  Contrast,  diei 
rür  Data»,  littrm  Ar  BefeM  und  Kewmden  Meivm  flir  PlrodaMtion! 
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itils)    mit  deo  Aosdrfickeu  „^in  eiiam  oHs  speciem  Warn,  im 
(tia   senswnm  verecundiae  mgewta  quadam  superhia  Ua  iempertwii, 
ti   hoc  maxime  adspeciu  omnes  ieneri  videaniur^  ad  similiiudiium 
Laidis  venusiissime  conformavU'*  Qbertragen?  ')  —  Allerdings  hat 
lan  vrohl  die  Deutlicbkeit  ibre  Regeln,  besonders  fQr  die  Con- 
itruclioD^  etwa:  daCi  die  Apposition,  die  mebr  als  ein  blofses  At^ 
tribut  ist,  mit  eioeni  Parlicip  oder  dergl.  vertauscbt  werden  soll, 
dafa    x^el  GenitiW  derselben  Art  nicbt  von  demselben  Nomen 
abhängen  «ollen,  und  was  man  sonst  auflßbrt  *).    Aber  gerade 
diese  Kegeln  sind  so  voller  Ausnabmen  (vgl.  s.  B.  Ober  die  Hlu* 
fang    der  Participia  Grysar  S.  286  und  über  Ausnahmen  ron 
dieser  Aasnahme  Fabri  zu  Liv.  21,  55,  3.,  während  Fr.  Schnei* 
der    ZQ  Krebs'  Antib.  in  Jahn's  N.  Jahrbb.  XLIV,  4.  S.  447 
soear  viele  Beispiele  anfuhrt,  worin  nicht  einmal  2  Accosativi 
neben  einem  Innnitivns  vermieden  sind,  von  2  Genitiven  nicht 
erst  zu  reden),  dafs  dem  SchQler  wenig  mit  diesen  Regeln  ge- 
nützt wird.    Wollen  wir  ihn  überdies  noch  etwas  von  der  Klar- 
heit des  Ausdrucks  lehren,  z.  B.  dafs  er  den  Hauptgedanken  durch 
den  llaup\sa\z  ausdrücke  und  dergl.  Statthaftes  mehr,  so  läuft, 
wie  die  Praxis  leider  lehrt,  bei   einem  guten  Theil  der  jugend- 
lichen Köpfe  die  Deutlichkeit  über  der  Klarheit   und  die  Klar- 
heit  über  der  Deutlichkeit  schon  Gefahr,   auch  ohne  dafs  wir 
ihn  Hegel  oder  I/herminier  oder  Arago  ins  Latein  übersetzen  las- 
sen. —   Oder  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wenigstens  der 
Schole  solche  Stoffe  fem  bleiben  müssen,  die  dem  Vorstellnogs- 
kreise  der  Alten  gänzlich  fremd  gewesen  sind? 

Die  ScliwieriEKeiten  mehren  sich  in  den  Fällen,  wo  Correct- 
heit  nnd  Dcallicbkeit  coUidirt.    Wo  der  völlige  Gebieter  über 
seine   Muttersprache,  der  Heros  der  lateinischen  Literatur,  die 
Correctlieit  der  Deutlichkeit  opfert,   darf  der  deutsche  T^hrer 
überzeogft  sein,  da  überall  die  Bedingungen  zu  fibersehen,  die  den 
Römer  unterstützen,  die  sprachlichen  Gewohnheiten  des  gewöhn- 
lichen Lebens  alle  zu  kennen,  die  ihn  entschuldigten,  blofs  tem- 
porär geläufige,  vielleicht  durch  zufällige  Anlässe  gepräEte  Ans- 
dracksweisen  der  guten  Gesellschaf)  herauszufühlen,  auf  die  Jener 
angehen  durfte,  wenn  auch  in  ihnen  die  Deutlichkeit  verletzt 
icheint?    Doch  gesetzt,  er  Überblicke  dies  Alles,  wie  schwer  ist 
dem  Schuler  schon  die  sichere  Anwendung  der  Regel,  dafs  die 
Correctheit  ihre  Gränze  hat,-  wo  die  stricte  Auffassung  der  Deut- 
lichkeit hinderlich  ist! ')    Für  dergleichen  Schwierigkeiten  bleibt 

' )  Manche  Sjrnekdocfaen,  die  Toi^esehlagen  sind,  werden  auch  Im  gUn- 
j  itigeo  Zusammenhange  geradezu  unverständlich:  muUu  rebui  zu  yfelen 
I  Malen,  §m$pieio  Ahnung,  nmulandi  cauga  der  Form  wegen,  praedicta 
;  Ckmiimeorum  NatiTitätsstellerei  der  Chald.,  contiUa  Treiben,  diicrimen 
•Spannung,  nnd  dies  —  iit  venia  verbo  —  weil  sie  nicbt  einmal  In  den 
i  öecroD.  Stelleo,  woraus  man  sie  ycrtchlägt,  diese  Bedeutung  haben. 

*)  Sehr  ausführlich  bei  Hand  S.  237  ff.  Kurz  bei  Grysar  S.  339  ff. 
i  ^icht  erst  besonders  behandelt  von  Hein  leben,  1842. 

*)  Zu  Letztsten  gehören,  um  bei  Dingen  stehen  zu  bleiben,  auf  wd- 
^  die  Praxis  «glich  fiibrt»  s.  B.  die  Pille,  wo  $ui  oder  $um$  auch  ohne 
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wobl  nur  ein  anter  allen  Umständen  sicherer  Ausweg.  Man  Ter- 
meide,  was  nicht  hinreichend  nachweislich  ist,  man  lehre  nidit, 
was  sich  einer  scharfen  und  sicheren  AufTassung  entzieht.  Aber 
man  schlage  auch  nicht,  dies  müssen  wir  wiederholen,  die  Masse 

des  Sprachmaterials  gering  an,  die  auf  diese  Weise  unbenutst  a 

bleibt  oder  selbst  für  immer  unbenutzbar  bleiben  wird.  i 

Nun  wird  aber  von  den  Stilisten,  zumal  unsrer  Zeit,  uneod-  ^ 

lieh  mehr  gefordert  als  Correctheit  (LatmUas)  im  Verein  mit  ^ 

Deutlichkeit,  was  bekanntlich  (Rhet.  ad  Der.  4,  12,  17.)  zusam-  ' 

men  eleganiia  heifst.     Dafs  solchen  Mehrforderungen  von  einem  ^ 

Schuler  nicht  genügt  werden  kann,  wenn  die  Zeit  für  den  alt-  ^ 

klassischen  Unterricnt  nicht  über  Gebühr  vermehrt  wird,  bedarf  iki 

unseres  Dafürhaltens  für  den  erfahrenen  Praktiker  kaum  einei  ^i 

Beweises,  dem  zweifelnden  Theoretiker  ist  es  auf  dem  Induclions-  ^t 

wege  unschwer  nachzuweisen.     Uebersehen  wir  nämlich  zuvor-  t* 

d^st  nicht,  dafs  eins  der  ersten  Erfordernisse  der  Schönheit  die  v 

Mannichfaltigkeit  (Abwechselung)  im  Ausdruck  ist,  und  dtls,  ^ 

da  wir,  um  bei  dem  pure  und  plane  lorjui  sicher  tu  gehen,  schon  > 

einen  bedeutenden  Theil  des  auf  uns  gekommenen  Sprachmate-  (• 
rials  bei  Seite  lassen  müssen,  das  Kunsllatein  unsrer  Scfaüier  also 
schon  in  dieser  Hinsicht  eine  verkümmerte  Pflanze  bleiben  wird. 

Wir  sprechen  sodann  nicht  erst  von  der  sog.  Zierlichkeit  *):  aber  ^^ 

ein  Punkt,  bei  dem  man  jeden  Augenblick  in  ernstliche  Verleeen-  i,«^ 

heit  geratheu  kann,  sina  die  zahlreichen  einmaligen  (oder  nicht  ^ 

häufigen)  Ausdmcksweisen  selbst  bei  Cicero,  von  denen  man  nicht  ^ 


k 
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die  Bedeutung  „sein  eigeii^^  auf  das  nähere  oder  entfernte  Object  gebt  '< 

(Cic.  Tusc.  1,  18,  41.  conditcipuh  tuo,  ad  fam.  II,  11,  I.  ex  lihtüu  tmi,  \ 
▼gl.  die  Lesart  des  Medic,  Nep.  5,  3,  1.  pater  iuut,  rgl.  T^ur.  Vall.  1. 1. 
p.  29 sqq.,  II,  3,  4.  quantum  in  $e  fuit,  Cic.  p.  Sest.  68,  142.  tut  et- 
«ei,  Liv.  23,  32,  11.  cum  clatta  tua,  Yell.  2,  56.  qui  contra  u  ttrwM 

tulerantf  Caes.  b.  G.  5,  38.  iuo  regno  finiiimi,  Cic.  p.  lege  Man.  9, 33.  ^ 

diffidentemqut  rebut  tuii),  und  zumal  im  indicativen  Nebensatz  (Cic  a.  / 

Rose.  Am.  2,  6.   Verr.  5,  49,  128.  cpp.  ad  Alt.  2,  7,  5:  rff  fratre  fw),  ''■ 

ferner  die  Fälle  an  sieb,  wo  der  Nebensalz  zur  Or.  ohi.  in  griecfaiscber  '« 

Weise  den  Indicaliv  der  Or.  dir.  hat,  wie  Sali.  Jug.  54,  1.  Liv.  2,"  15, 3.  V 

2,  32,  9.  (egerat).  Cic.  p.  R.  Am.  2,  6.  (Garst,  Orell),  II,  31.  («rW-  j; 

tror).  Verr.  5,  49,  128.,  vgl.  Kritz  z.  Sali.  Cat.  14,  7.,  Jug.  63,  1.  o.a.,  •, 

ebenso  der  anomale  Gebrauch  ron  i$  (wie  Liv.  1,  56,  10.  eorumf  Cic  d«  .'^ 
or.  1,  54,  232.  et),  desgl.  die  unvermil teilen  Uebergänge  aus  der  €^.  obL 

in  die  dir.,  wie  Cic.  Cal.  4,  4,  7.  vgl.  Kühner  zu  Cic  Tusc.  2,  26,69.  ? 

und  4,  10,24.,  oder  die  zahlreichen  Falle,  wo  die  Tempusfolge  verlassca  ^* 

wird,  um  das  Tempus  der  dir.  Rede  fühlbar  zu  machen:  Sali.  Jug.  46^4.  ;: 

procedat,  83,  I.  velint,  Caes.  b.  G.  1,  44,  9.  velint,  Cic.  de  or.  1,  61,  t 

260.  tuperarit  (Orelli:  tuperaret),  p.  Mil.  3,  9.  defenderit  (Or.),  35,  96.  !c 
detiderarit,  ad  fam.  5,  2,  3.  depotuerim,  Liv.  3,  24,  i.  fuerit,  1,  53,8. 
Bit  u.  s.  w.     S.  d.  Verf.  Schrift  üb.  d.  Repraes.  S.  76.  Anm. 

■)  Doch  wenigstens  ein  Beispiel.  Eine  Conslruclion,  die  Reisig  (S. 371  V 

d.  Vorl.)  für  zierlich  erklärt,   möchte  Grysar  (S.  206)  überhaupt  nkfct  ^ 

besonders  empfehlen   —  Dürfen  wir  andrerseits  Cicero  überall  nachah-  '»• 

■leo,  wenn  er,  wie  Phil.  2,  32,  81:  nee  ecit,  quod  augurem^  nee  faekt  J^ 

füttf  pmiemiem  deeei,  die  Comettieil  der  sog.  Coneioiiität  opfert?  ^ 
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wie  viel  an  ihnen  die  iodividoelle  Freiheit  des  SchrifÜftfcl- 
:inc  vorübergehende  Gewöhnung  der  bessern  Kreise  der  Gc- 
lafl,  oder  die  nur  etwa  ihm  wohlansicbende  Nachifissigkeit 
[Qhaheit  in  Beherrschung  seiner  Mnitersprache  Aniheil  hat. 
Statu  ins  Maxinins  schrieb  fiber  Hnguhria  verba  apud  Cic. 
ucfa,  and  auch  anderweitig  wissen  wir,  dafs  nicht  jede 
c  seines  Stils  für  Gold  angesehen  wurde.  Wer  kann  uns 
a^cn,  ob  dazu  etwa  accuraiio,  ejffrenaiio  und  andere  an€ti 
luf  to  gehörten,  die  NSgelsbach  (S.  117)  aufführt.  Was 
•  er  bei  dulciiudo  u.  a.,  was  vielleicht  Caelius  hei  subro- 
f  Was  leitete  Cicero  bei  vereinzelten  Constructionen  wie 
I  nait  dem  Acc.  c.  inf.  (cpp.  ad  fam.  1^  26,  4.)  oder  pos/- 
mit  dem  Coojnnctiv?  Ist  es  Nachlässigkeit  oder  Schönheit, 
das  Sobjectspronomen  bisweilen  auch  in  kurzer  Or.  obl. 
oder  einmal  im  htn:  Verre  dicüur^  eum  etc.  construirt  wird? 
cköpfen  wir  ein  sicheres  ürtheil  ober  Tropen  wie  homo  di- 
dirupiu»que  (Phil.  13,  12,  26.),  coiiigare  senieniiam  verbis 
(I,  168.),  rer^ls  consisiere  c.  aliq.  (Gn.  4,  26,  72.)?  Mit  wie- 
RTond  braucht  Cicero  qw)d  ad  me  periinet  nur  im  Sinne  von 
mei  esi  officii  oder  quod  mea  hUeresi^  die  Metonymie  mar- 
hss  iacerare  (p.  Mit.  32,  86.),  die  Personification  fortuna 
dUcepiüi  in  imo  proelio  (fa^.  10,  10,  1.)  oder  P&niuB  ar- 
ejg^erreMcU  ei  erumpii?  Wie  gesucht  oder  nalQrlich  ist  das 
iomieilium  aemumum  in  auribua  coUocare  (in  Pis.  31,  76.), 
algSr  oder  edel  der  Ausdruck  dudum  circumrodo,  ouod  de- 
iwum  eBi  (Alt.  4,  5,  1.),  wie  gebräuchlich  das  scueinbare 
hwort  duos  parieies  de  eadem/idelia  deal&are  (Fam.  7,  29,  2.), 
IS  er  sonst  andere  Ausdrucke  hat?  Verba  versare  (fin.  4. 20, 
lat  -wohl  Quinctilian  nachgeahmt,  aber  nicht  ei  igiiur  (Tusc. 
^  47.)^  nicht  die  Assimilation  der  Zeit  des  Nebensalzes  an 
ines  fremden  Zwischensatzes  (de  nat.  d.  2,  46,  118.  ignosce- 
üoedani)^  oder  des  Modus  au  den  des  vorhergehenden  Satzes 
uent.  64, 179.).  Auf  dergleichen  Fragen  wird  der  Stilist  na- 
b  eine  Antwort  geben,  besonders  der  theoretische;  wird  sie 
»o  sicher,  so  bfindig,  so  ausreichend  sein,  dafs  der  Lehrer 
•r  Jugend  bieten  mas?  *) 

ergessen  wir  nun  nicht,  dafs  zahllose  kritische  Unsicherhci- 
1  allen  Schrifl stellern  nicht  blofs  einst  Muret  und  P.  Manu- 
vgl.  Rahnken  zu  Mur.  opp.  1.  p.  53  u.  s.  d.  Beispiele  bei 
lar  S.  35  f.)  irre  leiten  konnten,  sondern  noch  heut  zu  Tage 
lieOf  |a  dafs  man  sich,  wenn  denn  Cicero  Repräsentant  der 
icilät  sein  soll,  nicht  einmal  auf  alle  seine  Schriften  stötzen 
Um  fiber  die  unächten  und  wahrscheinlich  unächlen  hier 


Dazu  kommt,  dafs  unsere  Lexica  in  den  meisten  Fällen  nicht  ein- 
ie  Bedingungen  angel>en,  in  denen  ein  Wort  11.  t.  w.  in  der  Spraclic 
t,  ob  als  Litotes,  Worlspiel,  belitifs  des  Parallelismus  (wie  so  oft 
erbalia  auf  io),  oder  In  Folge  der  von  Otto  (I  1.  8.  1007)  geist- 
genannten  „lexikalischen  Attraction^'  u  s.  w.    „Der  Lehrer  mufs  das 

tc 
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nicht  zu  streiten,  berühren  wir  nur,  dafs  das  Werk  de  iiimr 
lione  eine  Jugendschrift  ist,  dafs  de  naiura  deorum  und  die  Briel 
Sammlungen  wegen  Unzulänglichkeit  des  handschriftlichen  Mail 
rials  kritisch  fast  durchweg  unsicher  sind,  dais  Cicero  die  Red 
p.  Deioi.  selbst  ein  opus  levidense  nennt,  dafs  de  sened.,  wi 
oben  erwShnl,  Spuren  copirter  Altert hümlichkeit  tragt,  und  wi 
nicht  von  jeilera  andern  Theil  seiner  Werke  wissen,  was  er  übe 
den  Brief  an  Memmius  (Fani.  la,  1.)  sagt  (ad  Att.  5, 11,  6.).  dai 
er  eine  besondere  Sorgfalt  darauf  verwandt  habe.  Fehlt  nn 
aber  * )  die  sichere  Grundlage  zur  Beurtheilung  des  Individuelle 
im  Stil  der  Schriftstella*,  könueu  wir  also  auch  von  einem  all 
gemeinen  Kunststil  der  goldenen  Zeit  nicht  gerade  bestimmt 
Vorstellungen  haben:  wie  wollen  wir  sicheren  Schrittes  unser 
Schuler  dazu  bilden?  Mit  Andeutungen  wie  sinceriias  and  mk 
grUoß  ist  die  Sache  nicht  abgethan,  oder  gar  mit  disiincie,  or 
naie  und  apie  (de  off.  1,  1,  3.).  Und  wie  kann  der  slrenfei 
Lehrer  Sicherheit  darin  von  seinen  Sch&lem  fordern,  wenn  c 
als  Charakteristik  dieses  Kunststils  etwa  die  Rcgelmafsigkeit  nn 
Uebereiustiromung  der  logischen  und  grammatischen  Verhaltnisi 
lehrt,  während  Cic.  in  Verr.  4,  33,  72.  auf  simuiacrum  Diam 
erst  das  Neutrum^  dann  das  Fem.  digna  folgen  läfst,  worin  kein 
strenge  Logik  liegen  möfste,  wenn  es  streng  grammatisch -richti 

')  Wir  sprachen  von  Cicero.  Noch  ein  Wort  über  andere  Schrill 
steiler.  Was  i?agt  Liyius,  wenn  er  mit  dem  Verbum  hinter  dem  Veitai 
finitum,  oder  mit  dem  tonlosen  que  schlieftt,  oder  statt  des  ciceroii.  i 
eo  tunt  omnia  einfach  unui  omnia  eU  (40,  11.  vgl.  Ovid.  Her.  1*2,  161. 
anwendet,  wie  viel  oder  wenig  mit  seinen  Pleonasmen  deinde  äeinetm 
itaque  ergo,  quitnam  unui,  die  Quinctilian  aufGelcn?  Was  Cäsar  in  sc 
Ihm  scbr  geläufigen  Weglassung  der  psrticipiellen  Stütze  bei  Verbiodun 
von  Substantiven  durch  eine  Präposition?  Wie,  wenn  die  Autorität  de 
klassischen  Schrinsteller  selbst  divergirt,  Livius  nur  tilentium  ienere,  0 
cero  nur  tiUntio  uti  hat,  Livius  ititere  sagt,  während  Cicero  (Difia.  I 
27,  57.)  das  pathetischere  mortem  inultam  pati  bat?  Wollen  wir  bk 
den  Schüler  auf  die  Verschiedenheit  der  Stilgattungen  aufmerksam  macbei 
obgleich  Cicero  gerade  den  historischen  Stil  zum  oput  oraiorium  s8bl 
und  de  dieinat.  doch  wahrlich  im  didaktischen  Stil  geschrieben  isti  Di 
Schwierigkeit  entsteht  ein  für  allemal  daraus,  dafs  wir  nicht  wissen,  wa 
stilistische  Individualität  eines  Schriftstellers  ist.  Und  selbst,  wo  die  tbsl 
sacben  sicher  sind,  wie  wenig  Sicheres  läfst  sich  aus  ihnen  achliefoea 
Die  im  Griechischen  sog.  Transposition  des  Subjecls  des  Nel>ensatxes  i 
den  Hauptaati  findet  sich  bei  Cäsar,  Ter.  (Plaut.)  und  Liv.,  bei  CIc  vn 
zweimal  (die  andern  von  G.  T.  A.  Krüger  S.  135  des  3.  Hefts  s.  üs 
tersuch.  angeführten  Stellen  gehören  nicht  hierher),  während  z.  B.  dt 
Setzung  des  Demonstrativs  statt  des  wiederholten  Helativs  nur  l)ei  Cieer 
häufiger  ist  (vgl.  Grjsar  S.  206),  aber  hinwieder  die  Attraction  desR( 
lativs,  die  bei  Livius  nicht  zu  selten  ist  und  Lucceius  (Farn.  5,  14,  1. 
so  wie  der  Rh.  ad  Her.  I,  7,  II.  nicht  verschmäht  hat,  sich  in  aichei 
Stellen  (denn  de  fin.  1,  8,  29.  u.  dergl.  ist  anders  aufzufassen)  gar  nid 
findet,  wobei  wir  nun  eben  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  dergleichen  GrI 
cismen  doch  weder  der  Correctheit,  noch  der  Deutlichkeif,  sondern,  w 
Krüger  (I.  I.  S.  14)  mit  Recht  behauptet,  der  Schönheit  der  Redo  n 
fallen. 
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ivSre,  oder  Brat.  75,  262.  das  bandscliriniich  durchaus  sichere 
leiracia  za  vesie  statt  so  amaiu  gehört?  Welche  Defioition  von 
Festigkeit  der  Slroctur  oder  sinolicher  Klarheit  mufs  man  dem 
^huler  geben,  wenn  er  danach  Constmctionen  bilden  soll,  von 
denen  ein  so  klarer  Kopf  wie  6.  T.  A.  Kruger  (S.  464  Heft  3 
d.  Unlersncb.)  sagt,  man  könne  in  ihnen  ein  Anakolulh  erken- 
nen oder  eine  Allraction  (das  grade  Gegentbeil,  s.  S.  52)?  Oder 
Stellen  nacbabmen,  wo  aus  dem  nachfolgenden  negativen  Ver- 
bum  das  posidVe  vorher  zu  nehmen  ist,  wie  Brut.  74,  259.? 
Oder  andere,  wie  Brot.  59,  214:  quamquam  . . .  Anionhtm^  Tnse. 
1,  3/6^  88:  hie  prtmenthun  etiam  eic.^  oder  gar  in  Verr.  2,  65, 158: 
de  quo  hamine  hoc  tnuKium  est  unauamy  quod  tihi  accidU,  ni  eic.^ 
de  proT.  consni.  16,  39:  fiom  til  C.  Julius  . . .  possum?  Und  ge- 
ben \Tir  soweit,  noch  die  strenge  Keuschheit  eines  Spracbce- 
braacbs,  der  nur  das  Traditionelle,  dem  allgemeinen  Bewnist- 
sein  Gullige,  sanelionirte  und  jede  insoleniia  als  Unnatur  verab- 
scbeate,  zu  fordern:  lengnen  wir  damit  schon  nicht  Jede  Srngu- 
iaria  apud  (Jiceranem^  wovon  wir  oben  sprachen?  Worden  wir 
nidit  vieUcÄcbl,  wenn  das  Buch  des  Stalilius  uns  erhalten  wSre, 
wissen,  wie  mindestens  doch  ein  Theil  der  Zeitgenossen  Ober 
assiUre  ad  gftnu  onUionit,  exeutere  hweniuiem^  die  figörlichen 
iacerii  des  Redners  u.  dergl.  geurtheilt  hat?  Anders  ist  es  frei- 
lich mit  der  sog.  gleicbmfilisigen  Entfaltung  und  Ausprägung  des 
Gedankens,  dem  Hauptzuge  der  römischen  Klassicilfit,  auf  den 
uns  Seyffert  aufmerksam  macht;  dafs  sie  aber  niemals  durch 
ein  forcirtes  Mittel  des  rhetorischen  Effects  zu  imponiren,  viel- 
mehr alle  Konst  in  der  leichten,  anspruchlosen  Grazie  ihrer  freien 
Bewegung  zu  verbergen  sucht,  ist  schwerer  zu  behaupten.  Wer 
will  dem  SchQler  deutlich  machen,  dafs,  um  das  erste  beste  Bei- 
zpiel  zu  ndimen,  in  dem  Bekannten  ex$iingueiur  aique  delehHwt 
haec  iam  oMUa  pe$iU  reipMicae  an  sich  nur  Einheit  des  Bildes 
liegt,  oder  dals  es  ein  Typus  von  leichter,  ansprucbloser  Grazie 
ist,  oder  dab  ein  Tropus  wie  adspergii  aextulam  (p.  Caec.  6,  17. 
vgl.  adtpergere  macutam)  nichts  Forcirtes  enthalte?  ■) 

Aber,  wird  man  einwenden,  wir  haben  ja  unsere  Syniaxis 
omala,  wir  haben  unsere  Stillehren.  —  Sprechen  wir  zuerst  von 
dem  Nntzen,  der  dem  SchQler  ans  den  ästhetischen  Vorschriften 
der  letzteren  zufliefsen  kann.  Während,  um  uns  Aber  einige  der 
verbreitetslen  Handb&cher  zu  orientiren,  der  in  solchen  Dingen 
vorsichtige  Grysar  das  omaie  dicere  nach  dem  schon  von  Quinc- 
tiliao  niät  mehr  respeclirten  Schematismus  (Cic.  de  or.  1,  32, 
144.)  bei  Seite  lädt  und  selbst  das  apie  dicere  auf  einige  einge- 


l  *)  Wissen  wir  doch  nicht  einmal  die  Gränze  zwischen  poetischem  und 
1  prosaischem  Ausdruck  mit  voller  Schärfe  zu  ziehen.  Dafs  finiri  ,>sl^r- 
IWn"  dichterisch  ist,  wird  niemand  tieslrcilen  können.  Ist  aber  carmen 
f  tcrikere  deshalb  poetisch,  weil  es  blofs  bei  Horaz  steht  (oder  doch  blofe 
1  «SS  ihm  angeführt  wird),  oder  pacem  rumpere  (vgl.  foedui  rumpere)^ 
weil  CS  zufällte  nur  Virgil  hati  Ist  dijB^ui  c.  gtn.  in  der  Prosa  slatt- 
Ittf«^  weil  es  Balbas  (IJpp.  ad  Alt.  8,  15,  1.)  einmal  braucht? 
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streute  BemerkiiD^eo  beschrfiokl,  ist  s.  B.  Hand  (und  Dach  ibm 
Heinichen)  geradesweges  darauf  eingegangeD ,  über  die  Schön- 
heit, dereo  Forderungen  er  bin  und  wieder  (x.  B.  S.  436)  noch   ' 
von  denen  der  Rhetorik  scheidet,  Regeln  oder  Fingerzeige  so   ' 

geben.  Man  darf  über  die  Eintheilong  nicht  rechten,  wonach  - 
[and  (S.  350fr.)  die  Schönheit  theils  in  der  freien  Verbindiiu  ' 
mannichfaltiger  Theile  su  einer  Einheit  findet,  theils  darin^  dau  ' 
das  Gänse  Ton  innerem  Leben  beseelt  wird,  welches  sich  aU  Ao-  ' 
muth  und  WQrde  und  als  Charakteristisches  kund  giebt,  wou 
nachträglich  noch  die  Prficitiou  kommt.  Wir  können  uns  viel* 
mehr  dem  gediegenen  Gelehrten  selbst  f&r  diesen  Schematismus  * 
sur  Dankbarkeit  verpflichtet  fQhlen.  Was  soll  aber  der  Schöler  i 
damit  an&ngen,  wenn  sur  Einheit  unter  der  Rubrik  „Verbindung  ' 
und  Verschmelzung  gleicher  Formen^'  die  Attraction  im  weite-  ' 
sten  Sinne  mit  Einschlufs  grammatisch  regelrechter  Erscheiniin-  !* 

gen,  dann  die  bereits  besprochene  Assimilation  der  Tempora  nod   < 
lodi  sammt  der  Construction  des  PrSdicats  nach  der  Apposition   '< 
und  der  Gebrauch  des  Subjects-Accusativs  im  verkürzten  Nebeo-   ' 
satse  zum  Acc.  c.  Inf.  behandelt  wird,  ohne  dafs  einmal  für  jene 
auf  die  sprachliche  Bedingung  (Zumpt  §.  370)i,  ftlr  diesen  aof  f 
die  grammatische  Nothwendigkeit  (Zumpt  §.  6d3)  gecficksiditigt  M 
wird:  während  er  über  den  so  wichtigen  Periodenbau  mit  unge-    i 
nOgender  Auskunft  abgefertigt  wird,  über  den  auch  Grysar  we-   ^ 
nig  mehr  als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt.    Weno   « 
unter  die  Präcision,  die  man  bekanntlich  Livius  ganz  besonden  ^ 
vindicirt  hat '),  eine  flüchtige  Behandlung  der  Brachylogie  oad    t 
die  (der  Grammatik  zugehörige)  Ellipse  gezogen,  und  S.  425  bin«   « 
sugefugt  wird,  dafs  Vieles  die  Rede  gleichsam  von  selbst  gestsl*    , 
tet  und  nicht  durch  Regeln  bestimmt  werden  kann,  ein  Hinweis,    | 
mit  dem  der  Schüler  auch  S.  436  im  Kapitel  von  der  Anmolh    . 
und  dem  würdevollen  Nachdruck  zufriedengestellt  wird:  was  g^ 
winnt  er  damit  für  die  ästhetische  Behandlung   der  Sprache? 
Wird  er  ferner  dadurch  gefördert,  dafs  die  Zartheit  des  Ans-    ^ 
drucks  (nicht  etwa  die  materielle  Zurückhaltung)  in   dem  6^   , 
brauch  des  unpei-sön liehen  Passivs,  in  Ausdrücken,  wie  vidäwr^  < 
andere^  conari^  oder  in  ouidum  vor  Tropen  gesucht  wird,  oder 
dadurch,  dafs  bei  der  Lehre  von  der  Originalilät  des  Stils  wi^   , 
der  die  Schwierigkeit  der  Sache  den  Kern  der  Erörterung  iül-  . 
det,  und  dafs  er  bei  der  Theorie  von  der  Leichtigkeit  mit  dem  ^ 
Namen  der  graia  negligentia  bekannt  wird?    Mufs  es  den  Schfi-  » 
1er  nicht  belangen  machen,  wenn  er  in  der  Theorie  des  Wohl- 
lauts lernt,  dafs  in  Vielem  das  Ohr  der  Alten  sich  anders  cebildet  ^ 
zeige,  als  das  unsri^e,  ohne  dafs  ihm  eine  genügende  Beiehroog  < 
darüber  zu  Theil  wird,  zumal  wenn  der  Unterricht  daneben  auf  ^ 
die  Sonustheorien  vonGörenz,  Köne,  Raspe  und  die  quincüH^  » 
nischen  Behauptungen  von  der  clausula  führt?    Natürlich  kommt  ■■=- 
es  überdies  (bei  der  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Gränze  zwi-  * 

')  Darüber  vielleicht  ein  andermal.     Der  Verf 
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^en  dem  Sprichlicb-Nothwendigen,  dem  Ueblicbeo  and  Erkob- 
;u)  %u  CoUisionen  ooier  den  Katecorien  der  Stilforderungen,  wie 
rean  dieselben  Ellipsen  im  Kapitel  von  der  Schönheit  unter  dem 
Lbschnilt  von  der  PrSeision  behandelt  werden,  die  S.  274  im 
Lapitel  yon  der  Deutlichkeit  zur  Lehre  von  der  VolUtSndigkeit 
iesogen  werden,  wenn  dort  im  Locus  vom  Nachdruck  die  ver- 
leinlen  Ne^tionen  besprochen  werden,  die  schon  S.  378  in  der 
jehre  von  der  BlaoBichfaltiekeit  vorkamen,  wenn  der  Wohl* 
Llanf;  nicht  bioft  im  Kapitel  von  der  Schönheil,  sondern  andi 
n  dem  von  der  Deutlichkeit  (S.  338  ff.)  und  nur  hier  die  Mela- 
>Ijer  (S.  237  ff.)  behandelt  wirid,  wenn  die  Angemessenheit  der 
Oeutlichkeit  subsomirl  und  dabei  non  dixerim  flQr  bescheidener 
ils  ftoii  dicam  erkUrt  wird.  —  Mau  mifsverstelie  Abrigens  den 
^erf.  dieses  Aofsatxes  nicht.  Es  liegt  ihm  sehr  fern,  die  Ver- 
iienste  eines  groben  Philologen  auch  um  die  Stilistik,  zumal  in 
Bezeicbnuog  der  Forderungen,  die  der  vorgeruckle  I^leiner  an 
den  Mustern  zu  studiren  hat,  schmSlern  zu  wollen:  aber  auf  sol- 
c\iem  Boden  wachsen  einmal  keine  FrGchle  för  die  Schule,  die 
eine  organisdie  Gliederung,  sichere  Regeln,  sireng  unterschei- 
dende Meikmale  fordert.  Nai&rlich  hat  auch  Hoinicbcn  die 
Uumdgllcbkeifen,  die  in  der  Sache  liegen,  nicht  überwunden, 
wie  er  denn  z.  B.  die  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unler  der 
Correctiieit  bebandelt  (§.  66),  und  als  Beispiele  der  Aomuth  dea 
Ausdrucks  den  Gebraudi  des  Pluralis  tios  für  ego,  und  die  in 
die  Grammatik  gehörigen  Ausdröcke  haud  sdo,  nescio,  dubUo  an 
(§.  91  Anm.)  aufl^brt.  Schon  in  den  Sehrinen  der  Allen  linden 
•ich  Belege  für  die  Hifsliclikeit  der  Einheguiig  der  Schönheils« 
idee  in  logische  Kategorien.  Es  fuhrt  dies  zu  leicht  in  Wider- 
ipr&die.  Während  Cicero  den  Commentarien  Cäsars  jeden  omaltis 
abspricht  (Brat.  76,  262.),  legt  Quinctilian  der  eleeaniia  dersel- 
ben dieWiikmg  des  exonutre  ohne  die  mindeste  Bedenklichkeit 
beL  —  £s  ist  allerdings  nicht  zu  übersehen,  dafs  der  Fortschritt 
der  Wiaseiwcliaft  auch  auf  diesem  Gebiefe  nicht  ausbleibt,  wie 
denn  Nigelsbach  in  den  beiden  charakteristischen  Theilen  sei- 
nes Bncks,  der.Tropik  und  Architektonik,  eine  neue  Bahn  be- 
Ireten  hat.  Für  den  Schöler  wird  aber  wohl  immer  nur  das 
Wenigste  nutzbar  zu  machen  sein,  wie  denn  die  Sammlung  der 
Nelaphem  in  der  Tropik,  die  Befriedigung  eines  allen  Wunsches 
von  Morhof,  Robortellus  u.  A.,  rar  den  vorgcrficklen  Ken- 
ner der  Sprache  sehr  dankenswerth  ist,  f&r  den  Scliulcr  aber  aus 
dem  ganzen  Abschnitt  nicht  viel  mehr  gewonnen  wird,  als  dafs 
unler  den  verbalen  Metaphern  die  Ausdrücke  der  Bewegung,  des 
Fliebens  und  Giefsens  vorherrschen,  und  nächst  ihnen  die  von 
körperlichen  Zuständen,  von  der  Biullie  und  vom  Feuer  entlehn- 
ten, ein  Resultat,  das  fl)r  die  Correctheit  des  Ausdrucks  von  un- 
ontlelbarem  Wert  he  ist,  während  z.  B.  die  ästhetische  Bemer- 
kung, dafs  der  Römer  (als  Südländer)  die  Metapher  energischer, 
malerisdier,  kuhner  braucht,  an  sich  för  den  Schuler  unprak- 
lUch  bleibt.    Aus  der  noch  dankenswertheren  Architektonik  wird 
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namentlich  die  der  deutschen  Sprache  nnmöglicbe  ' )  Stellung  des 
Hauptsalzes  zwischen  den  Theilen  des  Nebensatzes,  also  a{A)ü^ 
und  des  Nebensatzes  zweiter  Klasse  vor  dem  der  ersten  mit  nach- 
folgendem Hauptsatze,  also  a,  a,  A^  so  wie  die  Verbindung  zweier 
Nebensfitze  mit  einem  Hauptsatze  in  der  Stellung  a:(b:A)  ia 
die  Schule  (wir  meinen  sogar  in  die  Grammatik)  gehören.  £beo 
so  sehr  dankt  der  Verf.,  der  Ton  Nägelsbach  mehr  ak  dies 
gelernt  hat  '),  ihm,  dafs  er  uns  auf  Anaphor»  und  Chiasmus  aadi 
als  Grundlage  des  Periodenbaues  aufmerksam  gemacht  hat.  Aber 
in  die  Schule  zieht  man  dies  nicht  hinein,  weil  auf  die  Frage, 
wo  nun  Chiasmus,  wo  Anaphora,  wo  die  Mischung  beider  am 
Platze  ist,  die  Praxis  auch  den  vorgerücktesten  Schülern  die  Ant- 
wort schuldig  bleiben  mQfste. 

Aber  auch  wenn  wir  für  einen  Augenblick  die  Möglichkeit 
setzen,  dafs  in  dergleichen  ästhetische  Forderungen  dem  Sehfiler 
die  klarste  Einsicht  verschafil  werden  kann:  wie  wurde  es  um 
die  Anwendung  derselben  stehen?  Wo  hat  die  Leichtigkeit 
der  Darstellung  durch  Eingehen  auf  die  Conversationssprache ') 
in  Auslassung  der  participiellen  Stütze  bei  Verbindung  zweier 
Substantiva  durch  eine  Präposition  ihre  ästhetische  Gränze,  vco 
die  Lebendigkeit  bei  Anwendung  der  Repräsentation  im  Ne- 
bensatze, wo  dient  die  Personificatiou  (über  die  wir  der  Stilistik 
zunächst  eine  sorgfältige  Zusammenstellung  wünschen)  einer  er- 
laubten Emphase,  und  wo  ist  sie  die  Anschauungsweise  des 
gewöhnlichen  I^ebens  (claudicai  actio,  reapubiica,  heaia  vila)?  Wo 
dient  selbst  eine  Akyrologie  dem  Witze,  wie,  um  von  nuUus  du- 
bito,  emgie  fallor^  ipsUsimMs,  dem  archaistischen  mugkunri  (ad 
Att.  lo,  12.),  nicht  zu  reden,  amcinnMs  hehio  (in  Pis.  10,  22.), 
ocfäoß  inserere  (p.  Font  15,  33.),  oratio  haerei  m  salebra  (de  fin. 
5,  28,  84.)?  Und  wenn  wir  den  Schüler  dergleichen  nachahmen 
lehren  sollen:  wissen  wir  nicht  gerade  von  Cicero,  dab  sein 
Scherz  mitunter  kalt,  sein  Witz  an  manchen  Stellen  zu  gesucht 
war?  Quinctil.  12,  10,  12.  6,  3,  2.  —  Doch,  es  giebt  vielleicht 
Solche,  die  nur  eine  halbe  Aesthetik  in  Schüleraufsälzen  wün- 
schen. Für  sie  nur  Weniges  und  Einfaches,  wie  es  in  jedem 
Satze  vorkommen  kann.  Einer  Forderung  der  Con*cctiieit  im  Ge- 
brauch der  Personal- Pronomina  (Grysar  S.  140)  siellt  Hand 
(vgl.  S.  271  f )  die  des  rhetorischen  Nachdrucks  gegciiüher.  Mit 
der  ästhetischen  Forderung  der  Einheit  des  Satzes,  die  Grysar 
S,  331  ff.  bespricht,  collidirt  nach  seiner  eignen  Angabe  (S.  334) 
die  Deutlichkeit,  während  Hand  mit  Bezug  auf  Stellen  aus  Liv. 
selbst  den  plötzlichen  Umtausch  des  Subjects  nicht  für  undeut- 


')  Auch  die  Anknüpfung  eines  Relativsatzes  mit  et  an  ein  voriufge- 
hcndes  Attribut,  die  dem  Deutschen  auffallend  ist  (dem  Franzosen  gar 
nicht),  gehört  hierher. 

»)  Vgl.  S.  7  s.  Schrift  v.  d.  Repräsenlalion  (1851). 

*)  S.  die  ausgezeichnete  Behandlung  der  Sache  durch  unsern  Soyf- 
fert  in  der  Palaestra  Cic.  p.  24  (3.  Ed.).  Vgl,  übrigens  Klotz,  Vonr. 
zu  Cic.  Reden,  11.  p.  XIU. 
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ik  oder  nuästlietisdi,  sondern  for  correct  liSit.  So  beeintrlch- 
;t  die  Deatlichkeit  obne  Frage  die  Condunitdl  in  Lir.  26,  46. 
c  aliUudimem  .  .  .,  sed  quod  .  .  .  hab^nrnt  etc.,  wührend  wir 
•en  die  leUtere  aelbct  fioer  die  Correctheit  siegen  sahen.  Wie 
rhält  aidi  der  Schüler  bei  Beurtheilong  des  Eintriils  von  Rela- 
rsatxen  sar  Umachreibung  eines  Substantivs  im  Falle  der  Col- 
aoD  der  pcriodologischen  Rftcksicht  mit  der  logischen  und  syn- 
ktischen  (Seyfferrs  Pal.  Cic.  p.  12  der  2tcN,  p.  9  der  dten 
nsgabe)?  Wache  Schwierigkeiten  macht  ihm  nicht  schon  die 
>rrecie  VVorfslelloog,  s.  B.  die  von  ipse^  auch  ohne  dafs  die 
ücksicht  auf  aonsis  und  numenu,  auf  clausula  und  manosyllada 
id  simUUer  cademiia  dasukommt,  des  l/msfandes  zu  gescbwci- 
iD,  daüi  die  isthetische  Rücksicht  bei  der  Wortstellung  schon 
18  dem  unumst^blidien  Grunde  auf  Schulen  nicht  zu  lehren  ist, 
eil  dabei  auch  Dinge  zur  Sprache  kommen  mdssen  (vgl.  Fr. 
iiter^s  Abhandlang  über  eine  gewisse  Art  von  Mifskifingen,  im 
bein.  Moseom,  Jahrg.  3.  H.  4.  S.  569  IT.),  die  ein  treuer  Lehrer 
DT  der  Jugend  oieht  in  den  Mund  nimmt.  —  Wir  meinen,  um 
OS  kun  XU  fassen,  es  sei  schon  schwer,  die  Jugend  zu  lehren, 
renn  des  Stoffs  iÜr  eine  Periode  zu  viel  ist,  zwei  zu  bilden,  ge- 
;hweige  denn  sie  auf  einem  Gebiete  zurechtweisen  zu  wollen, 
ro  bei  jedem  Schritte  die  Correctheit  oder  Deutlichkeit  mit 
er  Aesthetik  collidiren  kann,  und  dafs  bei  diesem  Aui,  aui  die 
estbetik,  nicht  aber  die  Correctheit  oder  Deutlichkeit  fallen 
lofs.  Statt  dessen  aber  wird  wohl  gar  noch  die  Nachahmung 
er  Specialitäten  der  verseil iedenen  Stilgattungen  gefordert,  ober 
eren  sprachliche  Unterschiede  die  Wissenschaft  noch  bis  heute 
loiroatim  nar  so  winzige  Resultate  zu  Tage  gefördert  hat. 

Es  müfiite  nun  eigentlich  noch  über  die  Syntaris  ornata  ge- 
[iTochen  werden,  diese  Ergänzung  vieler  Sprachlehren,  die  sich 
»ald  mit  Granmatik,  bald  mit  Rhetorik  füllt,  oder  gar  in  Be- 
lerkuogen  verliert,  die  nur  für  die  oratorische  Prosa  Ciceros  oder 
icbt  einmal  recht  für  diese  passen.  Aber  der  enge  Raum  dieser 
tlalter  nüthiet  den  Verf.,  für  diesen  Punkt  auf  das  allgemeine 
tewulstsein  der  Pkrazis  sich  zu  berufen,  dafs  von  einer  Vermi* 
chong  der  verschiedenartigsten  Forderungen  vollends  das  Heil 
icbt  kommen  kann.  Selbst  ein  ausgezeichneter  Grammatiker 
rie  Zumpt  hat  aus  diesem  Gemisch  keine  Anweisung  zum  An- 
bringen des  €€dor  Lalinu8  ')  machen  können.  Sehen  wir  von 
hren  appendices  ab,  so  beginnt  sie  (§.  672)  damit,  dafs  man  für 
las  Adjectiv  „geiii^S  Sm  Falle  ein  besonderer  Nachdruck  darauf 
legt,  d^  Substantiv  setzt,  welches  dieselbe  Eigenschaft-  abstract 
losdrückt,  als  wenn  man  nicht  niil  gleicher  Nachdrückt ichkeit 
•tatt  des  Genilivs  das  Adjcciiv  fände  Caes.  b.  G.  7,  26:  quo  ii- 
■ore  st.  cums  rei  Omare,  Liv.  22,  17:  quo  dUcursu,  Ter.  Andr. 
l,  1,  72:  hoc  fama  impulsus  u.  a.,  und  schliefst  mit  dem  Asyn- 
leton  ohne  ei  (§.  783),  als  wenn  nicht  auch   im  „gewählteren'* 


')  Vgl.  übrigens  ül>er  diesen  so  unbestimmten  Ausdruck  (nach  Quinclil. 
B,3, 107.)  Erneati  Lexic.  ieehn.  rhu.  hat,  p.63  und  Grysar  S.  55. 
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Aasdnick  vor  dem  letxteD  Gliedc  ei  siftode.  Vgl.  aufser  Hand 
S.  293  and  Fabri  zu  Ju£.  14, 17.  z.  B.  die  ciceron.  Stellen:  Tose. 
3,  34,  81.  5,  4,  10.  Parad.  6,  2,  49.  (£pp..ad  fam.  6,  12,  1.  Tute 
3,  2,  3.  Cr.  24,  79.  u.  s.  w.),  der  Stellen  bei  andern  sorgnit^ei 
Scbriflslellern  uiclii  zu  gedenkeo. 

Wie  viel  praklischer  ist  es  also,  das  „Was?^^  der  Slilfordc 
rangen  auf  der  Schule  ihrer  analytischen  SieUung  zur  Ijeetin 
als  Synihesis  anzupassen,  bei  der  die  Siil-Aesthetik  von  sdbs 
in  den  Hintergrund  tritt!  Wohl  möglich  allerdinga,  dafs  Cicen 
irgendwo  auf  dem  Gymnasium  so  interpretirt  wird,  dafs  nebei 
all  dem  Historischen,  dem  Sachlichen  aus  den  Rechtsalterthfi 
mern  und  der  Philosophie,  neben  der  Darlegung  des  Gedanken 
gaugs  im  Einzelnen  und  der  Anordnung  im  Ganzen,  und  nebei 
all  dem  Sprachlichen  von  der  Repelition  der  ordinären  Gramms 
tik  bis  zur  nothwendigeu  Synonymik  und  dem  soastigen  Mate 
rial,  das  im  Lexikon  stellt  oder  nicht  steht,  auch  noch,  nicb 
blofs  eine  allgemein  •ästhetische,  sondern  eine  speciell-stilistuch« 
Interpretation  von  einem  solchen  Umfang  gegeben  werden  kann 
dafs  die  gesammte  Stil-Aesthetik  cum  omniitta  —  chnuulU  (dem 
die  Kanst  hört  schon  bei  dem  Mittelmäfsigen  auf)  dem  Sdiäle 
in  guccum  ei  eanguinem  übergeht  und  er,  aufser  einer  gediegenei 
Corrcctheit  und  explanaiio,  eine  mehr  als  mitteluiäfsige  Sicher 
heit  in  der  Lösung  der  tausend  ästhetischen  Fragen  und  Conflicie 
von  denen  wir  oben  Beispiele  gegeben  haben,  in  seinen  stilisti 
scheu  Kunstwerkchen  an  den  Tag  ]e£t :  wohl  möglich,  wiege 
sagt  —  denn  über  Mögliches  ist  niclit  zu  streiten  —  aber  io 
Durchschnitt  wird  die  Praxis  zu  einer  Leetüre  nicht  kemiaeii 
welche  das  Material  zur  Befriedigung  dereinstiger  Slilfordeniogei 
in  solcher  Weise  giebt,  dafs  es  bei  der  schrifilichen  oder  ga 
mündlichen  Composition  nur  analysirt  zu  werden  braucht.  Um 
irreu  wir  nicht,  so  hat  diesen  Durchschnitt sfali  schon  das  Prenfi 
Abiturienlen-Prüfungs-Reglement  von  1834  vorgesehen,  indem  e 
§.  28,  2.  vgl.  23,  2.  neben  der  grammatischen  Correclheit  mu 
dem  Vermeiden  grober  Germanismen  nur  „einige  Gewand llicil' 
im  Ausdrucke  fordert,  den  Andere  immerhin  durch  Slil-Aeslhetil 
zu  erreichen  gestrebt  haben  mögen,  als  deren  praktisch-haltbare 
Documcnt  der  Verf.  dieses  Aufsalzes  aber  nur  uie  Deut  lichkei 
anzusehen  im  Stande  ist. 

In  dem  analytischen  Anschlufs  der  Composition  an  die  Lee 
türe  liegt  endlich  auch  die  Aul  wort  auf  die  Frage  nach  dei 
„Wie?"  der  sog.  SlilObungen.  Der  Verf.  giebt  zur  Beantwoi 
tung  dieser  didaktischen  Frage  einige  Andeutungen,  ohne  sie 
in  das  Gebiet  einer  Technik  zu  verlieren,  in  der  die  Praxis  t 
jener  Practica  wird,  von  der  man  bekanntlich  aussagt,  dafs  si 
muiiiplex  sei.  Man  erwarte  daher  nicht,  dafs  er  hier  Fragen  d< 
Art  erörtere,  ob  beim  Anfertigen  lateinischer  Aufsätze  der  Schi 
ler  ein  deutsch -lateinisches  Lexikon  benutzen  dürfe;  wogeg< 
sich  unter  Andern  lland  (S.  488),  Nägcisbach  (S.  12),  As 
(S.  107)  ausgesprochen  haben,  ob  beim  Corrigiren  viel  oder  w 
nig  rotheTinle  zu  brauchen  sei  (Axt  S.  117),  ob  (wie  derVei 
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einil  all  ionger  Lehrer  Ton  fteinem  rechtschaffeneo  Director  >) 
lernte)  Unterstreichen  kein  Corrigiren  sei,   ob  nnd  wie  ander« 
weil  ig  ein  selbsttbfitiges  Inleresse  des  Sehölers  der  Correelar  zu- 
zuführen sei,  wie  man  das  Durchgehen  der  comeirlen  Arbcileo 
einzurichten  liabe,  nnd  ob  dabei  (Nfigelsbach  Vorr.  S.  XIX) 
eine  rersio  ememdoiior  su  diciircn  sei,  ob  man  gar  (Axt  S.  107) 
das  Nachlesen  vou  deutschen  Autoren  beliufs  des  Stolfii  der  lalei- 
uischeii  Ausarbeitoiigen  den  ,,Tod*^  alles  Stils  für  den  SchQler  au 
nennen  habe  u.  dergl.    Eben  so  wenig  will  er  hier  weiter  erör* 
fern,  ob  auf  der  einen  Seite  sich  jeder  Lehrer  getrauen  könne, 
nicht   blos  die  Correelheit,  sondern  auch  die  Deutlichkeit  des 
Ausdrucks  blofs  durch  Exercitia  xu  bilden,  und  ob  andrerseits 
der  hochehrenwerthe  Sevffert  Recht  hat,  wenn  er  neuerdings 
(Priratst.  S.  24)  ausspricht,  dafs  nur  das  Exercitium  als  unxwei- 
deuliger  Prüfstein  *)  der  sprachlichen  Bildung  xu  betrachten  sei. 
Finden  wir  aber  nur  bei  dem  Zurficktreten  fisthetischer  Slil- 
forderungen  eine  Vertiefung  der  Leistungen  in  Uinsichi  auf  Cor- 
recUieil  und  Deutlichkeit  möglich  und  soll  diese  Vertiefung  in 
der  Composilion  als  Anaivsis  xur  Erscheinung  kommen:  so  ist 
die  erste  Bedingmg  eine  Vertiefung  der  Lectfire  behufs  Erlangung 
einer  niög/ichst  genauen  Kenntnifs  des  Spracbstoffs  der  klassischen 
Zeit.    Auf  den  untersten  Stufen  mag  der  I^sestofT  freier  gewihlt 
werden,  lenkt  doch  hier  wenigstens  nicht  noch  eine  besondere, 
wÄre  es  auch  negirende  Interpretation  die  Aufmerksamkeit  des 
Sehölers  anf  das,  was  der  Correelheit  der  klassischen  Zeit  etwa 
widerspricht.     Aber  schon  in  den  mittleren  Klassen  wird  Vor- 
sicht nöthig-.    Wie  fett  gerade  in  den  Jahren  xwischen  dem  11. 
oder  12.  und  14.  oder  15.  die  Construction  und  Phraseologie  des 
gelesenen  Lateins  liaftet,  werden  die  Lehrer  am  besten  wissen, 
die  hinreichende  Zeit  den  deutschen  Stiluuterricht  in  Mittel- 
klassen geleileC  haben.    Dab  Chrestomathien  nothwendig  sind,  wo 
die  Stufe  der  geistigen  Gesammtentwickclung  nicht  ausreicht,  um 
gröfsere  Ganxe  xn  fibersehen,  hat  die  Praxis  Ifingst  entschieden. 
Unendlich  xweckmfifsicer  sind  sie  wenigstens  als  ein  Eutropius. 
Fröheslcns'anf  Quinta  Könnte  Aurelius  Vidor  d§  viria  illusir.  '), 


')  K.  Mut  1er  aus  Gotha. 

')  Ucbrigens  hat  4er  Verf.  Hes  gegen wSrt igen  Aufsatzes  keinen  Grund, 
zu  verschweigen,  daCs  er  seit  langen  Jahren  von  dem  Wegfall  des  latei- 
nischen Aufsatzes  im  Abitnrienten-Examen  (womit  nicht  nothwendig  sein 
Wegfall  im  Unterricht  zusammenhängt)  einen  wohlthäligen  Rückschlag  auf 
die  —  maa  Teraelhe  den  Ausdruck  —  bisweilen  wohl  etwas  süffisante  Art 
(Proben  bei  Axt  S.  108 IT.)  des  lateinischen  Stilunlerrichts  auf  Schulen 
sieb  venpricht.  Im  Princip  würdo  der  Verf.  vollends  den  Wegfall  alt  «ine 
Wohlthat,  als  ein  Verwerfen  des  Formalismus  ansehen,  den  schon  Ro- 
thert  (Das  Ut.  auf  deutschen  Gymn.,  1850,  S.  49)  eine  leidige  Erbsünde 
der  Deutschen  nennt,  und  der  auf  manchen  Gymnasien  wenigstens  eine 
reiche  Quelle  der  nachtheiligsten  Mifsgrifle  ist 

')  Diesen  Gedanken  führte  (nach  einem  schwachen  Vorgange)  zuerst 
^  energische  Fr.  Aug.  Brohm  ins  Leben  (1821),  einer  der  wOrdig- 
•ten  Schüler  des  grolaeo  Gedike. 
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versteht  sich,  io  einer  zweckmäfsigco  Scbnlausgabe  einlreleo. 
Für  die  Jugend  gecignci,  die  früher,  Gott  sei  Dank,  den  grofsen 
Mann  versiebt,  als  den  kleineren,  sind  demnaeb  des  Nepos  Bio- 
graphien grofser  Feldherrn,  trolz  aller  Gräcismen  oder  sonstigeo 
sprachlichen  Eigenheiten  (vergl.  darüber  etwa  diese  Zeitschr.  Y. 
S.  767  0*.).  Auszüge  aus  Livius,  wie  sie  Rotbert  gegeben  hat, 
und  etwa  Curllus  (mit  Auslassungen)  können  höchstens  als  cor- 
sorische  Lecturc  in  den  mittleren  Klassen  zulässig  sein.  Justin 
wird  auch  in  Auszügen  ad  usum  Delphmiy  als  ficbter  Repräsen- 
tant der  aelaa  iumida,  vermieden  werden.  Dafs  dann  unter  soDst 
gunstigen  Umständen  in  Prima  auch  ein  Buch  von  Tacitus  oder 
Sueton  oder  Quinctilian  gelesen  werden  kann,  wenn  aus  Cäsar, 
Sallust,  Cicero,  Livius  (um  die  Dichter  bei  Seile  zu  lassen)  eiue 
feste  Grundlage  für  die  Auffassung  der  klnssischeii  Correclheit 
einmal  gewonnen  ist,  bedarf  keiner  Ausfiihrung. 

Zur  Vertiefung  der  Resultate  der  Leetüre  gebort  natürlich 
auch  eine  gewisse  Umfanglichkeit  derselben.  Es  giebt  schweriich 
irgendwo  eine  Praxis,  die,  seihst  auf  der  untersten  Stufe,  Alles 
statariscb  interpretirt.  Je  weiter  nach  oben,  desto  mehr  kann 
cursoriscb  und  (in  zweckmäfsigcr  Weise)  privatim  gelesen  wer- 
den. Man  spare  nur  auf  anderen  Seilen  mii  dem  Lehrstoff!  Wie 
sehr  erleichtert  ein  Zuschnitt  der  Schule  das  Werk,  die  den  Muth 
bat,  die  ersten  Forderungen  an  neu  aufzunehmende  Schüler  nach 
der  Preufs.  Instruction  vom  24.  Oclobcr  1837  fest  im  Auge  zu 
halten,  und  dann  in  Sezta  oder  spätestens  in  Quinta  die  Ver- 
hältnisse des  bekleideten,  in  Quinta  oder  doch  in  Quarla  die  des 
verbundenen  Satzes  den  Schülern  an  der  Muttersprache  zum  Be- 
wufstsein  bringen  kann.  Wo  freilich  das  Latein  den  ganzen  Bai* 
last  der  allgemeinen  Grammatik  mitzuschleppen  hat,  wo  der  Un- 
terricht in  der  Muttersprache  mehr  oder  weniger  darauf  hinaus- 
läuft, den  Schüler  im  Declamiren  zu  üben,  statt  in  der  reeipirtcn 
Orthographie  nnd  Tnterpunction,  in  Bekker^schen  Nomenelalo- 
ren  und  Wurs tischen  Wunderlichkeiten  statt  in  den  nun  schon 
seit  zwei  Decennien  in  ordentliche  Schulbücher  übergegangenen 
Resultaten  einer  wissenschafliichen  Grammatik,  wo  selbst  die 
freien  Vorträge  in  der  Muttersprache,  die  Seele  alles  naturgemä* 
fscn  Schulunterrichts,  unzweckmäfsig  betrieben  und  statt  dessen 
nach  Hey  sc 'scher  Correclheit  wohl  selbst  einmal  dem  richtigen 
Sprachgefühl  des  Schülers  auf  den  Kopf  getreten  wird:  da  wehe 
dir,  armes  Latein!  Und  doppelt  Wehe,  wo  es  deshalb  geschieht, 
weil  der  Lehrer  für  Entwickelung  grammatischer  Kategorien  au 
der  Mutterspraclie  dem  Schüler  kein  Intei'esse  abgewinnen  kaun! 
—  Aber  auch  in  der  currenten  lateinischen  Grammatik  giebt  et 
der  Dinge  genug,  die  darin  stehen,  damit  man  sie  beim  Nach- 
schlagen finde,  wenn  man  sie  einmal  braucht.  Nicht  Alles  soll 
dem  ochüler  in  sticcum  ei  sangtunem  vertirt  werden.  Der  Sex- 
taner kann  reif  für  Quiuta  sein,  wenn  er  auch  noch  manchen 
Fehler  gegen  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  etwas  zu 
ausführlichen  (weil  doch  nicht  erschöpfenden)  Genusregeln  macht, 
oder  die  fehlenden  Formen  von  itii|rNaiii  und  ato  nicht  mit  alkr 
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racision  angeben  kann.  Welcb  Unglück,  wenn  der  Sdiulcr  die 
im  Theil  zweifelhaften  Formen  ankmAus  u.  s.  w.  erst  in  Tertia 
'eifa,  wenn  er  die  lateinische  Declinntion  griechischer  Wörter 
rat  dann  fertig  kann,  wenn  er  aus  seinem  Bultmann  die  ur- 
prunglich  griechische  daxo  gelernt  hat?  —  l>och,  wir  wollen 
na  knrx  fassen;  hat  doch  auch  die  currenle  Syntax  noch  der 
lariläten  genng,  die  mitunter  als  uuerlifslich  eingeübt  werden, 
iie^  um  die  mehr  als  zweifache  Construction  von  hiierdudo  bei 
icile  XU  lassen,  die  (horazische)  Verbindung  von  veiare  mit  ne, 
laa  liebe  camvicior  e.  Dat,,  das  erst  bei  Quinctilian  steht,  wSh- 
cnd  »elbsi  pairocmor  und  incommodo  c.  Dai.  (trotz  der  vcrein- 
elten  Stellen  bei  Terent.)  in  die  Rarititenkarorocr  gehören!  Dafs 
her  das  rasche  Vorwärtskommen  das  Interesse  sponit,  und  dala 
ierauf  jetzt,  wo  das  JiCruen  des  Lateins  bei  Weitem  nicht  mehr 
•elbslzweck  ist,  auberordentlich  viel  ankommt,  leochtct  ein.  Hier 
reift  besonders  die  Privallectöre  ein,  wenn  auch  nicht  die  einst* 
lalige  Danziger  von  einzelnen  Schulern  getriebene,  sondern  eine 
ron  allen  Schulern  geleistete,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Klasse 
lergcsiall  controlirt  wird,  dab  dabei  die  Schwierigkeiten  und 
%nstöfse  thonlidiat  gehoben  werden,  welche  die  Einzelnen  bei 
ler  Lecffirc  gefunden  haben.  Wie  dies  einzurichten  ist,  weifs 
1er  erfahrene  I^hrer  so  gut  wie  der  Verf.  An  die  sfatarische 
.icctnre  andrerseits  müssen  wir  die  höchste  Forderung  sl  eilen, 
lie  sie  lösen  kann.  Sic  bietet  beim  Uebersetzen  die  beste  Gele* 
;enheit  zum  Ringen  mit  dem  fremden  Idiom,  das  Nägels- 
lach  sich  bei  den  Slilöbungen  wünscht,  wo  der  Sieg  fQr  den 
Anfänger  in  vielen  Fillen  nur  ein  unbewufster  sein  kann,  zumal 
>venn  diese  Uebnngeu  nicht  im  strengsten  Sinne  des  Worts  ihre 
»teile  als  Analysis  einnehmen,  während  beim  Uebersetzen  aus 
lem  Ijateio,  sofern  es  nicht  etwa  mutliwillig  zum  bloOsen  Rathen 
degradirt  wird,  das  Resultat  unmittelbar  vom  Schüler  selbst  an 
»einer  nalfirlicben  Loeik  gemessen  werden  kann. 

Welche  Hülfsniittel  die  Schul-Technik  dabei  anwenden  kann, 
licibt  hier  nnerörtert.  Die  Hauptsache  wird  ohnehin  die  Erklä- 
iing  des  Ueheraetzten  leisten  müssen.  Ueber  sie  hier  in  der  Kürze 
[{^eln  geben  zu  wollen,  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen.  Das 
llosler,  das  gute  Schulausgaben  vorführen,  ist  gerade  in  unse* 
-er  Zeit,  abgesehen  von  den  rationellen  Erörterungen  namentlich 
lorcb  6.  T.  A.  Krüger,  so  vervielföltigt.  Wir  dürfen  daher  nur 
etwa  auf  das  Gesetz  derselben  aufmerksam  machen,  dafs,  wenn 
»e  eine  wirkliche  Erklärung  blofs  dessen  ist,  was  dem  Schüler 
Schwiengketten  macht,  alles  Uebrige  demselben  von  selbst  zu- 
eilt. Wenn  es  dem  I^hrer  freilich  irgendwo  um  das  Notennia- 
:beu  oder  auch  nur  um  gelegentliches  Beibringen  irgend  welcher 
Kenntnisse  geht,  dann  ist  Gefahr,  dafs  die  Stilübungcn  nachher 
schon  deshalb  nicht  die  rechte  Analysis  des  Erlernten  sein  kön- 
nen, weil  von  Erklärungen  in  der  Regel  doch  nur  das  haften 
Ueibt,  was  in  organischem  Zusammenbange  mit  der  Art  steht, 
wie  der  Text  des  Schriftstellers  dem  Schüler  gegenüber  tritt.  Wo 
mtj  wie  oft  bei  Liv.,  in  der  Erzählung  das  Gepräge  eines  Ur 
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tlioils  Tom  Siandpankte  der  Gegenwart  aus  Stilist iaclien  Gröii- 
deu  sewühlt  finden  (z.  B.  bei  Zum  pt  §.  504  extr.),  wo  wir  dM 
signincaute  Wort  am  Schlüsse  so  nacbdröcklick  angewandt  seben, 
wie  Cacs.  b.  G.  5,  27.  dUcedU  Amhicrix,  da  macht  sich  auch  die 
stilistische  Erklärung  von  selbst  geltend,  und  ein  einziges  Ter- 
stöndig  behandeltes  Beispiel  dieser  Art  nützt  dem  Schuler  mehr 
als  eine  systematische  Theorie  und  hochgespannte  Forderungen. 
Das  war  ja  auch  das  Beste,  was  unser  Lach  mann  einst  sciDeii 
Schulern  zu  bieten  hatte,  dafs  die  Art,  wie  er  Horaz  und  Aeschy- 
Ins  erklärte,  so  streng  und  sicher  nur  auf  das  einginge  was  dem 
Studirenden  wahrhaft  nOtzte,  und  namentlich  wegliefs,. was  er 
mit  Leichtigkeit  aus  den  gedruckten  Commenlaren  selber  heraus- 
lesen konnte.  —  Können  wir  dabei  mit  den  Milleln  der  Schule, 
bei  denen  freilich  mitunter  selbst  Kupferwerke  wie  das  Millin's 
oder  Overbeck^s,  geschweige  denn  Pasten,  Munzwcrke  u.  dercl. 
vermifst  werden,  die  unmittelbare  Anschauung  mit  ins  Gewehr 
rufen  und  damit  dem  Eindruck  der  Stelle  noch  einen  Halt  für 
die  Vorstellungsassociation  geben,  so  wird  ihr  Inhalt  im  jugend- 
lichen Gedächtnifs  um  so  fester  haften.  Dafs  wir  übrigens  die 
Zahl  der  EindrQcke  auch  dadurch  mindern,  dafs  Notizen,  die  bei 
der  Interpretation  eines  bestimmten  Stucks  wiederholentlich  auf- 
genommen werden  möfsten,  in  der  Einleitung  voraufgehen,  ver- 
steht sich  von  selbst,  dafs  z.  B.  der  Leclure  der  Apol.  Socr.  ein 
Bild  des  attischen  Gerichtswesens  vorangeht,  vor  des  Isocrates 
Pancgyricus  eine  Darlegung  der  Geschichte  der  alhen.  Ilegemo- 
nie,  vor  Ctlsar  eine  Notiz  über  einzelne  von  ihm  oft  berabrte 
Punkte  des  römischen  Kriegswesens  u.  s.  w.  gegeben  wird  *). 

Man  obersehe  aber  auch  nicht  eine  Nebenaufgabe  bei  der  Jjec- 
Iure,  das  Eingehen  auf  die  sprachlichen  (nicht  etwa  ästhetisch- 
stilistischen)  Eigenihumlichkeiten  der  vorliegenden  Schriftsteller. 
Soll  der  SchQler  dergleichen  Eigenheiten  von  Sallust  und  Livius 
bei  seinen  Coropositionsübungcn  erst  durch  die  Correctur  vermei- 
den lernen,  so  vergessen  wir  die  Not h wendigkeit  der  Synthesis. 
Dafs  es  für  Nepos  nicht  nöthig  ist,  davon  ist  der  Grund,  weil 
er  auf  einer  Stufe  gelesen  wird,  wo  die  Erringung  der  Fähig- 
keit des  unmittelbarsten  Verständnisses  den  Schüler  noch  zu  sehr 
beansprucht,  als  dafs  nicht  das  Uebrige  zurücktreten  sollte,  und 
weil  andreraeits  die  nachfolgende  reinere  Lectfire  mehr  oder  min- 
der läuternd  wirkt,  des  Umstandes  zu  geschweigen,  dafs  Nepos 
▼telleicht  auf  mehr  als  einem  Gymnasium  als  Uebersetzungsstoff 
f^r  die  griechischen  Scripta  in  Prima  benutzt  wird,  seine  Gräcis- 
raeu  somit  doch  noch  vor  Abschlufa  des  Schulcursus  dem  Schü- 


' )  Dafs  >vir  für  gewöhnlich  keine  Zeit  haben,  auch  nur  einzelne  Ab- 
scbuille  der  römischen  und  griechischen  Literaturgeschichte  zutamnien- 
hängend  vorzutragen,  ist  sehr  zu  bedauern.  Die  Geschichte  der  alten 
Philosophie  hat  der  Verf.  seiner  Zeit  in  den  philosophisch  -  propädeuti- 
•dien  Cursus  mit  aufnelunen  dürfen.  Manche  piaton.  Dialoge  —  selbst 
der  Meno  —  und  viele  Sdiriften  Ciceros  sind  ohne  ihre  Kenntnif«  dem 
Schüler  bei  der  Vorberdtung  tu  schwer. 
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1er  in  der  nachlialligsleo  Weise  int  BewafsUein  cef&bri  v^erden. 
Eine  AafTassung  der  sprachlichen  Besonderheilen  Sallnsis  ha^  aber 
(seit  deo  Arbeiten  von  Kritz  und  Fabri)  gar  keine  Schwierig- 
keiten, samal  wenn  er  erst  in  Secuuda  ciirsoriscli  oder  privatim 
gelesen  wird,  und  auch  bei  Livius  ist  es,  zumal  seit  den  bekann- 
ten Vorarbeiten  Ton  Wiedemann,  Stange,  Kreizner  n.  s.  w., 
wie  den  Verf.  die  Praxis  gelehrt  hat,  zu  erreiriicii,  den  Sehfilei* 
mit  den  zwei  Haoptrichlnngen  seiner  sprachlichen  Eigcnlhöm- 
licbkeit,  ieiaen  zahlreichen  Gräcismeii  und  seinem  häufigen  Hin- 
übergreifen in  das  Material  einer  bereits  in  der  Literatur  ausge- 
bildeten poetischen  Spradie  zu  befreunden.  Und  wäre  dies  wirk- 
lich anderwärts  schwieriger,  als  es  dem  Verf.  geworden  ist,  so 
darf  man  nicht  Tergessen,  dais  es  keinesweges  Aufgabe  der  Präzis 
ist,  jeder  Schwierigkeit  ans  dem  Wege  zu  gehen,  sondern  sie  zu 
überwinden. 

Wird  aber  die  synihelischc  Grundlage  fQr  die  Composilion 
fcA  und  sieher  gelegl,  wird  da<lurch  direet  und  indirect  die  Gei- 
stesarbeit des  Schfiiers  bei  der  Gewinnung  eines  reinen  und  pla- 
nen Ausdrucks  erleiehlerl,  so  läfst  sich  die  Forderung  der  V er- 
lief ung  auf  diesem  Gebiete  mit  gröfserer  Sicherheit  verfolgen, 
ja  ihre  Erfullong  wird  sich  zum  Theil  von  selbst  ergeben.  — 
Das  Festhalten  des  Regelmäfsigen  wird  durch  eine  Lectfire  er- 
leichtert, die  soviel  als  möglich  rein -klassisches  Malerial  dem 
Schüler  zufuhrL  und  gestattet  auf  der  andern  Seite  eine  Behand- 
lung des  lexikalischen  Materials,  die  der  Schulung  des  Lernenden 
zu  amsichtiger  Gewandtheit  in  Wahrheit  dienen  kann.  Wenig- 
stens kann  von  dieser  nicht  viel  die  Rede  sein,  wo  der  Scbfiler 
sein  Scriptum  mosaikartig  zusammcnsclzl,  und  dabei  wohl  gar 
noch  vorzugsweise  seine  Aufmerksamkeit  darauf  richtet ,  oh  bei 
dem  Material,  das  er  aus  dem  Wörterbuch  erst  heraussucht,  ein 
.,Cic.^^  ihn  tröstet,  und,  wenn  er  die  beglöckende  ChiiTre  findet, 
ohne  weitere  Rficksicht  die  fremde  Wendung  braucht,  mflfste  sie 
aoch  zum  Ganzen  passen,  wie  die  Faust  aufs  Auge,  statt  aus  ei- 
ner LectÖre,  die  ihre  Analysis  durch  die  Composilion  streng  im 
Auge  gehallen  bat,  einen  bekannten  Ausdruck  bei  der  Hand  za 
haben,  der  ihm  das  Gesuchte  in  sicherer  Weise  leistet.  Soll  die 
lateittiacbe  Comtiosition  sich  wieder  heben,  soll  der  Schöler  nicht 
blofs  dazu  angeleitet  werden,  die  im  Lexikon  zerstückelten  Glie- 
der nothdGrflig  wieder  zusammenzuleimen,  soll  er  zu  einer  gei- 
stigen Handhabung  des  {überlieferten  Materials  angeleitel  wenlen; 
so  mufs  er  vor  Allem  ein  sicheres  Bcwufstseiii  fibcr  die  Grän- 
zen  erlangen,  innerhalb  deren  er  die  sprachlichen  Elemente  nach 
▼erständigen  und  wohlgepruficn  Analogien  anwenden  uud  combi- 
niren  darf.  Nur  wenige  Beispiele,  da  der  eng  zugemessene  Raum 
•ie  zu  hänfen  verbietet.  Exserere  capvi  steht  nur  bei  Ovid  und 
Seaeca,  ist  aber  statt  des  in  einem  ciccron.  Fragment  bei  Non. 
▼orkomroenden  proücere  statthaft,  weil  Cic.  Phil.  2.  32,  82.  capmi 
ia  leeiieam  htserere  braucht.  Obwohl  procedenie  tempore  erst 
der  silbernen  I^tinität  angehört,  darf  der  Schöler  es  brauchen, 
^enn  er  weifs,   dafs  Cicero  procedii  dies  und  iniercedii  iempms 
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8»gi.  VirMia  exerciHum  sagt.  Cicero,  also  sclireibe  man  aucb  th 
intern  exercere.  Selbst  freie  Analogien  wie  produeere  alicui  ma 
gUirainm  dörften  zu  billigen  sein,  da  produeere  vmvhiciatn  gani 
wie  prorogare  magisiraium  oder  prcvinciam  klassisch  ist.  Ist 
gpem  implere  (Plin.)  deshalb  durchaus  nachklassisch,  weil  in  im- 
seni  Fragmenten  der  goldenen  Zeit  blofs  exspeciaiionem  implere 
sich  findet?  Am  wenigsten  darf  sich  aber  der  Schuler  in  dem 
Regclmüfsigen  irre  machen  lassen.  Der  bekannte  Unterschied  Ton 
coepi  und  coepius  9um  eilt  trotz  einer  und  der  andern  abv^ei- 
chenden  Stelle  (vgl.  Fabri  zu  Sali.  Jug.  27,  1.),  wie  der  Unfcr- 
schied  von  commovere  und  permovere  trotz  der  Stelle  de  or.  1. 
4,  13.  und,  wenn  es  sich  trifft,  noch  einer  und  der  andern;  da- 
gegen isl^  und  bleibt  swresmi^  einmal  falsch,  obgleich  Ciceros  eige- 
ner Sohn  (ad  fam.  16,  21^  2.)  es  geschrieben  hat. 

In  einer  derartigen  Beherrschung  der  Sprache  kann  sich  das 
Urtheil  und  die  geistige  Gewandtheil  des  Scuulers  zeigen,  in  eioer 
Synihesis,  welche  das  feste  Fundament  einer  freien  Analysis 
bildet,  die  Sicherheit  oder  Geschicklichkeit  des  Lehrers.  Eiuc 
höhere  Beurtheilung  wird  öbrigens  bei  solchen  Leistungen  einer 
Schule  nicht  vergessen,  dafs  die  Scripta  von  Abiturienten  auch 
bei  der  treuestcn  Vertiefung  der  Forderung  der  CoiTCctheit  und 
Deutlichkeit  (um  die  Worte  des  Unlerrichts-Ministcrinms  unseres 
preufsischen  Vaterlandes  zu  brauchen)  „immer  nur  die  Arbeiten 
von  Schülern  sind.^^ 

Und  was  würde  die  Nachwell  zu  einer  derartigen  Gestaltung 
unserer  Stilforderungen  sagen?  —  Ein  grofser  Jurist  hat  einst 
Aber  den  Beruf  unserer  Zeit  zur  Gesetzgebung  geschrieben.  Nur 
langsam  reiil  seine  Saat  im  Schoofse  des  Jahrhunderts.  Aber  das 
Bedürfnifs  einer  dauernden  Gestaltung  des  Schulwesens  hat  unsere 
Zeit  auf  das  Unverkennbarste  bekundet.  Tausend  Schriften,  hun- 
dert Lehrerversamminngen  geben  dafür  Zeugnifs  mit  der  Stimme 
der  Geschichte.  Auch  der  Verf.  bietet  sein  anspruchloses  Blatt 
dem  Valerlande.  Das  entscheidende  Urtheil  über  das  Wort  der 
Praxis  haben  natürlich  vor  Allem  die  MSnner,  welche  das  nrea- 
fsische  Schulwesen  leiten.  Wichtig  genne  ist  die  Sache.  Deo'n 
Eins  Ist  wohl  fest,  soweit  Menschliches  fest  sein  kann.  Mögen 
die  Geschicke  nnseres  Vaterlandes  in  der  Hand  des  Ewigen  wer- 
den, wie  Er  will:  die  wissenschaftliche  Bildung  wird  das  leiste 
Allgemein -Deutsche  bleiben,  wie  einst  die  Kunst  „das  letzte 
Allgemein -Hellenische^'  gewesen  ist. 

Rastenburg.  Ludw.  Kühnast. 


Zweite  Abtheilung, 


Iiltevarlsehe  Berichte. 


I. 

le  der  evangelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schlesien. 

Ostern  1854. 

(Trrgl.  Jahrg.  VHI,  Janaarhe^^  S.  17—62.) 

\mmm  1)  Gymnasium  zu  St.  Elisabet.  Abhandlung  nen 
lor  Prof.  Dr.  K.  R.  Fickert:  „Tkucydiäe§  contulio  «jnte- 
1  — 19).  8.  1.  „Quod  dico  Thmeyiidem  amhiguum,  ei  ean- 
^vaiJM,  ne  referani  me  inier  Didjfmoe  ei  DittnyMion  mliotgue 
*itge  pr^ietianiiuimi  vituperaioreM:  tanium  abeii  ui  käme  cjm- 

iili  tfeiim  vitio  daiam,  ui  in  eiui  viriuii&u»  cum  muliii  ium 
mere  non  verear  . . .  Quin  mulia  upud  Thucffdidem  legmniur 
i  9k$euriora  verborumque  ordo  $aepe  »ii  in»oiiius  ei  a  com- 
tum  §eriptorum  uiu  alienuBy  non  iemere  qui^qumm  dubiimverii 
iMae  mudiocriter  vertaiui.  Doeueruni  hoc  veieree  . . .  prokani 
n  iOu:  videiur,  wohl,  aliu , ..  Aiqui  veri  nequaquum  esi 
tm  gruviBiimum  ...  in  eo  opere,  cui  mmiorem  viiae  pmrtem 

perpeluo  tiudio  dignum  ette  conßsuM,  non  pauea  otcitttnier 
it  ieripeitte,  cum  praeieriim  mira  penpicttiiaiie  cuuta  io- 
ui  ex  verborum  cum  delertu  ium  eiruciura  ei  coliocmiione/* 
i  imm  aggredior  dicere  de  omnibui  apud  Thucudidem  verbo- 
iionibuM  ei  orationit  proprieiaiibui  . . .  §ed  de  tti  iuniumj  in 
eiur  ineue  aliqua  senlentiarum  amüguiia*  urle  qumeeiiu  . . . 
I  4ipud  alioM  quoque  pauim  obicrvaiur  verborum  coilocalio 
ti  idem  vocabulum  patiaiur  duplicem  relaiionem,  emm  in  Thu- 
^oria  frequeniiiaimam  eue  iiec,  itre  auciorit  ingenium  tpe- 
vt  ipiam  locorum  muliiiudinem,  excidiae  cemendam  aluci' 
pii$  demoneirabo.  Eorum  auiem  duo  iuni  gtnera  icripiorit 
tereuj  ex  quibut  generibue  alierum  refero  ad  copiae  nmul 
\iiaii$  iludium;  alierum  iia  eti  comparaium^  ui  Tkucydidee 
'deaiur  ambiguiiatit  §pecie  ad  animi  aiieniionem  prooocaiu- 
n  hoc  genere  verba  leviier  iegentibue  videniur  quidem  vario 
if  mi  caoiif  ne  diligenier  aiiortum  accipereni,  alque  ipte  «o- 
f  habei  oraiionem  non  minui  ariißcioMe  ted  iia  compotiiumf 
r  iii  ad  ienleniiam  explendam  inieliigenda  eadem  noiio  .  .  . 

verborum  deleciu  ei  ordine  egregrie  iam  adiuvei  inieUectum 
ilat  breviiaii. .  . .     Seque  omnei '  Thucydidi$  hc99^  tfc  gHibHt 
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agiiuTy  hie  licet  periraciare  . . .  nee  libet  proponere  vndique  eonguiiiia 
ei  electa,  ted  quo  meliut  pertpiciatur  exempiorum  ubique  occurreniiäm 
iegenii  quanta  tii  multitvdoj  e  parva  equidem  medii  operi$  parier  t.  e. 
e  lihro  V.  addiiit  IV.fine  et  VI.  initio,  exeerpta  tum  iliuttraturu§/^ . . . 
S.  3.  ffSie  mutem  inttituenda  videtur  ditpulatio,  ut  primo  agamut  ie 
loei»  vere  ambiguit,  deinde  tubiiciamnt  nonnulht  ceterorum,  qui  quam- 
vii  varie  aceipiantur  aut  pottint  accipi^  accurale  tarnen  examinati  et 
recie  pertpecti  carent  ambiguitate.  Prior  illa  pari  rursuM  ett  dividenia^ 
cum  ambiguitaM  aut  una  »ententia  contineatur  aut  pertineat  ad  dua 
enuntiata.  Reliquai  diviaionet  tuo  loco  indicabimui.**  Ks  werden  fol- 
gende Stellen  behandelt:  V,  115,  1.  V,  9,  5.  27,  2.  28,  2.  IV,  130,  3. 
103,  3.  109,  3.  110,  1.  VI,  13,  3.  15,  3.  V,  73,  2.  3,  1.  10,  11.  VI, 
4,  1.  IV,  116,  1.  —  V,  36,  1.  47,  9.  IV,  104,  I.  V,  2,  2.  14,  1.  J04 
29,  4.  58,  1.  IV,  132,  2.  —  VI,  11,  5.  10,  1  6,  4.  IV,  135,  2.  V,  III, 
1.  98.  —  IV,  130,  5.  129,  4.  V,  31,  3.  34,  3.  VI,  7,  1.  V,  116,  2.  VI, 
4,  3.  6,  3.  IV,  110,  2.  V,  2,  1.  VI,  8,  1.  —  V,  60,  2  104  95.  -  V, 
54,  3.  IV,  111,  I.  V,  114  IV,  110,  3.  —  Schul nachrichten  S.  21-48. 
Die  Anstalt  zählt  9  Gymnasialklasten,  3  Elementarklassen  und  2  KealkUt- 
sen  für  die  das  Griechische  nicht  millernenden  Schüler  aus  II«- IV  A.B. 
Aber  da  das  Griechische  bereits  io  V  A.  B.  beginnt,  so  wäre  eine  Aus- 
kunft darüber  erwünscht  gewesen,  ob  in  \ A.B.  alle  Schüler  das  Grie- 
chische lernen  müssen  und  eine  Dispensation  erst  von  IV  an  stattfindet, 
oder  ob  auch  in  V  das  Griechische  nur  facultatiT  ist.  Aber  was  gescfaieht 
während  der  Griechischen  Stunden  im  letztern  Falle  mit  den  sogenann- 
tan  Realisten?  Bleiben  sie  in  den  Griecliischen  I.ectionen  anwesend  oder 
werden  sie  entlassen,  da  sie,  wie  es  scheint,  parallelen  Unterricht  nicht 
geniefsen.  Einem  Gerüchte  zufolge  sollen  von  Ostern  künftigen  Jahres 
ab  an  den  beiden  städtischen  Gymnasien  die  Parallelklassen  aufgehobcD 
und  fernere  Dispensation  vom  Griechischen  nicht  mehr  gewährt  wenleo: 
jedenfalls  ein  grofser  Vortheil  für  die  Anstalten.  Durchgreifende  Verän- 
derungen im  Lectionsplane  sind  gegen  voriges  Jahr  nicht  vorgenomnen 
wonlen,  d.  h.  es  erscheint  auch  diesmal  der  Normallectionsplan  nicht  un- 
wesentlich verändert.  So  lange  nun  aber  das  ,, blaue  Buch"  noch  Ge- 
setzeskraft hat,  liegt  die  Verpflichtung  vor,  sich  so  nahe,  alt  die  Ver- 
biltnisse  nur  immer  gestatten,  an  die  Vorschriften  anzuschliclscn.  Ao 
kleinen  Anstalten  hat  das  gewifs  oft  seine  sehr  grolsen,  bisweilen  kaum 
zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  wiewohl  auch  hier  das  scheinbar  Ün- 
möglicli«  möglich  zu  machen  ist,  wie  das  Beispiel  von  Oels  zeigt.  Es 
ist  in  dieser  Hinsicht  interessant,  eine  Reihe  von  Programmen  des  Mag- 
datenen- Gymnasiums  mit  denen  anderer  Anstalten  zu  vergleichen.  Der 
Director  des  Magdalenen-Gymnasiums  Schönborn  besitzt  offenbar  nicbt 
das  Geheimnifs,  „aus  2  mal  2  5  zu  machen*',  aber  unzweifelhaft  das  Ge- 
schick, den  Bedürfnissen  der  Anstalt  und  den  gesetzlichen  Bestimmungefl 
zugleich  Rechnung  zu  tragen.  Zunächst  ist  die  Stundenzahl  in  ftist  alles 
Klassen  überschriüen.  I  hat  34  resp.  36  St.:  10  resp.  11  St.  Lateio 
St.  8,  6  resp.  7  Ht.  Griechisch  st.  6.  Der  Director  nämlich  gab  den  Pri- 
Bsanern  wöchentlich  2  Privatstunden,  zu  denen  sich  dieselben  zwar  nicht 
gesetzlich,  wohl  aber  moralisch  verpflichtet  iiihlen  werden.  Die  I.  St 
war  für  Lat.  Extemporalien,  die  2.  St.  für  Leetüre  von  Aeschyl.  Promelb. 
bestimmt.  Welchen  Zweck  die  Lat.  Extemporalstunde  beim  Director  in  I 
hat,  ist  nicht  recht  begreiflich,  da  das  praktische  Latein  in  I  in  den  Hän- 
den eines  der  kenntnifsreichsten  und  lüchtigstcn  Schulmänner  Schlesiem 
liegt,  der  zugleich  anerkannt  ein  sehr  gewandter  Lateiner  ist.  Etwa  asi 
die  Primaner  im  Lat.  kennen  zu  lernen?  Alier  der^Director  hat  ja  eise 
l^t.  Leclion  in  I,  den  Tacitns  in  2  St.  Doch  der  Director  mag  seines 
Extemporalien  eine  besonders  fnichtbringende  Kraft  beilegen,  da  derselks    ^ 
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Deben  einander  gelesen.  Aueb  II  hat  34  St. ,  da  das  Franz.  statt  in  i 
in  4  St  gelehrt  wird:  eine  Abweichung,  die  um  so  weniger  begreiflich 
ist,  als  der  franz.  Unterricht  bereits  in  den  beiden  IV  mit  je  3  St  he- 
ginnt,  wahrend  nach  dem  Normalplane  diese  Lection  erst  in  lll  mit  2  St 
infangen  soW.  Die  Primaner  des  El isabet- Gymnasiums  müfsten,  sollte 
man  meinen,  da  sie  bereits  4  franz.  Klassen  mit  3,  3,  2,  4  St.  durchge- 
macht bahco,  ia  dieser  Sprache  recht  fest  sein.  Dem  scheint  aber  nicht  s« 
m  sein,  da  nach  S.  21  „die  schwrächem  Schüler  [aus  I]  privatim  Nach- 
lilfe  erhielten*'  bei  dem  Fachlehrer.  In  III  ist  die  wöchentliche  Stun- 
lenzabl  32  ohne  die  Singstunden,  indem  der  Geographie  und  der  Mathe* 
natik  ie  1  St.  zugelegt^  worden  ist.  Die  Singstunden  fallen  gegen  die 
Verordnung  nicht  bloe  in  III,  sondern  auch  in  allen  andern  Klaasen  nil 
Ausnahme  der  Cntersezta,  das  1  St.  Gesang  als  ordentliche  I.ection  hat, 
lufserhalb  der  32  Wochenstunden.  Von  den  Griechisch  lernenden  Tertia- 
lern  hatte  nach  S.  24  „der  gröfste  Theil  eine  wöchentliche  Eztraatunde 
zur  I.eclüre  des  Homer.'*  Diese  Schüler  hatten  also  einschließlich  der 
Singstunden  wöchentlich  st.  32  St.  35.  Dals  dieser  klassen-  oder  abthei- 
lungsweise  Prifatonterricbt  nothwendig  befunden  wird,  kann  immerhin  be- 
denk/ich erscheinen.  Für  IV  setzt  der  Normalplan  16  St.  Lat.  u.  G riech, 
in,  die  hier  anf  12  herabgesetzt  sind :  8  St  Lat  u.  4  St.  Griech.  Dieee 
I  St  waren  den  Deutschen  mit  1  und  dem  Franz.  mit  3  St  zugewiesea. 
Pemer  Yeriangt  der  Normalplan  für  Zeichnen  und  Gesang  je  2  St  Diese 
t  St  sind  der  Mathem.  mit  I,  der  Gesch.  u.  Geogr.  mit  2,  der  Calli- 
rraphie  mit  1  8t.  zugelegt.  Zeichnen  und  Gesang  fallen  mit  je  2  St 
lulserfaalb  der  Lectionen,  so  dafs  IV  also  st.  32  St.  36  hatte.  In  V  ist 
laa  Lat  nm  2  St  Termindert,  dagegen  beginnt  das  Griech.  schon  in  die- 
ser Klasse  mit  2  St  Auch  hier  sind  die  2  Singstunden  andern  Lectio- 
leo:  der  Geschichte  und  Geographie  und  der  Calligraphie  mit  je  1  St 
»geschlageo.  Indus,  des  Gesangs  fallen  auf  diese  Klasse  st  32  St.  34. 
§eiU  A.  haUe  st  10  St  12  St.  Latein,  2  St.  Geschichte  u.  Geographie 
lt.  3,  4  St  CaUigraphie  st  3.  Die  2  Singstunden  eingerechnet  hatte 
liich  dine  Klasse  34  St.  st.  32.  In  VI  B.  war  der  Lcctionsplan  der- 
lelbe,  nur  dafs  das  Plus  ron  3  St  für  Lat  mit  2,  für  Calligraphie  mit 
l  St.  durch  Sdimilening  des  Deutschen,  des  Zeichnens,  des  Singens  um 
e  1  St  gewonnen  wurde.  Sexta  B.  ist  die  einzige  Klasse,  die  die  nor- 
aalasäbige  Stondenzahl  Ton  32  St.  hat  Combinationen  fanden  aulser  in 
Icr  Calligraphie  in  IV  A.  B.  in  der  Religion  statt  in  IV  A.B.,  VA.  B. 
iiid  VI  A.  B,  Daa  kann  sehr  auffallend  erscheinen,  denn  die  vereinigten 
ibtheiloDgeo  ziUilten  88,  118  und  136  Schüler.  Referent  weifs  sich  dies 
ikbt  IM  erklareo,  es  mülste  denn  wahr  sein,  dafs,  wie  es  helfet,  der 
gröbere  TMJ  der  Schüler  auf  dem  Elisahet-Gymnasium  Juden  seien.  Ob 
lern  aber  so  ist,  kann  aus  dem  Programme  nicht  ersehen  werden,  da 
licht  blos  diesina],  sondern  schon  seit  Jahren  über  die  Confession  der 
$diüler  jeder  Nachweis  fehlt.  Bemerkenswcrth  ist  noch  Folgendes.  Die 
Lectöre  endete  nicht  selten  inmitten  eines  Buches,  z.  B.  in  I  im  Tae. 
Bit  Hiat.  IV,  27;  im  Cic.  mit  Verr.  II,  30;  im  Thuc.  VI,  26;  in  der 
IL  II,  332;  in  II  begann  auffallender  Weise  die  Leetüre  des  Cic.  mit 
Cap.  6  pro  Dejot  und  endete  mit  Cap.  22  pro  Milonc.  Von  VI— III  incl. 
■erden  lat  Vocabeln  aus  Wiggerfs  Vocabulariuro,  in  IV  u.  III  griech. 
Voeabelo  aus  Ditfurfs  VocsUiularium  gelernt,  so  dafs  die  Copia  verho- 
rem  sehen  der  LectQre  al]«esondert  gemehrt  wird.  Metrische  Uebunsen 
in  Lat  kommeD  in  III  u.  fl,  nicht  aber  in  I  ¥or.    Bei  den  schrifUkbaa 
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Arbeiten  mit  liäiitticlicr  Corrcctur  des  Lehrers  ist  die  regelmäfsi^e 
Wiederkehr  angegeben  beim  Deufsclien  nur  in  IV  ^.,  wo  alle  2—3 
Wochen  eine  Arbeit  geliefert  wird;  bei  Lat.  nur  in  III,  IV  .^.,  \  B.,  io 
welchen  Klassen  die  Arbeilen  sich  wöchentlich  wiederholen;  beim  Griech 
in  111  u.  IV  i4.,  wo  ebenfalls  wöchentliche  Arbeiten  erwälint  werden; 
beim  Franz.  in  I  n  IW A.  mit  2  wöchentlichen,  in  II  mit  wöchentlicbeo  : 
Arbeiten.  IVn  Griecb.  wurden  in  I  12  Capitel  aus  dem  Tac.  ins  Griech. 
übersctzl,  in  11  22  Exercitien  und  Specimina  angefertigt.  Denjenigen  Schü- 
lern der  3  Evang.  Gvmnasien  in  der  Stadt,  die  das  Polnische  erlernen 
wollen,  ist  jetzt  Gelegenheit  dazu  geboten.  Das  Ministerium  hat  zu  die- 
sem Zwecke  200  Thlr.  jährlich  für  einen  Polnischen  Sprachlehrer  bewil- 
ligt. Den  Unterricht  hat  Prof  Dr  Kampmann  übernommen,  der  die 
bctrefTonden  Schüler  in  2  Abtheilungen  wöchentlich  in  4  St.  unterrichtet. 
Deshalb  fällt  es  auf,  dafs  die  Breslauer  Programme  nicht,  wie  das  tod 
Gels,  Brieg  und  Katibor,  des  Anschreilicns  des  Königl.  UniTersitätg-Co- 
rators  zu  Breslau  gedenken,  wonach  die  Aspiranten  der  erang.  Theologie  .. 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden  sollen,  dafs  der  Fürst  von  Plefs  Hir 
einen  Studirenden  der  evang.  Theologie,  welcher  der  polnischen  Sprache 
mächtig  ist,  ein  Stipendium  von  jährlich  60  Thim.  bei  der  Universität 
Breslau  fundirt  hat.  Der  Stipendiat  übernimmt,  wie  es  heifst,  die  Ver- 
pflichtung, sich  im  Fürstenthum  Plefs  nach  absolvirtem  Studium  und  Exi- 
men  verwenden  zu  lassen,  widrigenfalls  das  Beneficium  zurückzuzahlen. 
—  Aufserdem  ist  das  wichtigste  Ereignifs  die  am  Ende  October  bis  An- 
fang Dccember  vorigen  Jahres  von  dem  Geh.  Ministerialratlie  Dr.  Wiese 
aus  Berlin  abgehaltene  Revision  der  Schlesischen  Evang.  Gymnasien  aus- 
schliefslich  der  Ritterakademie  zu  l.icgnitz,  einschliefslich  der  Realschulen 
zu  Görlitz  und  Breslau.  Fafst  man  zusammen,  was  die  verschiedenen 
Programme  darüber  enthalten,  so  ergiebt  sich  über  den  Gang  der  Revi- 
sion etwa  Folgendes.  Die  Revision  war  beobachtend  und  eingebend  bis 
ins  Kleinste,  erstreckte  sich  zugleich  auf  die  Interna,  wie  Externa,  aof 
alle  für  die  wissenschaftliche  und  sittliche  Ausbildung  der  Schüler  beste- 
henden Einrichtungen,  und  es  blieben  selbst  die  technischen  LeistuogeD 
der  Schüler  nicht  unbeachtet.  Ueberall  wurde  neben  der  scharfen  Beob- 
achtungsgabe und  der  reichen  pädagogischen  Erfahrung  das  lebendigste 
Interesse  für  das  gelehrte  Schulwesen,  die  grofse  Humanität  I.elirenden 
wie  Lernenden  gegenüber,  das  warme  Mitgefühl  für  die  Bedrängnisse  det 
Lehrerstandes  erkannt.  Jeder  Anstalt  waren  2  Tage  gewidmet,  binnen 
welcher  Zeit  nicht  blos  die  Lectionen  besucht,  die  Schüler  geprüft,  die 
Localien,  Bibliotheken,  Apparate  besichtigt,  sondern  auch  die  Arbeiti- 
hefte  der  Schüler  einer  Durchsicht  unterworfen  wurden.  Den  Primaoem 
dictirte  der  Revisor  aufserdem  ein  Lat.  Extemporale  von  ziemh'ch  bedea- 
tcndem  Umfange,  ging  dasselbe  am  folgenden  Tage  mit  genauer  Angabe 
der  gemachten  Fehler  rügend  und  erklärend  durch,  richtete  zuletzt  an 
die  Primaner  ermunternde  und  ermahnende  Worte  in  einer  herzlichen  An- 
B|)rach<t.  Am  Abende  des  zweiten  Tages  präsidirte  derselbe  einer  Lehrer- 
Conferenz,  in  welcher  er  in  einem  längeren  Vortrage  die  Ergebnisse  der 
Revision  in  allseitiger  Weise  mittheilte,  indem  er  theils  auf  Einzelhetlen 
näher  einging,  theils  im  Allgemeinen  die  Zielpunkte  in  Unterricht  and 
Erziehung  feststellte  und  etwaige  Entgegnungen  der  Directoren  und  ein- 
zelner Lehrer  gestattete.  Später  ist  ein  schriftlicher  Generalbericht  über 
alle  Anstalten  und  ein  specieller  über  jede  besondere  Anstalt  erfolgt.  Xkf 
crstere  soll,  neben  mancher  Anerkennung  im  Einzelnen,  doch  die  wisseii- 
sehnftlichen  Leistungen  der  Schlesischen  (lymnasien  im  Allgemeinen  al«  " 
nicht  ganz  den  Erwartungen  entsprechend  darstellen;  der  letztere  soll,  wie 
das  in  ähnlichen  Englischen  Berichten  der  Fall  ist,  sogar  bis  auf  du-  "^ 
zelne  Persönlichkeiten  eingehend  sein.  —  Unter  den  Verordnungen  der  v 
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ordeo  wird  S.  36  f.  eine  des  Pro?in3sia]-Schul-Collegii  erwähnt,  nach 
•her  der  Privitunterricbt  der  Lehrer  grofsen  Beacbränkuneeo  unter- 
fen  wird.  Vergl.  diese  ZeiCechr.  VI I,  U.  S.872f.  Diese  Verordnung 
ipäter  modificirt  worden  *),  was  um  so  dankbarer  anzuerkennen  ist. 
nach  einer  andern  MiltheiJung  yon  Seiten  des  Ministeriums  die  aufocr- 
rntlichen  Unterstützungen  aus  der  von  den  Kammern  alljibrlicfa  be- 
igten Summe  fortan  nur  in  einem  beschrankteren  *)  ÄfaaAie  stattfinden 

^)  Dm  Könifl  Mioisterium  der  geistlichen  etc.  ADgelegenhcilen  hat  init- 
.  f^escripte*  vom  27.  ▼.  M.  No.  6312  U  in  Betreff  der  Ertheilong  Ton 
-atuoterrichl  durch  Lehrer  höherer  LehraDStahen  an  Schuler  derjenigen 
SCO,  in  welchen  sie  anterrichten,  sich  veranlafst  gefunden,  Folgendes  lest- 
lEcn.  Wird  bei  der  Aufnahme  und  Versetzung  der  Schüler  mit  gewis- 
affer  Strenge  Tcrfahren  und  ist  der  Unterricht  überhaupt  wohlgeordnet, 
ann  das  Bedfirfnifs  der  Privatnachhilfe  nur  in  aurserordentlichen  Fällen 
oramen;  ob  soldie  vorhanden  sind,  ist  nicht  ohne  Mitwirkung  des  Di- 
•rs  der  Anstalt  su  entscheiden,  da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen  hat, 
der  Klassenanterrtcht  seinen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche,  wie  dar- 
dafs  diese  die  rechte  Empfänglichkeit  für  denselben  behalten.  Anderer- 
wird die  Privatnachhilfe ,  wo  sie  aus  irgend  einem  Grunde  nöthig  er- 
int,  in  der  Kegel  ana  zweckinärstgsten  von  demjenigen  Lehrer  übemom- 
I  werden,  welcher  in  dem  betreffenden  Object  in  der  Klasse  unterrichtet. 
mach  bean/tragen  wir  die  Directoren,  dahin  tu  sehen,  dafs  hinfort  jeder 
er,  welcher  gegen  Honorar  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterricht  cu 
n  veranlafst  wird,  dazu  vorher  die  Genehmigung  des  Direclors  oachsn- 
en  bat.  Dieser  hat  die  FSlIe,  in  welchen  er  dieselbe  ertheilt,  mit  karter 
ibe  der  jedesmaligen  Gründe  zu  noiiren  und  eine  Uebcrsicht  davon  dem 
■flenden  Departeroentsrnth  bei  der  nächsten  Anwesenheit  desselben  zur 
itDiümahme  vorzulegen.  Dafs  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen, 
es  mehrfach  geschieht,  ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsidit  eines  Klas- 
hrcrs  anfertigen,  soll  nicht  gehindert  werden,  doch  wird  den  Directoren 
Pflicht  zu  machen  sein,  darauf  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Ar- 
Atiyiden  keine  Ungleichheit  in  Behandlung  und  Beurtheituog  der  Schüler 
Folge  haben.  Unter  Bezugnahme  auf  unsere  Verfügung  vom  27.  Juni 
2112  werden  diese  Bestimmungen  den  Directoren  zur  Nachachtung  mit 
Bemerken  bekannt  gemadit,  dafs,  da  hierin  nur  von  Privalstunden  der 
■er  äle  Rede  ist,  vorausgesetzt  werden  mufs,  dafs  Directoren  selbst  der- 
ben nicht  ertheilen  werden,  wenn  sie  aber  dennoch  Veranlassung  finden 
»,  sie  die  desfallsige  Genehmigung  nach  vorangegangener  Mittheilung  an 
Lehrer  der  betreffenden  Klassen  bei  uns  nachzusuchen  haben.  Breslau, 
4.  Mai  1854.  Königl.  Provinzial-Schul-Collegiuro.  (gez.)  Graf  Zetlit z- 
itschler.  Circular  an  die  Herren  Directoren  säramtlicher  Gymnasien  in 
Provinz  incl.  der  Künigl.  Bitter- Akademie  zu  Liegnitz.  P.  S.  G.  1437. 
*)  Das  Konigl.  Ministerium  hat  nämlich  in  einem  Rescripte  vom  31.  März 
.  bestimmt,  dafs  bei  der  Verwendung  der  zu  aufserordentlichen  Unter- 
:oDgen  bewilligten  Gelder  fortan  Lehrer  von  ausschliefslich  stadtischen 
inasien  in  greiseren  und  wohlhabenderen  Städten  in  der  Regel  nicht  be- 
sichtigt werden  sollen,  weil  die  Fürsorge  für  solche  den  städtisclien  Ge- 
iden  anheimfalle.  Dcmgeroafs  sind  die  Geraeindevorstände  aufgefordert 
Jen,  dieser  Voraussetzung  zu  entsprechen,  und  die  Mittel  und  Wege  in 
»indung  mit  den  Directoren  anzugeben  und  der  höhern  Genehmigung  zu 
rbreiten,  wie  bedürftige  und  würdige  Gymnasiallehrer  städtischen  Patro- 
fiür  die  Zukunft  unterstützt  werden  sollen.  Möge  diese  Anregung  von 
n  des  hohen  Ministeriums  dazu  führen,  dafs  eine  neue  Gehaltsregulirung 
p.  and  »ein  angemesseneres  Verhältnifs  zu  den  jetzigen  Bedürfnissen  her- 
iltthrt  werde!  • 
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werden.  Die  hohen  Behörden  erkennen  die  Bedrängnisse  des  Gjrmntgia/- 
Lehrer-Standes  ▼ollkommen  an,  die  Kammern  scheinen  niclit  das  gleifbe 
Interesse  für  diesen  Stand  zu  theilen,  da  sie  das  letzte  Mal  nicht  die 
gleiche  Summe  wie  früher  zu  diesem  Zwecke  bewilligt  haben.  Es  ist  die« 
leicht  begreiflich,   weil  junge  Leute  aus  den  Familien,   aus   denen  zub 

Söfsern  Theile  die  Karomermitglieder  hervorgehen,  sich  weit  mehr  den 
ilitär-  und  Juristenstande,  gewifs  sehr  selten  dem  Lehrerfacbe  widmen: 
einem  Fache,  das  bei  grofsen  Anforderungen  an  dasselbe  wenig  malericile 
Vorthcile  gewährt.  Schlesien  hat  beispielsweise  an  seinen  21  Gymnasien 
circa  200  wissenschaftliche  Lehrer.  Aulser  den  21  Directorenstellen  giebt 
es  nur  2  Provinzialschulralhsstellen,  die  bisher  aus  dem  Gj^mnasiallebrer- 
Stande  besetzt  wurden.  Es  hat  also  immer  nur  der  hundertste  Lehrer 
Aussiebt,  einmal  Rath,  und  immer  nur  der  Zehnte  Aussicht,  einmal  Di- 
rector  zu  werden,  d.  h  von  ohngefähr  200  können  es  nur  etwa  20  zu 
einem  Gehalte  von  circa  1000 — UOOThIrn.  mit  einer  entsprechenden  Stel- 
lung im  bürgerlichen  Leben  bringen,  die  übrigen  180  können  ein  Gehalt 
von  1000  Tblrn  nicht  erreichen.  Für  ehrgeizige  Naturen  ein  eben  nicht 
sonderlich  lockendes  Ziel!  Uebrigens  wäre  es  interessant,  eine  Verglei- 
chung  anzustellen  über  die  Summen  aus  Staatsfonds,  die  unter  die  Bres- 
lauer Gymnasiallehrer  in  den  4  Jahren  von  1851—1854  zur  Verfbeilung 
gekommen  sind,  allein  im  Programme  des  Friedrichs- Gymnasiums  voo 
1853  fehlt  die  nähere  Angabe,  eben  so  auch  in  den  Programmen  des 
Kalhol.  Gymnasiums  von  1853  und  18.54.  An  das  Friedrichs -Gymna- 
sium kamen  in  3  Jahren  500  Thlr,  an  das  Kathol.  Gymnasium  in  2  Jah- 
ren 510  Thlr  ,  an  das  Magdalcncn- Gymnasium  in  4  Jahren  715  Tblr, 
an  das  Elisabet-Gymnasium  in  4  Jahren  d25  Thlr.  Bei  Elisabet  sclieint 
wie  die  gröfscre  Bedürftigkeit,  so  die  gröfsere  Würdigkeit  gewesen  zu  sein. 
Das  Ministerium  soll  beabsichtigen,  mit  den  disponiblen  Fonds  schlecht 
dotirtc  Anstalten  dauernd  zu  verbessern:  ein  Verfahren,  das  jedenfalls 
nicht  nur  zwcckmätsiger  ist,  weil  es  dauernd  Abhilfe  gewährt,  sonder« 
auch  angenehmer,  weil  der  Forderung  der  Billigkeit  auf  gesetzlichem  Wege, 
nicht  auf  dem  der  Gnade  Genüge  geschieht.  Aeufserm  Vernehmen  nacb 
Ist  in  Schlesien  bereits  In  recht  erfreulicher  und  dankcnswerlbcr  Weise 
der  Anfang  gemacht  worden,  da,  wie  es  heifst,  die  positiven  Lcbrerge- 
balte  im  Etat  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Ratibor  gegen  1000  Thlr.  jabr- 
lieb  erhöht  worden  sind.  Dies  Beispiel  wird  nicht  verfehlen,  auch  für 
Privatpatrono  eine  Anregung  zu  werden.  —  Im  Lchrercollegium  trat  keine 
Veränderung  ein,  nur  die  Candidaten  wechselten.  Hirsch  ging  an  das 
Fridericianum ,  Keller  nach  Schweidnitz,  Wolff  zuerst  nach  Rawtci, 
dann  nach  Ratibor.  Neu  traten  ein  Dr.  Uöfig,  der  nach  ^  Jahre  nach 
Oels  ging,  Ladrasch,  der  nach  einigen  Monaten  nach  l«auban  geschickt 
wurde,  Friede  und  Simon.  Aufserdem  unterrichteten  noch  die  Candi- 
daten Dr.  Weifs  und  Dr.  HenscI.  Das  war  auch  der  Grund,  weshalb 
in  manclien  Lectionen  die  Lehrer  oft  wechselten,  z.  B.  in  IV  JJ.  unter- 
richteten in  Geschichte  und  Geographie  nach  einander  3,  in  VIA.  im 
Deutschen  nach  einander  sogar  5  Lehrer.  —  Lchrercollegium:  Director 
Prof.  Dr.  Fickert,  Ritter,  Prorector  Prof.  Weichert,  Prof.  Dr.  Kasip- 
mann,  zugleich  Lehrer  des  Polnischen  flir  die  Polnisch  lernenden  Sehültf 
der  3  Evang.  Gymnasien,  die  Oberlehrer  Stenzel,  Rath,  Guttmanii) 
Kambly,  seitdem  zum  Professor  ernannt,  die  Collegen  HHnel,  Dr.  Kör- 
ber, zugleich  Privatdocent  für  Naturwissenschaften  an  der  Univerailitt 
Näde,  Thiel,  zugleich  Turnlehrer  gegen  eine  jährliche  Remuneration 
▼on  100  Thlm  ,  die  Collaboratoren  Dr.  Sorof,  jetzt  8.  College  am  Mag- 
dalenäum,  Dr.  Speck,  3  Elementar-  und  2  technische  Lehrer.  Frequeox 
XU  Ostern  1854  445:  I  33,  11  37,  III  64,  IVA.B,  71,  \  A.B.  117,  VI 
A.B.  123,  dazu  in  4en  3  Elementarklassen  161,  zusammen  606.    Abittt* 
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ieuten  18,  darunter  Theologen  2,  Juristen  5,  Mediziner  3,  Forstfadi  2, 
»teuerfach  1,  Subaltemdienst  1,  Mililärdienst  3,  Kaufmann  1. 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.    Abliandlung  von  de« 
Jollcgcn  H.  Palm:   „Christian  Weise.    Bine  litterariscb  -  historische  Ab- 
taodiung.''  S.  1—56.   Eine  sorgfällig  ausgeführte  Arbeit  über  einen  Schrift^ 
Ucller  des  17.  Jahrhunderts,  „der  gewöhnlich  als  einer  der  Temifensten 
ind  uncrc|uickliebsten  freilich  nur  von  solchen  genannt  wird,   die  wenig 
>der  nidits  von  seinen  Werken  kennen  gelernt  haben"  . . .  „welcher  auf 
lie  l.itlcrmtur  eines  halben  Jahrhunderts  von  gröfstem  Einflufs  war,   der 
(^ine  herrschende  Richtung  in  ihr  verdrängte  und  seine  eigene  in  Aufnahme 
bradite,  dvr  fast  alle  Zweige  anbaute  und  darum  ganz  vorzüglich  geelg« 
nct  ist,   mit  dem  Geiste  jener  Zeit  bekannt  zu  machen,   der  von  seines 
Zeitgenossen  übermilsig  gepriesen,  von  den  spätem  Beurtheilern  aber  allzu« 
gering  gescliätzi  worden  ist.'*    Schulnachrichten,  die  das  Material  zu  ei- 
ler  künftigen  Geschichte  des  Gymnasiums  in  genügender  VollstindigkeU 
inthaltcn.  von  dem  Director  Prof.  Dr.  R.  Schön born.   S.  57^81.    Dar- 
lus  heben  wir  Folgendes  aus.    In  Folge  der  feierlichen  Einweihung  den 
)lücherdenkmals  bei  Krieblowitz  in  der  Nähe  ^on  Zobten  wurde  auf  An- 
vgung  des  Dircctort  eine  Sammlung  för  die  hilfsbedürftigen  Veteranen 
les  Breslauer  Kreises  unter  den  Schülern  veranstaltet,  die  einige  30  Thir. 
»nbrachle.    Ueber  derartige  Sammlungen  in  Schulen  kann  das  (Jrtbeii 
nn  verschiedenes  sein.     Bisweilen  wenden  sich  die  Comit^s  für  patrio- 
uche  Zwefke  geradezu  an  die  Vorstände  der  Schulen  behufs  zu  vcran* 
italtender  Sammlungen.    In  neuerer  Zeit  ist  es  überhaupt  Sitte  geworden, 
lie  Schulen  lur  allerlei  Schaustellungen  und  Kunstleistungcn  gegen  ermS» 
ligte  Preise  zu  öffnen,  oder  die  Schüler  abtheilungsweise  oder  susam- 
sen  wohl  meist  in  Begleitung  von  Lehrern  in  der  Schulzeit  in  derartige 
kemtra  einzuladen.    Handelt  es  sich  hierbei   um  Belehrung  durch  An- 
chauung,  so  kann  das  unter  Umständen  nicht  geradezu  gemifsbilligt  wer- 
ten, wiewohl  auch  dieser  Zweck  wegen  der  grofsen  Menge  der  Schauenden^ 
oransgesetzt,  dafs  Alle  ttir  die  gebotene  Belehrung  empfänfflich  sind,  sei- 
en erreicht  zu   werden  pflegt.     Bei  allen  diesen  Gelegenheiten  ist  du 
inkomvende  Geld  die  Hauptsache.  —  Der  Prof.  Dr.  Rüdiger,  in  dessen 
^nden  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise  der  französische  Unterricht 
ruhte,  wurde  Ostern  1853  nach  34jährigcr  Dienstzeit  an  der  Anstalt  mit 
'1OO  Thlm.,  „dem  ihm  von  dem  Magistrate  und  dem  Gemeinderathe  in 
(ewohnter  liberaler  Weise  abgemessenen  Ruhegehalte'S  pensionirt.    Die 
lacbfolgenden  T^hrer  ascendirlen,  und  in  die  dadurch  erledigte  8.  Colle- 
:enste1le  wurde  gewählt  der  Schulamtsc^nd.  Uerm.  Königk,  der  sich 
lamals  noch  in  Paris  aufliielt.    Es  wurde  demselben  von  Seiten  der  Pa- 
ronatsbehorde  gestattet,  noch  ein  Semester  daselbst  zu  verweilen,  „um 
ich  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  eine  gründlichere  Kenntnifs 
ler  französischen  Sprache  anzueignen,  als  dies  in  Deutschland  möglich 
st*'    Aushilfsweise  gaben  die  freigewordenen  Stunden  der  Lehrer  an  der 
lohem  Mädchenschute  Dr.  Gefsner  und  der  Schulamtscand.  Dr.  Kühler. 
Oer  College  Königk,  der  zugleidi  als  Turnlehrer  des  Gymnasiums  ge- 
fen  eine  Remuneration  von  100  Thlm.  fungirt,  trat  sein  Amt  Michaelis 
in.    Einen  anderweitigen  schweren  Verlust  hatte  die  Anstalt  zu  beklagen 
lurch  den  plötzlich  am   11.  Januar  erfolgten  Tod  des  Oberlehrers  Dr. 
lartsch.     Ihm  hat  der  Director  im  Programm  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt.     Durch  abermalige  Ascension  wurde  in  die  8.  vacant  gewordene 
3ollegenste1le  berufen  der  1.  Collaborator  vom  El isabet- Gymnasium  Dr. 
Jorof.  —   Vom  Turnen  hatte  sich  die  gröfserc  Häino  der  Schüler  im 
Sommer  dispensiren  lassen!!  —   Die  dem  Gymnasium  gehörende  wcrth- 
mlle  Gemäldegallerie  wurde  mit  Vorbehalt  der  Rechte  des  Gymnasiums 
■  die  nchönen  Säle  des  neuen  Stäudehauses  übertragen,  wo  sie,  mit  an- 
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dem  Sammlungen  rereinlgt,  den  Anfang  einer  Schlesiichen  OemäldegaHerie 
und  hoffentlich  zuglich  den  Anfang  eines  Schlesischen  Museums  bilden 
wird.  Das  dadurch  gewonnene  Local  wurde  der  Gymnasialbibliotbek  ein- 
gerSumt,  das  bisherige  Bibliothekzimmer  in  ein  neues  Klassenzimmer  am- 
geschaffen,  da  beabsichtigt  wurde,  die  Sekunda,  die  in  den  letzten  Jabrco 
gegen  70  Schüler  zählte,  in  2  Klassen  zu  theilen:  eine  Absicht,  die,  wie 
es  heifst,  bald  nach  Ostern  wirklich  ausgeführt  und  in  der  Person  dei 
Schulamtscand.  Freiherm  Dr.  y.  Kittlitz,  bis  dahin  am  Gymnasiam  zu 
Schweidnitz  thätig,  für  diesen  Zweck  ein  aufserordentlicher  Collsborator 
berufen  worden  ist.  Wie  bei  Elisabet  sollen  auch  bei  Magdalene  einem 
Gerüchte  zufolge  bald  möglichst  die  Parallelklassen  für  die  das  Griechi- 
sche nicht  erlernenden  Schüler  aufhören.  — •  In  allen  Klassenräumen  und 
auf  den  Hausfluren  ist  an  die  Stelle  der  Beleuchtung  durch  Oellampes 
Gasbeleuchtung  getreten.  Auch  an  den  drei  andern  hohem  städtisches 
Lehranstalten  ist  diese  Einrichtung  getroffen.  —  Ein  magistratualiscbct 
Rescript  eröffnet,  dafs  bei  den  drei  unverheiratheten  Lehrern  die 
Ascension  abhängig  gemacht  wird  von  dem  Beilritt  zur  städlisclien  Of- 
ficianten- Witt  wen -Kasse.  Oh  ein  solches  uxorium  wohl  anderwsrti 
auch  Torkommen  mag?  Eine  andere  magistratualische  Verfugung  Terord- 
net,  „dafs  in  Zukunft  die  Herren  Ordinarien  zu  verpflichten  sind,  heia 
Jahresabschlufs  die  Schulgeld  -  Register  auch  in  der  Summa-  und  Rest- 
Colonne  abzuscbliefsen/*  Ob  wohl  noch  an  irgend  einer  Anstalt  im  gan- 
zen Preuls.  Staate  ein  solcher  Jouraalistendienst  zu  den  Pflichten  einet 
Ordinarius  gehören  mag?  Vom  27.  Febr.  veranlafst  das  Königl.  Profin- 
zial- Schul -Collegium  die  Directoren,  dem  hebräischen  Unterricht  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  dahin  zu  wirken,  dafs  das  vorgeschrie- 
bene Ziel  erstrebt  und  in  den  Gymnasien  erreicht  werde,  da  die  Zahl  der 
Studirenden  der  Theologie,  welche  das  Zeugnifa  der  Reife  im  HebräiscbeD 
sich  nicht  in  der  Abiturienten-Prüfung,  sondern  erst  nachträglich  erwor- 
ben haben,  in  der  Provinz  auf  31,  nämlich  28  Kath.,  3  Evang.  gestiegen 
ist.  —  Der  Lectionsplan  stimmt  mit  geringen  Ausnahmen  mit  dem  Nor- 
malplane überetn,  nur  in  I  ist  der  philosoph.  Propädeutik  zu  Gunsten 
des  Deutschen  1  St.  entzogen;  in  H  wird  statt  Physik  Natuigescfaicbte 
gelehrt;  in  III  ^  B.  ist  für  Gesang  In  beiden  Abtheilungen  nur  l  St.  st.  2 
angesetzt,  die  andere  Stunde  ist  In  III  .4.  der  Geschichte  und  Geographie, 
in  III  B.  dem  Zeichnen  zugelegt.  Auch  IV  hat  nur  1  Singstunde,  dace- 
een  2  Schreibstunden.  SchriAliche  Arbeiten  mit  häuslicher  Correctur  der 
Lehrer  waren,  so  weit  dies  aus  dem  Programme  ersehen  werden  kann, 
folgende.  Im  Lat.  werden  durch  alle  Klassen  wöchentliche  Exerd- 
tien,  im  Griech.  eben  so  in  II  und  III  ^.1^.  geliefert;  bei  IV  fehlt  eine 
nähere  Angabe,  in  I  ist  der  Termin  14  Tage.  Im  Französischen  wieder- 
holen sich  die  Exercitien  in  III  vi.  .B.  alle  8,  in  II  und  I  alle  14  Tage. 
Im  Hebräischen  fehlt  die  nähere  Angabe.  Im  Deutschen  werden  Ausar- 
beitungen gemacht  in  VI-IV  alle  Wochen,  in  lll  A.B.  alle  2,  in  II  alle 
3  Wochen.  In  I  fehlt  die  nähere  Angabe  sowohl  bei  den  Deutschen  all 
bei  den  Lat.  Arbeiten.  Dazu  kommt  in  I  — III  A.  wöchentlich  eine  schrift- 
liche mathematische  Arbeit,  bei  III 1^.  und  IV  fehlt  die  nähere  Angabe. 
Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden  erwähnt  in  I,  ^h  ^'I  ^-j  >»  letzten 
beiden  Klassen  auch  im  Deutschen.  In  IV  werden  die  Schüler  bereits 
mit  dem  Lat.  Hexameter  bekannt  gemacht:  eine  Kcnntnifs,  die  in  III l?« 
nicht  festgehalten  wird,  da  in  dieser  Klasse  nur  Prosaisches  aus  Cäsar 
und  Justin,  gelesen  und  memorirt  wird.  Die  Anstalt  hat  7  Gymnasial-»  . 
3  Elementar-  und  2  Realklasseu.  Die  erste  Realklasse  umfafst  Schüler  [ 
aus  II  u.  III  ^.  F.,  die  in  Physik,  Chemie,  Franz.  k  2  St.  unterrichtet  ^ 
werden.  Die  zweite  Realklasse  besteht  aus  Schülern  der  IV,  die  in  6  St  . 
Französisch  haben.    Das  kann  auffallend  erscheinen,  da  dieselben  Scbii- 
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r   in   der  DÄcbsten  Klasse  2  S(.  Franz.  mit  den  übrigen  Sebülem  zu- 
immen  baben^  die  erst  die  Elemente  der  Sprache  kennen  lernen.    Diese 

St.  scheinen  für  die  realistiichen  Schüler  rein  verlorne  zu  sein.  Dazu 
iben  sie  in  der  ersten  ßealkkisse  noch  2  St.  Franz.  allein.  Die  Rem- 
iten  in  II.  Hl  A.B.  haben  bereits  eine  franz.  Klasse  zu  6  St.  voraus 
ad  werden  in  diesen  3  Klassen  nicht  blos  in  je  2  St.  mit  den  übrigen 
iisammen  unterrichtet,  son<lcru  liaben  noch  je  2  Extrastimden.  Man  sollte 
leinen,  dsrs  diese  Realisten  im  Franz.  mit  den  Griechen  nicht  zusamnen 
arsten.  1^  müTste  denn  auch  das  Magdalenäum  Belege  zu  der  ander- 
reuigen  Beobachtung  geben,  dafo  die  RtMlisten  trotz  alle  dem  selbst  niehi 
inmal  in  den  Discipiinen,  wo  sie  besondern  Unterricht  erhalten,  vor  den 
bffgen  Schülern  voraus  sind.  Pädagogiscli  hat  diese  Frage  ein  groliws 
itercBse.  Andere  Rectoren  haben  bereits  in  den  Programmen  Ihr  Urtbefl 
ber  diese  Kategorie  von  Schülern  abgegeben,  das  nicht  eben  selir  lobend 
usgefallen  ist.  Dem  Director  Schön born  mufs  hierüber  vor  Allen  ein 
iif  vieljähriger  Erfahrung  und  Beobachtung  einer  grofscn  Anzahl  solcher 
chüler  beruhendes  Urtheil  zuerkannt  werden.  Die  beste  Gelegenheit, 
eine  Erfahrungen  auch  für  Andere  nutzbar  zu  machen,  würde  sich  ihm 
irbieten,  wenn  über  den  Wegfall  der  Parallelklassen,  den  ein  hoflentlich 
lebt  unbegründetes  Gerücht  in  Aussicht  stellt,  zu  berichten  sein  wird.  •— 
.ehrercoUegium :  Director  Prof.  Dr.  Schönborn,  Prorector  Prof.  Dr. 
«ilie,  Prof.  Dr.  Ssdebeck,  Oberlehrer  Dr.  Tzschirner,  seitdem  zum 
^rofesMor  ernannt,  Dr.  Bartsch,  seitdem  -f-,  CoUegg.  Dr.  Bein  er  t,  aeit- 
em  Oberlehrer,  Palm,  Dr.  Schuck,  Dr.  Cauer,  zugleich  Privatdoccnt 
jr  Geschichte  an  der  Universität,  Dr.  Beinling,  Königk,  zugleich 
umlebrer.  Coli.  John,  3  technische  und  3  Elementarlehrer.  Frequenz 
47:  15«,   II  68,  III  A.B.  96,  IV  70,  V  64,  VI  79,  und  172  in  den 

Vorbereitungsklassen,  zusammen  619  Schüler.  Abiturienten  16:  davon 
oUten  stüdiren  Theologie  2,  Jura  10,  Philologie  2,  Naturwisseusch.  1, 
lergfach  I. 

3)  Realschule  am  Zwinger.  Abhandlung  von  dem  Ordinarius  Dr. 
chottky:  „Kurzer  Leitfaden  der  engl.  Littcrhtur  nach  Spalding^s  Ge- 
rliichte  der  engl.  Litteratur.'*  S.  1—39.  Scliulnachrichtcn  von  dem  Di- 
ector  Dr.  Kletke.   S.  1—34.    Frequenz  in  12  Klassen  605.    Abitur.  Ib, 

4)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandlung  von  dem  Col- 
igen  Bockel:  „Versuch  eines  allgemeinen  Hilfswörlerbuchs  der  fran- 
osischen  Sprache  für  Deutsche."  S.  1—43.  Schulnachrichten  von  dem 
tector  F.  A.  Kamp,  Ritter.  S.  44— 64.  Frequenz  in  10  Classen  590. 
i^eil  die  Prima  erst  seit  einem  Jahre  besteht,  waren  noch  keine  Abitu- 
ienten. 

5)  ndbere  Töchterschule  zu  St.  Maria  Magdalena.  Abband- 
ing  von  dem  Lehrer  Dr.  Rumpelt:  „Uebcr  die  Gattungen  der  Epik." 
L  1— 39.  Schulnachrichten  von  dem  Rector  Dr.  Gl  ei m  S.  40-50.  Fre- 
^aenz  in  8  Klassen  418. 

6)  Königliches  Friedrichs-Gymnasium.  Abhandlung  von  dem 
'rof.  J.  C.  To bisch:  „Üeber  das  Leben  und  die  Schriften  Bencdetto 
»^arcbrs"  S.  3— 16.  „Florenz,  die  durch  ihren  so  bedeutenden  Einflufs 
uf  die  Kräftigung  des  geistigen  Lebens  der  neueren  Zeit  so  hochver- 
iente,  durch  so  viele  grofse,  mit  den  Alten  innig  vertraute  Männer  be- 
ühmte  Stadt,  war  auch  die  Wiege  Benedetto  Varchi's  [1502f  1566], 
ines  durch  zahlreiche,  zum  Theil  mit  viel  Geist  abgefafste  Werke,  be- 
onders  aber  durch  seine  Storia  Fioreniina  höchst  ehrenvoll  bekann- 
en  Mannes,  des  eifrigen,  unermüdlichen  Beförderers  der  Ausbildung  und 
i'eststdlung  des  Toskanischen,  insbesondere  der  Florcntinischen  Mundart, 
rorüber  er  in  seinem  Ercolano,  einem  Dialoge  über  die  Sprachen  über- 
OMipt,  die  Toskanische  und  Florentiuische  insbesondere,  seme  Ansichten 
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weitlSufiger  entwickelte/'  Schulnachrichten  von  dem  Director  Prof.  Dr. 
Fr.  Wimmer  S.  17^33.  Rückaichtlich  der  Organisation  des  Unterrichti 
dauerten  die  früheren  Einrichtungen  im  Wesentlichen  fort,  d.  h.  die  An- 
atalt  ist  weder  ein  reines  Gymnasium,  denn  sie  hat  eine  Real-Secnoda, 
-Tertia,  -Quarta,  noch  eine  reine  Realschule,  denn  es  fehlt  ihr  die  Res!* 
Prima,  sondern  eine  Art  Realgymnasium  mit  der  Berechtigung,  Abitu- 
rienten KU  Uniyersitätsstudien  zu  entlassen.  Bei  den  Realklasscn  darf 
Man  inde£B  nicht  an  wirklich  parallele  Klassen  denken;  in  den  meisten 
Leetionen  sind  Humanisten  und  Realisten  vereinigt.  Dispensatiooes  aber 
finden  nicht  blos  im  Griechischen,  sondern  theilweise  auch  im  La- 
teinischen statt.  Das  Griechische  und  Lateinische  ist  für  die  Gyana- 
sialschüler  um  22  —  sage  zwei  und  zwanzig  —  Stunden  vemnidert. 
Diese  22  St.  sind  dem  Deutschen,  Franz.,  den  Realien  und  FeHigkeiteo 
sugerechnet.  In  den  4  oberen  Gymnasialklassen  wird  die  wödienlli- 
cfae  Stundenzahl  um  zusammen  5  St.  überschritten,  während  V  u.  VI  nur 
je  30  St.  haben.  Combinationen  kamen  aofser  im  Zeichnen,  ScfarcibeD 
und  Singen  noch  vor  in  der  Religion  in  je  2  Klassen,  in  der  Geschichte 
in  y  u.  VI.  Das  Zeichnen  ist  bis  Gymnasial-Secunda  incl.  obligato- 
risch, doch  kommen  Dispensationen  vor,  denn  (S.  22)  „diejenigen  Scam- 
daner,  welche  am  Zeichnen  nicht  Tbeil  nehmen,  wurden  in  1  St.  mit  I«at 
Uebersetzungsübungen,  in  1  St.  mit  Repetitionen  aus  der  Geschichte  be- 
schäftigt." Unterrichtsgegenstände  waren  natürlich  nur  für  die  RealKbO- 
ler  Maschinenlehre,  Plan-  und  Linearzeichnen.  Von  Ostern  ab  wird  (nach 
S.  24)  „för  diejenigen  Schüler,  welche  nicht  am  Griechischen  Theil  neh- 
men, der  engl.  Unterricht  ein  obligatorischer  sein.''  •—  Die  Themata  za 
den  Deutschen  und  Lat.  Arbeiten,  so  wie  die  von  den  Abiturienten  bear- 
beiteten sind  nicht  mitgetbeilt.  Ob  durch  alle  Klassen  im  Griech.,  Lat., 
Franz.  regclmäfsig  etwa  wöchentlich  Exercitien,  die  der  Lehrer  zu  Haute 
eorrigirt,  angefertigt  werden,  ist  aus  dem  Programme  nicht  recht  ersicht- 
lich. Unter  Lat.  in  I  kommen  neben  der  Correctur  der  freien  Aufsätze 
vor  Extemporalien  und  Uebersetzungen  aus  Heinichen;  in  II  Extempo- 
ralien und  schriftliche  und  mündliche  Uebersetzungsübungen;  in  III  nur 
Extemporalien,  aber  keine  Exercitien;  in  IV  Uebersetzungsübungen  aus 
Hottcnrott  und  Extemporalien;  in  Y  Uebersetzen  aus  Blume's  deut- 
schem Theile  und  Extemporalien;  in  VI  Uebersetzen  aus  Blume'^s  deut- 
schem Theile  und  schriftliclio  Uebungcn.  Metrische  Uebungen  scbeioeo 
In  keiner  Klasse  angestellt  zu  werden.  Im  Griechischen  wurden  in  I  nur 
Im  Sommer  Uebersetzungsübungen  angestellt;  II  hat  Correctur  der  häus- 
lichen Arbeiten  und  Extemporalien;  auch  111  bat  Exercitien,  in  IV  fehlen 
sie.  Im  Franz.  werden  in  I  u.  II  Scbreibübungen,  in  III  Exercitien,  in 
IV  schriftliche  und  mündliche  Einübung  der  Elemente  erwähnt.  Im  He- 
bräischen ist  weder  in  der  1.  noch  in  der  2.  Abtheilung  von  schriftlicbeo 
Uebungen  die  Rede.  —  Im  Lehrer- Collegium  kamen  folgende  Verände- 
rungen vor:  Oberlehrer  Mag.  Mücke  wurde  pensionirt;  die  bisheriges 
Hilfslehrer  Andcrsscn,  Dr.  Grünhagen  und  Prediger  Tusche  wur- 
den, letzterer  als  ordentlicher  Religionslehrer  definitiv,  und  der  Schulamts- 
cand.  Hirsch  interimistisch  angestellt.  Das  Lehrer-Collegium:  Director 
Prof.  Dr.  Wimmer,  die  Professoren  Mag.  Tobisch  und  Dr.  Lange,  die 
Gymnasiallehrer  Dr.  Geis  1er,  Anderssen,  Dr.  Grünhagen,  Waage 
[f  1.  Octbr.];  Prediger  Tusche  als  ordentlicher  Religionslehrer  mit  4  St 
wöchentlich;  der  interimistische  Gymnasiallehrer  Hirsch;  die  Hilfslehrer 
Privatdocent  Dr.  Magnus  für  das  Hebräische  mit  4  St.  wöchentlidi; 
Privatdocent  Dr.  Scharenberg  für  Mineralogie  in  III  mit  wöchentlich 
2  St.,  Oberfeuerwerker  Haberstrohm  für  Zeichnen  und  Maschinenlehre, 
Rosa  für  Zeichnen,  Biering  für  Englisch.  Aufserdem  lehrte  der  Schul* 
amtacand.  Dr.  Kühler,  Ostern  als  Oberlehrer  an  das  aus  der  bisberigeo 
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calscbole  neu  henrorgeganffene  Gymnatium  zu  Krotoechin  berufen.   Fre- 
lenz  175:   I  26,   II  '24,  III  45,  IV  38,  V  22,  VI  20,  Vorbereitunge- 
[aste  62,  zusammen  237.    Abiturienten  6,  davon  studiren  Jura  3,  Na- 
irwissenscfaafteD  1,  Forstfacb  I,  Landwirtbscbaft  1.    Extranei  waren  7 
OD  denen  2  das  Zeugnifs  der  Heife  erhielten. 

Briey.  Abhandlung  ron  dem  I.  Prof.  H.  E.  K.  Kaiser:  „H« 
ielckiore  Lmmkanoy  GymnaMÜ  Bregeniis  quondam  reciore.'*  S.  I—VIII. 
tSon  inutiUm  picae  wseepisu  mihi  viiehor  operam,  n  ex  illormm  ai- 
oraai  naatero  de  fervin  äeinceps  viia  expotuero,  qui  prae  eeteri$  ü 
loceado  er  $enkenda  regemimqme  brenne  diicipHna  tcholattica  ava  qMit- 
jue  meiaie  tUtmtur  profuiate.  Ex  quibu»  Laubanum  poiiuimum  äe- 
'igere  pUeuii,  gjfwnuini  Brtgtn$ii  inie  ab  anno  1614  per  duadengimii 
mnoM  reeiareittf  tum  quod  yberiorei  mihi  manareni  ex  quibut  haurirtm 
^onie§f  tum  quod  wnrifiee  umper  eiui  viri  non  fucaio  ium  deieeiatmg 
mimi  candore  qui  tmH$  fuiif  ui  quaecunque  egii,  nunquam  viia  ah 
iumanitatis  pra/eM$ione  diaereparet.*'  8. 11 1  Not.  f)  wird  ein  Gedicht 
'on  I«ogaa  nitgetbeilt:  „earmen  quoddam  conaolaiorium  ante  aliquot  an» 
rM  repertum  (wo?)  midum,  quoad  §ciam,  in  eiu§  poemaium  editionta 
tceptum  ...  Canfeetum  videtur  inier  annoa  1641  ei  1641  (!)  atque 
Muril^iuT:  Tbrinentrost.  Dn.  NICOLAVM  DE  RHOR,  patrem  da- 
nderatiaaimum  wteiiiiiaaimua  fiiiolua  David  per  Friderichum  a  Logau 
wliimo  ailoquiimr: 

So  wie  in  dieser  »luDd  ein  Freund  zum  Freunde  kuniinl. 
Und  dann  in  Jener  stund  auch  wieder  abschied  nimmt: 
So  habt  jhr  mich,  ich  euch,  Herr  Vater,  nur  begrust, 
So  habt  jhr  mich,  ich  euch,  gehabt  vnd  auch  vermist 
Zaglcich,  in  kuraer  Zeit,  da  Tilans  goldnes  rund 
Noch  nicht,  an  meinem  Jahr,  auff  halbem  wege  stund. 

Wie  komts?  ein  aartes  Kind  hat  keinen  sichren  rauro, 
Da,  'WO  ein  hitaig  Hengst  laufTt  frey  von  Hand  vnd  Zaum: 
Die  Weh  rast,  tobt,  schäumt,  gischt:  der  lasier  sprung  vnd  streich 
Ist  nidit  ein  Ding  für  mich;  die  Engel  sind  mir  gleich! 
Der  Himmel  ist  ein  Land  fSr  mich  vnd  meinen  Geist, 
Der  nüch  dem  freflen  Volck  der  Sund*  entfliehen  heist. 
Eh,  alCi  den  frommen  Sinn  das  ubergohe  gift 
Vnd  dcCKn  arge  krafTt  mein  keusches  hertze  trift! 

Ich  bien,  doch  bleib  ich  nicht,  in  dieser  schnöden  Welt, 
Vnd  weil  das  bleiben  mir,  mehr  alfs  das  sein,  gefeit. 
So  liebt  mir  sterben  mehr  als  Leben;  weil  ich  kan 
So  huren  anflP,  au  sein,  zu  bleiben,  fangen  an. 

S.  Vn  f.  folgt  ein  Catalog  von  Lauban's  Sehriften  (24  Nummern).  —  ScImjI- 
naehriebten  Yon  dem  Director  Prof.  Dr.  Matthision  S.  1—25,  die  aiifser 
den  gewöhnlichen,  aber  in  erwüoKhter  Ausrührlichkeit  milgetheilten  IMa- 
terlaUen  Aoazüge  aus  2  Reden  von  demselben  enthalten  auf  der  unpagi- 
oirten  S.  VUI,  „um  den  leeren  Raum  zu  fiilleu*',  aus  einer  Abiturienten- 
Eotlaasuogsrede  Michaelis  1842  und  S.  17-20  aus  der  G  um  p  rech  tischen 
StiAungsrede  über  das  Thema:  ob  und  in  wiefern  der  I^hrer  als  solcher 
bei  der  Bemfswahl  seiner  Schüler  ein  competentes  Urtheil  abzugeben  im 
Stande  aei.  Unter  den  Verordnungen  der  hohen  Behörde  wird  eines  Re- 
scriptes  gedacht,  in  welchem  der  Director  aufgefordert  wird,  sich  zu 
iofiiem,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen  die  Ueberweisung  der  sei- 
teoeo  UDd  kostbaren  Musikalien  aus  dem  15  ,  16.  und  17.  Jahrbuiidert, 
eines  Eigentbums  der  Gymnasialbibliothck  (vergl.  diese  Zeitschr.  VlI,  1. 
8. 48),  an  die  Königl.  Bibliothek  in  Berlin  geschehen  könne.  Was  der 
Director  geautwortet,  wird  S.  21  f.  auszugsweise  mitgelhcilt.    „In  ao  fern 
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diese  Musikalien  Seltenheiten  rcsp.  vnica  sind,  sind  sie  dem  Gymnasium 
überhaupt  nicht  feil.    Dazu  kommt,  dafs  viele  auch  eine  litterariscbe  Be- 
deutung haben,  theils  wegen  der  Texte,   welche  zum  Theil  Volkslieder 
sind,  theils  wegen  der  Vorreden  und  Dedicationen,  weldie  dio  Bildungs- 
stufe, den  Geschmack,  die  Sitten  früherer  Jahrhunderte  charakterisireo, 
theils  auch  wegen  der  Notizen,   welche  ein  allgemein  litterarischea  oder 
ein  schlesisches  oder  wenigstens  ein   lokales  Interesse  haben.     Ist  ouo 
von  einer  Veräufsening  dieses  Schatzes  die  Rede,   damit  für  den  Erlöi 
andere  der  Bibliothek  fehlende  Werke  angekauft  werden  können,  so  bat 
es  uns  zunächst  in  nicht  geringe  Verwunderung  Tcrsetzt,  den  Wertb  da 

fanzen,  aus  400  Nummern  bestehenden  Vorraths  von  einem  Kenner,  wie 
lerrn  Prof.  Dehn,  nicht  hoher  als  auf  40  Thlr,  sage  vleimlff  Tha- 
ler, abgeschätzt  zu  sehen.  Das  Material  der  Pergament-Manuscripte  allein 
-*  zusammen  430  Folioblätter  k  1  Quadratfufs  —  würde  nach  beutigen 
Preisen  circa  150  Thlr.  kosten,  und  wahrscheinlich  noch  jetzt  für  jcae 
Taxsumme  sich  verwerthen  lassen.  Nach  darüber  eingezogenen  Erkundi- 
gungen werden  z.  B.  einzelne  Werke  von  Orlando  di  l.asso  der  selteoem 
Art  mit  20,  40  Thlrn.  und  darüber  bezahlt.  Dafs  aber  unsere  Musika- 
lien unter  dem  Werthe  abgeschätzt  worden,  geht  unwiderleglich  aus  deai 
(beiliegenden)  Schreiben  des  Buchhändlers  und  Antiquars  Maske  in  Bres- 
lau hervor,  welcher,  ohne  sie  gesehen  zu  hahen,  1.50  Thlr.  bietet,  und 
doch  gewifs  noch  eben  so  viel  verdienen  will.  Wir  wünschen,  dafis  diese 
Musikalien  bei  dem  Gymnasium  vcrhieiben,  und  die  Erwerbung  derKönigl. 
Bibliothek  in  Berlin  scheint  auch  in  so  fern  nicht  nöthig,  als  sie  dersel- 
ben jederzeit  zu  litterarischen  Zw^ecken  zu  Gebote  stehen.  Sollten  diesel- 
ben aber  durch  Allerhöchste  Cabinetsordrc  abgefordert  werden,  so  nötbigt 
uns  die  Pflicht  der  Pietät  gegen  den  Stifter  des  Gymnasiums,  wenigstens 
das  in  Dehn's  Catalog  S.  69  unter  4.  38  verzeichnete  Manuscript  in  Fol. 
ans  zu  reserviren,  welches  mit  grofsen  Fractur-Buchstaben  die  Aufschrift 
an  der  Stirn  trägt:  Dieses  Cantional  hat  der  Durchlauchtige  Hochgebome 
Fürst  und  Ilerr  Georg  Hertzogk  in  Schlesien  zur  Liegnitz  vnd  Briegg  etc. 
inn  diese  Bihliothecam  gnedigk  gegeben  etc.  Anno  1570.  Auf  der  zwei- 
ten Seite  steht:  Georg  Herzog  zur  IJegnitz  vnd  Briegk.  Maa«  ppria.*^ 
Und  in  der  That,  es  mufs  im  höchsten  Grade  Wunder  nehmen,  wie  ein 
Kunstkenner  für  einen  so  seltenen,  ja  einzigen  Schatz  hat  einen  solchen 
Preis  machen  können,  der,  wie  es  scheint,  in  einem  öffentlichen  Aufge- 
bote leicht  die  zehnfache  Summe  des  Angebots  erreichen,  ja  übersteigen 
würde.  Den  anerkennenswerthen  Bemühungen  dos  Directors  wird  es  hof- 
fentlich gelingen,  dem  Gymnasium  die  Kleinodien  zu  erhalten,  da  nach 
S.  9  das  Königl.  Provinzial-Schul-Collegium  dem  Gutachten  des  Directors 

S;anz  beistimmend  an  das  Königl.  Ministerium  berichtet  hat.  ->  Was  die 
«ehrverfassung  betrifft,  so  werden  nach  S.  23  die  Abweichungen  Ton  de« 
Normalplane  „theils  durch  dio  gegenwärtigen  Lehrkräfte  und  Lehrereiges- 
Ihümlichkeiten,  theils  durch  die  Lokal bedürfnisse  und  selbst  durch  Vcr 
pflichtungen  gegen  die  Stadt  bedingt.'*  Ob  die  angeführten  Rücksicbttf 
zu  folgenden  Abweichungen  zwingende  gewesen  sind,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Abweichend  ist  zunächst,  dafs  das  Hebräische  mit  4  St.  und  der 
Gesang  mit  3  st.  mit  8  St.  aufserhalb  der  Unterrichtszeit  fallt,  weshslb 
die  betreffenden  Schüler  aller  Klassen  33  st.  32  St.,  also  1  St.  zu  nA 
haben.  Der  Normalplan  setzt  für  die  Schüler  aus  I  u.  II  ohne  das  He- 
bräische nur  30,  für  die  Schüler  aus  111— IV  ohne  Gesang  ebenfalls  ntf 
90  St.  an;  es  konnten  mithin  dem  Lehrercollegium  6  St.  erspart  wcrdes.  - 
Bemerkens werth  ist  ferner,  dafs  die  210  resp.  215  Evang.  Schüler  ia  4 
Religionsklassen  getheilt  waren,  und  zwar  so,  dafs  nur  die  Schüler  aas 
IV  allein,  die  aus  V  u  VI  zusammen,  die  aus  III  zusammen  mit  eine«  ' 
Theile  der  Sekundaner,  die  aus  I  mit  dem  andern  Theile  der  Sekundaoer  t 
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immen  onferridifet  wurden.  Auch  das  ist  luffallend,  dals  derselbe 
erri€htsgegeDstand  in  derselben  Klasse  häuGg  unter  2,  bisweilen  unter 
.ehrer  vertbeilt  war.  In  den  Naturwissenschaften  unterricbletcD  in  V 
u.  II  2  Lehrer,  wobei  der  Ausfall  der  Physik  in  IV  zu  bemerken  ia^ 
dieser  Unterricht  in  V  beginnt  und  erst  in  III  weiter  fortgesetzt  wird, 
echlfertigt  wird  dies  dadurch,  weil  der  grölste  Theil  der  Schüler' 
irend  des  griecfa.  Unterrichts  der  übrigen,  phjsik.  Unterricht  in  der 
raklasse  genieCsi.  In  III  kommen  also  Schüler  zusammen,  von  denee 
Theil  Anfanger  sind,  der  andere  Theil  bereits  2  physik.  Klassen  hio- 

■ich  hat.  In  Geschichte  und  Geographie  in  III  theilten  sich  2  Lehrer, 
hrcnd  der  eint  dieser  Lehrer  in  I  beide  Fächer,  der  andere  beide  Fi« 
r  In  lly  IV,  V  u.  VI  Tcrtrat  Auch  für  das  Deutsche  waren  in  III 
I  2  Lehrer,  und  in  der  letztern  Klasse  liefsen  beide  Lehrer  schriflli- 

Arbeilen  anfertigen,  beide  benutzten  „vorgelegte  Abschnitte  aus  deut- 
en Scbriftsteiiem'^  resp.  „nach  Inhalt  und  Form  ein  genielsbares  GanM 
lenden  Proben*'  „zur  Rinübung  im  Auffassen  und  Wiedergeben' '  resp. 
f»produciren''  „des  Inhalts''.  Im  Lat.  unterrichteten  in  V  u.  VI  je  2, 
[II  u.  II  je  3  Lehrer,  und  zwar  in  V  leiteten  beide  schrifllicbe  Uebun- 
,  der  eine  utier  syntaktische  Regeln,  der  andere  über  die  Formenlehre; 
IV  liatte  der  eine  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen  und  I..ectüre 
I  Jacobs,  der  andere  Leetüre  aus  Ncpos;  in  111  stellten  alle  3  Me- 
rirühungcn  an,  Ton  denen  2  zum  Theil  dieselben  Verse  aus  Ovid  aus- 
mUgr  lernen  liefoen:  „OvId.  Met.  »I,  89  —  430«,  II,  1—327  nach  der 
sgabc  ron  Nadermann  zum  grÖfsten  Theil  memorirt  je  9  — 10 
rse  2  St.  Gymnasiallehrer  Mende."  „Ovid.  Met.  »I,  1 — 347«  wie- 
liolt,  die  meisten  Verse  memorirt  und  der  Inhalt  stellenweise  in  Lati 
»sa  wiedergegeben  1  St.  der  Director."  Die  Grammatik  mag  nur  ge- 
mtlicb  und  nebenbei  gebraucht  worden  sein,  als  besondere  Lcction  ist 

nicht  angesetzt.    Uebrigens  unterrichteten  in  dieser  Klasse  III  von 

10  ordentlichen  I^hrern  8,  Termuthlich  damit  in  dieser  Uebergangs- 
ise  die  Schüler  möglichst  viel  Lehrer  kennen  lernten.  In  II  war  das 
.  ebenfalls  unter  3  Lehrer  Tcrtbeilt,  und  zwar  so,  dafs  wiederum  2 
'g.  Aen.  interpretirten :  „das  1.,  3.  u.  4.  B.  der  Aeneide  übersetzt  und 
Aän"  Prof.  Kaiser.  „Virg.  Aen.  VIII,  469  —  IX,  430  mit  Abkürzun- 
1.  Die  Verse  wurden  gröfstentheils  memorirt,  der  Inhalt  stellenweise 
isawcb  reproducirt",  der  Director.  Pädagogisch  scheint  das  immerhin 
lenklicfa  zu  sein,  dafs  der  Director  denselben  Gegenstand  neben  einem 
lern  I^rer  in  derselben  Klasse  behandelt.  Nur  in  VI  u.  I  war  das 
.  je  einem  Lehrer  überwiesen.  Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden 
■  in  HI  erwähnt,  in  II  u.  1  nicht,  was  um  so  mehr  auffallen  kann, 
in  beiden  Klassen  die  poetische  Leetüre  einem  Lehrer  anvertraut  ist, 
,  ein  Zögling  der  Si.  Afra,  eine  grofse  Fertigkeit  und  viel  Geschmack 

Versifidren  besitzt.  Das  Griechische  hat  in  jeder  Klasse  nur  einen 
brer,  wahrscheinlich  weil  dies  immer  so  gewesen  ist.  Oder  sollten  Air 
se  Sprache  die  Lehrereigenthümlichkeitcn  keine  Hindernisse  entgegen- 
IleD?  —  Bei  den  schriftlichen  Correctur- Arbeiten  fehlt  die  Angabe  des 
rmins  der  Wiederkehr  in  der  Mathematik  in  allen  Klassen,  im  HebrSi- 
len  in  I  sind  nur  schriftliche  Ucbersetzungen  ins  Deutsche  erwähnt; 

Termine  fehlen  in  I  beim  Griechischen,  Lateinischen  und  zum  Theil  im 
utschen.  In  II  sind  die  Termine  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deut- 
len.  Französischen  alle  14  Tage,  in  111  el>enso  mit  Ausnahme  der  I<at. 
bungen,  die  wöchentlich  sich  wiederholen.    Zu  den  schriftlichen  Arbei- 

in  III  kommt  auch  noch  die  schriftliche  Uebersctzung  des  Cäsar  ins 
utsche,  in  IV  kehrt  die  deutsche  Arbeit  alle  14  Tage  wieder,  latcini- 
€  Arbeiten  wurden  monatlich  3  corrigirt  meist  Extemporalien,  „telte- 

Eicrdtien'';  beim  Griechischen  und  Französischen  fehlt  die  Angabe  det 
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regelmSrsigen  Wiederkehr.  ~  Die  vom  Griechiechen  dispeDsirtcn  Scbülcf 
(welcher  Klassen?  aller?  oder  dürfen  solche  Schüler  nicht  in  die  obersten 
Klassen  aufsteigen?)  hatten  in  einer  Kxtraklasse  5  St.  Unterricht  in  Ma- 
thematik, Physik  und  Chemie.  Die  kathol.  und  jüd.  Schüler  genossen 
Religionsunterricht  bei  Religionslehrcrn  ihres  Glaubens.  Die  alten  Spra- 
chen erlitten  ein  Minus  von  8  St.,  der  Gesang  ein  Minus  von  5  St.  Fol- 
gende Lectionen  hatten  ein  Plus:  Deutsch  um  5,  Franz.  um  2,  Physik 
und  Naturgeschichte  um  3,  Geschichte  und  Geographie  um  4  St.  —  In 
I^ehrer-Collegium  trat  keine  Veränderung  ein.  Es  hatte  folgende  Mitglie- 
der: DIrector  Prof.  Dr.  Matthisson,  Kitter,  die  Professoren  Kaiser, 
Schönwälder,  Hinze,  zugleich  Turnlehrer,  die  Olierlehrer  Dr.  Tittler, 
Dr.  Döring,  die  Gymnasiallehrer  Mende,  Küuzel,  Prifich,  Holz- 
heim er  und  einen  technischen  Lehrer  für  Gesang.  Frequenz  280:  I  30, 
11  44,  111  61,  IV  70,  V  48,  VI  37,  darunter  215  Evang.,  37  Kalliol., 
28  Juden.  Abilurienlen  8,  davon  widmet  sich  1  der  kath.  Theol.,  1  Jur., 
6  dem  Militärdienst,  1  der  Landwirthscbaft. 

CHoipflli«  Abhandlung  von  dem  Gymnasiallehrer  Th.  Lucas:  „Oii- 
pmiütionit  de  ratione,  qua  Liviut  in  Hbrii  hiiioriarum  conMcriheniit 
UMUM  eü  opere  Polyhiano  particula  prima*'  S.  1  — 18.  Cap.  l.  de ßie 
Poiffbii.  Cap.  II.  de  contilio,  quod  Polybiui  in  opere  comcribendo  iecn- 
im$  e»i.  Cap.  Hl.  de  comilio,  quod  Liviut  in  libri$  ki$ioriarum  conteri- 
bendia  iecuiut  eti.  Cap.  IV.  Quid  Liviui  aemerii  de  Poltfhio.  Cap.  F. 
de  rebut  ei  a  Polybio  et  Livio  expotitit  atque  de  foniibu§  utrigue  com- 
munibui,  Cap.  VL  de  fide  Q.  Fabii  Pictoria.  —  Scbulnacbrichten  von 
dem  Dircctoratsverweser  Prorcctor  Dr.  Petermann  S.  19 — 36.  Das  Di- 
rectorat  blieb  nach  der  Pcnsionirung  des  Director  Dr.  Klopsch  noch 
unbesetzt.  Wider  Erwarten  wurde  in  dasselbe  nach  Ostern  berufen  der 
Oberlehrer  Dr.  Klix  aus  Züllichau.  Als  8.  ordentlicher  Lehrer  wurde 
angestellt  der  Schulamtscand.  Scholtz,  und  der  Schulamtscand.  Storch 
bestand  sein  Probejahr.  Aus  Staatsmilteln  und  Gymnasialkassenbeständeo 
kamen  unter  die  7  ordentlichen  und  die  2  Hilfslehrer  zusammen  877  Tbir. 
als  Unterstützung  zur  Vertheilung.  Zu  den  6  Stiftungen  für  Schüler  ist 
eine  neue  hinzugekommen.  Mehrere  ehemaligen  Schüler  der  Anstalt  ba- 
llen aus  Dankbarkeit  gegen  ihren  Lehrer,  den  emeritirlcn  Director  Herrn 
Dr.  Klopsch,  welcher  vom  Jahre  1807  bis  1811  als  Prorector,  von  da 
bis  zum  30.  Sept.  1852  als  Director  des  Gymnasiums  mit  unermüdlicher 
Thätigkeit  für  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Jugend  gewirkt  hat,  die 
Dr.  David  Klopsch^sche  Stiftung  zur  Unterstützung  armer  Gymna- 
siasten begründet.  Die  darüber  ausgestellte  Stiftungsurknnde  lautet:  In 
Anerkennung,  dafs  das  hiesige  cvang.  Gymnasium  durch  dca  Herrn  Di- 
rector Dr.  David  Klopsch  erstanden  ist,  in  Anerkennung  der  Aufopfe- 
rung, mit  welcher  derselbe  dem  Gedeihen  desselben  und  dem  Fortschritte 
jedes  seiner  Schüler  alle  Thätigkeit  gewidmet  hat,  und  aus  Dankbarkeit 
für  das  uns  und  so  Vielen  vor  und  nach  uns  erwiesene  Gute  begründen 
wir  hiermit  aus  von  uns  und  einigen  ehemaligen  Schülern  des  gefeierten 
Lehrers  gesammelten  Beiträgen  mit  seiner  Zustimmung  die  Dr.  David 
Klopsch^ sehe  Stiftung  zu  dem  Zwecke,  dafs  die  Zinsen  des  StiAungi* 
kapitals  zur  Unterstützung  eines  talentvollen,  fleifsigen  und  bedürftigen 
Primaners  des  hiesigen  evang.  Gymnasii  verwendet  werden,  welcher  ent- 
schlossen ist,  sich  der  Theologie  oder  Philologie  oder  Medizin  oder  Jurii- 
prudcnz  auf  der  Universität  zu  widmen.  Die  Verleihung  des  Stipendii 
erfolgt  in  der  Regel  für  2  Jahre  durch  diejenigen  Lehrer  dieses  Gymnasii, 
welche  den  Unterricht  in  Prima  und  Secunda  ertheilcn,  nach  Stimmeo- 
mehrheit.  Die  Lehrer  der  Prima  entscheiden  über  die  Entziehung  des  ' 
Stipendii  wegen  Unfleifses  oder  wegen  Aufhörens  der  Bedürftigkeit  des 
Stipendiaten.    Bei  Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  jezeitigcii 
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irectors  der  Anstalt  in  beiden  Fäflen.  Ist  eine  anderweitige  zinsbare 
nlegung  des  StiDungskapitals  nölbig  oder  Tortheilbafl,  so  wird  die  Wahl 
!T  Anlegung  dem  Letztern  überlassen,  welchem  überhaupt  die  Verwal- 
ing  der  Stiftung  zusteht.  Erleidet  das  Stammkapital  irgend  einen  Ver» 
ist,  so  mufs  es  aas  den  Zinsen  ergÜnit  werden,  welche  dem  jeieitigen 
tipendiaten  gekürzt  werden.  .  .  .  Sofern  dies  [Kapital  ^on  100  Thlrn^ 
ald  darauf  ?on  200  Thlrn.]  so  wächst,  dafs  die  jährlichen  Zinsen  melur 
Is  30  Thlr.  betragen,  soll  der  Zinsen-Mehrbetrag  einem  zweiten  Prima- 
CT  der  obigen  Qualifiealion  und  so  weiter  zugetheilt  werden. ''  —  Bei 
ler  Berechnung  der  Stundenzahl  sind  auch  diejenigen  Stunden  mitgezählt^ 
u  deren  Bttuch  die  Schüler  nicht  verpflichtet  sind  oder  ?on  denen  sie 
ispensirt  werden  können.  So  das  Chorsingen,  an  welchem  Schüler  aus 
en  Klassen  I — IV  Theil  nehmen,  so  das  Turnen.  Zieht  man  diese  Slun- 
en  ab,  so  hatten  alle  Klassen  32  St.,  auch  111,  obgleich  über  die  Ver- 
rdnung  hinaus  das  Zeichnen  in  2  St.  forlgesetzt  wurde,  aber  dagegen 
rurdc  dem  Griech.  und  dem  Singen  je  1  St.  entzogen.  In  IV  ist  das 
.at.  und  das  Singen  um  je  1  St.  zu  Gunsten  des  Franz.  verkürzt.  Zu 
emsellien  Zwecke  ist  in  V  das  Lat.  auf  9,  das  Deutsche  auf  3  St.  herab- 
esetzt. Vom  Griechischen  dispensirte  Schüler  hatte  das  Gymnasium  1  Se- 
.undaner  und  1  Tertianer,  welche  von  auswärtigen  Anstalten  gekommen 
raren.  In  l  tsl  der  Philosophie  1  St.  zu  Gunsten  der  Geopraphie  ent- 
;ogcn.  Metrische  Uebungen  im  Lat.  wurden  nur  in  II  angestellt.  %ei 
en  schriflUcUen  Correctur- Arbeiten  fehlt  die  Angabe  der  regelmäfsigen 
Viedcrkehr  bei  der  Mathematik  mit  Ausscblufs  von  I,  wo  wöchentliche 
arbeiten  erwähnt  werden;  beim  Deutschen  in  I  —  III,  in  IV  u.  V  wird 
ile  It,  in  VI  alle  8  Tsge  eine  Arbeit  geliefert;  beim  Lat.  in  II,  in  den 
brigon  Klassen  wiederholen  sich  die  Exercitien  alle  8  Tage,  in  I  alle 
4  Tage,  in  V  wird  neben  dem  Wochenexercilium  noch  wöchentlich  eine 
rbriftlichu  Conjugation  erwähnt;  im  Griechischen  wurden  in  I  nur  Ex- 
»nporalien  geschrieben,  in  I  u.  II  alle  14,  in  IV  alle  8  Tage  Exercitien; 
D  Französischen  wird  alle  8  Tage  eine  Arbeit  gemacht;  beim  Üebräischen 
;hlt  in  I  die  nähere  Angabe,  wälirend  in  II  wöchentlich  eine  schrift- 
ihe  Hebung  vorkommt.  Das  Lehrer- Collegium  war  noch  nicht  vollstän- 
.ig.  Aufser  dem  Director  fehlte  offenbar  ein  Oberlehrer,  dessen  Lectionen 
lurch  den  aufterordentlichen  Hilfslehrer  Dr.  Munk  vertreten  wurden. 
)erselbc  hatte  in  I  8  St.  Latein,  2  St.  Franz.,  in  II  2  St.  Latein,  2  St. 
iriechisch.  —  Lehrer- Collegium:  Prorector  Dr.  Petermann,  Prof.  Dr. 
töller,  die  Gymnasiallehrer  Strid de,  Lucas,  Beisert,  Heyor  (jetzt 
Oberlehrer  und  Mathematikus  zu  Königsberg  i.  d.  NM.,  in  dessen  Stelle 
^tzt  berufen  ist  der  Oberlehrer  Dr.  Kühle  aus  Züllichau),  Scholz,  der 
rdentliche  Bilblebrer  Fr  aas.  Die  technischen  Fächer  werden  von  den 
■vmnasiallebrem  vertreten  bis  auf  das  Turnen,  für  das  ein  besonderer 
ihrer  (iingirt.  Frequenz  250;  I  27,  II  41,  III  49,  IV  64,  V  43,  VI  26, 
aninter  216  Evang,  34  Juden.  Abiturienten  9,  von  diesen  wollten  stu- 
liren  b  Jura,  1  Philologie,  3  zum  Militär  gehen. 

CM^riite«  a)  Osterprogramm,  wie  gewöhnlich,  ohne  Abhandlung. 
Icbulnadiriehten  von  dem  Rcctor  Prof.  Dr.  Anton.  S.  3—35.  Der  Un- 
Frricfat  und  die  Handhabung  der  Disciplin  ist  dadurch  vielfach  erschwert 
'Orden,  dafs  das  alte  Schulgebäude  niedergerissen  wurde  und  der  Unter- 
ieht  für  die  verschiedenen  Klassen  in  verschiedenen  von  einander  ent- 
Tnten  Häusern  gegeben  werden  mulste.  „Es  soll  nun  ein  neuer  Bau 
ines  Schuihauses  für  Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule  in  Angriff 
momroen  werden,  jedoch  ohne  Rectoratswohnungen  darin  anzulegen,  ob* 
rbon  sich  die  Stadtkommune  in  einem  vom  Königl.  Proviozial  -  Schal - 
ollegiam  bettätigten  Statut  für  das  Gymnasium  vom  II.  Juli  1837  §.2 
vpilicbtet  hat,  dem  Roetor  eine  freie  Wohnung  isa  Kloster  [so  bicfo  dl« 
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bifberigc   Gymnasiiilgcb'aade]    oder   sontttgen  Scbulgebaade   aniaweiieo. 
Dem  Kcctor  sollen  künftig  200  Thlr.  Wobnungtgeld   zugethcilt  weidea, 
während  man  dem  Verf.  bei  der  Pensionsberecbnung  die  geräumige  osd 
bequeme  Wohnung  im  Kloster  nur  mit  60  Tlilrn.  Teninschlagt  bat,  in- 
dem ein  hoher  Minist erialerlafs  Tom  20.  Decbr.  1846  bestimmt,  bei  Pen- 
sionen solle  die  freie  Wohnung  so  berechnet  werden,  dafs  ihr  Beirag  den 
20.  Theilc  der  sonstigen  Einkünfte  gleich  stehe.*'    Es  ist  in  der  Tbat  bb- 
begreiflicli,  wie  man  hei  dem  Neubaue  eines  Gymnasiums  in  einer  grofiM 
8tadt  (und  das  ist  jetzt  Görlitz)  für  eine  Directoratswohnung  im  Gebiudt 
selbst  keinen  Raum  ausmitteln  kann.     Dafs  der  Director  während  der  6 
Schulstunden  im  Interesse  der  Disciplin  sogleich  erreichbar  sein  moli, 
scheint  den  Vertretern  der  Stadt  kein  ausreichendes  Motiv  gewesen  a 
sein.     Und  das  Ist  nur  möglich,   wenn   der  Director  im  Gebäude  selbil 
wohnt.     Aber  das  Gebäude  wird  eine  Amtsstube  cntlialten.    Einen  TbcH 
der  Arbeiten,   der  aktenmäfsigen ,  wird  der  Director  allerdings  dort  ab- 
machen können,  nicht  aber  die  Arbeiten,   die  ihm  als  Lehrer  obliegca, 
wie  Correcturen,  Präparationen  u  s.  w.,  wozu  selbst  der  Gelehrteste  eiaei 
wissenschaftlichen  Apparates  nicht  immer  entbehren  kann.    Dem  Director, 
den  Lehrern  und  Schülern,  selbst  dem  Publicum  werden  viele  Unbequen- 
licbkeiten,  dem  Director  viel  Zeitverlust,  möglicher  Weise  auch  pecunÜR 
Nachtheile  aus  diesem  Umstände  erwachsen.  —  Unter  den  Rescripten  wird 
ein  magistratualisches  erwähnt,  wonach  das  Logisamt  keinem  auswärti- 
gen Schüler  des  Gymnasiums  oder  der  höhern  Bürgerschule  eine  Aufent- 
haltskarte ertheilcn  solle,  der  nicht  die  schriftliche  Genehmigung  des  Di- 
rectors  beibringt,   dafs  er  zu  dem  angemeldeten  Wirth  in  Mietbe  ziehen 
dürfe.    Auch  verlangte  die  Polizeiverwaltung  ein  Verzeicbnils  der  fremden 
Gymnasiasten  mit  8  Rubriken  und  bestimmte,  dafs  künftig  Eintre- 
tende ihre  Ankunft  bei  der  Polizei  anmelden  sollen,  um  Auf- 
enthaltskarten zu  lösen.    Ref.  erinnert  sich  nicht,  einer  äbnlicben 
Verordnung  über  die  fremden  Schüler  in  andern  Programmen  begegnet  xa 
sein.    Ob  in  Görlitz  zu  einer  solchen  Verordnung  eine  besondere  Veran- 
lassung vorhanden  sein  mag?    Oder  geniefst  die  Görlitzer  Polizei  ein  be- 
sonderes Vorrecht,  zu  bestimmen,  wer  von  den  auswärtigen  Schülern  in 
Görlitz  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  suchen  dürfe,  wer  Dicht,  even- 
tualiter  wer  studiren  dürfe,  wer  nicht!    Denn  die  Berechtigung,  Aufeot- 
baltskarten  zu  ertheilen,   schliefst  das  Recht  ein,   solche  zu  verweigern. 
Gehören   die  fremden   Schüler  in   Görlitz  nicht,   um  so  zu   sagen,  znr 
Gymnasialfamilie,  stehen  sie  nicht,  gleich  den  übrigen,  unter  der  pairU 
poieitai  des  Familienoberhauptes,  d.  h.  des  DirectorsI  —  Statt  der  ia 
verflossenen   Schuljahre  absolvirten  Pensen  ist  „der  Gewohnheit  nach" 
der  Lehrplan  für  sämmtliche  Klassen  des  Gymnasiums  von  Ostern  18S4 
bis  Ostern  1855  mitgetheilt.     Dieser  gedruckte  Lectionsplan  mag  (lir  die 
Schüler  und  für  die  Eltern,  die  ihre  Söhne  der  Anstalt  zuführeo  wollen, 
recht  nützlich  sein,    gewährt  aber  keine  vollständige  Einsicht,   was  ia 
verflossenen  Jahre  wirklich  geleistet  worden  ist,  um  so  weniger,  als  das 
Lehrpensum  in  den  meisten  Fällen  nur  ganz  allgemein  angegeben  ist^  z.  B. 
Hör.  Od.  Serm.  et  Epist.  Virg.  Aen.  Liv.  Ovid.  Met.  Curt   Nepos.  Hob. 
II.  Od.  Xen.  Hellen.  Cyr.  Anab.  Jacobs.     Die  Leetüre  scheint  sehr  sta- 
tarisch  betrieben  zu  werden,  wenigstens  wird  in  I  im  Winterhalbjahre  in 
wöchentlich  2  St.  nnr  Cic.  pro  Ligar.  et  pro  Dejot.  interprctirt,  in  ü  i« 
Sommersemester  Cic.  pro  lege  Man.  wöchentlich  5  St.,  im  Winterseme- 
ster Cic.  de  Senect.   wöchentlich  3  St.     Der  Geographie  scheint  nur  In 
IV  ein  besonderer  Unterricht  gewidmet  zu  sein,  die  nach  Volger^a  Leit- 
faden  beim  ersten  Unterricht  in   der  Länder-  und  Völkerkunde  gelehrt 
wird.    Das  Gymnasium  hat  4  Klassen  und  eine  Vorbereit ungsklaaae,  die 
io  eioielnen  wistensehafilicheD  Fachen  mit  IV  combioirt  iat.    Da«  CMe- 
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inillcraendc  Schüler  bat  «lic  Anstalt  keinen.     Metrieche 

laf.  Sprache  werden  erwähnt  in  I  a.  II.  In  III  wird  in 
eutschen  Stunde  gelehrt  ,,Prosodie,  deutsche  in  Verbindung 
ind  G riech,  zugk'icb  mit  Uebungen  der  Schüler  in  Anwen- 
eln/'    Für  die  («riech.  Grammatik  iit  in  I  u.  II  keine  Zeit, 

Wochen  nur  3  grammatische  Stunden,  und  doch  überselsen 

die  Griech.  Schriflstcller  ins  I^t.  Den  Griech.  Exercitien 
[1  monatlich  nur  1  St.  gewidmet.  In  IV  werden  Griech. 
rie  et  scheint,  noch  nicht  gemacht.  Die  Tat.  Schreib-  und 
Hen  in  I  leitet  der  Rector,  dagegen  läfst  der  Conrector,  der 
St  Ledure  bat,  aufTallender  Weise  alle  14  Tage  ein  Ex- 
reiben.  Dafs  die  Lat.  und  Griecli.  Arbeiten  der  Schüler  in 
iederkehrciiden  Terminen  vom   Lehrer  zu  Hause  corrigirt 

wohl  Torausgesetzt  werden,  obwohl  es  nirgends  ausdrück- 
irorden  ist.  Franz.  Exercitien  mögen  wohl  gemacht  werden, 
eser  Uebung  mit  keiner  Sylbe  gedacht.  Wie  oft  deutsche 
Correctur  geliefert  werden,  ist  auch  nicht  gesagt.  In  der 
erden  nur  in  I  wöchentliche  Arbeiten  erwfihnt,  in  II  u.  III 
en  zu  Hause'S  in  IV  fehlt  auch  diese  Angabe.  Der  wö- 
irplan  zeigt  für  das  Lat.  ein  Minus  von  3  St.,  im  Griech. 
n  "2  St.,  im  Deutschen  ein  Plus  von  2  St.,  Geschichte  und 
lus  von  2  St.,  in  Calligraphie  ein  Plus  von  1  St.  Lehrer- 
ledor  Prof.  Dr.  Theol.  et  Phil.  K.  G.  Anton,  Ritter,  Con- 
ruve,  jetzt  Prof.,  die  Oberlehrer  Hertel,  Dr.  Wiede- 
*l.  Dr.  Rösler,  Gymnasiallehrer  Jehrisch  und  3  techni- 

Von  Ostern  ab  trat  der  höchst  verdienstvolle  Rector  nach 
itszeit  in  den  so  wohlverdienten  Ruhestand.  An  seine  Stelle 
»rden  Dr.  Schutt,  zuletzt  Rector  in  Plön,  früher  in  Husum: 
kter  von  8  Kindern,  dem  seine  deutsche  Gesinnung  einfache 
18  dem  Dänischen  Staatsdienste  zugezogen  hat.  Deutschland 
lische  Verpflichtung,  diese  seine  ächten  Söhne  nicht  im  Elend 
EU  lassen,  und  Görlitz  bat  durch  diese  Wahl  sich  selbst 
iquenz  21)7:  I  30,  II  39,  III  55,  IV  83.    Abiturienten  12: 

Juristen  3,  Mediziner  4,  Militär  I. 

ang  zum  Gersdorf- Gehler^ sehen  Gedachtnifsactus  vom 

of.  Dr.  E.  E.  Struve:  „Einiges  über  den  Unterricht  im 

S.  3  — 8.  S.  7  f.  charakterisirt  der  Verl  die  Leetüre  der 
e  amicitia,  wie  sie  in  II  des  Görlitzer  Gymnasiums  statt- 
,Die  Behandlung  der  Leetüre  pflegt  zu  sein :  I )  Vorausge- 
Tom  Lehrer  eine  kurze  Inhaltsangabe  der  ganzen  Schrift. 
Kapitel  . . .  wird  gleich  den  folgenden  in  Lat.  Sprache  von 
-  deutlich  vorgelesen  ...  3)  Die  Schüler  geben  nun  von 
.'I  eine  wortgetreue  LTebersetzuniK  ...  4)  Das  Angeben  der 
latischen  Construction,  die  Analysis  und  Synthesis,  d.  h.  das 
gen  und  Zusammensetzen  der  Sätze,  die  Erklärung  einzel- 
e  und  Gedanken,  das,  was  man  sonst  Exponiren  nannte, 
'  einem  dazu  bestimmten  Schüler  aufgetragen,  so  dafs  drr- 
iafs  er  von  dem  Lehrer  oder  seinen  Mitschülern  durch  Be- 
er Nachhilfe  unterbrochen  wird,  zusammenhängend  entweder 
en   oder  das  ganze  Kapitel  exponirt,   oder  es  wird  durch 

einzelner  Fragen,  welche  der  Lehrer  an  die  Schüler  rich- 
andnifs  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Hinsicht  dargelegt-  •  •  • 
jslegungen  ist  nichts  nachtlieiliger,  als  wenn  dem  Schüler 
t  wird,  sich  vollständig  auszusprechen,  er  müfste  denn  in 
ing  sinnlos  und  unüberlegt  zu  Werke  gehen.    Im  dem  Falle 

anstatt  dessen,  der  seine  Aufgabe  offenbar  verfehlt,  sogleich 
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einoD  andern  aufxurufen,  bester  als  Nachhilfe,  welche  nur  StümperbaA«t 
lu  Tage  fordert.  Es  wird  dem  Schüler  daher  die  nÖthige  Zeit  gelassea 
werden  müssen,  genügend  sich  auszusprechen,  und  ron  ihm  deutlicher 
und  spraehricbtiger  Ausdruck  gefordert  werden.  5  )  Von  dem  Lehrer  wki 
sodann  langsam  der  Text  Torgelcsen,  um  den  Schülern  Gelegenheit  n 
geben,  gleichsam  Wort  für  Wort  die  8prach?ergleichenden  BemerkuBgca 
xu  machen.  ...  6 )  Die  Schüler  weisen  vor  Abschlufs  eines  Lescstud^ei 
den  Zusammenhang  der  gelesenen  Gedanken  nach. ...  7 )  Ganz  besooden 
wichtig  erscheint  es,  dafs  die  Schüler  jederzeit  den  richtigen  und  ange- 
messenen deutschen  Ausdruck  finden  und  gebrauchen.  Von  dem  Schüler, 
dem  dies  jedesmal  gelingt,  kann  man  zugleich  die  richtige  Spracbkeoot- 
nifs,  eigentliche  Latin! tat  erwarten.  Es  setzt  dies  allein  die  Möglichkeit 
voraus,  lateinisch  zu  denken.  8)  Einzelne  Abschnitte  aus  der  SchriA 
werden  mcmorirt  und  reihen  sich  dem  Gedächtuifsvorrathe  an.  9)  Ein- 
zelne Abschnitte  werden  schliefslich  in  einer  sinngetreuen  und  genau  des 
deutschen  Sprachgebrauch  entsprechenden  Uebersetzung  Torgelesen.  Weos 
es  dem  Lehrer  gelingt,  durch  eine  gute,  schlielslich  vorgetragene  Ueber- 
setzung den  ganzen  innern  Gehalt  der  Schrift  seinen  Schülern  deutlich  n 
machen,  so  ist  auch  noch  so  beschränkte  Leetüre  nicht  ohne  Frucht  ge- 
blieben. Wie  die  Leetüre  des  ersten  Kapitels,  so  werden ,  wenn  es  die 
Zeit  erlaubt,  alle  übrigen  der  Reihe  nach  und  so  die  ganze  Schrift  bebas- 
delt."  So  weit  der  Verf.  Ein  solches  Verfahren  erklärt  allerdings  sMbr 
als  hinreichend  die  aufserordentlich  kurzen  Pensa  der  Leetüre.  Kann  es 
aber  wohl  überhaupt  eine  unzweckmäfsigere  Art  des  Unterrichtens  geben, 
als  diese,  wo  nur  ein  Schüler  wirklich  beschäftigt  ist,  die  übrigen  sieb 
selbst  überlassen  bleiben?  Es  ist  undenkbar,  dafs  die  übrigen  Schüler  ia 
der  nöthigen  Spannung  bleiben,  wenn  sie  wissen,  der  Lehrer  küouncrt 
sich  nicht  um  sie.  Selbst  wenn  jeder  Schüler  weifs,  er  könne  jeden  Au- 
genblick wicderbolentlich  aufgerufen  werden,  werden  nicht  selten  suncbe 
auf  Unaufmerksamkeit  ertappt.  Und  nun  erst  bei  diesem  in  Görlitz  be- 
liebten Verfahren,  wo  fast  gar  kein  unmittelbarer  persönlicher  Verkehr 
stattfindet.  Nichts  desto  weniger  sind  die  gemachten  Enthüllungen  dank- 
bar aufzunehmen,  weil  sie  dem  Osterprogramm  zur  Aufklämng  dienen, 
c)  Einladung  zur  Gregorius- Feierlichkeit  von  dem  Rector  ProL  Dr. 
Anton:  „Einiges  aus  dem  Leben  des  Verfassers. ^^  S.  3 — 26.  Die  No- 
tizen sind  für  einen  künftigen  Biographen,  der  wohl  nicht  fehlen  wird, 
von  besonderer  Wichtigkeit.  Zur  Charakterisirung  des  Verfassers  hebca 
wir  2  Stellen  aus.  S.  21  f.  beifst  es  bei  Gelegenheit  des  Festballes  bei 
seinem  Jubiläum:  „Ich  selbst  nahm  noch  im  76.  Lebensjahre  aait  onge- 
schwächtcr  Körperkraft  Theil,  indem  ich  3  Polonaisen,  die  von  vielen 
Paaren  getanzt  wurden,  anführte,  und  den  Saal  erst  früh  um  5  Uhr 
nach  beendigtem  Feste  verliefs,  nicht  ohne  von  Gottes  Gnade  tief  gcffibii 
zu  sein,  die  sich  mir  aufserdem  viermal  in  meinem  Leben  unverkennbar 
zur  tiefsten  Rührung  unter  besonderen  Umständen  ofienbart  hat  Das 
erste  Mal  geschah  es  im  Jahre  1813  im  Kriege.  Ich  hatte,  da  die  Ks* 
saken  im  März  einrückten,  einige  Beutel  mit  mehr  als  100  Thlm.  Geld 
in  einem  baufälligen  Schranke  hinter  ungebundene,  wenig  von  Makulalar 
verschiedene  Schriften  versteckt,  und  diese,  als  wir  am  9.  Mai  unsere 
Wohnung  in  wenigen  Stunden  räumen  mufsten,  um  sie  kranken  und  bei 
Lützen  verwundeten  Russen  zu  überlassen,  vergessen,  und  suchte  sie  nach- 
her an  vielen  Orten  vergeblich.  Nach  fast  7  Wochen  wurde  ich  veranlagt, 
ins  Kloster  zu  gehen,  wo  ich  mich  zufällig  mit  dem  fiir  das  schon  seit 
dem  23.  Mai  den  Franzosen  überlassene  Kloster  angestellten  hiesigen  Arzt 
unterhielt,  der  mir  jene  Schriften  abzuholen  sehr  dringend  empfahl,  er 
fürchtete,  die  Soldaten  möchten  sie  zerreifsen.  Ich  legte  nicht  gnkm 
Werth  auf  dieaelbeo,  holte  sie  jedoch,  dadurch  veranlaiEbt,  nodi 
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>,  und  fand  ganz  unerwartet  mein  verloren  ^gebenet  (leid.  D« 
te  ich  io  ihm  einen  Ton  Oolt  mir  zugesendeten  Boten,  der  tei« 
ufirag  aelhst  oicfat  kannte,  und  mir  mein  Geld  rettete,  ohne  ea  zu 
1.  Dan  zweite  Mal  befand  ich  mich  auf  einer  Reiae.  Ich  ging  am 
iguat  1818y  wie  häufig,  allein,  und  zwar  von  Adersbacb  zurück  naeb 
iberg.  Ba  wurde  dunkel,  und  ich  war  im  Walde.  Da  merkte  ich, 
ch  nicht  auf  dem  rechten  Wege  war,  glaubte  aber  einen  Wegweiser 
Blicken,  von  dem  icb  [im  dunklen  Waldcl!]  den  rechten  Weg  bald 
fahren  hoffte.  Aber  es  war,  wie  ich  näher  kam,  ein  Cliristua  ana 
se.  Da  dachte  idi:  hier  kann  dir  Christus  auch  nicht  helfen,  und 
ugenUicke  sah  idi  beschämt  einen  Mann  mit  zwei  Pferden  des  We- 
ommen,  der  mich  auf  den  rechten  Weg  zurückwies.  Dieses  Zosaai- 
eifen  des  Mannes  mit  meinem  Gedanken,  dafs  Christus  mir  nicht 
I  könne,  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  mich.  Die  beiden  letzten 
fallen  in  das  Jahr  1848,  wo  mein  jüngerer  Sohn  als  Lieutenant  der 
irehr  in  Polen  stand,  auch  in  der  Sohlacht  bei  Xionz  leicht  hätte  das 
I  yerlieren  können.  In  dnstem  Betrachtungen  Tcisunken  und  Gotl 
id,  dafs  er  ihn  beschützen  möge,  ging  ich  am  I.  April  im  Freien 
eren,  and  als  ich  Gott  gebeten  hatte,  blitzte  es  mir  entgegen,  ja  als 
las  Gewitter  im  Rücken  weiter  gegangen  war  und  mich  zufällig  um* 
lete,  bUtzte  es  abermals  und  noch  heller.  Am  10.  April  aber,  ala 
in  ähnlichen  C^edanken  verlieft,  in  meinem  Zimmer  so  safs,  dafs  ich 
Himmel  oichta  aehen  konnte,  und  Gott  abermals  bat,  ertönte  plötz- 
der  Donner  in  mein  Ohr.  Hie  pater  omnipoietu  coelo  DeuB  ae^fuuM 
Uo  tmiommii.    Viig.  Acn.  VII,  141.     Bs  war  der  erste  Donnerschlag 

nachkommenden  starken  Gewitters.     Ich  nahm  beides  als  eine  er- 
dde  Antwort  vom  Himmel  und  täuschte  mich  nicht.    War  dies  nun 
I  Zuiall  oder  waren  es  Gottes  gütige  Schickungen  1^* 
Aus  Dank  gegen  ihn  fühlte  ich  mich  nun  zu  einer  wohlthütigen  Stif- 

gedningen,  um  so  mehr,  da  mhr  durch  besonderes  Zusammentreffen 
Umständen  auch  mein  verloren  gegebenes  Geld  gerettet  worden  ist. 
meinen  geringen  Vermögensumständen  kann  ich  jedoch  nicht  mehr 
100  Thir.  dazu  verwenden,  da  ich  nicht,  wie  die  meisten  Stifter  ähn- 
«Woh&thatcD,  kinderlos  bin.  Zu  diesen  400  Thirn.  treten  aber  noch 
b  die  Güte  oMiner  ehemaligen  Schüler,  die  sich  am  13.  Mai  so  wohl* 
»d  gegen  mich  bewiesen  haben,  100  ThIr.,  welche  mir  von  ihnen 
leser  beabsichtigten  Stiftung  übergeben  worden  sind.    Diese  500  ThIr. 

ich  auch  schon  verzinslich  angelegt.     Die  Stiftung  aber  soll  nicht 

in  den  Gang  kommen,  als  bis  sich  die  &00  Thlr.  zu  2000  ThIr.  rer- 
t  haben,  welches  muthmafslich  in  50  Jahren  geschehen  sein  wird, 
loll  daher,  wo  möglich  nach  meinem  Wunsche,  am  13.  Mai  1903  zur 
ertjährigeo  Feier  meines  Eintritts  ins  Schulamt  allhier  ins  Leben  tre- 
Von  den  2000  Thim.  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zu  einem 
mdinm  für  einen  auf  der  Akademie  Studirenden  verwendet  werden, 
in  Odriitz  oder,  wenn  hier  das  Gymnasium  aufgelioben  wäre,  in  Ods 
,  wenn  auch  dieses  nicht  mehr  bestände,  iu  Wittenberg  oder,  wenn 

dieses  eingegangen  wäre,  in  Lauban  oder,  nach  Aufhebung  auch  die- 
Ijmnasiums,  auf  irgend  einem  preufsischen  Gymnasium  die  Scbulstu- 
wenigstens  2  Jahre  lang  gemacht  hat.  Diejenigen,  welche  sich  zu 
Imännem  ausbilden  wollen,  sollen  den  Theologen,  diese  den  Juri- 

und  diese  den  Medizinern  ceteri$  paribui  vorgehen.  Die  Zinsen 
Eweiten  Tausend  sollen  wieder  so  lange  zu  Kapital  gemacht  werden, 
«n  dessen  Zinsen  aufser  dem  Tausend,  wovon  das  Stipendinm  ge- 
wird, wieder  2000  Thlr,  also  mit  jenem  3000  Thlr.  beisammen  sind. 
I  soll  wieder  von  den  Zinsen  des  einen  Tausend  ein  zweites  Stipen- 
I  eototehen,  und  die  Zinsen  des  andern  Tausend  sind  wieder  zu  ka- 
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pitalitiren,  bis  sie  abermals  zu  einem  neuen  Tausend  angewachsc 
Immerfort  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausend  zum  Kapital  ges 
werden,  und  der  Stipendien  so  viele  im  Gange  sein,  als  die  Stifter 
sende  in  sieb  begreift,  weniger  eins.  Jedoch  sollen  nicht  alle  Sli 
für  akademische  Studirende  bestimmt  sein,  sondern  nur  das  1.3. 
u.  s.  f.  Das  2.  4.  6.  8.  10.  u.  s.  f.  bestimme  ich  Hir  ihres  Vatcn 
den  Tod  beraubte  un?erbeiratbete  Töchter  von  Gymnasiallehrero  n 
zog  der  Töchter  von  G^rmnasialrectoren.  Wie  die  Studirenden  a 
angegebenen  Gymnasien  studirt  haben  sollen,  so  müssen  auch  die  i 
beoen  Vüter  der  Töchter  an  den  Gymnasien  zu  Görlitz  oder  zu  Oe 
Wittenberg  oder  Lauban  angestellt  gewesen  sein,  und  zwar  so,  d 
folgende  erst  in  die  Rechte  eintritt,  wenn  das  vorhergenannte  a«% 
worden  ist.  Sollte  die  Aufhebung  aller  4  erfolgen,  so  hört  das  : 
dium  für  die  Lehrertöchter  auf,  und  alle  werden  an  akademisd 
deuten  vergeben.  Meine  Nachkommen  sollen  bei  beiden  Stipendi 
Vorzug  vor  Andern  haben,  selbst  so,  dafs  die  Studirenden  unter 
die  auä  auf  andern  Schulen  als  den  genannten  gewesen  sein  köon« 
den  verwaisten  Lehrertöchtern  einen  Vorzug  haben,  und  ein  der  Beil 
diesen  zufallendes  Stipendium  bekommen  sollen.  Die  akademisch 
pendien  sollen  auf  3  Jahre,  die  an  Lehrertöchter  auf  Lebenszeit,  w 
nicht  heiratheo,  verliehen  werden.  Durch  solche,  denen  Ich  ein  V 
vor  andern  zugesprochen  habe,  können  freilich  manche,  die  im  € 
waren,  denselben  verlieren,  z.  B.  Lebrerstöchter  durch  eine  enti 
Rectorstochtcr,  nicht  verwandte  Studirende  durch  einen  Nacbkomm 
mir,  der  die  Universität  bezieht.  Die  Collatur  will  ich  dem  Lehr 
legium  desjenigen  Gymnasiums  übertragen,  bei  dem  die  Stiftung  sl 
der  Weise,  dafs  der  Rector  2  Stimmen  und  im  Falle  der  Stimmen- 
heit  noch  die  entscheidende,  also  3  Stimmen  hat,  jeder  Lehrer  eine  fi 
Wären  mit  Einschlufs  des  Rectors  7  Lehrer,  so  wären  8  Stimme 
des  Rectors  Stimme  wäre  schon  entscheidend,  wenn  ihm  2  Lefci 
traten.  So  soll  das  Lehrer- Collegium  2  Studirende  wählen,  aas  i 
der  Magistrat  oder  die  zu  jener  Zeit  dem  Gymnasium  zonäebst 
setzte  Behörde  den  Stipendiaten  ernennt.  Ebeniio  soll  es  mit  dei 
der  Lehrerstöchter  gehalten  werden,  wenn  deren  mehrere  Antpr&t 
hen.  Ueber  die  Religion  der  Genufsinhaber  will  ich  nichts  best 
obschon  ich  erwarte,  dafs  sie  In  der  Regel  christlichen  evangel.  Gli 
bekenntnisses  sein  werden.  Sollte  die  Zahl  der  Universitätsstipendi 
die  der  dazwischenliegenden  Stipendien  ftir  unverbeiratbete  f^ren 
jede  auf  20  anwachsen ,  so  sollen  die  Zinsen  des  einen  Tausen< 
immerfort  zum  Kapital  geschlsgen  werden,  aber  die  Zinsen  des 
Kapitals,  welche  über  die  Stipendienzabl  hinausreichen,  können  nach 
gäbe  der  Umstände  zu  andern  Schulzwecken,  z.  B.  zur  Erhöhung  < 
pendien  fUr  die  Lehrerstöchter  oder  zur  Verbesserung  der  Lehreq 
verwendet  werden.  Segnet  Gott  die  Stiftung  mit  der  Zeit  so  wd 
der  Fonds  100,000  Tbit.  beträgt,  so  soll  das  Kapitalisiren  der  Zim 
einem  Tausend  aufhören,  aber  nicht  früher. '^ 

(Schlafs   folgt.) 
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II. 

Kenophons  Anabasis,   zum  Schulgebrauche  herausgeg.  von 

Konstantin  Matthiä.    Quedlinburg  und  Leipzig,  Gottlr. 

Basse,  1852.    Vin  u.  439  S. 

Xenaph.  opp.  Vol.  III  cantinens  Cyri  minoris  expedii%<H 

nem  rec.  et  expl  Dr.  R.  Kühner.   2  Voll.    (344,  XLII 

n.  641  S.)    Addita  est  tabula  geographica,    Gotha  (biblo- 

theca  graeca),  1852. 

Xeoophons  Anabasis,   durch  grammatische  und  Sacherllfi«- 

rangen  in  dentscher  Sprache  sorgHiltig  erläutert  von  Dr.  R. 

KQhner.     (Mit  derselben  Karte  versehen.)     Gotha,  1852. 

Vni  u.  335  S. 

Q%||mh  ToraoraiMetzen  ist,  daft  die  oben  verzeicboei«!!  Ausgaben  der 
ibnit  der  Blehrzah]  anterer  I^ser  schon  bekannt  sind,  so  dürfte  doch 
1  fiiDCii  oder  Andern  nit  einer  kurzen  Anzeige  und  Characteritirung 
selkea  gedient  sen.  Wie  sich  No.  2  u.  3  zu  einander  verhalten,  er* 
*t  afdb  sdioo  aas  den  Titel.  Während  No.  2,  in  der  bekannten  Go* 
iadiea  Weise  für  Lehrer  und  Schüler  bestimmt,  einen  Mittelweg  in 
tik  wie  Erklärung  einschlägt ,  so  ist  No.  3  nur  für  Schüler  bestimmt 
I  liftt  liir  kritische  Fragen  keinen  Raum.  Dadurch  berührt  sich  diese 
Kgabe  mit  der  ersten  yon  Matthiä,  die  auch  eine  Sdiulausgabe  sein 
I.  BeTor  wir  indcfs  los  Auge  fassen,  inwiefern  im  Einzelnen  die  Be* 
fifiisse  der  Schule  in  jenen  Büchern  berücksichtigt  sind,  wollen  wir 

die  Onmd^tze,  nach  welchen  Matthiä  und  Kühner  den  Text  der 
ibans  behandelt  haben,  einen  Blick  werfen.  Kühner  spricht  sich  io 
I  2.  Bande  der  cröiiieni  Ausgabe  p.  XXIV  ff.  über  sein  Verfahren-  ssit 
ber  EBtacbiedenbelt  und  Deutlichkeit  aus.  Ihm  scheinen  die  beiden 
«en  HaBdMMflen  A  (Vatie.  987)  und  B  (Parisin.  1641)  so  sehr  vor 
■  Maaae  dtr  fihrigen  hervorxuragen ,  dafs  sie  bei  der  Feststellung  des 
rtcn  allein  in  fihrunde  gelegt  werden  können.  Er  hat  die  ScripHurm 
ar  Quellen  nidit  Tsrlsssen,  nin  uhi  ea  ant  aperte  $anae  raiiomi  rt* 
Xmmrei^  mmi  Graeei  Bermonii  indoli  pUme  adver$MretWf  aut  Xmo> 
miiM€  eouMueiMdini  prortmi  re/ragarelur.  Denn  dab  auch  die  bestell 
idnchriften  der  ADabaais  keine  nur  annäherungsweise  zurerlässigen  Fdh- 

Bin4,  ist  leider  eine  nicht  zu  bestieilende  Thatsacho.  Kühner  seibat 
bcblt  sich  dieb  nicht  [obgleich  er  sich  nicht  so  stark  über  die  Ma»> 
witigkeit  jener  Codices  ausspricht,  als  Krüger  in  der  kleinen  Ana* 
«  TOB  1830  praef.  p.  IV],  und  eifert  nur  gegen  diejenigen  Herausge» 
',  welche  MMOrn  eerfm  dudi  umtentia^  temert  hue  iituc  flueiMmnte$  modb 
meüarUmMj  modo  tx  dtterioribui  iihrtB  ea  deiibäntf  qmaeipiorum  Mi» 

mtqme  ruUni  maxime  Idandiri  videaniur.  Von  diesem  Fehler  scheint 
1  auch  L.  Dindorf,  so  sehr  er  dessen  Grundsätzen  beistimmt,  nicht 

geblieben  zn  sein.  Indem  derselbe  öfters  ohne  Noth  ron  der  Aucto- 
t  der  besten  Handschriften  abgewichen  sei. 

Am  Schlüsse  dieser  Erörterungen  begränzt  Kühner  noch  oben  aoge- 
rten  Satz:  aut  Chraeci  urmonu  indoii  flmne  adoer$aretur  in  zweck- 
biffer  Weise  dabin,  dafs  er  damit  nicht  den  Stil  der  strengen  ^^^^ 
i  MaJästabe  des  Xenopbontlsdien  Ausdrucks  maeheo  wolle,  er  aefaie 
laMbr  dafür  Xemophomiem  muiia  fuihere  e  diiOetiiB  vel  trdeo  pBiÜf 
■ose  aumpim, 

4* 
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Wie  ganx  verschieden  ist  nun  das  kritische  Verfahren  Matthii'if 
Die  Ton  „Dindorf,  Bornemann,  Poppo  und  andern  6e1ebrten  uiigs> 
bUhrlicb  überschätzten  Handschriften  Eton.  H.  F.  L**  scheinen  ihm  lo 
wenig  geeignet,  eine  Grundlage  zur  Textesrevision  der  Anabasia  xa  ge- 
ben, dafs  er  vielmehr  „die  hergebrachte  Lesart,  jenen  Handachriftco  g^ 
geniiber,  der  grata  negligentia  des  Xenophon  eingedenk,  überall,  wo  m 
einen  leidlichen  Sinn  gab,  festgehalten^'  hat.  Er  ist  darin  noch  weiter 
gegangen  als  Krüger.  Er  mufstc  immer  noch  viele  Stellen  nach  eigeo« 
oder  fremder  Conjcctur  ändern,  wie  denn  der  kritische  Anbang  über  120 
solcher  Stellen  in  der  Kürze  Rechenschaft  giebt.  Manche  dieser  Aen4^ 
rungen  würde  Matthiä  in  einer  kritischen  Ausgabe  nur  vorgescfaJages, 
nicht  aufgenommen  haben ;  weil  es  sich  aber  um  eine  Schulansgabe  han- 
delte, bei  der  es  „hauptsächlich  auf  einen  klaren,  bestimmten  und  graa- 
natisch  richtigen  Text  ankommt",  so.  schien  ihm  die  Aufnahme  gerecbt- 
fertigt.  Diese  Unterscheidung  zwischen  einer  Schulausgabe  uiä  eniff 
kritischen  hat  doch  manche  Bedenken,  so  weit  verbreitet  sie  auch  seit 
mag;  die  veritai  icripturaey  nicht  die  bonitas  icripturae,  nm  mich  KrB- 
ge  rascher  Termini  zu  bedienen,  scheint  mir  auch  für  Schulen  das  Augfi- 
nerk  der  Textrcrision  sein  zu  müssen.  Wenn  nur  zunächst  auch  dte 
aufgenommenen  Aenderungen  überall,  unzweifelhaft  wären,  oder  doeb  is 
hohem  Grade  wahrscheinlich.  Referent  bedauert,  diefs  von  mehrem  nicht 
zugeben  zu  können.  So  ist  T,  3,  1  das  ti^wtoc  sämmtlicher  Handsdiril- 
ten  ohne  Anstofs,  denn  das  folgende  va^tQO¥  di  hat  ja  schon  seine  Be» 
Ziehung  auf  das  kurz  vorhergehende  i6rt  /«/r.  Die  Stelle  I,  3,  16  iit 
durch  Weglassung  des  ndXiv  und  des  tÖv  (das  tow  fehlt  audi  in  einigfs 
Msc.)  nicht  zurechtgebracht.  In  I,  5,  3  hätte  das  animta  der  besseni 
Handschriften  nicht  mit  antTtxaxo  (aus  antnxct  und  nnttqivyM'ca  vos 
Lange  gemacht)  vertauscht  werden  sollen.  I,  8,  4  (der  Druckfehler  U 
Ist  nicht  angemerkt)  ist  tov  in^^aToc  wohl  zu  ertragen.  Die  Aenderasf 
xl  für  xtq  in  I,  8,  16  ist  unnöthig  und  ohne  Wahrscheinlichkeit.  Fir 
IVrriftfay  in  I,  10,  15  schreibt  Matthiä  dniffTritrap  wegen  des  vorher|S- 
henden  arTi(fa(;  ro  (TTQaxtvfMa.  Auch  Krüger  nahm  an  der  Stelle  An- 
stofs, und  eine  Lesart  dvitni\vav  des  O  (Gailii  ann.)  kdnate  für  eint 
Aenderung  wie  die  angeftihrte  als  Zcugnifs  gelten,  indefs  hat  audi  du 
lkrvfi9a¥  die  verlangte  Bedeutung  „liefsen  ab  vom  Verfolgen'*  (vgl.  dii 
Anmerkung  Kühneres  I,  p.  123).  Ja  wenn  man  jenes  ar^a«  so  sehr 
premiren  will,  so  ist  ja  auch  das  „ablassen  vom  Verfolgen"  ein  tautele- 
giseber  Zusatz.  Was  die  vielen  Fälle  bctriffl,  in  welchen  Matthiä  Mofi 
aus  stilistischen  Gründon,  um  ein  Asyndeton  zu  haben  etc.,  ändert,  ü 
möchte  man  ihn  an  die  sogenannte  grata  negligentia  des  Xenopboo  e^ 
innem,  oder  besser  ihn  an  die  genaueste  Bcachfung  der  besten  Hand* 
Schriften  mahnen,  welche  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  alle  Conaeqona- 
maeherei  einer  grammatischen  Akribie  sträuben.  Dafs  in  II,  6,  6  di> 
Worte  «tcTTc  noXtfuip  als  Glossem  zu  ^loifli'  herauszuwerfen  seien,  iit 
■chwer  begreiflich,  trotz  dem  dafs  der  Et.  dieselben  ansläfst  In  III,  3;  7 
ist  ßgaxvTfQop  keine  Conjectur,  sondern  Lesart  der  schlechteni  Hand- 
aebriften  und  der  Aldina,  während  die  andern  Handscbriiten  ß^x^rt^ 
haben,  was  wenigstens  nicht  schlechter  ist  als  jener  Singular. 

Indem  wir  diese  Aufzählung  hier  abbrechen,  wünschen  wir  im  It* 
teresse  der  Sache,  dafs  Herr  Matthiä  bei  einer  zweiten  Auflage  dte 
Notbwendigkeit  und  Evidenz  der  gemachten  Aenderungen  noch  einnal  ei- 
ner genauen  Revision  unterwerfe. 

Denn  nur  durchaus  evidente  Aenderungen,  um  zu  der  obigen  Dakr*  ^ 
acheidnng  zuriickzukebren,  dürfen  in  Schulausgaben  Platz  finden.  Wana  ^ 
aolHe  nicht  jede  tonst  mehr  oder^  weniger  gute  Vermuthung  abges*a*v 
dert  beigefügt  werden  können?   Kritischen  Eröriemngen  gebt  maii  doMh 
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subjcftiTeo  Aendeningen  doch  nicht  aus  dorn  Wege.  Denn  jeder 
;r  hat  das  Recht  und  nach  Umständen  die  Pflicht,  den  Vermutbun* 
(eines  Collegen  andere  bessere  entgegenzusetzen.  Leicht  kommt  dann 
Sine  oder  Andere  auf  den  Gedanken,  natürlich  xum  Besten  seiner 
ler,  eine  neue  Ausgabe  seines  Autors  zu  ?eranstalten,  die  dann,  in- 
sic  die  mifsfäliigen  Conjecturen  mit  neuen  ?ertauscht,  das  Uebel  nur 
igirt  und  nicht  bebt.     Es  soll   damit  nicht  gerade  gesagt  sein,  dafs 

Mattbiä  Ton  der  Rücksicht  auf  Lesbarkeit  des  Textes  einen  bd- 
os  ausgedehnten  Gebrauch  mache.  Im  Gegentheil  ist  er  in  dieser 
shiing  ^Msonnener  als  viele  Herausgeber.  So  hat  er  eine  Anzahl  el- 
r  Vermutlinogeo,  unter  welchen  mehrere  probabel  genug  sind  [dahin 
le  ich  iadefü  nicht  V,  3,  4,  wo  im  Venet.  nicht  a^rö,  sondern  iu 
[y  nicht  in  den  Tezt  gesetzt,  sondern  nur  der  Prüfung  anheimgege- 

Hier  wire  auch  der  Platz  für  viele  derjenigen  Vermuthungen  ge- 
],  welche  nun  leider  in  den  Text  eingescbwärzt  sind, 
^arum  Herr  Mattbiä  die  Handschriflen  der  Vuigata  gegenüber  so 
S  achatzt,  hat  er  in  seinem  Programm  Quedlinburg  1853:  Epiiiotm 
md.  Breitenkutkium  näher  entwickelt.  Er  stellt  nämlich  innerhalb 
.  Buches  der  Anabasis  eine  Vergleichung  an,  um  zu  zeigen,  wie  die 
rten  der  bessern  Handschriften,  wo  sie  von  der  Vuigata  abweichen, 
ibaft  oder  doch  minder  gut  seien,  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
en  wie  1,  4,  7.  I,  8,  29  (vgl.  p.  I3X  Dieser  Nachweis  ist  ihm  Im 
emeinen  wohlgelongen.  Am  Schlüsse  spricht  er  seine  Ucberzeugong 
I  aus,  kmms  ieripiurae  (Vulg.)  mueiorem  Stephanum,  in  oratione 
vphonii»  eomiiiiuenda  praeitantiuimo  codice  posthäc  deperdito  non 
I  perdaete,  verum  eiiam  prudenter  diligenterque  uium  fuine  .... 
coiitetM  üioB  meliorei  gui  dicuntur  rede  quidetn  $ic  dici  cum  eeie» 
9mpmrmi0S,  guo$  pmuio  etiam  mendoiiorei  e»u  comHatf  ui  per  §e 

weuHfuam  eo$  eeu,  guibui  magnopere  confidae.  Dafs  diese  Re- 
le  nicht  etwa  neu  sind,  erkennt  Mattbiä  wiederholt  an,  indem  er 
auf  ähnliche  Aeulserungen  Krüger^s  bezieht.  Auf  das  Einzelne  der 
leicbuog  (in  dem  erwähnten  Programme)  einzugehen,  ist  hier  nicht 
)rt.    Doch  will  Referent  diese  Gelegenheit  nicht  vorbeigehen  lassen, 

von  einer  Vermehrung  des  handschriftlichen  Apparates  einige  Mit- 
jngen  zu  machen.  Er  hat  nämlid)  im  Sommer  1853  bei  seiner  An- 
»beit  in  Venedig  durch  die  Freundlichkeit  des  Bibliothekars  Valen- 
IJa  Gelegenheit  gehabt,  in  der  Marciana  einen  Codex  der  Anabasis 
dem  J2.  Jahrhundert  zu  collationircn  und  von  2  andern  aus  dem 
fahrhundert  wenigstens  das  1.  Buch  und  einige  andere  Stellen  zu 
sieben.  Jener  erste  Cod.  (511)  membr,  klein  Fol.,  entfernt  sich  be- 
od  von  den  bessern  Handschriften  und  gehört  entschieden  zu  der 
lie  derjenigen  Handschriften,  aus  denen  die  Aldina  geflossen  ist.  Der 
riber  hat  sein  Geschäft  übrigens  ohne  besondere  Sorgfalt  abgemacht, 
namentlich  ähnlich  aussehende  Wörter  zuweilen  bis  zum  Unsinn  mit 
ider  verwechselt.  Auch  befinden  sich  in  der  Handschrift  eine  Anzahl 
ECB,  von  denen  allerdings  einige  am  Rande  ausgefüllt  sind;  eine  Lflcka 

(Hb.  U,  6,  11  bis  lib.  111,  1,  45)  war  zu  grofs,  als  dafs  eine  solche 
9  möglich  gewesen  wäre.     Die  zweite  Handschrift,  No.  369  (einst 

Bessarion  gehörig),  ist  sorgfältig  geschrieben,  hat  keine  Lücken, 
st  aber  sonst  fast  bis  auf  die  einzelnen  Buchstaben  mit  der  ersten 
»in.  Die  dritte  (No.  370.  4to.  cliart.)  hat  viel  von  Feuchtigkeit  ge- 
.  Der  Text  stimmt  im  Ganzen  mit  No.  511  überein,  entfernt  sich 
doch  in  manchen  Stellen  auffallend  von  demselben. 
euea  bieten  die  3  Handschriften  fast  gar  nicht  dar;  aber  fUr  Mattbiä 
en  sie  namentlich  darum  Interesse  darbieten,  weil  sie,  so  zu  sagen, 
Stittse  mehr  sind  gegenüber  der  Auctorität  der  guten  Handschriften. 


54  Zweite  Abtheiluiig.    Literariiche  Berichte!. 

Es  Ibige  hier  ein  Stück  mehier  CoUatioD  des  My  m,  n  (nach  4m 
Herllein^scben  Ausgabe). 

Lib.  I,  1,  2.  ftertnifineTO  H  JCoMrrcilov  ilf»  Ttairtmlov  m.  4.  ävvt/ttu  IL 
^vrf/atiTcu  n  5.  ovrwq  dtati&iiq  |[  mc&'  lavr^.  5.  aniMi^€UtM§v6rato9  m, 
mjtcMamttvatrroTavoP  fi.  ||  ojt  ovr  ||  onoifctq  ilf ,  6n6irovq  n.  7.  auigti^ 
€mw  II  Mal  vor  avTfi  fehlt.  8.  6  TiOifaif,  9.  t^c  xararrM^i^ac  M,  vif«  Mit 
iD  m,  n  bat  r^  x.,  wie  Wyttenbach  Termuthele  ||  ^y  steht  nach  «afag^ 
in  M  etwas  iiber  der  Zolle  und  von  spiterer  Hand,  in  u  fehlt  es.  IH 
iTvyX'  ^^'  i^  II  akclTcu  avrör  ||  Troofff^at.  11.  9/loir  ön«  ||  lUtfiimq,  M 
stets  geschrieben  ||  Svtxqartj  to»  .^.  3f »  ^«»^aT«fy  ji. 

2,  2.  init&orro  ilf,  inti&orso  n.  3.  i7oi#.  d.  6  Mc;^.  <lc  ifFrvmowimi 
fj^wv  «Kd^ac  flroto£y/reTO.  6.  w?  (»Tioy.  61  ^yrav^«  bis  zu  ivdcUfunm'  ih 
Tav^cs  fehlt  im  Text  ?on  ilf,  steht  am  Randes  doch  mit  der  Yariaili 
ifnu  fiir  fi*9,  wie  m  u.  n.  8.  ioriy  fehlt  (vor  ehto0§).  9.  .SiveoHrevcMc  m 
immer  ||  /»A^ot';  xa^  ^09.  flf,  n  hat  j^J^ovc  und  VkSU  das  folgende  Stikfc 
des  Satses  aus.  11.  h  t^  M.  fUr  itQoq,  12.  Jil//.  dl  Kt>^^  «.  mvfyip^ 
w&fu  tfi  K,  iH ,  ai^yytrdaO-at  h  tji  K.  n.  14.  ^TrcdflSa»  t.  tfr^.  ^vfi; 
16.  ^«»fxa^o^/uii'a?  ||  fpalayyoti  fiWfl^  18.  q>6ßoq  nolkolq  ««  «a2  ttUoicll 
V«  mpia  lf<p%vyov.  19.  fj^CAfac  ilf,  f^circ  n  ||  irrcü^ci'  /^A.  If »  d»<l«^ 
ivr  II.  tl  Tf/i'  Tor  KtX,  fehlt  20.  ov«  Mivur  e2xt  «•  Mhura  t.  ^«««Muief  || 
em^/uor?  Tlinrot^ct«  so  oft  ||  n^eq  Javnv  H  /x  tuq  ».  «xrit.  21.  Mij^tT«  Ä 
»«  Svipvtayv  l.  II  AfAoiTTw;  ffi;  tfvvtinq  M\  hier  hat  m  einmal  das  Riehti|^ 
wie  auch  n  ||  ^di;  ausgelassen.  22.  ov  iq>vXaTTOP  ol  iL  H  »euloir  »«•  ^«^f 
».  d.  n.  avfinltw,  23.  jvoA«y  t^<  X<A*x^ac  ^(/cUfff.  26.  i/ffor  di  ovro*  fa* 
6;vZ.,  ot  d'  «AAo»  ^ffc*dif  II  X.  d»  fntidri  %i€,  n,  M  ü,  m  imi  |  T«ir  tor 
^i;/r.  fehlt.  27.  fvvri  «i/toD  H  Ki'»^^  fdtfxc  ||  na^a  ßot€$Xiu^t  %lfim  Q  mh 
i/»^a  X.  ax.  ;if^.  fehlt  ||  ci^;ra^e<r^ai. 

Das  habe  ich  mir  zu  den  beiden  ersten  Capitelo  des  1.  Buchs  nttiii 
Vollständigere  Mittheilungen  bleiben  ftir  eine  andere  Gelegenheit  ?orbt- 
halten. 

Was  nun  die  scbulmäfsige  Einrichtung  von  No.  1  u.  3  aobetriffi,  es 
haben  beide  Bücher  mit  Kecht  die  Erklärung  in  deutscher  Sprache  ge- 
geben. Was  das  M afs  der  Erläuterungen  betrifft,  so  kann  bmu  zwar  fon 
beiden  Büchern  sagen,  dafo  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenig  erklären,  aber 
im  Ganzen  ist  das  richtige  Verhältnifs  doch  inne  gehalten  worden.  Will 
man  die  Einrichtung  des  Commentars  selbst  der  Beurtheilung  unterziebsa, 
so  mufs  man  bei  No.  1  lieachten,  dafs  Matthiä  in  seiner  Aasgabe  eiaso 
Versuch  machen  wollte,  durch  Verbindung  des  Lesestoffs  mit  ConoMa- 
tar,  Lexicon  und  Grammatik  eine  cigenthümllclie  Concentration  des  grie> 
chischen  Unterrichts  in  der  Tertia  zu  veranlassen.  Man  kann  nkht  Icnf- 
nen,  dafs  die  Concentration  des  Unterrichts  eins  der  wichtigsten  Probleae 
iler  Pädagogik  ist;  auch  dagegen  läfst  sich  nichts  Erhebliches  bemerkio, 
dafs  diese  Concentration  äufserlich  durch  Zusammenfassung  des  Stofii  ia 
ein  Volumen  erleichtert  wird.  Aber  wenn  man  erwägt,  dals  daa  Gebiet 
der  griechischen  Prosa  von  dem  ganzen  Gebiet  des  Unterrichts  der  Tcf* 
tia  doch  nur  ein  kleiner  Theil  ist  und  nur  wonige  Stunden  in  Anspracb 
nehmen  kann,  und  dann  die  436  Seiten  des  Buchs  daneben  hält,  ao  wifd 
es  einem  schwer,  zu  denken,  „dafs  der  Schüler,  auf  einen  Lesestoff  kl 
dieser  Weise  concentrirt,  denselben  zuletzt  (das  heifst  doch  wohl  is 
längstens  2  Jahren)  geistig  durchdringen  und  so  zu  einem  klareo  itfrf 
tMwufsten  Verständnifs  des  betreffenden  ScbriAstelters  gelangen  mOiSS:** 
Und  abgesehen  davon,  dafs  das  Bedürfnifs  einer  Concentration  in  Teiiil 
noch  gar  nicht  lebhaft  sein  kann,  so  wird  es  sich  doch  keinenfalls  ab 
ein  Bedürfnifs  nach  geistiger  Durchdringung  äufsern,  sondern  vielmchl 
nach  einer  gedächtnifsmäfsigen  Beherrschung  eines  anziehenden  Materiilii 
an  welches  sich  die  Ucbungen  im  geistigen  Erfassen  knüpfen  können.    Sei* 
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(hun  irobi  drei  oder  vier  Kapitel  Genüge,  «berolebt 
;anze  Aoabasis  mit  dem  gesammten  exegetiacben,  lezicaliacbeo  und 
matiseben  Rüaixeug.  Ueberbaupt  scbeint  ein  Bucb  als  aolcbea  nur 
g  zu  der  so  wönaebentwerlhen  Concentration  beitragen  zu  können; 
iauptaacbe  mnCa  der  Lehrer  tbun,  nicht  blofa  durch  sein  Wiesen, 
lies  klar  und  präsent  sein  mufs,  sondern  vor  Allem  durch  die  sitl- 

Kraft,  welche  es  fermag,  immer  und  immer  wieder  aus  den  tct- 
»den  Gebieten  des  Neuen  zu  dem  längst  bekannten  Alten  zunicke«* 
*o. 

>ais  überhaupt  (eto  Commentar  und)  ein  Speziallezicon  zu  einer  Schul« 
;abo  der  Anahasis  gehöre,  werde,  meint  Matthiä  zuversichtlich.  Nie* 
d  bezweifeln,  „der  wirklich  practischer  Schulmann*'  sei.  Gegen  diest 
lung  ist  indeis,  so  weit  das  f«ezicon  in  Betracht  kommt,  entschieden 
est  einzulegen.  Denn  Ich  kann  Herrn  Matthiä  versichern,  dals 
ere  meiner  Collcgen,  die  er  gewifs  als  „wiriüich  praetiscb^'  quall6ei* 
irürde,  gegen  den  Gebrauch  eines  Speziailezicons  in  mittlem  Klassen, 
ei  aogut  es  wolle  eingerichtet,  die  allertriftigsten  Bedenken  haben. 
e  Bc&nken  selbst  auseinander  zu  setzen,  fehlt  es  an  Veranlassung; 
ar  nur  ein  Factum  zu  conatatiren.  Was  die  Beschaffenheit  des  bei» 
»enen  Wörterbuchs  nun  betrifllk,  so  scheint  es  mir  durch  VoUslandig- 
und  angemessene  Ent Wickelung  der  Bedeutungen  wohl  den  Anforde* 
,en  zu  entsprechen.  DaCs  die  unregelmäßigen  Verba  besonders  he* 
loet  sind  (danrit  nämlich  die  Formen  in  den  betreffenden  Grammatiken 
gencblaveo  werden),  kommt  mir  als  unnutz  vor  und  dient  wenigstens 

der  C&neentration. 
^  Commentar  bietet  natürlich  manches  dem  Inhalte  nach  sehr  Die* 
>le  dar.  Wichtiger  aber  ist  für  die  Beurtheilung  die  ganze  Einrtob* 
desselben,  weldie  sich  in  mehreren  Puncten  von  der  gewöhnlicben 
«cbeidet.  Zunächat  und  vor  Allem  darin,  dafs  er  in  grammatisohen 
en  auf  einen  Anhang  verweist,  der  auf  35  enggedruckten  Seiten  die 
iz  Xenopbons  enthalten  soll.  Der  Verf.  hielt  eine  Verweisunff  auf 
rrantmatik  überhaupt  für  nöthig  (warum  1);  auf  eine  beliebige  Gram- 
c  aber  wollte  er  nicht  verweisen,  uro  nicht  dem  Buche  in  einer  An- 
von  Schalen  den  Eingang  zu  versperren.  Doch  findet  sich  wenigstens 
» Verweisttag  auf  Buttmann  S.  34,  und  zwar  in  sjntactischen  Din- 

Auf  die  sechs  gebräuchlichsten  Grammatiken  zu  verweisen,  war  aus 
liegenden  practischen  Gründen  auch  vom  Uebel.  Ueberdiels  versprach 
Matthiä  „nicht  wenig  von  einem  grammatischen  Anhang,  der  zu* 
tt  Aufschlufs  gab  über  allerhand  bei  der  T.«ctüre  aufstofsende  gram* 
idM  Dinge  und  gewissermafsen  eine  Specialgrammatik  für  die  Ana- 

abob,  zugleich  aber  auch  von  dem  Lehrer  benutzt  werden  konnte^ 
die  Tertia  in  den  grammatischen  Stunden  mit  Hülfe  des  Anabaais- 
(BB  in  die  Quintessenz  der  Griech.  Sprache  einzufuhren." 
legen  diese  Specialgrammatik  möchte  Ref.  doch  im  Interesse  einer 
tlanagabe  Einwendungen  machen.  Wenn  der  Verf.-  es  fUr  unpassend 
,  auf  Eine  oder  auf  so  viele  Grammatiken  zu  verweisen,  so  brauchte 
lur  die  grammatischen  Benwrkungen  selbstständig  zuzufügen.  Dafs 
s  Verfahren  den  Schulmännern  zusagt,  scheint  die  Aufnahme  dar 
p t- Sa npp ersehen  Ausgaben  zu  bewähren.  Der  Verf.  hat  sich  die* 
^eg  ohne  Grund  versperrt.  Abgesehen  davon,  scheint  mir  der  Ver* 
,  für  Tertia  auf  Grund  der  Anabasis -Lectüro  eine  Syntax  zu  bear- 
n,  Oberhaupt  ein  Mifegriff  zu  sein.  Die  Schüler  unserer  Tertia  sind 
ilt  indlTiduellen  Ausnahmen  —  noch  gar  nicht  im  Stande,  ron  dem 
idisciien  Material  mehr  aufzufassen  als  Einzelheiten.  In  den  Zusam- 
laog  der  Tempus-  und  Moduslehre  sie  einzuführen,  kann  erat  der 
nekunda  zugmotbet  werden.    Die  Tertia  ist  nach  ihrem  Bildiugs- 
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•teodpanct,  wie  nach  ihran  Wissen  uad  Können  hn  Grieehiscben  tst- 
sogsweise  mit  der  Formenlehre  su  beschäftigen. 

Während  diese  Binrichlung  des  Commentars  den  Schüler  daher  itt 
hoch  nimmt,  wird  ihm  auf  der  andern  Seite  zu  wenig  zugetraut.  Ich 
meine  damit,  aufser  einem  Zuviel  der  Erklärung,  Ton  den  schon  oben 
dfie  Rede  war,  die  so  sehr  zahlreichen  Uebersetzungen  von  Stellen  ini 
Deutsche  und  Lateinische.  Von  den  Verdeutschungen  nun  behauptet  Mat- 
tbiä,  sie  hätten  sämmtlich  „ihren  guten  Grund*';  manche  sollen  für  den 
Lehrer  sein  und  kritische  Zwecke  erfüllen,  die  meisten  aber  sollen  für 
den  Schüler  Schwierigkeiten  beseitigen,  indem  sie  nicht  nur  Im  Allgeniei- 
nen  das  Verständnifs  vermitteln,  sondern  auch  ein  wirkliebes  Deutscb  ao 
die  Stelle  des  gewöhnlichen  schlechten  Deutsch  setzen,  was  sich  ^m 
Schüler  zuerst  darbietet.  Auf  den  letztem  Umstand  l^t  Mattbiä  ein 
grofses  Gewicht.  Und  mit  Recht.  In  der  Tbat  findet  sich  in  Commeo- 
tar  manche  treffende  und  lebendige  Uebersetzung,  wie  z.  B.  in  V,  5,  11 
ov  itti&oyjoq  und  gleich  darauf  ijxofjitv  dyanmrttq,  ot»  wir  sind  ja  heil- 
froh (!),  dafs  wir  hier  sind  und  etc.  Aber  es  mufs  gesagt  werden,  dafr 
viele  Stellen,  die  überhaupt  einer  Hülfe  nicht  bedürfen,  übersetzt  worden 
sind,  ja  sogar  Öfters  lateinisch  und  deutsch.  Dadurch  erscheint  der  Con- 
mentar  oft  geradezu  als  eine  „Eselsbrücke".  Was  soll  z.  B.  in  I,  I,  4 
hei  «?  aTrrjl&e  xtA.  diese  lange  Erörterung:  eig.  als  er  zurückgekehrt  ift, 
nachdem  er  die  Gefahr  bestanden  und  den  Schimpf  erlitten  hat,  sinnt  er 
darauf,  wie  er  künftig  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  Bruders  steht,  son- 
dem  —  d.  h.  nach  seiner  Rückkehr  iäfst  ihn  die  Gefahr,  die  ihn  bedroht) 
und  der  Schimpf,  den  er  erlitten  hat,  auf  Mittel  und  Wege  sinnen,  wie 
er  sich  für  die  Folge  von  der  Gewalt  des  Bniders  losnacbe  und  wo 
möglich  (^1'  Svfrjfai)  an  seiner  .Statt  sich  auf  den  Thron  schwingt,  — 
Oder  gleich  darauf  dieses:  oWk  dtftxy,:  wer  auch  von  den  Leuten  dei 
Königs  zu  ihm  kam,  er  entliefs  immer  alle  —  d.  h.  alle,  die  von  den 
Leuten  des  Königs  zu  ihm  kamen,  entliefs  er  immer  in  solcher  Stinmoni 
{iia  affectet).  Sollte  dergleichen  Schülern  noch  nölhig  sein,  welche  dai 
Wesen  der  Partikel  äv  u.  A.  zu  begreifen  fähig  erachtet  werden?  —  Oder 
S.  5  zu  dnotrrtivai  TtQog  K.  ein  erklärender  Zusatz  (Epexegem),  wo  wir 
im  Deutschen  nämlich  hinzufügen.  Vgl.  I,  1,  8.  petebat  ni  tiki  poiiut 
—  traderentur,  quam  —  praeeaetf  man  möchte  ihm  lieber  —  überge- 
ben, als  dafs.  —  Oder  S.  7  zu  I,  2,  l  Xaßovra  r.  d,  mit  der  ganzen 
Mannschaft  zu  kommen  aufser  der,  welche  zur  Besatzung  der  Festungeo 
hinreichte,  mit  der  ganzen  Mannschaft  zu  kommen  und  nur  in  den  Fe- 
stungen eine  hinreichende  Besatzung  zurückzulassen. 

Solche  Abundanz  findet  sich  allerdings  gegen  Ende  des  Buches  nicht 
so  häufig*,  aber  auch  am  Anfange  ist  sie  tadelnswerth.  UnnÖlhig  ist  aucfc 
im  Uebrigen  Manches  im  Commentar,  z.B.  III,  2,  18  tl  J/  xiq  av  d^f 
ftilj  oTi,  ort  für  TovtOj  oT».  III,  2,  36:  ,,den  Trofs  nahm  man  bei  sol- 
chen Vierecken  in  die  Mitte".  III,  1,  5  dvayrovq  rijv  in^oxoltiv,  lecta 
epiiiola.  Dafs  Manches  durch  das  Wörterbuch  und  die  Grammatik  ent- 
behrlich wird,  hat  Herr  Matthiä  selbst  schon  entschuldigt  (p.  V). 

Von  andern  Anstöfsen  im  Commentar  mögen  hier  noch  folgende  er- 
wähnt werden.  Bei  lomutv  dp  I,  4,  8  ist  nichts  von  grammatischer  Seite 
bemerkt  worden,  was  doch  so  nöthig  war,   um  diese  fehlerhafte  I^sart 

ifür  Xxmaap)  nur  in  etwas  zu  schützen.  I,  6,  8:  die  Uebersetzung:  non 
Olli'),  könntest  du  wohl  dv  etc.,  versetzt  das  olv  unnöthiger  Weise.  111) 
7,  6  ^foif  oU  ¥dn  möchte  bei  Kühner  doch  richtiger  behandelt  sein,  all 
sonst  üblich  durch  die  umgekehrte  Attraction.  Das  Beispiel  aus  Homer 
II.  6,  396  pafst  in  keiner  Weise.  ^  In  III,  2,  30  sagt  Matthiä,  das  «ü 
vor  nQoa&iP  sei  im  Deutschen  unübersetzbar;  Krüger  hat  es  ricbtig 
übersetzt.    III,  2,  36:   nXataiov  not'tjaafjipovi  iMf  onknv  ein  gewaff- 
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■etet  Viereck;  dagegen  bat  das  f^ezicon  gerade  in  dieser  Stelle  önXa  Ar 
»iillTeu  genorameD,  und  die  Stelle  im  grammatischen  Anbang  stimmt  d«- 
■it  überein.    Ebendaselbst  ist  xQVf*'^*  <**'  iv&vi;  xoiq  xtTayfUvotq  ericlärt: 


irieder  UeberflSssiges.  III,  4,  31  ist  ein  Druckfehler  naXldq  itir  iroU«c 
jnbemerki  geblieben.  III,  4,  33  /x  r^q  x^'Q^^  oQfimpraq  ist,  rom  Lager 
lus  übersetzt,  offenbar  ungenau.  §.  39  „ydif  vor  ngoKar.  .  .  .  bleibt  im 
Deutschen  füglicb  Bniiberaetzt".  Vielmehr  ganz  gut  zu  übersetzen.  Ebenso 
rV,  1,  24  avroq  d*  Xf  17  fiy^aiff&ou,  yfyfi  lafs  im  Deutschen  unübersetzt^\ 
Bs  igt  oicbt  abzoseben  warum.  In  III,  4,  42  „Xen.  nun  meinte,  er  ad^ 
st  das  Aajndeton  durch  die  Uebersetzung  ohne  Grund  beseitigt. 

Soviel  hierüber. 

Die  Ausgabe  Mafthiä^s  scheint  mir  somit  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
len  Anforderungen  noch  nicht  hinreichend  zu  entsprechen,  welche  man 
in  eine  Schulausgabe  zu  machen  befugt  ist.  Doch  steht  zu  erwarten,  daA 
*nie  zweite  Auflage  die  meisten  Anstöfse  beseitigen  werde.  Für  jetzt  fst 
de  aber  schon  rf«ht  wohl  geeignet,  Liebhabern  der  klassischen  Literatur 
\mm  Veratändnifs  Xenophons  zu  erleichtern  und  Ihnen  den  Lehrer  zu  er- 
letzen. 

Ueber  die  Bearbeitungen  der  Anabasis  durch  Kühner  ist  nur  noch 
wenig  nachzutragen.  Der  Commentar  zu  No.  3  ist  ein  Auszug  aus  dem 
taleiojsdieo  der  grdfiiem  Ausgabe.  Besonders  gut  ist  das  Material  der 
Grraminafik  bedacht,  stets  wird  zur  weitem  Belehrung  auf  die  Gramma- 
iken des  VerfiMsers  verwiesen,  in  No.  2  auf  die  ausführliche  und  die 
*lcfaul  -  Grammatik ,  in  No.  4  natürlich  nur  auf  die  letztere.  Dadurch  ist 
illerdiogs  den  beiden  Büchern  manche  Schule  verschlossen,  doch  hat  die 
Kühner' sehe  Grammatik  so  viele  Vorzüge,  dafs  sich  die  Schulausgabe 
(ewift  ihren  Kreia  schaffen  wird.  Uebrigens  werden  auch  Buttmann 
and  Rost  nicht  selten  citirt.  Ein  Speciallexicon  ist  von  Kühner  nicht 
mgc^hen,  vielleicht  aber  nur  aus  praclischen  Gründen  Von  der  Teztes- 
^taltuag  ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Die  in  der  gröfsern  Aus- 
gabe befindliche  mdnotatio  critica  ist  nicht  vollständig,  wie  sdion  Mat- 
thiä  an  einigen  Puncten  gezeigt  hat^  zuweilen  fehlen  sehr  wichtige  Va- 
rianten, z.  B.  III,  1,  5  awanoirwaaaO^eu,  vras  Mattbia  aufgenommen  bat 
ond  auch  im  Venet  m  (369)  steht,  während  n  afaxoivmaok  bietet  Durch 
dergleichen  ünvollständigkeitcn  verliert  der  kritische  Apparat  sehr  an 
Wertb.  Eine  vollständige  Sammlung  der  kritischen  Zeugnisse  lag  auch 
wohl  nicht  in  der  Absicht,  und  doch  wäre  eine  solche  Arbeit  so  sehr 
wnnscheoswerth. 

Berlin.  Hollenberg, 


IIL 


Saphoclis  tragoediae,  Rec,  et  exph  Ed.  Wunderus,  Vol.  IL 
Seci.  L  cont.  Electram.   Ed,  IIL    Goihae,  Hennings,  1854. 

Bei  dem  Bericht  über  eine  neue  Auflage  von  Herrn  Wunder's  Schrif- 
ten kann  man  sich  kurz  fassen.  Die  neueren  Leistungen  existiren  für 
ihn  nicht.  Nur  den  Bericht  über  die  Göttinger  Philologenversammluog 
fon  1852  muis  Herr  Wunder  gelesen  haben,  denn  er  nimmt  V.  356  Aij- 
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XH»  yomp  für  Xvutlif  /mohn»  auf.  Wtao  er  «Uta  boaerkt;  R§eepi  pi§i 
Sehwäewinui  ^metunie  Hemnebergero  eonieeiif  so  ist  <Ut  nicht  ridiüf, 
da  letzlerer  im  Meinioger  Programm  von  1849  8.  14  UntU  f^ow  voi- 
■cblug.  Höcbttens  konnte  also  getagt  werden:  «tarn  ukonätrmnie  H,  Doch 
gende  diese  Conjectur  liat  viel  Bedenkliches,  was  cum  Tbeil  achoo  Lüb- 
ker  in  dieser  Zcitocbrift  1853  S.  750  angeführt  hat  8ie  ist  palaogrs- 
pbisch  nicht  wahrscheinlich,  und  ftopov  vcrmifst  man  ungern.  Doch  weist 
Schneidewin  allerdings  die  Vulgata 

als  verderbt  nach.  Die  richtige  Heilung  bat  meiner  Meinonf  nach  Kai- 
ser N.  Jahrbb.  för  Pbil.  u.  Päd.  1854.  8.  69.  507  getrofien:  i«|  iimiir 
nnjii^  fiÖ¥0¥  mit  Ausstoßung  von  tov/i^:  nur  mufs  man  dea  UbjfhnMN 
wegen  Ttari^  ft^  IvntU  fiopop  schreiben.  Wie  es  nämlich  öAers  beisi 
Sophokles  geschehen,  so  ist  auch  hier  eine  Glosse  in  den  Text  gadrun- 
ffen.  Wie  dies  kam,  siebt  nuin  aus  cod.  Pal.  40  bei  Kay  aar  act  sca. 
Heidelb.  1.  S.  53  tovfik  ftri  Ivntiiv  top  n^  (nrnriga)  ftovop»  Aehnlich 
•Chol.  Laur.  tov  ftti  Ivneiv  Tor  nar^Qa.  Der,  welcher  zuerat  diese  Glosse 
über  die  Zeile  schrieb,  wollte  verhüten,  dais  man  ntni^  für  das  Sub- 
ject  eines  Acc  c.  inf.  nebme.  So  kam  tovfik  gerade  über  dem  richtiges 
nar^  ZU  stehen,  und  verdrängte  es  spater.  Nimmt  man  es  wieder  sal^ 
so  erhält  man  gerade  den  Gedanken,  auf  den  der  Zusammenhang  fiibrt, 
kk  acht  Sophokleischcr  Weise  ausgedrückt,  wie  mehrere  Stellen  in  El.  und 
Antig.  zeigen. 

^nst  macht  Herr  Wunder  nur  eine  neue  Conjectur,  Vera  51.  jff 
&t6q  für  itfUrOf  welche  allerdings  die  Bede  deutlicher  macht,  da  Phöbua, 
was  zu  iaino  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  mufs,  znletzt 
fünfzehn  Reihen  vorbcr  genannt  ist.  Doch  glaube  ich,  dafis  man  so  des 
Sophokles,  nicht  seine  Handschriften,  verbessern  würde.  BndJich  ändert 
Herr  Wunder  noch  einmal  die  Interpunctioo,  indem  er  am  Ende  voa 
1439  (1454  Br. )  Aegisth.  nagtat*  ä(f  flf^'i^y  «nttc  xa^^cn^  fM&tiv  eis 
Fragezeichen  setzt.  Auch  hier  können  wir  nicht  beistimmen.  Daa  a^ 
zeigt,  dafs  Aegiafh  einen  Scbluls  aus  Elektraa  Worten  zieht.  Dienen  he- 
atätigt  Elektras  Antwort  als  richtig.  Femer  ist  an  zwei  Stellen  (389  und 
785)  die  Vulgata  wieder  eingesetzt,  wo  früher  eine  Conjectur  stand.  Oft 
aind  die  kritischen  Anmerkungen  der  früheren  Auflage  fortgelassen,  mit 
Recht,  wo  der  Text  den  besten  Handschriften  folgt,  und  früher  die  Les- 
art anderer  Handschriften  angegeben  war,  wie  33.  55.  407.  493.  521. 543. 
651  u.  s.  w.,  oder  Conjecturen  einzelner  Gelehrten,  wie  4.  65.  117.  121. 
139.  142.  174.  212.  243  u.  s.  w.  Sie  hätten  dagegen  nicht  fortgelassen 
werden  sollen,  wo  die  Vulgala  gegen  die  besten  Quellen  festgehalten  ist, 
wie  515,  noch  weniger,  wo  Conjecturen  im  Text  stehen.  Diene  lälit 
Herr  Wunder  jetzt  stillschweigend  im  Text  21.  47.  52.  57.  73.  77.  87. 
102.  105.  113.  123.  127.  136.  149.  156.  160.  169,  und  so  geht  es  fort. 
Aber  das  macht  die  ganze  Ausgabe  jetzt  unbrauchbar.  In  den  erklären- 
den Anmerkungen  sind  einige  Worte  159.  507.  673.  1393  mit  Becht  fort- 
gelassen, und  einige  Worte  zur  Erleichterung  für  die  Schüler  hinzugefügt 
207.  228.  309.  459.  896.  937.  992.  1019.  1150.  1190.  1355.  1429.  Sonst 
ist  nichts  verändert.  In  der  erklärenden  Anmerkung  zu  1401  steht  durch 
einen  Druckfehler  1041. 

Berlin.  Gustav  Wulff 


Wolff:  S^phoclM,  «rklirt  von  ScbneideiriD.    Bd.  VI.  59 


IV. 

»phokles.  Erklärt  von  F.  W.  S  c  h  n  e  i  d  e  w  i  n.  Sechstes  Bäod- 
chen:  TrachinierioneD.  Leipzig,  Weidmann'sebe  BuchhaiidL 
1854.    XXVm  n.  117  S.   8.    (10  Ngr.) 

Mit  den  Tnchinierinneti  ist  Herrn  Schneidewin^s  Ausgab«  des  8«- 
okles  vollendet.  Betrachten  wir  die  EigentbQmlichkeit  dieser  gameii 
»mTbeitung,  to  liegt  sie  besonders  in  der  psychologischen  und  dramatur- 
icben  Mofiriruiur,  welche  alles  Einxeloe  im  Zusammenhange  mit  dem 
lozeo  erklärt.  Bei  Sophokles  war  dies  von  keinem  Herausgeber  dureb- 
ftlhrt,  von  anderen  Scnriftstellern  meines  Bedünkens  nur  bei  dem  Pin- 
r,  mehr  oder  weniger  bei  einzelnen  Stücken  des  Aeschylns  und  Eurlpf- 
I.    Es  ist  dies  als  ein  grofser  Fortschritt  in  der  Erklärung  des  Dichters 

hetraditen. 

Die  Einlertnnr  xu  den  Trachinierinnen  erörtert  den  Mythus  und  &e»' 
I  Behandlung  durch  Sophokles  mit  Berücksichtigung  ron  Kunstdarstel- 
Igen.  Naher  wird  dies  dann  bei  Darstellung  des  Ganzen  des  Stückes 
igeliihrt,  mit  künstlerisdier  Würdigung  der  einzelnen  Anordnungen  des 
ückcs.  Unter  Anderem  wird  die  Hinzufiiffung  des  zweiten  Thells,  wo 
crakles  auftritt,  gerechtfertigt,  S.  27  die  Einheit  der  Handlung  im  go- 
einsamen  Gescbidc  beider  Ehegatten  gefunden,  S.  30  die  Verhelratbung 
r  Jole  am  den  Hyllus  vertheidigt.  Letzteren  Punkt  verfolgt  Hr.  Schnei- 
win  werter  in  der  eben  erschienenen  academischen  Abhandlung  über 
!  Trachinierinnen  S.  18  if.  Da  Hr.  Schneidewin  hier  den  dritten  Jahr- 
og  dieser  Zeitschrift  S.  113  f.  nicht  erwähnt,  so  ist  ihm  wohl  meine 
rtige  Besprechung  dieses  Gegenstandes,  welche  mit  seiner  Ansicht  liber^ 
istiramt,  entgangen.  Die  für  die  Trachinierinnen  so  schwierige  Chro- 
logie  und  die  Neuerungen  in  derselben  bei  Sophokles  sind  Ton  Herrn 
hneidewin  Tollständig  aufs  Reine  gebracht  —  ein  wahres  Meister- 
ick.  Die  Abfossungszeit  setzt  Herr  Schneidewin  S.  30  zwischen  Ol. 
,  4  und  92,  3,  in  der  Abhandlung  nicht  lange  ror  Philoktet;  doch  zeige 
;  Sprache  manche  Härten,  und  die  Chorgesänge  seien  nicht  so  bedeu- 
ad  wie  so«st. 

Die  Erfclimng  und  Kritik  dieses  Stückes  ist  durch  Wunder's  Ge- 
ütsamkeit  und  durch  Dindorfs  und  Anderer  Verdächtigungen  nicht 
•nig  erschwert  worden.  Herr  Schneidewin  weist  alle  Ausstofsungen 
n  Versen  ab  und  ist  in  der  Kritik  hier  conservativer  als  in  anderen 
ucken.  In  seinen  Erklärungen  liegt  häufig  schon  die  Widerlegung  Ter- 
biedener  Conjecturen.  Nur  an  einigen  Stellen  hat  Herr  Schneidewin 
^hl  nicht  daa  Richtige  getroffen. 

Zu  27 — 90:  Xixoq  yiiQ  ^HQaxXtl  xqitov 

^vffraa*  ail  nv*  i*  tpoßov  ifoßov  TQi<pWj 
KtCrov  liQoxfiQaCvovaa,  fv£  /äg  tlqdyt^ 
Mal  9vl  anmB^fi  SiaStStyfiiffj  novor, 
Igt  derselbe:   „denn  die  Nacht  führt  ein  und  die  Nacht  stöfst  ab,  ver- 
üogt  die  Notb,   die  sie  Ton  der  jedesmal  früheren  empfangen  hat,  um 
e  wiederum  der  folgenden  zu  übergeben  . . .    Die  Nacht  ist  als  dämoni- 
bes  Wesen  gedacht,  welches  die  Sorgen  immer  neu  in  den  Thalamos 
^r  D.  einfuhrt."    Doch  anuO^tlv  bezeichnet  kein  Weiterscbieben ,  son- 
irn  ein  Entfernen.    Nun  steht  aber  da:  ad  fx  tpoßov  tpoßoy  TQiqxüt  also 
e  Sorge  wird  nie  entfernt;  und  davon  soll  das  Folgende  eine  weitere 
rklärung  geben,  denn  es  ist  mit  yao  eingeleitet.     Idi  nehme  daher  ein 
)n  der  Sonne  entlehntes  Bild  an.    Vers  94:   ov  vv^  haoitiofA^ra  t/xtc» 
tTivrat^it.  ri,  "Aliov.     Also  die  Nacht  verscheucht  die  Sorge  wie  die 
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Sonne,  doch  vr\e  sie  die  Sonne  nicht  Temicbtet,  sondern  nur  Terbirgt, 
damit  sie  am  Morgen  wieder  hervorbreche,  so  macht  sie  es  auch  mit  der 
Sorge.  Der  Schlaf  allein,  der  Sorgenstiller,  raubt  der  Dejanira  das  Be- 
wufstsein  ?on  ihrem  Unglück.  Dafs  sie  aber  nach  Sophokles  wirldidi 
rahig  schlummert,  zeigt  175:  ti<rT'  tjdi^f^  tvdovamw  Umfiav  ifik  if9,Sm,  Am 
frühsten  Morgen  nur  fabrt  sie  auf,  und  da  tritt  sie  in  onserem  Stüdc  zu 
den  Frauen.  Am  Morgen  begann  ja  auch  die  Aufführung  der  Tragödie 
Es  ist  also,  als  ob  sie  sagte:  Tag  ein,  Tag  aus  verfolgt  mich  die  Sorge. 
Mit  dem  dtC  meint  sie  eben  nur  alle  Tage. 

674  beschreibt  Dejanira  erschreckt  die  Unglück  verkündende  Prfifuog, 
welche  sie  mit  der  vergifteten  Wolle  angestellt: 

^  yoQ  TÖy  ninXov  l/^»oy  noxoi,  tovt' ^«pou'Mrrcw. 
Herr  Schneide w in:  „^o^ro,  verächtlich,  diesen  SIram,  dieses  Zeug.^^ 
Vielmehr  malt  die  Anakoluthie,  welche  im  Neutrum  liegt,  wohl  ihre  Ebst 
XU  erxählen,  ihre  Lebhaftigkeit  aus  Angst,  wie  aus  demselben  Grunde 
gleich  darauf  in  aXk*  fdtaioif  i^  avrov  (p&irn  das  Verbum  hinzugesetzt 
isty  ebenfalls  anakolutliisch,  da  eigentlich  ij^anora*  das  zugehörige  Ver- 
bum hätte  bleiben  müssen.  Dafs  die  Angst  durch  die  Rede  hier  darge- 
stellt ist,  bemerkt  Herr  Schneide win  selbst,  indem  er  zu  684  sagt,  die 
Wiederholungen  malten  das  Herzklopfen  der  Deianira. 

Was  die  Schreibung  des  Textes  betrifft,  so  hat  Herr  Schneidewin 
Öfters  Conjecturen  früherer  Gelehrten  aufgenommen,  ohne  anzumerken, 
dafs  der  Text  nicht  der  handschriftliche  ist;  so  639  die  von  Dindorf  in 
den  ann.  Ozon,  und  von  Hermann  in  der  zweiten  Ausgabe  aofgenom- 
mene  Conjectur  Musgrave''s  KJUorrai  für  ucdiopTcu^  651  ToUcuvar  nach 
Dindorf  für  räXcuva.  659  ist  napifAtqoQ  für  navuui^oq  zwar  als  Con- 
jectur bezeicbnet,  doch  nicht,  dafs  sie  von  Mudge  herrührt,  729  ebenso 
bei  oXuoi  nicht,  dafs  Wakefield  so  geschrieben;  995  wird  stillschwei- 
gend mit  Seid  1er  und  Hermann  av&^  und  &vfidjwp  ausgelassen  und 
tl9Wfa<i  iiir  t/KVtfoi  geschrieben,  mit  denselben  beiden  Gelehrten  1023  dai 
eine  naZ,  1043  u',  1026  das  eine  itt  ausgelassen,  1277  xcU  mit  den  Her- 
ausgebern nach  Bentleys  Conjectur  hinzugefügt.  Zu  966  heilsi  es:  „Die 
Quellen  ngoxiidofthap^\  Doch  agoxfidoftha  wie  Herr  Schneidewin  ha- 
ben Par.  A.  Aid.  Brunck,  Hermann  u.  A. 

Von  eigenen  Conjecturen  Herrn  Schnei  de  win-s  erwähne  ich  die  an- 
sprechende fioXiiv  für  doMtlp  Vers  57  ov  nifimtq  vird,  ^aJUwra  d*  o^nt^ 
cInoC)  'IXlo»',  U  nargoi  vifio^  t»p'  aqaw  tov  xo^w?  nqoMatw  do«<»ir.  Dö- 
derlein  (gpec.  ed.  SophocUt.  Erlang,  1814.  S.  15)  will  zwar  doxflr  da- 
durch schützen,  dafs  er  ein  Comma  davor  setzt  und  es  absolut  nimmt, 
„wie  es  scheint^^  Doch  dann  müfste  noch  wq  oder  ffioi  dabeistehen.  So 
sagt  Soph.  El.  410  in  dem  Sinne  doxtlv  ifioly  Ocd.  Col  152  öa  imuta- 
0-cu,  Herodot  immer  ifwi  doxftiv  oder  doxüiv  fiou  M  a  1 1  h  i  ä''s  Erklärung 
zu  Eur.  Or.  383,  es  sei  eine  Vermischung  der  Constructionen  w^r  tov 
nargoq  und  cu^av  tov  Tor  nax^Qa  iv  ngdaaiiv  doxtlv  hilft  zu  nidits,  da 
letzteres  ngouranv  doxilv  eben  anstöfsig  ist. 

74.  Evßoida  x^Qav  q^aali'  . .  iniaTQaitvnp  auToy»  17  fiikXtir  in, 
Herr  Schneidewin:  „Ob  ov  fiilXuvr^  Gewils  nicht.  Darauf  kam  et 
ja  gar  nicht  an,  ob  Hercules  bereits  den  Krieg  führe;  wozu  wäre  alfo 
der  Nachdruck?  Hjllus  deutet  vielmehr  an,  dafs  er  über  des  Vaters  ge- 
genwärtige Verhältnisse  nicht  genau  unterrichtet  sei,  was  der  Dichter  §0 
einrichtete,  damit  Dejanira  das  Orakel  nicht  auf  eine  schon  fertige,  voll- 
endete Thatsache,  sondern  eine  möglicher  Weise  erst  bevorstehende  an- 
wenden könnte. 

418  fragt  der  Bote  den  Lichas,  als  Jole  bereits  abgeführt  ist: 
ovxovv  au  TavviiVf  ijp  vn    d/roCaq  6^^, 
loXfiif  fdpaaxc;  Evqviov  anoQav  äyiLv; 
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ier  schlagt  Herr  Schneide win  in  der  Anm.  ror  ^5  av  y  dyt^oiU  yo^ 
i;,  doch  wohl  lu  kühn.  'Yn*  dyvolaq  könnte  freilich  nur  aus  Unkennt. 
fs  bedeuten.    Ich  ziehe  daher  das  a  zum  folgenden  Worte  und  schreibe: 

T  Abstammung,  nämlich  dygtv  f(fa<rMiq,  denn  Lichas  hatte  501  ron  Jole 
sagt,  ttir  d*  fßlaffrtp  ovu  fxta  liynv,  Also  ein  dem  Boten  angemessenes 
)iel  mit  Worten,  um  die  Rede  scharfer  zu  machen.     Darum  gebraucht 

das  fc^ourxfc  Yon  zwei  verschiedenen  Zeitpunkten  und  wendet  dasselbe 
^ort  ifnogd  an,  obgleich  in  den  beiden  verschiedenen  Bedeutungen,  die 
;  haben  kann. 

Eine  der  schwierigsten  Stellen  ist  der  Schlufs  des  Chorliedes  über 
wctiles  und  Achclous  Kampf  um  Dejanira: 

523.  ji  S*  ivüinq  aßod  Tfiiavvil  nao*  oyd-n» 

Uato  %09  ov  ngoqfiärova   uxoliav, 
526.  *Eym  6i  fiärtiQ  fih  ola  qQol^Vj 

T6  S*  d/itptveixrjTov  o/c/ia  yv/icfaq 

*EIh96p  dttftim' 

Kdno  /iaTQoq  äffag  ßißuxtry  ttaxi 

h  mag  meine  Gründe  gegen  die  Lesart,  die  ich  de  schol.  I^ur.  S.  52 
itwjckelt  habe,  nicht  wiederholen.  Dort  entnahm  ich  meine  Conjeotur 
Ol  Scholiumf  demselben  Hermann  die  seioige  in  der  Anm.  der  älteren 
isgabe.  Diese  setzt  er  in  der  zweiten  in  den  Text,  während  er  das 
holium,  aus  dem  er  geschöpft,  nun  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  500 
sieht.  Ein  anderer  Scboliast  unserer  Stelle  hatte  freilich  ^dTtjg.  Jetzt 
!ie  ich  Herrn  Schneidewin  zu,  data  auch  ikuvov  verderbt  ist.  Der- 
be nimmt  I«otze^s  Conjectur  Utyxov  auf,  findet  in  den  präsentischen 
^irf»  und  ßißantv  die  Andeutung,  dafs  hier  eine  allgemeine  Sentenz 
rliege,  und  schreibt  kühn  d'  dnnQoq  für  d\  ftäxTiQ.  „VVir  Mädchen 
nnen  freilieh  nicht  aus  Erfahrung  reden;  das  aber  ist  gewifs,  eine  von 
obreren  umworbene  Jungfrau  harrt  sehnsüchtig  auf  Entscheidung,  und 
'scks  geht  sie  von  dannen,  der  mütterlichen  Pflege  beraubt,  den  Wech- 
IfaWen  des  ehelichen  Lebens  entgegen^',  oder,  wie  Herr  Schneidewin 

der  academischen  Abhandlung  S.  23  f.  sagt,  sie  folgt  dem  Manne,  ist 
nz  an  ihn  gewiesen,  —  verlassen,  wenn  er  ihr  nicht  treu  bleibt.  Die 
iwendung  auf  Dejan.  liege  nahe.  —  Hiergegen  bemerke  ich,  dars  fXtyxoq 
üfung,  dann  Bewährung  bedeutet,  um  aber  den  Sinn  von  Entscheidung 
ranebmen,  eines  Genitivs  bedarf,  durch  welchen  die  Metapher  erklärt 
rd.  So  fXtyxov  aQgT7i<;  ^^otrav  Andocides,  01^*  *??  fXtyxov  /ct^o^  ovx* 
f^v  fgolmv  Soph.  Oed.  Col.  1299,  ebenfalls  von  einem  Zweikampfe.  So- 
nn konnte  der  Zuschauer  kaum  vvfttptj  mit  einem  Male  als  allgemein 
Rassen,  nachdem  immer  nur  von  der  Dejanira  die  Rede  gewesen,  und 
in  kommt  nicht  leicht  darauf,  die  Präsentia  hier  nicht  als  hislorica  zu 
rstehen.  Femer  hat  dnngoq  für  ftarfJQ  keine  paläographische  Wahr- 
heinlichkeit ;  auch  will  mir  überhaupt  nicht  gefallen,  dafs  die  Jungfrauen, 
•  den  ganzen  Kampf  objccliv  schildern,  plötzlich  von  sieh  reden,  und 
ch  dazu  schalkhaft  und  schelmisch,  wie  Herr  Schneidewin  sagt,  bei 

traurigen  Dingen.  Und  wozu  bedürften  sie  eigener  Erfahrung,  um  zu 
ssen,  dab  eine  junge  Ehegattin  die  Mutter  verlassen  mufst  Sodann 
irc  es  doch  seltsam,  wenn  fiaz^n  durch  Verderbnifs  in  den  Text  ge- 
mmen  wäre,  da  gleich  darauf  wirklich  von  der  Mutter  die  Rede  ist. 
elmehr  erwartet  man  wegen  der  Worte,  Dejanira  —  denn  auf  diese 
siehe  ich  die  Bede,  wie  bemerkt  —  sei  von  der  Mutter  plötzlich  los- 
rissen worden,  vorher  die  Angabe,  die  Mutter  sei  mit  der  Tochter  bei 
m  Kampfe  zugegen  gewesen.    Dafs  sie  bis  zur  Entscheidung  über  die 
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Ehe  die  Tochter  nicht  allein  liefe,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.    Allen 
hilft  ah: 

Am  Laur.  A,  welcher  die  Wörter  bealändig  falsch  abthelU,  sieht  mso, 
dafe  die  Urhandschrift  die  Wörter  gar  nicht  schied.  In  dieser  war  wohl 
Anfang  und  Ende  dieses  Verses  und  der  Anfang  von  529  abgerieben,  lo 
dafs  iXuvov  für  Ufyx^^^  ^r^  ^■''  ^9/^^  verlesen  wurde,  und  ola  <fqaaftm, 
woraus  man  (pQo^w  machte.  Ebenso  war  Anfang  und  Ende  der  VerM 
Phil.  855  ff.  unleserlich  geworden  >),  und  nach  Nauck  N.  Jabrbb.  f.  PhiL 
n.  Päd.  Bd.  70  bei  einigen  Chorstellen  des  Euripidcs.  lAtp^offfimp  ist  im 
Gebrauch  der  Tragiker.  Aesch.  Ag.  1361  yvrcuM6<i  «c  d<pQafffiovogt  Pen. 
412  Herm.  dfpgcurftovatq.  Dasselbe  ist  d<pgddfititp  bei  Hom.  b.  in  Cer.  261 
dvO-QttTtoi  .  •  •  dfpQaiftortq  ovt'  aya&oto  aurav  intQx^f*^^^  ngoyvdfttvai 
ovrt  xaxölo.  Der  Sinn  ist  demnach:  die  Motter  aber,  wie  ohne  Ver- 
stand, wie  von  Sinnen  (wegen  der  Furchtbarkeit  des  Kampfes  und  au* 
Angst,  dafs  die  Tochter  einem  halb  thierisch  gebildeten  Gatten  würde 
folgen  müssen),  und  die  Jungfrau  harren  gespannt  auf  die  Entscheidung 
des  Kampfes.  Diesen  bezeichnet  fgya  oft,  wie  im  Oed.  Col.  fgyov  IXty- 
Xoq.  Wir  haben  nun  den  vermifsten  Genitiv.  Der  Sing,  dfiftirn,  aaf 
das  Letzte  bezogen,  ist  gesetzt,  weil  die  Dejanira  im  Folgenden  Subjed 
bleibt.  Eine  Tautologie  ist  hier  nicht  vorhanden.  Vorher  stand,  Dejanira 
habe  ängstlich  gezweifelt,  welches  ihr  Gatte  werden  würde;  jetzt  beifst 
«B,  der  Kampf  habe  sie  und  die  Mutter  in  Schrecken  gesetxt,  wegen  sei- 
ner Gewaltsamkeit  nämlich  und  der  Wahrscheinlichkeit  eines  Mutigen 
Ausgangs.  Dichterisch  ist  beigeordnet,  was  in  Prosa  untergeordnet  sein 
wtirde,  denn  prosaisch  würde  es  heifsen :  doch  während  noch  beide  ängst- 
lich dem  Ausgange  entgegensehen,  da  ist  die  blutige  Entscheidung  da, 
osd  die  Tochter  der  sorgsamen  Mutter  entrissen,  —  man  denkt  hinzn: 
welche  die  Tochter  jetzt,  wo  Hercules  sie  verläfst,  nicht  mehr  schätzen 
kann. 

Konnten  wir  hier  mit  Herm  Schneidewin  nicht  übereinstfraaien,  se 
beben  wir  als  evident  die  Aenderung  der  Interpunction  627  und  die  aus 
den  Schollen  geschöpfte  Verbesserung  xatttiO-t^  für  xdutl&fiß  632  hervor. 

653.  VW  d'  "Aqti^  oiaTQfiO-tU  i^^va* 
inlnovov  dfiiqav, 
Antistr.  661.  töc  nthO-ov<i  nayxqtcTOi 

avyxQa&ilq  inl  nqotpdan  &^q6(:. 

So  Herr  Schneidewin  mit  dem  Schreibfehler,  dafe  avyxg.  im  iweileo, 
statt  am  Ende  des  Verses  steht.  Dafs  Herr  Schneidewin  Letzteres 
wollte,  zeigt  seine  Angabe  der  Metren  S.  146.  In  der  Aom.  wird  vc^ 
muthet  in  der  Str.  iuXvu  für  mXva^y  in  der  Gegenstr.  dyxiav^^  fiir  nay- 
XQlcTt^,  und  der  Vers  als  Trimeter  molossicus  gemessen.  Also  folgt  Gkrr 
Schneidewin  im  Metrum  Dindorf;  da  er  aber  sonst  dem  Böckb'- 
sehen  Systeme  folgt,  so  mnfste  er  statt  dessen  einen  anapästischen  Te- 
trameter annehmen.  Doch  halte  ich  überhaupt  jene  beiden  verdaGfaUgtes 
Wörter  für  richtig,  und  zwar  nayxaCüna  erstens,  weil  der  Ausdruck  ss 
poetisch  und  gewählt  ist.    Wie  hier  mit  nn^u,  so  mit  T^f^c  Verbundes 


>)  Ich  sagte  Zeitschr.  f  Alt.  1852.  S.  533,  wo  ich  in  oqn,  ßkiitth,  naigta 
a&^yytt  nach  dem  Scholiasten  ovdh  hg^.  ßU/rty  schrieb,  dafs  mich  xa/0»' 
€npiyyij  für  das  Ende  nicht  befriedige.  Ich  glaube  jetzt  das  Ursprüogliaic 
gefandeo  zu  haben:  xam&'  dtpfyytl^  d.  h.  xal  Uni&i.  Schaue  hin  and  tritt 
an  den  Lichtlosen,  den  nicht  Sehenden  heran,  greife  ihn  an.  Die  Verderb- 
nifs  ist  so  enutanden,  dafs  xtxX  '"tti  stand,  und  hinter  »  über  der  Linie  &. 
Dies  ^  wurde  fBlsdiHch  zu  qnyyth  gezogen,  ans  xcunm  aber  xalgtn  gemacht. 
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cd.  632  Iftigt»  ^pÄra^*  r/<pvitrov  oTtnor.  Zweitens  wird  es  doreh  die 
MDttelluog  mit  avyxQa&tlq  gcschütxt.  Drittens  ist  die  Trünkunc 
wandes  hier  die  Hauplsaclie.  Nur  das  gebe  ich  Herrn  Sehne ide- 
I,  dafs,  um  es  substantivisch  zu  nehmen,  der  Artikel  ndthig  ist. 
ireibe  daher  xw  für  raq  mit  Köcblj  Zeitscbr.  f.  Alt.  1842.  S.  764! 
wäre  &^6q  baltbar,  wenn  man  mafse: 


Z  Z  '  z 


Aie  doppelte  Basis  mit  der  Ekbasis  hat  hier  keine  Wahrscheinlieh- 
die  jamb,  £kbasb  würde  sich  nach  den  Jamben  für  das  Ohr  nicht 
m^  Tfoöqaffiq  stände  hier  in  einer  sonst  nicht  vorkommenden  Be- 
^.  Allem  dem  hilft  Hauptes  q:aQovq  ab,  welches  Hermann  in 
eiten  Ausgabe  aufnimmt  und  Herr  Schneidewin  erwähnt.  Das 
zu  Terandem,  wurde  Herr  Schneidewin  nur  durch  das  Metrum 
bt     Doch  ist  vielmehr  zu  messen: 


»         »         * 

9 9 

—  — J       —  W  ^A./  Si^J       —  ^  — 


oloi  vfiflfitQoqf  (so  Mudge  und  Herr  Schneidewin  für  n^aia^c- 
rot  paist  der  tfifQoc;  «ur  nn^ta.  Die  Peitlio  wird  Öfters  mit  Eros 
naeros  znaammen  in  der  Kunst  dargestellt). 

^vyxQa&ilt;  inl  TtQotfdtrf*  <^a^oi>;. 
e  er  voll  Ltebessehnsucht,  vermischt  mit  dem,  was  mit  Liebesxau- 
ter  dem  Vorwande  eines  Gewandes  getränkt  ist,  d.  h.  eng  um- 
en  davon,  so  dafs  das  Philtrum  in  das  Blut  dringt. 

7.    noXld  ^  mJ/ittT«  xai¥o:fa&fi. 

•  cbneidewin  fügt  mit  den  Herausgehern  xcU  hinzu;  doch  ziehe 
rfa  immer  meine  de  ichol.  S.  64  ausgesprochene  Vermuthung  xa* 
^  Tor,  was  der  Scboliast  mit  rtoxaraaxtvairTa  erklärte.  Wirk- 
t  TtoTtay^  cod.  Harl.,  und  als  Variante  Flor,  und  mehrere  Pariser. 
fffi;  Ist  gewählter;  dafs  man  bei  ntiftara  sich  dem  Sinne  gemifs 
ca^  verlas,  lag  nahe.  In  den  Handschriften  ist  also  ein  «  aus- 
n. 

9.   irmq  o6'  dp  äXiov  fO"*  yrtgov  ij  Tavvif  Wot, 

ib  Herrn  Schneidewin^s  Conjectur  für  diXiop  ItrgQor,    Es  ist  eine 

imbeaseruog,  da  hier  eine  Länge  in  einem  gleichen  Fufse,  cUkw  = 

stehen  würde.    Die  Kürze  des  a  in  dihov  habe  ich  de  $ehol,  S.  136 

wiesen. 

I  wird  gemessen  ^i.i.l  Das  Fragezeichen  steht  mit  Becht. 
was  soll  das  heifsen,  zwei  Basen  mit  Anakruse  ohne  Vers  dabin* 
Et  ist  natürlich  ein  Dochmius:   ^1,  1 

E.  war«^  ifioi  fyd  <rov  uiXtoq, 

Mhlt  dem  Anapäst  eine  Sjrlhe!  Bei  diesem  kommatischen  Wechsel- 
pa  achreibt  Herr  Schneidewin  972 — 992  keine  Bezeichnungen 
»r,  die  sich  auf  Besponslon  bezögen,  giebt  aber  in  der  Anmerkung 
lann^s  Eintheilung  nach  dessen  zweiter  Ausgabe  an.  Aber  das 
liebt  za  Herrn  Schneidewln^s  Text,  denn  Herrmann  verdop- 
(y»  974,  fioi  986.  Besser  als  Hermann  theilt  Herr  Schneide- 
iie  Anapästen  9S2  und  992  ab,  da  sonst  yaq  einen  Vers  anfinge, 
ebeinbar  rerwickelte  Responsion  im  zweiten  Abschnitte  der  Kom- 
d.  h.  nach  der  zweiten  Proodo  (1005 f.  =  1015  f.,  1007  —  14  sr 
-40,  1024  —  26  BS  1041  —  43),  zeigt  sich  dnrch  folgende  Figitr  als 
egelnilsig: 

ß  Y  ß   Mesodos    d  Y  ^ 
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wobei  icb  nur  HermaDn^s  Bezeichnungen  dadurch  ▼ereinfacbe,  dala  iek 
975—85  =s  983—92  als  erste  Strophe,  1007—14  =  1027—40  als  dritte 
zusammenfasse. 

An  Druckfehlern  bemerke  ich  Not.  321  Z.  8  der  für  deren,  S.M 
Not.  Z.  1  i  statt  I,  Not.  969  vgl.  Antistr.  statt  vgl.  Str.  Geändert 
wünschte  ich  auch  S.  28:  je  nachdrücklieber  auf  seine  Heimkehr  im  Ver* 
lauf  gespannt  war  (das  Gemüth  des  Zuschauers  in  Spannung  verteUt 
war),  und  Not.  678:  jetzt  findet  sie  die  Flüssigkeit  nicht  in  den  Boden 
eingezogen,  sondern  oben  darauf  zerkrümelt  und  zerbröekelt  (sondern  die 
Wolle  auf  demselben  u.  s.  w.). 

Berlin.  Gustav  Wolff. 


V. 

Thesaurus  der  classiscben  Latinilät  Ein  Schulwörterbach,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  lateinischen  Stilübungen  auf- 
gearbeitet von  Dr.  Karl  Ernst  Georges.  In  zwei  Bän- 
den. Ersten  Bandes  erste  Abtheilung:  A  —  cjrtisus.  Leipzig, 
F.  A.  Brockhaus.    1854.    882  S.  mit  Spalten,    gr.  8. 

Der  thäfige  und  durch  seine  früheren  lexikographischen  Leistungeo 
rühmlichst  bekannte  Herausgeber  erwirbt  sich  um  l^ehrende  und  Lernende 
ein  neues  Verdienst  auf  dem  Felde  der  methodischen  Lexikographie  is 
der  latciniadien  Sprache.  Das  vorliegende  Schulwörterbuch  soll  ei- 
nem doppelten  Zwecke  dienen,  indem  es  einmal  bei  der  Lectüre  der  h» 
teioiscbcn  Schriftsteller,  und  dann  bei  Anfertigung  lateinischer  Arbeiteo 
ausreichende  Hülfe  zu  gewähren  bestimmt  ist.  3ei  diesem  Doppelzwecke 
wird  die  Kritik  nicht  blos  auf  das  Was,  sondern  auch,  und  ganz  tot- 
züglich,  auf  das  Wie  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben.  Wie  schwierig 
die  Lösung  einer  solchen  Aufgabe  sei,  bedarf  unsrer  Erinnerung  nicht 
Namentlich  setzt  der  zweite  Punkt,  der  Gebrauch  bei  Anfertigung  latd- 
nischer  Arbeiten,  bei  dem  Schüler  nicht  blos  die  Lust,  sondern  auch 
die  Fähigkeit  voraus.  Auch  wir  sind  der  Ansicht,  wie  ehedem  Aug. 
Matthiä,  dafs  der  Schüler  in  solchem  Falle  mehr  zu  dem  lateinisch* 
deutseben  als  zu  dem  deutsch -lateinischen  Wörterbuche  greife.  Und  da 
dürfte  denn  derselbe  nicht  allein  ein  hinreichendes,  sondern  anch  eia 
leicht  übersichtliches  Material  hier  finden.  Dieses  ist  einestheils  ans  dea 
Lexicis  von  Gesner,  Forcellini,  Scheller,  Freund  und  Kloti 
sorgfältig  benutzt  worden,  andcrntheils  hat  der  Herausgeber  seine  eige- 
nen, seit  25  Jahren  gemachten  Sammlungen,  sowie  den  vom  verstorbeMi 
Rector  Lünemann  zusammengebrachten  Apparat  jetzt  erst  zur  vollstaii- 
digen  Anwendung  gebracht  Den  Stoff  liefern,  nach  des  Verfassers  ei- 
genster Versicherung,  die  vorzugsweise  classiscb  genannten  Schriftstel- 
ler, von  Terentius,  Lucretius  bis  Curtius  und  Justinus  herab,  ja  aus- 
nahmsweise findet  selbst  Eutropius  wegen  seines  Scbulgebraucbs  Berück- 
sichtigung. Demnach  enthält  das  Wörterbuch  a)  alle  Verbindungen  und 
pammatischon  Cpnstructionen  aus  den  Schriften  von  Plautus  bis  Justinus 
nerab,  welche  bereits  in  frühem  Wörterbüchern  sich  vorfanden  oder  von 
dem  Herausgeber  gesammelt  worden,  insofern  sie  auf  Muatergültigkeit 
und  Anwendung  Anspruch  machen  können,  oder  vor  deren  Gebrauche 


Obbariufl:  Tlienariu  der  elaMitcbeo  Utiaifäl,  von  Georges.      ^ 

Ifwarnt  frerden  sollte,  b)  Eine  TolIsISniligere  Angabe  der  GegeoeSiie,  «lg 
ie  sich  selbst  in  den  neuesten  gröfsern  Wörterbticbern  findet,  da  durch 
^oftibning  des  Gegensatzes  die  Bedeutung  eines  Wortes  sich  oft  klarer 
wraasstellt,  als  durch  das  beigegebenc,  nur  höchst  selten  den  ganien 
ATortbegriff  erschöpfende  deutsche  Wort,  c)  Synonymische  Bcsthnmun- 
^,  insoweit  sie  in  der  Kürze  angegeben  werden  und  die  aufgeführten 
Synonyma  zur  Aofklärung  des  Wortbegriffes  beitragen  konnten,  d)  Die 
E«itangabe  Ton  dem  Gebrauche  eines  Wortes,  jedoch  so,  dafs  alle  Wörter 
ind  Wortbedeutungen  aus  Cicero  und  seinen  Zeitgenossen,  in  der  Regel 
[>hne  weitere  Aodeotong  der  Zeit,  der  sie  angehören,  aufgeführt  wurden. 
E^nso  blieben  ohne  näliere  Angabc  der  Zeit  alle  Wortrerbindungen  und 
Construetionen,  mögen  sie  aus  Cicero  oder  Justinus  entlehnt  sein,  wenn 
lie  nur  den  Stempel  der  Mustergültigkeit  an  sich  tragen.  VollstSn- 
lige  Ci täte  wurden  (und  zwar  mehr  in  dem  Verlaufe  der  Arbeit  als 
!u  Anfange)  in  folgenden  Fällen  gegeben:  a)  bei  sogenannten  äinal  iiQff^ 
tha,  6)  bei  sehr  seltenen  Wortrerbindungen  und  grammatischen  Con- 
tlructionen,  theils  um  zur  Vorsicht  im  Gebrauche  zu  mahnen,  theils  um 
He  Existenz,  weil  sie  von  Krebs  im  „Antiharbarus'^  angezweifelt  wor- 
ien,  nachzuweisen;  c)  In  den  Fällen,  wo  eine  Stelle  im  Zusammenhange 
eingesehen  werden  mufs,  deren  Tollständige  Auffuhrung  aber  zu  fiel  Raum 
erfordert  haben  würde.  Dies  ist  im  Allgemeinen  der  Plan  dieses  neuen 
laleiniscbcn  Wörterbuchs.  Leider  bemerkt  der  Herr  Verfasser:  „Ausge- 
^los9en  sind  alle  Eigennamen,  welche,  wenn  das  Bedürfnifs  sich  her- 
lussleift,  in  einer  besondem  AbtlieÜung  behandelt  werden  sollen.^'  Da 
tas  neue  Wörterbuch  kein  rein  stilistisches  ist  und  sein  soll,  wie  etwa 
lanus''  „Philologisches  Lexicon  der  reinen  und  zierlichen  Latinitüt'^,  so 
Bässen  wir  den  Ausschlufs  der  Eigennamen  fiir  nacht  heil  ig  erachten,  In- 
lem  wir  selbst  dem  fortgeschrittenen  Scbüler  nicht  zumuthen  können,  dafs 
T  bei  seinen  Arbeiten  zu  mehr  als  einem  lateinischen  Wörterbuche  seine 
Suflocht  nehme;  denn  jede  Zeitzersplittening  erregt  —  und  zwar  bei  gu- 
eo  Köpfen  am  meisten  —  Unlust  und  Ueberdrufs.  Will  man  irgendwie 
im  stilistischen  Zwecke  Rechnung  tragen,  so  dürfen  namentlich  die  alt- 
rUssiaclieB  Under-  und  Ortsnamen  nicht  fehlen,  welche  der  alten  Zeit 
ebenso  »gehören  als  der  neuen,  als  Chenonetui  Taurica t  die  Krim, 
Awgwtia  Vimidieorumy  Augsburg,  Vindobona,  Wien  u.  ähnliche.  Ueber- 
'laupt  können  wir  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
lafs  auch  die  deutsch  -  lateinischen  Wörterbücher  den  geographischen 
S'amen  eine  gröfsere  Berücksichtigung  zuwenden  mögen,  als  dies  seit- 
icr  geschehen  ist,  damit  kein  Schüler  nöthig  habe,  in  vorkommenden 
Fallen  erst  nach  dem  (an  sich  trefflichen)  „Deutsch -Lateinischen  Wörter- 
Hiehe  der  alten,  mittlem  und  neuen  Geographie  von  Dr.  G.  Aenothcus 
iCocb"  sich  umzusehen.  Nachdem  wir  die  Tendenz  des  neuen  Lexikons 
m  Aligenieioen  dargelegt  ha1)cn,  heben  wir  für  diejenigen  Schulmänner, 
«eichen  das  nützliche  Buch  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  nur  einen 
Artikel  aus,  um  die  Methode  des  gelehrten  Verfassers  in  concreto  zu 
urlgen,  wonach  das  eigene  Urtheil  über  die  specifische  Brauchbarkeit  des 
Ruclie«  sich  von  selbst  ergeben  dürfte;  es  ist  das  Wort  apivt  S.  157 
-58:  f^apiui,  «,  um,  eig.  Partlcip  v.  apio,  angefügt,  angepafst, 
!)  im  Sinne  des  Befcstigens,  eng  Verbindens:  A)  übh.  angefügt,  a) 
■ig.:  Wer»  ferrtfe  radicibut  apii,  befestigt  mit  Wurzeln  am  Boden  (f): 
^adiai  e  iueanari  sciä  eguinä  aptm  —  poet.  mit  Abi.  inslr.,  mit  etwas 
>eheftet,  d.  i.  ausgestattet,  ausgeschmückt  mit  etwas,  yfWifs  apta 
tiamig  (f):  u.  coelum  Hellit  fu1gentibu$  aptum  (f).  —  u.  von  Pers., 
^rio  mpim  iiuUf  angethan  mit  syr.  (purpurnem)  Faltenwurf  (*{-).  —  b) 
ibtr.:  a)  Ton  etwas  abhängend,  abhängig,  m.  Ang.  wovon?  durch 
u  o.  durch  hl.  Abi.,  honeUamy  ex  quo  aptum  e$t  officium:  u.  non  ex 
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Wfrbii  mpium  ptndSre  ur«:  u.  f «»  e$i  ioim  mpiiu  ex  mm:  durch  k 
vilm  modicM  §i  mpta  9$riMU.  —  ß)  zuBanmenbängend,  en$ 
bunden,  illud  aürum^  quoeum  »ptui  fuerii,  -—  B)  in  sich  wo 
fügty  in  sich  gceehloseen,  in  sich  xusammonhängcnd  ( 
«•/tffiff,  diiioluitiif  diMtipoiui),  eoelmm  üa  aptmm  eU,  ui  etc.  — 
muUm  imter  m  apia  ei  cokaeremia  Heere:  und  so  numerota  e 
WMtiöf  wohlgefiigt  u.  meton.  toib  Redner,  Tkucjfdutee  verhit  a^ 
preMfUf  geschlossen  u.  bestimmt  im  Ausdruck.  —  II)  (m.  Cosi] 
Superl.)  im  Sinne  des  Anpaesens,  einer  Sache  angepafst,  an  o<i 
etwas  passend,  a)  eig.:  emlcei  hmbiiei  aique  apU  ad  pedem.  — 
wie  passend  ss  angemessen,  zweckdienlich,  zusagend,  g 
net,  befähigt,  fabig,  tauglich,  tüchtig  zu  etwas,  a)  mite 
Acc.:  id  pallium  eue  apium  ad  omne  mia»  iempue:  u.  iitß^emimM  ( 
ad  •pUma»  artet:  u.  apiat  ad  dicendam  oraior:  u.  ioeug  ad  ii 
apiior:  u.  qui  locui  eU  ad  ex$uiaadam  apiiaimue,  —  /?)  m.  i 
Acc. :  im  quad  (remat  pugmae)  minime  apti  »ani :  u.  forma$  dem 
M  ommeiy  zu  allen  Gestalten  fähig  ss  sich  leicht  in  alle  Gestalte 
wandelnd  (f).  -^  y)  m.  Dat.  (bei  Personen  stets):  apium  eue  t 
iaaearnque  tempoH  et  penomae:  u.  ea,  quae  naturae  $entii  api* 
natürlichen  BedUrfnita  zusagend:  •  hominem  iemper  mihi  aptum:  i 
geaera  diceadi  aptiara  eunt  adaieecenlibut:  u.  hot  (oraloree)  apti, 
cognoti  turbuieatis  contionibvt.  —  d)  poet.  ni.  folg.  luGnit:  CircH 
eaHiu  mutare  figwrae  (f):  u.  aetae  moilie  et  a,  regt  (f).  —  t 
folg.  RelatiTS.:  nalia  vid^tur  aptior  pereona,  quae  de  Uta  aete 
queretar,  —  C)  absol.:  nunc  quid  aptum  iit,  hoc  ett  quid  maxiu 
ceat  im  oratiome  videamue:  u.  aptut  lar^  ein  angemetsenea,  geniij 
Vermögen  (f):  exereiia$f  kampffäbigea:  so  auch  quinqueremut:  u.  < 
tüchtige,  herzige  (f):  tempug,  gelegene,  rechte:  verbum:  u.  apii 
arma  (Schutzmittel)  eeuectutit  *'  —  Diese  streng  logische  Gliederui 
det  io  allen  umfassendem  Artikeln  statt.  Zu  dem  Obigen  wünachti 
nur  die  Bemerkung  hinzugeßigt,  dafs  die  Construction  mit  dem 
vorzugsweise  ron  den  Dichtern  angewandt  werde,  als  Borat.  Bp 
20,  24.  Molibui  aptum,  0?id.  Met  4,  302.  tenatibut  apta  nympk 
14,  637.  ealtatibut  apta  iuventut  und  Martial.  12,  68,  3.  amarii  i 
aptu».  Für  die  äufhere,  dem  Auge  zusagende  Ausstattung  hat  die 
liebst  bekannte  Officin  alle  Sorge  getragen,  und  wir  wünschen  dem 
Werke  nichts  mehr  als  einen  raschen  Abscblufs. 
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Hohen  Minisierialabiheilang  des  Innern  vom  19.  Mürz 
1854,  die  höheren  Lehranstalten  betreffend. 

B  der  MinitterialretolulioD  toid  27.  Janoar  ▼.  J.  ist  die  Zahl 
llidh  EU  ertbeilenden  Lebrstunden  für  den  G^mnasfaldfrektor 
'  rinen  Lelirer  der  oberen  Klassen  saf  20|  für  einen  Lehrer 

Klassen  auf  24  durelMchnittlieh  fcstznsefsen. 
len  darauf  Bedacht  nehmen,  dsis  diese  Veiftignng,  dnrdi  wel- 
(chlsgende  Bestimmung  auf  S.  23  des  IS46er  I^hrplsncs  auf- 
rd,  mit  dem  Beginn  des  nächsten  Seniesters  sun  Vollxuse 
gesfalt,  dafs  die  mit  der  Qberwlegenden  Mehrxahl  ihrer  Lek- 
en  oberen  Klassen  stellenden  Lehrer  anf  20,  die  der  andern 
(Tstonden  gesetzt  werden.  Die  Stundenzahl  der  Religions-, 
I  Elsmeolarlehrer  wird  sclbstrerstandlidi  dnrch  diese  Vorfi]- 

Minflen.  Sodann  sehen  Wir  uns  nach  den  seitherigen  Er- 
Aer  den  1846er  Lehrplan  zu  mehreren  Modifikationen  dessel- 
My  welche  gleichfalls  mit  dem  Beginn  des  nScIisten  Semesters 
mg  kommen  sollen.  Wie  sich  durch  dieselben  der  Stunden- 
ety  ist  aus  dem  anliegenden  Schema  zu  entnehmen,  und  geben 
ich  folgende  crläntcrnde  Bestimmungen, 
lerricht  zur  grammatischen  Erlernung  der  alt-  und  mlttelhoeh- 
»prache  fällt  für  die  Zukunft  aus,  und  die  Lekiflre  der  Klas- 
n  Anschlufs  an  die  Litteraturgeschichte,  die  nur  Ubersiditllch 
ntwickelungsganse  dargestellt  werden  soll,  mehr  zu  besehrSn« 
irem  gröfseren  Tlieile  nach  einem  geregellen  Priratstudium  zn 
Dagegen  mufs  zur  Beseitigung  der  vielfachen  Klagen  liber 

die  Orthographie  hinab  mangelhafte  Ausbildung  des  dentschen 
iesen  Theil  des  Sprachunterrichts  mehr  als  bisher  geschehen. 

defshalb  auf  eine  gewissenhafte  Korrektur  der  dentschen  Ar- 
illen  Gegenständen  streng  halten  und  namentlich  auch  dahin 
8  zur  Cnterstülzung  des  deutschen  Stils  die  schriftlichen  Ueber- 
lus  den  altklassischen  Sprachen  ihre  frUhere  Bedeutung  wieder 

iftere  für  den  Unterricht  im  Lateinischen  festgesetzte  Stnn- 
recbtigt  zu  der  Erwartung,  dafs  flir  die  Folge  das  durch  den 
on  1846  und  die  Instruktion  für  die  Maturitätsprüfungen  ror* 
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gescbriebeno  Ziel    sicherer   erreicht   und    insbesondere   die  oft  TerDi&te 
grammatische  Kenntnifs  des  Lateinischen  eine  gründlichere  werde. 

Für  das  Fran/ösiscbc  ist  eine  Stunde  mehr  angesetzt  worden,  um 
den  in  dieser  Hinsicht  ausgesprochenen  Wünschen  der  betr.  Lehrer  xu 
genügen.  Der  Unterricht  in  dieser  Sprache  soll  nicht  sowohl  die  for- 
melle Geistesbildung  in^s  Auge  fassen,  als  vielmehr  in  mehr  praktiädier 
Richtung  den  Schüler  zum  Versländnifs  nicht  allzuschwerer  Prosaikfr 
and  Dichter  und  zu  einiger  Fertigkeit  im  mündlichen  und  schriAlicJjon 
Gebrauche  der  Sprache  fQbren. 

Die  Lehrkursc  der  Geschichte  werden  für  die  Folge  dahin  abgeän- 
dert, dafs  der  biographische  Kursus,  Innerhalb  der  durch  den  Lekrplan 
Toff  1846  gezogenen  Grenzen,  auf  die  beiden  unteren  Klassen  einge- 
schränkt wird,  so,  dafs  der  mittlere  Lehrkcirsut  sich  auf  die  4  fotgeoden 
Klassen  ausdehnt.  Es  Idfst  sich  nunmehr  erwarten,  dafs  in  Folge  die- 
ser Eintheilung  und  der  Vermehrung  der  Lektionen  für  den  oberstn 
Lehrkursus  das  vorgeschriebene  Ziel  bei  weiser  Beschränkung  der  zum 
Vortrage  zu  bringenden  Gebiete  sicherer  und  besser  als  seither  erreidit 
werde. 

Die  Vermehrung  der  Stunden  für  die  Geographie  ist  durcb  dis 
wohl  begründeten  Klagen  über  die  oft  grofse  Unwissenheit  der  Gjmna- 
tialschüler  in  diesem  Fache  hervorgerufen  worden.  Nimmt  nun  noch  der 
Geschichtsunterricht  auch  seinerseits,  namentlich  in  den  oberen  Klassen, 
durch  sorgfältige  Repetition  auf  dieses  Fach  die  gebührende  Rucksicbf, 
80  wird  den  beregten  Mängeln  bald  abgeholfen  sein. 

Wie  bereits  die  Instruktion  für  die  MaturitäUprüfung  in  Aussieht 
stellte,  ist  der  Unterricht  in  der  Mathematik  wieder  auf  die  oberste 
Klasse  ausgedehnt  worden.  Dadurch  wird  sich,  nach  den  bislierigen  Re- 
sultaten zu  achlicfsen,  das  durch  den  I«ehrplan  festgesetzte  Lefarziel  mit 
desto  gröfserer  Sicherheit  erreichen  lassen. 

Der  naturwissenschaftliche  Unterrieht  soll  fortan  durch  alle 
Klassen  in  2  wöchentlichen  Stunden  betrieben  werden.  Er  umMst  Zoo- 
logie^ Botanik,  Physik  (einschliefslich  der  Mechanik)  uml  anorganische 
Chemie. 

Bei  der  Behandlung  des  letzten  Gegenstandes  ist  darauf  Bedacht  zu 
nehmen,  dafs  die  Schüler  mit  einer  Anzahl  Mineralien  bekaiini  gemaclit 
werden.  Hinsichtlich  der  VeKheilung  des  Lehrstoffes  erscheint  es  zweck- 
mäfsig,  im  Allgemeinen  die  Ordnung  festzuhalten,  in  welcher  die  einzel- 
nen Disciplinen  eben  aufgeführt  worden  sind.  Doch  können  einzeln« 
Theile,  namentlich  der  Zoologie  und  Botanik,  abwechselnd  semetlerweise 
eintreten.  Auf  die  Naturgeschichte  sind  10,  auf  die  andern  Theile  8  Se- 
mester zu  verwenden;  die  Mechanik  möchte  am  Besten  die  letzte  Stelle 
im  ganzen  Kursus  einnehmen. 

Die  zahlreichen  Klagen  über  die  schlechte  Handschrift  der  Slu- 
direnden  veranlafst  Uns,  einestheils,  Sie  zu  ermächtigen,  zwei  weitere, 
aufserhalb  des  Raumes  der  Schulst,  fallende  Stunden  für  alle  Scbükf 
aus  Kl.  V — I  anzuordnen,  welche  wegen  ihrer  schlechten  Handschrift  von 
den  Klassenlehrern  zur  Benutzung  dieser  Stunden  angewiesen  werden, 
anderntheils  auf  die  S.  20  des  Lehrplans  in  dieser  Beziehung  ausgespro- 
chene Pflicht  der  Lehrer  zurückzukommen.  Wir  erwarten  namentlich 
auch  von  den  Klassenlehrern,  dafs  sie  durch  eine  periodische  Konlrole 
■ämmtlicher  schriftlichen  Arbeiten  ihrer  Klasse  diesem  (icgenalande  die 
so  nolh wendige  Sorgfalt  angedeihen  lassen. 

Endlich  verweisen  Wir  auf  die  S.  21  des  Lehrplanes  befindlichen  Be- 
atimmungen über  den  häuslichen  Fleifs  und  die  Privatarbeiten  der 
Schüler  und  bemerken  noch  wegen  der  Wichtigkeit  des  Privatstudiua», 
oamentUcb  fiir  die  Schüler  der  oberen  Klasicn,  dafa  Wir  NicbU  dj^egen 


Nassau. 


69 


n  weHeo,  wenn  die  ?on  einem  Lehrer  naebweislicb  auf  die  Kon- 
ler PriTaUrbeilen  zu  verwendende  Zeit  bei  der  Festsetzung  der 
er  von  den  einzelnen  Lehrern  zu  ertbcilenden  ordentlichen  Lehr- 
1  die  geeignete  Berücksichtigung  findet. 


Stundenplan 
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I. 

Für  die  Methode  von  A.  Spiefs  im  TurnunterrichL 

Dai  Julibeft  der  PädagogiscbeD  fievüe  vom  Jahre  1854  enthaU  dni 
MittbeiluDgen,  welche  sich  mit  dem  Turnen  nach  Spiefs  bescbSA^CB^ 
dieseiben  lind: 

No.  1.    Gegeu  die  Methode  von  Spiefs  im  Turnunterricht  toq 
W.  Laugbein.    S.  33. 

No.  2.    Die  Spiefa'sche  Turnmethode  von  X.  in  Z.    S.  46. 

No.  3.    Ueber  das  Turnweseu  in  Darmstadt;  ein  Artikel  aus 
der  Didascalia  vom  27.  Januar  d.  J.    S.  243. 

In  allen  dreien  wird  die  Methode  des  Turnens,  wie  solche  Spiefs  an- 
gebahnt, und  soweit  sein  Wirkungskreis  reicht,  auch  eingeführt  bat,  und 
wie  solche  an  vielen  Orten  auch  bereits  sonst  noch  zur  Anwendung  ge- 
kommen ist,  angegriffen;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  das  xu  unaersucben 
soll  eben  die  Aufgabe  nachfolgender  Zeilen  sein.  Wir  werden  es  dabei 
aber  hauptsächlich  nur  mit  dem  Aufsatze  unter  No.  1  zu  thun  haben,  da 
No.  2  zu  deutlich  die  Spuren  von  BUterkeit  an  sich  trägt,  um  als  unbe- 
fangenes Urtheil  über  eine  neue,  in  ihrer  Entwickelung  begriffene  Sache 
angesehen  werden  zu  können,  während  No.  3  eben  nichts  weiter  als  eise 
einem  Tageblatt  entnommene  Notiz  ist,  die  nur  referirt,  und  zwar,  wie 
CS  uns  scheint,  auch  in  vorweg  captivirtcr  Weise. 

Was  den  Unterzeichneten  in  den  Stand  setzt,  filr  die  Spiefs^ sehe 
Methode  das  Wort  zu  ergreifen,  ist,  dafs  er  selbst  Augenzeuge  des  Un- 
terrichtes gewesen,  dafs  er  seit  zwei  Jahren  fortwährend  theils  in  sach- 
lichem brieflichen  Verkehr  mit  Spiefs  steht,  theils  aber  auch  vielfach 
Gelegenheit  gefunden  hat,  durch  Selbstschauer  von  dem  Fortgange  des 
Spiefs^ sehen  Turnens  in  Darmstadt  Kunde  zu  erhalten,  und  er  somit 
wenigstens  auf  Grund  genauer  Bekanntschaft  mit  der  in  nede  stehenden 
Turnweiso  sich  aussprechen  kann. 

Es  gellt  neu  auftretenden,  neue  Bahnen  betretenden  Persönlichkeiten 
nun  einmal  nicht  anders:  ihre  Thätigkeit  wird  von  der  einen  Seite  her 
über  alle  Gebühr  und  nicht  selten  mit  Unverstand  gelobt  und  erhoben, 
von  der  andern  Seite  aber  auch  rücksichtslos  verurtbeilt  und  verworfen, 
wodurch  denn  die  öffentliche  Meinung  nur  zu  rasch  bestimmt  wird,  sich 
auch  ohne  Prüfung  dafür  oder  dawider  zu  erklären^  und  nur  mit  der 
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Igt  et  dem  unbeAiDgenen  Beobadiler^  ifch  durch  dicte  Ex- 

h  XU  arbeiten  und  das  Wahre  Tom  FalacfaeD  xv  uoterachei- 

aueh  mit  dem  Turnen  der  Fall,  und  da  um  ao  niehry  ala 

iSndnira  mit  der  Sache,  welches  auf  gründliche  und  genaiie 

mit  derselben  basirt  ist,  nur  alliu  selten  gefunden  wird 

ierbei  forgcfafste  Meinungen  und  ältere  Überhommene  An- 

estimoMod  mitwirken.     Denii  noch  fehlt   im  Allgemeinen 

Uehencugong  von  der  Nothwendigkeit  des  Turnens;  noch 

i  Tomen  gleicbbedeuteud  mit  Siohaustommelny  Balgen,  Rin- 

fin;  Bodi  sehen  Viele  darin  Nichts  ala  ein  leerea,  Inhalt- 

lachen,  eine  „brodlosc  Kunst''  mehr,  durch  welche  onset« 

bnehio  schon  Tborlieit  genug  treibt,  nur  su  neuen  deivlei- 

wird!    Solchen  kann  natürlich  eine  Methode,  wie  Spiefs 

]  tiringt,  nicbt  behagen,  sie  sind  daher  ee  tjMo  Feinde  sei- 

lena'',  und  an  solclien,  wir  können  nicht  sagen  Beurthel- 

Verurtlieilern  fcblfs  denn  eben  nicht,  wie  man  sich  bei 

mit  der  dahin  einschlagenden  Litleffatur  aehr  bald  übeneu- 

m  freilicfa  nicbt  der  Standpunkt  des  Herrn  Verfassers 
er  genannten  Artikel,  dem,  wie  wir  wissen,  daa  Tur- 
ire  Ung  ein  wichtiges  und  bedeutungsToUes  Moment  in  der 
Bg  ist,  und  der  aus  innern  Gründen,  die  er  in  derMe- 
0  finden  meint,  sieb  gegen  Spiefa^s  Tum  weise  ausspre- 
n  glaubt. 
Icen,  die  er  gegen  Spiefs  zu  erbeben  /Ur  ndthig  erachtet^ 

rill,  dals  jeder  Klassenlehrer  den  Turnunterricht  selbst  leite, 
meint  der  Herr  Verf.,  dafs  der  Uebongsstoff  ein  solcher 
er  nicht  jedem  Lehrer  geläuBg  werden  diirfle;  selbst  beim 
Ml  Bemühen  könne  eine  Sache,  die  an  gewisse  Bedingun- 
ifipft  ist,  wie  eben  das  Tumon,  leicht  dem  Milslfa^;en  aus- 
rerden. 

)f stachen  Uebungen  basiren  auf  Rhythmua  und  Takt;  Spiefs 
ae  als  angeboren  voraus;  das  aei  aber  nicht  der  Fall,  und 
i  die  Ausführung  im  Allgemeinen  durch  den  Einzelnen  ge- 
oder  es  könne  die  Consequenz  bei  einer  genauen  Durch- 
führung der  Uebungen  Seitens  des  I^hrers  diesen  zu  Mils- 
i  Hirte  gegen  die  Schüler  Terleilen. 
stellt  an  alle  Schüler  einer  Klasse  dieselben  Forderungen; 
(keit  u.  s.  w.  derselben  kann  daa  Gelingen  nnmöglieh  ma- 
cnso  auch  die  mangelnde  Vorübung  solcher  Sdiüler,  wel- 
t  den  ganzen  Gang  mit  durchgearbeitet  haben;  dea  Lehrers 
ird  mit  dem  fröhlichen  Treiben  der  Schüler  in  Widerspruch 
;  das  Ende  der  Unbotmäfsigkcit  und  Widerspinstigkeit  wird 
IIa  und  Unmuth  sein. 

efs*  seile  Turnen  ist  kein  Gegengewicht  gegen  die  genfige 
vng  der  Schule,  da  es  zu  viel  geistige  Arbeit  und  gespannte 
samkeit  verlangt.  Das  Turnen  soll  Sache  der  Freiheit  aein; 
he  Bewegung  aber  dauernd  an  atrenge,  feale  Regel  zu  bin- 
nicfat  geeignet,  als  Gegengewicht  gegen  d^n  gleicbmäiaigen 
r  Sdiule  und  des  Immens  gerühmt  zu  werden. 
Terbraucht  I^brerkräfte  su  Erfolgen,  die,  so  besteebend 
silen  glänzen  mögen,  doch  in  ihrem  innera  Werthe  und  in 
erbältnifa  zu  der  übrigen  That  der  Schule  problematiaefaeB 
aben.  Er  setzt  LehrerautoriüiteD  aofa  Spie],  wo  man  mit 
ntorltiteo  mehr  erreichen  kann. 
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Treten  wir  diesen  Ankli^en  ein  wenig  niber! 
Was  die  erste  betrifft,  die  Erthcilung  des  Unterricbta  durcb  den  Klsi- 
senlebrer,  so  ist  dies  bei  Spicfs  keine  absolute  Forderung.  Schon  ia 
seinem  1842  erschienenen  Schriflcben:  „Gedanken  über  die  Einordnnsf 
des  Turnwesens  in  das  Ganze  der  Volkserziehung ^',  spricht  er  aicfa  dar- 
über folgendernafaen  aus: 

„An  den  Elementarschulen,  wo  die  Lehrer  gewöhnlich  Klassenlelmr 
sind ,  aller  Unterricht  in  einfi^hster  Stufe  gegeben  wird ,  tibemefaan 
der  jeweilige  Lehrer  einer  Klasse  auch  den  Tumuntcrricbt  derselben. 
Ein  anderes  ist  es  in  den  höheren  Schulen,  in  den  RealscholfB 
und  Gymnasien,  wo  im  Unterricht  die  besondere  Rücksidit  auf  die 
Fächer  borvortritt,  die  Lehrer  nur  in  einzelnen  Füchem  unterridi- 
ten.  Hier  werden  sich  die  Lehrer  besonders  geschickt  für  diese  eat- 
wickelte  Lebrstufe  des  Turnens  auszubilden  und  auszuweisen  bab«, 
um  den  Unterricht  in  diesem  Fache  zu  übernehmen.  Gut  und  zweck- 
mäfsig  ist  es,  wenn  mehrere  Lehrer  sieh  in  Uebernalime  des  Tur- 
nens vertheilen,  nanBentlich  bei  Schulen,  welche  viele  und  zahlreick 

besuchte  Klassen  haben. Ein  Lehrer  kann  an  groCsen  As- 

stalten  den   Turnunti*rricht  allein   nicht  übernehmen,  es  ist  besier, 
dafs  auch  Lehrer  anderer  Fächer  einen  Theil  desselben  nbemehnKs, 
wie  es  auch  gut  ist,  dafs  der,  welcher  vorzugsweise  für  dieses  Fach 
bestellt  ist,  noch  ein  anderes  Lehrfach,  etwa  Naturgeschichte,  Ma- 
thematik, Gesang,  Geschichte  oder  Sprachen  unterrichte.*'  ~  .^  . 
Und  in  solchem  Sinne  sucht  Spicfs  auch  für  die  Saclie  frische  Ar- 
beitskräfte XU  gewinnen.     Erfahningsmäfsig  is^s,   dafs  eine  Menge  von 
Lehrern  der  verschiedensten  Anstalten  bei  ihm  Lehrcurse  von  3 — 4  Wo- 
chen durchmachen,  und  dann  in  die  Schulen  gehen  und  getrost  das  Werk 
beginnen.     Spiefs  sagt  darüber  in  einem  Schreiben  an  den  Unterzeich- 
neten : 

„Es  ist  zwar  eine  kurze  Spanne  Zeit  der  Vorbereitung,  aber  icfa 
vertraue  auch  hier,  dafs  Eifer  und  die  schulmeisterlidie  Besebaflen- 
heit  der  Sache  ein  erstes  Reginnen  mit  dem  Unterrichte  emöglichen 
werden.    Sie  sehen,  so  sehr  man  verkündet,  es  erfordere  die  Füh- 
rung des  Schulturnens  ganz  besondere  Begabung  von  Seiten  des  Leh- 
rers,  so  hat  doch  auch  wieder  die  Voraussetzung  ihr«  Bd&enncr, 
welche  glaubt,  mnn  könne  diesen  l^ehrgegenstand  in  wenig  Wochen 
ergründen.    Sic  wisson,  dafs  idi  selber  weder  der  Ersteren  noch  der 
Letzteren  Meinung  bin,  dafs  ich  eben  nur  den  gebietenden  Verliült- 
nissen  Rechnung  trage,    und  die  Ueberzeugung   hege,    man   mutse 
schon  solche  Anfänge  begrüfsen  bei  einer  Sache,  die  in  ihrem  Wer- 
den und  Wachsen  der  Schwierigkeiten  genug  zu  überwinden  bat   Es 
gilt  auch  hier,  über  dem  Bessern  das  Gute  nicht  zu  versäumen  oad 
das  Vertrauen  zu  haben,  es  werde  ein  rechter  Anfang  auch  den  Weg 
zum  weitern  Fortgang  zu  finden  wissen." 
Nicht  jeder,  namenflicli  ältere  Lehrer  wird  auch  ein  passender  Turn- 
lehrer werden  können;  dafs  man  aber  von  jüngeren  Lehrern  es  for4oni 
kann,   dafs  sie  mehr  als  bisher  sich  mit  dem  Turnen  beschäfllgen,  ist, 
wie  es  uns  scheint,  nichts  Unhilligcs,  und  dafs  Gewinn  mancher  Art  dar- 
aus für  den  I^hrer  und  für  das  Turnen  erwächst,  ist  etwas  Unbestreit- 
bares. 

Die  zweite  Anklage  betrifil  die  Voraussetznng  hei  Spiefs,  dafs  M 
gewisses  Taktgefühl,  eine  natürliche  rhythmische  Begabung  der  Jugend 
inwohne,  die  doch  in  dem  Grade  nicht  Allgemeingut  sei,  daCs  sie  von 
jedem  Schüler  verlangt  werden  könne.  Aus  dem  Mangel  desselben  zieht 
Herr  Langbein  Folgerungen,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  freilieh  die« 
Turnweise  sehr  erschweren  miifateny  die  uns  aber  nadi  jabrelaif;«  Er 
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rung  (und  dicM  Erfahrung  reicht  uun  tdion  über  einen  Zeitraum  von 
Jahren)  aidi  durdiaiia  nicht  bettätigen.  UmweifeHiaft  liegt  in  der  Ju- 
d  ein  auch  phyalologisch  begründetes  Gerühl  für  Rbythnua  und  Takt 
1  es  bedarf  nur  der  Weckung  desselben,  um  liald  dahin  xu  gelangen^ 
Schüler  in  gleichem  Schritt  und  Tritt  einbergehen  zu  selten.  Mit  den 
issten,  sechs-  bis  siebenjährigen  Schülern  ist  es  uns  gelungen,  sie  bald 
lin  zu  bringen,  data  sie  im  Frontenmarsch  sicher  mit  gleichem  Schritte 
len;  schwieriger  isCs  im  Flankenmarsch,  bei  dem  ja  auch  beim  Militär 
•  Takt  oft  genug  schwankend  wird,  wovon  der  drund  einfach  in  der 
Binderten  freien  Fofsbewegung  liegt,  und  dann  sofort  wegfällt,  sobald 
it  die  ßnischloMenheit  gewonnen  ist^  den  Torsclireitenden  Fufs  dahin 
stellen  f  wo  beim  Beginne  des  Ausscbreitens  noch  ein  anderer  Fufo 
stehen  scheint.  Für  das  Exercieren  bietet  dieser  Umstand  daher  ron 
fong  an  ein  Hindernils,  das  aber,  weil  man  sich  bei  den  Ordnungs- 
ingen freier  bewegen  kann,  ohne  die  Sache  zu  gefährden,  hier  eben 
n  Ilindernifs  mehr  ist.  Spiefs  giebt  nun  in  seinem  Unterrichte  so 
le  Hüifiinüttel  an,  durch  rhythmische  Markirungen,  durch  Bindung  der 
hen  u.  a.  w.,  dab  man  gerade  dadurch  die  ganze  Abibeilung  raach 
D  fSleicfaaehritt  und  Ciilcichtritt  bringen  kann,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
selbe  zu  ermüden  und  das  Interesse  und  die  Freudigkeit  der  Schüler 
lei  aufs  Spiel  zn  setzen.  Wer  es  freilich  dadurch  erzwingen  wollte, 
[s  er  eine  halbe  Stunde  lang  „links  slampfen^'  läfst,  der  dürfte  über- 
ipt  weder  als  Turnlehrer,  noch  sonst  als  Lehrer  fiel  zu  gebrauchen 
1,  und  hei  einem  solchen  finden  wir  es  freilich  natürlich,  wenn  Mifs- 
Ih  und  Unmuth  sich  seiner  bemeistern;  wir  würden  aber  durch  seine 
^ücklichen  Versuche  nicht  bedenklich  werden  in  Betreff  der  Fähigkeit 

Schüler  iiir  Takt  und  Rhythmus,  sondern  eben  über  sein  Unterricbls- 
chick,  nnd  dem  Manne  zurufen:  Wie  roan's  treibt  —  so  geht's! 
Das  dritte  Bedenken  des  Herrn  Langbein  berührt  einen  der  Haupt- 
ikte,  auf  welche  Spiefs  seine  Turnweise  gründet.  Er  will  allerdings, 
I  das  Tomen  klassenweise  betrieben  werde,  und  scheint  uns  da« 
,  unserer  Ansicht  nach,  was  namentlich  die  gröfsern  Schulen  betrifft, 
i  ganz  Richtige  getroffen  zu  haben.  Geschlossene  Erziehungsanstalten, 
dagogkn  n.  s.  w.,  wo  die  Schüler  durch  das  gemeinsame  Leben  in  dem- 
hen  Hanse,  durch  ihre  VeHheilung  auf  die  Wohnstuben,  wo  naturge- 
fs  iftere  und  jüngere  Schüler  miteinander  wohnen  müssen,  sich  stets 

ein  Ganzes  anzusehen  gewohnt  sind,  kennen  unter  ihren  Sdiülem 
I  Klassengefuhl  nicht,  wie  es  auf  blofsen  Schulen  der  Fall  ist,  durch 
I  Turnplatz  auch  nicht  beseitigt  werden  konnte,  und  unserer  Ansichl 
h  auch  gepflegt  werden  mufs,  und  daher  in  den  Einrichtungen  des 
replatzes  festzuhalten  ist,  soll  nicht  die  ganze  Ordnung,  Zucht  und 
iciplin  darunter  leiden.  An  kleinen  Schulanstalten  kann  dies  auch  noch 
lers  sein,  sobald  persönlich  günstige  Verhältnisse  sich  dsrbieten,  im 
Igeewinen  aber  wird  es  nicht  rathsam  sein,  diesen  den  Schülern  so 
türiichcn  Verband  zu  lockern.  Turnt  also  eine  Klasse  zusammen,  so 
rd  es  nidit  ausbleiben  können,  dafs  allerdings  melir  oder  weniger  kör- 
Hieh  befähigte  Schüler  dieselben  Uebungen  ausfuhren  sollen,  wobei 
in  freilich  mandierlei  Fehler  mit  unlerlaufen  werden.  Allein  unser 
mplalz  ist  eben  kein  Exercier-  und  Paradeplatz,  und  Spiefs  selbst 

am  wenigsten  der  Mann,  der  da  verlangt,  dafs  nun  auch  jede  Bewe- 
ig  Ton  Tom  herein  mit  soldatischer  Accuratesse  und  Präcision  ausge- 
»rt  werde.    Wenn  auch  bei  schwierigem  Combinationcn  öfters  ein  Mal 

Fehler  Torkoromen  wird,  so  wird  hier,  wie  auch  in  rielen  andern 
terricbtsgegenständen  die  Beschäftigung  des  Lehrers  mit  dem  fehlen- 
n  Einzelnen  dem  groflMn  Ganzen  nicht  ohne  Nutzen  sein,  und  der 
dai^  ob  doreh  Wiedorfaoliing  nidit  die  Langewelle  herTorgemÜNi  oder 
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wohl  gar  bei  den  Si-hülerD  MifiiinuUi  and  Renitcnx  erregt  werden  fciMN^ 
wahrlich  nicht  in  Betracht  kommen,  sumal  der  mrandte  Lehrer  dcrWia- 
derholong  gerade  auch  nach  der  Spiefa^achen  Methode  eine  nokbe  Oe* 
slaltung  geben  kann,  dafs  immer  eine  Abwechaelung  oder  etwaa  Nea« 
damit  xu  ?erbinden  iat.  Und  auch  in  dem  Bmate  dea  Lehrera,  den  er 
bei  Anstrebung  dea  möglichst  VollkomaMnon  zeigt,  in  den  ronae^iiealCB 
Festhalten  dea  Kinen,  was  erreicht  werden  aoll,  werden  die  Scbölor  licbt 
leidit  einen  Widerspruch  erblicken  mit  dem  fröhliclien  Treibeo,  wie  aal« 
ches  allerdinsa  der  Turnunterricht  vermitteln  aoll,  und  wie  wir  ca  dsaa 
auch  in  der  Tliat  hei  8pief8  finden.  Man  wohne  einer  von  ihat  gtge- 
benen  Stunde  bei,  man  schaue  unbefangen  in  die  Augen  aeiner  SdSikr, 
und  man  wird  sehen,  dafs  hier  niclit  der  Jugend  die  Last  TerkfiauMrt 
wird,  sondern  dafs  Alles  geschieht,  um  sie  xu  rechter  Luat  za  lÜhtea. 
In  der  Methode  liegt^a  demnach  nicht,  wohl  aber  in  dem  Ungcachick,  mH 
dem  dieser  oder  {euer  sie  xur  Darstellung  bringt,  wenn  jene  btukkoh 
ten  Mifaatändü  entaleben. 

In  dem  folgenden  Anklagepunkte  dea  Herrn  Langbein  begeyian  wir 
jener  Ansicht,  die  namentlich  xu  gewisser  Zeit  mit  ao  beaonderm  Aeeent 
betont  worden,  dafa  nämlich  das  Turnen  ein  Gegengewicht  gegen  die 
geistige  Anstrengung  der  8chulo  sein  solle.  Der  Herr  Verf.  wird  mü 
una  wissen,  zu  welcher  Auffassung  dieser  Ausdruck  Veranlaaaung  gcga- 
ben  hat,  und  wie  die  Zeit  noch  nicht  weit  hinter  una  iiegl^  wo  nwi 
Aiica  that,  nm  Schale  und  Turnen  ala  die  zwei  Factoren  dea  Jugemd* 
lehens  geltend  zu  machen,  von  denen  der  letztere  der  entacfaicdeo  widn 
tigere  sei.     Unsere  Ansicht  vom  Turnen  ist  eine  andere. 

Wie  das  Turnen  in  dem  Sjritem  des  öffentlichen  Unterrichta  ein  ebensa 
nothwendiges,  wie  nützliches  Glied  bildet  und  durch  Auftiabma  der  gyai« 
nastischen  Uchungen  in  den  Kreis  der  öffentlichen  UnterricbtagegeoaUndt 
ein  Gleicligewicht  unter  denselben  hergestellt  werden  aoll,  ao  aoll  das- 
selbe dazu  dienen,  die  körperliche  Kräftigung  und  Gewandtbett,  die  flerr- 
schaft  über  den  Leib  und  seine  Organe,  die  Stärkung  dea  Muthea  und 
der  Kntsehlossenheit,  wie  die  Gewöhnung  an  Präciaion,  Untsrordnung  und 
Gehorsam  auf  das  Wort  zu  erzielen,  mithin  eine  durch  den  Gciat  ver- 
mittelte Zucht  des  Körpers  zu  werden.  Das  bewirkte  die  AuffaaaQogv* 
weise,  wie  solche  seit  Restituining  dea  Turnens  vielfach  und  voa  gewich- 
tiger Seite  ber  angebahnt  und  als  maafsgebend  betrachtet  wurde,  entschie- 
den nicht,  und  mit  ihr  machte  daa  Turnen  in  der  öffentlielieB  Meiaaag 
hanquerott,  und  wir  hoffen  zuversichtlidi,  dafa  solche  niemals  wieder  zor 
Geltung  wird  kommen  können.  Spiefa  fafst  das  Turnen  aehier  Bedeu- 
tung nach  ao,  wie  wir  es  oben  bezeichnet  haben;  er  hat  ana  die  Uebon- 
gen  vermittelt,  die  uns  den  Weg  dazu  bahnen;  daa  aind  ebeo  aeine  Frei- 
und  Ordnungsübungen,  die  er  nicht  von  Haus  aus  neu  er£andy  dia 
er  aber  mit  eigenthümlidiem  Geiste  und  wahrhafter  Genialität,  wie  aia 
in  ihren  ersten  Anfängen  im  deutadien  Turnen,  in  mancherlei  Eotwicke- 
lungen,  aber  mehr  noch  im  Leben  vorhanden  waren,  ergriff,  erweiterta 
und  zu  einem  Ganzen  geataltete,  In  dem  una  ein  reiehea  Unterrichts* 
material  geboten  wird,  um  jene  angedeuteten  Turnzwecke  aicher  «ad 
bestimmt  zu  erreichen.  Wir  gestehen  es  gerne  zu,  ja  wir  haben  ea  aa 
anderm  Orte  als  etwaa  beaondera  Ausgezeichnetes  seiner  Methode  be- 
zeichnet, dafs  Spiefs  viel  geistige  Thätigkeit,  viel  Spannung,  Aufmerk- 
samkeit und  Nachdenken  von  den  Schülern  verlangt;  dafa  aber  darin  eine 
unbillige  Forderung  lieffts  können  wir  in  keinem  Falle  zugeben.  Jener 
Gedankenloaigkeit  der  Mehrzahl  unserer  Tumaehüler,  wie  aolcbe  biabsr 
in  den  meisten  Fällen  angetroffen  ward,  gegenüber,  atellt  aieb  fireUicb  die 
ernate  und  bewufate  Betriebaart  der  Spiefs'schen  Uebongen  acbreff 
entgegen^  aliein  dadurch  gewinnt  die  körperliche  Uebang  erat  eint  Be- 
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lg  liir  die  Schale,  lUb  sie  als  geistig  venBiUelt  sieb  geslallei* 
ii  alleio  wird  das  Turnen  andern  Unterricburacbem  ebenbüHig^ 
nd  es  sonst  für  sie  auf  der  Slufe  siebt,  auf  der  wir  Reiter  und 
azifr  ihre  oft  bewunderten,  aber  inhaltslosen  Stücke  machen  sehen. 
IS  mulste  fireiUch  ein  gar  ungeschickter  Lehrer  sein,  der  bei  seinem 
richte  nun  die  ganze  Stunde  hindurch  nur  Uebungen  maclien  lassen 
!,  die  ein  unaa^;esetztes  Gespanntsein  der  Schüler  forderten;  und 
lenn  eben  wiedmm  die  Art  und  Weise  kennt,  wie  Spiefs  selbst 
Stunden  ordnet  oad  den  Unterricht  abhält,  der  kann  dergleichen 
rurf  gegen  ifao  ia  keinem  Falle  erheben.  Und  unsere  eigene  Erfah- 
bat  uof  deutlich  genug  gezeigt,  dals  kein  Machtbeil  fürs  Turnen 
I  erwachsen  ist,  wenn  die  Schüler  veranhUst  wurden,  etliche  Schwen- 
n,  Umreibungen  u.  dergl.,  wie  die  Ordnungsübungen  solche  Terlan- 
auf  einmal  ins  Gedächtnils  zu  nehmen  und  ohne  besondere  Zwi- 
lefefale  darzustellen,  oder  wenn  wir  eine  Reibe  von  Freiübungen, 
einem  Gesangscanon,  ?on  3  bis  4  Reihen  der  Schüler  ausführen 
.  Wir  fanden  fielmebr,  dals  die  Aufmerksamkeit  und  das  Nach- 
I  rege  blieben,  dals  die  Ueberlegung  der  ganzen  Aufeinanderfolge 
lestsitUBg  der  Uebung  den  Schülern  selbst  zur  Freude  gereichte, 
als,  wenn  sie  es  nun  glücklich  zu  Stande  gebracht,  sie  sich  auch 
eine  That,  ber?orgebracht  durch  geistige  Beherrschung  des  Kör- 
freucn  konnten.  Und  wie  frisch  ging  danach  dann  das  Geräthtur« 
oa  Sfalfeo,  während  wir  sonst  mchrfech  gesehen  haben,  dars  unter 
ig  von  Vorturnern  es  mit  dem  Turnen  an  den  Gerätben,  wenn 
s  gar  eine  Zeitstunde  währen  sollte,  in  mehr  als  einer  Beziehung 
üidb  aussah! 

e  Hülfe  dieser  Letztem  ist  und  bleibt  immer  eine  sehr  zweifelhafte 
,  und  jeder  erfahrene  Turnlehrer  wird  uns  darin  gewifs  beistimmen, 
a,  wo  die  erziehliche  Seite  des  Turnens  mit  in  Betracht  go- 
wird,  die  Vorturner  mebtens  mehr  schaden  als  nützeu.  Die  Hälfte 
loningeo,  der  Unordnung  und  Unbotmäfoigkeit  der  Schüler  verdan- 
ir  meist  dem  Ungeschick  oder  dem  oft  gut  gemeinten,  aber  unklu- 
jid  Qbereilten  Btmebmen  der  Vorturner,  und  es  ist  daher  im  In- 
«  des  Tumena  überliaupt  nur  zu  wünschen,  dafs  wir  diese  Charge 
bald  entbehren  können.  Es  bleibt  trotzdem  für  unsere  erwachsenen 
er  Docb  immer  Raum  genug,  dafs  ihre  Thätigkeit  von  dem  Lehrer 
\iwe  der  jungem  Schüler  in  Ansprach  genommen  werden  kann,  ohne 
hoen  von  Tora  herein  eine  eximirte  Stellung  einzuräumen  ist.  Dazu 
t  ja  auch  die  Erfahning,  dals  oft  die  ihrer  technischen  Ausbildung 
ilaza  ^uali6cirten  Schüler  weder  in  Hinsicht  ihrer  Lebtungen  in  den 
to  Uoterrichtsrächern ,  noch  auch  ihrer  ganzen  sittlichen  Haltung 
als  die  zu  so  einflubreicber  Stellung  auch  in  den  Augen  ihrer  Mit- 
T  Geeigneten  erscheinen,  und  man  dadurch  schon  bei  der  Wahl  der 
irncr,  sobald  man  namentlich  eine  gröbere  Zahl  derselben  gebraucht, 
dii  anetfaebliche  Verlegenheit  sich  versetzt  sieht,  zumsl  auch  reoht 
B  Turner  unter  den  Scbülera  deshalb  nicht  gera  Vorturner  werden 
i,  weil  sie  selbst  dann  weniger  turnen  können, 
od  aomit  können  wir  denn  auch  den  fünften,  ton  Herrn  Langbein 
d  gemachten  Grund  durchaus  nicht  anerkennen,  dafs  nämlich  Spiefs 
»brerkrafte  und  l^ebrerautorität  verbraucht,  wo  Schülerkräfte  und 
erautorität  auslangen  würden.  Einzelne  besonders  günstige  Fälle 
/'erbältoisse  können  dabei  fürs  Ganze  nicht  maafsgebend  sein;  wir 
en  aus  unserer  eigenen  Erfahrung  dergleichen  aufstellen;  und  den« 
halten  wir  aus  vollster  Ueberzeugung  fest:  nur  der  vom  IjChrer 
tdbar  geleitete  Turaunterricht  kann  das  geben  und  schaffen,  waa 
'cbnlturBeB  zu  bieten  und  zu  geben  Terpflkbtet  ist    Um  dio  Attio- 
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ritäl  des  I.Hirers  inUfatc  es  wuDderiich  auttehen,  der  bei  dem  MiMia( 
einer  Uebung  dieselbe  verscherzen  könnle,  oder  der  seine  Stelloiw 
T^irer  der  Schule  lo  sehr  vergesien  möchte,  dafs  Gleichgültigkeit,  Ud 
horsam  oder  Renitenx  der  Sdiüler  ihn  aus  seiner  Lelirerhaltung  zu  bi 
g4*n  ▼ermöchten!  31an  höre  nur  die  Urtheile  Ton  Lehrern,  die  firjil 
den  Tumunterriclit  leiteten,  und  sich  nun  der  8piers*sflien  Melfc< 
xugewandt  haben,  welche  Befriedigung  gegen  sonst  sie  nun  daraus  e 
nehmen ! 

Wir  können  alto  nach  dem  Angeführten  die  Gründe  des  Hm.  Las 
he  in  gegen  Spiefs  in  keiner  Weite  anerkennen,  und  da  wir  ebensoi 
Herr  Langbein  den  Grundsatz  hal>en,  die  Wabriieit,  nnd  zwar  die  gai 
Wahrheit  zu  sagen,  90  erübrigt  uns  noch  zweierlei :  zunächst  noch  eh 
Blick  zu  werfen  auf  die  andern  Berichte  über  das  »Spiers'^sclie  Tom 
aus  denen  Herr  Langbein  wohl  auch  sein  Urtheil  mit  entnommen,  u 
dann  dat  Exercicren  auf  unsern  iSchuIturnplätsen,  dem  Herr  Las 
hein  so  sehr  das  W^rt  reitet,  zu  würdigen.  Herr  Langbein  bekew 
die  Spiefs^  iche  Tum  weise  aus  eigener  Antdiauung  nicht  zu  kenne 
an  und  für  sich  ist  das  audi  keine  Noth wendigkeit,  um  den  oKjeetir 
Werth  einer  Öffentlich  dargelegten  Sache  zu  beurtheilen:  aber  es  enÄei 
seine  Gegnertchaft  dann  doch  gewagt,  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  Ä 
zahl  Männer,  denen  das  Turnen  Hauptbetchäftigung  ist,  in  den  letzt 
Jahren  mit  seiner  Methode  sich  nicht  blos  aus  seinen  Scbriften,  sondi 
auch  in  seinem  eigenen  Betriebe  aufs  gründlichste  bskannt  gemaci 
und  die  dann  in  ihren  Kreisen  sich  mit  dem,  was  sie  gesehen  und  g 
hört,  weiter  beschäftigt  liaben  und  xu  einem  sehr  günstigen  Urtheile  ül 
die  Lehr-  und  Lernhaftigkcit  und  über  die  Empfänglichkeit  der  Jiige 
flir  dieselbe  gekommen  sind.  Herr  Langbein  gründet  sein  Urtheil  dal 
zum  Theil  auf  Miltbeilungen  seiner  Freunde;  was  aber  ^on  einem  Th 
derselben  zu  halten,  davon  dürfle  der  oben  unter  No.  2  angeführte  Berit 
ein  edatanfes,  sich  durch  sich  selbst  richtendes  Beispiel  geben.  We 
da  von  „systematisch  geregelter  Langweiligkeit^',  von  „pidagogiscb« 
Schwindel''  u.  s.  w.  geredet  wird,  so  ist  das  ein  Gerede,  wie  man  es  v< 
dem  «Standpunkte  des  von  vorn  herein  Ringenommenseins,  des  schon  i 
Voraus  Uebersehens  einer  neuen  Sache,  deren  tiefem  Gelnlt  und  der 
methodisdie  Eni  Wickelung  zu  ergründen  man  sich  nicht  die  Mühe  giel 
eben  nicht  anders  erwarten  kann.  Und  es  bedürfle  eben  liir  solche  Ben 
theiler  nur  eines  unl>efangenen  Blickes  in  den  Gang  der  Einrichfong 
des  Turnwesens  zunächst  in  Darmstadt,  um  vor  solch'  absprechendei 
unmotivirtem  Urtheile  bewahrt  zu  bleiben. 

Spiefs  fand  in  Darmstadt  das  bisher  auf  alle  Weise  betriebene  Tu 
nen  vollständig  verkommen:  eine  längere  Pause  mufste  eintreten,  um  i 
neuen  Einrichtungen  anzubahnen.  Im  Sommer  1852  wurde  das  ne« 
sehr  zweckmäfsige  und  im  VcrhäKnifs  mit  geringen  Kosten  hergestdl 
Turnhaus  eröffnet,  und  mit  einer  nicht  unbedeutenden  Scfaülenahl,  s 
weit  es  nämlich  die  fiir  den  Unterricht  disponibeln  I^hrerkräfte  gestail 
ten,  derselbe  sofort  begonnen.  Oder  sollte  man  es  etwa  so  madien,  11 
im  Jahre  1841  liier  in  Berlin  geschah,  dafs  man  einen  Turnlehrer  f 
einen  Turnplatz  von  17  Morgen  GrÖfse  anstellte  und  ihm  auf  einmal  g 
gen  1000  Schüler  zuführte,  mit  denen  er  nun  sofort  frisch  und  losl 
lostumen  sollte?  Nein,  wem  das  Gedeihen  des  Turnens  rechter  Ernst  ii 
der  kann  so  nicht  handeln:  und  daher  begann  denn  Spiefs  auch  nur  i 
einzelnen  Klassen,  und  sobald  neue  Lehrkräfte  gewonnen  worden,  wur 
die  Zahl  der  Klassen  erweilerl,  so  dafs  jetzt,  seit  dem  19.  October,  au 
die  lelzle  Klasse  des  Darmstädler  Gymnasii,  die  Prima,  aus  welcii 
sich,  wie  der  L^nterzeichnele  selbst  gesehen,  früher  eine  Anzahl  Schill 
freiwillig  dem  Unterridit  angeschlossen  hatten,  auch  wöcfaentlicb  1« 
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Tumstanden  mit  Terbindlicber  Oiiltigkeit  (Ür  alle  SchOler  der  Klaate  er- 
Mlen  bat.     Durcji  Uebereilen  konnte  hier  nur  geschadet  werden,  und 
daahalb  acfalug  Spiefs  den  langsamen,  aber  sichern  Weg  ein.    Und  lo 
BHiGi  ea  denn  bei  den  Turnübungen  selbst  auch  gehen.    Man  wirft  Spiefa 
fOTy  dafa  gegen  die  Frei-  ond  Ordnungsübungen  die  Geräthübuogen  allxu 
lebr  in  den  Hintergrund  treten,  dafs  man  an  Reck  und  Barren  und  Maat 
u.  8.  w.  nicht  genug  turne!     Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   au  unlersucban, 
ob  das  Klettern  an  Stangen  oder  Masten  vorzuxieben  sei,  gegen  welebea 
letztere  akb  nambaAo  irxtliche  Autoritäten  entschieden  aussprechen^  ea 
kann  hier  audi  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  au  erörtern,  wie  viel  von  den 
auf  uosem  Tumplitzen   bisher  im  Ucbermanfa  getriebenen  Stücken  an 
Beck  und  Barren  beiiubehalteu  sein  dürflcn:  hier  kommt  es  nur  daiMif 
aa,  zu  erkennen  und  featzuballen ,  dafs  im  Turnen  auch  eine  forlscfar«i- 
tendc  Körper-  wie  Geistesentwicicelung  maatsgeliend  sein  mufs;  data  ea 
eme  Vorstufe  giebt,  auf  welche  höhere  Stufen  körperlicher  Ausbildung 
lieb  gründen   müssen,  und  data  darum  natürlich  nicht  von  vorn  herein 
■it  den  Schülern  an  allen  Geräthen  losgeturnt  werden   kann,  ebo  nicht 
eine  Grundlage  gewonnen  ist,  die  für  das  Turnen  die  Frei-  und  Ord- 
muigsübungen  sind,  wie  die  Kenntnifs  der  Noten  u.  a.  w.  für  den  Geaang, 
loU  er  niciit  im  blolaen  Nachsingen  des  Gehörten  bestehen.    In  einem 
tystematisdien  Tnrminterricht  sind   Frei-   und  Ordnungsübungen  einsMl 
Selbstzweck,  dann   aber  auch  das  vermittelnde  Element  für  alle 
Vebungen   unler  sich,   und  zwischen  denselben   und  dem  Leben;  beidem 
Bufs  bei  dem  Unterrichte  Rechnung  getragen  werden,  und  daher  müssen 
auch  die  erwachsenen  Schüler,  wenn  sie  auf  einmal  ohne  längere  Vorbe- 
reitung in  einen  geregellcn  Turnunterricht  eintreten,  die  Schule  der  Uebnn- 
geo  von  Anfiing  an  durdimachen,  sollen  sie  mit  Erfolg  und  Fortschritten 
an  dem  Unterricht  Theil  nehmen.    Darum  mufste  Spiefs  zunSchst  die 
Gerathubungen  zurücktreten  lassen;    kann   aber  jetzt  auch  dem  Unter- 
icichnelen  berichten,  dafs  nunmehr  die  mit  Erfolg  begonnenen  Uebungen 
aa  Beck  und  Barren  mit  den  Schülern  der  obern  Klassen  tüchtig  betrile- 
Wn  werden,  und  wir  wissen  es  aus  zuverlässigster  Quelle,  mit  welcher 
luftl  und  Freudigkeit  in  diesem  Sommer  die  Schüler  am  Schwingel  und 
an  andern  Gerikhen  geturnt  haben.    Jene  Referenten,  die  über  Vemaofa- 
lassigunf  da  Gerathtumena  klagen,   sind  demnach  nicht  richtig  l>enach- 
richtet  gewesen  und  hätten  sich  auf  zuverlässigerm  Wege  Kunde  von 
dem  Spiefs' sehen  Tumbetriebe  vcrschaflen  sollen. 

Und  was  nun  die  Frage  von  den  Erfolgen  betrifll,  die  durdi  Spiefa* 
Methode  ersieit  werden,  so  ist  es  jetzt  wohl  noch  nwht  an  der  Zeit, 
grofse,  allgemein  durchgreifende  Resultate  zu  fordern,  denn:  „Gut  Ding 
will  Weile  haben";  man  darf  das  nicht  vergessen,  man  kann  sonst  leicht 
gegen  das  Turnen  ungerechter  wcnlen,  als  gegen  manclie  andere  geprie- 
sene Emridilung,  deren  Früchte  auch  nicht  nadi  kaum  zweijährigem  Be- 
stellen ao  stchlbar  sind.  Allein  aus  sehr  sichern  Nachrichten  wiaaen  wir» 
hk  die  Tkcilnabme  der  Eltern  für  das  Turnen  nicht  nur  in  Darmstadt, 
aeodera  auch  an  andern  Orten  sich  ganz  anders  geäufsert  hat,  ala  jene 
Bderenfen  berichten,  und  dafs  eine  Auffassung,  wie  Spiefs  sie  der  Sache 
pebt,  ihre  Billigung  im  vollsten  Maafse  gefunden  hat.  Das  Urfheil  der 
Mnler  endlich  kann,  wie  jeder  T^hrer  aus  Erfahrung  weifs,  doch  gewitk 
aieht  Ober  den  Werth  oder  Unwerth  der  Methode  so  ohne  Weiteres  ent- 
scbeideQ,  zumal  in  einer  Saclie,  wo  an  Stelle  der  Vielen  sehr  zusagen- 
den Ungebandenheit  nun  plötzlich  ein  Gebundensein,  eine  Ordnung  und 
Begränzung  der  bisherigen  Willkür  tritt.  Hier  mufs  auch  die  Zeit  erat 
4m  Beste  thun,  und  sie  wird,  das  ist  unsere  feste  Ueberzeugung,  in  den 
Aagen  der  bessern  Schüler  solchem  Turnen  stets  den  Vorrang  vor  dem 
Tamen  nach  alter  Weise  geben.     Wir  haben  ao  viel  Glauben  an  onaera 
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Jagend,  dafe  wir  ihr  freudig  and  gelroet  vertTMien,  et  werde  nidit  wmbr 
jener  üofiem  Mittel  bedürfen,  deren  man  sieb  bisher  and  auf  die  Uage 
ohne  Erfolg  bediente,  am  sie  zur  Betbeitignng  an  einem  für  untere  Tage 
nnn  einmal  nicht  mehr  passenden  Tumlietriebe  so  Teranlasaen,  sondcni 
sie  wird  in  dem,  was  wir  ihr  jetzt  bieten,  selbst  bald  den  wahren  Werth 
erkennen  und  mit  Freuden  darauf  eingehen.  Und  somit  bleibt  ans  neaera 
Tamlehrem  doch  noch  die  Hoffnung,  tüchtige  Männer  aus  der  Zahl  on- 
serer  Schüler  fiir  das  Leben  herrorgehen  zu  sehen,  denen  wir  dnrch  un- 
sern  Unterricht  manche  gute  und  brauchbaro  Mitgäbe  gebnten  haben. 

Möge  Herr  Langbein  sich  selbst  redit  bald  durch  den  Augenschein 
überzeugen,  dafs  wir  nicht  jenen  T^brednem,  jenen  Pbraeenmadiem  an- 
gehören, die  da  meinen,  das,  was  sie  sich  erwählt,  auch  k  tmU  frix 
loben  zu  müssen;  wir  hoffen,  ein  unbefangener  Blick  auf  die  Sache  seihst 
wird  ihm  zeigen,  dafii  wir  auf  Wahrheit  fofsen. 

Herr  Langbein  wendet  sich  endlich  speciell  gegen  die  Ordaangs- 
übnngen  und  will  statt  ihrer  auf  unsern  Turnplätzen  das  Exercierea 
eingeführt  wissen.  Wir  haben  yor  einiger  Zeit  in  diesen  BUttsm  nas 
beifällig  über  sein  Exercierreglement  für  8chülertump18tie  ausfetproehoi, 
und  darin  mit  Freuden  ein  HUIfsmittel  anerkannt  zur  Anbahnung  besäe- 
rer  Zustände  auf  unsern  Turnplätzen.  Allein  wir  sind  nicht  ffn  der  fjfe, 
das  Exercieren  fiir  passender  und  zweckmäfslger  zu  halten,  ab  die  frei 
sich  gestaltenden  Ordnungsübungen;  weshalb,  das  wollen  wir  non 
noch  kurz  begründen. 

Das  Soldatcnspiel  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Jugend:  vom  er- 
sten Kindesalter  an  hat  es  für  den  Knaben  etwas  besonders  Verlocken- 
des, das  kriegerische  Treiben  der  Grofsen  nachzuahmen,  nnd  man  wird 
nur  selten  einen  solchen  ßnden,  welchem  dies  Spiel  kein  Vergnügen  ge- 
währt. Dem  Jünglingsalter,  der  Stufe  nahe,  wo  dieses  ina  Mannesalter 
übergeht,  ist  es  vorbehalten,  das  Spiel  der  ersten  Jugendjahre  zum  Ernst, 
zum  bittern  Lebensernst  zu  wandeln.  Da  liegt  denn  freilich  der  Gedanlm 
nahe  genug,  aus  dem  Spiel  in  den  dazwischen  liegenden  Jahren  etwas  zu 
machen,  was  das  Spiel  mit  dem  Ernst  vermitteln,  einen  Uebergang  von  den 
einen  zum  andern  bilden  soll.  Wo  nun  die  Wehrverfassnng  eines  lindes 
ein  stehendes  Heer,  die  Schule  des  Soldaten,  nicht  kennt,  wo  der  zur 
Waffenfiihriing  berechtigte  und  verpflichtete  Bürger  also  nicht  wirklicher 
Soldat  wird,  sondern  nur  für  kurze  Zeit  znr  Waffenübung  cinbenfiMi 
wird;  da  bleibt  freilich  nichts  übrig,  als  die  Jugend  in  noch  sdinlpilicli- 
tigem  Alter  mit  Wehr  und  Waffen  zu  versehen,  und  Uebungen  eintreten 
zu  lassen,  welche  aushülfsweisc  der  militärischen  Ausbildung  des  Bürgers, 
dem  später  ein  längeres  Verweilen  im  Soldatenrock  meist  listig  gcnog 
wird,  schon  jetzt  zu  Gute  kommt,  die  aber  immer  nur  auf  nangeroafta 
Weise  den  Grad  militärischer  Tüchtigkeit  erzielen  helfen,  den  eine  geord- 
nete, von  vom  herein  mit  vollem,  männlichem  Ernste  betriebene  Ende- 
hung  und  Ausbildung  dem  wirklichen  Soldaten  geben  werden.  So  aelicn 
wir  z.  B.  das  Cadeftensystem  der  Schweiz  entstehen,  waa  dort  eine  Art 
Nothtvendigkeit  ist,  dem  Auge  des  Erziehers  aber  doch  mandieriei  be* 
denkliche  Seiten  zeigt.  Denn  dies  Prunken  und  Paradiren  mit  Uniform 
und  Waffen  (man  hat  ja  sogar  Artillerie),  dies  Bekleiden  der  verschieden- 
sten Chargen,  dies  Ausrücken  zu  gemeinsamen  Feldübungen  und  Man5- 
vem,  wie  nett  sich  das  Alles  auch  ausnimmt  und  den  Schein  des  Oberana 
Zweckmärsigen  und  Nützlichen  hat:  es  giebt  aber  dem  Cadetten  gar  leicht 
ein  Gefiihl  von  Selbst  würde,  von  Bedeutsamkeit,  die  wir  dem  Knaben 
nnd  halbreifen  Jünglinge  noch  gerne  fem  halten.  Dort  sind  es  aber  auch 
^nieht  die  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend,  welche  solche  Uebang  leiten; 
es  ist  die  Militärbehörde,  welche  Instractoren  und  Inspedeure  stellt  und 
allerdings  genöthigt  ist,  um  des  Ganzen  willen,  aolchen  Dienet  von  dem 
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KiMiigen  StaalBbürger  scbon  während  seiner  Knaben-  und  ersten  Jilng- 
fsjshre  la  fordern.  Allein  unter  un«4*rn  VerhÜltnissen,  in  den  deut- 
ben  Staaten,  wo  goonlnete,  stellende  Heere  cxistiren,  wo  jedes  Staats- 
iifera  Ehrenpflicht  es  ist,  einst  wirkliclies  Mitglied  des  stehenden  Hee- 
I  zu  werden,  und  dann  noch  eine  Reihe  von  Jahren,  namentlich  hei  uns 

Preutseo,  der  Landwehr  anzugehören,  halten  wir  es  fiir  nicht  nöthig, 

in  den  meisten  Fallen  für  unpassend,  unsere  Jugend,  da  wir  etwas 
nderes  liaben,  mit  den  militärischen  Exercitien  als  solchen  xu  he« 
bäflig^,  denn  sie  werden  immer  nur,  wie  sehr  man  sich  auch  müht 
Aen  ein  anderes  Ansehen  xu  gehen,  eine  Spielerei  hieihen.  Wir  ken- 
Hi  Ansfa/tefl,  in  denen  solche  Uehungen  durch  eine  Reilie  Ton  Jahren 
ir  Lust  und  Freude  der  dabei  hetheiligten  Lehrer  und  Schüler  getrieben 
Mrdeo,  wo  dieselben  durch  ein  Anlehnen  an  die  grofse  Zeit 
;r  fiofroiungskriego  eine  Weihe  erhalten  haben,  so  dafs  da- 
irch  eine  andere  Auffassung  derselben  sich  eingebürgert 
it;  der  Unteneichnete  hat  selbst  fast  acht  Jahre  lang  solche  Uebungen 

diui  Bunxlauer  Anstalten  mit  Lust  und  Freude  und  nach  dem  Urtbeil 
iber  Mililirs  mit  bestem  Erfolg  betrieben,  und  dennoch  steht  er  keinen 
Dgeobtick  na  zu  erklären,  dafs  für  unsere  Gymnasien,  der  Mehrzahl 
Rh,  dergleichen  sidi  nicht  eignet,  und  dafs  wir  nicht  zaudern  dürfen, 
att  der  rein  miKtiriscken  Uehungen,  statt  des  Exercicrens  als  soldiem 
en  Ordnungsübungen  nach  Spiefs  willig  und  gern  den  Einxug  in 
isere  Turnaifo  und  auf  unsere  Turnplätze  zu  gestatten. 

Dm  Exeicieren  fordert,  sonst  ist  es  eben  nur  eine  Caricatur  des  Mi- 
ärwescBS,  eine  Genauigkeit,  eine  Accuratcsse  in  der  Ausführung,  die 
ir  von  mMem  Schülern  durchaus  nicht  verlangen  können;  der  Lelirer, 
Ibst  wenn  er  Soldat  gewesen  ist,  wird  auf  die  Dauer  nicht  mit  dem 
[eiderreglement  so  gleichen  Schritt  halten  können,  dals  sein  Exercie- 
D  mit  den  Scbölem  nicht  bald  ein  Mittelding  sein  wird  zwischen  dem 
(ercieren  der  Grofsen  und  dem  Spiele  der  blos  nachahmenden  Kinder; 
er  aber  es  wird  am  Ende  nichts  übrig  bleiben,  als  die  Sache  in  die 
inde  Ton  Unleroflicieren  zu  bringen,  die  wir  denn  doch,  trotz  aller 
efaiung  Tor  den  Männern,  die  wir  unter  der  Zahl  dieser  Armeeinstructo« 
A  finden,  unseres  Erachtens  aus  mancherlei  andern  Gründen  bei  unsem 
chulem  nicht  dazu  werden  gebrauchen  können.  Einen  reellen  Nutzen 
ir  die  Folgezeit  haben  unsere  Schüler  vom  Exercieren  auch  nicht;  sie 
mcn  allerM  Bewegungstormen,  üben  verschiedene  Grifle  mit  Fleifs,  und 
mn  sie  dann  selbst  später  Soldat  werden,  so  Gndcn  sie  doch  gar  bald, 
ils  ein  gar  grofrer  Unterschied  zwischen  dem  früher  Erlernten  und  dem 
Ist  EioiuiibeDden  stattfindet,  und  sie  werden,  wie  uns  aus  unserer  Er- 
hnmg  bekannt  hit,  erst  Altes  verlernen  müssen,  um  des  Neuen  Herr 
I  wcnlen.  Dals  viele  Eltern  in  grofsen  Städten  ihre  Kinder  sogenannte 
lerrierstufidea  nehmen  lassen,  das  ist,  wir  gestehen  es  offen,  die  schwer- 
•  Anklage  gegen  unser  bisheriges  Turnen  und  Tanzen.  Allein  wir  sind 
Bdi  überzeugt,  dafs  man,  wo  man  nicht  eben  den  Kindern  dadurch  nur 
ne  Amuscflwnt  bereiten  will,  es  gewifs  nicht  mehr  thun  wird,  wenn 
itere  Turnplätze  durch  die  Ordnungsübungen  eine  zwcckmäfsige,  den 
rist  l&r  soldie  Anschauungen  weckende,  und  den  Körper  für  solche 
«bongen,  deren  Jeder  bedarf,  vorbereitende,  daher  für  den  Lehensemst 
mnitlelnde  Thätigkeit  ühcmeliracn.  Die  Ordnungsüluingon  enthalten  ja 
im  die  militärischen  Uebungen,  aber  in  schulranfsig  brauchbarem 
'ewande,  wir  haben  In  ihnen  etwas  der  Schule  Eigenthürolichos,  ihrer 
Odongsweise  Adäquates,  ohne  dafs  wir  gonöthigt  sind,  von  anders  wo- 
tr  eine  Sache  zu  entlehnen,  bei  deren  Uandhabung  man  uns  sofort  nicht 
h  die  Eigenthiimer  erkennen  wird.  Die  Ordnungsübungen  entwickeln 
idi  fiel  allseitiger,  als  dies  die  einem  concreten  Zwecke  dienenden  mili- 
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tärieeben  Uebmigen  nothwendig^r  Wefte  könttea,  und  auch  in  diMer  Hio- 
sicht  verdienen  sie  den  Vorzug.  Und  endlich  noch :  —  militärische  Ueban- 
gen  ohne  Waffen  sind  ein  Schwert  ohne  Klinge,  sie  sind  eben  das  oidit, 
was  sie  zu  sein  Torgeben;  den  Schülern  hölzerne  Gewehre  in  die  Üand 
geben  ist  fQrs  blofse  Spiel  zulässig,  allein  auf  der  Stufe  unserer  er- 
wachsenen Schiilvr  nicht  mehr  ausführbar,  ohne  die  Sache  von  vom  ber- 
ein lächerlidi  zu  machen;  und  wo  sollten  an  vielen  Anstalten  die  Mitlei 
herkommen,  um  den  ganzen,  dann  nothwendigen  Apparat  anzuscbafeaf! 
Die  Ordnungsübungen  dagegen  setzen  kein  Gerätli,  keine  weilen  Vor- 
richtung voraus  und  verdienen  aucli  daher  den  Vorzug.  Was  endlich 
die  Verwendung  unserer  gröfsem  Schüler  bei  dem  Bxercieren  anbelssgl, 
so  verweisen  wir  darauf,  was  bereits  früher  von  uns  ülier  die  Benolzuaf 
der  Vorturner  gesagt  worden  ist.  Es  lassen  sich  die  OrdnongsöbaDges 
auch  ohne  Hülfe  derselben  ausfuhren,  es  wird  aber  auch  keinen  Falls  dai 
Wesen  derselben  verwischen,  wenn  man  bei  Zusammenziehang  grolicr 
Schülerablheiluogen,  die  wir  darum  aber  noch  nicht  in  Compagmen  md 
Bataillone  eintheiten  dürfen,  die  Hülfe  von  Abtbeilungs-  und  SSigfQluvn 
benutzt,  wobei  diese  dann  eben  dem  T^brer  zur  Hand  geben  und  zur 
Handhabung  und  T«eilung  der  gfofsen  Massen  recht  gut  bebülflSdi  sein 
können. 

Doch  genug  der  Worte;  die  Sache  selbst  mag  für  sich  reden;  wai 
uns  trieb,  in  dieser  Angelegenheit  das  Wort  zu  orgreifen,  ist  der  innen 
Drang,  für  diesen  hochwichtigen  Theil  der  Jugenderziehung  naeli  jeder 
Seite  hin  und  nach  allen  Kräften  thälig  zu  sein.  Wir  glatibai  wobi,  dafs 
wir  in  Hinsicht  der  Auffassung  des  Turnens  und  Alles  dessen,  was  dabin 
gehört,  mit  dem  Herrn  Verf.  des  Aufsalzes  No.  1  auf  demselben  Grunde 
und  Boden  stehen;  mit  dem  von  No.  2  u.  3  gewib  nicht!  Oh  es  uns  ge* 
lingen  wird,  den  erstem  in  Hinsicht  der  Spiefs^ sehen  Methode  andmr 
Ansicht  zu  machen,  das  können  wir  nicht  voraussehen!  Warten  wir  es 
denn  ruhig  ab,  wie  sich  die  Sache  entwickeln  wird;  sie  greift  um  sieh. 
In  allen  Schulen  der  freien  Stadt  Frankfurt  ist  die  Spie  falsche  Methode 
jetzt  eingeführt,  und  man  hat  kein  Opfer  gescheut,  jeder  Schule  soforfy 
soweit  es  die  Umstände  irgend  gestalten,  ihre  ordentlichen  Uebungsränme 
herzustellen  und  für  den  Turnunterricht  geeigneten  Lehrern  Mittel  zur 
Ausbildimg  bei  Spiefs  selbst  zu  gewähren.  Wir  sind  überzeugt,  es  wini 
das  Nachfolge  finden;  wir  wünschen  das  von  Herzen,  denn  gerade  durch 
allgemeinen  Betrieb  kann  die  Sache  nur  gewinnen.  Spiefs  und  seine 
Freunde,  zu  denen  sich  der  Unterzeichnete  mit  warmem  Herzen  zSMI, 
glauben  an  ihre  Weise  als  die  richtiire,  aber  darum  keinesveief 
schon  abgeschlossene,  schon  unwandelbar  feststehende;  hat  sie  nedi 
Mängel,  so  werden  sich  diese  schon  zeigen  und  von  ihnen  erkannt  wer- 
den; allein  sie  können  danim  auch  auf  eine  unbefangene,  von  Bitlerfceil 
und  Vorwegeingenommensein  freie  Beurthcilung  dringen,  und  zu  sokhsr 
beizutragen,  hat  der  Unterzeichnete  diese  Zeilen  niedergeschrieben,  für  Ük 
er,  da  sie  nur  der  Sache  gelten,  ebenfalls  auf  vomrtheilsfreia  vnd  mibe 
faogene  Aufnahme  hofft. 

Berlin.  Kawerau. 
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II. 
Zu    Demosthenes. 

r  Rede  gegen  Leptinos  §.  I&5  heilst  es:  laxe  ydo  S^nov  xovO'* 
r«  S§t96ia&*  ^ficiq  adtxovvrttp  ^  haar»  Tiftfjf**  vxdqxf^  ^^  tov 

t»,  oxoTfpor  «y  t6  dixoMmJ^froy  ttfi^irri  na&ti¥  ij  a;roTMrai  irrJU 
in  der  fiekke raschen  Ausgabe  y.  J.'l824,  und  Schäfer  war 
irersteoden,  dafii  die  Worte  wq  X9V  ^^  eingeschoben  eingeklam* 
rdeuy  während  Fr.  Aug.  Wolf  sie  getilgt  haben  wollte.  Die 
Herausgeber  der  Oratorei  atiici  sind  ihm  gefolgt,  nur  haben  sie 
9BZ  f/ij  Si  Tififffta  vndqx^^^  ktX.  So  ist  nun  auch  in  der  We« 
o^adien  Ausgabe  der  Leptinea  gedruckt.  Ich  meines  Theils  sehe 
rund  zur  Trennung  der  Negation  fi^iSi  in  ihre  beiden  Theile  ein. 
*s  Worte  „ftfjff  haec  vtrha  decerpta  e  media  lege**  treffen  ao 
Wahrscheinliche  und  Natürliche,  dafs  es  mir  mifslich  erscheint, 
Jon  f»fi  durch  die  Betonung,  die  nur  bei  einem  Gegensatze  zu- 
,  berrorzoheben  und  die  immer  fragliche  und  zweifelhafte  Tren- 
il  Hk^  anch  hier  anzunehmen,  lüs  ist  mir  nun  noch  eine  Stelle 
^,  wo  ein  anderer  Bearbeiter  des  Demostbenes  dieselbe  Tren- 
nte, in  der  unächten  Rede,  dem  igwjixoqf  §.  52,  wo  Hierony- 
}l(  sehrieb:  ^17  d'  tl  Twy  iyTvyxcivötntav  xgtl-nwf  n,  fAifS^p  rwr 
rc*  duvtyxwy  rUX'  tiyov  xtA.,  was  Schäfer  mit  gutem  Grunde 
rieten  hat.  Bekanntlich  hatte  Heyne  in  einigen  Stellen  der 
Trennung  angenommen.  Auch  Gott  fr.  Hermann  machte  ge- 
ike,  der  in  commentai.  IL  de  particulii  negantibut  linguae 
[.  7  die  Zolässigkeit  von  ov  di  bezweifelte,  in  der  allgemeinen 
ing  Abth.  n,  N.  100,  Seite  793,  1833  die  Sache  davon  ab- 
»b  Sk  als  blofso  Verbinduogspartikel  angesehen  werden  könne, 
»  statt  nXla  stehe,  wie  Odyss.  8,  343: 

MC  t(fai*y  iv  di  y^iaq  m^T^  a^ayaTOi<r*  d'toiaiv, 

der  hier,  noch  Odyss.  5,  81,  II.  5,  138,  8,  97,  24,  418  u.  s.  w. 
im.  fiekker  und  Fäsi  01'  di  zugelassen.  Eine  andere  Stelle, 
^^  ii  schreiben  wollte,  II.  4,  303,  hat  Fäsi  in  einer  Weise  er- 
fa  man  nach  meiner  Ansicht  nichts  dagegen  einwenden  kann. 
;>hocl.  Electr.  130  hat  Hermann  geschrieben:  01'  d*  ^^^01  ngo- 
de   «TJL    Schneidcwin  bat  zwar  im  Texte  otd'  i&üotf  neigt 

in  der  Anmerkung  mehr  zu  01;  S*  hin.  Es  ist  nicht  wahr- 
,  dafs,  nachdem  durch  den  Sprachgebrauch  ovdh  und  ufjd>  ein- 
inem  Worte  yerscbmolzen  war,  bisweilen  die  beiden  Wörter  in 
prache  wieder  getrennt  wurden.    Wo  ovdk  soviel  ist  als  all*  ov, 

mehr  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  d>  hervor,  die  in  dem 
rhen  Sprachgebraucbe  schwächer  geworden  ist,  wie  ja  überhaupt 
ren  deutschen  Sprachgebrauch  d)   sowohl   einen  Gegensatz  be- 

als  auch  zur  blofsen  Aneinanderreihung  der  Satze  und  Satz- 
nt.  Befremdend  wäre  es  auch,  wenn  trotzdem,  dafs  man  01'  d>, 
sagt  halte,  doch  nach  ovSi  und  fitiöi  ein  d^  gesetzt  worden  wäre, 
demostbenes  in  der  Arittocraiea  §.  86:  faxt,  uh  ovxhi  tm  tfo- 

6  rv^  äveyvbtafi^voq  rouoqf  —  ovS*  oTiOVv  o    17TTOV  f;if*t  xaXiaq. 
o  Timocrat.  §.29  u.  115. 
aiA.  K.  H.  Funkhänel. 
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m. 

Zu     H  o  r  a  z. 

Lachmann  bemerkt  zu  Lucretius  S.  75,  die  latelniachen  Dichter  Ut- 

teo  sich  die  Freiheiten  der  griechischen  im  Verabau  und  in  der  Pretodit  • 

nicht  nehmen  dürfen,  wenn  aie  mit  ihren  ausländiacheo  Veraen  bei  ilmfi  « 

Landaleuten  Beifall  finden  wollten.    In  der  That  iat  die  grotse  Stieage  \ 

namentlich  bei  den  älteren  lateinischen  Dichtern  durch  die  UBtenuchaa*  e 

gen  von  Lach  mann,  Ritschi,  Haupt  u.  A.  hinlänglich  erwieata.  Aacb  ^ 

bei  Horaz  ist  dieselbe  namentlich  im  Versbau  anerkannt,  dodi  wAtam  •.; 

einige  prosodische  Gesetze  desselben  noch  nicht  überall  beachtet  la  am.  ^ 

Deiäalh  erlaube  ich  mir  Einiges  davon  in  Erinnerung  au  bringea.  ^ 

1.    Verlängerung  kurzer  Silben  erlaubt  aich  Horaz,   wie  alle  laltiai-  , 

aehen  Dichter  bis  Vergil,   nur  in  consonantisch  auslautenden  Worten.  , 

Daa  einzige  hiergegen  sprechende  Beispiel  Serm.  1,  3,  7  u$^me  mimäU  ,, 
cUarei:  yjJo  Bacehel*'  modo  iumma  ist  durch  die  von  Lachmaaa  (la 
Lucret.  p.  76)  empfohlene  und  vertheidigte,  auch  durch  gute  handschrift« 

liehe  Autorität  (bei  Kirchner  in  der  neuen  Ausgabe  der  Satiren)  beglaa-  . 

bigte  Lesart  Bacchae  beseitigt.   Wer  jedoch  bei  einem  Gelage  (mfcr  cm-  ; 

€o§)  die  Anrufung  des  VVeiogottes  für  nothwendig  hält,  k&wto  rieUcidit  , 

Baecheu  lesen,   welche  Form  sicti  z.  B.  bei  Sophodes  AbI^;.  J109  und  . 
bei  Euripides  öfler  findet,  verglichen  mit  Carm.  I,  18,  11  Baitcren.  — 
Ferner  schliefst  die  verlängerte  Silbe  immer  mit  dem  Conaonanten-f.   Fei- 
gendea  sind  die  sämmtlichen  mir  bekannten  Uoraziachan  Stellen: 

Carm.  I,  3,  36  Perrupit  Acheronta  Hereuleui  labor  * 

I,  13,  6  Certa  »ede  manet,  kumor  et  in  gema» 

II,  6,  14  Anguhti  ridet,  ubi  non  Hymetio 

II,  13,  16  Caeca  titnet  aliunde  fata  s 
HI,  5,  17  Si  non  perirei  immiierabili$ 

III,  16,  26  Quam  n  quidguid  arif  impiger  Jppmlm$ 

111,  24,  5  Si  ßgit  adamantinot  l 

Serm.  I,  4,  82  Qui  non  defendii  alio  culpantej  so/ailoi  . 

I,  5,  90  Callidut  ut  toleit  humeru  portart  vimtor 

I,  9,  21  Cum  gravim  dor$o  tubni  onut,  ineipii  ÜU 

II,  1,  82  8i  mala  condiderit  in  quem  quit  carminaj  Jvt  <tf  ^ 
II,  2,  47  Galloni  praeconit  erat  acipentere  memm  ^^ 
II,  3,  187  A>  qmit  humaue  vetit  Ajaetm,  Atrida^  veitu  evrt  .^ 
II,  3,  260  Excluttit  qui  diitat,  agit  ubi  »ecum  emi  an  i»n  ^ 

Dals  gerade  die  auf  die  -t  auslautenden  Silben  verlängert  wurden.  kiDB  ^ 

mau  sich  dadurch  erklären,  dafs  dieser  Consonant  am  Ende  der  V/Mft  ' 

wie  noch   im   heutigen  Italiänisch,   einen  ao  harten,   dicken  1«aut  ballig  ' 

dafs  die  Silbe  wie  durch  Position  verlängert  wurde.    Ritachl  (P^^^^  P 

mena  zum  Trinummus  p.  182  f.,  praefatio  ad  Pseudol.  XIV)  und  Fleck-  ... 
eisen  (Jahrb.  f.  Philol.  61,  31  fi".)  meinen,   die  3.  Person  Sing,  beballe 
die  Quantität  der  zweiten  bci^  wo  also  diese  lang  sei,   wie  z.  B.  In  fn 
mes,  velii,  sei  auch  die  dritte  ursprünglich  lang;  ferner  sei  die  3.  Penon 

Sing.  Perfecti  überall,  nicht  blofs,  wie  Lachmann  meint,  in  iMftif ,  Ml  ' 

und  den  Compositis,  ursprünglich  lang  gewesen.    Hierdurch  erkiäien  sicii  • 

in   der  That  alle  Horazisclien  Verlängerungen  bis  auf  die  beiden:  ßfi  '<" 

und  aaflt,  wo  man  den  Einflufs  der  Cäsur  annehmen  mufs.  —  Ohne  Noih  ^^ 

sind  einige  dieser  Stellen  geändert  worden,  weil  man  die  VerlBagenag  > 

der  anscheinend  kurzen  Silben  anatöfsig  fand,  ao  Carm.  I,  13,  6,  wf  « 
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•elli  und  zuletzt  Stallbaam  gegen  die  Grammatik  maneni  sdiralben. 
nn.  II,  Id,  16  ▼eitnuthet  Lachmaan  timetve,  was  Haupt  und  Mei* 
ke  in  der  neuen  Auflage  aufgenommen  haben.  Carm.  Ill,  5,  J7  acbreibt 
nupt  nach  Lacbmann^s  Vorsclilage:  Si  non  periret;  noch  unwahr^ 
beinlicher  ist  die  Aenderung  Stallbaum^s  jiaiit  mi^eralnlU. 

Von  Verlängerung  sdcfaer  Silben,  die  auf  einen  andern  Conionaotea 
s  t  auslauten,  gibt  es  nur  wenige,  meist  überall  beseitigte  Beispiele, 
arm.  111,  6,  9  steht  in  den  meisten  Ausgaben  jetzt  richtig:  Jam  kU 
loiMieses  cf  Paewri  mraic«.  Die  Mehrzahl  der  Handschriften  fieilich  bat 
foiuMstSy  wie  sulelit  Nauck  und  Stall  bäum  geschrieben  haben;  aber 
ebwerlfcii  mi  der  Grund  des  ersteren  gegen  Monaeies  richtig,  dafs  diass 
«sarf  fälsefalich  zwei  Niederlagen  durch  Monaeses  nennen  solle.  Viel« 
iiebt  bat  Horaz  gerade  der  Deutlichkeit  wegen  die  Abwechaeluiw  ange- 
rendet:  eine  Niederlage  rührt  ton  Monaeses,  die  andere  von  Paeonia 
od  seiner  Scfaaar  her.  (Vgl.  Carm.  I,  12,  33.  II,  20,  20.)  Dazu  muft 
■an  bedenken,  wie  unzählig  oft  gerade  in  den  besten  Handschriften  et 
ind  »s  Terwechselt  sind;  so  hat  z.  B.  der  Bland,  antiquiss.  Carm.  I,  6,  7 
tatt  des  einzig  richtigen  dmpiicii  (vgl.  Meineke^s  praefalio  zur  oentn 
knsg.  des  Her.  p.  19  sq.)  dup!ice$y  Carm.  I,  8,  15  virilei  statt  vtrtita, 
md  eben  so  biufig  ist  umgekehrt  t«  statt  es.  —  Ferner  ist  Serm.  I,  7,  7 
jetzt  die  einzige  Lesart  aller  Ausgaben:  Conftdent  tumidustfke^  adeo^ 
nur  Stall banm  schreibt  zuletzt  wieder  Conüden»  tumidut^  adeo,  Doob 
aufiier  Beotlej^s  haben  auch  sehr  gute  Handschriften  bei  Kirchner) 
lo  Lipo.  2.  o.  a.,  tmmidutquef  was  gewifs  das  Richtige  ist.  Dagegen  atabt 
tiocfa  in  fast  allen  Ausgaben,  auch  bei  Krüger,  Kirchner,  Stallbana 
Bern.  II,  3,  1  Sie  rare  tcribis,  ut  toto  non  qualer  anno.  Krflgar 
fiibrt  zur  Vertbeidigung  der  Verlängerung  ?on  — bU  die  Stelle  an;  9i 
nmia  camdideriit  Serm.  II,  1,  83;  dafs  dieselbe  hier  nichts  beweise,  leiicb» 
tet  aua  dem  Vorbergefaenden  ein;  ganz  falsch  aber  Tergleicht  Wüste« 
mann  bei  Heindorf  Serm.  II.  2,  74  mticaerif  e/tjrs,  wo  die  Silbe  ts 
von  Natur  lang  ist  und  nur  zuweilen  kurz  gebraucht  wird  (Kitsehl 
Proleg.  zu  Trin.  p.  181 ).  Der  Zusammenhang  der  Sätze  scheint  jedocb 
zu  fordern,  mitBentley  nach  einigen  Handschriften  —  worunter  der  von 
Kirchner  bocbgescbätzte  Gothanus  2  —  zu  schreiben:  Si  raro  scrtlea, 
—  quid  fiHt  Melneke,  der  in  der  ersten  Ausgabe  Bentley  gefolgt 
war,  sefaj^  in  der  zweiten  vor:  Si  raro  $eribi$  iUj  ui  Mo,  weil  scfi* 
hat  nur  Correctar  eines  Metrikera  sei. 

2.  Verlingemng  kurzer,  vocaliscfa  auslautender  Silben  findet  bei  Ho- 
raz, wie  bei  allen  früheren  Dichtern  autser  Catull,  nicht  Statt,  aucb  wem 
4as  folgende  Wort  mit  zwei  Consonanten,  seien  es  auch  2  Motae,  bd- 
fangt.  Scbon  deahalb  ist  daher  Beatley'a  Conjectur  A.  P.  ▼.  60 /bite 
priwaa  zu  fsrwerfen;  eben  so  Serm.  II,  3,  188  NU  utra  quaert  pUteJa; 
«talt  firaer»»  wie  in  allen  Handschriften  stobt  aofser  dem  Bland,  aatiq. 
(In  fssBRi  lat  übrigens  das  s  nicht  durch  Position  verlängert,  sondsrfi 
Hons  geboHKbt  daa  s  im  Präaens  nur  bei  den  Wörtern  kurz,  die  alaen 
Jambaa  biMm,  wie  in  eo,  vetOy  eo/s,  wovon  allein  neicfo  eine  AusnahoM 
aacfat,  da  CS  als  Dactjlus  steht  Serm.  1,  9,  2.  10.  Carm.  III,  24,  64; 
vgl.  Ritscbl  Proleg.  zu  Trin.  157  und  Haupt  de  Carminibus  bue.  Calp. 
et  Nein.  p.  1.)  —  Schwieriger  ist  die  Entscheidung  in  der  Stelle  Carm. 
III,  23,  18  Non  §umptuota  biandior  hoitia.  Die  meisten  Herausgeber 
von  Bentley  bis  Nauck  halten  gumptuota  hottia  für  den  Nominativ, 
ond  rechtiertigen  die  Verlängerung  theils  durch  die  Position,  theils,  wie 
Kaock,  durch  die  Cäsur  mit  Berufung  auf  ungleichartige  Stellen.  Doch 
4ie  einzig  richtige  Erklärung  scheint  Orelli  und  jetzt  auch  Dillenbar- 
ger,  in  der  kürzlich  erschienenen  dritten  Auflage,  zu  geben:  fsiMMiiis 
mmmuM  mallivit  avertot  Penatet  farrt  pio  ei  mica  talis,  non  blander 
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{futura,  oblaia)  Mwnpiuoia  hoitia.  So  bleibt  im  Vorder-  und  Nach- 
sätze dasselbe  Subject,  mannt,  von  der  doch  einfaeber  und  passender  als 
von  der  ho$tia  das  moUire  ausgesagt  werden  kann;  ferner  ist  gewib 
kUndioT  hotiia  iumpivota  weniger  künstlich  und  gezwungen,  ah  ftrre 
piOf  für  quam  far  pium  oder  gar  quam  farre  pio;  vgl.  Epist.  II,  I,  3S 
docia  prece  hlandut.  Um  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  hat  Mei- 
neke  jetzt  die  ganze  Strophe,  ▼.  17 — 20,  herausgeworfen. 

3.     Auch  den  lliatus  hat  Uoralius  nur  selten   in  den  frühestes  Ge- 
dichten  und   unter  gewissen  Bedingungen  zugelassen.     Bei  Wörteni  aof 
«^m  findet  sich  nur  ein  einziges  Mal  Hiatus,  und  zwar  nach  dem  Lach- 
mann'schcn  Gesetze  (zu  Lucrez  p.  199  f.)  bei  einem  einsilbigen  Worte 
Serm.  II,  2,  28  Cocto  num  adeti  homor  idemf    Ferner  Carm.!!,  20,  13 
Daedaleo  ocior  Icaro  ist  zu   beurtheilen  nach  Lachmann's  Regel  (zu    ^ 
Lucrez  p.  160),   wenn   man  nicht  mit  Bentley,  Lacbmann,  Haupt, 
Meineke  tutior  schreiben  will,  was  dem  Sinne  nach  am  besten  scheint^ 
oder  mit  Nauck  notioTj  weil  Icarus  bekannt  genug  sei.    (Doch  schwer- 
lich an  den  nachher  angeführten  Orten,  die  vielmehr  wegen  ihrer  Ge- 
fährlichkeit bekannt  waren.)     An  einer  andern  Stelle   wiH  der  Hiafm 
gemildert  durch  Verkürzung  des  langen  Vocals  Serm.  I,  9,  38  Si  sie 
amat.    Nomen  proprium  und  Cäsur  madien  ihn  erträglich  Epod.  ^  108 
£C  EtquHinat  alitet  und  Epod.  13,  3  Threieio  Aquiione  somant»   Auf- 
lillender  ist  der  Hiatus  in  der  gewifs  aus  früher  Zeit  stammenden  Ode 
Carm.  I,  28,  24  Otn'bu$  ei  capiii  inkumata;  doch  findet  auch  hier  Cä- 
sur Statt,  vielleicht  ist  der  Hiatus  absichtlich  angewendet,  wie  von  Vergil 
Georg.  I,  281   Ter  sunt  conaii  imponere  Pelio  Ouam.  —  An  allen  übri- 
gen Stellen  wird  man  rergeblich  den  Hiatus  vertheidigen,  grofsenlbeiU  iit 
er  in  den  Ausgaben  beseitigt.    Carm.  II,  3,  11  haben  einige  Codices  und     ^ 
ältere  Ausgaben  quo  obliquo;  der  Hiatus  ist  aber  durch  die  I.esart  der 
Blandinii  quid  obliquo  zu  entfernen.    Carm.  111,  14,  II  mufs  naeh  Beot-    ^ 
ley^s  Erörterung  male  inominaiii  gelesen  werden,  was  auch  in  den  neue-     - 
Blen  Ausgaben  von  Haupt,  Nauck,  Stallbaum,  Meineke  geschehen 
ist.  —  Es  bleibt  noch  eine  Stelle  übrig,  Serm.  I,  1,  108  Hfkr  mmde  aSii,     " 
redeo.     Semo  ut  avarut  Se  probet.    So  hat  die  Mindernhl  der  Hand-     f- 
Schriften   und  Ausgaben,   doch   zuletzt  noch  Krüger  und  Kirchner.    ^ 
Aber  der  Hiatus  ist  hier,  abgesehen  von  allen  übrigen  SchwierigkeileB,     ^^ 
im  fünAen  Fufse  unerträglich.    Noch  bedenklicher  freilieb  scheiDt  die  fiSS-     ■ 
art  der  meisten  Handschriften   und  Auegaben   Semon*  «#  cvorvs.    Das     ^ 
Riditige  lehrt  die  Betrachtung  des  Zusammenlianges.     Der  Dichter  wirft    > 
SU  Anfang  der  Satire  die  Frage  auf,  wie  es  komme,  dafs  Niemand  mi    ^ 
seinem  Stande  und  Berufe  zufrieden  sei.    Er  führt  Beispiele  aa  uad  kitM    V 
bei  den  atfarit  stehen,     v.  108  wird  nun  zum  ersten  allgemeinen  SaHi    V 
fast  mit  denselben  Worten  zurückgekehrt;  nicht  blofs  die  «mti,  soadtn    Sm 
Niemand  ist  mit  seinem  Loose  zufrieden.    Alle  Schwierigkeiten  acbejam    =: 
gehoben,   wenn  man  mit  Cruquius  nach  dem  Blandinianus  antiquisiiMM    ^ 
liest:  iUuc  unde  abii  redeo,  qui  nemo,  ut  avarut,  Se  probet.    So  stekt 
nun  auch  in  den  Ausgaben  von  Haupt,  Stallbaum,  M eioeke.  —  &    j^ 
bleiben  also  nur  5  Stellen,  wo  der  Hiatus  sicher  ist,  und  zwar  aas  den 
Satiren,  Epoden  und  <lem  ersten  Buch  der  Oden. 

Berlin.  W,  Hirsch felder. 
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es  Hem  Schulrath  Director  Dr.  Fofs,  als  Präsidenten 
ierzebnten  V'ersammlung  der  deutschen  Philologen,  Schul- 
er und  Orientalisten,  bei  Eröffnung  derselben  gehalten 
Iteoburg  am  25.  September  1854.  ^) 

nwerehrende  Herren!  Das  ertte  Wort,  dai  ich  zu  Ihnen  rede, 
litte  am  Veneeibung,  die  ich  in  meinem  und  meiner  beiden  geehr- 
en  Collegen  Namen  an  Sie  ricbto.  Die  dreizehnte  Veraammlung 
*  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten,  die  im  Jahre  1852 
Igen  tagte,  tMachlofs,  dafi  in  dem  nächstfolgenden  Jabre  die  Tier- 
^ersammlung  in  Altenburg  stattfinden  sollte.  Wir  erhielten  den 
ke«  Auftrag  und  übernahmen  ihn,  diesen  Beschlufo  auszuführen. 
I  sahen  wir  im  vorigen  Jahre  uns  Teranlafot,  Sie  nicht  zu  beru- 
dem  Ihre  Zusammenkunft  bis  jetzt  zu  yerschieben.  Wir  konnten 
t  Terfaefalen,  dafs  unser  Verfahren  so  manche  yerwanderte  Frage, 
lie  tadelnde  Bemerkung  hervorrufen  würde;  doch  ttbemabmen  wir 
iBtwortlichkeit  eines  Schrittes,  den,  wie  wir  uns  sagten,  vor  btl- 
fatem  wir  ohne  Schwierigkeit  würden  rechtfertigen  können.  Und 
flllge  Richter  hoffen  wir  in  Ihnen  zu  finden.  Meine  Herren,  wä- 
in  vorigen  Jahre  zu  uns  gekommen,  Sie  wären  in  ein  Trauer- 
[OBunen.    Ein  trefflicher  Fürst  war  wenige  Wochen  vor  der  Zeit, 


iDter  Beziehang  atif  meine  kurze  Mittheilung  im  Noveraberheft  S.  894 
ich,  dafs  Herr  Schulrath  Director  Dr.  Fofs  die  Güte  gehabt  hat, 
meinen  dringenden  Wunsch  den  Abdruck  der  Bede  in  der 
1  zu  gestatten.  Meine  Absicht  ist,  dieselbe  den  Tielen  Schulman- 
anglich  zu  machen,  denen  die  von  dem  Präsidium  ausgehende  Ver- 
fing der  Protocolle  nicht  zukommen  -wird.  Wie  ich  selbst  meine|n 
eunde  den  herzlichsten  Dank  für  die  Gewährung  meiner  Bitte  sage, 
:lche  seine  edle  Bescheidenheit  sich  lange  sträubte,  so  hotTe  ich,  daU 
rser  sich  demselben  für  die  nachhaltigen  Anregungen  verpflichtet 
erden,  welche  seine  klare  und  wanne  Behandlung  eines  iur  unser 
en    so   höchst   wichtigen  Gegenstandes   für  Geist  und  Gemuth  dar- 

J.  Mulzcll. 
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wo  Sie  zusammentreten  sollten,  diesem  Lande  durch  den  Tod  entriMn    ■' 
worden,  ein  Fürst,  der  trotz  der  Kürze  seiner  Regierung  durch  ungsbea-     i 
ehelte  Frömmigkeit,  durch  Lauterkeit  des  Wollens  und  des  Thuns,  durch    < 
unbestechliche  Gereclitigkeit,  durch  Herzensgute  und  Milde  sich  die  Lieka    ^ 
seiner  Untertlianen  in  einem  Grade  zu  erwerben  gewufst  hatte,  dafii  uSm    '• 
Andenkeu   in  ihnen   unauslöschlich  und   im  Segen   fortleben   wird.    Der     < 
Schmerz  über  seinen  Verlust  lebte,  waren  auch  die  äufsern  Zeichen  der 
Trauer  zum  Theil  nicht  mehr  sichtbar,  noch  lebendig  in  Aller  Heran,     i 
and  es  fehlte  an  der  Stimmung,   um  geehrte,  liebe  Gäste  so,  wie  wir     < 
selbst  es  wünschten,  aufzunehmen.    Zwar  sind  die  Verhaadlungen,  deret^     i 
wegen  wir  uns  vereinen,  ernster  Natur  und  andern  ernsten  StiauDonges     > 
nicht  entgegen;  aber  es  folgen  ihnen  auch  Stunden  der  Erholung,  io  de-     < 
am  Lust  und  Heiterkeit  herrschen  sollen;  ein  fröhliehea,  ungeiwangencs 
Zusammensein    mit   alten   und  mit  neuen  Freunden  gehört  mit  zn  dn     < 
Zwecken  dieser  Versammlung.    Solche  trauliche  Stunden  sollen  ihre  Wöns 
bilden  und  einen  Genufs  gewähren,  der  noch  in  der  Erinnerung  lebt  md 
für  die  folgenden  Tage  der  Arbeit  neuen  Mutb  und  neue  Spannkraft  Tcr- 
leiht.    Auch  wir,  auch  die  Bewohner  dieser  Stadt  wünschten,  dafs  dieics     ' 
heitere  Zusammensein  nicht  gestört  oder  unmöglich  würde,  und  dsli  Sie 
kein  trübes  Bild  Ton  unserm  Altenburg  mit  sich  in  die  HeioMth  nehiwi 
möchten.    Dies  war  das  Gefühl,  das  uns  zu  unserm  Beschlüsse  bestisiorte; 
wir  fürchten  nicht,  uns  in  demselben  getäuscht  zu  haben. 

Auch  in  diesem  Jahre  mulsten  wir  uns  fragen,  ob  wir  unser  WoH 
würden  einlösen  und  Sie  berufen  können,  oder  ob  wir  noclinals  gezwun- 
gen sein  würden,  die  Versammlung,  nach  dem  Vorgange  Anderer,  zn 
yertagen.  Die  herrschende  Theuerung,  welche  Jedem  die  Betcfa^nkung 
der  Ausgaben  auf  das  Nothwendigste  räthlich  erscheinen  läfst,  konnte 
Manchen,  den  wir  als  wertben  Gast  bei  uns  zu  sehen  wünschten,  fern 
halten;  drohend  waren  die  Zeitrcrhältnisse,  und  Niemand  konnte  yorbcr^ 
besihnmen,  ob  und  wann  unser  deutsches  Vsterland  ip  den  begonaenea 
Kampf  hineingezogen  werden  würde.  War  auch  der  Krieg  aocfa  weit  ran 
uns  in  fernem  Lande,  so  hielt  er  doch  ganz  Europa  in  einer  ^anaung, 
welche  lähmend  auf  jede  Thätigkeit  einwirkte.  Die  fnrdMbare  Krankheit 
endlich,  die  in  mehreren  Theilen  Deutschlands  mit  ungewohnter  und  er- 
schreckender Heftigkeit  ausbrach,  llefs  ebenfalls  befürchten,  dala  wir  nicht 
auf  eine  zahlreiche  Versammlung  würden  rechnen  können.  Dennoch,  (rsfi 
aller  dieser  Hindernisse,  Befürchtungen  und  Bedenken  stand  unser  Eat^ 
schlufs  fest,  nur  im  äufsersten  Falle  die  Versammlung  wieder  lu  nr- 
schieben.  Wir  durften  und  mochten  nicht  den  Argwohn  auf  uns  ladea^  , 
ala  fehlte  es  uns  an  dem  Willen,  die  uns  gewordene  Au^be  la  erAi-  [ 
len;  wir  durften  und  mochten  nidit  den  Vorwurf  uns  zuziehen,  dank 
unsere  T^uhett  der  Sache  des  Vereins  geschadet  und  der  unbegründstei 
Meinung  Vorschub  geleistet  zu  haben,  als  wäre  das  Interesse  der  deat- 
sehen  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  selbst  nur  ein  laecs. 
Darum  haben  wir  Sie  berufen,  und  Ihre  zahlreiche  Anweaenheit  gidt 
una  die  erfreuliche  Gewifsheit,  dafs  wir  daran  recht  gethan  haben.  ' 

Noch  eine  Rechtfertigung  bin  ich  mir,  bin  ich  Ihnen  schuldig,  difi 
ich  an  Ihrer  Spitze  stehe.    Als  mir  die  hohe  Ehre  angetragen  wurden    . 
das  Präsidium  dieser  Versammlung  zu  übernehmen ,  da  mulate  ich  such 
sweifelnd  aelber  fragen,  ob  ich  diese  Ehre  annehmen  könnte,  ob  ich  sit 
annehmen  dürfte.     Mein  erster  Gedanke  war  und  mufste  sein,  das  Aa-    ,' 
erbieten,  so  ehrenvoll,   so  erfreulich  es  für  mich  sein  mochte,  denood 
abzulehnen.     Blickte  ich  hin  auf  die  Reihe  der  Männer,  die  hiaher  d« 
Vorsitz  in  diesen  Versammlungen  geftihrt  haben,  dachte  ich  daran,  dA  . 
um  nur  einiger  der  Todten  zu  gedenken,  ein  Hermann,  ein  Jacaki 
unter  dieaeo  Männern  sich  befunden  hatten,  wie  konnte  ich  da  es  wipBj  . 


Fob^  Rede  bei  Exüianmg  dar  PUMogenfenawaliiDg  m  AlUaburg.    gj 


an  einen  Plels  lu  «Iflll«!,  wo  to  auigexeicbMte,  to  grofre,  «o  b«. 
rvhoite  Männer  gcttaodeo  hatten.    Aber  ich  bedadite,  data  ei  sich  um 
eine  Sache  handelt,  die  auch  mir  eine  wichtige,  eine  heilige  iit,  und  daih 
4a,  wo  ea  daa  loterene  einer  solchen  Sache  fordert,  der  Einxelne  nicht 
xaghafi  zurücktreien,  nicht  hinter  die  Sorge  für  seinen  wissenschaftlidiea 
Ruf   «ich    verachansen,  aondem  seine  Persönlichkeit  preisgeben  und  alt 
ihr  e'mateben  mub.    Und  so  habe  ich  Ihrem  Kufe  Folge  geleistet,  ohna 
Rückaicht  auf  mich  selbst.    Sie  werden  mir  Ihre  Nachsicht  und  eine  miUa 
Beurtheilun^  nicht  Tersigen.    Hätte  ich  der  Anmafsung  mich  schuldig  g«- 
macht,  mich  zu  der  £bre,  die  mir  zu  Theil  geworden,  selbst  zu  drängao, 
ao    würden  Sie  mit  Recht  strenge  Anforderungen  an  mich  stellen.    So 
aber  kann  niemand  inniger  und  tiefer,  als  ich  selbst,  überzeugt  sein,  daA 
es  Viele,   Viele  giebt,  die  berufener  sind,  als  ich,  diesen  Platz  einzuneb-^ 
men.     Sie  werden  darum  auch  mir  milde  Bcurtheiler  sein,   Sie  werden 
den  guten  Willen  Air  die  That  nehmen  und  mir  glauben,  dafs  ich  nur 
hier  «tehe,  um  der  Sache,  für  die  wir  Alle  glühen,  wenn  auch  mit  adiwa- 
cher,  liogenügeader  Kraft,  zu  dienen.    Und  so  begrüfse  ich  Sie,  deutacb« 
Philologen,  ^hnlmänner  und  Orientalisten,  mit  herzlichem  Wlllkomneir. 
Willkonnsen  in  uaaem  Altenburg,  das  Sie  mit  Freuden  als  hochgeehrte 
G'iaie  in  «einen  Mauern  sieht.    Es  wird  Ihnen  freilidi  nicht  die  Geniiaao 
darbieten,  die  Sic  in  andern,  gröfsem  und  glänzenderen  Städten  in  FflIU 
genoaaen;  doch  holte  ich,  dafs  Sie  darin  sich  wohl  fühlen  werden.    Als 
llineo  ia  Götlii^gen  Altenburg  als  nächstjähriger  Versammlungsort  vorge- 
ichlagen  wurde,  nannte  man  es  Ihnen  das  freundliche.    Und  in  der  Tbat 
verdient  ea  diesca  Namen,  nicht  blos  wegen  der  Freundlichkeit  •aiocr 
Lage  und  seines  Acubern,  aondern  in  ?orzüglich  hohem  Grade  —  ich  darf 
dies  aiiasprecben,  da  ich  nicht  selbst  gcborner  Altenburger  bin,  —  wegen 
der  Freundlicfakelt  seiner  Bewohner.    Sie  wird  auch  Ihnen  enIgegenkMB- 
Bien  und  Allen  aufbieten,  Ihnen  den  Aufenthalt  bei  uns  angenehoi  und 
lemütblich  zu  machen.    Ist  ein  freundliches  Gesicht  die  angenehmste  Gabe. 
die  dem  Gaate  werden  kann,  so  wird  diese  Gabe  Ihnen  nicht  fehlen;  und 
lo  rufe  ich  Ihnen  in  der  Zuversicht,  dals  die  Rückerinnerung  an  die  hier 
fcrlebten  Tage  Ihnen  einst  eine  freundliche  und  heitere  sein  werde,  noeh- 
mala  von  Herten  ein  frohes  Willkommen  zu. 

^'enn  ich  vorher  die  gegenwärtigen  Zeit?erhältnisse  ala  ungiinstig  fitr 
unsere  Vcnumilui^;  bezeichnete,  so  konnte  icli  unsere  Zeit  überhaupt 
wohl  eine  den  daaaiachen  Studien,  die  wir  vertreten,  ungünstige  und  un-  . 
holde  nennen.  Man  wiederholt  von  so  vielen  Seiten,  dafs  das  Interecae 
and  die  Vorliebe  fUr  diese  Studien  abgenommen  habe,  ja,  dals  es  gaos 
geschwunden  sei,  daia  es  scheinen  könnte,  als  müfste  dieser  Satz  ala 
unninatöiiiliciiea  Axiom  betrachtet  werden.  Nahe  liegen  daher  wohl  die 
Fragen:  Ist  diese  Erscheinung  wirklich  vorbanden,  und,  wenn 
sie  es  ist,  welchea  aind  die  Uraaehen,  die  sie  hervorrufen, 
welches  die  Mittel,  um  ihr  mit  Erfolg  entgegenzutreten!  Ga- 
statten  Sie  mir,  hochverehrte  Versammlung,  dieae  Fragen,  soweit  ea  in 
der  küfzea  Zei^  die  ich,  um  Ihre  Geduld  nicht  zu  sehr  zu  ermüden,  nur 
in  Aoffpnirh  nehmen  darf,  möglich  ist,  in  flüchtigen  Andeutungen  za 
beantworten. 

Daa  Interease  und  die  Vorliebe  für  die  classischen  Stu- 
dien aind  geschwunden,  sagt  man.  Und  welches  sind  die  Beweise, 
welche  filr  dieae  Behauptung  angeführt  werden?  Die  Angriffe,  welche 
sie  in  neuerer  Zeit  von  den  verschiedensten  Seiten  erfahren  haben,  kann 
man  für  einen  Beweis  nicht  gelten  lassen.  Sie  sind  nicht  gegen  die  Wis- 
■enachaft  der  Philologie,  nicht  gegen  die  classischen  Studien  an  sich, 
■andern  gegen  ihre  Herrschaft  in  den  Schulen  als  hauptsächlichstea  Bil- 
iangsauUel  der  Jugend  gerichtet.    Es  lafst  sich  als  möglich  denken»  dafa 
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man  bei  aller  Anerkennung  derselben,  bei  aller  Aclitnng,  bei  alles  fa« 
teresse  für  sie  doch  der  Meinung  sein  könnte,  so  unrichtig  und  verkehrt 
dieselbe  auch  wäre,  sie  seien  aus  den  Gymnasien  zu  Terbanncn;  mm 
könnte  aus  politischen  oder  religiösen  Gründen,  yom  nationalen  oder 
christlichen  Standpuncte  aus  sie  als  Bildungamittel  fiir  die  Jugend  ver- 
werfen. Je  erbitterter  diese  Angriffe  wären,  um  so  weniger  würden  eie 
von  Gleichgültigkeit  oder  Geringschätzung  zeugen.  Sie  sind  daher  au^ 
nicht  zu  fürchten,  denn  Angriffe  erbitterter  Gegner  haben  die  classisekeB 
Studien  oft  und  lange  schon  zu  bekämpfen  gehabt  und  sind  bis  jetit 
noch  immer  siegreich  aus  diesen  Kämpfen  herrorgegangcn.  Wo  Kasipf 
ist,  da  ist  Lehen  und  Kraft;  nicht  ihn  haben  wir  zu  scheuen,  senden 
die  bleiche,  schlaffe  Gleicbgülligkeit,  dieses  schleichende  Gift,  das  Jaag- 
'  sam,  aber  sicher  tödtet. 

Diese  Gleichgültifkeil ,  sagt  man,  zeigt  sich  bei  der  Jagend;  Fldft 
und  Liebe  fiir  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  haben  nnrerkenDbar 
auf  den  Gymnasien  abgenommen.  Mögen  die  hierüber  geuMchten  EHUh 
mngen  verschieden  sein,  ich  denke  nicht  so  gering  von  unserer  Jugend, 
—  und  habe  nach  meinen  Erfahrungen  keinen  Grund  dazu,  —  ob  lo 
glauben,  dafs  ihr  der  Sinn  nnd  das  Verständnifs  für  die  Studien  verlerea 

fegangen  sein  sollte,  welche  Jahrhunderte  lang  unsere  gröfsten  Männer, 
>eutschlands  Stolz  und  Zierde,  grors  gezogen  haben,  die  den  Gegenstand 
ihrer  Liebe  und  Bewunderung  bildeten,  die  sie  erheiterten  und  stärkten, 
sie  erquickten  nnd  trösteten.  Mag  auch  bei  der  Menge  von  Lebrgegen- 
atänden,  die  jetzt  mit  gröfserm  Fleifs  und  Eifer,  als  ie  zuvor,  auf  unsem 
Gymnasien  betrieben  werden,  mancher  Jüngling  sicn  einer  andern  Wis- 
senschaft mit  gröfserer  Neigung  nach  dem  Verhälfnisee  der  Begabung  zu- 
wenden, —  im  Allgemeinen  wird  man  schwerlich  irgend  ein  Fach  benca- 
nen  können,  dem  die  Jugend  sich  mit  gröfserer  Liebe  hingiebt,  als  den 
dassischen  Studien. 

Von  Jahr  zu  Jahr,  sagt  man  femer,  nimmt  die  Zahl  derer,  die  sich 
dem  Studium  der  Philologie  widmen,'  ab.  Ich  mag  in  diesem  Augen- 
blicke nicht  untersuchen,  in  wie  weit  diese  Behauptung  gegründet  ist: 
aber  wäre  sie  es,  nimmer  würde  sie  die  daraus  gefolgerte  Gleichgültig- 
keit beweisen.  Ist  es  nicht  bekannt  genug,  in  einer  wie  auffaltondM, 
Besorgnifs  erregenden  Weise  die  Zahl  der  Theologie  Studirenden  ab- 
nimmt, und  doch  —  wer  wollte  behaupten,  dafs  Gleichgültigkeit  gcfen 
Religion  und  Kirche  die  Ursache  davon  sei,  jetzt,  wo  ein  reges  kircUi- 
ches  und  religiöses  Leben  überall  erwacht  ist?  Noch  hat  es,  so  weit 
meine  Kenntnifs  reicht,  nicht  an  der  ausreichenden  Zahl  Ton  Jüngüngen 
gefehlt,  die  sich  dem  Studium  der  Philologie  widmeten,  und  wohl  lädt 
sich  in  Wahrheit  sagen,  dafs  jeder  Jüngling,  der  dieses  Studium  sor 
Aufgabe  seines  Lebens  macht,  ein  lebendiges  und  redendes  Zeugnils  von 
Liebe  für  die  dassischen  Studien  ist.  Ihm  winkt  nicht  Ehre  und  iak^ 
rer  Glanz,  nicht  Rcichtbum  und  müheloses  Wohlleben,  was  alles  nan* 
chen  andern  Jünglingen  bei  der  Wahl  ihres  Berufes  wohl  vor  Aogea 
schwebt  und  entgegenlächelt,  ihn  erwartet  ein  mühe-  und  arbeitsvoUes 
Leben  ohne  blendenden  Glanz  und  Auszeichnung,  ein  Leben,  das  itas 
genau  bekannt  ist,  da  er  es  täglich  vor  Augen  gehabt  bat.  Wer  es  den- 
noch wählt,  mufs  wohl  einen  innern  Drang  und  Trieb  dazu  in  sich  lüh- 
len;  er  mufs  von  der  Erhabenheit  des  Berufs  eines  Jugendbildners  eine 
Ahnung  haben,  aber  er  mufs  auch  für  die  Studien  Liebe  und  Begeiste- 
mng  empünden,  die  ihm  als  Mittel  dienen  sollen,  seinen  Beruf  zu  er- 
füllen. 

Immer  geringer,  sagt  man  endlich,  wird  der  Absatz  philologischer 
Werke,  immer  mehr  mindert  sich  die  Herausgabe,  die  Anfertigung,  der 
Verlag  derselben.    Es  genügt,  um  diese  Behauptung  zu  widerlegen,  vd 
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tfenge  philologischer  Werke  hinzuweisen,   die  noch  fortwährend  er- 

ioen.      Noch  liat  es  wahrhaft  tüchtigen  und  bedeutenden  Werken  

ihre  Zahl  ist  groft  —  nicht  an  Verlegern,  noch  hat  es  ihnen  nicht 
IkbMtz  gefehlt. 

Dürfen  wir  biemach  jene  Erscheinung  wegtäugnen,  dürfen  wir  be- 
pten,  dafe  noch  immer  die  frühere  Liebe  und  Zuneigung  zu  den  clas- 
hen  Stadien  vorhanden  seil  Leider!  dürfen  wir  dies  nicht.  Zu  oft 
l  XU  bestimmt  ward  selbst  Ton  warmen  Freunden  des  classischen  Al- 
.hnnw,  selbst  von  angesehenen  Philologen,  selbst  in  diesen  Versamm* 
Igen  es  ausgesprochen,  dafs  das  Interesse  an  diesen  Studien  sich  ge- 
ndert  habe,  zu  oft  haben  wir  selbst  wohl  Aehnliches  beobachtet,  als 
M  wir  nicht  zogestehen  müfsten,  dafs  in  vielen  und  weiten  Kreisen 
in  und  Interesse  ftir  die  classischen  Studien  nicht  vorbanden  sind;  dats 
fat  mehr  so  haofig,  wie  sonst,  die  Leetüre  der  Classiker  eine  Erholung 
1  den  Arbeiten  des  Berufes  ist,  dafs  bedeutende  Werke  selbst  grofser 
ilologen  nicht  mehr,  wie  ehemals,  die  Augen  der  ganzen  gelehrten 
d  gebildeten  Welt  auf  sich  ziehen,  sondern  mehr  auf  den  engern  Kreis 
:  Fachgenosaen  beschränkt  bleiben.  Allein  das  dürfen  wir  offenen  und 
rateckten  Gegnern  gegenüber  mit  Zuversicht  behauplen,  so  schlimm, 
le  Ihr  ea  meiot  und  triumpbirend  verkündet,  steht  es  mit  diesen  Stu* 
en  nicht;  noch  sind  sie  geachtet  und  geliebt  von  der  grofsen  Mehrzahl 
ler  wabibaft  Gebildeten,  noch  erfreut  sich  die  Jugend  an  ihnen,  die 
reo  woblthäl^eo  Einflub  täglich  an  sich  erfährt,  noch  darf  man  sich 
ebt  erkäboeo,  von  ihnen  mit  einer  Art  mitleidigen  Bedauerns  sprechen 
;  wollen. 

Fragt  man  nach  den  Ursachen  der  veränderten  Stimmung,  di« 
dl  den  dassiacfaen  Studien  gegenüber  kundgiebt,  so  ist  es  eine  gewöhn- 
be  Antwort,  dafs  die  Vertreter  derselben  selbst,  namentlich  die  Lehrer 
:  den  Gymnasien,  die  Schuld  davon  tragen,  da  ihre  fiehandlungsweise 
T  Alten  eine  veraltete  und  unrichtige  sei.  Es  liegt  in  der  Tbat  ein 
iffalleader  Widerspruch  darin,  einerseits  die  Methode  anzuklagen,  als 
iranlaaae  sie  die  jetzt  herrschende  Gleichgültigkeit,  und  andrerseits  zu 
ibaupten,  sie  sei  noch  die  frühere.  Wäre  sie  unverändert  geblieben, 
ge  darin  nicbt  der  deutlichste  Beweis,  dafs  in  den  Menschen,  in  den 
Verhältnissen,  in  der  Zeit  die  Ursachen  zu  suchen  sind,  weshalb  die  clas- 
aeben  Stadhn  nicht  mehr  ihre  frühere  Stellung  einnehmen?  Doch  wer, 
sr  die  Gesehichte  der  Pädagogik  kennt,  wird  zu  behaupten  wagen,  dab 
e  Behandinngsweise  der  alten  Classiker  noch  jetzt  dieselbe  sei,  wie 
über.  Waren  es  nicht  die  anerkannt  groisen  und  schreienden  Mängel 
■r  herrschenden  Methode,  welche  im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
indert  einen  Ratich,  einen  Comenius,  einen  Basedow  veranlafsten, 
!oe  Methoden  zu  erfinden  und  in  dem  Abgehen  von  der  alten  Methode 
les  Heil  zu  suchen  1  Und  doch  herrschten  damals  die  classischen  Stu- 
icn  fast  allein  nicht  nur  in  den  Schulen,  sondern  auch  in  der  Wissen- 
cbaft  und  Litteratur.  Wer  kann  behaupten,  dars  ähnliche  Mängel  auch 
•tzt  noch  in  der  Behandinngsweise  der  alten  Schriftsteller  herrschend 
Ind?  Wo  sind  die  Lehrer,  die  bei  der  Leetüre  nur  Varianten  durchge- 
en  und  critisiren,  die  den  Text  nur  l>enutzen,  um  Excurse  über  gram- 
latiscfae  Spitzfindigkeiten  daran  zu  knüpfen,  ohne  auf  den  Inhalt,  den 
Ihauracter  der  Darstellung,  die  Schönheit  der  Form  Rücksicht  zu  neb- 
len!  Wer  kann  behaupten,  dafs  die  Jugend  auf  den  Gymnasien  jetzt 
rcaiger  mit  dem  Geiste  des  Altcrtbums  vertraut  werde,  wie  sonst? 

Nein!  nicht  darin  liegt  der  Grund,  wenn  das  Interesse  für  die  classi- 
Mben  Studien  In  manchen  Kreisen  jetzt  nur  ein  geringes  ist,  sondern 
kaaptaächlicb  in  der  Ausdehnung,  dem  Umfang,  der  Selhstän- 
iigkeit,  welche  die  Wisionichaften,  namentlich  die  Natur- 
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wissenscIiafteD,  gewonnen  haben,  in  dem  Einflatte  der  le(i« 
tern  auf  die  Zeit  und  die  Menschen  in  derselben,  in  der  ftr« 
änderten    Stellung,    welche   den   claaaiechen    Studien    durch 
dieses  alles  angewiesen   worden   ist.     Das  Wiedenufblühen  d« 
Wissenschaften  wurde  durch  das  erwachende  Studium  der  alten  Giasri- 
ker  hervorgerufen.     Die  dassiachen  Studien   gingen  siegreich  aus  im 
Kampfe  mit  der  mittelalterlichen  Scholastik  herror  und  wurden  das  k^ 
deutungsvollste  Moment  fiir  eine  der  wichtigsten  Entwickelungsphasen  der 
Menschheit.    Je  gröfser  der  Druck  gewesen  war,   den  die  acholastiichs 
Afterweisheit  auf  den  Geist  geübt  hatte,  um  so  feuriger  wurde  die  Be- 
wunderung fiir  die  grofsen  Alten,   welche  Befreiung  tod  dienern  Drucks 
brachten.     Mehrere  Jahrhunderte   hiodurch   behaupteten    die   dassiscta 
Studien  siegreich  und  fast  unangefochten  das  Feld.    Sie  waren  nicht  rar 
das  Fundament,  sondern  fast  der  Inbegriff  aller  Geistesbildung;  alle  Wis- 
senschaften   beruhten    auf   ihnen.     Jurisprudeni   und  Tbeol^e  wwdm 
schon  durch  ihre  Quellen  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen  ge«ics& 
Die  Jurisprudeni  wurzelte  beinahe  gaos  in  dem  römischen  Rechte;  Tbee- 
logie  und  Philologie  waren  im  innigsten  Verein,  und  die  clasaiscbti  Sta- 
dien galten  als  nothwendiges  Erfordemifs  und  Attribut,  gewissoasten 
ala  eigenstes  Kigenthum  des  Theologen,  die  aua  ihnen  gewonnenen  Fiüdle 
als  Gewinn  für  seine  Wissenschaft.     In  diesem  Sinne  sprach  Lolbcr  is 
seinem  Sendschreiben  an  die  Bürgermeister  und  Rathsherren  allerlei  Stidlc 
in  deutschen  Landen  die  beKcicbnenden  Worte:  „Niemand  hat  gewnlst, 
warum  Gott  die  Sprachen  hervor  liefs  kommen,  bis  dafa  man  nun  aller- 
erst siehot,   dars  es  um  des  Evangelil   willen  geschehen  ist.  —  So  lieb 
nun  ala  uns  das  Evangelium  ist,  so  hart  lasset  uns  über  den  Sprühen 
halten.^'    Selbst  die  Medicin  und  die  Naturwissenschaften  fanden  in  dci 
Alten  ihre  Quellen,  und  an  den  Universitäten  las  man  Physik  nach  Ari- 
stoteles, für  die  Mediciner  erklärte  msn,  nachdem  das  Ansehen  der  an- 
bischen  Aerzte  erschüttert  worden   war,  den  Ilippocrates  und  Galenoa. 
Die  philosophischen  Facultäten  waren  in  ihren  Vorlesungen  beinahe  gaM 
auf  nie  Alten  hingewiesen.    Bei  der  Rhetorik,  die  besonders  ßei^g  in 
Schulen  und  suf  Universitäten  betrieben  wurde,  legte  man  Üe  Lebrbiidier 
alter  Schriftsteller  zu  Grunde;  Mathematik  wurde  nach  EucUdca,  Pbiio- 
Bophie  nach  Aristoteles  gelehrt.    Allmahlig  suchte  der  raenachUdie  GsM, 
dem  natürlichen  Bildungsgange  gemäfs,  sich  zur  Selbstständigkeit  empor- 
lusrbeiten.     Hatte  msn  zuerst,  wss  man  bewunderte,  sich  begnügt,  sd^ 
Tisch  nachzuahmen,  so  versuchte  msn  später,  Eigenes  lu  schaffen.    Man 
lliat  einige  furchtsame  Schritte,   ohne  die  Stütze  der  Alten  su  benntae% 
die  Kraft  erstarkte  unter  diesen  Versuchen,  und  so  gelangte  man  endlich 
lu  einer  Selbstständigkeit,  welche  der  früheren  Stütze  ganz  entbehren  a 
können  vermeinte.     Frans  Baco  war  es,  der  die  Natur wissenscfaaAan 
zuerst  auf  die  Xstur  sls  suf  ihre  wahre  Quelle  hinwies,  der  von  dem 
blofsen  Wiedergeben  dessen,   wss  von  Naturbeobachtungen   sich  bei  Mm 
Alten  vorfindet,  zur  eigenen  Beobachtung  und  Erforschung  der  Natur  Im- 
fUhrte.    Auf  dem  von  ihm  vorgezeichneten  Wege  gelangten  die  Naturwis- 
senschaften zur  Selbstständigkeit  und  schritten,  anfangs  langsam,  dann 
mit  immer  reifsenderer  Schnelligkeit  vorwärts,  bis  sie  in  nnsem  Jahr- 
hunderte zu  einer  Höhe  gelangt  sind,  die  riesenhaft  und  wunderbar  g^ 
nannt  werden  raufs.    Aber  such  die  übrigen  Wissenschaften  blieben  nät 
lurück.     Auch  sie  emancipirten  sich  mehr  und  mehr  von  den  Alten  md 
gelsngten  auf  selbständigem  Wege  zu  grofser,   früher  ungeahnter  Eol- 
wickelung.    Die  Medicin  wendete  sich  immer  mehr  den  Naturwissensdisf- 
ten  zu  und  schlofs  in  neuester  Zeit  mit  ihnen  ein  festes  Bündnils  ab.   In 
der  Jurisprudenz  nimmt  das  römische  Recht,  —  eine  so  wichtige  Grand* 
läge  für  jede  wiasenschaftliche  Behandlung  des  Rechts  es  auch  noch  Ul- 
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M  und  taiBer  bilden  wird,  —  docb  nicht  mehr  die  hohe  Stelle  eis   die 

■  früher  behauptete.    Selbst  in  der  Theologie  haben  eich  mehrere  wich- 

ige  Zweige  in  solbtüindiger  Weise  entwickelt  und  wenigilens  einigemui- 

■cn  das  Band  gelodiert,  welches  sie  mit  der  Philologie  rerbindet,  wenn 

nch  der  Natur  der  Sache  nach  die  Verbindung  i wischen  diesen  beiden 

Wiasenechaften   stets  eine  sehr  innige  sein  und  bleiben  wird.    Beriiek- 

liehtigen    wir   diese  aulserordcntliche  selbständige  Entwickelung  der  go- 

lannten  und  aller  andern  Wissenschaften,  wie  der  Geschichte,  Geographie, 

Philosophie,  so  müssea  wir  es  schon  dadurch  erklärlich  finden,  dafs  Zeit 

und    Interesse  för  die  classischen  Studien,  deren  Bedeutung  und  Einflufs 

auf  diese  Wissenschaften  nicht  mehr  der  frühere  ist,  selbst  bei  manchen 

irissenscfaaftlich  Gebildeten  nicht  mehr  in  dem  früheren  Mabe  Torhanden 

■ind.     Jede  Wissenschaft  nimmt  für  sich  allein  ein  Leben  in  Anspruch. 

Immer   neue,   bedeatende  Erscheinungen  folgen  sich  auf  ihrem  Gebiete, 

■o  dafs  es  selbst  denen,  die  nur  der  Wissenschaft  lu  leben  berufen  sind, 

«eh wer   fallt,  Jedem  seoen  Fortschritt  lu  folgen.     Die  Jugend  auf  der 

Universität  bedarf  selbst  hei  regem  Streben  und  Fleifs  ihrer  ganzen  Kraft 

and  Zeit,    nm  die  Fülle  des  neuen  ihr  gebotenen  Stoffes  xu  bewältigen, 

und  nur  wenigen,  besondera  Begabten  ist  es  vergönnt,  sich  mit  den  auf 

der  Schole  liebgewonnenen  Stadien  auch  femer  zu  beschäftigen.    Die  spÜ- 

tere  Praxis  madil  ebenfalls  gegen  sonst  gesteigerte  Ansprüche,   und  so 

mindert  sidi  allsMUilig  Sinn  und  Verständnifa  fiir  die  grofsen  Alten,  so 

wahr  und  inBijg  aaeh  früher  die  Zuneigung  zu  ihnen  gewesen  sein  mag. 

Wie  aefir  die  Fülle  des  Stoffs,  den  die  eigene  Wissenscluift  einem  Jedm 

zu  bewältigen  giebt,  das  wissenschaftliche  Interesse  einseitig  macht  und 

von   andern  Studien  ablenkt,  auch  von  denen,  die  früher  als  daa  Gs- 

meing nt  aller  wisaensehaftlich  Gebildeten  betrachtet  wurden,  daftir  ist  ein 

4entiieber  Beweis  wohl  der,  dafs  die  allgemeinen  Litteraturxeitungen,  die 

früher  einen   liedeutenden  Einflufa  ausübten,  zum  grofsen  Theil  wegen 

Mani^la  an  TbsilDshme  eingegangen  sind  und  nur  wenige  noch  mit  M ülie 

flir  Dasein  friaten 

Von  bei  weitem  wichtigeren  Folgen  jedoch,  als  die  Ausdehnung  der 
WiaaeoMhaften,  die  mit  den  altdassischen  Studien  auf  gleichem  Boden 
tiiAMn,  für  diese  war  nnd  jemala  werden  konnte,  wai;  die  schon  erwähnte 
aofaererdentlidie  Entwickelung  und  Ausbildung  der  Natnrwis- 
tenscbaften,  xa  denen  die  dsssisehen  Studien  in  einem  principiellen 
Gegensstxe  stehen.     Sie  beschäftigen  sich  mit  den  Werken  des  Geistes, 
jme,  wie  ihr  Name  anzeigt,  mit  den  Werken  der  Natur:  sie  wenden  sieh 
kx  Veigangenlieit  zu,  um  sie  mit  der  Gegenwart  zu  vermitteln,  jene  ge- 
winn allein  der  Gegenwart  an:  ihre  Richtung  ist  eine  ideelle,  die  Ridh- 
iBsg  jener  eine  materielle.    Charaderistisch  war  es,   dsfs  schon  Frans 
Baco,  der  Schöpfer  der  neuem  Naturwissenschaften,  ein  Gegner  und 
Verachter  der  Alten  war,  deren  naturwissenschaftliche  Kenntnisse  er  ge- 
^    riii(  achtete,  und  fUr  deren  geistige  Gröfse  ihm  der  Sinn  sbging.    In  der 
Tut  suiditcn  die  Naturwissenschaften  bald  solche  Fortschritte,  dsh  sie 
-^    die  Alten  wät  überflügelten,  und  viele  Naturforscher  .mit  einer  Gering- 
*   Kliälrmig  aaf  diese  herabsahen,  die  sie  unvermerkt  auf  die  classiseiien 
*   Stodien  fibertragen.    Je  weiter  die  Naturwissenschaften  sich  ausbildeten 
3  «d  fortscbritten,  je  gröfscr  ihr  Einflufs  auf  die  allgemeine  Bildung  wurde, 
V  :  im  so  mehr  beschränkten  sie  das  Gebiet,  auf  dem  früher  die  classischen 
r   Iladien  geherrscht  hatten.     Dieser  Kinflufs  auf  die  allgemeine  Bildung 
^  w  vsrde  l>esoiidefs  in  den  vierzig  Jahren  ungestörten  Friedens,  die  den  Be- 
.--   kiungskriegen  folgten,  ein  aufserordentlichcr.    Ueberall,  in  allen  Gebie- 
Ita  nnd  Kreisen  des  f «ebene  übten  die  Nsturwissenschaften  ihren  Einflnls 
-w-   MS,  nnd  überall  wurde  daa  Bedürfnifs  gefühlt,  eine  Bildung  zu  erwer- 
^    Vm,  die  von  den  FortMshritten  derselben  Nutzen  ziehen  könnte.    So  wuc« 


; 
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den  Realichulen,  die  im  vorigen  Jahrbanderte  noch  Tereinielte  ErecheH  r 
nungen  waren,  die  nicht  recht  gedeihen  wollten,  zahlreich  gcgröndet;  «  \ 
worden  Berufsschulen  errichtet,  die  auf  ähnlichem  Grande  beruheten;  ei  % 
wurde  daa  niedere  Volksschulwesen,  welches  früher  sehr  damicderiig,  ? 
bedeutend  verbessert  und  gehoben.  So  trat  in  dem  verhähniCuDilsk  fair*  . 
zen  Zeiträume  eines  halben  Jahrhunderts  ein  Umschwung  in  dem  Staide 
der  Bildung  ein,  der  die  Gestalt  unseres  ganzen  I^bena  voilatändig  sb  s 
verändern  berufen  war.  Gab  es  früher  nur  eine  Art  höherer  Bildang,  t 
die  auf  classischcm  Grunde  beruhende  gelehrte,  so  erhob  jetzt  eine  neoe, 
von  der  gelehrten  verscliiedenc,  ihr  in  manchen  Beziehungen  entgcgeoge-  ^ 
setzte  Bildung  ihr  Haupt,  die  zu  ihrem  Fundamente  die  Realien,  hauyt-  (■ 
sächlich  die  Naturwissenschaften  machte,  während  die  gelehrte  Bikhing  '. 
ihre  frühere  Grundlage  beibehielt.  Die  Zeit  wurde  practischer,  sie  wurde  s 
realer;  ob  reeller,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  ich  , 
nicht  zu  untomebmcn  wage.  Die,  welche  mit  Selbstzufriedenheit  siä  m  ? 
Besitze  dieser  neuen  Bildung  sehen,  sind  es  vornehmlich,  bei  wdcbet  ■ 
Gleichgültigkeit  gegen  die  classiscben  Studien,  deren  Ziel  und  Nutzen  sie  .. 
von  ihrem  Standpuncte  aus  nicht  verstehen  können,  vorherrschend  ist       , 

Nicht  zu  läugncn  ist  es,  dafs,  was  die  Erweckung  eines  allge- 
meinen,  die  verschiedensten  Schiebten  und  Kreise  des  Le-    . 
bens  berührenden  Interesses  betrifft,  die  Naturwissenschaflen  der 
Philologie,  wie  überhaupt  den  Wissenschaften  des  Geistes  gegenüber,  isi    -. 
Vortheil  sind.     Das  Erste,   worauf  der  Mensch  seinen  BiJdr  und  sds    ' 
Nachdenken  richtet,  ist  die  ihn  umgebende  Natur.    Die  Natur  mit  Allem, 
was  sie  belebt  und  schmückt,   der  Himmel  mit  seiner  erhabenen  Pracht, 
die  Erde  mit  ihren  verborgenen  Schätzen,  —  das  ist  es,  was  den  Sinn 
selbst  des  Ungebildeten  fesselt  und  seine  Aufmerksamkeit  erregt;  erst  die 
höhere  Bildung  wendet  sich  der  Betrachtung  des  Gdstes,  s^er  Eigen- 
schaften, seiner  schaffenden  Kraft,  seiner  Werke  zu.    Wenn  der  Naturfor- 
scher seine  mühsamen  und  scharfsichtigen  Beobachtungen  der  Thierweh 
mittheilt,   wenn  er  von  ihren  oft  so  merkwürdigen  Eigenlbümlicbkeitei 
erzählt,  wenn   er  die  wunderbaren  Kräfte  der  Natur  säUdert  und   ihre 
Wirkungen  darstellt,  wenn  er  die  Körper  scheiden  lehrt  und  die  Stoff» 
verbinden,  —  immer  wird  er  eines  aufmerksamen  und  dankbaren  Zuhö- 
rerkreises gcwifs  sein.    Gebildete,  wie  Ungebildete  werden  seinen  Worten 
mit  freudiger  Spannung  lauschen,  erstere  freilich  um  so  mehr,  wenn  die 
Darstellung  selbst  durch  Geist  belebt  und  gehoben  wird.    Und  wie  könntt 
dies  auch  anders  sein,  da  durch  die  Naturwissenschaften  die  todte  NatK 
Lehen  und  Sprache  erhält,  da  sie  für  alles,  was  uns  umgieht,  den  Bück 
schärft  und  erhellt,  unzählige  Erscheinungen,  die  ohne  sie  uns  dunkel 
und  unverständlich  wären,  erklärt  und  in  ihren  Ursachen,  ihren  Wirkon- 
gen  und  Folgen  deutlich  macht!    Wie  müssen  sie  nicht  um  so  leichter 
Eingang  Gnden  und  Interesse  erregen,  da  sie  in  wichtigen   und  liedsn 
tenden  Theilen  ohne  grofse  Vorkenntnisse,   ohne  lange  vorhergcganMes 
Studium  verstanden  werden  können.     Anders  ist  es,  wie  bei  den  Wlf 
senschaften  des  Geistes  überhaupt,  so  insbesondere  bei  den  daniscbeii 
Studien.     Der  Weg,  den  sie  ihre  Jünger  fuhren,   ist  ein  langer,   mfilh 
samer,   beschwerlicher;  das  Ziel,   das  sie  ihnen  vorhalten,  ist  hoch  nnd 
hehr,  der  Genufs,  den  sie  verhcifsen,  ist  süfs  und  erhaben,  aber  nur  der 
kann  jenes  Ziel  erreichen,  nur  der  jenes  Genusses  theilhaftig  werden,  der 
beharrliche,  schwere  Anstrengung  nicht  scheut.    Wer  die  oft  domenvcHt 
Bahn,  die  dahin  führt,  nicht  gewandelt  ist,  dem  fehlt  Sinn  und  Verstand 
nifs  sowohl  für  den  Genufs,  den  sie  bereiten,  als  für  den  Nutzen,  de» 
sie  gewähren.    Erinnern  wir  uns  der  Zeit,  in  welcher  auf  Veranlassoig 
eines  hochherzigen  Monarchen  griechische  Tragödien,  die  Meiaierwerli0 
dramatischer  Kunst,  auf  deutschen  Bühnen  aufgeführt  wurden.    Das 
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cke  war  die  Antigone,  die  durch  die  Darstellimg  rein  menscli- 
iilile  unserer  Zeit  am  nächsten  steht  ^  und  doch  —  wer  möchte 
»ten  wagen,  dals  sie  mit  vollem  Verständnisse  und  wahrem  Ge- 
I  denen  geschaut  worden  ist,  denen  es  an  aller  classischen  Vor- 
^blte?  Um  ein  Dicbterwerk  des  Alterthums  gaoz  zu  verstehen 
eniefaen,  werden  Anschauungen  erfordert,  die  nur  der  classisch 

besitzt. 

ich  ¥crhäU  es  sich  mit  der  Erkenntnifs  des  Nutzens,  den 
hledc^nen  Gattungen  drr  Wissenschaften  gewähren.  Unermefslich 
Vortbeile,  weiche  die  Naturwissenschaften  dem  Leben  gewäiiren. 
vir  unMer  Auge  richten,  erkennen  wir  ihren  mächtigen,  gewal- 
ißuü.  Keine  Kunst  giebt  es,  kein  Handwerk,  das  nicht  von 
B    berührt  wird^  in  allen  Lvbenskreisen   macht  er  sich  geltend; 

Lebensgenüsse,  Annehmlichkeiten,  Bequemlichkeiten  haben  sie 
1,  und  in  wenigen  Jahren  Umgestaltungen  hervorgebracht,  wie 
r,  bevor  dervienschliche  Geist  diese  Bahnen  betreten  hatte,  nicht 
hrbunderte  erzeugt  wurden.  Dieser  Art  von  Erfolgen  können 
iacben  Studien  sich  nicht  rühmen.  Zwar  haben  sie  Gröfserea 
I  Wanderbareres  bewirkt,  aber  was  sie  gewirkt  und  geschaffen 
I  lafat  sich  nicht  mit  Händen  greifen  und  betasten,  es  läfst  sich 
t  den  Augen  des  Körpers  wahrnehmen,  sondern  es  ist  nur  dem 
•  Geistes  sichtbar,  es  Jäfst  sich  nur  begreifen  mit  dem  höheren 
dea  die  höhere  Bildung  verleiht.  Sie  lehren  nicht  den  electri- 
rom  mit  Gedankenschnelle  bestimmte  Bahnen  durcheilen,  aber  es 

Zeit,  wo  sie  durch  die  Geister  einen  electrischen  Strom  leite- 
zu  Grofrem  begeisterte;  sie  verstehen  nicht  ein  electrisches  Licht 
bringen,  das  durch  seine  Helle  den  Tag  beschämt,  aber  es  gab 
,  wo  sie  ein  Licht  in  den  Geistern  der  Menschen  entzündeten, 
iie  Nacht  langer  Finstcrnifs  verscheuchte  und  noch  heute  seine 
gen  Strahlen  aussendet;  sie  vermögen  nicht  dem  Landmann  Pa- 
>r  für  seinen  Acker  zu  bereiten,  aber  sie  befruchten  den  Geist 
Sameo,  aus  dem  edle  Humanität  und  wahre  Wissenschaftlichkeit 
Chat:  sie  lehren  nicht  durch  die  Kraft  des  Dampfes  Lasten  be- 
abcr  sie  beschwingen  den  Geist,  dafs  er  zu  einer  Höhe  sich  zu 

Temag,  von  welcher  aus  er  Jahrtausende  mit  klarem  Blicke 
ur.  Solche  Erfolge  bleiben,  wie  gesagt,  dem  ungebildeten  Auge 
ir,  während  der  wohlthätige  Einflufs  der  Naturwissenschaften 
m  blödesten  Auge  nicht  verborgen  bleiben  kann.  Den  Nutzen, 
eJaaaiachen  Studien  gewähren,  kann  derjenige,  der  sie  selbst  nicht 
immer  ganz  ermessen;  wer  sie  kennt,  dem  braucht  er  nicht  be- 
u  werden, 
wendige  Folge  des  Aufschwungs,   den  die  Naturwissenschaften 

•o  wie  des  mächtigen  Einflusses,  den  sie  auf  das  gesammte 
oaübten,  war  die  Verfeinerung  des  Lebensgenusses  und 
.lerielle  Sinn,  der,  durch  vierzig  Friedensjahre  grofsgezogen 
legt,  In   immer  weitern  Kreisen  seine  Herrschaft  ausdehnt.     Für 

nur  das  Bedeutung,  was  das  materielle  Wohlsein  fordert;  das 
üt  dem  er  die  Dinge  mifst,  ist  das  des  materiellen  Nutzens;  er 
ner  Natur  nach  auf  die  classischen  Studien,  wie  auf  alle  Wissen- 

dea  Geistes,  mit  Gleichgültigkeit,  mit  einer  gewissen  Geringach- 
ten, da  sie  in  Sphären  sich  bewegen,  wohin  er  weder  dringen 
ch  mag. 

allgemeinen  Zuge,  welcher  den  Geist  der  Gegenwart  zuführte, 
Bch  die  poetische  Littcratur.  Während  im  vorigen  Jahrhunderte 
flufs  der  Antike  auf  dieselbe  überall  erkennbar  war  und  man 
iben  den  Anklängen  aus  dem  Altcrthume  begegnete,  trat  in  die- 
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lem  Jahrhundert  dio  romantische  Schule  der  claaaiscbeB  Richtung  mimt»  iW 
gen.  Sie  rii'f  auch,  untersliitzt  durch  den  nationalen  Aufschwung  im  in 
Befreiungakricgc,  einen  erliöhetcn  Eifer  fiir  daa  Studium  der  altdentMb«  -• 
Litteratur  hervor,  durch  welche«  manche  trefliiche  Kraft  dem  StudiiH  m. 
der  Alten  zwar  nicht  entfremdet,  aber  doch  entzogen  warde.  Dtm  ätm  «i 
Studien  sind  keineswegs  einander  principiell  entgegengeaetst,  sonden  äe  i^. 
wurzeln  auf  demselben  Roden,  und  es  ist  durch  glänzende  Beispiele  k^  w^ 
wiesen,  dafs  sie  Ton  donseihen  Männern  mit  gleicher  Auazeicfannng  aad  -.i, 
gleicher  Liebe  gepflegt  werden  können.  «<« 

Der  Einflufs,  den  alle  diese  Erscheinungen  wie  auf  die  Philologie  alt    i| 
Wissenschaft,  so  auf  die  classischen  Studien  an  den  Gjmnaaiea    r,. 
und    auf  die   ganze  Organisation   dieser  Anstalten  ausübten,   ?,. 
war  unverkennbar  und  bedeutend.    Wollten  die  Gymnasien  nicht  in  vkh-    .^ 
tigen  Beziehungen  hinter  dem  allgemeinen  Bildungastande  znrfickbleibcB|    «. 
wollten  sie  nicht  durch  die  Bildung,  die  sie  ihren  Zöglingen  gewtUntfa,   »^ 
mit  dem  gröberen  Tlieile  der  Nation  in  den  schrotfsten  Gegensatz  leia-     ^ 
then,   wollten  sie  ihre  Zöglinge  fiir  die  Zukunft  dadurch  nkht  in  Msb-    . 
theil  bringen  und  falscher  Beurtheilung  aussetzen,  so   muisten  sie  aua-    . 
ehes  in  den  Kreis  ihrer  Unterrichtsgegenstände  aufnehmen,  was  bis  ddhin    ^ 
ganz  darin  gefehlt  hatle,  anderes  mit  gröfserem  Fleifse  und  In  gröbofB    . 
Umfange,   als  bisher,   betreiben.     Auch  hierin  hat  das  neunsehnte  Jabr*    * 
hundert  einen  unglaublichen  Umschwung  hervorgerufen.    Ein  Beispiel,  wel- 
ches auf  den   mathematischen  Gymnasialunterricht  früherer  Zeiten  eiseB    . 
Schlufs  gestattet,  möge  genügen,  dies  zu  zeigen.    Vor  dreifanndert  Jahren 
hat  ein  Professor  der  Mathematik  an  der  Universität  Wittenberg  ,,in  sei-    .^ 
ner  Einladungsrede  die  Studirenden,  sich  durch  die  Schwierigkeit  dieser    ^ 
Disciplin   nicht  zurückschrecken  zu  lassen.     Die  ersten  Eiemente  seieo   ^ 
leicht,  die  Lehre  von  der  Multiplication  und  Division  verlange  etwas  mehr   ; 
Fleifo/*  ')    Mathematik,  Physik,  Astronomie  fanden  sieh  hier  und  da  is 
den  Schulplänen  jener  Zeit,  aber  man  gelangte  nicht  Aber  die  ersten  An-   ^ 
fangsgründo  hinaus,  die  jetzt  in  den  untersten  Classen  gdebrl  werdes.   ^ 
Die  spätem  Jahrhunderte  änderten  manches  darin,  aber  imoMr  hatten  die  ^ 
classischen  Studien  ein  solches  Uebergewicht,  dafs  die  andern  Fächer  von  ^' 
geringer  Bedeutung  waren.    In  unserm  Jahrhundert  sollten  die  Realien  ii    ' 
▼eriiältnifsmäfsig  gleichem  Grade,  wie  die  classischen  Studien  bcröcksieh- 
tigt  werden.     Es  konnte  dies  nicht  geschehen,   ohne   dais  den  leisteff 
Zeit  entzogen  wurde.    Die  Folge  davon  war,  dafo  sie  in  den  Augen  Un* 
kundiger  etwas  an  ihrer  Bedeutung  verloren;  die  Folge  dsTOn,  dab  a^    • 
die  Realien  unendlich  mehr  Zeit  und  Fleifs,  wie  früher,  verwendet  wird,    ' 
ist  zwar  eine  unendlich  gröfsere,   umfassendere  Ausbildung  des  Geistsi,    « 
aber   auch    eine   gewisse  Ermattung   desselben,    welche  auf  die  späten   > 
Wertbschätzung  und  Zuneigung  zu  den  classischen  Studien  nicht  ebst   > 
Einflufs  bleiben  Scann.  ^ 

So  wurde  in  unserm  Jahrhundert  die  Stellung  der  classischei  ^ 
Studien  gegen  früher  gänzlich  verändert.  Der  Umfang,  den  aiii  ''■ 
Wissenschaften,  namentlich  auch  die  FacbwissensciMiften ,  erhielten,  dh  \ 
erhöheten  Ansprüche,  welche  die  Präzis  machte,  entzogen  den  dsmi-  • 
sehen  Studien  viel  von  der  Zeit  und  Kraft  derer,  die  durch  nie  ihre  cMk 
Bildung  empfangen  und  die  Liehe  zu  ihnen  aich  bewahrt  hatten.  Di*  = 
selbständige  Ausbildung  eben  dieser  Wissenschaften  lockerte  das  Bsai  ^ 
das  sie  früher  mit  den  classischen  Studien  verbunden  hatte,  und  mindeitt  ^ 
ihren  directcn  Einflufs.  Die  Naturwissenschaften  durchrissen  dieses  Budt  - 
das  auch  sie  früher  an  dieselben  geknüpft  hatte,  und  betraten  einen 
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iodigcn  "W^eg  der  EnCwickelaiig.  Sie  •chufefi  eine  neue  Art  der  Bil- 
Dg,  die  der  bisherigen  direct  entgegen  war  und  in  weilen  Kreisen  sich 
rbreitete,  wohin  bis  dahin  die  Bildung  nur  wenige  ihrer  Strahlen  aus- 
lendet  hatte.  In  diesen  Kreisen  nahm  materieller  Sinn  immer  mehr 
crliand  Dod  aetzte  sich  eine  Ansicht  von  dem  Werthe  und  der  Noth- 
Ridigkeii  der  daasischen  Studien  fest,  die  das  Interesse  und  die  Zunei. 
mg  XU  ihnen  beeintrichtigen  mufste,  und  nicht  ohne  einigen  Einflols 
Ibst  auf  solche  Kreiie  blieb,  denen  der  Sinn  und  das  Verständnifs  fQr 
ese  Studien  nicht  fehlte. 

Be<^Den  wir  bferxa,  daTs  die  critische  Richtung  der  Zeit,  wel- 
lte die  Gründe  alles  Bestehenden  einer  Prüfung  unterwarf  und  geneigt 
ar,  alles  Alte  xu  beseitigen  und  ein  Neues  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
ich  die  clasaischen  Studien  nicht  verschonte,  dafs  die  Bemühungen 
berfläcb lieber  Litteraten,  die,  ohne  eigene  gediegene  Bildung  lu 
eaitzen,  durdi  stets  erneuerte  Angriffe  auf  die  clasaischen  Studien  den 
leiftill  der  Massen  sa  erhaschen  hofften,  doch  aach  manchen  Freund  der- 
ilben  zweifelhaft  machten,  dafs  endlich  das  neu  erwachte  politi- 
cbe  Leben  zu  Zeiten  alles  Interesse  für  sich  in  Anspruch  nahm,  so 
it  es  wahrlich  ein  sprechender  Beweis  des  hohen,  unvergänglichen  Wer* 
hes  der  dassischen  Studien,  data  sie  noch  immer,  wenn  auch  in  rsriln* 
lerter  Stellung,  doch  fest  und  unerschütterlich  dastehen. 

Aber  Immer  ersfheint  die  Frage  gcrt>chtfertigt:  was  haben  dlojenf- 
fen,  die  diese  edlen  Studien  vertreten,  unter  so  bewandten 
Jm ständen  zu  thun?  Es  hat  nicht  meine  Absicht  sein  können^  ir* 
;end  eine  Besorgnifs  für  das  Bestehen  der  dassischen  Studien  ausspre* 
hen,  noch  weniger,  eine  solche  erregen  zu  wollen.  Sie  sind  zu  sehr 
■It  aoserer  ganzen  Bildung  verwachsen,  als  dafs  es  möglich  wsre,  sie 
n  beseitigen;  ihr  Nutzen,  ihre  Nothwendigkeit  für  die  Gegenwart  sind 
e  oft,  so  nnbestreitbar,  sind  namentlich  in  diesen  Versammlungen  so 
irQndlieh,  mit  so  viel  Einsicht,  so  viel  Geist  bewiesen  worden,  dafs  es 
!ben  so  überflüssig,  als  anmafsend  von  mir  erscheinen  müfste,  wollte  ich 
liesen  Beweis  hier  nochmals  zu  fuhren  mir  erlauben.  Allein,  sollen  wir 
m  Vertranca  aaf  diese  Nothwendigkeit,  im  Vertrauen  auf  die  innere  Vor- 
treff\lclikelt  and  Tüchtigkeit  der  Studien  glauben,  nichts  thun  zu  dürfenl 
Glewifii  nidit  Bs  gilt  nicht,  den  dassischen  Studien  die  Stellung  wieder 
ni  erobern,  die  sie  in  frühem  Jahrhunderten  inne  hatten.  Die  Wissen* 
lebafiten,  die  Litteratur,  die  ganze  Bildung  lassen  sich  nicht  wieder  auf 
ien  früheren  Standpnnct  zurückdrängen,  und  wer  wäre  so  tböricht,  auch 
lor  zu  wünschen,  dafs  dies  geschehen  könnte?  Allein  es  gilt,  der  Ein« 
witjglceit  entgegenzuwirken,  In  welche  die  Bildimg  bei  dem  stets  weiter 
im  sich  greifenden  Materialismus,  bei  dem  immer  zunehmenden  Ueber- 
^ewicht  der  realen,  namentlich  der  Naturwissenschaften,  bei  der  immer 
sntacfaiedeneren  Richtung  des  Geistes  auf  die  Gegenwart  und  das  Reale, 
ea  ▼crfirilen  droht;  es  gilt  zu  zeigen,  dafs  es  auch  noch  etwas  Anderes, 
Doch  etwas  Höheres  und  Edleres  giebt,  als  das  materielle  Wohlsein,  dato 
M  aoefa  efas  Meelle  Wirklichkeit  giebt,  die  ihr  Recht  hat,  dafs  ein  Volk, 
leai  die  Idee  niobts,  das  materielle  Wohlbefinden  alles  ist,  in  Gefahr  ge- 
:ith,  trot2  aller  Civilisation  einer  geistigen  Barbarei  zu  verfallen,  dah 
dae  solcfae  Zeit,  ein  solches  Volk  niemals  etwas  wahrhaft  Grofses,  ans 
BegHsterong  Entsprungenes  vollbringen,  sondern  in  Thatenlosigkeit  und 
Daentscfaiei^belt  ein  unrühmliches  Dasein  führen  wird.  Die  Tochter 
des  Bfaterialismns  ist  geistige  Feigheit;  geistiger  Muth,  wahre  TapferkeK 
hrt  nur  da,  wo  die  Idee  herrscht  und  Gewalt  über  die  Seelen  bat. 

Es  gilt  also  jetzt  nicht  zn  erobern,  sondern  zu  erhalten.  Die 
PbUologie  als  Wissenschaft  hat  nichts  zu  besorgen,  so  lange  überhaupt 
noch  Sinn  für  Wissenschaft  besteht.    Sie  würde,  sdbst  wenn  der  dassl- 
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■cfao  Unlerriclit  aus  den  Schulen  verbannt  wäre,  ihre  Jünger  finöea;  tk 
würde  ein  friedliches,  von  der  Masse  unbefeindetea  und  uobeneiÄrtii 
SCilllebcn  fuhren.  Aber  es  gilt  zu  verhüten,  dafs  die  Angriffe  gegen  dit 
classisclieu  Sludien  in  den  Gymnasien  noch  weitere  Erfolge  enielen,  dafc 
noch  weitere  Conecssionen  ihnen  abgerungen  werden ,  dafs  auch  sie  mÜ 
dem  Mafsslabc  des  materiellen  Nutzens  gemessen  und  auf  das  Nothdürf' 
tigste  beschränkt  werden;  dafs  der  Jurist  soviel  Ijitein  lernt,  um  das 
Corpui  juriif  der  Theulog  soviel  Griechisch,  um  das  Neue  Tettaaient  la 
verstehen,  der  Naturforscher  höchstens  soweit  die  alten  Sprachen  freibl^ 
um  sieb  die  technischen  Ausdrücke  seiner  Wissenschaft  zu  entriUisda. 
Es  gilt  endlich,  das  Interesse  für  die  classischcn  Studien  neu  zu  bele* 
ben,  und  ihnen  neue  Anhänger  zu  gewinnen.  Dazu  bedarf  es  der  eio- 
müthigen  Bestrebungen  derer,  die  zunächst  berufen  sind,  diese  Studien  zu 
vertreten.  Man  sage  nicht  kleinmüthig,  dafs  solche  Bestrebungen  nicbt 
vermögen,  dem  Strome  der  Zeit  erfolgreich  entgegenzutreten.  Was  ke* 
herzte,  energische,  gemeinsame  Thätigkeit  selbst  gegen  gewaltige  Stid* 
mungen  der  Zeit  vermögen,  das  lehren  die  Erscheinungen  der  Deocstea 
Zeit  auf  dem  kirchlichen  und  religiösen  Gebiete. 

Fragt  man,  was  zu  thun  sei,  welcher  Art  diese  Thätigkeit  sein 
müsse,  so  läfst  sich  zuerst  antworten:  man  mufs  im  Allgemeinen  auf 
dem  jetzigen  Wege  beharren,  man  mufs  nidit  aufhören,  vorwärts za 
schreiten,  zum  Bessern  hinzustreben.  Man  mufs  leidenschaftlichen  An- 
griffen mit  Würde  und  Festigkeit  begegnen,  man  mufs  l>elehren,  wo  mn 
Empfänglichkeit  dafür,  wo  man  blofsen  Irrthum  gewahrt,  dann  wird  man 
der  Zeit  vertrauen  können,  die  das  wahrhaft  Tüchtige  und  Gediegene  zn 
Ehren  bringen  wird  auch  da,  wo  es  der  Anerkennung  noch  entbehrt. 
Die  Philologie  als  Wissenschaft  wird  demnach  fortfahren,  das  Altertbna 
mit  Geist  und  Gründlichkeit  zu  erforschen  und  die  Wichtigkeit  der  An- 
tike für  wissenschaftliche  Bildung  klar  zu  machen;  sie  wird  ihren  Ein- 
flufs  auf  die  andern  Wissenschaften,  mit  denen  sie  auf  gleichem  Bodea 
steht,  zu  erhalten  und  zu  erweitern  suchen  dadurch,  &Sä  sie  die  ge- 
wonnenen eigenen  Resultate  auch  für  sie  fruchtbar  zu  machen  strebt;  es 
werden  diejenigen,  die  durch  Geist  und  Talent  dazu  heraCBn  sind,  ilurch 
edel -populäre  Darstellungen  das  Interesse  für  das  Alterthum,  seinen  Geist 
und  seine  Kunst  in  weiteren  Kreisen  zu  wecken  und  dadurch  auch  die- 
jenigen zu  gewinnen  suchen,  die  der  neuen,  realen  Bildung  zugewen- 
det sind. 

Gröfser  und  erfolgreicher  noch  wird  die  Wirksamkeit  derer  sein  kea- 
nen,  deren  Lebensaufgabe  es  ist,  die  classischen  Studien  an  den  GjfM- 
nasien  zu  vertreten.  Manche  geistreiche  Andeutungen  über  Refona  dei 
classischen  Unterrichts,  um  denselben  zu  heben  und  ihm  neues  Lebsa 
einzuhauchen,  haben  wir  von  verschiedenen  Seiten  neuerer  Zeit  erhaltcib 
doch  ist  es  dem  Practiker  schwer,  sich  daraus  ein  klares  Bild  zu  ent- 
werfen. Die  wichtigste  Aufgabe  für  den  Lehrer  der  classischen  Stiidiea 
wird  sein,  fest  das  Ziel  und  den  Zweck  des  classischen  Unterrichts,  ss 
wie  den  Unterschied,  der  zwischen  der  Wissenschaft  der  Philologie  nai 
den  classischen  Studien  als  Bildungsmittel  besteht,  im  Aui^e  zu  hehiUea. 
So  wichtig  dieser  Punct  ist,  so  schwierig  ist  er  auch.  Der  Grundsatip 
dafs  der  Unterschied  grofs  und  bedeutend  ist,  wird  wohl  von  Allen  sa- 
gestanden, aber  im  Einzelnen  denselben  nachzuweisen,  die  Grunze  ania* 
geben,  welche  die  beiden  Gebiete  scheidet,  ist  schwierig;  sie  zu  finden^ 
wird  meist  dem  Tacte  des  geübten  Lehrers  überlassen  bleiben  müssen.^ 

Die  Stellung  der  Philologie  zur  Schule  ist  jetzt  eine  andere,  wii 
sonst.  Die  Philologie  entsprach  früher  ihrem  Namen  melir,  als  jetzt;  sie 
war  wesentlich  ein  Studium  der  Sprachen  der  Alten  und  ihrer  Werkfi 
und  als  solches  Uauptbcstandtheil  aller  höheren  wissenschaftlichen  Bil- 
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leben,  eine  nassenhafie  LectUre  angeratben,  um  eine  möglichst  Tollffaii-    . 
dige  Kcnntnifs  der  Classiker  zu  erzielen;  doch  ist  dieser  Rath  ein  ge-    .^ 
führlicbcr,  da  er  zur  Ungründlicbkeit  und  Halbheit  verfuhren  kann.   Ual    r 
auch  die  neuere  Gestaltung  der  Philologie  den  wobltbätigen  Einflufs  aaf    ^ 
die  Schulen  geübt,  dafs  auf  den  Inhalt  der  Schriftsteller  die  gebübresde    3 
Rücksicht  genommen  wird,  so  darf  doch  der  classiscbe  Unterricht  Mine    .1 
bewährte,  strenge  Methode,  die  einen  seiner  gröfsten  Vorzüge  bildet,  sn-    ; 
ter  keinen  Umständen  aufgeben.     Das  Studium  der  alten  Sprachen,  der 
alten  Classiker  ist  schwierig,  und  schwierig  soll  es  sein.     Der  jugendli-    ^ 
che  Geist  soll  an  Uebcrwindung  von  Schwierigkeiten  gewöhnt,  darsD  toll 
er  geübt  und  gekräftigt  werden,  darin  liegt  ein  ethisches  Element,  das 
nicht  gering  angeschlagen  werden  darf.     Darum  durfte  ich  vorher  ngen, 
die  Philologie  sowohl  als  die  classiscben  Studien  der  Gymnasien  sollten 
auf  dem  Wege  beharren,  auf  dem  sie  jetzo  wandeln;   dann  könnten  sie 
den  gerechten  Richterspruch  der  Zeit  in  Ruhe  erwarten.     Irre  ich  nicht, 
so  machen  hier  und   da  schon  einzelne  Symptome  sich   bemerkbar,  dafs 
die  Zeit  gerecht  richten  wird,   dafs  die  Gymnasien  schon  jetzt  wieder  in 
der  öffentlichen  Meinung  an  Werthschätzung  gewonnen  haben,  dsft  man 
die  Früchte  einer  classiscben  Bildung  wieder  richtiger  zu  beurtheilen  be- 
ginnt.   Wie  kann  es  auch  fehlen,  dafs  der  classische  Unterricht,  wenn  er 
sich  in  den  bezeichneten  Schranken  hält  und  in  dem  angegebenen  Sinne 
geleitet  wird,   sich  als  fruchtbar  für  Geist,   Gemüth  und  Charader  be- 
währt und  für  die  grofsen  Alten  eine  Liebe  in  der  Jugend  entzündet,  die 
die  Schulzeit  weit  überdauert. 

Aber  um  solche  Liebe  zu  entzünden,  dazu  gehört  die  eigene,  be- 
geisterte Liebe.    Es  ist  ein  altes  Wort:  was  von  Herzen  kommt,  das 
geht  zu  Herzen.     Wem  wahre  Begeisterung  für  die  reine  Schönheit  der 
Antike  tief  im  Innern  glüht,  dem  wird  es  auch  gelingen,  die  Flamme  der    . 
Begeisterung  in  seinen  Schülern  zu  entzünden.    Das  begeisterte  Wort  des 
geachteten  und  geliebten  Lehrers  wirkt  gewaltig  auf  den  empfinglicben 
Sinn  der  Jugend   und   findet  darin  einen  mächtigen  Wiederhalf.     Wollen    ^ 
wir  darauf  hinwirken,  dafs  das  Interesse  für  die  classiscben  Studien  wie-    ,. 
der  reger  werde,   so  versäumen  wir  es  nicht,  der  Liebe,  die  wir  selbst 
Itir  sie  empfinden,   begeisterten  Ausdruck  zu  geben,  sie  einströmen  n 
lassen  in  die  Herzen  der  Jugend,  hüten  wir  uns,  durch  Oberhebende,  ta- 
delnde Critik  den  Sinn  derselben  zu  erkälten.    Die  Jugend  ist  extrem  in 
der  Liebe,  wie  im  Hafs,  in  der  Begeisterung,  wie  in  der  Verachtung. 

Wollen  wir  ferner  der  Gleichgültigkeit  gegen  die  classiscben  StudisB 
mit  Erfolg  begegnen,  so  bedürfen  wir  dazu  des  Muthes  der  Uc-    , 
berzeugung,  welche  sich  nicht  scheut,  überall,  wo  es  Noth  thot,  de« 
Angriff  abzuschlagen,  den  Spott  zu  demüthigen,   die  Gleichgültigkeit  10 
strafen,   die  eigene  Liebe  zu  bekennen.     Wohl  ist  es   nicht  leicht,  viel-   ; 
leicht  allein  in  grofser  Menge  diesen  Muth  der  Ueberzeugung  zu  bewah- 
ren, doch  wie  wollen  wir  den  erhebenden,  veredelnden,  kräAigenden  Eis- 
flufs  der  classiscben  Studien  darthun,   wenn  wir  ihn  nicht  an  uns  selkft   * 
beweisen,  wenn  wir  uns  scheuen,  das  zu  preisen,  was  wir  verehren,  wciS    . 
uns  jeder  Angriff,  jeder  Spott  in  unserer  Ueberzeugung  wankend  ancbt! 
Das  kräftige  Wort  wahrer  Ueberzeugung  pflegt  seines  Eindrucks  idtn  ff    ' 
verfehlen.     In  dieser  Weise  müssen  alle,  die  zur  Vertretung  der  daaii*   " 
sehen  Studien  berufen  sind,  wirken,  wirken  in  Einigkeit.     In  der  lieks  ^ 
zu  den  classiscben  Studien  müssen  und  werden  alle  einig  sein;  heifsifct  ^ 
im  eigenen  Lager  Uneinigkeit,  dann  ist  die  Gefahr  nahe.     VerderUicbtf 
wirken  die  unentschiedenen,  schwankenden,  halben  Freunde,  als  die  eil-    - 
sehiedenen  Feinde. 

Ist  irgend  etwas  dazu  geeignet,  diese  Einigkeit  zu  bewirken  and  dt-   i 
durch  indirect  das  Interesse  der  classischen  Studien  lu  fördern,  ao  siad  '^ 
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Versamnlungen.  Dks  Gemeinscliaft  giebt  SelbatreHraoen, 
il  erweckt  Nachfolge.  So  mögen  denn  vor  Allen  die  groften 
;r  WiaseDtchaft,  ausgerüstet  mit  dem  Schwerte  des  Geiste«, 
jod  mit  der  Zunge  der  Begeisterung  sprechen,  auf  dafs  bei 
unter  uns  die  Ueberzeugung  befestigt,  der  JMuth  gestählt,  die 
lammt,  die  Einigkeit  gefördert  werde.  Mit  dem  innigen  Wun- 
dlese vierzehnte  Versammlung  deutscher  Philologen, 
inner  und  Orientalisten  in  solchem  Sinne  wirksam  sein 
Uh  dieselbe  hiermit  ftir  eröffnet. 


II. 
Aus    Kurhessen. 

(  Eingesandt. ) 

ibrgang  1852  dieser  Zeitschrift  sind  eine  Reihe  von  Aktenstücken, 
i  die  neuesten  Verordnungen  hinsichtlich  der  Stellung  der  Gym- 
ur  Kirche,  mitgetbeilt  worden.  S.  dort  S.  498  u.  893.  Seit  jener 
maa  ireder  in  dieser  Zeitschrift  noch  in  einer  andern  pädagogi- 
iras  darüber  gelesen,  ob  und  in  wie  weit  der  von  dem  Ministe- 
orderte  Handschlag  von  einzelnen  Lehrern  des  Landes  verweigert 
lei.  Nur  politische  Blätter  brachten  die  Nachricht,  dafs  fiinf  Leh- 
lanaa,  und  zwar  die  ältesten  und  tüchtigsten  des  Collegiums, 
»  ihnen  angesonnene  neue  Verpflichtung  remonstrirt  hätten.  AVIr 
«ichtlich  gezögert,  über  diese  Sache,  so  interessant  sie  auch  für 
nmte  deutsche  Gymnasiallehrerwelt  sein  mag,  zu  referiren.  Jetzt 
B  durch  den  Disciplinargerichtshof  in  Cassel  ein  erstes  Erkeunt- 
Igt  ist,  wollen  wir  nicht  länger  anstehen,  ohne  uns  irgend  auf 
&  einzulassen,  eine  aktenmäfsige  historische  Darstellung  in  aller 

0  gäien. 

billen  unsere  Leser  zunächst,  die  oben  angeführten  Aktenstücke 
Heuerten  Durchsicht  zu  unterziehen.  Die  remonstrirendcn ,  den 
lag  verweigernden  fünf  Lehrer  erhielten  auf  ihre  durch  die  Gym- 
iCtioD   vermittelten  Eingaben  unterm  12.  Mai  1852  folgende  Er- 

S215.]    Der  Gymnasial director  hat  den  Gymnasiallehrern  zu  er- 
öffnen: 

betreffenden  Lehrer  finden  sich  sehr  im  Irrthume,  wenn  sie  mei- 
ad  durch  die  allerhöchste  Entschließung  vom  26.  Februar  d.  J. 
in  Gemätsheit  derselben  erlassene  Verfligung  des  Ministeriums 
April  eine  sachlich  neue  Verpflichtung  der  Gymnasiallehrer 
let  worden.  Es  ist  vielmehr  in  jener  allerhöchsten  Entschliefsung 
lieaer  Verfügung  nur  das  der  Natur  der  Sache  und  den  bestehen- 
»Czen  gemäfse  Verhältnifs  zwischen  Schule  und  Kirche  zu  seinem 
k  gekommen,  in  welches  sie  als  Gymnasiallehrer  gleich  beim  Ein- 
las Gymnasiallehramt  unmittelbar  eingetreten  sind,  und  es  sind 
'  die  Pflichten,  welche  sie  als  Gymnasiallehrer  innerhalb  der  evan- 

1  Kirche  und  Schule  an  und  für  sich,  auch  ohne  ausdrückliche 
rang  vorlängst  schon  zu  erfüllen  gehabt  und  noch  fortwährend 
ien  haben,  ausdrücklich  und  im  Einzelnen  ausgesprochen  uod  ein- 
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geschärft,  nicht  aber  neue  Pflichten  auferlegt  worden.    Die  Form,  wel- 
che zur  Handhabung  dieser  von  jedem  evangelischen  Gymnasiallebrer  un- 
bedingt zu  fordernden  Pflichterfüllung  gewählt  worden,  ein  Handgeldbnafi 
nach  vorhergegangener  Verständigung  über  diese  Pflichten,  stelle  sich  so- 
mit nur  als  der  Ausdruck  einer  sehr  begreiflichen  Nachsiebt  gegen  ^ 
Unbekanntschaft  mit  den  Ordnungen  nicht  allein  der  Kirche  und  Schule^ 
sondern  auch  des  Staates  dar,  welche  Unbekanntschaft,  wie  dem  Mini- 
sterlo  nicht  verborgen  ist,  bisher  in  weiten  Kreisen  geherrscht  hat    Es 
habe  durch  diese  Verpflichtung  den  Gymnasiallehrern  Gelegenheit  gegeben 
werden  sollen,  sich  auf  ihre  Pflichten  zu  besinnen,  welche  sie  auch  ohoe 
diese  Verpflichtung  tragen.    Bei  der  auffallenden  UnbekanntscbaA  mit  des 
ersten  Grundlagen  der  evangelischen  Kirche  und  den  Elementen  der  Lehre 
derselben,  welche  die  betreffenden  Lehrei^  in  ihren  dcfsfallsigen  Eingaben 
an  den  Tag  legen,  solle  es  nun  zwar  keinen  Anstand  finden,  diesem  Be- 
sinnen auch  noch   eine  längere  Zeit  zu  verstatten,   und  werdtf  die  Frist 
der  einzugehenden  Verpflichtung  für  die  betreffenden  Lehrer  hiermit  auf 
drei  Wochen  erstreckt.     Eine  längere  Frist  stehe  jedoch  in  keinen  Falle 
lu  bewilligen,  und  habe  der  Gymnasialdirector  sofort  mit  Ablauf  denei- 
ben  zur  Verpflichtung  der  gedachten  Lehrer  zu  schreiten,  alsdann  jedoch 
keine  weitern   Erklärungen  oder  bedingende  Erörterungen,   sondern  em 
einfaches  Ja!  oder  Nein!  von  denselben  entgegenzunehmen. 

Aufserdem  sind  die  gedachten  Gymnasiallehrer  zu  bedeuten,  dafs  auf 
den  Inhalt  Ihrer  Eingaben,  welche  in  allzuauffallender  Weise  d»s  von 
einem  Gymnasiallehrer  zu  erwartende  Verständnifs  nicht  aUetn  der  kirch- 
lichen Angelegenheiten  als  solcher,  sondern  auch  der  dermaligen  Gestal- 
tung der  theologischen  Wissenschaft  vermissen  lasse,  schon  aus  diesem 
Grunde  nicht  näher  einzugehen  stehe. 

Der  Herr  Gymnasialdirector  wird  es  sich  übrigens  angelegen  sein  las- 
sen, den  betreffenden  Lehrern  ernstlich  einzuschärfen, 

dafs  von  einer  stets  fortschreitenden,  die  Bekcnntnifsgmndlagen  ver- 
lassenden evangelischen  Kirche,  von  welcher  in  den  Eingaben  die 
Rede  ist,   in  Beziehung  auf  ein  Kirchen-  und  Schulamt  und  über- 
haupt in  praktischer  Hinsicht  nicht  die  Rede  sein  könne,  ohne  das 
Kirchen-  oder  Schulamt  in  seinem  wesentlichen  Bestände  anzugreifen; 
auch  dafs  die  in  einer  der  gedachten  Eingaben  vorkommende,  zur  Ver- 
pflichtungsnorm vorgeschlagene  Formel  „mit  gewissenhafter  Berück- 
sichtigung der  Bekenntnisse  und  Ordnungen  der  evangelischen  Ki^ 
che",   weil  eine  entweder  nichts  sagende  oder  täuschende,  bei  des 
Verpflichtungen  der  evangelischen  Geistlichen  bereits  längst  beieit^ 
und  hiernach  auf  keinen  Fall  wieder  zuzulassen  sei; 
endlich  die  betreffenden  Gymnasiallehrer  nachdrücklich  darauf  hinzaweiseD, 
dafs  nicht,  wie  aus  ihren  Eingaben  die  Ansicht  bervorzuseben  schone, 
die  Amtspflichten  durch  das  subjective,  wenngleich  noch  so  wohl  ge- 
meinte Ermessen  des  Trägers  dieses  Amtes,  sondern  durch  die  Be- 
stimmungen der  vorgesetzten  Behörde  festgesetzt  würden; 

dafs  es  also  gar  nicht  darauf  ankomme,  dafs  der  Gymnasiallebrer 
heurtheile,  was  sich  nach  seiner  Meinung  etwa  in  den  Ordmmgoi 
und  Bekenntnissen  der  Kirche  überlebt  oder  welche  Stellung  er  sdbit 
zu  den  sein  Amt  betreffenden  Vorschriften  der  höhern  Behörde  ein- 
lunehmen  habe,  sondern  darauf  dafs  er  in  die  zu  Recht  bettebendefl 
Ordnungen  sich  füge  oder  fügen  lerne  und  die  betreffenden  Dieost- 
vorschriften  als  für  sein  Verhalten  mafsgebend  betrachte. 
Cassel,  den  12.  Mai  1852. 

Kurfürstliches  Ministerium  des  Innern. 
Hassenpflug. 
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erneaerte  Eingabe  an  daa  Ministerium  erfolgte  unter  dem 
!  die  WettUD|  an  den  Director,  e«  habe  deraelbe  die  (»eidcD 
irer  J.  uod  H.  (die  drei  andern,  Feufcner,  Dommericli 
hatten  auf  daa  letzte  Reseript  hin  nach  erneuerter  gründli- 
wiasenliafter  Prüfung  den  verlangten  Handschlag  zu  geben 
nger  geweu^rt)  „lediglich  in  das  letzte  Rescript  vom  12.  Mai 
I,  da  das  Ministerium  nicht  gemeint  sei,  in  Erörterungen  über 
der  symbolischen  Bücher  der  evangelischen  Kirche  einsuge- 
eniger  sich  in  der  Lage  befinde,  die  Geltung  der  gedachten 
r  &  betreffenden  Lehrer  bestimmen  zu  können,  und  am  we- 
BerafuDg  auf  eine  leere  Entwickelung  der  Kirche  oder  des 
m  io  der  Zukunft,  welcher  die  betreffenden  Lehrer  nicht  den 
halt  zu  geben  versucht  hätten,  als  Bedingung  der  Verpflich- 


luni  erfolgte  die  Suspendirung  der  beiden  Lehrer,  „welche 
»gerong,  sich  in  ihren  Dienstfunclionen  den  Bekenntnissen 
(en  der  evangelischen  Kirche  unterzuordnen,  der  erforderli- 
«tioD  für  ihr  Amt  entbehrten."  Es  wurde  denselben  vom 
er  sechste  Theil  ihres  Jahrgehalts  einbehalten  „zur  Bestrei- 
steii  der  einstweiligen  Versdiung  ihres  Dienstes.^*    Die  wei- 

f^gen  die  betreffenden  suspendirten  Lehrer  beruhten  bis  zum 
Of%eB  Jahres.  Als  sie  sodann  auf  eine  neue  Citation  des 
Teetors  ihren  frühern  Entschlüssen  auch  für  die  Zukunft  treu 
lüssen  erklarten,  wurde  zu  Anfang  dieses  Jahres  eine  Unter- 
;eleitet  „wegen  verweigerter  Erfüllung  dienstlicher  Pflichten** 

Voruntersuchung  die  Polizeidirection  in  Hanau  beauftragt, 
«elben  beantragte  der  Staatsprocurator  in  Cassel  unter  dem 
d.  J.  bei  dem  Disciplinargerichlshofe  erster  Instanz,  einer 
>r  jüngsten  Restaurationsperiode,  der  zum  gröfsem  Theile  aus 
icamten  derselben  zusammengesetzt  ist,  also: 
illerhöchsten  Bcscbiufs  vom  26.  Febr.  1852  wurde  in  Ueber- 

mit  der  ursprünglichen,  beziehungsweise  stiftungsmälsigen 
der  Gymnasien,  sowie  mit  der  die  Grundlage  des  gelehrten 
bildenden  Gesetzgebung  zur  Erhaltung  des  stiftungs-  und  ge- 
Gnindcharacters  der  evangelischen  Gymnasien  unter  Anderm 
k  der  Zutritt  zu  dem  Lehramt  an  solchen  von  der  Angehö- 
e  evangelische  Kirche  und  deren  Bekenntnifs,  sowie  von  der 
Verpflichtung  des  Lehrers,  in  seinem  Amte  nichts  gegen  die 
Kirche  zu  unternehmen,  beziehungsweise  die  seinem  Unter- 
rauten Schüler  für  die  Ordnung  der  Kirche  zu  erziehen,  ab- 
^t  werde  und  die  vornehmsten  Fächer  des  Unterrichts,  als 
terricht  in  seinem  ganzen  Umfange  sowie  die  Geschichte,  nur 
r  letzten  Beziehung  bewährt  Gefundenen  anvertraut  werden 

äfsheit  dieser  Bestimmung  wurden  vom  Kurfürstlichen  Mini- 
Innem  die  dadurch  gebotenen  Aenderungen  der  Dienstanwei- 

Gymnasiallehrcr  verfügt  und  namentlich  gesast: 
Ten  Amtsführung  durch  die  Vorschriften  und  Ordnungen  der 
eben  Kirche  ihres  Bekenntnisses  und  durch  Unverdrossen- 
ie  Jugend  mittelst  Lehre  und  Vorbildes  zu  lebendigen  Glie- 
er  christlichen  Kirche  zu  erziehen,  geregelt  werden  solle; 
e  zur  Achtung  und  Ehrerbietung  gegen  die  Ordnungen  ihrer 

verpflichtet  seien,  und 

ie  Schuldisciplin  als  eine  kirchliche  Zucht  aufzufassen  sei, 
Iche  tie  Gott,  der  Kirche  und  der  Obrigkeit  verantwortlich 
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„Als  hierauf  der  Oymnasialdirector  in  Hanau  die  der  cnnge- 

lischen  Confession  zugehörigen  Lebrer  aufforderte,  die  Erfüllung  ihrer 
■olcbergeitalt  geregelten  Vcrpflicbtungen  mittelst  Handschlags  auf  Grund 
des  geleisteten  Diensteides  anzugeloben,  erklärte  der  Lebrer  J.,  „er  koose 
die  ibm  auferlegten  Verpflichtungen  nicht  unbedingt  übernehmen",  ood 
der  Lehrer  Dr.  H.,  „sein  Gewissen  verbiete  ibm,  die  Verpflichtung  za 
übernehmen,  die  Schüler  Air  die  Bekenntnisse  der  evangelischen  KMe 
zu  erziehen/'  In  einer  spätem  Vernehmung  vor  dem  Gymnasialdiredor 
erklärte  J.,  „er  müsse  sich  fortwährend  weigern,  das  verlangte  Hindge« 
löbnifs  zu  leisten,  so  lange  der  Umfang  der  ibm  auferlegten  Pflicktei 
ihm  nicht  deutlich  angegeben  würde'',  und  H.,  ,,er  müsse  l^i  seiner  Ver- 
weigerung des  Handgelübdes  verharren."  Somit  steht  die  Tbatsacbe  fest, 
dafs  Beide  die  Leistung  des  Handgelöbnisses  und  —  wenigstens  in  der 
hier  in  Betracht  kommenden  besondern  Richtung  —  die  Erfullang  der 
ihnen  auferlegten  Verpflichtungen  ihres  Berufs  fortwährend  und  bebirr- 
lieh  verweigern.  Kurflirstliches  Ministerium  des  Innern  wurde  biedureh 
bewogen,  disciplinarisclie  VorHutersuchung  gegen  sie  zu  verfilgen,  dcrca 
Ergebnifs  im  Wesentlichen  Folgendes": 

„Gymnasiallehrer  Wilh.  Ed.  J.  steht  im  Alter  von  41  Jahren,  isl 
unverhcirathet  und  ohne  Vermögen.  Er  wurde  durch  landesherrli- 
ches Rescript  vom  17.  September  1842  zum  ordentlichen  Lebrer  be- 
stellt und  bat  einen  Jabresgehalt  von  600  Tbim.  bezogen.  Er  hat 
Unterricht  in  der  hebräischen,  griechischen,  lateiniscbeo  und  deut- 
schen Sprache,  Oescliichte  und  Religion  ertheilt.  Bezüglich  seiner 
Amtsführung  und  seines  Lebenswandels  liegen  sehr  günstige  Zeug- 
nisse vor.  Sein  religiöser  Standpunkt  wird  als  ein  ratio- 
nalistischer der  bessern  Art  und  seine  Gemütbsrichtung 
als  eine  religiös-angeregte,  empfängliche  bezeichnet  Id 
der  Hauptsache  erklärt  derselbe,  dafs  er  der  dem  Gymnasialdirector 
ausgesprochenen  Ansicht  noch  jetzt  sei,  die  ihn  verhindert  habe,  dai 
aufgelegte  Handgclöbnifs  zu  leisten." 
(Hier  folgt  die  Personalbeschreibung  und  Characterisirung  des  Dr.  H., 
von  deren  Miltheilung  wir  abstehen,  weil  derselbe  nacbträgUdi  sich  bereit 
erklärt  hat,  das  verlangte  Handgelübdc  zu  leisten.) 

„Die  dargelegten  thatsäcblichen  Verhältnisse  sind  im  Wesentlichen  ob- 
bestritfen.  Die  Verweigerung  des  Handgelöbnisses,  wodurch  die  Erföl* 
lung  der  Dienstpflicht  feierlich  zugesagt  werden  soll,  stellt  sich  zugleich 
als  Verweigerung  der  Erfüllung  dieser  dienstlichen  Pflichten  dar  und  wird 
auch  von  den  Angeschuldigten  ausdrücklich  dadurch  motivirt,  dalii  sie 
versichern,  sich  nicht  entschliefsen  zu  können,  einen  Tbeil  des  UmkreMf 
dieser  Verpflichtungen  zu  erfüllen.  Gleichwohl  ist  durch  die  bestimmtere 
Formulining  der  in  Rede  stehenden  Pflichten  nur  das  den  bestebendeo 
Gesetzen  gemäfse  Verhältnifs  zwischen  Kirche  und  Schule  zu  seinem  Auf- 
druck gekommen,  und  es  beruht  auf  dem  innersten  Wesen  des  Dienst- 
verhältnisses, dafs  der  Umfang  der  Pflichten  eines  Amtes  nicht  durch  das 
Bubjective  Ermessen  des  untergeordneten  Beamten,  sondern  nur  durch  die 
Bestimmungen  der  vorgesetzten  Behörde  und  in  höchster  Stufe  durch  die 
landesherrliche  Entschliefsung  festgesetzt  werden  kann.  Somit  stellt  lidi 
die  Handlungsweise  der  Beschuldigten  als  verweigerte  Erfüllung  dienst- 
licher Pflichten  dar  und  enthält  einen  Ungehorsam  und  eine  Verletzung 
der  Dienstpflicht  in  höherem  Grade,  die  den  Antrag  rechtfertigt: 

das  Disciplinarstrafverfahren  einzulegen,  nach  verhandelter  Sache  aus- 
zusprechen,  dafs  die  Beschuldigten  unter  Kosten venirtbeilung  nach 
Maafsgabe  des  §.12  des  Gesetzes  vom  14.  Juli  1851  d^  eventuell  h. 
als  Gymnasiallehrer  definitiv  aufser  Wirksamkeit  zu  setzen  seien." 
Diesem  Antrage  ist  Folge  gegeben,  die  Angeschuldigten  wurden  sv 
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laDdluDg  vor  dem  DMciplinargeriefatshofe  erster  Inttani  nach  Castel 
Jen  8.  Juni  vorgeladen,  dort  sowohl  sie  wie  ihr  Vertheidigcr  und 
Ankläger  vemommeo,  der  Urtbeilsspruch  vertagt. 
^nde  August  ist  aber  das  Urtheil  gesprochen  worden.  Es  lautet 
Amtsentsetzung  und  Tragung  der  Kosten,  jedoch  mit  Belassung  des- 
sen Theils  des  Gehalts  auf  die  Dauer  von  fünf  Jahren,  welchen  der 
;eacbuldigte  im  Fall  seiner  Pensionirung  zu  beziehen  gehabt  haben 
de,  d.  b.  ein  Drittheil  des  Gehalts  nebst  1  Procent  von  jedem  Dienst- 
iiber  10.  Das  Erkenntnifs  stützt  sich  darauf,  dafs  der  Angeklagte 
it  habe  begründen  können,  dafs  die  denselben  in  seinem  persönlichen 
luben  nicbt  beschränkende  Anordnung,  nach  den  kirchlichen  Symbolen 
lehren,  mit  Landesgesetzen  oder  sonst  gültigen  Normen  im  Wider- 
ich stehe. 

Gegen  diefs  Erkenntnis  ist  Berufung  eingelegt,  welche  an  den  DIscI- 
argericfatshof  zweiter  Instanz  geht^  dem  der  Minister  Hassenpflug 
st  präsidirt. 

Wir  bedauern  es,  nicht  befugt  zu  sein,  die  Vertheidigungsscbriften 
Angeklagten  hier  mitzuüieilen,  in  denen  er  die  Versagung  des  dienst- 
ftn  Gehorsams  in  diesem  Falle  als  sittliche  Nothwcndigkeit  darstellt, 
rie  den  Beweis  zu  fuhren  sucht,  dafs  der  Umfang  der  ihm  rechtlich 
l  sUtVich  obUeg^den  Dienstpflicht  die  Folgcleistung  keineswegs  in  sich 
liefse.    Sie  würden  am  besten  den  religiösen  und  sittlichen  Standpunkt 

Ao^eseboldigten  characferisiren.  Haben  die  Vilmar^ sehen  Verord- 
geo  die  Absicht  verfolgen  sollen,  unwürdige  Mitglieder  des  Lehrer- 
idcs  zum  Segen  der  Schule  auszumerzen,  so  ist  dieselbe  hier  vollstän- 

feblgeschlagen.  Es  haben  alle  andern  Lehrer  den  Handschlag  gelei- 
;  der  einzige,  der  sich  geweigert,  bat,  das  bezeugen  ihm  alle  CoUegeni 
oals  zu  den  in  irgend  einer  Beziehung  unwürdigen  Lehrern  gehört. 
Wir  werden  seiner  Zeit  die  weiter  erfolgenden  Verhandlungen  und 
beilssprüebe  mittheilen.  Gegen  die  genannten  Vilmar' sehen  Verord- 
gen,  soweit  sie  unter  dem  10.  April  1852  verfügen,  dafs  das  tägliche 
-gengebet  in  den  Klassen  entweder  nur  von  erprobten  Lehrern  geist- 
en  Standes  abgehalten  oder  aber,  wo  diefs  nicht  ausführbar,  als  Mor- 
gebel  lediglich  das  Gebet  des  Herrn  gesprochen  werden  solle,  sowie 
I  das  Amt  eines  Religionslehrers  an  einem  Gymnasium  als  ein  gülti- 
Ordioationstitel  anzusehen  und  darauf  die  Ordination  zu  ertheilen  sei, 

der  Marburger  Professor  der  Theologie  Dr.  H.  Heppe  in  seiner 
^ten  „Denkschrift  über  die  confessionellen  Wirren  in  der  evangeli- 
m  Kirche  Kurhessens*'  S.  81  u.  82  entschiedenen  Protest  erhoben. 

welchem  Erfolge,  wird  die  Zeit  lehren. 


IIL 


le  Notiz   über  die  Kloslerschule  Rosleben  vom  Jahre  1578, 
mitgetheilt  von  Dr.  K.  H.  Funkhänel  zu  Eisenach. 

Die  Eisenacher  Gymnasialbibliotbek  besitzt  aus  der  Hinterlassenschaft 
ristoph  Winer's,  der  von  1555  bis  1563  die  Schule  zu  Eisenach 
jchte,  später  Conrector  der  Schule  in  Gotha,  hierauf  Pfarrer  in  Sund- 
sen  uod  für  seine  Zeit  ein  nicht  unbedeutender  lateinischer  Dichter 
Pbilolog  war,  ein  Heft,  welches  grö&tentheils  lateinische  Briefe,  die 
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ao  ihn  gerichtet  ftind,  enthalt,  daranter  auch  einen,  der  die  Klostenchole 
Rosleben  betrifft.  Der  Verfaiser  unterschreibt  sich  „Val.  Ftuiccuct'S  d.i. 
Valentin  Funke,  der  Ton  1577  bis  1581  Cantor  an  der  Schale  wir. 
Der  zu  Anfang  des  Briefes  erwähnte  M.  Krauel  war  M.  Zachariai 
Crauel,  Rector  der  Klosterschule  tou  1575  bis  1585  (s.  Wilhelm!, 
Geschichte  der  Kloster -Schule  Rosleben  in  Programmen -Folge.  I.  Ab- 
theilung. 1826.  S.  39  u.  folgende).  Winer  war  damals  Conrcctor  in 
Gotha.    Der  Brief  lautet  so: 

5.  per  ChrUtum.  Quod  doctütimui  Dominui  M.  Krand  colkgt 
meus  erai  facturut,  si  per  occupaiione$  ipti  licuUtei,  a  mt  peliit,  ut 
tibi  ad  tiia$  literat  retponderem.  Hot  eo  lihentiu$  in  me  ivtcepi  et 
quod  collegae  gratificari  aeguum  esf ,  et  quod  datam  mihi  ene  occa- 
iionem  laetor,  ad  te  aliquid  icribendi.  Cum  enim  cum  affinibu$  tuit 
fere  omnibut  amice  vixerim,  et  aliquamdiu  in  vicinia  in  eodem  puhere 
tcholattico  detudaverim ,  indignum  eue  judicavi  plura  mihi  tecum  nox 
intercedere.  Ut  autem  nunc  laetui  oblatam  occationem  arripio^  it4 
quoad  non  molettum  erit  crebrioribuB  literii  amicitiam  sum  confirma- 
turui.  EU  omnino  mihi  promitto  te  in  amore  reiponsuntm.  Qwä  pe- 
tis  a  Domino  Rectore  nottro  ut  de  teholae  noitrae  statu  te  edoctatf 
nihil  libentiut  facerem ,  quam  ut  ipte  hanc  gratiam  aucupari  pouem^ 
ued  quia  brevi  epiitola  fieri  rix  potett,  tantum  dico^  scholam  hanc  eiu 
primum  comtitutam  et  ordinatam  a  Nobili  Domino  Henrieo  a  Wiet- 
leben  piae  et  felicit  memoriae,  de  comilio  et  $ententia  Domini  Georgii 
Fabricii,  qui  Uli  leget  et  ordinem  ttudiorum  praeicripiit,  quae  omnia 
ut  ab  aliit  accepi  detumtit  ex  tchola  Mitnent».  Tret  tantum  »unt  col- 
legae  et  pueri  in  tre$  clattes  $unt  distributi,  et  necegte  e«f,  pnerot  qiti 
recipi  debent  tantoi  progreaui  in  itudiit  fedste,  ut  in  aiiquam  earum 
commode  tramferri  poisint.  In  tecunda  clane  audiunt  graecam  gram- 
maticam  et  incipiunt  declinare  graece  et  verba  formare^  in  prima  ha- 
bentur  aliae  pluret  lectionety  quae  (stc)  ob  temporii  brevitatem  recen- 
$ere  non  ponum,  Tertiae  clanii  omnei  icribunt  argumenta  et  habent 
$ua$  lectioneif  quae  pro  iptorum  captu  ipsii  proponuntur^  quae  tin- 
gillatim  omnia  penequi  eliam  tabellarii  fettinatio  prohibet.  Auiivi  a 
Domino  Rectore^  Dominum  Consulem  Schubartum  iuae  petitioni*  com- 
potem  eite  factum  ^  et  filium  eiui  in  »cholam  nottram  receptum  tri. 
Multo  commodius  faciet,  st  demum  circa  Michaelii  fe$tum  puerum  huc 
adducat,  ut  finito  examine  cum  coaequalibus  lectionet  \nchoet. 

Plura  de  hisce  et  aliit  scribere  ob  angu*lia$  temporis  et  tabellarii 

fettinationem  non  pottum.     Ofßcia  mea  Domino  comuli  deferat  eum- 

que  ialvere  iubeai,  una  cum  Domino  M.  Meiero  ')  et  alii*  tuit  colle- 

git  meo  nomine.     Vale  feliciter.     Raptim  Roilebiae  ex  nobili  tchola 

Wicelebiana  prid.  non.  Sept,  ao  etc,  78. 

T. 

*r  .  .....  ^^^'  Funcciut  etc. 

^  ^ecette  ett  puerot  qui  rectpt  debent 

Mcire  inflexionet  nominum  et  verborum 

itemque  tcribere  argumenta.    Pro  nu- 

tricatione  et  pro  didactro  tolvit  quivit 

puer  Ibfl.,   12  fl.  pro  nutritione  (tic) 

et  3  fl.  praecepioribut  pro  inttitutione. 

In  tchola  habent ur  60  pueri,  ex  quibut 

triginta  gralit  tuttentantur. 

*)  M.  Johann  Meyer  war  Rector  der  Schule  in  Gollia  von   1572  b«' 
1580.     Siehe  Schulze  Geschichte  des  Gymnasiums  eu  Gotha  S.  53. 


i 


IV. 

üdit  Ober  die  Matoritltspräfangen  an  deo  PrcaTsUchai 
Gymnasien  im  Jahn  1853. 

[>hre  1863  mi  geprüft  worden  an  d«D  Ojwuualta 

der  Prorioi  Brandanburg: 
198  AbilarlcnleD, 
47  fremde  Harurilatsaspiranlen, 
Ton  den  lelzleren: 

am  CSIniacIwi  BealgTmiiatiam  lu  Berlin  .  .  30 
HD  Friedr.-Werdenchen  BjmnM:  xd  Berlin  .  13 
an  OjuDanum  *a  Brandenburg 4 

der  Prorins  Sachten; 
218  AUtairienleo, 
13  tnmde  Halurilatcatpiranfen, 
TOD  den  leliteren: 

am  Gymnaaium  lu  Erfurt 1 

am  Pädagogium  cn  Halle 9 

am  Gjmnaaium  id  Meraeburg I 

am  Oymnaalum  la  Nordhaaten 1 

der  FroTinz  Poaeo: 
.  108  Abilurienlen, 

6  fremde  Blalurilälsaapiranlen, 

am  Uariengymnaaium  au  Poaen b 

am  Gjrmnaaium  lu  Oatrowo 1 

dar  PioTioa  Schleiien: 
385  Abiturienten, 
41  fremde  Ma<urilnlsns|iiraiilcn, 
TOn  den  Ictilerpti; 

■m  knihol.  (lymnaaium  zn  Brctlau  .     .     .     .  2S 

am  t'ricdricliB^vinnasiuni  xu  Brealau     ...  9 

am  UihoL  (iymnüsfum  zu  Glogau  ....  1 

am  Gjmnaaium  zu  X.auban 1 

am  Gymnaaium  xu  Neibe 1 

am  ßymnBBium  zu  OeU 1 

am  Ojmnaiium  au  Oppeln 2 

am  Gymnaaium  lu  Ratibor 1 

der  PrOTinz  Preufaen: 
181   Abiliirienlen, 
10  fremde  Slalurila Isaapi ranlcn, 
von  den  letzteren: 

am  Lyeenm  su  Bnuinabei|; 2 

am  GymnaaiDm  tu  Conila 2 

am  Gyimaalum  an  Cnlm 2 

am  Fried  rkbagymnaaium  zu  Köi^berg  .  ■  1 
am  KneipböPadieo  ßymnaa.  an  Konigaberg  .  1 
an  Gymnaaium  lu  Raalenburg 1 
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VI.  der  Profinz  Pommern: 

*70  Abiturienten, 
3  fremde  Maturitätsaspiranten, 

die  letzteren  am  Gjmnasium  zu  Greifiiwald. 

VII.  der  Provinz  Weatphalen: 

208  Abiturienten, 
66  fremde  MaturitätaaapiranteDy 
von  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Amsbeiig 

am  Gymnasium  zu  Dortmund 

am  Gymnasium  zu  Herford 

am  Gymnasium  zu  Münster 4 

am  Gymnasium  zu  Paderborn I 

VIII.  der  RheinproTinz: 

310  Abiturienten, 
32  fremde  Maturitätsaspiranten, 
▼on  den  letzteren: 

am  Gymnasium  zu  Aachen 

am  Gymnasium  zu  Bonn 

am  Gymnasium  zu  Cle?e 

am  Gymnasium  zu  Coblenz 

am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Coln 

am  Gymnasium  zu  Emmerich 

am  Gymnasium  zu  Essen 1 

am  Gymnasium  zu  Wetzlar 


V. 

Ueber  die  Externen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  fielfach  darüber  Klage  erhoben  worden,  dil 
die  Zahl  der  Externen  in  einzelnen  Gegenden  auf  eine  alles  Maafs  fibe 
steigende  Weise  zunehme.  Wie  hoch  sich  dio  Zahl  der  Externen  in  eine 
Jahre  bei  den  prcufsischen  Gymnasien  beläuft,  läftt  sich  nicht  bestinma 
da  in  den  Programmen  nicht  immer  die  Zahl  der  geprüften  Externen  ai 
gegeben  ist,  doch  mufs  nach  dem,  was  aus  einzelnen  Gegenden  ersah 
wird  (so  sollen  z.  B.  in  M.  mehr  als  60  junge  Leute  sich  für  dai  Mi 
turitätsexamen  vorbereiten),  die  Zahl  derselben  in  den  letzten  Jahren  id 
zugenommen  haben.  Es  kann  nicht  Aufgabe  eines  Einzelnen  sein,  d 
Gründe  aufzusuchen  und  mitzutheilcn,  woher  diese  Erscheinung  liibi 
noch  weshalb  sie  in  der  einen  Gegend  mehr  als  in  der  andern  sich  zeif 
Diese  werden  in  den  verschiedenen  Provinzen  des  Staats  möglicher  Wei 
ganz  verschieden  sein.  Eben  so  wenig  wird  sich  genau  angeben  lasie 
warum  an  dem  einen  Gymnasium  eine  gröfsere  Anzahl  von  Externen  s 
Prüfung  sich  meldet  als  an  dem  anderen.  Der  eine  Ort  bietet  zurVo 
bereitung  der  Externen  auf  das  Maturitätsezamen  mehr  Gelegenheit  di 
als  ein  andrer,  das  eine  Gymnasium  gibt  durch  seine  Lage,  z.  B.  ao  ^ 
Grenze  zweier  Provinzen,  mehr  Veranlassung  zur  Ansammlong  von  Bi 
tarnen  als  die  anderen,  u.  a.  w. 


Oeber  die  Externes.  |Q7 

enden  Behörden  scheinen  in  der  Behandlang  der  Externen 
nen  Geticblsponkten  auszugehen;  während  der  eine  Schul- 
gegen  die  Externen  ist  und  sie  mit  Stumpf  und  Stiel  ans* 

ist  der  andere  der  Meinung,  dals  die  Gymnasien  nicht  das 
geistigen  Bildung  an  sich  reirsen  sollen,  und  will  den  Pri* 
id  dem  Privatunterricht  ihre  Berechtigung  erhalten  wissen; 
eine  Director  alle  Externen  grundsatzlich  oder  unter  Ter- 
)rwänHen  abweist,  sie  wol  gar  mündlich  oder  schriftlich 
Iten  empfiehlt,  glaubt  sich  der  andere  zu  einer  Abvreisung 
ittli€h  durchaus  nicht  berechtigt;  während  das  eine  Leb- 
lei  der  Prüfung  der  Externen  In  Berücksichtigung  des  oft 
lildnngsganges  einen  geringeren  MaaTsstab  der  Forderungen 
legt  als  an  die  eigentlichen  Schüler  der  Anstalt,  yerfährt 
ide  umgekehrt. 

imen  scheinen  darin  übereinzustimmen,  dafs  aus  der  den 
itteten  Freiheit,  ihr  Maturitätseiamen  an  einem  beliebigen 
D  machen,  ein  Uebel  geworden  ist,  dem  entgegengewirkt 
.  Ueber  die  Art  und  Weise,  dem  Uebel  entgegenzuwirken, 
iLnsichten  getbeilt;  während  die  Einen,  wie  schon  gesagt, 
er  Externen  ganz  und  gar  aufheben,  die  Anderen  dieselbe 
ichten,  indem  sie  daraufdringen,  dafs  ein  strengerer  Maafs- 
itenien  als  an  die  Schüler  gelegt  werde,  wollen  wieder  An- 
Interesse des  Staats  und  der  Gymnasien  selbst  die  Prüfung 
in  der  bisherigen  Weise  beibehalten  werde.    Damit  nicht 

man  zu  sagen  pflegt,  mit  dem  Bade  ausgeschüttet  werde, 
Ihwendig,  zwischen  den  einzelnen  Externen  einen  Unter-* 
hen.  Dero  Ref.  scheinen  die  Externen  im  Ganzen  in  zwei 
r&llen;  zu  der  ersten  gehören  1)  alle  diejenigen,  welche 
den  Anstalt  ihre  Bildung  erhalten  haben,  ihr  Examen  aber 
ifsischen  Gymnasium  machen  wollen;  2)  die,  welche  aus 
Grunde  gar  kein  Gymnasium  besucht  haben,  sondern,  was 
Iten  der  Fall  sein  wird,  durch  Pri?atunterricht  für  die  Uni- 
lildet  sind;  3)  diejenigen,  welche,  nachdem  sie  eine  Zeit- 

irgend  einem  Berufe,  der  eine  wissenschaftliche  Bildung 
e,  thätig  gewesen  waren,  sich  spät  zum  Studiren  entschlos- 
id  endlich  4)  diejenigen,  welche,  auf  einer  Realschule  ge- 
chher  einen  Beruf  gewählt  haben,  der  academische  Studien 
Zu  der  zweiten  Classe  gehören  diejenigen,  welche,  weil  sie 
Ibersecunda,  Unterprima  oder  Oberprima  aufsteigen  sollten, 
suchte  Gymnasium  verlassen  und  sich  durch  Privatunter- 
sbildet  haben,  um  vielleicht  auf  diesem  Wege  1  oder  2  Jahre 

was  ihnen  in  einzelnen  Fällen  durch  irgend  einen  glückli- 

oder  gar  durch  Anwendung  verbotener  Mittel  gelungen  sein 
soll   die  Zahl   dieser  zweiten  Classe  von  Externen  in  den 

bedeutend  zugenommen  haben.  Ref.  kann  behaupten,  dafs 
rfahrung  fast  zwei  Drittel  der  Externen  zu  dieser  Classe 

u  unbillig  und   im  Interesse  des  öffentlichen  Dienstes  un- 

ein  würde,   den  Externen  der  ersten  Art  die  Gelegenheit, 

lexamen   zu   machen,  ganz  zu  entziehen  oder  dasselbe  zu 

ist  es  mit  Rücksicht  auf  die  der  zweiten  Classe  sehr  wün- 


ef.  sind  Falle  bekannt,  dafs  junge  Leuie,  die  mehrere  Jahre 
arlehrer,  Apotheker,  Maler  u.  ».  w.  gewesen  waren,  oder  «ol- 
ibitorientenezaroen  an  einer  Realschule  gemacht  hatten,  udi 
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schentwcrtb,  dafs  ihnen  die  Sacbe  mögliebst  ersebwert  werde.  Da  ein 
verscbiedener  Maarsstab  der  Beurtbeilung  bei  der  Pnifung  in  fielen  Fül- 
len nicbt  gut  anwendbar  sein  wird,  so  erlaubt  sich  Ref.,  zweierlei  ror- 
zuschlagen,  einmal  dafs  in  den  Abgangszeugnissen  der  Schüler,  welche 
eine  Schule  ferlassen,  weil  sie  nicht  in  die  obere  Classe  aufsteigen  (auch 
wenn  sie  einen  andern  Grund  angeben),  direct  die  Unreife  für  die  höhere 
Classe  ausgesprochen  werde.  Dies  möchte  auch  noch  aus  dem  Gnimie 
anzuralhen  sein,  um  das  Laufen  der  nicht  aufsteigenden  Schüler  foo  ei- 
nem Gymnasium  zum  andern  zu  Terbindern.  Es  ist  nämlich  in  einigen 
Gegenden,  namentlich  da,  wo  der  Cursus  auf  den  einzelnen  GynmasieB 
nicht  an  demselben  Tage  seinen  Anfang  nimmt,  in  den  letzten  Jahres 
Sitte  geworden,  dafs  Schüler  der  oberen  Classen,  welche  nicht  auftteigea 
können,  bei  mehreren  Gymnasien  nacheinander  ihr  Heil  yersuchen,  inStm 
sie,  wenn  sie  Ihren  Zweck  an  einem  Gymnasium  nicbt  erreichen,  gleirk 
nach  einem  benachbarten  Gymnasium  eilen,  um  dort  sich  noch  emnal 
prüfen  zu  lassen.  So  sollen  vor  einiger  Zeit  fon  einem  grötsereD  Gym- 
nasium in  Folge  einer  strengeren  Versetzung  20  und  mehr  Schüler  ihr 
Abgangszeugnifs  verlangt  haben,  um  sich  nach  allen  Winden  hin  n  zer- 
streuen und  zu  versuchen,  ob  sie  nicht  auf  irgend  einem  GymnasiinB  is 
die  höhere  Ciasse  aufgenommen  werden.  Um  dies  laufen  von  eineai 
Gymnasium  zum  andern  zu  verhüten,  pflegt  man  an  einigen  GymnasicB 
auf  das  übcrgebcnc  Zeugnifs  zu  schreiben :  für  die  und  die  Classe  exasii- 
nirt  und  nicbt  fähig  befunden,  wodurch  jeder  weitere  Vcmieb  »n  einen 
anderen  Gymnasium  unmöglich  gemacht  wird.  Auch  die  Bestimmung, 
dafs  alle  Gymnasien  einer  Provinz  an  demselben  Tage  ihren  Corsas  be- 
ginnen, wird  diesem  Unwesen  steuern  helfen,  wenn  nur  überall  nachtng- 
lieh  sich  meldende  Schüler  nicht  mehr  zum  Examen  zugelassen  werden. 

Zweitens  erlaubt  sich  Ref.  vorzuschlagen,  da£s  Schüler,  welche  aalt 
einem  Zeugnifs  der  Unreife  für  Prima  das  Gymnasium  verlassen  und  sich 
durch  Privatunterricht  auf  das  Maturitätsexamen  vorbereitet  haben,  nkht 
nach  2,  sondern  erst  nach  3  Jahren  zur  Prüfung  zugelassen  werden  dür- 
fen (nach  demselben  VerhäKnifs  auch  die,  welche  nicht  reif  för  Uoler- 
oder  Obersecunda  waren),  damit  ihnen  auch  die  Möglichkeit,  in  kürzerer 
Zeit,  als  das  Gymnasium  gestattet,  ihr  Examen  zu  machen,  abgeschnit- 
ten würde.  Es  würde  dies  viele  Schüler  veranlassen,  da  sie  kein  Jahr 
gewinnen  können,  lieber  auf  der  Schule  zu  bleiben,  als  sich  durch  des 
kostspieligeren  Privatunterricht  auf  das  Maturitätsexamen  vorzubereiteB. 

Auf  diese  Weise  würde  zwar  das  Unwesen  der  Externen  zweiter 
Classe  nicht  ganz  aufgehoben,  aber  sicherlich  doch  sehr  vermindert  wer- 
den, was  im  Interesse  einer  tüchtigen  wissenschaftlichen  Vorbildung  zu 
den  academischen  Studien  nur  gewünscht  werden  kann. 

E.  B. 


aus  innerem  Drange  zum  Stndiren  entschlossen;  solche  junge  Leute  köoD«n 
natürlich  nicht  den  Bildangswcg  durchs  Gjranasiuni  machen,  da  derselbe  für 
sie  zu  lange  dauert,  sie  durch  Privatunterricht  bei  angestrengtem,  ron  ihnen 
EU  erwartenden  Fleifse  rascher  vorwärts  komroen  können  und  sie  Maockes 
schon  wissen,  was  der  Gymnasiast  erst  auf  einer  höheren  Classe  lernt. 
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VI. 

Aas  dem  Fürstenthum  Waldeck. 

Fürttenthcini  Waldeck  und  Pyrrnont  (58,000  Eiow.)  besteht 
jmnauiiiii  lu  Corbacb.  UrsprünirUcli  aus  KlosterreyeDüen 
let,  iai  et  im  Jabre  1849  gegen  Üeberweisung  sämmdicher 
piDZ  auf  die  Staatskasse  überDommen.  Das  Gymnasium  bat 
WOB  denen  die  2  oberen  einen  zweijäbrigen,  die  anderen  einen 
CunuM  haben.  Der  Gehalt  betragt  Hir  den  ersten  Lehrer  800 
Sinscbluls  der  Rectorwohnung),  für  den  zweiten  625,  für  den 

für  den  fierten  525,  für  den  funflton  375,  fiir  den  sechsten 
Das  Schulgeld  ist  in  der  Prima  auf  16,  in  der  Secunda  auf 
-  und  Unter -Tertia  auf  12,  in  Ober-C^rta  auf  12,  In  Un- 
auf  10  Thir.  festgesetzt. 

Jabre  1822  gegebene  Schulordnung  ist  im  Jahre  1850  den 
Men  gemäfs  verändert.  Die  Schriftsteller,  immer  nur  ein 
»der  Dichter,  werden  nicht  neben,  sondern  nach  einander 
siiid  Arbeitsstunden  und  sogenannte  freie  Arbeiten  eingeführt. 
be  S|^nehe  ist  erst  seit  Ostern  1854  in  die  oberen  Classen 
aufreiiommen.  Jährlich  werden  2  Ezamina  gehalten:  das  im 
I  lag  dauernd,  nur  im  Beisein  der  Lehrer;  das  im  Herbst^ 
bcs,  3  Tage  dauernd,  schlielst  mit  einem  sogenannten  Rede- 

wisaenschaftliche  Abhandlung  als  Programm  erscheint  nur 
ire;  Nachrichten  über  das  Gymnasium  werden  jährlich  gege* 
uletzt  gegebenen  Programme  handeln  ab:  Die  Ortsnamen 
»ntbums  Waldeck,  erklärt  von  L.  Curtze.  1.  II.;  Ueber 
indtacbaft  des  Hebräischen  mit  dem  Griechischen 
■  ischen,  von  A.  Hahn. 

SU  Ostern  1854  der  Kirchenrath  Weigel  auf  sein  Ansuchen 
eafand  versetzt  worden  ist,  bilden  gegenwärtig  das  Lehrer- 
L.  Cortze,  Reclor;  A.  Hahn,  Prorector;  C.  Beck,  Con- 
Diemer;  R.  Waldeck;  O.  Varnbagen;  Kühne;  Jung. 

Herbst  werden  Realclassen  mit  dem  Gymnaaium  in  Verbin- 
.  Zum  Rector  derselben  ist  C.  Schneider  ernannt,  bisher 
lUBfflehr  aufgehobenen  Vorseminars  zu  N.  Wildungen. 


VII. 
Aus  dem  Herzogthum  Nassau. 

der  neuen  Organisation  der  Centralbehörden  ist  der  Referent 
icn  bei  der  Regierung,  Professor  Schmitt,  als  Gymnasial- 
1  das  Gymnasium  zu  Hadamar  versetzt,  der  Gymnasialpro- 
P'irnhaber  vom  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden  zum 
sth  und  technischen  Referenten  bei  der  Landesregierung  be- 
Collaborator  Ebhardt  vom  Gymnasium  in  Hadamar  an  das 
zu  Wiesbaden  versetzt,  der  früher  am  Gymnasium  zu  Hada- 
Dfessor  wirkende  Seminardirector  Bellinger  zu  Montabour 
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Suiescirt  worden.  Der  zum  technitcfaen  Schul  -  Beferenten  bei  der  Las- 
esregierung  (kathol.  Confessioo)  enumnte  Geb.  Legatioiurath  Dr.  Max 
▼.  Gagern  bat  die  Stelle  nicbt  angetreten,  sondern  die  erbetene  Dienit- 
entlaMung  erbalten. 


vm. 

C  u  r  i  o  s  u  m. 

Im  Jabro  183.  wurde  den  Abiturienten  einet  deutschen  Gymnaiioiiii 
unter  andern  Aufgaben  folgender  Aufsatz  zur  Umwandelung  desselben  in 
klassisches  Latein  vorgelegt,  den  wir  hier  tbeils  der  Merkwürdigkeit  w^ 
gen,  tbeils  zu  dem  Zwecke  der  Benutzung  mittheileo. 

IAp$ienti  amico  t.  d.  Dreidanui, 
Kuperrime  dixti  nobiiy  guum  abhine  peregre  ire»^  9mUi0,  tsMei 
opiimi,  iullit,  tu  auiem  icribe  liiernif  ei  face  me  Bcuimt  *'  *P^  9^ 
All,  hoc  eit,  cave  mihi  mendacii  quidquam.  Quare  »ine  morm  e^seff 
lam  tibi  factum.  Sunt  autem  apud  no$  kominet  neguam,  fui  peieata» 
iuam  prantitant  in  imuia  fuititudina  et  ferrierepina^  mU  Soree  mer 
iui  incunant  homine»  vivo».  Itti  autem  eatenarum  colmd  non  obtecMt 
»unt  cuitodi,  alter  autem  aufugit  extempulo  tanquam  «vü  mm  Mit 
man»ue»  de  area  quam  aucep$  concinnavit.  Aitet  autem  nequam  ijfct 
phantia»  Uruxit  adparitari,  eique  »cripiit  tifngrapham  faliacemf  qm 
reddita  non  adpetiit  partitudo  argenti  »ed  fumi  et  coniumeliae,  JSit 
autem  cum  vidiaet,  $e  non  poae  indipitcere  hereditati»  opirnttatem,  m 
tuit  prae»en»  contui  iudicei,  »ed  facere  unam  literam  longam;  poUidu 
»u»pendium  exoiu»  exobiecravit  magietratu»  per  litera»  »ernivüeak»,  » 
pro  the$auro  ei  plaga»  praegnante»  de  tergo  dareni,  Noluere  vero  ütS 
ce»  attigere  tergum  homini»  plagi»  familiärem,  $ed  dimi»eru9t  kownutB 
blande  et  benedice.  Quo  facto  »tatim  ivit  in  balinea»^  dedeau  cMl 
et  cruminam  aliunde  explevit.  Hoc  ett  apud  no»  negotii^  multo  defm 
dantur,  »urripiuntur ,  harpagantur;  inquiunt  enim  rapaeidae,  »i  fttt 
habet  nummum  argenti,  duit  nobit,  «i  non  habet,  praebeat  forimm  kd 
tat,  et  »i  vel  maxime  pauperum  viderint,  duit  nobi»  inania»  H  aramtt 
rum  Opera».  Ego  autem  qui  nullo  modo  $um  argenti  diabolu»,  mkSi 
dabo,  repoiivi  enim  peculium  meum  in  arcula,  ne  id  eontempUnt  lalt^ 
ne9,  licet  id  vel  maxime  expeteuint,  Sed  iam  »ati»  e»i  xamiarumä 
gerrarum,  quare  penito  animo  collum  tuum  circumplecto,  me  gratO»  tt 
»alutatie  videor.     Vale.  — 

A.  P. 


IX. 

T  heu  er  ungs  Zulagen. 

Wir  scblicben  mit  der  erfreulieben  Notiz,  dals,  dem  Vernehmen  nach 
den  Lehrern  einiger  Gymnasien  in  Betracht  der  obwaltenden  drück«* 
den  Verhältnisse  Tbeucrungszulagen  verwilligt  und  gezahlt  worden  siod. 


Sechste  AbtheiloDg. 


Pcrflonalnotisen« 


1)  Ernennungen. 

ihrer  an  der  Realschule  zu  Posen  Dr.  Max  Toppen  ist 
dea  Progymnasiums  zu  Hohenstein  ernannt  worden, 
des  bisherigen  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Münster  Hein- 
:B|  zum  dritten  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Neifse  ist 
rdea  (den  4.  Oct.  1854). 

Sfor  Dr.  Wilhelm  Arthur  Paasow,  seither  am  Herzog- 
en Gymnasium  zu  Meiningen,  ist  als  Prorector  am  Gym- 
tibor  angestellt  worden  (den  16.  Oct.  1854).. 
mg  des  bisherigen  Directors  am  Gymnasiom  zu  Oela  Dr. 
I  Direclor  des  (lymnaslums  zu  Stendal  ist  ffenehmifft  wor- 
Oct  1854).  * 

kffltacandidat  Dr.  Johann  Vahlen  ist  als  ordentlicher  Leh- 
ymnasium  zu  Düsseldorf  angestellt  worden  (den  19.  Oct. 

mg  des  bisherigen  Prorectors  des  Gymnasiums  zu  Ratibor 
US  Guttmann  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Scbweid- 
Digt  worden  (den  19.  Oct.  1854). 

asium  zu  Ratibor  ist  der  Candidat  des  höheren  Schulamta 
Carl  Julius  Kinzcl  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an- 
D.  Oct.  1854). 

mg  des  Cand idaton  des  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Go- 
bi Stcnzel  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an  der  com- 
-  und  Friedrichs -Schule  zu  Cüstrin  ist  genehmigt  worden 

1854). 
mg  des  Lehrers  an  der  Realschule  zu  Siegen  Dr.  Trau- 

zum  ordentlichen  Lehrer  an  das  Gymnasium  zu  Duisburg 
worden  (den  31.  Oct.  1854). 

Doistische  Gymnasiallehrer  Hieronymus  ▼.  Krzesinski 
icher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Trzemeszno  angestellt  wor- 
foT.  1854). 

mg  des  Candidaten  des  höheren  Schulamta  Albert  Seh nei- 
stcn  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen 
worden  (den  9.  Nov.  1854). 

dat  des  höheren  Schulamts  Alwin  Friedrich  Theodor 
ils  wissenschaftlicher  Hül&Iehrer  am  Gymnasium  zu  Wesel 
den  (den  20.  Nov.  1854). 

mg  des  Candidaten  des  höheren  Schulamta  Heinrich  Fr ie- 
Im  Neubauer  zum  sechsten  ordentlichen  Lehrer  an   der 

Colberg  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Nov.  1854). 
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Am  Lyceum  in  Mannbeim  sind  die  beiden  äHetten  Lehrer  Hofrath 
Gräff  und  Geist! icber  Rath  Rappenegger  unter  Bezeugung  der  Al- 
lerhöchsten Zufriedenheit  mit  ihren  langjährigen  Dienstleistungen  in  den 
Ruhestand  versetzt  worden  (Sept.  1854). 

Prof.  Lamey  zu  Mannheim  erhielt  die  erste  Lehrstelle  am  Pädago- 
gium und  der  höheren  Bürgerschule  zu  Pforzheim  (Oct.  1851). 

Der  Prof.  Waag  (bisher  am  Kadettenhause  zu  Pforzheim)  und  der 
Lehrer  Aug.  Schmidt  am  Lyceum  zu  Karlsruhe  wurden  an  das  Lycedm 
in  Mannbeim,  und  der  Hofrath  Platz  fom  GenerallandesarcbiT  an  dai 
Lyceum  in  Karlsruhe  versetzt  (Oct.  1854). 

Der  Vorstand  der  höheren  Bürgerschule  zu  Rbeinbischoflsbeiin  Dia- 
conus  Ritzmann  wurde  in  den  Pensiootstand  versetzt  (Oct  J854). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  Dr.  Carl  Friedrich 
August  Dewischcit  ist  der  Professor -Titel  verliehen  worden. 

Dem  zweiten  Collegen  am  Gymnasium  zu  Scbweidnitz  Eduard  Wil- 
helm Eugen  Rösinger  ist  daa  Prädicat  „Oberlehrer"  Terliebeo  wor- 
den (den  27.  Octt.  1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Duisburg  Dr.  Nitzscb 
ist  das  Prädicat  „Oberlehrer^'  beigelegt  worden  (den  31.  Oct  1854). 

Dem  Lehrer  Dr.  Rühle  am  evangelischen  Gymnasium  zu  Gro/s-Glo- 
gau  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer**  verliehen  worden  (den  28.  Nov.  1854). 

Der  Lehrer  Provence  zu  Pforzheim  erhielt  den  Cbaiakter  als  Pro- 
fessor Oct.  1854). 

3)  Todesfälle. 

Am  16.  October  1854  starb  zu  Greitswald  Prof.  Dr.  Paldamas. 
Am  28.  October  1854  zu  T^mberg  Dr.  Heinr.  Fr.  Otto  AbtJ, 
Privatdocent  der  Geschichte  an  der  Universität  Bonn. 


Am  3.  December  1854  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin»  Grünstrarie  18. 


£rste  Abtheiluiig. 


AliliamUanffen. 


üeber  den  Unterricht  in  der  Philosophie  auf 

Universitäten. 

Jeber  deo  Uoterricht  in  der  Philosophie  will  ich  reden  in  eincu* 
^Uchrifl  für  das  Gymnasialwesen,  ein  Gymnasiallehrer!  und  ich 
reiis  im  Voraas,  dais  ich  Manches  sagen  muls,  was  Manchem 
ar  uuphilosophisch  klingen  mag.  Der  spricht  vielleicht  för  sich 
»es  alte  O  si  iacuis&ea  und  freut  sich  des  leichten  Sieges,  den 
r  vor  sich  selbst  mit  so  wenig  Worten  erkauft  hat.  Ich  ant- 
rorte  mit  einem  anderen  Sprucli:  ^9  de  aitantOy  ovk  aga  olfAci- 
Oficu,  das  heifst  zu  deutsch :  Wird  es  besser,  wenn  ich  schweige? 
iber  ich  glaube  auch  ein  Recht  in  meinem  Berufe  selbst  zu  no- 
len,  ober  jenen  anscheinend  ihm  femer  liegenden  Gegenstand 
ind  an  diesem  Orte  mich  aussprechen  zu  dürfen. 

Die  Stellung  der  Philosophie  auf  unseren  Universitäten  hat 
chon  seit  einiger  Zeit  begonnen,  unsicher  und  schwankend  sii 
Verden.  Beweisen  das  nicht  die  Klagen,  die  man  von  vielen 
leiten  hört,  über  die  Teiluahmlosigkeit,  welche  die  studirende 
agend  immer  mehr  gegen  die  Bescnäfligung  mit  philosophischen 
>\udien  an  den  Tag  lege,  beweisen  es  nicht  die  Klagen  über  den 
jeringen  oder,  was  noch  schlimmer  ist,  den  schlechten  Erfolg 
lieser  Stadien?  Aber  darin  suche  ich  mein  Recht  nicht;  nmr 
sne  Mahnung  sehe  ich  darin  an  alle,  die  ein  Interesse  für  phi- 
asopbischc  Studien  haben  und  hegen,  den  Gründen  dieser  Kla- 
Bto  nachzusinnen  ond  den  Mitteln,  wie  man  Abhälfe  verschaffen 
Uone.  Und  sicher  soll  man  wenigstens  nicht  sein,  als  könne 
Acr  Fehler  nicht  auch  in  der  Art  des  Unterrichts  liegen,  wie  mir 
IS  scheint.  Doch,  wie  gesagt,  ich  sehe  darin  nur  eine  Mahnung 
mn  Nachdenken,  mein  Recht  aber  in  Folgendem.  Seit  längerer 
Zttl  ist  es  eine  Streitfrage  unter  Schulmännern,  ob  der  Unter- 
tidit  in  der  Philosophie  anf  Gymnasien  zn  beginnen  habe  oder 
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Diclil.  Man  hat  sich  darüber  Doch  nicht  geeinigt ,  so  sehr  ma 
auch  zur  Entscheidung  hindrängte.  Selbst  die  praktischen  Te 
suche,  die  man  bis  jetzt  anstellte,  haben  die  Sicherheit  des  U 
teils  nicht  gefördert,  nur  die  Schwierigkeiten  der  Sache  ai 
Licht  gestellt.  Mir  scheint  es,  als  könne  man  diese  Frage  nid 
för  sich  behandeln,  sondern  nur  in  Verbindung  mit  der  weitere 
welchen  Gang  der  philosophische  Unterricht  Oberhaupt  in  iiei 
men  habe.  Ist  diese  richtig  beantwortet,  so  wird  die  Eotsclic 
düng  ffir  jene  einfach  und  leicht  sein.  So  ist  es  die  eigene  Sacl 
der  Gymnasien,  die.  ich  in  jener  Frage  hier  zur  Sprache  zu  bri 
gen  denke.  Doch  auch  die  Sache  selbst  gibt  mir  ein  Recht  daz 
Der  Gesichtspunkt,  durch  den  der  Gymnasiallehrer  sein  \JtU 
bestimmt  werden  läfst,  ist  der  pädagogische  im  weiteren  Sil 
des  Wortes.  Dieser  mufs  fiQr  jeden  Unterricht  gelten,  des» 
Zwecke  mit  den  Zwecken  des  Gymnasialunterricbts  im  Wesei 
liehen  übereinstimmen,  also  auch  selbst  für  den,  der^  wenn  ao* 
auf  höherer  Stufe,  eine  Fortsetzung  des  Strebens  nach  demselb 
Ziele  enthält,  das  auch  jenem  vorgesteckt  ist.  Wo  diefs  nie 
der  Fall  ist,  müssen  wir  unser  Urteil  bescheiden.  Aber  gera 
die  Zwecke  der  philosophischen  Bildung  stehen  mit  denen  ( 
Gymnasialunterrichts  in  einer  TJnie,  stehen  ihm  niher  selbst  i 
die  der  philologischen  Studien  eines  künftigen  Gymnasiallehre 
Denn  diese  gehören  immerhin  einer  Fachwissenschaft  an  o 
bilden  zu  einem  speziellen  Berufe  heran.  Das  gerade  will  c 
Unterricht  in  der  Philosophie  so  wenig,  als  aller  Gyninasiak 
terricht.  Beide  wollen  den  Menschen  entwickeln,  gleidif 
in  welchem  Lebenskreise,  welchem  Berufe  er  dereinst  wirk 
wird;  beide  sind  ihrer  Richtung  nach  allseitig,  nehmen  deogi 
zen  Menschen  in  Anspruch;  beide  wollen  oder,  mufs  ich  sagt 
sollen  eine  Zuchtschule  des  menschlichen  Geistes  sein,  die  il 
auch  seine  Grenzen  kennen  lehrt,  indem  sie  ihn  entwickelt.  Dt 
genug;  genug,  wenn  aus  diesem  Wenigen  yorläniig  erbellt,  di 
beide  in  einer  Gemeinsamkeit  des  Zweckes  stehen,  denn  da 
müssen  sich  beide  demselben  Mafsstab  der  Beurteilung  aat« 
werfen  und  sind  die  folgenden  Bemerkungen  und  der  Ort  ihi 
Auftretens  einstweilen  gerechtfertigt.  Der  Mafsstab  der  Beort 
lung  kann  demnach  kein  anderer  sein,  als  den  pfidagogiscbe  C 
setze  an  die  Hand  geben.  Sie  müssen  aus  dem  Zweck  des  pl 
losophischeu  Unterrichts  das  Princip  für  seine  stafenweite  Ol 
dening  bestimmen  helfen.  Neben  dem  Zweck  ist  »af  zwckf 
Rücksicht  zu  nehmen:  die  philosophischen  Gesetze  der  Entwj 
kelung  menschlicher  Seelentätigkeit  und  die  Natur  der  Gefl 
stände,  die  zu  Lehrobjekten  gemacht  werden.  Das  soll  oc 
auch  in  nachfolgenden  Betrachtungen  geschehen,  deren  Riebt 
keit  man  an  der  Conseqaenz  des  Principes  messen  möge,  f 
dem  sie  ausgehen.  Um  dieses  ohne  Aufwand  vieler  VVorle 
Voraus  deutlich  zu  machen  und  eine  Grundlage  f&r  die  eigii 
Bemerkungen  zu  gewinnen,  stelle  ich  den  Vorschlag  selbst  Ton 
den  ich  über  die  sachgemäüse  Einrichtung  des  philosophischen  l 
terrichts  auf  UoiversitfiteQ  mir  erlauben  und  begründen  wolUi 


Deuichle:  ücber  den  pblloaopb.  Uaterricfat  aof  Unirenitäfen.     H5 

Ich  anieracbeide  vier  Slafen  des  philosophischcD  Unterrichte, 
•  sieb  darnach  in  folgender  Weise  verteilen  und  gliedern 
rde. 

Crste  Stufe.     Lektöre  und  Interpretation  der  hervorragend- 
sten Schriften  der  beiden  Hauptphilosophen  des  Altertums: 
a)  des  Plato,  und  zwar  von  Dialogen,  Vielehe  in  den 
Kernpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ein- 
dringen, also  des  Phädon,  Phädrus,  Philebus,  eini- 
fer  der  letzten  Bücher  der  Politeia  u.  a.  m.; 
ristoteles,  und  zwar  einer  Auswahl  aus  dem  Or- 
ganon,  Metaphjsica,  De  anima. 
Zweite  Stufe.     Kritische  Interpretation  von  Spinoza*s  Ethik 
und  Kantus  Kritik  der  reinen  Vernunft  oder  Schriften  8hn- 
licher  Art. 
>ritte  Stufe.     Einzelne  Fragen  aus  der  Philosophie  werden 
historisch -kritisch  durch  alle  Philosophieen  hindurch  be- 
handelt. 
Vierte  Stufe.    Geschichte  der  Philosophie  als  Ganzes.    Psy- 
chologie. 

Worin^  ist  zu  fragen,  unterscheidet  sich  dieser  Organisation«- 
n  von  der  seitherigen  Art  des  philosophischen  Unterrichts  und 
rum?  Betrachtet  man  diese,  so  wird  man  sich  vergeblich 
Ji  eiuem  Princip  der  Einrichtung  umsehen.  Es  fehlt  gans 
1  gar;  ja  die  Wissenschaft,  welche  die  Einheit  aller  Wissen- 
aften  darstellen,  die  Wissenschaft  der  Principien  sein  wollte, 

nicht  einmal  einen  einheitlichen  Plan,  ein  Princip  f&r  die 
t  ihrer  Mitteilung  aufgestellt.  So  wird  auch  die  Frage  nach 
n  Zweck  des  seitherigen  Unterrichts  in  der  Philosophie,  wenn 
r  am  der  Einrichtung  desselben  rückwärts  schliefsen  wolleft, 
beantwortet  bleiben,  oder  die  Autwort  darauf  sehr  mangelhaft 
/alieo  müssen.    Es  ist  längst  Sitte  geworden,  dafs  jeder  Leh- 

der  Philosophie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
llen,  je  nacndem  es  ihm  gut  scheint,  bald  diese,  bald  jene 
loaophische  Disciplin  unmittelbar  vorträgt.  Die  Bedürfnisse 
>  Stodirenden  sinn  da  nicht  berücksichtigt.  Es  ist  noch  ein 
iek,  wenn  wenigstens  ein  gewisser  Stnfeneang  vom  Leichte- 
i  zAm  Schwereren  eingehalten  wird.  Manclie  fühlten  das  Be- 
rlmCi  einer  Vorbereitungsschule  zur  Philosophie,  welche  deren 
srstiadmfs  erleichtem  sollte.    Allein  diese  Propädeutiken  waren 

der  Regel  sehr  abstrakt,  allgemeinen,  unbestimmten  Inhalts 
d  cewils  nicht  sehr  interessant;  denn  die  Studirenden  besuch- 
I  diese  Vorlesungen  nur  sehr  schwach,  und  die  Professoren 
iren  froh,  wenn  ihnen  das  Gymnasium  die  undankbare  Mühe 
nahm.  Jeden&lls  waren  die  Erfolge  ganz  ungenügender  Art. 
niptgegenstand  des  philosophischen  Unterrichts  sind  also  Vor- 
ige über  einzelne  philosophische  Disciplinen,  verschieden  je 
eh  dem  Standpunkt  des  Systems,  das  der  betreffende  Professor 
rtrat  So  tritt  aber  die  Philosophie  in  der  Tat  in  die  Reihe 
9  FadiwiaaeiMdbaften  du.    Denn  darnach  ist  Ihre  Haoptavlglbe 
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Mitteilung  eines  bestimmten  Inhalts,  und  darin  steht  sie  hin* 
ter  jenen  zurück,  dafs  dieser  Inhalt  je  nach  den  Systemen  »iA 
verschieden  gestalten  murslc.  Sollen  wir  daraus  schliefsen,  der 
Zweck  sei  dabei,  für  die  schwankenden  Meinungen  der  Tages-  ' 
Philosophie  zu  gewinnen?  Wenn  er  das  wäre  und  nichts  An- 
deres sein  könnte,  so  wäre  dieser  Unterricht  ein  Uebel,  von  dem 
man  sich  nicht  blofs  aus  einem  Grunde  so  bald  wie  mögHch 
loszumachen  suchen  mufste.  Urteilslos  nach  dieser  Seite  kommt 
der  Jüngling  auf  die  Universität.  Soll  er  nun  wählen  zwischen 
den  verschiedenen  philosophischen  Systemen,  die  sich  gegcosettig 
befehden?  Wie,  wenn  er  falsch  wählt?  Kommt  er  nicht  in  Ge- 
fahr, gerade  der  besten  Mitgäbe  verlustig  zu  werden,  die,  wenn 
auch  nur  als  einen  Keim,  den  das  Leben  entfalten  soll,  die  Scbule 
dem  Zögling  mit  auf  den  Weg  giebt,  oder  wenigstens  mitzog^ 
ben  berufen  ist.  Unmöglich  konnte  dieser  Zweck  ursprünglich 
der  Eiufuhrung  des  philosophischen  Unterrichts  auf  christlichea 
Lehranstalten  unterbreitet  sein.  Geschichtlich  war  ei*  es  bekannt- 
lich nicht,  und  wenn  er  es  heute  zu  sein  scheint,  so  wollen  wir 
annehmen,  dafs  man  sich  nur  in  der  Wahl  der  Mittel  zur  soge- 
nannten philosophischen  Bildung  vergriffen  hat.  Wäre  die  Stel- 
lung des  philosophischen  Unterrichts  wirklich  so  beabsichtigt,  so 
pflegte  der  Staat  in  zwei  seiner  Lehranstalten,  die  zusammen  ein 
Ganzes  ausmachen  sollen,  einen  unlösbaren  Widerspruch.  Dir 
eine  arbeitete  auf  Vernichtung  der  anderen  hin.  Ich  meinc^  man 
darf  die  Rechte,  welche  der  Philosophie  als  Wissenschaft  erteilt 
werden,  nicht  dahin  erweitern,  dafs  sie  die  Pflichten  des  Unter- 
richts aufheben  und  gänzlich  erdrücken.  Vielmehr  duldet  der 
Charakter  dieser  Wissenschaft,  also  die  Natur  der  Sache  eicht, 
dafs  man  sie  unmittelbar  in  der  Form  der  Tagesphilosophie  zum 
(jegenstand  des  Unterrichts  macht.  Denn  sie  iintcrscheidel  sich 
von  allen  positiven  Wissenschaften  durch  den  unbedingt  bestim- 
menden Einflufs,  den  die  pliilosophirendc  Persönlichkeit  auf  ihre 
Form  und  ihren  Inhalt  hat.  Ein  Beispiel  aus  dem  Leben  der 
letzten  Zeiten  mag  die  Conscquenzen  dieser  Praxis  zeigen.  Ein 
Docent  glaubt  in  der  Mitte  des  Semesters  die  Unwahrheit  seiner 
früheren  Lehrmeinungen  erkannt  zu  haben.  Er  war  inzwischen 
Hegelianer  geworden,  was  er  vorher  nicht  war.  Sofort  sagte  er 
seinen  erstaunten  Zuhörern,  es  sei  Alles  nicht  wahr,  v^'as  er  seit- 
her gelehrt  habe,  aber  jetzt  wolle  er  ihnen  die  absolut e  Wahr- 
heit bringen.  Und  nun  begann  der  Vortrag  von  Neuem.  Die 
Beispiele  liefsen  sich  nach  anderen  Seiten  vervielfältigen.  Wer 
Universitäten  kennt,  hat  darin  sicherlich  Erfahrangeo  geoug  g^ 
macht. 

Soll  aber  diefs  der  Zweck  des  philosophischen  Unterrichts 
nicht  sein,  so  folgt  schon  daraus,  dafs  man  auch  die  bisherige 
Weise  desselben  verlassen  und  ihn  einrichten  müsse  nach  einem 
richtig  bestimmten  Zwecke  desselben.  Die  pädagogische  Beden- 
tnn«  desselben  liegt  in  der  That  in  dreierlei.  Nämlich  1)  in  der 
Ausbildung  derjenigen  Seelentätigkeit,  welche  die  Philotophie 
selbst  &bt  und  lu  Anspruch  nimmt.    Wir  wollen  sie  pfailosopiii- 
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g biseben  Denkens  and  die  Selbsifindigkeit  des  Urteils  heryoru-   <- 
ilden,  bier  mufs  direkte  Uebung  der  Geistestfitigkeit  Yor  Allea    ' 
wichtig  sein.    Die  Mitteilong  von  Resaltaten,  and  stSnden  sie  * 
nocb  80  fest,  kann  nichts  nötsen.     Eine  Gymnastik  des  Geiitci  i' 
ist  notwendig;  es  mals  derselbe  VVeg  von  dem  Einselneo  darck-  ^ 
laufen  werden,  den  die  Wisseuschan  als  Gauses  dorcbgemaeirt   ^ 
bat.    Ein  Material,  das  von  Aufsen  herangebracht  wird,  bildet  die   ^- 
Seele  nicht;  aber  eben  so  wenig  ein  Material,  dem  gegeofiberiie   ^ 
sich  selbst  nicht  mehr  f&hlt,  das  nur  darauf  berechnet  ist,  sis,    ^ 
ich  mochte  sagen,  in  seinen  Schlingen  eintufangen.    Wenn  irgend    * 
ein  wissenschaftlicher  Unterricht,  so  mufs  der  in  der  Phikisophie    '■= 
zur  unermQdlichen,  das  Kleine  grofs  und  das  Grofse  nicht  n    - 
schwer  achtenden  Selbsttätigkeit  erziehen.    Er  mufs  eine  Zucht-    ' 
schule  der  Seele  sein.    Denn  auch  die  intellektuelle  Bildung  be*    > 
darf  der  Zucht,  weil  es  auch  an  ihr  eine  sittliche  Seite  cibt 
Andererseits  darf  man  nicht  vergessen,  dafs,  wer  lernen  and  in    ". 
Lernen  intensiv  wachsen  soll,  auch  vor  jener*  Unruhe  bewahrt    * 
sein  will,  die  für  den  Forscher  allerdings  unvermeidlich  ist,  der    ' 
in  dem  Streit  der  Meinungen  mitten  inne  steht.    Er  wdfs  aneh,    '. 
woran  er  sich  stützen  und  halten  kann ;  wer  lernt,  weiis  es  noch    i 
nicht.    Ruhige,  stetige,  stufenmfifsige  EntwickeluM  der  Seelen-    !• 
tStigkeit    soll   durch  die  Wahl   entsprechender  Bildaiigsob)ekte    . 
ermöglicht  werden.     Das  beste,  gesündeste  Wasser  trinkt,  wer    • 
anniittelbar  aus  der  Quelle  schöpft.    So  ist  nach  meinem  Bedfhh    - 
ken  die  beste  Grundlage  des  philosophischen  Unterrichts  ein  wohl- 
georduetcs  Studium  der  besten  philosophischen  Werke  selbst  — 
eine  Art  Quellenstudium.    Wie  man  durch  lebendiges  Anschaoeo 
von  Meisterwerken  der  bildenden  Kunst  besser  als  durch  theiMe- 
tische  Vorträge  ästhetischen  Sinn  und  SchönheitsgeflUil  erweckt, 
so  wird  auch  durch  unmittelbaren  Verkehr  mit  dem  in  Schrift- 
werken niedergelegten  Geist,  der  sie  erzeugte  und  durchdriMt, 
die  eigentümliche  Kraft  dieses  gestaltenden  Geistes  in  die  nsdi- 
denkende,  mitempfindende  Seele  eingepflanzt.    Das  ist  das  pida- 
ftogisch  unangreif liehe  Gesetz,   welches   die  Lektüre   der  attea 
Klassiker    auf   unseren    Gymnasien   zur    Notwendigkeit    madrt. 
Diefs  durch  hundertjährige  Erfahrung  als  richtig  erkannte  Gesetz 
mufs  auch  auf  den  philosophischen  Unterricht  übertragen  werden. 
Aber  Maafs  mufs  auch  hier  gehalten  werden.    Zuviel  würde 
hier  so  störend  wirken,   wie  wenn  man  die  Lektüre  der  altea 
Klassiker  auf  dem  Gymnasium   übertrieben  erweitern  and  den 
Schüler  mit  allzugrofscr  stofTl icher  Masse  überladen  woHte.   b- 
tellectuelle  Bildung  ist  nichts  Quantitatives,  sondern  qnalitatifer 
Art.    Wenig  Gutes  ist  hier  soviel  wie  Alles;  denn  das  Beste  ent- 
hält alles  Gute  intensiv,  weil  es  blofs  auf  die  geistige  Kraft  an- 
kommt, die  in  ihnü  sich  ausprägt.    An  Einzelnem  übt  und  stiUt 
sich  dann  mit  der  Nachhülfe  des  Lehrers  die  Geisteskraft  des 
Lernenden  am  besten.    So  kommt  es  denn  auf  eine  stofenweis 
sieh  ordnende  Auswahl  an.     In  der  Geschichte  der  Philosophie 
^ibt  es  nur  vier  grofse  Häupter,  Mittelpunkte  der  Zahl  nach  gre- 
iserer oder  kleinerer,  der  Bedeutung  nach  gleicher  Gruppen,  b 
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d  Plato,  Aristoteles,  Spinoza,  Kaot.  Sie  verlrelen  und  verei- 
en  in  sich  die  Uaupffriclituugen  pliilosopbischeu  Denkens.  Alle 
leren  Philosophen  haben  die  Triebfedern  ihi*er  Anschauungs- 
ise,  wenn  auch  mehr  oder  minder  selbständig  im  Anschlufs 
ar  Gegensatz  an  sie,  von  einem  der  vier  Hfiupter.  Eine  Aos- 
laie  machen  vielleicht  die  rein  nefaliven  Geister;  sie  bieten 
tr  auch  im  entferntesten  nicht  mehr  eine  bildende  Seite  dar. 
t  PliUoaopUen  der  nachkantischen  Periode,  deren  Systeme  in 
serer  Zeit  noch  fori  und  fort  um  ihre  Existenz  ringen,  müssen 
lon  ans  anderen  Gründen  von  unserem  l^hrplan  fern  gehalten 
rden.  Von  jenen  Vieren  aber  trägt  jeder  ein  neues,  f&r  nn« 
e  pädagogischen  Zwecke  wichtiges  Moment  bei,  wovon  wir 
it  im  Einzelnen  zu  reden  haben  werden.  Die  zeitliche  Anf- 
andeifoUe  ihres  Auftretens  stimmt  zugleich  mit  der  inneren 
ge  der  Zwecke,  welche  wir  erstreben.    Zunächst  scheiden  sieh 

beiden  antiken  Philosophen  von  den  modernen  wesentlich, 
inen  modernen  Schriftsteller  kann  man  lesen  und  behandeln 
e  ^nen  antiken.    Wir  sonderten  darum  auch  Spinoza  und  Kant 

von  Pinto  nnd  Aristoteles  und  wiesen  sie  einem  neuen  Slu- 
igange  zn.  Mit  dem  Zweck  ihrer  Lektüre  soll  sich  auch  ihre 
band/mietweise  ändern. 

Piatos  oedentunc  in  der  Geschichte  der  Philosophie  hat  maa 

als  eine  propädeutische  bezeichnet  ^  Sie  soll  er  auch  f&r 
t  behaupten.  Es  fragt  sich,  in  wiefern  gerade  seine  philoso- 
schen  Werke  die  Bedürfnisse  am  besten  befriedigen,  die  der 
te  Anfang  philosophischer  Studien  mit  sich  bringe?  Was  ich 
r  zu  sagen  habe,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden;  aber 
ist  wohl  der  Muhe  werth,  auch  an  das  Bekannte  nochmals 
erinnern,  wenn  die  Erinnerung  daran  hilft,  die  Gesichtspunkte 
zukliren,  welche  die  Erklärung  platonischer  Dialoge  lür  pä- 
^o^sche  Zwecke  vorzugsweise  ins  Auge  zu  fassen  habe.  Der 
ipädeofische  Charakter  der  platonischen  Philosophie  liegt  zn- 
;bst  in  der  philosophischen  Methode  Piatos.  Seine  Ab- 
it  ist,  mitteut  dieser  den  Leser  seiner  Dialoge  zu  philosophi- 
em  Denken  heranzubilden,  und  das  kann  er  nur,  wenn  er  in 

Art  seiner  Gedankenentfaltung  den  I.#cser  zur  fortdauernden 
bsitätigkeit  anhält.  Gewifs  hat  noch  nie  einer  einen  besse- 
I  Weg  XU  diesem  Ziel  zu  zeigen  gewufst,  als  den  er  einschlägt. 

ist  auch  eanz  naturlich,  denn  das  Bedörfnifs  zeigt  am  besten 
n  rechten  Weg.  Das  erste  Bedörfnifs  aber  für  den  Neuling  in 
iloaophischen  Studien  ist  eben  das,  Herr  zu  werden  über  die 
grifle,  welche  die  Philosophie  je  nach  den  Gegenständen  ihrer 
rsefanDg  zu  verarbeiten  hat.  Es  mufs  ihm  erst  ein  Gesidits- 
»s  geschaffen  werden,  in  dem  er  sich  vollständig  zu  orientiren 
tifs;  er  mufs  festen  Boden  unter  seinen  Füfsen  fühlen.  Diesen 
lafil  ihm  Plato  dadurch,   dafs  er  einmal  die  Begriffe,  auf  die 

mkommt,  vor  den  Augen  des  Lesers  erst  entstehen  und  sich 
Eenaeitig  in  das  richtige  Verhältnifs  zu  einander  setzen  lälst, 
dann  dadurch,  dals  er  auf  den  Grund  seines  induktionsmäfsigen 
BTÜahreoa  bis  zu  dem  Punkt  hinführt,  von  welchem  aas  die 
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gelbsiSadigc  Constraction  erst  %u  begionen  hat.  Das  bc 
anderen  Worten,  er  läfst  die  philosophischen  Probleme 
Natar  der  Dinge  und  der  %a  Grnnd  liegenden  Begriffe  s 
hervorarbeiten,  sowie  sie,  nach  verschiedenen  Seiten  a 
dergehend,  in  scharfer  Abgrenzung  gegen  einander  mögli 
So  lehrt  er  die  Begriffe  kennen  und  handhaben  und  t 
bleme  im  Voraus  überschauen,  die  das  Denken  des  Phi 
renden  zur  Entscheidung  hindrängen.  Das  verleiht  aba 
dem  Studium  der  antiken  Philosophie,  und  vorzugsweiM 
einen  eigentümlichen  pädagogischen  Wertli,  dafs  sie  die  J 
in  denen  sich  ihr  Denken  bewegt,  all  nach  ihrem  eigenen 
abmessen,  keinem  mehr  zumuten,  als  er  zu  leisten  vemu 
auch  Jeden  mit  seiner  vollen  Kraft,  mit  ganzer  Energie 
Spruch  nehmen,  und  doch  mufs  jeder  wieder  die  ihm  ei 
liehen  Schranken  wahren  und  Maafs  hallen.  Keine  Sc 
wird  künstlich  oder  aus  eigener  Schwäche  verdeckt;  di< 
suchnng  geht  ihren  notwendigen  Gang  vorwärts  bis  si 
das  nicht  willkürlich  von  vorn  herein  bestimmt  wird,  oi 
mert  sich  um  nichts,  was  rechts  oder  links  zur  Seite  liegt 
Schule  durchzumachen,  ist  unserer  Jugend  eine  recht  I 
Aufgabe.  Am  Einzelnen  mufs  man  sie  festhalten;  dieArl 
Geistes,  welche  platonische  Gedankenent Wickelung  verlani 
man  ihr  nicht  ersparen,  vielmehr  bis  aufs  Tie£ste  durch 
lassen.  Sic  soll  nachdenkend  nachschaffen ;  aber  auch  lern 
man  mit  Begriffen  nicht  willkürlich  spielen  und  umsprinf 
sondern  dals  jeder  sein  Gebiet  und  jedes  Gebiet  seine  ' 
hat,  die  man  achten  und  anerkennen  mufs.  Das  genu 
über;  über  die  pädagogische  Bedeutung  des  Inhalts  plat 
Philosophie  nur  soviel.  Plato  ist  der  erste  Philosoph,  d 
Weltansicht  auf  psychologischer  Erkenntnifs  aufbaut.  Vi 
diese  auf  eigener  innerer  Erfahrung  beruht,  so  verwebt  si 
Philosophie  aufs  innigste  mit  seiner  Persönlichkeit.  Di 
Sophie  tritt  als  inneres,  selbstcropfondenes  Leben  auf,  un 
Leben  spiegelt  sich  wahrheitsgetreu  in  den  Werken  des 
Mannes  ab.  Hinter  den  Problemen,  die  gegeneinander  ab^ 
werden,  hinter  der  Entwickelung  seiner  Lehre  steht  eii 
artige  Anschauung,  welche  das  Ganze  des  Systemcs  be 
und  seine  einzelnen  Teile  durchdringt.  Diese  Anschai 
identisch  mit  der  Individualität  des  Mannes;  und  diese  n 
verstanden  werden,  soll  man  zum  Verstäudnifs  des  System 
und  des  unmittelbar  vorliegenden  Gedankeninhaltes  gclan| 
Den.  Man  mufs  in  die  geheimnifsvolle  Werkstätte  des  plat< 
Geistes  selber  eindringen,  und  das  kann  man,  weil  die 
ergossen  hat  in  alle  seine  Werke  hinein.  Man  mufs  ihn 
sen  und  halten.  Dann  werden  die  Worte  selbst  lebend 
der  Geist  und  das  Leben,  das  in  ihnen  ist,  weckt  auch  { 
Leben  in  dem,  der  damit  in  Berührung  kommt.  Keine 
wirkt  überhaupt  so  anregend  und  bildend  auf  die  Jng« 
eine  Persönlichkeit,  und  unter  den  Schriften,  aus  denen 
neu  soll,  wieder  die  am  meisten,  in  die  der  Verfasser  sein 
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teraonlickeit  wahrheitstreu  and  f&blbar  hineiDgelegt  hat.  Doch 
em  Bei,  wie  ihm  wolle;  gewifs  pflegen  die  ersten  Eindrücke 
eftimmcMl  und  von  nachhaltiger  Wirkung  zu  sein,  überall  und 
»  aach  in  der  Wissenschaft.  Für  die  ganze  Art  detr  Auffassung 
nd  nun  die  Eindrücke,  welche  man  aus  der  Lektüre  Piatos  mit- 
immt,  dämm  so  heilsam  und  fruchtbringend,  weil  jeder  Schritt 
B  seinem  Verstindniüs  hinausfuhrt  über  die  unmittelbar  vorlie- 
jenden  Tatsachen  und  Objekte  des  Studiums  zu  der  im  Hinter- 
pmnd  stehenden  intellektuellen  Anschauung  des  Philoso* 
(hen.  Damit  wird  man  genöthigf,  in  die  Vorgänge  des  inneren 
leelealebens  hineinzublicken  und  auf  die  Quellen  zu  achten,  aus 
ienen  die  einzelnen  Gedanken  stammen,  die  doch  nur  Reflexe 
ind  der  Eindrucke,  welche  die  Gesammtheit  der  Objekte  des 
>enkena  in  der  Seele  henrorriefen.  Man  wird,  um  es  kurz  zu 
lagen,  zu  der  Anerkennung  der  Kraft  genöthist,  welche  in  dem 
ndivido eilen  liegt.  Das  geschieht  durch  die  Lektüre  Piatos 
roter  aller  philosophischen  f^ektüre  am  meisten  darum,  weil  sich 
lieses  Individuelle  überall  frisch,  lebendig  und  fafsbar  ausprägt 
[>ie  Erkennlnib  aber,  die  man  an  einem  Objekte  macht,  macht 
man  f&r  alle,  f&r  das  ganze  Leben,  und  so  wird  sie  bestimmend 
^r  die  Au/Tasiung  zunächst  aller  anderen  Philosophen  und  ihrer 
Systeme  ond  erzeugt  forttreibend  eine  bestimmte  Richtung  des 
[ienkens.  Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  auch  diese  angeweht  werde 
ron  dem  Sinn  ftir  das  Konkrete  und  doch  Ideale,  Individuelle 
ind  doch  Inhaltsreiche  im  Gegensatz  zu  der  leeren  Allgemeinheit 
lod  den  inhaltslosen  Abstraktionen,  in  denen  man  in  unseren 
Tagen  die  Wahrheit  gefunden  zu  haben  glaubte.  Diesen  Gewinn 
Rlr  die  geistige  AnfTassungswcise  und  die  Art  des  Denkens  sehe 
ich  für  wichtiger  an,  als  den  Aufschlufs,  den  man  aus  der  Lek- 
türe für  gewisse  Fragen  des  Lebens  gewinnen  könnte.  Denn 
m'cht  in  Kenntnissen  besteht  die  Bildung,  wenn  auch  nicht 
ohne  sie.  Doch  die  Ausbeute  auch  nach  dieser  Seite  ist  nicht 
ilhw  gering  anzuschlagen.  Denn  für  die  Gebiete  der  Metaphysik, 
Logik  ood  insbesondere  Psychologie  wird  die  Erklärung  die  pla- 
tonischen Werke  nutzbar  machen  können,  um  so  mehr,  a)s  der 
Lernende  hier  genötigt  wird,  an  dem  Kampfe  für  die  einfach- 
iten,  fondamentalsten  Wahrheilen  selber  Teil  zu  nehmen.  Die 
Geschichte  der  Philosophie  kann  auch  nicht  leer  ausgehen.  Steht 
doch  Plato  selbst  in  der  Mitte  der  Entwickelung  dieser  Wissen- 
schaft unter  dem  griechischen  Volke,  und  dem  Lehrer  wird  es 
erlaabt  sein,  auch  nach  Bedürfnifs  vorgreifend  aus  späteren  Zei- 
ten berbeixaholen,  was  zum  unmittelbaren  Verstündnifs  dienlich 
sein  kamt.  Wie  man  aber  Geschichte  der  Philosophie  selbst  zu 
tretben  habe,  kann  hier  am  besten  gelernt  werden,  wo  es  gilt, 
ias  historisch  Gegebene  jedesmal  sorgsam  zu  beachten  und  das 
Einzelne  in  lebendigen  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  Sy- 
rtems  zu  setzen.  Diesen  Zweck  wird  man  am  besten  fürdern, 
wenn  man  neben  den  eigenen  Erklärungen  her  auch  kleinere 
iribsländige  Arbeiten  von  den  Studircnden  machen  lülst.  Und 
^  allseitig  ist  nicht  der  Gedankenkreis  Piatos!    Umspannt  ev 
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nicht  das  ganze  griechische  Leben,  allei,  was  dieb  begablc  Volk    ^ 
an  geistigem  Inhalt  bis  auf  diese  Zeit  erruneen  hat?    Ist  er  dock    p. 
die  Fracht  der  vorausgegangeuen  Blöte.     Hier  wird  dem  Lek*   ,, 
rer  die  schone  Aufgabe  zu  Teil,  tiefer  einzufiibren  in  die  antike   y^ 
Denk-  und  Anschauungsweise  und  den  Unterschied  derselben  too    ^ 
der  modernen  klar  zu  machen.     Was  auf  dem  Gymnasium  mr    .= 
unmittelbar  aufgenommen  ward,  kann  hier  annähernd  um  B^ 
wufstsein  gebracht  werden.    Und  damit  wird  zugleich  die  Mög-    r- 
lichkeit  gegeben,  den  Zusammenhaue  mit  den  auf  dem  GjmBi-    ^ 
sium  eigentlich  nur  besonnenen  Studien  zu  erhalten,  die  idder    ^ 
nur  zu  oft  mit  dem  Abgang  von  der  Schule  für  gänzlich  ab-    . 
solvirt  angesehen  werden.    Allzulange  vielleicht  verweilen  wir    , 
schon  bei  Plato.     Doch  einen  Punkt  noch  kann  ich  nicht  unbe* 
r&hrt  lassen.     Der  Grieche  hat  in  liesonders  hohem  Grade  die 
Gabe,    die   inneren  Gesetze    geistiger  Tätigkeit   unmittelbar  in 
seinen  Erzeugnissen  kunstgerecht  auszuprägen.     Darum  sind  ans 
die  Werke  dieser  Nation  bis  jetzt  unöbertroffene  Muster  und  Vor-    ^ 
bilder.     Plato  teilt  diesen  Vorzug  vollkommen  in  seiner  Weise     . 
als  philosophischer  Schriftsteller.    Die  Gesetze  des  Denkens,  de- 
ren Inbegriff  man  Logik  nennt,  sind  seiner  Seele  immanent«  und    j 
mit  voller  Kraft   bringt  er  sie  in  der  eigenen  Rede  zur  Eiitfil-    [ 
tung.     Darum  kann  er,  besser  als  jedes  logische  Handbuch,  za    , 
einer  Schule  der  Logik  gemacht  werden,  weil  in  seinen  Werken 
die  Forderungen  der  Theorie  in  der  Praxis  sich  bis  ins  Kleinste    1 
und  Feinste  unmittelbar  erfüllen.     Einen  Versuch,  diels  aussu- 
beulen,  der  Nachahmung  verdient,  hat  Eichhoff  in  seiner  Pn^ 
grammabhandlung  de  Logica  irium  dialogorwn  Plai<ndc€rum  CJ^ 
pHcatio  gemacht.    Auf  ihn  sei  hier  nur  der  Kurze  willen  vervrie- 
sen.    Die  Frage,  in  welcher  Reihenfolge  man  platonische  I^aloge 
SU  lesen  haben  würde,  mufs  für  jetzt  unbeantwortet  bleiben.  Der 
Phädon  würde  schon  um  seines  psychologischen  Inhalts  ftilleo 
am  besten  die  Reihe  eröffnen. 

An  Plato  hätte  sich  Aristoteles  anzuschli eisen.  Im  GmCMi 
und  Ganzen  stützt  sich  ja  seine  Philosophie  auf  die  seines  Leh- 
rers, dem  Inhalt  nach;  aber  sie  ist  etwas  ganz  Neues  vmA 
der  Form  der  Behandlune.  Durch  Aristoteles  wird  die  Philoeo-  -* 
phie  zuerst  in  wissenschaftlicher,  streng  systematischer 
Weise  entwickelt;  die  Form,  die  er  ihr  gibt,  ist  ihrem  Wer- 
the  nach  universeller  Art.  Diesen  Fortschritt  brauchen  wir  eben, 
die  wir  uns  von  pädagogischen  Gründen  in  der  Anordnung  dei 
philosophischen  Unterrichts  wollten  leiten  lassen.  Dnreh  eia- 
cehende  Lektüre  platonischer  Dialoge  ward  das  philosophische 
Denken  erst  erregt,  und  durch  die  Bekanntschaft  mit  den  fonda- 
mentalen  Begriffen,  mit  Begriffsreihen  und  Problemen  ward  des 
Anfänger  zugleich  ein  philosophischer  Gesichtskreis  ceachaffenf 
ein  Gymnasium  gleichsam  gegründet,  in  dem  sich  die  Kräfte  der  • 
Seele  in  freier  Bewegung  nach  allen  Seilen  sollen  üben  und  &■■- 
mein  lernen.  Jetzt  tritt  die  sIrenge  Wissenschaft  freiheitsbe- 
schränkend  vor  uns.  Wir  müssen  unter  die  Hallen  treten  nnd 
mit  dem  Peripatetiker  auf  und  ab  wandeln,  wie  der  Betriff  baU 
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I  rascheren  Schritten  treibt,  bald  in  langsam  gemessenem  Gance 
ber  hemmende  üindemisse  zum  Ziele  föhrt.  Plato  liefs  die  Be- 
riffe  erst  enlstehen-,  ihr  Inhalt  war  ihm  das  Wesentliche;  er 
ihrte  bis  sur  Deßnition.  Aristoteles  beginnt  mit  der  Definiüon 
dd  Iftfst  den  Begriff  deren  ganzen  Umfang  erschöpfen.  Daza 
lub  der  Philosoph  Herr  werden  ober  die  Welt  der  Dinge  nm 
in.  Positive  Enahmngen  sollen  ja  vom  Begriffe  durchdrancen 
rerden.  Die  Anwendung  aaf  sie  wird  Hauptaufgabe.  Piatos  Me- 
bode  ist  dtafekliseh,  die  des  Aristoteles  apodeiktisch.  So  er- 
inxeo  sich  beide  Philosophen,  und  diese  oeiden  Seiten  sollen 
leich  sehr  dem  pädagogischen  Zwecke  dienstbar  werden.  Dort 
leigen  wir  za  dem  Begriffe  hinan;  hier  lassen  wir  nns  von  ihm 
ragen  durch  die  Vielgestaltigkeit  der  Erscheinungen  hindurch, 
leine  Kraft  wird  dadurch  erst  vollends  offenbar,  und  wir  lernen 
laran  entwickeln,  werden  der  philosophischen  Methode  Herr. 
ini  Aristoteles  Schultern  ruht  alle  spätere,  auch  die  neuere  Phi- 
osophie.  Er  ist  der  Schöpfer  der  philosophischen  Kunstsprache. 
Cläre  Einsicht  in  diese  wird  nns  ihr  Urheber  am  besten  darzo- 
lieten  wissen.    Ich  fibergehe  auch  hier  das  Einzelne. 

SolJ  ich  die  Resultate  kurz  zusammenfassen,  die  ein  lebendi- 
;es  Sludiam  der  beiden  grofsen  Philosophen  des  Alterthums  er- 
loffen  llfst,  so  finde  ich  sie  haopisächiich  in  ihrem  Einflufs  auf 
lie  Aosbildong  der  Form  des  philosophischen  Denkens.  Freilich 
ceine  Form  oiine  Inhalt!  Aber  dieser  tritt  für  unsere  Zwecke 
D  den  Hiotergmnd.  Nur  sollte  unserem  Vorschlage  nach  eine 
lene  Stufe  anneben,  die  es  vorzugsweise  mit  der  I^ektüre  von 
^inoxas  Ethik  und  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  zu  thon 
lälte.  Der  Form  steht  der  Inhalt  als  Gegensatz  gegenfiber. 
^Ule  dieser  aus  jenen  beiden  Schriften  aufeenommen  werden? 
Dann,  könnte  man  sagen,  wollte  der  Vorschlag  wo]  eine  Ein- 
richtoog  einführen,  die  noch  verderblicher  zu  werden  drohte,  als 
venu  man  heutzulage  die  verderblichsten  Richtungen  der  Tages- 
»hilosophie  frei  gewähren  liefse.  Diese  ziehen  doch  nur  den  ee- 
incsten  Theil  der  Studirenden  an,  und  davon  wieder  der  gröfite 
mäfst  sie  wieder,  von  der  Schwäche  der  Sache  aus  eigener 
knschaanns  öberzeugt.  Aber  Spinoza  und  Kant  zu  einem  Gegen- 
tand des  Unterrichts  zu  machen,  heifst  das  nicht,  dem  Femde 
'erade  die  stärksten  Waffen  in  die  Hand  geben?  Doch  ich  denke, 
las  Medosenhanpt,  und  wäre  es  auch  zweiköpfig,  hat  seine  ver- 
iteinemie  Macht  verloren,  wenn  es  nicht  mit  der  Furcht  za 
cimpfeo  bat  Man  besiegt  Gefahren  nur,  wenn  man  ihnen  kühn 
»t^egentritt.  Es  gilt  fiir  einen  Grundsatz  der  Pädagogik,  man 
Busse  die  Jugend  möglichst  vor  der  Kennlnifs  alles  dessen  be- 
prahren,  was  ihre  Seele  auf  verderbliche  Wege  bringen  könne, 
i'^enigstens  sei  das  der  sicherste  Weg  und  schütze  den  Pädago- 
^  vor  eigener  Verantwortlichkeit.  Ich  will  diesen  Grundsatz 
lidit  angreifen;  aber  so  allgemein  und  unbedingt  gültig  ist  er 
loch  nicht,  dafs  nicht  das  Alter  schon  nnd  die  Umstände,  über 
iät  wir  nicht  Herr  sind,  dieses  Gesetz  in  der  Anwendung  abän- 
teten.    Ja  es  gibt  selbst  eine  Notwendigkeit,  der  m&diiti|gi\,e 
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Uemcher,  die  den  entgegengesetzten  Gnindsats  cur  Gelliug 
bringt.  Ich  meine,  wenn  man  sieb  umhiebt  in  der  moderMB 
Bildung  und  ihren  Elementen,  so  braucht  keiner  den  Spinou 
oder  Kant  gelesen  zu  haben,  auch  nur  dem  Namen  nacb  zu  ken- 
nen, um  Spinozist  oder  Kantianer  zu  werden.  Beide  Philosopfces 
vertreten  zwei  Richtungen,  die,  wie  verflacht  auch  immer,  beat- 
zutagc  an  Jeden  herangeflogen  kommen,  ohne  dab  er  weifs  wie. 
Spinozismus  und  Kanlianismus,  oder  soll  ich  sagen  PantheisBOl 
und  Rationalismus  (Krilicismus),  herrschen  in  unserer  Lileratir, 
auf  dem  Katheder,  ja  selbst  unter  Menschen,  die  nie  eio  Back 
in  die  Hand  nehmen;  sie  durchdringen  fast  alle  Ldienskreise. 
Sie  liegen  in  der  Luft,  in  der  wir  leben,  und  wen  wir  vor  ihnes 
bewahren  wollten,  den  möfsten  wir  aus  der  Atmosphäre  des  gei- 
stigen Verkehrs  der  Menschen  ausscheiden.  Manche  wQrden  sick 
wol  gegen  den  Vorwurf  ernstlich  verwahren,  als  seien  sie  Aih 
bänger  Spinozas  oder  Kants,  und  sie  sind  im  Grande  doch  nidits 
Anderes,  nur  dafs  sie  es  nicht  wissen.  Es  wird  ao  solchen  nkbi 
fehlen,  die  darüber  weit  besser  und  schärfer  zu  artheilen  is 
Stande  sind,  als  ich  mit  meinen  beschränkten  Erfahrungen.  Eis 
Uebel  aber,  das  man  kennt,  soll  man  auch  %u  heilen  suchen, 
soweit  durch  die  Wahl  von  Gegenmitteln  eine  Art  Heilkra/l  ia 
unseren  USnden  zu  liegen  scheint.  Man  findet  in  theologischen 
Schriften,  sowol  die  der  Wissenschaft  ausseht iefslich  als  die  der 
Unterstützung  des  Studiums  dienen  sollen,  heutzutage  gar  hinfig 
eine  Kritik  der  Ansichten  cinflulsreicher  Philosophen,  oesonden 
Spinozas  und  Kants.  Die  Vorlesungen  der  Professoren  der  Theo- 
logie scheinen  sie  kaum  umgehen  zu  können  oder  entbehren  ta 
wollen.  Mir  will  es  bcdünken,  als  wäre  es  nicht  die  rechte  Art, 
das  Christenthum  zu  lehren,  indem  man  es  verteidigt.  Es  be- 
darf dessen  gar  nicht;  ja  die  Apologie  erweckt  nur  zu  oft  Hils- 
traucn  doppelter  Art,  Mifstrauen  gegen  den  Gegenstand,  der  rer* 
teidigt  wird,  und  Mifstrauen  gegen  die  Berechtigung  der  Angriffe, 
welche  aus  der  Apologie  hervorgehen  und  gegen  die  Philosophen 

gerichtet  werden.  Denn  der  Angcgrifl'ene  hat  meist  die  günstige 
leinung  der  Menge  für  sich,  wenn  auch  mit  Unrecht.  Zadeni 
sind  die  Sachen,  die  man  so  einander  entgegenstellt,  ihrem  in- 
neren Wesen  und  also  auch  ihren  Forderungen  nach  so  ongleicb, 
dafs  von  vorn  herein  ein  Erfolg  von  diesem  Verfahren  nicht  zu 
erwarten  ist.  Das  Christenthum  will  als  ewige  Tat  Gottes  audi 
von  dem  Einzelnen  ergriflen,  nicht  aber  gelernt  werden  ;«die  Phi- 
losophie dagegen  will  sich  als  System  rechtfertigen  und  als  Sy- 
stem widerlegt  sein.  Darum  halle  ninn  auseinander  auch  im 
Unterricht,  was  der  Sache  nach  auseinander  steht.  Jene  Tat- 
sache durfte  aber  für  meine  Meinung  sprechen,  dafs  alJerdingi 
ein  Bedürfnifs  für  eine  Kritik  Spinozas  und  Kants  vorhanden  id. 
Nur  wird  man  diesem  Bcdürfnils  besser  abhelfen,  wenn  man  die- 
ser Kritik  eine  selbständige  Stellung  gibt,  als  wenn  man  sie  anf 
das  theologische  Kalhcdcr  und  in  theologische  Lehrbücher  ve^ 
pflanzt.  Wenn  nämlich  eine  Kritik  nur  beiläufig  geschieht,  in 
einem  von  anderen  Zwecken  bestimmten  Lehrgang,  so  kann  der 
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Idhrer  selbst  Dor  die  wesenilichsicn  GrundsSIse  ans  den  su  kri- 
drireuden  Systemen  aogeben.     Vieles  mufs  er  Obergehen,   und 
gerade   das  erweekt  am  meisten  Mifstraueii,   weil  der  Gedanke 
Bshe   liegt,  als  sei  unter  dem  Uebcrgangencu .  Verschwiegenen 
«ben  das,  was  die  widerlegten  Ansichten  am  besten  halte  statten 
können.     Und  wirkh'ch  ist  auch  der  Slutzpunkt  einer  Masse  in 
sich  zusammenhängender  Ansichten,  die  wir  System  nennen,  f&r 
ledcn  einzelnen  ein  Terschi edener.    An  etwas  Einzelnes  fafst  sich 
der  Einzelne  an,  ond  von  da  aus  gelangt  er  Schritt  fDr  Schritt 
weiter^    bis  das  Ganze  das  Eigentum    seiner  Seele    oder  seine 
Seele  dessen  Eigentum  geworden  ist.    So  geht  schon  notgedrun- 
gen viel  Anlafs  zum  Zweifel  aus  jeder  Kritik  hervor,   die  sich 
nur  im  Allgemeinen  hält.     Ihre  Mittel  sind   viel  zu  beschrünkt, 
als  dafs  sie  wirksam  sein  könnte.    Die  Kennt nifs  freilich  des  Spi- 
nozischen  und  Kantischen  Systems,  die  in  der  ßildungsgeschichte 
der  modernen  Welt  so  einflufsreich  geworden  sind   und  durch 
ihre  innere  Abgeschlossen  heil  und  die  Strenge  und  SchSrfe  der 
Methode,  in  der  sie  auftreten,  fort  und   fort  von  imponirendcr 
Gewalt  sind,  die  Kennt nifsuahmc  von  diesen  Erschcinuugeu  kann 
nirht  nm^an^en  werden.    Allein  sie  soll  sich  nicht  auf  eine  all- 
gemeine, unbestimmte  Vorstellung  beschränken,  sondern  auf  eige- 
ner Erfahrung  beruhen;  denn  nichts  ist  gefährlicher  als  ein  Halb- 
wissen, das  gegen  jeden  Anstofs  von  innen  oder  aufsen  wehrlos 
ist.    Darum  sollte  man  diese  Systeme  zu  einem  Gegenstand  wirk- 
lichen Unterrichts  machen;  dieser  Unterricht  aber  hätte  sich  von 
dem  der  früheren  Stufe  dadurch  zu  unterscheiden,  dafs  dort  Plato 
und  Aristoteles  historisch  und  formal  getrieben  wurde,  hier  aber 
kommt  es  auf  Kritik  des  Inhalts  an. 

Mao  braucht  das  Wort  Kritik  nur  auszusprechen,  so  drängt 
sich  unabweislich  die  Frage  auf,  die  wir  uns  vou  Anfang  fern- 
zuhalten suchten:  welche  Kritik  und  von  welchem  Standpunkt 
aus?  fcfa  glaube  nicht  yerhchlt  zu  haben,  was  meine  Ansiclit 
darüber  ist,  und  Sprech'  es  auch  gern  noch  einmal  in  kurzen 
Worten  aus:  es  kann  nur  der  christliche  Standpunkt  sein,  des- 
sen Verständnifs  nicht  in  einer  modernen  Philosophie  zu  finden 
ist.  die  ihn  zu  haben  vorgibt,  sondern  allein  in  der  heiligen 
Schrift;  aber  ein  spezielles  Eingehen  auf  diesen  Punkt  wörde 
mich  über  die  Grilnde  hinwcgftihren,  in  denen  dieser  Aufsatz 
seine  Berechtigung  sucht.  Im  Allgemeinen  will  ich  nicht  reden, 
denn  es  wörde  ohnediefs  nichts  nützen;  ich  halte  aber  daftlr, 
ödb  jene  Frage  nur  eine  Frage  der  Persönlichkeit  sei,  denn 
ich  kann  nicht  glauben,  dafs  Jemand  in  der  Antwort,  die  ich 
darauf  geben  mulste,  die  Ansicht  ausgesprochen  finde,  als  gelle 
es  jetzt,  Spinoza  und  Kant  zu  einem  Mittel  zu  machen,  indirekt 
das  Christenthum  zu  lehren  oder  zu  beweisen.  Das  wäre  ein  ver- 
kehrter We«,  der  sein  Ziel  gewifs  verfehlen  würde..  Das  pÄda- 
fsogisch  nothwendige  Ziel  dieser  Kritik  ist  vielmehr  folgendes. 
Wenn  die  erste  Stufe  die  Bewegung  des  Denkens  in  philosophi- 
•chen  Begriifen  ermöglicht  hatte,  so  führte  sie  auf  diesem  Gebiete 
an  das  Urteil  heran.    Dieses  Urteil  über  den  Inhalt  modemec 
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Pbilosopbic  (denu  diese  fordert  es  allein  heraus)  selbstSndig  u 
machen,  ist  jetst  die  Aufeabe.  Auch  die  seither  übliche  Behaai' 
lungswcise  gibt  vor,  zur  Freiheit  und  Selbständigkeit  des  Urthab 
so  erziehen.  Mit  Unrecht.  Denn  da  sie  die  freche  Gellendo» 
chung  aller  Standpunkte  von  vom  herein  als  ein  Recht  iu  A» 
Spruch  nimmt  und  damit  den  Zuhörer  entweder  in  einen  Krdi 
der  widersprechendsten  Ansichten  hineinstellt  oder  im  (vegentdl 
beschränkt  auf  eine  philosophische  Lehrmeinung,  so  wird  du 
Urteil  entweder  gar  nicht  gebildet  und  selbständic  gemacht  o^ 
vielmehr,  der  Absicht  nach,  seiner  Freiheit  beraubt.  Diese  Frei- 
heit wäre  —  denn  ich  brauche  ober  den  wahren  Begnff  da 
Freiheit  hier  nicht  zu  reden  —  wäre  lediglich  formell.  Freihcü 
und  Selbständigkeit  des  Urteils  setzt  an  sich  schon  einen  poii 
iiycn  Inhalt  voraus,  der  in  sich  getragen,  gehalten  und  nur  Fiaei 
ist;  aber  weiter,  um  über  etwas  selbständig  urteilen  zu  käonea 
mufs  man  aucli  dieses  selbst,  die  .Grunde,  worauf  es  aich  stötst 
und  die  Mittel  kennen,  womit  es  sich  verteidigt,  kurz,  nu 
mufs  seine  Stärke  und  seine  Schwäche  erkannt  haben.  Daron 
besteht  die  Bildung  zur  Selbständigkeit  des  Urteils  darin,  da( 
man  selbst,  auf  festem  Boden  stehend,  mit  der  Sache,  die  di 
Gegenstand  des  Urteils  werden  soll,  bekannt  macht  und  di 
Kritik  allseitig  übt.  Es  ist  traurig,  wenn  man  sidit,  wie  de 
gröfste  Theil  der  Studirenden,  der  sich  mit  Philosophie  beschij 
tigl,  weil  es  die  Sitte  oder  ein  anderer  Umstand  nötig  maehi 
den  verschiedensten  Lehrmeinungen  urteilsios  gegenöberstekl 
Ein  dunkler  Trieb  entscheidet  wol  anfangs  gegen  die  einen,  zieb 
zu  den  anderen  hin ;  aber  er  wird  durch  den  häufigen  Gebraiei 
und  den  freien  Eingang,  den  das  Verschiedenartigste  in  derSed 
findet,  abgenutzt,  dafs  sie  zuletzt  der  Ansicht  huldigen,  die  li 
eben  hören  oder  lesen.  So  erzieht  man  zur  Schwäche  statt  n 
Kraft.  Unsicherheit  aller  Erkcnntnifs  wird  die  Folge  und  Cm 
centration  fast  unmöglich  gemacht.  Die  Fehler  aber,  die  auf  ii 
tellektuellem  Gebiet  gemacht  werden,  rächen  sich  dann  am  bi* 
tersteu  auf  dem  sittlichen  Gebiete.  Darum  ist  es  wahrlich  csii 
Pflicht  gegen  die  Jugend,  hier  einen  wohlgeordneten  Unterrid 
möglich  zu  machen,  dessen  erster  Gesichtspunkt  sein  mufs,  Bi 
schränkung  in  der  Masse  des  Stoffs,  in  der  Concentration  ab 
Uebung  der  geistigen  Kraft.  Freilich  iuble  ich  wol,  dafs  ic 
höhere  Forderungen  steile,  als  man  seither  getan  hat;  dun 
einen  stufenmäfsigcn  Bildungsgang  sollte  ihre  Erfüllung  möglii 
werden..  Ehe  man  zur  Kritik  schreiten  kann,  die  den  Wiran 
gen  des  Gedankens  bis  ins  Feinste  zu  folgen  und  die  Conseqoe 
zen  begrifflicher  Entwickelung  auch  in  ihren  Einseitigkeiten  vc 
atehen  und  fassen  soll,  ehe  mau  diefs  kann,  müssen  die  Gm 
lagen  dazu  in  der  Seele  beschafft,  mufs  eine  tüchtige  VorbiUai 
erworben  sein.  Aber  von  jedem  wird  man  nicht  verlangen  k8 
nen,  so  weit  emporzusteigen.  Für  sie  mag  der  Anfang  ihi 
philosophischen  Studien  ein  Prüfstein  sein,  der  sie  die  Gren 
ihrer  Kräfte  bei  Zeiten  kennen  lehrt.  Denn  das  ist  das  Schliou 
ste,  da£i  jetzt  jeder  glaubt,  ein  Philosoph  zu  sein  oder  werd 
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u  können,  weil  es  ihm  gelang,  einiger  Schlagwörter  Herr  sa 
if erden,  mit  denen  er  nun  stolzen  Bewufstseina  nach  Beh'eben 
lehaltet  und  waltet  und,  ohne  die  Sache  zu  kennen,  anmafaend 
ibarteilt  —  ein  Knecht,  der,  wenn  er  betrunken  ist,  den  Herrn 
ipielt.  Gerade  die  Philosophie  soll  eine  Anstrengung  aller  und 
licht  jedem  Terliehener  Geisteskräfte  fordern.  Wer  sie  nicht  hat, 
ider  Ausdauer  nicht  vertragen  kann,  dem  ist  besser,  er  wird 
Mhzeitig  von  frochtlosem,  gcföhrlichem  Streben  abgeschreckt. 
um  so  freudiger  und  erfolgreicher  werden  sich  die  anderen  ihm 
biD^eben. 

Bei  der  Lektöre  des  Spinoza  kommt  es  vor  allem  darauf  an, 
das  Weaentliehe  seiner  Weltanschauung  gehörig  zu  wördigen, 
damit  er  als  Vertreter  einer  ganzen  Gattung,  einer  mannigfach 
Döancirten  Richtung  philosophischer  Weltanschauungen  erkannt 
«verde.  Die  Grünoe  und  Bedurfnisse  dieser  Weltanschauungen 
Blossen  im  ond  am  Einzelnen  erkannt  werden,  und  damit  wäre 
der  Nachweis  der  Unwahrheit  zu  verknüpfen.  Die  Schwierigkei- 
ten der  Sache  sind  nicht  so  grofs,  als  sie  vielleicht  Schemen. 
Denn  in  der  Tat  sind  die  Forderungen  nicht  drei ,  sondern  eine, 
weil  jede  in  der  anderen  wurzelt  und  mit  der  einen  auch  die 
andere  miierfälh  wird;  und  nur  durch  die  innere  Verbindung 
dersellien  mit  einander  wird  erst  recht  der  pädagogische  Zweck 
dieser  Kritik  erreicht.  Diese  Kritik  darf  nicht  von  Aufsen  heran* 
getragen  werden  an  die  Erklärung  der  Sache.  Das  machte  sie 
u  einer  absichtlichen  und  subjectiven.  Vielmehr  soll  die  Kritik 
aar  bestehen  in  der  einfachen  Analyse  der  Grönde,  aus  welcher 
diese  Weltanschauung  hervorgeht,  und  diese  Gründe  treten  in 
das  hellste  Licht,  wenn  man  sie  an  dem  Einzelnen,  Conkreten, 
immittelbar  Gegebenen  fafst,  in  dem  diese  Weltanschauung  sich 
atneiebiicl.  Die  metaphysischen  Fragen  müssen  nur  allemal  zu* 
gleich  von  der  psychologischen  Seite  aufgefafst  werden,  d.  h.  es 
Dofii  gexeigt  werden,  wie  sieht  es  in  der  Seele  des  Menschen 
ans,  dem  diese  Anschauungsweise  eine  auf  Bedürfnissen  seines 
Denkens  beruhende  Notwendigkeit  geworden  ist.  Dieser  Punkt 
iat  scharf  xn  betonen.  Denn  diesen  Bedürfnissen  stehen  andere 
geigeofiber,  die  hier  unbeachtet  blieben,  und  jene  können  erst 
reät  verstanden  werden,  wenn  diese  mit  zur  Anschauung  kom- 
meo.  Dieb  Eingehen  in  das  Psychische,  wodurch  das  I^ben 
adhst  und  vor  allem  das  innere  Leben  des  Menschen  zum  Mit- 
tdpnnkt  der  Erklärung  wird,  wird  das  Interesse  an  der  Lektüre 
sieigero,  aber  es  macht  auch  jeden  neuen  Satz,  der  dorten  vor- 
kommt, m  einer  Entscheidungsfrage  iur  den  Zuhörer.  Und  das 
ist  es,  wodurch  ich  eigentlich  die  Selbständigkeit  des  Urteils 
am  liebsten  herangebildet  sähe,  dafs  die  Sache  selbst  dadurch, 
iiCi  die  Gegensätze  aus  ihr  heraustreten,  zur  Entscheidung  nö- 
tigt. Der  Stoff,  der  hierbei  zur  Besprechung  kommen  müfste, 
kl  sehr  grob,  und  im  Voraus  kann  ein  Maafs  dafür  nicht  be- 
rtimmt  werden.  Die  Wissenschaft  hat  reiche  Mittel  zur  Kritik 
Spinoza  geliefert.  Sie  sind  mit  besonnener  Auswahl  zu  1^ 
.   Die  Art  der  Gedankenentwickelnng,  die  Spino&a  eigjOi* 
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tamlick  ist,  die  Vcrhältoissc,  in  deneu  er  die  BeerifTe  la 
ander  setzt,  der  Wertli,  den  er  jedem  derselben  beileet, 
diefs  bietet  Gelegenheit,  auch  die  auf  der  ersten  State  bego 
nen  Uebungen  fortzusetzen.  Der  Zasammenhang,  in  dem 
System  mit  früheren  Systemen  steht,  die  veränderte  Gestall 
der  es  in  nachfolgenden  fortwirkt,  die  schon  eeeen  sein  Syi 
oder  einzelne  Sätze  desselben  von  anderen  Philosophen  ge 
Kritik,  alles  diefs  macht  an  der  Hand  der  Sache  freie  Bewe| 
nach  verschiedenen  Seiten  roögb'ch.  Nur  mufs  die  Vertei 
des  Erklärungsmatcrials  so  geordnet  sein,  dafs  nicht  die  fli 
Sache  vorweggenommen  wörde.  Denn  wollte  mau  ^dch  bei 
ersten  Definition  eine  Widerlegung  der  Spinozistischen  Lehre 
suchen,  so  würde  die  weitere  Lektüre  alles  Interesse  verli 
und  zu  endlosen  Wiederholungen  verleiten.  Nur  die  Stärke 
Schwäche,  in  der  von  vorn  herein  *den  Begriffen  zu  wirken  i 
tragen  wird,  die  muDs  wol  zum  Bewuistsein  gebracht  wer 
Das  Ziel  zu  erreichen,  mufs  dem  Ende  vorbehalten  bleiben. 
Spinoza  hat  uns  lange  beschäfligt;  um  so  kurzer  werden 
von  Kaut  reden  düifen,  dessen  Kntik  der  reinen  Vemunfl 
viertes  Objekt  der  Lektüre  in  Vorschlag  kam.  Die  Haaptgesi< 
punkte,  nach  denen  hier  zu  verfahren  ist,  bleiben  diete/oen, 
wir  cbeu  entwickelt  haben.  Nur  einiges,  aus  der  Natnr  der  nc 
Sache  neu  Auftauchendes  will  ich  berühren.  Ad  sidi  ist 
Kritik  des  Kriticismus  schon  keine  kleine  Aufgabe;  sie  wird 
besonders  dadurch  erschwert,  dafs  Kants  AnschauungsweiM 
tiefsten  Gruud  die  unversöhnlichsten  Gegensätze  in  sich  schl 
—  den  Idealismus  Fichtes,  Schellings,  Ilegels  und  den  Rc 
mns  von  Herbart.  Das  kauu  nicht  unberücksichtigt  bleiben, 
vielmehr  diese  Kritik  fruchtbar  sein,  so  mufs  sie  zugleich  ha 
risch  entwickelnd  sein  und  diese  Gegensätze  als  die  Conaeq 
zen  aufzeigen  und  als  Früchte  im  Keime  miterkennen  und 
bebandeln.  Wir  werden  mitten  zwischen  streitende  PArt 
gestellt.  Aber  unser  Weg  führt  weder  in  das  eine  noch  dai 
dere  Heerlager.  Da  mufs  man  fest  gewappnet,  der  Wege  v 
kundig  sein  und  einen  sicheren  Tritt  haben.  Doch  fehlt  et 
auch  nicht  an  mannigfachen  Vorteilen,  gleichsam  Bundesgc 
sen  für  unser  Unternehmen.  Kants  verständig  explicirende, 
Schwierigkeiten  der  Sache  nicht  verhüllende,  sondern  klar 
einfach  auseinanderlegende  Weise  erleichtert  schon  viel  dada 
dafs  es  dem  Lehrer  manche  eigene  Kritik  und  Explication 
spart  Ferner  liegt  gerade  darin,  dafs  sich  aus  Kant  heraus 
reits  historisch  so  entgegengesetzte  Richtungen  entwickelt  ha 
wiederum  ein  sehr  günstiges  Moment.  Man  hat  nicht  blofii  i 
Sequenzen  innerhalb  eines  Systems,  sondern  Consequenzen  i 
aus  dem  ganzen  System.  Endlich  aber  kommen  unsere  S 
1er  aus  der  Schule  des  Plato,  Aristoteles  und  Spinoza.  Von  de 
bringen  sie  KräOe  mit,  die  hier  ihre  guten  Dienste  nicht  vi 
gen  werden.  Der  Lehrer  weifs,  was  er  voraussetzen  darf.  T 
^  der  früheren  Stufe  wird  vielfach  auch  för  die  spätere  vo 
baut  sein.    Er  kennt  auch  die  Bedorünisse,  die  er  jetzt  zu  be 
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II  hat,  und  kann  sich  auf  bestimmte  Gesichtspaiikte  Dcschrfin- 

Allerdings  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dals  bei  dieser 

ischen  Behandlung  Kants,  der  selbst  des  Lehrers  Vorstellun- 

eiiier  scharfen  Kritik  unterwirf!,  eine  Gefahr  naheliegt,  die 
ihr,  in  den  Skeptizismus  zu  verfallen.  Diefs  wäre  allerdings 
'  lu  fürchten,  wenn  diese  Kritik  nur  formaler  Art  wäre  und 
it  notgedrungen  zu  einem  bestimmten  Inhalt  hindrängte. 
r  es  gUt  hier,  was  ich  schon  oben  sagte,  dieser  niufs  jener 
igkeit  des  Lehrers  zu  Grunde  liegen,  zur  Seite  stehen  und 
br  selber  sein,  ohne  dafs  er  sich  grofs  gellend  zu  machen 
tch^  Aber  das  war  ja  das  Ziel,  bis  an  den  Entscheidung«. 
kl  von  verschiedenen  Richtungen  aus  hinzuführen  und  da- 
h  Ueberzeugung  möglich  zu  machen.  Ueberzeugung  aber  kann. 

geweckt  werden  durch  Ueberzeugung.  Gelingt  es,  und  diese 
noDg  wollen  wir  nicht  schwinden  lassen,  so  ist  viel  gewon- 
Es  sind  die  letzten  Winterstürme  überwunden,  die  noch 
ler  kalt  und  rauh  durch  unsere  Tage  fahren  und  manchen 
en  Keim  ertödten. 

Somit  schlofs  sich  der  ganze  Unterricht  in  der  Philosophie 
1  Vorschlag  nach  au  eine  konkrete  Unterlage  an.  Mit  ihrem 
3tiadai&  erweiterte  sich  der  Blick  und  festigte  sich  die  ei- 
i  Anschauung,  die  schon  Fragen  des  Tages  nicht  mehr  um- 
en  konnte.  I>ie  Kraft  ist  noch  jung;  sie  mufs  sich  in  der 
vendung  nach  allen  Seiten  bewähren.  Ist  sie  rechter  Art,  so 
i  sie  schon  von  selbst  darnach  hindrängen.  Die  dritte  Stufe 
e  diesen  Drang  befriedigen,  indem  sie  einzelne  Fragen  der 
osophie  durch  die  ganze  Geschichte  der  Philosophie  hindurch 
olgen  iäfiit.     Halten  wir  vorher  nur  die  vier  Häupter  unter 

Philosophen  in  einzelnen  Werken  kennen  gelernt,  in  denen 
System  sich  am  deutlichsten  darstellte,  so  sollen  sich  jetzt 

Systeme  reflektiren  in  ihrer  Stellung  zu  einer  einzelnen  Frage. 
Teriassen  wir  nicht  den  Boden  der  Realität.    Aber  während 

dort  die  Persönlichkeit  der  Mittelpunkt  war,  wird  es  uns 
t  ein  Objekt  und  dessen  reale  Natur.  Die  Aufgabe  liegt  darin, 
Beigen,  wie  die  Natur  dieses  Objektes  nach  den  verschieden- 

Richtungen  hin  erkannt,  aber  auch  immer  wieder  einsei- 
ao^efofst  wird,  und  wie  andererseits  die  Erkenntnifs,  zu  der 
m  System  darüber  gelangt,  mit  dessen  Grundprincip  zusam- 
ilUIngt.  An  einer  emzelnen  Frage  soll  die  Natur  und  Entwik- 
nng^yschichte  des  menschlichen  Erkennens  zur  Darstellung 
amen.  Psychologische,  logische  und  ethische  Fragen  dürften 
D  MED  geeignetsten  sein,  weil  sie  konkreter  sind  als  metaphy- 
be  und  hinter  ihnen  immer  noch  die  metaphysische  Weltan- 
amiDg  als  Hintergrund  stehen  bleibt;  z.  ß.  über  das  Wesen 

menschlichen  Seele,  über  die  Formen  des  menschlichen  Den- 
a,  die  Begriffe  von  Freiheit  und  Notwendigkeit.  Die  einzel- 
i  Philosophieen  werden  da  die  ganze  Zeit,  in  der  sie  auftreten, 
ektiren.  Diese  Fragen  müssen  unter  sich  wieder  in  einem 
IcoMiischen  2kisammenhang  stehen,  so  dafs  eine  an  die  andere 
k  anachliefst,  und  die  nene  zugleich  einem  Bedürfnifs  der  Lee- 
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Aenden  enlgegenkommt.  Docb  bin  ich  nicht  der  Ansicht, 
man  gerade  an  einer  einzelnen  Frage  stehen  bleiben  müsse, 
mehr  kann  auch  an  diese  Stelle  faglich  die  Geschichte  ph 
phischer  Disciplinen,  als  der  Psychologie,  Logik  und  Ethil 
ten.  Ueberhaupt  betrachte  ich  diese  Stufe  als  Uebergangssto 
der  folgenden,  mit  der  sie  aufs  engste  zusammenhängen  soll, 
habe  nichts  dagegen,  wenn  man  sie,  wozu  vielleicht  scboi 
dem  akademisctien  Studium  zugemessene  Zeit  nötigen  mö 
mit  derselben  zusammenfafst.  Diese  vierte  Stufe  bringt  dem 
die  Spitze  des  ganzen  Ijchrgangs,  die  Geschichte  der  Pbi/oM 
selbst.  Sie  hat  die  ganze  Masse  der  philosophischen  Frage 
ihrem  fortlaufenden  Flusse,  in  der  Reihenfolge  der  Systeme 
ihren  Trägem  aufzuzeigen.  Man  darf  nicht  fürchten,  nad 
vorausgehenden  Stufengängen  hier  nur  Wiederholungen  enw 
ZQ  müssen.  Der  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  wird  ein 
schiedener.  Denn  hier  ist  auszugehen  von  dem  Mittelpml 
nes  jeden  Systems,  der  metaphysischen  WellanachanuDg 
Philosophen,  die  zwar  immer  individuell  gestaltet  aoHritt, 
durch  oie  individuellen  Gründe  hindurch  wieder  in  einem 
festgeschlossenen  realen  Zusammenhang  in  der  Entwiekelon 
Ganzen  eintritt.  Zudem  sind  auch  der  Lücken  noch  gar 
auszufüllen,  und  das  Gebiet  der  Geschichte  der  Philosophl 
so  grofs,  dafs  es  geradezu  eine  Wohltat  ist,  wenn  man 
punkte  überall  schon  vorOndet.  Ist  nach  der  einen  Seite 
Beschränkung  zu  üben  möglich,  so  kommt  diefs  anderen  zu 
und  das  Interesse  der  Zuhörer  wird  sich  darum  nicht  min 
wenn  an  Bekanntes,  an  bereits  erworbenes  Eigentum,  Neues, 
bekanntes,  was  auch  ihr  Eigentum  werden  soll,  sich  ansdd 
Das  Verständnifs  aber  wird  nunmehr  für  diese,  ich  möckt< 

§en,  allerschwierigstc  Disciplin  hinlänglich  angebahnt  sein.  N 
ie  Geschichte  der  Philosophie  kann  dann  die  selbständig! 
handlung  einer  philosophischen  Disciplin  treten.  Ich  halte 
die  Psychologie  für  geeignet.  Das  Gebiet  der  Logik  wird  t 
durch  die  praktischen  Uebnngen,  theils  durch  die  Geschieht« 
I^gik  vollständig  erschöpft.  Ethik  kann  nicht  aus  der  Tb 
selernt  werden;  die  ethischen  Begriffe  aber  werden  scbm 
Laufe  des  Unterrichts  zur  Sprache  kommen.  Naturphilofc 
kann  heutzutage  gar  nicht  einmal  aufkommen,  und  der  Meta, 
sik  sprachen  wir  ohnehin  das  Recht  ab,  Gegenstand  des  Ui 
richts  sein  zu  können.  Sie  bleibe  der  Wissenschaft  voiMia 
Die  Psychologie  dagegen  hat  positive  Grundlagen  nach  mdi 
einer  Seite  hin. 

piefs  mögen  denn  die  Grundzüge  sein,  nach  denen  ud 
Ansicht  nach  der  Unterricht  in  der  Philosophie  zu  organi 
wäre,  wenn  er  einen  systematisch  richtigen  Gang  verfolgen  » 
der  sich  des  pädagogischen  Zweckes  bewufst  ist,  unter  de 
sich  eemeinschaniich  mit  dem  Gvinnasialnnterricht  stellen 
Nur  dadurch  wird  er,  um  mich  emes  platonischen  Ausdrud 
bedienen,  „sehend^^  Denn  was  zwecklos  oder  zweckwidrig 
tritt,  ist  blind.    Freilich  ist  die  Wirksamkeit  des  Unterricht 
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salter  immer  nur  subsidiamch.    Er  kano  nicht  Alles  lei- 
s  Beate  mala  die  eigene,  aelbtUndige  Tätigkeit  suton. 
r  aber  aollte  ebcu  erzogen  werden;  und  an  den  Beiapie-' 
che  der  Lehrer  behandelt,  soll  Methode  gelernt  werden 
iigene  Stadium  fihniicher  Werke.    Damm  dörfle  dat  Stu- 
itoa  und  des  Aristoteles  mit  der  ersten  Stufe  nicht  fftr 
gelten.    Es  mafstc  auch  in  den  späteren  StufengSngen, 
'  in  adbsllndiger  Weise,  fortgesetat  werden  —  eine  For- 
der freilieh  nicht  sehr  Viele  nachxukommen  Lost  tragen 
Doch  auch  das  Wunschenswerthe  darf  hier  beseichnet 
und  auch  die  wohlberechtigten  BedQHnisse  einer  gerin- 
isahl  unter  den  Studlrenden  aollen  nicht  uuberflcksich- 
»en.    Man  findet  aber  bei  geweckten  Geistern,  denen  es 
ansdanemder  Kraft  fehlt,  auch  schon  firfih  das  Streben, 
ciren.     Dieses  Streben  kann  in  vergleichenden  Darstelp 
Loaammenstellungen  u.  dergl.  philosophischer  Ansichten 
rang  finden,  und  so  die  ProduKtionskrait,  die  man  aller- 
.«nfrah  anzuspannen   und   abaunutzen  Bedenken  tragen 
ragiani  und  allroShlig  geübt  und  in  bescheidenen  Gren- 
Jfeo  werden.  —  Was  ich  als  Hauptziel  bei  meinem  Vor- 
»r  Augen  hatte,  war,  die  bildende  Kraft,  welche  phi- 
lien  Studien  innewohnt,  nach  allen  Seilen  nutzbar  zu 
ohne  die  Interessen  der  Erziehung  durch  sie  geßhrden 
.    Denn  das,  ich  wiederhole  es  noch  einmal,  lag  mir 
glauben,  man  könne  durch  den  Unterricht  zu  einer  An- 
erziehen, wie  man  sie  wönsche,  und  durch  den  Unter- 
Leben  ersetzen.     Allerdings  aber,  glaub*  ich,  soll  der 
ehe  Unterricht  auch  ein  Stflck  Leben  sein,  aber  ein  der 
t  dienendes,  kein  erlogenes  und  auf  den  Gennfs  des  Au- 
I  bestelltes  Leben. 

i  Art  des  philosophischen  Unterrichts  wird  es  auch  not- 
machen,  dafs  der  Studirende  sich  an  Eine  Persön- 
t  anschliefse,  und  dafs  der  Lehrer  mit  den  Studirenden 
idnng  trete,  um  auch  von  ihren  Bedürfnissen  Kenntnils 
KU  können.  Aber  wenn  diefs  ein  Postulat  ist,  so  ist  es, 
air^s,  ein  gutes.  Denn  dafs  das  persönliche  Element  im 
chen  Unterricht  wieder  mehr  zur  Geltung  gelange,  tut 
I  Dingen  not.  Es  ist  ein  Bedörfnifs,  das  von  Vielen 
hon  gefühlt  wird.  Nur  die  Persönlichkeit  wirkt  leben- 
lie  Persönlichkeit;  es  wird  aber  dieser  persönliche  Ver- 
lange nur  ein  Wunsch  bleiben,  bis  die  Art  des  akademi- 
iterrichts  ihn  beiden  Theilen  zur  Notwendigkeit  macht, 
legen  die  Verhältnisse,  wie  sie  einmal  bestehen,  auch 
s  nah,  ob  denn  die  Ausfifibrung  unseres  Planes  wirklich 
aei,  oder  ob  er  nicht,  auch  wenn  er  an  sich  gut  wire, 
r  zu  den  WOnschen  gehören  mOsse.  Ich  fibersehe  die 
gkeiten  nicht,  die  der  Verwirklichung  entgegenstehen; 
aeheinen  mir  nicht  so,  dafs  sie  nicht  zu  fioerwinden 
Ana  den  Klagen  fiber  die  Abnahme  des  Eifers  und  der 
fftr  philosophische  Stadien  geht  wol  daa  Bedfirbib  dnet 
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Umbildung  dieses  Unterrichtszwcigcs  deutlich  genug  hervor.  Das 
Leben  ist  daraus  entschwunden,  weil  man  allzuviel  und  alhu- 
rasch  gelebt  hat.  Man  wird  ihm  neue  Grundlagen  schaffen,  neue 
Wege  bahnen  mössen.  Diese  Notwendigkeit,  die  von  Tag  u 
Tag  an  Kraft  zunehmen  wird,  wird  auch  über  die  Schwierigkei- 
ten hinweghelfen.  Den  Widerspruch,  der  sich  darauf  stützen 
möchte,  als  gelte  es  eine  Beeinträchtigung  der  Freiheit,  ohne 
welche  die  Wissenschaft  nicht  £edeihen  könnte,  furcht^  ich  nicht; 
denn  er  wurde  auf  einem  Milsverstand  der  Sache  hemhen  und 
darum  von  selber  fallen.  Allein  wird  die  studireude  Jogend  sich 
der  Mühe  und  Arbeit  unterziehen  wollen,  die  man  von  ihr  ver- 
langen müfste,  zumal  doch  auch  Präparationen  auf  den  Unter- 
richt ihr  nicht  mehr  gewöhnlich  sind,  hier  aber  fast  unent- 
behrlich wurden?  Aeutsere  Mittel,  wie  sie  früher  den  Lyceen 
SU  gute  kamen,  denen  vor  dem  Beginn  der  Fachstudien  der  phi- 
losophische Cursus  zufiel,  oder  wie  man  sie  in  Convicteo  und 
ähnlichen  Anstalten  habcu  würde,  kommen  uns  nicht  zu  Hülfe. 
Es  ist  aber  auch  nicht  nötig;  die  Freiheit  unserer  Universitäten 
madit  es  )a  keiner  Unterrichtsmethode  unmöglich,  sich  Eingang 
zu  schaffen,  wenn  diese,  von  der  Persönlichkeit  des  Lehrers  ge- 
tragen, im  Staude  ist,  sich  selbst  Achtung  zu  erringen  und  als 
die  rechte  zu  erweisen.  Was  wir  wollen,  ist  eigentlich  nicht 
mehr,  als  Ausdehnung  des  Princips,  das  in  vielen  sogenannten 
philosophischen  Seminaren  obwaltet,  über  den  ganzen  philoso- 
phischen Unterricht,  und  doch  wieder  mit  dem  Unterschied,  dafs 
dort  die  Tätigkeit  der  Studircnden  in  den  Vordergrund  tritt, 
der  Lehrer  nur  als  Leiter  derselben  dasteht;  wir  aber  wollen 
wirklichen  Unterricht,  in  dem  die  Tätigkeit  des  Lehrers,  äufser- 
lieh  wenigstens,  die  Hauptsache  ist  und  die  Selbsttätigkeit  der 
Lernenden  indirekt  anregt  und  belebt.  Nur  in  der  Wahl  der  Ob- 
jekte stimmen  wir  mit  ihnen  überein;  und  dann  ist  die  Theil- 
nahnie  an  den  Uebnngen  jener  nur  beschränkt  auf  die,  welche 
«US  der  Philosophie  gleichsam  ein  Fachstudium  machen;  dieser 
Unterricht  aber  soll  für  alle  sein.  So  glaube *icb  denn  auch  §e- 
wifs,  dafs  auch  das  allgemeine  Interesse  für  diese  Studien  kann 
geweckt  werden,  blofs  dadurch,  dafs  sie  in  der  rechten,  wahren 
Erfolg  versprechenden  Weise  unterrichtet  würden.  Denn  wenn 
auch  die  Jugend  anfangs  gegen  Ansprüche,  die  man  an  sie  siei/f, 
sich  wehrt,  so  verschliefst  sich  ihr  Sinn  doch  nicht  mehr,  so* 
hald  sie  Erfolge  gewahrt.  Andere  Schwierigkeiten  scheint  mir 
hier  anzuführen  nicht  der  passende  Ort  zu  sein.  Nur  einem  Vor- 
wurfe möcht'  ich  im  Voraus  begegnen^  den  ich  durch  meine  Vor- 
schläge nicht  auf  mich  laden  möchte;  es  ist  der  Vorwurf,  als 
brächte  ich  etwas  wesentlich  Neues  und. wollte  aufs  Unbestimmte 
hin  Experimente  zu  machen  anrathen.  Ein  solcher  Vorwurf  trifft 
leider  die  Pädagogen  nur  allzuoft,  und  doch  sollten  sie  am  zähe- 
sten  an  dem  Ucl)erlieferlen  halten.  Sie  hätten  sich  manche  herbe 
Erfahrung  erspart.  Allein  gerade  die  Wahrnehmung,  dafs  vor 
dem  18t en  Jahrhundert  der  philosophische  Unterricht  sich  vor- 
z«igs weise  an  die  Lektüre  der  Alten  aniclüols,  ennuthigte  micfa 
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auch  za  der  VcröfTentlicIiung  meiner  Ausichten.  Wol  wirkten 
dort  die  Traditiouen  des  Scholasticisinas  fort;  und  wir  können 
oicbt  mehr  in  die  alten  Bahnen  treten.  Aber  das  Gute,  was  un- 
sere V^orväter  halten  und  zu  schätzen  wufsten,  wollen  wir  nicht 
verachten;  nur  dafs  wir  nicht  der  Einseitigkeit  huldieen  und  die 
Bedürfnisse  unserer  Zeit  und  die  Fortschritte  der  Wissenschafl 
noberücksichtigl  lassen ! 

Zum  Schlüsse  komme  ich  auf  das  zorQck,  was  ich  im  Anfane 
dieses  Aufsatzes  lossprach.  Ich  verspreche  mir  von  der  Entschei- 
dung iifrer  die  Art  des  phiIos<fbhischen  Unterrichts  auch  die  Ent- 
scheidung nher  jene  Frage,  ol>  er  auf  Gymnasien  schon  zu  be- 
ginnen habe.  Mir  ist  sie  nach  dem  Vorangehenden  nicht  zweifel- 
liaH.  Denn  ging  das  Streben,  die  Philosophie,  in  welcher  Weite 
immer,  auf  dem  Gymnasium  schon  zu  beginnen,  von  einem  Be- 
dürfnis ans,  so  lag  der  Grund  dazu  nicht  in  dem  Wesen  und 
dem  Zweck  des  Gymnasiums,  sondern  allein  in  der  Einrichtung 
de«  akademischen  Unterrichts  in  dieser  Wissenschaft.  Genügt 
aber  dieser  in  sich  dem  pädagogischen  Zweck  der  Sache,  so  ftut 
jenes  Bedürfnils  von  selber  weg.  Zu  zeigen,  wie  diefs  möglich 
wäre,  balle  ich  als  Aufgabe  diesem  Aufsatz  gestellt,  dem  ich  im 
Ge/ub/e,  wie  wenig  er  den  srofscn  Gegenstand  erschöpfen  konnte, 
den  Wunsch  mit  auf  den  VVeg  gebe,  dafs  ihm  eine  vorurteils- 
freie und  nachaichtigc  Aufnahme  zu  Teil  werden  möge! 

Hanau.  Julius  Dcuschle. 
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Programme  der  evaDgelischen  Gymnasien  der  Provinz  Schiesieo. 

Ostern  1854. 

(Vcrgl.  Jahrg.  VIII,  Januarheft.  S.  17—62.) 

(Schlufs. ) 

Hinebliery«  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  J.  Brix  [jetit 
Prorector  am  Gymnasium  zu  Liegnitz]:  „Emendationeg  PlatUitute**  S.  1 
— 18.  S.  2.  „In  iii,  guae  Riticheltui  acriui  quam  quUquam  amie  em 
ad  Plautinum  loquendi  uium  attendem  ob$ervavit  tt  illud  eit,  aUeuMm 
e$$e  a  comicorum  poeiarum  con$uetudine  tüiptin  verhi  €$$e:  quodqMMm- 
vi$  leviculum  multit  videatur,  tarnen  ad  huiu»  ob$ervaiioni$  ntrutam 
Mtlvam  vertuum  alioqui  $ami$imorum  emendavii  vel  emendaue  täi  fi- 
$M$  e$t  iudice  Th.  Bergkio,  qui  ttovam  hanc  legem  veram  eife  owudMO 
negavit.  Noi  re  identidem  perpensa  ut  iummam  legii  in  dmhUmtUmm 
vocari  non  po$$e  ita  admi$$a$  exceptione$  nimii  in  exiguum  angutiuM'- 
que  ab  obtervaiore  concluiai  eue  exittimamug.  Quod  ita  ef«e  trf  argm- 
mentii  confirmeiur  tingula$  verbi  iubstantivi  penonai  penequi  plaieif 
niii  quod  altera  tingulari$  numeri  tutiui  a  diiputatione  ieiuMgitur,  ut 
in  qua  exigui  circuli  adiectione  {velut  nactu'$  pro  nactUM  e$)  nuih 
ubique  negotio  es  reitituatur  neque  verba  poetae  mutentur  neque  inU 
guülquam  aut  pro  re  aut  contra  effici  potiit."  —  SchulDacbricoten  von 
dem  Directoratsverweser  Prorector  Ender  S.  19  —  32.  Der  ScMaBts- 
candidat  P.  Scholz  wurde  als  2.  College  angestellt.  Von  Oilm  18&4 
wurde  das  Collegium  nach  langem  Zeitraum  wieder  vollständig.  Der  neue 
Director  Prof.  Dr.  Dietrich  aus  Schulpforta  trat  Ostern  1854  sein  Aal 
an,  dagegen  verliefs  Michaelis  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Brix  die  Aoililt, 
▼on  da  ab  trat  der  bisherige  Schulamtscand.  Dr.  Haacko  als  Obericbicr 
in  das  Collegium.  Aushilfsweise  war  noch  beschäftigt  der  Scbulamtacand. 
O.  Scholz.  Als  aufserord entlicher  Lehrer  fungirt  seit  einer  Reibe  voe 
Jahren  Prof.  Dr.  Schubarth,  der  unter  dem  Ministerium  EichhorD 
xum  Prof.  extraord.  in  der  Philosophischen  Facultät  der  Universität  Bres- 
lau ernannt  wurde,  aber  seine  Professur  nicht  angetreten  bat.  ,,Er  bat 
■ich  bisher  am  Unterrichte  mit  wöchentlich  6  Stunden  [in  I  1  St.  Phi- 
losophie und  3  St.  Geschichte  und  in  II  2  St.  Geschichte]  freiwillig  be- 
tbeiligt.<<    Deshalb  bezieht  derselbe  seinen  Gebalt  von  900  Tblm.  aocb 


i  ., 
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it  au«  der  Gymoasial-Kafae,  sondern  aus  der  Regienings-Haupt- Kasse 
Liegnitz.  Das  Gjmoasium  bat  nur  5  Klassen,  wie  Lauban  und  die 
erakademie  in  Liegnitz.  Hoflentlicli  wird  es  eine  der  ersten  Sorsen 
neuen  Directors  in  Hirschberg  sein,  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu 
ben,  dafe  eine  VI  eingerichtet  werde.    Schweidnitz  and  Oels  sind  be- 

I  bierin  mit  guten  Beispielen  vorangegangen.  Dafs  in  Hirschberg  eins 
ein  Bedürfnils  ist,  zeigt  der  UmsUnd,  dafs  zwei  PriFaUnstalten,  die 
t  unter  weiMicher  Oberleitung,  sich  mit  der  Vorbereitung  von  Kna- 

für  V  beschäftigen.  Aufser  den  drei  genannten  Anstalten  haben  alle 
ilesiscben  Gymnasien  mit  Ausnahme  von  Görlitz  6  Klassen.  Görlitz 
ein  sogenanntes  reines  Gymnasium  mit  nur  4  Klassen,  aber  durch 
Vorbereitungsklasse  für  IV  ist  bereits  ein  Anfang  zu  einer  V  ge- 
ht, und  auch  VI  dürfte  nicht  allzu  lange  erwartet  werden.  —  Der 
tionsplan  ist  wesentlich  derselbe  geblieben.  Das  Französische  beginnt 
its  in  V  mit  2  St.,  Zeichnen  und  Kalligraphie  wird  in  III  noch  in 
id  1  St.  fortgesetzt.    In  IV  ist  Mathematik  und  Rechnen  ?on  3  auf  5, 

II  Fon  3  auf  4  St.,  Physik  in  II  ?on  1  auf  2  St.  erhöht  Die  alten 
ichen  haben  zu  Gunsten  der  neuem  Sprachen  und  der  Realien  eine 
suCse  Yon  7  St  erlitten^  aus  gleiclier  Rücksicht  ist  die  wöchentliche 
ndenzahl  in  IV  und  III  von  32  auf  34  erhöht  worden.  Diese  Ab- 
cbongen TOQ  Normal  plane  „haben  ihren  Grund  in  der  Bereitwillig- 
i  des  Gymnaiioms,  in  seinen  untern  Klassen  den  Unterricht  der  hö- 
rt BüfgefBehule  möglichst  zu  ersetzen.  So  lange  es  der  hiesigen  Com- 
le  unmöglich  bleibt,  ihre  Stadtschule  so  weit  zu  vervollständigen,  dals 
Eltern  fiir  ihre  Söhne  einen  genügenden  Unterricht  in  der  latel- 
eben  (!),  französischen  und  englischen  (in  einer  Sladtschule?!] 
lebe,  in  der  Mathematik  und  in  den  Naturwissenschaften  erwarten 
en,  wird  es  sich  das  Gymnasium  wohl  zur  Aufgabe  machen  müssen, 

Lücken  [aber  für  das  in  einer  Stadtschule  als  nothwendig  erachtele 
lisch  ist  am  Gymnasium  nicht  gesorgt],  so  weit  es  in  seinen  Kräften 
t,  zu  ergänzen.  An  eine  Vervollständigung  des  hohem  Realunler- 
ts  durch  Verbindung  von  Parallelklassen  mit  den  Gymnasialklassen 

Tcftia  aufwärts  hat  bislier  [glücklicher  Weise]  wegen  der  Unvoll- 
idlgkcü  des  l«ehrer-Kollegii  nicht  gedacht  werden  können.'*  Die  war- 
de  und  ermahnende  Ansprache  des  Directoratsverwesers  an  die  Eltisrn 
eo  des  Dispensirens  vom  Griechischen  im  vorigen  Programme  (vergl. 
e  Zeitecfarift  VIII,  1  S.  38)  hat  gute  Folgen  getragen,  insofern  inp 
ilaofenen  Schuljahre  keine  weitem  Dispcnsationsgesuche  vorgekommen 
.  —  Der  Religionsunterricht  wird  in  4  Klassen  gegeben,  indem  I  und 
Oflibioirt  sind.  In  der  ersten,  so  wie  in  der  zweiten  Religionsklasse 
gebe»  den  Unterricht  2  Stadtgeistliche.  Auch  im  Hebräischen  waren 
Sdiiller  der  I  und  II  vereinigt;  wahrscheinlich  waren  unter  den  26 
älem  der  beiden  obersten  Klassen  nur  wenige  Hebräer.  Von  den  Lat. 
ndcn  iB  I  wird  wöchentlich  1  St.  verwendet  auf  Extemporalien.  Es 
IdK  ninlich  stiftungsmäfsig  ein  sogenanntes  Certamtm,  Franxianum  ' ), 
I  soiilgs  die  3  am  öffentlichen  Examen  geschriebenen  besten  I^t.  Ez- 
pon/iefl  der  Prinuiner  prämiirt  werden.  Daher  pflegen  denn  auch  die 
tcfabeffjger  Primaner  mit  grofsem  Eifer  einen  Tbeil  ihres  Privatfleilses 
das  I^teinschreiben  zu  verwenden.  Aufser  den  freien  Lat.  Arbeiten 
de  im  Winter  wöchentlich,  im  Sommer  zweiwöcheotlich  ein  Exerci- 


')  Das  von  Renale  Franz  laut  Tettamcnt  vom  29.  Januar  1811t  pu- 
iri  den  24.  Mai  1814,  gestiftete  Legat  von  450  TUlra.  für  die  3  beAlcn 
tinscbreaber  in  Prima.  Die  tur  Vertheilung  kommenden  Zinsen  betragen 
a  16  TUr. 
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tiam  in  I  geliefert.  Bei  den  übrigen  Klasten  fehlt  die  Angabe  de 
binnen  welcher  l4it.  Exercitien  gemacht  und  corrigirt  wurden.  Dei 
matische  Unterricht  wird  über  III  hinaus  nicht  fortgesetzt.  Im  € 
sdhen  werden  in  I  keine  Ezercitien  oder  Extemporalien,  in  II  alle  1 
angefertigt,  bei  III  und  IV  fehlt  eine  nähere  Angabe.  In  IV  k 
Lehrer  bei  einem  ganzjährigen  Cursus  zu  fünf  Wocbenstunde 
Kühneres  Elementargrammatik  bis  zu  denVerbis  liquidis.  Im 
sehen  wird  in  V  alle  Wochen  eine  Arbeit  corrigirt,  hei  den  übrigen 
sen  fehlt  die  Angabe  des  Termins.  Im  Franz.  wird  in  III  ein  wc 
liches  Exercitium  angefertigt,  bei  den  übrigen  Klassen  fehlt  die 
Angabc.  Eben  so  mangeln  die  nähern  Angaben  bei  der  MalbeHar 
beim  Hebräischen.  Aus  dem  Programme  also  kann  man  nicht  er 
wie  oft  in  jeder  Klasse  die  Schüler  Correcturarbeiten  einzuliefern  ' 
Metrische  Uebungen  im  Lat.  werden  nur  in  II  erwähnt.  —  Das  Q 
sium  ist  wie  das  Friedrichsgymnasium  zu  Breslau  eine  kirchliche  A 
und  Patron  ist  das  gegenwärtig  aus  11  Mitgliedern  bestehende  e 
Kirchen-  und  Schul- Collcgiuro.  Diese  Einrichtung  besteht  seit  der 
düng  der  Anstalt.  Es  ist  nämlich  die  Gründung  der  gelehrten  i 
früher  Lvceum  genannt,  mit  der  Errichtung  der  evangel.  Kirch 
Kreuze  Christi  genau  verschwistcrt.  Im  §.  40  Art.  5  des  OsnabrQc 
Friedensschlusses  vom  14/24.  October  1648  waren  aufser  der  §. « 
Schlesischen  Fürsten  Augsburgischcr  Confession,  den  Herzögen  zu 
nitz,  Brieg,  Münsterberg,  Oels  und  der  Stadt  Breslau  bewilligten 
Ausübung  ihrer  vor  dem  30jährigen  Kriege  erlant^ten  Rechte  de 
Augsburgischen  Confession  Zugethancn  3  Kirchen  vor  Schweidniz, 
und  Glogau  zuffestanden,  welchem  §.40  der  folgende  §.41  den  ^ 
halt  gröfserer  Keligionsfreilieit  auf  Fürbitte  der  Königin  von  Seh 
und  der  Stande  Augsburgischer  Confession  beigeschlossen  hatte. 
§.  10  der  Allranstädter  Convention  vom  3.  September  1707  wurd< 
Vorbehalt  ausdrücklich  wiederholt:  das  protestirende  Breve  des  I 
Clemens  XI.  an  den  Kaiser  Joseph  I.  konnte  die  Sache  des  Glaube 
Protestanten  nicht  hindern,  und  es  kam  am  8.  Februar  1709  der  I 
tions-Recefs  zu  Stande,  den  die  Königl.  Schwedische  Declaratloa 
tirte,  und  höchst  denkwürdig  ist  das  Schreiben  des  damals  sdbi 
bedrückten  Königs  Carl  XII.  d.  d.  Bender  den  II.  März  1710  in 
Sprache,  der  seihst  nach  der  Schlacht  von  Pultava  der  6  Kirch« 
Hirschberg  u.  s.  w.  nicht  vcrgafs.  Im  §16  dieses  Recesses  ist  d 
willigung  von  6  andern  Kirchen  und  Schulen  vor  Sagan,  Freistadt,  I: 
berg,  Landeshut,  Militch  und  Tesclien  nach  Art  und  Weise  der  E 
vor  Schweidnitz,  Jaucr  und  Glogau  überhaupt,  auch  guoad  prme§ei 
nem  miniitrorum  auf  gleiche  Weise  wie  bei  den  mchrgedachten  i 
chen  ausdrücklich  ausgesprochen  worden.  Unter  dieser  Bewandini 
Sache  und  bei  der  besondern  Verroittelung  des  Königl.  Schwedisdie 
sandten  Henning  Baron  von  Strahlen  heim,  so  wie  bei  der  B< 
gung  eines  Darlebns  an  den  Kaiser  Joseph  I.  von  100,000  Florei 
eines  Geschenkes  von  3000  Stück  Ducaten  in  die  Kaiseriiclie  Chs 
in  Wien  wurde  endlich  die  ersehnte  Erlaubnifs  zur  Errichtung  der  I 
und  Schule  in  Hirschberg  erreicht.  Es  erging  unterm  13.  Februar 
eine  Intimation  an  den  Hirschberger  Magistrat  wegen  Erwählung  de 
chen-  und  Schulvorsteher.  Diese  Vorsteher  (7  ind.  eines  Directon 
4  Deputirtc  aus  der  Bürgerschaft,  zu  welchen  späterhin  noch  ein  1 
trat,  so  dafs  das  Collegium  der  Vorsteher  und  Deputirton  aus  li 
gliedern  besteht,  wurden  confirmirt  und  am  12.  April  1709  die  Con 
tion  publicirt,  und  schon  am  22.  April  g.  J.  ward  durch  die  Kait 
Königl.  Commission,  den  Gesandten  am  Schwedischen  Hofe  Lu 
Grafen  Zinzendorf  und  den   I^ndeshuuptmann   Hans  Anton  C 
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D  Sch«/fgo(sch,  der  Plali  vor  dem  Scbildauer  Thore  zur  Erricbtuoc 
•  Kircfae  feierlich  auagewäblt.  Am  15.  Juli  fing  man  den  Grund  zur 
lule  zu  graben  an.  So  ist  das  Gymnasium  in  Hirscbherg,  gegründet 
le  die  Austetzang  eine«  gewissen  Schulfonds  und  wie  die  Kirche  selbst 
i€  andere  HilfsniHel  als  das  Vertrauen  der  frommen  Stifter  auf  den 
igioaen  Sinn  der  Nachkommen,  aus  der  Kasse  der  Kirche  erhalten  wor- 
1.  Die  Kirchen-  und  Scbukorsteher  sind  die  Patrone  der  Schule  wie 
>  Kirche  und  haben  das  Recht  der  Wahl  und  Aufsicht  über  die  l^h- 
•.  —  Lebrer-Collegium:  Director  vacat  (jetzt  Prof.  Dr.  Dietrich), 
•orector  Ender,  Oberlehrer  Dr.  Brix  (jetzt  Prorector  in  I.iegpitzX 
'.  MöfBleFf  Conrector  Krügermann,  Collegg.  Dr.  Exner,  Scholz,' 
terordeot).  Lehrer  Prof.  Dr.  Schiibarth,  Scbulamtscand.  O.  Scholz 
S  2  technische  Lehrer.  Das  Gymnasium  besitzt  einen  der  schönsten 
•fBplätze.  Ob  auf  demselben  geturnt  sein  mag!  Das  Programm  giebt 
ir  das  Turnen  keine  Auskunft.    Frequenz:  133;  I  15,  II  II,  III  30, 

44,  V  33,  und  zwar  107  Evang.,  18  Kathol.,  8  Juden.     Abiturien- 

2,  1  Theologe  und  1  Jurist. 

!«•■¥«■•  Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Beisert:  „Die 
etnUcbe  Grammatik  und  die  Gymnasien."  S.  3 — 18.  S.  4  ff.  „Das  Be- 
rfnlfs  der  Sdiole  weiset  Grammatiken  zurück,  die  das  Auffassen  der 
räche  tod  dem  bestimmten  wissenschaftlichen  System  und  einem  mehr 
er  weniger  rationellen  Regeln  -  Schematismus  abhängig  machen  wollen; 
t  Bedürfoib  der  Schule  erklärt  sich  gegen  jede  Methode,  die  ihren 
rsgangsponkt  nicht  Ton  dem  Schüler  nimmt,  die  ihn  als  das  Object 
zt,  an  welchem  experimentirt  werden  soll,  und  nicht  als  das  Sobject, 
Icbes  selbst  experimentiren  soll ;  das  Bedürfnifs  der  Schule  fordert  end- 
li  dringend  die  Beschränkung  des  grammatischen  Unterrichts  auf  einige 
tlirarote  grammatische  Stunden  und  verlangt  besonders  Befreiung  der 
iz  anderen  Zwecken  dienenden  Leetüre  von  jedem  grammatischen  Bei- 
rk.  Aus  diesen  3  Erfahrungssätzen  der  Unterrichts -Praxis:  1)  der 
*g  der  Grammatik  erschwert  und  hindert  die  lebendige  Auffassung  der 
lache;  2)  die  Methode  des  Unterrichtens  mufs  von  der  Anschauung  und 
B  ceisUgeo  Standpunkt  des  Schülers  bestimmt  werden:  3)  die  L^türe 
r  Klassiker  ist  von  der  Grammatik  zu  emancipiren;  —  will  der  Verf. 
ibeMHidere  den  ersten  hervorheben.  .  .  .  Die  hauptsächlichste  Ursache, 
•halb  dh  Leistungen  der  Gymnasien  im  Latein  der  darauf  verwendeten 
it  nicht  entsprechen,  ist  einfach  darin  zu  suchen,  dafs  man  mehr 
ammatik  als  Sprache  lehrt.     Der  Grammatik  werden  nicht  blos 

Stunden  liir  das  sogenannte  praktische  Latein  ausschliefslich  gewidmet, 

Grammatik  wird  auch  bei  der  Leetüre  der  Klassiker  noch  allzu  oft 
den  Vordergrund  gestellt.  . . .  Der  Nachweis  ist  leicht  zu  liefern,  dafs 
r  festen  Einübung  und  geläuGgen  Veranschaulichung  jener  graromati- 
len  Kenntnisse,  welche  das  Bedürfnifs  der  Schule  wirklich  erfordert, 
I  weit  geringeres  Zeitmaafs  hinreicht.  .  .  .  Der  Weg  der  Grammatik 
tspridit  nicht  dem  Entwickelungsgange  des  jugendlichen  Geistes  weder 

Bezug  aof  den  Schüler  selbst,  noch  in  Bezug  auf  das  zu  erfassende 
ijecf,  die  Sprache.  Bei  jedem  T^hrgegenstande,  besonders  aber  beim 
raeh-ünterricht  ist  der  pädagogische  Nutzen  der  oberste  Gesichtspunkt 
M  Lernen  ist  nicht  ein  mühsames  Aufsammeln  und  Begreifen  von  Re- 
in, sondern  ein  selbsttbätiges  Verarbeiten  des  objectiv  vorliegenden 
iterials  zur  Ent Wickelung  des  subjectiven  Erkenntnifsvermögens.  Die 
rammatik  aber  drängt  ihre  Definitionen  systematisch  geord- 
t  dem  jugendlichen  Geiste  auf:  sie  bannt  ihn  in  fremde 
enkforraen  hinein,  die  sein  eigenes  freies  Schaffen  verhin- 
Jrn;  sie  überladet,  regt  nicht  an;  sie  ist  verfafst  vom  Stand- 
inkt  des  Lehrers,    nicht  des  Schülers.     Um  ihre  Regeln  und 
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Paragraphen  zu  erklären  und  beizubringen,  ist  jene  kostbare  Zeit  eifor«  "^ 
derlich,  ala  deren  Resultat  sich  schliefslicb  doch  nur  ein  unfnichtku«%  • 
mühsam  angeeignetes  Regelnwerk  ergiebt,  das  den  Schüler  zu  allem  Ab*  n 
deren  eher  als  zur  bewufsten  Kenntnils  und  Anwendung  der  S|Nrache  bs-  ' 
fähigt  hat.  Jeder  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  aofmttkame  Lckcr 
wird  ähnliche  Erfahrungen  gemacht  haben,  sobald  er  seine  Schüler  antcr 
den  Aospicien  der  Grammatik  zur  Erlernung  der  Sprache  anleiten  wolltai 
Jedoch  verhindert  eine  gewisse  Pietät  immer  noch,  die  lai^  betrefeae 
Bahn  zu  verlassen.  Man  nimmt  Anstand,  die  gefeierten  Lehibficher  der 
chrwiirdigen  Veteranen  (Zumpt  u.  A.)  mit  raschem  Entscblosse  pn 
zu  beseitigen,  und  gar  vor  einer  tabula  raia  beim  Unterricht^  vor  doca 
völligen  Abstrahiren  von  jeder  sogenannten  wissenschaftlicheB  Grammalik 
schreckt  die  in  anderer  Beziehung  so  anerkennenswerthe  gewissenhafie 
Gründlichkeit,  welche  den  deutschen  Schulmann  charakterisirt,  furchtsaa 
zurück. . . .  Was  soll  nun  aber  an  Stelle  der  Grammatik  beim  Oater- 
richten  gesetzt  werden?  Lediglich  die  Sprache  selbst,  nicht  als 
grammatisches  System.  Die  Sprache  ist  etwas  Organisches,  der 
Unterricht  mufs  sie  daher  auch  organisch  entstehen  lassen.  Der  Or- 
ganismus der  Sprache  erscheint  als  eine  dreifache  Gliederung,  als  Mate- 
rial der  Sprache,  als  Denkgesetz  der  Sprache,  als  Kunst  der  Sprache. 
Diese  Gliederung  greift  aber  so  lebensvoll  in  einander,  data  kein  einnl- 
ner  Theil  vollständig  getrennt  und  für  sich  allein  zum  Gegenstand  des 
Unterrichts  gemacht  werden  kann,  ohne  sofort  zum  todten  Jfeobanjsnras 
zu  erstarren.  So  verfährt  jedoch  die  Grammatik  und  kain  auch  nicht 
anders  verfahren,  da  sie  die  Sprache  als  etwas  Vorhandenes  und  Ab* 
geschlossenes,  was  sie  nur  wissenschaftlich  zu  systematisiren  hat,  sich 

fegenüberstellt,  keineswegs  aber  die  Sprache  organisch  entstehen  läfat 
Iwar  entspricht  ihre  gewöhnliche  Eintheilung  der  oben  angegebenen  Glie- 
derung: das  Material  der  Sprache  wird  in  der  Formenlehre,  das  Desk- 
gesetz  in  der  Syntax,  die  Kunst  in  einem  mehr  oder  weniger  voluminö- 
sen Congloroerat  vereinzelter  Stylregeln,  dem  man  den  beliebten  NasMn 
SyntaxU  ornata  beizulegen  pflegt,  abgehandelt.  Will  man  diesen  Gang 
der  Grammatik  beim  Unterricht  streng  einhalten,  so  vereinzelt  man,  was 
sich  nicht  trennen  läfst,  man  trägt  das  Kennen  von  Aufsen  in  denSdw- 
ler  hinein,  ohne  das  Können  in  ihm  selbst  zu  entwickeln;  man  lehrt 
eben  Grammatik,  nicht  aber  Sprache.  Die  Sprache  läfst  sich  aiebl 
äufserlich  und  systematisch  aneignen,  sie  mufs  zufolge  ihres  Oiganismos 
allmählich  entstehen,  wachsen  und  im  Bewufstsein  des  Schülers  sich  als 
ein  stets  Ungctrenntcs  und  Ganzes  entwickeln.  Mit  dem  Material  allein 
weifs  er  nichts  anzufangen;  in  je  gröfserer  Ausdehnung  es  ihn  darge- 
boten wird,  desto  unbehülflicher  wird  er  sich  anstellen;  das  Denkgesetz 
allein  verflüchtigt  sich  ihm  zu  einer  fast  mechanischen  Abslraction,  zu 
einer  inhaltslosen  Formel;  die  Kunst  der  Sprache  allein  wird  ihm  zu  ei- 
nem zusammenhanglosen  Gewirre  einzelner  praecepta  eltganiimwm^  die 
ihn  über  ein  unselbstständigcs  und  unbewufstes  Anklammem  ntcbt  hin- 
auskommen lassen.  Das  sind  die  Resultate  der  strenggrammaiiscben  Me- 
thode :  die  Ueberladung  des  Schülers  mit  den  speciellsten  Einzelheiten  der 
Formenlehre  in  den  untern  Klassen;  die  mühsam  erworbene  und  aufaff 
lieh  gebliebene  Regeln-Geläufigkeit  in  den  mittleren  Klassen;  die  gröbsten 
Germanismen  neben  minutiösen  Feinheiten  des  Ausdrucks  in  den  Arbei- 
ten der  obern  Klassen.  .  . .  Aus  der  oben  bezeichneten  dreifachen  Gilt- 
derung  des  Sprachorganismus  als  Material,  als  Denkgeseti  und  als 
Kunst  der  Sprache  ergicbl  sich  auch  eine  dreifache  Gliederung  und  Stu- 
fenfolge des  Untcrnchts,  welche  als  untere,  mittlere  und  obere  Lehi^nÜB 
der  Klassenfolge  der  Gymnasien  vollständig  entspricht.  Auf  jeder  der 
drei  l4)hrstufen  tritt  zwar  eine  Seite  der  Sprache  in  den  Vordergnind, 
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jedocfa,  wie  dies  in  den  meislen  Lehrbüchern  zu  geschehen  pflegt, 
Dderen  Seiten  ausznschlieften;  denn  die  Sprache  kann  überall  nur  als 
Ganzes  and  Ungetrenntes  zum  Bewufstsein  kommen.  . . .  Das  Ma- 
il wird  dorch  das  Oedachtnifs  erworben,  das  Denkgesetz  durch 
iTereland  erftlst,  dieKnnst  durch  Nacli  ahm  uns  erreicht  Diese 
TbätigkeiteD  des  Gedächtnisses,  des  Verstandes,  der 
habmong  sind  daher  die  unentbehrlichen  Voraussetzung 

für  die  lebendige  Auffassung  jeder  Sprache.  . .  .  Auf  der 
rslen  Ldifiliile  tritt  das  Gedächtnifs,  auf  der  mittlem  der  Verstand, 
der  obem  die  Niichahmung  In  den  Vordergrund.  Dieser  Stufenfolge 
prlehl  die  iolsefe  Erscheinung  der  Sprache  als  einfacher  Satz,  als 
nniDengesetiter  Satz,  als  Periode.    Das  Material  der  Spra* 

in  und  mit  dem  einfachen  Satze  aufzufassen,  wird  somit 
Ziel  für  die  unterste  l^ehrstufe  sein.  Als  Material  der  Sprache  stel- 
sicfa  sonicfast  dar  die  einzelnen  Worte  ( Vocabeln),  die  aber  erst  durch 

gegenseitige  Beziehung  im  Satze  (Flexion)  zur  wirklichen  Sprache 
imi.  .  .  .  Der  Unterricht  mufs  nothwendig  ausgehen  von 
I  einfachen  Satze  in  der  Muttersprache.  . .  .  Diese  ersten 
Mlningen  lasse  man  nun  sofort  in  der  latcin.  Sprache  anwenden  und 
fähren.  Der  Schüler  erkenne,  dafs  nur  das  Material  der  Sprache  sich 
ert,  die  Ocsstze  dieselben  bleiben.  Zur  Handhabung  des  Materials 
Qgt  ans  der  latcin.  Formenlehre  die  1.  u.  2  Declination,  die  Copula 
%  die  I.  Coojigation.  . . .  Erst  von  jetzt  ab  tritt  das  BedQrfnifs  eines 
irboehes  ein,  des  einzigen,  welches  für  den  grammatischen  Unterricht 

der  untersten  Lehrstufe  erforderlich  ist,  einer  zweckmälsig  geord- 
en  Stoflsamsriong.  Dieselbe  enthalte  in  abwechselnd  lateinische  und 
iscben  Abeebnitten  eine  für  das  BedUrfnils  ausreichende  Anzahl  ein- 
ler  Sitze  ans  römischen  Klassikern,  Sentenzen,  historische  Notizen, 
bmelumingen  ans  dem  Gebiete  des  Lebens  und  der  Natur  und  was 
it  fQr  den  Gesichtskreis  eines  Knaben  geeignet  ist.  An  solchen  Sätzen 
;•  der  Lehrer  die  Kenntnifs  des  Sprachunterrichts  erweitem,  die  graro- 
isdie  Anschauung  befestigen  und  zugleich  in  die  ersten  Anfange  der 
idhknnst  eingeweiht  werden.'^  Das  wird  nun  weiter  ausgeführt.  — 
MtnaditlchlCB  Ton  dem  Director  Dr.  Schwarz  S.  19—32.  Das  Gym- 
SBflB  bettai  sich  hinsichtlich  der  Lehrkräfte  in  der  allertraurigsten  I^ge: 
die  5  Klassen  waren  nur  7  wissenschaftliche  und  1  technischer  Leh- 
IQr  Gesang.  Ein  vollständiges  6  klassiges  Gymnasium  soll  gesetzlich 
iientlieb  192  Unterrichtsstunden,  ohne  die  VI  also  160  UnterrichU- 
iden  haben.  Rechnet  man  ftir  Gesang,  woftir  ein  besonderer  Lehrer 
',  6  St.  ab,  so  bleiben  noch  154  Wocbenstunden.    Durch  Combioation 

I  n.  II  und  IV  u.  V  in  der  Religion  werden  noch  4  St.  erspart.  Es 
Msen  also  150  St  unter  7  Lehrer  zur  Vertheilung,  d.  h.  es  hätte 
!r  wdcbentlich  zwischen  21  und  22  St.  zu  geben  gehabt.  So  würde 
1  4ns  Verhiltnifs  gestaltet  haben,  wenn  der  Normal  plan  befolgt  wor- 
1  wire.  Dies  ist  aber  nicht  gesdiehen.  Es  sind  während  des  „Ein* 
Im  e%enthimlicfaer  Verhältnisse'^  von  den  Lehrern  nur  142  St.  abge- 
ben WMtfen,  so  dafs  bei  einer  proportionalen  Vertheilung  etwa  auf 

Bedor  16,  den  Gonrector  18,  die  beiden  Oberlehrer  je  20,  auf  den 
beten  Lehrer  22,  auf  die  beiden  letzten  Lehrer  je  23  St.  gekommen 
ren.  Allein  die  Vertheilung  hat  gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse 
tteefiinden.  Die  beiden  obem  Klassen  hatten  32  u.  31  St,  die  übri- 
I  nassen  29,  29,  25  St.  Und  doch  haben  die  Führer  der  obern  Klas- 
I  die  Vertretung  in  den  untern  Klassen  allein  übernommen.  Der  C0I- 
p  Dr.  Prüfer  gab  überhaupt  nur  9  St.,  ohne  dafo  der  Grund  und  die 
nalasenng  zu  dieser  StundenTcrminderung  aus  dem  Programme  zu  er- 
bn  ist;  der  College  Dr.  Peck  findet  sich  nur  mit  18  St.  Terzeicfanet, 


der  College  Fl  ade  hatte  22  Standen.    Von  den  Oberlehrern  hatt« 

ber  22,  die  andern  drei  leitwelse  der  Colircctor  22,  der  Rector  t 

Beisert  26  St.    Und  der  Grund  dieser  Vertbeilimg !    „Well  de: 

fall  mancher  Disciplincn  in  den  obern  Klassen  zu  Gunsten  der 

unbedingt  vermieden  werden  roufste/'    Zu  Weibnachten  beHcrte 

Verhältnifii  dadurch,  dafs  der  Schularotscand.  Ladraseb  zur  An 

sandt  wurde.    Was  die  „Ueborhürdung  mit  Unterrichtsstunden  oi 

recturen^'  betrifft,  ho  kann  dies  höchstens  von  den  4  OberMreni 

und  auch  hier  mufs  ein  Moment  mit  in  Rechnung  gebracht 

geringe  Frequenz  der  Anstalt.    Die  Schülerzahl  schwankte  in  den  ^ 

sen  zwischen  89  und  l.')0.     Die  Lehrer  derjenigen  Anstalten,  di9     *_ 

5 mal  so  viel  Schüler  /.ählen,  sind  gewifs  in  den  meisten  FÜien  d' 

mit  so  viel  Correcturon,   vielleicht  mit  noch   mehr  belastet,  als 

l^ubaner  während  ihrer  Calamilät  waren,   wenn  auch  jene  vMlei 

Paar  Stunden  weniger  zu  geben   haben.     Sogar  an  mittlem 

wie  z.  B.  in  Gels,   das  lOÖ  Schüler  mehr  als  das  f«aubaner  hät,^ 

mehrere  I<ehrer  dauernd  so  viel  Lcctioncn.    Allein  wären  .die  \jAk^M^^^  —  ^ 

ontem  Klassen  gleichmiifsig  mit  zur  Vertretung  herangezogen  woi 

wären  nicht  einzelne  Disciplinen  aus  unbekannten  Gründen  wider  d 

■chrift  gegen  die  allen  Sprachen  bevorzugt  worden,  so  hätte 

der  Normalplan  nach  Möglichkeit  zur  Ausführung  gebracht  werde- 

nen.     Dafn  aber  .jler  Eintritt  cigcnthümlichcr  Verhältnisse"  an  d' 

■entlichen  Abweichungen  keine  Schuld  trägt,  zeigt  ein  filicfc  in  di%%»^ 

grammc  früherer  Jahre.    Am  übelsten  kommt  der  Gricdiisefae  UntB^ 

weg.     Statt  in  IV  mit  6  S{.  zu   beginnen,   begann  er  erst  in  III  2 

resp.  6  St.,  so  dafs  dem  Gymnasium  eine  Griech.  Klasae  fehlt.   ^^ 

Jjiubaner  Lehrer  trotzdem  ihr  Ziel  erreichen,  scheint  ihr  eigenes  (vT^      ^  ' 

nifs  zu  sein.    Das  in  V  \  Jahre  lang  „der  eigenthümlichen  Verfaälff  £^  '  ^"^ 

wegen  das  Lat.  von  10  St.  auf  i  herabgesetzt  werden  raulste,  ist     ^^^^ 

beklagen,   weil  eine  ganze  Schulgeneration  daran  zu  leiden  habe«^^^-*^* 

I^sgogen   haben  andere  Fächer  eine  Erhöhung  der  Stundenzahl  t."^         *  ' 

hauptsächlich   in  den   untern   Klassen:   das  Deutsche  um  3 — 5  S 

Geschichte  und  Geographie  um  3  St.,  das  Französische  iim  2  &• 

den  CorrecturarlHMten   ist  nur  in  IV  beim  Lat.  die  regelmäfsige  W 

kehr  angezeigt.    Aufserdem  kommen  schon  in  II  für  die  geübterer^ 

Icr  freie  Lat.  Arbeiten  vor,  und  in  I  für  alle  auch  im  Franz.  ^ 

■che  Ucbungen  in  Lat.  Sprache  werden   in   keiner  Klasse  erwähnt 


manchem  ManKeihaften   überbietet  da.<«   Gymnasium   andere  Ansta^^  ^  ^^ 
anderer  Hinsicht.     Dahin  sind   zu   rechnen   in  1  die  freien  Vortr*i      •-« 


Deutschen  ,.narh  vnljständii;  ausf^earbeiteten  Themen  und  nach 

ibn.   Extemporalien",  und  „die  üebungen  in  freien  Lat.  Vorträgen.  ^  '^^ 

Werth   solcher  Üebungen    scheint    vom    pädagogischen    wie    mori^^^*^ 

Standpunkt!^  auR  immerhin  sehr  problematisch  zu  sein.     Wer  eio^  '^ 

turanlagc  hat.   wird  es  vielleicht  dadurch  bis  zu  einer  gcwiatcn 

geläufigkeit  und  Phrasenmacherci  bringen.    Dahin  können  auch  ^ 

werden  die  patriotischen  Demonstrationen   und  anderweitige  Kund 

gen  der  s;uten  (iesinnung.     Am  7.  Juni   fand   der  Gymnasialspai 

■tatt.    „Der  Aus/u;;  geschah   mit  klingendem  Spiel   und   unter  d( 

nierc  Prcufaens.     .      Gegen  Abend  zog  die  muntere  Scliaar  wied< 

dem  Gymnasium  zurück,  wo,  nach  einer  kurzen  Ansprache  dea  Di 

mit  einem  freudigen,  jui;endfrisehen  Lel»ehocli  auf  den  erhaltenen 

liehen  Jugendfreund  Friedrich  ^Villlein1  IV.   und   sein  ganzes  Erl 

Haus  das  harniloate  Fest   h(*Rchlossen   wurde/'    Der  15.  Octolter 

gefeiert  diuch  3  Festreden      .,Mi(   Anstiumiung  der  i'reufs.  Volk» 


und  einem  freutlii'en  Lehehoi  li  a«if  Se.  Majestät,  ilen  hochherzigen  J  '^^555rtiJ 
freund,   df-n  starken  Frieilciitflioil  in  «Tnsler  Zeit,   srhlofs   diese  ci«*^^ 
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aus  dem  Tacanten  Directonta-,  dann  Proreetorats- (behalte.  —  2 
Memorirübungcn  in  I  diente  beaondera  Tac  Genn.,  und  die  La 
putationen  achlotaen  sich  „an  die  I^t.  Erklärung  mehrerer  hoBM! 
Hymnen  durch  die  ScliUler/'  Von  Hom.  wurde  in  I  nur  l  Boehi 
3  B.  und  der  Anfang  eines  4.  B.  der  lt.,  in  III  circa  350  V.  aoi 
Buche  der  Od.,  im  Cbnzen  also  durch  3  Klassen  kaum  5  B.  | 
Die  poetische  Leetüre  im  T^tt.  beginnt  in  IV  mit  Phadrus,  daraoi 
in  III  Ovid.,  in  II  Virg.,  in  I  Hör.,  aber  Versuche  in  Lat  Venu 
werden  nur  in  I  angestellt.  In  IV  wird  der  deutsche  Satzbaa  nadi 
ten  des  Lehrers,  in  V  nach  Oötzinger^s  Grammatik  eügefiht  I 
Nichtgriechen  der  III  u.  IV  war  ein  Parallelunterricbt  im  Sommei 
im  Winter  in  5  St.  erngericbtet,  und  doch  wurde  in  III  wie  io  J 
Griechische  auch  im  Winter  in  6  St.  gelehrt.  Was  geschah  also  n 
Nicbtgriechen  in  der  6.  St.1  Aufserdem  wäre  eine  Ausknnft  d 
wünsäenswertb  gewesen,  ob  die  Nichtgriechen  aus  III  nicht  i 
resp.  I  aufsteigen  dürfen,  sondern  abgeben  mUssen,  wenn  sie  d« 
flir  die  höhere  Klasse  in  den  übrigen  Gegenständen  erreiebt  hal 
Combinationen  kamen  vor  in  der  Religion  in  I  u.  II,  in  V  u.  Yl^ 
Calligraphie  in  V  u.  VL  In  III  u.  Iv  ist  die  wöchentliche  St«M 
incl.  Gesang  um  je  2  St.  überschritten.  Bei  den  Correeturarbei 
die  regelmäfsige  Wiederkehr  (wöchentlich)  nur  in  der  MaUi«natil 
geben,  im  Lat.  nur  in  I,  II,  V  (wöchentlich),  im  Fraos.  nur  io 
cbentlicb),  im  Griech.  und  Deutschen  bei  keiner  Klasse^  ehenco  oj 
Hebräischen  in  II.  Bei  letzterer  Lection  in  I  werden  gar  keine  i 
liehen  Uebungen  erwähnt.  Das  Lat.  erlitt  eine  Einbufoe  fon  5  St 
Mehr  von  Stunden  zeigt  das  Deutsche  um  2,  das  Franz.  um  4,  d 
thematik  um  1,  das  Zeichnen  um  2  St.  Das  ist  nur  dadurch  i 
geworden,  dafs  das  Lat.  um  5  St.  vermindert  und  die  Stundeoiabl 
u.  IV  zusammen  um  4  St.  vermehrt  worden  ist.  —  Lehrer -Coli 
Director  Prof  Dr.  E.  Müller,  Prorector  vacfff  (jetzt  Dr,  Briz) 
rector  Balsam,  Oberlehrer  Matthäi,  Gymnasiallehrer  Mintier 
bei,  Schaub,  Hanke,  Harnecker,  Schulamtscand.  Dr.  Haack« 
Oberlehrer  in  Hirschberg),  2  technische  I«ehrcr  für  Zeichnen  md  I 
und  ein  besonderer  Turnlehrer.  Frequenz  241:  I  24,  II  46,  111  i 
46,  V  48,  VI  38.  Darunter  203  Evang.,  16  Kath.,  22  Juden, 
rienten  8,  von  denen  6  Theologie  und  2  Jura  studiren  wollen. 

b)  Ritteracademie.    Abhandlung  vom  Prof.  Dr.  Platen:  „l 

ei  aucioriiate  Caeiarii  de  hello  Qallico  commentariorum**  S.  III- 

S.  V:  „i4r  mihi  quoque  et  ante  actam  icriptorii  viiam  et  neeea 

rerum  urhanarum  ac  publicarum  reipieienti  cogitaniique  tjwB  em 

tariot  de  hello  Gallico  hrevi  ante  exortum  bellum  eivile  eue  eOim 

Sckneidenti,  vir  clariaimuiy  itatuere  videtur,  Cae$arem  eee  «n 

tioni$  iuae  tuendae  populoque  commendandae  cauui  $cripai§m,  B\ 

fem  eontiiio  fidem  commentariorum  dubiam  reddi  atque  mupeeim 

eit,  quod  pluribut  verbii  confirmetur.    Aceedii  quod  ipii  «clerti 

ptorei,  inprimii  Plutarchui,  Dio  Caitiui,  Appianu$  notmuilii  ii 

quae  in  commentariii  refermntur,  a  Cae»are  ditientiuni,  quarum 

ritatet  cum  illo  iupra  memorato  Pollionii  iudicio  coUatae^  Ken  ji 

non  de  fide  Caeiarii  movere  dubiiationem.    Hac  de  re  etti  imm  m 

diiputatum  eae  videham  iubiiliter,  tarnen,  quam  iolemni  more  k§ 

pore  mihi  icrihendum  eaet  aliquid,  faeiendum  itatui,  ut  eorum  i 

tiii  meam  qualemcunque  opinionem  adjungerem  eamque  «el  nm 

ii  poiiem  majoribui  firmarem  argumentii/*  —  Schulnachrichten  t« 

Director  Prof.  Dr.  G.  A.  Sauppe  S.  1^26.    Der  bisherige  Direc 

▼erweser  Prof.  Franke  trat  nach  51  j jähriger  Dienstzeit  in   den 

stand.    Als  neuer  Director  der  Rittcr-Academie  und  des  JobaDDia 
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ifc  eingefiibrt  der  bisherige  Redor  des  Torganer  GyniDasiunis  Prof. 
Sauppe.    Aus  dem  Kreise  der  Lehrenden  schied  aus  Prof.  Dr.  Som- 
6rodty  um  das  DIrectorat  in  Ratibor  zu  übernehmen,  das  er  nach 
bre  mit  dem  fn  Anclam  Tertauschte,  femer  der  Schulamtscand.  Har- 
ter, um  die  ihm  übertragene  Stelle  als  Stiftsauditor  und  Lehrer  am 
lilzer  Gymnasium  anzutreten.     Neu  wurden   berufen  der  bisherige 
lehrer  und  Subredor  in  Guben  Dr.  S che i bei   und  der  bisherige 
ehrer  in  Oels  Dr.  Werner.    Die  Lehrer  Gent,  Dr.  Scheibel  und 
'taten  worden  zu  Professoren,  Hering  zum  Oberlehrer,  der  Sehul- 
sod.  Bescborner  zum  2.  Civil  -  Inspeclor  ernannt.    Letzterer  vor- 
Hlcbae/Is  I6S4  die  Anstalt,  um  eine  Oberlehrerstellc  in  Leohschütz 
eroehmen,  die  spater  nicht  frei  geworden  ist,  weil  der  gegenwärtige 
Ty  vom  Profiozial-Schul-Coilegium  zur  Uebernahme  eines  Directo- 
»ignirt,  der  Konigl.  wissenschafllichen  Priifungs-Commission,  wie 
st,   so  unglücklich  war,  nicht  Genüge  zu  thun.     Wieder  ein  Be- 
in welch  schiefe  Stellung  die  höchste  Provinzial- Behörde  der*  wis- 
ifliieben  Prüfungs-Commission  gegenüber  durch  das  Reglement  für 
jfbi^en  der  Caodidaten  des  hohem  Schulamts  Tom  20.  April  1831 
bt  wird.    Und  doch  gilt  der  Decement  in  den  Angelegenheiten  der 
I.  Gymnasien  in  Schlesien  als  ein  Mann  Ton  gcreiftester  pädagogi- 
Erfabron^,  von  tiefstem  Scharfblick  in  Beiirtheilung  von  Personen 
'erbaltmssco,  von  gewissenhaftester  FUrsoree  ßir  den  Flor  der  ihm 
telltea  Gymnasien.    Die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commission  hat 
idireet  ein  Zeognifs  ausgestellt,  dafs  er  sich  in  Beurtheilung  Ton 
«n  irrt    Solche  Vorkommcnhciten  dürften  bei  einer  etwaigen  Re- 
jenes  Reglements  von  einigem  Einflüsse  sein.     So  viel  Referent 
sind  seit  dem  Erscheinen  jenes  Reglements  nur  2  Gymnasialdirecto- 
Schlesien,  der  eine  an  einem  Kathol.,  der  andere  an  einem  Evang. 
siom,  nicht  genöthigt  gewesen,  das  CoUoquium  pro  recioraiu  zu 
n.     Und  beide  gelten  trotzdem  als  gute  Directoren.     Der  auf 
¥eiie  vacant  gewordene  Oberlehrer  Bescborner  erhält,  wie  man 
eine  andere  Oberlehrerstelle  dadurch,  dafs  ein  Fachgenosse  eines 

Gymnasiums  nach  Preufsen  versetzt  wird.  Michaelis  1854  sind 
mderweitiee  Veränderangen  eingetreten.  Der  erste  Professor  Dr. 
Itze  wm'de  pensionirt  Als  Lehrer  der  Geschichte  trat  ein  Dr. 
rmaefaer  aus  Berlin,  für  Mathematik  Dr  Schütz  aus  Glogau,  fUr 

Sprachen  der  Oberlehrer  Schönermark  aus  Elberfeld.  —  Fast 
iehe  Lehrer  der  Anstalt  wurden  mit  Gehaltsverbessemng,  manche 
iit  Glratificationen  bedacht.  Unter  den  Verordnungen  wird  ein  Mi- 
J-Rescript  erwähnt,  nach  welchem  Schüler  jüdischer  Religion 

Ritter- Akademie  nicht  angenommen  werden  sollen.  —  Ueber  die 
rfoaaang  zu  berichten,  hält  Ref.  für  unpassend  nach  dem,  was  der 
»r  8. 1  und  S.  7  bemerkt,  „fn  Bezug  auf  die  allgemeine  Lehrver- 
l  mag  erwähnt  werden,  dafs  die  mit  dem  Anfiingo  des  Schuljahres 

Anstalt  eingetretenen,  im  Laufe  desselben  fortgesetzten  und  zum 
noch  nicht  zum  Abschlufs  gekommenen  Veränderungen  noch  nicht 
^es  Halbjahr  einen  besonderen  Lehrplan,  und  zwar  für  das  Som- 
!>jahr  zum  gröfstcn  Thcil  Beibehaltung  des  bisherigen,  weil  schon 
mmenen,   nöthig  gemacht,   sondern  auch  der  gesammten  Lelirver- 

noch  jetzt  den  Charakter  des  Einstweiligen  aufgedrückt  haben.*' 
^Kog  auf  die  allgemeine  Lehrverfassung  ist  sohon  jetzt  Vereinfa- 
jnd  zweckmäfsige  Anordnung  in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern 
ebt  und  hierdurch  der  Lehrplan,  so  weit  es  die  Kräfte  und  Ein- 
sen der  in  einem  Ucbergange  begriffenen  Anstalt  erlaubten,  den 
inen  Bestimmungen  näher  gebracht.  Es  sind  einige  neue  Lehrbü- 
it  Genehmigung  der  Behörde  eingeführt.    Der  ganze  lateio.  Unter- 
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rieht  in  Prima  ist  in  eine  Hand  gelegt  und  demselben  UebuDg  im  Dts 
tiren  hinzugefügt,  der  geographisch  -  historische  Unterricht  in  den  bei 
obern  Klassen,  so  wie  der  naturgeschichtliche  Unterricht  durch  all« 
treffenden  Klassen  ebenfalls  je  einem  Lehrer  übertragen;  der  frani.  I 
terricht  in  den  beiden  obern  Klassen  wird  ron  dem  Hauptlehrer,  io 
übrigen  von  einem  andern  Lehrer  besorgt."  Lehrer- CoUegium:  Dim 
Prof  Dr.  Sauppe,  Profi'.  Dr.  Schnitze  (jetzt  pensionirt),  Geot,  '. 
Scheibe!,  Dr.  Platcn,  Oberlehrer  Hering,  Civil-Inspector,  Dr.  Zehz 
Beschorner  (siehe  oben),  aufserordentliche  Lehrer  der  Militär- Inspcc 
Pr.  Lieut.  Koppen,  der  kathol.  Religionslehrer  (für  &  Schüler),  Kai 
Matzke,  der  Hilfslehrer  Dr.  Werner  und  4  technische  Lehrer,  t 
quenz  in  den  5  Klassen  105  (die  Vertheilung  in  die  cinieloen  Khm 
ist  nicht  angegeben),  davon  100  Evang.,  5  Katbol.  AbiUmenten  7,  i 
denen  sich  4  der  Jurisprudenz,  2  dem  Mililärdicust,  1  den  Camera] 
widmen  wollten. 

Oel0«  Abhandlung  von  dem  Hilfslehrer  Rabe:  „CoMKenttflts 
vila  Hyperidi;  oratorit  Attici^^  S.  1  — 14.  Der  VerL  behandelt  hau 
sächlich  des  Redners  öfientliclies  Leben,  so  weit  es  aus  AnfubruB) 
seiner  Reden  und  anderweitigen  Notizen  erkannt  werden  kann.  8.  \ 
y,Omi$i  quidem  nonnuUa»  orationen,  gua$  foriaae  commemorare  iä 
$ed  nialiii  negligere  quaedam  quam  de  rebus  incerli$  qnidquam  pro 
itfTf,  cui  ne  ip$e  quidem  satii  confiderem.  Omi$i  quoque  qmaecun. 
ad  viiam  privaiam  $pectant,  ne  in  quae$tionibu»  venarer  Amic  iik 
parum  accommodatis.*^  —  Schulnachricbten  von  dem  Direcfor  Dr.  H« 
land  8.  15  —  38.  Das  Privatsludium,  das  sich  in  den  3  obern  KU» 
vorzugsweise  auf  die  Beschäftigung  mit  Griech.  und  I«at.  SchriftsleU 
bezog,  wurde  auch  in  diesem  Jahre  eifrig  gepflegt,  weshalb  sogar 
Maafs  der  geforderten  häuslichen  Arbeiten  in  etwas  beschränkt  wui 
„Aufserdem  bietet  die  Einrichtung  der  Arbeitstage,  so  wie  der  Aus 
der  Lectionen  in  der  Abiturienten -Arhoi(s- Woche  [für  alle  Klats 
Doch  wohl  kaum,  selbst  nicht  einmal  für  die  drei  obern  KlasseoJ  i 
an  einigen  andern  freien  Tagen  Gelegenheit  zu  umfassenderen  Prirats 
dien.^'  Die  Realklassen  wurden  zu  Ostern  ohne  wahrgenommenen  Nft 
theil  für  die  Schule  aufgehoben.  Tertia  wurde  in  2  Klassen  getheilt. 
wünschenswerth  es  sein  mag,  nur  eine  beschränkte  Zahl  der  Scbülei 
einer  Klasse  zu  haben,  so  mögen  wohl  für  eine  Trennung  der  HI  m 
anderweitige  Gründe  mitbestimmend  gewesen  sein.  Die  Frequenz  aU 
kann  kaum  den  Ausschlag  gegeben  haben.  Denn  die  vereinigte  III  wS 
48  Schüler  umfafst  haben,  eine  Zahl,  die  weder  für  die  Disciplin  d 
für  den  Unterricht  übermäfsig  genannt  werden  kann.  Redcübungen  \ 
extemporirte  Vorträge  der  Primaner  und  Sekundaner  fanden  viertelp 
lieh  [innerhalb  oder  aufserhalb  der  Schulzeit <J  in  (üegenwart  der  Lei 
statt.  Der  Unterstützungsfonds  für  bedürftige  und  würdige  ßjmoasiail 
dessen  Begründung  die  Anstalt  dem  Director  verdankt,  besitit  bereits 
Stammkapital  von  305  Tlilrn.  und  aufserdem  87  Thir.  feste  jährliche  I 
träge.  Die  Unterstützungen  bestehen  theils  in  Geldstipendien,  tbeib 
Büchern  ').     In  dem  Lectionsverzeichnisse  ist  von  keinen  gewagten  1 


')  Statut  für  den  UntcrstiitKungsfonds  am  Gymnasium  zu  Oels.    §.  L 
durch  Capil.il-Ein^alilungen  und  Zeichnung  fester  jährlicher  Beitrage  der 
wohncr  der  Stadt  Oels   und    der  Umgegend    heim  Gymnasium   £u  OeU 
bildete  UntcrstülKungsfonds  hat  zum  Zweck,  befähigten  und  würdigen  G* 
nasiasten,   denen  es  an  den  nöthigen  Subsistenzmitteln  fehlt,   während  il 
Aufenthalts  auf  dem  Gymnasium  theils  durch  Stipendien,   theils    durch 
schalTung  von  Büchern  eine  Beihilfe  für  ihre  Studien   su  gewähren.     $. 
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BenteD  mehr  die  Rede.  AufialleDd  iet,  dab  in  IV  der  gramnuitiache 
pnktiecbe  Uoterrieht  im  Lat  uDter  2  Lehrer  fertbeiU  ist,  indem  der 
GrmmmafilK,  Cebereetionfsübungen  und  Ezercitien,  der  andere  Repe- 
1  der  FormeDlehre  and  Extemporalien  zu  eeinem  Penium  balle.  Bei 
tot.  und  deutaehen  Arbeiten,  den  grieoh«  und  franz.  Ezercitien  in  I 
len  lat.  Ezercitien  und  den  deutscben  Aufaätzen  in  U,  bei  den  deut^ 
D  Arbeiten  in  IV  feiilt  die  Angabe  der  Zeit,  binnen  weldier  die  Ar» 
n  aich  wiedcrbolen.  Auch  bei  den  matbematiicben  Arbeiten  fehlt  die 
mgabe.  Die  fihrven  achriAJichen  Arbeiten  kehren  theils  wöchentJicIi, 
la  in  14  Tagen,  theils  in  3  Wochen  wieder.  Lat.  Versübungen  wer- 
ia  den  4  oberen  Klassen  angestellt.  Der  Lectioosplan  selbst  enthält. 
eo  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden  ist,  nicht  geradezu  organischo 
indernngen.  Das  Wesentlichste  ist,  dafs  das  Franz.  schon  in  V  mit 
.  beginnt,  dad  dem  Deutschen  in  I,  III A.  B,  je  1  St.  zugelegt  wor^ 
ist,  dals  da  geschicfatl.  geograph.  Unterricht  in  IV  auf  3  St  statt  2 
icht  worden  ist.  In  I  ist  die  Philosophie  um  1  St.  ?ermindert  In 
lÜaasen  III— V  smd  die  wissenschaftlichen  Stunden  um  sieben  Ter^ 
•t,  und  doch  hatte  keine  Klasse  mehr  als  32  St.  Die  Ausgleichung 
iadurdi  bewirkt,  dals  den  technischen  Fächern  7  St.  entzogen  wor^ 
Bind:  dem  Zeichnen  2,  dem  Schönschreiben  2,  dem  Singen  3.  In- 
en bleibt  dies  ZuTielunterrichten  doch  immer  zu  bedauern,  da  sowohl 
Schalem,  wie  den  wissenschaftlichen  Lehrern  mehr  zugemutbet  wird, 
d»B  BßMetx  ihnen  zngemuthet  wissen  will.  Daher  mag  es  wohl  auch 
men,  dals  mancher  Lehrer  unverhältnifsmälsig  mit  Stunden  gesegnet 
Eine  ganz  genaue  Ermittelung  ist  nicht  möglich,  weil  in  lUA.  bei 
gesefaicbtl.  geograph.  Unterricht  und  in  IV  bei  dem  Franz.  zusammen 
;.  die  Angalw  des  Lehren  fehlt.  Auch  ist  die  Vertheilung  der  Stun- 
unter  die  f^ehrer  keine  gleicbmälsige.  Der  Director  gab  12,  der  Pro- 
»r  18—20,  der  Conrector  21,  der  erate  College  24,  der  zweite  Col- 
25,  der  dritte  College  18^  der  vierte  College  15,  der  fünfte  College  22, 
Köoigl.  Collaborator  19,  der  erste  Wissenschaft I.  Hilfslehrer  22,  der 
ite  Hilfslehrer  17  St.  Dazu  kommen  noch  die  oben  erwähnten  5  St. 
!r  die  wissenschaftlichen  Lehrer  zur  Vertheilung.  Im  Lehrer-Collegium 
keine  Veränderung  ein,  nur  dafs  der  zweite  Hilfslehrer  Dr.  Werner 
Jje  Ritfenkaidemie  nach  Liegnitz  ging.   An  seine  Steile  trat  der  Schul- 


den jahrlicheo  BeiirägeD  werden  immer  nur  }  (ur  die  Zwecke  der 
vcraasgabl,  wahrend  \  jedesmal  capitalifirt  wird.  Die  Zinsen  der  in 
cMidico  Pfandbnefco  und  bei  kleineren  Potien  in  der  Städtischen  Spar* 
i  anulegenden  Capitalien  werden,  bis  das  Capital  die  Höhe  von  500 
v.  erreicht  bat,  capitalisirt.  Von  da  erst  werden  auch  die  Zinsen  vcr- 
dct.  §.  3.  Die  Geldstipendien  sollen  die  Höhe  von  20  Thim.  nicht 
mdfcn,  aber  auch  nicht  unter  10  Thir.  betragen.  §.  4.  Die  jäbrlicbea 
Crige  werden  im  Februar  jedes  Jahres  erhoben.  Die  Auszahlung  der  Sil- 
(fieOy  so  wie  die  Bficherspende  erfolgt  in  der  Regel  gegen  den  Schlnls 
Schuljahres  nm  Ostern.  "§.  5.  Die  der  Unterstutsung  würdigen  Schüler 
Jen  durch  den  Gymnasial- Director  ohne  Unterschied  des  Glaubens  und 
^vici,  ob  dieselben  einheimisch«  oder  auswärtige  sind,  ausgewählt.    §.  6. 

Director  des  Gymnasiums  verwaltet  den  Fonds,  berichtet  alljShrlich  im 
!r-Programme  über  die  Wirksamkeil  der  Stiftung  und  legt  jm  Mai  jedes 
ff  der  Gjmnasial-Kassen- Verwaltung  Rechnung.  §.  7.  Die  geldwertbeo 
icre  werden  im  Gjmnasial-Kassen-Behiltnifs  aulbewahrt.  Die  Obor-Aof- 
I  aber  diese  Stiftung  ftihrt  der  Königl.  CompaUronaU  -  Gommissarins  am 
WMMnni,  der  xu  Jeder  Zeit  berechtigt  ist,  die  Kasse  xu  revidiren  nnd  Re^ 
Mdolt  über  die  Yerwalinng  su  fordern. 
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amttcaDd.  Dr.  Höfig.    NicbsCens  itelit  der  Anstalt  durch  den 

des  Diffctors  nach  Stendal  eine  bedeutende  Veränderang  he?or. 

rector  Heiland  wird  indessen  den  Ruhm  mitnebnen,   in  Wahrl 

Soipitator  Gymnatii  geweaen  lu  sein,     f^ut  Zcitunganncfaricht 

aein  Nachfolger  einer  der  letsten  Lehrer  am  Gymnasium  in  Kr 

Dr.  Silber  gewählt  worden.    Da  diese  Wahl  sicherlich  nicht  «hi 

Wirkung  des  jetzigen  Directors  erfolgt  ist,  so  IMfst  sich  erwarfsi 

der  Charakter  der  Anstalt  unter  der  neuen  Direction    keine  wes« 

yerSnderunfi;  erfahren  werde.    Lehrer-Collegium :  Director  Dr.  He 

Proredor  Bredow,  Conrcctor  Dr.  Böhmer,  Oberlehrer  Dr.  Kl 

rer,  Collegg.  Rehm,  Dr.  Anton,  zugleich  Turnlehrer,  Dr.  Seh 

Cantor  Barth,  Königl.  Collaborator  Dr.  Liebig,  die  HilfUebrer  I 

Dr.  Höfig.     Frequenz  226:  I  12,   II  21,  111^  17,    UlB  Sl,  1 

VSI,  VI  66.    Abiturienten  9,  von  denen  wollen  studiren  erang.  1 

gie  2,  katb.  Theologie  2,  Jurisprud.  3,  Philologie  I,  zum  Milifär  g 

mattbor.    Abhandlung  von  dem  Matberoatikus  (jetzt  Ober 

Fülle:  „Die  Kometen*^  S.  1— -24  mit  einer  Pigurentafel.    „Porfi 

der  Abhandlung:   «Das  Planetensystem»  im  Programme  des  Ri 

Gymnasiums  von  1849.*^ —  Schulnachrichtcn  von  dem  Director  Pi 

Sommerbrodt  S.  25— 34,  die  sehr  dürftig  und  cfaronikartig^  ans| 

sind.    Das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  grofsen  Eilfertigkeit. 

Zunahme  der  Frequenz  machte  eine  Theilung  der  IV  nolhwendi 

wie  die  voriges  Jahr  getbeilfe  111  in  2  Parallel-Cötua  mit  gleiebea 

sum  zerflillt.    In  dem  neuen  Director  scheint  die  Anstalt  ranachi 

einen  neuen  Lehrer  erhalten  zu   haben.    Alles  Andere  ist  in  ttal 

ante  geblieben.    Und  doch  dürfte  für  den  neuen  Director  Manch 

dera  zu  gestalten  gewesen  sein  (vergl.  diese  Zeitschr.  VIII,  1.  8. 

Aber  das  Programm  bietet  selbst  nicht  einmal  darüber  eine  Andc 

dafs  für  die  Zukunft  Verbesserungen  angestrebt  worden  seien.    I 

gentheil  hat  sich  der  Director  begnügt.  Folgendes  der  Lehrverfaaanii 

zusetzen:  „Der  Lehrplan  aelbst  hat  keine  wesentliche  Aendening 

ren;  es  genügt  (?)  daher  die  Angabe  der  Scbriristeljer,  die  im  Lao 

Jahres  gelesen,  und  das  Verzeichnifs  der  Aufgaben  zu  lat.  und  den 

Arbeiten,  welche  von  den  Schülern  der  I.  u.  IL  Klasse  bearbeiten 

den  sind."    Somit  ist  jedem  AufseDstehenden  eine  Einsicht  in  die 

Terfassung  geradezu  abgeschnitten.     Ref.  sieht  sich  daher  genöthig' 

den  vorjährigen  Bericht  zurückzuweisen.  —  Hinsichtlich  der  Leitui 

Gymnasiums  walteten  an  dieser  rein  Königlichen  Anstalt  eigentbö 

Verhältnisse  ob.     Nach  dem  Tode  des  Directors  Mehl  hörn  üa 

Interimistikum  von  1^  Jahren  statt.     Der  Direcferatsverwalter  Pro 

Guttmann,  zum  Director  präsentirt,  erlangte  höhern  Orts  die  B 

gung  nicht.    Die  Verwesung  dauerte  fort,  bis  der  bisherige  Frofeu 

der  Liegnitzer  Kitter- Akademie  Dr.  Sommerbrodt  in  das  Dire« 

berufen  wurde,  das  er  aber  schon  nach  ^  Jahre  mit  dem  Direelori 

Anclam  vertauschte,  wo  er  P et er^s  Nachfolger  wurde,  nachdem  Sc 

der  in  Sorau  abgelehnt  hatte.    Der  Prorector  Guttmann,  dem 

S.  27  von  dem  aufserordentlichen  Revisor  Geh.  Rath  Dr.  Wiese 

drUckliche  volle  Anerkennung  der  interimistischen  Verwaltung  zu 

wurde'S  übernahm  von  Neuem  dieDirectoratsgeschäfIc.  Mittlerweile^ 

derselbe  zum  Prorector  des  Gymnasiums  in  Schweidnitz  gewählt,  w* 

Amt  er  Midiaelfs  1854  antrat.    Noch  vor  Guttmann*s  Abgange  In 

unmittelbar  vom  Ministerium  als  dessen  Nachfolger  berufene  neue 

rector  und  Dfrcctoratsverweser  ein.    Da  dies  ein  nichtprcufsrscher  S 

mann  ist,  so  konnte  die  Wahl  auffeilen.    Der  Berufene  war  bisher  l 

am  Gymnasium  zu  Meiningen.    Aber  in  so  fern,  als  er  ans  der  Ki 

ling.Petcr^chen  Schule  stammt,  IXfst  sich  von  ihm  als  Plldagogei 
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m  boffn.  Darob  eine  Reibe  IHterarhietoriecher  Abhandlincen  auf  dam 
icto  der  deoteeben  PhiMogie  bat  er  «leb  ale  Gelebrter  berdto  Aoer- 
mog  geAioden,  und  die  UniTereitiit  Jena  bat  ihm  kanlich  die  Würde 
I  Doetora  der  Pbiloaopble  kottorit  cau$a  Terliebea.  Aula»  der  Bttiv- 
ft  pidagogiaeber  Tücbtigkeit  und  der  Empfefaluni  durcb  eigene  m. 
te  Arbeiten  findet  er  eine  Empfeblnng  in  aeinem  Namen.  Sein  6r£I 
r  Ludwig  Wacbler  und  aein  Vater  Franz  Paaaow  werden,  ao 
e  deatadM  Qelefanamkeit  ond  deutache  Manneawörde  noch  einen  Wertb 
m,  unaterbKebeo  Andenkens  aein,  znmal  in  Schlesien,  daa  aieb  ibrar 
litlelbarBD  Wiriuamkeit  erfreoen  konnte.    Ludwig  Wacbler  eiM* 

aJt  Kdn%l.  Coomiiasariua  Has  neu  gegründete  Gj^naaium  zu  Rati- 

die  eraten  Directoren  waren  PaseoTianer.  Jetzt  kommt  die  Reibe 
ISe  Paaaovier  aelbst.  Der  jüngste  Director  ist  Passow's  Scbwieger« 
,  der  jetzige  interimistische  and  wabracbeinlicb  bald  definitive  Di- 
r  Paaaow^a  Sohn,  der  Proreotor  Prof.  Dr.  W.  A.  Passow.  — 
kenn  Vemebmen  nach  ist  die  Ton  der  hohen  Behörde  beabsichtigte 
iboDg  der  Lehrergebalte  in  sehr  anaebnlicber  Weise  jetzt  bewerkatel- 
wordes.  Sebon  Toifaer  hatten  die  Führer  sich  nicht  unbedeutender 
ificatioBen  und  auch  persönlicher  Zulagen  zu  erfreuen.  —  Lehier- 
«ginm:  DIreetor  Prof.  Dr.  Sommcrbrodt  (jetzt  in  Ancbua),  Pio- 
X  Gullmann  (jetzt  in  Scbweidnitz ),  Conrector  Keller,  Oberlehrer 
Dig,  Keleb,  Matbematikns  (jetzt  Oberlehrer)  Fülle,  Gymnasiallehrer 
ekärdty  Licent.  Storch,  kathol.  Religionalehrer,  Hilfslehrer  Kin* 

Scboeek,  Wolff,  Superintend.  Redlich,  erang.  Religionslebrer, 
%  tecbmadie  Lehrer  für  Zeichnen  und  Geaang.  Frequenz  in  8  Klaa- 
W  (die  Stirke  der  einzelnen  Klassen  ist  nicht  angegeben),  und  zwar 
Katbol.,  117  Emng.,  73  Juden.  Abiturienten  Ostern  1853  8  (wei* 
Angaben  fehlen)  und  1  Eitraneus.  Für  Termin  1854  hatten  sieb  14 
ier  und  1  Eztraneua  angemeldet,  deren  Examen  erat  nach  Auagabe 
Programme  atattfand. 

Wmw^Mmitm»  Abhandlung  ala  besondere  Beilage  von  dem  Dl- 
ir  Dr.  JuliuaHeld:  f,Ob§ervationei  ta  difficiliont  heot  8ophoeli§ 
ig9mm  Ueoi**  S.  3  — 15.  Gegen  Schneidewin  gerichtet,  deaaen 
M  Vcrftenate  um  Sophocies  übrigens  gebührend  anerkannt  werden, 

immem  ta  re  minift  Uudandui  eii,  quod  nimio  navai  rei  in  wu* 
I  fn/emdi  Hudio  abreptut  inierdum  auiy  quae  verba  genuinm 
rva  €xi9iimanda  erani,  ea  vel  immutatU  aui  posthabitii  tprttUquw 
fniwm  temtentiii  novu%  obtulii  explieatioiui ,  ipecio$mi  plerumgut 
tarnen  eas,  quM$  aequa  iudieandi  ratio  aut  probatii  miliarei  atti 
jro  vtrcM  eemere  poiuerii.  Omnium  maxime  id  viro  daro  in  re* 
mdm  Amiigmuu  fabula  aceidi$Me  videtur.  Ea  werden  folgende  Stel- 
ittelilbriieb  besprochen:  V.  21—24,  wo  mit  Anschlufs  an  die  Codd. 
eteaen  wird:  'ErtoxXla  fiify  wq  Xiyovait  9vw  SUrj  ||  n^oa&il<;  dlmua 
vepM»  ««T«  x&or6<;  \\  fxgvtfft,  V.  34  Itaque  ut  in  re  ineeria  amdeo 
^wv  leeftOMem:  »a^  devgo  vtUr&cu  Tavra  xai  «ok  ^^  tlöotnv,  V.  324 
m  Um  inierpretor:  „Crraee  profectOf  qui  prodivis  ni  ad  ivsptcofi- 
,  Mficai  ad  ettf  quae  faUa  iunt,  pro  verii  credere.*^  V.  353  equi- 
textmm  kunc  in  modum  fermandum  eM$e  eutpicor:  tnnov  htlqrt*  U 
[Ü^^r  %\*Yoif  ovgnöv  t*  ax^^ra  tavqor*  V.  504  koc  loco  faeere  non 
f  fuin  vMigatae  leciioni  avdavttv  opem  ferendam  ene  eem^m, 
vnggßaoCa  quin  vera  eit  icriptura  non  dnkito.  V.  674  quid  ei 
$:  lyda  nav  ftaxv  dogoq  H  tgonaq  MatctqgriYvvat  i.  e.  haee  ei  in 
lue  ordinei  perfringU.  V.  687  eoniicio  iegendum  eue:  fp^fyr^m 
xmv  x^^fqoq  naXmq  fx^9  i.  e.  mt  dicai  aüue  quoque^  quod  probum 

V.  736  aU^  fdg  fj  >el  x^n  f*  ^^^^  ^X'^^  x^roq;  non  dukiiOf 
i  9erm  eii  keiio  wilgatm  i.  e.  nmm  aiimm  quam  me  ajMMrf et  b«k  ttr* 

10* 
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rme  imperaref  V.  751  reete  mihi  vid^niwr  ii  imdiemB$ej  qmi  cenatni 
Hmemonem  iixt$$e  caedem  Aniigonae  Creonii  »ummmm  pemieiem  U- 
imiuram  e$$e.  V.  762  veram  icripiuram  kaud  dubie  Lmureniüamß  Ä 
[fieUpij]  praebet.  Vv.  905—916  Equidem  hMta  ei  feuimonii  mk  Jri- 
§i0tek  exhihiti  H  codicum  ratione  comideraiMqtte  imgenii  Antigmttu  m- 
ficr«,  faUor  videri  mihi  Sehneidewitti  orgumemtM,  gnihmg  vertan  immdth 
tü$  ipurioi  habendoi  etse  eomprobare  iiuduerit,  non  tmm  grmwiMf  mi  üg 
m$$eHiiar.  Vv.  925— 928  Schneidewini  inlerpretandi  ratiü  fmm  falu 
tii,  non  dubiio.  —  ScbulDachricbten  tod  demselben  S.  3—28.  Du  Pm- 
recCorat  war  noch  nicbt  besetzt.  Hierbei  kam  eiD  ganz  eigenlbuBliriMi 
Fall  vor.  Die  PatroDatabebörde  batte  dnrcbgebends  Asceuioo  eiotrefeo 
la  lassen  bescblossen.  Weil  dadurcb  ein  Wecbsel  in  den  Leetionen  ein- 
trat, wurde  das  ganze  Lehrer-Collegium  mit  Ausnahme  des  Dlrec- 
tors  einscbliefslicb  ein  Candidat  zur  Prüfung  pro  taeemnane  resp.  pro 
ioeo  Tor  die  wissenschaftlicbe  Prüfungs-Commission  nach  Breslau  bera- 
fen.  Weil  der  verstorbene  Prorector  Brückner  die  ReligionsstandeB  in 
II  gegeben  hatte,  sollte  der  neue  Prorector  dieselbe  I.ection  ertbellen. 
Da  der  designirte  Nachfolger  durch  sein  Oberlehrer-Zeugnifs  die  Befähi- 
gung dafür  nicht  nachweisen  konnte,  so  wurde  derselbe  für  dieses  Fach 
zum  Nachexamen  prasentirt.  Es  betraf  dies  einen  Mano,  der  seit  Jabreo 
das  Conrectorat  verwaltet  und  als  Lehrer  tüchtig  wirkt.  Es  mag  hier 
die  bescheidene  Frage  gestattet  sein,  ob  nicht  der  Director  durch  einea 
Tausch  von  Leetionen,  wenn  nicht  für  alle,  so  doch  für  eioen  Tbeil  der 
Lehrer,  wenigstens  für  den  Oberlehrer  die  Einberufung  zum  Ezamen  halte 
▼ermeiden  können,  da,  wie  es  scheint,  an  keinem  GymnasiiiB  die  Leclio- 
nen  an  bestimmte  Stellen  gebunden  sind  und  der  Director  bei  Vcrthei- 
lang  oder  Selbstübemahme  der  Leetionen  nur  die  Bedürfnisse  der  Anstalt 
tu  berücksichtigen  hat.  In  Schwcidnitz  hätte  sich  vielleicht  auch  ein  Ar- 
rangement treffen  lassen,  zumal  2  von  den  Stadtgeistlichen  ohnehin  srbeo 
am  Religionsunterricht  am  Gymnasium  betheiligt  sind.  Wie,  wenn  der 
Designirte  das  Ansinnen  abgelehnt  hätte?  An  einer  andern  Anstail  oil 
ganz  analogem  Falle  verstand  es  der  Director,  durch  anderweitige  Ver- 
tbeilung  der  Leetionen  die  Bedenken  und  Schwierigkeiten  zu  hebee,  und 
der  Gewählte  wurde  Prorector,  ohne  die  Befähigung,  Religionsstandea 
in  Sekunda  geben  zu  können,  nachzuweisen.  In  einem  zweiten  Falle  bat 
selbst  die  höchste  Behörde  einem  berufenen  Prorector  und  Diredorats- 
verwcser,  obgleich  dessen  Vorgänger  den  Religionsunterricht  in  den  obem 
Klassen  gegeben  hatte,  diese  Alternation  nicht  gestellt,  sondern  im  Ver- 
hältnisse anderweitig  geregelt.  Es  bleibt  unter  allen  Umstünden  etwas 
höchst  Lästiges  und  Drückendes,  wenn  Männer  von  gereiften  Jahren,  bis- 
weilen schon  mit  grauem  Haupte,  sich  wieder  und  wieder  müssen  eza- 
minlren  lassen,  weil  bei  all  ihrer  sonstigen  Tüchtigkeit  ihnen  die  Quäli- 
ficatlon  iu  einem  bestimmten  Fache  abgeht,  und  um  so  drückender  mufs 
es  empfunden  werden,  wenn,  was  nicht  blofs  möglich,  sondern  bisweilen 
auch  wirklich  ist,  der  Examinand  von  einem  jüngeren  Manne,  einen  Fadb- 

ßdehrten,  geprüft  wird.  Indessen  die  Direction  ist  offenbar  von  aadem 
rwägungen  ausgegangen.  Die  Prüfungen  haben  stattgefunden,  den  neu 
erwählten  Prorector  wurde  die  Befähigung,  die  Religion  in  Sekunda  m 
lehren,  nicht  zugesprochen.  So  wurde  das  Avancement  eines  gan* 
len  Collegiums  abhängig  gemacht  von  2  Religionsatonden  in 
Sekunda.  Der  Schulamts -Cand.  Freiherr  Dr.  v.  Kittlitz  war  in  die 
durch  die  Asccnsion  freigewordeno  letzte  Lehrerstelle  gewählt,  und  halle 
das  Examen  pro  loco  abgelegt,  aber  —  natürlich  die  Stelle  nicht  ethal- 
ten  können.  Wie  es  heifst,  ist  derselbe  später  als  aufserordentlidier  Col- 
laborator  an  das  Magdalenen- Gymnasium  in  Breslau  berufen  worden.  Dfo 
Patronatobehörde  schritt  zu  einer  neuen  Wahl.  Gewählt  warde  ein 
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deisen  groüie  Lefargctcbicklichkeit  allgemein  bekannt  ist,  der  seliMt  aeboo 
ÜDgere  Zeit  Proreclor,  sogar  ein  Direetorat  Tortreffllcb  interimislitcfa  ?er- 
rraltet  hatte,  aber  besonderer  Umatände  wegen  an  deraelben  Anatalt  oicbt 
Director  werden  konnte.  Deraelbe  hatte  seit  einer  Reibe  von  Jahren  den 
Religionennterricfat  in  den  beiden  obersten  Klaaaen  unter  allaeitiger 
Eufiriedenheit  ertbeilt.  Aber  offenbar  enthielt  sein  Candidaten- Zeugnils 
leine  Quafification  In  dieser  Disciplin  für  die  obem  Klassen.  Dcinudh 
mirde  audi  er,  der  langjährige  Prorector  und  Religiooslehrer, 
»ehttfs  t)«bemahme  eines  andern  Prorectorati,  mit  dem  zufällig  der  Re- 
ligionsunterricbt  in  2  wöchentlichen  Stunden  verbunden  war,  zur  Nadi- 
orüiuog  ia  der  Religion,  obschon  er  diesen  Gegenstand  in  Prima  und 
^uoda  seit  Jahren  mit  günstigem  Erfolge  trotz  des  Mangels  in  sehieB 
leagaiwme  gegeben  hatte,  einberufen  und  mufste  seine  Kenntnisse  In  ei- 
gen ExamcDy  in  welchem  ihm  die  faculiat  nur  für  Sekunda  zuertbelil 
forden  sein  soll,  und  aufserdem  seine  Lehrgeschicklichkeit  in 
»iner  Probelection  darthun  vor  einem  jungem  Manne,  der  zwar  ein 
(snntnifsreieher  Theologe  sein  mag,  obschon  deraelbe,  so  Tiel  bekannt» 
mter  den  gelehrten  Theologen  nicht  genannt  wird,  aber  yielleicht  kaum 
^1  geeignet  sein  mag,  die  Lehrgeschicklichkeit  gebührend  zu  beurthei- 
len,  &  er  durch  eigenes  Unterricbtertbellen  keine  Erfahrung  hat  sammeln 
liönnen  >).  Ka  ist  eigentlich  unbegreiflich,  wie  solche  Inconvenienzen 
eintreten  künnen.  Jede  Anstalt  hat  einen  Director,  der  die  T^hrer  über- 
waebi,  ihre  LeMtungstahigkeit  beurtbeilen  kann  selbst  in  den  Disciplinen, 
wo  die  Zeugnisse  denelben  Mängel  nadi weisen,  jede  Profinz  hat  einen 
>cpartenient8-Schulrath,  der  vielfach  Gelegenheit  hat,  die  Lehrer  in  ihrer 
UBtIidien  Thitigkeit  zu  beobachten,  das  ^linisterium  sendet  von  Zeit  lu 
Seit  unmittelbare  Revisoren  ab,  um  den  Zustand  der  Gj^mnasien  und  die 
Irauchharkeit  der  T^hrer  kennen  zu  lernen.  Und  doch  wenn  alle  Po- 
«nien  sich  Ober  die  Tauglichkeit  eines  Lehrers  für  eine  bestimmte  Stelle 
los  unmittelharer  Beobachtung  vereinigt  haben,  machen  sie  ihr  eigenes, 
lof  Selbstbeobachtung  gegründetes  Urtheil  wiederum  abhängig  von  dem 
immerfain  prekären  Ausfall  eines  Examens  vor  einer  Commission,  die 
infoerlialb  der  Schulpraxis  steht.    Gewifii  in  keiner  andern  Branche  mag 


')  Der  theologische  FachexamiDator  scheint  das  Reglement  so  zu  verste- 
keo,  dals  der  Scholamts-Candidat,  der  in  den  ohem  Klassen  Beligions-Un- 
iorricht  erlheilen  will,  in  allen  theologischen  Disciplioen  gelehrte  Stadien, 
iro  möglich  noch  umfassender  als  ein  Gandidat  der  Theologie,  gemacht  ha- 
ben müsse.  Man  sagt  ihm  nach,  dafs,  weil  er  viel  verlange,  er  eher  von 
iem  bcabsichtigien  Examen  abrathe.  Auch  die  Probelectionen,  fSr  die  er  das 
rhcroa  so  bestimmen  hat,  soll  er  möglichst  wissenschaftlich  gehalten  wissen 
«oHeD.  Darnach  sollen  aach  die  Themata  eingerichtet  sein.  Ob  durch  e}- 
ncn  «trcBg  wissenschaftlichen,  d.  h.  akademischen  Vortrag  der  von  der  Be- 
bSrde  crwattete  Erfolg  in  dieser  Disciplin  erreicht  werden  mag,  kann  min- 
bestens  sweilelhaft  erscheinen.  Wie  verschieden  sind  doch  an  verschiedenen 
Orten  die  Gesichtspunkte  bei  der  Prüfung  der  Schulamts-Candidaten  in  der 
Religion !  In  dieser  Zeitschrift  Februarheft  1854  S.  164  f.  wird  folgendes  Fak- 
tom  mitgethdlt.  „Vor  etwa  5  Jahren  hat  sich  der  Fall  ereignet,  dafs  ein 
Csndidat  der  Philologie  dem  Herrn  Abt  Lücke  vor  dem  Examen  erklirt, 
tr  habe  sich  auf  der  Universität  nicht  im  Geringsten  mit  Theologie  beschtf* 
ligt  und  bitte  deshalb,  ihm  das  Examen  xu  erlassen.  Da  ihm  hierin  nicht 
irwilllahri  wird,  »o  mufs  er  noleni  voUm  seine  aus  fiüherer  Zeit  resuren« 
iMkenntniCi  auskramen  und  erfahrt  nachher  xu  seiner  grofsten  Verwunde- 
fing,  dals  er  für  fähig  erkannt  sei,  Oberlehrer  in  der  Religion  sn  wer- 
^**    Lücke  —  qumuwm  fwmeml  und  ^  doch  »aiNfifi  de  tnkwMt 
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to  etwas  SeltMmee  TorkommeD,  dab  einer  tein  Leben  Ung  unter  dar 
Scheere  des  EzameDS  gehalten  wird.    In  allen  andern  Fichero  kann  mb 
die  Forderungen,  die  der  Staat  an  seine  Beamten  maeht,  in  nlati?  jfin- 
gem  Jahren  zu  genügen  versuchen.    In  den  meisten  Fällen  werden  äe 
Bsamina  bis  spätestens  in  den  Anfang  der  dreibiger  Jahre  abaolfirt  sein. 
Der  Lehrerstand  allein  ist  hierin  dem  leidigen  Zufall  unterworfM!,  da  m 
in  Nachprüfungen  einberufen  wird,  wenn  sich  eben  eine  SisOe  findet 
Daher  aieht  man  nur  in  diesem  Stande  Examinanden^  von  relatiT  hohoi 
Alter,  bisweilen  sogar  in  grauen  Haaren.    Und  doch  je  älter  cintr  wird, 
desto  mehr  verliert  er  die  Fähigkeit,  sich  examiniren   zu  laaasn.    Aber 
es  ist  im  Reglement  so  rorgeschrieben.    Ganz  recht:  fiai  juaiüim,  penai 
muuduiJ  —  Doch  kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  nw  BeiJcbl- 
erstatlen  zurück.    Aufser  den  Lectionen  des  Proreeton  mufate  aoclk  der 
Mathematikus,  def  ernstlich  erkrankt  war,  geraume  Zeit  Tertretcn  werden. 
Zur  Aushilfe  dienten  die  Schulamts-Candidaten  Freiherr  Dr.  t.  Kittlits, 
Keller  und  der  Candidat  des  Predigt-  und  des  hohem  Sehulaatcs  Zas- 
der  (jetzt  in  Ratibor).  —  Durch  Erhöhung  des  Schulgeldes  wurde  eine 
Verbesserung  der  Lehrergehalte  ermöglicht    Eine  e^enthümliche  Eisrich- 
tung  besteht  an  diesem  Gymnasium  in  so  fem,  als  die  Schüler  auCMr  des 
freiwilligen  Beiträgen  zum  Ankauf  deutscher  Schriften  für  die  Schükr- 
bibliotbek  noch  eine  feste  Abgabe  in  die  sogenannte  Physikkasse  zsbleo 
müssen,  aus  der  die  nöthigen  Ausgaben  für  physikalische  Apparate  be- 
stritten werden.    Unter  den  auch  in  den  andern  Programmen  erwähnt« 
Rescripten  des  Provinzial-Scbul-Coliegii  wird  in  einem  dieDirection  auf- 
gefordert, dem  utraquistiscben  Candi^iten  der  Theologie  Dr.  Hermann 
AlkinoosWittig  in  keiner  Weise  zu  gestatten,  dafis  dersdbe  Sdbttlem 
des  Gymnasiums  Unterricht  in  den  Sprachen  eriheilt,  da  triftige  Grunds 
forhanden  seien,  welche  von  seiner  Person  und  der  Methode  des  ren 
ihm  anffeblicb  erfundenen  neuen  europäischen  Systemen  keinen  ersprieß- 
lichen EiofluTs  auf  die  Schüler  erwarten  lassen.  —  SchulfeierlichaeiteB 
sind  am  Gymnasium  aufser  zu  Ostern  und  am  Geburtstage  Sr.  HaicstZt 
des  Königs  noch  am  26.  Januar,  die  Feier  des  Stiftungsfestes  des  Uym- 
nasiums,   wobei  der  Direclor  die  Festrede  de  vitae  icholagticot  mmatri" 
hu$  hielt,  am  19.  Juli  der  Habn'^scho  Prämiaiaktus,  wozu  der  Coorector 
Dr.  Schmidt  durch  ein  besonderes  Programm  einlud,  enthaltend  „Mit- 
theilung zweier  urkundlichen  Aktenstücke,  betreffend  die  Vereinignog  der 
Schlesischen  Fürstcnthümer  Schweidnitz  und  Jauer  mit  der  Krone  Mh- 
mens",  und  am  27.  September  die  Feier  des  Heydianums,   die  diessul 
auf  den  24.  Decembcr  verlegt  worden  war,  wobei  der  Director  „über  die 
Erfordernisse  zur  sittlichen  Reife^'  sprach.    Das  Gymnaaium  hat  6  Klas- 
sen und  2  sogenannte  Parallelklassen  für  die  Nichtgriechen  aus  III  n.  IV. 
Es  sei  hier  die  Frage  erlaubt,  ob  Schüler  aus  III  nach  II  resp.  I  ohne 
Griechisch  aufsteigen  dürfen,  ob  nicht.    Aber  was  geschieht  jm  ersteren 
Falle  für  deren  Beschäftigung  während  der  Griechischen  Lectiensnl   Dab 
diese  sogenannten  Realklassen  beim  besten  Willen  doch  nur  ein  UädUk 
ches  Auskunftsmittei  sind,  zeigt  das  Programm  recht  deutlich.    Die  III 
hat  6,  die  IV  4  Griechische  Stunden,  aber  die  Schüler  aus  beiden  Klaa- 
•en  haben  nur  in  je  3  St.  parallelen  Unterriebt    Was  wird  mii  thneB 
In  den  übrigen  Stunden?    Werden  sie  entlassen  oder  bleiben  sie  fai  d« 
Griechischen  Stunden  anwesend?    Der  Director  ftihlt  offenbar  die  Üan- 
länglichkeit  der  Maafsregel.    S.  25  f.  warnt  er  vor  dem  Dispensiren  fOB 
Griechischen.    Eb  möge  dieser  neue  Beleg  von  einer,  wenn  auch  als  stii- 
rend  anerkannten,   doch   immer  noch  geduldeten  Einrichtung  hier  eins 
Stelle  finden.    „Es  haben  in  früheren  Jahren  und  in  diesem  Jahre  Sddh 
1er,  welche  gleich  in  die  IV  aufgenommen  oder  in  dieselbe  aas  V  fsr- 
setzt  worden  waren,   theils  diese  Klasse  eine  Zeitlang  besucht  bUtsa, 
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Um^mmtküom  von  der  TMliidwM  ao  dem  Unterrichte  Im  GriechiMben  eitf 
im  drift^eodtt«  oacbgetuclit  und  erbalten.    Da  nun  die  Erfohrung  rrljthrt 
M,  daft  aokbe  ZegUnge  in  apäterer  Zeit  nach  erfolgtem  Antateken  An 
4ie  hohem  Klassen  en  sehr  bereut  haben»  den  von  Seiten  des  Oirestora 
and  eionelner  i«farer  an  sie  ergangenen  Vorstellungen,  jene  Lection  av- 
naehmen  oder  sie  nicht  aufkugeben,  kein  Gehör  gegeben  su  haben    in* 
dssi  sie  duich  den  Mangel  der  Censur  über  Kenntnisse  in  Griechisches 
in  dem  Entlasannpieugnisse  in  der  Wahl  des  Lebensberufes  bcachiinkl 
varen,  und  da  ikh  fmier  hier,   wie  auch  an  andern  Gymnasien  (Jant 
Bericht  in  den  Programmen ),  herausgestellt  bat,  dafs  Schüler,  welche  an 
dem  UnterrJehle  in  Griechischen  keinen  Tbeil  genommen  haben,  Mulsenl 
seltaD  in  ileo  fihr%en  Lectionen  mehr  leisten,  woau  sie  eigentlich  tct- 
pfliehtet  seien,  ja  nwistentheils  zu  den  im  Wissen  schwächeren  und  ISssi- 
geren  Zöglingen  der  Schule  gehören,  so  ergeht  von  Seiten  des  Directora 
10  dje  geehrten  Eltern  die  Bitte,  dem  Wunsche  ihrer  Söhne,  die  Dlsnen- 
ntion  von  dem  Unterrichte  in  der  Griechischen  Sprache  nadunisucben, 
Dicht  so  leicht  nachzugeben.    lo  jedem  Falle  wird  der  anf  das  Studium 
Imer  ^raclie  verwendete  Fleifs,  wofern  nicht  Anlagen  zum  Studiren  Im 
bshea  Grade  fehlen,  Ton  erfreulichem  Ergebnisse  in  Bezug  auf  die  tiefere 
GesassrntanaMMung  des  Schülers  sein,  ihm  selbst  aber  dann,  wenn  er 
akademische  Stadien  nicht  verfolgt,  in  Betreff  der  Wahl  des  Berufs  eine 
gröbere  Ftcihett  dargeboten  sein.    Es  wird  daher  crspriefolidi  sein,  in 
dieser  Angefcgeabeit  der  Ansieht  des  Directors  und  der  Übrigen  Lehrer 
Dehr  GewTchly  als  es  bisher  geschehen  ist,  beizulegen.^*    Hoieatlich  ist 
iie  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  auch  die  andern  Scblesiscben  Gymnasien, 
ienen  Oela  hierin  mit  einem  nachahmungswerthcn  Beispiel  vorangegangen 
ist,  diese  ungesunden  Answücbse  der  Gymnasien  von  der  Wurzel  aus 
beseitet  haben  werden.    Hinsichtlich  der  Entbindung  vom  Erlernen  der 
Brieehischen  Sprache  herrscht  auf  den  Schlesitchen  Gymnasien  ein  ver- 
idriedener  Üaoa.    Manche  Directoren  dispensiren  aus  eigener  MachtvoU- 


enbett,  andere,  wie  der  Rector  in  Görlitz,  verweisen  die  Petenten  an 
onigl.  Prorinzial-Scbul-Collegium  >).    Aber  für  Schweidnitz  möchte 


ImKonigl 


*)  Für  die  Provins  Braodenbarg  ist  ein  ganz  bestimmter  Modus  vorge- 
sehrvehen.  Oh  diese  Yortcfarift  «och  für  die  übrigen  Provinzen  gelten  sollte, 
iit  RcferentcD  unbekannt.  In  Schlesien  wenigstens  wird  an  vielen  Orteo 
Bicfat  darnach  gehandelt.  Diese  Yerordnoflg  laatel:  Das  Stodinm  des  Grie- 
ihtsehen  üt  seit  einigen  Jahren  in  den  gelehrten  Schalen  unserer  Provini  mit 
irfiGerem  JSrfolge  als  vordem  betrieben  worden,  und  die  guten  Folgen  hier- 
PI»,  so  ^e  Ton  der  allgemeinen  Verpflichtnng  der  Scholaren  snr  Erlernung 
fieser  Sprache  haben  sich  for  die  gesaromte  Bildung  derselben  sehr  wohU 
hitig  erwieseo.  Wir  sind  fiberseugt,  daCi  die  Herren  Directoren  und  Recto- 
ren  auch  forthin  dem  erwShnten  Lchrgegenstande  ihre  besondere  Aufmerk- 
■■■Asil  widmen  werden,  wie  es  denn  allerdings  auch  dabei  sein  Bewenden 
behalten  mal«,  dafs  in  der  Regel  kein  Scholar  von  da  an,  wo  die  Verpflich- 
lang  aar  Erlernung  des  Griechischen  eintritt,  hiervon  losgesagt  werden  darf. 
WcBB  mdeasen  dennoch  in  seltenen  und  aufserordentlichcn  Fallen  Gründe 
ten  ktonen,  welche  der  Dispensation  eines  Schülers  von  Erlernung  der 
Sprache  das  Wort  reden,  hierbei  aber,  wie  wir  aus  den  des- 
kalb  eingesogenen  Berichten  der  Herren  Directoren  und  Rectoreo  erachen  ha- 
ken, in  den  rerschiedenen  gelehrten  Schulen  auch  nach  verschiedenen  Grund- 
■laea  verfahren  ist,  so  wollen  wir  nach  der  nShem  Anordnung  des  KdnigL 
Miaisterii  der  Geistlichen,  Unterriehta-  und  Medixinal- Angelegenheiten  von 
13.  ▼.  Mtt.  n.  Jahres  hiermit  Folgendes  snr  allgemeinen  Nachachtnng  fcst- 
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auch  noeh  eine  andere  OperaHon  so  eapfchleii  felii.  Es  itt  idNm  Mb« 
danaf  aafmerksaiii  gemacht  worden,  dafa  die  Realdiaeipllnen  übcrwiepad 
mm  Nachtheile  der  alten  Sprachen  begünatigt  werden ,  waa  om  ao  miht 
an  Terwundem  ist,  einmal  als  an  der  Spitae  der  Anatalt  ein  Mann  ilebli 
der  bei  seiner  tiefen  Spracbgelefaraamkeit  vor  Vielen  befibigt  iat,  an  htm- 
tbeilen,  wie  riel  mehr  wahre  Bildungaetemente  der  apraehliehe  vmtutkM 
Tor  dem  realen  voraus  hat,  aodann  weil  dem  Director  die  geaetilMt 
Voraehrifl  bekannt  sein  mnfo,  wonach  „fUr  die  ReliglonaMiie,  fir  die 
Sprachen  und  die  Werke  dea  klasaiaeben  Alterihama  und  Ar 


I.    In  der  Regel  darf,  wie  too  keinem  Objecto  des  •llgcmiiMn  Gjwta»' 

•ial-Unterrichts,  so  auch  von  Erlernung  dea  GriecbisdieB  kein  Schaler 

dupensirt  werden. 
II.    Wo  in  aulserordentlichen  Fallen  überwiegende  Gründe  för  die  Dit- 

pensaüon  von  Verpflichtung  sur  Erlernung  des  Griechiadien  obwalten, 

da  erwarten  wir 

1 )  von  den  Directoren  der  hiesigen  gelehrten  Schalen,  wie  foldies 
auch  seitbero  bereits  Statt  gefunden  hat,  in  |edcin  cinielnen 
Falle  und  unter  Angabe  der  obwaltenden  Umsiinde,  andi  bei- 
gefügtem Gutachten,  den  Antrag  auf  Dispenaation ; 

2)  in  Betreff  der  Directoren  und  Rectoren  der  aulicrbalb  Bcriin 
befindlichen  gelehrten  Schulen  aber  setzen  wir  fest,  dals  at 
forthin  nicht  mehr  aus  eigener  Bewegung  cncD  Schüler  von 
der  fraglichen  Verpflichtung  entbinden,  sondern  vielmehr,  wenn 
dergleichen  Gesuche  um  Dispensation  an  sie  geUngcn,  uns  )• 
Vier  Wochen  vor  Anfang  des  Sommer-  oder  Win- 
terhalbjahres diejenigen  Schüler  nennen,  für  welche  and 
aus  welchen  Gründen,  auch  und  insonderheit  von  wea 
die  roehrerwShnte  Dispensation  nachgesucht  ist.  Dieser  Anicigt 
haben  die  Directoren  und  Rectoren  ihr  Gatachten  betanfufen, 
und  werden  wir  hiemächst  nach  Maalsgabe  der  Umstände  lo- 
sere Genehmigung  erthcilen  oder  verweigern. 

IIL    W^elcher  Schuler  aber,  wenn  er  auch  auf  legalem  Wege  von  der  Vcr^ 
pflichtung  lur  Erlernung  des  Griechischen  dispensirt  worden  ist,  bei 
dem  Abiturienten-Examen  dieser  Sprache  völlig  unkundig  oder  nichl 
in  dem  gehörigen  Maafse  kundig  befunden  wird,   kann,   wie  gut  er 
aucli  in  den  andern  Objecten  besteht,  doch  nie  das  Zeugnils  der  ns- 
bedingten  Reife  und  nur  höchstens  das  der  bedingten  oder  No.  II  er- 
halten. ^  Es  soll  überdies  nach  der  Bestimmung  des  Königl.  Ministcrii 
der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Mediainal-Angel^enhciten  bei  vor- 
gefundener Unkunde  der  Griechischen  Sprache  und  somit  der  Maagd 
der  sum  fruchtbaren  Besuch  der  Universität  nöthigen  Bildoof  jedes- 
mal ausdrücklich  auch  in  dem  Abiturienten-Zeugnisse  seihst  esoes  auf 
gesetzmäfsige  Weise  und  aus  besondern  Gründen  von  Erkmong  die- 
ser Sprache  dispensirten  Schulers  bemerkt  werden. 
Die  Herren  Directoren  und  Rectoren  haben  diese  gesetzlichen  BestiBSiA- 
gen  auf  das  strengste  xu   befolgen ,  und   verpflichten   wir   auch   die  ni  den 
Abiturienten-Prüfungen  verordneten  Königlichen  Commissare,  di 
Ende  Abschrift  dieser  Verfugung  tugefertigt  wird. 
Berlin,  den  3.  Januar  1825. 

Königliches  Consistorium  der  ProTinz  Brandenburg. 

An  die  Herren  Directoren  und  Rectoren 
der  gelehrten  Schulen  der  Provinz  Bran- 
denburg. 
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itHatheiiiatik,  wdciie  io  ihrer  lebendigen  Gemeinschaft  Torzöglicfa  geeiir- 
!t  eind,  den  wetentlicben  Zweek  des  UTmnasial-Uoterrichts  zu  verwirk- 
tai,  die  ihnen  bestuamte  wöchentliche  Stundenzahl  nicht  Termin- 
rrt  und  die  Stelle,  welche  ihnen,  als  den  Hauptgliedem  des  Organismus, 
hÜiri,  nichl  rerriidit  werden  darf/'  (Vergl.  Ministerial-Reseripl  rom 
l.  Octobcr  1S37  N.  4.)  DaTs  die  Beschränkung  der  Stundenzahl  auf  der 
Bcn  Seite,  ao  wie  die  Erböbunff  derselben  auf  der  andern  Seite  nicht 
ihaagic  gewesen  ist  Ton  den  Vertretungen,  die  im  Lehrer- Collegium 
attfanden,  das  zeigen  die  Programme  früherer  Jahre.  Das  MifsYerbSIt- 
ifs  wird  sieb  aus  der  Gegenüberstellung  des  Normalplanes  in  erster,  des 
cbweidnitzer  in  zweiter  Stelle  leicht  ergeben.  Es  ist  natürlich  nur  das 
bweicbeode  angefilfart. 

Lat        68:50s=s~8  Deutsch  l6:]8ss  +  2 

Griedi.  24  :  21  s  ^  3  Französisch  6  :    8  ss  +  2 

Pbifos.     2  :    1  =  —  1  Math.  u.  Rechn.   22  :  25  s  +  3 

Kaliigr.    7:    6  =>  —  1  Pbjsik  u.  Nat.     ll:16ss+5 

Gesang    8:    2s=— 6  Gesch.  u.  Geogr.  16  :  19  =  4-3 

Zeichnen  6  :    8  =:  4-  2 

in  den  2  Singstunden  nahmen  die  befähigten  Zöglinge  sämmtlicher  Klas- 
en  Tbeil.  m  nun  aber  der  Gesang  ein  obligatorischer  Unterrichtsge- 
;enstand  Ton  V1~11I  incl.  ist^  so  müssen  die  2  auf  jede  Klasse  gerech- 
leten  Stunden  ionerbalb  der  32  Wochenstunden  fallen,  was  aber  bei  IIl 
idit  der  Fall  ist,  so  dafs  diese  Klasse  34  St.  hat.  Auch  in  I  u.  II  ist 
ie  Normalstnndenzabl  um  je  I  St.  überschritten.  Indessen  dürfen  der- 
leicben  Abweidiungen  und  Ueberschreitungen,  Terglichen  mit  denen,  die 
af  andern  Gymnasien  vorkommen,  z.  B.  beim  Elisabet- Gymnasium  za 
Ireslan,  nnbedentend  erscheinen.  Auch  hierüber  spricht  sich  das  ange- 
DgeneRescript  1.  c.  ganz  deutlich  so  aus:  „Das  Ministerium  kann  daher 
ine  Vermindärung  der  gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lebrslun- 
n  nidit  für  begründet  erachten,  macht  aber  den  Königl.  Prorinzial- 
diul-ColIegien  nochmals  aufs  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschrei- 
mg  dieser  Zahl  in  keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Yorwande 
reiter  zu  dolden.'^  Die  Präzis  ist  trotzdem  an  vielen  Orten  anders. 
-  Uebongen  in  Lat.  Versification  kamen  nur  in  II  vor,  in  welcher  Klasse 
ich  der  Anfing  gemacht  wurde  mit  freien  Lat.  Arbeiten  und  Sprach- 
mogen.  Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  in  I  fehlt  die  Zeit  der  Wieder- 
jang.  Ina  Hebräischen  sind  schriftliche  Uebungen  weder  in  I  noch  in  II 
vähot.  Die  Lat.  Ezcrcilien  treffen  von  II  abwärts  wöchentlich,  die 
rieeb.  wiederholen  sich  in  II  alle  14  Tage,  in  III  alle  8  resp.  14  Tage, 
rV  alle  8  Tage.  Die  deutschen  Arbeiten  in  11? ,  in  III  u.  IV  alle 
Tage,  In  V  u.  VI  1  Die  franz.  Exercitien  in  II  u.  III  alle  14  Tage, 
IV1  In  IV  wird  neben  der  Naturgeschichte  Physik,  in  III  neben 
T  ISatiirgescbicbte  Chemie,  in  I  u.  II  neben  der  Physik  noch  Natur- 
fsdildite  gelehrt.  —  Lehrer -Collegium:  Director  Dr.  J.  Held,  Ritter, 
roreefor  Mcaf  (jetzt  Guttmann),  Conrector  Dr.  Schmidt,  Oberleh- 
rTurlrbeim,  Collegg.  Rösinger,  Dr.  Golisch,  Dr.  Hildebrand, 
fmoasiallebrer  Weyrauch,  Bischoff,  3  Candidaten.  Die  technischen 
icher  werden  mit  Ansscblufb  des  Turnens,  wofür  ein  besonderer  Lebrer 
t,  von  den  ordentlichen  Lehrern  vertreten.  Frequenz  am  Ende  des 
diuljabres  287:  I  22,  II  42,  III  45,  IV  60,  V  66,  VI  62.  Zum  Abi- 
iTienten  •  Examen  hatten  sich  8  Primaner  gemeldet,  deren  [nachtriiglicb 
testandenes]  Examen  erst  nach  dem  Schlufs  des  Programmes  abgebalten 
vurde. 
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HScbito  Zahl  wifarend  dM  ScbnlJdiKi  ISH- 
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EliMbat   .... 

Magd«! 

fialibor 

SchweldoUi  .  . 

Brief 

Glogau 

Priderklanaiii  . 
Liegnili    .... 

Oda 

eörlilx 

Hfracbberg  .  .  . 
Laaban  


6T4  40 


20  eJl  3l 
14  4251— 
14  297 '22 
12l  280;30 
250  2' 


69  119   68 


4.1:  48 1  6.3 
44'  51 
41!  49<  64 

250  24  52    54;  27 

246 13  50 


ibi  &b|abc 

118136    173 

1        abc 

66'  S3    \mb 

-I  ^  -l 
67I  S4  -I  - 
481  37  — 12: 
43    26      _    . 


-,io7l  n 
-loe    5 


fid  den  Lehrern  sind  auch  die  Iccbniiefacn  Lehrer,  di«  Spn 
die  Candidaten,  auch  wenn  aie  nur  Torilbergeheod  unlerriehtele 
■ibit.  Bei  Balibor  uod  ao  der  Aeadamie  fehll  die  Frequeu 
lelncn  Klaaien;  bei  Eliaabet,  Scfaweidniti,  beim  FriderieianaB 
und  Lanban  die  Angabe  der  CoofeMionen  der  Schüler,  so  da 
die  Summe  der  Primaner  u.  s.  w.,  noch  die  Summe  der  Evaof 
Schüler  auf  allen  Bvang.  G;mnaaien  Schleaiena  angegeben  werde 
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— 

30 

6 

6 

4 

4 

— 

— . 

20 

—  4 

5 

5 

5 

5 

— 

«- 

20 

—  4 

6 

6 

5 

6 

— 

.• 

23 

—  1 

5 

6 

5 

6 

— 

-.- 

22 

-2 

fC   .... 

6 

6 

6 

5 

— 

— 

23 

—  1 

^ 

6 

6 

4-6 

— 

— 

— 

16-18 

—  d^ 

6 

6 

6 

6 

— 

— 

24 

b  ! .' .' . ! 

6 

6 

5 

5 

— 

— 

22 

-2 

6 

6 

6.6 

6 

— 

— 

30 

•  *.... 

6 

6 

6.6 

4.4 

— 

— 

32 

—  4 

litx .... 

6 

6 

5 

4 

— 

— 

21 

--3 

ibl  ...  . 

2 

2 

2 

2 

4 

16 

2 

2 

2 

3.3 

4.4 

4.4 

28 

-4-2 

1 

3 

2 

2.2 

2 

4 

19 

-4-1 

3 

3 

3 

3 

5 

22 

H-6 

4 

3 

3 

3 

4 

21 

-♦-5 

2 

2 

2 

2 

4 

15 

—  1 

3  1    2 

2 

2 

-  1     13    1 -Hl 

Wf  .... 

2 

2 

2 

3 

— 

13    1^1 

2 

2 

2 

5 

4-6 

~. 

15-17 

-4-U3 

2 

2 

2 

2 

6 

18 

-4-2 

2-3 

2 

2 

2 

— 

12-13 

-4-0-1 

3 

2 

3.3 

2 

4 

21 

-4-3 

3 

2 

2.2 

2.2 

4 

21 

-4-1 

nitz.  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

5 

5 

18 

-4-2 

abl  .  •  .  . 

2 

2 

2 

— 

— 

— 

6 

2 

4 

2 

3.3 

— 

— 

14 

-4-5 

n. 

2 

2 

2.2 

— . 

— 

8 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8 

-4-2 

2 

2 

2 

2 

— 

— 

8 

-4-2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

10 

-4-4 

:::...!  a 

2 

2 

— 

— . 

— 

6 

9TK    .  •   •  * 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

10 

-4-4 

o 

2 

2 

2 

2 

— 

— . 

8 

-+•2 

2 

2 

2 

2 

2 

— 

10 

-+•4 

ie 

2 

2-3 

2 

2 

2 

— > 

10-11 

+4.0 

2 

2 

2.2 

2 

2 

— 

12 

+  4 

:::;;.i  2 

2 

2.2 

2.2 

— 

— 

12 

-4-2 

Inits.  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

— 

1    - 

8 

-h2 
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L 

U. 

lU. 

IV. 

V. 

VL 

• 

1 
B 

Dife- 

m.b. 

a.b. 

a.  b. 

a.b. 

9 
OD 

rem. 

Religion. 

Normalzahl  .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

18 

Elisabet 

.       2 

2 

2 

2 

2 

2 

IS 

Magdalen 

2 

2 

2.2 

2 

2 

2 

14 

Frideric 

.       2 

co2 

2 

co2 

2 

co2 

« 

Brieg 

2 

co2 

co2 

2 

2 

cc2 

8 

Glogau    

2 

2 

2 

2 

2 

co2 

10 

GöHitz 

.       2 

2 

2 

2 

3 

— 

11 

+  1 

Hirschberg   .  .  . 

2 

co2 

2 

2 

2 

— 

8 

Lauban   

2 

co2 

2 

2 

co2 

— 

6 

Liegnitz 

.       2 

co2 

2 

2 

2 

co2 

8 

Academie  .... 

2 

co2 

2 

2 

co2 

— 

6 

Oels 

2 

2 

2.2 

2 

2 

co2 

.12 

Ratibor 

2 

co2 

2 

co2 

2 

co2 

6 

Schweidnitz .  .  . 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

12 

Math.  u.  Rech. 

1 
1 

Normalzahl  .  .  . 

4 

3 

3 

4 

28 

Elisabet 

4 

4 

4.4 

4.4 

36 

+1 

Magdalen.  .  .  :  . 

4 

3.3 

3 

4; 

25 

^^ 

Frideric 

4 

4 

5 

4  1 

25 

+3 

Brieg 

4 

4 

2 

4 

22 

Glogau    

4 

3 

3 

4 

22 

Göriitz 

4 

3 

3 

— 

18 

Hirschberg    .  .  . 

4 

4 

5 

— 

21 

+8 

Lauban   

4 

4 

2 

— 

18 

Liegnitz 

4 

4 

3 

4 

23 

+1 

Academie  .... 

4 

3 

3 

— 

18 

Oels 

4 

3.3 

3 

4 

25 

. 

Ratibor 

4 

3.3 

3.3 

4. 

28 

Schweidnitz  .  .  . 

4 

3 

4 

5 

5 

25 

+3 

Phys.  u.  Naturb. 
Normalzahl  .  .  . 

- 

2 

2 

2 

2 

2 

U 

Elisabet 

2 

2 

2.2 

2.2 

2.2 

17 

Magdalen 

Frideric    .... 

2 

2.2 

2 

2 

2 

13 

,        3 

2 

2 

2 

2 

13 

+« 

Brieg 

2 

3 

2 

3 

2 

14 

+3 

Glogau    

2 

2 

2 

2 

2 

11 

Göriitz 

2 

2 

2 

co2 

— 

7 

Hirschberg    .  .  . 

2 

2 

2 

2 

— 

1% 

+  1 

Lauban    

2 

2 

2 

2 

— 

9 

Liegnitz 

2 

2 

2 

2 

2 

11 

Academie  .... 

2 

2-3 

2 

2 

2 

.... 

10-11 

+  14 

Oels 

2 

2.2 

2 

2 

2 

13 

Ratibor  ..... 

2 

2.2 

2.2 

2 

2 

17 

Schweidnitz  .  .  . 

3 

2 

4 

3 

2 

2 

16 

+s 

Philosophie. 

Normalzahl  .  •  . 

2 

.. 

— 

» 

.. 

-» 

8 

Elisabet 

I 

— 

— 

— 

— 

1 

-1 

Magdalen 

Frideric 

1 

— 

— . 

•^ 

— 

— 

1 

-1 

1 

^a^m 

•— 

— 

— 

— 

1 

-1 
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1. 

II. 

la 

IV. 

V. 

VI. 

• 

Diffe- 

a.b. 

m.b. 

a.b. 

a.b. 

9 

renz. 

2 

— > 

— . 

.^ 

.. 

^.^ 

2 

1 

— 

— 

— 

•— 

— 

1 

-l 

)••••• 

2 

— 

— 

-- 

-^ 

— 

2 

rg   .  .  .  . 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

—  1 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

—  1 

2 

— 

— 

— 

— 

— 

2 

1 
•  ■  •  •  . 

1 

— 

— 

— 

— 

— 

1 

-1 

l 

— 

— 

— 

— 

1 

-l 

1 

— 

— 

— 

^ 

— 

1 

—  l 

iUE .  .  .  . 

1 

— 

— 

— 

— 

1 

-l 

hl  •  .  .  • 

2 

2 

3 

2 

3 

3 

16 

3 

3 

4 

4.4 

4.4 

2.2 

30 

H-4 

2 

3 

4.3 

2 

3 

3 

20 

-f-l 

2 

3 

4 

4 

4 

4 

21 

■+-5 

3 

3 

3 

3 

4 

4 

20 

■+-4 

3 

3 

3 

2 

3 

3 

17 

■+-1 

3 

3 

3 

3 

co3 

— 

12 

-+-2 

3 

2 

3 

2 

3 

— 

13 

2 

2 

3 

4 

5 

— 

16 

H-3 

2 

3 

3 

3 

3 

2 

16 

3 

3 

3 

2-4 

%^ 

— 

13-16 

H-0-3 

2 

3 

3.3 

3 

3 

3 

20 

-hl 

>     •     •     •     •     • 

3 

3 

3.3 

4.4 

4 

3 

27 

H-4 

3 

3 

3 

3 

4 

3 

19 

-1-3 

ibl  .  .  •  • 

«^ 

«M 

^^^ 

2 

2 

2 

6 

— 

— 

— 

— 

2.2 

2.1 

7 

—  3 

L 

— 

~ 

0.1 

2 

2 

2 

7 

4-1 

(flcoIV) 

— 

2 

2 

2 

2 

co2 

6 

■— ' 

— 

— 

2 

2 

2 

6 

— 

.^ 

2 

2 

2 

co2 

6 

— 

— 

.i— 

2 

co2 

^— 

2 

iB    •  •  •  • 

— 

.. 

2 

2 

2 

_ 

6 

4-2 

«^ 

•^ 

— 

I 

l 

I 

«i. 

3 

—  1 

— 

^ 

2 

2 

2 

2 

8 

4-2 

» 

— 

.— 
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2 

— 

— 

4 

_ 

^_ 

— 

I 

1 

2 

4 

-2 

_ 

^ 

.— 

2.2 

2 

2 

8 

litx .... 

— 

— 

2 

2 

2 

2 

8 

4-2 

»hie. 

ihl  .  .  .  . 

— 

— 

^m 

1 

3 

3 

7 

^_ 

_ 

— 

2 

4.4 

4.4 

18 

4-3 

1 

^^ 

» 

^ 

2 

3 

3 

8 

4-1 

._ 

..« 

— 

-— 

3 

co3 

3 

—  1 

.. 

._ 

_ 

1 

3 

3 

7 

^. 

.^ 

.» 

1 

3 

co3 

4 

^^ 

_ 

.._ 

2 

2 

_ 

4 

.. 

^„ 

1 

1 

3 

.— 

5 

4-1 

...• 

— 

— 

1 

3 

— . 

4 

I. 

11. 

lU. 

IV. 

■.b. 

V. 

VI. 
a.b. 

J^ 

Liegnili 

AMdemte 

OeU 

Ratibor 

Schweidnid .... 

Notnaliabl  .... 

EliMbel 

Magdalen 

Frideric 

Brieg 

Glogau 

6örliW 

HiTKhberg   .... 

Laoban    

Liegnili 

Aeademie 

Oeli 

Ratibcr 

SdurcidnilK  .... 

- 

- 

2 

1 
1 

1.1 

1 

2 

2 

co3 

3 

ä 

2 

1  -i 

4     1 

'  ! 

Bei  AMtbe  der  DifliireDi  tiiMl  die  Doppelklaneo  nur  aU  eine  Khi 
g«iihll.  Wm  den  Laleiniichen  UDlerricbt  betrifll,  lo  haben  nor  3Q;i 
nMien  die  normalmartigc  Stüodenuhl:  ElitabeUnum,  H«gdclen«Hi  • 
Oeli.  Die  andern  Anitallen  zeigen  eine  Verringerung  um  2,  3,  4, 
6,  8  und  das  Fridericianum  aogar  uu  18  St.  —  Beim  Grieebiicbi 
tJntenicbt  aind  es  wieder  die  3  genannten  Analillen,  deneo  alch  Litni 
beigeaellt,  die  dem  Oeielie  entapreclien ,  die  übrigen  hab<.Ti  I,  3,  3i 
Lauban  aogar  xtitweiie  j  der  ganien  Slundeniahl,  d.  h.  8  zu  wenig.  0 
docb  verordnet  dai  Geaetz  aiitd  rück  lieh,  dtta  „für  die  Sprachen  ood  1 
die  Werke  des  ktasaiacben  AllerthuDiB  die  ihnen  beatinmte  «röebcadk 
Stundenzahl  nicht  verringert  werden  darf."  ~~  Im  DentaeheB  | 
aUgt  keine  Anstalt  ganz  dem  GeaeUe.  Alle  haben  dieaer  Diadpb'a  m 
oder  minder  Stunden  zugclesl,  mit  Auinahnie  von  Giogao,  daa  I  9L 
wenig  hat.  Den  höchsten  Uebcrscburs  baben  Brieg  mit  5  und  daf  K 
derieianum  mit  6  St.  _  Die  gröratcD  Abweichungen  bietet  da«  FraDS 
aiacbe  dar.  Nur  2  Anilallen,  das  Hagdaleneum  und  6&rifli,  entou 
eben  dem  Bescriplc.  Aile  andern  Anstalten  gehen  darüber  Uun».  I 
Miniiterial-Rcscript  vom  24,  Oclober  1837  sagt:  „Den  UnleniAt  Ib  i 
franz.  Sprache  wegen  ihrer  Nützlichkeit  für  das  prakliache  LebcB  mA 
io  der  4.  Klane  beginnen  zu  lassen,   acheint  dem  Minislerima  okU  i 

reascn,  well  In  dieser  Klasse  obnelTin  schon  ein  neuer  Lehi^ 
griecbisetic  Sprache,  hinzutritt,  auch  der  untergeordnete 
fraai.  Sprach- Um errichta  während  des  sechsjÜbrigen  Curaus  in  d«B  i 
obern  Klassen  durch  2  wöchentliche  l.ehrslunden  ganz  füglich  mu  MI 
ehen  ist."  Das  ist  gsnz  deutlich  gesprochen.  Allein  die  Bedecdclkhfc 
dab  mit  dem  Franiösischen  in  IV  zugleich  2  fremde  Sprachen  zn  ■! 
iMn  seien,  mufs  für  das  Fridericianum,  für  Brieg,  Ratibor  und  Sebwt 
nilz  offenbar  nicht  (orhandeo  sein.  Andere  Anstalten,  wie  OlogM,  Bit* 
bcrg,  die  Academie  und  Oela,  baben  den  Skropal  dadurdi  m  ImIib 
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dafii  tfe  dm  Aiifting  de«  FranKdtitehen  tehoii  nieb  V  Teriegen. 
t  und  LmInui  amgeben  die  Schwierigkeit  auf  eigeDfbflnilicbe  Weliej 
Blisabet  den  AnOing  det  Grieebieeben  nacb  V  verlegt,  Lniban 
tt  III  eintfeteo  ISrst.  Man  siebt,  praeiiea  eH  muUiphx.  —  Bei 
ligiooslebre  ist  überall  die  gesetilicbe  Stondensafal  festgehalten 

Mnahme  Ton  Görlitz,  das  die  Stunden  um  eine  Termehrt  hat.  

Mathematik  und  im  Rechnen  gehen  ft  Anstalten  über  das  be- 
»  Maab  hinaus:  Elisabet,  Pridericianum,  Hirschberg,  Lfegniti  und 
.dnitz.  —  In  der  Physik  und  Naturbeschreibung  weichen  eben* 
.  zum  Tbeil  dieselben  Anstalten :  Pridericianum,  Brieg,  Hlrschberff, 
idemh  und  Sebweidnitx  durch  Vermehrung  der  Stunden,  Schweid- 
gar  um  5  8t  Ton  der  Regel  ab.  —  In  der  Philosophischen 
deutik  genGgen  dem  Reglement  nur  Brieg,  Görlitz  und  Lieguiti. 
(er  Ocaebicbte  und  Geographie  halten  nur  Lauban  und  Lieg- 
1  Lehrplan  ein,  alle  fibrigen  überschreiten  die  Stundenzahl,  das 
iaoum  sogar  um  5  St.  —  Ueber  den  Zeichen-  und  Gesang- 
icbt  bestimmt  die  Instruction,  „dafs  er  in  allen  Gymnasien  so 
n  sei,  dafs  an  demselben  auch  die  Schüler  der  obern  Klassen, 
iha  aus  Talent  oder  besonderer  Neigung  fortzusetzen  wünschen, 
eier  Wahl  Tbeil  nehmen  können."  Für  beide  Fäclier  wirft  der 
plan  14  Sl.  aus,  enthält  aber  keine  Andeutung  darüber,  wie  das 
rs  durch/Sbrbar  sei.  Nimmt  man  zu  diesen  14  St.  die  7  Schreib- 
er JV— VI  hinzu,  so  müssen  von  den  je  32  St.  in  III— VI  21 
eo  werden.  Eben  so  sind  in  I  u.  II  die  je  2  St.  Hebräisch  Ton 
Wochenstnnden  in  Abrechnung  zu  bringen.  So  viel  steht  ganz 
leglicb  fest,  dafs  die  hohe  Behörde  gewollt  hat,  dafs  in  I  u.  II 
s  Hebräische  nur  30,  ohne  die  technischen  Lect innen  in  III  nur 
IV  nur  27,  in  V  u.  VI  nur  je  25  wissenschaftliche  Unterrichts- 
wöcfaentlich  gegeben  werden  sollen.  Wie  sind  nun  die  Anstal- 
er  gesetzlichen  Forderung  nachgekommen  1 


I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Summa. 

Differenz. 

a.  b.     a.  b. 

a.b. 

a.b. 

ilzahl    . 

30 

30 

30 

27 

26 

26!    167 

et   .  .  . 

32 

32 

32 

30. 30  26. 26 

26. 26     260 

-f-11 

Jen.  .  . 

30 

30   31.301    27  .     25 

25       198 

-f-i 

k,  .  .  . 

31 

32 

27 

27       23 

23 

163    1 

—  4 

•       •       a       •       . 

31 

31 

31 

28  '     26 

26 

173 

4-6 

a .  .  .  . 

32 

32 

29 

28       25 

25 

171 

-t-4 

z  •  .  .  . 

30 

30 

30 

26       26 

— 

142 

bWf«.  . 

30 

30 

29 

29       25 

.^ 

143 

-f-1 

US.  .  .  . 

30 

29 

28-30 

27  '21-27 

— 

135-143 

—7-4-1 

iti  .  .  . 

i     30 

30 

30 

29  1    25 

25 

169 

-^2 

•ane   .  . 

130^1 

30-32 

27-28 

27-29  26-27 

— 

140-147 

-2-+-5 

.  •  •  «  . 

30 

30 

31.31 

30       27 

25 

204 

4-6 

w    .  .  . 

31 

29 

30.30 

27.27!    25 

23 

222 

—  2 

fidfiitz  . 

31 

31 

30 

27 

>    26 

1 

25 

170 

4-3 

dieser  Uebersichtstabellc  ist  bei  der  Differenz  eine  Doppelklasse 
I  eine^ezählt,  denn  sonst  mufste  die  Differenz  beispielsweise  bei 
!t  16  St.  11  sein.  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dafs  nur  ein  Gym- 
9  Görlitz,  die  Stundenzahl  der  wissenschaftlichen  Lectionen  einhält. 


160 


Zweite  Abtheiloag.    LiterariMhe  Bertcliltf. 


während  sich  beün  Frideridanum  and  bei  Ratib<nr  eine  Vertodemai 
auestellt,  LaubaD  und  die  Academie  sich  in  einem  achwankeiideD  Zotl 
befinden,  und  die  andern  Anstalten  die  geeeCzliche  Zahl  am  J»  2^  3, 4^  ft 
ja  Elisabet  sogar  um  11  St.  überschreitet.  Und  doch  tagt  die  Ysraflf 
nung  ganz  ausdrücklich:  „Das  Ministerium  kann  eine  VerBsindennf  !■ 
gesetzlichen  Zahl  von  32  wöchentlichen  Lehrstunden  nicht  fÖr  bcfiüaiil 
erachten,  macht  aber  den  Königl.  Provinzial- Schul -Collcgica  nocfaull 
auf  dringendste  zur  Pflicht,  eine  Ueberschreitung  dieser  Zahl  !■ 
keinem  Falle  und  unter  keinerlei  Vorwand  weiter  in  dnU 
den."  Aus  dieser  und  der  Yorhergebenden  UebersichlatabeUe  wird  stah 
Jedem  die  Ueberzeugung  ganz  augenfällig  aufdrängen,  dab  entweder  jensi 
Rescript  modificirt,  oder  eine  Revision  der  Lectionspläne  hinsicbtUcfa  der 
jedem  Lehrgegenstande  in  jener  Klasse  zu  widmenden  wöchcatliehen  Stno* 
denzabl  vorgenommen  werden  müsse.  Allein  diese  Nothwendigkeit  er- 
streckt sich  noch  weiter.   Wer  die  Programme  mit  Aafmerkaamkeit  dmnch« 


VL 


V. 


IV. 


u 


1853.  VI6.2St.  (3) 
S.  Allg.  Uebersicbt 
über  die  Erdoberfl., 
genauer  die  Länder 
Eur.  W.  Wicdcrb., 
dann  Deutschland, 
besonders  Preufsen. 
Seltzsam. 


Via.  S.  Allg.  Geo. 
Eur.  Amcr.  Speck. 
W.  Einleit.  in  die 
math.  Geo.  u.  allg. 
Uebers.  v.  As.,  spec. 
Paläst.  u.  Syr.,  die 
Nilländer.  Sorof. 

1854.  VI  6.  wie  1853. 


Via.  S.  die  wichtig- 
sten Begriflc  aus  der 
math.  Geo.  Asien  u. 
Amer.  W.  Palästina 
mit  Berücksicbtg.  d. 
betrefl*.  Bibelstellcn. 
Sorof. 


V6.4St.(3)S.Grie. 

chische  Gesch.  Kel- 

I  er.  W.  Rom.  Gesch. 

bis  zur  Kaiserzeit. 

Speck.    Allg.  Ue- 

bersiclit  über  Eur., 

Griecbenl.  Keller. 

W.  Allg.  Uebers.  der 

5  Erdtb.,  Alt-Ital., 

Uebersicbt  des  Rom. 

Reichs.    Speck. 
Va.  4  St.  Alte  Gesch. 

b.l46.  Guttmann. 

S.  alte  u.  neue  Geo. 

V.  Grieclienl.  Rath. 

W.  It.  Span.  Frankr. 

mit  Berücke,  d.  alt. 

Geo.  Guttmann. 

\b.  4  St.  (3)  Griech. 
Gesch.  bis  Alex.  M. 
\V.  wie  oben.  Alte 
Geogr.  ▼.  Griecbenl. 
W.  Alt-It.  u.  Pro- 
▼inz.  d.  Röm.Reichs. 
Speck. 

Va.  4  St.  (3)  Gesch. 
der  Hellen,  bis  146. 
W.  der  Rom.  bis  31. 
Geo.  V.  Alt-  u.  Neu- 
Griechenl,  W.t.  Alt- 
u.  Neu-It.  Gutt- 
mann. 


IV6.  4  St.  (2)  Braa- 
denb.-Preufs.  Ges.; 
Eur.  in  allg.  Ueber- 
sicbt, insbesondere 
Deatschl.  Grün- 
hagen.  Keller. 


I Va.  4  St.  (2)  S.  Gt». 
der  DeutschfD  bis 
1517  mit  Sciteoblik- 
ken  auf  auswärtige 
Völker.  Stenzel. 
S.  Schles.  u.  Preu- 
fsen. Stenzel.  W. 
Deutschi.   Ratb. 


IV  6.  4  St  (2) 
oben.  Hof  ig.  La 
drasch,  ßimca. 


1  Va.  4  St  (2)  ecseb. 
der  Deutschen  bis 
auf  die  neueste Zeü, 
die  brandeob.  spec. 
Deutschi,  nach  Ge» 
birgs-  u.  Flufsf[eb.9 
politEintheU.  Spec. 
Pn^uisen  u.  Oesteir« 
Rath. 
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ad  sie  unter  einander  ▼ergleieht,  der  wird  finden,  da[e  rii^- 
nr  Klaseenauele  in  den  einzelnen  DisdpJinen  eine  grolse  Blangel- 
bcmchl,  11  djU«  bisweüen  ein  befttimmtee,  cenMi  aligegrSnztes 
l  fv  nicnt  Toriianden  zu  eein  scheint.  Und  doch  ugt  das 
Pfir  jade«  Gymnasium  ist  unter  Beriickaichtigung  seiner  eigen- 
y«hiltnis86  und  des  wachsenden  Bedürfnisses  seiner  einzel- 
n  alf^Qvlich  ein  Lectionsplan  festxustellen  und  demselben  eine 
ung  der  Zielleistungen  für  jede  Klasse  und  für  jedes 
mJBgcn,*'  Wir  wollen  unsere  Behauptung  beispielsweise  an  dem 
di-f  eognphlschen  Unterrichte  zu  erweisen  suchen.  Da  der  Cur- 
ie 3  onleni  Qassen  ein  einiähriger,  lUr  die  3  obern  Klassen 
hriger  ist,  so  muls  innerhalb  des  giMetzlichen  Zeitraums  auch 
m  Im  Wesentlichen  wiederkehren.  Die  Programme  der  letzten 
itluüten  Folgendes. 


m. 


I  Von  der  Völ- 
id.  bis  m  Be- 
ta tb.  W.Fort- 
|I8I5.  Sten- 
ien.Botb.  W. 
Amer.  Austr. 
iL 


)  Vom  Beginn 
m,  bis  zu  Aus- 
ea  Mittelalters. 
urium  der  math. 
L  Geo.,  Ton  der 
Ke  anlkereurop. 
I.    Stenzel. 


3  St.  S.  Alte  Ges.  u. 
Geogr.  der  Hellenen. 
Guttmann.  W.Fort- 
setzung bis  zum  Ende 
des  peloponn.  Krieges. 
Rath. 


3  St.  (%)  Griech.  Ges. 
lat  wiederholt  nach 
Zumpt.  Ueberbl.  üb. 
die  oro-  u.  hjdrogr. 
Verhältn.  Eur.  Fi- 
ckert.  Von  Rudolph 
T.  Habsbuig  bis  zur 
Reform.  Weichert. 


I 


3  St.  W.  2.  (3)  Griech. 
u.  peloponn.  Kr.  bis 
auf  die  neueste  Zeit. 
Rath.  W.  Cborogr. 
Ucbersicbt  foo  Alt-It. 
Rom.  Ges.  bis  zu  den 
puniscb.  K.  Hänel. 


3  St.  (2)  Rom.  Ges. 
lat.  wiederholt  nach 
Zumpt.  Geogr.  Yon 
Alt-Ital.  Fickert. 
Mittelalter  bis  1492. 
Weicherl 


.  £.  J.  07«Mrialw#M>.  IX.  9. 


11 


1C8 


Zweite  AbtheUug.    LitanriMba  Bolflhte. 


a 


IBM.  3  St  S.  Ue- 
beraielit  d.  Erdober- 
fläche DeatschL  u. 
Preufii.  n.  Schacht. 
W.  Wiederhol,  des 
Sommerears.  Preu- 
Isisch-brandenborg- 
sche  Gesch.  mit  Be- 
rOcksichtig.  Schle- 
siens nachLöschke. 
Kühler. 


1854.  wie  ohen. 
KGbler.  Oaaer. 


3  St  Topogr.  T.  Bar. 
auTser  Deotsehl.  W. 
Deatschl.  u.  Preafii. 
nach  Schacht  Allg. 
Ges.  angeknüpft  an 
henrorrag.  Persön- 
lichkeiten bis  1840 
nach  Yolger.  Bein- 
ling. 


Wie  oben.     Bein 
ling.  Schick. 


^StDasWl 

am  der  ml 
der  5  EM 
Schacht  SLj 
Am.Amtr.l 
beaoMCiiui 
Canar. 


Wie  oben. 


1853.  2  St  Geo.  ? . 

4  St  (3)  Schles.  n. 

4  St  (2)  Ali 
nach  PüU. 

Schlesien  u.  Preu- 

Brandenb.  Ges.  nach 

• 

fsen.   Tobisch  II. 

Löschke.  Dannyon 

sieht  der  Er 

B 

Scholz.  In  d.  Ges. 

den  SItestZeiten  bis 

dann  I>eatsc 

0 

comb,  mit  V. 

1648.  Tobisch  II. 

Geisler. 

c 

Grünbagen.  Ge- 

m 

birge,  Flüsse  u.  po- 

— 

litische  Eintbeil.  t. 

X 

<» 

Eor.   Tobisch  II. 

Scholz. 

o 

1854. 2  St  wie  oben. 

4.5  St  (3)  Alte  Ges. 

4  St.  (2)  Piei 

•o 

Hirsch.  Ind. Ges. 

in    biogr.    Darstel- 

brandenb. G< 

•p4 

Im 

comb,  mit  V. 

lung  nachSchwartz. 

Löschke.  6r 

^ 

Grünbagen.  Geo. 

gen.  Ges.  wi 
Hirsch. 

wie  oben.  Hirsch. 

1853. 4  St  (3)  Biogr. 
aus  d.  alten  Gesch. 
Asiat  Staat  Grie- 
chen!. Maced.  Geo. 
Chundbegr.,  allgem. 
Erdübers.  Deutsch- 
land und  Prenfsen. 
Döring. 


4  St  (3)  Ges.  Schles. 
u.desPreuls.Staats. 
Repet  u.  Erweiter, 
der  Grundbegr.  Eur. 
mit  Ausschluß  Ton 
Deutschi.  u.  Preuis. 
Döring. 


3St(2)Alla 
beaond.  Gri 
u.  RomSy  dk 
Völker,  dai 
sehe  Reich.  I 
der  Orandbi) 
aulserenrop. 
Döring. 
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ist  die 

Völker  der  aHeo 

o.  de«  Mittebl- 

bn  ni  Karl  d.  Gr. 

4'8t  (3)  Math. 
.  die  Brdobeifl.  io 
pr.,  pbjtifcal.  a. 
rt  Hiocidit  nach 
I.  S.  Anatr^  Am.^ 
Aaieo.  W,  Bor. 
b.  Deotacfalaads 
beiODd.  Beraek- 
gaog  Preofa.  bis 
.    CaQ«r. 

>ben. 


3  St  OrieDlal.  Alterth. 
GrieebeoL  bia  z.  Tode 
Ales.  Ueberaicht  der 
alten  Geo.  o.  Dietacb. 
Repetit  der  deutachen 
Gesch.,  der  Geogr.  t. 
Eur.  mit  Aosscbluis  ▼. 
Deutsehl.  Tsschir- 
Der. 


2  St  Negan  Zeit  bia 
xom  Wiener  Coogr. 
nach  Dietach.  Repet 
der  Grieeh.  Geaeb. 
Taehirner. 


Vom  Tode  Alex.  bia476 
p.  Cbr.D.  nacb  Dietach. 
Kepet  d.  Deutsch.  Ge- 
schichte, Deotscblanda 
u.  der  aufsereor.  Erd- 
theile.  Tzscfairner.  . 


Neueste  Ges.  aeit  dem 
Wiener  Coogr.  Mit- 
telalter. Bepetltion 
der  R8m.  Gca.  nach 
Dietädi.    Tzachir- 


ner. 


I)  Deutacfae  Gea. 
rld.  Gr.  bis  181 5. 
,  Sdiwed^  Däne- 
Span^  Portog., 
Lr.  und  Niederl. 


eraaen. 


I)  Deatache  Ges. 
len  ältesten  Zei- 
i  1517.  Schweiz, 
eriechenl,  Tür- 
Rulal.  Uebon- 
II  EntwerfSen  von 
».Orünhagen. 


3  St.  Rom.  Ges.  bis  476 
mit  alter  Geogr.  To- 
bisch  II.  Ueberblick 
über  Am.,  Afr.,  Austr. 
u.  die  math.  Geogr. 
Anderssen. 


3  St.  Rom.  Ges.  bis  zum 
Tode  Alex.  GrUnha- 
gen.  Uebers.  v.  Asien 
o.  Austr.  Math.  Geo. 
Anderaaen. 


2  St  Mittlere  u.  neuere 
Ges.  bis  1789.  To- 
bisch  I. 


2  St  Neuere  Gea.  Ton 
1517  bis  zum  Tode 
Friedr.  d.  Gr.  Repe- 
tition  der  alten  Ges. 
Tobiaeh. 


te.1>eQ(8ch]ands 
rtnige  zu  Verdun 
aait  1640  Tor- 
ebead  Prears.*bis 
.SehönwSlder. 
üdiera.  ▼.  Eur. 
v.Oat-Ear.  apec. 
Ing. 


3  St.  Die  wicht%sten 
Momente  der  mittlem 
Ges.  As.  u.  Afr.  phys. 
u.  polit   Döring. 


3  St  (2)  Deutsche  Ges. 
T.  375- 1648.  Kurze 
Uebersicbt  ?.  Span., 
Port,  Frankr.,  Efngl., 
Skand.,RulBl.  Repet 
dea  ganzen  Feldes  der 
Weltges.  Apenninen- 
u.Hämus-Ualbinseln. 
Phys.  u.  pollt  Geo. 
v.Ost-Bur.  Sehön- 
wSlder. 

11* 
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Zweite  AbtheamiK.    LitatariMhe  Berichte. 


Vi. 

V. 

IV. 

m 

U 

1854.4St.(3)Biogr. 
aus  derRöm.Gesdi. 
wie  1853. 

4  St.  (3)  Gesch.  wie 
oben;  Wiederhol,  d. 
Grundbegr.,  Eur.  ▼. 
topiscb.  §tandp. 

Wie  1853. 

• 

m 
«o 

o 

O 

1853.3St.Biogr.au8 
d.  alten  Ges.,  pbvs.- 
top.  Geo.  nach  Flei- 
scher. Scholtz. 

1854.  3  St.  Ges.  wie 
oben.    Vorhegriffe, 
Erdtheile  u.  Oceane 
nach  Fleischer. 
Scholtz. 

3  St.  Biogr.  aus  dem 
Mittelalter  und  der 
neuem  Zeit,  Geo.  t. 
Eur.  nach  Fleischer. 
Scholtz. 

Wie  oben. 

2St.Ges.Pieiif 
Friedrkk  den 
DeutacUand 
Preoften.  Fri 

2  St  Brand..P 
Gesch.  mit  S 
u.LÖBtiike.  8 
birge,  Flüsse, 
Eur.  W.  die  ei 
nen  Staaten.  F 

• 
N 

•*• 
U 

1853. 
1854. 

VcoIV3St(2) 
lere  u.  neuere 
nach  Volger. 
nach  Volgcr.  1 
demann. 

VcolV  3  St. 
Ges.  bis  375 
Volger,  Geogi 
nach  Volger.  ' 
demann. 

• 

U 

ja 
• 

1853. 
1854. 

3  St.  Ges.  bis  Ende 
des  18.  Jahrb.  nach 
Beck.    Vertheilung 
V.  Land  u.  Wasser, 
phjs.  Geo.  V.  Eur. 
Haacke. 

3  St.  AUg.  Ges.  bis 
zum  Tode  Friedr.d. 
Grofsen  nach  Beck. 
Geograph,  wie  oben. 
P.  Scholz. 

2  St.  Mittelalu 
zuml8.Jafarh. 
Beck.  Dies E 
nach  ihrer  Bi 
gestalt  nadi  1 
Haacke. 

2  St.  Brand.-Pi 
Neue  €ks.  t.  1 
XIV  bis  1815 
Beck.  PoUt  G 
Europa  nach  ^ 
O.  Scholz. 
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S  St  Ges.  T.  Palietioa, 
Griecbenl.,  Haeedon. 
Scbönwälder.  Ue- 
bersieht  Eiir.  y.  topi- 
scbea  Stondp.,  Mittel- 
Eur.  Tom  |ili7S.-pelit 
Staadp,  Döring. 


U. 


I. 


3  St.  Neuere  Oes.  bis 
auf  Friedr.  d.  Gr.  nach 
natiirl.  Gruppen.  Am. 
u.  Austr.  y.  pbys.-polit. 
Standp.   Döring. 


3St(2)lsrael.a.rto. 
Gesch.  Pbjs.Geo.T. 
West-Eur.,  polit  t. 
DeuUcbl.,  Oesterr. 
u.  Preufs.  Sehön- 
wälder. 


3  St  Deutsdie  Ges.  n. 
d.Wicfatlgst6T.Frask- 
reicb,  Engl.  u.  der  im 
Norden  wobueDd.Völ- 
kerT.  1517-1789  nacb 
Grasbof.  Süd-Europa, 
Wiederhol.  Ton  gana 
Europa.   Seboltz. 

3  St.  Deutsdie  Ges.  bis 
1815  nacb  Gfnbof  mit 
geeigneiea  MAtbeilnn- 
gen  aosQaeUensehrift- 
siell.  Am.  Aostr.  Afr. 
As.,  Repetit  t.  Eur. 
Seboltz. 


3  St.  Griecb.  Ges.  vom 
peloponn.  Kriege  an, 
Römiscbe  bis  1^  nacb 
Scbmidt.  Am.,  Oro- 
u.  Hydrogr.  t.  Asien. 
Petermann. 


3  St  Rom.  Ges.  ▼.  146 
— 476  nacb  Schmidt, 
Repet  der  deutschen 
Ges.,  As.  Afr.  Peter- 
mann. 


3  St.  (2)  Neuere  Ges. 
▼.  1517—1700  naeh 
Schmidt.  Repet.  des 
Altertb.  u.  des  Mit- 
telalt Asien,  Repet 
T.  Europa.  Peter- 
mann. 

3  St.  (2)  Neuere  Ges. 
V.  1700L.1815.  Repet 
des  Altertb.  u.  des 
Mittelalters.  Oro-  u. 
Hydrogr.  ▼.  Eur.,  Sta- 
tist, d.  gröisem  Staa- 
ten. Petermann. 


3  St.  Mittlere  a.  neuere 
Gesdi.   Jebrisch. 


3  8t  Alte  Gescb.  bis 
375.   Jebriscb. 


3  St.  Mittlere  u.  neuere 
Gesch.  nacb  Schmidt 
Stru?e. 


3  St  Alte  Gescb.  bis 
375  nacb  Schmidt. 
Struve. 


3  St.  (2)  MiUlere  und 
neuere  Gesch.  nach 
Schmidt    Struve. 


3  St  (3)  Alte  Ges.  bis 
375  nach  Scbmidt 
Struve. 


3  St  Alte  Ges.  bis  338, 
neoere  Ges.  bis  1648 
■acbSdnidt  Phys.- 
pcKt  Gea.  T.  Eur.  nacb 
Booo.  O.Scbols. 

3St,N€aeGeB.T.  1648 
—181».  Alle  Ges.  bis 

laAMniidt  Phys.- 
poKt  Geo.  ▼.  Asien  u. 
Am.  nacb  Roon.  B  r  i  z. 


2  St.  (3)  Mitteialt.  nacb 
Dielitz.  Repet.  der  al- 
ten u.  neuem  Gescb. 
Schubartb. 


2  St  (3)  Neuere  Ges.  T. 
1517— 1789  nacb  Die- 
litf^  Schubartb. 


3  St  (2)  Neuere  Ges. 
y.  1661-1815.  Mit- 
telalter bis  1096  nacb 
Scbmidt 
Schubartb. 

3  St  (2)  Mittelalter  y. 
1096  an.  NeuereGes. 
y.  1492-1660  nach 
Scbmidt 
Schubartb. 


Ifi6 


Swelt«  AbtheHuag;    UMurlMhe  Beikbto. 


VL 


9 

m 
k4 


1853. 


8  St  O«omphte  lor 
NadihUre.  Prüfer. 
Somt  mit  lY  comb. 


18S4. 


5  St.  (3)  Debenicbt 
das  Chmzen  nicb 
Wiecke  u.  Volger. 
PrOftr. 


IV. 


8  8t  Uebmk 
GanicB  B.  V 
u.  Volger.  Zi 
Idcbteraiw  de 
petitioB  tob 
einKnubrtCD 
tenb.  Pr  Ife 

4St<2)iabei 
bertiebtdn« 
DMbWteckei 
ger.  PrUfti 


1853.  2  St  (3)  Allg. 
ErlSuterungen  aus 
der  math.  u.  pbys. 
Geo.  Vorbegr.  aui 
der  Oro-  u.  Bvdro- 
grapb.,  allg.  Ueber- 
ticbt  der  Erde,  Bar. 
ine  Besond.,  spee. 
Deatsdil.  nach  Vol- 
ger. Scbaub. 

1854.2St(3)Grand. 
bq^ffe  der  math.  u. 
phjs.  Geo.,  lieber- 
•icht  T.  Eur.,  spee. 
Deotschl.jPrearseo. 
Scbaob. 


3  St.  Allg.  Weltgee. 
n.  Bredow.  Göbel. 
Preufoen,  Deutsebl. 
mitBerückaicht  der 
Oro-  u.  Hjrdrogra- 
pbie.  Schneider. 


I 


2  St  Allg.  Weltgea. 
nach  Bredow.  Preu- 
Iien,  Deutschland 
nach  Volger.  Har- 
necker. 


3  8t  (2)  De 
Ges.  bUl5r 
jsoitigcr,  np 
buig.-Preuls 
bis  1740.  H 
DeolscM.  im 
Mngt.  und 
Beilebg.iiach 
IHi.  G5bet 

3  St  m  wie 
nur  die  Preoi 
bis  1815.  H. 
cker. 


S 


1863. 


1854. 


2  St.  Biogr.  aus  der 
alteo  GMch.  Har- 
necker. In  d.  Geo. 
combin.  mit  IV. 


2  St  Biogr.  aus  dem 
Alterth.,  besonders 
der  Israel,  u.  Griecb. 
Harnecker.  Geo- 
graph, im  S.  mit  IV. 
W.  Biogr.  aus  der 
alten  v.  mittl.  Ges. 
Elemente  der  math. 
n.  phys.  Geographie. 
Scbultse. 


4  St  (3)  Ucb 
d.mlttleniii.1 
Gea.  Harn« 
Oro-  u.  Hj 
d.  5  Efdth.  H 
Koppen. 


2-4  SL  r2)  8 
telalter.  Bar. 
Deatsehland. 
necker.  W. 
setsung  dtf  < 
WiederboL  4. 
o.  pbys.  Eki 
Oro-  wkl  Hj 
Bor.  Schall 
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III. 


1  St.  (3)  Get.  ▼.  843 
— 1763  Bitgeegrapb. 
U^effaichtea.  Peck. 


II. 


I. 


3  SL  Alte  Ges.  bis  377. 
Math.  a.  pbjs.  Geo., 
FreafiND  wfee,  Peek. 


2  8ft.  (3)  Das  Alterth. 
Biit  geogr.  EinleilDD- 
geo.  BjBisert. 


3  St  Universalges.  ?. 
30*1517  mitHer- 
Torfaebung  der  deat- 
scheo.  Beisert. 


2  St.  (3)  Das  Alterth. 
Beisert. 


2  St.  Neuere  Ges.  tob 
1517  an.   Beisert 


3St  Alte  Ges.  bis  476 
nach  Volger.  Asien, 
BeycUt  Ton  Europa. 
Mäntler. 


3  St  Mittlere  n.  neuere 
Geseh.  nach  Voleer. 
AaMfiea,  Oro-  u.  Hj- 
drograph.  t.  Europa. 
Mäntler. 


3  St.  Orient.  Altertbum 
u.  Griechenland  nach 
Schmidt  Mäntler. 
Europa  nach  Seydlitz. 
Balsam.  Matthäi. 


3  St  Rom.  Geschichte 
nach  Schmidt  Span., 
Frankr.,  It,  Deutsch- 
land nach  Seydlitz. 
Mäntler. 


2  St  MittelaK.,  Repet 
des  Mittelalt.  Neuere 
Ges.  bis  1660  nach 
Schmidt  Repetition 
der  Geogr.  Köhler. 
Mäntler. 


2  St.  Neuere  Ges.  ron 
1660—1789.  Mittel- 
alter bis  1005  naeh 
Schmidt  Repet  der 
Geogr.  Mäntler. 


4  St  (3)  Deatsebe  Ges. 
aut  Bericksicfatig.  der 
and.  weltbUt  Völker 
der  mittl.  o.  neuem  Z. 
Barn  eck  er.  Europ., 
besonders  Preufiien  u. 
Oesterreicb.  Meyer. 
Koppen. 


8t  (3)  Deutsche 
6ea.hiBKMrllV.Geo. 
T.  Eor.  Harnecker. 
W.Fortsetag.derGes. 
bis  1756.  ^N>gr.  von 
Deutschi,  mit  besond. 
BerOcksicht.  der  Ges. 
PlaUB. 


4  St.  (3)  Alte  Gesch. 
bis  146.  Harnecker. 
Mathem.-pbys.  Geogr. 
Meyer.  Beschor- 
ner. 


3  St  (2)  Mittelalter. 
Harnecker.  Men- 
zeVs  histor.  Lehrst 
Sommerbrodt 


3  St  S.  Alte  Ges.  von 
218  an.  Harnecker. 
W.  Brandenb.-Preula. 
Ges.,  math.  Geo.  Oro- 
u.  Hydr.  des  Südens 
T.  Eur.   Scheibel. 


3  St  (2)  Neue  Ges.  bis 
som  17.  Jahrb.  Har- 
necker. Mensela  hi- 
stor. Lehrat.  Som- 
merbrodt W.  Ges. 
der  altasiat  Reiche, 
Aegypt,  dann  flber- 
sichtL  u.  mit  vorwie- 
gender Rücksicht  auf 
die  Verfassungsfonn. 
die  griech.-maeed.  o. 
röm.  nebst  der  betref- 
fend.Geo.  Scheibel. 
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VI. 

V. 

Vi 

• 

m 

o 

18^  3  St  Mytbeo- 
gesch.  betond.  der 
troj.  Kriege  u.  die 
Inf.  des  Odysseus. 
Biogr.  aus  der  alten 
Ges.  Qeo,  element. 
BM^r.,  Uebers.  der 
5  Erdth.  Rabe. 

1854. 3  St  Argonau- 
tenzug, trojan.  Kr., 
Biogr.  aus  d.  griech. 
u.  röm.  Ges.  Geo. 
wie  oben.  Wener. 
Höfig. 

3  St  Biogr.  aus  der 
mittlera  u.  neuem 
Ges.  mit  fester  Ein- 
übung der  Haupter- 
eignisse u.  der  Jah- 
reszahlen. Gesch.  ▼. 
Deutschi,  in  Verb, 
mit  Kartenzeich,  n. 
Seydiitz.  Liebig. 

3  St  Biogr.  aus  der 
▼aterlSnd.Ges.  Geo. 
von  Deutschi,  nach 
Sejdlitz.  Rabe. 

3  St.  (2)  € 
AltertlKB 
cen  im  ad 
Wiederarz 
auiser  Dei 
Sejrdiitz. 

3  St  (2)  G 
Alterthfw 
von  Euro 
DeutadiL 
litz.   Ant 

• 

U 
O 

«s 

1853. 3  St  Biogr.  aus 
alter  u.  neuer  Zeit. 
Storch.     Länder, 
Flüsse,  Gebirge  der 
5  Erdth.  Kelch. 

1864.    „Der  Lehrplai 

4  St  (3)  Ges.  n.  Bre- 
dow  bis  §.  56.  Geo. 
T.  Eur.   Uebersicht 
der  übrigen  Erdth. 
König. 

D  selbst  hat  keine  wes4 

4  St  (2)  Sc 
Bnadeub, 
Löscfake,  ( 
Sditoa-n» 
Preufo.  u. 
nacfaSeltei 

mtliclien  Aei 

• 

M 

a 

9 

o 

00 

1853.  3  St  HaupU. 
aus  der  Weltgesch. 
Eur.  nach  Schacht. 
Weyrauch. 

1854.  3  St  Gesch.. 
Bilder  aus  der  alten 
u.  mittl.Zeit  Kel- 
ler. Kittlitz.  Geo. 
Vorbegr.  Oceanogr. 
nach  Schacht  Kitt- 
litz. 

4  St.  (3)  Allg.  Ges. 
bis  auf  die  neueste 
Zeitn.Volger.  Geo. 
mit  besonderer  Be- 
rücksicht  Eur.  nach 
Schacht  Goliscb. 

4  St  (3)  Weltgesch. 
n.  Volger.  Allg.  Be- 
schreib, der  Weltth. 
besond.  Eur.  nach 
Schacht  Kittlitz. 

3  St.   (2) 
Ges.  bis  1 
Böttiger, 
bydr.  u.  | 
Eur.  We; 

2  St  (2) 
oben.    G< 
Deutschi. 
Eur.  nscb 
Weyraui 

Programae  d«r  crangeL  Gymnasien  der 
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in. 


8  St  Mittelalter.  Am. 
a.  Polyoes.  nach  Sejd- 
litz.  Schmidt. 


Uli.  3  St  Mittelalter. 

Aaer.  u.  Austr.  nach 

SeydliU.  Anton, 
m«.  3  St  Neoei«  Zeit 

Preu(s.-Brand.  Geach. 

Afr.  u.  Aa.  nach  Sejd- 

litz.  1 


II. 


3  St  Orient  u.  Grie- 
cbenl.  mit  der  betreff. 
Geogr.  Rehm. 


2  St.  Mittelalter  mit 
geogr.  Einleitungen, 
Kepet  der  alten  Gei. 
Rehm. 


3  St  Rom.  Ges.  mit  der 
betreff;  Geo.  Repetit. 
der  Vaterland.  Gesch. 
Rehm. 


2  St.  Neuere  Zelt  mit 
ffeo.  Einleit.  PreuAi.- 
Brand.Ges.  Rehm. 


3  St  Alte  Gesch.  n.  ein 
Theil  dem  Mittelalters 
nach  PutZy  Geo.  aller 
Wdttfaeile  aolser  A«.» 
alte  Geo.  t.  Grieebsiil., 
Itil.  u.  Klein -Asien. 
König. 

er&hren.^' 


3  St  Alte  Ges.  bis  zur 
griech.  mit  der  betreff. 
Geo.  nach  Pütz,  mit 
Benutzung  ▼.  Menzels 
hlst.  Lehrst,  das  Wich- 
tigste aus  der  math.  u. 
eiys.  Geogr.,  Oro-  u. 
ydr. T.  As.  Keller. 


3  St  (2)  Gesch.  wie 
in  II,  Wiederhol,  der 
Rom.  u.  des  Mittel- 
alters sowie  der  Geo. 
y.  Eur.  Keller. 


3  St  Preuis.  Ges.  nach 
F.  J.  Schmidt  Geogr. 
Propadent  Preufsens, 
9ftc.  Sdiles.  nach  Da- 
niel. Schmidt 


3  St  wie  oben.    Go- 

Hsch. 


\ 


^    \ 


3  St  Alte  Ges.  aufser 
der  Rom.  mit  der  be- 
treff. Geo.  nach  Brück- 
ner, Skandin.,  pyren., 
griech.  Halbinsel  mit 
Berücksicht  des  phys. 
Theils  der  Geo.  nach 
Daniel.   Schmidt 

3  St.  Rom.  Ges.  in  Ver- 
bindung mit  der  Geo. 
nach  Brückner.  Repet 
der  deutsch.  Ges.  As. 
Afr.  Am.  Austr.  Re- 
petit. des  in  den  frü- 
heren Klassen  Durch- 
genomm.  nach  Daniel. 
Schmidt 


3  St.  (2)  Mittelalter  n. 
Brückner,  Repet.  der 
alten  Gesch.  u.  alten 
Geogr.  Schmidt 


.. 


3  St.  (2)  Neuere  Gea. 
▼.  1517  an  n.  Brück- 
ner, Repet.  der  Rom. 
Gesch.  As.  Afr.  Am. 
Austr.  in  phys.  u.  po- 
lit.-statist.  Beziehung 
nach  Daniel.  Repetit 
über  Deutschi.  phys. 
u.  polit.  Verhältnisse. 
Sclimidt 
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Es  liefse  sich  über  diese  Tabelle  ein  grofser  Commenlar  schreiben, 
bauptsäcblicb  über  die  Auswabl  des  geschicbtlicbeo  Stoffe«  und  über  des- 
sen Veriheilung  auf  die  einzelnen  Klassen.  IndMsao  darüber  gehen  die 
Ansichten  noch  sehr  weit  auseinander.  Aber  mögeu  die  Anakfaten  iber 
die  Quantität  und  Qualität  des  gescbicbtlicben  Stollea  für  die  Gjnossieo 
und  in  diesen  liir  die  einzelnen  Klassen  noch  so  verschiedea  sein,  ein 
fest  abgcgränztes  Pensum  für  jede  Klasse  sollte  und  könnte  doch  Tor- 
handen  sein,  das  sich  nach  Ablauf  des  einjährigen  oder  dee  zwcfjibrigen 
Cursus  wiederholte.  Dafe  dem  aber  auf  mebrem  Anstalten  nicbt  so  ist, 
davon  kann  sich  Jeder,  der  die  Tabelle  übersieht,  leicht  öberzeageo.  Und 
das  war  es,  worauf  es  dem  Referenten  zunächst  ankam. 

Wenn  übrigens  bei  der  Durchmusterung  der  ScbleaitdMn  Evangel. 
Programme  sich  so  Manches  herausstellte,  was  den  sesetilichcn  Yer- 
schriften  nicht  entspricht,  so  trifft  dies  die  Evaneel.  C^rnnatfeii  Schle- 
siens nicht  allein ;  auch  die  Kathol.  Gvmnasien  leiden  an  deneelbcn  oder 
ähnlichen  Üebeln.  Ja  die  Gymnasien  der  andern  ProTinien  echeieea  Ui- 
sicbtlich  der  Gesetzlichkeit  nicht  eben  über  den  Scfalesiecben  zv  stehea. 
Indessen  bleibt  das  sociot  habuitte  malorum  immerhin  mir  eia  leidiger 
Trost.  Eine  alljährliche  Programmenschau  aller  Preubieeben  Gjanssiss 
könnte  ganz  interessante  Materialien  für  eine  Geschichte  des  gelehrtes 
Schulwesens  Preufsens  liefern. 


Ab-  und  Zugatig  v«q  Lehrern  Von  und  nadk  Schlesien 
in  dem  Zeiträume  von  1845 — 1864. 

A.  Aus  Schlesien  nach  andern  Preufs.  Provinzen  gingen  ^ 

I.  als  Directoren 

1.  Sommerbrodt  von  Ratibor  nach  Pommern. 

2.  Heiland  von  Oels  (nächstens)  zurück  nach  Sachsen.        « 
II.  als  Oberlehrer  \r 

Heyer  von  Glogau  nach  der  Mark.  \ 

B.  Nach  Schlesien  aus  andern  Preufs.  Provinzen  oder  ana  andera  lest- 
sehen  Staaten  kamen 

I.  als  Directoren 

1.  Fickert  am  Elisabetan  aus  der  Provinz  Sachsen. 

2.  Heiland  in  Oels  desgl. 

3.  Sauppe  an  der  Acadcmie  desgl.  ^ 

4.  Dietrich  in  Hirscbberg  desgl. 

5.  Kl  ix  in  Glosau  aus  der  Mark. 

6.  Silber  für  Oels  aus  der  Rheinprovinz  (nach  Heil  an  d^i 
Weggang). 

7.  Schutt  in  Görlitz  aus  HoUtein  '). 

8.  Passow  für  Ratibor  aus  dem  Uerzogth.  Meiningeo  (vor- 
läufig interimistisch). 


')  Die  leisten  beiden  Anstellunfen  finden  ihre  BerechtigiiDg  in  Uif^ 
dem  Ministerial-Rescripte: 

Es  ist  zur  Kenntnifs  Sr.  Majestät  des  Königs  gekommen,  dafs  gcgCBwirti| 
häufiger  als  sonst  zu  Lehrstellen  an  Gymnasien  und  andern  BildaaguBSlv' 
ten  Ausländer  vorgeschlagen  und  angestellt  werden,  welche  znm  Theil  oic^ 
ciniiial  auf  inländischen  Universitäten  studirt  haben  und  deren  Gi  undtf t* 
und  Gesinnungen  mit  Sicherheit  nicht  beurtheilt  werden  können.     Se.  1^ 
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II.  als  Oberlehrer 

1.  Sehet  bei  an  der  Aeademie  aus  der  Mark. 

2.  Riihle  in  Glogau  desgl. 

3.  Sehirrmacher  an  der  Aeademie    desgl. 

4.  Schöner  mark  an  der  Aeademie  aus  der  Rheinprorini. 


t  der  König  haben  daher  mittelst  Allerhöchster  Gahinets- Ordre  von  21. 
l.  XU  'befehlen  geraht,  da£i  dieses  Verfahren  fortan  abgestellt  werden  soll; 
>cb  kann  der  AUerliöchsten  Bestimmung  gemäfs  hier\'on  eine  Ausnahme 
Anjeliaog  derjenigen  Auslander  eintreten,  welche  mit  Aasieichnung  bc- 
I  einer  fremden  IiehranstaU  Torslehen  oder  bei  derselben  aDgestcIlt  und 
neben  wegen  ihrer  rechtlichen  Gesinnung  hinreichend  bekannt  sind. 
Znioigc  einer  weitem  Allerhöchsten  Bestimmung  ist  überhaupt  bei  An- 
langen im  Ldurfiiche  von  dem  unabänderlichen  Gmndsatte  ausxugehen» 
>   öfTcntliche  Lehranstalten   weder  durch  blolse  wissenschaftliche  Bildung 

Zöglinge«  noch  dadurch,  dais  auf  ihnen  nur  keine  schädlichen  und  ver- 
»licben  Gesinnungen  und  Richtungen  erzeugt  und  befördert  werden,  ihren 
rtA  crrcidien«  sondern  das  Letztere  neben  der  wissenschaftlichen  Bildung 
:b  darin  bestdit,  in  den  Zöglingen  Gesinnungen  der  Anhänglichkeit,  der 
eoe  und  des  Gehorsams  am  Landesherm  und  am  Staate  zu  erwecken  und 

befestigen,  und  dafs  daher  Lehrstellen  nur  denjenigen,  die  auch  in  die> 
*  ietzfgedachlen  Beziehung  volles  Vertrauen  verdienen,  übertragen  werden 
len. 

Das  Ministerium  macht  diese  Allerhöchsten  Bestimmungen  dem  Königl. 
•nsirtorio  hierdurch  zur  Naehachtung  bekannt  und  erwartet,  dafs  dasselbe 
'mach,  wie  auch  schon  zeither  zur  Zufriedenheit  des  Ministerii  geschehen 

seine  Vorschläge  zur  Wiederbesetzung  erledigter  Lehrstellen  an  Gjmna- 
B  und  Schnllehrer-Seminarien  aufs  Gewissenhafteste  abmessen  werde.  Zn- 
ich  wird  das  Königl.  Consistorium  dem  Allerhöchsten  Befehle  gemab  und 
Verfolg  der  unterm  30.  October  1819  an  sammtliche  Königl.  OberprSsi- 
:n  erlassenen  Circnlarverfugung  angewiesen,  auch  die  bereits  angestellten 
Krcr  in  obiger  Rucksicht  auf  das  Strengste  zu  controliren  und  bei  eigener 
erantwoTÜichkeit  des  Königl.  Consistorii  und  seiner  einzelnen  Mitglieder 
de  sich  ergebende  Spur  entgegengesetzter  Richtungen  und  Aeufsemngen  so^ 
rt  nicht  nur  dem  Ministerio,  sondern  auch  gleichzeitig  der  betreffenden 
inigL  Regierung  als  Provinzial- Polizei -Behörde  anzuzeigen  und  hieranter 
ler  nnzeitigen  und  schädlichen  Nachsicht  sich  nicht  schuldig  zu  machen. 
I  endlich  zufolge  der  Allerhöchsten  Cabinets- Ordre  vom  21.  v.  M.  Zög- 
ige iniindischer  Gymnasien  in  zahlreicher  Masse  in  den  jetzt  zur  Untersu- 
ang  stehenden  burschenschaftlichen  und  andern  verderblichen  Verbindun- 
D  und  Umtrieben  befunden  werden,  so  hat  das  Königl.  Consistorium  nicht 
ir  jeder  verkehrten  und  tadelnswürdigen  Richtung  dieser  Art,  welche  sidi 
wa  in  dem  einen  oder  dem  andern  Gyronasio  «eines  Consistorial  -  Bezirks 
emei^bar  machen  möchte,  mit  nachdrucklicher  Strenge  entgegen  zu  arbeiten, 
»ndcm  aach  den  Vorstehern  der  Gymnasien  zu  eröffnen,  dafs  sie  auch  in 
eser  Beziehung  der  besondem  Aufmerksamkeit  Sr.  Majestät  des  Königs  nicht 
liehen. 

Dem  Königl.  Consistorio  und  insbesondere  dem  Prasidio  desselben  wird 
e  pünktliche  und  unnachsichtliche  Aufrechthaltung  obiger  Allerhöchster  Be- 
immnngen  zur  Pflicht  gemacht 
Berlin,  den  12.  Juli  1824. 

linisteriura  der  Geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenbeiteo. 

(gez.)   Alten  stein. 

m  das  Königl.  Consistorium  zu  Breslau. 
No.  11,483.  L 
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Innerhalb  des  angegebenen  Zeitraums  ist  unter  den  13  Evangel.  ge- 
lehrten Bildungsauatalten  das  Directorat  an  7  Gymnasien  incl.  der  Aca- 
demie,  an  2  Anstalten  von  diesen  7  zweimal  erledigt  gewesen,  so  dafe 
9  mal  ein  Director  zu  wählen  war.  Unter  diesen  9  Wahlen  fielen  3  auf 
Scdlesische  Lehrer,  von  denen  aber  nur  einer  die  Königl.  Bestätigung 
erhielt.  Daher  wurden  8 mal  Nicht -Schlesische  Lehrer,  darunter  6mal 
Lehrer  aus  andern  Preufsischen  Provinzen,  2 mal  aus  andern  deut- 
schen Staaten  zu  Directoren  gewählt.  Von  den  beiden  Anstalten,  an 
denen  das  Directorat  2  mal  zur  Besetzung  kam,  gingen  die  bisherigen  Di- 
rectoren in  andere  Provinzeir,  aber  nur  der  eine  war  früher  Schlesischer 
Schulmann  gewesen,  während  der  andere  in  dieselbe  Provinz  zurOckkehrt, 
aus  der  er  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Schlesien  sekommen  war.  Von  den 
Oberlehrer-Stellen  wurden  4  aus  Lehrern  aus  aen  andern  Provinzen  be- 
setzt, während  Schlesien  nur  einen  Oberlehrer  in  eine  andere  Provinz 
abgab.  Die  Bilanz  stellt  sich  also  sehr  entschieden  zum  Nachtheile  des 
Schlesischen  Gymnasial-Lehrersfandes.  Diese  Erscheinung  kann  auf  dop- 
pelte Weise  erklärt  werden.  Entweder  hat  Schlesien  überbaapt  Bfangel 
an  Lehrern,  was  offenbar  nicht  der  Fall  ist,  oder  es  hat  insbesondere 
Mangel  an  zu  den  ersten  Stellen  tauglichen  Lehrern,  was  Referent  nicht 
xa  beurtheilen  vermag.  Nach  einer  früheren  Bestimmung  des  Ministe- 
riums lag  es  den  Königl.  Preufs.  Schul  -  Collegien  ob,  „mit  umsichtiger 
Sorgfalt  unter  den  Lehrern  nicht  blos  eines  Gymnasiums,  son- 
dern sämmtlicher  Gymnasien  der  ProTins  die  fähigsten  und 
tüchtigsten  zum  Klassenordinate  auszuwählen,  ihre  Versetzung  von  einem 
Gymnasium  zum  andern  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfiaisse  der  betref- 
fenden Anstalt  in  angemessener  Art  herbeizuführen,  und  auf  ihre  Be- 
förderung, so  wie  auf  die  Verbesserung  ihrer  äufseren  Lage  bei  jeder 
schicklichen  Gelegenheit  Bedacht  zu  nehmen.  Wie  es  dem  Ministerium 
eine  angenehme  Pflicht  sein  wird,  zu  den  erledigten  Stellen  der  Gymna- 
sial-Directoren  und  der  Scbulrätbe  vorzugsweise  solche  Lehrer,  welche 
sich  als  Klassen  •  Ordinarien  während  längerer  Zeit  in  jeder  Bicziebong 
bewährt  und  ausgezeichnet  haben,  Allerh<>chsten  Orts  in  Vorschlag  zu 
bringen:  so  hat  dasselbe  zur  Aufmunterung  der  Klassen -Ordinarien  be- 
schlossen, ihnen  von  jetzt  an  das  Prädicat:  Oberlehrer  ausschliebUcb 
beizulegen. ''  Die  jüngsten  Versetzungen  zeigen,  dafo  die  Beförderung  im 
Lebrerstande  künftig  nicht  mehr  ausMhlielslich,  wie  bisher  meist  ^er  Fall 
war,  von  dem  zufälligen  Avancement  an  einem  und  demselben  Gymna- 
sium, auch  nicht  mehr  lediglich  in  einer  Provinz  abhängig  sein  sollen. 
Dem  bewährten  Lehrer  ist  jetzt  die  Aussicht  auf  Avancement  durch  den 
ganzen  Staat  geöffnet.  Wie  ernst  der  höchsten  Behörde  die  Sache  des 
gelehrten  Schulwesens  ist,  gebt  auch  daraus  hervor,  dafs  sie  die  fiüher 
aus  Preufsen  nach  andern  deutschen  Ländern  gegangenen  und  als  tüchtig 
anerkannten  Pädagogen  wieder  zurückgerufen,  ja  auch  die  Uebersiedelung 
ausgezeichneter,  früher  Preufsen  nicht  angehöriger  Lehrer,  vennittdt  hat 


Abiturienten -Themata  im  Schuljahr  18||. 

L  Deutsche.  Elisa b.:  1)  Unter  welchen  Bedingungen  geben  gei- 
stige Vorzüge  dem  Menseben  einen  Werth?  2)  Das  Bestreben  der  deut- 
schen Kaiser,  ihre  Hausmacbt  zu  vergröfsern,  wird  als  Hauptursacbe 
angesehen,  weshalb  vom  grofsen  Interregnum  an  bis  zu  Karl  IV.  immer 
Kaiser  aus  verschiedenen  Häusern  gewählt  worden  sind.  Woher  entstand 
dieses  Bestreben,  und  welche  Folgen  hat  dasselbe  gebabtl  —  Magdalen.: 
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1)  Welches  Interesse  erregt  die  Geschichte  des  30jähr.  Krieges?  2)  Wel- 
che Aefanlichkeilen  hietet  das  Hcroenthum  der  Griechen  und  das  Rilter- 
thnm  des  Mittelalters  darl  —  Frideric.  fehlen.  —  Brieg:  1)  Wel- 
dies  waren  die  Gmodzüge  des  römischen  National -Charakters?  2)  In 
wiefem  ist  ein  Jeder  seines  Glückes  Schmied?  —  Glogau:  I)  Warum 
kommt  es  Yorzogsweise  dem  Jünglinge  zu,  bescheiden  zu  sein?  2)  Woran 
erinnert  and  wozn  ermahnt  die  Unbeständigkeit  alles  Irdischen  den  Men- 
schen? —  Görlitz:  1)  Mit  welchem  Rechte  nennt  Cicero  die  Geschichte 
die  L^Tcrin  des  Lebens  de  orat.  //,  9?  2)  Hat  Fr.  v.  Schiller  Recht, 
wenn  er  hehanpteil:  das  Leben  ist  der  Güter  höchstes  nicht?  —  Hirsch- 
ber^:  In  wjefem  ist  die  Kunst  der  Entsagung  eine  wesentliche  Bedin- 
gang  ansers  LebensglOcks?  —  Lauban:  l)  Was  ist  Gesetzlichkeit  des 
Charakters?  2)  Worin  besteht  der  Einflufs  der  Intelligenz  auf  die  Ver- 
edelnng  des  Patriotismos?  —  Licgnitz:  a)  Gymnas.:  1)  Ist  jede  Art 
Ton  Zorn  anbedingt  zu  tadeln  und  zu  verwerfen?  2)  Welche  Eiowfr- 
kong  hat  der  dOjilhrige  Krieg  auf  den  Entwickelungsgang  der  deutscfaen 
NationalKtterator  geübt?  6)  Academ.:  1)  Es  hat  nicht  Alles  Zeit,  aber 
Alles  bat  aeine  Zeit  2)  Worauf  beruht  die  weltgeschichtliche  Bedeutung 
des  i^diachen  Volkes?  -  Oels:  1)  Oft  nützt  der  Flügel  mehr  als  der 
Zügel.  2)  Was  rerieiht  die  Wissenschaft,  was  die  Kunst  dem  Loben? 
—  Ratibor:  Ist  der  Luxus  den  Völkern  durchaus  schädlich  oder  auch 
wohltbitigl  —  Scbweidnitz:  Warum  ist  es  nicht  gut,  wenn  wir  dto 
GeseJiacliaft  allzusehr  meiden? 

II.  Lateinisch.    Elisabet.:    1)  Barusiia  qua  ratione  in  eum  lo- 
eum  pervemerii  ^em  nunc  ienei,     2)  Conteniionei  tnter  pafrieioi  ei 
plebei»$  mpmd  l&manoi   guag   habuerini  cauias  et  quem  eventum.  — 
Magdalen.:   1)  Beiiorum  civitium  apud  Romano»  causae  ei  eveniui 
expKeemiur.     2)  Haratianum  illud:  valet  ima  gummi»  mutare  et  imi- 
enem  miiemmai  dem  obieura  proment  exemplie  quibusdam  illuelreiur.  — 
Frideric.  De$nni,  —  Brieg:  1)  Comparantur  vitae  humanae  aetM' 
tet  cum  guaiuor  anni  temportbu».    2)  Quae  fuerint  Cat$ar%$  in  rem" 
publicum  Rowuinarum  merita.  —  Glogau:  1;  Quibus  ariibui  Romuni 
orbts  fM|iertaisi  adepti  iuntf    2)  Quaeritur,  num  virtute  ita  abuti  poi- 
nmuMf  ut  M  viiium  vertatur.  —  Görlitz:  1)  Vtrum  iuvenet  bene  ex- 
culti  pmremiikui  an  magieirit  plui  debeant  exponatur.    2)  De  pretio 
(audii  rede  ueUimundo.  —  Hirschberg:  Quibue  rebut  factum  eit,  «t 
ingentet  P^narum  exerdtui  exiguii  Graecorum  copiit  vincerenturt^  — 
Laoban:  I)  Deletu  Carihago  quae  incommoda  Romanorum  reipMieme 
ettuleriif    2)  JfuUa  iervitui  turpior  eit,  quam  voluntaria.  —  Lieg- 
nitz:  «)  Gjmn.:  1)  Quare  reprobandum  iit  atque  avenandum  iliud: 
Oierimi,  dum  meiuant,  exponatur.    2)  Quid  praecipiat  nobii  Horatiu- 
num  iliud:  Nihil  e$i  ah  omni  Parte  beatum,  exponatur.    b)  Academ.; 
1)  QuibuB  rebui  venu  cemitur  patriae  amorf    2)  Ab  Atheniennbu9 
^wRcmfcs  dodrina  rdigio  frugei  leget  ortae  atque  in  omnet  terru$ 
dittributae  puianiur.  —  Oels:   1)  Quibut  imtitutit  Graecorum  nuHö 
communem  patriae  eeneum  tibi'  tervaverit.     2)  Quibut  maxime  rebu9 
Graeci  Rammnigue  nobit  exempla  propotuerint  etiam  nunc  imitanda.  — 
Ratibor:  Expliceiur  Ciceronit  illud:  Legum  tervi  tumut,  vt  timu$ 
lihtri,  —  Scbweidnitz:  Qua  in  re  cernitur  Alexandri  Macedonum  re- 
git magmiudo. 
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N  e  c  p  o  1  0  g 

der  im  Schuljahre  18||  gestorbeDen  Lehrer  an  den  £ts 
Gymnasien  Schlesiens  nach  den  Programmen. 

1.  Bartsch,  Jo.  Carl  Heinr.  Aug.,  Dr.,  starb  als  Oberlehr 
Magdalenäums  am  11.  Januar  18S4.  „Derselbe  wurde  am  6.  0 
1810  in  Armenruh  bei  Goldberg  geboren.  Nachdem  er  das  Gymi 
in  Hirschberg  besucht  hatle  und  von  ihm  im  Jahre  1831  mit  dem 
nisse  No.  I  entlassen  worden  war,  studirte  er  auf  den  Universitai 
Halle  und  Breslau  Philologie.  Nach  öffentlicher  Vertheidigung  seine 
sertation  De  Euripide  Iphigeniae  Aulidendit  auciore  am  27.  Juli 
von  der  Universität  zu  Breslau  zum  Doctor  der  Philosophie  pron 
bestand  er  wenige  Wochen  darauf  die  Prüfung  pro  facuUaie  ii 
Am  1.  December  1837  trat  er  sein  Probejahr  an  der  Ritteracadei 
Liegnitz  an,  an  welcher  ihm  schon  von  Pfingsten  1836  bis  Ostern 
zu  unterrichten  erlaubt  worden  war.  Ostern  1838  ging  er  an  das 
nasium  zu  St.  Maria  Magdalena  über,  an  welchem  er  sich  bald  so  t 
zeigte,  daÜB  ihm  eine  grolse  Zahl  wichtiger  Stunden  mit  vollem  Ver 
übergeben  werden  konnte:  und  als  eine  Vacanz  eintrat,  wurde  < 
chaelis  1839  zum  achten  Collcgen  erwählt  und  am  2.  Mai  1840  v< 
und  eingeführt.  Durch  Ascension  rückte  er  nach  und  nach  in  die  1 
Stellen,  Ostern  1853  in  die  Stelle  des  2.  Collegen  und  2.  Oberl 
ein.  Er  hat  in  der  Reihe  der  Jahre  je  nach  dem  Bedürfnils  in  ver 
denen  Klassen  von  II  — IV  in  der  Keligion,  im  Deutschen,  in  de 
schichte  und  Geographie,  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Französ 
unterrichtet.  Dieser  durch  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums  bei 
führte  Wechsel  wäre  ganz  unmöglich  gewesen,  wenn  er  nicht  i 
verschiedenen  Wissenschaften  sehr  gründliche  und  umfassende  Kenr 
besessen  und  damit  eine  sehr  seltene  Lchrgcschick liebkeit  verbunden 
Mit  grofser  Sicherheit  wählte  er  das  für  den  Standpunkt  der  Klas 
welcher  er  lehrte,  Passende  aus,  tbetlte  es  mit  Leichtigkeit,  wenn 
in  unscheinbarer  Form  mit,  und  übte  es  mit  nicht  nachlassendem 
ein.  Doch  gelang  ihm  am  besten  der  Religionsunterricht  und  di< 
Übung  der  Anfangsgründe  des  Griechischen;  die  günstigen  Erfolg 
griechischen  Unterrichts  in  dem  Magdalenen- Gymnasium  waren  da 
vielen  Jahren  grofsen  Tbeils  dankbar  auf  Ihn  zurückzuführen, 
wurde  seine  Wirksamkeit  bald  durch  Krankheit  sehr  beeinträchtigt 
er  sein  Amt  antrat,  schien  er  nicht  nur  sehr  gesund,  sondern  aucl 
kräftig  zu  sein,  aber  schon  im  Herbste  1840  stellte  sich  ein  hartnä 
und  sehr  schweres  Untcrleibsleiden  ein,  das  allen  Brunnen-  und 
kuren,  wie  diätetischem  Verhalten  nicht  nur  widerstand,  sondern  nc 
Jahr  zu  Jahr  verschlimmerte.  Seine  Beängstigungen  suchte  er  da 
zu  lindem,  dafs  er  täglich  mehrere  Stunden  mit  Anstrengung  ging: 
er  entlief  ihnen  nicht  und  fand  auch  keine  Ruhe  für  die  Nächte, 
oft  in  fieberhafter  Aufregung  hinbrachte;  dazu  kamen  häufige  Anfäl 
Brustkrampf.  Dabei  war  seine  Muskelkraft  wenig  geschwächt,  un 
ihn  so  stark  gehen  sah,  konnte  sein  Leiden  leicht  grofsentheils  fu 
gebildet  halten.  Dafs  er  unter  diesen  Umständen,  nachdem  er  ver( 
bei  Allopathie  und  Homöopathie  Hilfe  gesucht,  viele  Heilquellen 
Seebad  und  die  Wasserkur  gebraucht  hatte,  oft  verzagen  wollte  ur 
Zukunft  mit  Bangen  entgegen  sah,  ist  leicht  zu  ermessen.  Seinem 
blieb  er  mit  immer  gleichem  Eifer  und  gleicher  Liebe  ergeben ;  auc 
die  bei  tiefen  Untcrleibsleiden  oft  so  gereizte  Stimmung  im  Verkel 
seinen  Schülern  wenig  zu  merken;  nur  die  Sprache  verlor  in  den  I 
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Jabren  maocbmal  an  Lebbaftigkeit  und  Kraft.  Er  bewahrte  ihnen  gegen- 
über den  milden  Ernst  der  früheren  Jahre  unverändert;  der  Strafe  be- 
durfte er  zu  aller  Zeit  wenig,  die  Schüler  hatten  ihn  sehr  lieb.  Wie  hätte 
unter  diesen  UmstaDdea  sein  Tod,  der  nach  kurzer  Krankheit,  und  nach- 
dem er  sich  nur  3  Tage  hatte  vertreten  lassen,  am  II.  Januar  eintrat, 
nicht  seine  Amtsgenossen  und  seine  Schüler  sehr  schmerzlich  bewegen, 
ja  erscbüttem  sollen!  Seine  Beerdigung  erfolgte  am  14.  Januar  unter 
grofser  TbeilnalMM.  Das  Wesen  des  rätbselhaften  Unterleibsleideot  ist 
nicht  ermittelt  worden;  wahrscheinlich  hat  der  Verstorbene  schon  auf  der 
Schule  den  Grund  data  gelegt  durch  die  unnatürlichen  Mittel,  durch  wel- 
che er  üek  in  der  Nacht  wach  zu  erhalten  suchte,  um  um  so  unablässi- 
ger sludireB  su  kduieD.  Uebergrofse  Anstrengung  in  einem  sogenannte! 
Wel leobade  im  Sommer  1838  mag  die  Entwickelung  befördert  haben. 
Von  seiner  wissenscfaaftl icben  Tüchtigkeit  und  dem  Fleifse,  mit  dem  er 
er  auch  unter  tiefem  Leiden  seine  Studien,  hauptsächlich  iiber  die  gri^ 
cfaischen  Tragiker  uad  in  der  Philosophie,  so  ?iel  er  vermochte,  fort- 
setzte, Icgeo  aulker  seiner  Doetordissertation  die  beiden  Programme,  wel- 
che er  adirieb,  als  ihn  die  Reihe  traf,  De  Chaeremone  poeia  trogioQ 
icripstC  ei  firmgwunia  exhibuit  Dr.  H.  Barüch  1843,  Entwickelung 
des  Charakters  derMedea  in  der  Tragödie  des  Euripides  1851^ 
so  wie  dasHegister  zu  HegeTs  Vorlesungen  über  die  Aesihetik 
nebst  den  betreffenden  ergänzenden  Verweisungen  auf  de«- 
sen  säaiBtliebe  übrige  Werke,  Mainz  1844,  und  einige  Recensionen 
in  pbilohgudkta  Zeitschriften,  namentlich  in  Jahn^s  Jahrbüchern  für 
Philolofie  imd  Pädagogik,  schöne  Zeugnisse  ab.  Ebrenwerth  und  zuver- 
lässig io  seioem  ganzen  Wesen,  lebte  er  mit  allen  seinen  Amtsgenossea 
io  beaUr  EiDtracht,  aber  durch  seine  Krankbett  vereinsamte  er  vor  der 
Zeit    Er  war  unverbeiratbet/' 

2.  Schneider,  Carl  Friedrich,  Ritter  des  eisernen  Kreuzet  und 
des  St.  Georgenordens,  starb  den  6.  April  1853  als  ältester  Lehrer  des 
GjBnjwiuBis  zn  Llepiitz.  „Er  war  geboren  den  25.  April  1791  zu  Py- 
ritz  in  PoBOMero.  Er  widmete  dem  Staate,  dem  er  mit  ganzer  Seele 
ergeben  war,  «eine  Kräfte  tbeils  als  Soldat,  und  zwar  zuletzt  als  Ober- 
jager  vom  20.  April  1807  bis  zum  26.  November  1817,  in  wie  anage- 
zdehneter  Weite,  bezeugen  die  ihm  zuerkannten  Orden,  thetls  ak  lÄ- 
refy  zoettl  1618—1824  an  Volks-  und  Elementarschulen,  dann  seit  deti 
1.  Odober  1824  an  dem  Liegnitzer  Gymnasium,  und  leistete  auch  dietem, 
besonden  alt  Lehrer  des  Rechnens,  Schönschreibens,  der  Geographie 
und  der  franzötiscfaen  Sprache  in  den  mittlem  und  untern  Klassen  wih- 
read  doet  Zeitraoms  von  mehr  als  28  Jahren  die  ersprieblicbsten  Dienste. 
Den  9.  Apiil  wurde  die  Teiche  des  gemüthvollen,  treuen  und  eifrigen 
Ldirert,  der  auch  schon  erkrankt  noch  die  letzten  Kräfte  zur  Erfiillang 
itx  Pfliehlen  aeinet  Berufs  aufgeboten  hatte,  von  sämmtl icben  Lehrern 
und  Schfilem  des  Gymnasiums  so  wie  der  Königl.  Ritteracademie  ...  tu 
ihm  lelitai  Rahettätte  begleitet,  feieriich  beerdigt." 
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11. 
Thüringische  Programme  vom  Jahre  1854. 

(Schlaff.) 

CkitllA»  Inhalt  des  Programms  des  Realgymnasiums :  Deatscbe  and 
franiösische  Sprichwörler,  Tergleichend  zusammengestellt.  Vom  Lehrer 
Cott  S.  1—14;  S.  15—23  Schulnacbrichten.  Vom  Schulrath  Looff.  — 
Eine  Anzahl  deutscher  und  französischer  Sprichwörter  sind  io  aipbabefi- 
•dier  Ordnung  zur  Vergleichung  nebeneinander  gestellt,  denen  zuweilen 
auch  eine  sprich wörlliche  Redensart  beigefügt  ist,  um  zu  zeigen,  wie 
beide  Sprachen  auch  hier  bald  zusammentreffen,  bald  auaeinaiider  geben. 
Die  Fortsetzung  wird  folgen.  —  Wie  dem  Gymn.  ill.  so  ist  auch  dem 
Realgymnasium  Tom  Buchhändler  W.  Perthes  ein  Kapital  von  500  Tba- 
leni  Termacht  worden,  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bibliothek  der 
Anstalt  ?erwendet  werden  sollen.  Frequenz  der  Anstalt  Tor  Ostern  1854 
in  I,  2;  II,  14;  III,  33;  IV,  44;  V,  47;  VI,  43,  zusammen  184  Schü- 
ler.   Abitur.  Ostern  1853:  2;  Ostern  1854:  2. 

€(er»«  Die  Jahresschrift  des  Gymnasiums  enthSIt:  Rückblick  auf 
die  Vaterlandsliebe  Cicero''s  und  Erinnerung  an  unsem  dahingeschiedenen 
Fürsten  Heinrich  LXII.  Vom  Schulrath  Director  M.  Herzog  S.  2—20. 
Ueber  die  Wichtigkeit  der  Productenkunde  beim  geogrspiiisdien  Unter» 
richte  in  den  mittlem  Gymnasialclassen.  Vom  Prof  dir  Mathematik  und 
Physik  Eisel  S.  21— 29.  Schulnachrichten.  Vom  Director  S.  30— 35, 
denen  zufolge  die  nachträgliche  Feier  des  Heinrichstam  mit  dem  Ge- 
dächtnifsactus  des  wenige  Wochen  zuror  gestorbenen  Fürsten  Heinrich 
terbunden  wurde.  Das  Gymnasium  sandte  zu  der  zu  Scbleiz  stattfin- 
denden feierlichen  Beisetzung  des  verstorbenen  Landesherm  eine  Deputa- 
tioo,  die  aus  dem  Director,  dem  Prof  Meyer  und  Subreetor  Wittig 
bestand.  Collaborator  Thrändorf,  Lehrer  der  5ten  Classe  der  Bürger- 
•diule,  ging  in  ein  Pfarramt;  Collaborator  Eich  1er  trat  In  seine  Stelle; 
Gandidat  Kühn  übernahm  die  6te  Classe.  Das  Gymnasium  zShIle  in  6 
Olassen  207,  die  Bürgerschule  in  8  Classen  583  Schüler.  Abitor.  Mi- 
chaelis 1853:  2.  Zwei  Schüler  der  Prima  mufsten  sofort  zufolge  erhal- 
tener Weisung  die  Anstalt  verlassen.  —  Der  von  uns  sehr  geehrte  Herr 
Verf.  der  wissenschaftlichen  Abhandlung  setzt  unter  Anleitung  der  Stelle 
Cic.  de  ofBc.  1,  17  auseinander,  dafs  jener  Ausspruch  reichen  Stoff  za 
manchen  ernsten,  Vergangenheit  und  Gegenwart,  alte  und  neue  Zeit  ins 
Auge  fessenden  Betrachtungen  darbiete.  Die  fast  apologetische  Abhand- 
lung will  fürs  Erste  nachzuweisen  versuchen,  dafs  der  Mann,  den  die 
Freunde  des  classischen  Alterthums,  den  die  Zöglinge  gelehrter  Schulen 
mit  Recht  als  einen  Meister  vollendeter  schriftlicher  und  mündlieber  Dar- 
stellung betrachten  und  hochschätzen,  auch  in  praktischer  Lebensweisheit, 
nach  seinen  sittlichen  Grundsätzen  einen  hohen  und,  ungeachtet  aller 
Schwäche  der  menschlichen  Natur,  mustergültigen  Ranff  einnehme,  so 
dafs  auch  in  Bezug  auf  moralische  Gesinnung  das  von  Quintilian  X,  1, 
1 13  über  Cicerone  rednerische  und  stylistische  Vollkommenheit  ausgmpro- 
ebene  Urtheil  Anwendung  gestattet.  Sodann  glaubte  der  Herr  Verf., 
namentlich  in  Bezug  auf  so  manchen  in  neuester  Zeit  laut  gewordenen 
Argwohn,  zeigen  zu  dürfen,  dafs  es  sehr  gut  um  Staat  und  Vaterhmd 
stehen  würde,  wenn  die  Jünger  der  höheren  Wissenschaft  von  Cicero 
einige  wärmende  und  zündende  Funken  eines  von  sittlicher  und  religiö- 
ser Ueberzeugung  getragenen  und  genährten  Patriotismus  in  ihre  Herzen 
aufnähmen,  und  frühzeitig  von  den  Heroen  des  Alterthums  lernten,  wie 
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sinnig  und  frivol,  wie  ▼erdammlich  und  sündhaft  es  sei,  mit  den 
eo  GefiihJen  und  Gelöbnissen  der  Treue  gegen  Fürst  und  Vaterland 
lit  Würfein  zu  spielen  und  durch  den  Schellenklang  und  das  Getöse 
icher  Korjbanten  Herz  und  Sinn  betbören  zu  lassen.  Endlich  trug 
lerr  Verf.  kein  Bedenken  bei  einer  die  Herzen  seiner  Mitbüiver  so 
•rzlich  berührenden  Veranlassung,  seine  eigene  Gesinnung  und  Oeber* 
og  freiffiüthig  und  un?erhohlen  auszusprechen;  er  will  von  dem  da* 
scbiedenen  edlen  Fürsten  keine  biographische  Skizze  geben,  sondern 
inen  Entwurf  eines  Charaktergemäldes;  er  betrachtet  deshalb  in  wür- 
Sprache  den  Fürsten  als  Regenten,  Menschen,  Christen,  Sohn  und 
*r.  —  Herr  Prof.  Eiset  meint,  in  dem  Kampfe  zwischen  Huma- 
8  und  Realismus  würden  die  Naturwissenschaften  oft  angefeindet, 
mache  es  ihnen  zum  Vorwurf,  dafs  sie  materiellen  Nutzen  haben, 
biglich  dem  Streben  der  Gegenwart  zusagen.  Die  Ansicht  Wun- 
in  den  N.  Jahrbb.  für  Philol.  u.  Pädag.  Supplementbd.  15.  Heft  4. 
macht  der  Herr  Verf.  zu  der  seinigen.  Zur  Befestigung  und  Er- 
ang  des  in  der  Naturgeschichte  Erlernten  erscheint  dem  Verf.  als 
issendste  Mittel,  in  den  geographischen  Lehrstonden  die  Prodocten- 
!  nicht  so  ganz  oberflächlich  zu  behandeln,  sondern  hier  Gelegenheit 
^iederbolnng  und  gelegentlichen  Erweiterung  des  naturgeschichtlichen 
Tichts  SU  bieten.  Um  aber  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  es  mög- 
bequem zo  machen,  so  schlägt  der  Herr  Verf  vor,  in  dem  Pro- 
Ei  rerzefdiBisse  eines  Landes  dreierlei  verschiedene  Schrift  anzuwen- 
BO  dala  die  wichtigsten  Erzeugnisse  mit  der  gröfsten,  die  übrigen 
leioerer  und  der  kleinsten  Schrift  gedruckt  würden.  Z.  B.  Zucker- 
(Smeekmrum  offieinarum),  Zuckerahorn  (Acer  »aeckarUnam). 
B  {ßixm  Ortlimna),  Um  seine  Ansicht  deutlicher  zu  machen,  führt 
er  Verf.  die  wichtigsten  Producte  Amerika''s  an. 
bieBJacb*  Das  Programm  des  Gymnasiums  enthält:  Beitrüge  zur 
icfate  der  Schule.  HL  Tbeil.  Vom  Hofrath  Director  Dr.  FunkhX- 
.2—15;  Jahresbericht.  Von  demselben  S.  16—20.  An  die  Stelle 
rof.  Kübmstedt  trat  der- Musiklehrer  Helmbold.  Am  15.  Juni 
feieTte  das  Gymnasium  das  25jäbrige  Regierungs- Jubiläum  des  Grofs* 
gs,  der  am  8.  Juli  1854  starb.  Prof.  Pr.  Weifscnborn  feierte  am 
'ebniar  1854  sein  25jäbriges  Amtsjubiläum.  Von  den  Verordnungen 
raatsmtnisterrams  heben  wir  die  vom  21.  Januar  1854  heraus,  zu- 
der  die  Direction  aufgefordert  wird,  die  das  Gymnasium  besuchen- 
andeakinder  auf  einen  kurz  vorher  veröffentlichten  Ministerialerlafi 
rksasB  zu  machen  des  Inhalts:  da  bei  der  grofsen  Zahl  von  Acces-» 
irod  Auditoren  für  die  jüngeren  unter  denselben  und  noch  mehr 
ejeoigen,  welche  zur  Zeit  erst  noch  beabsichtigen,  sich  dem  Stu- 
der  Rechte  zu  widmen,  die  Aussicht  auf  eine  entsprechende  Anstel- 
im  aimitlel baren  oder  mittelbaren  Staatsdienste  sehr  fern  liege,  so 
tidi  das  Staatsministerium  veranlafet,  dies  mit  dem  Bemerken  zur 
Jicben  Kenntnifs  zu  bringen,  wie  es  den  Eltern  und  Vormündern 
iingeo  Laite,  die  sich  für  den  juristischen  Beruf  vorzubereiten  beab- 
^eo,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden  könne,  ihrer  Scits  diese 
istigeo  Anssicbten  insbesondere  in  dem  Falle  nicht  aus  den  Augen 
rlicren,  wo  ihren  Söhnen  und  Pflegebefohlenen  nicht  hinreichende 
I  zu  einer  entsprechenden  Subsistenz  in  der  langen  Zeit  zwischeii 
lignng  des  acadmnischen  Cursus  und  der  einstigen  Austeilung  zu 
te  st^en  sollten.  Der  Kapitalstamm  dreier  dem  Gymnasium  in  neue- 
ieit  gemachten  Stipendien  beläuft  sich  auf  3380  Thir.  Die  Frequenz 
Anstalt  Ist  nicht  ang^eben.  —  Die  wissenschaftliche  Abhandlung, 
icht  ohne  Werth  und  Bedeutung  ftir  die  Geschichte  des  Schulwesens 
,iebt  unter  Anderem  den  zweiten  Theil  der  von  Andreas  Bo^ua  <vtt- 
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fafttfp  Schulordnung.  Die  Ueberacbriftt  derselben  lautet:  Luiu$  liierariut 
Itemnaeeiuii  quomodo  adminUtretur,  Anno  MDLV,  XX  Jawuarii,  Das 
Ganze  lerfällt  in  2  Tbeile:  de  eura  provfkendi  tiudin  puerilia  und  de 
emra  gubemandi  marei  pueriUt.  Der  zweite  in  yortiegender  AbhandJang 
▼ollatandig  nitgetbeilte  Tbeil  bat  vier  Unterabtheilungen :  legeg  dueiflimee 
mh^laUieme;  de  poenit  vioiaiarum  Ugum;  de  tfikn»  tignie  een  natit 
Oeciplinat  »chdaeticae ;  cuitodmm  ofßeia. 

Sondersbausen.  Hartman  d. 


m. 

Drei  Sehaireden  und  ein  Fragment,  betreffend  das  Christenthuin 
in  den  Gymnasien.  Von  Ad.  Giesebrecht,  K.  Provinzial- 
schulrath.     Königsberg,  Bomträger.    1854. 

Der  Nestor  der  preulsiscben  Schulmänner,  der  hochvordieote  Friedr. 
Gott  hold,  beschenkte  uns  vor  mehreren  Jahren  nut  seiDer  Sehrifi  Ober 
das  Ideal  eines  Gymnasiums.  Wem  der  geistreiche  Ealwiirf,  wonach  eine 
besebrinkte  Anzahl  von  Schülern  von  einem  Lehrer  duftb  alle  Klassen 

Ö leitet  werden  sollte,  noch  im  Gedächtnils  ist,  wfard  darin  einstimmeo, 
I  auch  des  Pädagogen  Ideale  so  sind,  wie  er  selbst,  mag  die  Wirk- 
lichkeit ihnen  so  nah  oder  fern  liegen,  wie  es  ein  Höherer  will. 

Auch  hier  wird  uns  eine  Veranschaulichung  der  höflbsicii  Ueo  des 
Gymnasiums,  der  Einheit  von  Wissen  und  christlichem  Glauben  im  Do- 
terrieht,  in  einem  Fragment  einer  Rede  (v.  J.  1840)  und  drei  unverfcihrz- 
tan  Scbulreden  (I84i,  1849,  1852)  geboten.  Sie  gestaltet  sich  fiir  uni 
lu  einem  Ideal,  in  welchem  wir  'die  ehrwürdige,  maalsvolle  und  ves 
diriatlicher  Weihe  erfüllte  Persönlichkeit  des  Verl  in  jedem  Zuge  wie- 
dererkennen: aber  dies  Ideal  tritt  nur  der  augenblicklicben  Wirklichkeit 
noch  mehr  oder  weniger  als  Fernbild  gegeniioer,  als  Markiekfaeo  d(f 
Richtung,  in  der  sie  zu  streben  hat,  mit  steter  Hindeutung  auf  die  Schwie- 
rigkeit des  Weges  und  die  Vorsiebt,  mit  der  er  zu  verfolgea  ist  Di« 
flMcbt  die  Lesung  der  Schrift  auch  zu  einer  objectiv-fördermlen»  wahrest 
der  dem  wahren  Christen  so  natürliche  Glaube  des  Verf.  an  die  dereio« 
stige  vollständige  Verwirklichung  der  Idee  diese  Lesung  lugleieb  m  einer 
wohltbueoden  macht.  Die  Veranlassung  zur  Herausgabe  dar  Reden  war 
freilich  für  den  Verf.  keine  erfreuliche.  „Nicht  ohne  einen  gewisses 
Schmerz  (sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede)  stelle  ich  mein  amillchea  Tbua 
in  seinem  innersten  Heiligthum  blofs'^  und  man  kann  €•  ibm  nach- 
empfinden, wie  tief  es  ihn  geschmerzt  haben  mu(s,  In  einem  Anfwts  der 
Evangel.  Kurebenzeitung  (1853,  No.  100-103)  einen  Angriff  anf  einer 
Seite  erfahren  zu  haben,  von  der  er  ihn  vielleicht  am  wenigsten  evwar- 
tan  konnte.  In  der  Tbat  kann  nur  Jemand,  dem  der  Verl  völ- 
lig fremd  ist,  sein  Leben  und  Wesen  so  mifsveratebon,  wie 
jener  Angreifer.  Wie  aber  aus  Schlimmem  untnr  der  Leituy  einer 
böbem  Fügung  so  oft  Gutes  und  Segensreiches  erwächst,  so  lind  wir 
unsererseits  der  Ungunst  des  Angriffs  Dank  sobuldiff,  weil  sie  den  wfir> 
digen  Verf.  veranlafst  hat,  zur  Abwehr  die  drei  Reden  (gebalten  bei  der 
Biofiibrung  von  Directoren)  und  das  Fiagmeut  einer  Mboren  in  ver 
«üiBnaieben. 
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Id  leCsterm  wird  zucnt  (S.  11)  die  Vorstellung  des  Verf.  von  der 
idgßhe  des  cbristlicbeo  Gymnasiums  im  Keime  voigefUhrt.  „Es  ist  der 
«sondere  Zweck  desselben,  die  Bildung  eines  cbristliefaen  Gelebrten- 
tondes  einioleiten,  d.  b.  die  cbristlicbe  Erkenntnis  Derer  zu  begröaden, 
relcbe  dereinst  den  Znssmmenbang  alles  gemeinscbaftlicben  menscblkhen 
ebens  wissend  zu  iiberscbauen,  ?on  diesem  Zusammenhang  aus  ibr  ein- 
(Ines  Werk  zu  begreifen,  und  in  bewufstem  Einklang  mit  allen  andern 
.emtem,  wie  sie  Gottes  Fügung  ?ertheilt  bat,  zu  fUbren  bestimmt  sind/' 
iU  diese  Forderung  des  „Begreifenc''  der  Bildung  unserer  Zeit  schliefet 
ich  eine  Gliederung  des  Unterrichtsstoffes  der  Gymnasien  (Mensch  — 
pFScben,  iiufsenwelt  —  Realien,  Gott  —  Religion),  in  der  wir  die  Klar- 
st eines  gereiften  Lebens  achten  und  ehren  müssen,  und  um  so  mehr, 
is  jene  Gliederung  in  einer  Zeit  ausgesprochen  wurde,  welche  in  der 
'idazis  die  Form  über  den  Inhalt  zu  setzen  so  sehr  geneigt  war.  — 
odann  erörtert  die  erste  der  drei  Reden  die  Fräse,  welche  Forderung 
ks  neu  erwachende  Leben  der  evangelischen  Kirche  an  die  Gymnasien 
eile:  eine  Frage,  deren  Lösung  nach  der  Seite  der  intellectuellen  Bil- 
mg  sich  deo  Zielpunkt  stellt,  dafs  der  Schüler  mit  zuneboMnder  Gei- 
eneife  sschr  und  mehr  dabin  gelange,  auch  ohne  jedesmalige  ausdrüek- 
cbe  Anweisung  frei  seinen  Glauben  in  seinem  Wissen  wiederzufinden. 
-  Erst  in  der  zweiten  Rede  tritt  das  Ideal  der  Wirklichkeit  unserer 
ermaligen  Zustande  in  geschlossener  Weise  gegenüber.  Die  Mitte  des 
lyBifMnBiasterTfchts,  beitst  es,  sei  ron  Einigen  in  den  Naturwissenscbaf- 
n,  TOD  Andern  in  der  Muttersprache  gefunden.  Und  dazwischen  steht 
an  die  In  der  Evangel.  Kirchenzeitung  ansegriffene  Stelle  (S.  25)  mo 
ir  Aondit  derer,  w^cbe  den  christlichen  Religionsunterricht  in  die  b»- 
imdieode  Mitte  gestellt  wissen  wollen.  Und  gerade  diese  Stelle,  wie 
barl^  wie  besonnen  scheidet  sie  die  Idee  und  ihre  möslicbe  Einfübrong 
die  praktische  Wnrklicbkeit!  „Sieberlicb,  dals  das  Leben  der  Sdiule 
o  hier  ans  (rom  evingel.  Religionsunterricht  aus)  geleitet  und  dureh- 
locht  werde,  das  ist  wesentlich  und  bocbnoth wendig  zu  erstreben;  doch 
er  handcll  es  sich  nm  die  Erkenntnifs.  Auch  eine  Anordnung  des 
jwinüliluBkrrichts  wäre  wohl  denkbar,  bei  welcher  alle  andern  Lehr- 
egcnstiode  saf  diesen  bezogen  wären,  oder  vielmehr,  wie  Zweige  ans 
m  Stammt y  sich  aus  ihm  besonderten;  allein  wie  augenscheinlich  et 
yuwgr<%  Dicht  so  ist,  rielmebr  der  Religionsunterricht  in  einer  go- 
iswo  Abtrennung  Yon  den  übrigen  Objecten  dasteht,  nicht  dnreh 
:hald  der  Gymnasien,  sondern  in  Folge  der  wissenschaftlichen  Stellimg 
!r  Zeit;  —  so  wird  auch  wohl  einleuchten,  dafs  zuvor  im  Bewofrtsein 
Mtuta  Volkes  jene  Abtrennung  des  Wissens  von  dem  Glauben,  welche 
H  ciwm  swei  Jidirhunderten  eingeleitet  und  zu  stets  weiterem  Risse  ge- 
ihrt  ward,  wieder  aufgehoben  und  die  Erkenntnifs  des  geoffenbarten 
^ottaa  ¥Oo  der  Philosophie  selbst  als  die  Mitte  aller  EÄenntnifs  gefsfst 
ein  BHils,  ehe  die  Gymnasien  hoffen  dürfen,  ihrem  Religionsunterricht 
ioe  aokhe  Stellung  zu  geben,  wie  sie  angedeutet  ward,  und  dafs,  wenn 
iea  Jetzt  geaehehe,  der  Vorwurf  der  Absicbtlicbkeit  und  Unwahrheit 
sd  alle  NMfatheile,  die  sich  daran  heften  können,  nicht  vermieden  wer- 
Bo  wfirden.  Für  jetzt  wird  es  die  allerdings  unerläfsliche  Aufgabe  des 
ehren  aein,  persdnlicb  diesem  Gegenstande  diejenige  Anerkennung 
ei  seinen  Zöglingen  zu  sichern,  die  ihm  dereinst  auch  aufserlicb  wird 
riedeigcgehen  werden  können. *'  —  In  der  dritten  Rede  endlich  wird  die 
^STwinKehong  der  Idee  eines  im  ?ollsten  Sinne  christlichen  Gymnasiums 
fter  bcaprocben  und  darauf  hingedeutet,  was  und  wie  es  geschehen 
tffrte,  duiit  ein  Gymnasium  geschaffen  würde,  dessen  ganzer  Unterricht 
•  apoatoUaebai  Ghmbenabekenntnisse  seinen  Mittelpunkt  hätte. 
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Doch,  wir  brechen  mit  der  Bitte  ab,  dafs  ea  dem  Verf.  gefallen  möge, 
aeine  sämmtlicben  Scbulreden,  deren  er  so  manche  eindrucksvolle,  ja, 
wir  dürfen  ea  sagen,  segensreiche  gebalten  hat,  dem  pädagogischen  Pu- 
blikum nicht  Torzuenthalten,  und  danken  ihm  aufrichtig  für  die  Anregung, 
die  er  jedem  denkenden  Schulmanne  schon  durch  die  gegenwärtige  Probe 
gegeben  hat '). 


IV. 

Eilers'  Ansichten  über  den  Geschichts- Unterricht  an  höheren 
Bildungs- Anstalten.     Halle,  Heynemann.    1854. 

Der  hochgeehrte  Verlasser  hat  dem  letzten  Jahresberichte  über  die 
TOn  ihm  gegründete  Bildungsanstalt  zu  Freiimfeide  einige  Andevtnngen 
über  den  Clescbichtsunterricbt  auf  höheren  Schulen  vorau^eaehickt  Diese 
Andeutungen  müssen  uns  um  so  interessanter  und  wertbvoller  sein,  da 
wir  gewifs  sein  dürfen,  in  ihnen  eine  reiche  schulmänniscbe  Erfahrung 
mit  der  Einsicht  des  hochgestellten  Beamten  vereint  iB  fiadeo.  Der  Ver- 
fasser blickt  auf  eine  Reibe  von  Phasen  zurück,  doith  welche  sowohl 
daa  deutsche  Schulwesen  überhaupt  als  speciell  der  histofisdie  Unterricht 
hindurchgegangen  ist,  und  spricht  hierüber  wie  von  Seibsteriebteai,  offen 
and  rückhaltlos,  kurz,  treffend,  durch  und  durch  praktisch;  seine  Andeu- 
tungen stützen  sich  weder  auf  gelehrten  Apparat  noch  auf  philosopbisdie 
Specuhition,  sondern  auf  die  Erfahrungen  eines  inbaltvollen  Lebena.  Neb- 
BMU  wir  das  Dargebotene,  wie  es  eben  vor  uns  liegt,  mit  Dank  an,  «od 
Buchen  ea  für  uns  nutzbar  zu  machen. 

Der  Verfasser  ist  bei  seinen  Ansichten  von  der  üeberzeugUBg  geleitet, 
dala  unaer  höheres  Schulwesen  sich  seit  vier  Decennien  in  einer  ver- 
kehrten und  verderblichen  Richtung  bewege,  und  dala  die  Gymnasien  ihre 
Aufgabe  nicht  erfüllen.  Diese  ihre  Aufgsbe  ist,  dem  Staate  einen  geistig 
tüchtigen  und  gesinnungstreuen  Beamtenstand  heranzuziehen,  nieht  aber 
einatige  Mitgli^er  der  Akademie  zu  bilden;  ihre  Aufgabe  ist,  die  geisti- 
gen und  moralischen  Kräfte  des  Staates  zu  stärken  und  zu  heben,  niebt 
aber  zu  schwächen  und  zu  unterdrücken.  In  den  Lectionsplanen  aber 
wie  in  dem  Abiturienten -Reglement  ist  zu  sehen,  wie  man,  statt  sich 
diesem  Ziel  zuzuwenden,  durch  falsche  Methoden,  durch  ein  wirres  Hin- 
drängen zur  Viel  wisserei  bei  Vielen  die  praktische  Kraft,  des  rklif^en 
Geschäftsverstand  erstickt,  unbekümmert  um  die  ewigen  und  mnreriinder- 


*)  Diese  Anteige  ist  der  Redaction  von  eioem  geachteteo  Ldirer  Prea- 
ffena  Eogegangcn,  dessen  Namen  wir,  aus  nahe  liegenden  Gründen,  Dickt 
nennen.  —  Uebrigens  ronfs  die  Redaction  ihr  tiefes  Bedauern  sasdr&i^cni 
daCi  ein  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  befindliches  Referat  eq  eSnen  eben 
•o  unverdtenlen  als  unangemessenen  Angriff  aof  Herrn  Schalrath  Giese- 
brecht  Anlafs  gegeben  hat.  Dals  in  dem  Berichte  kein  Grund  daan  vor- 
lag, wird  jeder  Unbefangene  erkennen.  Derjenige,  welcher  diese  Yerlkeidi- 
gungsschrift  hervorgerufen  hat,  wird  es  hoffientUch  ftir  seine  Pflicht  haltco, 
öffentlich  einzugestehen,  dafs  er  ohne  genügende  Kenntnifs  von  dem  Charak- 
ter und  der  Wirksamkeit  des  Angegriffenen  genrtheik  und  deasen  Ansichten 
nicht  richtig  anfge^st  habe.  J.  Mutsell. 
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licbea  ptjcbol^iseben  Entwickeiungsgesetaee.  Namentlich  findet  der  Ver- 
faaaer  aolcfae  uebertreibungen  bei  den  alten  Sprachen;  aber  auch  bei  der 
Geschichte  gibt  et  einen  dem  Nachwuchs  der  geistisen  Kräfte  des  Staats 
acbadlichen  Uebelatand,  den  er  zu  bezeichnen  und  zu  bekSmpfen  sieh 
▼erpilichtet  glaubt. 

Dies  ist  die  oben  erwähnte  Ansicht  des  Verfessers  von  der  Lage  der 
Dinge.  Wir  lassen  dieselbe  dahingestellt,  und  folgen  ihm  zur  Dariegaog 
seiner  Ansichten. 

Wir  treten  mit  ihm  ein  in  die  Vorlesungen  Heeren^s,  den  er  In  den 
Jahren  1812  und  1813  hörte.  Heeren  erklärte  selbst  einmal,  er  erwarte 
FOD  dem  Oescbiebtsunterricht  auf  Gymnasien  nicht  fiel;  er  sei  zufrieden, 
wenn  seine  Zuhörer  eine  ffute  klassische  Bildung  mitbrächten,  wenn  als 
in  den  Historikern  und  Rednern  des  Alterthums  nicht  unbelesen  seien. 
Die  Lehrbücher  Heeren^ s  waren  darnach  eingerichtet:  in  Paragraplwn 
waren  die  Hauptmomente  der  Entwickclung  und  Veränderung  der  Ver> 
fassung  in  den  Cnltvrstaaten,  der  Gang  des  Welthandels,  die  politisciMn 
Verhältnisse  der  Staaten  zu  einander,  Krieg,  Frieden,  BünduMae,  Vsr* 
träge,  gefaist;  er  hatte  sich  seine  Aufgabe  wohl  umgränzt,  und  sich  und 
seine  2nhdrer  gegen  die  Gefahr,  von  der  Masse  des  Stofflichen  erdrfldit 
zn  werden,  geschützt.  Es  war  wesentlich  die  Methode,  welche  im  18ten 
Jahrhundert  znr  Geltung  gekommen  war.  Man  mag  über  Heeren  tot- 
nehm  die  Achseln  zucken;  man  wird  aber,  wenn  man  ihn  zum  Führer 
nimmt,  nie  Gelahr  laufen,  etwas  Verkehrtes  zu  thun,  und  seine  Zweeke 
zu  merifiefalen.  Schlosser  brachte  in  diese  Weise,  welche  sich  in  Hee- 
ren und  S pittler  Tollendet  liatte,  eine  Störung.  Er  rifs  sieh  und  seiDe 
Anhan^r  vom  Traditionellen  los,  und  wies  auf  das  Studium  der  QnelleB 
bin;  er  stellte  demnächst  der  Geschichte  eine  höhere  Aufgabe  als  dis 
Darsteilimg  der  staatlichen  und  politischen  Verhältnisse;  er  zog  anders 
Elemente,  besonders  die  der  Cultur,  hinein.  Dieser  „holprige  und  mflli- 
ssne'*  Weg,  wie  er  Manchen  erschien,  war  nicht  Jedermanns  Sache.  Der 
Zeitgeist,  unter  dem  Einflufs  der  Romantik,  forderte  mehr  Begeisterung 
alt  Studium,  mehr  lebendig  schwungrolle  Darstellung  als  Forschung,  SNkr 
Bewegung  auf  die  jungen  Gemüther  in  gewissen  Ideen  als  Belelirang 
dardi  die  VergaMenheit  über  die  Gegenwart.  So  wurde  freilich  der 
wahre  Zweck  ver&hlt,  aber  bei  allen  Verimingen  doch  nicht  so  naeb- 
tbetlif  auf  die  Jugend  eingewhrkf,  wie  es  in  der  Gegenwart  geschehen  ist 
Diesem  Romanticismus  im  Unterrichte  folgte  nun  die  Richtung,  welcbe 
die  neue  Oi^nisation  des  preufsischen  Schulwesens  bewirkte;  m  war 
nonmehr  auf  ein  walu-es,  gründliches,  umfassendes  Lernen  der  geschicht- 
lichen Thatsadien  abgesehen;  das  Ziel  fUr  den  Führer  wurde  sehr  hoefa 
S stellt:  tiefe  Studien  und  Kunst  des  Vortrsgs  verbunden;  es  wurde  eins 
ethodik  des  Unterrichts,  je  nach  den  Stufen  der  Bildung,  angebahnt; 
es  wurde  auf  die  in  der  Geschichte  wirkende  Idee  hii^ewiesen.  Wie 
hodi  stand  dieses  Ideal  über  der  Geschichte  Heercn^s  und  Spittlei'sl 
wie  wenige  waren  im  Stande  und  berufen,  in  dieser  Weise  zu  wirken! 
und  wie  bald  sanken  Muth  und  Kraft,  wenn  man  mit  der  Arbelt  und 
Anstrengunff  die  Resultate  zu  fergleichen  sich  entschlols!  DerVeriMser 
bat  diese  Phasen  TOrtrefnich  gezeichnet;  man  sieht,  wie  er  selbst  dabei 
gewesen  ist  und  mit  durchgelebt  hat.  Man  hatte  so  Großes  erstrebt  und 
so  Weniges  erreicht;  man  hatte  mit  so  viel  Nachdenken  die  Aufgabe 
fomrolirty  und  hei  der  I«ösung  so  viel  Mifsgriffe  gemacht,  so  fiel  Unge- 
schiektbeiten  begangen.  Es  war  längst  das  dumpfe  Gefühl  oder  das  klare 
Bewufrtsein  der  Geschichtslehrer,  was  1847  Löbell  in  seinem  Send- 
■chreiben  an  Seebeek  aussprach.  Es  fehlte  erstens  an  einer  rediten 
Voiblldung;  dagegen  war  eine  historische  Vorbildung  nicht  zu  v«r- 
ksnneo:  die  Ctachidite  war  ins  Tendeniiöse  gerathen. 
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Bi«  dabin  dud  kann  ich  dem  VerlaMer  Töllig  hniitimmen;  von  liier 
ab  aber  mufs  icb  von  ihm  abweicben.  Lob  eil  lab  die  einzige  Hulfis  in 
der  Beeobaffang  einer  Metbode  für  den  hitiorisebcn  Untmiebt,  und 
■nebte  aua  der  G^acbichte  sriber  beraue  dieae  Metbode  zu  acbafico. 
Unser  Verfasser  dagegen  meint,  die  Metbode  Itönne  Iceino  andere  ala  die 
de»  Gescbebens  sein;  bei  einem  guten  propädeutisclien  Gescbicbtaunter- 
riebt  an  Gymnasien  komme  es  nur  darauf  an,  aus  der  ganzen  groCwn 
Masse  des  Geschehenen  das  Angemessene  mit  pädagogiscliem  Urtbeil  aus- 
zuwählen und  auf  die  ▼erschiedenen  Bildungsstufen  so  zu  vertbeilen,  wie 
et  dem  Zwecke  einer  guten  propädeutiseben  Vorbildung  entspreebei  Das 
beiist:  es  müsse  diesd^  Sache,  da  sie  eben  eine  sei,  auf  den  vwiebicde* 
Ben  Stufen  nur  in  einer  Fassung  dargestellt  werden.  Hannibal  müsse 
dem  Quartaner  als  der  gleiche  erscheinen,  wie  dem  Primaner,  —  wah- 
rend unseres  Dafürhaltens  das  Bild,  welches  Hannibal  in  die  Seele  des 
Knaben  und  Jünglings  wirft,  ein  wechselndes  ist,  und  der  G^cfaicfatson- 
terrieht,  den  psychologischen  Gesetzen  sich  anscbüelseBd,  jedem  Alter 
nicht  blois  das,  was  fiir  dasselbe  palst,  sondern  auch,  wie  ce  IBr  das- 
■elbe  pafsi,  darzureichen  hat,  so  dals  jede  höhere  Stufe  in  gewissem 
Sinne  eine  Gorrection  der  Yorhei|;cbenden  Ist.  Icb  lialie  andcnwo  den 
Beweis  geführt,  dafo  auch  die  Historiographie  in  ähnllcben  Stufenfolgen 
fortgeschritten  ist  Die  Methode  des  geschicbtliciien  Unterricbta  ist  also 
nicht  ein&eh  die  des  Geschehens,  sondern  sie  wird  bestimmt  dnrdi  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  der  geschichtliche  Stoff,  der  ps/cbologischen 
Beobachtung  folgend,  in  einer  Aufeinanderfolge  der  Seele  des  Lernenden 
darstellt,  und  in  der  Historie  und  ihren  Entwickelungsn  daigesteUt  hat. 
Es  ist  also  Tollkommen  richtig,  dafs  der  Stoff  den  Terscliiedenen  Stufen 
entsprechend  auszuwählen  sei;  aber  dies  ist  nicht  ausreichend;  vielmehr  ist 
davon  auszugeben,  dafs  derselbe  Stoff,  aber  in  qualitativ  verschiedener 
Weise,  in  verschiedenen  Klassen  gelehrt  werden  könne,  wie  davon  Ld- 
bell  wahrhafte  Musterbeispiele  gegeben  hat  Ich  glaube  nicht,  dais  es 
noch  möglich  sein  wird,  dieses  positivste  Ergebnifs  der  neuem,  auf  dh 
Metbode  bezüglichen  Untersuchungen  in  Zweifel  zu  stellen  oder  zu  igno- 
riren. 

Im  Folgenden  glaube  Ich  mich  in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  dem 
Verfraser  auf  gleichem  Boden  zu  be6ndon.  Er  bezeichnet  kurz  und  tref- 
fend, was  nach  seiner  Ansicht  auszuscheiden  sei.  Es  ist  dies  zunädist 
eine  Masse  von  Definitionen,  die  aus  der  Philosophie  hergenommen  sind; 
alles  Gerede  über  die  organische  Sdiöpfung  der  Urwdt,  über  den  Ur- 
sprung der  Racen,  über  den  ursprünglichen  Zustand  der  Mennebbeit,  über 
die  Entstehung  von  Staaten;  die  Geschichte  aller  Völker,  die  nicht  in  die 
Zahl  der  Cultiirvölker  gehören,  und  daher  eigentlich  keine  Geacbicfate  ha- 
ben, alle  tendenziösen  politischen  und  kirchlichen  Erörterungen,  wodorcb, 
wie  der  Verfinsser  richtig  bemerkt,  nicht  blofs  viel  Zeit  verlormi,  sondern 
auch  der  Sinn  für  die  Geschichte  corrumpirt  wird.  Die  jOd&Mhe  Ge- 
schichte weist  der  Verfasser  gleichfalls  dem  Bei igiona-Unterr lebte  zn.  Icb 
l>ln  mit  dem  Verfasser  völlig  hierüber  einverstanden,  glaube  aber,  dais 
mit  der  Ausschliefsung  müsse  noch  weiter  gegangen  werden ,  daft  das 
Cultuigeechichtliche  namentlich  nicht  in  die  Geschichte  gehöre,  ea  wiie 
denn,  dafs  es  wirklich  als  eine  in  der  Geschiebte  wirkende  Poleoz  an- 
erkannt werden  müfste.  Diese  I^inge  gehören  an  sich  nicht  in  die  Ge- 
schichte, welche  es  wesentlich  mit  Thalen,  nicht  aber  mit  Zustasdlidiesi 
zu  thun  hat;  sie  bringen  zweitens  eine  Masse  von  Stoffen  hinein,  veldie 
die  Einsicht  in  die  Continuität  der  geschichtlichen  Bewegung-  hemmen 
und  stören,  und  den  Blick  der  Schüler  hierauf  ablenken;  sie  entbehren 
ferner  eines  eigenen  Maafses  über  den  Umfang,  in  dem  sie  bineininzisben 
sind,  und  erdrücken,  wie  denn  das  In  sehr  berühmten  W«rkeB 
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id,  die  eigeoükbe  Gcfcbiobte  TollsaDdig;  sie  erMteii  ohnehin  in  andern 

DiKiplinen  eine  beesere  Würdigang,  alt  aie  hier  finden  können,  z.  B.  die 

Literatorgeachiebte,  die  Kircbengeecbichte,   und  bleiben,  wenn  diea  nicht 

der  Fall  ist,   liir  dea  Schüler  ein  todtes,  Interesseloses  Material.     Em 

eigicbt  sich  bieraua,  dala  sich  die  Geschichte  ron  einer  groisen  Masse 

freodartigeB  Stoffes  au  reinigen   habe,  namenlliöb  von  pliiloaophischsB, 

geologiecbeB,  politischen  Speculationen  und  Käsonnenents,  eben  so  aber 

auch    von   fromaDken  oder  theologischen  Gesichtspunkten  fem  zu  bsilea 

habe,  durdh  welche  die  geschichtliche  Betrachtung  wie  die  eintacbe  kind* 

liehe  Froonugkeit  in  gleicher  Weise  gefährdet  werden,  sodann  aber  von 

dra  euJtiugeadikbÜicben  Massen,  die  Tor  Allem  mit  Schlosser  in  der 

Geschichte  zu  hoben  und  ganz  unTerdienten  Ehren  gekommen  sind. 

Der  e^entKche  Geschichtsunterricht  beginnt  nach  der  Ansicht  des  Ver» 
fjsfers  am  besten  erst  mit  der  Quarta;  in  den  beiden  untersten  ITIasann 
findet  nur  eiae  Vorbereitung  auf  denselben  statt,  lieber  den  Stoff,  wel» 
eher  zn  dieser  Vorbereitung  zu  wählen  sei,  kann  man  zweifelhaft  acio. 
Der  Verfaaaer  will  ihn  besonders  aus  der  deutschen  Geschichte  genom- 
men aeheo,  gewila  mit  gotem  Rechte,  zumal  wenn  dieser  Unterricht  ia 
einer  so  daraus  musterhaften  und  idealen  Weise  mit  der  Geographie  in 
Verbindmig  gesetzt  wird,  wie  er  dies  als  daa  Verfiihren  eines  In  diesem 
Fache  anagaekbneten  I«ehrers,  Herrn  Nänny  in  Kreoznadi,  darstellt. 
EHescr  Abeshmit  ist  der  schönste  Theil  der  schönen  kleinen  Schrift,  die 
uns  hier  vorliegt,  und  ich  enthalte  mich  eines  näheren  Eingehens  auf 
deoselbea,  um  nicht  die  I.eser,  die  ich  zum  Studium  dieser  Schrift  wm 
veranlassen  wQnschte,  des  schönsten  Genusses  zu  berauben.  Ohne  Zwei* 
fei  ist  die  deatsche  Geschichte  an  schönen  und  geeigneten  Stoffm  reidi) 
aber  ich  ziehe  es  doch  Tor,  die  Sagen  und  GcMliichten  des  Alterthumn 
für  diese  Altersstufe  zu  verwenden.  Erstens  sind  diese  letzteren  StoCi 
dem  L«lirer  zagänglicher  und  fiir  die  Benutzung  bereits  mehr  verarbeitet» 
obwohl  selten  in  einer  fiir  das  Knabenalter  woblgeeigneten  Weise^  aber 
•ie  sind  doch  da,  und  ein  geschickter  I^hrer  wird  schon  etwas  mit  ihaea 
zu  machen  wiaaen,  während  gerade  die  Dinge,  welche  aus  der  deutssbf 
Geschichte  hierfür  zu  entnehmen  wären,  mühsam  zu  suchen  und  mOhsm 
zu  sammdn  aind.  Zweitena  aber  sind  die  Materialien,  welche  das  Alter» 
tbum  bietet,  dem  Kindesalter  an  sich  näher  liegend  und  mehr  verwandt» 
wahrend  A  deutschen  Stoffe  ihm  fern  und  fremd  gegenüberstehen,  und 
ihm  das  Herz  unbewegt  lassen.  Aus  diesem  Grunde  nehmen  whr  fihr 
Sezta  die  griechische  Heldensage  und  die  Anfänge  Roma,  fUr  QBinta 
griechisdie  und  römische  Gesdiichten,  die  ersteren  nach  dem  höclmt  aui* 
gezeichneten  kleinen  Herodot  von  Lange.  Ich  mufs  allerdings  hierbei 
bemerkea,  waa  mit  Eilers  stimmt,  dals  der  historische  Unterriebt  im 
diesen  Klassen  äufserst  schwierig  ist,  und  dafs  man  eher  zehn  tüchtige 
Bcachichlsichrer  für  Prima,  als  einen  Nänny  fiir  Quinta  und  Sezta 
finden  dürfte. 

Der  eigentliciie  Geschichtsunterricht  beginnt  mit  Quarta,  und  der  SehO» 
ler  kann  md  muls  hier  bereits  zum  lernen  ernstlich  angehalten  werdea. 
Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sollen  in  Quarta  und  Tertia  die  Haupl» 
(hatsaciien  der  ganzen  Geschichte  nsch  einem  bestimmten  SysteuM  in  chro* 
Dologiscber  Ordnung,  mit  klarer  Vorstellung  des  geographischen  Schau» 
phUus,  dem  Gedächtnifs  eingeprägt  werden,  und  zwar  so,  dafs  die  tier« 
vorragcndsten  Angelegenheiten  und  Personen  den  Gegenstand  daswischsa 
geschobener  Erzählung  bilden.  Dadurch,  sagt  er,  wird  einestheils  die 
absehredcende  Trodkenheit  des  Auswendiglernens  historischer  TabeUea 
verliütel,  anderentheils  aber  dem  Lehrer  Gelegenheit  geboten,  den  Sehtt* 
lern  Interease  fiir  Cleschichte  einzuflölsen  und  zugleich  durch  Nacherzib» 
Viag  Haren  Geist  n  ttbea.  Er  giebt  hiernächat  eine  Uebersicht  dea  hieikir 
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gebdrigeo  Stoffes,  welche  mit  dem  SOjährigeo  Kriege  eehliefiit.    Die  6e- 
•ehichte  Ton  1648  ab  toll  den  beiden  obern  Klawen  voriiebalten  bldboi. 


Ich  halte  diese  Eintbeilnng  nicht  für  ganz  angemessen.  Erstens 
ben  hierbei  grofse  und  fUr  die  Jugend  geeignete  Zeiten  unerörtert,  s.  B. 
die  des  grofsen  Kurfürsten,  die  Friedrichs  des  Orofsen,  wenn  auch  aBs^ 
was  diesseit  der  französischen  Revolution  liegt,  ausgeschlossen  wird.  Dicss 
Stoffe  sind  darum  so  günstig,  weil  über  sie  liereits  eine  Art  von  objedi- 
ver  Ansicht  und  traditioneller  Ueberzeugung  vorliegt,  so  daCs  der  Uo- 
terricht  bereits  Bekanntes  vorfindet  und  in  heimathliche  Räume  chi5ihrt. 
Diese  Zeiten  dürfen  aber  um  so  weniger  für  den  Unterricht  der  oben 
Klassen  angespart  bleiben,  da  von  den  Schülern,  welche  in  die  Quarta 
eines  Gymnasiums  eintreten,  durchschnittlich  nicht  die  Hälfte  nach  Se- 
ennda  gelangt.  Ein  zweiter  Punkt,  den  mir  freilich  nur  Wenige  meiner 
Collegen  zugestehen,  ist  der,  dafs  die  Universalgeschichte  fiberiiaupt  ein 
wenig  geeignetes  Object  des  Unterrichtes  ist  Ich  erlaube  mir  aber,  hier- 
bei auf  einen  Weg  aufmerksam  zu  machen,  den  wir  bereits  aeit  längerer 
Zeit  mit  guten  Resultaten  verfolgen.  Nachdem  die  Schüler  der  unten 
Klassen  mit  den  gröisten  und  interessantesten  Personen  des  Alterthumt 
bekannt  geworden  sind,  schliefst  die  deutsche  Geschichte,  welche  in  Qnaria 
in  2  Semestern  durchgenommen  wird,  diese  elementare  Stufe  des  Untcr- 
riehts  ab.  Die  Schüler,  welche  von  Tertia  abgeben,  bringen  dodi  en 
Quantum  des  wissenswlirdlgsten  Stoffes  aus  der  Schule  beim,  die  heUige 
Geschichte  aus  den  Religionsstunden,  die  alte  Geschicbtey  die  dentscfae 
Geschichte  aus  dem  Geschichtsunterricht,  manches  isolirfs  Matcrfnl  aus 
der  Geographie.  In  Tertia  sind  die  vollen  4  Semester  dann  der  alten 
Clescbichte  gewidmet,  von  denen  dann  freilich  ein  nicht  kleiner  Theil  für 
die  orientalische  Welt  abgeht.  Wir  verwenden  so  viel  Zeit  darauf,  ms 
die  grofsen  Particen  derselben  mit  möglichster  Lebendigkeit  ood  Anschau- 
lichkeit, was  nicht  zu  erreichen  ist  ohne  reiches  Detail,  vorzuführen.  Wir 
theilen  somit  das  historische  Pensum  der  Secunda;  einen  Theil  der  altea 
Geschichte,  die  geographischen  Elemente,  eine  grofse  Fülle  von  TbatJi- 
ehem,  überhaupt  was  ich  der  Historie  zuweisen  würde,  legen  wir  nach 
Tertia  zurück,  um  in  Prima,  welche  wiederum  die  alte  Geschichte  als  ei- 
gentliches Object  erhält,  für  eine  höhere  Betrachtung  Raum  zu  gewinnes, 
und  nicht  durch  die  Breite  detaillirter  Erzählung  gehemmt  und  gebuodea 
ha  sein.  Für  Secunda  behalten  wir  abermals  mittlere  und  neuere  Ge- 
schichte, wo  denn  über  die  Gränzen  des  Vaterlandes  hinaus  die  Be- 
trachtung auch  zu  den  welthistorischen  Stoffen  anderer  Völker  sich  wen- 
den mag. 

Wir  sind  von  den  Ansichten  des  Verfassers  abgekommen,  und  kehren 
wieder  zu  ihnen  zurück,  um  zu  sehen,  wie  er  den  Geschichtsunterricht 
in  Secunda  und  Prima  gefofst  wissen  will.  Der  Gymnasial -Unterricht, 
«igt  er,  soll  auch  in  der  Geschichte  bis  ans  Ende  wesentlich  ein  Gym- 
nasial-Unterricbt  bleiben,  d.  h.  nicht  selbst  an  die  Stelle  von  historischen 
Universitäts -Vorträgen  treten  wollen,  sondern  auf  diese  eben  propädeu- 
tisch hinwirken.  Er  hat  sich  daher  immer  noch  wesentlich  aufs  Leroeo 
lu  richten,  nicht  auf  Untersuchungen  und  Speculationen ,  welche  Kritik 
ood  ein  schon  mehr  gebUdetes  Vermögen  der  Ideen  heisclien.  Daa  Ler- 
nen der  Thatsachen  und  die  Erkenntnils  des  Causalnexus  ist  noch 
immer  die  Hauptsache.  Vorzügliches  Gewicht  ist  auf  die  alte  Geschichte 
SD  Imn.  Er  empfiehlt,  aus  Historikern  und  Rednern  das  Wichtigste  mit 
den  Schülern  im  Original  durchzulesen,  und  sich  daa  Schleppende  dietf« 
Verftihrens  nicht  verdriefsen  zu  lassen.  Es  ist  besser,  wenn  der  Priaa- 
ner  über  einige,  wenn  auch  nur  wenige  Perioden,  völlig  im  Klaren  iif. 
als  wenn  er  geistreiche  Allgemeinheiten  gewinnt,  die  ihm  in  schwung- 
hafter Rede  beigebracht  werden.     Der  alten  Geschichte  steht  dann  die 
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aere  zar  Seite,  welche  SptoieD,  Frankreich,  England,  die  vereinigten 
edoiande,  die  OamaneDy  Torzügiich  aber  Deutachland  zu  beriickaichti- 
B  bat,  an  cntaprechender  Stelle  auch  die  Hauptmomente  der  Geschichte 
B  Schweden,  Uinemark,  Polen  und  Ruüiland  ebschaltet.  Für  das  Mit- 
alicr  bedarf  ea  nur  einer  kurzen  Darlegung,  damit  dem  Schüler  klar 
srde,  wie  daa  betreffende  Volk  durch  das  Mittelalter  hindurch  in  den 
letand  gekommen  ist,  in  dem  der  Anfang  der  ausführlicheren  Erzählung 
Torfindet. 

leb  bin  im  Wesentlichen  hiermit  durchaus  einverstanden;  nur  modi6- 
rt  sich  dieser  Plan  bei  mir  so,  dafs  die  kürzere  Erzählung  des  Mit- 
laJterSy  die  auafiibrlichere  der  neueren  Zeit  in  Secunda  fallt ,  und  die 
te  G^Mcfaicfate  in  Prima  den  geschichtlichen  Unterricht  des  Gymnasiums 
chiielst,  wie  sie  ihn  beginnt.  Der  Unterricht  in  Secunda  wird  demnach 
icfat  ganz  das  leisten,  was  der  Verfasser  wünschen  würde  geleistet  zu 
sben,  der  in  Prima  dagegen  vielleicht  mehr.  Der  erstere  würde  sich 
och  nelir  ianerhalb  der  Spliäre  des  Thatlichen,  des  Persönlichen  halten, 
iervon  Lebensbilder  mit  höchater  Anschaulichkeit,  wenn  auch  immerhin 
I  Dahimann^scher  Weise  nur  mit  drei,  vier  Strichen  gezeichnet,  geben, 
agegen  die  Reflexion  auf  den  grolsen  causalen  Zusammenhang  der  Be- 
ebenlimlcn,  anf  die  internationale  Politik,  auf  die  Bewegungen  in  der 
i^erfasanngy  auf  das  Colonial-  und  Merkantilsystem  —  der  Universität 
iberlaasen.  In  Prima  würde  dagegen  die  alte  Geschichte  eine  derartige 
lehandloBig  iaden  können.  Eine  alte  Geschichte  ohne  den  Faden  dier 
o/itischeo  Entwickeinng,  ohne  Hinblick  auf  die  Fülle  von  Sfaatagestal- 
nDgen,  natürlich  ohne  alle  Tendenz  auf  politisches  Treiben  in  der  Gegen- 
rart,  spielt  nur  auf  der  Oberfläche  herum.  Ich  fürchte  von  dieser  Be- 
racbtung  keinerlei  Gefahr.  Ernstes  Studium  tödtet  von  selber  die  Nei- 
uog  zum  Politisiren  und  die  Klugdünkelei  in  der  Jugend.  Dies  ist  ein 
iesichtspankt;  es  giebt  deren  noch  andere,  die  sich  jedoch  alle  zusam- 
aenfimsen  darin,  dals  die  Jugend  hier  angeleitet  werden  soll,  den  inner- 
ich  und  äulseriich  wirkenden  Kräften  nachzuspüren,  bis  zu  der  letzten 
ind  tieften  hinab,  welches  der  göttliche  Rathschlufs  selber  ist.  Dem- 
läcbst  mofii,  worin  ich  dem  Verfasser  wieder  beipflichte,  der  Schüler  an 
Ke  QodIcB  unserer  historischen  Kenntnifs  geführt  werden,  und  unter  des 
Lehrers  Lcitang  aus  diesen  selbst  schöpfen,  und  hierbei  zugleich  das 
WMbn  von  dem  Falschen  scheiden  lernen.  Kurz  gesagt,  ohne  Kritik 
ft  mt  Benutzung  der  Quellen  nicht  möglich. 

Ich  scheide  von  dem  Verfasser  mit  herzlichem  Danke  für  die  schöne 
(rabe,  von  den  Lesern,  indem  ich  sie  einlade,  selbst  heranzutreten  und 
ni  lernen  und  zu  genieifsen. 

Ctreiffenberg  in  Pommern.  Campe. 
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V. 

C.  Sallusti  Crispi  historiarum  fragmenta  pleniora, 

tiora  et  novo  ordine  disposUa  suisque  commentariis  Ubh 
strata  edidit  et  indices  accuratos  adjedt  Fridericns 
KritziuSy  Professor  Erfurtensis.  Accedit  codids  vaii- 
cani  et  palimpsesti  Toletani  exemplum  lapidi  mscripium, 
lÄpsiae  sumptibus  et  typis  B.  G.  Teubneri  MDCCGLUl 
(C.  Sallustii  Crispi  opera,  quae  supersunt,  ed.  Kritzius, 
Vol.  IIL)    XUV  u.  428  S.    gr.  8. 

Die  Stelle  der  Vorrede  vertritt  ein  40  Seiten  langet  lateiniecbes  D»> 
dicatioDSscbreiben  fjod  Emeüum  WueUemaimum**,  in  welchem  der  Verl 
zunächst  mit  dankenswertber  Ausfubrlicbkeit  über  die  Uandechriflea  uU 
■onatigen  Quellen  der  Sallustianiscben  Fragmente  apriebt  Beaendera  ia- 
tereaaant  iat  die  Geacbicbte  der  aus  dem  Beaiti  des  Petnia  Damel  uWr 
Stockholm  in  den  Vatikan  gelangten  Blätter  aus  dem  dritten  Bucb  d« 
Historien,  die  ein  Bruchstück  aus  dem  Kriege  gegen  Saartacua  enthal- 
ten, —  sowie  die  Erörterung  über  das  von  Heine  in  Toledo  gefundene 
und  zuerst  von  Pertz  (1848)  herausgegebene  zerrissene  Blatt  eines  Pa- 
limpsest,  das  fUr  ein  Bruchstück  des  Livius  (lib.  96)  gegolten  hat,  bii 
1862  Roth  (im  Rhein.  Muaeum)  und  besonders  Heerwagen  {Krtjfui' 
ani  Eputola  de  C.  Sali,  Critpi  hiitorr,  L  11  reUaniii  €X  Ptiimp§e9i9 
ToUtano  eruii»)  es  dem  Sallust  rindicirt  haben.  Letzterer  hat  naoBent- 
lich  entdeckt,  dafs  die  letzten  auf  jenem  Blatte  befindlichen  Worte  in  den 
Anfang  der  bekannten  Sallustianiscben  Rede  des  Cons.  Cotta  (76  a.  Chr.) 
an  das  römische  Volk  gehören,  und  dadurch  unwiderieglich  dargelluMi, 
dafs  auch  das  Vorhergehende  Worte  des  Sallust,  und  zwar  aua  dem  zwei» 
ten  Buche  seiner  Historien  enthalte. 

Dann  folgt  eine  Untersuchung  über  die  Zeit  der  Ab^Msung  dea  Wer- 
kes und  den  Zeitraum,  welchen  dasselbe  umfafst.  Aufe  Bündigste  wild 
nachgewiesen,  dafs  die  Historien  das  letzte  Werk  des  Salluat,  und  in  aei- 
nen  letzten  Lebensjahren,  wahrscheinlich  erst  nach  40  a.  Chr.  veiilCrt 
aeien,  und  zugleich  ein  Irrthum  Bähr^s  berichtigt,  der  (Rom.  Lif.  Gesch. 
Bd.  2  S.  70)  sagt,  Sallusts  Historien  seien  dem  jüngeren  Lueuilus,  der 
bei  Philippi  fiel,  gewidmet  gewesen.  Dafs  die  Historien  mit  dem  Jalu«  78 
beginnen,  bezeugt  Sallust  selbst  (Rufin.,  de  comp,  et  meir.  orai.  p.  Idl 
Grell  —  Tib.  Donat,  ad  Virg.  Aen,  /,  1.  vgl.  PrUcian,  XV,  p.  616  und 
623  ed.  Krehl.)'.,  dafs  sie  mit  dem  Jahre  67  schliefen,  sieht  HerrK^riti 
nicht  hlofs  aus  dem  argumenio  e  »ilentio  petitum^  auf  das  der  Inhalt 
der  erhaltenen  Fragmente  hinführt,  sondern  auch  nach  Auson.  Idyll.  IV, 
61  sq.  mit  Recht  als  unzweifelhaft  an.  Die  Wahl  gerade  dieses  Zeitraua» 
findet  er  durch  den  Reichtbum  desselben  an  wichtigen  und  gefähriicben 
Ereignissen  erklärt  und  gerechtfertigt,  sowie  durch  den  Umstand,  data 
vom  Jahre  67  an  der  dem  Sallust  yerhafste  Pompejus  an  die  Spitse  dea 
Staates  trat.  Gerlach^s  Ansicht,  Sallust  habe  das  Oeschichtawerk  des 
Sisenna  fortgesetzt,  wird  dadurch  widerlegt,  dafs  der  erstere  als  politi- 
scher Ciiegner  des  letzteren  sich  zu  einer  solchen  Fortsetzung  schwer- 
lich entschlossen  haben  möchte.  An  eine  wirkliche  Fortsetzung  ist  auch 
sicherlich  nicht  zu  denken;  dafs  aber  das  Werk  des  Sallust  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  zu  dem  des  Sisenna  gestanden,  dafs  namentlich  jener 
vielleicht  dcfsbalb  nicht  über  das  Jahr  78  hinaus  zurückgegriffen,  sondern 
sich  mit  einem  kurzen  Rückblick  auf  die  Sullanische  Zeit  begnügt  haben 
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g,  weil  SiBenoa,  den  er  ja  doch,  to  scharr  er  ihn  tonst  tadelt,  Dach- 
imt,  daüi  er  an  besteo  und  sorgfältigsten  über  Sulla  geschrieben  habe 
\g,  <»p.  XCV),  jene  Zeit  behandelt  hatte,  —  das  halten  wir  fiir  sehr 
kraeheinlicfa. 

Was  die  Grundsätse  betrifft,  nach  welchen  der  Verf.,  wie  er  weiter 
der  Vorrede  auseinandersetzt,  die  Fragmente  angeordnet  und  den  ein- 
Beii  Bachern  zugewiesen  hat,  so  sind  dieselben  so  einfiKh  und  etge- 
i  sich  aus  der  Natur  der  Ssche  so  leicht,  dafii  es  wunderbar  erscheint» 
i  me  erel  der  Vcrtheidigung  bedürfen.  Und  doch  ist  es  so,  weil  Ger- 
;b  dieselben  in  seisen  Ausgaben  nicht  befolgt  hat,  indem  er,  dnrah 
ihr o mm €9  rerleitet,  Ton  der  Annahme  ausgeht,  die  ron  den  Gramaui- 
em  genacfaten  Zahlenangaben  seien  als  ganz  unsicher  gar  nicht  zu 
achten  ').  So  gewib  es  nun  ist,  dafs  wir  uns,  sobald  andere,  gewieb- 
;e  Grunde  daliir  sprechen,  vor  der  Annahme  nicht  scheuen  dürfen,  diese 
er  jene  Zahl  bei  Nonlus,  Amsianus  u.  s.  w.  sei  ▼crschrieben,  so  wuo- 
rlidi  und  willkuriicfa  Ist  es,  ?oo  Torn  herein  diesen  Zahlenangaben  aUen 
lanben  abzusprechen,  ohne  ein  irgendwie  sicheres  Kriterium  an  ihie 
eile  zu  setzen.  Soviel  Glaubwürdigkeit  hat  das  ZeugniÄ  der  Chankms- 
Kcr  aodb  is  dieser  Beziehung  ganz  gewifs,  dafs  eine  Anordnung,  die 
BS  zwingt,  an  rieien  Stellen  Irrthümer  oder  Schreibfehler  in  den  Tsn 
men  angsgshtuss  Zahlen  anzunehmen,  ohne  Weiteres  zu  yerwerfen  ist 
Is  giebt  M  dem  Unternehmen,  den  €lang  der  Darstellung  des  Schrift- 
lellers  zu  recoiietniiren,  nur  ein  vernünftiges  Verfahren,  und  dies  Ist 
is  ron  Hcrm  £ritz  eh^gescblagene.  Mit  R^t  sagt  er  (p.  XX):  Tsm- 
umm  firmm  fundmmenio  üißragmentii  inMiUendum  e«#,  quontm  mom 
her  tmmtmm^  umde  defumptm  §unif  $ati$  certu$  ett,  »§d  eiimm  iennu 
*a  pertpiemuM^  «/,  md  gums  rei  reftrwda  tint,  nuila  dubiimtio  relimqmm-' 
fr.  Itm  esäs,  acM  pmueu  quidem,  $ed  prortui  ctrtit  indieiU  exphrt^ 
m  fktriiy  qma$  re§  mueiwr  in  nmgvlü  iibris  iractaverit,  via  puui 
non/sr,  qmm  emute  procedenie»  non  jo/sm  es  firagmenia ,  guse  ex  etr" 
tf  NkrtM  de9umpta  pmMo  diffieiliorem  habent  explieatum,  ud  tiam 
I,  ^sorsm  Ukrmm  ignorammSf  $enteniimm  vero  $üti$  probMiiier  m*$9' 
«i  vsicaisfl,  cum  mliqua  veriihnüiiudiue  ad  9uum  locum  rtftrrt  pos- 
MRSs.  Gewib  wird  in  Sallusts  Darstellung  ein  innerer  Zusammenhang 
ewesen  sein;  ein  solcher  ist  aber  auf  sehr  verschiedene  Welse  erreich- 
ar,  ood  wie  ihn  der  Schriftsteller  erreicht  hat,  kann  a  priori  Niemand 
rissen.  Eise  Anordnung  des  Stoffes  also,  die  jenes  feste  Fundament, 
las  die  Angaben  der  Grammatiker  bieten,  fahren  läist,  steht  in  der  Lull 
md  hat  im  besten  Falle  nur  den  sehr  geringen  Wertb,  dals  Sallust  sie 
lütte  wihlea  können,  wenn  er  nicht  eine  andre  gewählt  hätte.  Was  die 
kufeinanderfolge  der  Fragmente  innerhalb  jedes  einzelnen  Buches  betrÜll, 
o  UUet  sich  hier,  wo  die  Grammatiker  den  Herausgeber  im  Stiche  las- 
en, allerdings  nichts  weiter  thun,  als  eine  möglicherweise  richtige  Ord- 
lung  dadurch  erstreben,  dafs  die  Bruchstücke,  welche  offenbar  oder  wahr- 
«beinlich  von  denselben  Ereignissen  handeln,  zusammengestellt  werden. 
Wekbe  von  diesen  Chruppen  der  andern  vorangegangen  oder  nachgefolgt 
st,  darüber  können  höchstens  unsichere  Vermutungen  aufgestellt  wer* 
ien;  und  es  ist  nur  zu  billigen,  dafs  Herr  K ritz  sich  auf  solche  so  gut 


')  Zu  bemerken  ist  jedoch,  dafs  Ger  lach  in  der  neaeston  Ausgabe 
^  Sil  selbst  sagt :  . . .  i s  nsmerM  librorum  maxima  eü  lectiom*  esrtt- 
tMi^  iia  ui  muiii  tiatuerint  teiiimonii$  grammaiicoram  kae  in  re  nikii 
vd  SOS  muihan  esse  tribuendum.  Quorum  praecepta  m  uquimur^,  id 
'ffeiiar^  «I  umlh  certo  iniüo  et  fundamenio  toiiu$  quae$iiomi$  uH  m- 
Milieesr. 
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wie  gar  nicht  einläfst  und  offen  auupricbt,  er  habe  die  Beibenfo^e  ^ 
ser  Gruppen  nach  eigenem  Gutdünken  und  ohne  Anapriicfae  auf  objekfh 
Gültigkeit  bestimmt. 

Nach  dem  entwickelten  Principe  wird  nun  über  den  Inhalt  der  fti 
Bücher  Folgendes  festgestellt: 

Den  Anfang  hat  ein  Rückblick  auf  die  Zeit  vor  dem  Jahre  78  gi 
macht,  besonders  auf  den  Bundesgenossenkneg  und  auf  die  SttUanisdM 
Unruhen  (vgl.  Linker  De  Sali.  Uttorr.  prooemio).  Aufser  diesem  pn 
oemium  enthält  das  erste  Buch  noch  die  Lepidanischen  Unruhen  bb  m 
Flucht  des  Lepidua  nach  Sardinien,  den  gleichzeitigen  Kampf  mit  Sarto 
rius,  den  Macedonischen  Krieg  (unter  Appius  Cinudiat)  und  die  Ezpc 
dition  des  Scrvilius  ge|;en  die  Piraten;  das  zweite:  das  Ende  der  Lepi 
danischen  Unruhen,  den  weiteren  Verlauf  der  übrigen  Kriege,  den  Begim 
des  dritten  Mithridatischen  und  die  Versuche,  in  Rom  die  tribunidaeb 
Gewalt  wieder  herzustellen;  das  dritte:  das  Ende  des  Krieges  gegen  S« 
torius,  die  Belagerung  von  Cjzicus  und  die  übrigen  dieser  suoacbsttts 
genden  Ereignisse  des  Mithridatischen  Krieges,  den  weiteren  FortgM| 
des  Macedonischen  und  Thraeischen  Krieges,  sowie  des  S^arittberkricff 
unter  dem  unbrauchbaren  M.  Antonius,  besonders  aber  eine  ausführiicb 
Behandlung  des  Sklavenkrieges,  und  endlich  die  Fortsetzung  der  trÄv 
nicischen  Streitigkeiten  (Rede  des  Licinius  Macel.):  das  vierte  bebandel 
den  Mithridatischen  Krieg  bis  zu  der  Bedrängnifs  des  Mitbridales,  di 
ihn  zwingt,  bei  Arsaces  Hülfe  zu  suchen,  das  Ende  des  Thraci'scben  na 
des  Sklaven- Krieges  und  die  Wiederherstellung  der  tribunieiaelien  Gewall 
überhaupt  die  innere  Geschichte  des  Jahres  70;  und  endlich  das  fünft 
den  Mithridatischen  Krieg  bis  zur  Abberufung  des  Locullus  und  die  ii 
nere  Geschichte  bis  zu  der  Zeit,  in  welcher  durch  die  BiUa  des  Gabinie 
und  bald  nachher  des  Manilius  die  bevorzugte  Stellung  des  Pompejus  ii 
Staate  ihren  Anfang  nahm.  Aufserdem  enthält  jedes  wenigstens  der  via 
ersten  Bücher  geographische  oder  ethnographische  Excurse,  so  I:  ife  üfc» 
ri$  ei  fortunatii  iniulii  ac  de  piratarum  origine  ei  »edibu9,  II:  de  S» 
diniae  ei  Corneae  natura  antiquUiimiique  incolü  ei  de  HUpananm 
moribui  ei  bellicoia  indole^  Uli  de  tnari  PoniicQ  ei  circmmjmeeuiikm 

fentibttSf  de  Danubio  ei  dermantM,  de  Creta  imula  ejutque  rdigiem- 
Kt,  IV:  de  Euphrate,  Tigrij  Me$opoiamia  ei  Armema^  de  TkrMeim 
Smie  Mytorum ,  denique  de  lialiae  inferiorii  ingenie  ei  frei»  Stade. 
ie  Ereignisse  sind  sjnchronistisch  behandelt,  aber  nicht  nach  Art  4m 
alten  Annalisten  Jahr  fUr  Jahr,  sondern  die  einzelnen  Gruppen  der  gleich- 
zeitigen Ereignisse  sind  jede  bis  zu  einer  für  sie  Epoche  machenden  Wes- 
dnng  fortgeführt.  So  behandelt  Sallust  z.  B.  die  Geschichte  der  Jalie 
78  und  77  zwar  hauptsächlich  im  ersten  Buche,  die  I^pidaniseben  Ikt- 
ruhen  jedoch  nur  bis  zur  Vertreibung  ihres  Anstifters  aus  Halfen;  ds 
Tod  desselben  und  die  Zerstreuung  seines  Heeres,  die  doch  auch  noch 
in  das  Jahr  77  fallen,  sind  in  das  zweite  Budi  verwiesen,  daa  sich  im 
Uebrigen  hauptsächlich  mit  den  beiden  folgenden  Jahren,  76  und  75,  be 
schäftigt.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Erzählung  des  Krieges  gegen  Sertorins. 
Die  früheren  Bearbeitungen  der  Fragmente  werden  darauf  zwar  nur 
kurz,  aber  doch  hinlänglich  chafakterisirt.  Besonders  hervorgehoben  wer- 
den mit  Recht  Carrion  (1574  und  79),  der  erste  Herausgeber,  weon 
man  von  dem  unvollendeten  Versuche  des  Aldus  Manutius  (1563)  ab- 
siebt, und  Debrosses  (1777),  der  zuerst  von  der  ganz  rohen  Anord- 
nung, wie  sie  nach  Carrion's  Vorgange  von  Putsche,  Popma,  Fr. 
Gronov,  Wasse,  Corte  und  den  Uebrigen  beibehalten  war,  abgbig  osd 
eine  systematische  an  ihre  Stelle  zu  setzen  versuchte,  dabei  aber  bochit 
willküriich  und  zum  Theil  verkehrt  zu  Werke  ging.  Mit  Recht  wird  dem 
letzten  Heraii|geber,  Ger  lach,  der  Vorwurf  gemacht,  dafs  er  m  aemoi 
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foiriiiedeoen  Aaigabeo  (die  letzte  [kleinere,  zweite  Bearbeitung]  iit  be- 
hHBtlicb  1853  ersdiieneD)  si^  allzu  abhängig  von  Dehrosaes  gemacht 
We. 

Hieran  acbliefiit  aicb  nun  (p.  XXXI— XXXVII)  eine,  wie  der  Verf. 
iribtt  anerkennt,  ziemlieh  unerquickliche  Philippica  gegen  Gcriach,  die 
dHlt  beginnt,  dafa  der  Verf.  die  scharfen  und  bitteren  Worte  Madvig^s 
figen  Görenz  zu  den  aeinigen  macht  und  für  Görenz  Gerlach  aub- 
ilHaiH.     Wir  g^hcn  hierüber  hinweg,  indem  wir  der  Ansicht  sind,  dafa 
lidcr  mit  sich  aelbat  auszumachen  habe,   welche  Gränzen  bei  soldier, 
allerdings  nicht  inoMf  ganz  und  gar  Termeidlichen  halbpersönlichen  Po* 
kmik  efozDhilteo  acjen,  und  atellen  nur  fest,   dafa,   wenn  Herrr  Krits 
van  einem  jcarrm  PimmiinuB  spricht  und  Trin.  J,  2,  162  sq.  citirt,  Herr 
Gerlach  firüher  ?on  den  Kriixiü  efuidemque  farinae  kominibui  gespro- 
chen hat.    Auch  dürfen  wir  nicht  yerschweigen,  dafs  auch  unsrer  (Jeher* 
KoguDg  nacb  die  Gerlach^achen  Ausgaben  der  Fragmente  recht  mangel- 
Wft,  und  dafa  namentlich  die  Beispiele  Ton  Ungründlichkeit  und  Leicht- 
fertigkeit, die  ana  denaelben  hier  in  der  Vorrede  oder  später  in  den  An- 
■erkungen  za  den  einzelnen  Fragmenten  angeführt  werden,  ernsten  Tadel 
rechtfertigeB,  fem«*  dafs,  wenngleich  in  biltern  Worten  (p.  XXXVII), 
doch  anadrOcklkfa  anerkannt  wird,  dafs  Ger  lach  sich  um  manche  Stel- 
len der  Historien  des  Sallust  wohl  ferdient  gemacht  habe. 

Nachdem  der  Verf.  die  Arbeiten  von  Kreyssig  und  Linker,  denen 
er  Manches  fetdanke,  mit  gebührendem  Lobe  erwähnt  hat,  läfst  er  sich 
korz  MUB  über  die  von  ihm  als  unsallustianisch  ausgeschiedenen  Frag« 
aente.  Darunter  sind  manche,  die  auch  Ger  lach  schon  als  unächt  er- 
lannt,  einige  wenige,  die  dieser  noch  beibehalten  hat.  So  aus  Seneea 
le  Beiteff.  fV,  1:  Nihil  tarnen  neceaarium,  aut  magii,  Mt  aii  SallU' 
Hmsy  emm  cmra  dicendum  (Oerlach.  edii.  maj.  Inc.  192),  von  welcher 
feile  offenbar  nichts  Salluatianisch  ist,  als  die  Worte  cum  cura,  die  Jag. 
54  vorkommen.  Ebenso  sind  mit  Recht  gestrichen:  Inc.  40  und  72 
n  Gerlach  (kl.  Ausg.  von  1853). 

Eine  zweite  Gattung  ausgeschiedener  Fragmente  bilden  solche,  bei 
enen  die  fifiheren  Sammler  übersehen  haben,  dafs  sie  im  Catilina  oder 
agurtha  entweder  wörtlich  oder  mit  leicliten  Veränderungen  vorkommen. 
liaweiJen  sind  auch  von  den  früheren  Herausgebern  dieselben  Fragmente 
anz  oder  tbeilweiae  zweimal  aufgeführt.  Einige  Fälle  dieser  Art  kom- 
len  noch  In  der  kleineren  Gerlach^acbcn  Auagabe  von  1832  vor,  dar- 
ntcr  besonders  anffallend:  I.  II,  82:  Oetavium  mitem  et  captum  pM" 
um;  I.  III,  3:  Coniegam  ejv$  Oetavium  mitem  et  kaptum  pedibui.  Daa 
'ragment  steht  bei  Arusianus  Messius  p.  243  ed.  Lindem.,  und  die  Worte 
fConlegmm  efu$**  sind  aus  dem  Woltenbüttler  Codex  Gudianus  hinzn- 
efuKt. 

Zum  Scfalula  des  Briefes  heilst  es :  Haec  kabuiy  Wueitemanne  optimtf 
fume  Htfi  de  anmlio  ac  ratione  hujui  editioni*  narranda  etmerem.  Qua 
i  jMäiemwen$  b»c  effectum  eBBtf  ut  multi  errorei,  a  prioribus  edi* 
oriims  commi$ii,  Bublati  ttitf,  auctoris  verba  emendatiui 
\tripim  ae  probabilius  expüeata,  denique  totiu$  operii,  qua- 
M  o/tiM  fmeriif  paullo  aeeuratior  imago  exhibita,  operae 
mn  im  eo  negotio  exuquendo  pontae  non  me  poenitebit. 

Daa  Urtbeii,  welches  Herr  Kritz  nach  diesen  Worten  von  einem 
Freunde  erwartet,  kamt  die  strengste  Kritik  unbedenklich  zu  dem  ihrigen 
■sehen.  Aofrerordentlich  viel  ist  für  die  Fragmente  des  Sallust  in  der 
rorfiegenden  Ausgabe  geschehen.  Fleifs  und  Liehe,  gepaart  mit  Scharf- 
iBB  und  gnindliJier  Kenntnifs  des  Gegenstandes,  haben  sowohl  fiir  die 
Anordnung  der  Fragmente,  ala  für  die  hiatorische  und  kritische,  oder  bea- 
wr  die  hiatorisch-kritiadie  (denn  Beides  ist  In  den  meisten  Fällen  kaum 
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za  treDDen)  Interpretation  dee  Einzelnen  das  Ihrige  getban,  and 
▼olle  Besonnenheit  hat  dem  natürlkben  Wuntche,  mögliehat  viel  ti 
Resultate  zu  erzielen,  als  beilsames  Correctir  zur  Seite  gestanden,  ■ 
da(s  nur  sehr  selten  das  blofs  Mögliche  mit  der  Prätention^  fiir  onzwci- 
ielhaft  oder  wahrscheinlich  zu  gelten,  auftritt.  (Auf  die  wenigen  SleUai^ 
in  denen  dies  unseres  Bedünkens  der  Fall  ist,  werden  wir  weiter  vatm 
kommen.)  Begreiflicher  Weise  duldet  die  Natur  eines  Werks,  das  m 
einer  Menge  Tcreinzelter,  für  den  Zweck  des  Ganzen  gleich  wiehtiga 
Brochstüeke  besteht,  keinen  Auszug;  wir  müssen  uns  daher  damit  begafi' 
gen,  einige  Belegstellen  für  das  ausgesprochene  Lob  zu  geben,  zu  wil 
chem  Behuf  wir  natürlich  solche  wählen,  deren  Behandlung  oder  dera 
Resultat  uns  besonders  bemerkenswerth  dünkt  Zum  Sefakiis  werden  wii 
uns  dann  erlauben,  Bedenken,  die  uns  hie  und  da  aufgestoben  sind,  kan 
zu  erörtern,  bemerken  aber  gleich  vorweg,  dafs  die  Zahl  derselben  ii 
Verhältnils  zu  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe  sehr  gering,  und  ihr  6e 
wicht  im  Vergleich  mit  der  Trefflichkeit  des  Ganzen  leicht  genug  ist 

Lib.  I,  fr.  4,  p.  4.  Bei  Charisius  p.  129  (nicht  120,  wie  citirt  wlid; 
steht  reeen$  $crip.,  was  nach  Putsche^s  Vorgang  alle  Heraasgeber  ii 
rectrn  ierip$i  vervollständigt  haben.  HerrKritz  schreibt  recras  uripiir 
and  vermuthet,  dafs  Sallust  im  Proömium,  wo  er  von  seinen  Vorgängen 
in  der  Historiographie  (unter  Andern  Cato,  Fannius)  spricht,  diese  Weitt 
vom  Sisenna,  dem  oben  schon  genannten  Geschicbtaschnslber  des  Sella 
sage,  eine  Vermutbung,  die,  so  wenig  sie  sich  auch  zur  absoJofen  6t 
wifsbeit  erheben  läfst,  doch  jedenfalls  mehr  fiir  sich  bat,  als  jede  andere. 

Lib.  I,  fr.  12,  p.  15  (Geri.  ed.  min.  [18S3]  I,  12).  MH  Recht  ist  di 
bei  Augustin.  de  civ.  Dei  II,  18  erhaltene  Fragment:  „£x  gico  tempm 
majorum  morei  non  pauUatim^  ut  aniea,  $ed  torrtnttB  modo  praedfn 
tati  ceti,*\  das  seit  Douza  von  allen  Herausgebern  mit  dem  vorfaeifC 
henden  (Gell.  Noctt.  att.  IX,  12  und  Aug.  de  civ.  l>ei  ID,  17)  in  Bis 
zusammengezogen  ist,  von  diesem  wieder  getrennt  Beide  haben,  sag 
der  Herausgeber,  sicherlich  nahe,  aber  nicht  unmittelbar  bei  einander  gc 
standen;  denn  während  in  dem  ersteren  keine  bestimmte  Zelt  angegebe 
und  zuletzt  erörtert  wird,  wie  die  verkehrte  Benennbng  bomi  ctres  H 
die  Optimalen  allmählich  eingerissen  sei,  so  setzen  Form  und  InKudt  it 
zweiten  voraus,  dafs  vorher  angegeben  sei,  zu  welcher  Zeit  und  aas  «el 
eben  Ursachen  die  Ueppigkeit  und  Sittenverderbnifs  begonnen  habe. 

Lib.  I,  fr.  45,  p.  38  sq.  Den  Anfing  der  bekannten  Rede  des  Conas 
Lepidus  gegen  Sulla  schreibt  und  interpungirt  der  Herausgeber  fo^eoda 
mafscn:  dementia  et  probifai  voMtra^  Quiriiei,  guibui  per  eeieroM  gn 
tei  maxumi  et  dar*  eiti$ ,  piurumum  timoris  mihi  facimmi  Mhartn 
iprannidem  L.  Sullae,  ne,  quae  ipti  nefanda  aeitumatUy  tm  pmmm  en 
dendo  de  aiiiiy  circumveniamini  (praeiertim  guum  ilH  $pe$  omni 
in  icelere  atque  perfidia  iii,  neque  $e  aiiter  tmium  putei 
quam  $i  pejor  atque  inteitabilior  metu  voetro  futrit^  qu 
eaptii  libertatii  curam  mi$eria  eximat),  aui  st  pro^ideri 
ti$f  in  vitandie  perieulii  magii  quam  ulcieeendo  tenemmiut 
während  Zumpt  (Bert.  Jahrb.  für  wissenschaftliche  Kritik,  1834,  Bd.) 
S.  315)  die  Parenthese  auflieben  und  teneamini  von  quo  abhäiwig  suche 
wollte,  jedenfalls  mit  Unrecht,  denn  das  „aut  ii  provideriii$*^  ndaftkA 
dem  yfparum  credendo^^  und  zugleidi  kommt  durch  den  Zusatz  „««f  i 
provideritii  ....  teneamini**  der  Bogriff  dementim  zu  seinen  Recht« 
denn  auf  diesen  weisen  sie  hin,  wie  das  y,quae  ip$i  nefmndm  mettuw^ 
ftt"  u.  s.  w.  auf  die  probita$.  Auch  pafst  der  Gedanke  sehr  wohl  • 
dem  ganzen  Charakter  der  Rede,  in  der  es  nachher  z.  B.  beibt:  kahe» 
due  meiui  eit^  aui  faciundue^  Ouiritee, 

In  derselbM  Rede  (p.  54,  55)  wird  die  wahrhaft  venwcÜBila  Stelk 
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leningeber  oennt  sie  die  schwierigste,  die  ibm  im  Sallust  vor- 
!0  sei,  —  „ne  alims  alium  pritieipem  ex$peciamiei  mute  capto- 
m  ofihu  ejuBf  quae  futüe$  et  corruptae  $unt,  $ed  vo$tra  »ocor- 
tmm  raptum  tri  licet,  et  quam  audcat  tarn  (Gerlacli: 
mm)  vidtri  felicem^*,  sehr  glücklich,  wie  uns  däucht,  enendirt 
■  am  captum  tri  licet^  quem  haud  pudeat  tarn  vidtri 
i**,  als  ihr  dazu  Icomnien  könnt,  den  zu  fangen,  welcher  sich 
bämi  o.  a.  w.  Allerdings  rühren  diese  Conjecturen  zur  Hälfte 
rie,  sm  Hälfte  von  Orelli  her,  aber  dennoch  kann  der  Scbarf- 
•  Herausgebers  das  Eigenthumsrecht  auf  dieselben  beanspruchen, 
\i  dunb  die  Art,  wie  er  sie  combinirt,  kommt  Licht  in  das  Dun- 
gewinot die  Stelle  einen  befriedigenden  Sinn. 
[,  fr.  67,  p.  89  finden  wir  eine  andre  Conjectur,  bei  der  uns  das 
}olumbos  einiallen  mufs;  so  ein&ch  ist  sie  und  so  evident  ihre 
Nt  Die  Stelle  (Gell.  Nocti  att.  II,  27)  handelt  vom  Sertoriua 
it  nach  den  besten  Handschriften:  ....  multaque  tum  ductu  eju$ 
triwto  per  ignobüitatem^  dehide  per  intidiam  icriptorum  cele* 
lab  heifiKD:  inceleln'ataf  wie  schon  Jac.  Gronov  gesehen  hat) 
sc  vivuM  facie  sua  oiteniabat  aliquot  advertit  cicatrieibui  et 
icmlo.  Minder  gute  Handschriften  haben  flir  que  vivui  theils  c«- 
thcila  quae  eminui.  Daraus  ist  einerseits  in  den  Ausgaben  des 
die  Vulgata:  comminu$  fadem  $uam  geworden,  andrerseits  in 
M  GeJIiits:  quae  eminu$  facie  $ua,  was  Ger  lach  in  die  kleinere 
hioübeffgenommen  hat.    Kritz  »chreibt  nun  quae  vivu$. 

I,  fr.  66,  p.  97  (bei  Gerlach  kl.  Ausg.  [18ö3]  I,  120).    Dies 
i  Scfaoliasten  des  Virgil  mit  bedeutenden  Lücken  erhaltene  Frag- 

von  Gerlach  nach  Vorgang  von  Mai  und  Orelli  so  vervoU- 
At  per  Qmnem  provinciam  magnae  [atrocetque  famae],  quum 
misque  terrore  quinquaginta  aut  ampliui  hoitium  tniV/ur,  nova$ 
f[<eraM]f  oceani  acc[it]ai,  eorporibu$  hominum  veici  contende- 
ritz  schreibt:  ...  novai,  immanis  [formai],  oceani  acc[ol]ai, 
IS  cett.f  und  es  kann  wohl  keine  Frage  sein,  welcher  von  diesen 
if^emichen  vorgezogen  zu  werden  verdient  Gemeint  sind  die 
r,  die  Sertorius  in  seinem  Heere  hatte,  als  er  aua  Mauretanien 
sitamen  zurückkam  (Plut.  SeHor.  c  12). 

ly  fr.  74,  p.  102  ist  Et  Diponen  validam  urbem  mulioi  dies 
I  pmf(nando  vindt  geschrieben.  Einige  Handschriften  des  Nonius 
Sr  Diponem,  und  so  bat  Mercier  (p.  526)  edirt.  Die  gewöhnli- 
rt:  et  ponere  (in  manchen  Codd.  steht:  et  deponem,  et  digouem; 
I  (edit.  min.  I,  113)  hat  ibi  (?)  et  ponere,  in  der  neuesten 
die  l^esart  des  Nonius)  ist  sinnlos,  die  Conjecturen  Hipponem^ 
Bi,  Oiuuiponem,  Vixonem  willkürlich. 

II,  fr.  29,  p.  139  (Gerlach  Ausg.  von  1853,  II,  53)  ist  statt: 
umcMtor  C.  Urbinui  aliique,  cognita  voluniate  eum  ad  coenam 
ruMi  mit  Recht  aus  Macrob.  Saturn.  II,  9  hergestellt:  Eum  quae- 
THÄuu  aiiique,  cognita  voluntate,  quum  ad  coenam  invitai- 
¥ir  fahren  dies  Beispiel  an  zum  Beweise,  dafs  der  Herausgeber 
lerer  Genauigkeit  zu  Werke  gegangen  ist,  als  seine  Vorgänger. 
[I,  fr.  48,  p.  154.  Sinnreich  ist  die  Vermuthung,  dafi  die  Worte: 
se  commeatu»  inierierant  iniidii$  latronum",  die  Nonius  (p.  449 
er.)  aus  dem  2ten  Buche  der  Historien  anführt,  unten  auf  dem 
lenen  Stück  der  zweiten  Columnc  des  fragm.  Toictanum  gestan- 
o  mögen.  Jedenfalls  mufs  dort  von  Unglücksfällen,  welche  die 
lifa  des  Staats  vergröfserten  und,  wie  es  scheint,  Hungersnoth 
rten,  die  Rede  gewesen  sein.    Dahin  weist  der  Anfang  der  drit- 

:  . . .  ft  (fast  möchteQ  wir  vermutben  IfmmV»)  saefriiüi.    Qum 
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re  faiigala  plebei  cttt.  Dahin  weist  feiner  die  dann  folgende  Rede  dei  ,, 
Conaul  Cqtta  (s.  oben),  in  weleber  wiederbolentlicb  der  grofiwn  Notl^  .^ 
die  im  Lande  berrtche,  gedacbt  (§.  6,  7,  13,  14),  und  lugleich  ■ngedei  i| 
tet  wird,  dafs  dieselbe  zum  Tbeil  durcb  die  Räubereien  der  Piraten  (od  '^ 
warum  sollten  diese  nicbt  unter  den  latronet  zu  teratebeo  «ein?)  ven» 
labt  sei.  (§.  7.  Macedonia  pleno  hoitium  eti,  nee  miniu  l^mUtu  m&ri' 
tuma  et  provinciarum,  quum  interim  vectigalia  parva  ei  btBie  meerU 
vix  pariem  iumptuum  iuitinent;  ita  claue,  quae  eommeaim  iueUimr, 
minore  quam  antea  navigamut,  §.  11.  Nam  ialem  honorem  Amum  mait 
volet^  quum  fortunae  et  marii  et  belli  ab  aliie  aeii  rmüa  rtiiumig, 
aut  turpiter  moriundum  nt,  §.  14.  pacie  opulentiam  qmmeritie,  quam 
omnen  provinciae,  regna,  maria^  terraeque  aipera  mml  feeem  beUii 
eint,)  Uebrigens  beginnt  das  Stück  des  Palimpsest  von  Toledo  mit  jersl 
oder  ierant ' ),  ja  vor  dem  i  möchten  noch  die  Spuren  ehMt  r  erkenabir 
sein  (die  folgenden  Worte  fehlen  wieder,  da  Ton  der  ersten  ColumDe  bmc 
immer  die  letzten  Buchstaben  jeder  Zeile  erhalten  sind),  und  man  wfirdi 
fost  versucht  sein,  in  diesem  rierant  ein  Ueberbleibsel  der^in  Rede  sie- 
benden Worte  zu  vermutben,  wenn  es  nicht  unwahrschefaUicfa  wbe,  daft 
dieselben  noch  vor  No.  47,  in  welchem  Fragment  von  den  Veihallnisea 
der  Provinz  Cyrene  die  Rede  ist,  gestanden  haben  sollten.  Hit  Recht 
wird  die  Conjectur  (von  Douza  und  Gerlach)  uUerfeeti  eramt  für  ts< 
ierierant  verworfen;  denn  wenn  auch  Nonius  das  I^emma  bat:  Interjki 
et  occidi  et  in  animalia  veierei  poae  vekementi  muetmriimte  paeuermU, 
so  fuhrt  er  unter  demselben  doch  aufser  unserer  Stelle  noch  an:  inier  - 
euntf  labuntur,  euntur  omnia  iunumf  und  quasi  i$tue  intereat.  Es 
scheint  also,  als  habe  er  intereo  geradezu  als  Passivum  zu  Mler/icio  an* 
gesehen  (wie  pereo  zu  perdo^  veneo  zu  venumdo). 

Lib.  III,  fr.  37,  p.  222  (Charis.  II  p.  115  Lindem.):  Non  tu  scu;  » 
quat  aedie  ignii  cepii  aeriier,  haud  fädle  $uni  defentu^  quin  et  (Codd.: 
qui  ne)  comburantur^  proxumae.  Gerlach  (ed.  min.  von  1832  p.  228) 
schreibt  willkürlich  acriter  vor  cepit ' ),  proxuma  fUr  proxumae  und  ver- 
weist das  Fragment  gegen  das  Zeugnifs  des  Charisius  in  das  vierte  Buch. 
Acriter  aber  steht  als  significantes  Wort  des  Vordersatzes  ganz  richtig 
an  dessen  Ende,  proxumae  seil,  aedes  vertheidigt  sich  seibat,  und  ist  ent- 
schieden dem  proxuma  (vielleicht  nur  Druckfehler)  vorzuziehen.  Endlich 
ist  die  Annahme,  Charisius  habe  falsch  ciUrt,  ganz  willkürlieh.  Baki 
nach  der  Belagerung  von  Cyzicus  (vgl.  oben)  wandte  sieh  Mithridates  an 
den  Tigranes  mit  der  Aufforderung,  ihm  beizustehen,  und  das  von  der 
Feuersbrunst  hergenommene  Bild  pafst  vortrefflich  in  einen  Brief  des  Kö* 
nigs  oder  in  eine  Rede  seines  Gesandten  (Appian.  Mithridat.  p.  767  cd. 
Schweigh.).  Dagegen  möchten  wir  insofern  eine  leidite  Veränderung  mit 
dem  Texte  des  Fragments  vornehmen,  als  die  Construction:  meiea  kmud 


facile  Munt  defemu  sehr  gewagt,  und  uns  wenigstens  keine  analoge  Stelle 
bekannt  ist.  Wir  würden  daher  facilei  iunt  schreiben.  Wie  kkm  das  t 
ausfallen  konnte,  da  noch  ein  zweites  folgt,  sieht  Jeder. 

Lib.  III,  fr.  81,  p.  272  stehen  zwar  im  Texte  die  cormpten  Worte: 
ffCitra  Padum  omnibui  lex  Lucania  fratra  ßtit",  wie  sie  bei  Qedonius 
(Putsch,  p.  1934)  zu  lesen  sind,  aber  in  dem  Commentar  ontacbeHet  sich 
der  Herausgeber  für  eine  ihm  von  Cassel  mitgetbeilte  Conjectur,  die  nnz 
vortrefflich  ist.    Sie  lautet:  dtra  P.  o.  lex  Licinim  frauii  fini,    w- 


')  Wenigstens  nach  dem  der  Kritz* sehen  Ausgabe  beigegebcaen  Facsi- 
mile.     Ger  lach  giebt  verae  an. 

')  In  der  neuesten  Ausg.  IV,  50,  p.  238:  . . .  ignie  cepit^  kmud /adle 
euni  defeneuf  quin  acriter  cotnbmraniwr  proxuwuie,    Gewils  nicht  '^•-- 
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ler  der  tex  Licinim  ht  die  Litnäa  Mucia  de  ciwibui  rrnttuHs  tu  Ttr- 
idMn,  gegeben  in  Jahre  95  a.  Chr.  von  den  Coneuln  L.  Lidnioe  Gratain 
■d  Q.  Mocius  SeSTola  (tkI.  Zumpt.  annall.  p.  94,  Clo.  pro  Com.  fr.  |0 
■d  Atcon.  p.  67  Orell.,  Cle.  pro  Seat.  13,  de  off.  3,  II).  Dies  Gcaeii 
■tte,  wie  alch  aua  den  eben  angeführten  Stellen  hinlänglich  erglebt,  ?iel 
MD  Aoebmeb  dea  Bundeagenoaaenkriegea  beigetragen.  Danach  würde  daa 
iVagment  In  daa  erate  Buch  gehören  und  vor  No.  16  {Atgme  omnü  lim- 
m  animi%  dtaredif)  und  17  (Poit  defectionem  iociorum  et  Lati)  einia- 
eihen  nein.  BedenUicb  mödite  bei  dieaer  Aenderung  nur  die  ziemlkh 
«deotende  Venebledenheit  Bwisehen  fratta  und  fraudi  sein,  und  wir 
lönoen  una  der  Venrathung  nldit  erwehren,  dafs  vielleicht  in  dem  frairm 
Afhifirmmdif  aondem  frunira  ateekt.  Lex  Lieinia  frueiru  fuU  würde 
leiben:  „daa  Licinladie  Geaetz  verfehlte  seinen  Zweck'',  und  gerade  ito- 
len  Gedanken  hat  Cieero  vor  Augen,  wenn  er  an  der  oben  cilirten  Stelle 
;p.  Comel.  fr.  10)  aagt:  Legem  LieiMÜtm  ei  Muciam  de  eivibu»  regtm- 
Ks  Video  €9mi0re  inier  omneif  quum  duo  conemle»  omnium,  quoi  «•- 
Itmvf,  smpieniieeimi  iuli$$enij  non  modo  inuiilem  ted  per- 
nieioamm  reipuhlieae  fuiae.  Freilieh  würde  der  Dativ  eiirm  Pm- 
ium  omnihuM  beaaer  zu  fraudi^  ala  zu  frunira  passen,  da  bei  der  letzteren 
Lesart  die  natürlichste  Auflasaung  folgende  ist:  „daa  Geaetz  t&uscbte  die 
Erwartungen,  4He  aich  die  Consuln  von  demselben  gemacht  hatten",  alao 
lex  fruUra  fmit  eoMuHkue  (nicht  aber  Cinpadanhy^  doch  könnte  der 
Dadr  ja  auch  eine  etwaa  entferntere  Beziehung  auadrücken.  Das  Geaets 
rerfeh/te  aefnen  Zweck  fUr  die  Cispadaner,  d.  b.  den  Zweck,  den  man  In 
Beziehung  auf  die  Ciapadaner  damit  verbunden  hatte.  Wem  aber  dieae 
Brklirung  geaucht  vorkommt,  dem  bleibt  noch  übrig,  anzunehmen,  dafii 
TomikmM  gar  nicht  von  frutira  abhSnge,  sondern  zu  den  Worten  des  Sal- 
(nst,  die  dem  eiirm  vorangingen,  und  die  der  Grammatiker  nicht  mit  dtlrt 
bat,  in  grammatischer  Beziehung  atehe,  etwa  als  Subject  eines  Ablat.  abaol. 
FrmMirm  e$oe  iat  eine  Ausdrucksweise,  die  ßalluat  lieht  (Jug.  c.  7.  guippe 
emjut  mefue  eoneitiumf  neqme  ineepium  ullvm  frunira  erat;  ibid.  c.  78. 
Seiistvs  pmuUo  ante  Meieiio  deereverat,  ea  re$  frunira  fuit ;  c.  93.  oiii«f- 
rerefae  iwcefimm,  quoniam  frunira  erat  ceti.;  Historr.  lib.  III,  c.  6, 
fr.  22,  9,  p.279  Kritz:  ff  am  npem  fruaira  fuinte  inteilexiitin). 

Lib.  Jff,  fr.  S2  (Rede  dea  Volkstribunen  Licioius  Macer)  p.  287  f.  wird 
die  zIeraJidi  verwickdte  Stelle  §.  19,  20  so  geachrieben:  'Samque  ut  ilK$ 
{oHmeniie  emreerin)  exiguitaie  morn  prohibetur,  neneneumt  viren,  nie  ne- 
^f  aheoivii  emrm  famuiari  tarn  parva  res,  et  ignaviam  (Orelli,  codd. 
ignam  oder  ignavi)  eujunque  temuiuima  npe  fruntratur^  quae  tarnen 
quamvii  ampUt  quoniam  nerviti  pretium  onteniaretur ,  eujun  torpedinU 
erat  deeipi  ei  vontrarum  rerum  nitro  injuriae  (Conjectur  dea  Herauag^ 
bera  für  imjnria)  gratiam  deberet  und  gewifs  -  richtig  erklärt:  Samque 
Hl  ...  .  vtres ,  ftc  exigua  frumenti  (quinomm  modium)  iargitio  neqne 
ehaoivit  emrm  familiari  et,  quoniam  falno  benevoientiae  nobiiitaii$  in 
plekem  daemnentum  habetur,  omnen  ignavon  in  tenuimimam  et  prornu 
tenmm  epem  wuiiori$  eondieionie  indueii;  quae  (sdl.  p«rva  res)  immen 
^amnie  mmpim  quoniam  nerviti  pretium  onteniareturf  cujus  torpedinii 
trat  deeipi  et  nitro  injuriae  vontrarum  rerum  gratiam  deberet  (und  da 
<)ieae  doch,  möchte  aie  auch  ao  grofs  sein,  wie  sie  wollte,  als  Preis  der 
Knechtadiiift  in  Auaaleht  geatdit  würde,  welchen  Stumpfsinn  verriethe 
ci,  wenn  Ihr  euch  betrügen  lidst,  und  eureraeita  noch  obenein  dem  Un- 
recht (denen,  die  euch  unrecht  thun]  für  euer  Eigenthum  [oder:  für  eure 
traurige  Lage;  —  wir  ziehen  das  Erstere  vor]  Dank  schuldig  zu  sein 
glaobtetl) 

LIb.  IV,  fr.  II,  p.307.  Bd  Iddor.  p.  429  ed.  Lindem,  atebt:  SaUu- 
ifNu  mmum,  ameiar  eertieaimm  iia  aenerii:  Tigrim  et  Eupkraien  uno 

ItitMkr.  r.  d.  Qfmmmüalw0»fm,  IX.  %  13 
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/aii/e  manare  in  Arwumia^  gui  per  üvorsu  etmtee  hmgiuM  äiviäaaii 
$paeio  mtdio  relicio  multorum  millium;  gu&9  tmmen  terra ,  f«««  4 
ipeie  ambituty  Meeopoiamüt  iieUur,  Mit  Recht  ift  dac  zweite  giice  neh 
dem  da?or«teheiideD  Komma  geetncben.  Uebrigens  nöcble  dae  Fngm« 
mit  dem  Worte  Armenia  xu  achlielsen  tein»  denn  der  Indicativ  äiviim 
tur  macht  ea  mindestens  sehr  zweifelhaft,  ob  das  Nachfolgende  nodi  m 
Saliuat  angeführt  wird;  auch  bedurfte  es  offenbar  nur  für  die  Behaui 
tung,  Tigrim  et  Euphraten  uno  fente  manare  in  Arwtenia^  nech  eine 
auctar  certit$imu$,  nicht  fiir  das  Folgende. 

Lib.  IV>  fr.  19  (Brief  des  Mithridates  an  den  ArsMee),  |M«.312ai 
Der  ganze  Brief  ist  sehr  geschicict  behandelt  und  erklärt;  wir  hegaügt 
uns  aber  damit,  auf  den  An&ng  aufinerksam  zu  machen.  Osums  »  ft 
9€eunäi§  rebus  iuii  ad  belli  iocietatem  oraniurj  cotmderare  Memi^  l 
ceatne  tum  paeem  agere;  dein,  quod  quaeiitur,  eaiitme  wiam^  tutma 
glarioMum  au  indecorum  Bit,  Das  Folgende  lautet  naeli  CnrrioB^s  Voi 
gang  und  der  Autorität  der  Codd.  faticc.  in  den  meisten  Anagaben,  ans 
bei  Orelli  und  Ger  lach,  so:  „7V6t  n  perpetua  paee  Jrmi  lieet,  nii 
koitei  opportuni  et  Bceleitiuumi^  egregia  famUf  ei  Bomanoe  appretei 
ri$  f  futura  e$t ,  ueque  petere  audeam  societatem  et  frueira  msU  «e 
€um  tuii  boni*  mi§eeri  gperem"  —  Worte,  denen  sich  schwerlich  d 
gesunder  Sinn  entlocken  lafst.  Kritz  ist  zu  der  ältesten  Lesart  zuiU 
gekehrt,  ach  reibt:  Tibi  perpetua  paee  frui  lieeret^  um  haeiee  eppartm 
et  MceleUinumi;  egregiafama^  $i  Komauoi  oppreeeerig, /uimra  e$i,  üt 
que  petere  cett.,  und  aagt  zur  Erklärung:  „vi  generali  eeuteuiia  kiateu 
bri  epiitolam  exorMue  Mithridatee  proxima  periodo  Areaeie  eamditiouei 
ad  illum  examinat,  Igitur  ad  verba  ^yconeiderare  debemt^  liceatne  tm 
paeem  agere**  referunlur  haec:  „tibi  perpetua  paee  'frui  Itceret,  mt 
keitei  opp,  et  icel/',  quae  ita  dieta  $unt,  ut  probetur  Areaei  Hon  ftcn 
paeem  agere  ^  %ed  bellum  ei  exepectandum  eite.  Ad  alteram  eonuden 
tionie  partem  (quod  quue$itur,  eatiiue  pium,  tutum,  glorioium^  um  ü 
deeorum  iit)  spectant  relicua^  tfitibt)  egregiafama^  $%  Homamoe  eppem 
eeriif  futura  etf'S  quibus  pariter  exhwrtatio  ad  bellum  eamiiuetur.  fli 
eer6if  quoniam  argumentatio ,  qua  M.  Anaety  ii  ii  proprio»  modo  n 
re»piciaty  belli  neeeuitatem  atque  utilitatem  probare  eiudetf  piane  uk 
Bolüitur,  maxima  pott  j^utura  e$t**  inierpunetio  ponenda.  Wir  wiibia 
nicht,  was  diese  Erklärung  zu  wünschen  übrig  liefse. 

Doch  wir  halten  hier  inoe,  obwohl  es  leicht  genug  wäre,  noch  mehi 
Beweise  für  den  Werth  der  Kritz^schen  Arbeit  anzuführen,  da  in  de 
Tbat  fast  jede  Seite  deren  recht  augenfällige  darbietet;  unsre  Ansicht  wai 
ja  nur,  dem  Leser  ein  ex  ungue  leoneml  zuzurufen.  —  Nun,  wie  scbsi 
gesagt,  nur  noch  einige  Stellen,  über  die  wir  mit  dem  Henusgeber  ?«r 
schiedener,  oder  doch  nicht  ganz  gleicher  Meinung  sind|  oder  die  uai 
sonst  zu  irgend  einer  Bemerkung  Anlafs  geben. 

Lib.  1,  fr.  27  aus  Donat.  ad  Ter.  Eun.  V,  5,  8  lautet:  fmk  mrtm 
•ermo^  perconlantibu»  utrinque:  »atin'  sähet  quam  grati  duakus  asiii 

;ifaiilifl  familiaribui  copiie  agerentf,  und  fr.  28  aus  Donat.  ad  Ter.  Eon 
U,  2,  13:  Cujus  advorsu  voluniate  eoUoquio  mititibus  paranssot  eer- 
ruptio  facta  paucorum,  ei  exereiius  Sullae  daius  est.  Das  sweik  die- 
ser Fragmente  gehl  offenbar  auf  den  bekannten  Vorfall  bei  Teamnn,  «c 
(83  a.  Chr.)  das  ganze  Heer  des  L.  Scipio  zum  Sulla  überging,  wid  seh 
richtig  schliefst  der  Herausgeber  aus  Plut  Sertor.  e.  6  (JSvXleiq  JSmtntut^ 
nnqaaxQatttntfitvaaq  xa«  tpüuoqtQovovfitroq^  vq  ci^r^  /irs^it^,  di^^fif 
Tocrr^rci'^,  xal  traTiT«  n^okifmv  Sntnimpt  nal  Stdaa»m*StP- 
rtagioq  ovx  fnt^&tX  dafs  mit  dem  ,teujus"  Sertorius  bezeichnet  werds 
Ebenso  ist  nicht  zu  läugnen,  dafa  die  Ansieht  des  Herausgeben,  te  er 
siere  der  beiden  Fragmente  beziehe  sieb  asf  dieselbe  Sadie,  fUr  tai  enla 
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\  Bettecbendes  liat.  Und  docli  laswn  sich  bei  genauerer  Be- 
eide Bruchstücke  nicbt  füglidi  mit  einander  ▼ereinigen.  Wenn 
It  iat,  ea  aeien  Gespräche  angeknüpft,  und  deren  Inlialt  an- 
,  ao  konnte  nicht  nachher  noch  erzählt  werden,  ea  sei  den 
ie  ÜDterRdung  gestattet.  Eine  Umstellung  würde  auch  nickte 
I  nachdem  die  Erzählung  schon  bis  zu  dem  Endeigebnils  (e:r- 
tfe  ämiMt  eü)  fortgeführt  war,  was  sollte  da  noch  die  Erwäh- 
i\  ein  Gespräch  angeknüpft  des  und  des  Inhalte?     Wir  förcb- 

dab  daa  erstere  Fragment,  obgleich  der  Herauageber  auch 
ia's  Autorität  für  sich  hat  (Suppl.  Lir.  85,  10),  doch  auf 

uns  unbekannte  Unterredung  zwischen  Soldaten  zweier  ver- 
heere zu  beziehen  und  im  inctrtit  zu  belassen  ist. 
^r.  41,  p.  35.  Bei  Servius  zu  Virg.  Aen.  XII,  694  steht:  Per- 
pmmcU  proMpectU  (andere  Codd.:  proipectMi,  Putsch,  bat 
prt/etiMM)  Vera  et  aetiimmnim.  Der  Herausgeber  siebt  zu, 
m  nicht  erkennbar  ist,  meint  aber,  der  Name  des  Perpoma 
Ja  das  Fragment  hieher  gehöre,  denn  Perperna  sei  mit  dem 
82  auf  Befehl  des  Cn.  Pompejus  getödtet  wurde  und  auf  den 
s  Fragment  geht,  eng  verbunden  gewesen.  Nun  ist  uns  aber 
^ame  Perperna,  auf  dem  allein  dies  Raisonnement  beruht,  sehr 

Servius  führt  die  Stelle  an  zu  den  Worten  des  Turnus  bei 

veriuM  unum  pro  vobU  foeiui  luere^  et  deremere  ferro,  zum 
o,  dafs  veruM  soviel  als  juttu»  sei.  Diesen  Beweis  kann  aber 
cht  liefern,  so  lange  zu  vera  das  Subject  fehlt.  Um  es  kurz 
rir  vermuthen,  dafs  in  Perperna  ein  Substantivum  generis  fe- 
r,  wahrscheinlich  poena  sich  verbirgt.  Statt  proMpectis  möchte 
in  lesen  sein,  so  dafs  das  Ganze  hielae:  Poena  tarn  paneii 
Vera  e$i  aeHimanda^  oder  vielmehr  auch:  Poena  tarn  pameii 
profecto  Vera  e»t  aettimanda,  so  dafs  aus  proicripttM  proft- 
n  wäre  proipeciis.  Ein  solcher  Ausspruch,  in  dem  4---5Ü0O 
la  wenige  bezeichnet  würde,  läge  ganz  im  Charakter  des  Sulla 
m  oder  einem  seiner  Anhänger  schon  zuzutrauen.  Wir  bean- 
loch  für  die  Conjcctur  protcriptii  nur  das  Redit  eines  augen- 
linfalls,  der  möglicherweise  richtig  sein  könnte,  d.  h.  im  Grunde 
cht  hat,  und  geben  sie  gern  Preis,  wenn  man  uns  nur  zuge- 
ler  Perperna  des  Servius  wahrscheinlich  ein  tubdititiuM  ist. 
Fr.  80,  p.  106  (Non.  p.  202  Mercer.):  iter  vortit  ad  Corp- 
ineluiam  paitusque  nemore,  in  quo  erocum  gignitur.  Für 
!  paitmque  ist  Haverkamp's  Conjectur  $peeu  aiqne  aufge- 
)en  Buchstaben  nach  liegt  portu  atque  näher,  und  Pliniua 
Pomponius  Mela  erwähnen  an  den  von  dem  Herausgeber  ci- 
n  auch  den  Hafen  von  Corycus.     Da  aber  andrerseits  nicht 

dafs  Sallust  bei  Aufzählung  der  Merkwürdigkeiten  von  Co- 
eitberUhmte  Höhle  vergessen  hätte,  so  möchten  wir  vorschla- 
lat  portu,  tpecu,  nemore^  in  quo  er,  g. 
fr.  49,  p.  158.  Die  letzten  lesbaren  Worte  des  fragmentum 
erzählen,  wie  eine  Rotte  von  Plebejern  die  Consuln  Octavios 
lis  zu  dem  Hause  des  Ersteren  verfolgte:  Fugientigque  gecuta 

Octavi  domum,  quae  propior  erat  in  ium  pervenit. 

(eher  läfst  die  T.iicke  offen,  weil  ihm  die  Conjectur  von  Per tz: 
Mulum,  und  Huachke:  ingenti  pugna  civium  nicht  ziisa- 
e  von  Kreyssig:  in  eju»  coenaculum  nicht  genug  begründet 
Jns  geht  es  ebenso,  doch  acheint  uns,  da  das  Haus  des  Octa- 

dea  Scauras  auf  dem  Palatinus  lag  (Ascon.  zu  Cic.  p.  Scaur. 
.  Becker,  Handbuch  d.  röm.  Alterth.  Th.  I,  S.  424),  die 
;  nfeht  unbegründet,  dafa  daa  ium  (denn  ao  kann  ea  nach 
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4m  Fecsimilo  ebenso  gut  heifeen  alt  lum)  lu  ergäoien  ist  in  PmUUHm, 
Freilich  murt  dann  noch  cio  Wort  vorbergegengeii  eeio,  etwa  «iraiKiM, 
oder  TleUeicbt  tpjMiM,  wae  aebr  wobi  |NW>eii  würde,  da  eine  Pöbdrelte 
aM  wenigsten  in  die  alte  Roma  quadrata  geborte,  wo  die  Blütbe  der  Ari- 
atokratle  wohnte  (fgl.  Becker  an  der  oImo  angeführten  Stelle). 

Lib.  II,  fr.  60,  p.  177.  Nonius  p.  177  Mercer.  bat:  £  wuarü  emm 
tportii  iimiiiebant,  Dafs  es  demUtehant  beiben  mufs,  hat  aan  Jängit 
gesehen.  Aber  damit  ist  noch  wenig  geholfen,  denn  mit  Becbt  hält  <• 
4er  Herausgeber  für  unwahrscheinlich,  dafs  Jemand  Hunde  in  Korben  ven 
einer  Mauer  herabgelassen  habe.  Er  schreibt  daher  spartig,  nimmt  ai, 
tmnü  bezeichne,  wie  iupui  oder  cmnieuia  (Isidor.  ortgg.  p.  €33  LindeaLX 
einen  eisernen  Haken,  und  fermuthet,  es  sei  von  Seilen  mit  Haken  die 
Rede,  an  denen  die  Römer,  als  sie  im  MItbridatiscben  Kriege  in  Chalce- 
don  eingeschlossen  waren,  einige  ihrer  Officiere,  die  noch  drauDwa  ge- 
blieben waren,  hinaufzogen,  weil  aie  nicht  wagten,  die  Tliore  m  öfiMi. 
Davon  erzählt  Appian  B.  Mitbrid.  I,  p.  746  Schwelgb.  So  achaiftiasfg 
■nn  diese  Eiklärung  auch  ist,  so  lassen  sich  doch  zwei  gewichtige  Be- 
denken gegen  dieselbe  erheben.  Sollte  Sallust  einen  Ausdruck  für  Haken 
eibraucht  haben,  der  sonst,  in  der  ganzen  alten  Literatur  nicht  vorkommt! 
nd  wenn  Isidorus  eanicula  anfuhrt,  so  beweist  dies  gerade  liei  eines 
Terminus  fechnicus  fUr  canU  gar  nichts.  Femer  hat  Nonius  die  Stelle 
vnter  dem  f«emma:  iportai,  woraus  wenigstens  soviel  folgt,  dab  das  Wert 
sportit  das  am  besten  beglaubigte  in  dem  ganzen  Fragment  itt,  und  ge- 
rade dies  soll  geändert  werden.  Wir  halten  demnach  die  Aufnahme  von 
Surft«  in  den  Text  für  allzukübn.  Freilich  bleibt  dann  die  Stelle  dunkel, 
an  könnte  zwar  darauf  verfallen,  mittelst  einer  nicht  allzugewaUsamee 
Veränderung  zu  schreiben:  E  murii  dam  ie  $porii$  iemiiiekmnif  was 
wenigstens  einen  vernünftigen  Sinn  gäbe,  aber  Air  die  hisloriaebe  Inter- 
pretation wäre  damit  nicbls  gewonnen. 

Lib.  Hl,  fr.  6,  p.  205:  Sed  Pompejui  m  prima  aäuU§cemiim  termBae 
fmutorum  timüem  fort  $e  credem  AUxandro  regt  facta  eotUMliapu  ef  Mi 
fuidem  aemulaiui  erat  (Non.  p.  239  Mercer.).  Die  HandscfariAen  haben 
memulatu$,  die  Herausgeber  des  Non.  und  di«  meisten  des  Sali,  «emv/ai» 
einmal  weil  das  Fragment  unter  dem  L.enima  aemulu»  steht,  femer  weil 
bei  Non.  (p.  502  Merc^)  unter  dem  Lemma:  Accus,  pro  genitivo  diesel- 
ben Worte  bis  regi  stehen,  und  die  Vormuthung  nahe  liegt,  ea  aeien  die 
folgenden  Worte  weggefallen,  und  die  ganze  Stelle  werde  angeführt,  weil 
facta  eoniultaque  ejvt  aemului  fiir  factorum  conimitararngma  e,  aem. 
stehe.  Der  erste  Grund  ist  an  sich  vollständig  nichtig,  wie  Jeder,  der 
den  Nonius  kennt,  ohne  Weiteres  zugeben  wird,  aber  er  aebeint  durrt 
-den  zweiten  unlerstützt  %u  werden,  und  der  Herausgeber  Ihut  daher  sei- 
nen Vorgängern,  wenigstens  Manchen  derselben  Unrecht,  wenn  er  sagt: 
kabeni  aemulut,  non  aiiam  ob  cauaam^  quam  quia  iatu§  Namü  ar- 
HcuiuM  aemului  pro  lemmate  habet.  Dessenungeachtet  glauben  wir  aock 
nicht,  dafs  nemului  richtig  sei,  können  uns  jedoch  eb«iao  wenig  öber- 
leugen,  dafs  an  der  zweiten  Stelle  des  Nonius  nichts  ausgefülcn  sei. 
Nonius  hat  sehr  riel  Verkehrtes,  aber  hier  müfste  entweder  er  od«  aehi 
Abschreiber  toll  gewesen  sein,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen»  dab 
einer  Ton  ihnen  aus  Nachlässigkeit  etwas  weggelassen  habe.  Wir  glaa* 
ben,  dafs  der  Grammatiker  entweder,  durch  sein  eigenes  I^eama  mtmwim 
▼erführt,  an  der  zweiten  Stelle  aemutuM  atatt  aemulatM*  geaelirieben  hat 
oder  hat  schreiben  wollen,  oder  dafs  die  Worte  des  Sallust  gdautet  ha- 
ben: dicia  contaitaqMe  cum  aemufatui  erat,  woraus  in  der  ersten  Stdie 
des  Non.,  wo  es  nur  auf  den  Begriff  des  aemvlari  ankommt,  «ehr  leiefat 
die  gewöhnliche  Construction  werden  konnte. 

Lib.  IH,  fr.  23,  p.  314.    Der  VolltUodigkeit  lialber  wSio 
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Ol  die  Worte:  m  wuMktm  tricü  mUUmrU  auch  bei  Itidor.  origg.  XVIIL 
I,  e,  p.  569  IJndea.  dlirt  werden.  Ebenso  ztt  üb.  IV,  fr.  35,  p.  335, 
U  laidor.  nicht  btofs  p.  426  fj'ndem.,  sondern  mit  einigen  Abweicbun- 
•  andi  p.  453  die  betreffende  Stelle  des  Sallust  cilirt.  Es  heiftt  dort: 
ilfMftM«  cnfeai  Seii  iUluu  eonjuncUm  fuuit  Sicilimm^  §ed  mtüum 
meium  impetu  mmri$  üvenrnm  ei  per  angmiiimi  tciaum.  Sertina 
Q  Virg.  Aen.  III,  414)  hat:  itmiiae  Sieiiiam  conjunctam  fmiue  co»* 
cl;  aed  aiciitaii  tp«/tvai  aui  per  humiliiatem  obrutum  eü^  mui 
T  mngmHimm  tcMMa«.  Isidor.  an  der  ersten  Stelle:  Sailtiiiitii  tmli  ex 
r«M  90e&ri  $erM  äietnty  Itmiime  olim  conjunctam  /tftite  Sieiiiam,  H 
rm  e9$ei  umm  idiu$,  medium  ipaeium  ani  per  humilitmtem  airm» 
tum  €§i  mguii,  mui  per  anru$tiam  ici$$um. 

Lib.  III,  fr.  56,  p.  239.  Ueber  die  ▼erzweifelte  Stelle  beim  Seholia- 
en  den  JoTonal.  Sat.  VIII,  105:  Anionim  trium  Antoniwrum  corrupimr, 
e  SmUueiimt^  qui  erce  mariiimae,  quu  Romanum  e$9et  imperium,  eon- 
wrimt  jrirmiiSf  furdieRuhnken  schreiben  wollte:  Anioniuij  iriumwiri 
UonU  pmier^  eurator,  ut  aii  Saliuitiui,  o.  m.,  qua  R,  e.  t.,  coafr» 
rcfaty  —  über  diese  ferzweifelte  Stelle  also  ganx  ins  Klsre  su  kouH 
CTi,  dMle  unoKiglicfa  iein.  Möglieb,  dafs  der  Herausgeber  Recht  hat, 
enn  er  nnr  die  Worte,  die  auf  den  Namen  8aiiuHiu$  folgen,  fUr  ein 
itat  aua  diesem  Schriftsteller  hält,  und  mit  Annahme  des  Ruhnken^- 
ben  ffemUrm  piratu$**  ein  praefuit  oder  dergleichen  ergänzt;  aber  dafs 
T  Scboliasl  Tom  Leser  verlangt  habe,  er  solle  die  Worte:  Aniomu9^ 
imm  Amimmierum  carrupior  iile  so  ▼erstehen:  Anioniui  iiie,  qui  quum 
$e  eorrupiüsimuM  euei,  eiiam  trei  fiiioM  (Marcumf  Gajum,  Lucium 
slaiates)  emrupitnimoi  reiiquii,  ist  kaum  denkbar  '). 

Lib.  III,  fr.  82  (Rede  des  Volkstribunen  Licinius),  §.  15,  p.  283: 
finde  (ite  vof  ad  virilia  illa  vocem,  quo  tribunoi  plebei,  modo  pairi' 
tm  mmgiiiraium,  libera  ab  auctoribm  patricii»  iuffragia  majorei  ve- 
H  pmravere)  quum  vis  emntj,  Quiriie$,  in  vobi$  «t>,  et,  quae  Juaa 
\ne  pro  miÜM  toieratiMf  pro  vobii  agere  aut  non  agere  eerte  pottilis, 
>veai  aui  alium  quem  demm  contultorem  exipectatiif  Der  Sinn  wird 
m%  riditig  ungefähr  so  festgestellt:  „Ich  will  euch  gar  nicht  erst  xa 
m  mamteiken  Thaten  auffordern,  durch  die  eure  Vorfahren  das  Recht, 
cfi  Vollcstribunen  zu  wählen,  die  Theilnahme  am  Consulat  und  die  #ca 
uUHia  M^UonU  errungen  haben,  ich  will  euch  nur  auffordern,  eure  ei- 
nen Krifte  an  erkennen,  und  Hülfe  bei  euch  selbst  zu  suchen/*  Auch 
erden  ssit  Recht  alle  von  Anderen  ▼ersuchten  Aenderungen  (z.  B.  qui$ 
r  9110)  zorUdue wiesen.  Aber  im  Einzelnen  können  wir  mit  der  Art, 
ie  die  in  der  Parenthese  enthaltenen  Worte  erklärt  werden,  nicht  gans 
lereinatimmen.  Der  Herausgeber  sagt,  quo  sei  Adrerbium,  und  beziehe 
eh  zwar  auf  viriiia  illuy  aber  die  Bezieliung  sei  allgemeiner,  als  sie 
jTch  quikue  ausgedrOckt  sein  würde.  Zur  Bestätigung  und  Verdeutli- 
irang  wird  auf  ein  paar  bekannte  Stellen  des  Nepos,  in  denen  qua  ad- 
erbial  steht,  anf  den  Gebrauch  des  unde  für  a  quibu;  des  ubi  filr  apuä 
wog  u.  a.  w.  (ea  hätte  auch  quo  für  ad  quot  angefUhrt  werden  können) 
srwiesen.  Das  Schlimme  ist  nur,  dafs  sich  keine  einzige  Stelle  anfUh- 
m  lifiit,  wo  quo  in  instrumentalem  Sinne  als  Adverbium  auf  ein  eln- 
ehies  Wort  bezogen  wird.  Das  pontem,  qua  iraduceret  dc^Nepoa  welfii 
idi  Jeder  zu  erklären,  aber  virilia  t//a,  quo  widerspricht  dem  Sprach- 
efiihl  entsefaieden.  Wir  sind  fest  überzeugt,  dab  Sallust  ^leoil  gescbrie- 
ea  hat.     y, Virilia  illa,   quod  majorei  veitri  eett.**j  deutsch:   „Jene 
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mumbftften  TbaieOy  daüi  (follftändigcr:  die  darkl  bcttdieA,  data)  cm 
Vorfabren  das  und  daa  geüiao  baben'S  bedarf  apracblidi  keiocr  BccbUcr- 
UgUDg,  und  die  Aenderung  ist  so  uDbedeuteDd,  dafa  aia  kaua  aine  Aaa> 
derung  heirsen  kann.  Ferner  nebmen  wir  an  dem  skmId  einigen  AntoCi* 
Wir  glauben  nicbt,  dafa  die  Worte:  f,mo^  pairieimm  wuigitirmtmm** 
Mfoen:  „die  auascbliefalicb  patrieiache  Würde *S  und  awar  Bldrt  Uaft 
der  Stellung,  aondorn  aucb  der  eigenthOnilicb  sobjectifen  Bedsulueg  dei 
m9do  wegen,  und  weil  jeder  Römer  unter  itairicin»  nut/^fisfratiM  auch 
ebne  jeden  Zusatx  eine  ausschliefelicb  palriciaolie  Würde  Terateben  «irsle. 
Afli  liebalen  möchten  wir  diea  störende  wuuio  ganz  elreidien,  was  üA 
reditfertigeu  läfst,  wenn  man  es  als  ein  Glosseai  einea  Ahaebivibers  so 
quo,  das  schon  früh  aus  dem  guod  geworden  sein  mochte,  aoaiebC,  und 
annimmt,  dals  diea  Gloaaem  nachher  in  den  Teit,  und  iwar  an  eine  fal- 
aebe  Stelle  geratben  aei.  Dafs  ein  solchea  Gloasem,  etil,  wede  zu  fM, 
gemacht  werden  konnte,  beweist  am  beaten  die  ao  eben  erwibnte  Krklip 
mag  des  Herausgebers,  die  im  Grunde  ja  auch  daa  gmo  ■■  f«o  »ed» 
nimmt.  Ein  anderes  Mittel,  der  Stelle  zu  helfen,  wäre  die  Veranden^ 
dea  modo  in  mojr.  Bei  Tacitus  (Annal.  11,  22)  bezeidinet  »ex  einen 
noch  um  einige  Jahre  längern  Zeitraum  (155  Jabre),  ala  ea  hier  bezcidh- 
nan  würde.  —  Gelegentlich  merken  wir  an,  dafa  in  de«  Noten  p.284 
Z.  6  V.  o.  die  Jahreazahl  der  Ux  Lieinia  verdruckt  iat  (377  atalt  967). 
-  Lib.  IV,  fr.  69,  p.  355  aus  Arusianus  p.  256  Lindem. :  Qtti  prmeieni 
fmdhu*  iibi  prmeluceniei  ambuitat  in  ieciii  tine  curm  rtliqmermni.  Bei 
welcher  Gelegenheit  diese  Nachlässigkeit,  die  wabrscfaeialieb  eine  Feuers- 
hninst  zur  Folge  hatte,  vorgekomnien  ist,  wissen  wir  eben  so  wenig  als 
der  Herausgeber.  Wenn  er  aber  meint :  ez  oraf loait  formm  inteUigitwr 
99*i^i**  referri  ad  praeeedeniU  enuneiationn  primartat  »ukjeciMm,  so  ist 
uns  sowohl  an  und  für  sich,  als  nacb  dem  i^nuna  dea  Grammatikers: 
Praelucto  mihi  lumine  wahrscheinlicher,  dafii  tibi  auf  daa  Subject  des 
erhaltenen  Nebensatzes  geht.  Vorausgehende  fäkalen  (praeivrei  s  priu- 
iiarei)  pflegen  nun  allerdings  eher  Andern,  als  sich  selbst  vorzuleucblen 
zu  liaben;  wir  müssen  aber  gesteben,  dafs  uus  diese  roranleuchtenden 
praetorei  seihst  etwas  verdächtig  sind,  denn  wo  findet  sieb  prmtt&r  sonst 
In  dieser  Bedeutung?  Vielleicht  ist  zu  lesen:  Qifta  praed^n^M,  oder 
qmia  praedatortt  ceti.  Räubern  oder  Pltinderern  ist  ea  schon  zuzu- 
trnuen,  dafs  sie  sich  selbst  vorleuchten  (d.  h.  die  Fackein,  mll  denen  ^ 
aleh  leuchten,  vor  sich  halten)  und,  wenn  sie  ihren  Zweck  erreicht  bä- 
hen, unbekümmert  um  Sicherheitspolizei  die  Fackeln  hinwerfen,  wo  sie 
gerade  stehen.  —  In  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  (p.356  Z.2  v.o.) 
steht  qui$gue  für  quiMquii. 

Incert.  fr.  83,  p.  390:  Ei  contineiur  gravi:  Da  Noniua  p.315  Merc 
diese  Worte  als  aus  dem  zweiten  Buch  entnommen  bezeichnet,  ao  siebt 
aian  nicht  ein,  wefshalb  sie  nicht  unter  6\ti  fragmenta  libri  ii^  paucit- 
statt j  verbii  eompoiiia  (p.  189  0*.)  aufgenommen  sind,  wie  doch  z.B.  mit 
dem  einzelnen  Wort  audaciter  (Priscian.),  oder  veaperm  (Charta.)  geacbe- 
hen  iat.    Auch  möchte  Mercl er^a  Conjectur  graviui  anzuführen  aeio. 

Was  die  Erklärung  der  Fragmente  im  Allgemeinen  betriflt,  aa  aifis- 
aen  wir  noch  mit  besonderem  Lobe  bervorlieben,  dals  bei  einer  Oiüad- 
Mobkeit  und  Vollständigkeit,  die  nichto  zu  wünschen  übrig  läfat,  doch  mit 
wenigen  Ausnahmen  alles  Ueherflüssige  vermieden  Ist.  Diese  Auaaahmcn 
aind  meist  veranlafat  durch  den  Kampf  gegen  Gerlaeh,  der  aich  bat 
unausgesetzt  durch  den  ganzen  Commentar  fortzieht  und  zuweilen  aut 
gröfserem  Kraftaufwande,  als  nöthig  wäre,  gefuhrt  wird.  So  werden,  nm 
ein  Beispiel  anzuführen,  p.  139  zur  Bestätigung,  dafs  Saguniium  für  Sa- 
guiUionim  stehen  könne,  was  Ger  lach,  aobald  er  die  Form  Ss^gvnltV« 
für  SagunÜHUM  ala  berechtigt  anerkennt,  wohl  aelbat  ebenaa  wenif ,  als 
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kpod  ein  Aadenr  UUfgaen  wird,  Conr.  Lcop.  Scbneider'a  Laleinrsche 
SiMiBatik  und  Drakenboreh  zam  Lirfus  zu  Hülfe  gerofen,  nacbdea 
•bMein  p.  93  beide,  und  aufaer  ihnen  noch  Zumpt  und  Bremi,  für  «t«. 
ümm  ^  timdiorum^  waa  nun  vollends  Niemand  anzweifeln  wird,  baben 
Zeugnifa  ablegen  müsaen. 

Der  laleiniacbe  Stil  des  Herausgebers  ist  nicht  blofs  in  der  Voffcde, 
•andern  Terbältnilamirsig  auch  in  den  Noten  gescfaooackvoll  und  siela  Hie« 
Aend  and  klar.  Hie  und  da  kommt  wohl  einmal  ein  Ausdruck  oder  dna 
Wendung  vor,  detcn  Klassicität  zweifelhaft  sein  möchte,  doch  halten  wir 
es  nicht  (ür  nosre  Aufgabe,  auf  dergleichen  einzugehen,  zumal  da  in  di^ 
aer  BezielMi^g  immer  der  Eine  Manches  für  erlaubt  halten  whrd,  waa  der 
Andre  meh  oicbt  gaitattet,  und  umgekehrt.  Noch  weniger  sind  wir  Wil- 
IcBa,  awei  oder  drei  Verstöfse,  die  offenbar  in  Folge  eines  augenblicUi- 
cben  Veraefaena  aich  eingeschlichen  haben,  hier  zu  corrigiren. 

8ebr  dankenawerthe  Beigaben  bilden  der  alphabetisch  geordnete  lad« 
der  Fragmente,  das  vergleichende  Register  über  die  Anordnung  denalben 
bei  Corte,  Gcriach  (gr.  Ausg.)  und  in  dem  vorliegenden  Werke  aaibat, 
und  die  beiden  gut  ausgeführten  Facsimile  des  valicaniachen  und  den  t»- 
Ictaniadiea  Fragments.  Ueberliaupt  ist  die  typographische  Ausstattung  des 
Boebea  zu  loben.  Mdglicb,  data  bei  der  grofsen  Menge  von  CiUten  in 
den  Zahlen  hia  und  da  noch  ein  Druckfehler  verborgen  liegt.  Aofkafid« 
len  ist  nos  aniser  den  zwei  gelegentlich  schon  angemerkten  nur  nodi  der 
eine^  daA  p.  382  Z.  2  v.  o.  auf  oi%  Accent  und  Spiritus  fehlen. 

Andam.  Gustav  Wagner. 


VI. 

Aufgaben  zu  Lateinischen  Stilübungen.  Mit  besonderer  BertJck- 
sicbtignng  von  Krebs'  Anleitung  zum  Lateinschreiben  und 
vonZumpt's,  Schulz's  und  Feldbausch's  lateinisdien 
GramroatiKcn  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  K.  Fr. 
Süpfle,  Grofsherzogl.  Hofralh  und  Professor  an  dem  Ly- 
ceum  zu  Karlsruhe.  Erster  Theil.  Aufgaben  itir  untere  und 
mittlere  Klassen.  Siebente,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Karlsruhe  1854.  Druck  und  Verlag  von  Chr.  Th.  Groos. 
XVI  u.  288  S.    8. 

Im  Jahre  1852  iat  die  aecbste  Auflage  des  ersten  Theils  der  Au%a- 
ben  v«a  Sflpfle  erschienen,  und  awar  in  einer  doppelt  so  starken  Ab» 
laU  von  Bxemplaren,  als  die  früheren  Auflagen,  und  bereite  jetit  bat 
die  inuner  weitere  VeH>reitung,  die  das  Budi  verdientermafsen  findet,  eine 
sfeheate  Auflage  nöthig,  und  der  rastlose  und  gewissenhafte  Fleife  dea 
Verfaaacri  eine  abormdige  Vermehrung  und  Verbesserung  der  Aufgaben 
srnglicb  geoMebt.  Waa  nun  Referent  im  Aprilbeft  1^4  dieser  Zeitaehrift 
8. 303  f.,  als  er  die  aeehate  Auflage  des  aweiten  Theils  anzuseigen  sich 
srlaabta,  fiber  die  einsiehtsvolle  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Verf.  fortwiÜH 
icnd  9m  aeinen  Werken  feilt,  gesagt  bat,  dasaelbe  gilt  auch  für  die  vor- 
UegHide  Arbeit  in  vorzüglichem  Malse. 
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Waggeflaien  tind  nar  No.  935  im«  23$  der  vorigM  AvAm,  «dl  die- 
Mlbeo  lateiDMch  den  Schülern  leicht  inganglicb  lind.  Als  Emts  dtfilr 
sind  swei  seb^  zweckmäßig  nach  Cicero  bearbeitet«  Stücke  Ober  Yen« 
Habsucht  und  Grauaaaikeit  eingefügt.  Anfterdem  iat  der  Inhalt  dmdb 
sechs  Angaben  über  sämmtliebe  Casus  Termehrt,  deren  Stoff  ans  Nepss 
entnommen  ist  Ueber  die  ZweckmSfsigkeii  gerade  solcher  Uebongen  bat 
sich  Ref.  schon  wiederholentlicb  ausgesprochen,  und  die  Aufbahnw  der- 
selben mufs  ihm  dershalb  um  so  erfreulicher  sein.  Gewifii  werden  dieae 
Stücke,  in  denen  die  sammtlichen  Casusregeln  in  banter  Ordnung  lor 
Anwendung  kommen,  den  Lehrern,  die  das  Buch  beim  Unterrichte  an 
gebrauchen  Gelegenheit  haben,  aehr  willkommen  sein,  und  ■oldken  iber- 
UUst  es  Ref.,  zu  beurtheilen,  ob  fiir  eine  spStere  Aufläse  noch  eine  Ver- 
mehrung aoicher  Aufgaben  zu  wünschen  sein  möchte,  da  diese  Frage  aai 
besten  vom  Standpunkte  praktischer  Erftdirung  aua  benntwoftei  weiden 
kann.  —  Was  nun  die  übrigen  Aendemngen  betrifll,  ao  aind  nnr  wenige 
Stücke,  wie  z.  B.  No.  142,  ganz  und  gar  so  geblieben,  wie  rie  warsn, 
die  meisten  haben  kleine,  oft  sehr  wünschenswerthe  Zusitze  oder  Weg- 
Isssungen  theils  im  Text,  theils  nur  in  den  Noten  erfahren^  in  lelitersr 
Beziehung  sind  besonders  die  Stücke  der  ersten  Abtheilung  noch  iddi- 
lieher  als  früher  bedacht,  was  gewifs  zu  billigen  ist,  wenngleich  zuweilen 
in  dieser  Beziehung  des  Guten  fast  zu  fiel  geschehen  sein  mochte  (so 
gleich  S.  1  Italien  liaiia,  Campanien  Cmmpmiiü).  —  Einige  Angaben 
endlich  haben  aich  einer  wesentlichen  Umgestaltung  unterwerfen  müssen^ 
durch  die  theils  fUr  den  Inhalt,  theils  fiir  die  deutsche,  thella  fiir  die 
lateinische  Form  noch  Manches  gewonnen  ist. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 
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VII. 

Aufgaben  zu  LateiDischen  Stilübungen  von  K.  Fr.  Süpfle, 
Grofsherzogl.  Hofrath  und  Professor  am  Lyceuni  zu  Karls- 
ruhe. Erster  Theil.  Aufgaben  iiir  mittlere  und  untere  Klas- 
sen. Siebente  Auflage.  Karlsruhe  1854.  Verlag  von  Chr. 
Th.  Groos.    XVI  u.  288  S.    8. 

Obsehon  die  secbte,  im  Jahre  1852  erschienene  Ausgabe  des  vorlie- 
genden trefflichen  Buches  in  doppelter  Anzahl  der  Exemplare  abgedruckt 
wurde,  um  dadurch  einen  längeren  ungestörten  Gebrauch  der  Auflage  zu 
siehem,  so  hat  aich  gleichwohl  schon  nach  zwei  Jahren  eine  neue  Auf- 
lage nöthig  gemacht,  ein  Beweis,  dafs  dieses  tüchtige  Werk  den  verdien- 
testen Beifoll  der  Schulmänner  aich  fort  und  fort  erhalten  und  sich  auch 
weit  über  das  deatscbe  Vaterland  hinaus  sichere  Bahn  gebrocbeo  hat. 
Der  Wunsch  des  Ref.,  es  möge  dieses  Buch  immer  mehr  Nutzen  atifken 
und  immer  weitere  Verbreitung  finden  (fgl.  unsere  Anzeige  in  den  Neuen 
Jahrhb.  für  Philol.  u.  Pädag.  1853,  6les  Heft),  ist  zu  seiner  Freade  er- 
fiillt  worden.  Nicht  minder  hat  una  die  Aufnahme  der  unbedeutenden 
Bemerkungen  gelreut,  die  wir  bei  jener  Anzeige  nach  einem  mehrjibrigsB 
Gebrauche  der  Schrift  glaubten  machen  zu  müssen.  Bs  möge  um  Jetzt 
gestattet  sein,  in  wenigen  Zeilen  auf  diese  neaei,  rerbesserte  und  n 
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iailagß  mttmnkmm  m  BUicbeiiy  zugMch  aber  aocb  ansogeben»  lo  wm- 
tn  nch  diese  Auagabe  von  der  Torigen  unteracbeide.  Fürs  Erste  M 
oagesprocfaesea  Wunacben  zufolge  für  daa  deutacbe  Wort  der  eatspre* 
beode  Aiia^niek  hiuiiger  als  bisber,  besonders  in  der  ersten  AbtheUung, 
Bgegeben  worden;  ao£uin  wurden  die  Nummern  235  Epaminondaa'  Tod, 
nd  336  Das  Grabaud  der  Königin  Nftokris,  weil  sie  sieb  xu  oft  in  la- 
einiseben  Leaebflcbem  vorfinden,  mit  zwei  neuen  vertauscht,  nämlidi: 
>e8  G.  Verres  Habsocbt  und  Graussmkeit.  Diese  Veränderung  wird,  ab- 
eaelieti  von  dem  damals  ausgesprochenen  Mangel,  um  so  grdfsere  Billl- 
ung  fisdeiiy  als  dar  Herr  Verf.  in  den  beiden  neuen  Stücken  die  Rege!» 
on  dem  Oehnmche  der  Zeiten  strenger  als  in  den  beiden  früheren  ein- 
^hallen  bat  Eine  wesentliche  Vermehrung  und  Verbesserung  ist  in  dem 
kbscbnitle  über  die  CSaauslebre  siebtbar.  Die  Casuslebre,  als  besonder« 
ricbtiig  fiir  die  befreiende  Alters-  und  Wissens-Stufe,  muis  durch  mdg« 
icbst  viele  Debongen  in  einem  derartigen  Buche  vertreten  aein.  Deshalb 
ntsrhiob  aicb  der  geehrte  Verf.,  nach  den  Aufgaben  über  die  einielnett 
J^sns  seBbe  neos  Nummern  mit  der  Bezeichnung  „Aufgaben  über  aämmt- 
icbe  Caaoa'^  folgen  zu  lassen,  in  denen  die  widitigsten  Casusregeln  tun 
^wedke  der  Wiederholung  dieser  ganzen  Lehre  vielfach  zur  Anwendung 
Kommen.  Daaut  aber  dadurch  die  bisherige  Reihenfolge  der  Nummern 
licht  verändert  und  der  Gebrauch  der  früheren  Auflage  erschwert  würds^ 
sind  die  neuen  Stucke  mit  römischen  Ziffern  I — VI  bezeichnet  worden. 
Es  fiibren  aber  diese  Abschnitte  folgende  Ueberscbriften :  Cato  der  Äd- 
ere. Ilmoleon.  Des  Agesilaus  Enthaltsamkeit.  Cbabrias.  Chabrias  Tod. 
Der  Athener  Conen. 

Data  anfser  diesen  für  die  Schule  nur  heilsamen  Veränderungen  und 
Zusätzen  noch  vielfache  Verbesserungen  im  Inhalte  und  in  der  Form  vor- 
genommen worden  sind,  bedarf  bei  der  bekannten  Sorgfalt,  die  der  Verf. 
luf  seine  Bücher  verwendet,  keiner  weiteren  Erwähnung.  Einige  wenige 
Aenderungen,  die  sich  uns  beim  fortgesetzten  Gebrauche  des  Buches  ala 
Dötbig  herausstellten,  werden  wir  auf  dem  gewünschten  Wege  zu  gefälli- 
ger Beachtung  dem  Herrn  Verf.  zugeben  lassen.  Und  so  scheiden  wir 
audi  dieses  Mal  von  dem  vortrefflichen  Werke  mit  dem  Wunsche,  es 
möge  ver^cnter  Mafeen  immer  mehr  Anerkennung  und  Eingang  finden. 
Druck  rnid  P^ier  löblich. 

Sondersfaauaen.      -  Hartman  o. 


vra. 

Lateinische  Anthologie  iiir  Anfänger,  zusammengestellt  von  W. 
Ganpp,  Prof.  am  mittleren  Gymnasium  in  Stuttgart  Stutt- 
gart 1854.    Verlag  von  J.  Weise.    XII  u.  108  S.    8. 

Der  Stoff  dea  vorliegenden  Schriftchens  ist  auf  das  dactyliscbe  Veni- 
aaala  bescfarinkt;  er  soll  Sehfilem  von  11—13  Jahren  zur  Leetüre  die- 
nen. Der  Umfiing  jeder  der  beiden  Abtheilungen  Ist  auf  die  Dauer  von 
etwa  2  Monaten  berechnet,  in  welcher  Zeit  bd  einer  Stunde  täglich,  nach 
rialdteoder  Unterweiaung  über  Prosodie  und  Metrik,  die  Dichterstdiea 
jc4er  Abthdlimg  mit  den  Schülern  gdesen,  ihnen  erklärt  und  von  ibnea 
M  will  hl  werdeo  aolleo,  dala  de  bidbendea  Bigenthum  dnd.    Die  mt- 
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•te  AbtheiluDg  (S.  1—22)  briogi  Heiameter,  Pentameter  ohne  Eliiiepgn, 
Hexameter  mit  Eliaionen,  Hexameter  und  Diatirba  über  Gegenatän^  am 
der  Natur,  aua  Mythologie  und  Geachicble,  aua  dem  LebM.  der  Thieit 
und  des  Menacben,  und  Lehrhaftes.  S.  23 — 28  Iblgt  ein  Anhang  aar 
Einübung  der  Prosodie  und  des  lateinlsdien  Versbauea  aua  Friedemana^ 
Cbroatomathie.  S.  29 — 62  folgt  die  zweite  Abtbeilong,  welebe  griUmm 
Stücke  bietet,  und  zwar  ohne  Ueberacbriflen«  um  die  Sdiüler  die  pis- 
aende  Uebersdirift  selbst  6nden  zu  lassen.  S.  53-^58  Ist  ein  Anbanf 
gegeben:  Prosaischer  Stoff  zum  Uebersetzen  in  lateinlacbe  Verae,  damit 
wenigstens  mit  fälligeren  Schülern  die  nützliche  Uebung  dea  Yiiamatbim 
getrieben  und  vom  leichteren  Stoff  zu  schwierigeren  Uebongeo  irbeige- 

S Ingen  werden  könne.  Die  etwa  nötbige  Phraaeologie  iat  dem  deotachcn 
toffe  untergcflcbrieben  worden.  Den  Schlufs  bildet  zur  Brielcbteniag 
der  Präparation  ein  Wörterbuch.  Die  meiat  spraehlichen  Notea  atebm 
auter  dem  Texte;  sachliche  Bemerkungen  aind  dem  Wörferboebe  über- 
wiesen worden.  Gegen  die  Oeconomie  dea  Bucbea  hätten  wir  nicbts  lu 
sagen,  auch  nicht  gegen  den  Inhalt  der  redpirten  Abaebnitte.  Daa  eiae 
Bedenken  wollen  wir  aber  nicht  unterdrücken,  ea  möchte  nämlich  die  Aa- 
ahl  der  in  der  ersten  Abtheilung  unter  1,  2  und  3  verzeichneten  VefM 
tu  gering  sein,  um  daran  die  Kraft  des  Schülers  zu  prüfen  und  lu  stik« 
len.  Sonst  ist  das  Büchelchen  gar  nicht  unbrauchbar  md  leogt  Ton  dm 
praktischen  Sinne  dea  Herausgebers. 

Sonderabausen.  Hartmao  n. 


IX. 

UebaDgsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche iiir  die  ersten  Anfänger  zum  allmählichen  Fortschrälea 
in  der  Formenlehre  nach  den  lateinischen  Declinationen  und 
Conjugationen  geordnet,  mit  Rücksicht  auf  den  Auszug  aas 
Zurapt's  lateinischer  Grammatik,  nebst  einer  Anzahl  leichler 
Fabeln,  Erzählungen  und  Gespräche,  von  E.  Bonneil,  Di- 
rector  und  Professor  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium 
zu  Berlin.  Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Ber- 
lin 1854.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  VIU  u.  187  S.  8. 
12  Sgr. 

In  wie  weit  sich  die  Auflage  dea  Buches  mit  Recht  als  eine  Termebrle 
und  verbesserte  ankündigen  darf,  kann  Kef.  nicht  beurlbeilen,  da  ihm  die 
frühere  Ausgabe  sur  Vergleichung  nicht  zur  Hand  ist.  Indeft  kann  man 
einem  Herausgeber  wie  Herrn  Bonn  eil  auch  ohne  einen  derartigen  Zu- 
aata  glauben,  dafs  er  seinem  Buche,  das  verdiente  und  grobe  Verbreitung 
gefunden  hat,  seine  fernere  Aufmerksamkeit  nidit  entaiehen,  vidaMbr, 
eingedenk  der  Wahrheit,  dafs  nun  einmal  Nichte  unter  der  Somm  yoU- 
kommen  sei,  das  Unvollkommene  mit  sorgsamer  Hand  entferaeo  werde. 
FOr  diejenigen  unserer  Leser,  denen  die  Verwendung  dea  Stofiw  «nbe- 
kannt  sein  sollte,  bemerken  wir,  dafa  der  Verf.  in  der  AiM»rdmiiy  dss 
Binseinen  dem  gewöbDÜchea  Gange,  der  bei  Erlemnog  der 
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CSMJogatiooeD  eingraeUagen  zo  werden  pflegt,  gefolgt  ist,  atid  zwar  all 
keMmdeivr  BeftidcsJcfatiguiig  der  Tten  Auflage  de«  Auszuges  fon  Zumpt*« 
lalaiücfaer  Graaaatik,  ohne  dab  deshalb  nlcbt  das  Lesebuch  auch  neben 
jeder  andern  Granmatik,  ja  auch  selbst  ohne  eine  bestimmte  GramoM» 
tk,  gebraocfat  werden  könnte.  Voraosgesetzt,  dafs  der  Lehrer  den  latei- 
aJaJBlwn  Unteiricbt  mit  dem  Vertum  SubstantiTum  beginnt,  machen  den 
Anlang  Satze  aut  dem  Zeitworte  tue,  nach  den  5  Declinationen  geord» 
net,  dann  folgen  das  Adjectavum,  die  Zahlwörter  und  die  Pronomina. 
Hierauf  koaunen  die  4  regelmäfsigen  Conjugationen ,  die  Deponentia,  die 
peripfarastiscbe  Conjngation  mit  dem  Gerundium  und  die  anomalen  Verba, 
zoletzt  noeb  einige  Mspiele  fiir  die  Präpositionen,  den  Aee.  c.  inf.  und 
die  Abi.  abaol.  Herr  Bonne II  ist  alao  nicht  gleicher  Ansicht  mit  deai 
Verfaasrr  eines  auch  sonst  lekhtsinnig  bearbeiteten  praktischen  Hilfabn- 
ebea,  welcher  die  Abi.  absol.  so  selten  bezeichnet,  dafs  sie  keiner  beson- 
deren Erwähnung  und  Einübung  bedürfen,  sondern  dem  Schüler,  sobald 
sie  Torkommen,  leicht  erklärt  werden  können.  Den  Schlofs  bilden  M 
ffftas  w9€mmimU§f  damit  sich  schon  früh  das  Ohr  an  die  richtige  Quan« 
titit  der  Sjiben  gewöhne.  Einen  Anhang  bilden  10  kleine  gesclucbtlidie 
Ennb\ongen,  30  desgleichen  aus  Cicero,  und  6  Gespräche.  Die  etwa  skb 
darbietenden  Schwierigkeiten  sind  in  den  Noten  gehoben  worden.  Anf 
die  Quantititazeicfaen  iat  beaonderes  Augenmerk  gerichtet  worden.  Da« 
Wörterregistcr  fuhrt  die  Verba  nach  den  Infinitiren  auf,  denen  die  ande- 
ren Stammformen  beigesetzt  aind.  Einzelnes  verlangt  noch  Verbesserung. 
Die  dem  Worte  beigegebene  deutsche  Bedeutung  im  Wörterbuche  relebt 
nicht  immer  zu..  Wenn  es  heifst  adipieere  (lo),  ex»,  €cium,  so  entbeh- 
ren ahjieertf  aeeipere  dieses  nötbigen  Zusatzes.  Die  Quantitätszeiehen 
treten  im  Wörterregister  nk^t  immer  scharf  genug  benror;  Druckfehler 
lind  nicht  angegeben,  finden  sich  aber  gleichwohl;  S.  114  Z.  6  lies  o^ 
tidione;  115,  7  Pi$Uiratui;  122  zuletzt  quoeum;  12a,  24 /oret  ermmt. 
Papier  und  Druck  löblich. 

Sondershausen.  Hartmann. 


X. 

Jf.  Tullii  Ciceronis  Cato  Mc^or  siee  de  senedute  dialogus. 
Erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Dircctor  des  Friedrich- Wil- 
helms-Gymnasiuins  zu  Königsberg  i.  d.  NM.  Beriin,  L.  Stein- 
thal  (Jonas'schc  Sort-Buchh!).  1855.  XVu.53S.  8.  6  Sgr. 

HerrNanck  hat  die  auf  Wunsch  der  verehrlichen  Redaction  ron  uns 
aozüze^Mide  Ausgabe  des  Cato  Major  im  Wesentlichen  nach  demaelben 
Plane  anageariieitet,  wie  den  in  der  Weidmännischen  Sammlung  erschie- 
aenen  T^aelins;  nur  hierin  unterscheidet  sich  die  neue  Arbeit  von  der 
firfiheren,  dafii  in  der  Angabe  historischer  Notizen  eine  noch  gr^||bere  Spar- 
samkeit ersichtlich  ist  Man  wird  dafür  dem  Verf.  um  so  dankbarer  sein, 
ab  eben  ^urdi  Entfernung  solcher  Bemerkungen,  die  sich  in  der  That  In 
jedem  HandwöHerbncbe  vorfinden.  Platz  gewonnen  wurde  für  die  Erkli- 
nmg  des  Sprachlichen.  Und  wie  Tüchtiges  der  Verf.  in  sprachlicher  Hin- 
neht  geleistet  hat,  daa  läfst  sich  auf  den  ersten  Blick  leicht  erkennen. 
Man  hnl  keinen  Commeotar  gewiMinlicber  Ajrt  vor  sich,  der  sich  begDÜc^ 
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dee  gani  zu  geben,  was  Andere  ror  ibm  Tereinidt  darboten;  TieHDehi* 
hat  Herr  Nauck  unter  gerediter  Würdigung  der  l^latungen  Ton  Tischer 
und  Sommerbrodt  eine  Arbeit  geliefert,  wie  nan  sie  Ton  einem  so  fä- 
oen  Kenner  und  Beobachter  des  ciceronianischen  Spraciigebraueliee  erwar- 
ten iKonnte.  Was  die  Noten  anlangt,  so  sind  sie  Icurx,  aber  echlagesd, 
indem  sie  eben  so  sehr  den  Gedankenanschlufo  als  die  eigenthOnliehca 
Schwierigkeiten  und  die  Eigenheiten  des  Schriftstellers  Iclar  l^gen,  nnd 
nur  hin  und  wieder  dürfte  die  Kürze  der  Bemerkungen  daa  Verstindnifi 
erschweren.  Wir  glauben  der  Mühe  überhoben  zu  sein,  für  diese  un- 
sere Behauptung  Belege  beizubringen,  denn  wir  müfsten  sonst  das  ganie 
Sdiriftchen  ausschreiben.  Wohl  wird  dem  praktischen  Scbuhaenn  zu- 
weilen zu  viel  in  den  Anmerkungen  geboten  scheinen;  er  wird  fragen, 
warum  ein  Herausgeber,  der  das  Bedürfhifs  der  Schüler  aas  eigener  Er- 
fahrung kennt,  z.  fi.  zu  15,  52:  nonn€  em  tffieiunt  ui  gmemmt  cmm  «#• 
mirmtione  deUctentt  die  Bemerkung  giebt:  e«  «er.  piur.:  bewirken  «e 
nicht  Solches?  Zur  Rechtfertigung  eines  Zuriel  nach  dieser  Seite  hin 
dient  die  falsche  Erklärung  der  Stelle  in  einem  anderen  Commaniara,  Es 
lum  also,  um  noch  ein  Mal  darauf  zurückzugehen,  dem  Verf.  darauf  an, 
ahaichtlich  ror  etwaigen  Miftrerständnisaen  seine  Leser  sa  sidieni,  sei- 
nerseits also  nichts  zu  ▼ersdiweigcn,  was  möglicherweise  Anstofs  erregen 
könnte.  Für  eine  geschmackvolle  Uebertragung  des  Textes  in  die  dent- 
sehe  Sprache  ist  möglicbsle  Sorge  gefragen  worden,  wie  denn  auch  nnt« 
unter  statt  des  entsprechenden  deutschen  Ausdruckes  der  adi^uale  grie- 
diische  beigesetzt  wurde,  ein  Verfahren,  das  wir  aus  ebener  Erfidimog 
nicht  genugsam  empfehlen  können. 

Muteten  wir  oben  dem  Verfahren  des  Herrn  Nauck  unbedingt  bei- 
stimmen, nach  welchem  solche  historische  Notizen  femgehalten  wurden, 
die  ihre  Lösung  in  jedem  Wörterbucfae  finden,  so  seiien  wir  gleich  wohl 
nicht  ein,  was  den  Verf.  zu  mancher  Note  bestimmte,  die  sich  eben  ss 
gut  dem  fleifsigen  und  aufmerksamen  Schüler  aus  seinen  HfilfSsmittdn  n 
einer  gründlichen  Präparation  ergiebt.  Sollte  es  denn  z.  B.  I,  3  so  sehr 
nöthig  sein,  dem  Schüler  comtat  durch  „bekanntlich"  zu  übersetzen! 
Sollten  ihm  Verba  wie  maturare,  comueicere,  videri  und  selbst  comtiai 
aus  der  vorausgegangenen  Leetüre,  etwa  der  des  Cäsar,  unbekannt  sein! 
Wir  bezweifeln  es  stark.  Wenn  VllI,  26:  quäi  (lüermi  €rraeea$)  fm- 
dem  iic  avide  arripui  etc.  arripere  durch  „sieb  auf  etwas  werfen^'  über- 
setzt wird,  so  halten  wir  dafür,  es  sei  besser  gewesen,  daa  den  Schüler 
in  seinem  Lexicon  selbst  suchen  und  findeu  zu  lassen,  oder  ihn  durch 
eine  Parallele,  vielleicht  C.  N.  Cato  3,  V  auf  den  richtigen  Ausdruck  hin- 
zuweisen. Die  rechte  Uebersetzung  für  XI,  36  /i6tifo  Wollust,  XII,  40  dt- 
niffve  kurz,  XIII,  45  accubitio  epuiari$  das  Zntischliegen  beim  Sehmans, 
XXIII,  83  repueraicere  wieder  zum  Kinde  werden,  dürfte  sich  aelbsl- 
verständlich  in  jedem  Handwörterbuche  vorfinden. 

Für  die  Feststellung  des  Textes  wurden  die  Ausgaben  von  Madvig 
und  R.  Klotz,  auch  Gernhard  und  Orelli  benutzt.  Die  8  Seiten 
lange  Einleitung  spricht  sich  über  die  Abfassuneszeit,  den  Zweck,  den 
zur  Lösung  der  Aufgabe  verwendeten  Stoff,  die  Form,  die  Hauatpmioo, 
die  Zwischenredner,  die  Zeit  des  Gesprächs  und  über  die  AnoroBimg  in 
klarer  und  übersichtlicher  Weise  aus.  Druck  und  Papier  lataeo  nkkis 
zu  wünschen  übrig. 

Sondershausen.  Hartman  n. 
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XL 

jkontis  de  posiremis  belli  Peloponnesiaci  annis  libri 
»  Site  Hellenicorum  quae  culgo  feruntur  libri  I  et  IL 
^ognocit  et  interpretatus  est  Ludovicus  Breiten- 
chy  PkiL  doct.  Gymn.  Viteb.  Prof.  Gothae,  sumptibus 
^d.  Hennings  1853.  (Bibl,  Graeca.  B.  Scriptonm  erat, 
fesiris  Vol.  X.  Sect.  IIL)  XXXV  u.  134  S.  8.  27  Ngr. 

T  Prof.  Breiten bach,  der,  als  gründlicber  Kenner  der  griechi- 
Sprache,  Yoniiglich  die  innige  Bekanniscbaft  und  Vertraufbeit  mit 
briften  Xenopbons  in  seinen  Ausgaben  des  Oeconomicut,  Ageai- 
id  üiero  auf  erfreulicbc  Weite  dem  gelehrten  Publicum  bewiesen, 
ler  aelbatständiger  Benulzuog  der  einsclilagenden  Hülfsmiltel  in  der 
teo  langen  Praefatio  unstreitig  einen  bedeutenden  iSebritt  vorwärts 
xur  sichereren  und  ungezwungeneren  Lösung  der  noch  obschwe- 
Zweifel.  Bekanntlich  hatte  Niebuhr^s  sehr  hartes  Urtheil  über 
hon  und  vorzüglich  über  dessen  Hellenika  zur  Ehrenrettung  des 

*  Beschuldigten  eine  Anzahl  tüchtiger  Männer  in  Harnisch  gebracht, 
e  Delbrück  den  Xenophon,  so  Krüger,  Peter  und  8piller 
ieoika  von  den  gemachten  Anschuldigungen  eben  so  wahr  als  klar 
neien  wulsten.  Andere  treffliche  Leistungen  wiesen  dem  Urtheile 
br^a  enge  Grenzen  zu,  so  die  Arbeiten  von  Sie  fers  und  Volck- 
Aui  Ref.  hat  die  Arbeit  des  Verf.  den  entsdiiedenen  Eindruck 
isonnenen  und  umsichtigen  Kritik  gemacht;  obschon  uns  enge  Gren* 
'  die  Anzeige  geboten  sind,  so  wollen  wir  gleichwohl  Einiges  her- 
n,  um  obiges  ürtheil  möglichst  zu  erhärten.  Niehuhr^s  Urtheil, 
rcfaische  Geschichte  Xenopbons  bestehe  aus  zwei  dem  Plane  und 
it  nach  ganz  verschiedenen  und  gegen  den  AVillen  des  Verfassers 
m  Ganzen  vereinigten  Theilen,  beruhte  auf  den  aus  Marcellinus 
km.  Halic.  entlehnten  Stellen.  Unser  Verf.  weist  nach,  dafs  beide 
rsaMooer  gar  nicht  von*  solchen  zwei  Theilen  reden,  die  gleichsam 
\i  aeien  oder  getrennt  werden  müfsten,    vielmehr  sprächen  beide 

•  TOD  geringerer  Bedeutung  erscheinende  Zeugnisse  aus,  dafs  beido 
der  Hellenika  verbunden  ein  gewisses  Ganze  darstellten.    Daraus, 

des  Marc,  und  Dion.  Halic.  Zeiten  alle  7  Bücher  vereint  waren, 
lebt,  dafs  diese  Verbindung  zu  einem  Werke  vom  Xenophon  selbat 
tngen  sei.  Die  Abhandlung  fährt  fort,  nadizuweisen,  duot  priarei 
-oarvM  iHroi  non  niii  ad  continuandam  Thueydidi$  hisiorimm 
i  esse.  Das  Werk  des  Xenophon  nehme  den  Faden  der  Erzählung 
,  wo  ihn  Thucydides  abgerissen;  der  Anfang  der  Hellenika  hänge 
rom  Schlosse  des  Thucydides  ab;  dafiir  spräche  auch  Diod.  Sic. 
Sievers  qui  uihii  cau»ae  fuUtt  dieitj  id  tempui  (Thuc.  VIII, 
qmsd  m  iummo  ac  principe  hiHorico  Jam  traciatum  erat ,  denuo 
mdi  nacht  unser  Verf.  geltend:  Aoc  tarnen  nne  dubio  mirum  et 
diHte  videtuTf  opu§  aliquod  hiitoricum  initium  capere  in  medio 
MlOf  prae$ertim  uU  propter  continuam  rerum  $eriem  nee  iuk» 
neque  exordiri  liceat,  ni*i  mut  in  ipio  exardioj  cur  inde  ineiptm* 
potitum  e$t,  id  quod  fortaue  Theopompui  et  Cratipput  feeerunty 
ctoriM  eoniiiium  eit  alieni  operii  non  ad  finem  perducti  tupple- 
«  icriberet  id  quod  valet  de  Xenophontii  Hellenicit.  Wollte  also 
lon  die  Fortsetzung  des  bereits  vom  Thucydides  Begonnenen  ge- 
»  Termilst  man  Eingangs  der  Schrift  nur  Weniges  von  gerin^ceoi 
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Belange,  was  sich  aber  leicht  ergiebt.  Diese  Auslassungen  haben  ihren 
Grund  in  einem  gewissen  Streben  nach  Kürze,  wie  sich  ein  solches  in 
den  3  ersten  Capiteln  des  ersten  Buches  aus  einer  Vergletchung  mit  Dio- 
dor  und  Plutarch  ergebe.  Xenophon  nahm  des  Thucydides  Geschichte 
von  Scaptesula  mit  sich^  da  sie  unvollendet  war,  so  wurde  in  ihm  der 
Wunsch  rege,  sie  nach  dem  vorgefundenen,  von  Tbucydidea  geschriebenen 
Materiale  zu  vervollständigen.  Der  folgende  Abschnitt  der  Einleitung  sucht 
zu  begründen,  quinque  potieriorei  liirot  a  duobu»  jirtortfrirt  sfpcrmriM 
esse.  In  den  beiden  ersten  Büchern  reihten  sich  die  Facta  auf  die  von 
Thucydides  beliebte  Weise  an^  anders  sei  dies  in  den  folgenden  Bücheni; 
hier  sei  nur  drei  Mal  eine  Angabe  eines  neuen  Jahres  aufzutlodeii^  sonst 
werde  überhaupt  nur  die  Jahreszeit,  in  der  sich  Etwas  ereignete,  ange- 
geben; des  Winters  geschehe  nur  fünf  Mai  Erwähnung,  und  nur  dann, 
wenn  er  bezeichnen  wolle,  ob  Etwas  im  Winter  oder  Somaser  geschchea 
sei.  Dies  erkläre  sich  daraus,  dafs  eben  Xenophon  keine  Annalen  sehrei- 
ben, sondern  nur  ein  Bild  der  Folgezeit  habe  entwerfen  wollen,  mnie 
a9quale$  $ui  praerepta  quaeäam  kmurire  potieni  mä  mare$  ei  «ffieim  Mi- 
qme  ad  certum  quendam  vitae  u$um  pertinmtia.  —  Eodem  viüo  {nper- 
bia)  Spariano»  iummo  poieniiae  fattigio  defeetoi  esse,  haec  eii  princi- 
palU  feafenlMT,  quae  per  quinque  po$ierioret  HeUemieormm  iikroM  qwui 
regnmt.  Es  wird  ferner  gezeigt  duai  Heilejtieorum  pmrte»  divereU  tewh 
poribut  eue  icriptai.  Gegen  Niebnhr  wird  die  Zeit  der  Abtesunc  dm 
ersten  Theils  der  Hellenika  auf  394—390  festgesetzt;  das  BeehsU  Bock 
sei  nicht  vor  357  vollendet  worden.  lAeei  quidem  per  verbm  od«  o  i^ 
yoq  ilium  iocum  (VI,  4,  37)  üa  inteliigere^  ut  uxtu»  iautmm  Heffentco- 
rum  liber  iune  iemporit  componeretur ;  ud  ne  tret  mnteeedemiet  libr§i 
multo  priuM  eue  icripiot  eredamui  veiai  em  ratio  ^  qua  toiam  potieri^ 
rem  Hellenicorum  partem  compoeitam  eue  §upra  vtdimme.  —  CoUegk 
igiiur  Xen.  materiam  ad  icrihendoe  quinque  poeierioree  libroB  ah  iam$ 
rerum  geiiarumj  elahorare  vero  coepit  poitremie  demmm  viiae  euae  ath 
nie  eerliiiime  non  ante  pugnam  Leuctreneem.  Der  Anfang  des  diitlsn: 
Buches  müsse  nach  der  Abfassungszoit  der  Anabasis  (372)  gesebriebsi 
sein.  Geschrieben  wurde  der  zweite  Theil  zu  Corinth.  Ein  anderer  Ab- 
schnitt  handelt:  de  notationibue  annorum  quae  exitaut  in  duobuM  pri^ 
ribu9  librii.  Bei  den  Anfängen  und  Ausgängen  des  Jahres  atofre  sMi 
auf  Solches,  was  vom  Xenophon  nicht  herrühren  kann,  z.  B.  I,  1,  37; 
S,  21.  II,  2,  24;  I,  2,  I.  3,  1.  6,  I.  II,  1,  10.  3,  1  u.  a.  Stofae  maa  dieaa 
Zeitbestimmungen  aus,  so  bleiben  nur  die  des  Tbuoydidea  übrig.  |j  emim 
aequieicii  fere  in  ditcemenda  »ingulorum  annorum  aeetate  ei  kieme. 
Der  letzte  Abschnitt  trägt  die  Uelierschrift:  De  Heileniearmm  Ubrü  sm- 
uuMcriptii  et  editie.  Der  cod.  B  ist  der  älteste  und  beste;  ihm  zonächst 
steht  cod.  D;  ganz  abhängig  von  ihnen  ist  cod.  C  Der  cod.  E  scheint 
von  Mehreren  geschrieben;  obschon  voll  von  Fehlern,  ist  er  von  grö- 
fserer  Bedeutung  als  cod.  C  Im  Ganzen  ist  unser  Verfasser  Dindorf 
gefolgt,  ied  ita,  ut  in  aeitimandii  eodicibui  B  et  D  eA  eju$  ve»tigüt 
aiiquantum  diecederem.  Diese  Codd.  seien  nicht  ganz  frei  von  Interpo- 
lationen, Erklärungen  und  Verbesserungen.  Soviel  zu  einer  kumn  Cha- 
rakteristik dieser  Ausgabe.  Das  erste  Buch  der  Hellenika  haben  wir  nadi 
dieser  Ausgabe  durchgelesen;  an  fünf  oder  seeha  StellcB  sind  wir  ande- 
rer Ansicht  als  der  Herr  Verf.;  sie  hier  mltzothellen,  verhietai  die  Kürze 
der  Anzeige.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gut. 

Sondershausen.  Hartmann. 


Vierte  Abtheilung. 


is««lleM« 


I. 
Zum  Prüfungsreglement. 

Nach  §.  7  nnd  8  des  Reglements  für  die  Prüfung  der  zu  den  Univer- 
lititen  tUiei^^rbendcn  Schüler  darf  ein  Scbüler  in  den  3  letzten  Monaten 
let  4feo  Sniesters  seines  Aufenthaltes  in  Prima  sich  zur  Ahilurienten- 
Pröfung  neiden;  ja  er  mufs,  wenn  er  auf  dte  Warnung  des  Direktors 
nicht  hört,  zu  derselben  zugelassen  werden.  Consequenter  Weise  würde 
ilso  loch  an  den  Gymnasien,  wo  Prima  superior  und  inferior  getrennt 
(ind,  ein  Schüler  der  Prima  inferior,  wenn  er  2  Jahre  Mitglied  dieser 
ITlatse  gewesen  ist,  zugelassen  werden  müssen.  In  einigen  Profinzco 
leheint  indefs  rerlangt  zu  werden,  dafs  an  Gymnasien,  wo  eine  Trennung 
ler  Prima  saperior  und  inferior  stattfindet,  der  sich  zur  Prüfung  Mel- 
lendc  im  zweiten  Semester  die  Prima  superior  besuche. 

K«  wire  rielleicbt  zweckmäfsig,  dafs  flir  alle  Anstallen,  auch  die,  wo 
Aie  Prima  soperior  und  inferior  factisch  nicht  getrennt  sind,  der  einjäh- 
rige Aufenthalt  in  Prima  superior  als  Bedingung  der  Meldung  festgestellt 
rCrde.  Dadurch  hätten  die  Lehrer  ein  Mittel  in  den  Händen,  einen  SchO- 
ier,  der  ihrer  Ansicht  nach  in  dem  zweijährigen  Cursus  nicht  reif  fOr 
das  EzaoieD  wird,  gesetzmäfsig  von  dem  Examen  zurückzuhalten  und 
ihn  zu  zwingen,  noch  ein  Jahr  zu  seiner  Bildungszeit  hinzuzusetzen  und 
lieh  so  uobäiogt  für  das  Examen  zu  befähigen. 

E.  B. 


IL 

Ein  Wort,  die  Vereinfachung  des  Unterrichts  auf  Gymnasien 

betreffend. 

(Vgl.  Zeiuchr.  f.  d.  GjmnasialweseD.  VIII,  7.  S.  563 IT.) 

Das  lebbaftette  Interesse,  welches  jemals  ein  pädagogischer' G^n- 
•taed  Hl  Anspruch  nehmen  kann,  haben  die  in  dieaer  Zeltschrift  mftge- 
tbelltMi  Sendschreiben  des  Herrn  Conreetor  Dr.  Hudemann  zu  f^r  M 
to  Hcrni  Professor  Thanlow  lo  Kiel,  insbesondere  das  zweite  dM«t\- 
ben,  „die  Vereinfachung  des  Unterrlebts  auf  Gymnasien''  be« 
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treffend,  für  sich.  Mit  den  von  Hademano  autgesprocbenen  Anstcfaten 
und  Erfahrungen,  mit  den  von  demaelben  Torgeachlagenen  Planen  oad 
gegebenen  Winken  wird  gewifs  jeder  G^ymnasiallebrer  und  Erzieher  ia 
Aligemeinen  gern  einverstanden  sein,  aber  der  Verwirklichung  und  Aoi- 
fUhrung  der  Vereinfachung  des  Gjmnasiaiunierrichta  stelleti  sich  in  d« 
That  die  gröfsten  Schwierigkeiten,  innere  und  äufsere,  entgegen.  Die  n- 
neren  Schwierigkeiten,  mit  deren  Ueberwindung  Lehrer  und  Krzieber  ad 
diesem  Felde  der  Pädagogik  beut  lu  Tage  xn  kSmpfen  haben,  bat  Henr 
Hudemann  wohl  erkannt,  und  dieselben  bedürfen,  da  sie  von  selbst 
einleuchten,  hier  keiner  weiteren  Erörterung.  Alles,  waa  sich  an  das 
von  Hudemann  Gesagte  anschliefst,  bezieht  sich  nun  —  soweit  wir  die 
Sache  zu  überblicken  vermögen  —  auf  die  luiaeren  Scbwierigkeiten,  wel- 
che der  Vereinfachung  des  Gymnasial  Unterrichts  entgegen  atäieo.  Dabin 
gehören  zunächst  die  bestehenden  üblichen  (gesetzlichen)  Gymnasial-Onl- 
nungen  und  die  auf  dieselben  bezüglichen  Reglements  (Regulative)  IBi 
Abiturientenprüfung.  So  hat  wohl  nicht  leicht  ein  Lehrereellegium  freis 
Hand,  z.  B.  die  von  Hudemann  vorgeschlagenen  Pläne  so  adoptim 
und  versuchsweise  aus-  und  durchzufuhren,  gleichwohl  ist  die  Sache  an 
und  für  sich  wichtig  genug  und  des  Versuches  werth;  an  dem  Gelni- 
gen  desselben  dürfte  mutaii$  mutanäu  nicht  zu  zweifeln  sein;  ein  l<cb- 
rercollegium  aber  kann  nur  im  Sinne  und  im  Geiste  Hudemaan^saii 
die  ihm  vorgesetzte  Behörde  berichten  und  Vereinfachung  de«  Gjnm- 
aialunterrichts  in  geeigneter  Weise  beantragen.  Eine  Staatsbehörde  ahsi 
wird  darauf  nicht  leicht  eher  eingehen,  als  bis  sie  sich  von  dar  Noth« 
wendigkeit  überzeugt  bat,  das  Reglement  fiir  Abiturientenprufong  zn 
einfachen,  seine  oft  zu  vielseitigen  Anforderungen  zu  modifisircn, 
zu  beschränken,  ohne  damit  dem  Kern  der  Sache,  gründlicher  Wi 
scbaftlichkeit ,  irgendwie  zu  nahe  zu  treten,  was  in  der  That  wied 
keine  leichte  Aufgabe  ist.  —  So  wie  nun  Hudemann  mit  Recht  sMf, 
dafs  der  Religionsunferricht  die  Grundlage  der  ganzen  Bildung  sem  moSi^ 
80,  meine  ich,  mufs  die  vom  Schüler  erworbene  und  wihieod  aeinci 
ganzen  Schulzeit  bewiesene  strenge  Sittlichkeit  der  Schwetpaoet  aefai, 
welcher  bei  der  Abiturientenprüfung  in  gewissenhafteste  Betrachtung  vai 
Erwägung  gezogen  werden  mufs.  —  Ich  werde  darauf  zurückkommei^ 
meine  Ansichten  von  der  Sache  in  diesen  Blättern  vorzutragen ,  wm 
Herr  Hudemann,  dem  ich  fiir  die  von  ihm  veröffentlichte  treffliche  Ar* 
beit  meine  aufrichtigste  Anerkennung  und  Hocliachtung  hiermit  z«  ba* 
weisen  wünsche,  durch  diese  wenigen  Worte  zu  weiterer  Ausfühnni 
seiner  schäl zenswerthen  Bestrebungen  und  Leistungen,  in  dem  von  wk 
angedeuteten  Sinne,  die  Vereinfachung  des  Gjmnasialunterrichls  betreu 
fend,  sich  nicht  vielleicht  selbst  vcranlafst  fühlen  sollte,  was  inderlliai 
das  Wünschenswerthcste  in  der  Sache  wäre. 

Arnstadt.  Braunhard. 


m. 

Wann  wurden  die  nemeischen  Spiele  gefeiert? 

Mit  der  Streitfrage  über  das  Geburtsjahr  des  Demosthenoa  eiaerseita 
und  über  die  Abfasaungszeit  der  gegen  den  Meidtas  von  DeMoatbeois 
schriftlich  au^geaetzten  ¥itAt  aodereraeits  hängt  die  Unteraudiaif  dHiiber 
eng  «QMiBMiieny  in  welchen  Jahren  der  Olympiade  die  Somner-»  «od  ia 
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len  die  Wioter-Nemeen  gefeiert  worden  seien.  Ich  habe  diese  Un- 
rhung  gcfiibrt,  konnte  sie  aber  mit  meinen  „quaeüiones  liemoitht- 
",  welclie  für  das  Programm  der  hiesigen  königstädtschen  Realschule 
laelis  1853)  geschrieben  worden  waren,  nicht  zugleich  veröffentlichen, 
e  erwähnte  Abhandlung  bereits  das  von  der  Forgeordneten  Behörde 
ligte  Mafs  der  Bogenanzahl  überschritt.  So  muiste  ich  mich  denn 
Is  mit  der  Angabe  des  Resultates  meiner  Untersuchung  und  mit  den 
precbeo  der  späteren  Veröffentlichung  der  Untersuchung  selbst  (IV, 
,  p.  40)  begnügen.     Hier  ist  sie. 

kkanndich  fragt  es  sich,  ob  die  Feier  der  Nemeen  im  1.  und  3.  oder 
.  und  4,  Jabrc  der  Olympiaden  begangen  worden  sei,  —  und  wie 
98  erste  und  dritte  Jahr  Ska liger,  Petau,  Dodwell  und  Manso 
e  Schranken  traten,  so  nahmen  sich  Petitus,  Wesseling,  Cor- 
.  Böckh,  Kraute  und  Droysen  des  zweiten  und  vierten  Jahre« 
räbrend  Schomann,  der  Letzteren  Meinung  über  die  Zeit  der  Som- 
Nemeen  tbeilend,   wegen  der  Winter -Nemeen  zwischen  dem  ersten 
rweiteo  Olympiaden- Jahre  schwankt,  und  Schorn  sie  von  den  po- 
leo  Zeitveiiialtnissen  abhängig  gewesen  sein  läfst. 
ür  die  in  jedem  vierten  Jahre  der  Olympiade  veranstaltete  Festfeier 
^omncr-Kemeen  hat  Corsini  hauptsächlich  folgende  Gründe  vorge- 
it,  die  ich  in  der  Kürze  wiederholen  zu  müssen  glaube. 
Ir  bcmft  sich  nämlich  zunächst  auf  den  Polybios  (V,  101,  3.  5), 
ber  oaeii  Angabe  dessen,   was  Ol.  CXL,  3  in  Italien,  Griechenland 
Syrien  geachehen,  von  dem  makedonischen  Könige  Philippos  III.  er- 
,  4mU  er  gerade  zu  der  Zeit  mit  Thebens  Belagerung  beschäftigt  ge- 
D  aety  alt  die  Römer  die  Niederlage  am  trasimenischen  See  durch  , 
libal  erlitten,  und  dafs  er  die  Nachricht  von  diesem  Siege  der  Kar- 
r  zu  Argos  empfangen  habe,  wohin  er  sich  zur  Nemeen-Feier  boge- 
latte.     Diese  Schlacht  aber,  so  folgert  Corsini,  ist  im  Jahre  537 
c),  d.  h.  im  Jahre  217  v.  Chr.  Geb.,  und  zwar  am  23.  Juni,  also 
e  gegen  Ende  des  3.  Jahres  der  140.  Olymp,  geliefert  worden;  die 
rieht  TOD  diesem  Siege  Hannibals  habe  dem  Pbilippos  also  füglich 
eher  Oberbracht  werden  können,   als  ungefähr  nach  dem  Ende  des 
ilings;  wohnte  er  aber  zu  Argos,   gerade  als  er  jene  Nachricht  em- 
,  der  Feier  der  Nomeeu  bei,  so  murs  diese  entweder  am  Endo  des  3. 
am  Anlange  des  4.  Jahres  der  140.  Olymp,  begangen  worden  sein. 
seien  aber  die  Winter- Nemeen  vor  dem  Frühlings- Anfange,  und  im 
tombäon  die  Winter -Nemeen  gefeiert  worden;   daher  mufs  die  Ne- 
•Feier,  der  der  König  beigewohnt  habe,  mit  Nothwendigkeit  iu  den 
Dg  des  4.  Jahres  der  140.  Olymp,  gelegt  werden, 
.uch  sein  zweites  Argument  entnimmt  Corsini  aus  dem  Polybios, 
»er  (II,  62,  1.  65,  1)  miltheilt,   dafs  Antigonos  zu  Argos  während 
Vinters  sich  aufgehalten  habe,  als  Kleomcnes  beim  Anfange  des  Früh- 
in Argolis  cinGel.     Nach  dessen  rückgängiger  Bewegung  sei   ihm 
menes  mit  den  Makedoniern  und  Argivcrn  gefolgt,  habe  ihn  besiegt, 
e  Fiucht  geschlagen,  Spartaks  sich  bemächtigt,  sei  dann  nach  Tegoa 
hrochen  und  von  da  am  folgenden  Tage  nach  Argos  gegangen,   wo 
'tier  der  Nemeen  eben  abgehalten  wurde.    Der  unterdefs  in  Makedo- 
crfolgte  feindljclie  Einfall  der  Illyrier  habe  ihn  veranlafst,  nach  der 
digung  des  Festes  so  schnell  als  möglich  nach  Makedonien  zu  mar- 
lon, woselbst  er  nach  dem  Siege  über  die  Illyrier  Ol.  139  gestorben 
(Seinen  Tod  und  des  Philippos  Thronbesteigung  setzen  Petau  und 
Bini  in  das  4.  Jahr  dieser  Olymp.)    Nun  erzähle  aber  Polybios  wei- 
dafs  die  Spartiaten  auf  die  Kunde  vom  Tode  des  Kleomenes  etwa 
iire  nach  seiner  Flucht  den  Agesipolis  zu  ihrem  Könige  gemacht  hät- 
Da  OQD  dieser  gegen  Ende  des  1.  Jahres  der  140.  Olymp,  dea  Throu 

tMbr.  r.  a.  «TaiMsUlireM«.  IX,  Z  14 
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beatiegcD  und  demnach  des  Antigonoi  Sieg  oder  die  Flucht  d 
nes  in  das  3.  Jahr  der  139.  Olymp,  lu  legen  sei,  so  müsse 
welche  in  Nemea  nach  der  Flucht  des  Kieomenes  begangen 
Anfang  des  4.  Jahres  jener  Olymp,  begangen  worden  sein. 

Den  Stoff  zum  dritten  Argumente  liefert  dem  Corsini 
des  IJvius  (XXVII,  29.  30),  nach  welcher  Philippos  gegen 
Attalos  unter  dem  Consulate  des  M.  Marcellus  und  T.  Quin< 
nus  mit  glücklichem  Erfolge  zweimal  gekämpft  und  dann  in  . 
hin  er  sich  später  begeben,  auf  den  Wunsch  des  Volkes  die 
Heräen  und  Nemeen  übernommen  habe.     Gleich  nach  der  Fei 
räen  aber  sei  der  König  nach  Uhion  aufgebrochen,   um  die  i 
vorher  angesagte  Versammlung  der  Bundesgenossen  abzubalteii 
der  Friede  nicht  zu  Stande  gekommen,  habe  Pbilippos  die  V< 
aufgehoben  und  sei  nach  Argos  zurückgekehrt,  um  so  mehr, 
der  Nemeen- Feier  nahte,  die  er  durch  seine  Gegenwart  Terberrli« 
Dafa  diese  Feier  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,  und  zwar  im  Frühli 
nommen  worden,  folgert  Corsini  einmal  daraus,  dafs  das  d 
von  den  Aetolern  in  der  Versammlung  des  vorangegangenen  Ji 
tragenc  Amt  seine  Endschaft  noch  nicht  erreicht  hatte,  und  xi 
aus,  dafs  um  die  Zeit  der  Nemeen -Feier  Kykliades  tum  Fe 
Achäer  gewählt  worden  sei;  diese  Wahl  pflegte  nämlich  am 
Frühlings  vorgenommen  zu  werden.    Die  Nemeen  seien  damalt 
allein  zur  gesetzmäfsigen  Zeit,  sondern  auch  im  4.  Jahre  der 
feiert  worden;  denn  gegen  das  Ende  jenes  Jahres  seien  in  Ro 
dius  Nero  und  M.  Livius  zu  Consuln  erwählt  (c.  36),   und  ! 
Senats  der  Beschlufs  gefafst  worden  (c.  35),  L.  Manlius  solle 
cheoland  gehen  und  auf  die  dortigen  füreignisse  Acht  liaben^ 
es  geschehen  könnte,  ohne  durch  den  Feind  in  Gefahr  zu  ge 
im  Sommer  statt flndenden  Feier  der  olympischen  Spiele  beiw< 
che  in  der  That  stattgefuudcn  hat  (XXVIIJ,  7).    Da  nun  jer 
Feier  um  ein  Jahr  den   olymp.  Spielen   voranging,   so  müm 
wendig  am  Anfange  des  4.  Jahres  der  142.  Olymp,  stattgefond 

Gegen  diese  drei  Ai^uraente  Corsini^s  dürfte  sich  scbwe 
Haltbares  einwenden  lassen;  mit  seinem  vierten  Argumente  all 
anders.  Er  gründet  dies  auf  Livius  (XXXV,  25)  und  Plutar 
c.  2).  Philopömen  nämlich  sei,  bald  nachdem  er  den  Macbani 
habe,  und  er  zum  zweiten  Male  als  Feldherr  erwählt  word« 
der  Feier  der  Nemeen  zugegen  gewesen.  Da  wir  nun  aber  i 
wissen,  weder  wann  jenes  Treffen  geliefert,  noch  wie  lange 
selben  die  Feier  begangen  worden,  noch  endlich  welcher  Art  je 
gewesen  seien,  so  möclite  mit  Gewifsheit  das  Jahr  dieses  Fesb 
ermitteln  sein,  wie  schon  früher  Schömann  {prolegg.  ad  Pi 
Cleom.  p.  XXI)  geurtheilt  hat. 

Den  drei,  wie  mich  dünkt,  unumstöfslicben  Gründen  Cor 
Schömann  einen  vierten  hinzugefügt  (ibiti.  p.  XLI).  In  d 
sehen  Uebersetzung  des  chronic.  Emehian,  ist  bei  dem  viei 
der  51.  Olymp,  angemerkt:  „Die  erste  Nemeenfeier  ist  von  de 
seit  Archemoros  angestellt  worden*',  was  sich  doch  offenbar  i 
jener  Zeit  erfolgte  Wiederherstellung  der  seit  einiger  Zeit  un 
Feier  bezieht. 

Demnach  dürfte  es  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Feier 
raer-Nemeen  allemal  im  4.  Jahre  der  Olympiade  veranstaltet  w 
zweifelhaft  aber  ist  es,   ob  die  Feier  der  Winter- Nemeen  im 
Olymp. -Jahre  vorgenommen  worden.    Um  dies  zu  ermitteln, 
die  aufbewahrten  Beispiele  von  Nemeen -Feiern  durchzugebeo  1 
«Dein  können  vorlXnflg  darUber  Aoftchlnft  geben. 
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li  fange  mit  der  Erwähnung  der  Nemcen  an,  von  denen  Livius 
XIV,  41)  erzählt.  Seine  Worte  sind  diese:  iaeta  civiiai  celeberri- 
fetiorum  Herum  ac  nobile  ludierum  Nemeorum  die  itaia  propier 
mala  praeiermi$$um^  in  adventum  Romani  exercitui  duciique 
\  Quimdii  —  indixeruni.  Zweifellos  fällt  dieses  Factum  in  Ol. 
VI,  2.  Irre  icli  aber  nicht,  so  dürften  wir  aus  diesem  Beispiele  kei- 
Nutzen  ziehen;  denn  jene  Nemeen  sind  ja  die  itaia  unterlassen 
en,  and  wir  wissen  nicht,  oh  sie  zwar  in  dem  gesetzmäfsigen  Jahre, 

an  einem  anderen,  als  dem  festgesetzten  Tage,  oder  auch  nicht  ein- 
io  dem  getetznuUsigen  Jahre  gefeiert  worden. 

^on  gröfserer  Wichtigkeit  dagegen  ist  eine  Stelle  des  Diodor  (XIX, 
nach  welcher  unter  dem  Archonten  Praxibulos,  d.  h.  im  2.  Jahre  der 

Oljmp.,  der  makedonische  König  Kassander  sich  nach  Messenien, 
idjea  und  Argolis  begeben  und  in  Areos  den  Vorsitz  bei  der  Ne- 
feier  geHibrt  habe,  nachher  aber  nach  Makedonien  zurückgekehrt  sei. 
ich  bat  man  den  Diodor  des  Irrthums  beschuldigt;  aber  dafs  er  an 
r  Stelle  die  Zeiten  nicht  verwechselt  habe,  erhellt  aus  der  Reihen- 
der Ereignisse.  Während  nämlich  Kassander  im  Peloponncs  die 
t  Tegen  belagert,  empfängt  er  die  Nachriebt,  dafs  die  Ol^mpias  in 
edonien  cingefillen  sei;  schleunigst  bricht  er  dorthin  auf.  Gegen  ihn 
•ki  die  OljBipias  ein  Heer  unter  dem  Befehl  des  Aristonoos  ab  und 
itet  selbet  nach  Pydna,  in  der  Hoffnung  auf  Hilfe  Seitens  der  Grie- 

und  Makedonier  (Diod.  XIX,  35).  Kassander  greift  Pydna  an  und 
die  Ohrmpias  belagert,  wird  aber  Sm  ror;  ;^fi^a)fra<;  an  der  ErstOr- 
l  der  Stadt  gehindert,  welche  ihm  erst  xov  fagoc;  »^/o/r^i'oi/ gelingt. 
CN/npias  wird  gefangen  und  getödtet  (cap.  50.  51.  Justin.  XfV,  6). 
teil  belratbet  Kassander  des  Philippos  Tochter  Thessalonice,  gründet 
andrea  (c  52),  durchzieht  Böotien  und  restaurirt  Theben,  20  Jahre 

der  Zerstörung  desselben  (c.  53.  54).  Da  Theben  Ol.  CXI,  2  zur 
der  Mysterien  (Plut.  Alex.  II.  13.  Arrian.  I,  7,  8.  18,  4.),  d.  b.  im 
romioD  unter  dem  Archonten  Euainctos  zerstört  worden,  so  ist  dem- 
•ein  Wiederaufbau  in  dem  Sommer  erfolgt,  in  welchem  Ol.  CXVI,  1 
orte  und  Ol.  CXVI,  2  anfing.  Im  folgenden  Jahre  (Ol.  XVI,  2) 
niimmt  et  Antigonos,  den  Kassander,  Ptolemaios  und  Lysimachos  zu 
ihaen  (XIX,  56);  da  er  aber  auf  eine  billige  Tbeilung  der  Provin- 
■od  der  Gelder  nicht  eingehen  will,  verbinden  sich  jene  gegen  ihn 
7).  Kassander  wird  vom  Antigonos,  der  sich  mit  des  Polysperchon 
1  Alescandcr  verbündet  hat,  als  Feind  erklärt  (c.  61)  und  kämpft  mit 
lerem  um  den  Peloponnes.  Da  kommt  er  nach  Messenien,  Arkadien, 
»tiSy  wo  er  zu  Argos  den  Nemcen  beiwohnt,  und  kehrt  nach  deren 
idigang  nach  Makedonien  heim  (c.  64),  ehe  das  Jahr  um  ist.  Dafs 
i  Ereignisse  in  einem  Jahre  haben  statlfinden  können,  unterliegt  kei- 

Bedenken. 

[>ie  Expedition  in  den  Peloponnes  hat  Kassander  am  Anfange  des 
abres  der  116.  Olymp,  unternommen,  wie  aus  dem  Beginne  derWIe- 
erslellong  Thebens  hervorgeht ;  im  Laufe  dieses  2.  Jahres  hat  er  mit 
lander  gekämpft,  Messenien,  Arkadien  und  Argolis  berührt  und  der 
«enfeier  beigewohnt.  So  bestätigt  also  die  Reihenfolge  der  Thatsa- 
I,  dafs  diese  Nemeen  im  zweiten  Jahre  der  Olympiade  begangen 
den  seien. 

Kin  zweites  Beispiel  liefert  Plutarch  (Leb.  d.  Kleomen.  c.  17  §.4). 
rt  betfiit  es:   Itnl  Sk  tpoßii&imtq  ol  J^/a^o^  nQodoafav  tird  ngaTTfifii- 

h  Kn^/rlh»  mctl  Stxvifvt  rot'?  tTTTtiX^  xo»  tov?  Ihovq  dn/<nt*j.a9  H 
jw?  '»<»  nagaqivld^orjaqj  airrot  d>  id  N/fiiia  naraßdvrfq  (h  AqYO(; 
w,  llnlaa^j  onig  ^y  6  KXto/Ahtiq,  ox^iov  itnvriyvouiov  xal  &iaTwv  tw 
'^  yifMvawß  dnQO<iimt^mq  intX^t  fidXkw  ragaUnft  vvxToq  ^yc  iCQO^ 

14* 
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%d  TiZ/ij  10  aTQotTtvua  xai  xov  nt^i  T^r  jiirnUa  lonov  maTniaßmt  {fitt^ 
Tov  0idrQov  .  .  .  .,  ovtok;  xovq  aM&f^novq  ilinXijUif,  j5ct€  fiti64ta  rp» 
niaO^ou  n^of;  a/LxiJi',  ctUa  xaX  (pQovqdv  Xaßilv.  Üniweifelliaft  luid  diel 
Nemeenfeicr  zur  gesetzmäTsigen  Zeit  und  im  gehörigen  Jahre  Sutt,  i 
die  Aebner,  mit  dem  Kleomenes  Friedensuntcrbandlungen  pflegend,  eine 
neuen  Ausbruch  des  Krieges  nicht  fürchteten,  vielmehr  sich  der  teaittki 
Hoffnung  auf  den  Frieden  hingaben  und  in  dieser  Uoffnong  zur  feierli 
chen  Begehung  der  Nemeen  sich  anschickten.  Dies  Factum  fallt  in  dei 
sogenannten  kleomenischen  Krieg.  Die  Acliäer  nämlich  hatten  Elis  aag^ 
griffen,  wurden  aber  vom  Kleomenes  am  Berge  Lykaioa  in  der  18.  Prati 
des  Aratos  (Plut.  Arat.  c.  35)  besiegt  (Plut.  Oleom.  5.  Arat.  36.  Pofjrb 

II,  51,  3).  Sogleich  bricht  nun  Aratos  gegen  Mantineia  auf  und  erobcf 
diese  Stadt  (Plut.  im  5.  Kap.  des  Kleom.y  Bald  darauf^  noch  wahres« 
der  Prätur  des  Aratos,  gewinnt  Kleomenes  die  Schlacht  bei  I^euktra  (Plnt 
Cleom.  6).  Die  Mantinensef  aber,  von  Aratos  den  Achaiero  unterwoffiN 
treiiien  im  folgenden  Jahre  unter  der  Prätur  des  Hyperbatet  deren  Be 
Satzung  aus  ihrer  Stadt  und  übergeben  sich  dem  Kleomenee,  weicher  d» 
Schlacht  bei  Dyme  über  die  Achaier  gewinnt  und  ihnen  die  Stadt  Lao 
gon  (oder  f^sion  Polyb.  IV,  72  ff.  Xen.  Hellen.  HI,  2,  30.  Manto,  Spaiü 

III,  1,  p.  318)  nimmt.  Die  in  Angst  gesetzten  Achaier  bitten  Aratos  m 
Uebemahme  der  Prätur;  auf  dessen  abschlägliche  Antwort  knüpfen  » 
Friedensunterhandlungen  mit  dem  Sieger  an  und  laden  ihn  nach  l^cf» 
ein:  Kleomenes  aber,  von  einer  Krankheit  ergriffen,  sieht  sieb  (p^nötUgl 
nach  Sparta  zurückzukehren  (Plut.  Kleom.  c.  15).  An  diesen  Vorbahe 
sucht  Arntos  die  Achaier  auf  alle  Weise  zu  hindern  und  ruft,  da  dies 
ihm  nicht  willfahren,  den  makedonischen  König  in  den  Peloponnes.  R 
geht  aber  noch  kühner  vor:  schon  sind  die  Achaier  zu  Argos  vem» 
melt,  schon  nahet  Kleomenes  von  Tegea  aus,  da  verbietet  ihm  AiaMl 
der  sich  bereits  von  den  Vornehmen  unterstützt  weite,  die  Stadt  zu  bt 
treten.  Darüber  erbittert,  dringt  Kleomenes  in  Achaia  ein,  nimmt  Pelleai 
auf  der  Stelle,  erobert  mehrere  andere  nebst  Argos,  wäiircnd  in  letztem 
Stadt  die  Nemeen  gefeiert  werden. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen  übrig,  ob  diese  Nemcenfcier  eine  w» 
terlichc  gewesen  sei,  oder  ob  sie  in  den  Sommer  6ei,  und  in  welcbn 
Jahre  sie  begangen  wurde.  Offenbar  wird  diese  Frage  leicht  zu  hntdt 
Worten  sein,  sobald  wir  wissen,  in  welches  Jahr  die  erwähnte  Erobenin| 
der  Stadt  Argos  durch  Kleomenes  fnllt. 

Nun,  zwischen  der  Einnahme  von  Argos  und  der  Ankonft  des  Anli 
gonos  kann  höchstens  der  Sommer  liegen,  in  welchem  die  Ereignisse  sid 
zugetragen  haben,  deren  Plutarch  im  19.  Kapitel  der  f.ebensbeschreibi 
des  Kleomenes  Erwähnung  thut;  Antigonos  ist  2  Jahre  vor  der  Schlacb 
bei  Sellasia  in  den  Peloponnes  gekommen,  die  Schlacht  bei  Sellasia  aha 
in  dem  Sommer  geliefert  worden,  in  welchem  das  3.  oljmp.  Jabr  anlag 
das  4.  aufhörte  (Ol.  139,  J).  Demnach  mufs  die  Einnahme  Ton  Alt« 
einerseits  und  andererseits  die  damals  begangene  Nemeenfeier  in  I.  Jahn 
der  139.  Olympiade  stattgefunden  haben. 

Ist  denn  aber  auch  die  Schlacht  hei  Sellasia  Ol.  139,  }  gcecblasa 
worden?    Wir  wollen  sehen. 

Als  der  sogenannte  Bundesgenoasenkrieg  deswegen  ausbnck,  weil  M 
Aetoler  einen  Plünderungszug  gegen  die  Messenier  untemomoseo  and  da 
bei  feindlicher  Weise  Achaia  berührt  hatten,  wurde  Aratos  Behots  9mk 
Bestrafung  zum  Feldherrn  erwählt  und  übernahm  das  Kommando  5  Tag 
vor  der  gesetzmäfsigen  Zeit,  an  des  Tlmoxenos  Stelle  tretend,  aoter  da 
sen  Prätur  die  Schlacht  bei  Sellasia  vorgefallen  war.  Die  Prätoreo  di 
Achaier  traten  damals  ihr  Amt  gegen  Ende  des  Jahres  an,  mr  Fftt 
JifiSgszelt,  wie  Poljbioa  (IV,  37,  S)  beaougt:  Altmlmp  d'  IgTftyei  *^ 
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aq'  6  6i  ZQO90(:  amf  tJc  o^/^?,  ftaXurra  tot«  nmq  dit]^ffro,  raq  ydg 
fXn*^^iaq  j^lvmloi  fih  inoCow  fitrd  tiJ»  q>&ivonmgiv^9  laijfti^ 
rar  tv^imq.  'A/atoi  dk  tot«  ntQl  T^y  rtiq  flXnadotLiniroXfir. 
Brcb  deo  um  die  Chronologie  der  Alten  lo  hocbverdienlcn  Ideler  wie- 
D  wir  (Chronol.  I,  p.  243),  dafs  das  Siebengestim  am  11.  Mai,  d.  b. 
gen  Ende  des  bürgerlichen  attischen  Jahres  aufging.  Nun  sagen  uns 
5  folgenden  Werte  des  Peljbios  (IV,  14,  9):  Tw/ia  ft^p  oi'v  ttt;  Tip 
•OTf'^v  rwftf«»  'Olv/intdSa*  rd  d*  ^jq,  tiq  rtfr  T«TTa^axo<rr^r  inl  Tale 
orxov,  deutlich,  dals  der  Bundesgenossenkrieg  im  Anfange  der  140. 
Ijmpiade  entbrannte,  da  mit  dem  Worte  TarTa  Bezug  genommen  wird 
f  die  werter  angegebenen  Kriegsursachen,  dagegen  mit  den  Worten  t» 

il}[<:  hingedeutet  wird  auf  den  Krieg  selbst.  Demnach  folgt,  dafs  des 
ratM  Pritur  gegen  Ende  des  4.  Jahres  der  139.  Olj^mpiade  ihren  Ad- 
1^  genoomen  habe,  und  dafs  dieser  auf  den  Timoxenos  gefolst  sei,  der 
lederam  lein  Amt  gegen  Ende  des  3.  Jahres  ebenderselben  Olympiade 
•traf. 

Derselbe  Poljbies  (II,  70,  4)  bezeugt,  dafs  jene  Sommer-Nemeenfeier 
ich  der  Schlacht  bei  Sellasia  abgehalten  worden  sei.  Die  Sommer-Ne- 
een  wurden  aber  am  Anfange  des  Jahres  begangen,  demnach  mufs  die 
cblacbt  bei  Sdlasia  Ol.  139,  j  geliefert  worden  sein. 

Daraus  endlich  ist  leicht  das  Jahr  zu  berechnen,  in  welchem  Anti- 
mos  in  den  Peloponnes  gekommen.  Da  diese  Berechnung  von  Schö- 
ano  durchaos  richtig  gemacht  worden,  so  sei  es  mir  erlaubt,  mich  hier 
T  eigenen  Worte  desselben  zu  l>edienen.    Derselbe  schreibt  {prolegg. 

II  p.  XLlll):  „ac  primum  guidem  ab  Antigoni  in  Peloponne$um 
ivtutm  wque  ad  pwgnam  Ulam  [bei  Sellasia]  duai  hiemti  cum  inttr- 
edim  a€9iate  ei  aliquot  imequeniii  anni  mensibuM  inlerieclas  fuisse  Po- 
hV  narratio  mami/esium  facit.  Referi  enim  Polybiut  (II,  54,  1~5), 
Miigonum  $iatim  iuperato  Isthmo  receptaque  Acrocorintho  et  Argivo- 
m  rehuM  ordinatie  in  Areadiam  intraae,  captitque  ibi  aliquot  hoitium 
MielliM  et  Megalopolitarum  cuitodiae  traditii  Achaeorum  convenimi 
tud  Aegium  inter/uiae  ae  deinde  in  agro  Sicyonio  et  Corinthio  hi- 
ma9t€.  Apparet  igitur  rei  illa»  paullo  ante  hiemem  itaque  auctumno 
f9ta$  e»9e.  Mox  ubi  ver  advenit  {triq  ia^i^riq  m^<;  irunafti^tiq,  Polyb. 
/.)  copioi  ruriui  in  Areadiam  ducit,  ibique  Spartanorum  iociii  Tegea- 
I,  Orc/komenÜM,  Mantinemibui,  Heraeemibui  ei  Telphutiit  ad  deditio- 
•M  adactitj  aettate  contumpta  (i^di;  awanrorioq  tov  /«i^c^yo«.  Polyb. 
l.  {.  13)  Macedonet  domum  hiematum  dimittit,  ipte  cum  mercenariii 

^dapommeto  primum  apud  Aegium,  deinde  Argie  hiemem  tramigil 
.  59,  1  ei  64,  1).  Hac  hieme  Cieomenet  Megalopolin  improvino  tm- 
f«  cmpii  et  detaitat  (c.  55,  1 — 7);  proximo  vere  {cifjia  xw  xtiv  ia^ivijp 
m9  MaxtufOtu.  c.  64,  1)  Argolidem  depopulatur,  aetfate  (tov  di(^ovq 
tejafU^ür,  c.  65,  1)  Antigonui  cum  iöciit  Lamiam  ingreditur,  confli- 
\i  emm  Spartanii  apud  Sellaiiam,  vincitur  Cleomene»,  »tatimque  poit 
adem  in  Aegyptum  aufugit.  Ex  hoc  igitur  rerum  geitarum  ordine 
:m  mppartat,  Antigonum  adveniae  paullo  minui  biennto  ante  prodium 
mque  preetium  .  .  . .  ea  aeutate^  in  qua  tertiu»  ol.  139.  annu»  detiit, 
tartuM  imiiium  cepit,  commiitum  iit,  adventum  Antigoni  in  auctum- 
an  ol.  199,  2.,  tji  Septembrem  fere,  qui  tertiui  eit  anni  olympici  men- 
I,  imeidiue  nidemui."  Da  nun  zwischen  des  Antigonos  Ankunft  und 
rt  Einnahme  von  Argos  nur  ein  Sommer  Terflossen  sein  kann,  se  mufii 
c  Binnabnie  Ton  Argos  im  I.  Jahre  der  139.  Olympiade,  im  Winter 
igelihr,  beim  Herannahen  des  Frühlings  geseheben  sein.  Da  ferner  in 
»  ersten  Jahre  jeder  Olympiade  Sommerncmcen  nicht  gefeiert  wurden, 
aii  nothwend^  jene  fragliebe  Nemee  eine  Wintememee  jrewesen  sein. 
Isis  aber  eine  too  beiden  Neaeen  im  I.  Jahre  der  58.  Olysifiide  fb- 
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feiert  worden,  iibclll  aus  des  Euaebius  CbroDikon,  ia  welchem  der  Ad« 
fang  der  Nemeenfeiern  in  Ol.  53,  1  ycrlegt  ist. 

Da  nun  kein  Grund  vorbanden  ist,  dem  Diodoros,  welcher  ein  Bei- 
spiel von  Nemeen  liefert,  die  im  2.  Olympiaden -Jahre  gefmrt  wordeo, 
die  Zuverlässigkeit  abzusprechen,  da  ferner  uns  nichts  hindert^  den  Pe- 
Ijbios  Glauben  zu  schenken,  der  eine  im  1.  Olympiaden -Jahre  veranslal« 
tele  Feier  erwähnt,  und  da  endlich  auf  das  aus  dem  Livius  entnomsieiie 
Zeugnifs  keine  Rücksicht  zu  nehmen  ist,  so  ergiebt  sich  die  Behauptung 
Ton  selbst,  dafs  die  Wiiiternemeen  bald  in  dem  ersten,  bald  in  dem  zwei- 
ten Olympiaden- Jahre  in  bestimmtem  Cyclüs  gehalten  worden  sind.  Die- 
selbe Vermutbung  hat  Böckh  schon  vor  vielen  Jahren  aui^teJIf.  Er 
sagt  iu  seiner  Abhandlung  über  die  Meidiana  S.  100:  „Dagegen  halte  ich 
seinen  Beweis  aus  dem  Diodor,  dafs  die  Winternemeade  nicht  in  dai 
erste,  sondern  in  das  zweite  olympische  Jahr  gehöre,  für  völlig  sieher. 
Zwar  liefse  sich  denken,  dafs  die  Nemeaden,  welche  immer  ungefähr 
theils  1  j,  theils  2|  Jahre  aus  einander  liegen  mufsten,  bisweilen  im  An- 
fange des  vierten  und  nach  der  Mitte  des  ersten  olympischen  Jahres,, 
bisweilen  auch  wieder  im  Anfange  des  vierten  und  nach  der  Mitte  de« 
zweiten  olympischen  Jahres  wären  gefeiert  worden.'* 

Demgemäfs  wäre  also  der  Cyclus  der  Nemelden,  welche  mit  der  Win- 
ter-Nemeade  ihren  Anfang  nahmen,  folgender: 


Ol.  53,  1  Winter -Nem.    )  ^1  Jahr 

4  Sommer -Nem.  \  S  =  5  Jahre 

Ol.  54,  2  Winter -Nem.    \ 

U     -     , 
4  Sommer -Nem.  {  ?  =  3 

u  - 

Ol.  55,  1  Winter -Nem.     \ 

4  Sommer -Nem.  (  }  ss  b 

n  - 

Ol.  56,  2  Winter -Nem. 

U     - 

4  Sommer -Nem.  l  }  =:  3 

01.57,  I  Winter- Nem.    j  ^*     ' 

Auffällig  bleibt  bei  diesem  Cyclus,  dafs  die  größeren  und  kleineren  In- 
tervalle nicht  derartig  wechseln,  dab  je  ein  Paar  (24+14)  nsamoNa- 
gefafst  einen  Zeilraum  von  4  Jahren  fiillt,  sondern  dais  je  2  grötae 
und  je  2  kleinere  Intervalfe  auf  "einander  der  Reihe  nach  folgen,  so  diii 
die  einzelnen  Paare  (24-4-24  und  14  +  14)  lusammengelafiit  einen  Zeit- 
raum von  resp.  5  und  3  Jahren  geben.  Indessen  scheint  dies  ibsicfalJidi 
so  eingerichtet  zu  sein,  damit  die  Nemeaden  in  Einklang  gesetzt  wCirdes 
mit  dem  achtjährigen  Intercalationscyclus,  wie  ja  auch  die  PyiUio  ao- 
fanglicb  auf  denselben  Cyclus  zurückgeführt  wurden.  Es  säewt  sur 
nämlich  wahrscheinlich,  dafs  nach  den  erateren  dritiehalb  Jahrea,  &  s«i- 
scheu  der  Winter-Ncmeade  von  Ol.  53,  1  und  der  Somawr-Ncisfids  vss 
Ol.  53,  4  liegen,  ein  Monat  interkalirt  worden  sei,  der  sweils  Mch  ta 
anderen  drittehalb  Jahren,  und  der  dritte  nach  den  3  Jahrso,  die  die 
Zeitraum  zwischen  der  Winter- Nemeade  von  Ol.  54,  2  and  der  rom  Ol. 
55,  1  füllen.  —  Bedenken  erregen  kann  der  Umstand,  dafo  die  letstsr 
wähnten  3  Jahre  nicht  einen  ununterbrochenen  Zeitraon  bUdeni  wlit 
diea  aber  geschehen ,  lo  wäre  ootbweodig  die  NeaKftdiB-Bsike  «slerbri* 


WaoB  woiieD  die  omeiKlMo  fipiek»  gefeiert?     2J[5 


wordeo,  und  die  Sombmt  Ifapeade  liätte  iu  jeden  ^yahrjgm  Cj- 
eh»  einmal  ausfalJea  nösseo. 

Es  ergiebt  eieb  also,  dafi^  da  die  Wiederherstellung  der  Neneeo  im 
J.  Jabre  der  53  Olympiade  (oach  Eusehius)  geschehen,  und  da  die  Wlo- 
ter-Nemeeo  io  den  mit  den  ungeraden  Zahlen  bezeichneten  Olympiaden- 
Jahren  jedesmal  in  dem  1.  Jabre  abgehalten  wurden,  die  in  der  demostbe- 
niscben  Rede  gegen  Meidias  erwähnte  Nemeade,  der  er  als  dgx^O^^t^^q 
beiwohnte,  in  dem  ersten  Jabre  der  107.  Olympiade  gefeiert  worden  ist. 

Berlin.  Heinrichs. 


IV. 
De  Ciceromis  loco,  qui  est  in  Or,  pro  Sest.   VIII.  19: 

Jam  quid  ego  de  »uperciiio  dicam,  quod  tum  hominibui  non  iuptr- 
ciliumy  $ed  pignui  reipublicae  videbaiur?  Tania  erat  gravilai  in 
«ßculo,  taHta  contractio  frontit,  ui  illo  iupercilio  maniuui  itit 
(annui  ille  Lamb,  Madv.)  niti  tamquam  (iamquam  vade 
Made.)  videretur. 

Dt  quo  loco  quae  ah  Madvigio  propoiita  ett  senieniia,  ea  non  prat' 
taiuit  modOf  $ed  omnino  poU  maximm  docterum  hominum  di$9en$ion$$ 
toia  est  freqmem,  Immerito.  Qued  enim  ait  ille  „vix  dubiiari  poist, 
quin  kinc  tumpserii  Valerim  Probu$  verba  vultu  tamquam  vade  ear/- 
tumque  pro  »upercüio  levi  memeriae  errore  postterit**,  id  dictum  e$i 
$ine  uüa  prohakUi  ratione.  ?iam  nee  hoc  credibUe  ett  in  notiiümae  rei 
wumtione  —  dedarai  tel  Martianue  Capelia  V.  543.  p.  464;  „See  ni* 
Miuin  gravi&riAue  »mperciiiie  premendi  aut  petentibut  frontem  ru- 
dandi  taal  oemii,  quid  in  Fieone  TuUiut  amare  vituperar*  (couf.  Kopp, 
p,  46d)  ~  Probum  vnltum  (Broukkut.  in  Tibull.  /.  8.  43.  p,  Ibbtq.) 
pro  aupereilio  attuiieie  ,flevi  memoriae  errore**  et  duo  iimul  pmie' 
tcuMt  Proin  locif  quoi  poiui  in  Suhiiciv.  Cap,  1.  p.  4,  diiigentiue  tn- 
tendenti:  et  eoniinuatam  vocem  tamquam  fui$$e  voci  vultu ,  non  U' 
motmm  et  eo,  quo  eemuit  Madcigiuty  intervallo  disdusam  et  unguUui 
ttuäio  Probum  per$erutatum  ei$e  Ciceronii  carmina,  Jtaque,  $i  werum 
qumeriMf  quod  et  apud  Probum  et  in  Ciceroni$  codicibui  legatur,  nihil 
quidqnmm  eomparet  praeter  vocem  tamquam.  Quam  ne  ip$am  quidem 
a  Cicerone  »criptam  eue  $ati$  perepicuum  est,  Qui  enim  verba,  quae 
in  mliquoi  codicibus  leguntur  addita:  vt  illo  tupercilio  re$p.  tamquam 
Ätlmnte  coelum  niti  videretur,  vetuttiorum  inierprelum  arte  confida 
eue  c9M9eneerunt,  ii  hoc  reliquum  habuerunt,  ut  circumtpecto  indagato* 
que  immime  cormptelae  fönte  vocem  tamquam  in  ineiticiarum  partium 
ummermm  mdeeriberent.  Quae  vox  Ciceronis  orationi  in$eri  coepta  e$t, 
fottquam  cum  imigni  literarum  similitudine  tum  recordatione  illiut 
teniemtiat:  supercilium  pignut  reipublicae  videbatur  (Claudian. 
Eutrnp»  /.  79:  nee  pignore  nitimur  ullo)  acciditi  utfieret  niti  id, 
^uod  fuermt  vinei.  Quem  errorem  omnium  eue  et  maxime  procUvem 
et  pervuigati$$imum  qui  negat,  i$  aut  legendi»  codicibui  cur  am  impen-- 
üt  nullmm  mut  in  ignoratione  vereatur  trium  rerum  olim  cum  ab  «Iim 
tum  m  OiielinQ,  Gronovio,  Marklando  (Valg.  p.  507.  a.  p.  504.  a.)  ex- 
plieulmrumg    quat  faciendum  jam  ett  ut  ipti  notabiliore  exemplorum 
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copia  demoniireittUi:  Vic.  pro  Seit,  XLVill,  103;  „fariunme  connii» 
ttnuiorum  vidtbantur.  Nitebaniur  contra  opHmatei^*  Par.  Benm. 
jyttnuiorum  videbantur  contra,**  Ammian.  MarceU.  XXIV,  3.  3.  con- 
tra ie  vicittim  nutanta.  Steph,  enixiuime  mtcante$.  Apmi,  Met.  l IL 
p.  199.  adnixii,  R.  vinxii.  f.  vixii.  IX.  p,  746.  iit««  brackiorum. 
edd.  viiu.  VII,  p,  502.  niiui  praetidio.  Ouelph,  1.  vi 9m».  Heim»,  ti 
Claudian,  Idyll.  IL  34.  p,  668.  Arntxen,  in  P/t».  Paneg.  XXXIV,  I. 
p.  158.  Claudian.  Pr.  Com.  Stil,  I,  94.  ni»i.  vi»i.  Propert,  III,  11,9. 
vitta»  {hoc  enim  videmur  vere  re»titui»»e  Amalectt.  Prop.  p,  16).  Jitof, 
nittas,  Opid,  Pont,  II,  7,  27.  nitantur.  Reg.  vibrantur.  Martial  IV. 
1,  4.  ittfe.  Wolfenb.  vitae.  X.  51,  14  {et  J^I.  93,  9)  nitemt.  Vou. 
Pari»,  videnl.  Claudian.  Epigr.  XLII.  2,  nitet.  vitet,  incret,  intret. 
Rufin,  II.  309.  vita»»e.  vici»»e.  Apulej.  Met.  IX.  p.  667.  ttft.  L.  0. 
vici.  III.  p,  187.  evita»»e.  Ven.  2.  4.  eneca»»€.  Drakemh.  in  Liv. 
XXXIX.  15,  11.  j>.377.  P.  XI.  -  Cic,  Lael,  XV.  54.  vtnctl  tiri- 
bu»,  Bernn.  Ba».  vicit.  ad  Herenn.  IV.  21,  29.  alea  vicit.  codd.  ali- 
quot vincit.  Itidor.  Origg.  V.  39,  23.  p,  180:  Sdpio  Afrieam  vicit. 
al.  vincit.  Stat,  Theb.  XI.  202.  vicii.  cod.  lAndenbr.  ei  Momae.f  quem 
ego  in»pexi,  vincit,  Juvenal.  XIV.  214.  Apulej.  III.  l,d.  ClauHan. 
See,  Stilich,  Con»,  231.  vincit:  vicit.  Bell.  Gel.  144.  Ovid.  Met.  XIV. 
768.  XV.  856.  Lucan,  IX,  340.  Martial.  V,  37,  7.  /.  7,  3.  Coripp.  Jörn. 
IV,  614.  Symmach,  Epitt,  IV.  20.  vinceri»,  vulg.  viceri».  Aetn.  63. 
vxcto»  {qua  una  ratione  »criptum  id  verbum  extat  in  ea  parte  Guml- 
teri  Alexandreidi» ,  quae  m».  pene»  me  e»t).  Helm»t,  Rked.  3.  vic  tos. 
Senec.  Herc.  Für.  1080.  devinctum  torpore.  al.  devictuwu  Cic.  ad  Ht- 
renn.  IV,  23,  33.  »pontione  vic  tu»,  codd.  v  ine  tu», 

Jam  vero,  quo  Lambini  Madvigiioue  Uta  commenta^  quibm»  proban- 
di» ne  Seyfferti  quidem  Halmiique  »uffecerunt,  convincantur  ac  fmnditai 
tollantur,  exquirendum  atque  aperiendum  e»ty  qui»  tandem  iilo  »uper- 
cilio  vinci  Ciceroni  vi»u»  fuerit,  Con»ideranti  autem  qume  e  meli»' 
ribu»  codicibu»  enoiata  »unt  verba:  illo  »upercUio  m antun»  Uk.  an- 
tnantiu»  ille,  fädle  dilucet  extiti»»e  o/tm,  qui  memore»  iUiu»,  quem 
»upra  attulimu»,  loci:  „»upercilium  pignu»  reipublicae  videkatur**,  mo- 
men  repararent  eju»  genti»,  pene»  quam  nobili»»imum  ffRemmnae  talu- 
ii»  atque  imperii  pignu»**  fui»»e  con»tat  {Cic.  Scaur,  IL  48.  Diomp». 
Halic.  VI.  j».  393.  Sylt.  Klau».  Aen.  et  Penatt,  p.  698  «9.):  Kamtim» 
ille;  nee  enim  dubium  videtur  e»»e^  quin  quod  corrigendi  nomini»  man- 
tun»  cauta  in  margine  ad»criptum  fuerat^  id  in  verbomm  ordimeai 
»ttbinde  invectum  fuerit:  an  mantiu»t  corruptum  illud  quidem  »imm- 
ter  atque  apud  Livium  II.  52,  6.  C,  Nautio,  lAp».  Haverc.  Marti», 
Gaertn.  Marcio.  Et  Uli  quidem  interprete»  proxim»  a  verbo  abfmermmt. 
Oportuerat  autem  »cribi:  „ut  illo  »upercilio  Maximu»  ille  vinci  vide- 
retur**  id  e»t,  ut  utar  verbi»  Nicephori  Ba»il,  Progymn.  Vit.  1.  p.  467, 
14:  ix(tv(a  xal  ^  MaVfJtov  6<pQV(;  xaraßolltoO-at  iSoxt*  conf.  10.  p.  488i, 
28.  17  d^  —  o^^v?  \vvi&'oavt%o  xoX  %o  tpf^ovfifia  Jlninxtv  et  Barth,  im 
Gulielm.  Brit.  I.  61.  p.  2o.  Sam  Maximi,  qui  Pompeji  legaiu»  fmii, 
nomen  in  proverbii  contuetudinem  venerat  di  fjv  eJx^  vntQo^iav'  U- 
Y^Tcu  fnl  Twv  vnkg  t6  d/ov  tpQorovmwv  Vatic.  Proverb.  Append.  iL  30. 
p.  286.  Schott.  ovTo?  yoQ  6  MaJ^ifAoq  uXal^u»  iyivtto  Diogenimn,  V.  46. 
p.  223;  „ad  vm^oytlav  autem  »pectat  illud  avdynv  rdq  6q>Qvq**  Ahrttck. 
in  Ari»taen,  Epi»t.  XVII,  472.  add.  Boi»»onad.  in  Kicet.  Eugenian.  II. 
291.  p,  123*9.  Dobr.  in  Ari»toph,  Acham,  1068.  Pric,  in  Apuiej.  Met. 
IX.  p.  350  et  V,  p.  256.  Dre»em.  in  Jo»eph,  I»can.  I.  10.  p.  3»q.  Don». 
Nott.  in  Catull,  cap,  X.  p.  549.  Poll.  IL  49.  p.  177.  nal  ia«  oq^i^a  aX- 
owv  6  vntf^rjqiapoq  tj  wfcufnmv  17  alwQ»»9  ijf  dpiXxwv  tj  ovriXx^w  ij  awxtth»* 
v/tig  ra  viqtfi  xaX  Tctc  o^^t^  dh  awayu^  6  qtqorriav^q.    Diog.  Laert.  II 
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Mcian.  Dial.  Mori.  X.  8.  /i.  451.  Vol.  It.  Schol.  in  Arittopk.  Sub.  361. 
.  lOOy  4:  ß^tvO-vii'  xoftnoil^nq  xai  vnt(i07i%^xwq  ßa£^it<;  xcd  atftpfiv 
fl9  o^iv  l/<K)  quibu9  iimilia  $unt  Valie.  Append.  L  d.  verba:  xofinoq 

iaiifioq  —  di*  —  vntQoy/iar  conf.  PoU   VI.  29.  p.  581.  avfjin6ifi<;  

IoCmv»  v/rtoonTixö?,  vTtiQtp^fov,  —  ijrax^tiy  xofinaaTTi(;,  Beck. 
Inecd.  p.  374, 18.  a).aX*>*'  vnif^iitpavoq^ —  xo^naarj};.  Adid.  Julian. 
^ae$.  p.  317.  C  MdQxo<;  —  aifii^oq  nyav  vno  rar  nortar  f/wp  t«  i€ 
Itftara  xai  ro  v^oqatnor  vno  ti  avpiaxaXpiror,  Sidon.  ApoUinar.  Episi. 
''III.  9.  p.  514.  S«r.  conf.  Herald,  in  Arnob.  II.  16.  p.  23.  et  Oreft.  V. 
2./».  291:  „Caionianum  supereilioiae  frontii  arbitrium.'*  Wyt- 
mbmck.  Epi»t.  Crit,  p.  29  $q.  Jacob:  in  Phiiostr.  Jun,  Imagg,  j^f.  p.  616. 
VII.  p.  620.   Geel.  in  Anecd.  Hemtterh.  p.  203  ig,  Rupert,  in  Juvenaf. 


'rogymi 

II.  p.  178.)  KaUfaQ  *IovXioq  dh*  iqv  «/'i'  iint^oxpiap  xa^^tlltv  ni"i6r  am- 
igendi  wuiteriam  praebet.  Nam  xofinoq  p/acuit  Erasmo  Adag.  I.  2,  74. 
».  67,  9«»  in  nonnullis  Diogeniani  exemplaribut  invenitte  te  ait  xoft- 
täq;  xo/mds:  in  utroque  poiuit  loco  Sehott u$,  quod  forloMte  aliquit 
lalei  €99e  aut  xofina^  Lobeck.  Paralip.  II.  2,  1.  p.  126.  Pathol.  A'.  5. 
.  447  aut  xofiniaq,  ut  ^oloxofiniaq  Heiyeh.  II.  p.  1580:  WoXoxoftniat' 
letCövtq,  xofinatriaC.  Bemhardy.  in  Said.  II.  p.  1721,  1.,  quod  fugii 
xtbeckium  Pathol.  XI.  8.  p.  508.  Pro  Kvttqop  autem  dubito  an  tcribi 
raeMtet  Kvqrov  conf.  vel  Appian.  Bell.  Civ.  V,  67.  p.  799.  Vol.  II. 
«B  SoiQdiü  xaX  KvQVQp  ix^fihaq  vno  Twy  Uoftntftov.  72.  p.  807.  a(i/fir 
^  Sa^Sovq  xal  SiMiXiaq  xal  Kvqpov  xal  oawv  dXXwr  t^x^v  iq  tot«  v^atap 
^ofLTtijfov)  y  iq  oaop  d^x^^'^  "^^^^  higiap  *Apr(0Pi6q  te  xai  KaUraQ.  8ed 
aec  tigmißco  magis,  quam  definio  neiden»,  quid  aut  e  librorum  vetti' 
iit  ducium  aut  »uo  ingenio  mventum  attulerint  ii,  qui  po»t  Schottum 
ukendandii  explicanditque  Graecorum  proverbii»  operam  dederunt. 

Qu^u»  ita  deliberati»  atque  expoiitiä  manifetto  compertum  e»t  ab 
o,  quod  verum  e»t: 

iamia  erat  gravita»  in  oculOf  tanta  contr actio  frontin  y  ut  illo  «n- 

percilio  Maximui  ille  vinci  videretur, 
^oratione  rei  vetuttate  prope  oblitteratae  detcitum,  ad  vitia  tramcur- 


KV«  iüe  niti  tamquam.  retpublica  tamquam  Atlante  coelum 
ttC«.  Indidem  patet,  quid  iity  quod  verba  ab  Valerio  Probo  prodita: 
9ultu  tamquam  vade  ex  Ciceronit  Mario  petita  eae  nuper  dixeri- 
nms  im  8ub»ici9i$  l.  d.  Cui  libello  nimium  fettinanter  contcripto  edito- 
'«#  sui  »mpplementi  jam  videmur  adjunxitie  accenionem. 

FHtdlandiae.  Bob.  Unger. 
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V. 

M   i    s    c    c    1    1    e    n. 

I.    T  a  c  1 1  u  8. 

Zu  den  scharfsinnigen  Bemerkungen  Über  das  menschliche  Ben,  in 
welchen  des  Tazitus  Welt-  und  Menschenkenntnifs  sich  kund  giebt,  ge- 
hört unter  vielen  andern  auch  jene,  den  natürlichen  Menscfaeo  recfal 
Charakter isirende,  die  wir  in  der  Vita  Jgrieolae  (c.  42)  lesen:  Proprium 
est  humani  ingenii  oditte  quem  laeseris.  Schon  vor  ihm  hatte  Scneka 
diese  Bemerkung  gemacht  {de  ira  11,  33):  hoc  habeni  pegrimum  animi 
magna  fortuna  insolentes  ^  qitos  laeseruni  et  oderunt.  Nur  bat  Tazitus 
auf  die  menschliche  Natur  überhaupt  ausgedehnt,  was  Seneka  auf  die  m. 
f.  insolentes  animos  beschränkte.  Die  Wahrheit  dieser  psychoIogiscbeD 
Bemerkung,  deren  Grund  sich  auch  von  dem  Schüler  leicht  auffindeo 
läfst,  hat  wohl  Jeder  an  sich  und  im  Privatleben  erfahren,  so  dals  ihr« 
Bestätigung  in  der  Geschichte  nicht  befremden  kann. 

Warum  bafsten  die  Landgeistlichen  in  England  unter  Karl  I.  alle  Die- 
senters,  und  bezeichneten  diejenigen  unter  sich,  welche  mit  den  Dissen- 
ters  in  Frieden  und  Eintracht  zu  leben  wünschten,  mit  dem  gehässigen 
Namen  der  Latitudinarier?  ->  Macaulay  giebt  in  seiner  History  of  Eng- 
land /,  p,  328  (edit.  Tauchnilx)  Aufschluß  darüber,  wenn  er  sagt:  „i£- 
ving  been  long  engaged  in  a  pttty  war  against  the  neighbourimg  dis- 
senters,  he  {the  country  parson)  too  often  hated  them  for  the  wrongt 
which  he  had  done  them.**  Enthalten  nicht  diese  Worte  einen  trcflendeo 
Beleg  zu  obiger  Bemerkung  aus  Tazitus?  —  Nicht  minder  schlagend  ist, 
was  wir  in  dem  schätzbaren  Werke  des  Herrn  de  Felice,  Histoire  des 
protestants  de  France  etc.  Paris  1851,  auf  Seite  500  und  535  leiea. 
Unter  andern  Gründen,  aus  welchen  die  um  Minderung  des  furchtbaren 
Druckes  bittenden  Protestanten  von  Ludwig  XIV.  nicht  gehört  werden, 
fuhrt  der  genannte  Geschichtschreiber  auch  folgenden  an:  On  les  regar- 
dait  comme  suspects  par  cela  seul  qu*on  les  avait  proscrits,  ei  le  mal 
qu'on  leur  avait  fait  etait  la  meiüeure  raison  de  leur  en  faire  encore 
davantage.  Und  S.  535:  Bien  des  causes  peuvent  expliquer  celte  indif- 
ference  (der  Philosophen  nemlich  und  Gescbichtschreiber  gegen  die  Pro- 
testanten). Les  hiiguenots  ont  porte  la  peine,  non  du  mal  qu*ilt  oni 
fait,  mais  de  celui  qu*on  leur  a  fait. 

n.    H  o  r  a  t  i  u  8. 

Horai.  carm.  11,  18,  26.  PeUitur  patemos  In  sinn  fereiu  deos  Et 
ujcor  et  vir  sordidosque  naios.  Das  sei  poetische  Hyperbel,  borte  idi 
Jemand  sagen.  Mit  nichten;  des  Dichters  Worte  schildern  die  nackte 
Wahrheit.  Wer  denkt  nicht  dabei  an  Sali.  Jug.  c.  41,  an  die  ScfaiUe- 
rung  dieses  Gescbichtschreibcrs  von  den  Ursachen  der  um  sich  greifenden 
Verdurbtheit  der  Sitten;  unter  andern:  interea  parentes  aui  parvi  lUeri 
militum,  ut  quisque  potentiori  confinis  erat,  sedibus  pellebantur.  Ans- 
fiihrliclier  noch  schildern  diese  Habsucht  der  Keiclien  und  Mächtigem  in 
spätem  Zeiten  die  Kirchenväter.  „Aufserdcm  hatten  die  Reichen,  sagt 
Chr>sostomu8,  in  jener  gcwaltthätigcn  Zeit  tausend  Mittel,  ihr  Eigentbum 
auf  Kosten  ihrer  Nachbarn  zu  vergröfsem.  Die  Einen  bringen  laUcfac 
Schuldscheine  und  lange  Listen  von  Schuldforderungcn  vor.  Die  Bione 
des  Nachbarn  warfen  ihnen  Schatten,  sein  Haus  berbergte  I«aDd«tr«kiber. 


Pkbtt:  MlteellMi.  219 

ber  lautend  QuiUerekn,  bis  er  teio  Haus  ? erlieb''  (CArytofl.  kmm,  13 
orimth.  /  «.  5,  fji  Cfene$.  XXH  c.  6).  „Es  gab  Leute,  fagt  Baii- 
die  ohne  Weiteres  das  Feld  eines  Andern  bebanen,  besiien  und  ein- 
n  Hefsen:  Schläge  für  den,  der  Widerstand  leistete,  Injurienklagen 
]  den,  der  sich  beklagte,  Gefängnils,  Sciaverei,  Sykopbanten,  die 
t  waren,  ihm  ein  Veiltrechen  anzudichten^^  {BaUl.  M.  hom.  in  div. 
Lihan.  orat.  X  in  Jui.  nee,).  „Die  Geschichte  des  Nabotb  ist  alt, 
Ambrosius,  und  doch  kommt  sie  jeden  Tag  aufs  neue  vor.  Es  giebt 
r  als  einen  Abab  in  der  Welt.  Alle  Tage  wird  ein  neuer  geboren. 
Tage  wird  ein  Naboth  gezwungen,  sein  Erbtheil  zu  verlassen 
seiner  trauernden  Familie  und  seiner  weinenden  Gattin; 
der  Belebe  will  allein  die  Erde  besitzen'«  (jimbros.  De  Sab.  c.  I). 
lorai.  /,  12,  19.  Proximoi  iiii  iamen  oeeupavii  Pmlia»  konoree. 
obniich  verweilen  die  Ausleger  auf  Jen,  F,  320.  nroximus  Ante, 
9  9ed  proximuB  interoallo.  Auch  neuere  Schriftsteller  konnten  an- 
irt  werden,  z.  B.  Macaulny  At«r.  of  Engi.  /.  p.  330:  j,next  io 
•apiimlf  hui  nejct  ai  an  immeme  iutance  iiooi  BriitoL" 
Tor  «f.  li,  3,  25.  Omnet  eodem  eogimur;  vgl.  Frei,  Salom.  F/,  8. 
mmCs  nicbt  alles  an  einen  Ort,  obgleich  er  zweitausend  Jahre  lebt" 
UormU  $af.  /,  4,  81 — 85.  Abtentem  qui  rodit  amicum  ....  fom- 
m  iaeere  Qui  nequit;  hie  niger  eti,  hone  iu,  Romane,  eaveio.  — 
rm.  illj  2,  25.  e»t  ei  fideli  luta  eUentio  Merce*  ....  Bub  iidem  iii 
i&MS.  So  warnt  jener  weise  König:  „Sei  unverworren  mit  dem,  der 
oJicfakeit  offenbart,  und  mit  dem  Verleumder  und  mit  dem  falschen 
1^'  (Spr.  Salom.  XX,  19).  —  „Alles  kann  man  versöhnen,  sagt  Jesus 
rh  {XXU,  27),  ausgenommen  die  Schmach,  Verachtung,  Offenba- 
gr  der  Heimlichkeit  und  böse  TUcke.  Solche  Stücke  verjagen  den 
nd." 

Arnstadt.  Pabst. 


VI. 
Vermischtes. 

1. 

Vuch  in  der  von  dem  belesenen  J.  Bekker  jüngst  besorgten  Ausgabe 
Suidas  stebt  S.  568  die  Glosse  »«i^Ta  l/ray^ö^iTo?  noch,  wie  bei 
nhardy  Vol.  II  S.  83  ohne  Angabe  des  Autors,  zu  welchem  sie  ge- 
:  —  und  doch  ist  derselbe  kein  andrer  als  Herodotos  II.  135,  wo 
onBhodopis  beifst:  xaX  ndgia  inoupoodtroq  ytvofiirri  ixrriaaTojttytkla 
uara  iq  uta(^iirüu  Smgof  r»,  wie  G.  Burgefs  im  Classic.  Journal. 
.  1820.  Xf-IV,  376  emcndirte.  Nachahmer  HerodoU  war  Acliao,  wie 
andern  Orts  bemerkt 

2. 
Freunde  des  Horaz  haben  sich  vielleicht  aus  dem  vierten  Hefte  des 
ologus  Bd.  VIII  angemerkt,  dafs  nach  Herrn  B.  ten  Brink's  Ver- 
buDg  im  Marina  Plotius  Sacerdos  p.  271  Gaisf.  ein  griechisches  i«ii 
auf  den  berühmten  Wasserdoctor  Antonius  Musa  in  folgender  Fas- 
r  aufbewahrt  ist:  'irrtoyli^  %l  ov  ngoatan  Movad  <ro*,-  Allein  sie 
«n  diese  Notiz  getrost  wieder  wegstreichen.  Denn  so  zuversicbtheli 
T  i«D  Brink  aeiiie  Schnurre  vorträgt,  so  luveraichtUch  köonco  wir 
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behaupten,  dafsBergk  ganz  wohl  geihao  hat,  auch  in  der  zweiten  Aui- 
gabe  seiner  Lyriker  S.  546  die  Annibrnng  des  Melrikers  als  Fragneat 
No.  50  dem  alten  Jambendichter  Arcbiloches  zn  belasaen.  Ceberliefcrt 
sind  folgende  Züge: 

ANTONINOTIMOYCAnPOCAJmCATOC 
ANTSNINOIIUOXCAnPOCAA  ECTATOC 
ANTv  TIMOYCAnPOC  IMECON 

ANToi  TIMOYCAnPOC    MECON 

Mao  entscheide  nun,  was  dieser  Ueberlieferung  näher  liegt,  Herro 
Brink^s:  Avtttrlw  %l  ov  nQoattn*  Movaa  «roi,  oder  folgende  Lesart: 

jiytMfVfiov  %t  Movaa  n^6(i  XaUif xaiov;  und 

*Ay(ivvf€OP  ji  Movtra  n(i6q  kaXti&gop ; 
Hesycbius  erklärt  dywwfioq  durch  ^f^if/io?,  d.  h.  einer,  der  seinen  Na- 
men mit  der  Tbat  trägt.  Auch  unter  /wyv/ioc  hat  er  wieder  die  Erklä- 
rung fptQU¥Vfio<:.  Wem  fiele  hierbei  nun  nicht  der  Ba%ovaMdti<;t  2ülii(6ii; 
der  Sohn  des  Schwätzers  ein,  ein  Wahrsager,  mit  dem  es  Archilocbui 
auch  sonst  zu  schaffen  hati 

Oels.  Moriz  Schmidt. 


VII. 

Deraosthenes'  Rede  vom  Frieden  §.  24. 

Der  Redner,  damals  durch  die  Umstände  gedrängt,  für  Aufrechteriial- 
tung  des  schmählichen  pbilokrateischen  Friedens  zu  sprechen,  sucht  am 
Schlüsse  seiner  Rede  die  Kriegspartei  nochmals  zu  bedeuten.  Da  sagt 
er  nun  in  der  angeführten  Stelle:  n(f6q  dh  toi)$  O^aaiwq  oTtotrr  oloni- 
vovq  vnofiuvat,  dilv  nai  fiij  ngooQmf^ivovq  rov  noXifiov  ixtXira,  ßovXofiot 
Xoyiaac&ai.  Hieronjmus  Wolf  nahm  Anstofs  an  der  Verbindung  der 
Worte  ngoq  Torc  .  .  .  olofiivovt;  xtZ.  /icciya  ßovXoftai  Xoyiaata&iu  und 
schlug  zweierlei  vor,  entweder  nqoq  di  von  den  übrigen  Worten  zu  Urn- 
nen  und  es  für  „a<f  haecy  praeterea**  zu  nehmen,  oder  ngoq  zu  tilgen 
und  zu  schreiben:  rovq  6k  &Qaaiw<:  xtZ.  Reiske,  der  sich  in  der  ad- 
uoiatio  critica  fiir  das  Erstere  entschieden  hatte,  kehrte  in  dem  Index 
graeciiaiis  Demo$thenicae  «.  v.  Xoy(iea&cu  zu  der  von  Wolf  yerworfe- 
nen  Konstruktion  zurück.  Neuerdings  hat  sich  Westerraann  zu  der 
Wölfischen  Ansicht  zurückgewendet  und  ngoq  dh  adverbialiscb  genom- 
men. Man  kann  zugeben,  dafs  der  Ausdruck  ngoc  lovq  .  . .  olofiirovi 
•  • .  nai  fiTi  TCQooQUfUpovq  .  •  •  ßoitkofitu  Xoytaaa&ou  etwas  Auffälliges  bat, 
wie  auf  der  anderen  Seite  nqoq  dk  in  adverbialischer  Bedeutung  auch  bei 
Demosthenes  vorkommt.  Vergleichen  wir  Folgendes.  Rede  IV,  §.  28.  tu- 
Xapra  iievtixovra  xou  fiiXQÖv  ri  n^oc»  Ebenso  XXII,  §.  60.  Rede  XX, 
§.  112:  iym  i*  fiyovfiai  tovtop  xop  Xoyov  ...  xaxa  noXX*  ucvfupoQov  fircu 
rjj  TfoXti  XfytffSat,  vTQoq  Sk  xal  ovdl  Sixcuov.  Noch  mehr  aber  könnte 
▼erglichen  werden,  was  Rede  XXVII,  §.68.  gesagt  wird:  d/xcuo«  d*  kn* 
iXtfi»  ov  Toifq  ddixnvq  rwy  dv&gtunwv  . . .  dXX*  ^ftaq  Tovq  .  . .  9xtgofti~ 
vovq  xa»  ngoq  vno  loxnwf  vßgil^o/jiJpovq  xtX.  Die  vorhergebenden  Akka- 
sative  und  das  nach  nqoq  folgende  vno  verhindern,  dab  der  Zuhörer  etwa 
die  folgenden  Akkusative  von  ngoq  abhängig  nadien  könnte;  fiberbaupt 
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kl  der  ganze  Satz  ao  g;eataltet,  dafs  eine  Unklarheit  dee  Veratandnii 
oicbt  möglich  iat.  Anders  ist  ea  in  der  angeführten  Stelle  der  Rede  vom 
Frieden.  Hörer  aowohl  wie  Leser  sind  geneigt,  ngoq  dl  to»<;  xtX.  zu 
rerbinden,  und  darum  meine  ich,  dafs  man  sich  nicht  für  WolTs  An- 
sicht erklären  dürfe.  Denselben  Gedanken,  wie  hier  ngoq  tqv;  &Qaotm(t 
oxiovw  oloftiwovq  imofulrai  dilv  »tX.,  finden  wir  Rede  XIV,  §.  8  so  aus- 
gedrückt: YOK  dl  &^üV¥Ofihoiq  nal  afoSga  Ito/ju»;  noXifttlp  xilt i'fowru^ 
fxtlvo  Aiy«  xtX. 

Reiske  übersetzt  die  Worte  n^oq  tois*  —  olo/thovq  htZra  ßovXofta* 
XoY'iöcus&iJu  im  iadJKx  graec.  DemoHh.  p.B'll:  y^ipM  ad  animum  reve- 
care.'*  Ebenso  frei  Jacobs:  „Denjenigen  aber,  welche  verlangen,  data 
wir  Al/es  getrosten  Muthes  dulden  sollen,  ohne  an  die  Folgen  des  Krie- 
ges zu  denken,  will  ich  diefs  zu  überlegen  geben. '^  Strenger  nach  dem 
Griechischen  Rüdiger:  adtersus  eo$  (so  auch  Franke)  71c»  pmtani, 
kaec  volo  perpemiere,  setzt  aber  hinzu:  %%$  perpendemdmm  tradert.  Ich 
übersetze  einfach  so:  Denen  gegenüber  u.  s.  w.  will  ich  Folgendes  erwi- 
f^en.  Diese  Erwägung  ist  aber  ein  vollständiger  XoyMXfiöq  in  Schlubforai. 
Die  sogleich  folgenden  Thatsachen  bilden  gleichsam  die  Vordersätze,  die 
daraus  herrorgebende  Folgerung  ist  in  den  Worten  ausgesprochen:  ov- 
xovr  fvfiO^tq  nai  Mo/juSfi  a/iriUoy  xvX.,  und  Franke  macht  die  richtige 
Bemerkung  zu  ixtira:  Horum  iummam  orator  ipH  infra  hii  vtrbi$ 
eomprekemdit:  otxovp  ttii&tq, 

Eiteaacb.  K.  H.  Funkhäncl. 


Fünfte  Abtheilnng. 


Aus  der  Rheinprovinz. 

Je  seltener  in  den  letzten  Jahren  Vermäcblnisse  an  die  Gelebrien- 
Schulen  oder  Gymnasien  bei  uns  vorgekommen  sind,  desto  notbirendiger 
ist  es,  wenn  dergleichen  gemacht  sind,  öffentlich  darüber  zu  beriditen. 

In  der  Nähe  von  Goch  bei  Clcve  besteht  seit  einer  Reihe  too  Jah- 
ren in  dem  Kloster  Gaesdonk  eine  Anstalt  zur  Heranbildung  katholischer 
Geistlichen.  Dieselbe  ist  ein  vollständiges  Gymnasium,  die  Lehrer  sind 
Geistliche,  die  Schüler  leben  in  klösterlicher  Zorückgezogenbcit;  ihre  Zahl 
beträgt  zwischen  60  und  70.  (Das  Institut  erfuhr  vor  einigen  Jabreo  in 
öffentlichen  Blättern  heftige  Anfechtungen,  ging  aber  seinen  ruhigen  Gang 
fort,  und  leistet  Tüchtiges.)  Die  Schüler  machen  In  der  Regel  lu  Mün- 
•ter  ihr  Abiturientenexamen,  und  gehen  dann  zur  Universität.  Diese  An- 
stalt erhielt  In  diesem  Jahre  zwei  bedeutende  Vermächtnisse.  Der  Geist- 
liche des  Dorfes  Kessel,  nahe  an  der  Grenze,  ein  Mann  von  SO  Jahres, 
hat  dieselbe  zum  Universalerben  seines  Vermögens  eingesetzt,  welches  ao 
80,000  Thir.  betrug;  daninter  befanden  sich  an  10,000  Thir.  in  haaiem 
Gelde.  Das  zweite  war  ein  Vermächtnifs  des  Directors  Jaspis  and  be- 
steht in  einem  Bauernhöfe  im  Werthe  von  6  bis  7000  Thim. 


Druckfehler. 

Jahrg.  1854  S.  748  Z.    5  v.  u.  lies:  Frevlers  st.  Frevels. 

S.  750  Z.  25  v.  o.  lies:  hochbetagten  st.  hochbegabten. 


Sechste  Abtheilang. 


Personalnotlseii« 


1)  Ernennnngen. 

tor  der  Friedrich- Wilhelms-Scbale  zu  Stettin  Dr.  ScbcU 

[  Schulratb   für  die  evangeliscben  Gymnaaien  der  Provinz 

1  zum  Milgliede  des  Provinzial-Sdiul-CoUegium«  in  Breslau 

en. 

ung  des  Oberlehrers  Dr.  Gustav  Thiel e,  seither  am  Gyn- 

uisburg,  zum  ersten  ordentlicfaen  Führer  an  der  Realschule 

(t  genehmigt  worden  (den  14.  Dec.  1854). 

iing  des  Candidaten  des  höhcreo  Schulamts  Carl  Heinrich 

dreizehnten  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Po- 
raigt  worden  (den  15.  Dec.  1864). 

amts-Candidaten  Dr.  Wahlenberg  und  Dr.  Schunck  sind 
e  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Bedingen  in  den  Hohenzoller- 
I  angestellt  worden  (den  18.  Dec  I8&4). 
idat  des  höheren  Schulamts  Dr.  Rudolf  Schul tze  ist  als 
ntlichcr  Lehrer  an  der  Königlichen  Realschule  zu  Berlin  an- 
m  (den  26.  Dec.  1854). 

fung  des  Schulamts -Candidaten  Carl  Eduard  Nocbt  zum 
r  höheren  Bürgerschule  zu  Landeshut  ist  genehmigt  worden 
.  1854). 

IB  Majestät  haben  geruht,  den  Oberlehrer  Dr.  Nestor  Lud- 
und  Girschner,  seither  am  Grofsherzofflich  Mecklenburgi- 
iSlum  zu  Parchim,  zum  D|rector  der  Realschule  zu  Colberg 

zu  ernennen  (den  3.  Januar  1855). 

larols-Candidat  Dr.  Kraufs  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an 
um  zu  Düsseldorf  angestellt  worden  (den  4.  Januar  1855). 
T  Moritz  Beren dt  zu  Berlin  ist  die  Zeichen-  und  Schreib- 
n  Gymnasium  zu  Marienwerder  verliehen  worden  (den  7.  Ja- 

>l1ung  des  Hiilfslehrers  am  Gymnasium  zu  Salzwedel  Carl 
heim  Theodor  Emil  Schumann  als  achter  ordentlicher 
'selben  Anstalt  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Januar  1855). 
jng  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Arnold 
um  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Perleberg  ist 
Tden  (den  20.  Januar  1854). 

lamts-Candidat  Dr.  Ignatz  Zwolski  ist  als  ordentlicher 
(m  Gymnasium  zu  Ostrowo  angestellt  worden  (den  23.  Ja- 
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Die  Anstellung  des  Licentiaten  Redner  als  Religionslelirer  bei  den 
Cilymnasium  zu  Conitz  ist  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1855). 

Der  Weltgeistlichc  Paul  M atzke  ist  als  Reiigionslehrer  bei  dem  Gym- 
nasium zu  Sagan  angestellt  worden  (den  31.  Januar  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Stolp  Reinhard  Mo- 
ritz Horstig  ist  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden  (den  3.  Der. 
1854). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Treptow  a.  d.  R.  Dx. 
Wilhelm  Ferdinand  Bredow  ist  der  Oberlehrer-Titel  veriielien  wor- 
den (den  7.  Dec.   1854). 

Den  ordentlichen  Lehrern  an  der  höreren  Bürgerschule  am  Zwinger  zu 
Breslau  Dr.  Johann  Gottlieh  Herirroann  Wilhelm  Adler  und  Dr. 
Gustav  llcnn  ist  der  Oberlehrer-Titel  verlieben  worden  (den  26.  Dec. 
1854). 

Die  CoUegen  an  der  Realschule  der  Fraocke^schen  Stiftungen  zu  Halle 
Friedrich  August  Körner  und  Dr.  Adolph  Trotba  sind  zu  Ober- 
lehrern ernannt  worden  (den  16.  Januar  1855). 

Dem  Organ  iflten  Oel  seh  läger  an  der  Schlofskirche  zu  Stettin  ist 
das  Prädicat  „Musikdirector**  beigelegt  worden  (den  22.  Januar  1855). 

Den  ordentlirhon  Lehrern  am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben 
Frauen  zu  Magdeburg  Hmil  Rudolph  Michaelis  und  Dr.  Gntih"^ 
Adolph  Kloppe  ist  der  Oberlehrer-Titel  verliehen  worden  (den  23.  Ja- 
nuar 1855). 

Dem  Prorector  am  Gymnasium  zu  Cottbus  Ludwig  Braune  ist  der 
Professor- Titel  verliehen  worden  (den  26.  Januar  1855). 

Der  Director  des  Gymnasiums  zu  Wetzlar  Dr.  Hantschke  ist  pe»- 
sionirt  worden. 

Der  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Kapp  zu  Soest  hat  seine  Entlassung  ans 
/dem  Staatsdienste  genommen,    und  wird  nach  Zürich  übersiedeln,  o« 
dort  ein  Institut  für  Mädchen  einzurichten. 

Am  21.  Januar  1855  erhielten 

den  rothen  Adler -Orden  vierter  Classc: 

Dr.  Dillenburger,  Regicrungs-  und  katholischer  Schulralh  zu  Kö- 
nigsberg in  Pr.; 
Hey  der,  Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.^ 
Dr.  Sauppe,  Director  der  Ritter -Academie  zu  Liegnilz; 
Dr.  Schopen,  Professor  und  Gymnasial  -  Director  zu  Bonn: 
Dr.  Strehlke,  Director  der  Petri- Schule  zu  Danzig; 
Wilms,  Director  des  Gymnasiums  zu  Minden; 

den  Adler  der  Ritter  des  Königl.  Uohenzollernschon  Hausordens: 
Adler,  Gymnasial -Director  zu  Cöslin; 
Gotisch  ick,  Director  des  Pädagogiums  zu  Putbus. 


Am  15.  Februar  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei   A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 


( 


£r8te  Abtheiluug. 


AtoliAMillaMS^n« 


Der  mathematische  Elementarunterricht 

Um  die  Form  des  mathematischen  Elementaranterricbtes  in  der 
Weise  fesUustelleo,  dafs  die  Erfolge  desselben  nicht  allein  bei 
eioieinen  Schfilern,  sondern  för  alle  Schüler,  sofern  dieselben 
siebt  xa  un^nstige  Anlagen  för  das  Gedachte  Oberhaupt  haben, 
gesichert  seien,  ist  es  nothwendig,  das  Wesen  der  Mathematik 
überhaupt  xn  betrachten  und  daraus  die  oben  erforderliche  Form 
beranleiten.    Betraditen  wir  daher: 

1)  das  Wesen  der  Mathematik  im  Allgemeinen,  um  daraus 
die  Art  des  mathematischen  Unterrichtes  herzuleiten. 

l>er  Gegenstand  der  Mathematik  ist  die  Gröfse  an  sich  und 
die  Anwendung  der  Gröfse  auf  die  Natur.  Die  reine  Mathema- 
tik betrachtet  also  die  Gröfse  an  sich,  ohne  Beziehung  und  An- 
wendoM  anf  bestimmte  Dinge ;  es  sind  also  reine  Gedanken  fiber 
die  Gröuen  an  sich,  welche  den  Inhalt  der  Mathematik  ausma- 
chen. Ihr  Fortschritt  besteht  darin,  dals  ein  Gedanke  als  Folce 
ans  einem  oder  mehren  andern,  ihren  Grönden  hergeleitet  wiitl; 
sie  erlaubt  daher  im  Denken  keine  Sprfinge  und  Locken,  es  rei- 
hen sich  die  einzelnen  Folgerungen,  wie  die  Glieder  einer  Kette, 
an  einander:  die  reine  Mathematik  ist  formell  die  yollendetste 
Wissenschaft,  und  durch  dieses  ihr  Wesen  erweckt  sie  in  dem 
ScbuJer  den  Sinn  f&r  Wissenschaft  fiberhaupt. 

Der  mathematische  Unterricht  nöthigt  zu  vollständiger  Be- 
itimmtheit  des  Denkens  im  Einzelnen  und  zu  genauer  Unter- 
(eheidung  des  Verwandten  und  nicht  Verwandten  und  deshalb 
^  einer  wohlfiberlegten  Wahl  der  Bezeichnung  des  Gedachten, 
^eil  diese  Bezeichnung  f5r  den  ganzen  Verlauf  der  Entwicke- 
^Qng  festgehalten  werden  mufs  und  in  sich  eine  Erleichterung  die- 
^  Festhaltens  traeen  mufs.  Der  Fortschritt  im  Beweise  mnls 
^n  der  Weise  stattfinden ,  dafs  ein  Grund  die  nSchste  Folgerung 
be&^,  welche  wieder  zu  Grfinden  f&r  fernere  Folgemuf^eü  Y?\tS\ 
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eine  sorgsame  Prüfung  des  Raisonnements  isl  daher  bei  jedem 
einzelnen  Schritte  nothwendig,  um  die  falschen  Schlüsse  zu  Ter- 
meiden. 

Die  Gröfse,  arithmetische  oder  geometrische,  d.  h.  die  Zah- 
lengröfse    und   die  RaumgröDse  sind  in  der  reinen  Mathematik 
abstrakte  Gröfsen.    Ihre  Beziehungen  zu  einander  werden  mit  al- 
leiniger Hülfe  des  Buchstaben  als  Zeichen  der  abstrakten  Zablen- 
gröfse,  der  Figur,  als  Zeichen  der  nicht  besondem,  sondern  im- 
mer allgemeinen  geometrischen  Gestalt,  die  man  ans  der  besoo- 
deren  Figur  nur  gewinnt  durch  Abstraktion  von  diesem  Beson- 
deren der  Figur,  bewirkt.    Die  reine  Mathematik  fordert  also  la 
ihrem  Verständnifs  eine  gewisse  Reife  des  AbstraktionsYermögens, 
die  sie  dann  freilich  in  ihrem  Fortachritt  fürdert;  sie  fordert  das 
Vermögen   der  Vergleichung  und  Unterscheidung,   welches  eine 
richtige,  präcisc  Definition  möglich  macht,  von  welcher  alle  Ent- 
Wickelung  in  der  Mathematik  ausgeht;  sie  fordert  das  VermöM, 
das  Allgemeine  in  seine  besonderen  Fälle  eiuzutheilen,  das  Be- 
sondere im  Allgemeinen  zu  erkennen,  weil  das  für  das  Allge- 
meine Bewiesene  Gültigkeit  hat  für  das  Besondere;  sie  fordert  das 
Verständnifs   einer  strengen  Schlufsfolge  aus  Gründen,  wie  die- 
selbe Tom  Schüler  im  Beweise  nicht  allein  verfolgt  nnd  aofce- 
ia£it,  sondern  auch  reproducirt  nnd  später  selbststSndig  gefundeo 
werden  soll;  sie  fordert  endlich  Ton  dem  Schüler,  und  das  ist 
in  unserer  Zeit,  in  welcher  das  Streben  nach  dem  MaterieUen, 
AenlÜBerlichen  immer  mehr  die  Oberhand  zu  gewinnen  droht,  be- 
sonders wichtig,  dafs  er  alle  diese  geistige  Anstrengung  über  sich 
nehme  dieser  geistigen  Anstrengung  selbst  wegen  mid  der  geisti- 
gen Entwickelung  wegen,  welche  die  Anstrengung  fördert,  nicht 
ihrer  Anwendung  wegen,  welche  in  der  reinen  Mathematik  nicbt 
sichtbar  wird.     Die  reine  Mathematik  mufs  dem  Materialismas 
unserer  Tage  um  so  erfolgreicher  entgegenwirken,  da  sie  rein 
ideell  ist. 

Aber  die  Schule  soll  für  das  Leben  bilden,  und  darf  sich 
daher  nicht  aliein  auf  die  ideelle  Ausbildung  des  Schülers  be- 
schränken; sie  mufs  ibn  befähigen,  die  Bewegungen  des  Ijebens 
zu  bemerken,  zu  verstehen  und  von  höherem,  ideellem  Gesichts- 
punkte aus  zu  leiten.  Diese  Befähigung  entwickelt  in  dem  SchA- 
ler  die  angewandte  Mathematik,  indem  dieselbe  durch  ihre  Aa- 
wendung  auf  die  Natur  die  Beziehung  vermittelt  der  idedlcs 
Bildung  mit  dem  praktischen  Leben.  Die  aneewandte  Mathema- 
tik ist  in  so  fern  noch  ideell,  als  sie  durch  ihre  Anwendong  auf 
die  Natur  die  Gesetze  der  Natur  zum  Verständnisse  bringt,  dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  dieselbe,  so  weit  seine  measdh 
Hebe  Schwäche  und  seine  beschränkte  geistige  Einsicht  es  ge- 
statten, gewinnt;  aber  nicht  unmittelbar  das  Verständnifs  ihrer 
E faktischen  Anwendung  auf  die  verschiedenen  BeziehaDgen  des  , 
ebens  vermittelt,  was  die  Aufgabe  besonderer  Faehsdialeo  seia,^ 
würde.  ^ 

Haben  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  MatbeoMtifc  ij 
im  Allgemeinen  betrachtet,  so  liegt  uns  jetit  noch  ina  Bcaond»  l 
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ren  die  Beantwortuog  der  Frage  ob,  welcher  Theil  der  Malhe« 
maiik  für  die  Schale,  welcher  Theil  für  die  Uuiversitfit  eehöre. 

Die  Mathematik  scheidet  sich  in  die  elementare  und  io  die 
höhere.  Die  niedere  Mathematik  betrachtet  die  Gröfsen  als  Fe- 
stes, Begränzles,  Endliches^  die  höhere  Mathematik  betrachtet 
die  JGröIsen  als  verSnderliche  Gröfsen,  welche  in  ihrer  Verände- 
rung auch  unendlich  werden  können;  die  elementare  oder  nie- 
dere Mathematik  betrachtet  das  Seiende  der  Gröfsen,  die  höhere 
das  Werden  und  Gewordensein  derselben;  die  niedere  Mathema- 
tik Jdefrachlet  nur  die  Quantität  der  Gröfsen,  während  die  hö- 
here Mathematik  auch  ihre  Qualität  betrachtet  und  von  derselben 
ihre  Schlüsse  abhängig  macht.  Die  höhere  Mathematik  setzt  die 
niedere  voraiis,  baut  ihre  Schliisse  auf  auf  den  Wahrheiten  der 
niederen,  als  ihrem  Fundamente,  ist  aber  von  derselben  speci- 
fisch  yerschieden.  Nur  die  niedere  Mathematik  ist  geeignet  für 
die  Schole,  ihr  Verständnifs  ist  auf  dieser  Stufe  der  geistigen 
Bildung  möglich,  während  die  höhere  Mathematik  gereift ere  gei- 
stige Befähigung,  aber  auch  eine  besondere  Anlage  zu  dieser  Art 
von  eeistiger  Thätigkeit  voraussetzt,  indem  das  alleinige  Anffaa- 
sen  der  Gesetze  und  ihrer  Beweise  nicht  gentigt,  sondern  der 
Schiiier  auch  die  Beßhigung  haben  mufs,  die  Gröfsen  in  Flub 
zu  bringen  und  die  Gesetze  dieser  Veränderungen  als  Besonderes 
in  dem  Allgemeinen  wiederzuerkennen. 

Hier  hauen  wir  es  nur  zu  thun  mit  Besprechung  des  Ver- 
ständnisses der  niederen  Mathematik  für  den  Schuler,  in  wie  fem 
sie  für  jeden  Schüler  möglich  ist  und  welche  Methode  des  Un- 
terrichtes erforderlich  ist,  um  dieses  allgemeine  Verständnifs  in 
bewirken. 

Wenden  wir  uns  daher: 

2)  zur  Besprechung  der  Methode  des  mathematischen  Elemen- 
tarunterrichtes. 

Im  Aügeroeinen  mufs  der  Gang  des  Unterrichtes  in  der  Ma- 
thematik langsam  und  bedächtig  sein,  keinen  Schritt  vorwärts 
thnend,  ohne  das  Verständnifs  des  Früheren  gesichert  zu  haben, 
als  den  Gründen  för  das  Folgende.  Die  Aufmerksamkeit  aller 
Schüler  ist  also  unausgesetzt  in  der  Art  zu  fesseln,  dafs  sie  nicht 
allein  ^e  Worte  des  Lehrers  vernimmt  und  aufnimmt,  sondern 
dab  sie  in  dem  Gesagten  Gründe  und  Folgen  unterscheidet  und 
das  frilier  Bewiesene  als  Stutzpunkte^  unausgesetzt  und  am  rech- 
ten Orte  im  Gedächtnifs  habe.  Die  beiden  Hauptgesichtspunkte 
beim  mathemalischen  Unterrichte  sind  der  Beweis  und  die  wis- 
lensehaftliche  Systematik  des  Stoffes. 

Der  Beweis  mufs  streng  sein,  er  stutzt  sich  also  auf  das 
EinflMshste,  eine  bestimmte  Definition,  und  geht  von  derselben 
ichrittwdse  zn  Zusammengesetzterem  über  und  begrfindet  seine 
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Beweis  aus  Analogie  und  Induktion,  der  nns  vor  dem  falschen 
Schlüsse  nur  aus  Analogie  ohne  angewandte  Induktion  nicht  allein 
in  der  Mathematik  sichert. 

Es  gah  eine  Zeit,  wo  die  heuristische  Methode  auf  den  Be- 
weis vorherrschend  angewandt  wurde  oder  doch  angewandt  wer- 
den sollte.  Der  früher  weitverhreitete  Leitfaden  für  den  hea- 
ristischen  Schuluuterricht  von  Matthias  und  seine  lehrreichen 
Erläuterungen  zu  demselben  war  in  der  Hand  des  Schulrath  Mat- 
thias mit  Anwendung  der  heuristischen  Methode  überall,  selbst 
in  vollen  Klassen,  von  Erfolg  begleitet;  in  anderen  Hioden  ging 
der  beunstische  Unterricht  vorherrschend  in  doEmatisch-dociren- 
den  über  und  hatte  auch  in  dieser  Form  seine  Erfolge.  B^  ge> 
füllten  Klassen  vorherrschend  heurislisch  zu  verfahren,  halte  ieh 
deshalb  für  unthunlich,  weil  er  den  Fortschritt  in  höherem  Haafse 
hemmt,  als  er  das  Verständnifs  fördert,  da  der  trSge  Schüler  bei 
heuristischer  Methode  seine  Trägheit  hinter  Nichtverstfindnifs  ver- 
steckt. Die  heuristische  Methode  findet  ihre  volle  Geltung  und 
Anwendung  bei  der  Lösung  von  Aufgaben,  worüber  wir  weiter 
unten  sprechen  werden. 

Der  wissenschaftlichen  Systematik  wegen  ordnet  man  die 
Lehrsätze  (nur  diese  gehören  in  das  System)  nach  ihrem  Inhalte, 
das  Gleichartige  in  Gruppen  zusammenstellend,  das  Besondere  in 
Form  von  Zusätzen  aus  dem  Allgemeinen,  den  Lehrsätzen,  he^ 
leitend.  Nach  den  beiden  Formen  der  Gröfse  spaltet  sich  die 
Mathematik  in  die  Arithmetik  und  Geometrie  und  vereint  sich 
wieder  in  der  Anwendung  der  Arithmetik  auf  Geometrie  als  al- 
gebraisch-rechnende  und  als  analytisch -rechnende  Geometrie. 

Als  Einleitung  in  den  mathematischen  Unterricht  dient  die 
Anscliauungslehre,  welche  sich  in  geometrische  und  arithmetische 
Anschauungslehre  spaltet.  Auch  diese  Anschauungslehre  kann,  im 
Anfange  gar  nicht,  weniger  heuristisch,  mehr  dogmatisch  vorge- 
tragen werden,  da  dem  Schüler  erst  ein  Inhalt  mitgetheiit  wer- 
den, mufs,  aus  dem  er  folgende  Anschauungen  unter  Leitoog  des 
Lehrers  und  selbstständig  gewinnen  kann.  Die  geometrische 
Formenlehre  ist  planimetrische  und  stereometrische  Formenlehre. 
Bei  beiden  ist  die  Anschaulichkeit,  besonders  in  der  stereome- 
trischen Formenlehre,  welche  das  Anschauen  und  Wahroehmcs 
der  Objecte,  welche  im  Räume  in  verschiedenen  Ebenen  liegen, 
in  der  in  einer  einzigen  Ebene  liegenden  Figur  verlangt,  das 
Haupt-Augenmerk  des  Lehrers  und  erfordert  die  reiflichste  Ueba> 
leguug  und  gröfste  Gewandtheit.  Die  Anschaulichkeit  ist  bei 
diesem  Anschauuugs- Unterrichte  das  wesentliche  Moment  ond 
die  besonders  wichtige  Vorbereitung  auf  den  späteren  uiathema- 
tischen  Unterricht.  Die  Art  dieses  Unterrichtes,  dessen  Erfolge 
ich  schon  von  drei  verschiedenen  Anstalten  kenne,  habe  ich  dar- 
zustellen gesucht  in  den  betieiTeuden  Lehrbüchern  darüber  ').  In 

')  Lr'lirbuch  der  geometrischen  Formenlehre  und  Leitfaden  derselben. 
Erster  Theil.  Planimetrische  Formenlehre.  Nordbausen  bei  KÖhiie  1841. 
—  Leitfaden  der  geometrischen  Formenlehre.  Zweiter  Theil.  SlareoaM* 
trisebe  Formcfilebre.    Halbcrstadt  bei  FranU  1846. 
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T  arithmetischen  Formenlehre  geht  man  von  der  benannten  inr 
»strakten  Zahl  über  und  entwickelt  die  Bildung  des  Zahlensy- 
ems.    Das  Zählen  fuhrt  auf  die  sieben  Grundopera lioncn.    Aus 
an  Dividiren  im  Allgemeinen  leitet  man  die  besonderen  FiUe 
*r,   die  Bruche,   welche  sich  scheiden  in  gewöhnliche  Bröche, 
ecimalbrüche  und  Kettenbruche;  ferner  als  zweite  und  dritte 
^sondere  Fälle  des  Dividirens  das  Maafs  und  die  Proportionen. 
He  hier  entwickelten  Begriffe  müssen  an  Zahlen  deutlich  ge- 
acht  werden,  und  erst  dann  darf  tu  der  allgemeinen  Bezeich- 
mg,  welche  die  Buchstabenrechnung  vorbereitet,  fortgeschritten 
eraen.     Diese  sieben  Grundoperationen  werden  sodann  zusam- 
eogeUst  in  den  Reihen,  die  ein  Mal  als  Beispiele  dienen  des 
>rmeln-Lesens,  des  Erkennens  der  Gesetze  geordneter  Ausdrücke, 
Ten  Form  aber  auch  ihrer  selbst  wegen  erkannt  werden  soll, 
en  Schluls  der  Formenlehre  bildet  die  Combinatorik ,  welche 
cht  allein  in  der  Mathematik,  sondern  auch  in  allen  anderen 
/issenschaflen  tou  Anfang  an  immerwährende  Anwendung  lin- 
st und  deren  Grundbegriffe  daher  nicht  früh  genug  dem  Sch&- 
r  zugänglich  gemacht  werden  können  und  deren  anschauliche 
eutlichkeit  nicht  schwer  zu  erreichen  sein  wird.    Ich  habe  im 
annscripte  eine  solche  arithmetische  Formenlehre  vollendet.  An 
ese  arithmetische  Formenlehre  schliefst  sich  nnd  geht  ihr  gro- 
entheils  schon  voran  das  eigentliche  Rechnen,  welches  ein  we- 
nüiches  Moment  für  das  schnellere  Fortschreiten  in  der  spa- 
ren eigentlichen  Arithmetik  ist,  in  gleichem  Maafse,  wie  die 
ometrische  nnd  arithmetische  Formenlehre.    Der  Rechenunter- 
sht  darf  kein  mechanisches  Auswendiglernen  sein,  sondern  Qber- 
l  ein  Begreifen,  dem  Standpunkte  des  Schulers  entsprechend; 
.  mndi  derselbe  den  Schüler  überall  zum  Können,  nicht  allein 
im  Wissen  des  Gesetzes  und  seiner  Anwendung  führen,  und  um 
'ese  geistige  Thätigkeit  mehr  als  die  mechanische  Fertifkeit  zu 
reichen,  ist  es  nothwendig,  den  Schüler  vorherrschend  geistie 
lätig  sein  zu  lassen,  was  mit  Erfolg  beim  vorherrschenden  Kopi- 
chnen  allein  möglich  ist. 

Der  eigentliche  mathematische  Unterricht  beginnt  mit  der 
eometrie,  nnd  zwar  mit  der  Planimetrie,  neben  welcher  die 
lereometrie  nie  parallel  laufen  kann,  weil  das  Verständnifs  des 
nen  ond  des  anderen  dadurch  gehemmt  wird,  wie  selbst  Bret- 
^bneider  nnd  Müller,  welche  diese  Anordnung  in  ihren  Lehr- 
ichem  *)  beliebten,  anerkennen  müssen. 

Der  ersten  Stufe  würde,  wenn  ich  mich  hier  an  die  Einthei- 
Dg  meines  Lehrbuches  der  elementaren  Mathematik  (3  Bände, 
aedlinbnrg  nnd  Leipzig  bei  Basse  1853)  anschliefse,  angehören 
e  erste  nnd  zweite  Abtheilung  der  construirenden  Planimetrie, 
T  xweiten  Stufe  die  sieben  Grundoperationen  der  Arithmetik, 
I  ersten  Buche  der  Arithmetik  die  beiden  ersten  Capitel  der 


>)  Lehrbuch  der  Mathematik  von  J.  H.  T.  Müller.  2.  Tbl.  1.  Abtb. 
alle  1844.  _  Lebnebäude  der  niederen  Geometrie  von  C.  A.  Bret- 
Bhaeider.    Jena  1844. 
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analy fischen  Gleichangen;  woran  sich  dann  als  dritte  Stote  das 
erste  Zusammenfassen  der  Arithmetik  und  Geometrie  in  der  Ter- 
gleichenden  und  messenden  Planimetrie,  welche  in  der  dritten 
Abtheilung  der  construirenden  Planimetrie  sich  findet,  ansefalielst. 

Diese  drei  Stufen  hSngen  näher  miteinander  zusammen  nnd 
bilden  die  erste  Haupistufe  der  elementaren  Mathematik. 

Die  zweite  Haupistufe  enthält  wieder  zwei  Unterabthdlnn- 
gen,  die  construirende  Stereometrie  im  zweiten  Buche  der  Geo- 
metrie und  das  Zusammenfassen  der  sieben  Grundoperatiooen  als 
Reihen  und  Kettenbröche  in  dem  zweiten  Buche  der  Arithmetik. 

Die  dritte  Hauptstufe  enthält  je  zwei  arithmetische  und  )e 
zwei  geometrische  Stufen,  und  zwar  die  Bestimmmmgldcbungen 
und  die  Combinatorik  im  dritten  nnd  Tierten  Buche  der  Arith- 
metik, und  die  algebraisch -rechnende  und  analytisch -reehsende 
Geometrie  im  dritten  und  vierten  Buche  der  Geometrie. 

Die  Methode  des  mathematischen  Unterrichtes,  welche  wir 
im  Allgemeinen  im  Vorstehenden  besprochen  haben,  gegrfindel 
auf  das  Wesen  der  elementaren  Mathematik,  und  ans  der  wir 
die  allgemeine  Systematik  des  Stoffes  hergeleitet  haben,  ist  noo 
im  Speciellen  noch  zu  besprechen  mit  RQcksicht  auf  die  Scholz 
und  ihr  Verhalten  zu  dem  aufzunehmenden  Stoff. 

Wie  die  Schuler  sich  vorbereiten  mössen  auf  den  Unterricht 
in  den  alten  Sprachen,  so  ist  zum  erfolgreichen  Unterricht  ii 
der  Mathematik  auch  hierin  eine  Vorbereitung  des  Schülers  notb-    ' 
wendig.    Diese  Vorbereitung  besteht  darin,  dafs  der  SchGler  deo 
Inhalt  des  zu  beweisenden  Lehrsatzes  sich  deutlich  macht,  diesen   ^ 
Inhalt  in  der  Geometrie  auf  die  bestimmte  Figur,  in  der  Arilin   ■ 
metik  auf  die  allgemeinen  Gröfsenzeichen  anwendet  nnd  Voram-   c 
Setzung  nnd  Folge  sich  deutlich  macht  und  dann   den  Bewei«    - 
des  Satzes  mit  Hülfe  des  Lehrbuches  selbstständig  versucht,  oder 
doch  wenigstens  die  zum  Beweise  nothwendigen  Lehrsätze  aaf-    •■ 
sucht  und  in  dem  Früheren   aufschlägt.     Ich   habe  die  Arbeits-    : 
tage  in  den  unteren  Klassen  öfter  dazu  benutzt,  die  Sdi&ler  über 
diese  Vorbereitung  auf  den  mathematischen  Unterricht  zu  beleb-    ^ 
reu   und  Stunden   lang  solche  Vorbereitungen  mit  den  Sdifilem    : 
vorzunehmen.     Da  diese  Präparation  eine  innere  ist,  die  dorch    % 
Niedergeschriebenes  sich  nicht  beweisen  läfst,  das  viele  Schrd-    - 
ben  überhaupt  und  besonders  beim  mathematischen  Unterricbte    . 
aber  wenig  nützt,  so  ist  die  Controle  derselben  sehr  schwierig) 
und  der  Lehrer  wird  mit  Rücksicht  auf  die  trägen  Schftler  g^    - 
zwungen  sein,  diese  Präparation  bei  jedem  Satze  in  der  Klasse«    » 
ehe  dei*selbc  bewiesen  wird,  zu  machen. 

Diese  Theorie,  welche  in  Form  von  Lehrsätzen  und  Zusäties  s 
allein  in  der  Schule  vorgetragen  wird,  gewinnt  erst  Leben  durch  j 
ihre  Anwendung,  in  der  Geometrie  durch  Aufgaben,  die  gelist 
werden,  in  der  Arithmetik  durch  Beispiele,  die  gerechnet  wer-  ;- 
den,  und  zwar  niufs  dies  geschehen  nicht  allein  in  regelmäCugen 
häuslichen  Arbeiten,  sondern  die  Uebungen  müssen  auch  in  der  . 
Klasse  so  oft  als  mdglich  angestellt  werden.  Die  Angaben  io 
der  Geometrie  geben  Gelegenheit,  die  Analyaia,  ab  den  eina^ 
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Weg  «ir  Aoflöeong  yon  Aofgabeo,  den  Sclifilern  deotlicli  su  ma- 
dien  und  dieaelbeo  zu  deren  AnwenduDg  zu  föhren,  woliei  dann 
freilich  hinterher  die  Synthesis,  der  Beweis  und  die  Determi* 
naiion  nieht  fehlen  dOrfen,  am  eine  vollständige  Aaflösang  der 
Aufgabe,  schon  im  Sinne  der  Allen,  zu  geben.  Freilich  gehört 
dazu,  da(s  der  SchQler  eine  sehr  grobe  Anzahl  von  Lehrsätzen 
immer  in  der  Weise  im  GedSchtnifs  habe,  dafs  ihm  derjenige^ 
welcher  )edes  Hai  Anwendung  findet,  zur  rechten  Zeit  einfaUe. 
Unansgesetxte  Wiederholungen  des  ganzen  Gebietes  der  elemen* 
taren  rnatberaatik  durch  alle  Klassen  hindurch  kann  allein  sa 
dieser  Kenntnifii  föhren.  Wie  monatlich  schriftliche  Arbeiten  in 
der  Mathematik  abgegeben  werden,  so  mfissen  auch  monatliclie 
Wiederbolongen  der  gesammten  Mathematik  in  jeder  Klasse  statt- 
finden. 

Nachdem  wir  in  dem  Vorstehenden  das  Wesen  der  Mathema- 
tik im  Allgemeinen  und  im  Besondern  und  die  daraus  hervor- 
gehende Unterrichtsmethode  hergeleitet  haben,  werden  wir  nun 
in  Kurze 

3)  die  Gründe  för  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des 
mathematischen  Unterrichtes  herleiten  können. 

Für  den  Erfolg  oder  die  Erfolglosigkeit  des  mathematischen 
Unterrichtes  können  innere  und  äufsere  Gründe  wirken. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Mathematik  beruht  auf  der  Strenge 
des  Beweises  npd  der  Systematik,  welche  keine  Lücken  im  Fort- 
schritie  des  Denkens  beim  Beweise  und  im  Wissen  der  Sätze 
gestattet  und  dagegen  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  unaus- 
gesetzt in  Anspruch  nimmt  und  das  Ausdenken  jedes  Gedankens 
verlangt.  Diese  Forderunsen  können  aber  erst  von  einem  reife- 
ren Verstände  erfüllt  werden.  Erfolge  können  also  im  mathema- 
tischen Unterrichte  nur  erlangt  werden,  wenn  derselbe  auf  die 
oberen  Klassen  mit  gereifteren  Schülern  beschränkt  wird,  in  den 
drei  onteren  Klassen  aber  nur  die  beiden  Formenlehren,  geome- 
trische und  arithmetische,  und  ganz  besonders  der  Rechenunter- 
richt gründlich  und  vollständig  durchgenommen  und  zum  Ver- 
ständnils  gebracht  werden. 

Aenlsere  Gründe,  welche  für  die  Erfolee  des  mathematischen 
Unterrichtes  fordernd  oder  hindernd  wirken,  können  liegen  in 
dem  Gewichte,  was  auf  den  mathematischen  Unterricht  gelegt 
wird,  und  damit  zusammenhängend  in  der  Zeit,  welche  demsel- 
ben gewährt  wird.  Auf  Preufsischen  Gymnasien  und  nach  Preu- 
fsischen  Gesetzen  wird  auf  den  mathematischen  Unterricht  das 
erforderliche  Gewicht  gelegt,  was  zu  seinem  Gedeihen  nölhig  ist; 
es  werden  Forderungen  an  die  Schüler  gestellt,  ohne  deren  Er- 
fnllnng  sie  weder  aus  einer  Klasse  in  die  andere  übergeführt, 
noch  später  das  Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universität  erlangen 
können.  Es  liegt  allein  in  der  Hand  des  Lehrers,  dieses  Gewicht, 
das  von  Oben  ner  überall  auf  den  Unterricht  gelegt  wird,  zur 
Geltung  zu  bringen  und  zu  benutzen.  Die  Zeil,  welche  dem  Un- 
tcrridite  auf  Gymnasien  gewährt  wird,  könnte  in  der  Hinsicht 
vergrölaert  werden,  dals  in  {eder  der  drei  oberen  Klassen  der 
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Unterricht  in  je  vier  Standen  ertheilt  wfirde.    Gans  besonders 
noth wendig  w&rde  dies  werden,  wenn  der  Unterricht  in  der  Ma- 
thematik anf  die  drei  oberen  Klassen  beschrftnkt  werden  sollte» 
Dafs  der  Lehrer  die  richtige  Lehrmethode  anwende,  %n  dem 
Unterrichte  also  überhaupt  durch  seine  Stadien  beföhigt  sei,  auch 
durch  seine  eigeue  Begeisterung  för  den  Gegenstand  eine  gleiche 
Begeisterung  in  den  Schölem  erwecken  könne,  darüber  habe  ich 
frfiher  an  einem  anderen  Orte  mich  schon  weiter  anagesprochen; 
diese  Befähigung  und  diese  Begeisterung  ist  in  jetziger  2eit  eioe 
BO  allgemeine  geworden,  dals  es  schwer  halten  wurae,  die  Aus- 
nahmen aufzufinden,  and  dafs  es  also  nicht  mehr  an  der  Zeit 
ist,  sich  weitlfiuftig  darüber  aussnsprechen. 


Halberstadt. 


Hincke. 


i 


Zweite  Abtheilung. 


Iiiier»rl«elie  BerleMte. 


L 
Programme  der  Provinz  Posen.     1854. 


;•  Gymnasium.  Mich.  AbhaDdlung:  „D€9cr%piio 
7haleiiica€  Thraeicae  §ive  Maeedonicae.  Particula  prior  charograpÜam 
'omplecten$"  Tom  Gymnasiallehrer  Dr.  Hoff  mann  (18  S.  4.).  Der  Verf. 
lat  mit  groCsem  Fieifs  die  mannigfachen  Angaben  älterer  und  neuerer 
jeograpben  über  dieses  interessante  Gebiet  gesammelt,  und  fersncht,  über 
las  bunte  Gewirr  einiges  Licht  zu  Terbreiten.  —  SchuInachricbteD 
om  Director  Deinhardt  (12  S.  4.).  Die  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
in  der  Anstalt  „giltigen  Diseiplinargesetze"  sind  nach  den  gemachten  Er- 
ahningen umgearbeitet  und  unter  dem  Titel:  „Schulordnung  für  die  Zög- 
inge des  Königl.  Gymnasiums  zu  Bromberg"  gedruckt  worden.  „Jeder 
Qymnastast  bekommt  sie  bei  seiner  Aufnahme  in  die  Anstalt  eingehän- 
digt und  bat  sich  nicht  blos  selbst  genau  damit  bekannt  zu  machen,  son- 
lern  sie  auch  seinen  Eltern  oder  denen,  welche  Riternstelle  Tertreten, 
nitzutheilen.*^ —  Es  lassen  sich  Tiele  Gründe  für  und  viele  gegen  dies 
Verfahren  forbriogen.  Wir  schliefen  uns  der  Ansicht  derjenigen  an, 
welche  die  Schule  nicht  für  einen  Miniatur- Staat  halten,  Hir  den  ein 
Miniatur- Landrecht  geschrieben  werden  müsse,  sondern  für  eine  Fami- 
lie, in  der  die  Kinder  nicht  nach  einem  Gesetzbuch,  sondern  nach  dem 
in  den  Eltern  lebenden  und  wirkenden  Geiste  erzogen  werden.  —  Der 
Caod.  Dr.  Janisch  hielt  sein  Probejahr  ab.  ~  Schülerzahl:  264.  I  12, 
11  30,  nia  32,  I1I6  36,  IV  56,  V  49,  VI  49.    Abiturientenzahl:  4. 

IjLmmu    Gymnasium.     Ostern.    Abhandlung:  „De  ratumt  ta^ 

qua  Cicero  in  oratione  pro  L,  Murena  hahita  cum  Stoicoi  tum  M .  Ca- 

ttmem  tractarit ,  $ubjunctii  äuabus  quaeiiionibui  ( , )  altera  de  fide  Ci- 

ceroni  ei  oratori  et  phiioiopho  habenda-y  altera  de  iapiente  ChriitianOf 

nte  de  Stoicorum  univene  atque  tingillatim  de  M,  Catonit  üticeutii 

»oribuM  de  fideque  Ciceroni  et  oratori  et  philoiopko  habenda  (,)  ad- 

jnncta  $apienti9  Ckri$tiani  descriptione'*  vom  Prof  Matern  (31  S.  4.). 

IHs  Thema  wird  in  6  Capiteln  abgehandelt:  1.  Brevit  contpectui  oratio- 

*ti  a  Cicerone  pro  Murena  habitae;  2.  reprehen$ionet  a  Cicerone  in  hoc 

^Uione  in  Stoicoi  atque  Catonem  conjectae;  3.   Centura  Stoicoruntf 

9v«  ex  veierum  tcriptorum  teitimoniii  demomtratur,  vera  eue  ea,  quae 

*"  ktc  oratione  Um  a  Cicerone  objiciuntur ;  4.  Centura  Catonii ;  5.  de 
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fidt^  qua  Cicero  in  oratorii  et  philoBopki  muntre  obeuuio  dignut  vOi-  \\, 
tur;  6.  de  iapiente  Chriiiiano.  —  Schulnachricbten  Tom  IMredor  rj 
A.  Ziegler  (9  S.  4.).  Behufs  der  bevorsteheoden  Feier  des  dO^ihri-  ;j[ 
gen  Stiftungsfestes  der  Anstalt  richtet  der  Director  „an  die  Freunde  dei  ly^ 
Schulwesens  nah  und  fern,  denen  Aufzeichnungen  über  die  iltere  6e-  '^ 
■chichtc  unserer  Schule  zugänglich  sein  sollten,  die  inoige  und  zurenidit-  ^ 
liehe  Bitte'S  ihm  „davon  recht  bald  gütige  Mittheilung  machen  so  wel-  ., 
len/'  —  Schülerzabl:  Sommer  390;  Winter  372.  Sommer:  I  34,  II  44,  Z. 
lila  44,  1116  54,  IVa  45,  l\b  44,  V  74,  Vi  51.  Winter:  I  29,  U  44,  * 
HU  39,  11U43,  IVa  41,  1V6  42,  V  75,  VI  59.   Abiturientensabl:  II.    ,!; 

Ostrowo«    Gymnasium.    Mich.    Abhandlung:  „Ohervßtimui    ' 
in  loeot  quotdam  Agamemnoni$  Aeichffleae"  vom  Director  Dr.  Enger 
(14  S.  4.).     Der  Verf.  wünscht,  dafs  die  Tragödien  des  Aeschylus  in    ^ 
der  Schule  gelesen  werden  möchten;  wbr  hoffen,  dafa  dieser  Wanscfa  necb   -; 
recht  lange  zu  den  „frommen  Wünschen*'  gehören  wird,   da  es  bei  den    i 
beschränkten  Umfange,  der  dem  Studium  des  Griechischeo  auf  ansera    ^ 
Schulen  zugewiesen  ist,  wohl  nur  sehr  wenige  Anstalten  geben  döHtc^    '. 
auf  denen  die  Leetüre  des  Aeschjlus,  und  besonders  der  Chore  (dii  der    ^ 
Verf.  besonders  im  Auge  hat),  Hir  die  Schüler  wahrhaft  nutzenbriogeod 
sein  würde.  ~  Aufser  einigen  kürzeren  Notizen  giebt  der  Verf.  eine  etv»    \ 
ausführlichere  Erörterung  des  Chors:  Agam.  ▼.942-- 99^  ed.  Hera.  —    , 
Schulnachrichten  von  demselben  (14  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  — 
Schülerzahl:  304.    1  40,  II  45,  Illa  18,  Ulb  15,  IVa  39,  IVb  15,  Yf 
41,  \b  21,  Via  53,  VI6  17.    In  dem  Cötus  a  ist  das  Polnlscbe,  ii 
dem  Cötus  b  das  Deutsche  Unterrichtssprache.    Abitarienienahl:  14. 

Posen«    a)  Friedr.-Wilb.-Gymnasium.     Ostern.    Abbatd*    ' 
lung:  „Ueber  die  Reden  des  Tbukydides'',  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  C    ' 
Tiesler  (44  S.  4).    Der  Verf.  spricht  sich  (S.  1)  über  die  Tendern  der    - 
Abhandlung  folgendermafsen  aus:  „Einmal  soll  sie  den  Nachweis  liefen,    ' 
dafs  die  in  die  thukydideiscbc  Geschichte  des  peloponnesiacfaen  Krtega   ^ 
eingestreuten  Reden  nicht  in  einem  losen  und  aufsem,  sondern  Ttdaehr  '^ 
in  einem  engen  und  inncrn  Zusammenhange  mit  dem  übrigen  €^eadiich(i-   ^^ 
werke  stehen,  dafs  sie  ferner  zur  Charakteristik  der  Hauptfeiler  diesa    * 
so  wichtigen  und  Terhängnifsvollen  Krieges,  so  wie  der  sich  an  Ihm  be 
theiligenden  Hauptstaaten  dienen,  und  in  so  weit  acht  seien,  als  sie  siek 
nach  des  Geschichtschrcibers  eigenen  Worten  —  möglichst  eng  an  den 
Gesammtinhalt  der  wirklich  gehaltenen  anscbliefsen;  andrersefts  soll  sie 
den  mit  der  Leetüre  des  Thukydides  sich  beschäftigenden  Jflnglhgen,  za-    "^ 
nächst  unseres  Gymnasiums,   durch  eine  kurze  ÜebersicfaC  sSamtlidier 
Reden  nach  Veranlassung,   Inhalt  und  Wirkung  und  durch  eine  geosue    e 
Analyse  der  längeren  und   wichtigeren  unter  ihnen,  so  wie  loch  durdk    '' 
Andeutungen  über  die  Coroposition  und  die  stilistischen  Eigenthflnlit^    ' 
keiten  derselben  das  Verständnils  dieses  schwierigsten  Thelles  des  g^ 
sammten  Geschichtswerkes  möglichst  erleichtern.^*     Dafs  sich  der  Vol 
der  deutschen  Sprache  bedient  hat,   bedurfte  unseres  Erachfens  keiser 
Entschuldigung;  der  angegebene  Grund  scheint  uns  wenigstens  nicht  slirii' 
haltig.  ~   Schulnachrichten  Tom  Director  Hejdemann  (21  S.  4)* 
Durch  die  in  diesem  Jahre  erfolgte  Eröffnung  der  städtischen  R^lsdiul« 
wurde  die  Frequenz  der  Anstalt  so  vermindert,  dafs  die  Zahl  der  Klü- 
sen von  13  auf  8  reducirt  wurde.    Aus  dem  Tehrerpersonal  gincen  6  tn 
die  Realschule  über,  nämlich  Dr.  Toppen,  Dr.  Brüllow,  Dr.UweD- 
tbal,  Dr.  Magencr,  Domke,  Dr.  Jahns.    Schon  früher  waren  Dr 
Siedler  und  Dr.  Blindow  an  die  neue  Realschule  zu  Franstadt,  Caod. 
Sarg  an  die  Realschule  zu  Mcseritz  und  Dr.  Döbbelin  an  dieLoiseo- 
städtische  Realschule  zu  Berlin  übergegangen.  —   Schülerzahl:  Soousef 
499;  Winter  288.     Sommer:  VI  51,  Va  68,  VÄ  48,  IV«  57,  IV*  57, 
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R  33,  III&  29.28,  Ula  38,  11  R.  46,  HG.  24,  I  R.  13,  IG.  19. 
Bter:  VI  48,  V«  -,  V6  58,  IWa  30,  IV6  31,  III  R.  -,  HU  47, 
«  33,  II  R  — ,  II  G.  22,  I  R.  -,  IG.  19.  Abiturieotenzahl:  Gjm- 
tioin  6,  Realschule  6. 

ft)  MarieD-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  reiut  Epi- 
mriorum**  vom  GjmDaaiallehrer  S.  Weclewski  (25  S.  4.).  Der  Verf. 
bt  zuerat  eine  genaue  Topographie  Ton  Epidaurus  und  der  nächsten 
Dgebung  nebat  einer  kurzen  Beschreibung  der  berühmtesten  Denkmäler, 
d  befaanddt  dann  die  Geschichte  der  Epidaurier  von  der  ältesten  Zeit 
I  zor  Besilznabme  Griechenlands  durch  die  Römer.  —  Schulnach- 
cbCen  Tom  Director  Dr.  Brettner  (22  S.  4.  deutsch  und  polnisch). 
r.  Gruazczyüski  wurde  als  Oberlehrer  an  die  hiesige  Realschule  be- 
ffen;  Dr.  Przyborowski  wurde  ?on  Trzemeszno  hierher  rersetzt;  die 
D.  Wituski  und  t.  Wawrowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.  —  SchG- 
•zahl :  Winter  471 ;  Sommer  444.  Winter :  I  69,  II  a  u.  6  92,  III «  u.  A  96, 
r  84,  V67,  VI  63.  Sommer:  I  52,  Hau.  6  92,  lila  u.  6  94,  IV  76, 
6g,  VI  64.    AbiturientenzabI:  17. 

TraeBiCnBiao*  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ,,Ob§erva' 
o«et  i»  $ex  prima  ieriii  libri  Horatii  carmina  arto  inter  ie  vinevlo 
tnmexa**  Tom  Gymnasiallehrer  ?.  Jakowicki  (13  S.  4.).  Die  Abband- 
iDg  enthalt  nichts  wesentlich  Neues.  —  Schulnachrichten  vom  Di- 
*ctor  Dr.  Milewski  (40  S.  4.  deutsch  und  polnisch).  Der  Gymnasial- 
•hrer  r.  Przyborowski  wurde  an  das  Marien -Gymnasium  zu  Posen 
ineixt^  die  Candd.  Jagielski  und  t.  Jakowicki  hielten  ihr  Probejahr 
i;  der  erste  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Schneider  starb  am  31.  Mai  d.  J. 
1  Breslau.  Schülerzabl:  540.  I  62,  O.II  52,  U.  II  63,  Illa  48,  I1I6 
S,  IV  81,  V  95,  VI  91.  Abiturientenzahl:  8.  —  Wir  können  die  Be- 
erkmig  nicht  zurückhalten,  dafs  wir  einen  gedeihlichen  Unterricht  bei 
ner  Säiölerzahl,  wie  wir  sie  hier  in  den  meisten  Klassen  finden,  ge- 
idem  för  unmc^Iich  halten,  und  hoffen,  das  Urtheil  forurtheilsfreier, 
tdiTeratindlger  Schulmänner  nicht  gegen  uns  zu  haben. 

Mj^toBChin«  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Ueber  die 
»lofulmiog  der  beschreibenden  Geometrie  als  Unterricbtsgegenstand  In  die 
tealachnlai  und  Berücksichtigung  derselben  in  den  Gymnasien*^  vom 
^berleiiref  Primer  (16  S.  4.).  Um  den  Zeichenunterricht  auf  Realscha- 
n  zo  einem  wahrhaft  bildenden  Unterrichtsgegenstande  zu  machen,  ?er- 
ingt  der  Verf.,  dafs  ihm  „eine  kurze  Einleitung  in  die  beschreibende 
feonetrie  in  streng  wissenschaftlicher  Weise^^  vorangeschickt  werde,  wel- 
lier  dann  „einige  wenige  Anwendungen  aus  der  PerspectiFC,  Schatten- 
MiatmctioD,  Chartenprojection,  Gnomonik  u.  s.  w."  folgen  müssen,  „und 
war  mit  steter  Hinweisung  auf  die  Principien  der  beschreibenden  Geo- 
letrie.**  Hierauf  lafst  der  Verf.  die  Lösung  dreier  Aufgaben  folgen,  näm- 
di  aus  der  reinen  beschreibenden  Geometrie  und  deren  Anwendung  auf 
^ertpectiTe  und  Schattenconsiruction ,  und  schliefst  mit  einer  warmen 
CmpleUong  der  beschreibenden  Geometrie  in  ihren  Elementen  für  den 
lafhematlMhen  Unterricht  auf  Gymnasien.  —  Schulnachrichten  vom 
'rorector  W.  Scbönborn  (12  S.  4.).  Es  wird  auf  eine  beforstehende 
Umwandlung  der  Anstalt  Hoffnung  gemacht,  die  auch  im  Laufe  dieses 
ihres  in  der  Tbat  eingetreten  ist.  Die  bisherige  Realschule  ist  nämlich 
I  ein  Gymnasium  verwandelt  worden.  —  Schülerzahl:  180.  18,  II  14, 
H  27,  IV  31,  V  45,  VI  55.     Abiturientenzahl:  2. 

Heserlte*  Realschule.  Mich.  Abhandlung:  1)  „Neue  Bei- 
•age  zur  KennlDlfs  der  Dipteren"  vom  Director  Dr.  Low  (24  S.  4.). 
►er  Verf.  giebt  als  Forisetzung  früherer  Mittheilungen  über  diesen  Ge- 
enstand  von  56  Spezies  eine  genaue  Beschreibung  mit  mannigfachen 
lerichtigungeD.  —  2)  „Anleitung  zum  Lösen  planimetrischer  Aufgaben*' 
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▼om  Oberlehrer  Hahnrieder  (16  S.  4.).  Die  tod  dem  Verf.  gegebeiM 
Fingerzeige  lassen  sich  nicht  füglich  im  Auszuge  mittheilen;  wir  afii- 
sen  daher  die  Leser  auf  die  Abhandlung  selbst  Terweisen,  and  wofloi 
nur  bemerken,  dafs  sie  darin  viel  Beberzigcnswerthei  finden  werden.  — 
Schulnacbrichtcn  Tom  Director  (6  S.  4.).  —  Schtilerzahl:  202.  I  1% 
II  29,  III  44,  IV  64,  V  39,  VI  26.    Abiturienten:  6. 

Bemerkung.  Von  den  Realschulen  zu  Posen,  Bromberg,  Fraosfadt 
und  Rawicz  sind  uns  keine  Programme  zugegangen.  —  Audi  in  diesen 
Jahre  finden  wir  nur  in  den  Programmen  der  drei  katholiscben  Gjarni- 
sien  die  Torschriftsmäfsige  Blittheilung  der  Aufgaben  zu  dee  freien  Aus- 
arbeitungen in  den  beiden  oberen  Klassen. 

Posen.  Schwaminski. 


I 


IL 

A.  V.  Colin:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  (lir  die  oben 
Classen  gelehrter  Schulen.  L  1.  2.  Lemgo  u.  Detmold  1853. 
1854.  Auch  unter  dem  Titel:  Lehrbuch  der  vorchristUches 
Religionsgeschichte.  VIII  u.  224  S.  Lehrbuch  der  Geschichte 
des  ürchristenthums.    VII  u.  192  S. 

Das  Buch,  Ton  dessen  erstem  Theile  die  ersten  beiden  Abtbeilangen 
uns  vorliegen,  darf  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  unbeachtet  bleiben, 
denn  es  ist  erstens  „aus  mehrjähriger  Besorgung  des  Religionsunterrtehts 
an  den  obern  Classen"  des  Detmolder  Gymnasiums  hervoi^gegangen,  also 
auf  dem  Boden  der  Praxis  erwachsen.  Ferner  ist  der  Verf.  nicbt  nur 
<Oer  Erbe  eines  in  der  theologischen  Welt  wohlklingenden  Namens,  soa* 
dern  selbst  ein  Geistlicher,  und  bei  seiner  eben  herrorgehobenen  Stdlong 
zum  Gymnasium  dürfen  wir  seinem  Urtheil  über  das,  was  f&r  den  Beli- 
gionsunterricht  in  den  oberen  Gjmnasialdassen  Noth  tbut,  um  so  mehr 
Werth  beilegen,  als  die  hier  oft  zusammenstofsenden  Gebiete  der  Kirche 
und  Schule  in  seiner  Persönlichkeit  eine  Einheit  finden.  Dazu  aag  das 
Buch  zugleich  als  ein  Prüfstein  für  die  Ansicht  dienen,  welche  den  Re- 
ligionsunterricht der  gereifteren  Gymnasialjugend  Geistlichen  übertragea 
wissen  will.  Drittens  aber  verdient  die  Idee,  welche  der  Verf.  zu  Grands 
legt,  alle  Beachtung;  es  ist  keine  andere,  als  die,  „dafs  eine  unparteiisebe 
und  besonnene  Durchforschung  des  religiösen  Gebietes  zur  Anerkennuf 
des  Christentbums  fuhren  müsse'*;  darum  hat  er  weder  seinen  oanfes- 
sionellen,  noch  überhaupt  auch  nur  den  christlichen  Standpunkt  an  dis 
Spitze  des  Buches  gestellt,  sondern  weil  er  den  Zweck  rerfolgt,  die  rei- 
fere Jugend  auf  dem  Wege  der  Forschung  zum  überlieferten  Glaabea, 
soweit  er  der  ursprünglich  christliche  ist,  zurückzuführen,  defshalb  bat 
er  den  Titel:  Lehrbuch  der  Religionswissenschaft  gewählt.  OboOD 
der  Religionsunterricht  der  obern  Gymnasialclassen  den  Charaeter  der 
Wissenschaftlichkeit  an  sich  tragen  müsse,  wird  endlich  ein  Gesiehtspnakt 
sein,  dessen  Erörterung  sich  weder  die  Schule  als  Ganzes,  noch  der  ein- 
zelne Schulmann  entziehen  darf. 

Was  Letzteres  betrifft,  so  verlangt  der  VerL  §.1,  der  ReligioDSoa- 
terricht  auf  jener  Stufe  müsse  ein  wissenschaftlicher  sein ,  weil  ea,  wie 
überhaupt  für  jedes  selbstständige  GemeindegUed,  so  besondera  bei 


LefamanD:  L«brbticb  der  ReligiooswiMCDscbaft,  ?on  ?.  Colin.    237 

leoy  die  eiae  wissenschaftliche  Bildung  ersireben,  Pflicht  sei,  die  cbrist- 
le  Religiooserkenntnifs  in  gleichem  Verhältnisse  zu  der  wachsenden 
fsUndesrcife  und  nach  Matsgabe  der  sonstigen  allgemeinen  Bildung  lu 
Tollkommnen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  im  spätem  Leben  eine  um- 
sende, methodische  Unterweisung  dieser  Art,  mit  Ausnahme  der  Theo- 
;ie,  nirgends  stattfinde.  Definirt  wird  dann  §.  2  der  wissenscbartliche 
tigionsunterricht  als  ein  solcher,  der  nicht  nur  eine  vollkommene  Er- 
nntnifs  der  Religion  nach  allen  ihren  wesentlichen  Theilen,  sondern 
ch  die  Einsicht  in  die  ^othwendigkeit  derselben  durch  Nachweisung 
■es  Verhaltens  zu  allen  andern  Wahrheiten  und  deren  Erkenntnifs,  der 
iBteaacbMft,  begründet.  —  Ist  es  wirklich  ernsthaft  mit  dieser  Erkla- 
ng und  jener  Forderung  gemeint  (was  dem  Ref.  manchmal  zweifelhaft 
ir),  so  yerlangt  der  Verf.,  dafs  die  Schule  in  ihren  Schülern  eine  ?oli- 
mmeoe  Erkenntnils  der  Religion  begründe,  und  ihnen  zugleich  naeh- 
ise,  wie  sich  die  Religion  zu  der  Wissenschaft  der  Natur,  des  Geisles 
d  der  Geschichte  ?erhalte;  ja,  da  sein  Buch  der  Praxis  entsprungen 
,  so  dürfen  wir  foraussetzen,  er  getraue  sich  selber  zu,  dies  in  einem 
ihrigen  Cursus  für  die  beiden  oberen  Classen,  d.  h.  mit  14-  bis  20jäb- 
;en  Schülern  in  2  wöchentlichen  Stunden  zu  erreichen  (I.  p.  IV).  Ref. 
d  mancher  der  Leser  wird  sich  von  vorn  herein  eines  gewissen  Be- 
fmdeos  nicht  erwehren  können,  wenn  er  sieht,  dafs  Secundanem  und 
imanem,  denen  kein  Unbefangener  eine  Erkenntnifs  der  Wissenschaft 
r  Nalur  oder  Geschidite,  geschweige  denn  der  des  Geistes  zutrauen 
rd,  drr  Nachweis  gi*geben  werden  soll,  wie  sich  die  Religion  zu  diesen 
ihrbeifen  Terhalte.  Gesteigert  wird  aber  jenes  Befremden  noch  bei  dem- 
•igen,  dem  Gelegenheit  geboten  ist,  einen  Einblick  in  die  geistige  Bil- 
lig unsrer  Abiturienten  sowohl  im  Allgemeinen,  als  besonders  in  Be- 
bung auf  das  in  Rede  stehende  Object  zu  gewinnen.  Wenn  die  Ueber- 
igong,  ÖMti  die  Wissenschaft  als  solche  nichts  mit  der  Schule  zu  tliun 
,  Tieliiiehr  der  Universität  angehört,  unter  den  Schulmännern  zu  allge- 
inerer  Anerkennung  gelangt  ist,  so  braucht  man  sich  nur  ganz  wenig 

Kreise  der  Schule  umgethan  zu  haben,  um,  wenn  man  anders  sehen 
\j  an  «eben,  dafs  der  Religionsunterricht  eine  wissenschaftliche  Behand- 
ig, wie  sie  der  gegebenen  Definition  entspricht,  am  alterwenigsten  ge- 
ttet.  Oder  sollte  es  nur  auf  unscrn  preufsischen  Gymnasien  der  Fall 
[i,  dafii  den  Abiturienten  nicht  selten  die  Vertrautheit  mit  dem  Inhalte 
.  Alten  und  Neuen  Testamente  in  erschreckender  Weise  abgeht,  dafii 
Mty  wo  aie  eine  systematische  Uebersicht  der  Glaubens-  und  Sitten- 
re  an  den  Tag  legen,  diese  mehr  als  ein  Gedächtnifseigenthum  denn 

ein  wirklicher  ^Mifz  erscheint,  dafs  endlich  die  Bekanntschaft  mit 
I  Haaptmomenten  der  kirchlichen  Entwickelung  sich  in  der  Regel  auf 
e  dürftige  Kcnntnifs  der  in  die  politische  Geschichte  eingreifenden  Par- 
n  beadiränkt?  Dafs  die  Zustände  anderswo  nicht  besser  sind,  dafür 
ridii  wohl  die  allgemeine  Klage  über  Schwierigkeit  des  Religionsunter- 
btea  in  den  oberen  Klassen  und  geringen  Einflufs  desselben  auf  die 
bSIer;  ja,  wenn  wir  eine  vor  Kurzem  in  einem  deutschen  Staate  erlaa- 
le  Bestimmung,  Dogmatik  und  Ethik  von  der  Prüfung  der  Abiturien- 
I  auazoaefalielsen,  als  hervorgegangen  ans  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
tumehen  berechtigt  sind,  so  dürfte  der  Schlufs,  dafs  Bekanntschaft  mit 
r  Bibel  der  Hauptmangel  in  unsern  oberen  Classen  ist,  weder  gewagt, 
fb  willkörlieh  aein.  Fehlt  aber  diese,  was  will  dann  die  Wissenscbaft- 
bkeit?  etwa  auf  einem  Sandgrunde  einen  glänzenden  Bau  errichten,  der 
im  ersten  Stofse  des  Windes  zusammenstürzt!  Wenn  es  überhaupt 
ehts  Bedaueriiefaeres  giebt,  als  eine  Verwechselung  dessen,  was  der  Wis- 
aacbaft  ancebört,  mit  dem,  was  im  Bereiche  der  Schule  liegt,  so  trägt 
n  saldier  MUsgriff  auf  dem  Gebiete  des  Religionsunterrichtes  die  aller- 
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lehlimiDtten  Folgen,  indem  sie  dem  SdiOIer,  statt  ihn  darauf  hi 
nm,  dafs  ihm  der  Grund  seines  Glaubens  fehlt,  Veranlassung  giet 
Eine,  was  allein  für  das  Leben  eine  feste  Basis  bietet,  als  etwa 
Bekanntes  und  Selbstrerständlicbes  ?orauszusetzen,  und  von  diesei 
überhebung  aus  mit  Geringschätzung  auf  das  Buch  aller  Bücher 
derzublicken.  Erst  mufs  die  Bibel  gekannt  sein,  ehe  man  über 
ihren  Inhalt  urtheilen  kann.  So  wenig  jenes  als  Aufgabe  der  Schi 
fallen  kann,  so  wenig  darf  es  jedoch  zum  einzigen  LebrstoflSs 
vielmehr  hat  der  auf  wissenschaftlicher  Forschung  fufsende  Leh 
jener  Basis  aus  den  gereifleren  Schüler  in  die  allseitige  Entfalti 
Schriftwortes  auf  den  Gebieten  der  Lehre  und  des  Lebens  tiagah 

Bei  dem  wesentlich  verschiedenen  Standpunkte,  auf  dem  hiema 
zu  dem  Verf.  in  Bezug  auf  Umfang  und  Ziel  des  Rcligionsante 
steht,  darf  eine  eingehende  Beiirtheilung  des  in  unserm  Buche  gc) 
Stoffes  um  so  weniger  unterbleiben,  als  der  hier  zu  Grunde  I 
Gedanke,  dafs  die  Wahrheit  des  Christenthums  auf  dem  Gmnde  < 
schichte  ruhe,  die  vollste  und  freudigste  Zustimmung  von  Seiten  < 
terzeichneten  findet. 

In  der  ersten  Abtheilung  der  vorliegenden  ersten  Bandes  selm 
buches  behandelt  der  Verf.  die  vorchristliche  Religionsgeschicbl 
zwar  in  3  Abschnitten:  I.  Vorgeschichte  des  biblischen  Monot 
(§.  12  —  31);  H.  Der  vorchristliche  Monotheismus  im  Gegensätze 
dern  Religionen  (§.32—108);  IIL  Die  Uebei^änge  zum  Christe 
sowohl  von  Seiten  der  Alttestamentlichen  Religion  als  der  übrigen 
religionen  (§.  109—130).  —  In  dem  ersten  dieser  Abschnitte  w 
den  ältesten  Religionen,  der  Alt- Arischen  und  ihren  Verzweigungei 
— 16),  der  Alt-Aegyptischen  und  ihrer  Verbreitung  zu  andern  ' 
(§.  17-28)  und  der  Alt -Semitischen  (§.29-31)  gehandelt.  D 
gionsgeschichte  müfste,  das  erkennt  der  Verf.  an  (§  13),  cigent 
Nachweisung  des  Ursprunges  der  Religion  überhaupt  und  ibrei 
Gestaltung  unter  den  Menschen  beginnen,  allein  da  die  Geschic 
sem  Ansprüche  nicht  genügen  könne,  weil  die  Ueberiieferungen  i 
Alterthume  weder  den  erforderlichen  Grad  unangefochtener  oieglat 
noch  die  hinreichende  Ausführlichkeit  besitzen,  so  verzichtet  er 
seits  auf  das  Eingehen  anf  diese  Frage,  d.  h.  aber  nichts  anders, 
überläfst  ihre  Beantwortung  dem  Lehrer.  Denn  offenbar  tritt  dies 
es  von  Seiten  des  Schülers,  sei  es  durch  innere  NÖtliigung,  die 
nach  dem  Ursprünge  der  Religion  überhaupt,  oder,  was  dasselbe  is 
dem  Ursprünge  und  Urzustände  des  Menschen  entgegen,  und  c 
darauf  um  so  mehr  eine  Antwort  gehen,  als  das  l^enklicbe  Ei 
letzten  Jahrhunderts  einem  grofsen  Tbeil  unsrer  Jugend  in  dem  I 
Ständnisse  des  Begriffes  „Entwickelung"  nur  zu  allgemein  anheim 
ist.  Oder  wäre  es  zu  leugnen,  dafs  der  Gedanke  einer  ununterbn 
Reihe  der  Wesen,  vom  niedrigsten  Gebilde  bis  zum  Menschen,  da 
der  Schöpfung,  in  gröfserer  oder  geringerer  Klarheit  gerade  in  den 
gereifterer  Wesen  Wurzel  gefalst  hatf  Wem  die  Jugend  ihre  Ai 
und  Gedanken  wahrheitsgetreu  erschliefst,  der  weifs  es,  zu  weld 
dauerlichen  Vorstellungen  jener  Grundirrthum  zu  fuhren  vensi 
Mensch  wird  zum  veredelten  Tliier,  und  consequenterweise  das  l 
dische  zum  Geschöpfe  seines  Denkens.  Da  thut  es  wahrlich  Not 
der  Lehrer  von  vom  herein  den  Lernenden  auf  den  rechten  Stai 
stellt,  und  das  kann  nur  dadurch  geschehen,  dafs  er,  selbst  auf  i 
fahr  hin,  gegen  die  gepriesene  Voraussetzungslosigkeit  der  Wisse 
zu  verslofsen,  an  die  Spitze  seiner  Unterweisung  die  Wahrheit  ste 
Mensch  ist  von  Gott  nsch  Gottes  Ebenbilde  geschaffen.  Dieser 
BsntalsaU  ruht  auf  der  Aoetoritf  t  der  heiligen  Schrift  wie  d«r  1 
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r  WiMcnsdiaft  bat  ihn  betirilten,  aber  keinen  stichhaltigen  Beweia 
fem  seine  Wahrheit  Torgebracht,  wenngleich  zuzugeben  ist,  dafs  ein 
ikdithin  bindender  Beweis  für  dieselbe  eben  so  wenig  wie  für  das  Da- 
■  Gottes  aufzustellen  ist.  So  darf  denn  die-Scbule  dieses  Prindp  nicht 
{|ebeOy  ohne  ihrer  Bestinmung  als  uminarium  eccleiiae  untreu  zu 
■den,  ohne  ihre  Stellung  als  Vorbereitung  zur  Universität  zu  ver- 
iren.  Der  Verf ,  dem  als  Geistlichem  die  Bedeutung  dieses  Principes 
■ögUch  entgangen  sein  kann,  hat  nicht  unterlassen,  am  Schlüsse  des 
iten  Abschnitiet  die  Frage,  ob  ein  bewufster  Monotheismus  an  die  Spitze 
er  ReligioDSgescbicbte  zu  stellen  sei,  wenigstens  kurz  zu  berühren.  Er 
del  gegen  ihre  Bejahung  das  Bedenken,  „dafs  sich  dann  nicht  wohl 
iliren  Ja/st,  wie  nicht  hiofs  bei  einem  und  dem  andern  Volke,  sondern 
i  alles,  mit  einziger  Ausnahme  vielleicht  (tiel)  des  Hebräischen,  diese 
ee  ao  röllig  verloren  gehen  konnte*'  (S.  36).  Diese  Erklärung  will 
B  Bef.  nicht  gar  achwierig  ersdieinen,  vorausgesetzt,  dafs  der  Begriff 
r  SQnde  io  das  redite  Licht  gestellt  ist.  Oder  giebt  uns  die  heilige 
brift  des  Alten  Bundes,  deren  Glaubwürdigkeit  der  Verf.  doch  aner- 
ant,  nicht  bioreichend  deutliche  Fingerzeige,  wie  der  Abfall  von  Gott 
D  Meoseben  immer  tiefer  ins  sittliche  Verderben  führte]  Zieht  sich 
iii  doith  die  Lilterafur  der  heidnischen  Welt  die  Erinnerung  an  eine 
»riode  der  Glückseligkeit  auf  Erden  und  die  Sehnsucht  nach  einer  Wie- 
rkehr  des  paradiesischen  Lebens  hindurch!  Zeigt  uns  die  Geschichte 
rfat  gende  die  begabtesten  Nationen,  wie  sie  nach  einer  kurzen  äufse- 
I  Blüihe  dem  grauenvollsten  sittlichen  Verfalle  entgegengehen,  dessen 
grond  uns  der  Römerbrief  1,  24  ff.  aufdeckt?  Wahrlich,  es  möchte 
B  Uolerrichtsgegensfande  wie  der  Bildung  des  Schülers  wenig  Gewinn 
Bgen,  wollte  der  Lehrer  statt  von  jener,  obwohl  bestrittenen,  doch  nicht 
Mcgten  Wahrheit  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  welche  der 
rf.  (S.  36f.)  aufstellt:  „Die  Gottesidee  war  ursprünglich  einfach,  ein- 
Jich,  bildlos;  man  war  sich  keines  Gegensatzes  zur  Natur  bewufst, 
1  fafste  die  höchste  Macht  zugleich  in  der  natürlichen  Erscheinung  un- 
telbar  waltend  und  nach  Analogie  des  Menschen  als  sittliches  Wesen 
Als  nun  diese  unentwickelte,  die  begrifflichen  Gegensätze  in  sich 
gende  Vorstellung  durch  das  Vorwiegen  des  Naturlebens  im  Menschen 
•  efgendidien  Naturreligion  übergeführt  wurde,  d.  h.  zur  Identißcirung 

Gottbeit  mit  den  Theilen  und  Kräften  der  Natur:  da  entwickelte  sich 

den  sittlich  regem  und  edlern  Menschen  die  Idee  einer  höchsten  sitt- 
I- geistigen  Persönlichkeit  in  Gott,  die  mit  dem  steigenden  Gegensatz 
en  die  Naturreligion  immer  schärfer  und  klarer  herausgebildet  wurde.'' 

Aus  dem  Aufgeben  eines  festen  Ausgangspunktes  folgt  nun  für  des 
rf.  Darstellung  der  Mangel  eines  Zusammenhanges,  der  sich  sonst  fiir 

Mcflslra  diijecia  in  dem  Entschwinden  des  ursprünglichen  Gottesbe- 
fataeius  wie  in  dem  Suchen  der  irrenden  Menschheit  nach  Erfassung 
d  VerslnDlichung  des  Gottesbegriffes  von  selbst  ergäbe.  Sein  Verfah- 
1  gleicht  dem  des  Reisenden:  er  sieht  zu,  was  sich  hei  den  Völkern, 
i  Sir  die  ältesten  gelten,  an  religiösen  Vorstellungen  findet,  und  zeich- 
t  auf,  was  er  von  denselben  für  das  Ursprünglichste  hält.  Ob  er  dabei 
oen  Grundsatze,  „Nichts  als  gewifs  und  erwiesen  anzunehmen,  waa 
t  wissenschaftliche  Prüfung  noch  nicht  bestanden  hat*'  (1.  p.  II),  io 
r  Tbat  treu  geblieben  sei,  und  nicht  vielmehr  in  einer  recht  ausgedehn- 
I  Weise  zn  Hypothesen  gegriffen  habe,  darüber  kann  dem  Leser  bei 
leoi  Vergleiche  seines  Buches  mit  z.  B.  Dunker^s  Alter  Geschichte 
bi  Zweifel  bleiben.  Dies  gilt  nicht  blofs  von  dem  über  die  Alt-Ae^yp- 
cbe  Religion  Gesagten,  —  hier  gesteht  der  Verf.  zu,  nicht  Resultate 
issanicbafliidier  Forschung,  sondern  bestimmt  ausgeprägte  Ansichten  ei- 
»Eioieliieo  milgetbeilt  lu  haben,  meint  aber  durch  die  Erwägung,  dab 


240  Zweite  Abtheilang.    Litenripebe  Beckhte. 

in  ein  Lehrbueh  für  die  Jagend  kurze  abttnete  Sitze  ebeneowcnig  («^ 
als  nebelhafte  Andeutungen,  gerechtfertigt  zu  aein  (I.  p.  III),  —  aonder 
beaonders  von  der  Darstellung  der  Alt -Semitischen.  Hier  acbeint  da 
Verf.  nämlich  der  ursprünglich  allein  Terefarte,  wahrsdieinlicfa  (nel)  p« 
sönlich  gedachte  Gott,  E\  oder  El  BIjon,  d.  h.  der  Macfatim  oder  di 
erhabene  Mächtige,  mit  seiner  Bezeichnung  als  Baal  Olam,  Bielecfa  Ola 
d.  h.  Herr  und  König  der  Ewigkeit,  oder  Kewan,  d.  h.  entweder  dt 
Erhabene  oder  mundi  conditor^  der  Naturreligion  sich  zu  nabeni  (f!) 
Dieser  Uebergang,  dort  unzweifelhaft,  wo  neben  dem  höcfaateo  Gölte  •!■ 
weibliche  Gottheit  als  Tiratha,  Tirgata,  Atergatis,  Dcrketo  (s  jibc 
/«(T/ia),  auch  Zedek,  Thorah,  Doto,  Mehor,  Harmonia  (ss  Redbl,  Ge- 
setz, Strafe)  oder  Mylitta  (Lebengeberin)  erscheint,  wird  mm  doreh  ver 
schiedene  Offenbarungen  des  höchsten  Gottes  dargestellt;  er  ist  Bad 
Chelad  Makar,  Herr  der  Zeit,  der  Sehnendurchschneider,  ood  als  soklM 
entspricht  ihm  eine  weitere  Personifieation  der  Mylitta  als  Asditbcrotii 
Astarte;  femer  erscheint  er  als  Herakles  der  Tyrier,  Aicfalas,  d.  h.  de 
Kämpfer,  Ringer,  neben  dem  Karthagos  jungfrauliebe  SehutzgSttin  Tam 
steht,  und  wird  endlich  als  mythisdie  Feoergottbeit  Moloch  bessader 
▼erehrt.  Dieser  Molochdienst  ist  dem  Verf.  von  Aaayrien  inegfiineia 
hier  hieb  die  Gottheit  Atar,  Azar  =:  Adramelech  2  Kon.  17,  31.,  MU 
chan,  Camosch  und  Ariel,  d.  h.  Feuer  Gottes;  als  Gott  der 

Gluthitze  hat  er  die  gleich  Flammen  aofeteigenden  Säulen  CWl 

Symbol,  wobei  die  Säule  Boas  vor  dem  Salomonischen  Tempel 
wird.  Dafs  in  dieser  Darstellung  viel  Willkürliches  und  einer  toi^^Ci 
ten  Meinung  Angcpafstes  sich  findet,  lehrt  eine  uobefengene  Prüfung  di 
citirten  Beweisstellen  auf  den  ersten  Blick:  so,  wenn  aus  der  Erzähhü 
Ton  Jephlhabs  Tochter  Rieht.  II,  34  ff.,  Ton  Davids  Unterrodung  mit  dei 
Priester  Abimelech  2  Sam.  21,  3  ff.,  aus  der  wegen  Abfalls  zum  Bai 
Peor  Terhäogten  Strafe  4  Mos.  25,  4.  und  aus  den  Worten  Michas  6,  7 
„oder  soll  ich  meinen  ersten  Sohn  fiir  meine  Uebertretung  geben,  ade 
meines  Leibes  Frucht  für  meine  Sünde V  gefolgert  wird,  dafe  Jebof> 
mit  Moloch  idcntificirt  werde;  so  wenn  Ezecb.  43,  15.  16.,  Jes.  29 
1.  27  (2.  7.),  2  Sam.  23,  20  und  2  Chron.  II,  22  (soll  heifsen  I  Chrai 
12,  22)  beweisend  sein  sollen,  so  weifs  ich  nicht  recht,  ob  für  iie  Ides 
titat  des  Moloch  und  Ariel  oder  für  die  Deutung  des  letzteren  9h  Fnie 
Gottes;  so  wenn  der  Azazel  3  Mos.  16,  8  ff.  für  „mit  dem  Tjpbon  Mo 
loch  Chamman  wohl  ursprünglich  eins*'  erklärt  wird.  Uebertiaupt  triig 
diese  Partie  den  Character  der  Flüchtigkeit  und  Ordnungslotigkeit  al) 
herrorstechendcs  Gepräge  an  sich.  Aber  auch  wenn  dem  nicht  also  wäre 
selbst  wenn  die  hier  so  Tielfältig  unsicheren  Vermuthungen  alle  eine  na 
umstöfsliche  Gewifsheit  besäfsen,  so  würde  aus  dem  bunten  Gewirre  toi 
Citaten  und  Sagen  fiir  das  Verständnifs  des  Schülers  wenig  Gewion  hff 
vorgehen,  oder  kann  man  ihm  zumuthen,  dafs  er  die  auch  nur  auf  eiaei 
beliebig  zu  wählenden  Seite  namhaft  gemachten  Stellen  nachachlagel  Vgl 
z.  B.  S.  34)  wo  aufser  den  Schulauetoren  auf  Plin.  h.  n.,  Diodor,  Fit 
tarch.  de  Isid.«  de  superst.,  quaest.  graec,  Lucian.,  Apollod.,  Strabo,  Ma 
crob.,  Hcrodian.  verwiesen  wird. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  in  die  beiden  Unterabtheilungen :  1.  DieZei 
des  einfachsten  Monotheismus  der  Patriarchen  und  Heroen,  und  2.  Di 
Zeit  des  allseitig  entfalteten  Monotheismus  des  Alten  Bundes  Terlegt:  jene 
sind  Parallelen  aus  der  griechischen  und  germanischen  (8.  65 — 66),  die 
ser  aus  der  medo- persischen  und  griechischen  Religion  (!.  92 — 106)  bei 
gefügt  Vorausgeht  eine  Abhandlung  über  die  historiacben  Bücher  de 
Alten  Testaments,  als  die  wichtigsten  Quellen  zur  Kenntnifs  dieser  Fe 
riode  (8.34  —  40).  Der  Verf.  scheidet  sie  in  2  Reihen,  deron  erste  di 
BOcber  Moaesy  Josua,  Richter,  Roth,  Samuelis  ond  KöDige  eotbiH,  wib 
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d  Eera,  Nebemia  und  Chronica  die  zweite  bilden,   was  jedoch  nicht 
zu  renteben  sei,  als  habe  ursprünglich  Ein  und  derselbe  Scbrifistel- 

jede  Ton  diesen  Reihen  rerfafst,  sondern  „die  Ineinaiidcrfiigung  war 
£e  des  letzten  Redacteurs  der  Schrilten  und  Materialien^',  ron  wel- 
n  auch  die  religiöse  Auffassung  des  Stoffes  mit  der  eigcnthümlich 
lelitiscben  Färbung  herrührt.  Jene  erste  Reihe  wird  nun  wieder  in  2 
uppen:  Mose  und  Josua, ' und  Richter,  Ruth,  Samuciis  und  Könige  zcr- 
t.  Dann  gebt  der  Verf.,  weil  die  Wissenschaft  als  solche  durch  kei- 
'lei  Voraussetzungen  einer  Confcssion  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  sich 
den  lassen  könne,  an  eine  Untersuchung  des  Ursprunges,  der  Bcschaf- 
hvii  und  dengemäfs  der  Glaubwürdigkeit  dieser  Scliriflen,  und  zwar 
lachst  derer  der  ersten  Gruppe.  Hier  wird  nun  §.  36  das  negative  und 
37  das  positire  Ergeboifs  der  Kritik  in  Bezug  auf  die  Bücher  Moses 
I  Josua  gegeben;  jenes  lautet  dahin:  der  Pentateuch  könne  nicht  von 
ses  verfafst  sein,  weil  Moses  nirgends  als  Verfasser  bezeichnet,  ihm 
mebr  durch  Zurückfuhrung  einzelner  Aufsätze  auf  ihn  die  Abfassung 

Werkes  indirect  abgesprochen  werde,  weil  ferner  von  Moses  und  sei- 

Wirksafflkeit  als  von  vergangenen  Dingen  die  Rede  sei,  weil  der 
Adpunkt  des  Schreibenden  Palästina  sei,  weil  einige  Anachronismen  an- 
roffen  werden.  Vielmehr  sind  die  Bücher  Mose  und  Josua  der  Uaiipt- 
lie  nach  von  3  auf  einander  folgenden  Schriflstellern,  deren  erster  die 
jndecbrifl  verfafste,  welche  der  ,, Ergänzer*'  in  seine  Bearbeitung  auf- 
tm,  wahrend  ein  dritter  das  Deuteronomium,  5tes  Buch  Moses  und 
uMj  aehrieb.  In  ähnlicher  Weise  wird  mit  den  übrigen  Schrinen  ver- 
■eo.  Ob  der  Verf.  den  Satz:  ßai  experiuiettium  in  re  vi/t,  wohl 
annt  bat,  oder  ob  der  Reiz,  den  derartige  Uebungen  des  Geistes  in 
iscbeo  Untersuchungen  auf  die  Jugend  ausüben  (1.  p.  IV),  ihm  höher 
»Ken  haben,  als  die  Ehrfurcht  vor  den  alttestamentlichen  Schriften? 
e  Frage  durfte  meljr  als  gerechtfertigt  sein,  wenn  man  sieht,  zu  wel- 
1  Mifsgriffen  ein  Geistlicher  in  seinem  Lehramte  durch  die  Verkehrt- 

■cines  Principes  der  Wissenschaftlichkeit  fortgerissen  werden  kann, 
hl  werden  diese  Dinge  Reiz  filr  die  Jugend  haben,  aber  keinen  an- 
1,  a\ft  den,  welchen  etwa  die  Leetüre  von  „Straufs  Leben  Jesu*'  auf 
re  Primaner  ausüben  könnte,  d.  h.  den  Reiz,  die  unzureichende  Urtheils- 
tf^keit  zu  Urtheilen  über  das  Uöchste  und  Wichtigste  zu  erheben. 
Dann  folgen  §.  40  Grundzüge  der  Geschichte  Israels  bis  auf  Moses, 
r  ist  „auf  ganze  Volksstämme  angewandt,  was  in  den  Urkunden  des 
»n  Teataments  von  einzelnen  Personen  gesagt  zu  sein  scheint*'  (sie/): 
iraa  Abkömmlinge  ziehen  aus  der  Landschaft  Chaldäa  nach  Haran 
rrä  in  Mesopotamien);  eiiv.  Theil  von  ihnen  unter  Abrahams  Anfiih- 
^  gellt  von  da  weiter  nach  Canaan;  ihm  schliefst  sich  ein  verwandter 
mm  (Moabiter  und  Ammoniter)  unter  dem  Gesammtnamen  Lot  an. 
f  Ahrahamiden  verbreiten  sich  in  die  angrenzenden  Länder,  ihr  Kern 
it  sich  aber  fest  zusammen,  „bis  ansehnliche  Verstärkung  durch  den 
zug  von  Stammverwandten  aus  der  Mesopotamischen  Heimath  unter 
'ob-Tsrael  dem  kleinen  Stamme  Macht  und  den  eigenthümlichen  Namen 
lel  (Ootfeskämpfer)  verlieh.''  Diese  B^en  Israel  theilcn  sich  nun,  we- 
er  den  naturgemäfsen  Unterscheidungen  als  volksthümlichen  Gewohn- 
ten folgend,  in  12  Stämme,  unter  denen  die  Hegemonie  im  Laufe  der 
t  wechselte.   Schon  unter  Abraham  setzen  die  Hebräer  sich  nach  Aegyp- 

hin  in  Bewegung,  unter  Joseph  beginnt  dio  Wanderung  aufs  Neue  und 
-d  zu  einer  formlichen  Niederlassung  des  ganzen  Stammes  im  ägypU- 
en  Grenzlande  Gosen.  —  Zu  einer  solchen  Behandlung  der  Berichte 
t  sich  der  Verf.  durch  verschiedene  Andeutungen  der  heiligen  Schrift 
'  berechtigt,  denn  wir  finden  „in  demselben  Zusammenhange  einer  Ge- 
ilogia  abwecbselod  mit  PenoDanoameo  GentUnamen  gesetzt.    Nach  den 

UtMbr.  L  d.  Ojina«Ulir#iirA  IX.  X  16 
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Erzählungen  l  Mot.  35,  6.  werden  Jacob  und  teln  Volk  geninnt;  nach 
1  Mo8.  34.  müssen  Simeon  und  LeW  allein  achon  zahlreich  genug  zur 
Unternehmung  eines  Kriegszuges  gewesen  aein/*  Grfiode  tod  einer  eige- 
*iicn  Stärke,  auf  die  hin  der  Jugend  an  die  Stelle  liebgewonnener  Erzäh- 
lungen ein  Gebräu  eigenen  Geistes  gegeben  werden  aoll! 

Weiter  wird  von  der  Religion  der  Israeliten  iror  Moaea  a)  unter  des 
Patriarchen,  b)  in  Aegypten,  dann  von  Moses  und  aeiniff  Stiftung  ge- 
handelt, und  darauf  die  Geschichte  Israels  bis  auf  Saul  fortgef&brt.  Die 
Patriarchen  hatten  den  Glauben  an  Einen  Gott,  den  Schöpfer  Hiniaels 
und  der  Erde,  dessen  Verehrung  TonOglich  durch  sittliche  Gesinnung  md 
Handlungsweise  geschehen  sollte.  In  Aegjpten  erfuhr  diese  Religion  man- 
cherlei fremde  Beimischungen  (t&I.  das  Verzeichnifa  derselbaa  auf  S.  55), 
während  der  bessere  Theil  des  Volkes  nicht  nur  jenen  Sdialz  rcligiosca 
Glaubens,  sondern  auch  einen  Kreis  Ton  Saaen  und  Ueberlicfeningen  über 
den  Ursprung  der  Welt  und  die  Urgeschichte  der  Menachen  bia  aaf  die 
Flutb  besafs.  Zugleich  ward  hier  die  Anschaounff  von  dem  lieben  der 
Patriarchen  als  einem  vorbildlicben  ausgebildet  In  Bezug  auf  „ffosei 
und  seine  Stiftung^'  sucht  der  Verf.  daa  Aechtmosaiache,  d.  h.  daqeoige, 
was  ?on  ihm  als  Verfasser  oder  doch  ana  seinen  Zeiten  und  Stiftooga 
herrührt,  aus  den  Berichten  auszuscheiden  und  darnach  daa  Wesen  seiotf 
Stiftung  darzustellen  (S.  61  ff.).  Die  Bedeutung  derselben  wird  darin  e^ 
kannt,  dafs  sie  „mitten  in  einer  dem  Naturdienst  ergel>enen  Welt  da 
sittlichen  Monotheismus,  der  bisher  nur  im  patriarchaliadien  Glauben  der 
Edelsten  eines  Stammes  ohne  bindende  Macht  und  äufsere  Auctorilit  sich 
fortgepflanzt  hatte,  zum  laut  verkündeten,  einem  aufatrebenden  Volke  m-^ 
Tcrtilgbar  eingeprägten  Grundsatze  machte^'  (S.  64).  Ref.  braucht  nach 
dem  oben  Remerkten  über  solche  Auffassung  der  Gesetigehung  ala  eina 
Menschen  Werkes  mit  dem  Verf.  nicht  mehr  zu  rechten;  nur  daa  Eine  6q^ 
hier  einen  Platz:  war  das  Volk  Israel,  wie  Moses  es  hatte,  wohl  cii 
„aufstrebendes*^?  und  war  der  sittliche  Monotheismus  ein  demselben  „ns- 
▼  er  tilg  bar  eingeprägter  Grundsatz*'?  —  Die  Geschichte  Israels  wQHe 
dem  unbefangenen  Forscher  die  Antwort  nicht  schuldig  bleiben,  wenn  itr 
Verf.  es  nicht  vorgezogen  hätte,  dieselbe  mit  dem  Metaer  aelner  Kritik 
fortwährend  zu  mnceriren. 

Die  angehängte  Parallele  zwischen  griechischer  und  geraiaiiiseber  Fe- 
ligion  und  Sitte,  wie  sie  im  Homer  und  den  Eddaliedern  h$n$rtriU,  uod 
der  Israelitischen  in  der  Patriarchen-  und  Heroenzeit  empIMilt  aich  in 
Bezug  auf  den  Schülerkreis,  für  den  daa  Buch  bestimmt  ist,  durch  das 
Bestreben,  zwischen  den  anacheincnd  getrennten  Objecten  dea  griechiacheB 
und  des  Religionsunterrichtes  einen  Zusammenhang  zum  Bewulataein  lo 
bringen.  Ob  indefs  nicht  auch  hier  manchea  Einzelne  sewagt  oad  auf 
kühnen  Conjecturen  oder  äufseren  anscheinenden  Aehnlicukeitcn  gegrfia- 
det  sei,  mag  kaum  zweifelhaft  bleiben,  wenn  z.  B.  die  Triaa,  Zeua,  Athene 
und  Apollo  mit  dem  „Geiste  Gottes"  und  dem  „Engel  Gottes"  paralle- 
lisirt  wird  (S.  78),  oder  wenn  S.  81  gesagt  wird:  „daik  der  uogebilMt 
Theil  des  Volkes  Israel  der  Gottheit  einen  Leib  beigelegt  habe,  wird  dorcb 
die  im  Volke  lebende  und  aus  ihm  hervorgehende  Sage,  s.  B.  1  Mos.  Ifl« 
I  ff.,  32,  24.  30.,  durch  Ausdrücke,  wie  1  Mos.  4,  16.»  ala  kdooe  smb 
sich  räumlich  von  Gott  entfernen,  mehr  als  wabracbeinlich." 

Dieselben  Erscheinungen  einer  Vermischung  der  bIstoriacheD  Thatsa- 
chen,  bald  durch  eine  verallgemeinernde  Faaaung,  bald  durch  eine  ler- 
setzende  Kritik,  und  einer  Vorliebe  fUr  neue,  anscheinend  geistreiche,  aber 
doch  des  rechten  Geistes  entbehrende  Vermuthungen  und  CombinatkMiea 
treten  anch  in  der  zweiten  der  oben  namhaft  gemachten  Abflieiluogen  za 
Tage.  So  lesen  wir  hier  von  David  S.  101,  dab  die  EnihJuiMeii  aus 
aelner  Jugend  ErUämiigSTeniiGbe  ma  Vonpiele  aeiiMr  ■pitefi  Liirti»- 
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Uy  dab  er  seine  Cliaracterrdiler  mit  seiner  Zeit  gemein  gehabt 
I  durch  Humanität  die  unvergängliclic  Anhänglichkeit  seines  Vol- 
chert  hahe.    Das  Reich  Israel  ist  nach  dem  Verf.  S.  103  recht 

li  eine  Stiftung  und  desbalh  auch  eine  Heimath  der  Propheten, 

chten  sich  hier  mehr  zu  Hause  fühlen  als  im  Reiche  Juda,  wo 
che  Macht  des  Hauses  David  und  die  Testgeordnete  Hierarchie  sie 
^  —  das  Hohelied  ein  lyrisch -dramatisches  Gedicht,  in  welchem 

Eifersucht  und  der  Hafs  der  nördlichen  Stämme  gegen  Salomo 
la  anssvricfat,  das  5te  Buch  Mose  unter  Manasse  abgefafst,  ein 
',  dem  Heligionsgesetzc  dadurch  neuen  Eingang  zu  verschaffen,  dafs 
selbe  von  dem  Geiste  und  der  reineren  Idee  der  Propheten  durch- 
liefst reitgemäfse  Bestimmungen  hinzufügte  und  Alles  dem  alten 
'her  in  den  Mund  legte  (S.  107).  Am  schlimmsten  aber  ergeht  es 
pheten  Jesaias :  die  an  Ihm  angestellten  Secir-  und  Praparirtibun- 
idcn  zuerst  Kap.  15  u.  16  als  ältere  prophetische  Rede  (S.  126), 
en  Deuterojesaias  (S.  137)  aus,  der  jedoch  wieder  in  verschie- 
eile  zerlegt  wird,  während  der  zurückbleibende  Rest,  um  eine 
gitche  Ordnung  zu  gewinnen,  erbärmliche  Zersetzungen  erfahrt 
'.).  —  Am  beachtenswertliesten  iit  aus  dieser  Abtheilung  der  Ab- 
welcher:  Die  griechische  Religion  dieses  Zeitraums  überschrieben 
:56  — 179),  beachtenswerth  nämlich  einerseits  als  eine  Uebersicht 
chischen  Litteratur  und  andrerseits  als  ein  Versuch,  dies  hier  zu 
■tende  Gottesbewufstscin  in  einer  kurzen  Zusammenfassung  an- 
I  zu  machen.  Für  Schüler  dürfte  freilich  der  erslere  Gesichls- 
*n  meisten  „Reiz''  liaben,  und  in  Bezug  auf  den  Hauptzweck  die 
licht  allzufern  liegen,  dals  bei  der  durchgehenden  Leichtfertigkeit 
'rimaner  die  hier  fertig  vorliegenden  Urtlieilc  äufscrlich  aufgefafst 
liier  als  eigene  zu  Markte  getragen  werden, 
len  Umfang  dieser  Anzeige  nicht  ungebührlich  auszudehnen,  wende 
I  mit  Uebergehung  des  dritten  Abschnittes  zu  der  zweiten  Abthei- 
teres Buches,  Geschichte  des  Urchristenthums  hctilelt.  Hier  wird 
eschichte  der  Neutestamentlichen  Litteratur,  und  2  )  die  Geschichte 
iTisti  und  der  Apostel  behandelt.  Jene  Untersuchung  beginnt  mit 
ilmisclien  Briefen,  denen  ein  Umrifs  des  Lebens  des  Apostels  als 
lg  voraufgeschickt  wird.  Der  Verf  unterscheidet  3  Gnippen  die- 
fe:  1)  vor  der  Gefangenschaft:  Thcssalonicher,  Galater,  Corin- 
imer;  2)  in  der  Gefangenschaft:  Epheser,  Kolosser,  Philipper, 
n;  3)  die  Pastoralbriefe  an  Timotheus  und  Titus;  er  bespricht 
rselben  im  Einzelnen,  so  dafs  er  das  aus  den  Schriften  des  Neuen 
nts  oder  anderswoher  über  die  Zustände  der  einzelnen  Gemein- 
Personen  Bekannte  zu  Grunde  legt,  damit  den  Inhalt  des  Briefes 
nmenhang  setzt  und  zuletzt  Erklärungen  oder  Bemerkungen  über 
;hwierigere  Stellen  hinzufugt.  Ob  und  in  wie  weit  durch  Letzte- 
.  Schüler  das  Verständnifs  ermöglicht  oder  auch  nur  erleichtert 
kann  um  so  mehr  in  Frage  gestellt  werden,  da  der  Verf  selbst 
m  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  ist,  dafs  die  Privatlectiiro 
sehen  Schriften  dadurch  gefördert  werden  solle.  —  Dann  wird 
rbegrifl'  des  Paulus  dargestellt  (S.  29— 43).  Hiermit  geht  der 
Tenbar  über  den  Kreis  der  Schule  weit  hinaus:  so  wichtig  die 
's  der  Paulinischen  Lehre  ist,  und  so  wünschenswerth  eine  allge- 
erbreitung  derselben  wäre,  —  sie  gehört  der  Wissenschaft  und 

Bezug  auf  das  Subject  der  Universität  an. 
katholischen  Briefe  werden  in  solche  mit  entschieden  jiidenchrist- 
epräge:  Jacobus  und  Judas,  in  solche  von  judenchristlicher  Seite, 
rermlttclndem  Geiste:  Briefe  Petri,  und  in  den  von  paulinischer 
rrObMüdeD,  gleicfafalli  vermittdodeD  Hcbrtehrief  uulcnt^VfiÄM^. 

16* 
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Von  den  VerfaMern  werden  Jacobut  und  Judas  als  die  Brüder  Jesu  an- 
erkannt, der  erste  petrinische  Brief  dem  Petrus,  der  zweite  einem  petri- 
niscben  Judenchristen,  der  Hebräerbrief  endlich  einem  Pauliner,  einem 
selbstsländig  denkenden,  beredten  Manne  von  Alexandrinischer  Bildung 
und  Judenchristen,  wahrscheinlich  Apollo,  zugeschrieben. 

In  Bezug  auf  die  genannten  Schriften  bewegt  sich  die  Uoteraucliung 
des  Verf.  —  und  Ref  freut  sich  aufrichtig,  dies  aussprechen  zu  koonen 
—  durchaus  auf  dem  Boden  besonnener  und  gewissenhafter  Forschung: 
mehr  tritt  bei  der  Besprechung  der  Apokalypse  die  öfter  bemerkte  Nei- 
gung, dem  Reize  der  Neuheit  und  Originalität  nachzugeben,  wieder  her- 
vor. Diese  räthselvolle  Schrift  ist  ihm  nicht  der  Ergufs  eioes  Ober  die 
Form  seiner  Rede  nicht  weiter  reflectirenden  Oemüthes,  sondern  Tidmehr 
ein  mit  grolser  Besonnenheit  angelegtes  Werk  eines  zwar  für  Christus 
begeisterten,  aber  der  Mittel  und  Formen  seiner  Darstellung  wohl  be- 
wufsten  Mannes,  also  eine  Kunstform,  und  die  Aussage  des  Verf.  über 
das  Empfangenhaben  der  Offenbarung  aus  einer  höheren  Welt  lediglich 
dichterische  Einkleidung.  Wo  ein  directer  Beweis  fiir  solche  Auffosrang 
sich  nicht  liefern  läfet,  wäre  es  da  wol  nicht  angemessener  gewesen,  in 
einem  Schul  buche  zurtickhaltender  und  Torsichtiger  zu  urtheilen!  Und 
Was  ist  mit  der  Annahme  des  Presbyters  Joliannes  als  Verfasser  ge- 
wonnen? 

Sodannn  werden  die  historischen  Schriften  einer  Untersuchung  unter- 
worfen, zunächst  das  Evangelium  Matthäi,  in  welchem  der  Verf.  eine  roo 
Matthäus  selbst  herrührende  freie  griechische  Bearbeitung  der  ursprung- 
lich hebräischen  Schrift  anzuerkennen  geneigt  ist,  und  über  dessen  Com- 
Position  er  die  von  Meyer:  Kommentar  I.  1.  p.  X.  XI  treffend  als  lutm 
iMtfenii  bezeichnete  Vermuthung  Delitzsch^s  aufzunehmen  sich  veran- 
laist  gesehen  hat.     Die  Apostelgeschichte  soll  darauf  angelegt  sein,  „des 
Apostel  Paulus  als  einen  dem  Petrus  elienbürtigen ,  mit  l^trus  in  der 
Lehre  einstimmigen  Verkündiger  des  Christenthums  darzustellen,  um  die 
Anfeindungen,   welchen  Paulus  und  die  Pauliner  von  Seiten  der  Judeo- 
christen  ausgesetzt  waren,  zu  beseitigen"  (S.  87).    In  Bezug  auf  die  Zeit, 
wo  Lucas  geschrieben,  wird  übersehen,  dais  der  Anfang  der  Apostelge- 
schichte auf  das  Evangelium  als  ein  früher  geschriebenes  Rücksicht  nimnt, 
und  da  sie  mit  der  Gefangenschaft  des  Paulus  in  Rom  schliefst^  ein,  un- 
befangenes Urtheil  ihre  Abfassung  vor  den  Tod  des  Paulus  setzen  Durs, 
Die  Johanneischen  Schriften,  hier  zusammen  behandelt,  werden  als  Werke 
des  Apostels  angesehen,  mit  Ausnahme  des  2L  Kap.  des  ETang^linms, 
welches  ein  sehr  alter  Anhang  sein  soll  (S.  93). 

Was  sodann  über  die  Neutestamentliche  Litteratur  von  Ende  des  er- 
sten bis  in  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  und  über  die  aufeerkanoni- 
schen  Schriften  gesagt  wird  (S.  101  — 135),  darf  Ret  übergeben,  da  wol 
Niemand  diese  Materien  trotz  ihrer  Wichtigkeit  in  den  Kieis  der  Schule 
hineinzuziehen  Neigung  haben  möchte,  es  sei  denn,  dafs  er  das  jugend- 
liche Urtheil  über  das  Wesen  kanonischer  und  apokryphischer  Sichriftei 
weniji^stens  einer  argen  Versuchung  aussetzen  wollte.  Wichtiger  in  jeder 
Beziehung  ist  die  zweite,  Geschichte  Jesu  und  der  Apostel  überacbriebene 
Partie  dieser  Abtheilung. 

Hier  wird  zuerst  das  Leben  Jesu  dargestellt:  eine  allgemeine  Zeitbe- 
stimmung desselben  wird  in  dem  Tode  unter  Pontius  Pilatus  gefunden, 
die  specielleren  Angaben  Luc  2,  1.2.  und  3,  1.  2.  als  zweifelhaft  hmge- 
stellt,  ja  selbst  eine  zusammenhängende  Erzählung  der  Einzelheiten  aus 
dem  Leben  Jesu  herzustellen,  wird  für  unmöglich  erklärt  (S.  141)  —  tiel- 
leicht  wäre  „äulserst  schwierig^*  ein  richtigerer  Ausdruck  gewesen  *-  und 
demgeniäfs  nur  eine  Uebersicht  dieses  Lel^t  nach  den  drei  Zeitriiinien: 
Kladbdig-  uaä  Vorgetchiehte,  dflbntUeliot  Wirken,  und  Lebeomufing  ge- 
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ben.    Die  Untersaefaang  der  Tbatsacben  fefet  nun  §.  71  im  Menecfall- 
e  und  Volkstbümlicbe  in  der  Person  und  Erscheinung  Jesu  ins  Auge: 

war  «io  Mensch,  flihlte  wie  ein  Mensch,  hat  sich  geistig  und  körper- 
h  allniählig  entwiciieit,  ohne  gelehrte  Schulbildung  empfangen  zu  ha* 
n,  ohne  Mitglied  einer  der  3  jüdischen  Schulen  zu  sein;  er  trat  in  der 
Iksthiinlichen  Weise  eines  jüdischen  Lehrers  auf  und  lehrte  volkstbUm- 
li  ond  Toiksialslicb ,  Tom  Alten  Testamente  ausgebend;  er  war  aber 
ne  Fehler  und  Sünde  (S.  146).  Der  nächste  Abschnitt  bebandelt  das 
irserordcnükbe  und  Wunderbaro  in  den  Thatsachen  des  Lebens  Jean, 
erst  die  Auferstehung':  sie  ist  keine  unabsichtliche,  keine  absichtliche 
^khtuDg,  aocfa  keine  Vision,  folglich  eine  Thatsacbe;  „auch  würde 
ran  Niemand  zu  zweifeln  versucht  sein,  wenn  nicht  der  Tod  rorher- 
ige,  und  darch  die  Verbindung  beider  Thatsachen  ein  Wunder  ange- 
itet  würde,  welches  die  natürliche  Ansicht  der  Dinge  leugnet**  —  gmiä 
trfi  Die  Geschichtsforschung,  die  sich  selbst  als  eine  Torurtheilsfreie 
führt  und  sich  an  eine  nach  festen  Regeln  —  welchen!  —  rorzuneh- 
nde  Ermittelung  des  Thatsächlicben  halten  will,  wendet  sich  nun  zu 
I  Berichten  über  den  Tod  Jesu.  Es  wird  sich  ergeben,  so  beginnt  sie, 
m  der  Zweifel  in  Betreff  der  Wirklichkeit  desselben  auf  historischem 
ittdpunkte  (mmc/)  eben  so  wenig  Berechtigung  hat  als  der  Zweifel  an 
r  Auferstehung.    Zwar,  heifst  es  dann  weiter,  weichen  die  Evangelisten 

den  ernhlten  Nebenumständen  von  einander  ah,  zwar  sind  die  Ver- 
indoufen  nicht  unbedingt  tödtlich,  zwar  ist  aus  dem  I^anzenstich  keine 
Morsfolgening  des  Todes  zu  ziehen,  zwar  ist  der  Tod  Jesu  ungewöhn- 
I  schnell  erfolgt :  aber  dennoch  kann  die  sorgsam  abwägende  Oeschichts- 
•cfaung  den  Ted  Jesu  nicht  wohl  («ic/)  für  zweifelhat^  ansehen,  schon 
!  dem  Grunde  nicht,  weil  damals  und  in  der  nächstfolgenden  Zeit  Nie- 
nd  solche  Zweifel  gehegt  hat  (!).  —  Wohin  es  fuhrt,  wenn  i0n  sich 
der  Geschichte  der  Religion  auf  den  Standpunkt  des  rein  weltlich  rä- 
nirenden  Verstandes  stellt,  zeigt  sich  hier  klar:  denn  wer  verkennt 

Sdiwiche  dieser  Argumentation?  Der  Schüler,  dessen  kritisches  Ex- 
insentiren  vorher  am  Alten  Testamente  so  wacker  geübt  ist,  wird  sich 
iweiiicfa  durch  hochklingende  Redensarten,  wie  historischer  Standpunkt, 
rgsam  abwägende  Geschichtsforschung,  historische  Kritik,  über  die  gro- 
•o  Lücken  in  der  Beweisführung  täuschen  lassen!  Nicht  mehr  dürfte 
I,  was  Ton  den  Wundern,  von  der  Geburt  und  der  Himmelfahrt  Jesu 
lagt  wird,  geeignet  sein,  das  Resultat  der  Untersuchung  glaublich  zu 
eben:  aufserordentliche  Dinge  haben  sich  zugetragen,  in  denselben  ist 
I  Wanderbare  anzuerkennen,  weil  eine  sogenannte  natürliche  Erklärung 
ht  zulässig  ist;  die  Thatsächlicbkeit  der  [sichtbaren]  Himmelfahrt  und 
r  Qbematürlichen  Geburt  Jesu  auszusprechen,  würde  der  Geschichtsfor- 
ler  sich  nicht  für  befugt  halten,  wenn  nicht  „das  Schickt ichkeitsgefuhl 
I  Glaubens,  das  Decorum  eines  von  der  Geschichte  als  gottmenschlich 
eikannten  Lebens  ihr  Recht  geltend  machten,  den  Anfang  und  den  Aua- 
Jig  dem  Ganzen  würdig  anzuschliefscn*'  (!!!).  Was  auf  diese  Weise  ge- 
de  dem  in  christlichem  Glauben  noch  Schwachen  mindestens  zweifelliaft 
worden  sein  mufs,  das  göttliche  Wesen  Jesu,  sucht  der  Verf.  durch 
ine  l^hre  vom  Selbstbewufstsein  Jesu  ( §.  74  f. )  zu  befestigen.  Jesus, 
r  Mensch,  mufste  sich  selbst  genaue  Rechenschaft  davon  geben,  in  wol- 
em  Sinne  er  der  Messias  sein  wollte  (?);  was  er  darüber  aussagte, 
no  nur  das  Ergebnifs  reiflicher  Ueberlegung  und  der  gemeinfa(slicho 
jsdruck  bestimmter  Begriffe  sein  (S.  153).  Dann  wird  angeführt,  was 
BUS  über  sich  selbst,  über  seine  gottmenscbliche  Natur  und  über  sein 
irken  gesagt  hat  (§.  75.  76),  und  die  Wahrheit  dieser  Aussprüche  prä- 
»rt,  weil  in  den  erwiesenen  Thatsachen  nichU  vorliegt,  was  dieser  von 
sristo  behaupteten  Würde  widerspriclit,  und  weil  es  bei  Christo  nicht 
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möglich  ist,  einzelne  Charactei-züge  oaebzuweisen  (S.  158).  Der  Goii» 
mensch  wird  dann  in  seiner  Stellung  zur  Welt,  und  zwar  ergtent  a\t 
Stifler  dee  Gottesreiches  im  Verhäitnib  zum  Alten  Bunde  und  als  Ver- 
mittler der  Theilnahmc  an  demselben  fUr  die  Einzelnen,  dann  als  Erbal- 
ter und  Beförderer  des  Gottesreiches  in  seiner  Gemeinde  und  zuletzt  alt 
Vollender  desselben  in  der  Zukunft  dargestellt  (§.  7^—82).  Am  Schluaie 
wird  dann  die  Bedeutung  des  Lebens  Jeihi  fUr  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit dahin  zusammengefarst,  dafs  es  die  Tollendete  Humaoität  sei,  ,^- 
kleidet  in  göttliche  Auctorität/'  „Die  göttliche  AuctoritMt  Christi  bat 
keinen  andern  Zweck,  als  die  wahre  gottähnliche  Monscbheii  in  den  ge- 
sunkenen Geschlechte  wieder  herzustellen ;  aber  wenn  die  Herstellufif  nicht 
eine  schöne  Idee  bleiben,  wenn  sie  wirklich  werden  sollte,  so  bedurfte 
CS  und  bedarf  es  fortwährend  der  Auctorität  des  Gottmensdien  und  des 
Glaubens  daran''  (S.  175  f.). 

Vorstehendes  ausfiihrlicbes  Referat  dürfte  wol  mehr  alt  geniigend  sein, 
um  das  hier  und  da  schon  Tercinzelt  angedeutete  Urtheil  des  Uoterzeicb- 
Dcten  ül>er  das  vorliegende  Ruch  zu  motiviren.  Dasselbe  lautet  dabin:  es 
ist  kein  Schulbuch,  weder  für  obere  Gymnasial-  noch  für  Realclaneii, 
-—  ob  der  Verf.  an  diese  wol  im  Ernste  gedacht  hati  —  denn  es  Baal- 
festirt  erstens  als  wissenschaftliches  Lehrbuch  einen  Cbaracter,  der  ior 
die  Schuljugend  nicht  pafst,  dann  aber  stellt  die  kritische  Behandlang  der 
Religionsquellen  keinen  gedeihlichen  Einflub  auf  einen  Schülerkreis  ia 
Aussicht.  Dazu  kommt  noch  schliefalich  der  Toraussichtlich  groiiw  Ub- 
fang  des  vollendeten  Buches.  Der  Verf.  sagt  zwar,  mebijäbrige  eyas 
Erfahrung  habe  ihn  belehrt,  dafs  bei  2  wöchentlichen  Stunden  in  dacn 
diährigen  Cursus  für  die  beiden  obem  Classen  das  ganze  Pensum  des 
Religionsunterrichtes  auf  dieser  Stufe  in  solcher  Behandlung  alisolTirt  wer- 
den kitmne  (L  p.  IV),  jedoch  glaubt  Ref.  sich  hiergegen  ein  bescbeideoss 
Bedenken  erlauben  zu  dürfen.  Denn  wollte  man  die  Seitenzahl  des  ersten 
der  3  beabsichtigten  Theilc  nach  den  beiden  Torliegenden  Heften  auch  nur 
auf  600  und  die  beiden  andern  zusammen  auf  900  Seiten  Teranschlagca, 
so  würde  sich  als  jährliches  Pensum,  d.  b.  für  etwa  80  Stunden,  cib 
Buch  von  fast  400  Seilen  ergeben.  Zu  dessen  DurchnahoM  gehört  wol 
mehr  als  gewöhnliche  Oekonomie. 

Viel  eher  hält  Ref.  das  Buch  für  geeignet,  Studirenden  der  Theohigie 
wie  auch  sonst  Gebildeten,  denen  es  um  Erkenntnißi  der  Rel^oswabr- 
heiten  zu  thun  ist,  als  ein  Leitfaden  zur  Orientirung  zu  dicoea.  Auch 
der  Religionslehrer  wird  hier  über  Vieles  Belehrung  und  Andeirtongen 
finden,  die  seinem  Zwecke  heilsam  und  förderlich  sind;  besonders  gilt 
dies  von  den  Zusammenstellungen  über  die  Religion  der  Griechen  in  der 
ersten  Abtheilung. 

An  Druckfehlern  sind  aufser  den  angezeigten  dem  Ref.  folgende  in  der 
ersten  Abtheilung  aufgefallen:  S.  19  2  Sam.  20,  23  st.  27:  8.  27  Phere- 
cydes  st.  Phcreudes;  S.  31  Lucian.  d.  d.  syr.  13;  S.  33  Ezecli.  21,  31 
St.  37;  Jerem.  32,  35  st.  25;  Josua  24,  2;  Jes.  29,  2.  7  st.  27;  1  Chres. 

12,  22  St.  2  Chron.  12,  22;  T!^^  st.  ^73;  S.  35  ein  offenbares  Versebeo 
in  dem  Cifato  p.  XVI.  H.  15;  1  Mos.  28  st.  18;  S.  85  1  Mos.  6,  4  st.& 
—  Sehr  störend  ist  die  Flüchtigkeit,  welche  bei  den  griechischen  Wor- 
tern auch  noch  in  der  zweiten  Abtheilung  vorherrscht. 

Greifs wald.  B.  Lebmann. 
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m. 

1 )  Leitfaden  zum  Unterricht  in  der  Preufsiscben  Geschichte  iiir 
die  niittla*n  Gymnasial-  und  Realklassen,  von  Dr.  Frie- 
drichMerschmann,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Frau- 
stadt Berlin,  Verlag  von  Ludw.  Rauh.  1854.  IV  u.  79  S.  8. 

2)  Brandenborgiscb-preufsische  Geschichte  iiir  Bürger-,  Real- 
und  Militairschulen,  von  J.  Ph.  Becker,  Lehrer.  Zweite, 
bis  auf  die  Gegenwart  fortgesetzte  Auflage.  Altona,  Verlags- 
Burcau.   1852.    II  u.  96  S.    8. 

Referent  hat  stets  die  Abfassung  eines  Compondiums^  wie  in  aodero 
Unterrichtszweigen,  so  such  in  der  Geschichte,  Hir  eine  nicht  leichte  Auf- 
gabe enchtet.  Zur  Lösung  derselben  hat  er  es  nicht  fUr  ausreichend  ge- 
fiinden,  gute  Hilfrmittel  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  sich  des  Stoffes  zu 
bemeistero  und  dann  denselben  für  pädagogische  Zwecke  zu  rcproduci- 
ren;  dcijenige,  welcher  an  eine  solche  Arbeit  geht,  mufs  durchaus,  wenn 
iucb  auf  eiiieai  sehr  beschränkten  Gebiete,  geschichtliche  Studien  gemacht 
haben.  Durch  dieselben  wird  sein  Scharfsinn  geübt,  sein  Urtheil  gebildet 
werden,  um  dann  auch  auf  einem  weiten  Felde,  in  welchem  er  sich  nur 
dareb  die  hesseren  Hilfiimittel  orientirt  hat,  das  Wesentliche  ?om  Unwe- 
leotlkbcn  zu  sondern  und  mit  der  nötliigen  Vorsicht  die  SachTerhältnisse 
EU  bcurtheiJen.  Dazu  tritt  dann  allerdings  das  pädagogische  Acquisit, 
■reiches  niir  durch  langjährige  Erfahrung,  durch  oft  wiederholtes  Unter- 
teilten hl  demselben  Cr^enstande  gewonnen  und  nicht  durch  Theorie  an- 
;eeigBet  werden  kann,  durch  welches  der  Darsteller  in  den  Stand  gesetzt 
rird,  neben  richtiger  Auswahl  auch  die  passendste  Anordnung  zu  treffen. 
Sin  geachteter  Pädagoge  äulserte  Tor  einiger  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  hei 
Seurtheilung  historischer  Lehrbücher,  dafs  es  als  Gewinn  für  die  Päda- 
gogik zu  erachten  sein  würde,  wenn  die  Koryphäen  der  Geschichtschrei- 
bung bewogen  werden  könnten,  Handbücher  für  den  Unlerricht  abzufas- 
sen. In  Beneliung  auf  Urtheile  über  Thatsachen  und  Persönlichkeiten 
wurde  dieser  Zweig  der  Literatur  gewinnen;  ob  aber  die  Auswahl  des 
Stofles  Ton  akademischen  Lehrern  immer  richtiger  getroffen  werden  dürfte 
als  TOtt  praktischen  Schulmännern,  ist  noch  sehr  in  Frage  zu  ziehen. 
Wir  besitzen  manche  Compendien  für  den  Geschichtsunterricht,  welche 
UniTCTsitatsnrofessorcn  zu  Verfassern  haben,  die  wohl  Anhaltspunkte  für 
den  Gang  akademischer  Vorlesungen  darbieten,  aber  sich  doch  fiir  Lehr- 
zwecke in  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen  nicht  eignen.  Es  wer- 
den also  jedenfalls  zwei  Factorcn  vornehmlich  befähigen  zu  dieser  für 
Schulbedurfnissc  zu  losenden  Aufgabe:  die  Fachgelehrsamkeit  und  die 
praktiscbe  Erfahrung.  Für  die  Darstellung  in  den  Geschichtsbüchern  hat 
man  entweder  die  compendiarische  Form  oder  die  zusammenliängende  Er- 
zählung gewählt.  Lehrbücher  der  letzteren  Art  hält  Referent  für  dem 
Zwecke  geeigneter  als  die  der  ersteren.  Was  dem  Schüler  beim  Vortrage 
entgangen,  kann  er  auf  diese  Weise  sich  aneignen:  nach  längerer  Zeit 
noch  yermag  der  Lernende  das  früher  Gelehrte  leichter  zu  wiederholen. 
Dem  Lehrer  soll  die  Arbeit  dadurch  nicht  erleichtert  werden;  er  wird 
•ich  bei  seinem  Vortrage  nicht  auf  das  im  Lehrbuche  Gegebene  beschrän- 
ken dürfen,  sondern  immer  wird  eine  gediegene  Vorbereitung  aus  ande- 
ren Hilfsmitteln  nöthig  sein,  um  die  Partien,  welche  im  Lchrbuche  kürzer 
behandelt  sind,  weiter  auszuführen. 

Referent,  der  selbst  ein  Lehrbuch  für  preuCsische  Geschichte  geschrie- 
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ben  und  oft  für  eine  vpcitere  Anl»ahnung  dieses  UnterriehUzweiget  in  ra- 
terlandiscben  Anstalten  «He  Feder  ergriffen,  freut  sich,  wenn  er  sieht,  dais 
auf  diesem  Felde  rüstig  weiter  gearbeitet  werde.  Au«  der  wacbsendvn 
Zahl  der  Lebrbüclier  durfte  vielleicht  der  Schlufs  zu  ziehen  sein,  dafii 
sich  das  Bedürfnifs  derselben  gemehrt  habe,  woraus  man  zu  der  Folge- 
rung berechtigt  wäre,  dafs  diesem  Unterrichtszweige  in  unseren  raler- 
ländischen  Schulen  mehr  Berücksichtigung  zu  Theil  werde,  als  es  leider 
bisher  geschehen  ist.  Referent  hoflt,  data  durch  die  Regulirung  des  Un- 
terrichtsptanes  auch  hierin  eine  erspriefslichc  Aendening  eintreten  werde. 
Das  erste  der  oben  angezeigten  Lehrbücher  ist  als  I^ilfaden  fDr  die 
mittleren  Gymnasial-  und  Kealklassen  bestimmt.  Derselbe  solJ,  oaesb  dem 
Vorworte  des  Verfassers,  in  nur  umrifsartigen  Andeutungen  dem  Lehrer 
eine  Disposition  für  seinen  Vortrag  bieten,  dem  Schüler  Haltpunkle  für 
die  Erinnerung  und  Wiederholung.  An  die  Geschichte  der  Eotwickelung 
der  Verhältnisse  in  der  Mark  Brandenburg  reiht  sich  die  Darstellaiig  da 
Erweiterung  der  staatlichen  Verhältnisse  überhaupt.  Dieselbe  umfabt  den 
ganzen  Stoff'  in  drei  Abtheilimgen,  deren  erste  die  ,, ältere  Zeit*'  bis  141S 
in  den  beiden  Abschnitten:  I)  Vorgeschichte  bis  auf  Albrecht  denBir  — 
1133,  2)  Markgrafen  aus  dem  Hause  Rallenstädt  von  1133  bis  1415,  de- 
ren zweite  die  „mittlere  Zeit*^  gleichfalls  in  zwei  Abschnitten:  1)  Vsa 
Friedrich  1.  von  Hohcnzollcrn  bis  auf  den  grofsen  Kurfürsten  Friedridi 
Wilhelm,  1415  —  1640,  2)  Von  Friedrich  Wilhelm  dem  greisen  Korfir- 
sten  bis  auf  König  Friedrich  L,  1640  —  1701,  deren  drifte  die  „neuer» 
Zeit"  in  den  beiden  Abschnitten:  1 )  Von  König  Friedrich  1.  bis  auf  Frie> 
drich  IL,  1701  —  1740,  2)  Von  Friedrich  IL  bis  Friedrich  Wilhelm  IV. 
(richtiger:  bis  zum  Tode  Friedrich  Wilhelms  IIL),  1740—1840,  begreü. 
Ich  will  mit  dem  Verfasser  über  diese  Vertheilung  des  Stoies  nicht  reck- 
ten, obwohl  ich  mit  derselben  nicht  ganz  einverstanden  sein  kann.  Gka 
so  wenig  will  ich  ihm  gegenüber  die  bereits  von  Stenzel  in  seiner 6e* 
schichte  des  preufsiscben  Staates  vertheidigte  Ansiebt  geltend  nacben,  der 
zufolge  nicht  bei  der  Einverleibung  eines  Landestbeiles  in  den  braiide«- 
hurgisch  -  preufsiscben  Staat  dessen  frühere  Geschichte  nachzuliolen,  son- 
dern mehr  in  synchronistischer  Weise  die  Entwicklung  der  Verhaltaissi 
der  einzelnen  Landestheile,  die  nachmals  zu  einem  Gesammtstaat  vereinigt 
erscheinen,  vorzuführen  ist.  Ich  halte  mich  an  die  Darstellung,  wie  sie 
in  dem  Büchlein  gegeben  ist.  Der  Verfasser  hat  in  aphoriatiseber  Weise 
die  Geschichte  behandelt,  der  mündliche  Vortrag  soll  ausfuhren,  was  kür- 
zer angedeutet  ist,  der  Schüler  soll  bei  der  Wiederholung  dann  in  den 
Notizen  den  nötliigen  Anhalt  finden.  Wenn  zu  leichterer  Uebcnicht  für 
den  Schüler  und  zu  bequemerer  Behandlung  des  Lehrgegenstandes  der 
Stoff  nach  kleineren  Abschnitten  in  Kapitel  gesondert  ist,  so  nufs  zu- 
nächst darauf  geachtet  werden,  dafs  das  Zusammengehörige  nicht  getrenat 
erscheine,  die  Theilung  nicht  unlogisch  werde.  Hierin  hat  aber  der  Ver- 
fasser mehrfach  gefehlt.  So  mufste  §.  3  „Markgrafen  nun  dem  Have 
Ballenstädt,  1133  — 1320'<  eine  andere  Uebcrschnft  erhalten,  denn  die 
selbe  verspricht  mehr  Stoff,  als  in  dem  Abschnitte  gegeben  ist,  und  14 
„Theilung  des  Landes",  §.  5  „Waldemar  1308—1319'*,  so  wie  §.  6  „Zu- 
stand des  Landes*'  gehören  ihrem  Inhalte  nach  mit  zu  der  Rubrik  dei 
unter  §.  3  zu  verarbeitenden  Stoffes.  Die  Ucberschriri  für  §.9  „lh$ 
Haus  Hohenzollern**  ist  nicht  passend;  es  müfste  heifsen:  „ Frühere  Ge- 
schiclite  des  Hauses  Hohenzollern  **.  Die  frühere  Geschichte  des  Hersof- 
thums  Preufsen  und  die  frühere  Geschichte  von  Cleve  u.  n.  w.  in  g§.  2fi 
u.  21  ist  nicht  ganz  am  rechten  Orte  eingeschaltet.  Der  Paragraph  23 
fuhrt  die  Ueberschrift  „Friedrich  Wilhelm  der  Grofse  Churfiirst,  lIMO- 
1(588".  Diese  Bezeichnung  ist  wiederum  ungenau^  denn  §.24  — 28  be- 
handeln gleichfalls  die  Regicrungsgeschichte  des  grofsen  Kurfiirsten.   Die- 


ng  jciios  buthcs  in  nulllpron  Klassi-n  der  (iymnasion  iini]  l?eal- 
lindernd   eiitgegefitrelen,   sind   die   Unriclitigkoit   und    die   Unfe- 
in  der  Darslelliin«;:.     IHi  bo<Jr'h ranke   mich   auf  einijie  Beispiele^ 
Ml  derselben  sehr  viele  in  meinem  Kxemplare  nnt;e/.eicluiel  habe. 
I    .Inf  Seite  4  lieifst  es:  ,. die  Wenden  an  der  ()stsee.  die  Sor- 
er  ohern   Klhpeizen«!  und  die  sü<llichen  Slaven  an  iler  Donau 
»Irei  crofsen  <iru|)p<Mi  <lers«'ll)cn.'*    Wo  hh-ilion  da  «lie  PoNmi.   «lir 
die  (.'zechen'      Oder  \volI(<»   der  Verfasser    hlofs    von    «h'u   j«'tzl 
irten   (Tcg«'n'!rn   reden?     Auf  Seite  6  wird   hei   der  He^ierun^s-je- 
Otto's  I.    aus    ilen»    Hause   «h-r  Askanier   erziildi:    .,\'on    K:iis«'r 
[.   erhielt  Otto  die  I.ehnslmheit   iiher  Pommern''.     Das   ist  olTi-n- 
htii:.     Als  die   Dünen   Pommern  bedrohten,  als  die   Fürsten  von 
nr\i  und   \  orponnuern  ilu*  Land   von  den   Danen  zu  J.ehen  nah- 
Kinit  VI.  von  Dänemark  sieh  Köniir  der  5>laven  nannte,   verwan- 
<?iT   Frieiirirh   I.    l'omniern    in    ein   Heiehsafterlehn    und   iiberlruü; 
dem  Markarafi-n   Otto  II.   als   Leiinsherrn.   —   Warum  Ollo   II. 
ler  des  Iloihslifls  ^laiidehurg  für  einen  Theil  seiner  I.ändcT  wurde, 
7   nicht  richtig  erziildt  (vergl.  StenzeTs  preufsische  <iesclu<ht<! 
32)    —   Ich  N\ill  mit  dem   Verfasser  nicht  recjitm,    dafs  er  den 
Iwiijs  I.  von  Haiern  Hegierunu  auflreteinlen  Wahlemar  fiir  il«'n  fal- 
iM< mar  erkhirt,  da  er  in  dieser  Bezielnmii  nandiafte  <»eschichls- 
•   Tilr  sich  hat,    obwohl   Stonzel   und  Kl  öden    peuon    ihn    spre- 
e  fiesihicbte  mit  Jacob  R<d»bock   ist  aber  offerdiar  in  das  (lebiot 
n   7M    verweisen.   —    Was  S.  17  erziildt  wird:    ,,ln    ein<'r  Fehde 
•jnii:  Matlhias  lluniades    von   Ungarn  in  Schlesien    behauptete   er 
uml  Ziillichau''    ist   nicht  ganz  richtig.     Albrecht  machte  wegen 
i'hsgnts  di'r  bran«h!nburgischen  Prinzessin  Barbara  nach  «lern  Tode 
ahis  «lerselben,  Heinrich  von  Glogau,  Ansprucli  auf  «inen  Theil 
luschen  Krhschafl  und  erlangte  denselben  trotz  des  \\  iilerspruchs 
'.ogs  Johann  von  Sagan,  welcher  die  Erbschaft   für  sirh   forderte. 
Corvinus,    damals  Oberlehnsherr  von  Schlesien,   bestätigt«»  dem 
en  die  jiriitendirte  Krhschafl,    welche  Krossen,    Ziillichau,   S(»m- 

...    1    T>  .  i     ...1     .._     t-Ci-  *J    »>/^    i.,.:r..*    -. , .         1  s.  </»    ^ »    ttTlw 


250  Zweite  Abtheilung.    Liler*riMbt  Berichte. 

bürg  und  Preufsen^S  Dies  ist  eine  ganz  irrthümlicbe  Ansid 
Erste  gehörte  Prcufsen  nicht  zum  deutschen  Reiche;  fürs  Z\ 
zog  sich  das  Restitutionsedict  nur  auf  die  seit  dem  passauer 
(1552)  eingezogenen  BisthUmcr,  Prälaturen  und  Pfründen;  bekai 
aber  Preursen  bereits  1525  säkularisirt  worden.  —  Auf  dersel 
heirst  es:  „Als  nach  dem  Tode  des  letzten  Herzogs  ?on  Pomme 
laus  XIV.  der  Kurfürst  das  Land  in  Anspruch  nahm,  und  die  ! 
dasselbe  besetzt  hielten,  trat  Georg  Wilhelm  auf  die  Seite  Oeat 
Dies  war  aber  bereits  durch  den  zu  Prag  zwischen  Sachsen  u 
denburg  einerseits  und  dem  Kaiser  andrerseits  abgeschlossenen 
frieden  geschehen.  —  Ueber  die  Abstammung  der  Preufsen  isl 
fasser  falsch  unterrichtet,  wenn  er  S.  27  sagt:  „Die  PreuÜMO 
einen  Zweig  des  ausgedehnten  Slavenstammes  an  der  unteren 
bis  zum  finnischen  Meerbusen/*  Nach  Voigt's  Handbuch  der  C 
Preufsens  Tbl.  I.  ist  dieser  Fehler  zu  berichtigen;  es  wohnti 
Ländern  zwischen  den  Mündungen  der  Weichsel  und  dem  Nieo» 
Deutsche  und  namentlich  Letten  zu  einem  Volke  vermischt.  —  . 
steht:  „Nach  dem  Tode  seines  (Albrechts  I.)  Sohnes  Alhree 
drich  fiel  es  (nämlich  Preulsen)  1618  an  seinen  Schwiegertol 
Siegismund  von  Brandenburg."  Es  soll  wohl  heifsen:  an  de« 
lieh  Albrecht  Friedrichs)  Schwiegersohn.  Auf  der  folgenden  1 
wird  behauptet:  „Friedrich  Wilhelm  erhob  das  Land  zumWohU 
zugleich  in  die  Reibe  der  grölseren  Mächte."  Die  damaligen  V< 
berechtigten  Preufsen  noch  nicht,  in  die  Zahl  der  Grotsmachfe 
ten.  —  Auf  S.  30  beifiit  es:  „Kaiser  Friedrich  IL  verlieh  Bn 
die  Lehnshoheit  über  Pommern".  Der  Verfasser  scheint  ganz 
zu  haben,  dafs  er  S.  6  gesagt  hat:  „Von  Kaiser  Friedrich  I.  er 
die  Lehnsliohoit  über  Pommem'S  —  Die  Angabe  (S.  38),  dafi 
nische  Erbfolgekricg  ?om  Jubre  1701  bis  1712  gedauert  habe, 
ganz  richtig.  »,  Wenn  auf  S.  43  gesagt  ist:  „1740  den  20.  0( 
Kaiser  Karl  VI.,  und  es  folgte  seine  Tochter  Maria  Theresia, 
mit  dem  Herzoge  Franz  Stephan  von  Lothringen  vermählte",  s 
falsch;  es  mufs  heifsen:  „vermählt  war",  da  die  eheliche  Verbu 
reits  in  frühere  Zeiten  fällt.  Der  nymphenburger  Vertrag  wu 
den  18.,  sondern  den  22.  Mal  1741  abgeschlossen.  —  Auf  S,* 
Schlacht  bei  Kollin  statt  auf  den  18.  auf  den  19.  Juni  1757,  dk 
bei  Leutben  statt  auf  den  5.  auf  den  6.  Decbr.  1757  gesetzt.  • 
Kaiser  Otto  I.  hat,  wie  der  Verfasser  (S.  49)  meint,  das  Bistbn 
gestiftet,  sondern  Herzog  Miecislav  von  Polen;  dieser  Miecislav 
derselben  Seite  49  ganz  unrichtiger  Weise  als  schlesischer  Fürst 
net.  Es  ist  mitbin  auch  falsch,  wenn  es  im  weiteren  Zusanu 
hcifst:  „Die  Herzöge  Schlesiens  waren  bald  von  Polen,  bald 
men  abhängig":  denn  erst  1163  erhielt  Schlesien  eigene  Herzöge 
haupt  ist,  was  S.  49  u.  50  über  die  geschichtlichen  Verhältnisse  { 
gesagt  ist,  meist  unrichtig.  -^  Diese  Beispiele,  die  ich  durch  eii 
anderer  vermehren  könnte,  mögen  genügen,  um  darzuthun,  dal 
obige  Urtheil  nicht  ohne  Grund  gefällt  habe. 

Ein  anderer  erheblicher  Fehler,  den  Referent  zu  rügen  sich 
findet,  ist  die  Zusammeilstellung  gar  nicht  zusammenhängende 
clien  und  die  zu  Mißverständnissen  veranlassende  ungenaue  Di 
Auch  hiervon  mögen  einige  Beispiele  aus  der  sehr  grofisen  Mer 
finden.  Ungenau  ist  die  Darstellunff,  wenn  wir  S.  1  lesen:  „1 
fsische  Staat  umfafst  den  gröfsten  Tbcil  der  norddeutschen  E 
dehnt  sich  nur  in  seinen  äufserstcn  Theilen  auf  Ober-Dentschl 
—  Unpassend  ist  S.  7  die  Zusammenstellung  der  Ausdrucktwei 
Gharakterisirung  der  Fürsten  Johann  I.  und  Otto  III.  aus  de 
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'.jf^!^»»Siewireo  fehdeiustig  und  einsichtsfoll^S  —  Auf  S.  15  finden 

^f  Siiie;  „Gegen  die  Hustiten  führte  der  Chiirfürst  Friedrich  I. 

^■■v  «0  Oberbefehl  des  deutschen  Heichsheeres.    Dagegen  rerlieerten 

^flm'ten  die  Brandenburgisdien  Länder'*;  und  doch  ist  der  Hussiten 

wr  ^  Dicfat  gedJKrht  worden.  —  Zu  Udeln  ist  auf  S.  19  die  Yerbin- 

■V'  »ßcgMi  Räuber  und  Juden  war  er  strenge*^  —  Auf  derselben  Seite 

(6t  ei:  Joachims  Anhänglichkeit  an  das  Bestehende,  seine  Erziehung 

i  oaocbe  Verbaltnisse  machten   ihn  zum  Gegner  der  Reformation*\ 

*  Aobänglidikeit  an  das  Bestehende  war  durch  die  Erziehung  gegeben. 

fcbes  sind  aber  die  anderen  Verhältnisse?  —   Verfehlt  ist  die  Aus- 

rksweise  S.  20,  wenn  es  dort  heifst:  „Trotz  des  Verbots  der  Refor- 

so  in  seinem  Lande  gewann  sie  (die  Reformation)  doch  grofsen  An- 

*\    Uflfefaörig  ist  dann  die  gleich  darauf  folgende  Zusammenstellung: 

leailieb  bekannte  seine  Gemahlin  Elisabeth,  eine  Prinzessin  von 

Burk,   und  der  Bischof  Matthias  von  Jagow  von  Brandenburg  sich 

r:  auch  der  Markgraf  Georg  von  Anspach,  Herzog  von  Jägemdorf, 

leir  3Iarkgraf  Albrecht  in  Preufsen  (1525)'^  -^  Verfehlt  ist  die  Aus- 

nreise  zu  Ende  derselben  Seite:  „Bei  dem  schmalkaldiscben  Bunde 

er  (nimlich  Joachim  H.)  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen 

1  Partcieo  ein.    Der  Cfaurprinz  Johann  Georg  nahm  selbst  Theil  an 

chUcht  bei  Blühlberg  (1517)  mit  dem  Kaiser,  dem  auch  Markgraf 

n  aeine  Hil&lruppen  überlieis."  —  Auf  S.  23  ist  zu  lesen:  „Seinem 

I  Johamn  Georg,  vom  protestantischen  Theile  des  Domkapitels  in 

barg  xum  Bischof  erwählt,  schenkte  der  Churfiirst  das  schlesi- 

Fiirstenthum  Jägerndorf*^    Hier  fehlt  etwas;  denn  bekannt- 

urde  Jobann  Georg  nicht  Bischof  von  Slrafsburg.  —  Verfehlt  und 

Üith  ist  die  Ausdrucksweise  S.  24:  „Durch  den  Erwerb  eines  Thei- 

r  JüIicVschen  Erbschaft  und  den  Besitz  von  Preufsen  wurde  der 

:   zu    einer  gröfseren  Entwickelung  und  Stellung  des  Staats  gelegt. 

eses  die  Besorgnifs  der  katholischen  Restauration  erregte,  so  wurde 

n  Sigisnund  aus  der  lutherischen  Weise  in  das  entschiedene  System 

aWinismus  gedrängt'*  —  Verfehlt  ist  der  Ausdruck  auf  S.  31 :  „Mit 

in.  erlosch  1464  das  Haus  Stettin  und  fiel  an  Pommern- Wollgast'*^ 

nicht  das  Haus  Stettin,  sondern  dessen  Besitzungen.  —  Sehr  undeut- 

st  ausf edrfickt,  waa  wir  S.  33  zu  Ende  lesen :  „Allgemeine  I^ndtage 

en   Didit  mehr  berufen.    Die  Unabhängigkeit  der  vereinigten  Land- 

;en  Ton  fremder  Gewalt  wurde  erstrebt.    Aulser  dem  Interesse  des 

ssfiJrstentbums  und  des  Protestantismus  förderte  ein  gemeindeutsches 

aropäiscbe  Selbständigkeit  Brandenburgs^^  —  Ich  breche  hiermit  die 

ahlung  ab;  Beispiele  von  verfehlter  Ausdrucksweise  finden  sich  fast 

edcr  Seite  vor.  —  Alle  die  gerügten  Mängel  sind  zu  beseitigen,  wenn 

jeitfadeo  sich  zur  Einführung  in  Schulen  eignen  soll. 

^o.  2  ist  laut  Titelblatt  für  Bürger-,  Real-  und  Militairschulen  be- 

ict  ood  jetzt  in  der  zweiten  Auflage  erschienen.    Die  erste  kennt 

rent    nicht  und  kann  mithin  keine  Vergleichung  anstellen,   ob  die 

te  Auflage  aufser  der  durch  Fortführung  der  Geschichte  bis  auf  die 

re  Zeit  geschehenen  Erweiterung  sich  von  der  ersten  Auflage  unter- 

de:  dieselbe  ist  von  A.  P.  de  Brey  besorgt.    Muthmarslich  besteht 

Bereicherung  der  zweiten  Auflage  nur  in  der  Darstellung  der  ge- 

litliehen  Verhältnisse  in  der  Regierung  des  Königs  Friedrich  Wil- 

s  IV.  nach  dem  Jahre  1840  von  S.  84  an;  denn  der  Geist  und  die 

aaaung  der  Verhältnisse  ändert  sich  zu  Ende  dieser  Seite  merklich. 

Verlagsbuchhandlung  hätte  besser  gethan,  die  erste  Auflage  unverän- 

wieder  abdrucken  zu  lassen,  in  dieser  Gestalt  würde  das  Buch  we- 

teoa   für  Volks-  oder  Büigerscliulcn  brauchbar  gewesen  sein;  denn 

patriotischer  Geist  in  der  Darstellung  gereicht  ihm  zur  Empfehlung. 
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Gans  anders  ist  die  Darstellung  in  der  C^eecbidite  seit  dem  Jabre  18K 
Ich  bin  entschieden  dagegen,  dafs  in  anseren  Schulen  die  neueste  Ch 
schichte  seit  1840  in  externa  gelehrt  werde;  will  man  aber  die  Verbilt 
nisse  zum  Vortrage  bringen,  so  muTs  das  in  ganz  anderer  Weise  geeckt 
hen,  als  der  Bearbeiter  der  zweiten  Auflage  es  gethan  hat  Zwei  SU 
proben  mögen  mein  Urtheil  begründen. 

Seite  84  beginnt  nach  der  Erzählung  der  dem  jetzt  regiefendeo  König 
dargebrachten  Huldigung  die  Schilderung  der  jüngsten  Zeit  mit  folgend« 
Sätzen:  „Die  ersten  Jahre  der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  scbo 
regten  die  Geister  sehr  auf,  da  der  König  selbst,  ein  Freuml  der  RÄr 
men,  das  constitutionelle  Leben  hervorrief.  Einer  seiner  ersten  Bqgpa 
rungsschritte  war  eine  Erweiterung  der  landständiseben  Vertretung  tm 
Erleichterung  der  ländlichen  Bevölkeninff  von  manchen  Lasten.  Aus  ii 
einzelnen  Provinzialversammlungen  ward  eine  allgemeine  Stindefcrsama 
lung,  der  vereinigte  Landtag,  dem  bald  eine  grofsc  Erleicfaterang  der  C« 
sur  folgte,  welche  manche  bisher  unterdrückte  Stimme  sich  freier  erfasta 
liers.  Die  in  den  Jahren  1844—47  ausbrechende  KartolTelkrankbat  aiM 
so  aus,  dafs  in  einzelnen  Gegenden,  wie  Schlesien,  die  Notb  so  graj 
ward,  da(s  Tausende  am  Hungertyphus  starben  und  Waisenhioter  für  dl 
Nachgelassenen  der  armen  Weber  (11)  gegründet  werden  mafsten.  Ii 
selben  Zeit,  im  Jahre  1846,  machten  die  Polen  unter  Miereslawski  1 
Posen  und  Westpreufsen  einen  Aufstands  versuch,  welcher  aber  diSB  i 
wie  alle  früheren  mifslang.  Eine  Menge  polnischer  Edelleute  ward  fi 
fänglich  eingezogen  und  ihnen  der  Prozefs  gemacht,  ein  Monstre-ProMl 
doppelt  wichtig,  da  bei  ihm  zuerst  in  den  östlichen  Provimen  öfleitf 
ches  und  mündliches  Verfahren  angewandt  wurde.  Die  Polen 
insgesammt  begnadigt,  da  die  Beendigung  des  Prozessea  in  den 
des  Jahres  1848  fiel**. 

Gegen  Ende  der  Seite  85  heifst  es  weiter:  „Berlin  folgte  dem 
spiele  von  Paris  schon  am  18.  März;  es  kam  zum  offenen  Strabi  ' 
Nachdem  der  König  einer  Deputation  aus  Rheinpreufaen  und  dem 
Stadtrath  versprochen  hatte,  das  Ministerium  Bodelschwingb - Bichbia 
durch  ein  freisinniges  zu  ersetzen  und  die  Censnr  aufinihebeo,  kam  ei  ii 
Folge  von  Mifsverständnissen  zu  offenem  Kampfe.  Auf  das  Volk,  «it 
ches  sich  zum  Schlosse  drängte,  um  dem  Könige  ftir  dicaen  EnfscUdl 
zu  danken,  ward  geschossen,  ob  vom  Militair  oder  von  anderer  Seite  hm 
ist  noch  unentschieden;  das  Volk  glaubte  sich  verratbeo,  besonders  di 
auch  die  Cavallcrie  vorrückte,  um  den  Schlobplatz  zu  säubern;  200  Ba^ 
rikadcn  wurden  schnell  aufgeworfen,  und  von  3  Uhr  NacfamittagB  bis  sv 
andern  Tage  ward  ununterbrochen  gekämpft*^ 

Diese  Proben  reichen  hin,  um  darzuthun,  dafs  das  Buch  in  süsw 
letzten  Theile  ganz  ungeeignet  ist,  um  in  Schulen  als  Leitfiiden  xa  dienm. 

Schweidnitz.  Schmidt. 
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IV. 

lEttelhochdentsches  Wörterbuch  mit  Benutzung  des  Nachlasses 
von  G.  F.  Benecke  ausgearbeitet  von  Dr.  W.  Müller,  Pro- 
fessor in  Göttingen.    Bd.  1.    1061  S.    Leipzig  1854. 

filli  Sehnsucbt  haben  die  Freunde  der  altdeutschen  Literatur  das  Er- 
«faeincn  eines  tüchtigen  mittclhociideutschcn  Wörterbuchs  erwartet,  da 
ftr  das  GothJsdie  durch  Lobe,  v.  d.  Galielentz  und  Schulze,  fiir  das 
Altbochdeotscbe  durch  6 raff  in  dieser  Beziehung  bereits  mit  deutscher 
Chtindlicbkeit  gesorgt  war.  Ein  den  jetzigen  Forderungen  der  Wissenschaft 
calsprecliendes  mittelbocJideutscbes  Wörterbuch  wurde  um  so  schroerzli- 
cber  vermiliit,  je  mehr  Freunde  der  Reichlhum  und  die  Schönheit  der 
mittelhochdeutschen  Literatur  von  Jahr  zu  Jahr  gewinnt.  Es  ist  erstaun- 
Stb,  was  fiir  dieselbe  in  dem  Zeiträume  weniger  Decennien  geschehen 
ist.  Die  romantische  Schule  gab  bekanntlich  die  erste  tiefere  Anregung, 
welche  dureh  den  nationalen  Aufschwung  zur  Zeit  der  Freiheitskriege  ver- 
stärkt wurde  und  eine  nachhaltige  Wirkung  erlangte.  Wie  das  immer  zu 
geschehen  pflegt,  fehlte  es  nun  auch  nicht  an  Männern,  die  dem  so  rege 
gewordenen  Bäürfnisse  in  acht  wissenschaftlicher  Weise  entgegenkamen: 
ü  waren  dieses  besonders  Benecke  in  Göttingen  und  die  Gebrüder 
Orfnra.  Wahrend  Ja c.  Grimm  das  gesammte  Gebiet  der  germanischen 
C^raeben  durchforschte  und  den  Riesenbau  seiner  Grammatik  allmählich 
isfRihrte,  die  deutsche  Mythologie  schuf,  die  deutschen  Rechtsalterthü- 
ier  a.  «.  w.  bearbeitete,  sorgten  Be necke  und  W.  Grimm  mehr  fiir  die 
Irratisgabe  einzelner  mittelhochdeutschen  Dichtungen.  Von  Benecke  er- 
ebiefieii  seit  1810  mehrere  Arbeiten  dieser  Art,  namentlich  der  Iwcin 
io  HartmaoD  ▼.  Aue,  welchen  er  1827  mit  seinem  Schüler  und  Freunde 
LLachmann  herausgab;  1833  erschien  von  ihm  allein  das  musterhafte 
rörterimch  zum  Iwein,  durch  welches  er  seine  hohe  Befähigung  für  die 
exikofrapliie  an  den  Tag  legte.  Daneben  hatte  er  seit  langer  Zeit  fiir 
D  grofses  nüttelbofhdeutscbes  Wörterbuch  gesammelt,  starb  aber  (1844), 
le  er  zu  einem  Abschlüsse  gelangen  konnte.  Glücklicherweise  geriethen 
»ne  Collectaneen  in  die  Hände  des  Prof.  W.  Müller  in  Göttingen,  der 
idurch  Tennlabt  wurde,  die  Herausgabe  des  mittelhoclideutschen  Wör- 
«bucha  zu  übernehmen.  In  Beziehung  auf  den  Boneck  ersehen  Nach- 
ib  Bah  er  sich  aber  bald  in  seinen  Erwartungen  sehr  getäuscht,  indem 
aa  Wöiierbach  allerdings  weitläuGg  genug  angelegt,  jedoch  sehr  un- 
kachmätiiig  und  gröfstentheils  noch  dürftig  ausgestattet  war.  Indessen 
ie  Sache  war  einmal  übernommen  und  mufstc  durchgeführt  werden;  aber 
B  "war  unmöglich,  so  schnell  damit  zu  Ende  zu  kommen,  da  Alles  von 
Ceuem  durchgearbeitet  und  das  bei  weitem  Meiste  neu  hinzugetban  wer- 
,en  muCste.  W,  Müller  hatte  eine  unendliche  Mühe  davon,  die  um  so 
reoiger  lohnend  für  Ihn  war,  da  sich  der  Glaube  verbreitete,  er  selbst 
hue  wenig  bei  der  Sache,  sondern  habe  nur  die  Sammlungen  Ben  eckest 
leraoszugeben.  Wie  gänzlich  unbegründet  diese  Ansicht  war,  bedarf  jetzt 
lach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  des  Wörterbuchs  und  den  Erklä- 
rungen des  Verfassers  keines  Beweises  mehr.  Freuen  wir  uns,  data  das 
Fortreffliche  Werk  so  weit  gediehen  ist! 

W.  Müller  hat  aufserordentlich  gründlich  und  sauber  gearbeitet.  Die 
Worterklärungen  sind  kurz,  klar  und  bestimmt.  Eine  Sprache  hat  wol 
selten  das  Glück,  fast  auf  den  ersten  Wurf  ein  so  ausgezeichnetes  Wör- 
terbuch zu  bekommen.  Es  nimmt  neben  dem  Grimmischen  Wörter- 
boefae,  ao  wie  nebcB  den  oboigeiMumten  lezikaliacbeo  Arbeiteo  Grifft 


254  Zweite  AbtbeUoog.    LUenriMiie  Berichte.  * 

u.  ■.  w.  einen  ehrenTolIcn  Platz  ein,  und  et  bleibt  nur  zu  wUnsdieQ,  dafc-f^ 
es  bald  Tollständig  in  unseren  Händen  sein  möge.  Bisher  sind  die  Bocb-  '"^ 
Stäben  A^L  erecbiencn;  Dr.  Zarnci&e  in  Leipzig  bat  jetzt  die  Budidi-^^ 
ben  31— S  zu  bearbeiten  übernommen,  während  W.  Müller  gleicbid^i  *• 
T — Z  ausführen  wird.  '» 

Hoffentlich  wird  \V.  Müller  nach  Beendigung  der  grofseo,  alle  som^^ 
Zeit  in  Anspruch  nehmenden  lexikalischen  Arbeit  sich  wieder  mitErM|^*i 
den  durch  dieselbe  unterbrochenen  Studien,  namentlich  seioen  Bytbologi-  ^ 
sehen  Untersuchungen  zuwenden ,  fiir  welche  er  so  sehr  begabt  ist,  wit  "■ 
sein  System  der  altdeutschen  Religion  und  seine  Abbandloqg  fibcr  die  i*! 
Nibelungensage  beweisen.  Wir  dürfen  Ton  seinen  scbönen  KrSftea,  sei-  '^ 
nem  gründlichen  Fleifse  und  wissenscbaftlicben  Eifer  gewib  noch  fiel  er-  ^^t 
warten. 


Ilfeld.  K.  Volcksiar. 


r 
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V. 


i  :i 


Die  Quellen  Plutarch*s  in  den  Lebensbeschreibungen  der  6ri^  k 
chen,  neu  untersucht  von  Dr.  Martin  Hau g.  Gekrönte Prdf-  K 
Schrift.  Tübingen,  1854.  Verlag  der  Osiander*schen  BuchL  > 
XII  u.  98  S.    8.  : 

Plutarch^s  Lehensbeschreibungen  werden  trotz  mancherlei  Mangel,  ii  »^ 
selbst  die  wärmsten  Verehrer  dieses  Schriftstellers  nicht  Terscbvicges^ 
sondern  neben  Anerkennung  seiner  Tugenden  offen  genannt  haben,  usl  "^ 
zu  denen  wir  vorzugsweise  die  Vernacblässigonff  der  Chronologie,  te  ,^ 
Haschen  nach  Anekdoten  und  den  Mangel  an  Kritik  in  der  Bennlso^  '^ 
der  Quellen  rechnen,  nicht  mit  Unrecht  zu  den  herrlichateD  DenkmSlcfi  * 
des  Alterthums  gezählt  und  sind  wegen  ihrer  moraliseben  Teodefiz  zar  i 
Leetüre  der  Jugend  besonders  geeignet.  Aufserdem  gewSbm  sie  dersd-  ^, 
ben  die  Kenntnifs  des  Lebens  der  henrorragendsten  MIhnt  anter  des  , 
Griechen  und  Römern,  ferner  die  Bekanntschaft  mit  nicht  unwiditigci  ., 
politischen  Institutionen  der  beiden  wichtigsten  Staaten  des  AUeHbuM^  -^ 
endlich  führen  sie  dieselbe  in  die  griechische  und  römiscbo  LItenitur  eis; 
denn  es  möchte  wohl  kaum  einen  anderen  Schriftsteller  geben ,  der  4m  ^ 
solche  Belesenhcit  besitzt,  wie  sie  Plutarcfa  in  seinen  LebenubcseM*  , 
bungen  an  den  Tag  gelegt  hat.  Derselbe  ftihrt  nämlich  aelbst  Iber  W  j 
Schriftsteller  —  nach  Wachler  (Lehrbuch  der  Litteraturgeadildile  p.  M 
„an  250",  nach  Scholl  (Gesch.  der  griech.  Lit.  2  B.  p.  993)  250^  dicb  i 
finden  sich  im  Index  bei  Heeren  nur  etwa  204  —  mtt  NaoMO  an,  ül  ' 
wicTiel  mag  er  bei  der  Art  der  alten  Schriftsteller,  ihre  Qoellea  in  dtf-  * 
ren,  noch  aufserdem  benutzt  haben.  Deshalb  ist  aber  auch  die  Au%iK  . 
diese  Quellen  auch  da,  wo  sie  nicht  genannt  sind,  genau  zu  enaitlrii»  \ 
ferner  darzulegen,  was  und  wie  Plutarch  aus  ihnen  getcbÖpfl  bat,  alt  i 
Recht  eine  schwierige  zu  nennen.  Heeren  war,  soviel  dem  BcfttsaNi  , 
bekannt  ist,  der  Erste,  der  diesen  Versuch  gemacht,  in  seinen  Coaiaia- 
tationei  quatuor  de  foniibui  ei  aucloriiate  wiiarvm  pMrmlMmrmm  Phh 
tarehi  (1810  —  1818;  niedergelegt  und  diese  1820  nochnsal«,  und  iwtf 
in  einer  besonderen  Schrift,  herausgegeben  hat  Einen  Veraudi  mmtM 
wir  so  eben  dieae  Schrift;  denn  die  tablreldiett  AbbamHungao  iber  dto 
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neo  Lebensbetchreibungen  Plutarch's,  die  seit  jener  Zelt  von  ver- 
ienen  Gelehrten  encbienen  ')  und  allerdings  auch  Ton  Tenchiede- 
bVertbe  sind,  haben  hinlänglich  dargethan,  dafs  Heere n^s  Arbeit 
in  jeder  Beziehung  follkommene  ist.  Und  wenn  auch  Hermann 
ner  masterhaften  Untersuchung  über  die  Quellen  Plutarch^s  im  Peri- 
lagt:  ,fH€tremiu$  nerligeniiui,  quam  par  erat,  hac  provincia  fun- 
rmi**9  so  hätte  doch  Herr  Hang,  in  dem  wir  einen  jungen  angehen- 
Selehrten  ▼ermulhen,  mit  gröfserer  Bescheidenheit  von  dem  um  die 
enschafl  sonst  hochverdienten  Heeren  sprechen  sollen,  als  dies  im 
rort  gesefaebeo  ist.  Jeder  Schriftsteller  soll  nach  dem  Standpunkte, 
reichem  sieb  die  Winsenschaft  zu  seiner  Zeit  befand,  beurlbeilt  wer- 
und  wir  bezweifeln,  dafs  Herr  Haug  zu  Heere n's  Zeit,  als  die 
tcben,  in  den  letzten  dreifsig  Jahren  erschienenen  Untersuchungen 
P/ularch''8  Lebensbeschreibungen  noch  nicht  vorhanden,  als  die  Mo- 
phien  über  einzelne  Historiker  spärlich  und  die  Fragmente  dersel- 
licht  so  zusammengestellt  waren,  wie  wir  sie  jetzt  in  der  trefflieben 
nlung  von  C.  Müller  (Paris  1841  —  1850.  4  B.)  besitzen,  das  ge- 
1  haben  wurde,  was  jener  Gelehrte  zu  Tage  gefördert  hat.  Da  je- 
der Verfasser  vorliegenden  Buches  so  streng  in  seinem  Urtheile  über 
ere  ist,  so  lälst  sich  erwarten,  dafs  seine  Abhandlung  oder,  um  mich 
^8  Ausdrucks  in  der  Einleitung  zu  bedienen,  seine  „Forschungen'*, 
BT  vl^*"'  unabhängig'*  von  Heeren  machte,  da  ihm  dessen  l^brifl 
r  nicht  als  Vorarbeit  dienen  konnte'',  nicht  nur  von  allen  den  Feh- 
firei  sein  werde,  die  er  an  jenem  Gelehrten  gerügt  hat,  sondern  auch 
ollkoiiimen,  dafs  jede  spätere  Abhandlung  über  denselben  Gegenstand 
flüsaig  sein  dürfte,  zumal  die  vorliegende  Schrift  eine  gekrönte 
issehrift  ist,  abgefafst  in  Folge  der  im  Herbst  1850  von  der  philo- 
iselico  Facultät  in  Tübingen  gestellten  Preisaufgabe:  In  fonteif  gut- 
Piuimrckui  in  vitii  conseribendis  u$tt$  eif,  inquiratur. 


)  Ya  «ei  dem  RcferentCD  gestattet,  hier  diese  Abhandlungen  aDsafuhren, 
nch  dMielben  bis  jctst  nirgends  in  dieser  Zusammenstellung  vorfinden 
'ten:  1.  Bihr  Flut.  Alcib.  \de  fontibui,  quihuu  Ptut.  in  eonicribenäa 
\Aimdi»  wUa  «larf  eJl]  (Heidelberg  1822).  2.  BShr  Plnt.  Philopoemen, 
Dioious^  Pyirhus  (Leipzig  1826).  3.  Wenttel  Ober  die  Quellen,  wel- 
Plolarch  bei  Abfassung  der  Lebensbeschreibung  des  jungem  Cato  bcnutst 
(iD  Jakn't  Jahrbb.  IV.  Jahrg.  [1829]  B.  2  H.  1  d.  91— 100).  4.  Falk 
■  den  geschichtlichen  Werth  von  Plut.  Lebensbeschreibong  Alexander  des 
Tscn  (Laoban,  Progr.  1833).  5.  Des  Referenten  Abhandlung  über  die 
Platarch  benutzten  Quellen  in  der  Lebensbeschreibung  des  Kimon  in 
en  Vcmch  einer  Charakteristik  Kimon*s  (Hirschberg  1835).  6.  Ekker 
r  douelben  Gegenstand  in  s.  Ausgabe  von  Plnt.  Cimon  (Utrecht  1843). 
[>rojaen  (ira  Anhange  aur  Geschichte  des  Hellenismus  1836)  Aber  die 
silcn  Plnt.  im  Demetrius  und  Pyrrhus.  8.  Hermann  Gber  die  Quellen 
Plal.  ID  der  Lebensbeschreibung  des  Perikles  im  Index  lect;  d.  Marburg, 
ver^  1836.  9.  Schdmann  Ptut,  Agii  et  Cleomenei  (Greifsw.  1839). 
Held  Profegomena  in  Plutarchi  vitam  Timoleonti$.  Panlll.  (SuU- 
I  1841).  11.  Arnoldt  über  die  Quellen  an  Tirooleon's  Leben  (Gumbin- 
1848.  Progr.).  Mit  Verbesserungen  in  desselben  Verfassers  Abhandlung: 
loicoii,  eine  biographische  Darstellung  (Gurobinnen  1850).  12.  Sintenis 
lern  3.  BSndchen  ^ Ausgewählte  Biographien  des  PInlarch**  über  die  von 
L  bcootsten  QneUen  im  Arisiidet  nnd  Cato  Major  (1848);  desgleichen 
Agis  und  Cleoroenes  (1850),  im  Themistokles  und  Perikles  (1851).  13. 
lilder  tU  rerum  icriptoribui,  quibui  Plut,  in  Thtmittodin  vita  per- 
hmäm  umu  m  (Uobachfiis,  Phtgr.  v.  J.  1860). 
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Auf  das  Vorwort,  über  welches  wir  so  eben  das  Nöthige  bemerkt  « 
haben,  folgt  die  Einleitung  (p.  VII^X),   in  welcher  kurx  über  die  be-  ^ 
kannten  Lcbenaunistände  Plutarclrs,   über  die  Material iensammlung,  die 
seinen  Biograiihien  zu  Grunde  liegt,   und  endlich  über  die  geschichlliebe  ., 
Glaubwürdigkeit  derselben  gesprochen  wird.    Wir  müssen  offen  geslebea, 
dars  wir  hier  gleichsam  die  Quintessenz  der  Forschungen  niedergekjst  ni  .' 
finden  hofTten,  uns  aber  bitter  getäuscht  gesehen  haben,  da  das,  was  Sio-  . 
tenis  in  seinen  ausgewählten  Biographien  Plutarcb's  (3  Händchen.  IS4$  y 
—  1851.  Leipzig,  Weidmann)  über  den  Zweck,  welchen  Plutarch  bei  Ab-  .. 
fassuiig  seiner  Lebensbeschreibungen  vor  Augen  hatte,  über  die  Art  der  ] 
Anflilirung  und  Benutzung  der  Quellen,  endlich  über  mancherlei  ia  die-  . 
sem  Werke  sich  zeigende  Mängel  auseinandergesetzt  hat,  diesen  Mitthei-  1 
hingen   unendlich  vorzuziehen  ist.     Wenn  irgend  ein   Gelehrter,   so  i«t  . 
dieser  berufen,  das  von  Heeren  angefangene  Werk  zu  voUeodeo;  es 
würde  sich  gewifs  jeder  Verehrer  des  Plutarch  mit   uns  üreoen,  wenn  ] 
derselbe  uns  seine  ausführliche  Darstellung  der  Plutarchischen  I^bensbe- 
schreibungen ,  zu  welcher  er  uns  in  seiner  Ausgabe  des  Arislkles  Hoff»  | 
nung  gemacht  hat,  nicht  länger  vorenthalten  wollte.    Sehr  richtig  bemerkt 
derselbe  Gelehrte  in  der  Einleitung  zu  der  eben  angeführten  Biographie, 
dars  einer  erschöpfenden  Behandlung  eine  sorgfältige  Prüfung  aller  ein-  . 
zeinen  Biographien  vorausgehen  müsse.   Daher  kann  aber  auch  diese  Auf-  . 
gäbe  nicht  von  einem  jungen  Gelehrten,  der  in  der  Regel  erst  nsch  der  |, 
gestellten  Preisaufgabe  eine  genauere  BekanntschaA  mit  dem  betreffendes  [ 
Schriftsteller  oder  Gegenstande  überhaupt  macht,  und  den  gröftten  Thcl  ; 
der  ihm  vergönnten  Zeit  zur  Sammlung  und  Sichtung  dos  Materials  ve^ 
wendet,   so  dafs  von  einer  tieferen  Forschung  meist  nicht  die  Bede  ist,  ^ 
sondern  nur  von  einem  Manne  gelöst  werden,  der  sich  die  ErforschuBg 
dieses  Schriftstellers  gleichsam  zur  Lebensaufgabe  gewählt  bat.    Wer  aber  ' 
unter  den  Gelehrten  hat  sich  in  unserer  Zeit  wohl  andauernder  und  er«  '- 
folgreicher  mit  Plutarch  beschäftigt,  wer  ihn  genauer  und  gerechter  gewii^  " 
digt  als  Sin  tenis?    Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Haug^s  Arbeit  zurück,  'i 
Nach  der  Einleitung  folgt  ein  alphabetisches  Verzeich niu  der  von  Plutardb  '^ 
benutzten  Schriftsteller,  das  schon  deshalb  einen  unangenehmen  Eindrnd  .  < 
macht,  weil  man  daraus  ersieht,  dafs  einzelne  derselben  an  vier,  andere 
an  fünf,  Theophrast  an  sechs,  Ephorus  und  Duris  aogar  an  sieben  ver- 
schiedenen Stellen  des  Buches  angeführt  werden.    Auf  diese  Weise  mufi 
nach  unserer  Ansicht  keine  Untersuchung  geführt  "werden;  es  fi*hlt  als- 
dann die  Einheit  in  derselben,  das  Gcsammtbild  über  die  GlaubwGrdigkeit  ' 
der  einzelnen  in  die  Untersuchung  gezogenen  Schriftsteller  geht  veriorea  > 
oder,  um  den  richtigeren  Ausdruck  zu  wählen,  es  wird  gar  nicht  ge-  <- 
schaffen.  r 

Nach  dem  Verzeichnifs  der  von  Plutarch  namhaft  gemachten  Schrift* 
steller  folgen  die  einzelnen  Abhandlungen,  und  zwar  1.  Tiieaeua  (p.  1-     ' 
18),   wobei  Einiges  über  die  Anfänge  der  griechischen  Historiosrapbie     ' 
gesagt  wird,  weil  viele  Quellen  im  Theseus  dieser  Zeit  angeboren.   Krea«    . 
zer,  Ulrici  und  Dahlmann  sind  hier  Herrn  Ha ug''s  Führer.    Es  fs^ 
2.  Lykurg  (p.  18-29).    3.  Solon  (p.  29-38).    4.  u.  5.  Themiatokles  nl     - 
Aristides  (p  39-49).    6.  u.  7.  Cimon  und  Perikles  (p.  49—54).    8.a.9. 
Nicias  und  Alcibiades  (p.  54  —  56).     10.  u.  11.  Lysander  und  Agciilaai 
(p.  56—58).    12.  Pclopidas  (p.  58-60).    13.  u.  14.  Dion.  und  Timeleos    < 
(p.  60— 63).    15.  Alexander  der  Grofse  (p.  63-69).    16.  Eumenet  (p.0    < 
—  71).    17.  u.  18.  Demetrius  Peliorcetes  und  Pyrrhus  (p.  71— 75).    19. 
u.  20.  Demosthenes  und  Phocion  (p.  75  —  77).    21.  Aratua  (p.  77—79). 
22.  u.  23.  Agis  und  Cleomenes  (p.  79—84).    24.  Philopömen  (p.  84-86),    ; 
und  endlich  als  Anhang  zu  den  Griechen  25.  Artazerzea  (p.  86—96). 

Auch  dieser  Ueberbltck  xeigt  icboD,  daCi  in  einieloeo  Abbaodluif« 
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egenstaDd  unmöglich  cnehöpü  tein  kann;  denn  wer  möchte  behaup. 
afs  sich  z.  B.  auf  aecbi  noch  nicht  Tolle  Octa?teitcn  eine  Tollslän- 
n<l  •orgfälltge  Unteraachung  über  die  Quellen,  welche  Plutarch  nicht 
n  Kimon,  aondem  auch  im  Perikles  bonutat  liat,  bringen  Imso  oder 
ur  auf  zwei  Seiten  eine  einigermarsen  genügende  Abhandlung  über 
Iben  Gegenstand  im  Nicias  und  Alcibiades,  in  welcher  letzteren  Bio- 
ie  Plutarch  allein  über  zwanzig  von  ihm  benutzte  Schriftsteller  mit 
;n  anführt,  zumal  durch  die  literar- historischen  Notizen,  die  oft  mit 
iibrigen  Tbeile  der  Untersucliung  in  keinem  rechten  Verhältnisse  ste- 

Tiel  Baum  In  Anspruch  genommen  ist.     Aber  auch  Ungenauigkeit 

•ich  in  der  Angabe  des  vorhandenen  Materials,  welches  dem  Herrn 
aaser  bei  seiner  Arbeit  zu  Ciebote  stand.  So  6nden  sich  weder  bei 
4,  und  5.  Abtheilung  Sintenis'  und  Schilder's  sorgfaltige  Unter- 
jügen  angeführt,  noch  bei  der  folgenden,  was  Ekker  in  seiner  Aus- 

▼on  PluCardi^s  Kimon  über  denselben  Gegenstand  mit  Benutzung 
l^bhandlung  des  Beferenten  sorgfältig  auseinandergesetzt  hat;  ebenso 
a  noch  andere  hierher  gehörende  Specialuntersuchungen,  während  z.  B. 
maon'a  bekannte  Abhandlung  bei  Perikles  und  Arnold fs  Timoleon 
er  I3ntersiichung  der  gleichnamigen  Biographien  genannt  sind.  Sollen 
daraus  schliefsen,  dafs  jene  Abhandlungen  Herrn  Uaug  unbekannt 
icben  and,  oder  kannte  er  dieselben  und  hielt  sie  der  Erwähnung  fiir 
iirdig?  Wir  werden  die  genauere  Antwort  auf  diese  Frage  im  Ver- 
unserer  Beiirtheilung  geben,  wollen  aber  im  Allgemeinen  schon  hier 
^rken,  dafs  dem  Herrn  Verfasser  allerdings  einzelne  dieser  Untersu* 
.gen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  dals  aber  derselbe  zu  an« 
n  in  ein  ganz  eigenthümliches  Verhältnils  getreten  ist. 
>a  es  die  geehrten  Leser  dieser  Zeitschrift  ermüden  würde,  wenn  wir 
in  Torliegendem  Buche  enthaltenen  Abhandlungen  genauer  besprechen 
ten,  so  ziehen  wir  es  vor,  einzelne  derselben  herauszuheben  und  an 
Hl  zu  zeigen,  in  welcher  Weise  sich  Herr  Haug  auf  dem  von  ihm 
Henen  Gebiete  bewegt  und  was  wir  seinen  „Forschungen"  zu  danken 
!ii.  Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  die  4.  bis  7.  Abhandlung,  welche 
Darlcfpnig  der  von  Plutarch  benutzten  Quellen  in  den  Lebensbeschrei« 
gen  des  Tbemistokles  und  Aristides,  des  Kimon  und  Perikles  enthal- 

Der  Ben  Verfasser  beginnt  die  erstere  dieser  Abhandlungen,  indem 
:u  zeigen  sucht,  in  welcher  Weise  Plutarch  die  Historiker,  und  zwar 
ichst  den  Herodot  benutzt  hat.  Ungern  vermissen  wir  hierbei  die 
lerkung,  welche  sich  schon  bei  Sintenis  (Arist.  p.  7.  Tbemist.  p.  2.) 
et,  daia  Plutarch  die  Kennlnifs  der  Werke  der  groben  Historiker  über- 
ronussetzt,  und  dals  er  (cf.  Nie.  c  1.)  in  Bücksiebt  auf  die  von  jenen 
fiihrlicfa  dargestellten  Begebenbeilen,  da  diese  von  ihm  nicht  Übergan- 
werden  konnten,  nur  das  Nothwendigsto  in  Kürze  angeführt  habe, 
r  werden  nna  daher  nicht  wundern,  wenn  Plutarch  mit  Herodot  zwar 
AttgcBielnen  übereinstimmt,  aber  im  Einzelnen,  wie  Herr  Haug  zeigt, 
r  oft  abweicht,  zumal  Plutarch  in  der  oben  angeführten  Stelle  selbst 
f,  daüi  er,  anstatt  einen  Wettkampf  mit  jenen  grofsen  Historikern  ein- 
eben,  es  vorgezogen  habe.  Facta  zu  sammeln,  die  den  Meisten  unbe- 
nt  und  von  andern  Scbriftatellern  zerstreut  aufgezeichnet  oder  in  alten 
ikmalen  oder  Urkunden  aufgefunden  worden  sind.  Hierin  ist  das  Be- 
ben ausgesprochen.  Neues  oder  weniger  Bekanntes  den  Lesern  mitzu- 
ileoy  und  dsdurch  ziwleicb  erklärlich,  dafs  wir,  wie  auch  Herr  Haug 
rihnt,  mancfaea  im  Plutarch  lesen,  was  Herodot  oder  richtiger  über- 
pt  die  groben  Historiker  gar  nicht  erwähnen.  In  der  vom  Herrn  Vor- 
ler  angestellten  Aufzählung  der  Uebereinstiromung  und  Verschiedenheit 
Acr  Sehriftsteller  haben  aich  jedoch  einige  kleine  Versehen  eingeschli- 
■.    So  ist  UuB,  wo  er  TOD  der  Verwendung  der  JährlichaQ  Ei&kiVafU 
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der  Laurischen  Silberbergwerke  zur  ErbeuQog  einer  Flotte  spricht,  und 
der  von  Ucrodot  abweidienden  Angabe  der  Schiffe  keinen  lapiu$  cala 
gioe  memoriae  des  Plutarch  anzunehmen  geneigt  ist,  weil  sicli  diese 
Zahl,  welche  dieser  mittheilt,  bei  Cornelius  Nepos  und  Folsan  wied 
finde,  selbst  etwas  Menschliches  passirt.  Herodot  (VII.  c.  144)  spri 
nämlich  nicht  von  300,  sondern  nur  ?on  200  Schiffen;  ferner  beifst  i 
Sclave  und  Erzieher  der  Kinder  des  Themistokles  nicht  Sikinus,  aonät 
sowohl  bei  Herodot,  als  auch  Plutarch  Sikinnus;  endlich  wurde  dersel 
nach  Herodot  (VIII.  75)  nicht  an  den  Feldberrn  des  Königs,  aondeni 
die  Feldherren  (;r()6?  toi»?  at^ajtjyovi  vmw  ßaqßäqmv)  abgeschickt.  „Fi 
gen  wir  nach  dem  Grunde*^  fährt  Herr  Hang  p.  39  fort,  „wamm  PI 
tarch  den  Herodot,  der  für  Themistokles  und  Aristides  Thateo  doch  ei 
Hauptqucllc  ist,  nur  so  wenig  benutzt  habe,  so  können  wir  dies  nur  i 
einer  Abneigung  Plutarch's  gegen  Herodot  erklären/'  Das  siebt  so  ai 
als  wenn  Herr  Hang  hier  seine  eigene,  auf  seine  Forschong  sich  sti 
zende  Ansicht  ausspräche;  doch  dem  ist  nicht  so,  denn  nicht  nur  di< 
Worte,  sondern  auch  die  dieser  Behauptung  folgende  Begründung,  ftn 
was  Herr  Hang  über  die  Anfiibning  eines  anderen  Gewahrsasannes  si 
da,  wo  Herodot  ganz  das  Gleiche  erzählt,  endlich  was  wir  über  die  üeb« 
einst immunff  Plutarch^s  selbst  im  Ausdruck  mit  Herodot  lesen  und  i 
Art,  wie  dies  durch  Beispiele  belegt  wird,  dies  Alles  ist  gröfstentbc 
aus  Sintenis^  Einleitung  zum  Aristides  p.  12  fg.  meist  wörtlich,  de 
ohne  Angab'e  der  Quelle,  aus  der  es  geschöpft  ist,  entlehnt.  Wie  stin 
dies,  fragen  wir  nicht  ohne  einige  Verwunderung,  mit  der  Stelle  im  Vc 
wort  überein,  in  welcher  Herr  Haug  schreibt:  „W^s  ich  sonst  t< 
Andern  benutzt  habe,  ist  jedesmal  an  dem  betreffenden  Orte  genannt' 
Dafs  Herr  Haug  die  Einleitung  von  Sintenis  zu  Plutarch^s  Aristid 
gekannt  habe,  ist  durch  obige  Miltheilung  aufser  Zweifel,  aber  allerdio 
erscheint  es  sonderbar,  dafs  er  diese  gediegene  Abhandlung  an  dem  \ 
treffenden  Orte,  nämlich  vor  seiner  Untersuchung  über  denselben  Gcge 
stand,  nicht  einmal  genannt  bat!  Wir  erinnern  uns  hierbei  nnwillkOb 
lieh  an  eine  Stelle  im  Diogenes  Laertius  (ie  Viii.  phiioi,  IL  62), 
welcher  dieser  Schriftsteller  erzählt,  dafs  Aeschines  mehrere  Dialogen  d 
Socrates  ?on  der  Xanthippe  erhalten  und  ftir  die  aeinigen  ausfcgebc 
und  dafs  ihm,  als  er  sie  in  Megara  rortrug,  Aristippus  spöllisdi  ziig 
rufen  habe:  „/76/>-<r  0-01,  lijata,  TaCro;" 

Herr  Haug  gebt  p.  40  zu  Plutarch's  Benutzung  des  Thuejdidea  übe 
aber  auch  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  erscheint  derselbe  nicht  selbi 
ständig,  sondern  entlehnt  in  gleicher  Weise,  wie  oben,  was  8 Inten 
hierüber  in  der  Einleitung  zum  Themistokles  p.  2.  12  u.  fg.  gegeben  h 
Dabin  gehört,  da(s  Plutarch,  anstatt  dem  Thucjdides  zu  folgen,  eittzsh 
Erzählungen  der  auf  Effekt  berechneten  Manier  späterer  rhetorisirenA 
Geschichtsclireibcr  ausgeschmückt  habe;  ferner  die  Bemerkung  über  d 
Todesart  des  Themistokles  und  die  damit  zusammenhängende  Sage  n 
der  Vergiftung  desselben  durch  Ochsenblut;  endlidi  dais  Plutarch  trt 
dieser  Abweichungen  gleichwohl  öfters  den  Thucjdidee,  ohne  ihn  zu  na 
nen,  benutzt  habe.  Die  Ton  Sintenis  hierbei  angefiibrlen  Stellen  Mi 
sich  alle,  keine  mehr  oder  weniger,  bei  Herrn  Haug  wieder.  Nur  9ei< 
gentlich  spricht  derselbe  hier  ül^r  Cbaron  von  Lampsakua,  den  Plulan 
in  den  Biographien  nur  einmal  (Themist.  c.  27)  namentlich  anführt;  pa 
Sender  setzt  ihn  Sintenis  vor  Herodot  und  Thucydides,  da  dieser  Sdwif 
steller  älter  war,  wie  aus  den  beiden  von  Sintenis  cilirten  Stellen  be 
vorgeht.  Nachdem  der  Herr  Verfasser  kurz  des  Dinon  und  Klitarrb  E 
wähnung  gethan  und  in  Betreff  des  Stesimbrotus  Ton  Thasos  auf  seil 
Abhandlung  über  die  im  Periklea  benutzten  Quellen  rerwieaen  hat,  gti 
er  Mu  Bphom»  und  Theopomp  tibtr.    Wm  p.  41  über  den  BralarcD  g 
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sagt  ist,  finden  wir  meist  mit  denselben  Worten  bei  SinCenis  (Eioloi- 
tong  zum  Themitt.  p.  3)  wieder.     Wenn  aber  Herr  Hiug  hier  schreibt 
Plutarch  nenne  ihn  nur  Themist.  c.  23  und  27,  so  ist  dies  falsch;  richtig 
dagegen,  was  Sintenis  sagt,  aufser  c  27  habe  ihn  Plutarch  noch  e.  23, 
ohne  ihn  zu  nennen,  benutzt.    Was  den  Tbeopomp  anlangt,  so  hat  Herr 
Hang  seine  bisherige  Quelle  Terlassen,  da  er  reicheres  Material  über  die- 
sen Schriftsteller  bei  Wichers,  Theis  und  Müller  fand,  die  er  p.  43 
selbst  anrührt.   Wenn  Herr  Haug  jedoch  an  dieser  Stelle  schreibt:  „Das 
10.  Buch  der  Philippica  des  Theopomp  war  voll   von  Schmähungen  der 
Athenischen  Demagogen'S  >o  »t  das  in  sofern  nicht  ganz  richtig,  als  Athe- 
näus  (IV.  p.  166.  D.)  berichtet,   dafs  nur  der  letzte  Theil  des  genannten 
Buches  rd  nt^l  tmv   jiB^tirtiai  Sfiftaywy^v  umfafst  habe.     Ob    übrigens 
das,  was  Plutarch  im  Themistoklcs,  dem  Bericht  einiger  SchriHsteller  fol- 
gend,  über  den  ausgelassenen  Lebenswandel  und  den  Öeiz  desselben  er- 
lählt,  aus  Tbeopomp  oder  Stcsimbrotus  entlehnt  sei,  wird  sich  niemals 
emitleln   lassen;   sehr  wahrscheinlich  ist,   dafs  beide  hei  ihrer  Schmih- 
suclit  in  manchen  Mittheilungsn  über  Themistoklcs  ganz   und  gar  über- 
eingestimmt haben  mögen.    Auch  über  Phanias  von  Kresos  (vgl.  Müller 
fragg.  hist.  graec.  Vol.  H.  p.  293—301)  ist  Herr  Haug  (p.  43)  ausführ- 
Ucber,  als  Sintenis,  dessen  Mittheilungen  jedoch  in  seiner  für  Schüler 
bestimmten  Ausgabe  vollständig  genügen.    Aber  auch  hier  ist  diese  Ans- 
führlichkeit  nicht  das  Verdienst  Herrn   Haug^s,  sondern  Müller  und 
Böckb  sind  seine  Führer  und  von  eigener  Forschung  ist  nicht  die  Rede, 
man  raubte  etwa  dahin  rechnen,  dafs  der  Herr  Verfasser  an  einer  Stelle 
gegen  Müller  Bock h's  Ansicht  beistimmt.    Derselbe  berichtet  zwar,  dafs 
Phanias  mehrere  Schriften  meistens  historischen  und  literärgeschicbt liehen 
Inhalts   abgefafst  habe,   und  dafs  sein  bedeutendstes  Werk  Ttr^i  llgita- 
rfwr  'Eißtaimw  —  Müller  schreibt  auffallender  Weise  in  den  AddeniU  H 
Corrif^endi»  {Fol,  IV,  p.  656):  Titulum  tic  lege:   llPYTANFAS  E^E- 
SJSIN.''*^  —  betitelt  gewesen  sei,  in  welchem  nach  der  Annahme  Bück li^s 
mit  Angabe  der  Athenischen  Archonten  der  Zeitfolge  nach  die  wichtig- 
sten Ereignisse  aufgezeichnet  waren,  allein  in  welchem  dieser  Werke  das, 
was  Plutarch  an  fünf  Stellen  im  Themistoklcs  aus  Phanias  entlehnte,  ge- 
standen habe,   ist  nicht  mit  einem  Worte  berührt.     Wir  neigen  uns  der 
von  Schilder  in  seiner  bereits  oben  angeführten  Abhandlung  nicht  übel 
begründeten  Vermuthung  hin,  dafs  Phanias  entweder  ein  Werk  ntifl  ßimv 
(vielleicht  richtiger  /9/o»  hdoliav  drSgui^)  abgefafst  oder,  da  Plutarch  ihn 
vorzugsweise  im  Themistoklcs  benutzt  hat,  wohl  gar  in  einem  besondem 
Werke  das  T^ben  dieses  Staatsmannes  beschrieben  habe,  da  die  aus  Pha- 
nias railcetlieilten  Angaben  sich  nicht  auf  einzelne  Lebensabschnitte,  son- 
dern auf  das  ganze  Leben  des  Themistoklcs  beziehen.    Hierauf  geht  der 
Herr  Verfasser  auf  Idomeneus  von  Lampsacus  über.    Hierbei  hätte  Sin- 
tenis'* Abhandlung  im  S.  Excurs  zum  Periklcs  (Ed.  1835)  de  Idomenei 
LdimptMeeni  viia  ei  »cripiit  Erwähnung  verdient,  wenn  auch  dessen  An- 
ajrhf,  dsis  die  Anführungen  Plutarch^s  sich  auf  die  Schrift  nml  SäimfMh- 
xtir»r  beziehen  —  andere  Gelehrte  hatten,  durch  die  Beschaffenheit  der 
vorhandenen  Fragmente  geleitet,  eine  Schrift  ntQl  t^?  twv  irSoiiai'  rQv- 
717?  angenommen  —  durch  eine  glückliche  Conjcctur  San ppe^s  widerlegt 
worden  ist,  der  auch  Sintenis  (Plut.  Arist.  p.  17)  seine  Zustimmung 
nicht   versagt  hat.    Es  wird  nämlich  die  verderbte  Stelle  in  Bekker^a 
Aaecd.  p.  249.  27.  »c  d^  'ISo/i^rri^  tfriel  Sriuayttyov  in  dq  d>  'JSofttrtifq  — 
ntgl  Snfiayuymv  verbessert,  in  welclier  Scnrift  die  von  Plutarch  im  Ari- 
stides  mitgetheilten  Nachricbten  sehr  passend  einen  Platz  gefunden  haben 
werden.     Wenn  übrigens  Herr  Haug  den  Idomenous  einen  Ver «sandten 
aad  Sefaüler  Epikor*s  nennt,  so  scheint  die  erstero  Bezeichnung  falsch  zu 
Mb,  wie  SiDttnU  u  ParlklM  p.3J3  xeigt,  der  ihn  aU  Freund  u«Sl 
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Schüler  jenes  PhilosophcD  anfQlirt.  EDilIicb  fermiMen  wir  hier  ein  Urtheil 
über  die  Glaubwürdigkeit  dieses  Schriftstellers,  welches  sich  erst  p.  51 
findet,  wo  Idomeneus  allerdings  richtig,  wie  schon  Sintenis  (Arist.  p.  10) 
gctban  hatte,  in  gleiche  Kategorie  mit  Stesimbrotus  gesetzt  wird.  Hier- 
auf spricht  der  Herr  Verfasser  über  Neanthes  Ton  Kjzikus,  bietet  aber 
nichts  Neues,  indem  alles,  was  wir  hier  lesen,  sieh  schon  bei  MüJJer 
(fragg.  bist.  gr.  Vol.  III.  p.  2  fg.)  vorfindet;  doch  hätte  diese  Quelle  ge- 
nannt werden  sollen.  Vor  den  beiden  p.  45  im  Anfange  aus  Plutarch 
citirten  Stellen  vermissen  wir  die  Angabe  der  Vita;  es  mufs  beifseB: 
Them.  c.  1  und  29.  Auch  das  Wenige,  was  über  Diodorus  PeriegeU  ait- 
getheilt  wird,  enthält  keine  neue  Forschungen;  es  ist  nicht  einmal  ange- 
deutet, in  welches  der  beiden  genannten  Werke  dieses  Schriftstellers  die 
beiden  aus  Flut.  Thes.  und  Cimon  angeführten  Stellen  gehört  bähen  mö- 
gen. Ueber  die  übrigen  von  Plutarch  in  der  Biographic  des  Tbcmistokles 
und  Aristides  benutzten  und  den  Historikern  beizuzählenden  Schriftsteller 
fafst  sich  Herr  Hang  sehr  kurz  oder  verweist  auf  spätere  Stellen  in  sei- 
nem Buche.  Auch  hier  fehlt  übrigens  wieder  an  zwei  Stellen,  Dämlich 
bei  dem  Namen  Clidemus,  über  welchen  Schriftsteller  der  Herr  Verfas- 
ser schon  in  der  Untersuchung  über  die  Quellen  im  Leben  des  Tbeseus 
(p.  12)  gröfstentbeils  nach  Müller  (fragg.  bist  gr.  Vol.  I.  p.  l^XXXVIsq. 
und  p.  359  sqq.),  ohne  ihn  anzufiibren,  gesprochen  hat,  und  ebenso  bei 
Phanodemus  die  Angabe  der  Vita.  Es  mufs,  da  auTserdeai  eine  Stelle 
aus  der  Biographie  des  Aristides  ganz  weggeUssen  ist,  vollständig  also 
heifisen:  Clidemus  (Them.  c.  10.  Arist.  c.  19.)  und  Pbanodeniis  (Tbem. 
c.  Id.). 

Aufser  den  genannten  Historikern  hat  Plutarch  aber  auch  in  den  bei- 
den Lebensbeschreibungen,  von  denen  hier  vorzugsweise  die  Rede  ist,  die 
Schriften  der  Philosophen,  besonders  der  peripatetischen  Schule,  zu  Batbe 
gezogen.  Plato,  der  zuerst  angeführt  ist,  wird  aber  nicht  nur  Tbest 
c.  32,  sondern  schon  c.  4  derselben  Lebensbeschreibung  erwähnt,  and  die 
im  Arist.  c.  25  enthaltene  und  aus  den  Werken  desselben  Philosophen 
entlehnte  Stelle  steht  nicht  Gorg.  p.  509,  sondern  Gorg.  p.  519.  a.  Zu 
Aristoteles  übergehend,  spricht  Herr  Hang  die  Vermuthung  aus,  dafii  die 
Them.  c.  10  aus  demselben  entlehnte  Stelle  in  den  Politieen  gestandes 
habe.  Wir  wollen  mit  dem  Herrn  Verfasser  darüber  nicht  reeblso,  hat- 
ten es  aber  lieber  gesehen,  wenn  derselbe  hier  bei  Erwäbnui^;  des  Stif- 
ters der  peripatetischen  Schule  den  Chrondcharakter  entwickelt  Wie,  der 
sich  mehr  oder  weniger  in  den  Werken  der  Schüler  derselben  ausgeprägt 
hat.  Sintenis  in  der  Einleitung  zur  Vita  des  Aristides  (p.  14)  gab  dai 
beste  Material  hierzu  an  die  Hand,  was  Herr  Ha ug  um  so  weniger  hätte 
▼erschmähen  sollen,  da  er  sich  nicht  gescheut  hat,  das,  was  bald  darauf 
über  Aristoteles^  Schrift  nigi  tvyivitaq  gesagt  wird,  abermals  wörtlieb 
aus  Sintenis  (Arist  p.  15)  abzuschreiben.  Was  hierauf  der  Herr  Ver- 
fasser über  Theophrast,  einen  Schüler  des  Aristoteles,  erwähnt,  ist  bochit 
dürftig,  aber  auch  bei  diesen  wenigen  Worten  zeigt  er  sieb,  ohne  es  su 
bekennen,  in  Abhängigkeit  von  Sintenis,  der  an  der  oben  angeftlbrleo 
Stelle  weit  Gediegeneres  giebt.  Sodann  gebt  Herr  Haug  p.  46  su  Aeschi- 
nes  dem  Sokratiker  und  Demetrius  von  Phaleron  über,  sagt  aber  nicfatt 
über  die  Zuverlässigkeit  ihrer  historischen  Nachrichten.  Dasselbe  vennit- 
sen  wir  bei  Ariston  von  Keos,  dessen  von  Plutarch  im  Arist.  e.  2  ond 
Themist.  c.  3  (nicht  c.  2,  wie  Herr  Haug  citirt)  mitgctheilt«  Erzäblung 
über  die  Liebesbändel  der  genannten  Stsatsmsnner  Sintenis  wegen  der 
Altersverschipdenheit  derselben  mit  Recht  in  Zweifel  zieht  Da  öbrigem 
Ariston  zwei  Werke  verwandten  Inhaltes  geschrieben  hat  (igmxixtu  dto- 
T^f^  und  nigi  i^jinmv  6^o/wr),  SO  läfst  sich  bei  dem  Mangel  einer 
gnsuereo  KeoofoKt  derselben  oicfat  mit  solcher  Gewifiriieii,  wie  Hör 


wir  mr  BeartbelluDg  der  folgenden  Untenuebang  übergeben,  sind 
ef  Punkte  la  berühren.  Erstens  namifeb  vermissen  wir  einige 
tareb  !■  Aristides  und  Themistokles  genannte,  Ton  Herrn  Hang 
dmm  gebdrigen  Orte  nicbt  au%eflibrte  Quellen,  namentlicb  Phy- 
[Them.  c  32),  welchen  der  Herr  Verfasser  p.  73  lum  ersten  Mal 

and  über  den  er  p.  80  fgg.  mit  Benutsnng  dessen,  was  wir  bei 
(frag.  bist.  gr.  Vol.  I.  p.  LXXVII  sqq.)  forfinden,  auBführlicher 

femer  Heraklides  Ponticus  oder  nach  Sintenis^  Vcmiuthung 
Qg  zu  Thenrist.  p.  4)  Heraklides  aus  Kumä  (Them.  c.  27),  was 
Tr  Haug  am  Ende  seiner  Schrift  anzunehmen  scheint  Zweitens 
ir  noch  zu  bemerken,  dars  es  wohl  einer  Erwähnung  verdient  • 

ifii  Plutarch  nach  der  Sitte  der  alten  Schriftsteller  nicht  alle  von 
itzten  Quellen  mit  Namen  aniÜbrt,  sondern  aufser  den  genann- 

viele  andere  Schriftsteller  bei  Abfassung  seiner  I^bensbescbrei- 
CO  Ratbe  gezogen  habe,  wie  deutlidi  aus  folgenden  Anführungen: 
i.o»  nXtioriq  (Them.  c.  27),  fviot  64  qtaa^  (Arist.  c.  17),  X/ytiat 
19),  ol  fth  —  tfoatvt  oi  d*  —  und  oi  alXot,  ndrttq  (c  26),  qaal 
\^oviF$  (c.  27)  u.  s.  w.  erhellt, 
n  wir  zu  der  folgenden  Abhandlung  (p.  49 — 54)  übergehen,  wel- 

mit  der  Darlegung  der  Ton  Plutarch  im  Kimon  und  Perikles 
1  Quellen  beschäftigt,  finden  wir  zuerst  Veranlassung  zu  der  Be- 
;,  dafs  der  Herr  Verfasser  zwar  Herrn  an  n^s  Abhandlung  über 
len  im  Perikles,  die  leider  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  nicht 
gen  sind,  kennt,  ihm  aber  die  bereits  oben  angeführten,  die  Le- 
hreibung  des  Kimon  allein  betreffenden  Untersuchungen  unbekannt 
I  sind.    Herr  Haug  beginnt  in  der  Aufzählung  der  Quellen  mit  .. 

les  und  giebt  an,  worin  Plutarch  mit  diesem  Schriftsteller  über-  ^ 

it  oder  von  ihm  abweicht.  Wir  können  in  Beziehung  auf  die 
saebreibung  des  Kimon  der  Ansicht,  dafo  Plutarch  in  dem  Um- 
rie  dies  der  Herr  Verfasser  darstellt,  den  Thucydides  zu  Rathe 
habe,  nicht  beipflichten.  Zwar  ist  es  wahr,  dafs  beide  Schrift- 
im  hier  die  von  Herrn  Hauir  Terlassene  chronolosischc  Reihen- 


'     I 
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nach  einer  vorausgeschickten  Bemerkung  über  die  Art,  wio  Plutarch  seine 
Quellen  citirt,  worüber  schon  im  Allgemeineo  in  der  Einleitung  p.  IX 
sich  einige  Worte  finden  und  Hermann  und  Sintenis  sich  bettimmter 
in  den  schon  melirfach  genannten  Abhandlungen  ausgesprochen  haben,  su 
Ephorus  über,  den  Plutarch  weit  weniger  im  Kimon,  als  im  Perikles 
benutzt  hat;  hier  vorzugsweise  in  der  Darstellung  der  Ursacben  des  pe- 
loponnesischen  Krieges,  was  Herr  Haug  nur  einfach  erwähnt,  wabread 
Sintenis  (Einleitung  zum  Perikles  p.  ^)  darthut,  dafs  die  Motive,  die 
dem  Perikles  für  den  Beginn  des  Krieges  untergelegt  werden^  als  in  kei- 
ner Weise  mit  der  Gröfse  des  Mannes  vereinbar,  der  inneren  Wahraebeio- 
lichkeit  entbehren  und  der  von  Thucydides  gegebenen  Charakteristik  wi- 
derstreiten. Hierauf  spricht  der  Herr  Verfasser  über  die  MeoMirenschtci- 
her  Stesimbrotus  von  Tbasos  und  Jon  von  Chios.  Obgleich  über  den 
Ersteren  ')  dieser  beiden  Schriftsteller  viel  geschrieben  worden  ist  and 
Herr  Haug  recht  sichere  Data  über  ihn  hStte  liefern  können«  so  Tcnius- 
sen  wir  doch  die  nÖthige  Sorgfalt.  Wenn  derselbe  sagt,  Plularcb  lege 
kein  Gewicht  auf  des  Stesimbrotus  Zeugnisse,  so  scheint  uns  diese  Be- 
hauptung nicht  ganz  richtig,  wie  sich  uns  aus  einer  nochmaligen  genauen 
Durchmustening  alles  dessen,  was  Plutarch  aus  des  Thasiera  Werke  ent- 
lehnt hat,  ergiebt.  Es  ist  zwar  wahr,  dafs  Plutarch  im  Allgemeineo  keine 
strenge  Kritik  in  den  aua  andern  Schriftstellern  in  sein  Werk  aufgeooB- 
menen  Nachrichten  übt,  aber  man  kann  wohl  mit  ziemlicher  Gewüsbeit 
annehmen,  dafs  er  überall,  wo  er  den  betreffenden  Schriftsteller  nicht 
durch  eine  andere  gewichtigere  Auctorität  oder  durch  eigene  Gründe  wi- 
derlegt, stillschweigend  dessen  Ansicht  zu  der  seinigen  gemadit  habe.  Ist 
diese  Behauptung  richtig,  so  gestaltet  sich  das  Urtheil  Plotarcb^a  über 
Stesimbrotus  doch  etwas  anders,  als  Herr  Haug  uns^ glauben  machen 
will.  Pkitarch  erwähnt  nämlich  den  genannten  Schriftsteller  in  seinea 
Lebensbeschreibungen  überhaupt  eilfmal  (im  Tbem.  c.  2.  4.  24;  im  Peric 
c.  8.  13.  26.  36;  im  Cim.  c.  4.  14.  16  [zweimal]),  aber  nur  ao  vier  Stel- 
len (Tbem.  c.  2.  c.  24.  Peric.  c.  13.  c  16)  spricht  er  sich  gegen  densel- 
ben aus,  und  selbst  an  der  Stelle,  wo  er  dies  am  heftigsten  äut  (Peric. 
c.  13  extr.,  nicht  c.  8,  wie  Herr  Haug  citirt),  zeigt  der  ZusanuBenbang, 
dafs  Plutarch  von  Stesimbrotus  solche  Alittheilung  nicht  erwartety  somit 
also  im  Allgemeinen  von  seiner  Glaubwürdigkeit  eine  beeaere  Ifefnuag 

Sehabt  habe.  Dies  hindert  uns  aber  nicht,  an  unserer  fast  vor  zwanzig 
ahren  über  Stesimbrotus  ausgesprochenen  Ansicht  noch  heute  leatiubal- 
ten ;  sein  Werk  war  wohl  zum  grofsen  Theil  eine  widrige  Saimlnng  von 
Stadtklatschereien,  durch  welche  der  Neid  und  Hab  der  Hefe  4sa  athe- 
nischen Volkes  vorzugsweise  das  häusliche  Leben  der  groben  Staatasuui- 
ner  besudelte.  Doch  kehren  wir  zu  Herrn  Haug  zurück,  der  nach  der 
Stelle,  die  uns  hauptsächlich  zu  vorateliender  Bemerkung  VeranlaaaaBg 
gab,  Müller's  (frag.  bist.  gr.  Vol.  IL  p.  53)  Fufsstapfen  folgend,  fort- 
fahrt, Stesimbrotus  bezüchtige  den  Perikles,  Tage  lang  über  albernes 
Zeug  mit  dem  Sophisten  Protagoras  geschwatzt  zu  haben,  und  sich  da- 
bei auf  Peric.  c.  36  beruft.    Allerdings  findet  sich  hier  diese  Enihloag, 


*)  Aofser  dem,  was  wir  über  Stesimbrotus  bei  Heeren  de  fontt.  p.  371^^ 
Clinton  (Kasii  bellenici  p.  383  ed.  Kr.),  Vofs  (de  liislor.  graec.  p.  43  cd. 
West.)  nnd  in  PauI)'*s  Real-Encyklopadie  s.  v.  Siesimb.  lesen,  ist  *n  ver- 
gleichen Sintenis  tu  Plat.  Tliem.  (ed.  1832)  p.  14—16  nnd  Arist.  p.  10, 
des  Referenten  Versuch  einer  Charakteristik  KimonS  p.  8 — 10,  der  diescoi 
beistimmende  Ekker  (Plut  Ciro.  p.  16 — 20),  Hermann  im  Indci  Icct. 
(Marburg  1836)  p.  Vlll,  Röscher  (Klio  p.  293  sq.),  Schilder  (Gleiwits. 
Progr.  1850)  p.  12sq.  und  Muller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  IL  p.  52--58). 
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Mittheilang  denelben  widerapricht  nicht  der  Sdunäbsucht  des 
Ollis,  docb  (ragen  wir  Bedenken,  sie  diesem  viel  schmähenden 
geschmähten  Schriftsteller  beizulegen;  denn  Plularch  beruft  sich 
gfl  bei  dieser  Erxählung  auf  Stcsimbrolus,  sondern  erst,  nach- 
lieselbe  au  Ende  gebracht  hat  und  eine  neue  Verläumdung  des 
lus  anfuhrt,  erwähnt  er  jenen  Schriftsteller  mit  folgenden  Wor* 
fo^  dl  Tovroic  »al  rffv  nt^  t^q  yvrcuxo^  diüLßoXfiP  vnö  %ov  Sav^ 
f^if&ip  o  Srti^ifißQOvoq  liq  toitQ  noXloi/q  diaonemwcu.**  Da  PIu* 
.  Anfange  dea  genannten  Capitels  von  dem  öiEentkichen  Leben  des 
.  XU  A&m  häuslichen  übergeht  und  das  unangenehme  Verbältnils 
D  diesem  and  seinem  Sohne  berührt,  der,  unzufrieden  mit  der 
igsweise  seines  Vaters,  dessen  häusliches  Leben  und  seine  Unter- 
BiiC  dsD  Sophisten  verspottete,  so  scheint  uns  derselbe  mit  oln* 
rten  nichts  anderes  bezeichnen  lu  wollen,  als  dafs  aufserdem, 
fser  der  Torangegangenen  Erzählung,  Tom  Xanthippus  auch  daa 
iber  aeine  Frau,  d.  h.  der  blutschänderische  Umgang  des  Perikles 
er  eigenen  Schwiegertochter,  unter  die  Leute  gebracht  worden 
als  Quelle  hierfür  citirt  Plutareh  den  Stesimbrotus.  Auch  mit 
enden  Worten,  die  wir  bei  Herrn  Haug  lesen:  „Nicht  besser 
liemistokles  hinweg,  Fon  dem  er  (Stesimbrotus)  allerdings  scan- 
eacfaichten  zu  erzählen  weifs'S  können  wir  uns  nicht  ein?erstan* 
ircn;  denn  die  drei  Stellen,  an  welchen  Plutareh  in  der  Lebens* 
MMf  des  Tbemistokles  den  Stesimbrotus  anfuhrt,  enthalten  in  der 
lits,  was  mit  dem  Namen  „scandalöse  Gescbichlen^^  bezeichnet 
köanie.  Themitt.  c.  2  nämlich  sieht  Plutareh  die  Nachricht  des 
otus,  dafs  Themistokles  ein  Zuhörer  des  Anszagoraa  gewesen 
leidit  mit  Unrecht  (vgl.  Sintenis  zu  dieser  Stelle)  in  Zweifel; 
c.  4  berichtet  er  nach  demaelben  Schriftsteller,  dafs  dieser  Staats- 
ben  wider  Willen  des  Miltiadee  zu  einer  Seemacht  umgeschaffen 
id  c.  24 ,  dafs  Epikrates  dem  verbannten  Themistokles  heimlich 
d  Kinder  nachgeschickt  habe  und  deshalb,  von  Kimon  vor  Oe- 
fordert,  hingerichtet  worden  sei.  Finden  sieh  aber  gleichwohl 
Öse  Oeschichten*'  in  der  I^bensbeschreibung  des  Themistokles,  so 
iis  Bicfat  auf  die  Rechnung  des  Stesimbrotus  kommen,  wofern 
IS  andern  Quellen  der  Beweis  geliefert  wird,  dafs  Plutareh  sie 
Werke  jenes  Schriftstellers  entlehnt  hat.  So  vermutbct  Wiehers 
.  Com.  Nep.  p.  105)  und  Sintenis  (Plut.  Tbem.  p.  18),  denen 
(frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  53)  und  Schilder  (p.  12)  beistimmen, 
den  Schriftstellern,  welche  nach  Plut.  Tbem.  c.  2  erzählt  hatten, 
fen  des  schlechten  T^benswandela  des  Themistokles  sein  Vater 
rbt  nnd  aeine  Mutter  sich  erhängt  habe,  auch  Stesimbrotus  zu 
ei.  Das  ist  zwar  wahrscheinlich,  jedoch  lälet  es  sich  aus  den 
itenen  Quellen  nicht  beweisen.  Eben  so  wenig  können  wir  fer- 
Urtheil,  welches  nach  Herrn  Haug  Steaimbrotus  über  Kimon 
aben  soll,  vollständig  unterschreiben.  Wir  lesen  nämlich  Folgen- 
ihoi:  „Dagegen  scheint  er  den  Cimon  als  ein  wahres  Musterbild 
m  Charakter  hingestellt  zu  haben.  Dieser  ist  frei  von  jener  Ge- 
gkeit  und  jenen  Bravourstücken,  die  das  athenische  Volk  so  sehr 
len  pflegte,  er  ist  ein  edler  und  wahrhafter  Mann,  ganz  von  spar- 
•  Einfochheit  (Cim.  4)."  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  zu  Kimonos 
Kunst  der  Rede  in  Athen  üb^haupt  noch  wenig  ausgebildet  und 
eser  Staatsmann  von  der  «rrti/ivA/a  der  späteren  Zeit  natürlich 
scheinen  uns  die  Worte  „ein  wahres  Musterbild  von  edlem  Cba- 
etwaa  zu  viel  zu  sagen,  wenn  man  erwägt,  dafs  Plutareh,  dem 
otas  folgend,  an  derselben  Stelle  erzählt,  Kimon  habe  weder  die 
och  sooat  eine  der  freien  und  unter  den  Hellenen  einbeimischen 
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Küotte  gründlich  erlernt,  dafs  er  ferner  kurx  Toclier  wohl  nach  einer  an« 
deren  Quelle,  was  uns  das  di  nach  Sx^lfußqoToq  anzudeoten  adieiot, 
berichtet,  Kimon  sei  in  seiner  Jugend  ausschweifend,  dem  Trunk  ergeben 
und  ein  Dummkopf  (xoaXf^o«)  gewesen.  —  Der  zweite  der  oben  genann* 
ten  MemoiVenschreiber  ist  der  ancb  als  .tragischer  Dichter  nicht  unbedea- 
tende  Jon  von  Chios.  Nach  langer  Pause  erschienen  über  dienen  ScbriA- 
steller  in  einem  Jahre  zwei  Monographien,  die  eine  belcanntlich  von  Nie- 
berding  (Leipzig,  Hartmann,  1836),  die  andere,  und  zwar  auafiihrUdier, 
Ton  Köpke  (Berlin  1836).  Herr  Haug  führt  nur  die  erBtere-aa  und 
stützt  sich  im  Uebrigen  meist  auf  Herrn  an  n^s  Untersuchungen,  derJos^s 
$ntdfifi(ai,  (commorationet f  qua$  Athenü  aiÜMgue  in  urUkuM  Jra  fo- 
eit)  und  vTioftvfiuaTa  für  ein  und  dasselbe  Werk  hält,  welcher  Anncht 
auch  Müller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  45)  beistimmt,  wihrend  Sinte- 
nis  (Plut.  Pcric.  p.  67)  derselben  nicht  beizutreten  adieint.  Diese  An- 
nahme hat  jedoch  bei  der  Art,  wie  die  alten  Schriftsteller  die  Titel  der 
Werke  zu  citiren  pflegen,  sehr  viel  für  sich.  So  bezeichnet  z.  B.  Polj- 
bios  des  Aratus  Werk  mit  dem  NanMn  irinct^q  (I.  c  3.  II.  c.  2),  wab« 
rend  er  dasselbe  II.  c.  47  vnofiviifiai;a,  IL  c.  40  vitouwfifiari^fMv^  vt^ 
Twy  idtvv  ^QaU«iVy  Plutarch  dagegen  nie  anders  als  vnnfttßtuiara  (Arat. 
c.  3.  32. 33.  38.  Cleom.  c.  16)  nennt.  Wenn  wir  übrigens  bei  Herrn  Hang 
die  Worte  lesen:  „Aufser  dieser  Schrift  (den  intdfiftiaiq)  werden  ihn 
noch  von  den  Alten  zugeschrieben  vnofiPiiuaTa^^j  so  enthalten  diese  Worte 
eine  kleine  Ungenauigkeit,  da  aufser  dem  Scholiasten  zu  Aristophanes  Pat 
V.  835  kein  alter  Schriftsteller  dieses  Werk  anführt.  Was  lemer  Jon^i 
Glaubwürdigkeit  anlangt,  so  unterschreibt  Herr  Haug  nicht  Her  man  n'i 
etwas  strenges  Urtbeil  über  denselben,  sondern  macht  MüHer^s  Amucbl, 
ohne  denselben  hier  besonders  zu  erwähnen,  zu  der  seinigen,  nach  wei- 
cher in  den  Fragmenten  kein  gerechter  Grund  zum  Tadel  sich  finde,  m» 
müfsto  dem  Jon  etwa  zum  Vorwurf  machen,  dais  dersellw,  wie  er  dea 
Kimon  zugethan,  ebenso  dem  Perikles  abgeneigt  gewesen  seL  Auch  der 
Referent  war  früher  der  letzteren  Ansicht,  erkennt  aber  jetzt  sowoU  to 
Stesimbrotus,  als  auch  in  Jon  von  Chios,  obgleich  beider  Charakter  sehr 
verschieden  ist,  Schriftsteller  der  aristokratischen  Partei,  die  deshalb  nicht 
als  unparteiische  Beurtheiler  der  Männer  der  entgegengesetzten  Richtn^i 
betrachtet  werden  dürfen.  Was  hierauf  der  Herr  Verfisner  über  Durif 
von  Samos  berichtet,  bietet  nichts  Neues;  denn  wir  finden  dasselbe  aus- 
führlicher theils  bei  Müller  (frag.  bist.  gr.  Vol.  II.  p.  466s^.),  (beils  bei 
Sintenis  (Plut.  Peric.  p.  67  fg.).  Auch  in  den  folgenden  Mittheilungen 
über  des  Kraterus  Urkundenwerk  ist  keine  Spur  von  eigenen  Forscbun- 


Ansicht,  dafs  Kraterus  aufser  jenem  Werke  „eine  sich  meistens  auf  Ür 
künden  stützende  Geschichte  AttikaV  verfafst  habe,  nicht  beitreten,  da 
die  zu  diesem  Zwecke  angeführte  Stelle  (Plut.  Arist.  c.  26)  keinesvegi 
diese  Ansicht  unterstützt.  Indem  wir  zu  Phanodemus  übergehen,  dan 
Verfasser  einer  *AT&Cq,  unter  welchem  Titel  Athenäus  dieses  Werk  w 
mehreren  Stellen  anführt,  oder  einer  jitTixri  a^j^ouoAo^'/a,  wie  es  Dionv- 
sius  von  Halicarnafs  citirt,  müssen  wir  unsere  frühere  Bemerkung  such 
hier  wiederholen,  nämlich  nichts  Neues  in  den  Mittheilungen  des  Uerni 
Haug  gefunden  zu  haben.  Was  soll  man  aber  zu  folgender  Stelle,  die 
einer  moiei  indija^esta  gleicht,  sagen:  „Citirt  werden  ferner:  Callistbenes 
Cim.  12.  13;  Aristoteles  Cim.  10.  Per.  4.  9.  18.  26,  letzteres  wahrscbein- 
lich  aus  der  Staatsverfassung  der  Samier;  Theopbrast  Per.  23.  35.  Herakü- 
des  Ponticus  27.  35;  Diodorus  Periegcta  Cim.  16;  Aeschines  c.  24.  32.''? 
Hier  sind  die  Sohriftsteller  bunt  durcheioaDder  geworfen;  bei  eInfelDen 
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i]  sogar  die  Angabe  der  Vita,  ob  sie  im  Kimon  oder  Pcrikleg.  vorkom- 
I,  vermiTst,  nirgends  aber  angegeben,  was  Plutarch  aus  diesen  Schrift- 
lern entnommen  und  welchen  Werib  er  etwa  ihren  Mittheilungen  bei- 
9gt  habe.  Ebenso  müssen  wir  auch  das,  was  Herr  Haug  über  Plu- 
:bPu  Benutzung  der  Komiker  sagt,  für  höchst  ungenügend  erklären. 
Tser  Sintenia^  kurzer,  aber  treffender  Bemerkung  hierüber  (Plut.  Peric. 
ST)  hätte  dem  Herr  Verfasser  Rötscher^s  Werk  „Aristopbanes  und 
n  Zeitalter^S  Lebrs  Yortrefflicber  Aufsatz  über  Wahrheit  und  Dich- 
ig  in  der  griechischen  Literaturgeschichte  (Rhein.  Museum  6.  1.  580*.) 
d  W.  Viaeber's  geistreiche  Abhandlung  über  die  Benutzung  der  alten 
»mödie  als  geschichtliche  Quelle  (Basel  1840)  manchen  guten  Dienst 
isten  köooeo.  Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  daCs  auch  in  dieser  Ab« 
lodlung  einige  Ton  Plutarch  namhaft  gemachte  Quellen  ?on  Herrn  Haug 
inz  übergangen  worden  sind.  Dahin  gehören  die  Philosophen  Plato 
i^crgleicbuog  Kimonos  mit  Lucullus  c.  2)  und  Panatius  (Kim.  c.  4),  fer- 
st Nausikrates  oder  Naukrates,  ein  Schüler  des  Isokrates  (Kim.  c  19); 
lenao  fehlt  auch  in  der  folgenden  Abhandlung  über  die  Quellen  im  Ni- 
as  und  Alkibiades  der  bereits  Ton  Heeren  übergangene,  Yon  Plutarch 
ber  19 ic.  c.  4  erwähnte  Pasiphon,  über  welchen  Bahr  in  Pauly^s  Real- 
Incjclopädie  zu  vergleichen  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  müssen  wir  unser  Urtheil  über  vorliegen- 
ea  Buch  dahin  abgeben,  dafs  Herr  Haug  unsere  durch  sein  Vorwort 
ngeregteo  Erwartungen  im  Ganzen  unerfüllt  gelassen,  zwar  ziemlich  voll- 
iändig  ÖMM  seit  Heeren^s  Arbeit  über  denselben  Gegenstand  angowacli- 
ene  Material  gesammelt,  aber  nicht  sorgfältig  genug  gesichtet  und  kei- 
eswcgs  durch  grolso  eigene  Forschungen  die  Arbeit  gefördert  habe,  so 
a£i  der  Wunach,  dieselbe  Aufgabe  von  einem  Gelehrten,  wie  Sintenia, 
er  sich  durch  seine  gediegenen  Leistungen  schon  ein  grobes  Verdienst 
ffl  Plutarch  erworben  hat,  recht  bald  gelöst  zu  sehen,  nicht  ungtrecht- 
ertigt  erscheinen  dürfte. 

Die  äuCsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut.  Als  Druckfehler  fuhren 
rir  anter  den  bereits  im  Verlauf  der  Beurtheilung  erwähnten  an :  p.  X 
ienrnbrotos  st  Stesimbrotus;  p.  8  Deucalivnia  st.  Deucalionia;  p.  40  in 
1er  Sldk  aus  Gic.  taniam  st.  iantvm'^  p.  41  ed.  K.  st.  ed.  R.*,  femer 
»beodaadbst:  sonst  nennt  er  st.  Plutarch,  da  er  auf  Charon  gehen  würde^ 
K  45  geg.  B.  die  aas  Harpocration  st.  die  uns  H.;  ebendaselbst  ist  nach 
lea  Woften  „wird  von  Aristoteles"  „die*^  einzuschalten;  p.  46  im  Anf. 
itebt  in  der  Stelle  ans  Plut.  AIcib.  c.  10  ipxwünr  st  omwovv;  p.  52  Cor- 
-upedium  st.  Corupedium;  p.  55  am  E. :  ragmt.  st  fragmt.;  p.  98  am  E.: 
m  Tbemistoklea  st  im  Solon  (vgl.  p.  35). 

Glogau.  Lucas. 


Vierte  Abtheilung* 


Miseelle 


M   i    8    c   e   1    1    e   n. 

Ueber  non  AtbUo  igum  ond  non  dubiio  mit  dem  Acc  c 
Ein  Beitrag  cur  Ehreorettung  des  Gorneliiu  Nepos. 

Alle  Welt  micbt  es  dem  Coro.  Nepot  zum  Vorwurfe,  daüi  er  Pr« 
Milt.  III.  6.  Lyt.  III.  5.  Ale.  IX.  5.  Aget.  IIL  1.  Eum.  Il.a  mm  ä 
abweichend  von  Cicero,  welcber  yiitn  folgen  lasse,  mit  dem  Acc.  < 
constmire;  aber  in  allen  diesen  Stellen  beilst  Hon  dubiio  leb  bin  f 
zeugt,  und  ist  von  dem  streng  negativen  leb  zweifle  nicbt 
so  weit  verschieden  als  von  non  dubiio  ich  trage  kein  Bede 
Hann.  XI.  3. 

Dafs  ftofi  dubiio  diese  Bedeutung  haben  kann,  wird  Niemand  bc 
fein,  wer  die  gangbare  Bedeutung  von  uon  ignoro  u.  dergl.  kennt, 
damit  ist  der  Acc.  c.  Inf.,  wie  er  so  oft  auch  bei  IJvius  und  ander 
wäbrsmännern  erscheint,  mehr  als  gerechtfertigt  Dafs  Comelltts  1^ 
sobald  der  Begriff  des  Zweifeint  wirklich  negirt  wird,  so  gut  wie  i'i 
einer  seiner  Tadler  auch  sein  quin  zu  setzen  weife,  beweist  ui  m 
dubium  etie  debeai  quin  Hann.  II.  5.  und  guod  nemo  dubiiabut 
Hann.  XI.  2. 

So  wenig  aber  non  dubiio  quin  und  non  dubiio  mit  dem  Acc.  < 
dasselbe  bedeutet,  eben  so  wenig  kann  non  dubiio  quin  für  non  i 
mit  dem  blofsen  Infinitiv  stehen;  vielmehr  ist  non  dubiiatu  quin  « 
derei  Cic.  pro  Süll.  II.  4.  sinnverwandt  mit  non  cunciandum  exisiii 
quin  pugna  decertarei  Caes.  B.  G.  III.  23.  7.,  und  in  noiiie  dui 
quin  huic  uni  credaiii  omnia  de  imp.  Cn.  Pomp.  XXIII.  68.,  wofiii 
noiiie  exitiimare  cunciandum  eiu  stehen  könnte,  credaiis  nur  fi 
präcipitirtes  credere  debeaiii  (anvertrauen  müsset)  zu  halten. 

U. 
Keio  Genitivas  Objecti. 

Ein  Beilrag  tur  lateinischen  Gramioatik. 

Bekanntlich  heifst  poniificaiu  ei  aediiiiaie  exioUere  zur  Würde 
Pontifex  und  Aedilen  emporheben,  coniumacia  ei  odii$  accendere 
Trotz  und  Hafs  entflammen,  cupidiiaie  ineiiare  zur  Begierde  ani« 
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icffliff  iolutuM  (animus)  der  Freude  offen,  labore  attuelug  an  Arbeit 
ewöhot,  aequore  merm  ins  Meer  gesenkt.  Aber  fällt  es  wobi  Einem 
m,  defshalb  von  einem  Ablativus  des  Zieles  zu  sprechen? 

Der  GenitiYUsObjecti,  der  sich  aller  Orten  so  breit  macht,  wird 
«fa  bei  genauerem  Nachdenken  nicht  minder  undenkbar  erweisen,  intic- 
tm  Aiacii  ist  —  nach  römischer  Anschauung,  Terstebt  sich  —  immer 
BS  Unrecht  des  Ajax,  gleichviel  ob  er  es  thut  oder  leidet;  amor  patrig 
eiTst  überaU  die  Liebe^  die  der  Vater  hat,  mag  er  sie  nun  erweisen 
ijer  erfahren*^  UuÜum  veritatii  (für  die  Wahrheit)  ist  der  der  Wahr- 
eit  entgegengebrachte  Eifer,  cura  rerum  alienarum  (um  fremde  Ango- 
*genbciten)  die  Sorge,  welche  fremde  Angelegenheiten  in  Anspruch  neb- 
len,  fiducU  Vitium  marum  (auf  die  eigenen  Kräfte)  das  Vertrauen, 
»-elcbes  in  den  eigenen  Kräften  liegt  und  begründet  ist. 

Ein  GenitiTus  Objecti  scheint  hier  eben  so  unstatthaft,  als  dort 
in  Ablativus  des  Zieles;  in  Cicero^s  Cato  Major,  wo  er  nicht  nur 
nr  quarum  coruolatio  u.  dergl.,  sondern  sogar  für  arma  $eneciuti$  sla- 
uirt  worden  ist,  glaube  ich  ihn  überall  beseitigt  zu  haben. 

in. 

Sic  erat  intiabilis  teüua,  innabüU  unda, 
Of.  Met  I.  16. 

Hier  toll  iu$iabiii$  bedeaten  „worauf  man  nicht  stehen  kann'',  und 
Üese  neue  Bedeutung  durch  das  ebenfalls  neue  imHabilii  g^ebeo  sein. 
Das  heibt:  ein  x  soll  gegeben  sein  durch  ein  zweites  x.  Ob  dies  mög- 
lieh sei,  mögen  die  Mathematiker  entscheiden.  Wir  aber  ballen  in$labili$ 
f&r  gegeben,  und  durch  die  allein  gebräuchliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
wird  die  von  innabüu  bedingt  sein,  nicht  umgekehrt.  „So  war  das  Land 
aiebt  fest,  die  Woge  nicht  schwimmend  oder  fliefsend'S  Vergl. 
Tac  Ann.  I.  64:  locu$  tüigine  profunda;  idem  ad  gradum  tiuliiftifit, 
^•eetftaftkit  luäneu$, 

KMgibag  i.  d.  NM.  Carl  Nauek. 


Fünfte  Abtheilung. 


VermlscHie  IVacHrlcliteii  Ober  GjiMMasieM  umä 

8cliiilire«eii* 


I. 

Protocoll  über  die  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  bd 
der  14.  Versammlung  deutscher  Philologen,  Schulmänner  und 
Orientalisten  zu  Altenburg  während  der  Tage  vom  25. — 2(1 
September  1854. 


Erste  oonetitoirende 

Montag,  den  25.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  gegen  12  Uhr. 

Der  Präsident  der  allgemeinen  Versanimlnng,  Herr  Scfaulralh  Dk 
Fofs,  Director  des  Gymnasiums  in  Altenburg,  fordert  nach  BegnÜMK 
der  Anwesenden  in  der  Aula  des  Gymnasiums  die  Vcrsammlunf  auf,  äk 
zu  constituiren  und  Präsidenten  und  Secretäre  zu  wählen.  Auf  alisd» 
tige  Aufforderung  erklären  sich  die  Präsidenten  der  allgenenieo  Sitzung^ 
Herr  Scbulrath  Dr.  Fofs  und  Herr  Dr.  Eckstein,  C^natuü-Directer 
in  Halle,  bereit,  den  Versammlungen  der  pädagogischen  Section  altemh 
rend  zu  präsidiren. 

Hierauf  werden  auf  den  Vorschlag  des  Präsidenten  Foft  za  Seat> 
tären  erwählt: 

1)  als  auswärtiges  Mitglied 

Dr.  Rudolph  Dietsch,  Professor  aus  Grimma; 

2)  als  einheimisches  Mitglied 

Dr.  Gustav  Schmidt,   Lehrer  an  der  Matthiä^adieo  Bnis- 
hungsanstalt  in  Altenburg. 
Als  Gegenstand  der  Berathung  theilt  der  Herr  Präsident  folgende  The- 
sen mit,  welche  auf  seine  Bitte  Herr  Professor  Mützell  aus  Berlin  ge- 
stellt hat: 

„Die  Ueberladung  der  Gymnasien  mit  Unterrichtsgegen- 
ständen. 

1)  Philosophie,  deutsche  Litteraturgeschichte,  Naturgeschichte,  JVaf ur- 
lehre sind  beizubehalten,  aber  in  Ansehung  des  Lehrstoffes  tm 
beschränken. 

2)  Hebräisch  und  Französisch  können  fiumltatif  sein. 


ProfoeoU  der  Verhaiidloiigen  der  pSdagog.  S«etioD  la  Altenbuig.    269 

3)  Mathematik  und  Geschichte  dürfen  in  Hinsicht  des  Lehrstoffes 
beschränkt  werden. 

4)  In  Folge  der  gründh'cheren  Bearbeitung  der  einzelnen  Wissenschaf- 
ten ist  auch  der  Unterricht,  sowohl  der  sprachliche  als  der  in  den 
meisten  andern  Objecten,  dem  Stoffe  nach  häufig  zu  reichlich  aus- 
gestattet worden. 

5)  Die  ausrührliche  systematische  Behandlung  einzelner  Lehrfächer, 
namentlidi  der  Hermeneutik,  Stilistik,  Mathematik,  Geographie,  hat 
der  Methode  häufig  eine  zu  grofse  Breite  gegeben. 

6)  Die  Last  des  Stoffes  und  da«  Gedehnte  der  Methode  trifft  beson- 
ders die  uoleren  und  mittleren  Classen  und  hemmt  auch  für  die 
oberen  den  Wissenstrieb. 

7)  Zu  diesen  Uebelständen  tritt  hinzu: 

a)  dafs  einzelne  Gegenstände  zu  lange  durch  die  Classeo  bio- 
durch  gezogen  werden; 

6)  dafs  ein  und  derselbe  Gegenstand  in  dem  Gymnasium  unter 
zu  viel  Lehrer  ?ertheilt  wird; 

r)  dafs  diejenigen  Bestimmungen  der  Schulordnung,  welche  auf 
einheitliches  Zusammenwirken  der  Lehrer  hinzielen,  nicht  im- 
mer zu  lebendiger  Ausführung  kommen. 

8)  Endlich  sind  es  die  Traoslocationsezamina  und  das  Abiturienten- 
examen, durch  deren  Einrkhtung  für  die  Schüler  tbeils  eine  tempo- 
rare (Jeberladung,  tbeils  eine  fortwährende  Zersplitterung  eintritt.'^ 

Dfrector  Dr.  Eckstein  schlägt  zur  Berathung  Tor:  „Der  lateinische 
freie  Aufsatz  hat  seine  rolle  Berechtigung  in  dem  Lehrplane  des  Gymna- 
liums  und  bei  der  Maturitätsprüfung.'^ 

Geh.  Reg.-Bath  Wiese  aus  Berlin  schlägt  ?or,  zu  sprechen  über 
„die  Benutzung  ron  Vocabolarien  zum  selbständigen  Yocabellemen.''  Eine 
Fassung  in  eine  bestimmte  These  will  er  nicht  geben,  da  es  nur  darauf 
Mkomme,  den  Gegenstand  zu  besprechen  und  Erfahrungen  darüber  zu 


Eckstein  wUnscht,  dafs  in  rertraulicher  Welse  über  den  Besuch  der 
jyirlbsbiuaer  durch  Gymnasiasten  gesprochen  und  Mittlieilungen  darüber 
{emacht  werden  möchten,  wie  dem  zu  begegnen  sei.  Docli  will  er  die- 
Kfl  Gegeosteiid  nicht  auf  die  Tagesordnung  der  öffentlichen  Sitzungen 
fsselzt  wiseeo. 

ProfcMor  Dietscb  schlägt  vor,  die  Puncto  der  MützelPschen  The- 
MB,  welche  tod  der  Naturgeschichte  und  Naturlehre  u.  s.  w.  handeln,  zu- 
säcfast  nicht  zu  besprechen,  damit  nicht  über  diese  Gegenstände  abgeur- 
IheiU  werde,  ohne  ihre  Vertreter  zu  hören,  vielmehr  die  beiden  auf  de« 
latdniacbeD  Unterricht  bezüglichen  Anträge  zunächst  und  dann  die  damit 
in  Mütze  ITs  Sätzen  zusammenhängenden  Punkte  in  Berathung  zu  ziehea. 
Werde  herausgestellt,  was  im  sprachlichen  Unterrichte  geleistet  werden 
BiQsae,  so  folge  daraus  auch,  wozu  Zeit  zu  beschaffen  sei,  und  es  werde 
iemoacb  aach  dadurch  der  Ueberladung  der  Gymnasien  entgegengewirkt. 

Der  Präsident  schlägt  folgende  Reihenfolge  vor,  welche  auch  von 
iier  Versammlung  angenommen  wird: 

s)  Antrag  von  Eckstein  über  den  lateinischen  Aufsatz; 

h)  Antrag  von  Wiese:  „Die  Benutzung  von  Vocabularien"; 

c)  Thesen  MützelPs,  betreffend  die  Ueberladung  der  Gymnasien  mit 
Unterrichtsgegenständen. 

Scfalub  der  Sitzung  gegen  l  Uhr. 
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Zweite  Sitzung. 
Dienstag,  den  26.  Sept.  1854. 

Präsident:  Schulrath  Dr.  FoTs. 

Gegenstand  der  Beratbung:  Der  Anfrag  Ecksteines:  „Der  frei 
nische  Aufsatz  bat  seine  volle  Bereebtigung  in  dem  I^ipli 
Gymnasiums  und  bei  der  Maturitätsprüfung/' 

Präsident  ertbeilt  zunächst  dem  Antragsteller  das  Wort 

Eckstein  erinnert  an  den  Beschlufs  bei  der  Pbilologen-Tersai 
zu  Jena,  durcb  welcben  diese  Frage  fUr  eine  Frage  der  Zeit  erklä 
den  sei.     Damals  hatte  Köchly  seinen  Feldsug  gegen  Laleinse 
und  Lateinsprechen  eröffnet;  jetzt  sei  man  aber  älter  und  reist 
geworden.    Er  trennt  seine  Proposition  für  die  Berathung  in  2 
1 )  über  die  Berechtigung  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  in  der 
und  2)  über  die  Berechtigung  bei  der  Maturitätsprüfung.  —  Die 
des  lateinischen  Aufsatzes  pflegten  einzuwenden,  dafa  er  nicht  no 
los,  sondern  auch  schädlich  sei,  weil  er  den  Stil  verderbe.    Indesi 
wir  Exercitia  zur  Befestigung  in  der  Grammatik  geben,  so  müsj 
dem  Schüler  auch  Gelegenheit  bieten,  das,  was  er  bei  der  l..er 
Phraseologie  u.  s.  w.  gewonnen  bat,  praktisch  anzuwenden;  wir 
ihm  eine  freiere  Bewegung  gestatten,  welche  bei  dem  ExercitJon 
das  Bewufstsein:   du  kannst  selbst  etwas  mit  dem  machen,  was 
Aufmerksamkeit  gelesen  hast,  das  Gefühl  der  Selbständigkeit  und 
heit  des  Erworbenen  erweckt  Theilnahme  bei  der  Leetüre,  weil  de 
1er  nun  auf  das  zu  Gewinnende  achtet.    Deshalb  ist  der  lateiniscl 
Aufsatz  auf  der  obersten  Stufe  des  Gjmnasialunterrichts  beisubel 

Lic.  Dr.  Heinicheq,  Prorector  in  Zwickau,  erklärt  sich  mi 
stein  im  Allgemeinen  ganz  einverstanden,  und  will  nur  noch  ai 
Gesichtspunkt  aufmerksam  machen.  Die  Pensa  sollen  den  Scfai 
kannt  machen  mit  den  Darstellungsmitteln  der  lateinischen  Sprae 
Redner  erinnert  an  die  Vorrede  von  Nägelsbach  in  seiner  Sl 
die  freien  Arbeiten  sollen  ergänzend  hinzutreten,  damit  sieh  de 
1er  freier  bewegen  lerne  und  anwende,  was  er  in  der  Lectöre  cei 
habe;  dadurch  entstehe  Freudigkeit  des  Schaffens.  Eine  andonerV 
die  nach  Gewinnung  von  Zelt,  um  diese  Uebungen  bei  der  berrsc 
Polymatbie  wahrhaft  nutzbar  zu  machen.  Es  verbalte  sidi  damit 
wie'mit  dem  Privatstudium,  wenn  dieses  so,  wie  es  Seyffert  dai 
habe,  getrieben  werden  solle;  es  scheine  allerdings  an  Zeit  für  dh 
lateinisdicn  Arbeiten  zu  fehlen.  Damit  hiengen  die  Thesen  Mü' 
zusammen,  wie  der  Ueberladung  vorzubeugen  sei. 

Dr.  Ameis,  Professor  aus  Mühlhausen:  Es  sei  dies  die  Car 
frage  unserer  Gymnasien.  Man  wende  ein,  die  lateinischen  Aufsit 
nutzlos  und  schädlich;  das  könne  wohl  der  Fall  sein,  wenn  dii 
getrieben  werde,  wie  sie  eben  getrieben  werde.  Solcher  Tadel  tr 
die  Methode.  Die  lateinischen  Aufsätze  müfsten  sich  gründen  auf 
tige  Leetüre.  Systematische  Grammatik  und  freier  Aulsafs  seien 
Opposita,  von  denen  eins  fallen  müsse.  Der  wesentliche  Unterschi 
sehen  Exercitiom  und  Aufsatz  bestehe  darin,  dafs  das  Exercitiui 
Vages  sei,  dafs  man  dabei  keinen  rechten  Mafsstab  habe  für  di 
meine  Beurtheilunff  des  Ganzen;  ob  der  Schüler  einen  ce/or  Idrliaa 
das  zeige  der  Aunatz  viel  besser  als  das  Exercitium.  Ohne  Gra 
und  ohne  Lexikon  solle  der  Schüler  seinen  Gedanken  eine  lat« 
Form  geben,  er  solle  Rascbheit  des  Uebertragens  in  die  lateinisch 
erlangen. 
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Eckstein  erklärt  sieb  gegen  einige  Behauptungen  von  Am  eis.  Dm 
Eiercitiiim  gebe  allerdings  einen  Mabstab  ab;  dieses  sei  schwerer  als 
der  Aufsatz;  der  Schüler  müsse  auch  in  jenem  geübt  sein.  Die  Lehrer 
fflürsten  doch  wissen,  was  schwerer  oder  leichter  sei)  Oder  haben  sie 
etwa  einen  rerschiedenen  Mafsstab  ?  Auf  die  Verschiedenheit  localerVer- 
bältnisac  sei  doch  bei  dieser  Frage  keine  Rücksicht  zu  nehmen,  es  bleibe 
das  Allgemeine:  Wir  erkennen  die  Fähigkeit  des  Schülers  aus  der  Art 
ond  Weise,  wie  er  den  deutschen  Text  überträgt.  —  Er  bittet,  sich  doch 
ja  frei  und  onTerhohlen  über  d^n  Gegenstand  auszusprechen. 

Am  eis:  Er  habe  nicht  sagen  wollen,  dafs  das  Exercitium  keinen 
Mafsstab  abgebe,  sondern  dafs  es  ein  Tager  und  kein  sicherer  Mafsstab 
ohject ir  sei:  subjectiv  könne  der  Lehrer  ihn  wohl  herausBnden. 

Professor  Dr.  Mütze II  aus  Berlin:  Die  Schwierigkeit  der  Frage  liege 
nicbt  ia  der  Theorie,  da  seien  wohl  Alle  einig,  sondern  in  der  Praxis. 
Em  würden  den  F^ehrem  Vorwürfe  gemacht,  dafs  die  Schüler  zu  sehr  mit 
Arbeiten  belastet  würden,  und  bringe  man  diese  Vorwürfe  besonders  mit 
den  freien  lateinischen  Arbeiten  in  Verbindung.  Man  wende  femer  ein, 
dab  die  Schüler  bei  der  Arbeit  eine  falsche  Methode  anwenden.  Es  gebe 
Anstalten,  in  welchen  viele  kleine  Arbeiten,  andere,  in  welchen  eine  oder 
doch  nur  wenige  gröftere  verlangt  würden,  die  mehr  Privatstudium  vor- 
nuasetzlen.  Durch  die  gröfsere  Zahl  —  sage  man  —  werde  die  Zeit  und 
Kraft  des  Schülers  za  sehr  in  Anspruch  genommen,  er  werde  erschöpft 
und  erwthUlk.  Auch  sei  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  nicht  die  gewöhn- 
lidie  Art  der  Benutzung  des  deutsch  -  lateinischen  Lexikons  Schaden 
bfiDge?    Es  sei  wUnschenswerth,  darüber  Erfahrungen  zu  hören. 

Dr.  Raspe,  Gymnasial  -  Director  aus  Güstrow:  Vorausgesetzt  müsse 
werden,  dafs  die  Schüler  sich  ein  gewisses  Mafs  von  Gewandtheit  im 
Lateinisch -Denken  errungen  hätten.     Sei  es  aber  nun  bei  unserer  jetzl« 

SB  Einrichtung  der  Gymnasien  möglich,  dals  die  Schüler  ein  solches 
afs  TOB  Gewandtheit  im  Latein-Denken  sich  erwerben  könnenl 
Geben  uns  die  Schüler  wirklich  Aufsätze  oder  Uebersetzungen  eines 
schlechten,  Itir  die  Uebertragung  zurechtgemachten  Deutschi  Seine  Er- 
fahrung sei  dagegen;  die  Schüler  könnten  nicht  so  viel  erreichen;  er 
glaube  nicht,  dafs  die  Schüler  sich  so  in  den  Geist  der  lateinischen  Spra« 
che  rersenken  könnten.  Aber  lateinische  Stilübungen  müAten  vorgenom- 
men werden;  daher  werde  die  Frage  diese  sein:  Welches  ist  die  beste 
Weise,  lateinisclie  Stilübuogen  vorzunehmen,  Uebertragungen  aus  dem 
Deutschen,  etwa  aus  Laokoon,  oder  freie  Aufsätze! 

Eckstein  erinnert  gegen  [?]  Mützell:  Unsere  Schüler  haben  viel  zu 
wenig  zu  thun;  selbst  die  Primaner  sind  mit  2 — 3 stündiger  Arbeit  des 
Tage«  vollkommen  fertig,  gute  Köpfe  brauchen  nicht  einmal  so  viel;  sie 
bellten  Zeit  genug  zu  unnützer  Leetüre  und  andern  Dingen,  wie  Wirths- 
kausbetucfa  u.  dcrgl.  Geben  wir  dem  Schüler  auch  3—4  Wochen  Zeit 
zu  einem  Aufsatze,  so  machen  sie  ihn  doch  erst  in  den  letzten  Tagen, 
und  dann  kann  es  allerdings  vorkommen,  dafs  sie  bis  in  die  Nacht  hin- 
ein arbeiten  und  erschöpft  werden;  sie  vertheilen  Zeit  und  Arbeit  nicht 
Eine  Erschöpfnng  der  Schüler  leugnet  er  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch 
ii  dieeen  Punkte.  —  Was  nun  die  Methode  der  Schüler  anlangt,  so  will 
licfa  jetzt  die  Jugend  immer  so  viel  als  möglich  von  den  Selbstarbeiten 
^■pensiren;  die  Schüler  lassen  sidi  die  Arbeiten  fertigen,  und  zahlen 
Mir  10  Sgr.  bis  1  Thir.  je  nach  der  Güte  und  Wichtigkeit  des  Auf- 
satzes: namentlich  geschieht  das  in  Universitätsstädten;  doch  auch  in  an- 
imi  Städten  finden  sich  fähigere  Schüler  und  manche  verkommene  Sub- 
iede  dazu  bereit;  die  Schiller  sind  jetzt  weniger  geneigt,  selbst  zu  ar- 
Men.  Was  nun  vollends  die  Annalen,  die  Arbeiten  älterer  Schüler, 
inlangt,  ao  wird  aus  diesen  zusammengdesen  und  gestoppelt,  wia  irac 
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Raspe  berichtet,  er  habe  «ich  einmal  einen  Arbeitsetat  einreieben  las- 
fB,  mid  habe  daraus  ersehen,  dafs  die  Schüler  Tiel  zu  thun  hätten.  Das 
r«seiiken  in  die  Gegenstände  des  Unterrichts  sei  nicht  so  gewesen,  wie 
I  n  wiinscbeo  wäre.  Und  wenn  wirklich  ein  Schüler,  wie  Torhin  an- 
lAhrt  worden  sei,  so  wenig  im  Deutsch-Denken  leiste,  so  sei  dies  nur 
■  Argument  mehr  gegen  den  lateinischen  Aufsatz.  Das  Lateinisch-Deo- 
en  solle  ein  Analogen  des  Deutsch -Denkens  sein.  Der  lateinische  Auf- 
Ü3t  solle  nicht  dorcli  das  Medium  des  Deutsch-Denkens  hindurchgehen. 
fie  aber  sei  das  Oegentheil  möglich?  Der  Nutzen  des  lateinischen  Auf- 
itzes  könne  nicht  bestritten  werden,  wobi  aber  die  Möglichkeit.  Et 
onme  auf  die  Frage  zurück :  Ist  er  bei  unserer  jetzigen  Gjmnasialcin- 
icblang  (er  batPreofoen  Im  Sinne)  möglich?  Ist  Uebersetzen  oder  freies 
^omjKNifrefl  besser?  oder  ist  beides  zu  verbinden?  Die  Uebersefzung  halte 
r  iBr  Ihiefatbarer,  doch  habe  er  auch  freie  Aufsätze  fertigen  lassen,  als 
IM  Erbolang  für  die  Schüler. 

Sdiulrath  Dr.  Gramer  aus  Cöthen:  Hauptsäcblich  sei  Zweck  des  la- 
miscfaen  Aufsatzes  die  Ausbildung  der  Form,  nicht  die  Erweiterung  des 
decnkreises;  dieses  sei  Aufgabe  des  deutschen  Aufsatzes.  Habe  der  Scha- 
rr noch  mit  dem  Gedanken  zu  kämpfen,  so  werde  die  Form  nicht  ent- 
prerfaend  sein.  Er  habe  gefunden,  dafs  Manche  die  Sache  erst  deutsch 
Sachen;  das  habe  er  geradezu  verboten;  Andere  dächten  sich  einen  dcut» 
chen  Satz  am,  suchten  die  fehlenden  Vocabeln  und  Wendungen  auf,  ond 
ichriebeD  ibo  dann  nieder;  dadurch  würden  oft  Wendungen,  die  im  f^zi- 
wn  gans  richtig  ständen,  ganz  verkehrt  angebracht,  und  es  komme  kein 
Latein  heraus.  Er  pflege  aus  der  Gesrhichte  oder  sonit  ein  Thema  zu 
lehmea,  welches  rücksichtlich  der  Gedanken  nicht  beaonders  zu  acliafleo 
aache;  mit  bessern  Schülern  gehe  er  auch  weiter,  und  habe  dabei  gute 
Br&hrungeo  gemacht.  Römische  und  griechische  Geschichte,  Alterthümer, 
IVagiker  mübten  verarbeitet  werden.  Der  Lehrer  habe  da  auch  einen 
reUttandigeo  Maisstab  für  die  Beurtbeilung  des  Schülers;  hauptsäcblidi 
iber  sei  die  Form  zu  beachten. 

Dr.  Kraner,  Professor  aus  Meifsen:  Wäre  es  nicht  möglich,  den 
BetmK  der  Schüler  und  den  Gebrauch  des  Lexikons  zu  beseitigen,  und 
lem  Vorwurfe,  die  Zeit  reiche  nicht  aus,  vorzubeugen,  und  zugleidi  das 
Können  der  Schüler  zu  fördern,  wenn  diese  Arbeiten  etwa  alle  Monate 
in  der  Scfaole  unter  der  Aufsicht  der  Lehrer  gemacht  würden?  Die  Auf- 
litze  durfleu  nicht  lang  sein,  sondern  wie  Abiturientenarbeiten. 

Dr.  Lothholz,  Professor  aus  Weimar,  bestätigt,  was  sein  College 
LteherkOhn  gesagt  hat.  Nur  müsse  er  bemerken,  dafs  damals  die  Vor- 
bedingungen andere  gewesen  wären ;  sie  (die  Schüler)  seien  damals  nicht 
■it  andern  Dingen  so  viel  beschäftigt  gewesen,  wie  jetzt,  z.  B.  mit  Ma- 
Ibeaatik,  Geschichte,  Naturwissenschaften;  sie  hätten  mehr  Zeit  fUr  das 
Privatstudium  geiiabt  und  seien  in  den  untern  Klassen  für  die  freien  Auf- 
dtze  uiehr  eingeschult  worden,  und  so  müsse  man  auch  jetzt  wieder 
■ehr  Zeit  dafür  zu  gewinnen  suchen.  Wie  in  andern  Dingen,  so  müsse 
■ao  auch  hier  reaetionär  lein.  Während  der  Stunde  müsse  man  dnrch 
Lateinspreeheo  in  das  Idiom  der  Sprache  einfuhren.  Mathematik,  Ge- 
■cbichte,  NaturwissenachaAen  seien  zu  beschränken,  und  man  müsse  sich 
«Air  auf  Lateinisch  und  Griechisch  concenlriren.  Jetzt  könne  man  kei- 
sm  guten  lateinischen  Aufsatz  verlangen. 

Dr.  Rüdiger,  Oberlehrer  aus  Zwickau:  Trennung  der  Frage  sollte 
liebt  stattfinden;  denn  behielten  wir  den  Aufsatz  in  der  Schule  bei,  ao 
■Wrfen  wir  ihn  aucli  bei  der  Maturitätsprüfung  festhallen,  und  umge- 
kehrt. Die  Berechtigung  sei  eine  vollkommene;  die  Leetüre  gewinne;  die 
^urcHien  seien  nur  Alittel,  zu  dem  Aufsalze  zu  gelangen.  Er  möchte 
iie  Plage  auch  auf  das  Lateinsprechcn  ausgedehnt  wissen,  für  dessen  Be- 
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Ib  Batem  habe  mao  tnurige  Erfahrungen  gemacht;  die  Bairiacbe  Jncend 
habe  freilich  aulaerordentlich  mit  dem  Ausdrucke,  selbst  mit  dem  deut- 
Mhen,  zu  ringen. 

Eckstein:  Nach  seiner  Erfahrung  sei  die  Mehrzahl  der  Schfiler  Im 
Stande,  etwas  Befriedigendes  zu  leisten,  über  3—5  habe  man  seine  rechte 
Freude;  er  lasse  freilich  in  stufenweisem  Fortschritte  in  5  Klassen  hinter 
einander  Au&äUe  machen,  die  allemal  auf  die  Leclüre  basirt  seien  also 
imiiier  Reproductionen.  ' 

Ameia  erkennt  die  freien  Aufsälze  für  Tollkommen  berechtigt  an,  da 
aber  auf  die  Grfinde  dafür  und  die  dabei  anzuwendende  Methode  Allee 
ankommt,  ae  bittet  er  Eckstein  um  einen  bestimmt  formulirten  An- 
trag: Dm  laieiaiscben  freien  Aufsätze  sind  berechtigt,  J)  weil  u.  s.  w. 
2)  wenn  ne  ao  und  so  beschaffen  sind,  und  fordert  schliefslich  Ddder- 
lei n  au(  er  soiie  nicht  tacitu»  dabei  sitzen,  sondern  mit  helfen. 

Präsident:  Wenn  der  Antrag  Ton  Ameis  angenommen  wird,  klei- 
nen wir  achlieläeo. 

Eckstein  fordert,  da  er  seine  Gründe  angegeben  habe,  Ameis  auf, 
den  Antrag  zu  formuliren. 

MQtsell  unterstützt  Ameis^  Antrag,  indem  er  erinnert,  dafs  er  schon 
geetem  bestimmt  formulirte  Thesen  verlangt  habe. 

Ameis  erwidert,  dars  erst  noch  von  der  Methode  zu  sprechen  sei, 
ehe  ein  Antrag  formulirt  werden  könne. 

Präsiden I  acbliefst  wegen  vorgerückter  Zeit  die  Sitzung  S}  Uhr. 


Dritte  Sitzung. 

Mittwoch,  den  27.  Sept.  1854. 

Anfang  der  Sitzung:  8  Uhr. 

Gegenstand:  Fortsetzung  der  Beratbung  über  Ecksteines  Antrag, 

betreffend  den  lateinischen  Aufsatz. 
Präsident:  Director  Dr.  Eckstein. 

Prisident:  Herr  Prof.  Dietsch  habe  die  Güte  gehabt,  den  Antrag 
zu  fomoliren  und  zu  motivircn^  er  bittet  denselben,  ihn  vorzulesen. 
Professor  Dietsch: 

„Die  lateinischen  Aufsätze  haben  ihre  volle  Berechtigung: 

1)  weil  sie  zur  Erlangung  derjenigen  Fertigkeit,  ohne  welche  die  Be- 
adiaftigung  mit  dem  römischen  Alterthume  nicht  zu  einem  genü- 
genden Raiultate  gelangt  angesehen  werden  kann,  erforderlich  sind 
und  die  Last  zum  Studium  wecken; 

2)  weil  sie  eine  so  vielseitige  Uebung  der  Geisteskraft  bieten,  dafs  sie 
doicb  kein  anderes  Mittel  ersetzt  werden  können; 

3)  weil  sie  die  beste  Gelegenheit  zu  dem  selbständigen  Arbeiten  bie- 
ten, zn  welchem  der  Schüler  fähig  und  anzuhalten  ist. 

Sie  miiaaen  aber 
1 )  durch  die  aprachliohen  Uebungen  von  Anfang  des  Unterrichts  an  vor- 

beflcHei  werden. 
S)  Der  Stoff  darf  nur  Kreisen  angehören,  mit  denen  der  Schlüler  durch 
öffentliebe  oder  Privatlectüre  eine  gewisse  Vertrautheit  erworben  bat. 
3)  Die  erforderlichen  Darstellnngsmittel  müssen  dem  Schüler  durch  die 
l^eetQre  in  ausreichender  Weise  zum  Elgenthum  geworden  sein.'' 
Präsident:   Die  allgemeine  Discussion  sei  als  geschlossen  zu  be- 
Uadbten,   und  er  bitte,  auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehen.    Für  die 
Werte  las  1.  Motiv:  „mit  dem  römischen  Alterthume''  schlägt  er  vor: 
fywA  der  lateinlecben  Litteratur'^. 
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Dietsch  erklärt  sieh  damit  TOllstandig  cin?erstandeo ,  und  erwidert 
auf  die  Frage  MütxelPs,  welcher  Begriff  mit  „Fertigkeit*'  xu  veibiiideii 
sei,  die  laleinischcn  Aufsätze  setzlen  eine  Fertigkeit  voraus,  führten  aber 
auch  zu  sröfserer  Fertigkeit,  die  römischen  Schriftsteller  su  Yerstehen. 
Je  mehr  der  Schüler  geübt  werde,  lateinisch  su  denken  und  auszndrik- 
ken,  desto  rascher  und  sicherer  werde  seine  Auffassung  jedes  lateinisches 
Textes  sein;  dies  aber  sei  das  auf  dem  Gymuasium  su  erreichende  Ziel^ 
durch  dessen  Erreichung  man  namentlich  auch  das  erlangen  werde,  über 
dessen  Mangel  man  jetzt  klage,  Liebe  und  Beschäftigung  mit  den  khisi- 
Bchen  Sdiriftstellern  auch  über  die  Schule  hinaas. 

Die  Torgesclilngene  Aenderung  wird  angenommen,  ebenso  No.  2  il  3. 

Präsident  liest  den  zweiten,  die  Methode  betreffenden  Theil  Tor. 

Dietsch  fügt  zur  Erläuterung  hinzu,  wenn  der  Unterricht  In  der 
lateinischen  Sprache  ein  solcher  ist,  dafs  er  eine  gewisse  Sicherheit  is 
der  raschen  Anwendung  der  Formen  und  Regeln  der  Syntax  verleihe,  so 
werde  die  Klage  verschwinden,  dafs  der  Aufsatz  in  den  obem  Klasses 
zu  schwer  sei. 

Präsident:  „Durch  sprachliche  Uebungen*' —  dabin  rechne  ichMe- 
morirUbungcn  u.  dergl.,  die  ein  reiches  phraseologisches  Material  ge- 
währen. 

Dietsch  erklärt,  auch  Uebungcn  im  I«atcinsprechen  mit  gemeint  n 
haben. 

Auch  dieser  Theil  wird  ohne  weitere  Debatte  angetiomnen,  nur  mit 
der  Aenderung,  dafs  No.  2  No.  3  werden  soll,  und  No.  3  No.  2, 

Präsident:  Wir  gelangen  nun  zum  zweiten  Theile  des  Antrags,  be- 
treffend: die  Berechtigung  des  lateinischen  freien  Aufsatzes  bei  der  Matu- 
ritätsprüfung. 

Rüdiger  erinnert  an  das,  was  er  schon  gestern  gesagt  habe: 
man   den  lateinischen  Aufsatz  in   der  Schule  beibehalte,  so   müsse 
ihn  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  beibehalten. 

Präsident:  Die  Sache  habe  doch  eine  andere  Seite.  Man  grüsde 
Bedenken  gegen  die  Beibehaltung  in  der  MaturitätsprQfung  auf  die  Bs- 
trügereien,  die  <lahei  nicht  immer  verhütet  werden  könnten,  und  meine, 
man  könne  ja  ohne  eine  Arbeit  bei  der  PnKiing  die  im  I^aufe  des  Halb- 
jahrs gefertigten  Aufsätze  zum  Mafsstabe  der  Benrtheilung  annehnen. 
Wenn  diese  aber  einen  Mafsstab  fiir  die  Beurtheilnng  abgeben  sollten, 
werde  man  ernt  recht  betrogen  werden. 

Kram  er  aus  Halle:  Der  Sinn  der  Schüler  sei  allerdings  lu  berück- 
sichtigen. Betrug  könne  bei  allen  Clausurarbeiten  slatt6nden;  daher 
müsse  die  Frage  allgemein  gefafst  werden:  Wie  könne  auf  den  Sinn  der 
Schüler  eingewirkt  werden,  wie  könne  man  es  dahin  bringen,  dafs  der 
Schüler  nicht  mehr  betrügen  wolle? 

Mützell:  Nachdem  der  erste  Theil  mit  den  ihn  motivircnden  Säties 
angenommen  sei,  scheine  die  Annahme  des  zweiten  Theiles  sich  roa 
selbst  zu  verstehen.  Denn  falle  beim  Examen  der  Aufsatx  weg,  so  wSr^ 
den  auch  die  Aufsätze  in  der  Schule  darunter  leiden.  So  habe  die  Aof- 
hebung  des  griechischen  Exercitiums  bei  der  Maturitätsprüfung  dem  Fleibs 
und  den  Leistungen  im  Griechischen  wesentlich  gescliadet:  die  Siehetbeil 
des  grammatischen  Wissens  habe  abgenommen,  und  in  Folge  davon  labe 
auch  das  Versländnifs  der  Schriftsteller  gelitten.  Aebnlidio  Nachtbefilf 
habe  bereits  die  Aufhebung  des  freien  lateinischen  Aufsalses  bei  der  Ma- 
turitätsprüfung in  einem  norddeutschen  Staate  zu  Wege  gebracht,  wie  wohl 
noeh  in  dieser  Versammlung  werde  bezeugt  werden.  { 

Geh.  Reg  -Rath  Dr.  Wieso  aus  Berlin:  Es  seien  mandie  GebiHt 
berührt  worden,  welche  einer  %veitern  Erörterung  bedürften,  namentlid 
die  Ueberbürdung  der  Schüler.    Man  solle  aus  persönlicher  EHbhrMf 
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Bkfcl  genenükfrra;  dat  cetchebe  abor,   wenn  Einer  sage:  Die  Schüler 
•M  nicht  überbürdet.    Nehiae  man  3  Sdiülcr  oder  3  Lehrer,  so  würde 
vas  das  Quantum   und  das  „Wie*'  der  Arbeiten  betreffe,  die  Aussage 
eines  jeden  eine  Terscbiedene  sein.     Die  Individualitäten  böten  bei  den 
Arbeitenlernen  eine  so  grofse  Vcrscbiedenlieit  dar,  dafs  kein  allgemeines 
UrthetI  gefällt  werden  und  fördern  könne.     Wenn  6  —  7  Lehrer  unter- 
richteten und  jeder  sein  Fach  recht  fördern  wolle,  gehe  es  oft  mit  Dn» 
barmhenigkeit  her.    Kr  könne  aus  vielfacher  Erfahrung  sagen,  dafs  die 
Scbütcr  nellMfa  Oberbiirdct  würden.    Die  eigentliche  Frage  anlangend,  so 
sei  der  Wertb  des  lateinischen  Aufsatzes  fiir  die  Oj^mnasialstudien  'un- 
schätabnr,  aber  eine  andere  Frage,  ob  er  deshalb  bei  der  MaturitätsprU- 
funf(  beiiubeballeo  sei.    Man  habe  vom  Latein -Sprechen  und  -Schreiben 
und  Versiliciren  Tiel  zu  viel  fallen  gelassen  und  müsse  mehr  zu  dem  Al- 
ten zurückkehren y  wobei  freilich  zu  beklagen  sei,  dafs  die  Schulen  tob 
4er  Universität  nicht  genug  unterstützt  würden Was  nun  den  lateini- 
schen AufiMli  bei  der  Prüfung  anlange,  so  setzten  die  Reglements  der 
«eisten  deutschen  Staaten  5  Vormittagsstunden  zu  dessen  Anfertigung  an; 
davon  brauchten  die  Schüler  2  Stunden  zum  Abschreiben,  denn  der  Auf- 
satz solle  gut  geschrieben  sein;  also  sollten  die  Schüler  in  3  Stunden 
einen  Stoff,  der  ihnen  erst  im  günstigsten  Falle  bekannt  sei,  in  eine  ent- 
sprechende Form  bringen.    Der  beste  Stoff  sei  nun  Geschichte,  aber  der 
lA'hrer  der  Geschichte  und  der  des  Lateinischen  sei  gewöhnlich  nicht  der- 
selbe; so  entstanden  viele  Schwierigkeiten  für  den  Schüler.    Die  Aufgabe 
scheine  im  Verhältnisse  zu  der  Kürze  der  Zeit  zu  viel  zu  verlangen.    Es 
gebe  allerdings  noch  Anstalten  mit  besonderer  Verfassung,  z.  B.  geschlot- 
icne  mit  einer  alten  Tradition  oder  mit  einem  besonders  günstig  gestal- 
teten Lehrercollegium,  in  denen  es  noch  möglich  sei,  eine  solche  Forde- 
rung zu  stellen;  al^er  was  hie  und  da  möglich  sei,  könne  man  nicht  zum 
iHgeneinen  Gesetz  machen,  und  man  dürfe  gar  nicht  leugnen,  dafs  der 
Geist  der  Zeit  in  einer  Weise  auf  die  Schulen  einwirke,  dafs  die  Folgen 
sieht  icnorirt  werden  könnten.     Die  Resultate  liegen  vor  Augen.    Aus 
ichier  Brfahnmg  (und  er  habe  eine  ziemlich  grofae  Erfahrung)  müsse  er 
lagen,  dab  die  Aufsätze  der  Mehrzahl  nach  sehr  unbedeutend,  meist  Cen- 
tonen  veii  Phrasen  nod  historischen  Notizen  seien.     Von  den  matslosen 
Betri^ereiea,  die  dabei  vorkUmen,  habe  man  gar  keinen  Begriff.    Der  ce- 
sefirs  dasu  sei  bei  keiner  Arbeit  so  grofs  wie  hei  dem  lateinischen  Auf- 
ntze;  die  Schüler  brächten  ganze  Taschen  voll  mit;  sie  schrieben  ein- 
Klne  Sätze,  die  nur  irgend  pafsten,  ad  voeem  ab:  man  lasse  sich  die 
Piriifungt-Anfsätze  sogar  von  Andern  fertigen,   und  zahlte  nicht  seilen 
1  Loulsd*or  dafiir.    Und  das  thäten  oft  Schüler,  die  es  nicht  nölhig  liät- 
tcB.     Manche  hätten  ihre  Arbeiten  besser  machen  können,  aber  das  böse 
Gewisaen  und  der  Gedanke:  Unerlaubtes  bei  sich  zu  haben,  habe  sie 
licht  nahig  srbciten  lassen.    Die  Jugend  wolle  aber  nicht  von  Haus  aus 
betrüccn;  das  Factum  sei  daher  nur  aus  dem  Mifsvcrhältnissc  der  Kraft 
Md  Zeit  m  den  Forderungen  zu  erklären.    Wozu  man  in  der  Schule 
1—4  Waehen  Zeit,  Hülfsmittel,  Invcntion  durch  f.ectüre  u.  s.  w.  gebe, 
ha  aellten  die  Schüler  jetzt,  in  Zeit  und  Raum  eingeschränkt,  ohne  Uülfs- 
■itlel  laiaten.    Baiern,  Hannover,  Mecklenburg  hätten  den  lateinischen 
Airfbata  bei  der  Maturitätsprüfung  abgeschafft,  und  da  sei  die  Erfahrung 

El  Mütze IPs  Beluiuptung,  dafs  die  Weglassong  nacbtheilig  auf  die 
le  xurOckwirke.  Er  habe  selbst  Jünglinge,  die  ohne  Aufsatz  bei  der 
KatnritlUapriifunc  zar  Universität  abgegangen  seien,  ungefähr  3  Wochen 
Iwach,  SU  sieh  kommen  und  lateinische  Aufsätze  anfertigen  lassen,  und 
iase  bitten  noeh  volle  Fertigkeit  bewiesen;  Kohlrausch  und  Ahrent 
ÜMcB  ihoB  die  Eriahning  mitgelheilt,  data  die  Entfernung  des  Prüfungs- 
^'-'^ —  nicht  tchädlich  gewirkt  habe.    Das  Unterbleiben  des  griecbi- 
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■eben  Ezercitium«  habe  allerdiogs  gcscbadet,  aber  mit  dem  Uteiiiidiefi 
Aufsati  sei  es  anders,  da  ja  noch  das  Speeimen  bestebe.  Seme  Ansicht 
sei,  dafs  der  Aufsatz  in  der  Schule  beibehalten  und  noch  Tiel  eifrige 
betrieben  werden  solle,  als  bisher,  doch  in  Bezug  auf  die  Prüfung  wiia- 
sche  er  denselben  mehr  diesseits  gelegt.  Das  Ezamen  diene  fUr  die  Leh- 
rer höchstens  zu  nochmaliger  Orientirung,  meistenthella  bitten  sie  Ober 
die  Reife  des  Schülers  schon  vorher  ein  sicheres  Urtbeil.  Für  die  Schil- 
ler sei  es  nothwendig  zum  solennen  AbschluCs  ihrer  Schuliaufhahn.  Die 
Hauptsache  aber  sei  seine  Noth wendigkeit  fUr  die  Behörden,  vui  diese 
könnten ,  namentlich  in  grofsen  Staaten ,  nur  eine  gleiche  Fordemg  an 
alle  Anstalten  stellen.  Man  möge  den  lateinischen  Auftatz  in  das  Idits 
Vierteljahr  legen;  da  könne  der  Lehrer  sehen,  ob  der  SchGler  die  nMrige 
Fertigkeit  im  lateinischen  Gedankenausdrucke  habe.  In  Pferta  hätten  £• 
Schüler  lateinische  Valedlctionen,  Reden,  Gedichte  u.  s.  w.  gdidcrt;  dm 
sei  ganz  gut.  Die  Aufsätze  des  Biennium  von  Prima  miifsten  beim  Eia- 
men  vorgelegt  werden.  So  geschehe  der  Fertigkeit  im  I^teiniMhen  kdi 
Abbruch. 

Präsident  schlägt  vor,  die  Berechtigung  der  MataritätsprQfang  über- 
haupt und  die  Ueberbürdung  der  Schüler  aus  der  Debatte  wcgziriasiei; 
diese  Fragen  bringen  hier  keinen  Gewinn. 

Mützell:  Die  Anwesenden  mUbten  zwar  dankbar  sein  liir  die  Mil- 
theilung  der  Erfahrungen  des  Herrn  Geh.  Rath  Wiese.  Allein  die  ans« 
einandergesetztcn  Gründe  decken  nur  die  MifsbrSuche  auf,  deren  QniOi 
zum  Theil  in  den  Institutionen  und  Instructionen  liegen;  sie  spiechw 
aber  noch  nicht  gegen  den  Aufsatz  selbst.  Der  Lehrer  ist  oft  in  miMi- 
cher  l^ge,  weil  er  an  Instructionen  gebunden  ist,  während  das  PvUilnni 
freie  Bewegung  von  ihm  verlangt.  Was  das  Mifsverhältnifa  der  Zeit  be- 
treffe, so  seien  5  Stunden  allerdings  wenic,  eben  daher  aber  habe  bm 
nicht  lange  Aufsätze  gefordert.  Nidits  hindere  indefo,  eine  Stunde  an- 
legen. Die  Kenntnifs  des  Stoffes  anlangend,  sei  et  allerdings  sihH— , 
wenn  der  philologische  Lehrer  von  dem  Standpunkte  der  hisloriidNi 
Kenntnisse  der  Schüler  nicht  unterrichtet  sei,  oder  die  tihrigeo  FadM- 
rer  gar  nicht  berücksichtige;  das  sei  dann  aber  Schuld  den  Directors  vnd 
des  Lehrercollegiums.  Die  Arbeiten  könnten  bei  der  PrQfung  natürlich 
nicht  so  ausfallen,  wie  die  in  der  Schulzeit;  aber  erstens  verlaiife  bm 
beim  Examen  auch  nicht  so  viel,  und  zweitens  könne  man  in  der  Klasse 
selbst  unter  Aufsicht  Aufsätze  machen  lassen,  damit  auch  die  promptere 
Weise  des  Arbeitens  ausgebildet  und  so  der  Prüfiings-Au&atz  vorbereitet 
werde;  man  könne  noch  mehr  Zeit  darauf  verwenden.  Diesen  Theil  des 
Examens  in  den  Cursus  hineinzulegen,  sei  ihm  erfreulich  vorscUagea  za 
hören;  er  habe  selbst  vor  mehreren  Jahren  einen  äbnlidicD  Vorschlag  » 
macht.  Es  sei  sehr  wünschenswerth ,  dafs  eine  gröfserc  LeistoDg  der 
Schüler  hei  der  Prüfung  vorgelegt  werde. 

Palm:  Die  (in  Sachsen  seit  7— 8  Jahren  auf  6  Stunden  bescbiinkts) 
Zeit  habe  allerdings  recht  schwache  Arbeiten  gebracht,  schwach  besss 
ders  im  Inhalt;  das  habe  aber  sehr  in  der  Wahl  der  Themata  fekf«; 
man  solle  sich  an  die  Leetüre  der  letzten  Zeit  anschlieliwn ;  die  ArWMcs 
würden  dann  zwar  noch  nicht  ganz  ausreichend  gut  sein,  aber  dodi  wt- 
nigstens  für  die  erworbene  Fertigkeit  zeugen.  Man  entziehe  desa  Mi- 
1er  etwas,  wenn  man  ihn  nicht  auch  im  lateinischen  Aufsatz  absehliefafs 
lasse,  und  man  werde  sich  deshalb  doch  (lir  die  kldneren  Aofsitse  csA- 
scheiden  müssen.  Gebe  man  Exerdlia  ohne  Lexika,  so  verlange  mas^ 
was  nicht  jeder  leisten  könne;  der  Auftatz  aber  zeige,  wie  weit  der  Schü- 
ler gediehen  sd,  sich  lateinisch  auszudrücken,  wälirend  das  Pensum  nur 
die  Festigkeit  in  der  Grammatik  beweise.  Die  Zeit  sd  freilich  fcurs  sa- 
gemessen, und  die  Seh  wachen  documentirten  sMist,  wie  sie  sehrish<% 
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ikfat  wie  sie  lateinitcb  «chriebeD.  Das  Lexikon  müsse  man  wobi  dabei 
(lelatteDy  weil  ja  daa  Oedächtnirs  dem  Schüler  leicht  untren  werde.  Ob 
in  Pcnaufla  noch  daneben  lu  fertigen  sei,  darüber  habe  er  viel  nacbge- 
\aM  und  selbai  mit  den  Männern,  In  deren  Händen  die  Uilung  der 
ücfaaiechen  Oymnaaien  liege,  verkehrt;  aber  immer  seien  ilim  nocli  man- 
ba  Gedankeo  gebliebca,  und  er  sei  über  ein  „Aon  Uquei*'  nicht  hinaoa- 
jekoniiBeti. 

I.ieberk&bn:  Früher  hätten  in  Weimar  die  Schüler  einige  Wochen 
er  dem  ^bitoricaienezamen  die  Arbeiten  zu  Hause  gemacht,  da  sei  es 
acbt  gut  gegaogen;  dann  hätte  man  sich  in  Weimar  aber  auch  nach  dem 
chöoeti  loatttme  der  Clausur  gesehnt;  diese  sei  aber  sehr  schädlich  und 
iahe  ihn  afeCa  geärgert,  obwohl  sie  nicht  gerade  über  Betrügereien  zu 
clageo  baitesy  dcrgleidien  seien  aber  auch  früher  nicht  vorgekommen. 

Dr,  Kühner  aus  Hannover:  Die  Aufliebung  des  Prüfungs- Aufsatzes 
labe  nadilbeflig  auf  die  Schule  zurückgewirkt;  die  Schularbeiten  seien 
icUechter  geworden;  so  habe  er  die  Krfahrung  gemacht,  und  dasselbe 
labe  ihm  Professor  Hermann  aus  Göttingen,  der  die  Arbeiten  von  allen 
Symnasien  vorgel^t  erhalte,  erst  gestern  noch  hier  mitgetheilt. 

Wiese  fnßt^  ob  diese  Klage  eine  allgemeine  sei,  oder  nur  rücksiebt- 
ich  des  lateinisdien  Aufsatzes: 

Kühner:  Das  könne  er  nicht  sagen:  er  habe  früher  mit  Lust  und 
Freude  die  lateinischen  Aufsätze  geleitet,  seit  Aufliebung  des  Prüfungs- 
inCsalics  sei  sber  an  die  Stelle  erfreulicher  Leistungen  nur  das  Mittel- 
nsfalgsle  Qfid  Trivialste  getreten,  und  jene  Stunden  seien  ihm  zu  einer 
vabren  Qual  geworden. 

Professor  Dr.  Döderlein  aus  Erlangen  beginnt  in  Bezug  auf  die 
{caleni  an  ihn  gerichtete  Aufforderung  mit  den  bekannten  Versen:  Was 
ihr  aodi  tbut,  lafet  mich  aus  euerm  Rath  u.  s.  w.  Palm  habe  einen 
Psdsnken  ibm  ganz  aus  der  Seele  gesprochen.  Man  solle  sich  nicht  in 
säen  bewegen.  Zwischen  der  Stellung  solcher  Themata,  über  die 
ganze  Biicfaer  ach  reiben  könne,  wie  z.  B.  über  den  Werth  der  gric- 
ben  Colonien,  und  dem  gänzlichen  Wegfall  des  Aufsatzes  liege  viel, 
nd  er  wolle  ein  Mittelding,  einen  sogenannten  ausführlichen  Aphoris- 
MM.  Der  Aufeatz  solle  einen  Beweis  liefern  von  der  Fertigkeit  im  La- 
leinsdireibeB;  werde  nun  ein  Thema  gegeben,  über  das  der  Schüler  ein 
Reefal  habe  lu  acbwatzen,  so  werde  der  Zweck  erreicht.  Er  nenne  sIs 
BdspieJ:  Alezander,  Sejanus.  Wer  diese  Männer  gewesen,  müfsen  doch 
üe  Sdiiiler  wissen.  Wenn  sie  nun  z.  B.  vom  Sejan  auch  nicht  viele 
i^eile  Thataacben  wülaten,  so  könnten  sie  Digressionen  maclien  Über 
hgfiache»  Wesen,  Schmeichelei  u.  s.  w.  Der  Aufsatz  dürfe  nicht  über 
t  Seiten  (6 — 8  Perioden)  ausgedehnt  werden.  So  werde  eine  Vermitte- 
kng  cmicfal 

Director  Dr.  Schmid:  Richtig  sei  bemerkt  worden,  dafs  die  Zeit  von 
S  Stunden  zu  kurz  sei,  nachdem  man  in  der  Schule  3  —  4  Wochen  Zeit 
gegeben  habe.  Aber  zur  Vermittelung  des  Milaverhältnisses  zur  voraus- 
ligai^genai  Praxia  diene  folgende  Einrichtung.  Man  sollte  monatliche 
irbeilslage  haben,  in  unteren  Klassen,  um  zu  zeigen,  wie  die  Schüler 
lAeiten  eoUen,  in  oberen  Klassen,  um  Aufsätze  (in  4  Vormittagsstun- 
km)  madien  zu  lassen.  Die  in  der  Schule  gearbeiteten  Aufsätze  wür- 
zte dann  in  ein  Heft  eingetragen  und  bei  dem  Examen  mit  vorgelegt; 
ia  Schfiler  seien  dann  daran  gewöhnt,  in  kurzer  Zeit  einen  Aufsatz  zu 


Krämer  stimmt  Palm  bei.  Der  Aufsatz  bei  der  Prüfung  gebe  einen 
■ihstah  für  die  Benrtheilung,  den  daa  Pensum  nicht  liefere.  Wo  ein 
fiddigcr  Unterricht  cegeben  werde,  habe  das  Examen  auf  die  Betreibung 
icrSdiQler  kefaMo  Sinflufe.    Es  würde  sehlimm  stehen,  wenn  Grlecbiseb 
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und  Lateinisch  nur  durch  Zwang  aufrecht  erbalten  werden  klHntcB.  Je- 
doch er  furchte  dio  menschliche  Natur,  eine  Vemachliasigung  Ton  Seiten 
der  Scliüler.  Was  man  am  griechischen  Scriptoa  erfahren  habe,  könne 
auch  beim  Aufsatz  eintreten.  An  den  Betrügereien,  welche  Torkamen,  sä 
die  allgemeine  Zucht  der  Gymnasien  schuld.  Man  mücse  den  sHtlichai 
Cieist  der  Schüler  mit  allen  Kräften  zu  heben  streben,  darnach  tiacfalei^ 
ilafs  die  Jugend  den  Betrug  Terachtc. 

Präsident  theilt  mit,  dafa,  als  er  auf  der  Schule  geweae»,  jede 
Woche  ein  lateinischer  Aufsatz  gemacht  worden  sei;  dieae  seien  Mkb 
oft  die  Nacht  Torher  in  6 — 8  Stunden  gemacht  worden;  aie  waifs  im 
der  Regel  8 — 9  Seilen  lang  gewesen.  Beim  Examen  habe  Clansnr  statt- 
gefunden, aber  so,  dafs  die  Schüler  von  12—2  Uhr  hcrauagefaen  bona- 
ten,  so  dafs  also  Betrug  möglich  gewesen  wäre.  Aber  selbst  die  schkcb- 
tesfen  Schüler  hätten  ea  fiir  eine  Ehrensache  gehalten,  ihren  lateiniscbn 
Aufsatz  selbst  zu  fertigen,  weil  sie  Uebung  darin  gehabt  bitten. 

Professor  GrsTenhorst  bemerkt  zu  dem,  waa  Kühner  g^sa^t,  aeias 
Erfahrung  sei  nicht  die  gleiche.  So  lange  die  Prüfungsarbeit  bttland«, 
halten  die  Lehrer  in  Hannover  die  Pflicht  gehabt,  den  Schüler  durch  jede 
sachliche  Nachweisung  in  den  Stand  zu  aetzen,  den  Aufsatz  zn  fertigcD. 
Wenn  man  über  Sejan  aufgegelien  habe,  habe  man  förmlich  Torbcr  Qe- 
Schichtsstunde  halten  müssen.  Die  gleiche  Verpflichtung  bestehe  aocb 
jetzt  in  Bezug  auf  den  deutschen  Aufsatz. 

Am  eis:  Es  sei  für  ihn  ein  eigenthünriiches  Gefühl,  wenn  man  in  die 
Luft  des  Gesetzes  komme.  Er  wolle  jetzt  einen  Hauptgeneraiis- 
mus  bringen:  Der  Aufsatz,  den  wir  durch  daa  Abitnrieaten- 
examen  aufrecht  erbalten  wollen,  ist  schon  vorher  gerichtet. 
Höher  als  das  Gesetz  steht  dio  Liebe.  Was  das  Gesetz  nicht  vorschreibe, 
könne  das  Lebrercollegium  als  Product  freier  Liebe  erhalten.  Kein  Prii- 
fnngs- Reglement  verlange  griechische  oder  lateiniache  Vcrae,  und  decfa 
zeige  die  Erfahnmg,  dafs  ohne  griechische  und  lateinische  Verae  ein  wah- 
res Dichterverständnifs  nicht  zu  erzielen  sei,  und  data  die  Schüler  aie  anl 
Lust  und  fjebe  machten.    Mit  kalten  Gesetzen  kommen  wir  nidit  dank 

Raspe:  Döderlein  habe  gesagt,  man  solle  aus  den  A ufaätzen  Be- 
minutiva  machen;  da  solle  man  doch  gleich  einen  Schritt  weiter  geha 
und  auch  diese  noch  weglassen.  Dafs  Alle  die  Ueberzeugung  hätten,  de 
Aufsatz  stehe  nicht  mehr  im  rechten  Verhälnisae  zu  der  Zeil  und  dei 
Kraft  der  Schüler  und  zu  den  Einrichtungen  der  Gymnaaicn,  gebe  dar 
aus  hervor,  dafs  man  sich  so  viele  Mühe  gebe,  die  Sache  so  leicht  wi« 
möglich  zu  machen  und  Hinderniase  hinwegzuräumen.  Wir  legten  an 
Liebe  zur  Philologie  unverhältnifsmäfsigen  Werth  auf  den  latciniacben  Auf 
satz.  Es  könne  ein  Schüler  mündlich,  z.  B.  in  der  Grammatik,  sehr  ga 
sein,  aber  schriftlich  schlecht  arbeiten.  Was  sei  denn  daa  didagogisch 
Ziel  der  Aufsätze?  Sie  hätten  keinen  praktischen  Werth  und  Bedentinig 
nur  nir  den  künftigen  Philologen  — 

Präsident  unterbricht  den  Redner,  da  diese  Frage  abgethaa,  hm 
jetzt  nur  noch  vor  der  Berechtigung  des  Auiaatzes  beim  Examen  in  bm* 
dein  sei. 

Raspe:  Auch  da  sei  er  zu  beseitigen;  daa  Urtheil  über  die  Rsift 
sei  abhängig  zu  machen  von  Uebersetzungen  aus  dem  Deutsehen  ins  La- 
teinische. 

Heinichen:  Seiner  Erfahrung  nach  sei  allerdings  in  Sacbaen  dit 
Zeit  etwas  zu  kurz  zugemessen,  von  Betrug  aber  habe  er  wenig  oda 
nichts  wahrgenommen. 

Indem  Präsident  zum  Resumö  übergehen  will,  erklärt  Wiese:  er 
wolle  es  dem  Präses  einer  Schulbobörde,  in  Preufoen  dem  Provtaziai' 
schulrathe,  durchaus  offen  gehalten  wissen,  auf  der  Stelle  ein  SpedoMs 
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n  fordern,  i.  B.  Ober  den  Tod  des  Archimedes,  auf  1  Quartteite.  Er 
habe  das  Torliin  nur  Tergessen. 

Präsident:  Für  die  Beibebaltnng  de«  Aufsatzes  in  der  Abiturienten- 
prOluiig  seien  die  nacfatbeiligen  Wirkungen,  welche  man  nach  anderwärts 
gemachten  Erlabrungen  von  der  Aufbebung  vorauszusobcn  habe,  geltend 
gemacht  Dagegen  seien  besonders  sittliche  Bedenken  geaufsert  wor- 
den, and  diese  könnten  ihn  allerdings  zum  Fallenlassen  bestimmen,  wenn 
sie  nichl  durch  die  Lehrer  und  die  Zucht  beseitigt  werden  könnten.  Die 
ebenfalls  dagegen  geltend  gemachte  Mittelmäfsigkeit  der  Arbeiten  werde 
mehr  nnd  sidir  durch  Uebung  darin  von  Tertia  an  verschwinden.  Br 
stelle  die  Frage:  „Ist  der  freie  latelniscbe  Aufsatz  bei  der  Maturitits- 
prüfung  als  Claosnrarbeit  beizubehalten?'' 

Die  Absttmoiung  durch  Händeaufheben  ergiebt  37  Stimmen  daför, 
13  dsfegen. 

Präsident:  Uebersetzung  deutscher  Fensa  als  das  Schwierigere  sei 
natürlich  noch  daneben  beizubehalten;  er  sei  ein  grorser  Freund  von  die- 
sen Uebuogen,  weiJ  sie  wenig  Zeit  brauchten  und  sehr  wohlthäfig  seien. 

Raspe:  Das  Resultat  aus  den  Ezercitien  sei  viel  sicherer  als  das 
aus  den  Arbeiten. 

Da  die  Zeit  nicht  mehr  erlaubt,  noch  einen  neuen  Gegenstand  der 
Berathung  zu  unterziehen,  wird  die  Sitzung  9^  Uhr  geschlossen. 


Vierte  Sitzung. 

Donnerstag,  den  28.  Sept.  1854. 

Präsident:  Schulrath  Dr.  Fofs. 

Gegenstand:  Benutzung  von  Vokabularien  zum  selbständigen  Voca- 
bellemen. 

Geh.  Reg.-Bath  Wiese  als  Antragsteller:  Er  habe  gewünscht,  dafs 
dieser  Gegenstand  hier  zur  Sprache  kommen  möchte,  um  Erfahrungen 
darüber  zu  hören.  Es  seien  ihm  als  derartige  Bücher  bekannt  gewordbn: 
das  vonWiggert,  daa  eben  in  dritter  Auflage  erschienene  von  Döder- 
lein  und  ein  neu  ersdiienenes  von  Häusser  in  Karlsruhe.  Ihr  Dasein 
scheine  zu  beweisen,  dafs  man  die  Methode,  bei  der  Leetüre  eine  sidiere 
Vocabelkenntnifs  zu  bewirken,  nicht  für  ausreichend  halte;  indefs  schie- 
nen doch  atich  Bedenken  dem  Gebrauche  entgegenzustehen,  welche  sich 
nasMntlicfa  auf  die  sofortige  Verwendbarkeit  des  zu  erwerbenden  Mate- 
rials grfindeten. 

Ddderlein:  Er  habe  bei  seinem  Buche  2  Absichten  gehabt:  1)  Ma- 
terial sa  geben,  2)  das  Vocabellemen  zu  Denkübungen  zu  benutzen;  das 
Letztere  mi  ohne  die  etymologische  Anordnung  nicht  möglich,  welche  die 
Sprachbildnng  zur  Anschauung  bringe.  Er  habe  die  Worte  in  Gruppen 
gebracht,  die  sich  an  ein  einfaches  Wort  anschliersen.  Bei  den  Worten, 
wo  der  Schüler  die  Bedeutung  selbst  finden  könne,  Compositis  und  De- 
rivat«, habe  er  keine  Uebersetznng  beigefügt,  aber  da,  wo  jenes  nicht 
der  Fall  sei.  Natürlich  sollte  die  Bedeutung  der  Wortendungen,  z.  B. 
fttits  und  oiut  nicht  gleich  in  der  ersten  Zeit  vollständig  angegeben  wer- 
den, aber  Einiges  biete  der  Unterricht  doch.  Zum  Beispiele  wählt  er  die 
Gruppe  lux.  Lucidut  und  lucifiigu»  seien  unübersetzt  gelassen,  weil 
ihre  Bedeutung  der  Schüler  errathen  könne  und  müsse,  dagegen  habe  er 
zu  imemientui  (was  wahrscheinlich  von  lucem  oUm  herkomme)  die  Ueber- 
setzung hinzugefügt     So  geht  der  Redner  die  ganze  Gruppe  durch. 

Wiese:  Lmeeicere  sei  nicht  übersetzt,  wahrscheinlich  weil  die  Schü- 
ler die  IndKNitiTa  kennen  solle;  aber  das  könne  man  von  Sextanern  niefat 
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▼erlangen;  und  doch  müsse  das  Vocabellernen  wobl  gans  früh  angefiui- 
gen  werden. 

D  öder  lein:  Sein  Buch  solle  glekh  im  Anfange  der  Bauptklassen 
gebraucht  werden;  denn  es  gebe  gewisse  Worte,  die  wegen  eines  gewis- 
sen instinctartigen  Interesses  gans  früh  gelernt  werden  müfsten,  wie  s.  B. 
ho$f  bonuM.  Natürlich  aber  sollten  nicht  gleieh  ganse  Familien  gelent 
werden.  Für  das  erste  Jahr  habe  er  daher  die  gesperrt  gedrockten  Worts 
bestimmt;  die  übrigen  seien  dann  nachzuholen.  Er  hab«  sich  absichtlicb 
bemüht,  dem  Schüler  die  Sache  nicht  xu  leicht  lu  madien,  und  aas  die- 
sem Grunde  die  Geniti?i  und  Perfecta  nicht  beigefügt.  Wenn  ein  Knks 
wisse,  dafs  ira  der  Zorn,  temput  die  Zeit  hcifse,  freue  er  sich;  wem  er 
aber  höre  iempu$,  temporU,  so  habe  er  noch  keine  Freude  daran;  deaa 
dies  bewahre  ihn  nur  vor  einem  Fehler;  Niemand  freue  «cb  aber,  der 
Tor  einem  Fehler  bewahrt  werde. 

Eckstein:  Er  habe  das  Wiggert^acheVocabnlarium  rnü  M  Jahren 
in  den  zwei  untersten  Klassen  gebraucht,  aber  es  habe  nicht  viel  Nutzen 
gebracht,  obwohl  eine  erste,  zweite,  dritte  Stufe  unterschieden  askn.  Der 
Grund  da^on  sei,  weil  darin  remachlässigt,  was  D  öd  er  lein  gethan  habe. 
Er  habe  nun  D  öd  er  lein  studirt  und  namentlich  die  Bemerkungen.  Mit 
diesen  könne  der  Lehrer  etwas  anfangen.  Es  sei  eine  wesoitlicfae  Ver- 
besserung, dafs  in  der  3.  Auflage  das  Genus  hinzugefügt  sei.  Der  Haupt- 
nutzen  bestehe  in  der  Hinweisung  auf  die  Etymologie,  und  man  müsse 
ganz  besonders  die  grofse  Resignation  D öder  1  ei n''s  anerkennen,  mit  der 
er  sich  seiner  Lieblingsetymologieen  enthalten  und  nur  das  Poaitire,  Ge- 
wisse gegeben  habe.  Er  habe  mit  seinem  Collegium  daher  bereifa  den 
Beschlufs  gefalst,  die  Einfuhrung  des  Döderlein^schen  Vocabularium  io 
ihrer  Anstalt  zu  veranlassen.  Neben  der  Grammatik  sei  ein  sokiiet  Ler- 
nen in  einem  zweijährigen  Cursus .  ein  aufserordentlich  reiches  und  for- 
derndes, und  er  habe  bereits  bei  der  neuesten  Ausgabe  der  Schul i'sdiefl 
Grammatik  Vieles  davon  in  Anwendung  gebracht. 

Wiese:  Hlusser^s  Buch  stimme  im  Wesentlichen  mit  dem  Ddder- 
lein^s  überein,  gebe  aber  bei  jedem  Worte  eine  kurze  Phraseologie^  wie 
z.  B.  bellum^  bellum  gerere.  Dies  scheine  ihm  ein  Vortheti,  da  das  Ma- 
terial sofort  zur  Verwendung  gebracht  werden  könne.  Freilich  komme 
dabei  Alles  auf  die  Geschicklichkeit  des  Lehrers  an. 

Dö  der  lein  erinnert  an  den  Ausspruch  Ton  Montesquieu:  Die  größ- 
ten Unternehmen  scheiterten  oft  dadurch,  dab  man  Im  Vorbe^eben  noch 
ein  kleineres  mit  abmachen  wolle. 

Kramer:  Er  furchte  die  Gefahr,  dafs  die  auf  solche  Welse  gdcmten 
Vocabeln  todtes  Gut  blieben.  Vocabeln  müfsten  gelernt^  aber  auch  tüch- 
tig angewendet  werden.  Anwendung  sei  die  Hauptsache.  Er  erinnere  ao 
den  Orbis  pictus  von  Commenius.  Die  Ordnung  uMh  GeccnatSndea 
und  Kategoricen  biete  mehr  Gelegenheit  zur  Verwendung.  In  den  neoeni 
Sprachen  habe  sich  diese  Methode  ebenfalls  bewährt,  und  nach  ihr  sei 
das  treffliche  Vocabulaire  vonPlötz  gearbeitet,  damit  dieVocabdn  nicht 
blos  abgefragt,  sondern  auch  die  sofortige  Verwendung  eingeprägt  wür- 
den. Das  werde  auch  für  daa  Lateinische  nützlich  sein.  Für  die  etjsM- 
logische  Anordnung  hätten  die  Sextaner  und  Quintaner  keinen  Sinn,  und 
ea  sei  nicht  gut,  diesen  Sinn  zu  wecken;  denn  er  liege  auf  dem  Gebiete 
der  Reflexion,  die  durchaus,  namentlich  beim  Erlernen  des  Lateinischen 
und  Griechischen,  gemieden  werden  müsse.  Nach  Gegenständen  geordnet 
würden  die  Vocabeln  leichter  in  das  Gefühl  übergehen. 

Ameis:  Die  Erinnerung  an  den  Orbia  piotus  sei  ihm  w^ggenoauMn 
worden.  Es  fehle  der  reale  Boden;  Sextaner  und  Quintaner  würden  er- 
müdet, wenn  sie  aich  so  in  den  Worten  bewegten.   Neben  dem  fonMlka 
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möfte  der  reale  Bodeo  geechaflen  werden.  Er  mdcbte  too  Wieee  bö- 
Ro,  wie  man  ea  in  England  mache  1 

Wieae:  Ea  ael  bl«r  kein  Raum  dazu,  MiüheiluDg  darüber  lu  raa- 
cbeo;  er  erwähne  nur,  dab  die  Engländer  Vocabeln  aus  betondem  Bfi« 
cbem  und  nit  Pbraaeologie  lernen.  Er  müsse  gesteben,  da(s  ibm  iiaeh 
Gegenatiuiden- geordnete  Leiika  sebr  erwünscht  sein  würden. 

Doderlelo:  Er  habe  Kramer's  Bemerkung  in  ihrer  Folien  Berech- 
tigoBg  io  den  BeaMrkangen  anerkannt;  allein  er  sehe  nicht  ein,  wie  daa 
Vocabellenien  dadurch  erleichtert  werden  sollte?  Der  Schüler  müsse  Ja 
bei  jedem  Worte  ?on  vorn  anfingen,  z.  B.  corpus;  daxu  gehöre  memkrm, 
cmfut  u.  a.  w.;  das  Allgemeine  sei  ja  immer  etwas  Abstrsctes;  hingegeo 
die  etymolofischo  Anordnung  gewähre  entschieden  Erleichterung.  Auch 
dala  die  Vocabeln  in  das  Geiiihl  übergehen  müfsten,  wie  Kramer  be- 
merkt,  habe  er  anerkannt.  Allein  es  sei  besser,  in  einem  Dinge  rela- 
tirer  Jfeiater  za  sein,  als  Ton  Vielem  Etwas  zu  verstehen.  Die  Realistea 
fragten  oft,  ob  wir  ea  dabin  brächten,  dals  die  Schüler  Herrschaft  Ober 
die  lateinuKbe  Sprache  erlangten,  und  allerdings  8  Jahre  sollten  den  Schü- 
ler dahin  bringen,  daCs  es  ihm  einerlei  sei,  ob  er  lateinisch  oder  dentaeh 
iprcche.  Ein  cordialea  Verhältnis  zum  I^iteinischen  sei  Ton  vom  herein 
nethig,  allein  wir  muteten  einen  andern  Weg  einschlagen,  ala  die  Sprach- 
neister  tbaten.  Die  humoristische  Weise  sei  die  beste,  um  schon  iss 
ersten  Vierteljahre  daa  Lateinspreeben  anzufangen.  Ein  Schüler  komme 
in  die  Klasae  nnd  sage:  Outen  Morgen;  da  apreclie  der  Lehrer:  Jetzt 
lind  wir  Lateiner;  da  mu/st  du  «a/ve  sagen.  So  beim  Weggehen  aa/e. 
Ein  SchSler  komme:  Herr  Doctor,  ich  bitte,  mich  einmal  hinausgeben  an 
lassen.  Als  Lateiner  mufst  du:  Veniam  peio  extundi  sagen.  Einen  att* 
dem  lasae  man  Exirt  me  «taa«,  einen  dritten  Permiite  ut  exeam  sagen 
und  so  wechseln.  Dadurch  werde  die  Sache  dem  Gefühle  der  Schüler 
näher  gebracht,  wie  es  Kramer  wolle. 

Kramer:  Jedenfalla  werde  das  aber  durch  eine  reale  Anordnung  noch 
erletcfatert.  Der  jüngere  Schüler  reflectire  nicht,  sondern  lerne  mit  dMS 
Oedächtoib. 

Döderlein:    In  seinem  Buche    ständen  zusammen:    egaat,  eqmmf 

e^vilarc. 

Krämer:  Daa  geschehe  nach  der  Anordnung,  die  er  verlange,  auch. 

Worauf  Wiese  einwirft:  Aber  die  Sporen? 

Kraaaer:  Man  darf  ein  Princip  nicht  zu  Tode  reiten,  es  lasae  sich 
beides  Toreinon. 

Döderlein:  Rücksichtlich  des  Umfanges  sei  er  davon  ausgegangen: 
kein  Wort  aufzunehmen,  was  nicht  zu  wissen  für  einen  Knaben  von  14 
Jahren  keine  Schande  wäre. 

Vo«  Eckstein  aufgefordert,  die  über  diese  Frage  aufgestellten  Sätze 
vorsolefen,  erwiedert  Dietsch:  Er  halte  dies  nicht  für  nöthig.  Ueber 
daa  AUmwine,  die  Nothwendigkeit,  von  vom  herein  sichere  und  umfang- 
reiche WorlkenntniCs  zu  erzielen,  sei  man  einig,  und  rücksichtlich  der 
Methode  habe  man  den  Zweck  erreicht,  Mittheiinngen  zu  hören.  Indefii 
wolle  er  noch  einige  Bemerkungen  machen:  Er  lerne  selbst  noch  viel  aua 
Ddderlein^s  Buch  und  glaube,  dafs  jeder  Schüler  daraus  nur  proGtiren 
könne.  Bei  den  Worten  nach  der  Ableitung  zu  fragen,  gebe  dadurch  Ina 
Blut  und  ins  Gefühl  über.-  Eine  schädliche  Reflezion  könne  er  darin 
nicht  aeiien,  wenn  der  Schüler  an  6—8  Beispielen  endlicb  inne  werde, 
welche  Bedeutung  eine  Endung  habe.  Er  habe  femer  folgende  Erfahrang 
gemacht.  Oft  habe  er  sich  gewundert,  wie  die  Schüler,  z.  B.  im  Ho- 
mer, aber  auch  im  Lateinischen  so  viel  das  Lezikon  wälzen  müfsten  und 
Worte,  z.  B.  Composita,  deren  Simplicia  ihnen  bekannt  aeien,  und  deren 
Bedeotang  aie  doc*  aelbat  finden  können  sollten,  aufbehlügen.  Er  glaubt, 
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dem  werde  vorgobeugf,  wenn  man  von  rorn  bercio  die  SehQler  gewohno, 
auf  die  Ableitung  zu  sehen.  In  allen  GrimmtükeD  ttebe  ein  Capilel: 
Wortbildungslebre,  ein  Beweis,  dafs  man  sie  im  Spndiuoterrichte  fiir 
notbwendig  halte.  Er  habe  mit  diesem  Capitel  oie  etwas  aniufangcn  ge- 
wurst  und  dasselbe  rein  überschlagen.  Hier  erhalte  man  aber  eine  piak- 
tisclie  Wortbildungslehrc.  Schliefslich  wolle  er  seine  Berren  Collegen  aaf 
das  Programm  über  den  lateinischen  Spraebunterrtcht  rom  Director  Dr. 
Herrn,  nchmidt  und  auf  dessen  eben  in  iweiter  Auflage  erschieiMacs 
BIcmentarbuch  aufmerkoam  machen  (Neusirelits  1854).  Ea  liasire  sich 
dasselbe  ebenfalls  auf  Vocabellcrncn,  schlage  aber  weder  den  etyslsgi» 
sehen,  noch  den  realen,  sondern  den  grammatischen  Weg  ein.  6eiiib 
werde  man  auch  von  diesem  mit  Nutzen  Gebrauch  madien  können. 

Kram  er  führt,  um  die  Erleichtening  durch  etymologische  Qrdoung 
zu  bestreuen,  faciii»  von  facere  an;  der  Begriff  „leicht' '  liege  dem  Schü- 
ler nach  facere  zu  fern. 

D  öd  er  lein:  Aber  der  Schüler  freue  sich  gewifs,  wenn  er  auf  „macfa- 
bar'^  komme.  Frage  man  ihn  nach  seinen  Br&hrangen,  ao  kömie  er  nar 
anführen,  dafs  die  Lehrer  an  seiner  lateinischen  Schule  mit  dem  Er- 
folge der  Benutzung  zufrieden  seien,  und  dafs  ihm  ein  Freund  gcachiie- 
ben  habe,  wie  er  das  Buch  alle  Abende  mit  seinem  Sohne  mit  grcÜMB 
Nutzen  treibe. 

Eckstein  bittet  Döderlein,  sein  Buch  etwas  zu  Terkürzen;  er  habe 
Worte  darin  gefunden,  die  er  noch  nidit  gekannt,  z.  B.  gunniitim. 

Döderlein:  Aber  doch  gualum.  Debrigens  müsse  er  an  Monla^ne's 
Spruch  erinnern:  Es  giebt  einen  einzigen  Fehler,  in  welchem  alle  Men- 
schen consequent  sind,  die  Inconsequenz. 

Präsident:  Abstimmung  sei  nicht  nöthig,  da  der  Zweck  der  Ver- 
handlung nur  Mittheilung  von  Erfahrungen  gewesen  sei,  der  folgende  Ge- 
genstand aber  zu  umfassend,  um  ihn  noch  besprechen  zu  können,  dms 
er  umfasse  die  ganze  Organisaf  ion  der  Gymnasien.  Er  bedaure  sehr,  dafa 
dieser  wichtige  Gegenstand  nicht  mehr  berathen  werden  könne,  und  spre- 
che Herrn  Prof.  Mützell  fiir  die  Ausarbeitung  der  Thesen  seineD  oad 
der  Versammlung  Dank  aus. 

Dietsch:  Vorbereitung  auf  die  Verbandlungen  der  pädagegiscbeB 
Section  würde  gut  sein;  daher  schlage  er  vor,  die  MUtzelPaeheo  The- 
sen als  Gegenstand  für  die  nächste  Versammlung  zu  wähleo. 

Mützell:  Die  Thesen  habe  er  unter  schwierigen  und  trfiben  Ver- 
hältnissen aufgesetzt,  weil  sie  eine  Zeitfrage  enthielten.  EiM  Uebertra- 
gung  auf  die  nächste  Versammlung  scheine  ihm  unthunlich;  doch  werde 
er  vielleicht  in  Hamburg  einen  ähnlichen  Antrag  stellen. 

Präsident  bemerkt,  dafs  der  Vorschlag  von  Dietsch  eben  so  zweek- 
mäfsig  an  sich ,  als  in  Uebereinstimmung  mit  §.  3  der  Statuten  sei,  wo- 
nach in  den  Versammlungen  auch  über  ausgewählte  Fragen  und  Aaiga- 
ben  Besprechungen  stattfinden  sollen,  welche  einige  Monate  Torfaer  durch 
das  Präsidium  bekannt  gemacht  werden.  Ein  völliger  Beschluls  darüber 
könne  seiner  Ansicht  nach  jetzt  zwar  nicht  gefafst  werden,  da  die  gegeo- 
wärtige  Versammlung  der  nächstjährigen  über  ihre  Berathungsgecenslinde 
keine  Vorschriften  machen  könne,  doch  würden  die  MüiselPsiSien  The- 
sen in  den  Verhandlungen  der  pädagogischen  Section  mit  abgedruckt  und 
kämen  dadurch  zur  allgemeinen  Kenntnifs.  Somit  sei  für  die  Versamsi- 
lung  des  nächsten  Jahres  immer  die  Füglichkeit  vorhanden,  sie  ihren 
Verhandlungen  zu  Grunde  zu  legen. 

Da  Niemand  weiter  das  Wort  verlangte,  schlofs  der 

Präsident  die  Sitzung  mit  folgenden  Worten: 

So  stehen  wir  denn  am  Schlume  der  heutigen  Sitzung  und  unserer 
Verhandlungen  überhaupt.    Blicken  wir  auf  dieselben  surtick,  so  kaiui 
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dies  nicht  anders  als  mit  dem  Gefühle  einer  gewissen  Befriedigung  ge- 
schehen. Die  Verhandlungen  sind  durch  keinen  Mifsklang  gestört,  son- 
dern mit  derjenigen  Ruhe  und  Würde,  mit  derjenigen  Achtung  entgegen- 
stehender Ansichten  geführt  worden,  die  sich  für  Minner  der  Wissen- 
schaft, die  sich  ftir  Jugcndbildner  geziemen;  sie  haben  einen  Verlauf 
geocmmen  und  ein  Ergebnifs  geliefert,  welches  ein  für  die  festere  Be- 
gründung der  c]assischen  Studien  in  den  Gymnasien  erfreuliches  genannt 
werden  darf.  Allerdings  werden  sie  nicht  augenblicklich  einen  directen 
Erfolg  haben,  —  wir  sind  keine  bescbliefscnde  Versammlung  mit  gesetz- 
gebender Gewalt,  —  allein  darauf  kommt  es  auch  nicht  allein  an.  Die 
moralische  Wirkung,  die  unsere  Besprechungen  und  Abstimmungen 
haben  werden,  wird  jedenfalls  sowohl  nach  oben,  als  nach  unten 
bin  eine  bedeutende  und  dauernde  sein,  und  ich  bezeichne  in  dieser  Hin- 
sicht es  als  besonders  erfreulich,  dafs  Herr  Geh.  Rath  Wiese  sich  mit 
Entschiedenheit  für  die  Berechtigung  und  Beibehaltung  des  lateinischen 
freien  Aufsatzes  in  dem  LoctionspTane  des  Gymnasiums  ausgesprochen  hat. 
Es  wird  diese  moralische  Wirkung  um  so  gröfser  und  nachhaltiger  sein, 
je  gröfser  die  Zahl  ausgezeichneter  Schulmänner  ist,  die  sich  zu  diesen 
Benlhuogen  zu  meiner  Freude  hier  in  Altenburg  eingefunden  haben.  Das 
meiste  Gewicht  jedoch  lege  ich,  wie  bei  allen  ähnlichen  Versammlungen, 
so  auch  bei  der  unsrigen,  auf  die  Anregungen,  die  wir  theils  aus  dem 
Verkelir  mit  Einzelnen,  theils  aus  den  öffentlichen  Verhandlungen  mit 
uns  nach  Hause  nehmen.  Es  wird  keiner  unter  uns  sein,  der  nicht  über 
das,  was  er  hier  ?emommen,  weiter  nachdenken,  der  nicht  Versuche  ma- 
:ben,  Erfahrungen  sammeln  und  dann  dasjenige  wählen  und  sich  aneig- 
len  wird,  was  er  als  zweckmafsig  erkennt  und  was  seiner  Individualität 
»nlsprechend  ist.  Denn  darüber  werden  wir  alle  einverstanden  sein,  dafs 
n  den  Schulmann  nichts  blos  äufserlich  hineingetragen,  dafo  ihm  nichts 
lufgczwangen  werden  darf.  Das  Beste,  was  der  Schulmann,  wie  jeder, 
ler  auf  geistigem  Gebiete  thätig  ist,  leistet,  kommt  aus  dem  Innern  her- 
los,  gellt  aus  der  freien  Ueberzeuguiig  hervor.  Daher  erklärt  es  sich 
lucfa,  dafs  jeder  wahre  Schulmann  auf  seinem  Gebiete  Selbständigkeit  und 
^reUteit  wünscht  und  verlangt,  natürlich  eine  vernünftige  Freiheit,  denn 
3a  er  nach  unten  hin,  seinen  Schülern  gegenüber,  eine  ungezügelte  und 
ichrankenlose  Freiheit  nicht  gestatten  wird,  so  wird  er  auch  für  sich 
leihst  eine  solche  nicht  in  Anspruch  nehmen.  Wird  ihm  diese  Freiheit 
und  Selbständigkeit  entzogen,  soll  er  zur  Maschine  gemacht  werden,  so 
kann  der  Erfolg  seiner  Wurksamkeit  niemals  ein  bedeutender  sein. 

Mit  dem  Wunsche,  dafs  die  hier  empfangenen  Anregungen  recht  rei- 
che Früchte  bringen  mögen,  scliliefse  ich  die  heutige  Sitzung  nnd  unsere 
diesmaligen  Verhandlungen 

Nadidem  Geh.  Rath  Wiese  dem  Präsidium  den  Dank  der  Versamm- 
lung aasgesprochen  und  diese  sich  zum  Zeichen  der  Anerkennung  %'on 
ihren  Sitzen  erhoben  hatte,  gingen  die  Anwesenden  auseirander. 

Dietsch.      G.  Schmidt. 


286  Ffioftf  AbtheüuDg.    VernisGbte  Midiiicfat«n. 

n. 

Aas    Westfalen. 

Mit  Bezug  anf  Jahrg.  1854  S.  947. 

I.    Berichtigungen  reep.  Ergänzongen. 

Becker  in  Dortmund  starb  im  Mai  1853. 

Der  penaionirte  Conrector  Yiebahn  in  Hamm  starb  im  Juni  18S3. 

Dr.  Gröning  in  Dortmund  ist  nicht  ausgeschieden ,  Terwaltet  riel- 
mehr  noch  heute  die  zweite  ordentliche  Lehrstelle,  und  wurde  Ostern  1854 
zum  Oberlehrer  ernannt. 

Director  Kapp  in  Hamm  wurde  pensionirt  am  1.  Oetober  1852. 

Cantor  (nicht  Conreclor)  Ohle  in  Bielefeld  desgl.  am  1.  Juli  1855. 

Gymnasiallehrer  Roh  de  wald  von  Minden  ging  nach  Dortmimd  Mich. 
1852. 

Dr.  Liesegang  wurde  in  Bielefeld  angestellt  Ostern  1854. 

Die  Ascension  in  Minden,  welche  der  Artikel  erwähnt,  fimd  statt  ss 
Michaelis  1852,  nachdem  im  Jahre  vorher  der  dritte  Oberlehrer  Bieling 
gestorben  und  gleichzeitig  der  fünfte  Oberlehrer  Dr.  Brosnig  nach  Düs- 
seldorf versetzt  worden  war. 

IL  Ganz  übergangene  Veränderungen. 

1)  Am  Gymnasium  zu  Minden  ging  ab  zu  Ostern  1853  der  cnle 
Gymnasiallehrer  Kämper  (als  Reclor  an  die  städtische  Biifgerscfanle) 
und  der  vierte  Gymnasiallehrer  Heu  ermann  (nach  Bui^einliirt  v«r- 
aetst);  es  ascendirte  der  zweite  Gymnasiallehrer  Oberlehrer  Scbnti  L 
in  die  erste,  der  dritte  Gymnasiallehrer  Schütz  IL  in  die  zweite,  im 
wissenschaftliche  Hülfslehrer  Dr.  Wulfert  in  die  dritte  ordentliebe  StsHs;  . 
in  die  vierte  trat  der  Lehrer  Meierheim  von  der  Realschule  zaSicfis. 
Zu  Michaelis  1854  ging  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer  BacbnaBn  sbb 
Gymnasium  in  Herford  ab. 

2)  Am  Gymnasium  zu  Herford  übernahm  der  Lehrer  Bacbnann  res  ig 
Minden  zu  Mich.  1854  die  commissarische  Verwaltung  einer  neoeo,  aber  k 
noch  nicht  definitiv  begründeten  Lehrstelle. 

3)  Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  schied  zu  Mich.  1854  der  Gymna- 
sial -  Elementarlehrer  R  letz  aus;  an  seine  Stelle  trat  der  Lehrer  Schrö- 
ter aus  Halle. 

4)  Am  Gymnasium  zu  Soest  wurde  zu  Mich.  1854  eine  neue  Lehr* 
stelle,  hauptsächlich  für  den  Unterricht  in  den  neuern  Sprachen,  errifbtet 
und   dem  bisherigen  Privatlehrer  Dr.  Kriegskotte  in  Lennep  übertra- 

fen.     Mit  Scblufs  des  Jahres  schied  freiwillig  aus  der  erste  Oberlehrtr 
*rorec(or  Kapp;  an  seine  Stelle  rückte  auf  der  zweite  Oberlehrer  Prof. 
Koppe. 

5)  Am  Gymnasium  zu  Hamm  starb  im  December  1853  der  Gymni- 
sial  -  Elementarlehrer  Schcllewald;  an  seine  Stette  trat  oommissarisch 
der  Lehrer  B renken  aus  Altena.  Mit  dem  I.Januar  1854  trat  als  Di- 
rector  ein  der  bisherige  Conrector  Dr.  Liebaldt  vom  Gymnasium  zu 
Naumburg. 

6)  Am  Gymnasium  zu  Dortmund  trat  Mich.  1854  der  Cand.  Pahde, 
bis  dahin  als  freiwilliger  Hülfaarbeiter  am  Gymnasium  zu  Herford  be- 
schäftigt, als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  ein.  Am  Schlüsse  des  Jahres 
wurde  der  Director  Dr.  Thicrsch  auf  seinen  Antrag  pensionirt 

7  )  Für  das  wiederhergestellte  Arnoldinische  Gymnasium  zo  Bargstdo- 


Aus  Westfalen.  2g7 

fürt  wurde. zu  Ottern  18S3  das  f^hrercollegium  gebildet  aus  dem  Ober- 
lehrer Dr.  Bromig  (Ton  der  Realschule  zu  Düsseldorf),  zugleich  als 
eommissaiischein  Dirigenten,  dem  Gymnasiallehrer  Heu  er  mann  (von  Min- 
den) und  dem  Gjmnasial-Elementarlehrer  f^efholz.  Dazu  kam  zu  Mich. 
1854  der  Schulamtscandidat  Dr.  Wilms  als  ordentlicher  Lehrer,  und  zu 
Ostern  d.  J.  wird  der  (bereits  ernannte)  Gymnasiallehrer  Rohdewald 
Ton  Dortmund  (s.  oben  unter  I.)  als  zweiter  Oberlehrer  eintreten. 

NB.  Ordentliche  Gymnasiallehrer  heifsen  in  hiesiger  Provinz  die  auf 
die  etatsmäfstgcn  Oberlehrer  folgenden  Lehrer,  welche  man  in  andern 
ProTinzen  (z.  B.  Sachsen)  CoUaboratoren  nennt 

Endlich  bedarf  auch  noch  das  herausfordernde  !  bei  der  in  Minden 
errichteten  (fizirten  kann  wohl  nur  heifsen:  mit  etatsmälsig  festgestell- 
ter Remuneration  versehenen)  HUIfslehrerstelle  eine  kurze  Bemerkung. 

IVissenschafUiche  Hülfslehrerstellen  haben  hier  zu  Lande  den  Zweck, 
Candidaten,  welche  das  Probejahr  abgeleistet  haben  und  noch  nicht  defi- 
nitiv angestellt  werden  können  oder  sollen,  die  Existenz  und  die  Gele- 
genbett zur  Fortsetzung  ihrer  praktischen  Ausbildung  zu  sichern,  damit 
sie  vor  der  Hauslehrerei  oder  dem  Ergel»en  an  das  sieh  immer  mehr  tot- 
breitende  Privatacbulwesen  bewahrt  bleiben,  während  dadurch  der  Bebörd« 
eine  längere  Beobachtung  der  Candidaten  vor  deren  definitiver  Anttelliiag 
ermöglicht  wird.  Diese  Stellen  werden  den  Candidaten  stets  nur  auf  halb- 
jährige Kündigung  übertragen,  und  soll  nach  Idee  der  Behörde  kein  Gm* 
didat  darin  länger  als  etwa  2  Jahre  verbleiben;  bis  jetzt  ist  noch  nleflMlt 
einer  so  lange  darin  verblieben.  Für  eine  solche,  gewissermaßen  nur  das 
Probejahr  T^ängernde  und  ausdehnende  Uebcrgangsstellung  vom  Candl» 
datenthoD  zu  fester  Wirksamkeit  ist,  meine  ich,  eine  Remuneration  von 
280 — 250  Thim.  vollkommen  genügend;  die  Einrichtung  selbst  bat  afcb 
sehr  gut  bewährt,  und  diese  Hülfslehrer  finden  sehr  raseben  Abgang» 
zomal  wenn  sie,  was  der  zu  frühe  Eintritt  in  definitive  Anstellung  gar 
iciclit  verbindert,  ihre  Hfilfslehrerjahre  fleifsig  zu  Arbeiten  und  zum  Ab- 
leisten etwa  nöthiger  Ergäozungsprüfungen  benutzt  hal»en.  Uebrimis  ezi- 
stiren  solche  Stellen  nicht  an  allen  Gymnasien  der  Provinz,  von  Evangeli- 
Bchen  baben  deren  nur  Minden  2  mit  je  250  TMm.  Remuneration,  Dort- 
mund und  Bur^steinfurt  je  eine  mit  200  Thirn.  Wir  haben  hier  bisher 
dieae  fömifbtung  als  eine  zu  unsem  guten  gehörende  angesdien,  und 
werden  dabei  auch  trotz  des  !  vorläufig  verbleiben. 
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1)  Ernennungen. 

Des  Königs  Majcslät  haben  geruht,  die  Wahl  des  Oberlehren  an  der 
Petri-Schule  zu  Danzig  Dr.  Alezander  Scbnidt  zum  Diredor  der 
Löbenichfscben  höheren  Bürgerschule  zu  Königsberg  1.  Pr.  Allergnädigst 
zu  bestätigen  (den  11.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Franz  Georg 
OustST  Kern  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Stettin  ist  geneh- 
migt worden  (den  13.  Febr.  1855). 

Die  Hülfslehrer  Kotlinski  und  Märten  am  Gjmnasium  zo  Ostrowo 
sind  zu  ordentlichen  Lehrern  an  dieser  Anstalt  ernannt  worden. 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  OttoKib* 
1er  und  Dr.  Hermann  Höfig  zu  ordentlichen  Lehrern  am  QymoMimm 
zu  Krotoschin  ist  genehmigt  worden  (den  24.  Febr.  1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  Leopold  Drafan  der  EfesMalMi- 
•ehule  zu  Münstereifel  zum  Hülfslehrer  an  der  Roalscbule  lu  Munster  iil 
bestätigt  worden  (den  27.  Febr.  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  am  Gymnasium  zu  Marien werder  Prorector  Dr.  Carl 
Eduard  Gützlaff  und  Conrector  Dr.  GustST  Adolph  Sekrl^der  ist 
der  Professor -Titel  verliehen  worden  (den  6.  Febr.  1855). 

Dem  ordentlicli^n  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Erfurt  Dr.  Julius 
Loth  ist  der  Oberlehrer- Titel  ?erliehen  worden  (den  13.  Febr.  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  an  der  höheren  Stadtschule  zu  Crefeld  Wil- 
helm Mink  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (den  16.  Febr.  1855). 

Gotha.  Die  an  dem  Gjmnas.  illust.  angestellten  ordentlichen  Gjv* 
nasiallehrvr  Dr.  Hermann  Theodor  Kühne,  Dr.  Otto  Hernann 
Schneider  und  Dr.  Friedrich  Berger  sind  von  Seiner  Hoheit  da« 
regierenden  Herzog  zu  Professoren  ernannt  worden.  —  Hofrath  und  ProC 
Dr.  Ernst  Friedrich  Wüstemann  ist  durch  Diplom  von  Winchel- 
mannstage  1854  zum  corrcspondirenden  Mitglied«  des  archäologischen  In- 
stituts in  Rom  ernannt  worden. 


Am  27.  März  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grüottrafte  18. 
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AbkAMdlUMiT^M. 


r  die  Tendenz  des  geographischen  Unterrichts 

in  Gymnasien. 

alisatioo  des  Unterrichtes  yerlaogeo  in  jetziger  Zeit  alle 
»ren  Slrdieo  darauf  hiozielt,  die  Gymnasieo  ^em  ursprOog- 
Zweck  ihrer  Bestimmung  sar&ckzagebeo,  den  Stundenplan 
selben  Yon  den  Zutbaten  zu  reinigen,  welche  als  Conces- 
erscheinen,  die  dem  Zeitgeist,  insofern  er  mehr  die  ma- 
t  Seite  des  Lebens  ins  Auge  faiste,  gemacht  worden  sind. 
t  Gegner  werden  uns,  die  wir  offenkundig  mit  jener  Ab- 
hervortreten, MSnner  des  RQckscbritts  nennen,  als  ob  wir 
ortsdiritte,  welche  in  gewissen  Wissenschaften,  die  w^en 
näher  liegenden  Beziehung  zum  practischen  Leben  Realien 
it  iFiFerden,  cemacht  worden  sind,  unberficksichfigt  lassen 
n;  wir  glauoen  aber  diesen  Vorwurf  nicht  zu  yerdienen, 
ehnehr  auf  der  Bahn  eines  soliden  Fortschritts  im  Interesse 
umanen  Wissenschaften,  zu  deren  Pflege  die  Gymnasien 
idet  worden  sind,  zu  beflnden,  wenn  wir,  ohne  die  Errun- 
BsHen  zu  Obersehen,  welche  in  den  einzelnen  Zweigen  der 
ssialafudien  durch  die  Heroen  der  Wissenschaft  gemacht 
sn  sind,  durch  Vereinfachung  des  Lehrplanes  den  Gesammt- 
-iebl  intensiv  ergiebifer  zu  machen  suchen.  Der  Haupt- 
:  der  Wissenschait  wird  nichts  desto  weniger  ins  Auge  ge- 
^erden  können,  wenn  auch  mit  dem  Material,  welches  aas 
rat  für  die  I^ösung  der  Aufgabe  bildet,  ökonomischer  ge- 
Kchaftet  wird.  Wie  bei  anderen  Unterrichtszweigen,  so  gilt 
iuch  bei  dem  Studium  der  Erdkunde,  dem  nach  dem  Orca- 
onsplane  ^om  Jahre  1837  in  Röcksicht  auf  die  Stellung  der 
enschaft  zum  Sludienplane  für  Gymnasien  nur  eine  sehr  be- 
okte  Stundenzahl  zugemessen  ist.  Ich  glaube  aber  nicht, 
jene  geringe  Stundenzahl  den  Gymnasiallehrer  nöthige^  yoa 
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dem  Hauptzwecke  des  wisscnscbafllichen  Uuterrichls  in  der  Geo- 
graphie abzusehen  und  sich  auf  Zergliederane  and  Einprä^ung 
des  Materials  zu  beschränken,  welches  später  die  Einsiebt  in  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Wissenschaft  Termiltelt.  Die  Hauptlen* 
dcnz  des  geographischen  Unterrichts  in  Gymnasien  föllt  mit  der 
Hauptaufgabe  des  Studiums  der  Geographie  dnrcbaus  suaaromea, 
nicht  als  ob  der  Schüler  nach  Beendigung  des  Gyniuasialkunot 
auch  seine  geographischen  Studien  beendiet  haben  sollte,  son* 
dern  weil  es  nölbig  ist,  dafs  der  Zögling  bei  einem  Lehr^gen- 
Stande,  der  nicht  blofs  auf  ein  Fachstudium  Bezug  bat,  sondern 
zugleich  als  sogenanntes  allgemeines  Bildongsmitlel  gilt,  den 
Zweck  kennen  lerne,  zu  dem  das  Studium  getrieben  werde,  und 
je  weniger  gerade  für  diesen  Lehrgegenstand  an  mehreren  UniFer- 
siläten  Gelegenheit  zum  weiteren  Studium  geboten  ^ird,  einen 
Vorscbmack  von  den  Früchten  erhalte,  die  durch  die  emsigen 
Foischungen  und  den  unermüdlichen  Fleifs  der  Koryphäen  der 
Wissenschaft  geboten  worden  sind.  Wenn  ich  nnn  weiter  unten 
darthun  werde,  dafs  durch  die  engste  Beziehung  auf  die  Ge- 
schichte die  Lösung  der  Hauptaufgabe  der  Erdkunde  geftrdert 
wird,  80  wird  eben  dadurch  die  Centralisatiou  des  Stundenplans 
wesentlich  begönstigt. 

Nachdem  K.  Bitteres  anregende,  fruchtreiche  Ideen  von  den 
Schulern  desselben,  denen  das  Glöck  zn  Theil  geworden,  die  W- 
lebenden  Worte  des  grofsen,  für  die  Wissenschaft  der  ErdknnÄl 
schöpferischen  Geistes  zu  vernehmen,  in  zwecken isprecbendan 
Lehrbficliern  verarbeitet  worden  waren,  fingen  die  Lehrer  jenen 
Unterrichtsgegenstandes  an,  nach  Anleitung  jener  I^brb&cher  Mk 
das  Material  anzueignen,  in  dessen  Verbreitung  sie  die  Vemll» 
meinerung  der  neueren  wissenschaftlichen  Ideen  eiicannlen.  Ine 
Schulnachrichten  in  den  Programmen  brachten  jetzt  ganz  anden 
Bezeichnungen  zur  Charakterisirang  der  durchgenommenen  PSenMi 
sie  enthielten  nicht  mehr  die  Spezificirung  der  in  Orlliclier  und 
staatlicher  Beziehung  bet rächtet eo  Länder  Enropa'a,  sie  Iheilten 
mit,  dafs  in  der  einen  Klasse  die  allgemeine  Topogmpbie,  in  ei- 
ner anderen  die  Orographie,  in  einer  dritten  nie  HydrograpWt 
unseres  Erdtheils  der  Gegenstand  des  Unterrichts  gewesen  $A 
Besonders  dienten  eine  Zeit  lang  die  von  Albrecbt  ▼.  Roon 
herausgegebenen  GrnndzOce  der  Erd-,  Völker-  und  Staatenkanil 
dem  Lehrenden  als  Anhaltspunkt  för  diesen  Zweig  der  Wisse»' 
schall.  Aeltere  Lehrbflcher,  wie  die  von  Blane,  Siein.  Canna« 
bich,  selbst  die  sonst  brauchbaren,  doch  die  rein  poliliaehe  Ein- 
theilung  mehr  beröcksichtigenden  von  Volger,  welche  vielfack 
in  Gebrauch  gewesen  waren,  wurden  über  Bord  geworfen.  M 
anderen  LebrbQchcrn,  die  sich  fElr  den  Schulbedaif  vielfach  c» 

S fohlen  hatten,  wurden  bei  Gelegenheit  einer  neuen  AuflaM 
eren  Bedörfnifs  sich  geltend  gemacht,  von  den  Verfassern  OT 
Verbesspruneen  angebracht,  welche  nöthig  erschienen,  nm  Mf 
dem  im  Verlaufe  der  Zeit  gemachten  Fortschritte  wissenschaflN- 
eher  Bildung  in  der  Erdkunde  denselben  die  Brauchbarkeit  tf 
bewahren,  wie  dies  s.  B.  bei  Seltenes  Lehrbuch  der  Fnll  w» 
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Die  Lehrer,  welche  sich  der  Grundlage  Roon^s  bei  ihrem  Un- 
terricht bedienten,  vergafscn  leider  zu  oft  über  der  elementa- 
ren Vorbildanf;  fSr  die  Wissenschaft,  das  Endziel  derselben  und 
•achten  das  VVesen  der  Erdkunde  in  den  vorbildenden  Elemen- 
ten. Selbst  die  für  die  Darstellung  der  iialQrlichen  Verhältnisse 
der  Länder  besonders  entworfenen  Karten,  unler  denen  ich  die 
Wandkarten  Ton  Sydow,  so  wie  die  Haudkarten  von  Sydow 
und  die  von  Daniel  Vdlter  namentlich  hervorhebe,  der  erobe- 
ren, für  umfassendere  Sindien  geeigneten  Arbeilen  von  nerg- 
iiau8  nicht  za  gedenken,  wnrden  gröfstentheils  mehr  für  den 
einseiligen  Gebrauch  der  Einubuns  topographischer  Elemente,  der 
Einprälgung  der  Hydrographie  (mit  Einschlufs  der  Oceanographie) 
rnid  der  Orographie  in  Anwendung  gebracht.  Mit  der  Zeit  mehrte 
sich  die  Zahl  aer  geosraphischen  Hilfsroillel  in  Büchern,  deren 
Tendenz  darauf  hinzielte,  neben  Berücksichtienng  der  physischen 
Geographie  der  politischen  und  ethnographischen  Erdkundfc  Rech- 
nang  zu  fragen,  wie  dies  z.  B.  in  den  Lehrbüchern  von  Ohlert 
and  von  Völler  geschah.  Gründlich  crfafst  wurde  das  eigent- 
liche Wesen  der  Erdkunde  in  dem  schon  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit von  mir  nach  Verdienst  gewürdigten  Lehrbuche  von 
Mei nicke;  nur  werden  in  demselben  die  aus  den  natürlichen 
Verhältnissen  der  Länder  für  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Vdlkcr  herzuleitenden  Folgerungen  blofs  angedeutet,  das  eigent- 
liche politische  Element  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten 
wM  nicht  berücksichtigt.  Dieser  zuletzt  erwähnte  Stoff  ist  ver- 
«beilet  in  DaniePs  Lehrbuche,  welches  sich  besonderer  Em- 
pfehlung von  Seiten  der  Schulbehörden  zu  erfreuen  gehabt  hat. 

Die  Gymnasiallehrer,  welchen  der  Unterricht  in  diesem  Zweige 
lier  Wissenschaft  anvertraut  war,  entbehiien  nur  leider  zum  gro- 
ßen Theil  In  ihrer  Vorbildung  der  Anleitung,  welche  einen  glück- 
^hen  Fortgang  in  der  Ijchrmethode  verhelfst.  Wohl  sehr  we- 
llte batfen  ihr  Auge  dem  bedeutenden  Fortschritt  vei*schIossen, 
^tlehen  die  Wissenschaft  in  einem  Decennium  gemacht ;  die  mei- 
eo  \vareit  erfüllt  von. dem  löblichen  Eifer,  die  Wissenschaft  aus 
Ml  Grande  zu  studiren;  aber  man  braucht  Zeit,  um  sich  durch 
e  Vorafodien  durchzuarbeiten.  Einem  verbal Inirsmäfsig  kleinen 
leile  derselben  war  es  vergönnt  gewesen,  Karl  Ritter^s  Vor- 
langen  xa  hören;  anch  ich  habe  erst,  nachdem  ich  eine  Reihe 
n  Jabren  Gymnasiallehrer  gewesen,  Gelegenheit  gehabt,  eine 
ise  nach  Berlin  zu  diesem  Zwecke  benutzend,  in  den  Vorle- 
Bgen  des  berühmten  Lehrers  zu  hospitiren.  Die  Erdkunde  in 
•cm  Wesen  zu  studiren,  hat  man,  meinem  Wissen  nach,  nur 
r  drei  Hochschulen  des  gesammten  prenfsischcn  Staats  Gelegen- 
il, nSmlich  in  Berlin,  Bonn  und  Königsberg;  aber  nur  in  den 
■tcn  beiden  Orten  bestehen  besondere  l^hrstühle  für  die  Erd- 
mde;  Tomehmlich  gut  ausgestattet  ist  darin  die  Hauptstadt  der 
onarchie.  An  den  anderen  Hochschulen  liest  vielleicht  dann 
id  ^rann  ein  Historiker  oder  ein  Natorhistoriker  oder  Mathema- 
kcr  ein  Collcgium  über  einen  Theil  der  Erdkunde,  und  der 
ludirende,  welcher  sich  dem  Lehrfache  widmen  will,  aber  i\\c\v\. 

19» 
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Gelegenheit  hat,  eine  der  genanoten  Hochschulen  zu  besuchen 
is\  auf  seine  Privatsludicn  uud  seine  kflnflige  Forthildung  nacl 
Lehrbüchern  angewiesen.  Ich  kann  meine  Ansicht,  die  sich  nicÜ 
auf  Hörensagen  uegröndet,  tabellarisch  conslatiren.  Es  haben  mn 
die  Verzeichnisse  der  Vorlesungen  Ton  allen  UniversitSten  an» 
rer  Monarchie  aus  den  Jahren  1848  his  1853  vorgelegen;  kMH 
durflen  mir  zwei  entgangen  sein.  Biiyien  zwölf  Semestern  wv- 
den  über  diesen  Lebrgegenstaikl  folgende  Vorlesungen  gehaltes: 

Berlin. 

Ritter:  Allgemeine  Erdkunde.  -^  Ueber  Süd-  und  Nordp»- 
larexpeditionen.  —  Geographie  von  Europa.  —  Geographie  da 
westlichen  Europa^s.  —  Allgemeine  Terzleichende  Geographie. 

Müller:  Geschichte,  Geographie  und  Staatenkunde  der  alten 
Welt.  —  Ueber  Geographie  und  Statistik  des  deutschen  Bundes- 
staats. —  Geographie  und  Ethnographie  von  Asien.  —  Ueber  Ge- 
schichte der  Geographie  und  Reisen.  —  Allgemeine  alle  Geogra- 
phie und  Ethnographie.  —  Geschichte^  Erd-  und  StaatenkoMli 
der  neuen  Welt.  —  Ueber  die  Geographie  von  Afrika  nebst  G^ 
schichte  der  in  Afrika  unternommenen  Entdeckangsreisen. 

Poggendorff:  Physikalische  Geographie. 

Barth:  Alte  Geographie.  —  Geographie  des  nördl.  Afrikiii 

Er  man:  Physik  der  Erde  oder  die  geogr«phiaehen  ErscW 
nuugen  in  ihrem  wissenschaftlichen  Zusammenhange. 

Schlagintweit:  Physikalische  Geographie. 

Cybulski:  Ueber  Völkerkunde  und  den  gegenwirtigen  Zi- 
stand  der  slavischen  VölkerstSmme. 


I 


^  Bonn. 

Mendelssohn:  Geographie  des  westlichen  EnropaV.  —  S^l 
ziale  und  politische  Zustande  der  wichtigsten  Staaten  EoropaV' 
—  Geographie  des  östlichen  Europa*s.  —  Ueber  das  russiscb 
Reich.  —  Geographie  und  Statistik  der  deutschen  Staaten. 

Königsberg. 

Merleker:  Comparative  Geographie  Deutschlands.  —  Phjii- , 
seile  comparative  Geographie.  —  Physische  Geographie.  —  Al* 
gemeine  Geographie. 

Breslau. 

Frankenheim  (Physiker):  Allgemeine  Geographie.  —  Efr 
nograplüe.  —  Physische  und  meteorologische  Geographie.  , 

Kutzen  (Historiker,  seit  mehreren  Jahren  aus  dem  Slaili*^ 
dienste  geschieden):  Geographie  Europa's  mit  vorsOglichcr  B^ . 
rücksichtigung  der  Geschichte. 

Stenzel:  Statistik  Englands  und  der  nordamerikaniscki l^ 
Staaten.  ,' 

C  o  b  n :  Pllaniengeographie. 
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Ualle. 

Eisenhart:  Statistik. 

Eisel eil :   Allgemeine  vergleichende  Staafskiinde.  —  Politik 

der  nordamerikaoi^cben  Freistaaten.  —  Ueber  die  MonarcLie. 

Vom  Staate  aod  dessen  verscliiedencn  Formen.  —  l^bre  Tom 
Staate.  —  Statistik  des  preufsiüchen  Staats.  [Die  meisten  die- 
ser Vorlesungen  stellen  als  rein  politische  nur  in  entfernter  Be- 
liehung  znr  Erdknnde.] 

Duncker:  Politik. 

I^Iarcband:  Physische  Geographie. 

Polt:  Ethnographie  Asiens. 

Rofs:  Topograpnie  Attika^s  und  Athens. 

Gr  ei  fs  wa  1  d  e. 
Baumstark:  Slaalenkunde  des  Königreichs  Preufscn. 

Manche  der  namhaft  gemachten  Vorlesungen  sind  in  den  er- 
wihnten  zwölf  Semestern  mehrere  Male  gehalten  worden.  Man 
«sieht  daraas,  dafs  nur  in  Berlin  fQr  jenes  Studium  eine  gewisse 
Viels^figkeit  gel>oten  ist.  In  Bonn  wird  die  Wissenschaft  der 
Erdkunde  nur  durch  Mendelssohn,  in  Königsberg  nur  durch 
lerleker  vertreten.  Den  andern  drei  UniversitSten,  Breslau, 
lalle  und  Greifswalde,  mangelt  es  ganz  an  Lehrern  dieses  Zwei« 
et  des  Wissenschaft.  In  Breslau  hat  Frankenheim,  der  das 
ach  der  Physik  vertritt,  drei  in  dieses  Fach  einschlagende  Vor- 
auogen  gehalten;  Kutzen,  eigentlich  Historiker,  aber  seil  meh- 
fren  Jahren  sclion  aus  dem  Staatsdienste  geschieden,  hat  eine 
»ographisehe  Vorlesung  gehalten;  aufserdem  hat  sich  derselbe! 
IS  Verdienst  erworben,  künftigen  Gymnasiallehrern  Anleitung  zu 
orivSgen  in  der  Geographie  zu  geben;  er  hat  das  aber  nur  ge- 
laa,  v^ei]  die  Erdkunde  selbst  an  der  Universität,  an  der  er 
brtc^  durch  keine  besondere  Lehrkraft  vertreten  war. 

Ob  die  geringe  BerGcksichtigung  dieses  Jjehrfachs  auf  unsei*eu 
ochftcholen  den  Studien  angehender  Gymnasiallehrer  erspriefs- 
eil  aei,  kann  sich  Jeder  selbst  beantworten.  Pflicht  eines  Schul- 
aonea  aber,  der  sich  mit  diesem  I^ehrfache  beschäftigt,  ist  es, 
iraofHi inzuweisen,  dafs  in  dieser  Beziehung  Seitens  des  Staates 
ne  LQcke  in  den  IjehrkrSflen  der  Hochschulen  anszufQllen  ist. 
-  T>er  Hilfswissenschaften  für  eine  gründliche  Kenntnifs  der  Erd- 
tiode  sind  allerdings  eine  sehr  grofse  Menge;  eben  so  der  Theile 
sr  Geographie  selbst,  wie  mathematische,  physikalische,  zoolo- 
iactie,  botanisdie,  mineralogische,  geologische,  ethnographische, 
M  weite  Gebiet  der  physischen,  der  historisch -vergleichenden 
■d  der  ataiistisehen  Erdkunde.  Es  kann  nicht  verlangt  werden, 
afls  der  kGnftige  Lehijer  der  Erdkunde  in  allen  diesen  Zweigen 
rflndliche  Studien  mache;  auch  wird  hiermit  gar  nicht  die  An- 
orderung  gestellt,  dafs  fQr  die  verschiedenen  Zweige  dieser  Wis- 
^ensebaft  auf  den  Hochschulen  Gelegenheit  zu  der  nöthigen  Vor- 
bildung gegeben  werde,  obwohl  dies  wönschenswerth  wfire.  Viele 
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von  deo  genauiitoii  Zweigen  stehen  mit  den  Naturwissenscbaflci 
in  der  innigsten  Verbindung,  und  ihre  Pflege  möge  denen  oblie 
gen,  die  sich  mit  NaturwissenschaHen  beschiltigen ,  so  wie  dei 
mathematische  Theii  der  Erdkunde  in  sorgfUliiger  Beröcksichti 
gung  den  Lehrern  der  Mathematik  empfohlen  werden  möge.  De 
Lehrer  der  Erdkunde  mufs  davon  allerdings  allgemeine  Notii 
nehmen;  sein  Beruf  aber  hängt  eng  zusammen  mit  dem  des  6e 
schichtslehrcrs,  und  dafs  die  Erdkunde  in  nüchste  BeiiehoDg  mii 
der  Geschichte  trete,  darin  liegt  die  Lösung  der  Aufgabe,  wie 
der  Unterricht  in  der  Erdkunde  su  einem  ailgemeioen  Bildangs- 
inittel  zu  machen  sei.  Behufs  der  Vorbildung  für  diesen  Zwedk 
mufs  den  Studirenden  auf  den  Hochschulen,  aus  deren  Mörsila 
die  Gymnasiallehrer  hervorgehen,  Gelegenheit  geboten  werden 
Vorlesungen  über  die  topische  und  physische  Erdkunde  in  Ver 
bindung  mit  Ethnographie  und  dem  historisch  -  comparativen  £le 
mente  in  der  Staatenkunde  za  hören. 

Der  höchste  Gesichtspunkt,  der  bei  jeder  Wissenschaft,  bIm 
auch  bei  der  Geschichte  und  Geographie  obwalten  mofs,  ist  dei 
moralisch-religiöse.  Die  Geographie  ist,  wie  C.  Ritter  an 
einer  Stelle  sehr  treffend  und  bezeicnuend  sagt,  das  Band  iwi* 
sehen  der  Natur  und  Menschenwelt.  Wer  also  das  Wesen  dei 
Wissenschaft  der  Erdkunde  erfassen  will,  wird  die  Beaielionga 
zwischen  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  LSndcr  und  der  §» 
schichilichen  Entwickelung  der  Völker,  in  der  sidi  Gottes  Wal- 
ten ersichtlich  offenbart,  aufsuchen  mflssen.  Wenn  der  Mentcl 
auch  durch  die  ihm  innewohnende  geistige  und  moralische  Krst 
viele  Hindernisse,  die  sich  seiner  Entwickelung  durch  die  Eil- 
flüsse der  Aufseil  weit  entgegenstellen,  zu  überwindea  ▼enn^ 
immerhin  bleibt  er  abhängig  von  der  ihn  umgebenden  AoÜMi' 
weit.  Was  von  dem  Individuum  gilt,  das  gilt  von  der  GesaniBl- 
heil  der  Völkerstämme.  Einzelne  Thatsachen,  oft  von  uairaai- 
reichem  Einflüsse  auf  die  Geschichte  ganzer  Staaten,  so  wie  eine 
fortlaufende  Kette  von  Ereignissen,  die  mit  der  historischen  Entr 
Wickelung  grofser  Völkerstämme  im  innigsten  Zosaminenhanp 
stehen,  weisen  auf  die  Abhängigkeit  von  der  physischen  Beschilt 
fciiheit  der  Territorien  hin.  In  dieser  Wechselwirkung  bestcU 
der  Zusammenhang  zwischen  der  Erdkunde  und  der  Völkcrae' 
schichte.  Die  Verbindung  zwischen  Geographie  und  Geschiait 
ist  in  den  meisten  Lehrbüchern  fQr  SchuTzwecke  gans  unriclili|| 
aufgefafst  worden.  Dieser  Vorwurf  trim  auch  die  LehrbScktf 
von  Schacht  und  Daniel.  Richtiger  hat  die  höhere  Aufalbe 
der  Erdkunde  Mein  icke  in  seinem  Lehrbuclie  aufgefafst.  Utf 
Mensch  im  Einzelnen  so  wie  in  der  Gesammtheit  ist  abhi*(il 
von  der  ihn  umeebenden  Natur,  d.  h.  von  der  örtlichen  Bcsch» 
fcnhcit  seines  Vrohnplatzes,  von  der  physischen  Eigen Ihfioilidn 
keil  des  lindes,  in  welchem  er  lebt,  von  den  zum  Theil  durck 

1'cne  Eigenlhumlichkeit ,  daun  durch  die  geringere  oder  wcitcff 
Dnticrnung  von  dem  Aequator  bedingten  klimatischen  Verhiltnif- 
seu.  Schon  die  Ethnographie  weist  lene  Einflüsse  nach;  ein  brei- 
teres Feld  der  Betrachtung  ist  aber  aer  historischen  Geogra- 
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pkie  eröfibef,  in  der  ich  das  Wesen  der  Erdkonde  erkenne,  wie 
vreii  dieselbe  in  unseren  Gymnasien  gelehrt  werden  soll.  Za 
ireiler  gehenden  ßelraehlungcn  hat  mir  in  der  Zeil,  als  ich  den 
Unlerricht  in  der  Erdkunde  in  den  oberen  Klassen  des  Gynina- 
liama  nach  mehr  wissenschaAlicher  Methode  zu  betreiben  begon- 
MD  hatte,  Mendelssohn's  schätzbares  Buch:  „Das  germanische 
Enropa^^  Tiel  Stoff  geboten.  Aufgabe  der  historischen  Geogra- 
Aie  ial  es,  uaehsuweisen ,  in  wie  fern  der  Mensch,  von  klima- 
ischen und  physischen  VcrhSflnissen  abhängig,  im  Einzelnen  so 
vric  in  der  Gesammtheit  sich  entwickelt  hat)  wie  weit  er  je- 
doch seine  moralische  Kraft  angewendet  bat,  die  von  Auf^en  her, 
fon  der  Nator  der  ihn  umgebenden  Well,  hemmenden  Einflüsse 
tu  überwältigen,  welche  Verhfiltuisse  lähmend  auf  die  Entwicke- 
ang  der  geistigen  und  sittlichen  Kraft  eingewirkt,  das  zu  erör- 
ern  ist  Gegenstand  der  Geschichte  insbesondere. 

In  enger  Beziehung  und  Berührung  mit  einander  sieben  die 
ithnograuhie  und  die  geschieht  liehe  Erdkunde;  doch  ist 
er  Zweck  beider  Wissenschaften  nicht  ein  gleicher.  1>ie  Ethno- 
raphie  verfolgt  die  Aufgabe,  die  Völker  nach  ihren  verschie- 
enen  Wohusilzen,  deren  durch  die  Natur  gegebenen  Grenzen, 
irem  nationalen  Typus  vorzuführen;  sie  hat  aber  auch  die  Na- 
ir  iu  ionigste  Besienung  zu  setzeri  nn't  den  Menschen,  die  Ein- 
'irkonf;  der  Natur  auf  den  Charakter  der  Menschen  darzuthun. 
•  werden  daher  die  Contrasle  hei-vorgehoben  werden  müssen, 
releha  in  der  Physiognomie  der  Völker  in  den  verschiedenen 
nnen  benrortreten.  der  Einflufs  der  heifsglübendvn  Sonne,  einer 
ppigen  Vegetation  in  den  Gegenden,  welche  dem  Acqualor  näher 
Biegen  sind,  der  einer  kälteren  Temperatur,  unter  welcher  die 
iatur  bei  der  Nachhilfe  thätiger  Pflege  der  Menschen  die  für  die 
bywaebe  Existent  der  letzteren  nöthigen  Producte  hervorbringt, 
uf  die  geistige  Individualität  der  Bewohner.  Es  ist  Gegenstand 
er  Erftrterung,  zu  entwickeln,  wie  nach  den  verschiedenen  Land- 
■dividuen  der  Charakicrtypus  in  Sitten,  Gewohnheiten,  in  kör- 
eriieben  und  geistigen  Beschäfliguneen,  Agrikultur,  Gewerbfleifs, 
landel)  literarischer  ThStigkeit  sich  bekundet  habe.  Welche  man- 
icfafaltice  Erscheinungen  müssen  hier  hervortreten!  Welcher  Un- 
erachiecf  zwischen  den  die  Meeresgegenden  bewohnenden  Völ- 
;cru  ond  denen  des  inneren  Landes l  Bei  jenen  ist  leichte  Be- 
IslMTuig  und  Verbindung  mit  den  Völkern  fernerer  Gegenden,  zu 
leoen  ein  leiclit  befahrbares  Meer  geleitet,  bei  diesen  nur  com- 
nereielle  Verbindung  mit  den  umwohnenden  Völkern.  Der  Ge- 
eoMls  zwischen  Meer  und  Land  prägt  sich  in  den  Bewohnern 
ler  raaritimen  ond  der  continentalen  Gegenden  deutlich  aus.  ün- 
encbiede  machen  sich  wiederum  bemerkbar,  je  nachdem  das 
^Ddiodiyidnam  ein  vielgcgliedertes  oder  ein  ourch  die  Natur- 
^rinxen  einförmig  gestaltetes  ist.  Ganz  anders  ist  unter  gleichen 
bonen  der  Charakter  der  Gebirgsvölker  und  der  in  den  Ebenen 
Mr<ihnenden;  Verschiedenheiten  stellen  sich  heraus,  je  nachdem 
daa  Gebirgsland  ahgeschlossen  oder  die  Verbindung  mit  benach- 
barten Niederungen  durch  gpröfsere  Passagen,  entlang  bedeutender 
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Flofsthiler,  erleichtert  ist.  Welcher  Gegensats  ist  oft  «uigeprigt 
in  dem  auf  das  naiiooale  Leben  Infloirenden  geistigen  Tjpns  der 
Bewohner  der  Hochebenen  und  der  benachbarten  Tiefebenen,  wo- 
bei wiederum  su  beachten  ist,  ob  ein  hohes  Randgebirge  das 
Hoch-  und  Tiefland  trennt,  oder  ob  ein  Terrassengebirge  den 
Uebergang  von  der  Hochebene  sur  Tiefebene  vermittdt.  Wekbe 
Wichtigkeit  hat  oft  ein  Strom  ffir  ethnographische  Beziehnngoi! 
Welche  Bedeutung  ist  z.  B.  der  Donau  beizumessen!  Nicht  blo6 
ist  sie  in  ihrem  unteren  Laufe  die  GrSnzscheide  Terschiedraer 
Nationalitäten;  auch  ihre  Nebenflüsse  trennen  oft  eioftelne  Stimme 
Ton  einander  und  sind  sehr  bezeichnend  f&r  den  Entwickelanit- 
gang  der  Geschichte. 

Die  Berücksichtigung  des  geschichtlichen  Entwiekdoogsgan- 
ges  macht  den  Uebergang  von  der  ethnographischen  lar  histon- 
schen.  Letztere  fafst  das  genetische  Element  ins  Ange,  und  in- 
dem sie  mit  der  ludividualitSt  der  Landschaften  den  Volkslypus, 
die  staatlichen,  die  sozialen  Verhfiltnisse  in  Beziehung  bringt,  zeigt 
sie,  wie  in  einzelnen  Zeitepochen  der  Geschichte,  wie  in  her?or 
tretenden  Begebenheiten  jener  Einflub  sich  geltend  gemacht  bat. 
Indem  nun  von  der  VerganEcnheit  auf  die  Gegen  warf,  von  dcB 
Werdenden  auf  das  Gewordensein  Rücksicht  genommen  werda 
mufs,  von  dem  in  der  Erscheinung  Vorübergehenden  auf  das  Fort- 
dauernde, so  zieht  die  geschichtliche  Erdkunde  die  v6lker)M- 
schreibende  in  ihren  Bereich.  Das  richtige  Verslfindnifs  beider 
stützt  sich  auf  die  Kenntnifs  der  allgemeinen  Ortsverhiltnissf, 
welche  einer  Uebersicht  der  in  die  mathematische  Erdkunde  da 
schlagenden  Elemente  nicht  entbehren  kann,  so  wie  der  phyii- 
schen  Geographie.  Daraus  ergiebt  sich  von  selbst  der  Stofengaag 
beim  Unterricht  in  der  Erdkunde,  der  aber  bei  der  wringen  Ai- 
zahl  der  Stunden,  welche  ihm  zugewiesen  sind,  nicht  in  so  vid 
Gruppen  sich  darstellen  kann,  als  naturgemSia  für  einen  gedeik- 
lich  (ortschreitenden  Bildungsgang  sich  ergeben  würden.  Dte  Ver- 
theilung  des  Stoffes  mufs  eben  so  sehr  das  quantitative  als  das 
qualitative  Verhält nifs  ins  Ange  lassen;  neben  allgemeiner  Kennt- 
nifs über  die  Gesanimtoberflfiche  der  Erde  mufs  in  Gymnasien 
eine  spezielle  Kunde  des  Vaterlandes  erworben  v%-erden.  Daber 
wird  auf  der  unteren  Lehrstufe  nach  einem  im  Anguatheft  d« 
8.  Jahreangs  dieser  Zeitschrift  veröfFentlichten  Aufsatze  „über  die 
Verbindung  des  geschichtlichen  Elements  mit  der  Erdkunde  beiai 
Gymnasialunterricbt^^  allgemeine  Erdkunde  mit  vorxuirsweiser  Be- 
rücksichtigung des  topischen  Elements  nach  den  Natorgriasco 
so  wie  den  politischen  Eintheilungen,  auf  der  zweiten  Lärstafe 
Vatcriandskunde  mit  besonderer  Beachtung  der  physischen  nad 
ethnographischen  Verhältnisse  in  historisch -comparativer  Beli^ 
hung  gelehrt  werden  müssen.  Diese  Jjehrstufe  bildet  den  Udier* 
gang  zu  der  höheren,  in  den  oberen  Klassen  zu  lösenden  Aofgsbe 
des  Gymnasialunterrichts.  Die  geschichtliche  Erdkunde  macbt 
den  Gipfelpunkt  des  Unterrichts  m  der  Erdkunde  in  den  Gym- 
nasien aus.  Sein  Zweck  ist,  die  Wechselbeziehung  mwischen  der 
Natur  der  Linder  und  der  Geschichte  der  Henadiheit,  die  Ein- 
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wirkong  der  physischen  Verhältnisse  auf  den  Entwickelangsgang 
der  Geschichte  zu  seigen.  Mit  Leicliligkeit  iSfst  sich  diesem 
Tfaeile  das  politisch- statistische  Element,  so  weit  dessen  Kennt- 
Bifs  för  die  Zöglinge  der  Gymnasien  nöthig  ist,  anschliefsen. 

Einem  weiteren  fruchtbringenden  Studium  des  Lehrers  mufs 
es  fiberlasseu  werden,  die  einzelnen  Gesichtspunkte  lierausxuiiu- 
deo,  auter  denen  hei  den  verschiedenen  Ländern  die  Erscheinuu- 
«en  im  V5lkerleben  ihre  Erklärung  auf  Grund  der  natörlichen 
Beschaffenheit  der  Länder  finden.  Ich  will  mich  hier  zunächst 
damit  begnfl||en,  einige  allgemeine  Momente  aufzustellen,  unier 
denen  ticn  eine  Menge  Tliatsachen  zusammenfassen  lassen. 

Die  Wohnsitze  der  meisten  Völker  in  den  Ländern  £uropa*s 
sind  in  Folge  gröfsercr  Wanderungen  bestimmt  worden,  oder  es 
haben  eingewanderte  Nationen  sich  mit  den  Völkern,  welche  sie 
in  den  Ländern,  in  welche  sie  gewandert  waren,  voifundeu,  zu 
einer  Nationalität  verbunden. 

Aof  die  Wanderungen  der  Völker  haben  mächtigen  Ein- 
flofs  ausgefibt  die  Territorial  Verhältnisse.  Die  grofse  Wanderung 
der  Völker  im  vierten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt,  zu  weN 
eher  die  Zöge  asiatischer  Stämme  nach  dem  Osten  Europa^s  die 
VeranlassoDg  geboten  hatten,  in  Folge  deren  die  germanischen 
StSmme  weiter  nach  dem  Westen  vorgeschoben  wunden,  hat  die 
Umgestaltung  der  Verhältnisse  der  allen  Well  herbeigefÖhrt  und 
die  Grundlage  zur  jQugeren  geschichtlichen  Entwickeluiig  in  Eu- 
ropa cegehen.  Die  Naturgränzen  bestimmten  die  Richtungen  die- 
ser ^^nderungen.  Die  Völker,  welche  aus  dem  grolsen  östlichen 
Tieflande  Europa^s  kamen,  das  durch  die  Ebene  im  Norden  des 
Kaspisees  mit  dem  grofsen  Tieflande  im  Norden  Asiens  zasam- 
menhSngt,  verfolgten  ihre  Wanderungen  entweder  in  der  Rich- 
tung der  Ebene  weiter  gegen  Westen  in  das  sogenannte  germa- 
nische Tiefland  und  hatten  dann  keine  Nalurschwierigkeiten  zu 
Gberwfoden,  wie  die  Slaven,  welche  sich  bis  jenseits  der  Elbe 
ausdehnten,  deren  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobenen 
Stämme  die  Wenden  waren,  oder  gingen  am  Gestade  des  schwar- 
zen Meeres  und  längs  des  unbedeutenden  Plateau's  des  uralisch - 
karpalhischen  Ilölienzuges  nach  den  Ländern  der  unteren  Donau. 
Dieser  Strom  hat  unter  den  Gewässern  Europa^s  fAr  die  Zöge 
der  Völker  eine  bedeutende  Wichtigkeit,  er  ist  eine  Haupt ver- 
bindiingsstrafse  des  Ostens  mit  dem  Westen.  Auf  dem  Wege  von 
dem  onteren  nach  dem  mittleren  Laufe  ist  da,  wo  die  serbischen 
Gebirge  und  die  sQdwestlichen  Vorgruppen  der  transsylvanischen 
Alpen  an  die  Donau  herantreten  uud  den  eiseruen  Thor-Pafs  bil- 
den, den  weiteren  Zögen  nach  Westen  ein  Riegel  vorgeschoben. 
Die  wandernden  Völker  gingen  gewöhnlich  über  die  Donau,  zo- 
gen dann  weiter  gegen  Westen  längs  der  Thalebene  der  Save 
und  Drao  und  schmgen  nicht  selten  Aber  die  leicht  öberstcigba- 
ren  juliachen  Alpen  den  Weg  nach  Italien  ein.  In  den  Kessel 
des  mittleren  Donanlandes,  in  die  heutigen  ungarischen  Ebenen, 
stiegen  die  Völker,  längs  der  Ostseite  der  transsylvanischen  Al- 
pen heramgehend,  meist  Aber  die  Pässe  des  karpalhischen  Wald- 
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gebirges,  welches  das  VerbiiiduDgsglied  swischen^den  siebeobfir- 
gischen  Alpen  und  den  Central  karpal  hen  ausmaebt.  Diesen  Weg 
▼erfolgten  gröfstentbeiU  die  Völker,  wdehe  dauerndere  Wohn- 
sitze in  der  weilen  Ebene  der  mitlleren  Donau  und  der  Tlid^ 
aufgeschlagen  haben.  Aus  der  niederongariscben  Ebene  führte  der 
Weg  in  die  oberuu^arische,  von  da  in  das  Wiener  Becken  oder 
die  niedcrösterreichische  Ebene  und  dann  weiter  nach  dem  obe- 
ren Laufe  des  Flusses,  dessen  Gebiet  einen  grofseu  Theil  Ober- 
deutschlands nmfafst. 

Von  besonderer  W'icbtigkeil  sind  daher  die  Flufsthller  för 
die  Wanderungen  der  Völker  gewesen.  Bei  weiterer  BetrachtoBg 
drängt  sich  ferner  die  Wahrnehmung  auf,  dafs  die  UebergSnge 
vom  Gebirgslande  sur  Ebene  bequemer  sind  als  die  von  der  Ebene 
zum  gebirgigeren  Lande.  Wie  sich  an  schwer  zu  öbeni^gendeii 
Gebirgen  die  VöJkerflulh  bricht,  so  fordern  gröfsere  Fliksse  oder 
weite  Passagen  die  Wanderungen  der  Völker.  Es  bereiten  aber 
Gebirge  au  uud  für  sich,  sofern  sich  nur  PSsse  zum  Uebergance 
darbieten,  kein  nindcrnifs  f&r  den  weiteren  Fortgang  der  Vä* 
kerzüge.  Es  sind  daher  zu  verschiedeneu  Zeiten  die  Gelten,  wel- 
che sich  mit  den  Iberern  zum  Theil  vermischt  liaben,  so  ffic 
germanische  Völker  (Vandaleu,  Sueven,  Alanen,  Westgothen) 
über  die  Pyrenäen  gegangen,  weil  dieselben  im  Osten  nod  We- 
sten Uebergänge  darbieten.  Das  lieblichere,  heitere  Klima  im 
Süden  mit  seiner  ergiebigereu  Production  trieb  die  wandenroa- 
lustigen  Stämme  des  Nordens  nach  den  mehr  gegen  Mittag  gefe* 
gcuen  Gegenden.  Beläge  dafür  sind  die  Züge  der  Gelten  nacb 
Griechenland  und  Kleinnsien,  der  deutschen  Stimme  ond  der  Nor 
mannen  nach  den  südlicheren  Gegenden  Europa'a.  Die  Züge  der 
Völker  nahmen  ihre  Richtung  ans  den  Gebirgen  und  Hochäeacs 
nach  den  tiefer  gelegenen  Gegenden,  aus  dem  Biunenlande  na^ 
den  Meeresgcstaden.  Die  Helvetier  wanderten  zu  Cisars  Zeit 
nach  Gallien,  die  celtischen  Stämme  in  den  Alpengegeadeo  nach 
der  obcrilalischeii  Ebene  uud  versuchten  zu  wiederoolten  Malen 
von  da  weiter  nach  dem  Süden  zu  dringen.  Aus  den  Hocheb^ 
neu  Ceutralasiens  kamen  in  öfteren  Zügen  mongolische  StSmnM 
nach  den  Ebenen  Osteuropa^s.  —  Der  Hauptzug  der  Wandemn- 
gen  in  Europa  hat  von  Osten  nach  Westen  seinen  Laaf  genon* 
men.  Die  Kcsullate  philologischer  Forschungen  weisen  nadi,  daCi 
das  Sanskrit  die  Grundsprache  der  Hauptstämme  Enropa^s  dcf 
sogenannten  indogermanischen  Sprachstammes  sei,  und  die  Was- 
derungen  der  Völker  in  der  christlichen  Zeit  bestätigeo  die  für  die 
vorchristliche  Epoche  durch  sprachliche  Untersuchungen  gewon- 
nenen Darlegnngen.  Unzählige  Völkerzuge  strömten,  wie  durch 
ein  weites  Thor,  durch  die  Ebene  zwischeu  dem  Norden  da 
Kaspisces  uud  dem  Süden  des  Uralaebirges.  Auch  das  Meer  war 
der  Völkerströmung  nach  Westen  kein  Hindemifs^  Ober  den  sl- 
lanliscbeu  Oeean  trug  der  SchilTskiel  die  Wanderungalusligen,  und 
europäische  Cultur  fand  in  Amerika  eine  neue  Stätte. 

Doch  nicht  allein  auf  die  Wanderungen  der  Völker  liat  die 
natürliche  Geslaltung  der  Läuder  Eiiiflob,  sondern  aucb  in  dfi 
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Ausbildung  des  Daiioualcu  Charakters  im  Allgcnieineu 
offenbart  sich  die  Eini/virkung  des  Territoriums  und  des  KiiniaV 
Da,  wo  ein  Land  durch  seinen  mehr  abgeschlossenen  Charakter, 
durch  seine  I^lirung,  um  mich  so  auszudrücken,  Anspruch  auf 
die  Beseiclinung  „Landiudividuum'^  hat,  da  hat  sich  auch  der 
Volkslypus  als  ein  individueller  ausceprägt.  So  hat  die  Gestal- 
tung der  iberischen,  der  italischen  ualbinsel  u.  s.  w.  itir  die  ge- 
scliicliiliche  Entwickelune  der  Volksstämme,  für  die  Ausbildung 
eines  scharf  hervortretenden  Gegensatzes  zu  benachbarten  StSm- 
men  wesentliche  Bedeutung.  Fast  überall,  wo  markirte  Natur- 
grSnzeo  auf  Isolirung  einer  I^ndschafl  hindeuten,  da  entspricht 
auch  der  Charakter  des  dieselbe  bewohnenden  Volksstammes  die- 
ser Landesindividualilät.  In  den  Landschanen,  zu  welchen  natfir« 
liehe  Verhältnisse  den  Zuganie  erschweren,  bewahrt  die  Bevöl- 
kerung ihren  angestammten  Charakter  treuer  und  ist  der  Amal- 
ganiiruug  mit  einem  anderen  Stamme  weniger  zugänglich.  So 
habeiv  nach  der  Invasion  der  Angelsachsen  in  Britannien  die  alten 
cellischen  Bewohner  von  Wales,  welches  durch  seinen  gebirgi- 
gen Charakter  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  der  bcna^barten 
wellenförmigen  Ebene  steht,  ihr  altnationalcs  GcprÜge  so  weit 
bewahrt,  dafs  der  Gegensatz  dieses  Theils  der  Bevölkerung  gegen 
die  Bewohner  des  übrigen  Englands  ein  auiTallender  ist.  In  der 
Bretacoe,  die  sich  eben  so  durch  die  eigenthümliche  Gestaltung 
der  KOale  als  durch  ihre  gebirgige  Beschaffenheit  im  Innern  des 
fjaudcs  von  den  benachbarten  Küstenstrichen  und  der  dieselbe 
umlageroden  gallischen  Tiefebene  unterscheidet,  haben  die  Bre- 
tonen,  Abkömmlinge  der  alten  Briteu,  aus  deren  Lande  sie  im 
lunften  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  heruberflüchteten,  eine 
Menge  Eigenlhümlichkeitcn  in  Sitte  und  Sprache  aus  alter  Z«it 
gereliel;  die  Amalgamirung  mit  den  Franzosen  ist  trotz  des  sonst 
mit  Gluck  durchgeführten  Centralisationssvstenis  Seitens  der  fran- 
zösiadlien  Regierung  nicht  vollständig  Toifzogen  worden;  der  Ge- 
geusatm  hat  sich  in  eiuzelnen  Zeitepochen,  wie  in  den  Jahren 
1793  bis  1795,  selbst  in  politischer  Beziehung  bemerklich  ge- 
macht. —  In  der  gebirgigen  Landschaft  der  Basken  auf  der  ibe- 
rischen Halbinsel  haben  oic  Bewohner  die  alt-iberische  Sprache,' 
deren  aorgfSItiee  Erforschung  wir  dem  unsterblichen  Verdienste 
Wilhelm  ▼.  Humboldt^s  verdanken,  fortgepflanzt  und  zeigen 
in  einem  von  den  übrigen  Spaniern  abweichenden  Charakter  den 
eigeDlhOmlichen  Typus  des  alt-iberischen  Stammes.  Eben  so  hat 
die  Landetnatur  anaerwAris  die  Bewahrung  des  nationalen  Typus 
begünstigt,  wie  z.  B.  im  Lande  der  Albanesen  oder  Amauten. 
Die  gebirgige  Beschaffenheit  Granada^s  hat  mit  eingewirkt,  dafs 
sich  der  durcli  die  Invasion  der  Mauren  dorthin  verbreitete  Ty- 

Eus  des  orientalischen  Charakters  länger  erhalten  hat.  Auch  Finn- 
mds  I^ge,  der  durch  Seen  und  gebirgige  Plateau*s  hervortretende 
landscbaniidie  Gegensatz  gegen  die  benachbarte  Ebene,  dürfte 
wesentlich  dazu  beitragen,  die  Eigenlhümlichkeiten  des  tschudi- 
schen  Stammes  l&nger  zu  bewahren.  In  den  westlichen  Hittd- 
alpen  erhält  sich  der  romanisirte  Stamm  der  Rhätier.  —  Wenn 
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nun  schon  in  Ebenen  trotz  der  wesentlichen  Erieichtennig  der 
Amalganiirung  der  StSmme  doch  einzelne  Schichten  derselben  in 
ihren  GcgcnsSlzcn  zu  verharren  pflegen,  so  v?ie  dies  mit  den 
Wenden  in  der  Lausitz  der  Fall  ist,  mit  mehreren  slavisehen 
Stäniuien  in  Ungarn,  so  mufs  unbestritten-  die  den  Gegensatz  mar- 
kirendc  Landcsnatnr  eine  solche  nationale  Isolimng  beg&ostigen. 
Ein  drittes  wichtiges  Moment,  worin  sich  der  EinAofs  der 
Lage  der  Oertlicbkeil  und  der  BeschafTenheit  der  Territorien  gel- 
tend macht,  ist  die  Weltstellnng  derLfinder  und  die  poli- 
tische Bedeutsamkeit  der  Völker.  Die  Lage  eines  Landes 
am  Meere,  namentlich  wenn  dasselbe  mit  geeigneten  KGsten  nnd 
HafenpiStzen  versehen  ist,  begünstigt  die  Schifrtahrt  und  den  See- 
handel, ticfördert  den  Verkehr  und  somit  die  Industrie  der  ßc- 
wohner  und  ladet  zur  Anknüpfung  merkantiler  Besiehnng  und 
zur  Anlage  von  Colonicn  ein.  Daher  gewahren  wir,  dafs  im 
Alterthume  und  im  Mittelalter  das  raitt^lSndische  Meer  f&r  die 
dessen  Kfisten  bewohnenden  Völker  eine  hohe  Bedentong  hat. 
Die  f^age  Italiens,  als  der  mittelsten  unter  den  sQdlichen  Hall)- 
inseln  Luropa*s,  begünstigte  ausnehmend  die  nachmalice  Vl^elt- 
macht  der  Römer,  hob  den  Verkehr  der  spfiter  so  bemifenden 
Seestädte  Italiens.  Die  Staaten  der  iberischen  Halbinsel  worden 
in  der  Epoche,  von  welcher  man  den  Beginn  eines  neoen  Zeil- 
abschnitts datiri,  zu  jenen  transatlantischen  Unternehmungen  ge- 
leitel durch  ihre  am  wcilestcii  gegen  Westen  vorgeschobene  Lage 
nach  dem  westlichen  Ocean.  Seine  Gröfse  zur  See  verdankte 
England  theils  seiner  insulareu  Stellung,  theils  seiner  KOsteuent- 
Wickelung.  Freilich  ist  es  niclit  die  Lage  zur  See,  welche  unter 
allen  Umständen  die  Triebkraft  des  Volkes  zu  Handelsnnlenieh- 
mungen  hinleitet.  Erst  müssen  gewisse  Bedingungen  im  Volks- 
leben, an  welche  die  gedeihliche  Ent Wickelung  der  Civilisation 
geknöpft  ist,  erflUlt  sem,  ehe  sich  der  Keim  für  die  Enlialtuo^ 
einer  umfangreichen  Weltstelfung  entwickelt.  Daher  versfricJj 
im  AUerlhum  eine  geraume  Zeit,  ehe  Italien  die  politische  Stel- 
lung einnahm,  die  es  durch  seine  Lage  einzunehmen  berufen  war. 
In  den  froheren  Zeiten  waren  es  hauplsficblich  die  griechischen 
Colonien  in  Untcritalien,  welche  den  Handel  mit  den  Bewohnern 
des  Landes  und  den  Stammgenossen  vermittelten;  erst  nachdem 
Roms  Heri*schaft  die  Bewohner  Italiens  zu  einem  Gesammtgtn- 
zcn  vereinigt,  als  Italien  unter  Roms  Herrschaft  einen  Staats- 
Organismus  bildete,  konnte  das  Land  mehr  und  mehr  zu  der  Be- 
deutung gelangen,  die  dasselbe  nachmals  unter  den  Ländern  der 
alten  Well  gehabt  hat.  —  Lange  Epoelien  gingen  voran,  che 
Portugal  und  Spanien,  ehe  England  von  der  mantimen  Lage  den 
Vortheil  zogen,  welcher  ihre  nachmalige  Weltstellung  b^Hln- 
dete.  Auf  der  iberischen  Halbinsel  machten,  wie  in  dem  grasten 
Theile  Wcstenropa's,  germanische  StSmme  Roms  Wellherrsdian 
ein  Ende;  sIs  die  Ansiedelung  derselben  dnrch  staatliche  Einigung 
befestigt  war,  wurde  das  Land  von  den  Arabern  nnterjoebt; 
hierauf  entspann  sich  ein  langer  Kampfe  der  vie^e  Jahrhondertc 
dauerte,  zwischen  den  Moilemims  nnd  den  Christen  um  die  Herr- 
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chafl.  Erst  als  der  Sieg  der  crstercu  sich  eDtschiedeo  batke,  als 
ie  Araber  aus  Spanien  Tertricben  waren,  und  die'  christlicbc 
[errscbail  durch  die  Vereinigung  der  Reiche  Aragonien  und  Ka- 
[ilieu  erstarkt  war,  eröffnete  die  Kegierung  dem  Lande  jenseit 
es  allantiscben  Meeres  neue  Ervrerbsquelleu  und  legte  durch  die 
Erwerbungen  in  dem  neuen  Erdiheile  den  Grund  lu  der  eine 
ingcre  Zeit  hindurch  angestaunten  Gröfse  des  Landes.  Portu- 
als  Macht  war  früher  als  die  Spaniens  in  sich  consolidirt,  die 
vränzen  des  Landes  wiesen  auf  die  EntwickeJung  der  Seemacht, 
lie  sich  hier  im  15.  Jahrhundert  entfaltete,  um  dem  curopfii- 
cben  Handel  theilweise  eine  andere  Richtung  zu  geben,  wo- 
forcb  der  jugendliche,  thatkrSflige  Staat  in  die  Reihe  der  ersten 
eemSchte  eintrat.  —  Britanniens  Lage  begönstigte  im  Mittelalter 
anSchst  die  Invasionen  fremder  Stämme,  der  Angelsaclisen,  der 
^2neo,  der  Normannen.  Erst  als  die  Herrschaft  des  germani- 
chen Staoimes  sich  fiber  Wales  und  Irland  erweiterte,  als  unter 
em  einer  späteren  Dynastie  angehöngen  Hanse  Tudor  die  im 
nnern  des  Landes  einer  starken  Einigung  widerstrebenden  Ele- 
lenle  beswungen  waren,  beginnt  Albions  nachmals  angestaunte 
ir5fse  sieh  an  entwickeln. 

Die  mehr  insulare  Stellung  eines  Landes,  namentlich  wenn 
ie  Naior  dasselbe  karg  mit  Producten  ausgestattet  hat,  ladet  die 
»ewohner  an  Wanderaneen  in  Länder  ein,  in  welchen  kliraati- 
che  so  wrie  Bodenverhältnisse  zur  Hervorbringnng  einer  geseg- 
elen  Prodoclion  beilragen.  Dies  wird  ersichtlich  aus  den  ZOgeii 
er  Normannen  im  Mittelalter  nach  England,  nach  den  Küsten 
^utscblands  und  Frankreichs,  nach  Ünleritalien,  wo  sie  den 
Smnd  lum  nachmaligen  Königreiche  Neapel  legen ;  das  beweisen 
lie  kriegerischen  Expeditionen  der  Dänen  gegen  England  vom 
I.  bis  11.  Jahrhundert. 

Auck^ebirge  so  wie  HöhenzOge  Oberhaupt  und  gröfsere  Ströme 
ind  an  Anglich  gewöhnlich  ein  nalörliches  tlindernils  f&r  den  Un- 
eniehmnngsgeist  eines  Volkes.  So  lag  es  in  Böhmens  natfirli- 
her  Besehaffenbeit,  dafs  dieses  Land,  in  welchem  der  slavische 
»lamm  noch  jetzt  der  Zahl  nach  den  deutschen  Qberwiegt,  viele 
ahrhonderte  hindurch,  obwohl  zu  Deutschland  gehörig,  in  sei- 
ler  Entwickelung  sich  den  germanischen  Stämmen  nicht  eng  an- 
;csdilo8sen  hat.  Frankreichs  Lage,  das  aegen  das  übrige  Europa 
licht  an  allen  Seiten  scharf  gezeichnete  Naiurgränzen  hat,  ist  in 
^ej^ndung  einer  Weltstellung  nach  Europa^s  Seite  hin  g&nsti- 
;er  als  die  Spaniens,  welches  gegen  Norden  in  den  Pyrenäen  eine 
chroiTe  Scheidewand  gegen  das  Obrige  Europa  hat.  Wie  die 
«age  des  südlichen  Tbeils  am  Mitlelmeere  das  Land  vormals  mit 
en  Kultorstaaten  des  Alterthums  in  enaere  Berührung  brachte, 
0  steht  Frankreichs  inniger  Zusammenhang  mit  dem  übrigen 
uropäischen  Continent  im  Osten  in  genauer  Beziehung  zur  ge- 
chichllicben  Entwickelung  in  der  neuen  Zeit,  wo  die  Erweite- 
ung  des  Territoriums  nach  der  allen  Gränzscheide  des  celtischen 
ind  gennanischen  Territoriums  als  ein  Hauptziel  staatsmänni- 
cher  Politik  galt. 
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GebirgsTölker  behaupten  meist  eine  mehr  isolirte  Stelluni; 
scUeo  ist  ein  Bcr§;land  der  Mittelpunkt  eines  earopäischen  Sisals*, 
Bergbewohner  haben  aber  zugleich  in  den  nat&rlichen  Grinien 
ihres  Landes  eine  Schutzwehr  Kecen  Eroberer.  BelSce  för  die 
Richtigkeit  dieser  Behauptung  nnden  wir  selbst  in  den  die  g^ 
birgigen  Territorien  unseres  Erdtheils  bewohnenden  Stfimmen.  — 
So  wie  die  Gebirce  sind  aber  auch  die  Wüsten  oft  Schutxweli- 
ren  gegen  feindliche  Invasionen;  daher  hat  %.  B.  Arabien  in  der 
alten  Zeit  seine  unabhängige  Stellung  bewahrt.  Nicht  minder 
bilden  gröfsere  Ströme  oft  eine  natOrliche  GrSnze  ffir  die  wei- 
tere Ausbreitung  einer  Herrschaft.  So  war  dies  der  Fall  bei  dem 
Rhein,  den  die  Römer  gegen  die  Einßllc  der  Germanen  dorch 
Castelle  zu  einer  starken  Wehr  machten;  eben  so  ist  der  üeber- 
gang  an  der  Donau  durch  bedeutende  Festungen,  welche  wie- 
derum an  der  einen  Seite  durch  den  Flub  geschüttt  sind,  sehr 
erschwert.  —  Dagegen  bieten  zusammenhSngende  Hoch-  ond  Tief- 
ebenen den  auf  Territorialerwerbungen  berichteten  Bestreboneen 
eroberungssüchtiger  VolksstSmme  manche  Erleichterangen  dar. 
So  war  die  Gegend,  in  welcher  wir  die  Anßnge  des  rossischeo 
Staats  erblicken,  durch  ihre  natOrliche  Beschaffenheit  geeignet, 
die  Ausbreitung  der  Macht  dieses  Reichs  zu  begünstigen.  In  ei- 
ner weiten  Ebene,  dem  grofsen  östlichen  europäischen  Tieflande, 
breitet  sich  jener  Slaatenkolofs  aus.  Im  Osten  ist  zwar  der  Ural 
eine  natürliche  SchcidcgrSnze  zwischen  Europa  nnd  Asien;  aber 
im  Norden  des  kaspischcn  Meeres  vermittelt  Tiefland  den  Zusam- 
menhang mit  dem  sibirischen  Tieflande,  als  dessen  Forlsetzong 
gewissermafsen  die  europäische  Ebene  erscheint,  gleichwie  Eu- 
ropa und  Asien  eigentlich  ein  Gesammtganzes  ausmachen.  —  Die 
Besitzergreifung  Britanniens  durch  die  Angelsachsen  worde  be- 
günstigt von  der  wellenförmigen  Ebene,  welche  sich  im  SQd- 
westen  der  Halbinsel  ausbreitet,  während  in  dem  GebirgsJande 
Wales  die  cellischen  Bewohner  ihre  nationale  Selbständigkeit  am 
längsten  bewahrt  haben.  —  Die  Begründung  der  einzelnen  christ- 
lichen Staaten  auf  der  iberischen  Halbinsel,  welche  in  Folge  der 
gegen  die  Moslemims  glücklich  geführten  Kämpfe  gelane,  dient 
dazu,  die  Behauptung  zn  erhärten,  dafs  da,  wo  Terrassenbnd  den 
Ucbergang  aus  einer  Hochebene  zur  anderen,  oder  aas  einem 
Hochlande  zum  Tieflande  darbietet,  für  einige  Zeit  ein  Anfent* 
halt  für  Eroberungen  gegeben  ist. 

Wie  für  die  Ausprägung  des  nationalen  Charakters  nnd  die 
Wcltslellung  der  Völker,  so  ist  aoch  für  die  Kultur  deradbea 
im  Allgemeinen  die  physische  Bescliaffenheit  der  LandindiTidaen 
von  Wichtigkeit.  Je  nachdem  die  Verbindung  mit  anderen  Völ- 
kern erschwert  oder  erleichtert  ist,  wird  die  weitere  Entwicke- 
lung  begünstigt  oder  zurückgedrängt.  Der  Handelsverkehr  mit 
civilisirtcren  Nationen  ist  der  Ausbreitnng  der  Knltnr  aasneh- 
mend forderlich.  Von  hoher  Bedentang  Ist  im  Alterthom  and 
theilwcise  auch  im  Mittelalter  für  den  Verkehr  der  Völker  das 
mittelländische  Meer,  das  Kulturleben  der  allen  Welt  drängte 
sich  an  den  Küsten  desselben  gleichsam  zusammen.    Wo  die  Na- 
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ir  eine  vielgegliederle  Landcscintlieiliing  zeigt,  da  ist  aach  im 
eben  der  Volksslfimme  eine  vielgecliederte  Entwickclong  ta  er- 
»nneo.  Da,  wo  Gegenden  durch  ZurQckIrelen  der  Gebirge  sich 
I  Ebenen  erweitern,  wo  benachbarle  Meere  oder  StHVnie  den 
erkelir  befördern,  finden  sieh  f5r  Handelsverbindungen  naturli- 
le  VermiUelongen.  So  war  die  Ebene  am  unteren  Kbein,  naeh 
ir  sich  das  Gebii^sland  des  nordwestlichen  Dentschlands  ab- 
iclil,  welche  die  Verbindang  zwischen  dem  gallischen  und  ger- 
anischen  Tieflande  herstellt,  von  der  Natur  beg&nstigt,  der  8ta- 
Klplatx  eines  bedeotendcn  Verkehrs  in  unserem  Erdtheil  zu  wer- 
en.  —  lo  der  örtlichen  Lage  ist  nicht  selten  der  Aufschwung 
nzelncr  Ortschaften  begröndet.  Die  Verlegung  der  Residens 
srrsciiender  Dynastien  nach  gewissen  Orten  begfinstigt  deren 
ischeres  Emporkommen;  aber  dieser  Umstand  allein  erzielt  nicht 
cren  schnell  wachsende  Gröfse^  sonst  hätte,  um  andere  Bei- 
»iele  hier  nicht  zu  erwähnen,  Madrid  einen  bedeutenderen  Um- 
log  gewinnen  mQssen  als  Lissabon.  Aber  letzteres  hat  in  seiner 
>age  die  Vortheile,  welche  demselben  fiir  die  Erweiterung  des 
Vellverkehrs  zu  Gut  kommen.  —  Bedeutende  örtliche  Schwie- 
igkeilen  stellten  sich  dem  Czaren,  der  sein  Volk  gewissermafsen 
uropiisirfe,  für  die  Anlage  von  Petersburg  dar;  aber  die  NShe 
er  Ostsee  förderte,  abgesehen  davon,  dafs  der  Ort  die  Residenz 
er  Czaren  wurde,  dessen  schnelles  Emporkomuicn.  Wie  in  ei- 
er  Vorahnung  der  künftigen  Vergröfserung  ihrer  Hausmacht  bat- 
en die  Hal>sburger  Wien  zum  Sitz  der  Herrschaft  gemacht,  das, 
n  der  Denan  gelegen,  der  Mittelpunkt  für  den  Osten  und  We- 
len  im  Gebirgsdreieck  Europa^s  wurde. 

In  weiser  Berechnung  der  giinsligen  Momente  wShlcn  die 
^nkcr  der  streitenden  Heeresmassen  die  Wahl  platze  aus,  auf 
lenen  die  WQrfel  der  Entscheidung  über  das  Schicksal  der  Völ- 
ker fallen.  Die  Oertlichkeil  spielt  mithin  in  der  Strategie  eine 
virhfige  Rolle.  Es  hat  sich  nicht  durch  den  Zufall  gefugt,  dab 
:ewisse  Ebenen  zu  wiederholten  Malen  und  oft  der  Schauplatz 
»luligcr  KSmpfe  gewesen;  namentlich  gilt  dies  von  wellenförmi- 
;en  und  flachen  Tiefländern;  die  natörliche  Beschaffenheit  der 
vegenden  war  hierbei  von  einflufsreicher  Bedeutung.  So  war 
lies  der  Fall  bei  den  Ebenen  iu  Baiern,  Belgien,  Obcritalien,  in 
iieder- Andalusien,  an  der  unteren  Donau,  um  Leipzig,  in  der 
«terreichischen  Tiefebene  u.  s.  w.  Die  Entscheidung  der  f&r  die 
Kriegsgeschichte  wichtigen  Ereignisse  hat  sich  oft  an  den  Or- 
en  zusammengedrängt,  wo  Pässe  den  Uebergang  aus  dem  einen 
>ande  nach  dem  anderen  vermitteln.  Tn  der  östlichen  Halbin- 
el  Europa^s  haben  die  Pässe  von  Demirkapi,  von  Philippi,  von 
?enipe  und  an  den  Thermopylen  besondere  Bedeutung  fTir  die 
leschichte  eehabt.  Welche  nachhaltige  Entscheidung  hatte  die 
»chlacht  bei  dem  Passe  von  Issus,  welcher  den  Uebergang  aus 
lem  gebirgigen  Cilicien  nach  dem  syrischen  Tieflande  vermittelt! 

Betrachtungen  dieser  Art  sind  es,  welche  för  den  Unterricht 
n  der  Erdkunde  in  den  Vordergrund  treten  mössen,  wenn  der- 
selbe f&r  die  Gesammtbildnng  des  Zöglings  ein  gfinstiges  ResulUt 


Zweite  Abtheilung. 


I<l«er»rl«elie  BerleMe. 


I. 

* 

Grundzüge  einer  allgemeinen  Methode  zum  Sprechen  und  Schrei- 
ben aller  todten  und  lebenden  Sprachen  vom  Gymnasiallehrer 
M.  J.  Bonn.  Aachen  und  Leipzig,  Verlag  von  J.  A.  Mayer. 
(Brössei  bei  Mayer  u.  Flatau.)    1853.    20  S.    8. 

Au(8er  dem  Haupttitel  ist  dem  Scbriftcben  noch  ein  zweifer,  glelcb- 
%ani  beschränkender,  aber  ebenfalls  yerbeifsungsreicber  Titel  vorgedruckt: 
>, Allgemeine,  auf  die  matcriale  Spracbbildung  des  Französiscbcn  aoge- 
^randte  Methode.    Autoritäten:  Montaigne,  Niemeycr,  Erfahrung." 

Der  Verf.  bat  es  gut  gemeint  und  manclie  einzelne  richtige  Bemer- 
kung gemacht,  trägt  aber  nicbt  blofs  durch  die  Wahl  des  Titels  oder  Tiel* 
inehr  der  Titel,  sondern  auch  durch  die  umständliche,  immer  von  Neuem 
^nköodigende  and  versprechende  Entwickelung  einer  im  Wesentlichen  nicht 
tieueo  und  aof  die  alten  Sprachen  keinesweges  mit  besonderem  Nutzen 
mDweadbaren  Lehrmethode  die  Schuld,  wenn  man  an  das  j^Farturiunt 
7^onteM^*j  aus  dem  wir  übrigens  das  ridicuius  hier  gern  streichen  wolle0| 
unwillkiiriieh  sich  erinnert  findet. 

Um  aber  in  unserer  Anzeige  nicbt  in  denselben  Fehler  zu  verfallen, 
beeilen  wir  uns,  in  wenigen  Worten  darzulegen,  worin  die  Methode  des 
Verfassers  besteht. 

Derselbe  läfst  beim  französischen  Unterricht  fleifsig  retrovertlren ,  re- 
productren  (vorgelesene  oder  vorgesprochene  Sätze,  allmählich  auch  gre- 
isere Spracbstücke,  wiederholentlieh  nachsprechen)  ond  Sprech  versuche 
anstellen,  vnd  ralh  nun,  dies  mit  jeder  andern  todten  wie  lebenden  Spra- 
che, die  erlernt  werden  soll,  ebenso  zu  machen. 

Die  überaus  befriedigenden  Resultate,  die  der  Verf.  erreicht  haben 
will,  irgendwie  anzuzweifeln,  sind  wir  weit  entfernt,  können  uns  aber 
der  Vermuthang  nicht  erwehren,  dafs  er  dieselben  mehr  seiner  Lefartücb- 
tigkeit  überhaupt,  als  dem  ubergrofsen  Werth,  den  er  vielfach  auch  an- 
derwärts vorgenommenen  Uebangen  beilegt,  oder  den  ihm  eigen thUmlichen 
Modificationen  dieser  Uebungen  verdankt.  Bis  zu  welchem  Grade  er  aber 
von  denselben  eingenommen  ist,  geht  z.  B.  darous  hervor,  wenn  es  S.  20 
keifst:  „Wer  diese  Uebungen  (des  Reproducirens)  nie  anstellte,  der  hat 
keine  Vorstellung  von  dem  lohnenden  Eindrucke,  den  der  Anblick  so 
vieler  durch  gespannte  Aufmerksamkeit  belebter  Gesiebter  und  auf  den 

ZeiUekr.  t  a.  GjnMftlalwMeB.  IX.  4,  20 


I.insi  voll  irijoiid  Jeoiand  etliobpii  n,., 
».eil  ua  GvaoMbliweclic  h«.d,lt     D 


Her  S|.f»c|.iin(en,>l.i,  heiftt  m,  |.a| 
rtir  rcrtlrbco,  ui><l  iJe  sppcrb.-n  unj  w 

10"  KiNrm  tIanibfT  spin  wird    was  er  i,- 

'»'.     »IP  nun  hi»Dtc{i  ali  «»cnsahTri 

~"  i.id,t  .b,™,  .b„  .,,d,,xr™. 


Wigfier:  Dm  Spraeben  u.  Sohrdben  aller  Spniheiiy  von  Bonn.    307 

VeoDong  beider  auch  nachher  so  feit,  dafo  er  S.  11  aagt:  „Wäre  der 
er9Uod  allein  (hätig,  den  Inhalt  des  Gehörten  zu  verslehen,  so  würde 
la  Kind  dem  Triebe  formaler  Bildung  Genüge  geleistet  haben,  wenn  es 
n  lohalt  der  gehörten  Sprache  rerstanden  hätte ^  es  würde  sie  aber 
irum  keineswegea  aprechen  können.  Zu  diesem  Endo  wird  das  Gedäcbt- 
(s  gezwungen,  sich  des  Sprachstoffes  zu  bemächtigen.  Das  Sprechen 
ird  also  lediglich  durch  die  Thätigkeit  des  (Gedächtnisses  bedingt." 
Im  ob  man  ohne  Gedächtnifs  verstehen,  ohne  Verstand  sprechen  könnte! 

Das  höchste  Ziel  seiner  Methode  bezeichnet  der  Verf.  durch  folgende 
Torte:  „Führet  eure  Schüler  auf  dem  Wege  einer  lückenlos  forlschrei- 
•ndcn  Methode  zur  höchsten  Stufe  materialer  Sprachbildung,  das  heifst, 
ringt  sie  zu  der  höchst  möglichsten  Fertigkeit  des  Sprecheos  und  Schrei- 
ens fod/er  und  lebender  Sprachen"  u.  s.  w. 

üoaere  Meinung  ist,  dafs  der  Gymnasialunterricht  sich  keine  Ziele 
>rsleckeD  soll,  die  er  nie  erreichen  wird,  und  die  über  seinen  Zweck, 
ne  humanistisch -wissenschaftliche  Grundlage  für  alle  Bildung  und  Ge- 
»Jimamkcit  zu  geben,  hinausgehen. 

Durch  einen  Ausspruch  Niemeyer's,  dessen  Inhalt  in  der  Kürze  der 
it,  dafs  die  naturgemäfse  Methode  die  beste  sei,  und  durch  das,  waa 
lontaigne  in  aeinen  Essais  über  die  Art  sagt,  wie  ihm  die  lateinische 
Iprache  als  Muttersprache  beigebracht  sei,  angeregt,  kommt  der  Verf  auf 
as  Grundgesetz  der  Methode:  der  Schüler  müsse  eine  fremde  Sprache 
benso  lernen,  wie  das  Kind  überhaupt  sprechen  lerne.  Er  drückt  dies 
o  mua:  „Tenetzo  den  Schüler  in  die  geistige  Noth wendigkeit,  die  grörst- 
loglichste  Fülle  des  Sprachaloffea  irgend  einer  Sprache  durelis  Ohr  in 
ich  aufzunehmen,  um  sich  desselben  ala  des  Trägers  seiner  Vorstellnn- 
en  und  Darstellungen  zu  bedienen.*' 

Da  nun  bei  dieser  Gelegenheit  der  Verf.  es  eine  Verblendung,  Kurz- 
icfatigkeit  und  Nichtachtung  der  Natur  nennt,  dafs  bei  dem  Erlernen  frem- 
cr  Sprachen  dieaer  Weg  nicht  eingeschlagen  werde,  so  möge  er  es  auch 
idit  übel  nehmen,  wenn  wir  eine  Verblendung  und  Kurzsichtigkeit  darin 
nden,  wenn  ann  nicht  aieht: 

1 )  dab  auf  Gymnasien  die  Sprachen  unter  ganz  anderen  Verhällnis- 
co  und  za  elneai  ganz  anderen  Zwecke  gelernt  werden,  als  das  Kind 
eine  Ifof Verspräche,  oder  auch  der  Erwachsene  im  Auslände  eine  fremde 
fprarbe  lernt; 

2)  dafs  lede  Methode  des  Sprachunterrichts,  die  überhaupt  den  Na- 
sen Bf HIhkw  Terdient,  der  Natur  insofern  folgt,  als  sie  sich  bemüht,  dafs 
er  Schüler  die  fremde  Sprache  mit  dem  Veratande  und  dem  Gedächtniase 
nflSusey  dais  er  sie  verstehen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  anwen- 
en  lerne.  Wird  asf  das  Letztere  weniger  und  gleichsam  nur  als  Hülfs- 
sHtel  genebeD,  ao  liegt  daa  in  dem  unter  No.  1  Angegebenen  und  in  der 
aniis  folgenden  weisen  und  heilsamen  Beachränkung  des  Gymnaaialun- 
erricfats.  Wir  fordern  den  Verf.  auf,  uns  einen  Lehrer  zu  nennen,  der 
«im  Spradiunterricht  nicht  auch  darauf  hält,  dafs  die  Schüler  Sprach- 
toff  mit  den  Oedäcblniase  feathalten.  Die  blofs  formale  Methode,  gegen 
üe  er  pelemisirt,  und  ron  der  er  behauptet,  sie  beschäftige  sich  nur  mit 
lern  Verstehen  des  Inhalts,  ist  ein  nirgends  existirendea  Unding. 

Hiernach  scheint  una  die  Begründung  miblungen,  weil  der  Verf.  cl- 
Mneits  nicht  daa  richtige  Ziel  vor  Augen  hat,  und  andrerseits  die  beiden 
imchswecke  and  die  zu  Ihrer  Erreichung  wirkaamen  Kräfte  dea  Geistes 
M  n  iufseriich  sondert,  ohne  zu  bedenken,  dafs  beide  ineinander  grel- 
tSm,  der  eine  Zweck  den  andern  und  die  eine  Kraft  die  andere  unter- 
lUitzt  und  fördert  Während  aich  nun  aus  der  Widerlegung  des  ersten 
disacr  beiden  Irrtbümer  eifiebt,  daiä  man  alch  hüten  mufa,  Uebungen, 
die  ilcte  auf  das  GedichtoUk  bsradinet  sfaid,  lonud  bei  dem  Uoterrickt 

20* 
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in  den  alten  Sprachen,  zuviel  Zeit  einzurSumeo,  ist  die  Aufdcckmig  da 
anderen  der  Methode  des  Verf.  an  sich  nicht  ungUnstig,  denn  es  ergieliC  . 
sich  zugleich,  dafs,  um  die  Terminologie  des  Verf.  der  Kürze  halber  aeeh  . 
hier  beizubehalten,  die  Ton  ihm  auf  den  oMterialeD  Sprachzweck  alMi  \ 
bezogenen  Uebungen  des  Betrovertirens  u.  s.  w.  zugleich  auch  den  fo^  , 
malen  fördern. 

Schlierslich  bekennen  wir,  dafs  wir  wissentlich  über  einige  wichtige  . 
Punkte  nur  Behauptungen  aufgeatellt  haben,  wo  der  Verf.  fi^weife  In- 
dern könnte.  Wir  glaubten  dazu  berechtigt  zu  lein,  weil  jene  Behiop-  ,, 
tungen  Wahrheiten  enthalten,  die  unserem  BedQnken  nach  so  aUgfseiB  , 
anerkannt  sind,  da(s  die  Beweise  dafür,  zumal  da  sie  sidi  schwerlich  ii  . 
aller  Kürze  führen  liefien,  den  Leser  nur  ermüden  würden.  , 

Anclara.  Gustav  Wagner 


IL 

l" 

Lateinische  Sprachlehre,  zunächst  flir  Gymnasien  bearhcitet  ron  ^ 
Dr.  Ferdinand  Schultz,   Direktor  des  K.  Kathol.  Gjn- 1^ 
nasiums  zu  Braunsberg.    Zweite  verbesserte  Ansgabf.   Pade^  i 
born,  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1853.   All  u.  689  S.   " 
(von  S.  657  an  Index).    8. 

Die  Torliegende  Grammatik  ist  bereits  nach  dem  Erscheinen  dcrc^  ' 

sten  Auflage  (1848)  von  namhaften  Gelehrten  und  Scbulmanneni  (Wei-  - 

fsenborn,  Grysar,  Tophoff)  und  besonders  Ton  der  Gonferenifo  * 

wettphäliichen  Directoren  (1851  —  vgl.  Protokoll  S.  49)  als  eine  siebl  ^ 

nur  Tordienitliche,  sondern  auch  wirklich  herrorrageiide  Arbeit  anerksBit  j^ 

worden.    Sie  ist  nicht  aus  vier  oder  fünf  andern  f^hrbOcIisrv  sosamsiM-  ; 

geschrieben,  sie  begnügt  sich  nicht  damit,  hfe  und  da  eins  Regel  laftli-  * 

eher  darzustellen,  eine  zufällig  gemachte  glöcklidie  Beobacbtong  mitiu-  > 

theilen,  sondern  sie  beruht  auf  einem  sehr  umfassenden  ond  p&idlicbei  >* 

Studium  der  lateinischen  Schriftsteller  selbst  und  damit  verhuiidcMr  loff-  ^ 

faltiger  Prüfung   der  Beobarbtungen   anderer  ChramsMtlker.     Alliidiifi  -i» 

enthält  sie  Manches,  was  über  die  noth wendigen  Ford«niDfen  des  Gj^  s 

nasiums  hinausgeht,  doch  mochten  wir  daraus  dem  Verf.  keiosn  Yonnrf  - 

machen,  stimmen  ihm  vielmehr  gern  bei,  wenn  er  in  der  Vorrede  (S.  VI)  ^ 

sagt:  „Es  scheint  mir  unvermeMlicfay  dafs  ein  strebsamer  PriiMMr  M  i 

der  I.ectüre  und  den  Arbeiten  nicht  oftmals  und  mit  Rechts  lUMrfi  aokbei  | 

Bemerkungen  verlangen  sollte;  und  die  einiige  Stelle ,   wo  nun  sJe  3m  '* 
bieten  kann,   iat  die  Grammatik.    Auch  sind  gerade  die  scbirfem  Ce- 

tcrscheidungen  grammalitdi -synonjmiseber  Wörter  und  Koiwlnikziian  V 

raeiitens  sehr  anregend  und  fordern  den  SchQler  zu  eignem  Nacfadfakm  ^ 

über  sprachliche  VerhSItnisse  auf;  wodurch  doch  eine  endliche  tflfMig*  ^ 

Kenntnifs  der  Sprache  allein  möglich  wird.''    Es  handelt  sich  hiebei  sfes-  ^ 

bsr  um  die  Frage,  ob  der  zur  Universitit  gehende  Schüler  ein  bestiva-  '. 

tfs  Mafs  von  grammatischen  Regeln  —  um  es  streng  auszudrflekeD  —  * 
auswendig  wissen  soll,  oder  ob  die  Forderung  zu  stellen  ist,  dafs  er  is 
den  Geist  der  lateinischen  Sprache  weit  gemig  eingsdrangen  sei,  um  eis* 
«Bsoben,  dafk  er  darfibtr,  wis  sieh  dieser  Odrt  isi  flprachgsfcfMwh  as^ 
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prigi  hat  —  und  das  lehrt  die  Orammatik  —  immer  noch  der  Beleb- 
Bg  bedarf,  korz,  ob  ea  beaser  iat,  weno  er  AJIea  weüa,  waa  in  einer 
itinamten  Grammatik  atebt,  oder  wenn  er  daa  fiedürfnifa  fUblt,  die 
«mmatik  so  aeioer  Belebrung  zu  gebrauchen  und  aie  ▼emünftig  zu  ge- 
lucfaen  weils.  Welche  tou  dieaen  Forderungen  gröfaer  ist,  darüber  ha- 
n  wir  begreiflicher  Weise  hicmit  gar  nichU  gesagt,  indem  wir  allein 
5  Principien  featstellen,  die  Gröfiic  der  Forderung  aber  nur  nach  dem 
als,  bis  zu  welchem  dieae  Principien  auf  dem  Gjmnaaium  auagefiihrt 
srden  sollen,  zu  beurtbeilen  ist.  Nur  soviel  ist  gewifs,  dala  dem  letz- 
ren  der  beiden  Principien,  daa  ja  natürlich  auch  ein  beatimmtea  poai- 
ves  Wiaaeo,  eine  sichere  elemenlare  Grundlage  vorauaaetzt,  der  Vor- 
urf  der  Ungründlicbkeit  nicht  gemacht  werden  kann,  da  die  Gramma- 
k  jsy  wie  jede  Wiaaensehaft,  kein  Ende  hat,  alao  am  wenigsten  auf  dem 
ymnaaium  zu  Ende  geßihrt  werden  kann.  Wer  aich  nun  mit  uns  zu 
esem  zweiten  Princip  bekennt,  der  wird  sich  wohl  dagegen  erkläreo 
innen,  dafs  der  Schüler  irgend  einer  Klaaae  AUea  auawendig  lerneo 
»He,  was  in  der  Schul  tz^aclien  Grammatik  ateht,  nicht  aber  behaupten 
ürfen,  dala  dieaelbe  für  die  oberen  Gymnaaialklassen  zu  viel  enthalte, 
luf  die  oberen  Klaascn  möchten  wir  Ihren  Gebrauch  freilich  beacbrankt 
issen,  denn  selbst  dem  Tertianer  ist  es  noch  am  besten,  wenn  er  ceiera 
fcuru»  bestimmte  Regeln  recht  aicher  sich  einprägt.  Er  mag  immerhin 
och  denken:  ,»Cäaar  hat  hier  einen  Fehler  gemacht,  der  ihm  roth  an- 
estricben  werden  müfste^';  der  Primaner  aber  mufs  auch  auf  die  Abwei- 
boogen  und  Feinheiten  der  Sprache  einzugehen  Teratehen,  wenn  er  als 
och  niciit  alle  im  Gedäcfafnifa  hat. 

Ueber  einige  wenige  Punkte  aua  der  Syntax  erlauben  wir  una,  dem 
^erf.  nnaere,  mit  der  aeinigen  nicht  ganz  übereinatimmende  Anaicbt  zur 
^eiteren  Erwägung  vorzulegen. 

§.248,  2,  Anm.  3  beifst  ea  nach  Anderem:  „Das  deulache  „man'^ 
ird  wiedergegeben  5)  durch  die  zweite  Peraon  Sing.  Komunkt.,  wie  di- 
BSy  mso  konnte  aagcn,  putarea,  man  aollte  glauben.*'  Wir  würden  die 
tegd  ▼ollatändiger  etwa  so  fassen :  „durch  die  zweite  Person  Sing.,  und 
war  Hb  Konjunktiv,  wenn  daa  uubestimmte  Subject  ala  ein  blofa  vor- 
;  es  teilte r  Zuhörer  gedacht  werden  kann."  Derlndicativ  iat  nur  zuläa- 
ig,  wenn  ao  die  Stelle  dca  unbestimmten  Subjects  ein  bestimmter  ent- 
reder  wirkliefa  gegenwärtiger,  oder  doch  ala  gegenwärtig  gedachter  Zu- 
drer  gesetzt  werden  kann.  Wir  halten  den  eraten  Zusatz  defshalb  für 
rtfnacbenswcrtb,  weil  dadurch  eineraeits  Ueberaetzungen,  wie:  Caeiarem 
wierfic€ri9f  man  tödtete  den  Cäaar  (dafs  dergleichen  vorkommt,  wiaaen 
ir  aus  Erfahrung),  vorgebeugt  wird,  andreraeita  zugleich  erhellt,  wefa- 
alb  bei  dieaer  Wendune  dea  Gedankena  der  Conjunctiv  aeiner  Natur 
adi  Anwendung  findet.  Die  Bemerkung  Über  den  Indicativ  möchten  wir 
bcr  defthab  hinzugefügt  wiasen,  weil  die  Römer  gern  allgemeine  Sen- 
NiscD  ao  auaaprechen,  ala  beträfen  aie  zunächat  eine  einzelne  Person. 
\o  fiodcB  aich  bei  Horaz  in  den  Sermonen  und  Episteln  sehr  viele  Stei- 
ne in  denen  man  atatt  der  angeredeten  Peraon  daa  deutsche  „man'* 
HxeD  kann.  So  sagt  Catull :  Odi  ei  amo.  Quare  id  faciam  fortasu 
9§miri9  (fragt  man).  Man  v^nde  nicht  ein,  dafs  wir  in  aolchen  Fällen 
■  Deotaehen  auch  immer  ,,du'^  aagen  können.  Denn  wo  die  Römer  daa 
Bbestimmte  Subject  durch  die  erat«  Peraon  Plur.  bezeichnen,  können  wir 
I  alleD,  wo  aie  ea  durch  Anwendung  dea  Paaaivs  ganz  beseitigen,  in  den 
isiateo  Fällen  auch  wörtlich  überaetzen  '). 


')  Hicmit  mag  sagleich  berichtigt  und  erweitert  sein,  Mras  Ref.  über  dit- 
db«  Sacbs  io  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  1863  S.  486  ftsagt  hat. 


nnmcn  auf  dtc  ProBc  wn"  ■  "      " 

7'tD.  «o.  wird  der  ß^nfi;!^     "i   ■  '  * 

Sta   iV","|.'''S'''l  'Jj''*"'  ""'"!!■' 
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eisieD  Fällen  xutreflen,  aber  ganz  ricblig  itl  et  doch  nicht.  Hält  man 
eh  genau  an  die  Bedeotuog  der  drei  Tempora,  so  heilet  Mueram:  ich 
iUe  ea  vor  einer  beetunmteo,  auch  schon  vergangenen  Zeit  thun  miis- 
n,  hatte  ea  aber  unterlaasen,  debui:  ich  hätte  es  in  einem  bestimmten 
grgangeiian  Zeitpunkt  oder  auch  ganz  absolut  in  der  Vergangenheit  thun 
uanen,  unterließ  ea  aber,  debebam:  ich  hätte  es  thun  müssen,  während 
ne  aoMlere  Handlung  dauerte,  oder  überhaupt,  ich  hatte  längere  Zeit  die 
erpflichiung,  ea  zu  thun,  unterliefe  es  aber.  Nun  siebt  man  leicht,  dala 
ne  Handluag,  von  der  ich  sage,  sie  hatte  vor  einer  bestimmten  vorgan- 
enen  Zeit  geacbehen  müssen,  meist  so  beschaffen  sein  wird,  dafs  sie  in 
er  gedachten  Zeit  nicht  mehr  geschehen  konnte  (es  war  zu  spät);  dafs 
eraer  eine  Handlung,  die  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Vergan- 
enbeit  hätte  vorgenommen  werden  müssen,  meist  jetzt  nicht  mehr  wird 
eadieben  können  (es  ist  zu  spät),  und  endlich,  dafs  eine  Handlung,  zu 
er  ich  verpflichtet  war,  ohne  aber  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt  ge- 
nnden  zu  aein,  vor  oder  in  dem  ich  dieser  Verpflichtung  hätte  nacb- 
oflsmen  miiaaen,  häufig  von  der  Art  sein  wird,  dafs  ihre  Möglichkeit 
ind  eoBiU  auch  meine  Verpflichtung  noch  jetzt  fortbesteht.  Ja  vielleicht 
inden  aidi  unter  allen  vorhandenen  Beispielen  flir  alle  drei  Falle  kaum 
ier  oder  fiinf,  auf  welche  die  Bestimmungen  des  Verf.  nicht  pafeten. 
Wber  logisch  nothweodig  sind  sie  nicht,  am  wenigsten  in  dem  dritten 
?ai\  (Impeil).  Wir  würden  bei  dieser  Behauptung  bleiben,  wenn  uns 
Mich  gar  keine  Beispiele  unterstützten;  aber  man  vergl.  Cic.  in  Cat.  I, 
i.  2.  Fitrum  ego  koc,  quod  jam  prüUm  factum  eae  oportuit,  etrta 
fe  csiafsa  nonium  adiucor,  ut  faciam.  Cicero  selbst  widerlegt 
lier  die  zweite  Regel  des  Verf.,  indem  er  trotz  des  oportuii  deutlidi 
luaspricht,  dafs  ea  noch  n\chi  zu  spät  ist,  den  Catilina  tödten  zu  lassen. 
Vorher  (c.  1)  hat  er  von  derselben  Sache  gesagt:  Ad  mortem  te,  Caii' 
inm,  duci  ju$iu  contulis  jam  pridem  oportebat.  Vergl.  Cat.  II,  2. 
&eide  Ausdrücke  haben  denselben  Sinn  und  unterscheiden  sich  nur  da- 
lurcb,  data  in  dem  zuletzt  angeführten  die  Dauer  der  Verpflichtung  her- 
orgehoben  ist,  in  dem  ersten  nicht.  Vergl.  ferner  Cic.  Phil.  II,  9.  Quidf 
*TgQ  in  tamta  laetiiia  cunctae  civitalit  me  unum  irittem  tue  oporte- 
^aif  Ciecro  meint,  Antonius  werde  doch  nicht  verlangen,  dafs  er  allein 
»ej  der  Ermordung  des  Clodius  hatte  traurig  sein  sollen.  Hier  pafst  doch 
;ewUa  nidit  die  Auslegung,  er  solle  auch  jetzt  noch  traurig  sein,  da  ja 
nch  die  allgemeine  Freude  schon  weit  zurückliegt,  überhaupt  nur  von 
ingat  vergangenen  Dingen,  die  mit  der  Gegenwart  nichts  zu  tbun  haben, 
tie  Rede  ist  Da(s  übrigens  das  Imperf.  häufig  eine  Verpflichtung  oder 
ei  posse  ein  Vermögen  bezeichnet,  die  aus  der  Vergangenheit  in  die  Ge- 
;eowart  hinüberdauem,  läugnen  wir,  wie  schon  gesagt,  keinesweges,  wür- 
len  vielmehr  hinzugesetzt  wünschen,  dafs  zuweilen  debebam ^  poteram 
I.  dgl.  durch  „ich  müiste,  ich  könnte"  wiedergegeben  werden  kann.  Vgl. 
^UBspt  |.  M9. 

{.  330  wird  der  Conjunctiv  als  Modus  des  (indirecten)  Wollcns  defi- 
lirt  Weiter  heilst  es  dann:  „Wünsche,  Absichten,  Zwecke  sind  offen- 
lar  modifizirte  Arten  des  Wollene;  aber  auch  Bedingungen,  Annahmen, 
iogliehkeiten,  ferner  Gründe  und  alle  relativen  Gedanken,  insofern  nicht 
rir  ihre  Gewifsheit  und  Wirklichkeit  erkennen,  sondern  sie,  entweder  um 
Weigerungen  daraus  zu  ziehen,  oder  (sie)  *)  als  Behauptungen  Anderer, 
tie  wahr  oder  falsch  sein  mögen,  einstweilen  oder  überhaupt  hinstellen 
nd  gelten  lassen  wollen.'^    Das  ist  an  sich  nicht  unrichtig,  aber  es  be- 


")  Dat  eingeklammerte  „ne"  ist,  wenn  der  Satt  überhaupt  Sinn  haben 
«n,  so  streichen. 
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darf  Tielcr  Umstände,  fast  möchte  man  tagen,  einiger  Künstel«,  mn  zu- 
letzt auf  den  Begriff  „wollen**  zu  kommen.  Schäiler  und  zweekmäinger 
wäre  CS  wohl,  den  nacliher  zur  Erklärung  hinzugefügten  Salz :  „Während 
der  Indikativ  etwas  aussagt,  das  der  Redende  als  Erluumtea,  alt  That« 
•ache,  als  wirklich  Vorhandenes  bezekbnen  will,  setzt  der  KonjuktiT 
die  Aussage  In  das  Gebiet  des  blofsen  Gedankens  und  der  Vorstdlosg 
hinein",  an  die  Spitze  zu  stellen,  und  das  y,Wollen^<  nur  als  eine  Ali 
des  Vorstellens  zu  bezeichnen.  Wie  gezwungen  ist  es  z.  B.,  wenn  Cicero 
sagen  soll:  Tkemiiloclet  nociu  in  foro  (1)  (tu  publieo  Tusc  IV,  19.) 
amhulabat,  quod  iomnum  capere  non  ponet,  well  er  dienen  Grund  als 
einen  (fremden)  Gedanken  gelten  lassen  willl  Ja,  streng  genoounes,  ist 
die  Erklärung  nicht  richtig,  denn  Cicero  könnte  so  sagen,  wenn  er  auch 
gleich  nachher  erklärte,  dafs  er  diesen  Gmnd  nicht  wolle  gelten  lassen, 
sondern  überzeugt  sei,  Th.  habe  in  Wahrheit  einen  andern  gehabt  Wie- 
viel einfacher  und  treffender  ist  die  gewöhnliche  Erklärung!  Und  wie 
man  bei  Coiiseculivsätzen  ein  „Wollen*'  herausbringen  soll,  begreilm  wir 
nicht.  Der  Verf.  meint  (§.  347),  Absicht,  Wirkung  und  Folge  seien  sehr 
verwandte  Begriffe.  Das  läugnen  wir  nidit,  behaupten  aber,  dafi  geiad« 
das  Wollen  ein  characteristisches  Merkmal  des  Begriffs  „Absicht^  ist, 
welches  dem  Begriff  „Folge"  fehlt.  Wir  glauben,  dafs  sich  Ober  das  «/ 
consecutivum  mit  dem  Conjuncliv  weiter  nichts  sagen  läfst,  als:  „der  He- 
mer fafst  die  Folge  nicht  als  etwas  Wirkliches,  sondern  als  einen  am 
dem  Hauptsatz  sich  ergebenden  Gedanken"  ');  dafs  damit  aber  auch  genug 
gesagt  ist,  so  wenig  sich  der  Schüler,  der  zum  erstenmal  etwas  von 
Conjuncliv  hört,  dabei  mag  denken  können.  Für  diesen  sind  ja  derglei- 
chen Entwickelungen  überhaupt  nicht. 

§.  344  Anm.  3  ist  folgendes  Schema   fUr  die  Bedingungssatze  eal- 
worfen : 

1.  Si  vuli,  poteti  (il  &Ü(if  durarat), 

2.  Si  velit,  poitit  (il  ^iXo^y  difvatxo  äp), 

3.  Si  voleif  poterit  (idp  ^iA/;,  dvi^iftfcrcu). 

4.  Si  velleiy  poitet  [voluittei,  poiui$9ei]  (il  f&iXiv^  idvrato  or  —  li 

So  nothwendig  es  nun  ist,  auf  den  Gebrauch  des  Futnri  in  Bedingungs- 
sätzen die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden  zu  richten,  so  müssen  wir 
doch  dem  driften  Fall  die  Berechtigung,  sich  den  übrigen  als  e%ene  Form 
zu  coordiniren,  bestreiten.  Dann  könnte  auch  si  voluii^  poiwü  als  fünflo 
Form  auftreten.  Offenbar  hat  das  griechische  iaw  den  Verf.  veranUbt, 
das  gewöhnliche  Schema  um  einen  Fall  zu  bereichern,  aber  lilr  dies  tä» 
hat  der  Lateiner  eben  keinen  eigenthümlichen  Ausdruck.  Er  ist  daher 
gezwungen ,  die  mit.  demselben  gebildeten  Bedingungssätze  auf  eine  an- 
dere verwandte  Form  (meist  die  erste  —  oder  aber  auch  eine  MiscfaforB 
aus  der  ersten  und  zweiten)  zurückzuführen.  Um  nicht  mifsrerslandea 
zu  werden,  bemerken  wir  ausdrücklich,  dafs  wir  nur  die  Eintbeihing  aa- 
greifen,  in  der  uns  das  Princip  nicht  scharf  gewahrt  zu  sein  scheint,  nicbt 
die  griechische  Uebersetzung  des  Si  volet,  peierit^  wenn  dem  aucl^  gani 
streng  genommen,  gl  i&eXt)(rHy  Svrtjatra^  entspricht.  Denn  den  fehm 
Unterschied  zwischen  fdv  &iXtj  (ursprünglich :  ,Jedesmal,  wenn  er  wiB**, 
dann  überhaupt:  „sobald  der  Fall  eintritt,  dafs  er  will'^)  und  «I  f^Uf 
ati  („wenn  der  Fall  eintreten  wird,  dals  er  will")  beachtet  der  Latei- 
ner eben  nicht. 


' )  Die  Griechen  gehen  noch  weiter,  indem  sie  durch  wittc  mit  dem  In- 
finitiv blofs  das  Gedankenverhahnifs  bcseiclineo,  ohne  den  FolgcsaU  irgend- 
wie roodal  zu  bestimmen.  Andrerseits  haben  sie  aber  aacb  die  dealsche 
AufTassuDgsweise  (»<rrc  mit  dem  Indicativ). 
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§.  348  Anm.  1  fcfaeint  uns  das  Beispiel,  an  dem  der  Unterschied  zifi- 
licn  11«  und  ut  uam  in  Absichtssätzen  klar  gemacht  werden  soll,  nicht 
oeklich  erüindeo  za  sein:  Ihter  se  aegroium  eue  dicit,  ut  in  §ekoUim 
mire  tihi  nan  lieeait  und  ne  tu  tckotam  venire  tibi  iicemi.  Der  erste 
itz  luiDO,  indem  tibi  non  iiceat  =s  tfetetur  ist,  nur  heir«cn :  ui  in  tcko- 
m  venire  veieimr.  Und  der  zweite?  —  heifst  dasselbe;  nicht  etwa:  da- 
il  er  Dicht  in  die  Schule  gehen  dürfe,  in  dem  Sinne:  zu  gehen  nöthig 
ibe,  deon  das  kann  iicet  unmöglich  ausdrücken.  Wenn  das  Beispiel 
cht  übeilMopt  lieber  mit  einem  andern  zu  vertauschen  ist,  so  worden 
ir  im  ersten  Falle  statt  des  «f . . . .  non  Iiceat  vorschlagen:  ut  in  $cko' 
im  non  wemdre  (=  iomi  manere)  iibi  iiceat. 

§.  352  Anm.  4  (vgl.  §.  234)  vermissen  wir  bei  dubito  an  die  zweck- 
läfaige  Hinweisang  auf  die  Uebersetzung:  „ich  bin  in  Zweifel,  ob  nicht.*' 
§.  365  B,  f.  handelt  über  quum  mit  dem  Indicativ  Im  Nachsätze.  Wir 
alten  e«  fiir  instruktiv,  den  Schüler  darauf  aufmerksam  zu  machen,  data 
ieses  quum  (quum  der  Inversion)  durch  et  tum  aufgelöst  werden  kann, 
rie  qui  durch  et  t«. 

Ebenda«.  Anm.  2  sagt  der  Verf.  über  die  Stelle  Cic.  leg.  agr.  II.  24. 
Umum  hoc  certe  viieor  mihi  veritsime  poae  dicere:  Tum,  quum  habe- 
et  haee  re$  publica  LutcinoM,  Calaiinoi,  Acidino$,  hominei  non  $oium 
toHoribu»  populi  rebu$que  getiit,  verum  eliam  paiientia  paupertati» 
}rnato$f  et  tum  quum  erant  Caionet,  Phili,  Laelii,  quorum  iapien- 
'iam  temperamtiamque  in  omnibut  rebui  pertpexeratit,  tarnen  hujutcemodi 
^e$  commiua  nemini  eit,  ut  idem  Judicaret ,  et  venderei:  „Hier  steht 
Kuerst  quum  kaberet,  da  von  älteren  Männern  aus  der  Aöm.  Geschichte, 
ron  Fabriciiis  u.  s.  w.  erzählend  die  Rede  ist;  nachher  aber  quum  erantf 
weil  hier  blofs  zeltbestimmend  an  frühere  Zeitgenossen  erinnert  wird  (per- 
%pexerati$)y  wiewohl  natürlich  auch  im  zweiten  Falle  quum  eaent,  oder 
im  ersten  quum  habebat  gar  nichts  Ungewöhnliches  enthalten  würde." 
Weit  entfernt,  behaupten  zu  wollen,  dafs  diese  Erklärung  des  auflallen- 
den Moduswechsels  nicht  richtig  sein  könnte,  glauben  wir  doch  eine  ein- 
fachere und  ungezwungenere  zu  geben,  wenn  wir  eine  Art  von  Anakolu- 
thie  annehmen  und  sagen:  Cicero  beginnt  den  Satz  mit  der  Absicht,  seine 
Bemerkung  io  indirecter  Form  auszusprechen  (daher  haberei),  geht  aber 
—  und  dtf  ist,  da  bei  der  Länge  des  Satzes  das  Verbum  regens  soweit 
zurücktritt,  filr  die  Lebhaftigkeit  der  Darstellung  sehr  vortheilhaft  —  nach- 
her in  die  directe  Rede  ülier  (daher  quum  erant).  Wir  fürchten  nicht, 
dafa  irgend  Jemand  eine  solche  Anakoluthie  für  unciceronianisch  halten 
wurde,  noch  wenn  wir  nicht  an  die  bekannte  Stelle  von  den  Sicyoniscben 
Schuhen  (De  or.  I,  54)  '),  die  eine  ungleich  stärkere  enthält,  erinnerten. 

§.  403  Anm.  8  ist  aus  Versehen  §.  387  Anm.  12  statt  6  citirt. 

§.  459.  2.  wird  aus  der  Mlloniana  der  Satz:  Ula  arma  nun  pericu- 
tum  nokitt  ted  praeMium  denunciant  wohl  mit  Unrecht  als  ein  Zctigma 
enthaltend  angefUhrt.  Denn  wenn  auch  denunciare  häufiger  tencii  malo, 
als  b^mo  gebraucht  wird,  so  ist  es  doch  ursprünglich,  und  so  auch  hier, 
sicberliefa  eine  ioox  media. 

Di9  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten,  die  man  in  der  sogenannten 
Sjnlaxit  omata  zu  besprechen  pflegt,  sind  theils  an  früheren  pafolichen 
Stellen,  theils  im  69sten  Kapitel  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  einige 
sprachliche  Unregelmäfsigkeiten  und  Eigenthümlichkeiten''  behandelt.  Den 
Schlub  des  Buches  bilden  B  Anhänge:   1.  Die  Verslehre.    2.  Römischer 


»)  Sedy  inquit,  ut  ii  mihi  calceot  Sicyoniot  attulistei,  non  uterer, 
guamviB  e$$emt  habUei  et  mpti  md  pedem,  quia  non  e$tent  virUe$y  ne 
iiimm  wmtiomgm  ÜMertam  tibi  U  orMfriam  frideri  cett. 
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Kalender.    3.  Römisclies  Gewicht,  Geld  und  Mnfo.    4.  Veneidinifii  dei  , 
wichtigsten  Abkürxungen.    5.  Einige  GedichtnUmrae  (theils  nadi  Ott«  ; 
Scbuiz,  tbeiU  neu;  wir  fügen  uns  in  das  Unvemeidlicliey  und  xwu 
um  so  williger,  als  die  vom  Verf.  mit  den  alten  Veraeii  TorcenommeMa 
Veränderungen  nicht,  wie  in  manchen  andern  LehrbOcbeniy  VeracUechla' 
rungen,  sondern  zum  Theil  wirklich  Verbessenincen  sind).    6.  Uehersicht 
der  Römischen  Literaturgeschichte  (auf  ii  Seiten).   Endlich  ein  aMgfSItv 
gearbeiteter  Index. 

Die  Orthographie  der  aus  dem  Lateinischen  herstammenden  gwi 
tischen  Benennungen  der  deutschen  soweit  su  aecommodiren,   wie  der 
Verf.  tbut,  indem  er  z.  B.  Ackusati?,  Konstrukzion,  Akzent  schrtiht, 
scheint  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde  nicht  rathsam.    Dann  mflfste  bsb 
am  Ende  gar  auch  Passiwum,  Wokatiwus  u.a.  w.  schreib—.  ^ 

Scbliefslicb  möge  sich  Herr  Director  Schultz  unaem  aufrJcbl%eo 
Dank  gefallen  lassen  nicht  blofs  lur  die  Anregung,  aondem  lach  för  dit 
Belehrung,  die  wir  aua  seinem  Werke  geschöpft  haben. 

Anclam.  Guaia?  Wagaer. 


I 


m.  > 

Horaz  und  seine  Freunde.  Von  Friedrich  Jacob.  Bcrtio,  ^ 
W.  Hertz.  1852  f.  Zwei  Bände  in  klein  8.  von  VI  u.  215  •• 
und  XII  u.  231  Seilen. 

„Das  ländliche  Stillleben,  daa  In  diesem  Bändchen  TorwaltCDd  fe«i^    ' 
den  ist",  so  schlielst  die  Vorrede  zum  zweiten  Xbeile,  »»wiid  ia  im 
dritten,  mit  dem  ich  diese  Bilder  zu  schliefsen  hoffe,  aeino  Auagisicfam    ^ 
finden.     In  ihm  sollen  die  Feind'  und  Verkleinerer  den  Horaz,  diss    ' 
Agrippa,  Augustus,  Tibullus  und  Propertius  Torgefiibrt  weHto,  wns 
Gott  mir  Leben  und  Kraft  schenkt.*'    Es  sollte  dem  veidfaPtaB  Manne    ' 
die  Fortsetzung  der  Arbeit  nicht  vergönnt  sein.    Bald  wmMtm  er  )eae 
Worte  geschrieben,  verstarb  er  zu  Lübeck,  wo  er  bekawitlleh  Directsr 
des  Gymnasiums  war.    So  hat  er  uns  den  Horaz  nur  von  der  BQckkdir 
vom  Kriegsschauplätze  bis  zum  Einzug  in  das  Sabinun  vorllihien  kia*    ^ 
nen.    Es  geschieht  dies  in  Novellenform  und  in  unterhaltender  vnd  fri-    - 
scher  Weise.    Manche  Gedichte  sind  in  ansprechender  üebeiaeümg  eis- 
gereiht,  nur  I.  S.  42:  „Wo  nie  täuschend  des  Oelbaoma  PflfiosUiv  immtt    ' 
emporkeimt'S  IL  33:  „Wie  kein  Adler  und  beiliger  Dradie  ...*^,  0.  S7:    ' 
„Schon  wegschneiden  mit  einerlei  Hippe  ../'  fehlt  die  dlaar;  L  137* 
wünschten  wir  „begaunern"  fort.    Das  VerhÜHnlfa  den  Boras  am  Vk- 
gil  und  Mäcenas  ist  durchaus  edel  aufgefafst  und  durchgeflUirt;  diailiirt'    * 
werden  der  Triumvir  Antonius  und  seine  Umgebung,  TigaUiun,  HMHiai    - 
villicut,  die  Rdmischen  Subaltembeamten,  d.  b.  dio  BorUtu,  gciaickast,    « 
das  Sabinum  und  das  Sufsere  und  innere  Bild  Borna,  die  gosolligeo  V«-    ' 
hältnisse  der  Weltstadt,  die  begeisterte  Aufnähme  der  Diehtungen  Jd  ihrer   ^ 
Aehnlichkeit  mit  der  Zeit  der  erwachten  Deutschen  Litteratur  in  vorig«    ^ 
Jahrhundert  anschaulich  dargestellt.  ^ 

Freilich  ist  es  eine  mifsliche  Sache  um  die  romanartife  Scfcüdcmag   ^ 
geschichtlicher  Zustände.    Die  Erfindung  eittsebier  ThataaelMB»  dia  Uatsr 
l^ung  von  erdwabten  MoÜvco  Uüai  aieh  nkbl  gol  faraaida«,    Cbd  m 
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iCit  Herr  Jacob  den  Horaz  in  der  Freundescoborte  neben  dem  Brutua 
•Bpfeo,  Brutua  aiacb«  ror  dem  Tode  dem  Horaz  Geständnisse,  der  Dich- 
y  wird  beim  Asintus  Pollio  mit  dem  König  Herodes  zusammenaeführf, 
eaacn  Horaz  sonst  nicbt  gedenkt,  nur  dafs  er  die  Palmenhaine  Palasti- 
aa  Epp.  2.  2.  185  Herodit  palmeta  nennt;  Iccius  soll  der  Sohn  des  Pro- 
ritora  von  Siciltcn  im  Jahre  710  (Cic.  Philipp.  3.  10.  26)  sein,  wegen 
foea  nnglucklicben  Liebesabenteuers  aus  Sicilicn  nach  Bom  kommen  und 
ich  dort  um  die  ScbreibersteUe  bewerben,  welche  Horaz  erhielt;  Ari« 
üuB  Foacus  wird  za  einem  Sjrer  und  ebenfalls  zu  einem  scriba  gemacht, 
Ite  rti9ticm  HdäyU  Carm.  3.  23.  3  zum  Pflegekinde  des  Ofella  und  Ho- 
'axens  erster  IJ^,  die  Canidia  Oratidia  zu  einer  früher  in  Neapel  an- 
laasigen  Spartanerin,  der  gar  Virgil  die  erste  Anregung  zu  den  Georgicis, 
fioraa  die  zu  Epoden  in  Arcliilocbiscber  Bitterkeit  verdanken  soll;  die 
Khella  anus  Sat.  1.  9.  29  gilt  als  historische  Person,  die  so  witzige 
RTeissagung  Ton  dem  Tode  durch  einen  Schwätzer  als  wirklich  ertheilt; 
Jie  Cinara  wird  von  einem  Comeliua,  einem  Aeltermann  der  tcrt6ae,  aua 
Eifersucht  auf  Horaz  vergiftet;  die  Person  eines  alten  Soldaten  Marcius 
wird  erfunden,  der  den  Virgil  aufgr^ogcn,  den  Brutus  einmal  gerettet, 
und  die  schnelle  Bekanntschaft  des  Horaz  mit  dem  Virgil  vermittelt  habe. 
Einige  dieser  Erfindungen  deutet  Herr  Jacob  in  den  Vorreden  selbst  an. 
Doch  kam  es  ihm  natürlich  hauptsächlich  auf  innere  Wahrheit,  auf  rieh« 
tige  CTharacterisirung  von  Personen  und  Zuständen  an.  Und  da  mula  man 
ihm  dcfm  einräumen,  dafs  er  wirklich  lebenskräftige  Figuren  und  nicht 
blofs  Schablonen,  sondern  Individuen  hingestellt  hat.  Dafs  er  bei  Horai 
eine  solche  gewinnende  Persönlichkeit  voraussetzt,  können  wir  nns  ga- 
Mlen  laasen.  Doch  konnte  wohl  ein  Kriegstribun,  der  Schladiten  ken- 
nen gelernt,  und  der  gleich  Anfangs  mit  so  derben  Dingen  auftritt,  wie 
Sat.  I.  2  und  die  Epoden,  so  leicht  erröthen,  wie  es  Herr  Jacob  schil- 
dert? Kann  man  sich  den  Virgil  wirklich  so  weinerlich  denken,  dals  ihm 
bei  jeder  Gelegenheit  die  Thi^nen  herunterlaufen  1  Als  recht  gelungen 
möchte  kb  daa  Bild  des  Mäcenas,  des  Asinius  Pollio  und  des  Variua 
bezelcboen.  Doch  kann  ea  wohl  kaum  als  antik  gehen,  wenn  Herodea 
jQdelt  und  mit  Horaz  um  ein  Gedidit  schachert.  Bei  Herrn  Jacob  sagt 
er  I.  S.  146  in  Horaz,  der  ihn  wegen  eines  Heldengedichtes  an  Aristioa 
Fuacua  «wiesen:  „Du  hast  mich  angeführt,  du  hast  mich  geschraubt 
und  bes<»mitzt  und  den  Esel  gebohrt  Denn  Aristios  sitzt,  wo  die  Spöt- 
ter sitzen,  und  hebt  das  Bein  aof  gegen  unsere  Leut\^'  Und  S.  147: 
,, Wenn*8  denn  ein  Epos  nicbt  sein  soll,  so  mach  mir  ein  Satircben !  Die 
schandbarsten  Geschichtchen  will  ich  dir  zustecken,  von  ...  Blutschande 
und  Hochverratb  . . .  Ein  Bogen  Papier  thufs,  zwei  Bogen,  und  ich  be- 
zahle honett  . . .  Eine  ganz  kleine,  kleine  Ode  wenigstens  ...  ein  Paar 
lumpice  Verse  nur!"  —  AU  ein  Anachronismus  erscheint  auch  I.  27  die 
Schilderung  eines  Gastmahls  nach  Petron  fUr  die  Zeit  des  zweiten  Trium- 
Tirata»  vklMebi  anch  die  Darstellung  der  GalU  nach  Lucian  de  dea  Syria. 
JBÜaa  Haoptaufgabe  für  Herrn  Jacob  war,  den  einzelnen  Gedichten 
dea  Horaz  passende  Veranlassungen  unterzulegen.  Und  gewifs  waren  seine 
Gedichte,  so  weit  sie  nicht  Nachbildungen  Griechischer  waren,  recht  ei- 
gentlich Gelegenheitsgedichte  im  Göthiscben  Sinne.  Die  Veranlassung  vie- 
ler fat  ia  ihnen  adbst  klar  bezeichnet.  Unter  Herrn  Jacob^s  Hand  be- 
koBmen  denn  viele  derselben  neues  Leben.  So  wirft  bei  ihm  Horaz  die 
I6te  Epoda  von  der  Auswanderung  nach  den  Inseln  der  Seligen  bin  nach 
Leaang  vor  Vhrgils  erster  Ekloge  und  führt  sich  damit  bei  Virgil  und 
Variua  and  dadurch  in  den  gebildeten  Kreis  Roma  ein.  Uebelwollen  dea 
Tigelliua,  die  Sonderbarkeit  der  iecuria  icribarum,  die  Lust,  den  Octa- 
vlaaem  eiwaa  abzugeben,  dictirte  ihm  Sat.  I.  2  in  die  Feder.  Durch  aeitto 
Draiirtlgliett  aai  er  eio  HfU  dM  Tages,  und  ao  den  M  achthaben  Mauni 
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geworden.  In  Sat.  I.  3  habe  er  seine  Diehtungsart  vertheidigt;  Yen  21 
— 23  habe  er  andeuten  wollen,  dafs  man  7on  seioer  Peraon  bei  den  Sa- 
tiren abseben  müsie,  dafs  er  nicht  als  Horaz  tadele,  sondern  dafs  es  sich 
um  die  Sache  handele.  So  werden  noch  manche  Gedichte  in  sein  Leben 
▼erwebt. 

Was  die  Sprache  des  Büchleins  betrifft,  so  liest  sie  sich  angeBebn^ 
und  nur  manche  Ausdrücke  fallen  auf,  wie  I.  S.  67  Z.  15  Bedeatenheif, 
I.  S.  1%  Z.  8  ▼.  u.  einen  roähligcren  Htigel,  I.  8.  85  und  154  der  GaJ- 
licismus  „eine  wobigemachte  Gestalt.'*  Eine  Sonderbarkeit  des  Veiftisen 
ist  die  Abwerfung  des  kurzen  «  am  Ende  der  Wörter.  Theils  Schreib-, 
tbcils  Druckfehler  sind:  I.  S.  36  Z.  8  in  ihrer  Wohnung,  die  er  gut- 
freundlich mit  ihr  theilte,  statt  sie  mit  ihm,  6.  128  Z.  7  ▼.  u.  nnd  die 
ganze  zuchtlose  Catia,  für  ganz,  S.  124  Lungreren  fiir  Lui^gerero^  11. 
8.  X  Z.  11  für  die  ihre  (sehr,  innere)  Wahrheit,  11.  S.  22  Z.  14  dafs  sie 
auch  dich  ganz  nahe  geht,  für  angeht,  11.  8.  224  letzte  Z.  ihnen  waren 
ihre  Kinder  nach  langem  Serben  (Darben!)  Forzeilig  abgeblüht 

Fragen  wir  nun  scbliefslicb,  für  wen  das  Buch  geecfariebeo  sei,  so 
antwortet  der  Verfasser  selbst  I.  S.  IV:  für  gebildete  uiien.  Aber  Frauen 
und  Schülern  kann  es  nicht  in  die  Hände  gegeben  werden.  Dazu  koauat 
zu  Yieles  Anstöfsige  vor.  Und  wenn  man  selbst  dergleichen  im  Horu 
mit  den  Primanern  sich  zu  lesen  erlauben  darf,  wofern  man  et  mit  sitt- 
lichem Ernst  bebandelt,  so  ist  in  diesem  Buche  dagegen  das  SionKcfae 
mit  lockenden  Farben  geschildert,  wie,  abgesehen  von  der  Dantellong 
des  Hetären  Wesens,  1.  S.  100 — 106  mehrere  Scenen  mit  der  CSnara,  die 
Liebschaft  des  Iccius  in  Sicilien,  und  Anderes  I.  8.  85.  91.  92.  165.  193 
u.  s.  w.,  was  ich  mich  hier  zu  wiederholen  scheue.  Ifan  kann  nicht  be- 
haupten, dafs  es  der  Zeit  des  Horaz  nicht  entspriiche,  doch  mütste  cii 
Schüler  schon  besondere  Charakterfestigkeit  und  sittliche  Dtirchbildiu| 
besitzen,  wenn  es  ihm  nicht  schaden  sollte.  Dagecen  kann  man  danb 
Alittheilung  einzelner  Abschnitte  unseres  Buches  in  der  Claate  gewifs  lo- 
teressc  für  die  goldene  Zeit  der  Römischen  Litteratur  wecken  und  dem 
Verständnifs  fördern,  wie  denn  Herr  Jacob  selbst  „solche  Bilder  stück- 
weise gelegentlich  beim  Unterricht  hervorgelangt  hat"  (1.  8.  IH).  FGr 
einen  älteren  Freund  des  Horaz  bat  das  ^ch  jedenfalls  Bandien  Reii. 

Berlin.  Gustav  Ifolff. 


IV. 

Comißci  rhetoricorum  ad  C.  Herennium  libri  IUI.  reemtuU 
et  interpretatus  est  C.  L.  Kays  er.  Lipsiae  stmmWm  et 
typis  B.  G.  Teubneri  1854. 

Die  höchst  sorgfältige  und  auch  Hufserliefa  vortrefflich  auigeaUUeis 
Ausgabe  der  viel  besprochenen  rhetoriea  md  Heremiium  gewährt  von  fon    . 
herein  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  da(s  Herr  Kayser  sich  mit  aller    . 
Entschiedenheit  für   den  Cornificius   als  Verfasser  dieser  intcrcesiBtca 
Schrift  erklärt  und  sogar  kein  Bedenken  trägt,  den  Namen  deaaelben  auf 
den  Titel  zu  setzen.    Die  gröfstentheils  bereits  von  Anderen  fOr  Um  auf- 
gestellten Gründe  werden  in  der  EinleHung  Theil  1,  p.  VI— XII  kon    \ 
und  übersichtlich  zusammengefafst;  doch  mdiebte  idi  glaubany  dafiigeradt 
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lese  uberijcbtlicbe  Kürze  den  so  besonnenen  und  urtbeilsfähigen  Gelebr- 
»  mitunter  zu  übereilten  and  gewagten,  theilweise  geradezu  zu  Trug- 
rblüsaeo  gefubrt  bat,  und  kann  daher  nicht  umhin,  auf  seine  ganze  Ar- 
amentation  etwas  naber  einzugeben,  wenn  ich  auch  annehmen  mors,  dafs 
\e  Gründe,  die  man  längst  für  und  gegen  den  Cornificius,  so  wie  lUr 
nd  gegen  Cicero  aufgestellt  bat,  keinem  Leser  dieser  Zeitschrift  unbe- 
annt  sein  werden. 

Schon  die  Ordnung,  die  Herr  Kays  er  bei  seiner  Zusammenstellung 
eobachtet  hat,  scheint  mir  keineswegs  TÖllig  angemessen.  Er  will  näm- 
ch  zuerst  feststellen,  dafs  Cornificius  der  Verfasser  sei,  und  beweist 
lann,  dafs  Cloero  es  nicht  sein  könne.  Offenbar  mufsle  er  diesen  zwei- 
en negatifen  Tbeil  ▼oranscbicken ;  denn  wenn  der  erste  erwiesen  ist,  so 
st  der  zweite  eigentlich  überflüssig.  Dazu  kommt,  dafs  die  Niditautor- 
cbaft  des  Cicero,  wie  es  mir  scheint,  mit  unwiderlegbaren  Gründen  er- 
riesen  werden  kann ;  dafs  Cornificius  aber  der  Verfasser  sei,  kann  zwar 
ielleidit  sehr  wahrscheinlich  eemacht,  aber  keineswegs  als  unumstöfslicb 
icfaer  behauptet  werden.  Indefs  wollen  wir  im  Folgenden  der  Beweis- 
Ühmng  Herrn  Kayser^s  Schritt  fUr  Schritt  zu  folgen  versuchen. 

Der  Verfaaaer  der  Rhetorik  an  den  Herennius  bat  zuerst  eine  latei- 
liscbe  Rhetorik  edirt,  bat  zuerst  die  Namen  der  rhetorisdien*  Begriffe 
ins  dem  Griechischen  ins  Lateinische  übersetzt  und  sie  nach  seiner  oige- 
len  Angabe  durch  selbst  erfundene,  nicht  fremde  Beispiele  erläutert: 
irenn  er  also  kein  Lügner  ist,  so,  schliefst  Herr  Kay  ser,  mufs  man  ihn 
lir  den  Erfinder  dieser  Benennungen  und  Beispiele  halfen.  Nun  schreibt 
iber  Quintilian  die  Namen  einiger  Figuren,  die  wir  in  diesem  Buche  an- 
reflen,  dem  Cornificius  zu,  nämlich^Quint.  instit.  rhet.  IX,  3,  98  (nieht 
VH,  wie  p.  VI  Anm.  7  fälschlich  steht)  die  Namen  der  interrogatioj  r«- 
UeinatiOf  »uhjettiOf  tramiiio^  occultatio,  welches  nach  Spalding's 
/onjectur  zo  dieser  Stelle  fllr  occupatio  aufgenommen  ist,  femer  der 
tnieniim,  membrvm,  articului,  interpretatio,  concluiio.  Wenn  er  also 
lamit  zugleich  erklärt,  dafs  diese  Benennungen  von  keinem  Andern  Tor 
hm  gebraucht  seien,  so  kann  doch  wohl  Cornificius  kein  andrer  als  der 
ivctor  mi  Herennium  sein.  Wenn  femer  derselbe  Quintilian  wörtlich 
mit  dem  aoetor  Herenn.  übereinstimmende  Beispiele  anführt,  so  können 
lie  doeb  aicht  von  einem  anderen  Technograpbcn  erfunden  sein,  als  von 
iiesem,  der  ausdrücklich  behauptet,  dafs  ein  Lehrer  der  Rhetorik  nicht 
remde,  sondern  selbst  erfundene  Beispiele  gehrauchen  müsse.  Eben  so 
renig  kann  man  annehmen,  dafs  Quintilian  diese  Beispiele  lieber  von 
nnem  späteren  Abschreiber  als  aus  der  wahren  Quelle  entlehnt  habe; 
lenn  dafs  Quintilian  ein  Buch,  das  bis  jetzt  erhalten  und  also  sicher  auch 
!u  seiner  Zeit  erhalten  gewesen  ist,  nicht  gekannt  habe,  wird  man  von 
inem  so  gelehrten  Manne  nicht  voraussetzen,  und  dafs  überhaupt  ein 
?Iagiariu«  dieses  Buches  da  gewesen  sei,  davon  haben  wir  nicht  die  gc- 
ingste  Spur. 

Zwei  Beweise  also  sind  es,  auf  die  Herr  Kays  er  sein  Urtbeil  stützt: 
[)  die  Benennung  von  Redefiguren,  die  Quintilian  dem  Cornificius  zu- 
cbreibt,  während  sie  unter  demselben  Namen  beim  auctor  Herenn.  vor- 
lommen;  2)  Beispiele,  die  Quintilian  aus  dem  auctor  Herenn.  entnom- 
len  habe.  Ks  wird  nöthig  sein,  dafs  wir  zunächst  den  zweiten  Beweis 
M  Auge  fossen. 

Quintil.  IX,  3,  71  führt  an,  dafs  Cornificius  eine  Figur  traductio  habe. 
)as  ist  nun  allerdings  der  Fall  im  auctor  Herenn.  IV,  14,  20  —  21,  wo 
uch  das  §.  70  von  Quintilian  angeführte  Beispiel  „«mart  jucundum  est, 
I  cvretur,  ne  quid  intit  amari**\  dagegen  steht  ein  anderes  von  Kay- 
•r  nicht  erwühntes  Beispiel  j.avium  dnlcedo  ad  avium  ducit*'  im  auctor 
IcKnn.  IV,  21,  29  als  Beispiel  der  annominatio.    Da  nun  aoetor  Herenn. 


„^1       -,.       '  '''"^°'  Beweise  Ewen  Co 
Docl,  will  e,  fflir  „lieiMo,   flj/%Tcr  : 

a;  „•'!'"'"•   dauPKen   rfclmm  „.  . 


II  QuiDtiltan  nii  dem  netar  Hcnnn,  tngelBlu^ 
■jiar  fntä.  I,  p.  TU,  Anm.  I,  und  *m  allni  gilt  ditadbe,  ilib 
nda  ab  ErflodungeD  de*  Cornifieini  beieicbnet  werden.  Dabai 
I  Uv  4b  Olat  bbc^  niLBilieh  IX,  8,  64,  woflir  n  ediivibeii  M 
M,  ataetaUHHend  nd  Baotor  Bernin.  IT,  25,  34,  wo  Eiyier, 

~1,  •w-IKfai  iNifNtlrM  atatt  intfaifna  BirtM(«ai 
B  und  beaten  HBudachrillen  geteilt  bat   Auch 


n  Noten  und  den  Anpicrki 


inp" 


u  dieser  Stelle  IV,  25, 31, 


I  f.  in  II.  294,  «o  wie  in  dea  CoTrigendia  p.  32S  Endet  iich  du 
lUdia  Gtal;  deagleieben  iat  in  den  lelxleren,  was  ich  beiläufig  be- 


B  (hut. 


Kna  \iiiai:  aeagicicoen  mi  in  aen  leixra 
wiü,  itimA  citirt  p.  394,  36  atall  294, 
HB  loidt  i^  dieaen  Beweiw  in  der  Weiae,  wie  Kavt 
■oxnhnMa   iat,    eo   läM  aieh  dagegen    ana  jenen   Bei 
iMinliefakriltarblurs  ziehen,  den  Kayaer  nidit  gelogen  bat,  nlim- 
lendar:  Die  BencnnunH  traiaeti»  für  irtartulaani  legi,  wie  oben 

Qniatiliao  dem  Cornificiua  bei.  Dteeelbe  Bezeichnung  aber  hat 
iclb«  Figur  der  auclor  Hereno.,  nnd  iwar  gerade  an  der  Siellc, 
'  aller  WahrBcbein liebkeit  nach  dia  Beiapiel  „amari  JHcmniliim  tit 
■tnoMiep  iat.  Wäre  ea  aUo  nicbt  In  bohen  Grade  suflallmd, 
)i)hillliBn,  TOTBuigeaetzt,  dafa  der  auctor  Uerenn.  mit  CorniGcinn 
liaadba  Peraon  iat,  hier  niebt  hrningeriiet  bitte,  dafa  auch  der  Vei^ 

■n  dem  er  daa  Beiapiel  nehme,  diese  Figur  tr»ditttui  nenne,  und 
iMta  dea  Verfaaana  der  Bbetorik  ad  Berennium  adbgl  angegeben 

Da*  er  dieh  nicbt  Ibnt,  ao  tebsint  er  aiterdlnga  die  Identität  bcl- 
ladbwiigend  roranarnselien.    Allein  man  täuacbe  aicb  über  dieaen 

niefat;  swjngend  iat  er  wabrllch  nicbt,  und  seibat  die  Wabr- 
ebhcit  kfiante  leicht  in  aich  luaammenatünen,  wenn  man  Polgen- 
rigt:  Wer  aagt  uns,  dab  überbaupt  nur  djcae  Beiapiele  aua  dem 
Bcrean.  genommen  sind!  Sehen  sie  nicht  Ttelmefar  gani  noa  wie 
sighare  nilgäre  Wortapiele,  dia  daher  tbeilweiaa  auch  von  Quinli> 
I  ftaatlg  und   llir  einen  feinen  Stil  niebt  geeignet  inriiekgewieaen 

—  ..«VMM  iuletdo  ad  avitim  imril,  ammri  laeamdMm  tU  —  nin 
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Ihig,  zu  dem  böswilligen  Slillichweigen  über  den  auctor  Hereon.  seine 
Ziifludit  zu  nehmen,  das  ja  doch  Herr  Kayser  selbst  ala  erwiesen  den 
Quintilian  zuschreiben  will  (vgl.  praef.  p.  XIU  „iitV  QminiüimM  mdU- 
ftnum  $ilenlium*\  und  dazu  die  Anmerkung  4,  in  weldier  ich  noch  eil 
anrichtigrs  Chat  zu  erwähnen  habe,  nämlich  III,  1,20  statt  III,  1,21). 

Bei  Weitem  besser  steht  es  mit  dem  andern  Argument,  dessen  skli 
Kayser,  um  die  Autorschaft  des  Cornificius  festzustellen,  bedient,  dsft 
nämlich  die  Benennungen  mehrerer  Figuren  von  Quintilian  dem  Coni- 
ficius  zugeschrieben  werden,  die  wir  im  auctor  Herenn.  finden.  Dem  da 
der  letztere  ausdrücklich  sagt,  er  habe  diese  lateinischen  Namen  laeni 
aufgestellt,  so  mub  allerdings,  wenn  nicht  entweder  Quintilian  oder  der 
auctor  Herenn.  irren  oder  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen,  Comifidoi 
der  Verfasser  unsrer  Rhetorik  sein  (vgl.  Kayser  praef.  I,  p.  Vll).  Die 
Stellen  sind  oben  tbeilweise  angeführt;  doch  mag  es  mir  vaifonnt  sein, 
einige  von  ihnen  noch  etwas  näher  lu  beleuchten,  zumal  auch  hier  einige 
nicht  ganz  richtig  ^on  Kayser  citirt  sind. 

Quintil.  111,  1,  20  heifst  es:  yfpo$t  quem  (Cieeronem)  tmctn  moit 
itiitimum  foret,  niii  et  rheiorian  $uo$  ijpe  aioleecenti  ssM  clspfSf  ^i- 
eeret**.  Die  rheioHci  sind  hier  offenbar  die  so  genannten  Bflebcr  de  is- 
▼entione,  über  die  Cicero  ein  ungünstiges  Urtheil  fällt  de  oratore  1, 2, 5: 
„vu  enim,  ut  mihi  eaepe  dixiitiy  quoniam  quae  puerii  mui  mdeieteea,' 
iulii  nobii  ex  commemtariolit  notirü  inchomta  ac  ruiia  exeiiermmit  ttt 
hac  aetate  digna  et  hoc  uiu,  quem  ex  caauM,  ^iccs  iiximuB,  ioi  fas- 
titque  contecuti  »umut,  aliquiä  iisdem  ie  rebu»  poiitim$  a  mM$  perft- 
ctiutque  proferri.^''  Zu  den  commentmrioii  Ygl.  Quintil.  III,  6,  59:  „svaf 
enim  velut  res^ettae  in  ho»  commentmrio»,  quoB  aioleeetmM  itduxertt, 
echoiae."    Aelinliclie  Urtheile,  wie  bei  Cicero,  kehren  wiodcr  bei  QuintiL 

II,  15,  6:  „i'it  rhetorici»  etiam,  quo»  »ine  dubio  ip»€  non  proku^*^  defli 

III,  6,  58  —  60.  An  dieser  Stelle,  nämlich  59  und  Anfang  60,  spridl 
Quintilian  ebenfalls,  wie  auch  111,  5,  14  u.  15,  einen  Tadel  aus  Ober 
Ciceros  Schrift  de  in?entione  und  motivirt  ibn  näher.  Die  hier  bespr^ 
ebene  Stelle  ist  aus  dem  ersten  liber  rbetoricus,  d.  h.  de  inventione.  Am 
dieser  kurzen  Bezeichnung  geht  also  so  viel  klar  benror,  dafa  Quintili« 
den  auctor  Herenn.  nicht  für  Cicero  hielt,  da  er  sonst  hier  wie  obca 
die  beiden  rhetorischen  Schriflen  hätte  unterscheiden  müssen.  Nun  neost 
aber  Quintil.  111,  1,  21  den  Cornificius  ausdrücklich  ala  Verfasser  einer 
Rhetorik.  S pal  ding  zu  dieser  Stelle  nimmt  an,  es  sei  Q.  ComiBcios, 
Ciceros  College  im  Augurate  und  Statthalter  von  Afrika  709  u.  e.,  der^ 
selbe,  an  den  Ciceros  Briefe  ad  diverses  12,  17^30  gerichtet  sind;  desa 
in  denselben  wird  Q.  Cornificius  geradezu  als  Freund,  und  iwar  als  ur- 
theilsfnhiger  Freund  der  Rhetorik  bezeichnet.  So  17:  „stfepe  svfjncsfst 
tifjfi,  te  a  judicio  no»tro,  »ic  »cilieei  ui  doctum  hominem  m  uom  ts- 
docto,  pauluium  di»»idere^*\  18:  ciiimtim  mdterti  enim^  koe  vm»  mmgm» 
oratore»  fucere  nonnumquam*'^  wonach  also  dieser  Q.  ComifieiM  la* 
gleich  practischer  Redner  sein  mufste,  vollkommen  passend  zu  dem  aoelsr 
Herenn.  Dagegen  zu  Quintil.  IX,  3,  98  lälst  derselbe  Spalding  es  wie 
der  zweifelhaft,  ob  die  Rlietorik  vom  Vater  oder  Sohn  benrüoie,  sad 
meint,  das  habe  Quintüian  vielleicht  selbst  nicht  untersucht.  Kayier 
nennt  auffallender  Weise  praef.  p.  VI,  Anm.  5  diesen  Q.  Lucius  und  sMist, 
er  könne  es  nicht  sein,  weil  er  bedeutend  jünger  sei  ala  Cicero.  Das 
giebt  allerdings  Cicero  zu  verstehen,  s.  B.  epp.  ad  diversoa  23:  „aatfaai 
pmrtem  per  aetmtem  »anae  et  »ahae  reipubiicae  guoimre  jMlaitft"; 
28:  f,»ocietatem  tibi  meeum  a  patre  acceptam*\  so  dafs  also  Ciccrs 
sich  hier  seinen  väterlichen  Freund  nennt  Nimmt  man  dazu,  dafs  der 
Ton  unseres  auctor  Hercnn.  an  den  Hereonius  durchaus  der  eines  illeren 
erfahrenen  Mannes  an  einen  jüngeren  lernenden  ist,  und  dab  des  erstes 
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Bucher  detaelbeo,  wie  weiter  unten  klar  werden  wird,  wahrscbeinlich 
weh  Tor  Cieero^s  in?entio  geschrieben  ist,  bald  nach  666  u.  c,  so  wird 
m  allerdinga  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  der  Verfasser  unseres  Werkes 
ier  mitbin  älter  als  Cicero  sein  müfsto,  und  jener  jüngere  Freund  des 
uiccro  eine  und  dieselbe  Person  gewesen  sei.  Wie  aber  Kayser  auf 
len  L.  kommt,  den  Sohn  des  Q.,  der  719  u.  c.  mit  Sext.  Pompejus  zu« 
lammen  Coisul  war,  ist  mir  unerklärlich,  da  Cicero  im  25sten  Briefe 
lenen  geradexu  Q.  nennt.  Kayser  denkt  lieber  an  den  Q.  Comificius, 
1er  Ton  Cicero  m  Verr.  I,  90  als  strenger  und  unbescholtener  Richter 
{tnannt  wird.  Das  ist  vielleicht  richtig,  vielleicht  ist  er  auch  der  im 
28ateD  Briefe  genannte  Vater  des  Augurn,  so  dafs  wir  also  3  Comificii, 
GrolsTafer,  Vater  und  Sohn  zu  unterscheiden  hätten. 

Als  die  bedeutendste  Stelle  (graviuumut  Iocmb)  über  diesen  Punkt 
führt  KaTser  praef.  I,  p.  VII,  Anm.  7  an  Quintil.  V,  10,  2,  wo  dieser 
sagt,  daüi  Comlfidua  das  iv&vfujfia  „conirarium"  nenne.  Und  da  nun 
allerdings  diefii  Im  auctor  Hereon.  IV,  18,  2.5 — 26  geschieht,  auch  die 
Erklämng  des  eonirarimm  hier  genau  auf  Quintilian^s  Angabe  pafst,  so 
wird  man  dieses  Argument  schwerlich  umstofsen  können,  Anfierdem 
kommt  Comificius  wieder  vor  Quintil.  IX,  3,  89  u.  91  in  Verbindung  mit 
Rutiliim.  An  der  ersten  Stelle  wird  von  ihm  erzählt,  er  habe  ein  eige- 
nes Bucb  fiber  die  Figuren  geschrieben.  Daraus  schöpft  S  pal  ding  wie- 
der einiges  Bedenken  über  den  auctor  Herenn.,  wohl  mit  Unrecht.  Das 
4te  Bodb  desselben  ist  ja  allein  für  die  Kedefiguren  bestimmt,  überragt 
aulserdem  ao  Ausdehnung  und  Ausführlichkeit,  besonders  hinsichtlich  der 
Ausfiibniiig  der  Beispiele,  alle  übrigen,  und  kann  daher,  zumal  es  ja  von 
den  übrigen  getrennt  edirt  ist  und  auch  ganz  gut  für  sich  allein  beste- 
ben kann,  wohl  als  besonderes  Buch  angesehen  werden.  An  der  zwei- 
ten Steile  91,  nicht,  wie  Kayser  hat,  90,  führt  Quintilian  an,  data  Cor- 
nifidus  mit  Rntilius  die^iinfto  für  ein  ax^^  liUv^  halte,  was  wieder 
genau  übereinstimmt  mit  auctor  Hercnn.  IV,  25,  35  deßnitio,  so  dafs 
anch  diels  noch  als  Beweis  dafür  gelten  kann,  dafs  in  der  Tliat  des  Cor- 
nificins  Bach  über  die  Figuren  kein  anderea  ist,  als  das  4te  Buch  der 
BhelQirik  an  den  Herennius. 

Die  Stdle  des  Quintilian  „idem  dictum  »it  de  oratione  libera,  quam 
Cormi/Scüu  Heeniiam  vocat,  Graeci  Tiag^tiaiap*^  steht  übrigens  wieder 
nicht,  wie  Kayaer  sagt,  IX,  3,  27,  sondern  IX,  2,  27,  und  sie  patst 
freilidi  vollkommen  zu  auctor  Herenn.  IV,  36,  48.  Den  Namen  nc^^gff- 
9(a  hat  dafür  Rutilius,  wie  auch  Quintilian  IX,  3,  99  richtig  angiebt. 

Nadidem  nun  Herr  Kayser  mit  wenigen  Worten  derer  gedacht  bat, 
die  schon  früher  theils  für  theils  gegen  Comiücius  sich  erklärt  haben  '), 
stellt  er  eben  ao  kurz  und  übersichtlich  die  Gründe  zusammen,  die  gegen 
den  Cicero  sprechen.  Rcgius  und  Sabinus  haben  in  dieser  Beziehung 
sdion  das  Wahre  gesehen,  und  ihre  Gründe  sind  durchaus  stichhaltig. 
Namentiick  bebt  der  Erstere  richtig  hervor,  dafs  Quintilian,  der  sich  sicht- 
bar oAeranf  dieüs  Werk  bezieht,  wenn  er  es  für  Ciceronianisch  gehalten 
bitte,  dcMen  Namen  nicht  verschwiegen  haben  würde,  zumal  ja  häuGge 
Verschiedenheiten  von  seinem  Buche  de  inventione  leicht  Mifsvcrstünd- 
aisse  und  Irrungen  herbeiführen  konnten.  So  namentlich  Quintil.  IV,  5,  3, 
wo  diejenigen  getadelt  werden,  die  eine  mehr  als  dreifache  partitio  ver- 
bieten :  aie  müase  sich,  sagt  er  mit  Recht,  nach  der  Sache  richten  („^kkiii 
psstif  emuBa  plure§  dtiiderare^^)  und  könne  überliaupt  nicht  an  eine  be- 
stimmte Zahl  gebunden  werden,  wenn  es  auch  richtig  aei,  dafs  sie  nicht 


*)  Nidii  unerwähnt  roöcbte  ich  e«  lassen,  dafs  auch  der  selige  Zuropt 
den  Cnratficios  filr  den  Vsrfasaer  kielu 
Ceitackr.  f.  d.  fljwusulirM».  IX,  4,  21 
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zu  manDichfallig  sein  dürfe.  Da  nun  offenbar  hiermit  auf  auctor  Hereno. 
T,  10,  17,  wo  diese  Regel  gegeben  wird,  gezielt  ist,  so  folgert  Regius 
allerdings  mit  grorscr  Walirscbelnlichkoit,  dafs  Quintilian  nidit  den  Ci- 
cero für  den  Verfasser  ansehe,  da  er  diesen  wohl  genannt  haben  würde. 
Noch  schlagender  ist  die  von  Quintil.  UI,  6»  45  angeführte  dreifache  Kio- 
iheilung  der  contiilutio  cau9arum  in  conjeeturmiiif  legalUj  juridkidii^ 
gerade  wie  auctor  Herenn.  I,  11,  18,  nur  da(s  dieser  für  legalii  Jigi- 
iuma**  sagt.  Dagegen  bat  Cicero  de  inventione  1,  8,  10  bekanntlirii  rj«r 
Thcilc,  wie  Quintilian  kurz  darauf  III,  6,  50  auch  bemerkt,  indea  er 
wieder  wie  sonst  die  Schrift  de  Inventlone  einfach  li6ri  rkeiörici  neDal 
ohne  alle  Rücksicht  auf  den  auctor  Herenn.  Hätte  also  Cicero  in  die- 
sem seinem  zweiten  rhetorischen  Werke  auch  die  dreifache  EIntbeiluog, 
so  würde  Quintilian  einen  solchen  Widerspruch  mit  de  iiiTentione  skber 
nicht  stillschweigend  übergangen  haben,  zumal  er  kurz  ▼orherj.  44  tob 
den  ire»  generale  itatu»  spricht,  deren  sich  auch  Cicero  in  seioem  Werke 
do  oratore  bedient:  „titnef  quid  ttVf  qumU  titf**y  und  da  ja  auch  die 
Namen  mancher  anderer  Rhetoren  hier  aufgeführt  werden,  wie  PUredei, 
Antoniifs,  Verginius  u.  a.  m.  Auffallend  genug  aber  und  in  der  Thal  bit 
unerklärlich  bleibt  es  immer,  dafs  auch  an  dieser  Stelle  des  ComUiciiH 
Name  nicht  angeführt  wird;  wäre  es  hier  geschehen,  so  würde  bsb  ii 
der  That  jedes  Zweifels  über  Ihn  überhoben  sein.  Es  gdiört  diese  Stelle 
zu  denen,  aus  welchen  Kayser  das  malignum  »üentiMm  des  Quiotiliu 
über  den  Cornißcium  folgert  (vgl.  praef.  p.  XIII  u.  p.  227  Anfkog).  Dock 
ist  eine  solche  Annahme  wenigstens  nicht  ohne  Bedenken. 

4uch  des  Sabinus  Bemerkung  über  die  verschiedene  Lalisität  des  Ci- 
cero und  des  auctor  Herenn.  ist  so  evident,  dafs  sich  nur  dem  ihre  Wahr- 
heit entziehen  kann,   der  entweder  die  Augen  absichtlich  dagegen  vf^ 
schliefst  oder  der  überhaupt  dafür  keinen  Sinn  hat.     Man  wird  den  Us- 
terschied  beider  am  besten  kurz  so  bezeichnen  können,  dals  der  Stil  in 
auctor  Herenn.  durchaus  der  eines  practischen  Geschäftsmannes  ist,  klir, 
kurz  und  bestimmt,  weniger  auf  genaue  Definitionen,  als  auf  pradisciM 
Anwendbarkeit  un<l  Verständlichkeit  berechnet,  wälirend  umgekehrt  bei 
Cicero  de  inventionc  mehr  der  philosophisch  gebildete,  noch  in  den  Se- 
geln der  Theorie  befangene,  nach  griechischen  Mustern  arbeitende  Griebrte 
sich  geltend  macht.    Allein  mit  vollem  Recht  legt  Kayser  den  Bbupi- 
nachdruck  auf  die  innere  Verschiedenheit  der  Theorie  in  b^eo  Werken 
selbst,  die  man  noch  viel  zu  wenig  beachtet  habe.    Man  habe  sich  tau- 
schen und  captiviren  lassen  durch  gewisse  übereinstimmende  Vorschrlftai 
und  Definitionen,  wie  z.  B.  bei  der  Behandlung  des  exoräimm  und  der 
narralio,  und  dabei  vergessen,  dafs  diese  natürlich,  wenn  eine  Theerie 
nicht  ganz  falsch  sein  soll,  sich  zum  Theil  überall  finden  BBÜsseo,  imd 
sei  dann  mit  einem  von  vom  herein  zu  Ouusten  der  Identität  gebfirt» 
Vorurtheil  und  mit  oicitaniia  (soll  wohl  heiisen  oieitaiio^  so  wie  is  den 
Noten  p.  230)  an  die  übrigen  Theile  herangegangen;  und  Gründe  zur  Weg- 
räumung von  Widersprüchen  sind  dann  natürlidi  leicht  gefunden.   So  babe 
man  dann  die  grofse  Verschiedenlieit  im  Uebrigen  nidit  genug  beachtet 
oder  ganz  übersehen,  so  namentlich  in  den  eomiiiMtioneM  cnarMniM,  auf 
denen  doch  die  ganze  Lehre  der  Bercdtsamkeit  beruhe;  vgl.  auctor  He- 
renn. I,  10,  18.    Die  Ausführung  dieser  sachlichen  Verschiedenheit  ist  bei 
Kayser  so  treffend  und  mit  übersichtlicher  Klarheit  geschehen,  dais  Mb 
nidits  hinzuzufügen  habe,   wenn  es  auch  nicht  schwer  fallen  mag,  noch 
manche  andere,  aber  unwesentlichere  Punkte  hinzuzu fügen. 

Schliefslich  zieht  Kayser  ohne  Bedenken  den  Schiufa,  dafs  Cicero 
und  auctor  Herenn.  nicht  einmal  dieselbe  Quelle  gehabt  hätten,  da  erste- 
rer  sich  im  Wesentlichen  nach  dem  Rhetor  Hermagoras  richtet,  letzterer 
ähcr  im  Proömium  ausdrücklich  die  griechiacheD  Vorbilder  Torwirft  uU 
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fs  dann  auch  in  seinem  glänzen  Werke  aelbststandig  verfährt, 
nne  nicht  eti^a  der  auctor  Uerenn.  Cicero^s  Lehrer  gewesen  sein, 
ich  seinen  eigenen  Angaben,  durch  häusliche  BeschStigungen  ge- 
meinen Unterricht  erlheiit  habe  (?gl.  I,  1,  1  und  I,  17,  27  oder 
Tser't  Ausgabe  p.  26,  5,  nicht,  wie  praef.  p.  X  fälachlidi  citirt 
Cicero  müfsle  Uberdiefs  ein  undankbarer  Schüler  gewesen  sein,  da 
»rto  de  invent.  I,  11,  6  {„hujm$  conttituiionet  Hermagorai  cei.") 
blndeuteico  auf  auctor  Herenn.  I,  11,  18  („notier  doctor  cei.**), 
er  Beschuldigung  aber  falle  von  selbst  die  Meinung  Schützes, 
Gnipho,  und  van  Ileusde^s,  der  den  Aelius  Stilo  zum  Verfas- 
er  Schrift  mache.  Nicht  richtiger  sei  Burmann^s  Ansicht,  data 
!or  Herenn.  aus  der  inventio  Cicero's  ausgesclirieben  habe:  das 
•  «cbon  dessen  Erklärung  I,  9,  16,  er  habe  über  die  iminuatio 
lagedacbt,  während  Cicero  de  inventione  I,  23  die  dreifache  Kin- 
der iiuinuatiö  als  eine  bekannte  Sache  voraussetze.  Dagegen 
rser  —  und  allerdings  scheint  das  sehr  glaublich  —  für  müg- 
I  der  auctor  Herenn.  langsam  beendet  sei.  Darauf  deuten  die 
Hingen  (vgl.  Ende  I,  II  u.  HI),  er  werde  die  folgenden  Thcile 
t  bald  folgen  lassen;  auch  die  Ermahnungen  an  den  llerennius, 
vorläufig  Geschickte  erst  eifrig  zu  studiren  und  einzuüben  (Hl 

—  ff guod  maxume  neceite  eit,  exereiiaiione  confirma**.  —  II 

fjkmec  iiy  mt  conquuiie  conBcrip$imuB ,  iia  tu  diiigenier  futrit 
V«  eie")f  berechtigen  wohl  zu  dem  Schlüsse,  dats  das  Folgende 
EU  schnell  nachgeliefert  sei.  In  dem  letzten  Theil  spricht  er  von 
liege  IV,  54,  68;  denn  dafs  dieser  in  dem  freilich  sehr  corrum- 
iisplele  verstanden  werden  mufs,  kann  wohl  als  ausgemacht  an- 
werden.  Da  nun  Sulla^s  Sieg  in  das  Jahr  672  u.  c.  fällt  ')>  so 
aus,  dafs  vor  dieser  Zeit  da8'4te  Buch  nicht  cdirt  sein  kann, 
ferner  im  ersten  Buche  15,  25  von  dem  Tode  des  P.  Sulpicius 

ist  und  II,  28,  45  ein  Gesetz  desselben  Marianers  getadelt  wird, 
it  sich  als  frühester  Termin   für  die  2  ersten  Bücher  das  Jahr 

(88  a.  C.  n.);  im  dritten  Buche  ist,  soviel  ich  sehe,  keine  der- 
itorische  Andeutung,  nur  mufs  natürlich  diefs  noch  etwss  später 
Verden').  Will  man  nun,  wie  Kayser  gegen  Burmann-s  An- 
Pfdings  wohl  richtig  schliefst,  annehmen,  dafs  die  inventio  des 
lacfa  den  ersten  Tbeilen  des  auctor  Herenn.  erschienen  ist,  so 
n,  da  Cicero's  inventio  jedenfalls  doch  in  dieser  Zeit  zwischen 
672  erschienen  ist,  das  erste,  vielleicht  auch  das  zweite  Buch 
»r  Herenn.  unmittelbar  nach  666  setzen  müssen;  und  einer  sol- 
labme  steht  meines  Wissens  auch  durchaus  nichts  im  Wege.  Kay- 
durch  seine  Kürze  über  diesen  Punkt  praef.  XI  etwas  unklar 
I,  wenn  er  nur  sagt:  „juim  in  extremm  parte  Sullam  victorem 
210,  I ;  in  73,  5  Sulpicii  legem  quandam  vituperatf  neque  in» 

TÜetur  inveniionem  jam  evulgaiam  fuiue  quarto  nottri  libre 
edito."  —  Die  Gründe,  die  Kayser  anführt,  warum  das  Werk 
Heller  beendet  sei,  sind  schlagend  genug:  die  Schwierigkeit,  über 


ich  der  Yarronischen  Zeitrechnung,  nach  deo  fast!  Gapitolini  von 
171  u.  c. 

lyaer  Hihrt  im  Inde«  rerani  et  verborum  p.  324  an,  dafs  Sulpiciu« 
dritten  Buch«  p.  107,  4  vorkomme,  aber  das  ist  unrichug,  wenn 
dieser  Stelle  Eigenschaften  besprochen  werden,  um  derentwillen  Sul- 
i  Cicero  Brut.  203  gelobt  wird.  Auch  das  an  derselben  Stelle  ste- 
al  aus  dem  vierten  Buche  ist  nicht  gana  richtig}  es  ist  nicht  p.  158,  8, 

IM»  10. 
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einen  den  Römern  noch  ungewöhnlichen  Stoff  Uteiniich  zu  sdireibeD 
namentlich  über  die  pronmntiaiio  zuerst  VortcfarifteD  zu  geben  (ffl 
11,  19:  „nemo  de  ea  re  diligenler  icripiii**)^  anderweitige  Betchaf 
und  vor  Allem  die  Ausarbeitung  der  Beiapiele  im  ?ierten  Buche, 
zu  leugnen,  dafs  diese  wirklich  zum  grörateo  Thelle  tetn  ßigenthum 
sei  völlig  verkehrt:  hätte  er  lateinische» Redner  benutzt,  so  wäre 
seinen  Landsleuten  leicht  durchschaut  worden  und  hätte  «ich  den 
Wurf  der  Lüge  zugezogen;  hätte  er  aber  griechische  Beiapiele  übe 
so  würde  er  wenigstens  die  Kenner  des  Griechischen  nicht  getänid 
ben,  und  er  hätte  sich  überdiefii  mit  seiner  Polemik  gege»  die  gi 
sehen  Rbetoren  lächerlich  gemacht 

Noch  einen  Beweis  gegen  die  Autorschaft  des  Cicero  sei  mir  vcr] 
den  überzeugenden  Gründen  Kays  er 's  hinzuzufügen.  Kayser  e 
selbst  an  verschiedenen  Stellen  den  auctor  Herenn.  für  einoi  eDtsd 
neu  Anbänger  der  Volkspartei  oder,  was  damals  dasselbe  war,  för 
Marianer.  Es  beweisen  das  die  Stellen,  an  denen  er  mit  einer  gsi 
An^kennung  von  berühmten  Marianem,  wie  selbst  einem  P.  SbIj 
spricht;  man  wird  eine  solche  Anerkennung,  wenigstens  eineMiftbil 
seiner  Mörder  leicht  herauserkennen  aas  den  oben  angeführten  Stelk 
ersten  und  vierten  Buches,  und  auch  im  zweiten  liegt  trotz  des  T 
den  er  über  sein  Gesetz  ausspricht,  doch  eine  versteckte  Billigung 
nigstens  Entschuldigung  auf  der  Hand,  wenn  er  nachher  hinzufügt: 
rtf in  HU  foria$$€  igno$eimui,  n  cum  emu$a  ftcü**  Dasselbe  meint 
bar  auch  Kayser,  wenn  er  in  der  Note  zu  dieser  Stelle  p.  264 
„audii  hominem  Marianarum  partium.**  Noch  mehr  beweist  er 
politische  Gesinnung  durch  seine  Vorliebe  und  offene  Bewundenii] 
die  Gracchen  und  den  Drusus,  wie«  um  andere  zu  übergehen,  in  dei 
spielen:  IV,  22,  31,  wo  er  von  der  Ermordung  der  beiden  Gracchei 
Saturninus  und  Drusus,  mit  sittlicher  Entrüstung  spricht  und  nasK 
den  C.  Gracchus  rei  publieae  amaniiM$imum  nennt,  IV,  34,  46,  wo 
sus  als  obioletui  nitor  Cfraeehüm  bezeichnet  wird,  IV,  54,  67  Ende 
ti/lt  jacenl  Gracchi",  IV,  55,  68,  wo  die  ergreifende  Schililerun| 
dem  Tode  des  Tiberius.  Darum  möchte  ich  auch  IV,  26,  38  nacl 
Worten  „tumuliu»  Oraccki^  Gracchi  iumultui  dome$iieo8  ei  uUe 
comparani**  ein  Fragezeichen  oder  Ausrufungszeicben  setzen,  umI^ 
dafs  Kayser  selbst  mir  darin  beistimmen  wird,  wenn  er  4mm  Be 
noch  einmal  mit  den  dabei  stehenden  vergleicht.  Es  gewinnt  offenba 
durch  an  Kraft  und  stimmt  so  noch  mehr  mit  den  folgenden  g^leicbai 
Beispielen  überein,  die  sämmtlich  Fragen  enthalten. 

Endlich  giebt  Kayser  in  dem  ersten  Theile  seiner  Einleitung  ■ 
eine  Erklärung,  wie  die  Verwechselung  des  auctor  Herenn.  mit  C 
habe  entstehen  können,  und  ich  will  der  Vollständigkeit  wegen  aoel 
sen  Punkt  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Verzögerung  des  Weriw 
Cornificius  scheine  für  den  Cicero  Grund  gewesen  zu  sein  'X  *^^ 
roh  und  unvollendet  zu  lassen.  Das  ist  mir  nicht  klar.  Kayser  I 
oben  nachgewiesen,  dafs  Cicero  und  der  audor  Herenn.  nicht  einmal 
che  Quellen  gehabt,  geschweige  denn,  da(s  einer  den  anderen  zun 
bild  genommen  habe.  Man  sollte  also  vielleicht  besser  umgekehrt  • 
fsen:  Cicero  habe  um  so  mehr  Grund  gehabt,  sein  Werk  absuschli« 
je  länger  das  des  Cornificius  unvollendet  blieb,  und  sich  so  ein  ns 
felbaftes  Prioritätsrecht  zu  verschaffen.  —  Er  mag  auch,  fährt  Ka 
fort,  nachher  keine  Lust  gehabt  haben,  aus  ihm  viel  über  die  promu 
fio,  memoria  und  eiocuiio  abzuschreiben,  wozu  er  in  Ermangelunf 
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rer  QaeUen  bei  den  Capiteln  über  exoriium  ond  naruitio  scbon  ao 
awnogeo  gewesen  war.  Alao  auch  hier  die  Annahnie,  daTs  wenigalena 
eilweise  Cicero  dem  Comificius  oder,  da  ich  es  so  bestimmt  wie  Kay- 
T  dodi  nicht  auszusprechen  wage,  dem  aoctor  Hg'enn.  gefolgt  sei.  — 
ber  auch  so  unvollendet  sei  die  inventio  Ciccro's. trotz  des  ungünstigen 
rtbeilsy  das  dieser  selbst  später  (de  oratore  I,  5)  über  sie  fällt,  nicht 
rioren  gegangen,  soqdern  sei  wohl  um  des  grofsen  Namens  willen  öfter 
igewandt  worden  als  die  dieselben  Gegenstände  behandelnden  Theile  des 
ictor  Herenn.  Dafs  sie  aber  unvollendet  geblieben,  möge  dem  Werke 
«  Comificios  zur  Rettung  gereicht  haben.  Leicht  nämlich  habe  es  einem 
Qchhändler  efaiAllen  können,  des  Comificius  Werk  mit  Cicerone  tiiseii- 
\o  unter  des  Letzteren  Namen  zu  verbinden,  um  auf  diese  Weise  beide 
erkäullicher  zu  machen  (das  eine  durch  den  berühmten  Namen,  das  an« 
}re  durch  den  Abschlufs,  den  nun  die  ganze  Rhetorik  erhielt).  Und  um 
in  eine  grdfiiere  Uebereinstimmnng  mit  Cicero  herzustellen,  scheine  dann 
mcfatlich  Manches  intcrpolirt  zu  sein,  was  eine  gesunde  Kritik  ohne 
le  Frage  beseitigen  müsse.  Dazu  gehöre  die  garstige  Interpolation  Tml' 
Hfl  und  Tereniiae  (I,  12,  20),  durch  die  sich  die  Gegner  des  Regiw 
»n  auch  wirklich  täuschen  lieisen.  Derselbe  falMrim  habe  vielleidit 
ich  die  scbon  von  Priscian  gekannte  Eintheilung  in  6  Bücher  gemacht^ 
ad  dardi  Prisdans,  HIeronymus  und  Rufinus  Autorität  seien  dann  wie« 
er  Andere  bestärkt  worden,  das  Werk  für  Ciceronianisch  zu  halten. 

Soll  kfa  nun  in  Kurzem  über  diese  ganze  interessante  Frage,  die  Kay - 
er  iB  ersten  Theil  seiner  Vorrede  behandelt  hat,  mein  Urtheil  abgeben, 
I  molk  ich  mich  dahin  erklären :  die  Rhetorik  ad  Herennium  ist  jeden« 
Jls  nlefat  fon  Cicero;  man  kann  sie  auch  mit  teiger  Wahrscheinlichkeit 
MB  Comificius  (vielleicht  dem  in  den  Verrinen  genannten  Richter,  nicht 
ler  dem  Collegen  Cicerone  im  Augurate  oder  gar  dessen  Sohne)  beile- 
»,  wiewohl  mir  das  Verfahren  Kays  er 's,  ihr  ohne  Weiteres  dessen 
anien  Torzusetzen,  doch  etwas  gewagt  scheint. 

In  den^  anderen  Theilen  der  Vorrede  Hegt  bereits  keine  bedeutendere 
trettfrage  mehr  vor,  und  so  können  wir  über  dieselben  kürzer  binweg- 
ehen.    Zunächst  im  zweiten  Theile  spricht  Kays  er  sowohl  zu  Anfang 
Is  ZQ  Ende  sich  mit  grofsem  Lobe  über  diefo  Werk  aus,  das  trotz  der 
fiftffOBSf,  die  es  von  Quintilian  und  Cicero  erfahren,  wegen  seiner  gro- 
\ea  Brancbbarkeit  und  Zweckmäfsigkeit  in  den  Rhetorenschulen  erhalten 
tl  ond  es  gerade  wieder  dem  Quintilian  zu  verdanken  habe,  dafs  wir 
dcb  seinen  Verfasser  mit  Bestimmtheit  angeben  können.    Nicht  weniger 
Is  diesem  Lobe  mufs  man  unserer  Meinung  nach  dem  rühoMuden  Or- 
leile  Kayser's  p.  XV  über  den  Stil  des  auctor  Hereon.  beistimmen.  — 
Intstellungen  durch  Interpolationen  habe  diefs  Werk  fast  mehr  als  irgend 
in  anderes  erleiden  müssen,  gerade  weil  es  so  viel  gelesen  sei;  ond  zwar 
eien  diese  Interpretationen  vomehmlieh  aus  folgenden  Quellen  geflossen: 
)  Ucbertragungen  aus  Cicero^s  tnveiilto,  um  ihm  den  Ciceronianischen 
knschein  zu  geben  (wovon  s.  o.),  während,  was  wohl  zu  beachten,  um- 
ekelirt  aas  dem  auctor  Herenn.  nichts  in  die  inveniio  hinüber  gonom- 
len  ist;  2)  Erklärungen;  3)  Randaozeigcn;  4)  Summarien,  die  in  ihrer 
leichartigen  Wiederholung  zum  Theil  ganz  abgeschmackt  sind;  mit  den- 
elben  verbunden  mitunter  Zusätze,  die  entweder  der  grammatischen  Struc- 
ir  oder  der  Meinung  des  Schriftstdlers  selbst  geradezu  widerstreben;  5) 
npassende  Citimng  vorher  gelesener,  und  6)  Anticipirung  noch  nicht 
elesener  Stellen.    Dafs  Kayser  auch  bei  dieser  Sichtung  mit  grober 
Jmsicbt  und  mit  richtigem  Tacte  zu  Werke  gegangen  ist,  wird  Niemand 
eugnen,  der  die  nach  diesen  Cksichtsponkten  p.  XIV  von  ihm  geordne- 
en  Interpolationen  näher  untersucht. 

Im  dritten  Theile  der  Vomde  folgt  endlich  eine  sehr  genaue  und 
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sorgfallige,  wenn  vielleicht  auch  etwas  umstündliehe  Wiirdigang  und  An- 
oniniing  der  zahlreichen  Handichriflen,  die  Kays  er  zur  Constituininf  sei- 
nes Textes  benutzt  hat.  Er  theilt  sie  ein  in  3  Familien,  dazu  gemiichte 
und  andere  von  ungpwisier  Herkunft.  Im  Allgemeinen  hat  er  die  erste 
Familie,  zu  welcher  er  9  Codd.  rechnet,  zur  Grandlage  der  cchfco  I.esai1 
gemacht.  Diese  sei  aber  hie  und  da  durch  Schuld  der  Abschreiber  ent- 
stellt, daher  von  zwei  Kritikern  des  Mittelalters  verbessert,  von  denen  der 
eine,  ein  ungelehrter  und  tactloscr  Mann,  Begründer  der  zweiten  Faaiifie 
geworden  sei ;  das  l^xemplar,  das  er  nach  seinem  Fassungsvermüfes  ber- 
stellte,  hatte  dieselben  f^ücken,  die  in  unsem  Büchern  der  ersten  Fasiilfe 
vorkommen.  Der  andere  von  ihnen  sei  gelehrter  und  nicht  ohne  Sebarf- 
sinn  gewesen  und  habe  daher  Stellen,  zu  deren  Verbesserung  eine  ober- 
flächliche Kenntnirs  des  Lateinischen  hinreiche,  oft  richtig  hei^feJK;  er 
hatte  einen  vollständigeren  Codex,  der  mitunter  bessere  Lesarten  Ikferief 
als  unsre  jetzt  vorzüglichsten.  Von  ihm  stammt  die  gewöhnliehe  Becen- 
sion,  die  zwar  meist  nicht  empfehlenswerth  ist,  zuweilen  jedoch  zo  Hülfe 
kommt,  wenn  man  an  den  l>eiden  besseren  Familien  Anslofii  nimnt  Dali 
der  Codex  des  letzteren  Verbesserers  vollständiger  gewesen,  fo^t  aus 
den  ziemlich  zahlreichen  Lücken,  die  nur  in  den  schlechteren  Buchen 
ausgefüllt  sind,  in  den  besseren  dagegen,  meistontheils  wegen  kBmeeoit' 
levta  entstanden,  die  Rede  sehr  unangenehm  unterbrechen.  Dafii  ferner 
der  Urheber  der  zweiten  Familie  älter  gewesen  ist,  beweisen  einige  Les- 
arten desselben,  die  in  die  dritte  übertragen  sind.  An  den  meisten  Stel- 
len aber  stimmen  die  zwei  vorzüglicheren  Familien  so  überein,  d^tk  die 
Kritiker  den  Codices,  die  jetzt  Kayser  einer  oder  der  andern  zuschreibt, 
etwa  denselben  Werth  beigemessen  haben.  Dennoch  sei  der  Unterschied, 
wo  einer  sei,  sehr  grofs,  entstanden  durch  Willkür  des  Correctors,  nicht 
durch  eine  schrittweise  fortgesetzte  Verschlechtening  Zu  der  zweiten  Fa- 
milie zählt  Kayser  14,  zu  der  dritten  23  Handschriften;  dazu  konuaes 
dann  mixtae  originity  die  aus  verschiedenen  Büchern  eine  neue  Beeeo- 
sion  zusammenstellen,  28  und  incertae  originii  17,  im  Ganzen  also  91. 

Der  Aufzählung  der  Codices  schliefst  sich  p.  XXIII  eine  kurze  Ueber^ 
sieht  über  den  Werth  der  Ausgaben  an.  Sie  leiden  nach  Kayser'a  An- 
sicht hauptsächlich  an  3  Fehlern :  1 )  Vernachlässigung  des  rhetorischen 
Inhalts,  so  dafs  der  Sinn  oft  nicht  gehörig  gefsfst  sei,  2)  VemachJasti- 
gung  des  Ausdrucks,  indem  man  den  eigentlichen  Spracbfeiwaucli  des 
Schriftstellers  (ideniidem  obliicratvm)  nicht  beachtet,  3)  Ventachlisaigung 
der  Codices,  Indem  man  die  in  ihnen  enthaltenen  Hüliamittet  nicht  auf- 
gesucht oder  die  schon  aufgefundenen  nicht  angewandt  habe.  So  habe 
man  denn  die  VortrelTlichkeit  des  Werkes  lange  nicht  hinlänglich  erkannt 
Es  bleiben  freilich  immer  noch  Stellen,  in  denen  die  echte  Lesart  entwe- 
der ganz  verwischt  oder  schlimm  verdorben  ist;  da  sind  die  Emendalio- 
nen  Kayser 's  in  der  varieiaM  lecHonU  mit  Sperrschrift  gedruckt ,  um 
sie  von  denen  unterscheiden  zu  können,  die  ganz  aus  den  Codices  ent- 
nommen sind. 

Hinsichtlich  der  Orthographie  bot  Kayser  die  ältere  SchreihweSsefe- 
brnucht;  doch  klagt  er  p.  327,  dafs  seine  peinliche  Sorgfalt  in  dieser  Be- 
ziehung vergeblich  gewesen  sei.  Zu  den  Fehlern  oder  Tnconscqnenicn, 
die  p.  327  u.  328  unter  den  Corrigendis  aufgeführt  sind,  füge  ich  noch 
hinzu :  p.  40,  13  (II,  14)  rec/sMime  für  die  sonst  immer  gebrauchte  Fem 
Tfclisiume  (wenn  nicht  etwa  Kayser  in  der  von  ihm  als  Glosaem  be- 
zeichneten Stelle  absichtlich  jene  Form  gelassen  hat);  femer  p.  66^  7  (H* 
2t),  31)  confemni  für  die  sonst  gebrauchte  Form  contempni^  desgleichen 
p.  149,  14  (IV,  16,  23)  coniemnere  statt  coniempnere^  p.  227,  I  piMti- 
mm  verschrieben  fljr  plurimU.  Dalii  manche  Citate  fehlerhaft  sind,  habe 
ich  schon  oben  bemerkt  und  verschiedene  verbessert.     Ich  tilge  diesen 
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Mh  hinzu:  p.  292  io  der  Note  zu  p.  158,  2  Quiotil.  1,  5,  17,  wofür  18 
t  schreiben;  p.  293  in  der  Nole  zu  p.  157,  12  Quintil.  IX,  a,  71,  wo- 
r  72  und  glekh  darauf  Quintil.  IX,  3,  36,  wofür  37.  Femer  steht  io 
m  Noten  p.  237  zu  II,  2,  2  „accommodare^\  wofür  „aceommoiari** 
ler  Tielniehr  der  Ck>n8equenz  wegen  „adcommodari"*^  p.  279,  15  steht 
^meiiwum"  für  „fj^eniiivum'*'^  p.  302,  16  ist  10  für  12  verschrieben, 
te  Interpunction  ist  mit  Sparsamkeit  angewandt,  mitunter  könnte  sie 
elleicht  noch  sparsamer  sein.  Z.  B.  p.  126,  4  u.  5  (IV,  3,  5)  konnte 
elleicht  alle  Interpunction  fehlen  bis  sviiat,  jedenfalls  doch  die  Kommata 
>r  uf  und  nach  iettimonia,  ebenso  p.  126,  13  (ibid.)  wenigstens  das 
onima  nach  l«j/tmo»io;  p.  132,  1  (IV,  6,  9)  u.  132,  6  möchte  ich  nach 
uaemni  und  necitaie  lieber  ein  Fragezeichen  setzen;  p.  193,  1  (IV,  44, 
7)  macht  dfe  Interpunction  den  Satz  geradezu  unklar;  ich  schreibe:  ««- 
rrae  gttom  eogat  reddere,  patriae  quom  rogei  non  dare,  so  dafs  also 
Kommata  ausfallen  und  dafür  eins  nach  reddere  gesetzt  wird;  p.  II,  16 
,7,  II)  fehlt  ein  Komma  nach  urmo. 

Einen  ganz  besonderen  Fieib  bat  Kayier  auf  die  Noten  gewandt, 
e  dem  Texte  von  p.  215  an  angehängt  sind,  wodurch  freilich  die  Be« 
itzong  derselben  unbequemer  wird,  als  wenn  sie  unmittelbar  unter  dem 
exte  standen.  Da  es  hier  unmöglich  meine  Absicht  sein  kann,  dicsel- 
«I  einzeln  durchzugehen,  so  will  ich  mich  begnügen,  ihren  allgemeinen 
barakter  anzugeben,  und  schlieislich  gleichsam  als  avfißoXov  ein  Paar 
teilen  anführen,  in  denen  sich  eine  andere  Erklärung  wobl  rechtfertigen, 
eUeicbt  aocb  vorziehen  lietse.  Die  Noten  sind  weniger  erklärender  als, 
•  zu  sagen,  belegender  und  vergleichender  Art,  indem  sie  mit  grofiier 
»aoigkeit  (wiewohl  Ich  für  die  völlige  Richtigkeit  aller  Citate  keine 
araotie  übernehmen  möchte)  und  Klarheit  die  l^treflenden  Parallelstel- 
1  aus  der  grofsen  Zahl  griechischer  und  lateinischer  Rhetoren  anfuhren, 
>durch  natürlich  für  viele  sachlichen  Gegenstände,  die  in  unserm  Werke 
rkommen,  erst  das  rechte  Licht  und  Verständnifs  gewonnen  wird.  We- 
;er  ist  für  grammatische  Erklärung  geschehen.  Damit  soll  keineswegs 
sagt  sein,  als  seien  hei  diesem  WeriEO  an  und  für  sich  solche  Bemer- 
ingen  nöthig;  wohl  aber,  glaube  ich,  hätte  Kayser  durch  öfteres  Ein- 
iheii  auf  manche  Eigentbümlichkeiten  des  Stils  das  Resultat,  dafs  der 
erfasser  unmöglich  Cicero  sein  könne,  dem  Leser,  der  nicht  andere 
^erke  veigleichen  will,  noch  augenscheinlicher  machen  können.  Hierzu 
Ücbten  z.  B.  zu  zählen  sein:  die  freien  Infinitiv- Constructiooen  bei  Ver- 
n  wie  poiiu!are,  hortari^  diauadere  und  ähnlichen,  der  mit  Vorliebe 
ittfiadende  Gebrauch  der  Impersonalia  oporM,  convemii  u.  a.  mit  Infiu. 
t.  ohne  Subject,  tperare  mit  Infin.  praesent.  (p.  54,  6  s=  II,  19,  28,  wo 
nn  vielleicbt  b^ser  das  „•«*'  zu  streichen),  iuper  in  der  Bedeutung  von 
,  »uptr^edere  als  transitiv  mit  Acc.  und  andere  Dinge,  die  man  zwar 
öfstentheils  auch  bei  Cicero,  aber  nicht  so  als  Regel  finden  wird.  — 
ine  besonders  reiche  Ausstattung  hat  das  vierte  Buch  dadurch  erhalten, 
kb  Kayser  den  von  unserem  Schriftsteller  aufgestellten  eigenen  Bei- 
»ielen  för  die  Redefiguren  eine  grofse  Zahl  tretnicher  Beispiele  aus  den 
sfeo  griechischen  Rednern,  auch  aus  Cicero,  zur  Seite  stellt,  so  daCs 

also  gleichsam  das  noch  ergänzt  hat,  was  nach  Ansicht  der  Gegner 
s  auetor  Herenn.  seinem  Buche  etwa  fehlen  könnte.  Ich  kann  keines- 
!g8  behaupten,  dafs  ich  nur  die  gröfsere  Zahl  dieser  von  Kayser  hin- 
gesetzten Beispiele  selbst  verglieben  habe;  denn  dazu  gehört  viel  Zeit 
id,  offen  gesagt,  auch  viel  Geduld.  Dafs  aber  die  Beispiele,  die  ich 
cbgeschlagen  habe,  aufserordenllich  passend  und  glücklich  gewählt  sind, 
bietet  mir  die  Gerechtigkeit  anzuerkennen.  Welch  einen  ausdauernden 
leiüi  und  ein  wie  scharfes  Urtlieil  aber  eine  solche  Sammlung  erfordert, 
a  liegt  auf  der  Hand. 
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p.  15,  10  (I,  10,  16)  bat  Kayser  die  Lesart  qwae^  die  nur  der  Ab-    V 

gustanus  bietet,  dem  quam  der  übrigen  vorgelegen.    Das  scheint  nir  an     t 
sieb  bedenklieb,  xumal  hier  das  ,,guam**  einen  sehr  leichten  und  nahe    ^ 
liegenden  Sinn  giebt,  „quae"  dagegen  offenbar  schwieriger  ist  und  einer     ( 
Erklärung  bedarf.    Diese  Erklärung  giebt  nun  auch  Herr  Kayser  in  dei     ( 
Noten  p.  225,  aber  sie  genügt  schwerlich.    Er  meint,  das  vorangebeoii     ^ 
^^quod  relicuom  e$t^  hänge  von  guaeiiae  ab,  und  dann  habe  der  Scbriftp 
steller,  als  wenn  er  jenes  Glied  vergessen,  es  von  Neuem  aufgenomsMa     ^ 
durch  yyquae  rei  utilitat  pottuiabai**.    Allein  wenn  man  einmal  „fK«^ 
vorzieht,  so  beziehe  ich  ,,qttod  relicuom  est**  nicht  auf  gmae$i$ie,  soo- 
dern  auf  den  ganzen  Satz  „dabimu»  operam,  ui  niküo  mimuf  —  fui- 
iiite  videamur^^y  also  für  „id  quod  relicuom  e»t"^  dann  wjrd  auch  der* 
auffallende  Ucbergang  vom  Singular  in  den  Plural  fortfailcaT   Dh  Stelle 
aber  IV,  1,  1 :  »it  pauca,  quae  rei  pottulai,  diximuMj  tM  tä,  qmoä  iv- 
licuom  ett  arliiy  ita  ui  inttiiuimus,  periolvemut**^  welche  Kajser  lur      ' 
Vertheidigung  des  obigen  quae  statt  quam  anfiihrt,  beweist  HMincr  Mei- 
nung nach  gar  nichts,  da  hier  das  Satzveih&ltnifs  ein  gani  anderes  kL 
Denn  die  ^^paucay  quae  re$  postulai"  hier  sind  ja  ganz  andere  Dinge, 
als  das  „t^  quod  relicuom  ett  artii*':  er  will  erst  seine  Ghnndsätae  ttbei 
die  Art  der  Beispiele  auseinander  setzen,  dann  den  noch  übrigen  TbeU 
der  Rhetorik,  nämlich  über  die  elocutio^  absolviren.     Ich  gestehe  aber, 
dafs  ich  auch  so  oben  das  quam  vorziehe;  wäre  es  nicht  auch  sondcrbw 
gesagt:  „was  der  Nutzen  der  Sache  verlangte^,  statt,   wie  auch  an  der 
von  Kayser  verglichenen  Stelle  steht,  „was  die  Sache  verlangte^ f 

p.  229  sagt  Kayser  zu  I,  12,  21  (p.  19,  5):  durch  das  Priseos  ,/e- 
rai**  werde  angezeigt,  der  Senat  habe  nicht  erwartet,  dafa  Satnininus  so 
weit  in  seiner  Vermessenbeit  gehen  werde.  Wenn  man  aber  überhaupt 
eine  solche  Nebenbedeutung  hier  suchen  wollte,  so  würde  man  gerade 
das  Impf,  ffferrei**  erwarten;  und  man  müfste  dem  ,^erat"  vielmärdie 
Bedeutung  geben:  „falls  er  wirklich  (und  es  könne  bei  seinem  Charakter 
wobl  der  Fall  sein)  diefs  Gesetz  vor  das  Volk  bringe*^  Ich  glaube  aber, 
man  hat  hier  eine  solche  Unterscheidung  gar  nicht  zu  machen,  und  ebea 
so  wenig  glaube  ich,  dafs  das  folgende  Präsens  „vMfert**  für  Kayser^ s 
Erklärung  spreche;  es  ist  vielmehr  hier  einfach  die  erst  erwartete  Band» 
lung  in  die  Gep^enwart  gerückt,  was  bei  den  Verben  „können,  acbeioen" 
und  ähnlichen  ja  gar  nichts  Ungewöhnliches  ist. 

p.  36,  19  (II,  7,  10)  scheint  mir  das  „reeentior  in  dolor^*  dem  Sinne 
nach  angemessen.  Es  würde  diefs  einen  bezeichnen,  dessen  Scbmen  noch 
frisch,  oder  dem  sein  Schmerz  noch  im  frischen  Angedenken  wlre.  Der 
Schmerz  hier  ist  ober  der  durch  die  Tortur  hervorgebrachte,  durdi  den 
einige  sich  zu  Geständnissen  bewegen  lassen,  andere  nicht.  Wie  sollte 
da  nun  dieser  Ausdruck  passen?  Das  folgende  „ingenioiior  md  emimi- 
icendum**  läfst  offenbar  einen  positiven  Begriff,  wie  „ausdauernd,  behanr- 
lich"  u.  dcrgl.  erwarten ;  auch  die  folgenden  Worte  y,quod  denique  amtpe 
Bcire  aut  tutpicari  pottit,  quid  quaetiior  velü  audire,  quod  quom  düiv- 
riV,  intellegat  »ibi  finem  dolorii  futurum^  bezeichnen  ja  offenbar  eiaca. 
Mann,  der  sich  durch  den  Schmerz  nicht  zu  einem  wahren  Geataadaift 
bewegen  läfst,  sondern  sich  gegen  denselben  verhärtet  oder  ihn  darch 
Verschmitztheit  los  zu  werden  sucht.  Will  man  daher  nicht  mit  Freund 
(T.exic.  s.  d.  A.)  reticenfior  lesen,  so  schlage  ich  ^^rttinentior^^  oder  noch 
lieber  „tenan'or''''  vor,  das  aus  dem  „fenertor'*,  welches  eine  Handsc^ft 
liefert,  leicht  verdorben  sein  kann. 

p.  43,  12—13  (I,  12,  17)  ist  die  schwierige  Sielie  „^arne  imni  e«, 
quae  capiunt^^  oder  nach  der  Lesart  anderer  HandschriAen  »ctffito'*,  »,rer- 
piuni'K  Kayser  widerlegt  in  der  Note  dazu  (p.  248)  die  Brklirung 
Klotz's,  der  ,,capiuni'*  schreibt,  es  durch  „coafiaejic'*  erklürt  und  daa 
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•IfeiNle  ^^uffrmgia  magUirütm^^*^  unmittelbar  da?on  abhängig  nacht.  Ich 
loo  Bicb  auch  nicht  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansiebt  überxeugen;  eben 
>  wenig  aber  Termag  ich  der  Conjectur  Kayser^s  beizustimmen,  der, 
cb  auf  die  Lesart  „^vae  copiV  stützend,  ,,quibui  caveo'*  ändert.  Da 
b  aber  auch  Erncati  und  den  anderen,  welche  diese  Worte  überhäuft 
rdchen  wollen,  nicht  Recht  geben  kann,  so  erlaube  ich  mir,  noch  eine 
gene  Conjectur  vorzuschlagen,  die  den  Worten  „gua«  cajiio"  ganz  nahe 
MBmt  und,  so  viel  ich  sehe,  einen  passenden  Sinn  gicbt,  nämlich:  Sa- 
iminos  wirft  nach  seiner  Definition  von  dem  Majestätsverbrechen  sich 
ie  Frage  auf:  „qame  iunt  eaV  ,,Quae  rapig,  tttffragim,  magUtra- 
Ks*^,  antwortet  er  darauf  und  daran  scblieÜMii  sich  offenbar  die  folgen- 
,en  Worte  ^^mempe  igitur  tu  et  populum  iußragio  et  magutrütum  com- 
iiio  pri9€$ti^  so  gut,  dafs  man  sie  geradezu  als  eine  nähere  Ausführung 
er  vorher  nur  allgemeinen  Beschuldigung  ,,quae  rapit,  iujfragia  magi-^ 
iratue^  betrachten  kann,  wie  das  vielleicht  schon  durch  die  Anfangs- 
forte  ^.imempe  ifptur  f«*'  angedeutet  werden  soll.  Wem  diese  Conjectur 
licht  glaubwürdig  erscheint,  dem  biete  ich  noch  ein  Paar  andere  an,  die 
lir  wenigstens  alle  wahrscheinlicher  sind,  als  die  oben  genannte  Kay« 
ler'a.  iCin  lese:  „^vue  tKii<  tat  quaerat  qu%^\  was  sich  aus  „^ac«« 
mpi^  oder  cvpsV  ohne  sonderliche  Schwierigkeiten  herausbringen  lälst 
ind  einen  völlig  genügenden  Sinn  giebt^  oder:  „^icce  9unt  ea,  CmepioP* 
^Caepio'*  konnte  sehr  leicht  in  ^^capio*''  verdorben  werden,  und  war  erat 
jiese  Cormptd  da,  so  konnte  sie  leicht  noch  durch  ein  „911««*^  vergrö« 
sert  werden.  Man  hat  dabei  den  Vortheil,  dafs  so  der  sonst  nur  ange- 
Icütete  Procefs  bestimmt  genannt  wird,  und  dafs  die  Worte  ^^nempe  igt- 
ur  fs^  so  viel  besser  motivirt  sind,  während  der  plötzliche  Ucbergang 
Ulf  den  beatimmten  Fall  ohne  Nennung  der  Person  doch  immer  etwas 
luflallendes  hat.  Will  man  endlich  das  „^ira«^'  nicht  fallen  lassen,  so 
cöonte  man  ja  auch  lesen:  ^^quae  $unt  ea,  quaerat  Caepio^\  Ich 
labe  dieso  4  verschiedenen  Vermuthungen  nur  aufstellen  wollen,  ohne 
aich  mit  Bestimmtheit  fUr  eine  derselben  zu  entscheiden. 

Die  p.  265  gegebene  Erklärung  zu  11,  29,  46  (p.  74^  18)  ,,primum 
quidqme^  fiiod  äictum  esf^S  worunter  ^^capita  oraiionit^  verstanden  wer- 
den^ halte  kb  für  unrichtig  und  verstehe  vielmehr  alle  vorhergehenden 
Punkte.  DasMlbe  gilt  von  III,  1,  I  (p.  81,  12)  zu  „/»rtma  quaeque^, 
was  p.  268  erklärt  wird:  ,,poltfflinviff  et  difficiliuma^\  Der  Sinn  ist  hier 
meiner  Meinung  nach :  Präge  dir  inzwischen  die  vorigen,  bereite  von  mir 
behandelten  Tbeile  der  Rhetorik  ein,  bis  ich  im  Stande  sein  werde,  den 
letzten  Theil  über  die  elocutio,  der  im  vierten  Buche  folgen  soll,  zu  ab- 
•olriren.  Vergl.  das  ganze  erste  Capitel  des  dritten  Buches,  besonders 
die  Mitte  desselben. 

III,  2,  3  Ende  (p.  84,  1)  ist  meiner  Meinung  nach  „ret*'  zu  streichen, 
so  dafs  man  das  „vn>  ciityue"  persönlich  zu  nehmen  hat:  es  wäre  doch 
auffallend,  wenn  bei  einer  Definition  der  Gerechtigkeit  nicht  sowohl  die 
Person  ala  eine  Sache,  der  man  das  Ihrige  zukommen  lassen  müsse, 
bervofgeboben  würde;  auf  eine  Person  scheint  auch  das  gleich  folgende 
npro  ürmiimte  emjuMque^''  hinzudeuten. 

III,  18,  31  (p.  111,  10)  coDJicirt  Kayser  für  ^tgregit^*'  vor  ^^com- 
m$ie  moimre  oporlebit^*  —  ^^egregia  re*\  damit,  wie  er  in  der  Note 
kierzn  p.  279  sagt,  der  Milsklang  von  2  aufeinander  folgenden  Adverbien 
Bit  gleicher  Endung  vermieden  werde,  und  vergleicht  dazu  III,  3,  6, 
wo  Seü  Wort  in  derselben  Bedeutung  gebraucht  werde,  nämlich  in  den 
Worten:  ^ui  virtuiem  pouimui  egrtriam  experiri^*.  Allein  abgesehen 
davon y  dals  auf  diese  Weise  der  Miaklang  „re  eommode  notart^''  doch 
auch  nicht  völlig  an%ehoben  werden  würde,  so  scheint  mir  die  Brktt- 
nmg  vM  tj^gr^im  rg''  nicht  gau  leicht    Kayser  scheint  et  fast  n 


330  Zweit«  Abtheilang.    Lileraritelie  Berichte. 

nehmen  „bei  pasacnder,  richtiger  Gelegenheit^^  allein  daso  pattt  die  V( 
glfchenc  Stelle  „ririuiem  egregiam**'  keineewegt,  und  überhangt  möd 
sich  eine  solche  Bedeutung  wohl  schwer  nachweisen  lassen,  wahre 
yfigregie"^  aufserordentlich  gewöhnlich  ist,  wie  i.  B.  IV,  4,  6  ,^t»  tu 
mriificioBum  egregie  dieiii**^  und  sonst.  Andrerseits  aber  ^^gregim  i 
etwa  als  reine  Umschreibung  des  Adverbiums  an  fassen,  acheint  mir  oii 
weniger  bedenklich. 

IV,  8,  12  (p.  135,  2)  erklärt  Kayser  die  Worte  ^Binguimrtm  pt 
nam  reliqueruni'^  durch  „omtierintl''  (p.  284 — 285)  und  Tergleidit  1 
diese  Bedeutung  Cic.  pro  Mur.  27:  „tu  omni  jure  civiii  me^mUmUm  f 
Uqueruni,  vtrba  ipta  tenuerunt^.  Aber  die  Verbindung  ist  hier  nam 
an  sich  anders,  weil  ein  Dativ  der  Beziehung  fehlt,  aufserdeB  eigk 
sich  der  Sinn  völlig  durch  die  GegensKtze  von  ^tiequiiaUm^"  und  „mti 
tpM^S  ^reliquerunt*'  und  ^^tenuerunt^.  Ich  glaube  daher,  dsA  Owtlli 
Erklärung  ,,potierit  tarn  excogümndmm  tivtrunt^''  vorzuziehen  ist 

Von  den  zahlreichen  guten  Conjecturen  führe  ich  beispielsweiM  m 
II,  5,  8  .yadjumentii^^  für  ^smrgumentu*'^^  das  allerdings  in  einer  Deii 
tion  von  ^^mrgumenium^^  selbst  unmöglich  geduldet  werden  kann.  ~  U, ' 
11  ^^quo  re»  vere  tit  ge$ia^''  fiir  ^^quo  re  vera  stuf  g€$im^, —  Hi^^l 
^^quarvm  ex  altera  parte  etc,^  fiir  „9»««  ex  altera  p.^*'  —  III,  8, 15  «1 
iota  causa^*'  für  das  aus  ^,no$iri  cauMa,  noitrae  cairt«**  verbesserte  ^4 
ipta  cau$a^\  —  IV,  43,  55  „ef  prava  ratione^  für  „pror#c«lte«e'\  i 
gar  keinen,  und  ,^cogitatione*\  das  einen  wenigstens  für  das  Folg« 
minder  passenden  Sinn  giebt  und  vielleicht  ursprünglich  eine  Erklä'mi 
für  das  schwierigere  ^^raiione^*^  gewesen  ist. 

Den  Sclilufs  des  ganzen  Werkes  machen  3  Indices,  nimlicb  ein  tadi 
ajActorum^  ein  index  rerum  et  verborum  und  ein  index  graeeui,  8 
bilden  eine  nützliche  Zugabe  fiirs  Nachschlagen,  obgleich  ihnen  theilwes 
wohl  eine  gröfserc  Vollständigkeit  zu  wünschen  wäre.  So  fehlen  s.  1 
für  die  Graccben  die  Stellen  IV,  22,  31  (p.  158),  wo  beide  vorkonM 
und  IV,  34,  46  (p.  178,  3),  wo  Drusus  y^Gracehum  nitor  oAselrfM*'  gi 
nannt  wird. 

Ich  kann  aber  selbst  nicht  schliefsen,  ohne  die  hohen  Verdienste  df 
Herrn  Kays  er  um  das  vorliegende  Werk  noch  einmal  ausdrücklich  ai 
zuerkennen  und  den  Wunsch  auszusprechen,  dafs  seine  tretnidie,  übr 
gens  schon  seit  einiger  Zeit  in  der  philologischen  Welt  bekanofe  Arbe 
recht  viele  Freunde  finden  möge. 

Anclam.  Schlitz. 


V. 

Entwürfe  za  deutschen  AuFsätzen  und  Reden  nebst  einer  £10 
leitung,  enthaltend  das  Wichtigste  ans  der  Stjlistik  und  Rhe 
torik  liir  Gymnasien,  Seminarien,  Realschnlen  und  zum  Selbst 
Unterricht.  Von  Joseph  Kehrein,  Professor  am  Gymnasiun 
zu  Hadamar.    Paderborn  1854.    VIII  u.  223  S. 

In  der  Einleilung  werden  auf  44  Seiten  in  einfacher  Daratelhmg  d 
OrundzUge  der  StylisUk  und  Rhetorik  abgehandelt  mit  Berüekskhtigni 
der  Werke  von  Becker,  Falkmann,  Günther,  Heiosiosy  Herll«| 
Hillobrand,  Pinder  u.  A.,  dodi  iai  engeren  ÄBseblnb  ao  das  Ldi 
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lieh  4«r  Rhetorik  Ton  Scbmeirser.  Ein  Handbuch  der  Stylitlik  und 
^etorik  solllc  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  den  Verfassers  —  und 
irauf  deutet  schon  der  geringe  Umfang  hin  —  nicht  gegeben  werden, 
mdem  Dur  ein  f^eitfaden  für  den  Lehrer,  um  seine  Erörterungen  über 
kjl  und  Rhetorik  anzureihen,  das  hier  Angedeutete  weiter  auszufüb- 
n,  durch  Mittheilung  und  Zergliederung  von  Musterstücken  zu  erläu« 
m  u.  s.  w.  Die  I.ehre  von  den  Tropen  und  Figuren  findet  keinen  Platz, 
ich  Bind  dem  dritten  Abschnitte  „Gattungen  der  prosaischen  Darstel- 
ing^^  keine  Proben  beigegeben,  da  durch  Lese-  und  Lehrbücher  genug- 
im  dafür  gesorgt  ist,  der  Verfasser  selbst  aber  auf  sein  „Deutsches  Lese- 
uch"  und  die  „Ssmmlung  deutscher  Musterreden"  zurückweisen  kann. 
Vie  uoTgfiUig  nan  auch  die  Einleitung  im  Einzelnen  gearbeitet  ist,  so 
önoen  wir  uns  doch  bei  ihrer  abhängigen  und  eingeschränkten  »Stellung 
ur  einen  socundMren  Nutzen  von  derselben  rersprechen.  Sicherlich  hätte 
as  Buch  mehr  gewonnen,  wenn  statt  der  44  Seiten  Einleitung  die  Zahl 
er  Entwürfe  und  deutschen  Aufsätze  vermehrt  worden  wäre,  wss  doch 
icht  schwer  fallen  konnte.  Ref.  glaubte  aber  bei  Besprechung  dieses  in 
lucksicht  auf  Inhalt  und  Tendenz  verdienstlichen  Buches  um  so  mehr  zu 
liesem  seinem  Wunsch  berechtigt,  da  der  Hauptzweck  desselben  durch 
lie  Nebenzwecke  beeinträchtigt  wird;  hat  uns  doch  die  heutige  Schreib- 
eligkeit  und  der  Wetteifer  in  Anfertigung  von  Schulbüchern  zu  einer 
khaar  verfaolfen,  die  das  Motto:  Wer  vieles  bringt,  wird  Manchem  etwaa 
•ringen,  an  der  Stirne  tragen,  dabei  aber  der  Halbheit  gründlichen  Vor- 
chub  geben. 

Von  den  172  Entwürfen,  die  den  Kern  des  Buches  bilden,  sind  32 
US  andern  Sammlungen  aufgenommen,  20  aus  den  Materialien  von  L. 
Cellner,  die  übrigen  aus  denen  von  M.  Buchberger,  42  sind  Eigen- 
hum  de«  Verfassers,  während  98  auf  Grund  gedruckter  Aufsätze,  Ab- 
landiun^ep'lind  Reden  entstanden  sind,  über  die  wir  zum  Schlufs  gründ- 
icbe  „ 'fterarjsche  Nachweisungen"  erhalten.  Führen  dieselben  auf  be- 
vährte  Quellen  zurück,  auf  welche  die  Schüler  nach  Abfassung  eigener 
arbeiten  in  fördernder  Weise  hingewiesen  werden  können,  so  haben  die 
Entwürfe  auch  das  vor  altern  Sammlungen  der  Art  voraus,  dafs  sie  unter 
estere  und  klarere  Gesichtspunkte  gebracht  sind.  Den  Inhalt  dieser  Ent- 
«rürfe  betreffend,  „habe  ich,  sagt  der  Verfasser,  die  ethische  Seite,  das 
Verhäffnifs  des  Menschen  zu  Gott,  zu  seinen  Mitmenschen,  zur  Natur 
und  überhaupt  das  Christenthum  mit  seinen  Lehren,  Pflichten  und  Be- 
Ukbnungen  mehr  herücksiciiligt,  als  dies  in  den  meisten  andern  BUchem 
der  Art  der  Fall  ist.  Eine  richtige  Auffassung  der  göttlichen,  mensch- 
lichen und  natürlichen  Dinge  ist  bei  der  Erziehung  besonders  wichtig 
und  durchaus  nothwendig,  wenn  dieselbe  wieder  werden  soll,  was  sie 
einst  war,  was  sie  bei  Christen  und  für  Christen  sein  mufs,  eine  ent- 
schieden christliche.*' 

Es  folgen  sodann  Entwürfe,  welche  besondere  Seiten  des  Jugendlehens, 
einzelne  £ehrgegenatände  und  Schriftwerke  aus  dem  Kreise  des  studiren- 
den  Jungfiogs  betreffen.  Aus  der  klassischen  Welt  ist  nur  eine  kleine 
Anzahl  von  Aufgaben  genommen,  „weil  es  hier  meist  darauf  ankommt, 
wekbe  Schriften  und  welcher  Weise  diese  gelesen  und  erklärt  sind.*'  In- 
sofern es  von  Lehrern,  unter  deren  Leitung  die  deutschen  Aufsätze  in 
den  oberen  Classen  höherer  I«ehninstalteo  angefertigt  werden,  nicht  zu 
besorgen  steht,  dafs  sie  sich  hei  Anordnung  und  Durchführung  von  Oedan- 
kcnreiben,  die  unter  eine  bestimmte  Anschauung  gestellt  werden,  knech- 
tisch durch  gegebene  Dispositionen  bestimmen  lassen  werden,  so  scheint 
es  uns  von  geringem  Belang,  data  die  Entwürfe  „bald  mehr,  bald  minder 
ansfuhriich''  sind;  willkommen  erscheinen  Gedanken,  Aussprüche,  wie 
sie  der  Yerf.  aus  verschiedenen  Schriften,  namentlich  aus  der  heiligen 
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Schrift  und  den  Werken  der  KirchenTXter  eingelloditen  bat,  willkoomiei 
eine  Reihe  von  Themen,  die  innerhalb  des  DatUrlicben  Horiiont«  der 
Jugend  Hegen;  ob  dieses  Hauptrequisit  aber  überall  beobacblet  wevdn 
ist,  mögen  folgende  Themen  entscheiden :  No.  44.  Wer  ist  ein  OebUdeler. 
No.  52.  Worin  besteht  das  wahre  Verdienst.  No.  54.  Ceber  deo  SelM- 
ruhm.  No.  60.  Von  unsem  weltbiirgerlicben  Bexiebnngen.  No.  64.  Mt 
Berufsfreudigkeit  durch  würdige  Berufsansicht.  "So.  66.  Von  unaemi  Vc^ 
hältnifs  zur  Zeit.  Diesen  Beispielen  liefsen  sich  leicht  mehrere  mgfici- 
len,  die  durch  eine  zu  allgemeine  Fassung  den  Schüler  auf  ein  noch  nickt 
zu  beherrschendes  Gebiet  der  Betrachtung  Terweisen,  oder  gani  aaiier- 
halb  der  Kreise  seiner  Erfahrungswelt  liegen. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  schliefslich  auf  17  Seiten  eise  AdbU 
von  Sprichwörtern  zum  Theil  mit  erkürenden  Andeutangcii^  Desk- 
sprüchen  und  nackten  Thematen,  um  den  Schüler  m  der  Aoffin- 
dung  und  Anordnung  des  Stoffes  zu  üben. 

Bei  der  Correctheit  des  Buches  fiel  es  anf,  dafs  S.  80|  wie  in  iocor- 
recten  Ausgaben  von  Schillers  Gedichten,  gesetzt  wurde: 

Ehrt  der  König  seine  Würde, 
Ehret  uns  der  Hände  Fleila. 

Liognitz.  Scblrrmacher. 


VI. 

Pädagogische  Studien.  Ein  Lese-,  Lehr-  und  Bildangsbuch  für 
Volksschullehrerscminarien  und  junge  Volksschullehrer.  Xach 
den  besten  Schriftstellern  zusammengestellt  und  herausgegeben 
von  Dr.  Th.  Ed.  Keys  er,  Director  des  Fürstlichen  Landes- 
seminars  zu  Sondershausen.  Leipzig,  Ernst  Fleischer.  1853. 
XV  u.  504  S.   8. 


Welchen  Weg  Herr  Keyser  zur  pädagogischen  Bilduag  aeiner 
naristen  gewählt  hat,  wie  er  femer  das  durch  eine  derartige  Thiitigkeit 
hervorgerufene  Buch  benutzt  sehen  möchte,  bespricht  derselbe  aaafiiltflich 
im  Vorwort.  Dafs  er  beim  Beginn  des  dreijährigen  Caraua  daait  aa- 
hcbt,  die  in  das  Seminar  getretenen  Schüler  „Ober  daa  Vcrhiltaifc  eines 
Volksschullehrerseminars  zu  andern  Seminarien,  FacbtcfanleD  aad  dci 
übrigen  Lehranstalten  von  der  Elementarschule  an  bis  sur  Bcalidiule, 
Gymnasium,  Universität^'  aufzuklären,  möchten  wir  nicht  ala  deo  geriag- 
sten  der  auf  dem  Wege  des  von  Herrn  Keys  er  befolgten  VAmUkil^ 

fanges  zu  erzielenden  Vortheile  betrachten,  insofern  dadurch  gliM  bciai 
kginn  der  Unterweisungen  auf  ein  bewufstes  freudigea  Wirke«  twigear* 
heilet  wird,  das  sich  eben  ao  fern  zu  iialteB  wciA  von  dUokelhaftw  Kr- 
hebung  wie  von  gedrückter  und  verbitterter  Stimmung.  Um  die  gigllB« 
der  Kindheit  nätier  zu  bringen,  ihnen  die  Brinnerang  an  die  lldbe  Ba> 
math,  an  das  theuro  Vaterhaus,  an  die  traute  Mutteratnbe  so  kdsfcw, 
liest  Herr  Keys  er  mit  ihnen,  „was  deutscher  Dichtemaod  surVefftor- 
lichung  der  Heimath,  des  Vaterhauses,  der  Kindeijahre  geangea;  wai 
deutscher  Geist  urspriingiieh  erzeugt,  oder  aus  einer  aadero  Swicfce  eal- 
lehnt,  aof  heimischen  Boden  verpflamt,  und  in  tcfarilUiebM  ImkmSkn 
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nedtrgelegi  hat  zum  Preite  dessen,  was  dem  Menschen  das  Höchste  and 
Liebftle  auf  Erden  ist,  des  Familienlehens,  der  Mutterliehe,  der 
l^iDderwelt." 

Im  zweiten  Cursus  geht  sodann  die  Unterweisung  über  auf  die  B«* 
itiaiiBang  des  Menscheiu  überhaupt  auf  Erziehung,  um,  unterstützt  von 
äner  Anzahl  treflTlicher  Lesestücke,  es  allen  eindringlich  und  klar  zu 
nachen,  „dafs  es  sich  um  eine  Sache  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
bändelt,  dafs  es  der  Mühe  der  Edeln  werth  ist,  durch  Erziehen  und 
Bilden  der  Jugend  Cultur  und  Civilisation  über  den  Erdkreit 
EQ  verbreiten/'  Eine  besondere  Besprechung  wird  in  diesem  Cursus 
Bousseau^sBueb  über  Erziehung  zu  Tbeil,  um  den  jungen  Lehrer  früh« 
zeitig  auf  die  Licht-,  aber  auch  auf  die  grofsen  Schattenseiten  desselben 
i^ufoH^um  zu  machen. 

In  dem  dritten  und  letzten  Jahre  endlich  sind  für  die  pädagogischen 
Studien  36  Lesestücke  über  Schule,  Lehrer  und  Unterricht  zu  urundo 
gelegt,  wobei  neben  vielem  Verdienstlichen  besonders  die  Beden  von 
Eiaias  Tegn^r  berücksichtigt  wurden.  Den  Anhang  und  Scblufs  bil- 
den auf  39  Seiten  29  Nummern  pädagogischer  Sprüche,  die  in  ihrer  kur- 
zen und  bündigen  Weise  sich  bei  den  einzelnen  Abtlieilungen  zum  Er- 
lernen rerwenden  lassen. 

Mu^e  diese  Anzeige  genügen,  um  dieses  mit  Liebe  und  Einsicht  ver- 
faistc  BilduDgsbucli  zu  empfehlen,  von  dem  wir  uns  mit  Herrn  Kayter 
eine  derartige  Einwirkung  auf  die  Zöglinge  yersprechen  können,  dafs  sie 
auf  dem  ruhigen  Wege  der  Selbstbelehrung  zu  einer  höhern,  und  zwar 
fersöhnenden  Auffassung  und  Würdigung  der  menschlichen  Verhält- 
nisse überhaupt,  so  wie  ihrer  eigenen  und  ihrer  Stellung  im  Staate  ge- 
langen. 

Liegnilz.  Schirrmacher.  . 


vn. 

Deutsches  Familienbuch,  herausgeg.  von  den  Directoren  A.  Ber« 
thelt,  J.Jäkel,  K.  Peiermann  in  Dresden  und  L.  Tho- 
mas, Lehrer  in  Möckern.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  1853« 
Klinkhardt    XXV  u.  644  S.   8. 

Anf  die  Lebensbilder  II  u.  III,  die  als  besondere  Theile  dieser  Samm- 
lung Yon  Muaterstücken  deutscher  Poesie  und  Prosa  bei  dem  nach  Ten- 
doiz  nnd  Inhalt  Tiellacb  Empfehlenden  in  mehrfachen  Auflagen  als  ein 
willkoflUMner  Hausschatz  Verbreitung  gefunden  haben,  lassen  in  zweiter 
Temdirler  und  verbesserter  Aufli^e  die  Herren  Herausgeber  die  Lebeos- 
Ulder  IV  folgen  (Ladenpreis  25  Ngr.  Partiepreis  20  Nor.).  Verbesse- 
luigen  sind  in  soweit  eingetreten,  als  für  „die  Erzählung"  die  Sonderung 
ier  poetineben  und  prosaischen  Stücke  erfolgte^  dankenswerth  erscheint 
mdann  die  nicht  unbedeutende  Bereicherung  einzelner  Abschnitte,  beson- 
nen des  gelntliehen  und  weltlichen  Liedes  und  der  geistlichen  Rede.  Wir 
lind  gewä,  da(a  auch  dieser  Theil  des  Deutschen  Familienbuches  gleich 
den  übrigen  die  verdiente  freundliche  Au6iahme  finden  wird. 

LicgnHz.  Schirrmacher. 


\ « 
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VUL 

Dentsches  Lesebuch.  Neue  Auswahl.  Mit  besonderer  Berfick- 
sichtigung  der  neuesten  deutschen  Schriftsteller  und  Dichter. 
Von  C.Ol  trogge.  Erster  Theil.  Hannover  1854.  31J  Bo- 
gen.   Schulpreis  §  Thlr. 

Obwohl  Herr  Oltrogge  bei  Beioem  bekannten  Lesebuehc  in  4  Ab- 
theilungen, das  sich  nun  seit  mehr  als  20  Jahren  im  Schulgcbraufh  be- 
währt bat,  ?on  Auflage  zu  Auflage  unablässig  bemüht  war,  die  Leistun- 
gen unserer  neueren  Literatur  zu  berücksichtigen,  so  konnte  dasselbe  bei 
der  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Prosa  zunehmendeu  Bereiebeniog  und 
der  in  den  4  Cursen  beobachteten  festen  Anlage  doch  nur  mafirig  gesche- 
hen. Eine  Umarbeitung  des  Lesebuches,  das  sich  einmal  in  der  Ursprung« 
liehen  Form  in  Schulen  eingebürgert  hatte,  erschien  unrathsam,  und  so 
entschlofs  sich  Herr  Oltrogge,  „ein  neues  Lesebuch  auszuarbeiten,  wel- 
ches, dem  altern  ganz  parallel  laufend,  nur  eine  neue  Auswahl  enlbilt 
und  daher  zur  Abwechselung  mit  jenem  gebraucht  werden  kann^^  Dea 
vorliegenden  ersten  Theil,  bestimmt  für  das  Alter  von  etwa  11—13  Jah- 
ren, würde  dann  ein  zweiter  und  dritter  Cursus  für  die  Altersstufen  tod 
14 — 17  Jahren  nachfolgen,  und  ein  Elementarlesebuch  in  2  Abfheilungea 
für  Schüler  von  7  — 11  Jahren  als  vorbereitender  Cursus  vorausgebeo. 
Sieht  der  Herr  Herausgeber  in  diesem  ersten  Theil  des  Werkes,  das  fiir 
höhere  l^ch ranstalten  bestimmt  ist,  mehr  ein  Uülfsmittel,  den  Schüler 
durch  Musterstückc  in  das  Verständnils  und  den  Gebrauch  der  Mutter- 
sprache einzuführen,  so  soll  sich  die  besondere  Tendenz  der  Sammlung 
erst  im  2.  und  3.  Theil  aussprechen,  insoweit  sie  „als  Uülfsbuch  hd 
dem  Unterricht  in  der  Geschichte  der  deutschen,  besonders  schönen  Li- 
teratur diene.^' 

Erwägt  man,  wie  der  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  sich  so 
vielfach  noch  darauf  beschränkt,  den  Schülern  fertige  Urtheile  über  die- 
sen und  jenen  Autos  beizubringen,  von  deren  Leistungen  sie  um  so  we- 
niger eine  für  die  Heranbildung  eines  selbstständigen  Urtbeils  erforder- 
liche Anschauung  gewinnen  konnten,  als  sie  gehalten  waren,  sich  in 
zeitraubender  Weise  aus  einem  Leitfaden  die  Biographien  einer  grofsen 
Anzahl  von  Scliriftstcllem  einzuprägen,  ohne  dafs  ihnen  dabei  eine  wahr- 
haft bildende  Besprechung  wichtiger  Lebens-  und  Entwickclaogsmonente 
zu  Theil  geworden  wäre;  erwägt  man,  wie  in  Folge  dieser  dürftigen 
Geistesnahrung  die  in  jenem  Alter  eintretende  Lesesucht  mit  ihrer  gan- 
zen Unberathcnheit  und  Hülfsbedürfligkcit  so  oft  einer  Leetüre  verfillt, 
bei  der  Herz  und  Verstand  Schaden  nehmen:  so  mufs  man  Herrn  Olt- 
rogge^s  Absicht  dankend  anerkennen,  der  Durchführung  derselben  alles 
Glück  wünschen;  nur  durch  Einführung  eines  in  diesem  Sinne  numr- 
heiteten  Lesebuches  kann  bei  den  Schülern  mit  dem  Anschauen  das  den- 
ken herangebildet,  kann  der  Sinn  für  die  klassischen  Leistungen  mierer 
Literatur  geweckt  und  befestigt  werden. 

Wird  nun,  wie  bereits  bemerkt,  die  neuere  Literatur  für  die  nSdisten 
Curse  den  Stoff  hergeben ,  so  soll  damit  das  bereits  als  mustetiiaft  An- 
erkannte nicht  ausgeschlossen  bleiben,  ja  es  liegt  Herrn  Oltrogge,  wie 
er  erklärt,  am- Herzen,  diejenigen  Poesien  dem  Auge  wieder  Torzmilb- 
ren,  die  Eigenthum  unseres  Volkes  geworden  sind,  und  es  nur  durch  die 
Schulen  bleiben  können. 

Die  Sorgfalt  und  der  sichere  Tact,  der  sich  überall  in  Auswahl,  Be- 
nutzung und  Anordnung  des  Materials  zu  erkennen  giebt,  läfst  ein  spe- 
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Singeiien  auf  den  Inhalt,  wozu  uns  ohnehin  hier  kein  Raum  ge- 
it,  als  unnötbig  erscheinen.  Wir  schliefsen  die  Anzeige  mit  der 
ung,  da(s  dem  ersten  Tbeil  ein  Anhang  von  Räthseln  und  Sprich- 
folgt, dem  Ganzen  aber  entweder,  wie  im  altern  Lesebuch,  nur 
tische  und  bibliographische  Notizen  von  den  benutzten  Schriftstel- 
*T  ein  kurzer  Abrifs  der  Literaturgeschichte  beigefügt  werden  soll. 

nitz.  Schirrmacher. 


IX. 

sches  Lern-,   Lehr-   und  Lesebuch  für  praktische  Bil- 
;  in  Schule   und  Haus  von  Prof.  Dr.  W.  Branbach, 
ttor  der  Frovinzial-Realschnle  zu  Giefsen.    Giefsen  1853. 
u.  370  S.    8.    (21  Ngr.) 

i  Ton  Herrn  Braubach  verfafstc  Grammatik  des  Styls,  die  zum 
fertig  ist,  bestimmte  ihn  zur  Herausgabe  dieses  Lesebuches,  das 
entsprechender  Anordnung  ergänzend  zur  Seile  stehen  soll.  Der 
nde  erste  Cursus,  dem  ein  Schema  vorausgeht,  enthält  nur  Er- 
gen,  während  „die  Beschreibung  und  fielebrung,  sowie  die 
Is-  und  Willcnsbewcgung  in  dem  zweiten  und  dritten  folgen- 
rsus  ihre  cbaractcristische  Darstellung  und  Vertretung  erhalten 
"  Insofern  es  der  Herr  Verf.  unterlälat,  auf  die  beigegebenen 
A  speciell  einzugeben,  kann  eine  Beurtheilung  derselben  erst  dann 
ertigt  erscheinen,  wenn  die  Grammatik  in  ausführender  und  be- 
ider Weise  den  Beweis  von  der  innern  Nothwendigkeit  eines  Sehe- 
ns dargethan  haben  wird,  wie  es  dieser  erste  Cursus  enthält, 
ollte  nicht  im  Hinblick  auf  die  so  vielfach  herrschende  einseitig 
iimebe  Methode  im  deutschen  Unterricht  die  Worte  des  Verfassers 
V^^orrede  unterschreiben:  „Die  wahre  Wissenschaft  mufs  auch  in 
1X18  weiter  fuhren,  gleichwie  sie  ohne  verständige  Praxis  nicht 
teben  können.  Theorie  und  Praxis,  in  der  wechselseitigen  Ent- 
ig ihres  gemeinschaflliehen  Fortschrittes  Hand  in  Hand,  können 
I  weites  Ziel,  bis  zu  ihrer  möglichsten  Vervollkommnung,  nicht 
'*  Gleichwohl  ist  Ref.  überzeugt,  dafs,  wenn  das  Lesebuch  bei 
Brauchbarkeit  Eingang  in  Schule  und  Haus  gewinnt,  das  System 
hes  sieh  nicht  gerade  als  besonders  practisch  empfehlen  wird; 
dem  jüngeren  Alter  unverständlich  bleiben,  so  wird  sich  snde- 
der  Lehrer  schwerlich  an  diese  Schemata  fesseln,  deren  Grund- 
lOTilles,  wenigstens  was  den  vorliegenden  Cursus  betrifft^  nicht 
n  Congruenz  mit  den  Lesemustern  stehen.  So  subordinirt  der 
erf.  unter  Beispiel  und  Geschidite,  die  neben  Mährchen,  Fabeln 
■abeln  die  dritte  Unterabtheilung  der  Enählnog  bilden,  folgende 
ige:  Die  Wunder  der  göttlichen  OfTenbarung  in  Natur  und  Ge- 
Das  menschliche  Streben  nsch  dem  Gottesreich.  Ootteserkennt- 
1er  Welt.  Gott  in  der  Höhe.  Erhebung.  Dieser  Anordnung  ent- 
I  dann  folgende  Erzählungen  aus  der  Geschichte.  A.  Poetisch: 
.  Pipin  der  Kurze.  Frankfurt  am  Main.  Schwäbische  Kunde.  Der 
n  Hahsburg.  Der  Kinderkreuzzog.  Johann  Cicero.  Der  reichste 
Karl  der  Fünfte  im  Kloster.   Die  ledernen  Hoaeo.    Di«  Btfcelüu^ 
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Wiens.    Der  Bischof  Kollonits.    Ziethen.    Der  Kaiser  Joeepli  and  dci  ^ 

Reiter  Johann  Stauf.    Die  letzten  Zehn  tobb  vierten  Regiment.    B.  Pro-  Z 

saisch:  Sechs  kleine  Erzählungen.    Zug  der  Griechen  nach  Troja.   Veipi»  ^ 

sian.    Zerstörung  Jerusalems.    Untergang  von  Herkulanum  und  PoBi|l^  '! 
Die  Kaiser  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts. 

Hinsichtlich  der  Auswahl  der  Stücke,  wohei  sieb  Herr  Braubtel  -^ 

nicht  allein  durch  die  stjlistische  Form,  sondern  mit  ihr  durch  deo  fah  ^ 

halt  vor  Allem  bestimmen  lief«,  reiht  sich  die  Sammlung  den  besten  so;  , 

freilich  hatten  ,)dic  Erzählungen  aus  der  Geschichte"  im  prosaischen  Tlefl  \ 

vielfach   bereichert  werden  können,  und  zwar  durch  Stücke  von  einesi  ^ 

der  Jugend  entsprechenderen  und  näher  liegenden  Inhalt  als  die  foriie-  !^ 

genden.    Sollte  der  Umfang  des  Buches  das  jetzige   Maab  nicht  über-  l 

schreiten,  so  konnte  für  den  erweiterten  historisdien  Theil  der  Aoliang  ^ 
von  48  Seiten  leicht  fortfallen,  der  unter  den  Ueberschriflea:  Idyllen, 
Aeufsere  Gedichtmafse  und  fremde  Formen.    Aeufsere  Beziehungsformen. 
Proben  enthält,  deren  Verständnifs  naeh  Inhalt  und  Form  ein  icifeni 
Alter  voraussetzt. 

Liegnitz.  8  eh  irr  mach  er. 


Deutsches  Sprach-  und  Lesebuch.  Eine  SammluDg  sprachuntrr- 
richtlich  geordneter  Uebungen,  Mustersätze  und  Lesestücie, 
mit  sachlichen,  sprachlichen  und  stilistischen  Aufgaben  für 
die  untern  und  mittlem  Klassen  der  Real-  und  hohem  Bür- 
gerschulen, wie  auch  für  die  mittlem  und  obem  Klassen  ge- 
hobener Volksschulen  von  Georg  Heckmann,  Lehrer  an  der 
höhern  Bürgerschule  zu  Mannheim.  Erste  Abtheilung  XIV  u. 
155  S.  Zweite  Abtheilung  396  S.  Mannheim,  Tobias  Löff- 
ler.   1853.   8. 


Das  Buch  Terdankt  seine  Entstehung  der  Sehale;  es  liegen  demselben 
die  Vorbereitungen  und  Uebungen  zu  Grunde,  welche  Herr  Beckmann 
fiir  die  deutschen  Unterrichtsstunden  an  seiner  Anstalt  für  «wcckwüfcig 
erfand  und  in  practischer  Weise  durchführte.  So  soll  sich  der  dealsehe 
Unterricht  an  dieses  Lesebuch  anseht iefsen,  bei  dessen  Bearbeitm^  Ehif 
Heckmann  als  Haupt- Anforderungen  an  sich  stellte,  dasselbe  mit  ge- 
nügendem Stoff  und  Anleitung  zu  einem  gründlichen  Unterrichte  im  rä- 
tigen und  schönen  I^sen,  in  der  Orthographie,  in  der  GFamasalik  ood 
in  der  Stilbildung  zu  versehen;  den  Inhalt  erweckend,  anziehend  od  be* 
lehrend,  gcist-  und  berzbildend  zu  gestalten.  Beiden  Anforderangcn  ist 
denn  auch  in  vollem  Maafse  Genüge  geleistet;  deo  Angaben  atdit  cia 
reicher  Uebungsstoff  zum  Sprechen  and  Schreiben  zur  Seite,  IQr  des- 
sen Benutzung  drei  Stücke  auf  das  Dringendste  empfohlen  werden:  •)  Lt* 
sen  und  Wiedererzählen;  b)  Eingehen  in  den  Inhalt  and  in  das  Ter» 
ständnift;  c)  Lesen  zwischen  den  Zeilen,  wobei  der  Schüler,  wenn  4m 
Wort  lebendig  in  ihm  geworden  ist,  nach  den  Folgen  einer  Handlunf^ 
nach  den  Beweggründen  einer  Tbat  fragt  und  Verschiedene«  in  Verglei- 
chung  zieht. 


\ 
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abe  der  ertten  Abtbeilung  ist  es  nnn,  die  ScbOler  richtig 
Ben  und  orthograpliisch  schreiben  tu  lehren;  demnach  ent- 
»rbereitende  Sprachunterricht:  Regeln,  Muatersitxe  und  Lese- 
Jebung  zum  Richtig-  und  Schönlesen,  tum  orthographischen 
ir  Erklärung  der  Wortarten,  Wortbildung  und  ihrer  wichtig- 
rrungen. 

1  ursprünglichen  Entwurf  sollten  zwei  weitere  Abtheilungen 
edoch  auf  mehrseitigen  Wunsch  zu  einem  Ganzen  ▼erschmol- 
,  ii\  welchem  die  Satz-  und  Aufsatzlehre  in  einer  streng  ge- 
mmloDg  von  Mustersätzen  und  Musterstücken  mit  Aufgaben 
Jem  nnd  Nachbilden  enthalten  ist,  für  die  untern  und  mitt- 
I  höherer  Lehranstalten.  Ein  Anhang  tod  17  Seiten  giebt 
nzahl  Yon  Briefen  und  Geschänsaufsitzen  mit  Aufgaben. 
Benutzung  der  Lesestücke  zu  einer  wahrhaft  erspriefslichcD 
knüpfen  sich  an  dieselben  sprachliehe  Uebungen  und  Auf- 
relehe  die  Einleitung  zur  ersten  Abtheilung  einen  T«eitfaden 
ie  schriAlichen  Arbeiten  liefe  Herr  Heekmann  der  Ordnung 
deutsches  LTebungsheft  rein  einschreiben,  dem  ein  Feh- 
Seite  steht.  In  dasselbe  werden  alle  vom  Schüler  gemach* 
>hischen  Fehler  verbessert  eingetragen  und  von  Zeit  zu  Zeit 
1  (vielleicht  in  der  Schönschreibetunde),  damit  der  Schüler 
allmälilig  alle  recht  genau  kennen  lerne  and  nicht  wieder, 
t  geht,  in  dieselben  zurückfalle. 

Schirrmacber. 


XI. 

ach  der  lateinischen  Sprache.  Zweite  Abtheilung.  La- 
%  Lesebuch  iiir  die  Ober -Quinta  eines  Gymnasiums 
Hermann  Schmidt,  Director  des  Gymnasiums  zu 
erg.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Neu- 
Verlag  von  G.  Barnewitz.   1854.    IV  u.  181  S. 

(ondera  ausgesprochenen  Wunsche  der  geehrten  Redaction  die- 
ift  zu  genügen,  hat  Ref.  dieses  Bficfaelchen  einer  Durchsicht 
und  tlieilt  danach  seine  Ansicht  über  dasselbe  im  Folgenden 
icbkeit  mit. 

indpunkt  der  Sdiüler,  für  welche  ea  bearbeitet  ist,  wird 
durch  den  Zusatz  „für  die  Oberquinta  eines  Gymnasiums'', 
wclfs,  möchte  es  wohl  wenige  Gymnasien  geben,  weiche  die 
:wei  gesonderte  Classen  getheilt  haben,  und  wenn  eine  solche 
if  sehr  frequentcn  Gymnasien  wegen  der  für  eine  Classe  zu 
Eahl  der  Schüler  nöthig  geworden  ist,  so  sind  wohl  coordi- 
subordinirte  Cötus  auf  dieser  Stufe  gebildet  worden.    Mithin 
lef.  in  jener  Bezeichnung  ausgesprochen,  es  solle  dies  Buch 
rorgeschrittene,  nicht  für  angehende  Quintaner  bestimmt  sein, 
also,  da  der  Cursus  für  QuinU  auf  preufsischen  ^:g»""'5J'  . 
uert,  in  dem  zweiten  Halbjahr  zu  gebrauchen  wäre.    Ref.  halt 
Schüler  die  Auswahl  der  Stücke  sowohl  hinsichts  des  Stoffes, 
hwierigkeit  im  Allgemelneo  fUr  «ngeBUMMO.    Das  Bttd^  «fAr 

d.  üymmmäaiwwMm.  IX,  4.  22 


S(oll   liir  (Iciitsclie  Aulsiitzo.    Ob  iiiclit  Eiii/cliics  ans  der  N.iturt:( 

l)CNS<>r  >\oi:u«'lilii'ln'ii  wiiif,  z.  H.  aus  dem  Abschnitte  über  die  Elc, 

was,  TOD  den  Alten  geglaubt  und  überliefert,  die  neuere  Naturgc 

als  fobelhaft  erwieeen  iMit»  darüber  wollen  wir  nicht  weiter  icchl 

Auch  mit  der  Schwierigkeit  der  gewühlten  Stücke  bibeo 

im  Allgemeinen  einTentanden  erklHrt,  sowohl  in  Betug  aof  ik 

folge,  wie  auch  für  den  bezcicbneton  Standpunkt  der  Lmr.    Na 

ans  Gartias  entnommenen  Abschnitten  sind  einieino  SteUca  cai 

zu  schwer,  s.  B.  p.  91  XIII,  2.  Fl€Hie$  quirebanimr  efc,  h 

quem  st^Miii  daiurum  fugieniibuif  quem  au$urum^  Älextmir 

dere?    Jam  ui  ad  Helletponium  fnga  penetrmrtnt^  eimiMm^  qui 

irent,  quem  praeparaiurum?  etc.     Wenn  auch  in  den  Anmerkui 

nigc  Nacbhiilfo  gegeben,  einige  Schwierigkeiten  erklärt  sind,  s.  1 

iignum  daiurum  fugientihut  =  wer  würde  geben;   was  hilft  i 

Schüler,  wenn  er  doch  kein  Verständnifs  der  Sprache  und  ihrei 

deren  Constructionswciso  dadurch  erlangt!    Und  dies  kann  ein  Q 

noch  nicht  haben  von  der  Conslruction  des  Infinitivs  mit  dem 

tiv,  noch  viel  weniger  von  dem  Gebrauche  derselben  in  der  rhel 

Frage.    Ferner  p.  ^2  XIII,  4.  die  indirecte  Rede  inexperim  rem 

tutpecia  eae  elc,  zumal  sie  nicht  eingeleitet  ist  durch  ein  Ver 

cendi,  sondern  sich  mit  Ergänzung  eines  solchen  anschltefst  an  ei 

sfruction  mit  ne  (precari  caeperunt,  tu  —  mugeret  eic).    Noch 

riger  ist  die  Construction  des  Conj.  deliberat,  eine  Sdiwier^fc 

durch  den  Inhalt  erhöht  wird:  Bibert  perteoeremf  ut  st  sdwavia 

«t#,  ne  immerito  quidem  mortuuM  ene  videarf    Damnem  medtci 

in  tabernaculo  ergo  mt  opprimi  paiiarf  eic.     Solche  Stellen 

selbst  Ober -Tertianern,  welche  längere  Zeit  den  Curtius  gelesei 

oder  gar  Unter-Secundancm  noch  Schwierigkeit  für  das  VerstSndii 

Ref.  aus  eigener  Lehrererfahninc  weifs,  und  erregen  selbst  wem 

Auffassungen  der  Herausgeber.   Femer  p.  94  XIII,  8.  limque:  8i 

ofiiV,  Philippe  eic.  und  p.  96  XIV,  1.  Unu$  enim  e  captivU  efr. 

Kef  auch  als  zu  schwierig  bezeichnen.    Ueber  andere  Stellen  k 


VT      •■         •• 


SoUschiA:  ElemeDtarbuch  der  Ul.  Sprache,  ¥011  Schmidt.     339 

gewählt  uod  bearl>eitct  erachtet,  sind  Anmerkungen  zum  leicble- 
Btändnisse,  sei  es  der  iSprache,  sei  es  de«  Inhalts,  hiiizugefiigt. 
g  auf  dieselben  befindet  sich  der  Ref.  in  einer  grofsen  Verschie- 
der Ansicht  von  dem  Verf.,  wenigstens  soweit  sich  aus  diesen 
ungen  die  Grundsätze  desselben  entnehmen  lassen.  Nach  der  An- 
(  Ref.  nämlich,  die  er  ausführlich  in  der  Vorrede  zu  seinem  grie- 
l^hrbuch  entwickelt  bat,  mufs  ein  besonders  zur  Einfuhrung  des 
i  in  die  Lcctüre  bestimmtes  und  bearbeitetes  Buch  so  eingerichtet 
fs  die  Torkommenden  sprachlichen  Formen  dem  Schüler  alle  ver- 
li  sind,  dals  er  sie  selbst  analysiren  und  mit  Hülfe  des  Wörter- 
>rklären  kann;  es  müssen  sich  demnach  die  Anmerkungen  be- 
en  auf  sachliche  Erklärungen  (wie  im  «'orliegenden  Buche  nament- 
zu  den  mythologischen  Abschnitten  nöthigen  Erläuterungen  p.  54. 
61.  68.  75.  77  u.  s.  w.,  auch  von  Gewohnheiten  der  Alten,  z.  B. 
s/to,  p.  72  zu  accubuerunt,  zu  cirt  ...  ettei,  p.  78  zu  tlimulis^ 

curtata  bracckia^  p.  83  coena)  oder  auf  Erklärung  von  beson- 
racheigenthümlichkeiten  (I^tinismen),  wie  p.  21,  XV.  quoquotier- 
peif^s;  vielleicht  auch  p.  29  euni  —  redeuni:  es  kommen  und 
}.  1  ttlii  aliot  elc.'^  p.  7  ei  ipit  :=  ebenfalls;  p.  3  guae  proprie 
firr  cornua  die  eigentlich  so  genannten  Homer.  Andere  Erklä- 
le«  Sinnes,  wie  namentlich  sprachliche,  mufs  Ref.  als  ungeeignet 
*u^  wenn  der  Schüler  noch  nicht  weifs,  dafs  elariuM,  Magaeins^ 
Comparativc  sind  (p.  1),  acerrime  Superlativ  von  acriter,  meiin$ 
itiv  von  bene  (p.  2),   ablalu$  (ett)  von  mufero  herkommt,  surre- 

Murgo  (p.  3),  nare  von  no  (p.  7),  insideniit  von  inudeo  (p.  13), 
\t  von  toUo  (p.  24),  icto  von  ico  (p.  27  u.  42),  subiato  von  iolh 
vicium  von  vinco  (p.  84),  so  mufs  und  kann  er  solche  Stücke 
lit  lesen  (dafs  Einzelnes  einzelnen,  auch  den  besseren  Schülern 
ntgehen  kann,  wenigstens  nicht  sofort  einfällt,  macht  für  die  all- 
R^gel  nichts  aus).  —  Mehr  noch  aber  bezieben  sich  die  Anmer- 
luf  Angabe  eines  guten  deutschen  Ausdrucks  oder  einer  fiir  den 
en  Zusammenhang  treffenden  Bedeutung.  Das  Treffende  solcher 
ke  oder  Bedeutungen  will  Ref.  gern  anerkennen,  z.  B.  p.  18  u.  19 
f  cvdt  =  bei  Milde  des  Himmels  sss  bei  milder  Temperatur,  mil- 
'iter;  rotiro  =  vermittelst  des  Rüssels;  hoc  e$t  =  das  beifst 
wovon  jede  Seite  Belage  bietet;  aber  dergleichen  mufe  der  Schü- 
t  aufzusuchen  bemüht  sein,  und  wenn  er  es  nicht  ist,  dazu  an- 
werden,  nachdem  er  den  wörtlichen  Ausdruck  richtig  gefunden 
alten  bat,  oder  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  ist  es  Sache  des  Leb- 
1  denselben  zu  geben.  —  Ein  anderer  Tbeil  diAer  Anmerkun- 
irt  aber  nach  des  Ref.  Ansicht  in  das  Wörterbuch  oder  Wort- 
,  nämlich  diejenigen,  welche  einige  dem  Worte  eigene,  fiir  die 
de  Stelle  gerade  besonders  passende  Bedeutung  enthalten.  Z.  B. 
diti  verborgen  =  tief  liegend;  p.  3  aiiimtfj  hier  die  Stimmung; 
IM  EmpGndung;  instituit  =  er  traf  die  Einrichtung;  quae  — 
htimerei  s  die  vertreten  sollte;  p.  6  contempiuwt  —  belluU:  den 
Verachtung  bringen  =  die  Thiere  in  V.;  inde  «=  von  dort;  p.  8 
f,  wirft,  stürzt  sich  auf  ihn;  condunt  =  sie  verbergen,  stecken 
in ;  inde  fit  =  daher  geschieht  es,  kommt  es,  u.  s.  w.  Aber  auch 
späteren   Abschnitten  finden  sich  solche  Erklärungen,   natürlich 

häufig,  z.  B.  p.  87  tuttulit  von  ioiio,  auflieben,  erziehen  (es 
ichem  pedantisch  erscheinen,  Ref.  würde  für  #o//o,  1.  Pers.,  nicht 
nitiv  im  Deutschen  setzen);  e  domi  deüdenlibut  =  von  den  zu 
itzenden,  hockenden;  p.  84  non  in  alium  cadere  =  es  falle  nicht 
9  Andern,  komme  keinem  Andern  zu;  $ecuit  =  er  durchschnitt, 
;  sie:  p.  93  praecept:  überstürzend ,  augenblicklich  wiikeikd)  — 

22* 


340  Zweite  Abtheilung.    Literariaebe  Bericht«. 

ttrenuum:  stark,  schnell  wirkend,  —  Itvare:  nicht  mindern,  sondern 
heben  u.  s.  w.  In  manchen  Fällen  ist  auch  eine  besondere  Bedeutung 
in  das  Wörter-Register  verwiesen,  z.  B.  p.  12  in  rectum  gerade  aus;  p.  7t 
tempvt  faUert\  p.  32  gratiam  referre'^  p.  98  ßUrüU  herba'^  p.  99  ist 
fidein  facere  in  den  Anmerkungen,  p.  101  fiäem  habere  im  Lexikon  er- 
klärt, p.  119  relinqui  animo  im  Lexikon  (obwohl  auf  derselben  Seite 
animum  bei  redpere  in  den  Anmerkungen  durch  „BewufBtsein*'  erfcllrt 
ist);  desgl.  extpirare. 

Die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  sachlichen  Erklärungen  tibd 
angemessen  (vgl.  oben),  nicht  zu  ausfiihrlich,  doch  für  ihren  Zw^  am- 
reichend ;  auch  hätte  Ref.  wenig  hinzuzufügen,  wie  z.  B.  zu  empiint  aia- 
nibut  precari:  die  im  Lexikon  gegebene  Erklärung  von  euptnu*  rück- 
wärts gebogen  reicht  zum  richtigen  Verständnifs  nicht  aus,  wesbilb 
in  den  Anmerkungen  anzugeben  gewesen  wäre,  „dafs  die  Alten  bei  dein 
Gebete  die  Hände  so  gen  Himmel  streckten,  dafs  die  Fladie  der  Hand 
oben  war  (gleichsam  um  das  Erbetene  in  Empfang  zu  nehmen)." 

Das  Wort- Register  ist,  soviel  Ref.  hat  bemerken  können,  voll- 
ständig und  zweckmäfsig  eingerichtet.  Dafs  in  Bezug  auf  g^iüe 
Redensarten  oder  Wortverbindungen  vom  Herrn  Verf.  kein  gleichmafirigM 
Verfahren  eingeschlagen  ist,  indem  solche  bald  in  den  Anmerkungen,  bald 
im  Lexikon  erklärt  sind,  ist  schon  oben  bemerkt  worden.  Auch  in  aa- 
derer  Beziehung  wird  gleichmäfsiges  Verfahren  vermifst;  z.  B.  stehen  die 
Pronomina  Ate,  ^ift,  iile  nicht  im  Wort-Register  (was  Re£  an  sieb  aneh 
nicht  tadeln  würde),  dagegen  ts  und  tt/e;  auch  fehlt  tpet,  Meaw,  stcat 
(das  jedoch  für  den  Plural  p.  5  in  den  Anmerkungen  eiklirt  ist),  notier 
u.  8.  w.  Ferner  sind  die  Präpositionen  im  Wort-Register  aufgeführt,  doch 
ohne  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casus;  der  Herr  Verf.  bat  gewift 
seine  besonderen  Gründe  zu  einem  solchen  Verßihren  gehabt;  Ref.  keaat 
sie  nicht,  kann  also  nicht  über  dieselben  urtheilen,  aber  nach  seiner  Aa- 
sicht  wird  entweder  vorausgesetzt,  die  Präpositionen  seien  schon  vor  im 
Beginn  dieser  Leetüre  gelernt,  dann  konnten  sie  auch  aus  den  Wert« 
Register  weggelassen  werden ;  oder  es  wird  dies  nicht  vorausgesetzt,  dMB 
durfte  aber  die  Angabe  der  von  ihnen  regierten  Casus  nicht  fehlen,  n- 
mal  bei  denen,  welche  zwei  Casus  regieren,  auch  die  Bedeatung  thei- 
weiso  von  der  Construction  bedingt  wird.  Von  Zahlwörteni  feb/en  die 
Cardtnalia  und  Ordinalia,  die  übrigen  sind  aulgenommen,  soweit  sie  in 
den  Ijesestücken  vorkommen. 

Der  Druck  ist  deutlich.  Druckfehler  sind  dem  Ref.  sehr  wenig  aaf- 
gestofsen,  wie  p.  13  A.  3  andern  f.  andere;  p.  83  A.  I  coelmm  f.  cotU'^ 
p.  4  A.  7  ist  iolii  erklärt,  steht  aber  nicht  im  Texte. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  dem  Herrn  Verf.  einen  Beweis  ge- 
ben, dafs  der  Ref.  das  Büchlein  aufoserksam  durchgesehen  bat,  und  somi 
sie  ihm  selbst  beachtungswerth  erscheinen,  zur  Berücksichtigung  für  eise 
weitere  neue  Auflage  empfohlen  sein!  Sie  werden,  wie  sich  leiebt  ttft- 
ben  wird ,  nicht  im  Widerspruch  stehen  mit  der  im  Allgemeinen  au^ 
sprochenen  Ansicht  des  Ref.  von  der  Zweekmäfsigkeit  und  Brascb- 
hark  ei  t  des  Buches  nach  Inlialt  and  Form  der  gewählten  Lesestficke. 

Putbus.  Gottschick. 


Harfmaoo:  Lateinudies  Lesebuch  tat  Anlänger.  34 1 

XII. 

ioisches  Lesebuch  Cur  ADHüiger,  enthaltend  zusammenhäü- 
jnde  Erzählungen  aus  Herodot.  Zweite  Auflage.  Hildborg- 
lusen,  Kcssclring'sche  Hofbuchh.    1854.    VII  u.  131  S.  8. 

>ie  Bearbeitung  des  aozuzeigenden  Buches,  das  in  erster  Auflage  1849 
licn,  ist  in  der  Absiebt  unternommen  worden,  um  fiir  die  laleinlache 
üre  in  der  Quinta  eines  Gymnasiums  mit  sechs  Classen  angemesse- 
Inhalt  zu  gewinnen.  Dem  anonymen  Verfasser  sagten  die  vorban- 
in  Scbulbttdier  für  die  fragliche  Altersstufe  mit  ihrem  bunten,  kurz 
•eisenden  Allerlei  nicht  zu,  aus  Gründen,  die  sich  nun  einmal  nicht 
ebm  abweisen  lassen.  Schon  Krüger  wünschte  im  Nachwort  zu  der 
n  Auflage  seiner  griechischen  Grammatik  ein  Schulbuch  so  einge- 
et,  dafs  es  frühzeitig  den  Knaben  in  das  Leben  der  alten  Völker 
hre.  Und  welches  unter  den  Völkern  des  classischen  Alterthuma 
eote  eine  grössere  Berücksichtigung  als  das  hellenische!  So  hat  denn 
ITerf.  unter  Berücksichtigung  der  fraglichen  Altersstufe  20  Abschnitte 
Herodot  ausgewählt  und  sich  bestrebt,  überall  den  einfachsten  Aus- 
k  zu  wählen,  von  Eleganzen  und  feineren  Eigentbümlichkeiten  der 
niicbeii  Sprache  abzusehen  und  überhaupt  Alles  zu  vermeiden,  wo- 
h  deo  Schülern  das  VerständniTs  unnöthiger  Weise  erschwert  würde. 
Letestfidten  ist  die  Uebersetzung  des  Herodot  von  Schweighäuser 
rruode  gelegt,  »o  jedoch,  dafs  vielfache  Umgeslallungen  im  Interesse 
Knaben  nöthig  wurden.  Die  Wahl  des  auszuziehenden  Schriftstel- 
itt  ebenao  gerechtfertigt  als  die  Auswahl  der  gebotenen  Abschnitte. 
rall  bemcht  in  den  Lesestücken  Leben  und  Frische  mit  einer  Ein- 
eit  aod  Natürlichkeit,  die  dem  Knabenaller  zusagt.  Zudem  sind  uns 
•n  Abschnitten,  die  wir  durchgelesen,  keine  Schwierigkeiten  aufge- 
>n,  die  der  Quintaner  bei  regem  Fleifsc  und  gespannter  Aufmerk- 
.eit  nicht  besiegen  könnte.  Hin  und  wieder  würde  sich  indefs  der 
imck  wohl  bestimmter  und  gewählter  geben  lassen  können,  ohne  ir- 
wddbe  Hindernisse  dem  Verständnisse  des  Schülers  in  den  Weg  zu 
1,  so  einige  Mal  in  No.  X.     Veränderungen  sind  in  dieser  Auflage 

dem  Vorworte  nur  wenige  und  unbedeutende  vorgenommen  worden. 
Wörterverzeichnifs  hat  der  Verf.  nicht  gegeben;  die  Gründe  dazu 
a  gleich  folgen.    Nach  unserem  Dafürhalten  ist  das  Fehlen  eines  sol- 

HüKsmittels  ein  fühlbarer  Mangel.  Ref.  redet  natürlich  aus  der 
le  heraus;  er  hat  die  Erfahrung  für  sich;  er  glaubt,  dafs  das  Buch 
gröfiseren  Eingang  verschaffen  und  dafs  dasselbe  durch  jene  Beigabe 

viel  theuerer  sein  würde.  Die  Methode  des  Verf.  ist  nun  folgende : 
Lehrer  Jäfst  von  den  Schülern  die  Wörter,  die  sie  nicht  wissen,  vor- 
aobcfareiben  und  genau  memoriren.  Es  ist  deshalb  kein  Wörterbuch 
egebeo,  da  es  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  aus  mehreren  Grün- 
Dicbt  zweckmäßig  scheint,  dafs  sich  die  Schüler  allein  präpariren.  — 

Inhalt  des  Buches  bilden  folgende  Abschnitte:  Selon  bei  Crösus. 
•i«  und  Polycrates.  Crösus  wird  von  Cyrus  besiegt.  Cyrus  und  die 
*T.  Dejoces.  Cyrus^  Jugend.  Cyrus  stiftet  das  persische  Reich.  Zo- 
s.  Feldzug  des  Darius  gegen  die  Scythen.  Aufstand  der  lonier.  Mar- 
us^  Zug  gegen  Griechenland.  Erster  Perserkrieg.  Zug  des  Miltiades 
n  Faros.  Zweiter  Perserkrieg.  Kampf  bei  Thermopylä.  Kampf  bei 
iroisium.  Zug  des  Xerxes  nach  Mittelgriechenland.  Aufstellung  der 
:hi8chcn  Flotte  bei  Salamis.  Xerzes  in  Athen.  Schlacht  bei  Salamis. 
[)ruck  und  Papier  sind  gut. 
Sondershausen.  •    Hartmano. 
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XIII. 

Kurze  Anleitung  zum  Erlernen  der  hebräischen  Sprache  fup 
Gymnasien  und  für  das  Privatstudium  von  Dr.  C.  IL  Vo- 
sen,  Religionslehrer  am  kath.  Gymnasium  zu  Cöln.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder'sche  Ver- 
lagsbuchhandlung.   1854.    110  S.   8. 

Das  Vorwort  zu  der  genannten  Schrift  ist  zu  kurz,  als  dafs  es  über 
die  Bestimmung  derselben  genügende  Auskunft  geben  könnte.  Afpn  kaoo 
etwa  vcrmutlien,  dafs  der  Verfasser,  der  seine  „Grammatik"  nur  „iüt 
dos  erste  Eindringen  in  die  hebräische  Sprache*^  gehraucht  wissen  wi'il, 
das  tiefere  Eindringen  von  dem  Studium  einer  andern  Grammatik,  x.  B. 
der  von  Gesenius,  erwartet.  Dann  aber  hätte  er  seinem  Buche  die 
Einrichtung  geben  müssen,  dafs  es  nicht  vor  der  vollständigen  GruDini- 
tik,  sondern  nur  neben  ihr  seine  Stelle  fände.  Denn  es  muts  lauier 
wieder  gesagt  werden,  dafs  nichts  das  grammatische  Verständniis  des 
Hebräischen  mehr  erleichtert,  als  wenn  der  Schüler  in  einem  Lehrimchy 
welches  die  Sprache  in  hinreichender  Vollständigkeit  behandelt,  so  so 
sagen,  zu  Hause  ist^  und  damit  dieser  Vortheil  den  Schulern  zu  Tbeü 
werde,  ist  nur  eine  einzige  hebräische  Sprachlehre,  und  diese  roo  vorn- 
herein, zu  Grunde  zu  legen.  Die  Erfahrung  lehrt  nun  freilich,  dais 
auch  die  besseren  Grammatiken  besonders  in  der  Lautlehre  zu  viel  bie- 
ten, ein  Uebelstand,  den  der  Lehrer  durch  Bezeichnung  des  Wichtigeni 
nur  unvollkommen  heben  kann.  Da  wäre  nun  der  Ort  för  einen  Aus- 
zug, der  sich  freilich  auf  ein  Paar  Blätter  beschränken  miifete.  Der  Ver- 
fasser der  „kurzen  Anleitung"  hat  natürlich  einen  andern  Zweck  verfolgt 
und  sogar  flir  das  Privatstudium  der  hebräischen  Sprache  sorgen  wollen. 
Er  hatte  sich  vorgesetzt,  das  für  den  Anfänger  nöthige  Material  „sKiff- 
lichst  kurz,  aber  dennoch  vollständig"  zu  geben,  und  die  Regeln  snM, 
nach  des  Verf.  Meinung,  „mit  der  Kürze  und  Bestimmtheit  ausgespio- 
chen,  welche  für  den  Anfänger  nöthig  ist,  der  nicht  gleich  durch  jede 
vorkommende  Seltenheit  (!!)  in  der  Sicherheit  der  Regein  (?) 
gestört  werden  darf."  Was  die  „Kürze"  des  Ausdrucks  befriA,  so  ist 
dieselbe  so  ziemlich  erreicht;  wenn  nur  nicht  dabei  die  Genaaigkeit  und 
andre  Erfordernisse  des  Ausdrucks  gelitten  hätten.  Gleich  der  erste  Satz: 
„Die  hebräische  Schrift  unterscheidet  sich  von  unserer  Scbreibeweise 
zunächst  dadurch,  dals  sie  von  der  Rechten  zur  Linken  ecleaen  wird,  and 
dafs  daher  die  Bücher  auf  dem  letzten  Blatt  anfangen  ,  verletzt  die  ge- 
wöhnlichsten Anforderungen  der  Stilistik.  Und  was  soll  man  von  der 
Fortsetzung  sagen:  „Ferner  hat  sie  (nämlich  die  hebräische  Schrifl)  eine 
für  uns  schwierige  Weise,  die  Vocale  zu  bezeichnen.  Die  Buchstaben 
ihres  Alphabets  sind  nämlich  alle  nur  Consonanten"  u.  s.  w.l  Welche 
Confusion  herrscht  in  dem  ganzen  Absatz!  Sogar  das  legt  derVerfts- 
scr  den  Vocalzeichen  zur  Last,  dafs  die  portugiesischen  Juden  anders 
sprechen  als  die  polnischen;  als  ob  unsere  Vocale  es  verhindern  konn- 
ten, dafs  man  in  Köln  anders  redet,  als  im  Schwabenland.  Scblimmer 
aber  als  solche  Fehler  sind  die  sachlichen  Unrichtigkeiten,  die  sich  nicM 

selten  finden.  So  heifst  es  S.  C,  der  Buchstabe  M  sei  jetzt  ohne  Aus- 
sprache, weil  er  in  der  alten  Schrift  Vocalzeichen  gewesen.  Die  Dar- 
stellung der  Tiehre  vom  Scliwa  in  §.  4 — 6  ist  sehr  mangelhaft.  Vob  den 
Chatcphs  wird  z.  B.  gesagt:  Sic  werden  unter  den  vier  Gutturalbucbsta- 
bcn  gebraucht.    Dafs  sie  auch  sonst  gebraucht  werden,  ist  eine  ganz  elc- 


r  Dicht  erklärt,  nur  sein  Nutzen  fijr  uns  ist  angegeben.  Falsch 
kl  ist  auf  S.  12  die  Lehre  vom  pathaeh  furi^^  ond  T\  iit  über- 
Biiie  Annurkung  drückt  sich  so  aus,  als  erhalte  Zere  ein 
nrii^um.  Das  Wenige  von  den  Accenten  hilft  nichts  und  wäre 
Igebliehcn;  überdiefs  ist  es  gegen  den  alten  Spracbgebraucli,  den 
m  iervvf  zu  nennen,  und  falsch  ist  die  Behauptung,  dab  man 
te  „immer  gerade  an  die  Tonsilbe  jedes  Wortes  iclxt/*  Die 
lg  S.  13  ist  unnütz.  In  §.16  winl  das  Makkeph  wohl  durch 
5«  Setzers  zu  einem  Queerstrick.  Daa  Dagesch  Icne  fehlt 
Jl  und  wie  es  scheint  mit  dem  Willen  des  Verfassers.  Leider 
nit  dieser  Unsitte  nicht  allein.  In  §.  19  heifst  es:  „Wenn  ein 
Ende  einen  Zusatz  erhält,  der  mit  einem  Vocale  anHingt,  so 
er  Ton  auf  diesen  Zusatz  fort  .  .  .  Zusälze,  die  mit  Conso- 
iDfaogen,  bewirken  dieses  nicht."    Man  sieht,  was  der  Verfasser 

,  aber  der  Ausdruck  ist  ganz  falsch,  oder  wäre  tn^'Sp  nicht 

»1  zu  unterwerfen?  Mit  einigen  ungenügenden  Bemerkungen  über 
in  §.  20  schliefst  der  Abschnitt.  Der  folgende  Theil,  die  For- 
enthaltend,  bietet  des  Falschen  in  Ausdruck  und  Sache  nicht 
lar;  doch  es  mag  genug  sein,  auch  die  Syntax  soll  uns  jetzt 
häftigen.  Die  angehängten  Paradigmata  sind  der  Mehrzahl  nach 
inius  einfach  abgedruckt.  Nur  in  der  Tabelle  der  Nom.  geht 
sen  eigene  Bahnen.  Den  angehängten  Lesestücken  S.  98— HO 
orterrerzeichnifs  nicht  beigegeben,  weil  der  Schüler  ja  doch  cin- 
.ezicon  anschaflen  müsse.  Die  ersten  Nummern  bestehen  aus 
reiche  nach  grammatischen  Rücksichten  geordnet  sind;  sie  sind 
der  heiligen  Schrift  genommen,  doch  nicht  ohne  grofse  Verän- 
erlitten  zu  haben.  Dadurch  war  freilich  Gelegenheit  zu  groben 
1  gegeben;  so  findet  sich  leider  nicht  wohl  durch  Schuld  des 
.  99  letzte  Zeile  ein  Ö^ttOT  -»M-OrrP«. 
ders  tadelnswerth  ist  die  unglaubliche  Fehlerhaftigkeit  des  Drucks 

liAMAn    f  oan«lMi*lron         17f»af    L-oinn    7ni1<k    \mi       liL'Pnn     msin     PB    ironnil 
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S.  103.  Ea  {Mi  ohne  Notb  der  Anfang.  Z.%2  (SOluk);  Z.  3^  9;  Z.  (^ 

4.  8;  Z.  7,  6.  7^  Z.  13,  7  (Athnach)-,  Z.  15,  3;  kUte  Z.  1  (W).  - 

5.  104  Z.  2,  8;  Z.  4,  4.    (Von  den  angegebenen  Wortformen  sind  l^o.T 
u.  11  fal96h.) 

Alle  diese  Fetiler  —  und  gcwifs  ist  mir  noch  Manches  entgan^  — 
stehen  auf  4  Seilen;  die  9  übrigen  Seiten  werden  nieht  correcter  seia. 
Und  wenn  man  nun  bedenlct,  dafs  diese  iweite  Auflage  eine  verbes- 
serte genannt  wird:  welche  Retrospective! 

B.  w.  e. 


XIV. 

Methodischer  Leitfaden  zum  gründlichen  Unterricht  in  der  Na- 
turgeschichte für  höhere  Lehranstalten  von  J.  F.  A.  Eichel- 
berg. Erster  Theil:  Zoologie.  Dritte,  gänzlich  umgearbeitete 
und  mit  203  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten  versehene 
Auflage.  Zürich,  Verlag  von  Meyer  u.  Zeller.  1854.  314  S.  a 

Die  Eintbeilung  des  Buches  ist  folgende.  Allgemeine  EinleitiiDg  in  die 
Naturgeschichte  ~  S.  4.  Erste  Ab  theil  une.  Aeofsere  Formentehre  der 
Zoologie.  Erste  Stufe.  Der  Mensch  —  S.  10.  Zweite  Stufe.  Die 
Wirbelthiere  nach  ihren  äufscrn  FormTerhfiltnissen :  eanii  vuip€$^  (fnü- 
liarii)  '),  lepui  timidui,  (cunicului),  cervui  caprtoiuM,  {Hapkmij,  9M$ 
icrofa,  (domeiticut) ,  tnu$  ratiu$,  {decummnui,  muiculmi,  9fflvmti€m$) -^ 
corvui  ptcüy  (corone^  monedula,  corax)  ^  ijßvia  luicinia,  {pkUownim^  nr- 
becula,  airicapilla,  cinerea),  ttrix  bubo,  {otuiy  flammeoj  noetua),  atm» 
botehat,  (crecca,  querquedula,  peneiope),  teolopax  ruUieoim,  (gaiimag9 
ttallinula),  perdix  cinerea,  {rubra,  taxatÜii)  —  lacerta  mgüüf  (mmra- 
lit,  viridit),  vipera  berut,  hyla  arborea  —  cifprinu9  earptOt  (omraiMi, 
barbut,  tinca,  brama),  talmo  talar,  (truiio,  fario)  —  S.  43.  Dritte 
Stufe.  Wirbellose  Thiere:  locutta  viridittima,  (verrtccwera),  libellmla 
depretta,  (quadrimaculaia),  carabut  hortemit  F.  glabratwu^  «ms  wtM- 
flca,  vanetta  uriicae,  bombyx  mori  —  S.  02.  Zweite  Abtheiluaf. 
Allgemeine  Organographie.  Erster  Abschnitt:  Von  den  Elemeotar- 
organen.  A.  Zellen  —  S.  80.  JB.  Gewebe  —  S.  98.  Zweiter  Ab- 
schnitt: Von  den  zusammengesetzten  innem  Organen.  1.  Knocbcasf- 
stem  ^  S.  103.  2.  Muskelsystem  —  S.  106.  3.  Nervensystem  —  S.113. 
4.  Darmsystem  —  S.  118.  5.  Athmungssystem  —  S.  121.  6.  Gdils- 
system  —  S.  125.  Dritter  Abschnitt:  Von  den  äufsern  lusamaMt- 
gesetzten  Organen:  Sinnesorgane —  S.  133.  DritteAbtheilung.  Spe- 
clelle  Organographie  oder  Beschreibung  der  einzelnen  Thierformea  nach 
ihrem  innem  und  äursem  Bau.  Erste  Stofe:  Vergleichende  Darstellaog 
der  Kreise  und  Klassen  des  Thierreichs.  Erster  Abschnitt:  camt 
familiarit,  iepui  cuniculut  —  gattut  dometiicui,  anter  einereut  —  <«- 
ttudo  graeca,  lacerta  agilit,  rana  etcuUnia  —  perca  flmviatiiii,  pein- 


')    Die  durch  Klammern    eingeschloMenen   sind  nor  gans  kurt  ckarakie- 
risirt. 
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\on  flmjnatüU  —  S.  180.  >)  Zweiter  Abschnitt:  melolontha  vul- 
ii,  muMca  vomiioria  —  julu»  terre»tri»y  »cohptndra  italica  —  epeira 
fema,  Mcorpio  europaeu»,  ixode»  ricinuM  —  atiacu»  fluviatUi»,  oni- 
:  murariut  —  8.213.  DritterAbscbnitt:  hirudo  medieinali»,  lum* 
Kf  terrtMiri»^  ierpula  vermiculari»  —  hydatina  Menta,  melictria 
rens  —  iaenia  »olium,  ditioma  hepaticum  —  a$cari»  lumbricoide»^ 
iiui  aqmatieu*  —  8.233.  Vierter  Abscbnitt:  upia  o/ficinoli$j 
Ititft  pompüiu»  —  elio  boreali»,  hyalea  tridentaia  —  helix  pomaiia^ 
itdina  vinpara  —  anodonta  cygnea,  oitrea  eduli»  —  linguia  anm- 
i,  ierebratula  vitrea  —  »aipa  runcinata,  aramucium  Nordmanni  — 
265.     Fünfter  Abschnitt:  echinu»  e»culeniu»f  aiieria»  aurantiacm 

Bowerbamkia  dema,  plumateüa  eampanulaia  —  corallium  rubrvm, 
rina  filiformu  —  meduta  aurita,  octania  kemüphaeriea  —  porpita 
Uterranea,  pkytophora  Philippii  —  Letueuria  vitrea,  cetium  venerU 
S.  295.  Sechster  Abschnitt:  infutoria^  evglena  viridit  —  geth- 
u»  barealiB,  arcella  vulgaritj  amoeba  diffluens  —  xygocytii»  cometa^ 
^arina  biatiarum  —  8.304.     Vierte  Abtbeilung:  System&Lunde 

Zoologie  —  S.  314. 

Nach  der  Vorrede  zum  Leitfaden,  dessen  Inhalt  auch  deshalb  schon 
'.  so  f ollständig  angab,  weil  Inhaltsverzeicbnifs  und  Register  fehlen, 
tiramt  der  Verf.  die  erste  Abtheilung  „nur  für  solche  Schüler  und 
issen,  welche  noch  keinen  demonstrativen  Unterricht  in  der  Naturge- 
ichte  genossen  baben*^^  er  bat  „in  die  zweite  Abtbeilung  so  viel  aus 

mtcroseopischen  Anatomie  aufgenommen,  als  für  das  Verstehen  einer 
etiscben  Analyse  der  Tbiere  unerläfslicb  ist,  und  die  dritte  Abtheiluiig 

den  Fortschritten  der  Wissenschaft  der  neuern  Zeit  in  dem  Maafse 
Hebert,  dafs  der  Schüler  zum  Verstehen  aller  Entdeckungen  der  nacb- 
1  Jahre  dadurdi  befähigt  werde."    Ref.  tbeilt  Tollständig  die  Ansiebt 

Verfassers,  da(s,  wenn  die  Schüler  wirklichen  Nutzen  von  dem  na- 
;eschicfatlichen  Unterrichte  haben  sollen,  sie  von  vorn  herein  angeleitet 
den  müssen,  sehen  zu  lernen,  an  einem  Naturkörper  ihrer  nächsten 
gebuog,  alle  die  Merkmale,  durch  die  er  sich  von  andern  seiner  Art 
eracheidet,  zu  erfassen,  und  dafs  sie  dies  vollständiger  durch  die  Na- 
körper  selbst,  also  in  der  Zoologie  durch  die  Tbiere,  als  durch  Ab- 
loDgeD  erbalten  werden;  dafs  es  aber,  zumal  in  einer  etwas  zahlrei- 
D  KJfaase  thunlich  und  erspriefslich  sein  möchte,  wie  der  Verf.  fordert, 
*n  lebendigen  Hund  (S.  134),  ein  lebendiges  Kaninchen  (S.  140),  ein 
«diges  Huhn  (S.  145)  mitzubringen  und  daran  die  Merkmale  aufzu- 
reo,  möchte  Ref.  bezweifeln.  Ein  gut  ausgestopftes  Exemplar  wäre  in 
iclier  Beziehung  wohl  vorzuziehen.  Die  zweite  Abtbeilung  ist  ganz 
zügUch  gearbeitet  und  ersetzt  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  die 
bl  in  den  wenigsten  Fällen  einer  Anstalt  zu  Gebote  stehenden  Prä- 
ate.  Soll  der  zoologische  Unterricht  in  einer  Anstalt  durch  mehrere 
lasen  fortgesetzt  werden,  so  mufe  der  Schüler  etwas  mehr  erhalten  als 
fs«Kenntnifs  der  äufsem  Merkmale  eines  Tbieres;  es  kommt  weniger 
■aof  an,  so  und  so  viele  Namen  von  .Thieren  zu  kennen,  als  Bildung 
I  Veränderung  der  Zellen,  der  verschiedenen  Gewebe,  Knochengebilde 
I.  w.  Gerade  für  diesen  Theil  der  allgemeinen  Zoologie,  für  die  all- 
seine  Organologie,  die  in  den  meisten  Schulbüchern,  wenn  überhaupt, 

doch  nur  sehr  kurz  und  fragmentarisch  bebandelt  wird,  leistet  das 
ch  treffliche  Dienste.  Dafs  auch  bei  der  dritten  Abtbeilung  das  gege- 
le  Quantum  ein  vollständig  genügendes  sei,  will  Ref.  nicht  eiulcurh- 


')   Hier  wie  am  Ende  jeden  folgenden  Abschniiles  korDroen  dann  Fra- 
0  Mir  Wiederholung  und  eine  Vcrgleichung  der  beliandelicn  Klassen. 


346  Zweite  Abtheilang.    LitenurlMiie  Beridife. 

ten,  nicht  alt  ob  noch  mehrere  aosfiibrlicfae  Beaehreibnogfn  Unnmfii- 
gen  wären,  sondern  nach  den  einxelneo  Tbierkiaaten,  deuäi  ihn,  battca 
genaue  Uebersichten  der  beireffenden  Ordnangen  nnd  Famüieo,  wie  rie 
Leunia  z.  B.  in  seinem  unübertroffisnen  Werke  bat,  gegeben  werden  aol« 
len,  denn  der  Schüler  aoll  doch  auch  durch  selbetändig  TorroodiBMirfa 
Analyse  Thiere  bestimmen  lernen.  Der  Verf.  hätte  die  Uebersichten  kä 
Leunis  in  ähnlicher  Weise  benutien  könnm  wie  Vogtes  ZoohigiMha 
Briefe,  aiia  welchen  Ref.  mehrere  Zeilen  ond  Sätse  sogar  fiist  wörllidi  ia 
diesem  methodischen  Leitfaden  wiederfiind  (man  Tergl.  S.  223  e  ont  Vogt 
],  212  Z.  9  fg.;  e  mit  213  Z.  25  fg.;  S.  227  Z.  6  fg.,  17,  23,  28  mit  190 
Z.  11  fg  ,  22,  191  Z.  26,  33  fg.;  S.  232  Z.  32%.  mit  181  Z.  17%.,  23; 
Z.  38  mit  Z.  26;  S.  239  Z.  19—25  mit  371,  Z.  1  —  11;  ebend.  Z.26%. 
mit  377;  S.  195  Z.  5  mit  482  Z.  16). 

Zum  Schlufs  möchte  sich  Unterzeichneter  noch  folgende  emielne  Be- 
merkungen  erlauben.    Die  Rikke  trägt  nicht,  wie  S.  16  gesagt  wird,  20 
Wochen,  sondern  das  Doppelte  (yergl.  Giebel  Allg.  Zool.  ueferung  4. 
S.  337  und  Bischof  Entwickolungsgeschichte  des  Rehes  S.  31).  — >  Auf 
S.  37  waren  die  neuen  Untersuchungen  yon  Harlefa  (Zeitacfar.  t  wiss. 
Zool.  V,  372  fg.)  über  die  Farbenändemngen  in  der  Haut  des  Laubfro- 
sches zu  benutzen.  —  Zu  8.  58.    Die  Raupen  von  vaneua  urticat  sind 
nicht  immer  yon  schwarzer  Farbe,  durch  Ausbreitung  der  gelben  Längs- 
streifen  verschwindet  öfter  die  Grundfarbe.     Auf  der  Mitte  der  Vorder- 
flügel sind  nicht  drei  kleinere  schwarze  Flecke,  sondern  zwei  kleinere 
und  einer  von  der  GrÖfse  der  am  Vorderrande  befindliciien,  der  nach 
aufsen  breitgelb  besetzt  ist.    Zu  allgemein  und  ungenau  iat  die  Bestim- 
mung der  Farbe  beider  Flügelpaare  auf  der  Unterseite.    (Vergl.  Kaiser, 
Deutschlands  Schmetterlinge  S.  42.)  —  Auf  S.  191  war  es  für  ein  Schol- 
buch,  das  weitere  Verbreitung  haben  soll,  nöthig  anzugeben,  dafii  in  der 
Schweiz,  den  Rheinlanden  und  Frankreich  meloiontkm  vulgarU  3  Jahre 
gebraucht,  in  Franken  dagegen  und  bei  uns,  wahrscheinlicn  durch  Ver- 
achiedenheit  der  Bodentemperatur  bedingt,  4  Jahre.    (Vgl.  Ratzeburg^ 
Waldrerderber  S.  31 .    E  r  i  c  h  s  o  n's  Naturgesch.  der  Insekten  Deutschlandi 
Bd.  3  Abth.  1  S.  670  fe.)    Ueber  den  Geruchssinn  dieses  Käfers  (S.  188 
unten)  war  schon  aus  Bergmannes  und  Leuckart^a  vergleich.  Pbysiol. 
S.  453  und  574  Genaueres  zu  entnehmen.  •—   S.  222  fg.  über  hfiifina 
»enta  E.  wurde  ausgelassen,  dafo  Häutung  stattfindet,  dab  das  UMnoBy' 
atcm  so  vollständig,  wie  angegeben,  nur  li^  den  Weibchen  vorkoBsrnt,  bei 
den  Männchen  (sonst  die  Gattung  Euieropiea)  dagegen  verkümmert  ist. 
Ob  jene  zwei  kugeligen  Gebilde,  die  in  die  Speisei^l^e  münden,  wirklieb 
Speicheldrüsen  sind,  ist  noch  zweifelhaft.    (Vgl.  Leydig,  über  Bau  uad 
systematische  Stellung  der  Räderthiere,  in  der  Zeitschr.  fiir  wiaaöiscb.  Zee- 
logie  VI,  62  fg.  und  Giebel  und  Heintz  Zeitschr.  für  die  gesasrartco 
Naturwiss.  1854  Juli  S.  74  fg.)    Die  Eier  waren  genauer  zu  scheMsn  Ia 
Sommer-  und  Wintereier.     Ihre  Nahrung  bilden  nicht  bloa  Infaseriea, 
sondern  auch  niedre  Algen  und  Entomostraceen.    Der  Verf.  Iiat  den  Ha- 
dcrthieren  im  System  dieselbe  Stelle  angewiesen,  die  ihnen  auch  aadie, 
z.  B.  Vogt  a.  a.  O.  I,  210,  zutheilten,  und  das  bis  jetzt  wol  mit  Recht; 
denn  sie  als  Wimperkrebsc  zu  den  Crustaceen  zu  bringen,  davon  hat  skh 
auch  Ref.  bisher  noch  nicht  überzeugen  können,  der  ateta  nur  dne  Eal- 
wickclung  des  Embryo  aua  dem  ganze;i  Ei  beobachtete,  Spuren  eine«  de« 
Rücken   zugewandton  Dotters  nie  bemerkte.  —   S.  228.    „  Data  die  be- 
kannte Finne  der  Schweine  nichts  andres  ala  ein  vcrirrtcr,  knnkhall  ver- 
änderter Bandwurm  sei'S  ^äre  gewifs  mit  Recht  eine  „seltsame  Ver- 
muthung''  zu  nennen,    wenn    der  dafür  angeführte  Grund    der  einzige 
wäre.     (Man  vgl.  v.  Siebold ^a  Schrift  über  die  Band-  und  Blasenwür- 
mer.   Erlangen  1854.)  ~  Ueber  das  Unerklärikho  der  Wanderang  ven 
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fffäiitM  mgmaiicui  (ß.  232)  vgl.  ▼.  Siebold  a.  a.  O.  9.  13  a.  d.  —  S.  250. 
D^  paludina  viviparm  ,>nar  in  ateliemlcn  Gewässern*'  Torkommen  soll, 
■5chte  Ref.  bezweifeln,  da  sich  hier  bei  uns  sehr  schöne  Exemplare  sebr 
hMfig  in  der  Spree,  den  Havelseen,  Tegeler  See,  im  Stienitzsee  bei  Taa- 
dorf  finden  lasaeo,  weniger  aber  in  stagin'renden  Gewässern. 

Die  dem  Texte  beigefügten  Holzschnitte  sind  die  bekannten,  in  andern 
Werken  so  häufig  wiederkehrenden.  Bei  der  Erklärung  von  Fig.  155 
8.  240,  einen  fast  reifen  Sepien-Embryo  von  der  Rückenscite  darstellend, 
sind  die  verschiedenen  Buchstaben,  von  denen  a  den  Dottersack,  b  die 
Fangarme,  e  die  Augen^  d  den  Körper,  e  die  seitlichen  Schwimmflossen 
bezeichnen,  im  Texte  ausgelassen  worden.  —  Auf  S.  244  fehlt  in  der 
Abbildung  von  kifaUa  tridentata  L.  die  Querstreifung  auf  der  Oberfläche 
dnr  Srhaafe  (rgl.  Vogt  I,  331.  Bergmann  u.  Leuckart  45  u.  382.)  — 
8.  243  iai  Fig.  159  mit  den  darin  befindlichen  Biichsfnbon  auf  den  Kopf 
gestellt.  —  S.  192  in  Fig.  115  mufs  a  über  der  Mitte  der  Zeichnung  und 
an  der  Stelle  von  a  der  Buchstabe  t  stehen. 

Berlin.  Langkavcl 


XV. 

Praktische  französische  Grammatik  zum  Gebrauch  für  Schulen, 
wie  zum  Privat-  und  Selbstunterricht.  Nach  den  ncucstcu 
Forschungen  und  Verbesserungen  und  nach  einer  höchst  fafs- 
hchen  Methode  bearbeitet  von  C.  A.  Radelli.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Jut.  Ilcbcnstreit.  1853. 
25  B.   gr.  8. 

Schon  der  Titel  verspricht  nicht  wenig,  und  die  Vorrede  spricht  sich 
niit  noch  grdfterer  Selbstgefälligkeit  aus.    Es  hcifst  dort  unter  andern: 
„Die  Vollkommenheit  dieser  Sprachlehre  anlangend,  so  wird  sich  dieselbe 
Zwar  ohne  Irgend  eine  Anpreisung  meinerseits  am  besten  selbst  empfeh- 
len; jedoch  glanbe  ich  nicht  mit  Unrecht  hervorheben  zu  dürfen,  dafs  bei 
torgfälliger  Ausarbeitung  der  Declinationen,  Conjugationen ,  namentlich 
die  der  unrogelmäfsigen  Zeitwörter,  die  Kegeln  über  Aussprache,  die  Ein- 
Iheilung  der  Sprache  in  eilf  Redetheile,  so  wie  die  reichhaltige  Sammlung 
braktitdior,  aus  dem  Lel>en  gegriffener  Ucbungsbeispiele,  mit  Recht  ein 
Voneiig  vor  manchem  andern  dergleichen  Lehrbuche  genannt  werden  muili 
u.  n.  w.^    In  wie  weit  die  11  Redetheile  (mit  Artikel,  Zahlwort  und  Par- 
ticipe)  oder  die  6  Modi  (Indicatif,  Gonjonctif,  Conditionnel ,   Imp^ratli; 
Infinilif  und  abermals  Participe)  dem  Werke  einen  besonderen  Werth  ver- 
leiben, mag  fiir  jetxt  dahingestellt  sein.    Die  sorgraltige  Ausarbeitung  der 
Declinafion  nnd  Conjugation  besteht  darin,  dafs  das  Meiste  vollständig 
durefaeonjngirt  nnd  die  fragende  und  verneinende  Form  unmittelbar  an- 
getcblouen  Ist,  dafs  ferner  die  Declinationen  die  lateinischen  sechs  Ca- 
sus erbalten  haben,  und  diese  bei  den  Haupt-  und  Fürwörtern  bis  lum 
Ueberdrafs  wiederholt  werden,  als  gäbe  es  im  Französischen  mindestens 
20  veraehledene  Declinationen.    Dafs  nebenbei  die  beliebte  alte  Reihen- 
fo^e  der  Redetheile  beibehalten  ist  und  das  Zeitwort  erst  S.  140  zum 
Vorschein  kommt,  hat  die  bekannten  Nachtheile,  z.  B.  die  Nothwendig- 
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lielt,  alle  französischen  Vertuilformen  unter  den  SStzen  foriiriyirend  zu 
wiederholen,  oder  sie  aufser  dem  Zusammenhange,  wie  sie  gerade  Tor- 
Icommen,  einzeln  auswendig  lernen  zu  lassen,  und  damit  die  Erschwcmsf 
der  selbstständigen  Tbäligkeit  des  Schülers;  dech  wollen  wir  darauf  kei- 
nen besonderen  Vorwurf  fUr  Herrn  Radeil i  begründen,  da  dieses  Vcf- 
fahren  ein  eingewurzeltes  Ucbel  ist,  das  sich  gegen  die  bisher  angewsni- 
tcn  Heilmittel  bartnäckig  zu  behaupten  sucht    Untersuchen  wir  die  ii 
der  Vorrede  gerühmte  Klarheit  und  Deutlichkeit  der  leicht  verständli^aB 
Sprache  genauer,    so  können  wir  sie  nur  in  einer  höchst  ermüdend« 
Breite  finden,  und  die  möglichste  Vollständigkeit  darin,  dafs  Alla,  was 
zur  Sache  gehört  und  nicht  gehört,  den  Regeln  in  gröbtcr  Auslohriicb- 
kcit  angehängt  wird.    Dabei  ermangelt  die  Fassung  nicht  nur  aller  Sdäak 
und  Bestimmtheit,  sondern  wird  häufig  sogar  ganz  unklar.    Zur  Begrün- 
dung des  Gesagten  mögen  hier  nur  einige  solche  Satze  folgen:   8.  7%. 
„Eigenschaftswörter  (adjectift).    Diese  richten  sich,   so  wie  alle  Ad« 
jectiva,   nach   Geschlecht  und  Zahl  der  Hauptwörter.*^    8.  134.  ,,Ais 
allein  stehendes  Fürwort  folgt  auf  aucun  der  GenitiF,  als  Terbundencs 
aber  nicht.'*    S.  141.  „Zeitwörter  der  Mittelgattung  sind  diejenigen,  wel- 
che einer  Person  oder  Sache  etwas  beilegen,  was  an  derselben  nur  allein 
gedacht  werden  kann.    Z.  B.  dormir,  partir.**    S.  260.  „Der  eonjoMi^ 
bleibt  bei  Zeitwörtern,   welche  eine  Ansicht  oder  Meinung  bezeicboes, 
nach  einer  Frage  weg,  sobald  selbige  in  einer  redenden  Form  statt- 
findet;   z.  B.  croyex-voui  que  j'ai  tort^   demandex-en  a  arn  «sectf.*' 
S.  320.  yfQue  wird  gebraucht,  um  zwei  Zeitwörter  mit  einander  lu  ?cr- 
einigcn;  z.  B.  je  croi»  que  Vame  eit  immorielle.'*     Fänden  in  den  an- 
geführten und  vielen  ähnlichen  Stellen  die  Regeln  nicht  ihre  ErkVäroif 
und  Verbesserung  in  den  Beispielen,  so  würden  sie  unverständlich  sein, 
oder  eine  ganz  andere  Deutung  zulassen.    Vor  der  Begründung  der  gram- 
matiscbcn  Bestimmungen  durch  die  Natur  des  Satzes  hat  Herr  Radelli 
eine  nicht  zu  verkennende  Scheu,   was  wohl  davon  herrühren  mag,  dafs 
dies  Gebiet  ihm  bis  jetzt  ganz  dunkel  geblieben  ist,   wie  man  aui  mas- 
chen  Aeufserungen  schliefsen  mufs,  z.  B.  S.  110.  „C'esf  wird  auch  oft 
zur  Heraushebung  gewisser  Sätze  gebraucht;  z.  B.  C*e»i  en  Dieu  qwt 
j'ai  recour»*^t  wo  nach  der  Voraussetzung  en  Dieu  den  herausgehobenes 
Satz  bildet.    Von  ähnlichen  Irrtbümern  auf  dem  grammatischen  und  lexi- 
cologischen  Felde  liefsc  sich  für  Liebhaber  aus  diesem  Buebe  eine  rerbt 
ansehnliche  Sammlung  veranstalten;  eine  kleine  Auswahl  wird  an  dieser 
Stelle  wohl  genügen :  S.  64.  „Diejenigen  Eigenschaftswörter,  welche 
als  Bestimmungswörter  gebraudit  werden,  bleiben  unverändert;  z.B,  eUi 
parle  mal.     S.  109.  „Steht  vor  twiei  oder  voila  der  Artikel  le,  U 
oder  le»  -~  so  nimmt  er  qui  zu  sich,  z.  B.  la  voici  gui  vienL**   S.  105. 
„Ich  zweifle,  dafs  Jemand  davon  weifs.  Je  doute  que  peramne  u*eu  iaeke.** 
S.  185.  yjRepariir  als  erwiedern  wird  mit  asoir,  als  zurüekreisen  wt 
itre  zusammengesetzt."    S.  196.  „Foirs  refiuex  h  boiref  Sie  we^ensieh, 
zu  trinken?'^    S.  255.  „In  der  leidenden  Form  drückt  das  jMMe  de- 
fini  den  Begriff'  einer  Handlung,  das  impttrfait  aber  einen  ToUeadefci 
Zustand  aus;  z.  B.  je  fu*  mala  de  9  ich  wurde  krank;  j'eiaU  wtoMe* 
ich  war  krank.'*    S.  289.  y,iout  en  arrivani,  ü  pariii^  (gerade)  indes 
(als)  ich  ankam,  reiste  er  ab;  toui  en  ecrivani  une  Utire^  ü  peignait  k 
un  Portrait,  indem  dafs  (gerade  während)  ich  einen  Brief  nebrieb,  msMi 
er  an  einem  Portrait.'*    S.  318  gehört  qumnd  in  dem  Satze  gmmmd  par- 
tirex-voui  zu  den  Bindewörtern.    Bei  der  ganz  äufserlidien  und  pUnlf- 
sen  Anordnung  des  grammatischen  Stoßes  bat  aufserdem  der  Herao^iebar 
die  Herrschaft  über  seinen  Gegenstand  so  vollständig  verloren,  dafr  maa- 
clio  Regel  zwei  bis  drei  Mal  ohne  sonderliche  Veränderui^  TMionoil» 
z.  B.  C*ett  que  S.  110,  201  und  327  mit  den  ganz  gleicbartigeo  Satzes: 
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"koitneur  de  mon  roi  que  fai  faii  cela;  c*eii  it  ioi  gue  Je 
rf#  a  votre  pere  que  j'ecrirai.  Die  deutschen  Uebungtttüeke 
luni;  der  Regeln,  bei  denen  Herr  Radelli  principtell  alle  Bei- 
I  allen  Scbriftslellem  und  der  Geschichte  —  namentlich  der  grie- 
und  römischen  —  Termieden  hat,  „da  sie  dem  GeschSftsmanne 
Is  in  der  Conversationswelt  wenig  nützen  können*',  sind  weder 
»cb  schlechter  als  gewöhnlich.  Neben  der  eigentlichen  Grammatik 
h  nock  eine  Abtheilung  über  die  Aussprache,  eine  kurze  Sjno- 
nmlang,  so  wie  deutsche  und  französische  Uebungsstücke  In  dem 
lie  ersteren  mit  untergesetzten  Vokabeln,  die  letzteren  mit  einem 
en  Worterrerzeichnifs  —  im  Ganzen  Mittelwaare.  Soll  nun  noch 
t  Ober  die  Brauchbarkeit  des  Buches  gesagt  werden,  so  ist  et 
hty  ihm  sein  Publikum  anzuweisen.  Die  grobe  Ausführlichkeit 
figmen  scheint  besonders  wenig  begabte  Schüler  im  Auge  zu  ha- 
der  andern  Seite  müssen  diese  sich  in  den  weit  ausgesponnenes 
illig  Terirren;  für  den  weiter  Vorgeschrittenen  findet  sich  man- 
ckmäfsige,  aber  auch  dieser  ist  keinen  Augenblick  sicher,  dab 
itwas  Falsches  lernt,  oder  auch  dem  Richtigen  in  Folge  der  un- 
^assang  einen  falschen  Sinn  unterlegt  Die  einzige  Möglichkeit 
ndaog  ist  unter  Anleitung  eines  Lehrers,  der  das  Passende  aus- 
\  das  Unrichtige  korrigirt,  wenn  er  sich  nämlich  diese  Mähe 
ind  niclii  von  vom  herein  ein  besseres  Lehrbuch  wählen  will. 
;fr  ist  gilt,  der  Druckfehler  genug,  um  ein  Verzeichnifs  wün- 
th  zu  machen. 

D.  Schubert. 


XVI. 

s  Oll  VItalie  par  Jtf"^  la  Baronne  de  StaeL  Auszug 
lem  Bande  iiir  die  ersten  Klassen  höherer  Lehranstalten. 
B,  mit  einem  vollständigen  Wörterbuch  vermehrte  Auf- 
Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Wester- 
1.    1852.     14  B.  8. 

it  schon  eine  alte  Sitte,  Schulausgaben  der  römischen  und  grie- 

Klassiker  omni  rerum  ei  verborum  obicenitate  iublata  zu  ver- 

I,  bei  denen  freilich  die  ohecenitae  zuweilen  eine  sehr  willkühr- 

tutnng  erhalten  hat,  auf  Schriftsteller  In  den  neueren  Sprachen 

ist  diese  Methode   yerhältnifsmälsig   selten   angewandt  worden. 

den  Letzteren  der  Inhalt  etwas  Bedenkliches,  so  begnügt  man 

Auszügen,  und  nur  wo  bei  einer  tüchtigen  sittlichen  Grundlage 

so  üppige  Schöfslinge  herrorbrechen,  ist  diese  Operation  zu  bil- 

Lber  es  genügt  nicht,  dafs  das  Schädliche  abgewandt  werde;  auch 

5y  was  über  den  Gesichtskreis  der  Jugend  hinausgeht,  muls  dem 

Alter  yorbehalten  bleiben;  endlich  wäre  zu  wünschen,  dafs  jedes 

«,  flache  Gerede,  verkehrte  Ideen,  mit  einem  Worte  Alles,  was 

iken  oder  dem  Gefühl  eine  falsche  Bichtung  geben  kann,  atis  den 

Scbnlunterricht  bestimmten  Büchern  ausgemerzt  und  der  Jugend 

anerkannt  Beste  geboten  würde.     Hier  längt  freiHcfa  erst  die 

bwierigkdt  mh  denn  wer  toU  Rkliter  seini   Was  die  eine  Gene- 
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ratioD  für  unschätzbar  erklärt,  verwirft  die  nächete  als  unbraudiUai 
gefährlich,  und  nicht  nur  die  Zeiten  weichen  von  einander  ab,  m 
auch  die  Nationalitäten,  die  religiöaen,  politischen  und  ästhctisdien 
teien.  Auf  einen  coiueHtui  gentium  ist  also  hier  eben  so  wenig  zu 
nen,  wie  auf  den  meisten  andern  Gebieten,  aber  eine  annähernde 
ständigung  liegt  wenigstens  bei  den  unbefangenen  Geistern  nicht 
dem  Bereiche  der  Möglichkeit,  und  selbst  der  Dichter  der  Ideale  ve 
nur,  dafs  man  den  Besten  seiner  Zeit  genug  thue.  Betrachten  wir 
der  obigen  Norm  den  Inhalt  der  Corinne,  so  läfst  sich  nicht  leu 
dafs  das  Werk  Vieles  enthält,  was  ihm  für  die  Schullectüre  zur  En 
hing  gereicht  Italien  mit  seiner  grofscn  Vergangenheit,  mit  seinen  R 
und  seinen  Erinnerungen,  und  Italien  in  seiner  gegenwärtigen  Em 
gung,  in  seinem  ohnmächtigen  Streben  nach  einem  besseren  Zus (andi 
seinem  Kunstsinn  und  seiner  schönen  Natur  hat  selten  so  beredte 
phantasiereiche  Darsteller  gefunden,  wie  Frau  v.  Stael.  Aber  au 
engste  mit  diesen  Schilderungen  und  Betrachtungen  hat  die  Verfas 
einen  Roman  verschmolzen,  der  in  seiner  leidenschaftlichen  Errcgunj 
Spannung  und  seiner  kunstreichen  psychologischen  Entwickelung  von 
fisem  Interesse,  für  die  Jugend  jedoch  nicht  geeignet  ist.  Der  Ileraui 
stellte  sich  die  Aufgabe,  von  diesem  nur  so  viel  beizubehalten,  als  n 
wäre,  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbrechen  und  den  Cbai 
der  auftretenden  Personen  wenigstens  in  den  Uauptumrissen  zu  zeic 
Dieser  Plan  ist  mit  Geschicklichkeit  durchgeführt,  so  weit  es  bei  d« 
geothümlichen  Bcscliaflcnheit  des  Werkes  möglich  war.  Dafs  die  E 
Jung  dabei  nur  sehr  dürftig  ausfällt,  die  Motive  zuweilen  durch  u 
mcidlichc  Lücken  verfälscht  werden  und  dem  aufmerksamen  Leser  \ 
rüthselhaft  bleibt,  ist  freilich  eine  nothwendige  Folge  davon.  So 
man  es  in  dem  vollständigen  Werke  erklärlich  finden,  dafs  Corinn( 
Lord  Nelvil  nach  Neapel,  Rom  und  Florenz  reist;  aber  wer  nur  den 
zug  kennt,  wird  fragen  müssen:  wie  kommt  diese  Frau,  die  wedfi 
wald's  Gattin  noch  seine  Schwester  ist,  dazu,  mit  ihm  in  Italien  b< 
zufahren]  Dies  Bedenken  scheint  den  Herausgeber  bewogen  zu  b 
im  Anfange  des  II.  Buches  zu  der  Stelle  lord  JSelvil  ei  Corinme  fmri 
pour  Saplei  auf  eigene  Hand  hinzuzusetzen:  accompagneM  ie  gwe 
autre»  penomieij  im  13.  Buche  dagegen  hält  er  die  Begleitung  bei 
Reise  nach  Venedig  nicht  mehr  für  nothwcndig.  Die  Liebe  ist  natu 
verbotene  Waare,  aufser  wo  es  ihr  gelingt,  sich  mit  dem  vertrauli 
eher  Oiwald  und  etwas  ausführlicher  S.  28  bei  dem  Eintritt  in  die 
terskirche  einzuschmuggeln.  Die  Einthcilung  der  Bücher  bat  der  Av 
beibehalten,  die  Kapitel  dagegen  unterdrückt.  Die  ersten  II  Buchet 
gen  der  Eintheilung  des  vollständigen  Werkes,  das  12.,  14.  und  17. 1 
sind  ganz  weggelassen,  ein  kleines  Bruchstück  des  16.  und  gröbere  T 
des  19.  und  20.  Buches  in  eins  vereinigt,  so  dafo  der  Auszug  slü 
nur  15  Bücher  enthält.  Eine  kurze  Einleitung,  gröfetentheils  nach 
eil  Ion,  macht  uns  mit  dem  Leben  und  den  Werken  der  Veriasserii 
kannt.  Das  Wörterbuch  am  Ende  enthält  zu  viel  oder  zu  wenig  vm 
genau  genommen,  für  diejenigen  wohl  entbehrlich,  die  sich  an  die  La 
der  Corinne  wagen  können.  Der  reiche  Inhalt  und  die  achöne  Dai 
hing  dieses  Werkes  der  Frau  ▼.  Stael  haben  der  Bearbeitung  des» 
zahlreiche  Freunde  verschafft,  was  die  schon  im  Laufe  weniger  Jahn 
thig  gewordene  vierte  Auflage  beweist  Wenn  ich  gern  zug<^,  daJs 
weite  Verbreitung  keine  unverdiente  ist,  so  kann  ich  doch  nicht  ui 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die  im  Titel  angegebene  Besliau 
streng  fostgekaKen  werden  mufii,  weil  ohne  eine  gewisse  geistige  I 
dss  Buch  dem  Schüler  theils  unverständlich,  theils  langweilig  aein  wi 
Für  eine  neue  Aufgabe  nöchte  ich  noch  die  Aufnahme  der  Feuenbi 
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m  Ancooa,  deren  AusIasauDg  mir  durch  nichts  nioti?irt  scheint,  und  die 
BiDzufiigung  eines  kleinen  PJancs  von  Rom  mit  Angabe  der  wichtigstaa 
in  dem  Werke  vorkommenden  Lokalitäten  und  Denkmäler  vorscUageo. 
Druck  und  Papier  sind  gut  und  Druckfehler  seilen. 

Anclam.  Schubert/ 


Vierte  Abtheilung. 


lUifleellen. 


I. 

Aus  der  Schulstabe. 

„Aus  der  Scbulstube'^  habe  ich  die  nachfolgenden  Miltheilungen  zu- 
benannty  weil  sie  eben  gewifs  und  wahrhaftig  aus  der  Schulstube  stam- 
meo.  Ich  denke  zwar,  Jedermann  hätte  es  ihnen  ohnehin  bald  genug 
angeseheoy  wo  sie  herkommen;  aber  dafs  Niemand  sie  für  besser  oder 
für  adilechler  halte,  als  sie  sind,  so  mögen  sie  selber  Ton  vorn  herein 
ibre  Herkunft  bekennen. 

Also  99  aas  der  Schulstube 'S  nicht  aus  den  Büchern  und  nicht  vom 
Siudirtiscii. 

Icfa  will  den  Büchern  und  dem  gelehrten  Wesen  nicht  zu  nahe  tre- 
i;  aber  wo  wäro  ein  Schulmann,  der  ein  acht  schulmännfsch  Herz  in 
Brust  hat,  den^s  nicht  von  seinen  Büchern  immer  und  immer  wie- 
lUr  zurüdczoge  in  seine  Welt,  in  die  Kreise  der  Jugend,  in  deren  Matte 
er  gepflanzt  ist,  zu  den  jungen  Herten,  welche  ihm  entgegenschlagen,  in 
die  r&lle  von  Kraft  und  Leben,  welche  ihn  da  umblüht!  Wo  wäre  ein 
Schulmann,  der  nicht  gern  in  seiner  Schulstube  einkehrte,  um  hier,  gleich- 
wie im  grünen  Wald,  sich  zu  laben,  sich  zu  verjüngen,  und,  vorausge- 
setzt daCs  Herz  und  Auge  bei  ihm  offen  stehen,  zu  lernen,  was  ihm  kein 
Buch  oiHi  keine  philosophische  Speculation  lehren  kann!  Wo  wäre  ein 
Schulmann,  dem^s  nicht,  wenn  er  in  diese  Werkstatt  des  insgeheim  wach- 
senden und  sich  bildenden  Menschengeistes  eintritt,  von  allen  Seiten  ent- 
Kcgenstrdmtc,  also  dafs  er^s  kaum  zu  fassen  und  festzuhalten  vermag! 
Mag*  man  doieb  sagen  von  der  Jugend ,  was  man  wolle :  Geist  ist  Geist 
und  iileibt  Geist,  er  sei  jung  oder  alt,  und  der  Geist  der  Jugend  zumal. 
dywh  keine  Rücksidilen,  Reflexionen  und  Tendenzen  noch  gdbemmt  und 
■BihnndeOy  quillt  überall  so  frei,  so  voll,  so  vielgestaltig,  so  neu  hervor« 
dafis  nun  sich  hier  nicht  ausseben  oder  auslernen  kann.  Gegen  das  Vielei 
ItfedMdnde  und  Nene,  was  uns  hier  bei  jedem  Schritte  entgegenkommt 
▼emhvindet  dm  Gteiehe  und  Bleibende  fast  vor  onsarsn  Augen.    So 
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wenig  du  zweimal  in  demselben  Flusse  badest,  so  wenig  trittst  da  zwei-  ' 

mal  in  dieselbe  Klasse.     Ich  denke,  die  Schulstube  sei  wirklich  ein  Ort,  ' 

wo  es  für  den  wirklichen  Schulmann  täglich  zu  lernen,  täglich  Beobadn  ' 

tungen  zu  machen,  täglich  Erfahrungen  zu  sammeln  sieht,  ein  Ort,  asi  ^ 

dem  man  nie  mit  leeren  Händen  zurückkomme,  ein  Ort,  aus  dem  mao  ^ 

also  auch  berichten  und  miltheilen  könne.  ^ 

Und  warum  hört  man  denn  aus  der  Schulstube  so  wenig  1  ' 

An  dem  Stoffe  liegt  es  wahrhaftig  nicht,  denn  dessen  Fülle  ist  witk'  ' 

lieh  unendlich,  und  wo  du  nur  deine  Hand  hineinthust,  da  ist  es  iater-  ' 

essant.    Aber  daran  liegt  es,  dafs  so  Viele  in  der  Scliulstobe  nie  und  ' 

nimmer  wahrhaft  heimisch  werden,  und  ihr  eigentliches  Hers  an  andere  ^ 

Dingen  hängen,  mögen  diese  heifsen,  wie  sie  wollen ;  daran  liegtet,  da(t  ' 

so  Viele  kein  offenes  Auge  haben,  und  wie  Blinde  mitten  bindurcligefaeB  '^ 

durch  all  die  Fülle  and  Schönheit  der  Natur  um  sie  her;  dsrsn  lie^  es,  ^ 

dafs  wieder  Andere  es  versäumen  oder  Terschm&hen,  die  einieloen  Beob*  " 

achtungen  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden,  die  raschen  und  flüefaUgen  '' 

Gedanken  festzuhalten  und  bis  zu  ihren  Gründen  zu  verfolgen.   So  kosimt  '^ 

es  denn,  dafs  viel  Gutes,  Schönes  und  Wahres,  was  der  Augenblick  bfisgt  ^ 

und  der  Augenblick  mit  sich  fortnimmt^  ?erloren  gebt,  oft  für  imoMr  fer-  ' 

loren  geht.  .- 

Ich  will  einmal  auch  den  Versuch  machen,  wie  es  Andere  gethas,  i^ 

und  meinen  lieben  Amtsgenossen  aus  meiner  Schulstube  Eins  und  das  f 

Andere,  wie  es  sich  gerade  an  mich  herandrängt,  berichten;  ▼ielletcfat  dali  ^ 

ich  Nachfolger  erhalte.  j^ 

Es  sind  nicht  Resultate  tiefer  philosophischer  Forschung  oder  gelehr-  i' 

ten  Studiums,   die  ich  biete;  ehe  ich  diese  bieten  könnte,  mübte  viel  * 

Gutes,  Wahres  und  Nützliches  ganz  und  gar  ungesagt  bleiben;  —  aber  > 

eben  so  wenig  gedenke  ich  die  Leser  mit  ephemeren  ErscbeinnngeD  mA  • 

werthlosen  Einfällen  zu  belästigen.    Hat  doch  selbst  Lessine  gesagt,  seist  *« 

ersten  Gedanken  seien  nicht  besser  als  Jchdermanns  erste  Gedanken,  kk  ' 

habe  stets  mit  Lust  und,  wie  ich  glaube,  mit  klarem  Auge  beobaebtet;  ^ 

ich  habe,  was  mir  bedeutsam  und  wahr  erschien,  immer  und  iaunerwie-  ]} 
der  mit  Sorgfalt  betrachtet;  ich  habe,  wo  die  Beobachtung  Anderer  nir 
nicht  sicher  genug  erschien,  selbst  ezperimentirt,  und  micb  weder  Mobe 
noch  Zeit  verdriefsen  lassen,  um  meine  Ansicht  zu  beatit^en  oder  zo 

widerlegen,  und  überall  solide  eigene  Urtheile  zu  erlangen;  ich  bin  vor  ^ 

allen  Dingen  immer  mehr  Schulmann  als  Gelehrter  gewesen,  das  beiftt,  - 

mit  Döderlein  zu  sprechen,  meine  Schüler  haben  fiir  midi  Immer  dci  Si 

den  ersten  Platz  eingenommen,  und  die  Wissenschaft  habe  ich  eben  sa  ^ 

der  Jugend  willen  geliebt  und  gepflegt.    Hiernach  werden  meine  Leser  dod  ■ 
selbst  erwägen,  was  ich  ihnen  darzubieten  beabsichtige.    Ich  bitte  sie  aoi^ 
sich  um  meine  Person  und  meinen  Namen  nicht  weiter  lu  kümacn. 

Also  ziu"  Sache. 


1.    Wie  man  es  anfangeii  solle,  die  Klasse  als  ein  Ganzes 

zu  fassen. 

Es  scheint  mir  ganz  unzweifelhaft,  dafs  es  über  die  Maften  sdnrcr 
sei,  eine  ganze  Klasse,  zumal  eine  zahlreiche,  als  ein  Ganzes  zu  bcsdutf*  :« 
tigen;  es  scheint  mir  eben  so  unzweifelhaft,  dafs  ein  Lehrer,  der  «irkii  W 
soll,  diese  Kunst  besitzen  müsse,  und  dafs  man,  wenn  man  fiber  seist 
LehrertUchtigkeit  ein  Urtheil  fällen  wolle,  nicht  blols  fragen  dflrfr:  «« 
hat  er  fiir  ikenntnisse?  was  fiir  einen  Vortrag  besitzt  er!  aonton  auck: 
▼ersteht  er  eine  Klasse  zu  beherrschen!  verMag  er  alle  Schiller  fw  &" 
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cum  Leisten  beraniaziehen  und  dauernd  zu  betehänigonl  Oder 
t  er  etwm  an  fünf  oder  sechs  Schüler  in  der  Klasse  Pri?atstunde, 
lafst  den  grofsen,  grofsen  Rest  der  Klasse  seinem  Schicksale? 
le,  Bildung,  Vortrag  ohne  diese  Fähigkeit  kommen  mir  vor  wie 
das  unter  den  Scheffel  gestellt  wird,  d.  b.  sie  nützen  gar  nichts, 
schaden  möglichen  Falls,  dagegen  oft  ein  beschränktes  Maals 
B  schönen  Vorzügen,  aber  mit  dieser  Facultas,  Schönes  zu  lei- 
Stande  ist.  Unter  den  virtutet  eines  Lehrers  darf  diese  nicht 
tocb  am  niedrigsten  angeschlagen  werden. 

will  jedoch  nicht  so  ungerecht  und  unbedacht  sein,  hierbei  die 
Jenen  Klassen  einer  Gelehrtenschule  völlig,  wie  man  wohl  sagt, 
en  Kaaun  zu  scheren.  In  den  oberen  Klassen  ist  bereits  eine 
geistige  und  sittliche  Bildung  und  Reife  der  Schüler  als  normal 
nen;  der  Gedanke  an  das  Ziel,  das  sie  erreichen  sollen,  der  Ernst 
Arbeit,  die  sie  daran  setzen  müssen,  steht  schon  uoverrückter 
'  Seele;  sie  fühlen  bereits  eine  innere  Beschämung,  nicht  bei  der 
1  sein;  die  Sachen  selbst  ziehen  sie,  yorausgesetzt,  dafs  sie  hin- 
fähig  sind,  sie  zu  fassen  und  zu  Terarbeiten,  an  sich  heran  und 
ie  fest  Der  Schwerpunkt  der  Wirksamkeit  eines  Lehrers  fällt 
*ita  mehr  in  die  reale  und  wissenschaftliche  Seite  hinüber,  als  auf 
ale  and  technische;  wie  schön  es  auch  ist,  dafs  beide  Seiten  sich 
Einheit  verbinden,  so  ist  doch  hier  der  Mangel  auf  der  ersterea 
iebcr  als  der  auf  der  andern  Seite.  In  den  unteren  Klassen  ist 
bältnife  dagegen  gerade  das  umgekehrte.  Und  auf  diese  richte 
so  mehr  mein  Hauptaugenmerk,  da  bekanntlich  in  zehn  Fällen 
der  junge  Lehrer  hier  seine  erste  Schule  durchzumachen  und 
e  Rudimenta  abzulegen  bat  Es  ist  Oberdiefs  durchaus  naturge- 
I  TemOnftig,  dafs  die  frische  jugendliche  Kraft  für  das  jüngere 
bt  in  der  Schule  verwandt  werde,  und  für  dieses  nun,  wieder- 
ist es  vor  Allem  wichtig,  dafs  der  Lehrer  eine  Klasse  als  Klasse 
e,  und  aus  der  Schulstunde  keine  Priratstunde  mache. 
Imb  Mittel  hat  er  nun,  um  die  ganze  Klasse  heranzuziehen  und 
liftigenl 

;ieht  einzelne  Lehrer,  die,  um  mit  dem  alten  Aristoteles  zu  spre- 
foe  Art  f^K  Tür  diese  Dinge  haben,  und  die  durch  ihre  hlorse 
cfakeit  alle  ihre  Schüler  an  sich  ziehen.  Sie  brauchen  nicht,  zu 
sie  brauchen  nicht  zu  schelten;  ihr  Blick,  der  Ton  ihrer  Stimme 
bt  die  Schüler  vom  Ersten  bis  zum  Letzten;  es  ist  wie  ein  Zau- 
unmittelbar  auf  Alle  wirkt;  ihre  Thätigkeit  kommt  aus  dem  tief- 
em heraus  und  fährt  den  Kindern  bis  in  die  Tiefe  ihres  Herzens 
Für  diese  glücklich  organisirten  Naturen  habe  ich  keine  Rath- 
zu  geben.  Aber  ihr  Besitz  ist  für  eine  Schule  eine  Zufälligkeit; 
ehrer  lassen  sich  nicht  immer  beschaffen.  Eine  Schule  muls  mög- 
»n  Zufälligkeiten  emancipirt  und  über  dieselben  erhoben  werden, 
ie  der  Schreiber  dieses,  nicht  zu  der  Zahl  dieser  Glücklichen  ge- 
lufs  dem  Mangel  der  Natur  durch  Methode  und  Kunst  zu  Hülfe 
Den  sucfien ;  und  wenn  Lessing  auf  die  Kritik,  die  ihn  zum  Dich- 
icht  hatte,  nicht  wollte  übel  sprechen  lassen,  so  ist  es  uns  eben 
g  zu  verdenken,  data  wir  auf  unsere  Methode  etwas  halten,  die 
'  Natur  zum  Trotz,  zu  passablen  Schulmännern  macht, 
der  schlechtesten  und  erfolglosesten  Mittel  nun  ist  es,  wenn  der 
der  vorn  seine  Privatstunde  giebt,  die  hinten  zur  Aufmerksam- 
hnt  und  für  Unaufmerksamkeit  straft.  Die  Strafe  hat  nicht  der 
,  sondern  der  Lehrer  verschuldet.  Es  ist  unvernünftig,  ■«  fer- 
afs  ein  frischer  und  lebendiger  Knabe  in  Sexta  und  Quinta  still 
und  andächtig  mit  zuhöre;  er  bat  noch  nicht  so  viel  Ueberlegiing, 
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dafs  er  mit  den  gefragten  Schülern  denken  und  arbeiten  mütsc^  er  viil 
in  unmittelbarer  Relation  mit  seinem  Lehrer  stehen,  in  eigener  Penon 
?oii  ihm  beschäftigt  werden;  er  will  nicht  und  kann  nicht  in  diesem  ab- 
stumpfenden Hinhören  bleiben,  sondern  seine  Seele  sehnt  sich  nach  Tbi- 
tigkeit.  Wird  er  zu  dieser  nicht  durch  den  Lehrer  gebracht,  so  schaft 
er  sich,  wenn  er  gut  und  brav  ist,  selbst  Thättgkeit,  indem  er  mit  Pa- 
pier spielt,  in  die  Tische  schneidet  u.  dgl.,  während  die  UntüchtigeD  luul 
Unbrauchbaren  den  T^hrer  an  -  oder  zum  Fenster  hinausstiereo  und  gar 
nichts  thun.  ßeiläu6g  gesagt,  man  sollte  den  Trieb  nach  Thätigkeit,  aurfa 
wenn  diese  Thätigkeit  nicht  die  rechte  ist,  anerkennen,  und  nickt  nit 
Strafen  darüber  herfahren,  sondern  ihm  Tielmehr  ein  rechtes  Ziel  gebcs. 
Wie  viel  l«cbensadern  werden  von  rohen  Händen  zerschnilteo! 

Dies  ist  also,  wie  gesagt,  das  schlechteste  Mittel.  Dagegen  gkhi  es 
andere  gute,  und  für  die  einzelnen  Disdplinen  verschiedene.  Idi  möchte 
aber  eins  erwähnen,  das  sich  mir,  so  oft  ich  es  gebraucht  habe,  als  ein 
vorzüglich  erfolgreiches,  ja  fast  sicher  wirkendes  bewährt  hat.  Ich  fasse 
die  Klasse  wirklich  als  ein  Ganzes,  rufe  sie  alt  ein  Oaozea  zur  gesMie- 
schafllicher  Thätigkeit,  ich  lasse  sie,  wo  es  der  Sache  angemessen  ist, 
im  Chore  agiren. 

Wo  es  dor  Sache  angemessen  ist;  denn  Niemand  wird  so  verkehrt 
sein,  sich  eine  biblische  beschichte,  einen  Abschnitt  aus  4cm  dcatschen 
Lescbucbc  im  Chore  wiedererzählen  zu  lassen.  Eben  so  wenig  ist  dies 
Verfahren  beim  Rechnen  und  in  der  Mathematik,  beim  Schomchreibe« 
und  Zeichnen  u.  dgl.  anzuwenden.  Denn  seine  Sphäre  ist  diejca%e,  in 
welcher  die  freie  und  individuelle  Thätigkeit  des  Einzelnen  aoch  nicht 
hervortritt;  ich  habe  Nichts  dagegen,  wenn  man  sie  die  Sphäre  des  Me- 
chanischen nennen  will,  obwohl  dieser  Ausdruck  leicht  zu  Milsveittiad« 
nissen  und  zu  MifsgrifTen  führen  könnte.  Ich  rathe  also,  nnd  zwar  aas 
Erfahrung,  sich  dos  Chores  zu  bedienen  bei  den  Sprachen,  um  die  Prs- 
nunciation  zu  bilden  und  einzuüben  —  Chorlesen  ist  hier  ganz  uaerlifiH 
lieh  — ,  um  die  Declination  und  Conjugation  einzuüben,  beim  Uebersetsen 
aus  der  fremden  Surachc,  so  lange  noch  der  deutsche  Ausdruck  mit  rtnrr 
Art  von  Nothwcndigkeit  gegeben  ist,  dagegen  nicht  heim  Ueberselara  ia 
die  fremde  Sprache;  in  den  höheren  Klassen  für  das  Einüben  des  Verses, 
selbst  bis  Prima  hinauf,  um  den  sophokleischen  Chor  aicfaer  lesen  zu 
lehren;  auch  erwachsene  Schüler  lassen  ihre  Abneigung  gegen  dies  Chor- 
lesen, das  ihnen  übrigens  nicht  zu  verdenken  ist,  doch  fabm,  wenn  man 
ihnen  ruhig  die  Gründe  sagt,  wefshalb  diefs  zweckmäßig  aet  Femer 
beim  Recitiren  auswendig  celertitor  Lieder  und  des  KateebitBiM,  bei  hi- 
storischen und  geographischen  Wiederholungen,  wenn  die  Antwort  für  des 
Wissenden  nur  in  einer  einzigen  Weise  zu  geben  möglich  ist,  also  bei 
Namen  und  Zahlen:  beim  Schreiben,  wenn  die  Absicht  nicht  auf  ScbÖe- 
heit,  sondern  auf  glcichoiäfsigc  Sicherheit  der  Handschrift  gerichtet  ist 

Ich  weifs  sehr  wohl,  dafs  hiergegen  viele  Bedenken  obwalten;  aber, 
wie  ich  überzeugt  bin,  nur  hei  Leuten,  die  sich  nicht  selber  darin  ve^ 
sucht  oder  den  Versuchen  Anderer  beigewohnt  haben,  sondern  m  frwri 
über  eine  Sache  der  Erfahrung  aburtheilen  wollen,  Yielfeicbt  auch  ube^ 
hnupt  auf  Methode  des  Untemchts  weniger  Gewicht  legen.  Damit  Nie- 
mand sich  durch  diese  Zweifler  abhalten  hisse,  selbst  den  Venoeb  an 
wagen,  bitte  ich,  noch  ein  Paar  Worte  hinzusetzen  zu  dürfen. 

Erstens  beschäftige  ich  wirklich  vermittelst  des  Chorea  die  Klasse, 
und  nicht  Einzelne,  und  ich  beschäftige  sie  auf  gleichmäfsigc  Weise.  Wer 
sieh  überwiegend  an  Einzelne  hält,  mufs  immer  darauf  gcfafst  sein,  daA 
von  ÄO  Schülern  etwa  10—12  bei  der  Sache  seien,  die  übrigen  mit  hal- 
l»em  Ohre  oder  gar  nicht  zuhören;  hier  dagegen  kann  irli  mit  Sirherlieit 
rechnen,  dafs  40—45  beschäftigt  sind,  und  rinige  Wenige  nicht  TheU 
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Bei  ablreicben  KiMten  ist  et  dem  Lehrer  fenier,  wenn  er  nicht 
ction  in  lauter  kleine  Thoilchen  zerhacken  will,  absolut  unmög- 
»m  Einseinen  auch  nur  ein  Paar  Fragen  zu  geben,  und  nament- 
ßefahr  liir  den  mittleren  Thcil  der  Klasse  grofs,  gar  nicht  heran- 
en.  Denn  zu  den  Besseren  in  der  Klasse  zieht  ihn  seine  Neigung, 
Schlechten  und  Trägen  führt  ihn  das  Gefiihl  einer  sittlichen  Ver- 
g;  die  Mittleren  gehen  oft  ganz  leer  ans.  Der  Chor  zieht  Alle 
eachäAigt  und  fördert  Alle.  Alle?  Oewifs.  Wer  einigermafson 
diesem  Verfahren  gewöhnt  hat,  und  namentlich  Ohr  und  Auge 
;enseitig  unterstützen  läfst,  dem  entgeht  kein  falscher  Ton,  dem 
ch  selbst  ein  Simulant  nicht  entziehen.  Das  Ausbleiben  einer  ein- 
limme  wird  sofort  bemerkt.  In  der  grofsen  Harmonie  ist  jedes 
ü'ort  auf  das  allerschärfsfe  herauszuhören,  schärfer,  als  wenn  man 
bzelnen  sprechen  läfst.  Es  ist  also  eine  ganz  falsche  Einwendung, 
I  Faulheit  und  Unwissenheit  hinter  den  Chorus  rerstecken.  Dazu 
ja,  dafs,  wer  den  Chor  gebraucht,  ihn  cMtn  grane  »alu  gebrau- 
^,  d.  b.  mit  den  allergröfsesten  Variationen,  abwechselnd  mit  Ein- 
Bit  ganzen  Bänken,  getheilt  in  zwei  Hälften,  die  responsorienartig 
sder  arbeiten.  In  geistloser  und  widerwilliger  Weise  betrieben  mufs 
ite  seine  Wirkenskraft  verlieren. 

itens  bat  aber  der  Gebrauch  des  Chores  eine  wahrhaft  belebende 
g  auf  die  Schüler;  es  geht  wie  ein  frischer  Odem  durch  sie  hin- 
Man  sollte  meinen,  das  Gegentheil  davon  finde  statt;  das  Mecha- 
\n  diesem  Verfahren  stumpfe  die  Seelenkraft  ab.  Ich  kann  mir 
icfat  sagen,  worin  die  bezaubernde  Wirkung  des  Chores  liege;  ich 
e  darin,  dafs  die  Schüler  der  Klasse  sich  einmal  als  Ganzes,  jeder 
d  dieses  Ganzen,  und  von  einem  Geist  des  Ganzen  sich  getragen 
oben  fühlen.  Die  Wirkung  aber  ist,  wenn  mir  an  heiisen  Som- 
a  das  letzte  Leben  in  den  Schülern  zu  erlöschen  drohte,  dieselbe 
,  wie  wenn  der  Klang  der  Trommel  den  müden  Soldaten  wie  neu 
Die  Müdigkeit  ist  weg.    Einer  meiner  Collegen  lädt  wohl  mitten 

Stunde  ein  erfrischendes  Lied  anstimmen,  ein  Anderer  mit  dem- 
Srfolge  ein  Paar  Tempora  im  Chor  durchconjugiren.  Ich  selbst 
i  vor  der  Klasse  gestanden,  und  gesehen,  genau  gesehen,  wie  die 
im  Chore  immer  lebendiger,  die  Augen  glühender  und  glühender 
,  so  dafs  ich  eher  vor  Ueberspannung  der  Klasse  als  vor  Abspan- 

Sorgen  sein  mufste. 
tens  der  Erfolg  — -  ist  glänzend.    Der  Lehrer  gebraucht  weniger 
;r  den  Chor  gebraucht,  als  wer  mit  Einzelnen,  und  mit  der  Klasse 
ie  Einzelnen  verkehrt;  es  ist  daher  an  sich  schon  zu  erwarten, 

rascher,  sicherer  und  gleichmäfsiger  vorwärts  kommen  werde, 
ommt,  dafs  in  der  Klasse,  ceteri»  paribuij  durch  den  Chor  ein 
I  geistiges  Leben  und  Seelenfrische  hervorgerufen  wird.  Die  tödt- 
ingeweile  wird  vermieden,  die  namentlich  dem  fähigen  Knaben  ein 
ist.  Endlich  dringt  wirklich  das  im  Chor  gesprochene  Wort  ganz 
In  die  Seele,  als  die  Stimme  des  Einzelnen.    Dies  bestätigt  mir 

Erfahrung.  Ich  habe  gesehen,  dafs  eine  Klasse,  die  nicht  recht 
kommen  wollte,  durch  Anwendung  des  Chors  in  vier  Wochen  wie 
Adelt  war,  mit  fröhlichem  Streben  und  glücklichsten  Fortschritten 
i.  Ich  habe  so  in  kürzester  Zeit  in  einer  mittleren  Klasse  Senarc, 
it  schwer  zu  lesen  fallen,  mit  gröfsler  Sicherheit  einer  ganzen 
eingeübt. 

h  ich  rathe,  selbst  zu  versuchen  —  gereuen  wird  der  Versuch 
d. 

(Fortsetzung  folgt.) 

23  * 


356  ^  Vitirto  AbthciUing.    Misccllen. 

iL 

Entgegnung. 


i 


.1 


Herr  Director  Nauck  zu  Königslierg  in  der  Neumark  bat  nieiiie  I8S4  t; 
erscliicncnen  kleinen  Elementa  Latinitaiit  im  2.  Heft  des  71.  uiid  71  » 
Bandes  der  neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  einer  Bespre- 
chung unterworfen,  auf  welche  die  Unparteiliebkcit  der  RetUcUon  toer  " 
Zeitschrift  mir  eine  kurze  Gegenkritik  im  Interesse  der  hierbei  beräbrtra  « 
Sache  gewifs  nicht  versagen  wird. 

Zunächst  erklärt  sich  Herr  Director  Nauck  geffen  den  Gebrauch  be- 
sonderer Vocabularien  überhaupt,  indem  aufftngUch  das  Erlernen  der  Ptra- 
digmen,  und  dann  das  von  Vocabeln,  soweit  sie  xu   den  jedesmaligen 
Uebersetzcn  erforderlich  sind,  die  Kräfte  des  Anfängers  sclmii  toUkom-    \ 
mcn  und  entsprechend  in  Anspruch  nehme.    Hierauf  hätte  icb  iw«ierifi     ' 
zu  bemerken.    Zunächst  habe  ich  p.  VI  u.  VH  meiner  yow  Herrn  Beceo- 
senten  wiederholt  citirton  Vorrede  ausdrücklich  betont,  dafs  nach  meiner     < 
Ansicht  ein  solches  Vocabular  jedenfalls  erst  im  yierten  Monat  des  latei- 
nischen Klemenlarunterrichts,  also  erst,  wenn  die  Paradigmen  bereils  zom 
gröfseren  Thcile  eingeübt  sind,  dem  Anfänger  in  die  Hand  gegeben  «er- 
den dürfe.    Dafs  auch  dann  noch  das  Erlernen  der  zum  Uebersctzen  ge- 
hörigen Vocabeln  dfe  Hauptgedächtnifsübung  für  den  Knaben  bilden  Busse, 
habe  ich  gleichfalls  p.  VII  der  Vorrede  als  Noth wendigkeit  au%esleUt    ; 
Ich  sage  nämlich  dort,  dafs  der  Anfänger  im  zweiten  Vierteljahre  tägikk    ) 
nur  die  4  durch  den  Druck  herTorgehobcnen  Stammzeitwörter  in  einer 
der  61  f.ectionen  meines  Vocabulars  (und  diese  circa  240  Zeitwörter  bil- 
den allein  den  etymologischen  Grundstock  meines  Büdileins,  weMie  we- 
sentliche Abweichung  von  andern  Vocabularien  Herr  Nauck  gar  nkbt 
erwähnt  hat)   solle  zu  memoriren  haben.     Diefs  läfst  sich,   nadi  meiaea 
praktischen  Erfahrungen,  gleichzeitig  mit  dem  Erlernen  jener  andern  zusi 
Uebersetzen   nothwendigen   Vocabeln   ohne  alle  Ueberbürdung  fon  des 
Schüler  fordern.     Diese  so  zu  niemorirenden  Stammzeitwörter  verwendet 
der  Unterzeichnete  im  zweiten  Vierteljahre  dann  täglich  zum  Einiiben  der    | 
Conjugationen,  was  er  in  dieser  Anwendung  als  eine  sehr  gtdgaHe  und    | 
zu  sichern  Resultaten  führende  Uebung  erprobt  hat.     Dafc  ich  dann  erst    , 
Im  dritten  Vierteljahre  den  Anfänger  wieder  täglich  nnr  4->-S  durch  zwei 
Sternchen  im  Vocabular  besonders  hervorgehobene  Wörter  kraeo  lasse, 
nämlich  zu  den  4  Stammzeitwörtem  einer  Lection  nun  je  ein  der  Ur- 
theils-  und  Combinationskraft  eines  so  jugendlichen  Altera  nahe  liegende« 
Derivatum  (meist  absichtlich  nur  ein  Eiffenschafts-  oder  Hauptwort);  ds(i 
ich  endlich  hiermit  und  mit  einer  fUr  den  Knaben  anerlifalicben  gründ- 
lichen Repctition  des  Bisherigen  den  ersten  Jahrescurs  dea  lateiiuscbefl 
Unterrichts  (soweit  er  den  Gebrauch  meiner  Elementa  betrifll)  beecbHeCie: 
das  hätte  Herr  Nauck  zur  Orientirung  des  Lesers  über  die  Yon  mit 
befolgte  Methode  doch  auch  aus  meiner  Vorrede  referiren  sollen.    Uod 
wegen  dieser  Unterlassung  und  der  dadurch  jedenfalls  veranlagten  briges 
Auffassung  sei  mir  vergönnt,  zu  bemerken,  dals  ich  in  meineM  BndM 
auch  für  den  zweiten  Jahrescurs  eine  ähnliche,  schon  durch  den  Druck 
sichtliche  Sonderuns  des  Stoffes  vorgezeichnet  habe,  indem  in  dritter  und 
vierter  Reihe  auch  hier  in  je  einem  Vierteljahre  durcliscbnittlicb  nur  6—9  # 
weitere  Derivata  zu  jenen  Stammwörtern  von  dem  Schüler  hinzugelernt 
werden  sollen.    Der  Stoflf  des  zweiten  Jahres  kann  also  in  einev  Seme- 
ster bequem  erschöpft  sein,  und  die  jetzt  eintretende  Repetition,  wie  vorher 
die  erstmalige  Erlernoog,  läfst  dem  Schüler  sicher  immer  noch  genügende 
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t  für  Lectiire  und  Priiparation  übrig.  Wenn  aber  ein  etj^molo- 
dnetes  Vocabelnlernen,  auf  die  einzelnen  Schultage  vertheilf,  die 
ift  eines  Schülers  so  mäfsig  in  Anspruch  uimmt,  dafs  dadurch 
ung  der  sonstigen,  auf  dieser  Lebrstufe  zu  erreichenden  Resul- 
beeinträchtigt  wird:  dann  scheint  mir  der  einzige  Vorwurf  be- 
r  gegen  den  Gebrauch  eines  etj^mologiscl^  Vocabulars  in  den 
tersten  Classen  in  der  That  erhoben  werden  könnte.  Denn 
xweiten  Semester  des  ersten  Jahresciirses  wird  die  geringe,  auf 
ung  von  je  4  Stammzeitwörtern  verwendete  Zeit  sich  dem  Schü- 
Debersetzen  mit  Zinsen  verwerthcn,  und  von  da  an  wird  ihm 
ige  grÖfsere  Vertrautheit  mit  seinem  Vocabular  eine  Zuversicht 
ibnng  des  Sprachmaterials  gewähren,  die  ihm  ein  ungeordnetes 
BtncD  gelegentlich  der  Uebersetzungsübungen  nun  und  nimmer 
vermag. 

me  Erläuterungen  dürfte  sich  die  Berichtigung  zweier  weiterer 
knüpfen  lassen,  welche  Herrn  Nauck  gegen  zwei  Sätze  meiner 
od  damit,  nach  seinen  eigenen  Worten,  gegen  den  Werth  des 
etretenen  Weges  aufgestiegen  sind.  Bedenklich  schien  ihm  dort 
Qcine  Acufserung:  der  Schüler  müsse  mit  dem  Beginn  der  Ci- 
Livius-Lectüre  schon  die  Pein  des  Praparirens  hinter  sich  ha- 
1  er  nicht  am  Ende  vor  lauter  Buclistabenquark  sich  gehindert 
le,  in  den  Geist  der  Autoren  einzudringen.  —  Der  Unterzeicb- 
lefdings  der  Ansicht,  es  sollte  einem  Schüler,  der  in  die  Leetüre 
I  eingeführt  wird,  schon  eine  solche  Kenntnifs  der  Römischen 
1  Gebote  stehen,  dafs  er  (mit  Bezug  auf  den  Inhalt  eines  etv- 
m  Schulwörterbuchs  gesprochen)  bei  keinem  Zeitwortc  über  die 
gewöhnlichsten  Bedeutungen  oder  gar  über  Bildung  eines  Per- 
Supini  mehr  im  Finstem  tappe,  oder  über  den  gewöhnlichsten 
bang  der  Wortfamilien  im  Unklaren  sei.  Diese  gemeine  copiü 
und  diese  1ei«Icr  noch  immer  bei  gar  manchen  Schülern  nicht 
ineine  Pein  des  Präparirens  (denn  auf  einer  höheren  Stufe  der 
wird  dem  Schüler  gleichwie  dem  Lehrer  das  Eingehen  auf  die 
Distinctioncn  und  feineren  Definitionen  eines  tüchtigen  Lexiko- 
na  Genufs)  glaube  ich  wirklich  als  Buchstabenquark  vom  Stand- 
m  Interpreten  des  Cicero  bezeichnen  zu  dürfen,  der  allerdings 
Interpretation  nicht  ,,dic  Seele  des  Gedankens  von  dem  Körper 
\"  wird  trennen  wollen,  aber  gerade  hier  auf  Schritt  und  Tritt 
uferen  Eingehen  wird  gehemmt  fühlen,  wenn  seine  Schüler  nicht 
es  gewöhnlichsten  Präparirens  längst  hinter  sich  haben.  Wenn 
ick  nach  seiner  eigenen  Erklärung  nie  ein  Capitcl  des  Corne- 
i  oder  eine  Fabel  des  Phädrus  erklärt,  ohne  sich  auch  in  lezi- 
Jinsicht  „der  ganzen  Arbeit  der  allcrsorgfältigsten  Vorbereitung 

zu  unterziehen^^,  so  steht  das  mit  meinem  Ausspruch  in  kei- 
rstreit.  Freilich  würde  ich  auch  keinen  Schüler  zur  Leclüre 
>  zulassen,  der  mir  nicht  ohne  Lexikon  und  Grammatik  eine 
tu  genügende  Interpretation  beliebiger  Stellen  aus  Cornel  und 
;u  liefern  im  Stande  wäre. 

nöglich  noch  bedenklicher*'  schien  Herrn  Nauck  in  der  Vor- 
e  Erklärung:  „hinsichtlich  der  beigegebenen  Phraseologie  wollte 
I  Lehrer  gebunden  wissen,  der  vielmehr  den  darin  gebotenen 
um-  und  zubildend  cum  grano  $aln  benützen  oder  gänzlich 
nöge."    Herr  Nauck  versteht  unter  Phraseologie  den  deutschen 

für  das  jeweilige  lateinische  Wort,  was  unter  dieser  Bezeich- 
rerstehen  mir  auch  nicht  entfernt  in  den  Sinn  kam.  Sondern 
'ben  das  Vocabular  nur  in  ganz  geringen  Aufgaben  neben  dem 
CDSum  des  Schülers  gebraucht  wissen  will,  stellte  ich  dem  Leh- 


..,,1,   uiu  aui   iiu'iu  I5ii(lilrin   (weil    ilio 

in  (licscin  voi kommen)  (iiircliaus  Uoitioii  1 
(Mgilit  <ianii   natüriicil  die  Noriuiitliung  gcj 
deo  berechtigten  «pvo»  valäe^  uti  auch  \ 
mimm,  «tuhhu»  ftmedatw^  $agiitßnui,  i 
rkhtiifiiqg  \m  deattchen  Autdruck  erftbn 
in  Meinen  Elem.  yorkommen.    Femer  b 
eben  denelben  Reihenfolge  auch  noch  «m 
wUuwum  durch  BQcherrofie  fOr  Buch,  ve»c\ 
aber  wörtlich  in  meioem  Büchlein:  „icao 
volumeUf  das  Buch  (weil  die  Allen  es  oh 
nihrt  werden  ?on  etwas  ss  sich  nähren.* 
solche  angebliche  Berichtigungen?  —  And 
bcrichtigongen,  denn  sie  sind  wieder  zusai 
irgend  einen  Beaug  auf  den  Inhalt  meines 
10-  und  1 1  Jährige  fcnaben,  die  ich  bei  meii 
zu  brauchen.    M  kann  einem  solchen  Alt 
ger,  iim€$  durch  Quergänger  (?),  temita  « 
ternretiren.    Da  bei  uns  dio  Schüler  durch 
Lebenajahre  das  Griechische  beginnen,  kann 
tcnachweif,  aa/firf  nicht  durch  ^gwtrinoq  nidi 
Herr  Nauck  in  einem  Athem  die  Erkläru 
sehen  Ugen  und  hgare,  aUo  und  alo^  cam 
ctOp  }M4Mb  und  penäeo,  placo  und  placeo, 
vamdo  (will  beifsen  pangol),  mala  und  m^ 
langt y  ao  ist  dies  von  mir  bei  ^acto  und  , 
ausdrücklichen  Worten,  bei  »calae  und  irait' 
Unterordnung   Im  Druck   unter   das  bclref 
während  wieder  die  darunter  gemischten  alet 
als  über  den  von  mir  beabsichtigten  Umfanj 
mein  Büchlein  aufgenommen  sind. 

Warum  ich  ein^  andere  Ausdrücke,  yt 
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pidagogMim  Oründen  fest;  denn  ein  einnud  eingefiihrtei  tUch- 
aiüel  findet  10  teinem  einheitlichen  Gang  einen  so  grofeen  Vor- 
lieter  selbst  auf  Kosten  einer  Anzahl  kleinerer  Verbesserungen 
1  ist.  Triin  Herr  Geh.  Uofralh  Dr.  Kärehcr  bei  der  näch- 
ibe  seines  Etymologicums  die  entsprechenden  Aeuderungen,  so 
ihm  hierin  unmittelbar  nachfolgen. 

greift  Herr  Nauck  meine  Erklärungen  noch  in  folgenden  Fäl- 
nt  solche  Sorglosigkeit  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes  an, 
lucb,  wenn  es  wirklidi  benutzt  werden  sollte,  auf  jeder  Seite 
Bgen,  Erläuterungen  und  Zusätze  nothwendig  machen  würde/' 
dals  ich  e«ra,  welches  im  tropischen  Sinne  als  IxMrkspeiie  bc- 
rorden  (Tgl.  PI.  Asin.  I,  3,  67.  Eica  e»i  meretrix  —  natürlich 
guog  eines  solchen  Beispiels),  dafs  ich  dasselbe  Wort  (nach 
b''s  Synonymik)  als  künst  liebes  Gericht  in  Gegensatz  zu  cibu$ 
gengrUnde  führt  Herr  Nauck  nicht  an.    Femer  soll  das  Bei- 
ich  aber  keine  deutsche  Uebersctzung  wie  Herr  Nauck  liei- 
Cic  Or.  2,  43  in  f.   More»  oratori»  effingit  oratio  falsch 
iepingit)  erläutert  sein.    Damit  mag  Herr  Nauck  vorerst,  bis 
Gründe  beibringt,  sich  an  Porcellini  halten,  dem  icli  diese 
on  entlehnt  habe.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Phrase:  ali- 
tMm  facere,  zu  dem  Worte  mtiicima  in  der  Bedeutung:  Arznei. 
li  gibt  zu  seiner  Interpretation :  „/feM  ip»um  remediiim,  quod 
raehety  meiicamtntum^*^  u.  a.  folgende  Belegstellen:  Cic.  fam. 
»mm  ievaiui,  vi  deut  mihi  aliquU  meäieimun  fteiue  viäea- 
ist.  I,  1,  76.  8t  medieut  vemiatf  qui  knie  morhofaeere  mediei- 
Das  von  Herrn  Nauck  citirte  Beispiel  aus  Pnadrus  rechnet 
lerdings  auch  Forccilini  zur  ersten  Bedeutung:  ar$  medendi. 
net  er  ferner  meine  Erklärung  von  debeo  aus  de  und  habeo  in 
'erblümten  Weise  als  Ignoranz,  während  Forcellini  nach  die- 
ignoranten  Erklärung  seinen  ganzen  betreflenden  Artikel  ge- 
(vgl.  Pott,  ctym.  Forsch.  II,  269).     Cogo  kann  nach  Herrn 
cht:  znsammen  treiben,  heifaen  (er  bleibt  aber  wie  gewöhnlich 
schuldig),  während  der  Artikel  bei  Forcell.  beginnt:  „C'0^0, 
go.     Cicero  Inv.  2,  32.  Vit  ventorum  imvittM  nauii»  Rkodio- 
rtum  navim  coegii''  (vgl.  Virg.  Cu.  107.  cogebai  pemdes  in 
J.  III,  20.  coge  pecut;  E.  III,  98.  cogiie  ovts),    Poiare  ist 
I  Nauck  kein  Frequent.  zu  6t6o;  einstweilen  lialte  ich  mich  an 
n,  der  es  durch  „saufen"  (auch  von  gröfseren  Thieren)  intcr- 
I  die  von  mir  citirte  Vergicichung :  bihere:  polare  =  edere: 
sowie  an  das  Forcell  in Tsche  Lexicon,  worin  poto  ausdruek- 
equent.  zu  hibo  bezeichnet  ist.     Pudor  in:  e«<  tibi  pudori  er- 
Nauck   nicht  in  zweiter  Bedeutung  durch  „Schande'*   zu 
während  Forcellini  hier  interpretirt:   „De  probro,  dedecore 
fferente,  meionymice^'  (Liv.  34,  58).    So  reiht  endlich  For- 
nd  nach  ihm  mein  Büchlein)  iuetii  unter  iueo,  und  nicht  unter 
errn  Nauck  gewünschte  tueico^  und  wenn  tado  mit  grlicn 
len  Artikel  bei  Döderlein),  odiae  mit  hassen,  peiere  in  drit- 
ung  (I.  auf  etwas  losgehen;  2.  fordeni)  mit  bitten  in  meinem 
on  Herrn  Nauck  als  für  Elementa  Lat.  (also  für  Anfänger!) 
lu"  bezeichnet  gerügt  werden,  so  mufs  ich  mich  darüber  eben 
suchen.    Dafs  er  aber  5  Druckfehler  meines  Setzers  (um  de- 
ich, als  p;ar  zu  leicht  durch  den  Führer  zu  beseitigen,   kein 
Druckfehlervcrzeirhnifs  wollte  anfiigen  lassen),  nämlich  restin 
,  timeo  für  fitnco,  rcgula  für  regulär  toga  für  i»gay  moa- 
ioe-siitia  {lignum  für  tignum  ist  sicher  die  richtige  Qunnti- 
s:  „Druck-  und  andere  Fehler"  zuschiebt,  finde  ich  doch  etwas 
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stark.    leb  will  Herrn  Nauek  nur  iub  r0»m  gMtoheDy  dafii  der  Setzer 

nach  der  richtigen  zweiten  Revision  mir  aoeb  noch  einige  Zeichen  der 
Kürze  statt  der  nöthigen  Punkte  auf  rerachiedene  $  eingeadi würzt,  du 
Zeichen  der  Kürze  auf  reperi  höchsteigenmächtig  wieder  weggelassen,  ja 
statt  yforei  mir^iorei  nachgebessert  bat,  u.  a.  Wenn  er  aber  bei  der  zweiten 
Auflage  (und  icli  recline  auf  eine  solche  trotz  der  Recension)  noch  ein- 
mal in  den  Acc.  c.  Inf.  illum  mulia  perßcere,  ein  sinnloses  Komma  ein- 
schiebt  und  dadurch  wohlwollende  Recensenten  in  ihrer  Construction  irre 
fuhrt,  ja  dann  mufs  er  ohne  Gnade  ein  vollständiges  Driickfchlenrerzetcb- 
nifs  nachliefern,  so  leid  es  mir  thäte,  damit  weiteren  Ausstellungen  die- 
ser Art  damit  die  Thüre  verriegeln  zu  müssen. 

Ich  fasse  schliefslicb  die  positive  Seite  meiner  Antikritik  in  die  Salze 
zusammen: 

1 )  Meine  Elementa  sind  zunächst  nur  als  Einleitung  und  Vorbereitaog 
zu  dem  Kärch ergeben  Etjmologicum  geschrieben,  was  übrigens 
der  auch  anderweitigen  Brauchbarkeit  derselben  kaum  Eintrag  thun 
möchte. 
2  )  Ein  etymologisch  geordnetes  Vocabelnlemen  scheint  dem  Untendcb- 
neten  auch  in  den  beiden  untersten  Classen  nur  rathsam,  soweit  ei 
ohne  Ueberbürdung  des  Schülers  neben  den  andern  unentbehrlicben 
Uebungen  Platz  finden  kann. 
3)  In  dieser  Beschränkung  aber  wird  es  sieb  auch  in  diesen  beiden 
Classen  unserer  Oelebrtenschulen  unfehlbar  Bahn  brechen,  und  da- 
bei schliefslicb  dasjenige  Vocabularium  den  Vorzug  erhalten,  wekfaei 
durch  weise  Beschränkung  auf  das  Erreichbare  und  durdi  prakti- 
sche Brauchbarkeit  sich  am  meisten  empfeblen  wird. 


Carlsrnbe. 


Adolf  Häuser. 
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VerBif«elite  IVaelirlcliteii  ttlier  OTmiiMileK  and 

Selialivcffcii. 


MittheilaDgen  aus  Wilritemberg  über  den  dermaligen  Stand 

des  gelehrten  Schulwesens  daselbst 

ErlMuhen  Sie  dem  Einsender ,  nach  längerer  Zwischenzeit  die  Auf- 
nerksaaikeit  Ihrer  Leser  auch  wieder  auf  Würtlembeiig  zu  lenken,  und 
la«,  was  in  den  letzten  Jahren  hier  geschehen  ist,  in  einem  kurzen  Ueber- 
»lick  zosammenzusteilen. 

Die  langst  ausgearbeitete  neue  Schulordnung  wartet  immer  noch 
lof  ihre  Veröffentlichung,  und  es  scheint,  dafs  dieselbe  als  Ganzes,  in 
ler  Form  einer  allgemeinen  gesetzlichen  Verordnung  gar  niclit 
wr  Durchführung  kommen  werde,  da  sich  gegen  diese  Form  der  Publi- 
»tion  manche  nicht  unbedeutende  Bedenken  erhoben  haben.  So  bedauer- 
lich CS  nebmlich  auf  der  einen  Seite  auch  erscheinen  könnte,  da(s  der 
reiche  Schatz  von  Erfahrungen,  den  die  tüchtigsten  und  bewährtesten 
Schulmänner  in  dieser  Arbeit  niedergelegt  haben,  verloren  gehen,  und 
die  organische  Einheit,  welche  für  unser  Schulwesen  dadurch  angestrebt 
wurde,  nicht  erreicht  werden  solle,  so  stellt  sich  die  Sache  bei  näherer 
Prüfung  doch  anders  heraus.  Denn  einmal  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
das  höhere  Schulwesen  seine  Uebergangsperiodo  noch  lange  nicht  über- 
wunden hat,  zumal  sofern  es  sich  um  das  VerhSltnils  der  gelehrten  zur 
Realschule,  die  Ueberwirkung  der  letzteren  auf  die  erstere  und  die  ge- 

feoseitige  Gränzbestimmung  bandelt.    Die  Realschule  aber  ist  in  einem 
Intwickelungsprocesse  begriffen,    der  heute  und  morgen  noch  nicht  zu 
Ende  geht,  und  jedenfalls  nicht  auf  dem  Wege  der  Doktrin,  sondern 
dem  der  Erfahrung,  des  Bedürfnisses  und  der  nur  allmählig  zum  Bcwufst- 
sein  koaunenden  und  sich  abklärenden  öffentlichen  Meinung  abgeschlos- 
sen werden  kann.     Es  ist  deswegen  Sache  der  Vorsicht,  in  diesem  Ent- 
wickelungsgaoge  sich  nicht  zu  sehr  durch  gesetzliche  Bestimmungen  die 
Binde  zu  binden.     Diese  Bücksicht  bekommt  noch  mehr  Gewicht,  wenn 
■ran  an  die  Erfahrungen  denkt,  die  anderwärts  schon  mit  allgemeinen 
Scfaulorganisationep  gemacht  worden  sind,   bei  welchen  man  sich  Tcran- 
Uftt  sab,  die  nocli  nicht  lange  bestandenen  Einrichtungen  durch  neue  zu 
«netzen  und  diese  nach  einiger  Zeit  abermals  mit  andern  zu  Tertauschen 
V.I.W.    Zu  dieser  Erwägung  kommt  aber  noch  die  sehr  wichtige,  dafs 
*^n«  lolche  allgemeine  Organisation  gerade  in  Württemberg  Tielleicht  am 
^^igiten  ein  eigentliches  und  dringendes  Bedürfnids  ist.    Denn  was  die 


362  Fünfte  Abtbcilung.    Venniachte  Nadiriditen. 

dadureh  beabsichtigte  Einheit  betrifft,  so  war  ea  von  jeher  all 
RcntUchcr  Vorzug  des  Württembergiscben  höheren  Schulwesen 
trachten,  dafs  sich  historisch  eine  Einheit  und  Uebereinatimmi 
gebildet  hat,  deren  sich  das  Schulwesen  manches  andern  Stas 
rühmen  kann.  Sie  war  das  Ergebnifs  der  eigenthümlichen  Würl 
sehen  Institution  der  evangelischen  Klosterschulen  und  de 
Aufnahme  in  dieselben  entscheidenden  allgemeinen  Concursprül 
sogenannten  Landexamens.  Dieses  gab  (lir  die  Altersstufe  de 
gelegten  14ten  Jahres  und  dadurch  für  die  untere  Hauptstufe  di 
ten  Schule  einen  solchen  festen  Zielpunkt  nach  Wissen  und  Bilc 
wirkte  dadurch  nicht  nur  mit  einer  mafsgebenden  Nothweodigke 
auf  Behandlung  und  Bogränzung  des  vorausgehenden  Unterrichts, 
gestattete  aucli  ein  so  gleichraäfsiges  und  wobigegliederlea  Fsri 
auf  der  hölieren  Scbulstufe,  dafs,  wie  gesagt,  eine  wenigstens  h 
Einheit  in  allen  wesentlichen  Punkten  sich  bildete,  und  dal» 
durch  die  fortwährende  persönliche  Ueberwachung  der  KreiSMlii 
toren  erhalten  und  verbessert  werden  konnte.  Es  mufs  ausdrik 
sagt  werden,  in  allen  wesentlichen  Punkten,  denn  es  g 
der  gewifs  höchst  anerkennungswerthe  Grundsatz  der  Obcrsdn 
der  Persönlidikeit  tüchtiger  I.ehrer,  von  der  am  Ende  doch  di 
Sache  abhängt,  innerhalb  dieser  Oränzen  eine  gewisse  Freiheit  d 
gung  zu  gestatten;  zugleich  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dafa  i 
Verschiedenheit  in  den  äufsern  Verliältnissen  unserer  gelehrten 
der  Herstellong  einer  durchgreifenden  Einheit  ungemeine  Schwfi 
entgegenstellt.  Denn  da  wir  neben  unseren  vollständigen  Gjnm 
6  unteren  und  4  oberen  Classen  auch  eine  ziemliche  Anlzalil 
Anstalten  mit  nur  3  oder  2  Lehrern,  und  sogar  in  mehr  als  3 
ren  Städten  lateinisdie  Schulen  mit  einem  einzigen  Führer  hal 
denen  aber  viele  dennoch  dasselbe  leisten,  was  die  unteren  Oj 
Abtheilungen,  und  In  die  höheren  Curse  eben  so  gut  vorbereiti 
ler  liefern  als  jene,  so  crgiebt  sich  daraus  gewifs  in  schlagende 
dafs  sich  Eines  nicht  für  Alle  schickt,  und  dafs  —  was  auch 
vorgesehen  war  —  in  der  beabsichtigten  Schulordnung  jedenCillt 
che  kleine  lateinisdie  Schulen  grofse  Concessionen  hätten  geou 
den  müssen. 

Was  aber  endlich  die  oben  bezeichneten  reichen  Erfuliningeo  v» 
männern  betrifft,  welche  in  dem  Entwürfe  der  Schulordnang  niec 
waren,  so  sind  diese  keineswegs  verloren,  sondern  werden,  n 
Einsender  sich  nicht  ganz  täusdit,  hinsichtlich  des  l^ebrplana  li 
tneinen  und  Besondem,  der  Behandlung  der  einzelnen  Fächer  iL 
naher  Zeit  zum  Besten  der  Schule  vollständig  benützt,  und  et 
ohne  eine  formelle  Organisation  dodi  dasselbe  Ziel  erreicht  wen 
mit  ihr  —  nur  vielleicht  etwas  rascher  und  durchgreifender  —  g 
worden  wäre. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  von  der  Ober-Studienbehördo  neoealca 
dcrs  eine  Art  von  Lehrersynode  benützt  worden.  Fünf  im 
der  Visitation  der  lateinischen  und  Realschulen  des  f«andea  be 
Vorstande  von  Gymnasien  und  theologischen  Seminarien  sind  en 
Herbste  1853  und  so  auch  wieder  in  diesem  Jahre  einberufen 
um  in  einer  Reihe  von  Studienratlia- Sitzungen  nidii  nur  dies« 
gium  über  ihre  Visitationen  mündlich  zu  berichten,  sondern 
gleich  auch  an  der  Berathung  über  eine  Anzahl  wichtiger  didi 
und  pädagogischer  Fragen  sich  zu  betheiligen,  und  die  Stiidiei 
dabei  mit  ihren  Erfahrungen  und  Ansichten  zu  unterstützen;  un« 
darf  nicht  erst  der  Versicherung,  dafs  diese  Behörde  durch  dei 
so  ausgezeidineter  und  erprobter  Schulmänner  ein  sehr  wertbvd 
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BefldililMe  erhält.  Die  Ergebnisse  dieser  gemeiDsamen  De- 
weit sie  nicht  durch  onSziclIc  Verfugungen  xur  AuBfiihning 
den  in  halbamtlicher  Form  den  Ortsschuibehörden  und  Leh- 
in  mehr  suasorischer  Weise  zur  Kenntnifs  gebracht,  dafa  sie 
sspondenzblatt  für  die  Gelehrten-  und  Realschu- 
nbergs  eingerückt  werden.  Auf  dieses  erst  seit  einigen 
ende  Anxeigeblatt  dürfte  die  Aufmerksamkeit  des  pädagogi- 
ims  um  so  mehr  hingerichtet  werden,  als  dasselbe  durch 
ilicbe  halbamtliche  Mittheilungen  für  die  Kenntnifs  Württem- 
hul-  und  Studienverhältnisse  Bedeutung  bekommt.  So  ist 
ra  einem  Jahre  eine  Geschichte  und  Statistik  des  gelehrten 
Iwesens  in  Württemberg,  eine  Instruktion  für  die  Behand- 
uritätsprüfungen,  die  Behandlung  der  Dienstprüfungen  ftir 
len,  eine  Verfügung  über  die  Heranbildung  ron  Candidatoii 
Vcbramtes  in  den  theologischen  Bildungsanstalten  der  Lan- 
n.  s.  w.  erschienen,  nnd  die  Ergebnisse  der  obengenannten 
I  sind  ebenfalls  darin  theils  mitgetheilt  worden,  theils  wer- 
rfi  werden. 

i*r  Einleitung  habe  ich  noch  im  Einzelnen  das  Wichtigere 
ras  in  den  letzten  Jahren  in  Württemberg  im  Gebiete  des 
Wesens  geschehen  ist. 

nigen  statistischen  Nach  Weisungen  zn  beginnen,  so  hat 
in  diesem  Augenblick  bei  einer  Bevölkerung  von  1,840,000 
laninter  nahezu  ein  Drittel  Katholiken)  86  Gelehrte  Schu- 
r  4  evangelische  Seroinarien  (Klosterscbulen),  6  Gymnasien, 
katholischen  Seminarien  (Cbnviktcn),  2  mit  Pensionateti 
d,  4  Lyccen  und  72  Landschulen  (welche  letzteren  nur  bis 
ire,  dem  Uebertritt  in  die  höheren  Anstalten,  führen).  Diese 
Anstalten  waren  im  vorigen  Jahre  von  ungefähr  4100  Sciiü- 
von  welchen  670  auf  die  oberen  Classen  kommen.  Zur 
irden  entlassen  164  Jünglinge.  An  allen  Schulen  zusammen 
ptlehrer  angestellt,  und  zwar  150  an  den  unteren,  56  an 
lassen;  unter  ihnen  gehören  145  der  evangelischen,  61  der 
Cirche  an;  117  sind  theologisch  gebildet,  89  Nicht-Theolo- 
dicsen  gelehrten  Anstalten  bestehen  64  gröfserc  und  klci- 
lulcn  mit  3500  Schülern  und  153  Lehrern.) 
innern  Stand  versuche  ich  im  Nachstehenden  einen  Ueber- 
1. 

Allgemeine  betritTt,  so  geht  die  Bemühung  der  Ober-Stu- 
mmer entschiedener  dahin,  dafs  nicht  hlofs  für  Erwerbung 
en,  sondern  auch  und  noch  mehr  (lir  Bildung,  und  aber- 
>f8  für  Vcrstandesbildung,  sondern,  als  letzte  und  Haupt- 
Srziehung  der  Jugend,  und  zwar  auf  dem  Grunde  christ- 
sltät  Sorge  getragen  und  es  den  Lehrern  zur  innerlichen 
cht  werde,  nicht  nur  in  der  Schule,  sondern  auch  so  weit 
[i  aufserhalb  derselben  für  dieses  Endziel  zu  arbeiten;  und 
»r  wichtigen  Richtung  schon  Manches  geschehen.  Wenn  auf 
Kirchentage  in  Frankfurt  In  dem  ausgezeichneten  Vortrage 
Superintendenten  Dr.  Hoffmann  mit  grofsem  Rechte  auf 
laften  Gebrauch  der  heiligen  Schrift  auch  in  der  Schule  ge- 
len  ist,  so  mag  in  dieser  Beziehung;  hier  bemerkt  werden, 
evangelischen  (gelehrten  und  Ueal-J  Schulen  Württembergs 
ligionsunterricht  immer  bestimmter  auf  die  Bibel  gegrün- 
Bckanntschafl  mit  dem  Worte  Gottes  in  jeder  Weise  gefiir- 
cits  in  einem  grofsen  Theile  dieser  Schulen  jede  Vormittags- 
ner  Bibellektion  begonnen  wird,  und  dafs  über  die  Autwahl 
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wie  über  die  sorgraltigo  Einübung  dct  relfgiöten  Gedachtnifintolles  be- 
Btiinmte  eiiibcitliclic  Verfügungen  getroffen  worden  sind. 

Kino  weitere  Frage  allgemeineren  Charakters  ist  die  Bildung  der  Ju- 
gen<1  zur  Selbsf  thätigkcit  zumal  in  den  oberen  Classen  durch  Be- 
schränkung der  Unterrichtsstunden  und  Begünstigung  zweckmäfsig  gdeüs-  . 
tcr  Pri vaf Studien.  Die  Vorstände  sämmtlidier  Seminarien  und  GjimiasicB  . 
sind  über  eine  Reihe  dahin  einschlagender  allgemeiner  und  besondcicr  ^ 
Fragen  schrifilich  gohört  worden,  und  es  liegen  mehrere  wohlerwogne  ; 
und  beachtcnswcrthc  Gutachten  und  Vorschläge  von  denselben  darüber  ror. 

Damit  hängt  die  Ermäfsigung  der  Hausaufgaben  lasanncn,  bei  . 
welchen  die  Uebcrscbrcitungcn  besonders  bei  dem  zarteren  Aller  (ur  die  , 
leibliche  und  geintige  Gesundheit  gleich  nachtheilig  sindy  und  in  wdcfae  « 
eifrige  Lehrer  doch  so  leicht  gerathen. 

Hieher  gehört  auch  die  Vereinfachung  der  Lehrplane,  was  aieh  je-  , 
doch  mehr  auf  die  Realschulen  bezieht,  bei  denen  es  sMi  bekanntlidi  , 
unter  anderem  auch  darum  handelt,  ihnen,  so  weit  immer  möfVidi,  des  - 
grofscn  Vortheil  der  gelehrten  Schule,  dafa  sie  einen  Mittel-  ond  Schwer-  ,' 
punkt  des  Unterrichts  haben,  zu  Terschaffcn.  Es  ist  in  dieser  BeiiebuDg  , 
in  den  letzten  Jahren  Mehreres  dafür  geschehen,  dessen  Eröctenmg  alcr  , 
nicht  hicher  gehört. 

Um  auf  das  Besondere  überzugehen,  so  ist  das  ebenso  wichtige  ab 
vielfach  angefochtene  und  so  Tiden  Mifsgriffen  ausgesetzte  Lehrfach  der  ^ 
deutschen   Sprache   auf  den  verschiedenen  Schulstufen  wiederbolta   \ 
Prüfungen  unterworfen,  und  das,  worüber  ncustens  die  Ansicht  aller  be* 
sonnenen  Schulmänner  sich  vereinigt  hat,  melir  und  mehr  mr  Aowco-  -^ 
düng  gebracht  worden. 

Ebenso  ist  die  Pflege  einer  einfach-guten  Handschrift,  und  ioVs* 
bindting  damit  die  Beachtung  auch   der  äufsercn   Sorgfalt  in  alki 
schriftlichen  Arbeiten,   in  Heften  u.  s.  w.,   welche  mit  der  geistigen  ni 
sittlichen  Haltung  der  Jugend  in  so  nahem  Zusammenhang  steht,  wiedsh    [ 
holt  und  auf  das  ernstlichste  eingeschärft  worden,  und  hat  bereits  soa   ,.' 
Theil  gute  Früchte  getragen. 

Die  Frage  über  die  Schulbücher  hat  eine  lebluifle  Eiörtcnng  ge  ;' 
funden,  die  nicht  ohne  Erfolge  bleiben  wird.  v 

Endlich  hat  der  Studienrath  mit  Genehmigung  des  Cultmiowterium    i 
im  vorigen  Sommer  zwei  sachkundige  Lehrer  an  höheren  Schulen  tutA   ,| 
Darmstadt  geschickt,  um  die  interessante  und  verdienstticbo  Tbitigkeil 
des  Assessors  Spiefs  im  Gebiete  des  Turnens  zu  beobachten  usd  ;" 
zu  prüfen.    Als  Ergebnifs  davon  darf  die  maafsgebcnde  Ansicht  bdracbtrl    - 
werden,  dafs  das  Turnen  immer  mehr  von  der  eigentlich  eriiobeadri    * 
Seite  aufgefafst  und  zu  diesem  Zwecke  weit  enger  als  bisher  in  den  0^    ^ 
ganismus  der  Schule  aufgenommen  werden  soll.     Was  die  Technik  der   ^ 
Uebungcn    betrifft,   so  sollen  die  gemeinschaftlichen  Vorübungen  (nA  .'' 
Commandowort  und  Takt)  mehr  hervorgehoben  werden,  da  sie  nicht  aar  ^ 
für  die  Gewöhnung  an  Aufmerksamkeit,  Ordnung  und  raschen  Gcbonm   l 
sehr  wichtig  sind,  sondern  zugleich  erfahmngsmäfsig  auch  viel  Aniffcs-   ^ 
des  und  Belebendes  für  die  Knaben  weit  haben.    Es  soll  mehr  Gewichl   . , 
auf  Gewandtheit,  Anstand  und  Schönheit  der  Uebungen  gelegt  werden,  ib 
auf  die  bekannten  Kunst-  und  Schaustücke  an  Reck  und  Barren  n.  s  v-   ^ 
Diese  Rücksichten  sollen  der  Beachtung  sämmtlidier  Turnplätze  esipfch'    * 
len  werden.  ^ 

Die  seit  einigen  Jahren  bestehenden  provisorischen  Anordnungen  iiWr  ^ 
die  Maturitätsprüfung  für  den  Besuch  der  Universität  vn4 
neuerlich  der  bei  dem  Provisorium  in  Aussicht  gestellten  wiederholtes 
Pnifung  unterworfen  worden,  und  haben  durch  einige  Verbe«cnii^gen  ihre 
Erledigung  gefunden.    Da  die  Prüfungs-Ordnongen  kleinerer  Staaten  nkkt 
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auf  rechnen  dürfen,  in  gröfseren  Kreisen  bekannt  zu  sein,  auch  wenn 
agogische  Blätter  ihrer  je  und  je  Erwähnung  thun ,  so  mag  hier  be- 
•kt   werden,   dafs  die  Maturitätsprüfung  in  Württemberg  zweimal   im 
re  (OBlera  und  Herbst)  in  der  Hauptstadt  von  einer  besonders  dazu 
teilten  Commisrion  unter  der  unmittelbaren  Leitung  und  Betheiligung 
Studicnrathes  vorgenommen  wird.    Eine  Uauptbestimmung  der  neuen 
fungsordnung,   die  schon  in  das  Provisorium  aufgenommen  war,  ist 
dafs  die  Pnifuogs-Candidaten  von  ihren  Anstalten  aus  ein  Zeugnifa 
r  ihre  inteUektuello  und  sittliche  Reife  für  die  Universität  bei- 
ringen haben,  ond  dafs  ihre  Zulassung  zu  der  Prüfung  an  dieses  Zeug- 
gebunden Ist.    Durch  diese  zweckmäfsige  Maafsregel  wird  dem  Ur- 
ile  der  Lehrerconventc'die  gebührende  Rechnung  getragen,  und  sie  hat 
b    bereits  auf  den  Fleifs  und  die  Haltung  unserer  Gymnasialjugend 
n    nicht  zu  verkennenden  günstigen  Einflufs  gehabt,  so  wie  es  da- 
:li  zugleich  möglich  geworden  ist,  die  Prüfung  selbst  zu  vereinfa- 
n.    Diese  soll  nehmlich  mehr  nur  „den  Charakter  einer  summarischen 
islon   des  von  den  betreffenden  Lehrerconventen  über  die  Reife  der 
ididaten  abgegebenen  Urtheils^*  haben.    Sie  beschränkt  sich  darum  auch 
die  Haoptfödier  (die  Muttersprache,  die  alten  Sprachen,  Mathematik 
Gesefaichte),  und   nimmt  den  Candidaten  dadurch   wenigstens  eineti 
»1  des  geistigen  und  gemüthlichen  Druckes  ab,  der  durch  das  Zusam- 
iraflen  und  Bereithalten  einer  Masse  von  positivem  Wissen   für  das 
iraen  auf  ihnen  lag,  und  zumal  im  letzten  Gymnasialjahr,  das  die  mög- 
st  freie  geistige  Bewegung  und  Entfaltung  wünschcnswerth  macht,  eben 
m  Freiheit  am  meisten  beengt.    Nur  bei  den  wenigen  Candidaten,  wel- 
sich  nicht  auf  einem  Gymnasium  u.  s.  w.  ordnungsmäfsig  vorbereitet 
en,  soll  die  Prüfung  eingehender  und  umfassender  vorgenommen  wer- 
.     Was  die  Zahl  der  zur  Universität  abgehenden  Jünglinge  betrifft,  so 
schon   oben  bemerkt  worden,  dafa  sie  im  vorigen  Jahr  164  betrug. 
Instruktion  (lir  die  Maturitätsprüfung  ist  in  dem  oben  genannten  Cor- 
loudenzblatt  (No.  9  Sept.  1854)  enthalten. 

Eine  andere  wichtige  Maafsregel  ist  die  Anordnung,  welche  für  Heran- 
idnng  von  Candidaten  des  höheren  Lehramtes  in  den  theolo- 
cben  ScialBarien  getroffen  worden  ist.  Ein  grofser  Theil  der  Lehrer 
gelehrten  Sdiulen  waren  bisher,  wie  auch  in  andern  Staaten  des  deut- 
en Vaterlandes,  Theologen.  An  den  Obergymnasien  war  diefs  mit 
ligeo  Autnahmen  constant  der  Fall,  denn  einen  eigenen  Lehrstand  von 
fsen  Philologen  kannte  man  bisher  in  Württemberg  nichts  und  die  Er- 
rungen, welche  Preufsen  darüber  gemacht  hat,  haben  auch  nicht  eben 
:o  eingeladen.  Wohl  aber  sind  von  den  Lehrern  an  der  unteren  Stufe 
gelehrten  Schulen  etwa  die  Hälfte  nicht  Theologen.  Allein  weder  für 
einen  noch  für  die  andern  war  ein  festgeordueter  Bildungsgang  vor- 
eben,  und  es  war  meist  den  jungen  Männern  selbst  überlassen,  sich 
vatim  —  mehr  oder  weniger  zweckmäfsig  —  vorzubereiten,  wenn  sie 
r  im  Ezamen  das  Erforderliche  leisteten.  Das  Leben  und  die  Wirk- 
skeit  an  der  Schule  selbst  mufsten  die  Hauptsache  thun,  und  haben 
■ü  wirklich  nuincho  trefflidie  Lehrer  herangezogen.  Zwar  besteht  schon 
l  mehreren  Jahren  ein  philologisches  Seminar  in  Tübingen,  aber  es 
rde  nur  von  einem  kleinen  Theilo  der  Lehramts -Candidaten  benutzt, 
I  bedurfte  mancher  Verbesserung.  Dafs  die  Lehrer  an  gelehrten  Schu- 
aber  Theologen  sein  sollten,  hat  bekanntlich  seine  guten  Gründe.  Es 
nicht  blofs  die  allgemein  wissenschaftliche  Bildung,  die  der  Theologe 
aus  hat,  und  die  am  geeignetsten  ist,  ihn  vor  philologischer  Einsei- 
leH  zu  bewahren,  es  ist  auch  nicht  blofs  die  an  sich  schon  wichtige 
fligabe,  dso  Religionsunterricht  selbst  ertheilen  zu  können,  sondern  und 
ch  oMhr  der  tiefe  ioDere  Zusammenhang  der  Kirche  und  Schule,  der 
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Theologie  und  Pädagogik;  ilie  Krxichong  der  Jugenil   bildet  nur  einet 
Theil  der  Gesammterzieliung,  durch  welche  die  Kirche  die  Indiridueii  wie    .; 
die  Völker  ihrer  höheren  Bestimmung  enCgegcnrUhrt.     Damm  kann  io  ^• 
einem  christlichen  Staate  die  Erziehung  nur  gedeihen,  wenn  si«  auf  den    •: 
Boden  des  gläubigen  Christenthums  ruht.    Die  Schule  ist  geschichtlich    . 
aus  der  Kirche  hervorgegangen,  und  wenn  es  möglich  wäre,  sollte  jeder    .■ 
Lehrer  xugleich  ein  Gottesgelehrter  sein.     Dafs  freilich  die  iheologitchfli 
Studien  allein  den  christlichen  Erzieher  noch  nicht  machen,  sondern  dab     i 
die  rechte  (lesinnung  und  Herzensstellung  dazu  gehört,  versteht  Sich  Ton    . 
selbst.  —  Zu  diesen  Innern  Gründen  kommt  auch  noch  der  äuHwre,  data 
der  theologisch  gebildete  Lehrer  im  Stande  ist,  nach  einiger  Zeit  in  den 
Kirchendienst  zurückzukehren   und  da  noch  im  Segen  zu  wirken,  «äh-    . 
rend  er  in  dem  doch  weit  aufreibenderen  Schulamte  einer  jungen  und    ^ 
frischen  Kraft  Platz  macht.  —  In  diesem  Zusammenhange  der  Schule  mit 
der  Kirche  lag  auch  der  Grund,  warum  das  theologische  Seminar  in  Tu-     > 
hingen  schon  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  seines  fäntlidien  Stif- 
ters Diener  nicht  blols  für  die  Kirche,  sondern  auch  fiir  die  ScAiule  bilden 
sollte.    Und  damit  war  denn  die  volle  Veranlassung  gegeben,  die  Sache 
zweckmäfsig  zu  ordnen  und  zu  leiten.    So  geschah  es,  dafs  im  Torietztei 
Jahre  nach  längeren  Verhandlungen  die  endliche  Entscheidung  erfolgte.    . 
Nach  dieser  wird  forthin  von  den  in  das  evangelisch -theologiwhe  Swi* 
nar  und  In  das  mit  demselben  parallel  stehende  katholische  ^'ilhdmsstÜ    ^ 
in  Tübingen  aufgenommenen  Jünglingen  jährlich  einer  dem  BedQrfnils  eB^    ^ 
sprechenden  Zahl  solcher  Zöglinge,  welche  mit  der  Neigung  für  den  Leb-    - 
rerberuf  die  erforderlichen  Fälligkeiten  verbinden,   Gelogenbeil  gvgd»e% 
neben  ihren  theologischen  Studien  sich  auf  ein  höheres  Lehramt  an  ge-    > 
lehrten  (oder  auch  an  Real-)  Schulen  methodisch  vorzubcreitcii.    Zu  diesca 
Beluife  ist  für  dieselben  in  den  zwei  genannten  Richtungen  efn  betondeicr    . 
Studiengang  (mit  entsprechenden  praktischen  Uebungen  am  philologiachca 
Seminar)  vorgeschrieben,  den  sie  unter  der  Bcrathung  und  l^tung  kh     ' 
sonderer  Inspektoren  zu  verfolgen  haben.     Damit  ihnen  aber  genügeadi 
Zeit  dazu  bleibt,  tritt  für  sie  eine  thunlichc  Ermäfsigung  der  theologi- 
schen Vorlesungen  ein.    Am  Schlüsse  der  Universitätsstudien   haben  wft    . 
die  erste  Dienstprüfung  zu  erstehen,  welche  sie  zu  Bekleidung  von  Hölfi-    ;> 
lehrer-  und  Amtsverweserstellen  befähigt  und  von  einer  aus  Um'rersitätt*    % 
lohrern  und  BeauAragten  des  Studienraths  zusammengesetztes  CjMsmissiow    | 
vorgenommen  werden  wird.    Da  diefs  in  drei  Jahren  zum  entennale  der    . 
Fall  sein  wird,   so  ist  die  definitive  Feststellung  dieser  ersten  (so  wie     ^ 
einer  späteren  zweiten)  Dienstprüfung  vorerst  noch  ausgesetzt  geblieben     * 
wird  übrigens  gegenwärtig  bearbeitet.    Es  mag  in  gerechter  AnerkcnDssg 
dabei  bemerkt  werden,  dafs  die  tretTliche  Arbeit  im  Suppleaieiitbaiid  wm     ' 
VII.  Jahrgang  dieser  Zeitschrift:  über  das  Protokoll  der  II.  VemaoM- 
lung  der  wcstphälischen  Direktoren -Confcrens,  hiezu  nicht  nur  ein  will«   .^ 
kommenes  reiches  Material  und  vielfache  Winke  darbietet,  sonden  anck 
dankbar  dabei  benützt  worden  ist.     Einstweilen  sind  im  Sommer  18SS 
transitorische  Bestimmungen  über  die  PrÜceptorats-  und  Profeasoratsfrü- 
fungcn  (nach  Württembergischer  Bezeichnung  die  Lehrstellen  an  des  so-    ^ 
teren  und  oberen  Abtheilungen  der  gelehrten  Schule)  getroffen  wordci^ 
welche  viel  Zweckmäfsiges  enthalten  und  im  CorrespondenshlaU  u.  s  «•     " 
vom  1.  Juni  1853  No.  10  bekannt  gemacht  worden  sind. 

Endlich  noch  darf  ich  einen  Versuch  nicht  übergeben,  der  seit  eisi-  ' 
gen  Jahren  im  Gebiete  unserer  höheren  Schulen  gemacht  worden  ist,  die  - 
Verbindung  von  Pensionaten  mit  Gymnasien.  Es  ist  eine  bekannte  ;' 
Erfahrung,  dafs  an  den  Sitzen  gröfserer  Gymnasien  immer  manche  aus- 
wärtige Schüler  tlieils  wegen  beschränkter  öconomisclier  Lage,  tlieits  auf 
Streben  nach  Unabhängigkeit  sich  irgend  ein  Quartier  sucSen,  und  su 
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eaufsicbtigt  und  iiiigoleifot,  wissonRclianiicIi  und-  sittlich  irre  gehen  und 
ckinal  gar  verkommen.  In  Franlireich  sind  deswegen  mit  den  Staats- 
alten bekannth'ch  Pensionatc  verbunden,  in  Sachsen  kommen  die  Für- 
Bchiilen,  in  Württemberg  die  theologischen  Klosterschulcn  dem  Be- 
oisme  —  die  letzteren  freilich  nur  für  Theologen  —  entgegen.  Es 
datier  schon  um  dieses  längstgefiihlten  Bedürfnisses  willen,  aber  noch 
r  aus  dem  allgemeinen  leitenden  Grundsatze,  Erziehung  und  Unter- 
;  immer  mehr  zu  verbinden,  nahe,  ähnliche  Institute  auch  an  dem 
D  von  Gymnasien  zu  errichten,  und  es  ist  ein  Verdienst  des  Vorstan- 
des Studienratbe»,  dafs  er  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten  die  Errich- 
;  von  xwel  solchen  Pcnsionaten,  zuerst  am  Gymnasium  in  Heilbronn, 
ein  bewäbrter  Pädagog  an  die  Spitze  gestellt  werden  konnte,  und  ein 
r  naclffier  auch  in  Ulm.  durchzusetzen  vermochte.  Jedes  Pensionat  ist 
40  ZögUngß  (internei)  berechnet,  welche  in  der  Anstalt  Wohnung, 
i  uoW  vor  allem  Aufsicht  und  Erziehung  erbalten.  Aufaer  diesen  wird 
I  eioo  AoxabI  einheimischer  Schüler  (externei)  zu  Beaufsichtigung  und 
ung  ihrer  Arbeiten  aufgenommen.  Die  Gebäude  haben  die  Gemeinden 
egeben,   der  Vorstand   ist  ein  Professor  des  Obergymnasiums  unter 

Titel  einet  Ephorus,  der  in  der  Anstalt  wohnt.  Ihn  unterstützen 
3  Candidaten  des  Lehramtes  als  Gehülfen  (Hepetenten)  und  wohnen, 
iten,  speiien  und  schlafen  mit  und  unter  den  Zöglingen.  Der  Ge- 
mtaufwaiMl  wird  mit  Ausnahme  des  Gebäudes  von  dem  Ertrage  der 
isionsgelder  gedeckt  Diese  sind  übrigens  sehr  niedrig  angesetzt,  um 
fi   nloder  Bemittelten  die  Theilnahme  möglich  zu  machen,   und  betra- 

nur  160  Fl.  (91  Tbir.).  Das  Unternehmen  hat  bereits  grofso  TbeiU 
ne  gefunden,  die  Anstalten  können  nicht  alle  Angemeldeten  aufnehmen, 

es  steht  daiber  zu  hoffen,  dafs  in  einiger  Zeit  auch  die  Hauptstadt 
es  wobllbätigo  Institut  erhalten  werde. 

Ümk  endlich  noch  mit  einigen  Personalveränderungen  xu  schlie- 
,  so  ist  Professor  Kümelin,  nachdem  er  einige  Jahre  als  stellver- 
nides  Mitglied  im  Studienratbe  gearbeitet  hatte,  vor  zwei  Jahren  als 
erent   für  das  Schul-  und  Erzieh uugswesen   in  das   Cultministcrium 

4em  Cbaiakter  eines  Oberstudienraths  berufen  und  an  seine  Stelle 
Studientalhs-Collegium  Professor  Hirzel  von  Maulbronn  als  ordentli- 
B  Miff  lied^  xu  dessen  Nachfolger  am  Seminar  in  Maulbronn  aber  Rek- 
KrMfi  von  Biberach  ernannt  worden.  Als  aufserordentliches  Mitglied 
nie  den  Studienratbe  der  Ober- Consistorialrath  und  Prälat  v,  Det- 
ger  beigegeben.  An  dem  theologischen  Seminar  zu  Urach  sind  der 
lere  Ephorus  Köstlln  und  Professor  Renz  gestorben,  und  nachdem 
itor  Kapf  vom  Gymnasium  in  Heilbronn  zum  Ephorus  in  Urach  er- 
nt  and  in  seine  Stelle  Professor  Mönn ich  von  da  befördert  worden 
r,  mnfsten  alle  drei  Stellen  in  Urach  (jedes  Seminar  hat  einen  Epho- 
,  iwei  Professoren  und  zwei  Repetenten)  neu  besetzt  werden.  Das 
te  Profcssorat  ist  nun  dem  Diaconus  und  Präzeptor  Bocks hammer 
dem  Lyreum  in  Ravensburg,  das  zweite  dem  Professor  Zimmer  am 
llereo  Gymnasium  in  Stuttgart  übertragen  worden.  Am  Lyceum  in 
rensburg  wurde  Diaconus  und  Präzeptor  Hauber  zum  Rektor  und  der 
iramta-Candidat  Schneiderhan  zum  Professor  der  oberen  Ciasse  er- 
mt.  Am  Gymnasium  in  Ulm  wurde  Rektor  v.  Moser  in  den  wohl- 
dienten Ruhestand  versetzt,  und  in  seinem  Nachfolger,  dem  Rektor  d«^ 
lagogiums  in  Efslingen,  Schmid,  der  Anstalt  ein  energischer  Vor- 
id  gegeben. 


Sechste  Abtheilung. 


Jn^tlBeii. 


1)  Ernennangen. 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  die  von  dem  Magistrat  xq  Stnl- 
sond  getroffene  Wahl  des  Dr.  Ferdinand  Risch  zum  Director  der  dor- 
tigen Realschule  Allergnädigst  zu  bestätigen  (den  3.  Man  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulanat«  Ernst  Richard 
Th>eodorRöttger  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Pcik- 
bere  ist  genehmigt  worden  (den  8.  MMrz  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Johann  Gottlieb  Wilhela 
Wolff  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Ratihor  angestdl 
worden  (den  12.  März  1855). 

Die  Berufung  der  Candidaten  des  höheren  Scfaulamts  Dr.  GottIM 
August  Lüttgert  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  8sMi 
ist  genehmigt  worden  (den  12.  März  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Dr.  Theodor  RsBfil 
zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh  Allergnädig^tt  zu  giunhaf» 
geruht  (den  14.  März  1855). 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Essen  Fried  rieh  WH* 
heim  Alexander  Möhring  ist  in  gleicher  Eigenschaft  am  Gymearia 
zu  Creuznach  angestellt  worden  (den  19.  März  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des  Ofci^ 
lehrers  am  Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  Prof.  Dr.  Johann  Tras* 
gott  Tzschirner  zum  Director  des  Gymnasiums  zu  Cottbus  gu  httä^ 
tigen  (den  30.  März  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Theodor  GrOzBacher  ist  all 
achter  ordentlicher  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Brombeig  mystdlt  ww* 
den  (den  30.  März  1855). 

Professor  Kehrein  von  Hadamar  ist  als  Dircetor  an  daa  kathoUiAl 
Schullehrerseminar  zu  Montabaur  versetzt  worden. 

Der  bischöfliche Ordinariatsrath  Dr.  Anton  Franz  von  Paula Sf** 
rer  von  Limburg  ist  als  Professor  an  das  Gymnasium  su  Hadamir  vc^ 
setzt  worden. 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Heinisch  am  Gymnasium  zu  Glalz,  Dr.KsT^ ; 
ser  am  Gymnasium  zu  Sagan  und  Uhdolph  am  Gymnasium  suGisli* 
Glogau  ist  der  Titel  „Professor^^  beigelegt  worden  (den  19.  Hin  1856). 


Am  13.  April  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstraffe  18. 


Erste  Abtheilung. 


AliltMiiUaiiceii. 


Zum  deutschen  Unterricht. 

Xbeoreüscii  ond  praktisch  wird  der  Zweck  des  deutschen  Uo- 
terrichfs  aof  Gymnasien  in  der  verschiedensten  Weise  aufgefafal. 
Während  ibn  einige  zum  Mittelpunkte  aller  höheren  Bildungt- 
Mwtalten  gemacht  wissen  wollen  und  von  ihm  vorzugsweise  An- 
icf^og  des  Nationalgef&hls,   Uebung  des  Denkens  und  Redens 
ennrarkeo,  druckt  ihn  eine  neuere  Richtung  der  Pädagogik  ziem- 
lich tief  herab,  und  wenn  sie  ihn  nicht  geradezu  lur  entbehr- 
1SA  erkUrt,  beschränkt  sie  ihn  auf  eine  immer  nur  nothdürflige 
EinHihTimg  in  wenige  besonders  hervorragende  Litteraturwerke. 
Kben  so  gjetheilt  ist  die  Praxis.     Gelehrte  Germanisten  dociren 
an  nuuicben  Anstalten  Grimmische  Grammatik  und  treiben  ne- 
ben dem  Neu-  und  Mittelhochdeutschen  auch  wohl  das  Allhoch- 
dentsehe,  selbst  das  Gothischc.    Andere  geben  ihren  SehOlern 
cingefaeode  Ssthetische  Erläuterungen  oder  sie  benutzen  die  dent- 
sdien  Standen  zur  Besprechung  wichtiger  Abschnitte  der  Psycho- 
legie,  die  dann  in  den  Aufsätzen  ausgearbeitet  werden.    Mancher 
liest  viel,  mancher  wenig;  jener  enthält  sich  jeder  Erklärung, 
dieser  meint  des  breitesten  interpretircn  zu  miissen  u.  s.  f. 

Handelt  es  sich  aber  darum,  dem  deutscheu  Unterricht  ein 
festes  Ziiel  zu  setzen,  ohne  welches  eine  Einigung  über  denselben 
onerrddibar  ist,  so  scheint  es  gerathen,  sich  an  das  vorliegende 
Objeet  selbst  zu  halten  und  dann  zu  abstrahiren,  welche  an- 
derweilen Erwartungen  sich  an  diese  Disziplin  knöpfen.    Wir 
lassen  also  bei  Seite,  ob  und  in  wie  weit  der  deutsche  Unter- 
licht  gewissermafsen  das  Cent  mm  aller  iibrigen  Lehrzweige  dar- 
nstdlen  geeignet  sei  —  jedenfalls  kann  er  die  alten  Sprachen 
weder  ersetzen  noch  verdrängen  wollen.     Auch  wird  es  für  die 
Clestaltung  des  Lehrplans  nicht  wesentlich  sein,  dafs  sich  an 
diesen  Unterncht  patriotische  Anregungen  knüpfen  lassen.    Dsb 
^r  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu  wirken  vermögen,  darauf  weiv 

^itschr.  f.  d.  fljVBMUlwMen.  IX.  6.  ^4 
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den  wir  immer  stoli  sein;  aber  wenn  es  sich  als  RcsqI 
giebt^  so  gebort  es  doch  nicht  za  den  nächsten  Aufgs 
lebrter  Bildung,  nnd  es  handelt  sich  znerst  darum,  aaa 
BegriiT  abzuleiten,  was  daraus  folgt.  Hat  sich  nun  in  B< 
die  alten  Sprachen  allmählich  ergeben,  dafs  eine  angc 
Einführung  in  einen  bestimmten  Kreis  klassbchcr  Litterati 
so  wie  eine  gewisse  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  fremde 
che  Zweck  des  Gymnasialunterrichts  sei,  so  werden  wir  d 
sehen  Unterricht  nach  Ziel  nnd  Methode  jenem  möglicL 
nahern  haben  und  auf  diesem  Wege  hoffen  dürfen,  an 
die  Einheit  der  einzelnen  Objecto  herzustellen.  So  wi 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  zu  bezeichnen  sein: 
den  Schuler  dazu  fuhren,  deutsche  Klassiker,  deren  Lecf 
neni  Bildungsstandpunkte  entspricht,  mit  Verständnifs  kci 
lernen  und  die  deutsche  Sprache  mündlich  und  schriftüc 
nur  correct,  sondern  auch  mit  Geschmack  gebrauchen  zu  V 

Somit  schliefsen  wir  vom  Gymnasium  ein  wissenscb 
System  der  deutscheu  Grammatik  aus.  Je  weiter  sich  d 
grammatischen  Wissens  seit  Beginn  der  vergleichenden 
Studien  nach  allen  Seiten  ausdehnt,  um  so  mehr  übene 
sich  von  der  Not h wendigkeit,  dem  Betriebe  desselben 
Schule  enge  Grenzen  zu  setzen.  Wo  eine  wirklich  wiim 
liehe  Behandlung  doch  nicht  möglich  ist,  thut  man  w< 
das  zu  treiben,  was  als  Mittel  zur  Erreichung  praktisclier 
oder  als  Gesichtspunkt  zur  Orientirung  noihwendig  ist 
unsre  besten  lateinischen  Schulgrammatiken  leiden  an  d 
1er,  den  Schülern  viel  zu  viel  abstractes  Räsonnement, 
viel  Details  zu  bieten.  £s  bleibt  eine  der  wichtigsten  A 
des  Lehrers,  in  dem  I/emenden  den  Trieb  zur  eigenllicl 
senschaft  zu  wecken,  und  insofern  wird  jeder  grammatis 
terricht  den  Prospect  in  das  grofse  Ganze  der  sprachlie 
setze  öffnen  müssen;  wer  aber  auf  dem  Gymnasiam  in  £ri 
erreichen  will  und  ein  theoretisches  Interesse  voransset 
noch  nicht  vorbanden  sein  kann:  der  wird  hier  wie  übe 
Eros  tödten.  statt  ihn  zo  wecken.  Und  was  von  den  alh 
dien  gilt,  trifft  das  Deutsche  schon  deshalb  in  noch  l 
Grade,  weil  hier  das  Bedürfnifs,  durch  die  Kegel  den  G 
der  Sprache  zu  erlernen,  fortftllt.  Es  wird  sich  daher  al 
fragen,  in  wie  weit  wir  für  die  sonstigen  Zwecke  unsc 
terrichts  auch  in  die  deutsche  Grammatik  eingehen  mfisf 
ihrer  selbst  willen  glauben  wir  sie  nicht  treiben  za  d 

Zweitens  aber  scheint  auch  eine  zusammenhängende 
nifs  der  deutschen  Litteratur  nicht  auf  das  Gymnasium  z 
i*en.  Es  ist  nachgerade  oft  genug  auseesprochen,  dafs  wi 
Jugond  blasirt  machen,  wenn  wir  sie  daran  gewöhnen,  AI 
ginifsc  Reihe  von  Diehtem  zu  urtheilen,  von  denen  ihr 
als  die  Namen  bekannt  ist.  In  den  seltensten  Fällen  wen 
zelne  Proben  tiefere  Einblicke  gewähren,  und  selbsterw 
durch  eigne  l^ktfire  und  eignes  Nachdenken  gewonnene 
che  Bekanntschaft  mit  einem  einzigen  Dichter  ist  gew 
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fFv^erth,  als  oberflüchliches  Wissen  von  mehreren  Honder- 
ten,  über  die  man  nur  Vorgesagtes  nachzusprechen  weifs.     Wir 
▼erlangen  auch  hier,  wie  überall,  Selbst! häligkeit  des  l^r. 
■enden,  die  mehr  sein  mufs,  als  rein  «lufserliches  Einprägen  ge- 
börter  VortrSge,   deren  Gegenstand  den  Schülern  doch  nicht  %n 
▼oller  Anschaulichkeit  zu  bringen  ist.    Wenn  der  historische  Un- 
terricht in  Shnlicher  Art  Aneignung  dessen  verlangt,  was  vom 
Lehrer   vorgetragen   wird,  so  hat  er  doch  den  grofsen  Vorzug, 
seinen  Gesenstand  vollständig  klar  machen,  und  demnächst  auch 
eine  wirklich  durchdachte,  zusammenhängende  Heproduction  des 
Vorgetragenen  erzielen  zu  können,  welche  in  geschickten  Hän- 
den die  eigne  Tliätigkeit  der  Lernenden  hinreichend  beschäftigt. 
Das  ist  in  der  Litteraturgeschichte  unmöglich,  und  wir  werden 
also  auch  diese  auf  dem  Gymnasium  nur  insoweit  als  berechtigt 
ansehen,  als  sie  das  im  Schiilcursus  Vorgekommene  in  einen  Zu- 
sammenhang bringt  und  nach  dieser  und  jener  Seite  ergänzt.    Ei- 
genlliehe  Litteraturkenntnifs  gehört  nicht  auf  die  Schule. 

Wir  verzichten  drittens  darauf,  bei  Gelegenheit  des  deutschen 
Unterrichts  unsere  SchQler  in  die  Philosophie  cinzufQhren. 
Aesthetische  Erörterungen  werden  bei  der  Lectiire,  logische  Ge- 
aefxe  oder  psychologische  Fragen  bei  den  Aufsätzen  nicht  zu  um* 

Sehen  sein;  aber  wir  worden  das  Ziel  unseres  Gegenstandes  aus 
en  Augen  verlieren,  wollten  wir  das  Interesse  unserer  Schüler 
aoweit  anf  diese  Gebiete  lenken,  dafs  die  Reflexion  über  solche 
Objecle  ihnen  Hauptsache,  der  frische  unmittelbare  Zusammen- 
hang mit  den  Werken  unserer  Litteralur  gleichgültig  oder  min- 
der wichtig  würde.  Unsere  Zeit  drängt  auf  allen  Gebieten  von 
der  absiraclen  Theorie  hinweg,  und  zu  weil  getriebene  Spekula- 
tion f&hrt  auf  der  Schule  zu  empfindlicher  Einbiifsc  an  Frische 
und  Lnst  zur  Sache.  Es  wird  dies  namentlich  bei  der  Themen- 
atellong  f&r  deutsche  Aufsätze  zu  beachten  sein.  Diese  sollen 
die  Sc/ififer  veranlassen,  sich  in  gewissen  Ideenkreisen  heimisch 
m  machen;  aber  diese  Ideenkreise  können  und  müssen  den  Ge- 
bieten angehören,  die  eignes  Studium  und  sonstiger  Unterricht 
oder  Lektüre  dem  Verständnifs  erschlossen  hat.  Gar  zu  leicht 
wird  darüber  hinaus  in  Sphären  gegriffen,  über  die  höchstens  die 
Begabteren  noch  zu  denken,  die  Meisten  aber  nur  Phrasen  an 
machen  wissen. 

Endlich  halten  wir  das  Gymnasium  entschieden  nicht  für  den 
Ort,  nach  irgend  einer  Seite  unmittelbar  für  das  praktische  I^- 
ben  vonobereilen.  Gewandtheit  im  Gebrauche  der  Mutterspra- 
che, eiller,  sachgemäfser  Ausdruck,  klare  Anordnung,  anslänaige 
Freiheit  im  mündlichen  Vortrag  wird  allerdings  zu  erstreben  sein. 
Aber  es  ist  nicht  nnsre  Aufgabe,  den  Jüngling  zum  Staatsredner 
tu  machen  oder  ihm  nach  Art  der  alten  Sophisten  die  Fähigkeit 
ta  verleihen,  über  alle  möglichen  Dinge  etwas  in  erträglicher 
Form  sagen  zu  können.  Wir  haben  auch  in  dieser  Beziehung 
stete  Achtsamkeit  darauf  nöthig,  unseren  Schülern  nicht  Interes- 
sen zugänglich  zu  machen,  die  erst  dem  Manne  geziemen.  Das 
Universitätsleben  soll  und  mufs  den  Jüngling  anregen,  sich  z.  B. 

24* 
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in  politischen  Dingen  einen  besiimmlcn  Standpunkt  in  biUeo, 
sich  mit  mehr  oder  minder  klarer  WSrme  einer  Partei  amoKlilie- 


fsen.  Auf  das  Gymnasinm  gehört  alles  Derarüge  nicht,  und  o 
wird  sich  also  z.  B.  die  Uebung  im  mQndlichen  Vortrag  daraaf 
beschränken  müssen,  den  Forderungen  der  allgemeinen  Bildou 
zu  genügen.  Dafs  dies  im  Ganzen  mehr  als  bisher  nameBÜica 
dadurch  geschehen  könnte,  dab  überall  mehr  sasammenhlD- 
gen  der  Vortrag  des  Gelernten  und  Gelesenen  in  dentaclier  Spra- 
che  verlangt  Tviirde,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden. 

Haben  wir  so  von  unserm  Gegenstand  mancherlei  Rtnidci 
ausgeschlossen,  so  ist  nun  das,  was  als  erreichbares  Ziel  feitiii* 
halteil  scheint,  genauer  zu  bestimmen,  und  daraus  die  Yerthmlumf 
des  gesammteu  Stoffes  ober  die  einzelnen  Klassen  ahialeitca. 

Ilaben  wir  Kenntnifs  eines  bestimmten  Kreises  deotscher  lit 
teralurwerke  als  wesentlichen  Bestandtheil  des  dealseben  Unter 
rieht s  hillgestellt,  so  fragt  es  sich  nun,  wie  weit  sich  die  Lcctfire 
auf  dem  Gymnasium  erstrecken  soll.  Wir  meineo,  dabdiekUs- 
sischeii  Dramen  von  Lessiiig,  Göthe  (jedoch  mit  Ansnahme  do 
Faust),  Schiller,  Uhland  nebst  den  bedeutenderen  epischen,  lyii* 
sehen  und  didaktischen  Gedichten  der  drei  letsteren  (in  dssr 
angemessenen  Auswahl)  gelesen  werden  müssen*  Ans  dem  s«* 
stigen  Scliatze  unserer  Balladen,  Romanzen  und  LiederdidrtHf 
wird  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gedichten  hintnko» 
men.  Doch  glauben  wir  unserer  Jugend  bei  der  grolMn  Fdb 
des  Trefflichen  die  Rucksicht  schuldig  zu  sein,  ihr  nur  wiikUck 
Gutes  zu  bieten.  Wenn  dieser  Gesichtspunkt  aach  in  nnteni 
Klassen  weniger  wichtig  ist,  als  in  oberen,  so  bat  doch  hier  im 
Streben,  den  Knaben  anziehenden  Stoff,  etwa  merkenawerlk 
Anekdoten,  in  gebundener  Rede  zugfinglich  zu  machen,  blofig  « 
weit  geführt.  Einmal  gelernte  oder  gelesene  Gedichte  misMa 
von  den  Kindesjahren  an  als  danerndes  Besitzthum  Im  Innen 
fortleben,  und  das  MittelmSfsige  hat  dazu  kein  Recht«  wenn  m 
dem  Guten  und  Vollendeten  in  den  Weg  tritt.  In  BMBcben  Ge- 
dichtsammlungen wird  die  Wahl  der  aufgenommenen  Gedichte 
von  der  Rucksicht  auf  die  litterarische  Wichtigkeit  ihrer  Yerbi- 
ser  abhängig  gemacht.  Auch  diesem  Gesichtspunkt  soll  eine  pa^ 
tielle  Bedeutung  nicht  bestritten  werden.  Aber  einmal  darf  er 
sich  nicht  zu  früh  vordrängen;  bis  zur  Quarta  werden  die  Kät- 
hen schwerlich  irgend  welcnes  Interesse  an  den  Namen  der  Dich- 
ter haben,  und  neben  den  köstlichen  Liedern  unserer  UhUnit 
W.  Müller  u.  s.  w.  ihnen  Gleim'sche,  Hagedom'sche,  Hatthiüsa*- 
sehe  Poesie  zu  bieten,  dörfle  schwer  in  verantworten  sein.  Sdbtt 
auf  den  höheren  Stufen  werden  wir  uns  böten  müssen,  ans  Bl- 
terarischen  Gründen  unsere  Schüler  zu  lange  bei  Dichtungen  fc^ 
weilen  zu  lassen,  deren  Mangelhaftigkeit  nachgerade  JedenaaiBi 
einleuchtet.  So  wird  selbst  die  Zahl  der  Klopstock'schen  Odsi) 
die  man  etwa  liest,  nur  sehr  gering  sein  dürfen.  —  Zn  der  Lee- 
türe  echt  deutscher  Dichtungen  wird  so  lange  auch  Einiges  aus 
Shakespeare  hinzukommen  müssen,  als  die  englische  Lilteralur 
nicht  in  den  Kreis  der  Gymuasialdisciplinen  getreten  ist.  —  Der 
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ben  Lecl&re  wird  sich  die  proBaische  ansoreiheii  liabeD,  die 

hinter  jener  etwas  zuröcksiehcn  mufs,  da  auf  sie  auch  in 
Unterrichtszweigeo,  a.  B.  im  historischen,  uatnrgeschicht- 
geographischeo  Üoterricht,  hingewirkt  werden  mufs.  Doch 
ben  för  den  deutschen  Unterricht  yon  gröfseren  Werken 
chtigsten  Schilier'schen  Abhandlungen,  Lessing's  Laokoon 

ihren  Hauptabschnitten  die  Dramaturgie.  Dazu  mufs  dann 
ähe  kleinerer  Aufsätze,  für  die  oberen  Klassen  Abhand- 
,  lor  die  mittleren  und  unteren  Schilderungen  und  Rrzlh- 

hintnkommen.  —  Ist  hiermit  etwa  das  wirklich  Wichtige 
Wesentliche  genannt,  so  versteht  es  sich  yon  selbst,  dals 
Weiteres,  wozu  sich  etwa  noch  Zeit  findet,  nicht  aui^e- 
en  ist,  und  dafs  noch  viel  mehr  durch  Privatlectfirc  be- 
rerden  mufs.  Aber  auch  der  u.  A.  von  Raum  er  gemachte 
lag.  Mittelhochdeutsches  in  den  Kreis  des  Gymnasiums  zu 

scheint  ausführbar  und  zweckmäfsie.  Beschränken  wir 
dl  anf  die  wesentlichen  Partien  der  Nibelungen,  Abschnitte 
idran,  ein  kleineres  Kunstepos,  so  erreichen  -wir  dadurch 
lls  mehr,  als  durch  jahrelange  Curse  mittelalterlicher  Lit- 
geMliichte:  wir  fuhren  wirklich  in  die  Poesie  jenes  Zeit- 
ein,  erschliefsen  der  Jugend  Sagenkreise,  die  von  höclister 
leit  und  tiefer  nationaler  Bedeutung  sind,  und  machen  sie 
'h  in  der  mittelhochdeutschen  Sprache,  deren  Verstfindnifs 
lam  noch  einem  Gebildeten  erlassen  kann.  Die  eigensten 
tersfige  unseres  Volkes  spiegeln  sich  nirgends  reiner  als  in 
ten  Volksepos;  neben  aUer  Rohheit  —  die  auch  bezeich- 
enug  ist  —  erschliefst  sich  hier  in  ergreifendster  Weise 
ixe  Tiefe  des  deutschen  Gemüt hes,  und  an  Innigkeit  steht 
rik  des  Mittelalters  der  späteren  nicht  nach.  Uebersetzunp 
ben  ein  höchst  mangelhaftes  Bild  der  Originale,  zumal  in 
auf  Metrik,  deren  Gesetze  sich  eigentlich  nur  am  Altdent- 
begreifen  lassen.  Endlich  erlernt  sich  die  mittelhochdeut- 
sche —  natürlich  nur  soweit  es  zum  Verständnifs  nölhig 
ziemlich  leicht,  und  Bekanntschaft  mit  ihr  bietet  den  gro- 
»rtheil,  wichtige  Einblicke  in  Grundgesetze  unserer  For- 
re  zu  gewähren. 

Ganzen  ist  nun  freilich  die  Frage  nach  den  Gegenstän- 
!r  Gymnasiallecture  viel  leichter  zu  beantworten,  als  die 
iirer  Methode.  Von  dieser  aber  wird  das  Maafs  des  Er- 
nren  noch  mehr  abhängen,  als  von  den  Stoffen.  Hält  man 
angemessen,  den  Schülern  bei  der  Interpretation  von  Dich- 
ken  Alles  zu  bieten,  was  dabei  gesagt  werden  kann,  so 
lan  unvermerkt  dazu  kommen,  zuletzt  Gel äufkkeit  in  ästhe- 

Theorien,  iitterarhistorischen  Notizen,  eingehenden  gram- 
len  oder  stilistischen  Beobachtungen  zu  verlangen.  Aber 
heint  unsem  Unterricht  der  Gefahr  auszusetzen,  dafs  die 

Unmittelbarkeit  in  der  Erfassung  und  Aneignung  poeti- 
Schöpfuneen  abstractem  Raisonniren  und  unbescheidener 
weicht.  Denn  die  Pietät  unserer  Jugend  gegen  die  hohen 
eo  unserer  Dichter  mufa  durchaus  rein  und  ungemischt 
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bleiben.  Will  man  aber  jnnge  Tjeote  «i  einer  Tvirklicheo  alkei- 
tigen  Auffassung  ibrer  Werke  fuhren,  so  möCBten  sie  sich  dirfiber 
stellen  und  wurden  sehr  bald  vornehm  auf  sie  herabsehen  —  uud 
doch  wurden  ihnen  immer  wesentliche  Seiten  ihres  poetiscbcn 
Charakters  verschlossen  bleiben.  Auch  weist  die  entschiedene 
Neigung  der  Jugend  sie  von  kritischem  Betrachten  fort,  und  wen 
auch  die  Erziehuilg  den  Geist  allmShlich  Hir  Ideen  and  AiMlrae* 
tionen  befähigen  soll,  so  würden  wir  doch  nicht  Recht  tbon, 
wollten  wir  nns  hierzu  die  Werke  unserer  Dichter  anscrKhea 
und  dies  Ziel  um  den  Preis  erreichen,  der  Jugend  ihre  und  0» 
sere  Ideale  zu  verkümmern.  Man  tSuscht  sich,  wenn  man  ii 
erzwungener  Abstraction  ein  Hülfsmittel  gegen  das  Uebei^eivjdit 
des  Materialismus  in  unserer  Zeit  sieht.  Wir  können  doch  du 
Interesse  nicht  mehr  der  Wirklichkeit  entfremden;  sorgen  wir 
nur  dafür,  dafs  diese  nicht  geistcsleer,  nicht  roh  und  g^ein  sei; 
wirken  wir  überall  auf  rüstige  gestaltende  Thätigkeit,  die  sieb 
eines  coucreten  Zieles  bewufst  ist,  und  bleiben  wir  darin  deoi 
W^ahlspruch  der  modernen  Pädagogik  treu,  dafs  wir  das  bcsoa- 
nene,  lebendige  Können  über  ein  blasirtes  theoretisches  Wii- 
sen  stellen.  —  So  wird  es  auch  bei  deutscher  Leetüre  nötbig 
sein,  zu  meiden,  was  nur  ein  abstractes  Interesse  hat,  wm 
den  Lernenden  nicht  Gegenstand  eigner,  sich  selbst  treil»eodcr 
innerer  Thätigkeit  werden  kann. 

Wenn  man  sich  nun  aber,  wie  Räumer  (Geschichte  der  Pl- 
dagogik),  durch  solche  und  ähnliche  Erwägungen  bestimmen  lllirt, 
alle  und  jede  Erklärung  eines  Dichlcrwerks  vom  Unterricht  ais- 
zuschlicfsen,  und  die  Leetüre  darauf  beschränken  will,  dab  der 
Lehrer  hin  und  wieder  einige  Dramen  vorliest,  und  auch  dicie 
nicht  ohne  Auslassungen  '),  so  heifst  das,  in  ein  anderes  Eslrea 
übergehen,  das  dem  Wahren  auch  schon  ziemlich  fern  liegt.  Ab- 
gesehen von  dem  Uebelstande,  daDi  wenig  Lehrer  gut  genug  lesea 
werden,  um  ihren  Schülern  wirkliche  Freude  ku  bereiten«  und 
durch  ilircn  Vortrag  cleich  zum  richtigen  Verständnils  anzulei- 
ten, so  scheint  ein  Widerspruch  darin  zu  liegen,  dafs  wir  beim 
alten  Griechen  und  Römer  nicht  nur  sprachliche  Schwierig- 
keiten durch  unsere  Interpretation  beseitigen,  sondern  auch  anf 
Composition,  Gedankengehalt,  Verknüpfung  der  einzelnen  Theile 
hinweisen  —  und  dies  gerade  beim  deutschen  Klassiker  nei- 
den wollen.  Es  wird  auch  hier,  wie  überall,  richtiger  Taet  tfti- 
scheu  der  einen  Gefahr,  durch  unnütze  Anmerkungen  zu  lao§- 
weilen,  und  der  andern,  an  richtiger  Stelle  die  fruclitbarite  Aa- 
rcgung  zu  versäumen,  hindurch  leiten  müssen.  Der  Lehrer  oiolf 
etwa  die  Stelle  eines  Fuhrers  bei  gesammelten  Kunstschitien 
übernehmen,  mufs  die  Werke  riclitig  zn  beleuchten  wissoi,  aaf 
die  Absichten  ihrer  Schöpfer  hinweisen,  und  dadurch,  dalsersie 
seine  Schüler  verstehen  und  lieben  lehrt,  in  ihren  GemOthem  för 
die  Zeit  ihres  ganzen  Lebens  wahre  Pietät  gegen  sie  weckeo. 
Nur  möge  er  darauf  verzichten,  wcitläuOg  demonstriren  zu  wol- 

')  Nicht  einmal  Maria  Stuart  soll  unverkürzt  bleiben! 


ificuog  spracliiiclier  Scliwierigkeifen  voo  dem  Eindrin- 
I  GedankeniDhalt  abgelenkt  wird,  Laben  wir  eine  un- 
Gelegenheit,  dem  Geist  ideale  Gebiete  aufKuscbliefsen 
aa  VeratSnduifa  bewegender  Gedanken  auch  der  neue- 
u  vermitteln.  Die  Gewöhnung,  mit  angemessenem  Ton 
;em  Ausdruck  selbst  die  Werke  unserer  Klassiker  laut 
der  aus  dem  Gcdfichtiiiis  vorzutragen,  weckt  mehr  als 
\  Sinn  für  schönen  Stil,  und  nicht  leicht  löst  bich  dem 
in  Aller  besser  und  freier  die  Zunge,  als  wenn  ihm 
m  Inhalt  das  Herz  voll  ist  und  er  dies  nun  wicderzu- 
mlafst  wird.  In  der  angedeuteten  Art  knüpfen  sich 
Jebungen  im  freien  Sprechen  zwanglos  an  die  Leclure 
fst  sich  an  das  Lesen  der  freie  Vortrag  poetischer  oder 
'  Meisterwerke  und  wird  darauf  hingewirkt,  dafs  die- 
nechanisches  Hersagen  bleibt,  sondern  eine  bewufste, 
»roductioii  wird,  so  kann  dies  nicht  ohne  Einfluf*»  auf 
und  Stil  des  Sprechenden  sein;  und  ist  der  Schüler  er- 

die  Gegenstände  seines  Unterrichts,  so  wird  er  auch 
längend  gern  darüber  sprechen.  Eine  Reihe  von  Fra- 
le  sicli  bei  der  Leclürc  aufwerfen,  können  dauii  in  der 
landelt  werden,  dafs  man  sie  nnler  die  Einzelnen  ver- 
als  freie  Vorträge  in  den  Unterricht  einreiht.  So  bie- 
-  natürlich  nur  in  den  obersten  Klassen  —  eine  äuge- 
k^'eise,  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  ununterbrochen 

und  es  dürfte  damit  im  Wesentlichen  für  den  münd- 
trag genug  geschehen.    Wenigstens  scheint  die  Zweck- 
jener  Ucbungen,  die  auf  zusammenhängendes  Sprechen 
itere  Vorbereitung  zielen,  zweifelhaft, 
ens  bedarf  es  nur  eines  kurzen  Hinweises  auf  die  übri- 
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Nar'dlirfle"di«  Arbätilüt  der  Schfller,  die  In 
■  Klaisen  abaehiD  grofa  ^ang  ial,  dsdareh  nieht  m- 
te.  Aber  ei  vrOrde  «ich  ja  leicht  eine  richlige  Ver^ 
w  lianlfllleii  Immd,  nod  die  Lehrer  dea  Deatiehea  werdea 
■r  ihnen  mhende  La*t  der  ADbaUcorrectiiren  gern  etTvaa 
Itert  aehen. 

B  aiurqnieklidiilen  erscheinen  diejenigen  Aofgaben,  welche 
^iUcr  in  moralifchem  RaisonDcment  Teranlaiien.    Daau  be- 

ftberhanut  erat  die  Vertiefung  und  reifere  Lebenaerfalirung 
5facren  Allers.  Ein  geaundca  JDgendlichea  GemBlh  wird  faal 
:  aolclien  Befrachluagen  abgeneigt  aetn;  denn  Illr  ein  aoL 
ind  daa  noch  reine  Abitraclionen,  und  ea  iat  jedenfalla 
,   wenn  nnaere  jangcn  Leute  ihre  Pflicht  thun,  ohne   Tiel 

M  reden,  all  wenn  wir  aio  bu  Analaaiungen  Aber  Tugend, 
fakeit  n.  s.  L  Teranlaaaen.  Ea  gch&rt  nicht  viel  Menachen- 
nila  dasu,  um  zu  wiisen,  wie  leicht  der  Schüler  dabei,  aei- 
iflhrer  gegenüber,  der  nachher  aeine  Worte  nnd  Geainnungen 
leileo  wird,  eine  oft  halb  unbewabte  Ueocbelei  erfafat.  Ea 
elleicht  nicht  cu  viel  getagt,  dab  eine  krfiflige  Jangennatur 
nie  daan  swiuge»  lifst,  wirklich  aufrichtig  und  mit  Warme 
I  <n  aprechcn  oder  darfiber  cn  achrciben,  wai  in  irgend  einer 
Pflicht  des  Jüngliiiga  sei,  wovor  aich  ein  Jüngling  au  LQleo 

wie  ein  JOnglmg  lesen  mdiee  u.  s.  f. 

'eMnllich  also  scheint  es  für  die  deutschen  AofaUe,  dab 
I  aons [igen  Unterricht  irgend  eine  cana  beitioimle  Basis  lia- 
Ein  den  Schßlcrn  durchaus  snginglicher  Stoff  ihrer  Lectfire 

St  eine  neue  Zerlegung,  iat  in  dieser  oder  jener  Weise  su 
len,  ßlirt  in  Ideen,   die  dann  anch  selbstsifindig  verfolgt 
en  kfinnen  n.  i.  f.    Aber  die  Pmdnetion  muls  nicht  so  weil 
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Nor  verwahren  wir  uns  hierbei  gegen  zweierlei.  Einmal  ha- 
50  wir  nur  ein  Minimum  solcher  filementarsyntax  im  Sinne, 
ur  das  Allerwesentlichste  soll  in  dieser  Art  bis  Quarta 
etrieben  werden,  und  auch  dies  durchaus  nicht  in  rein  wissen- 
ihaftlicher  Weise.  Eine  kurze,  concise  Fassung  der  einzelnen 
rklämngen  oder  Regein  mufs  dem  Gedächtnifs  zu  Hülfe  kom- 
len,  und  es  ist  eben  kein  Ungl&ck,  wenn  man  Besonderheiten, 
nrch  die  das  so  Gegebene  Einschränkungen  erleidet,  einstweilen 
am  -verschweigt.  Das  Wenige  aber  (es  iSfst  sich  bequem  auf 
.ochstens  2  Drackbogen  zusammendrängen  ')  ),  was  dann  ober  die 
3arsen  von  Sexta  bis  Quarta  incl.  yertheilt  werden  kann,  muls 
ann  auch  mit  voller  Sicherheit  gelernt  werden.  —  Andrerseits 
oli  nichts  weniger  gefordert  werden,  als  ein  zusammenhängen- 
er  systematischer  Unterricht  deutscher  Grammatik  in  unleren 
Hassen.  Wie  man  überall  davon  zurückkommt,  auf  der  Elemen- 
irstufe  Grammatik  ohne  unmittelbare  Beziehung  auf  irgend  einen 
ichrsioff  zu  treiben,  so  wird  es  auch  hier  nur  eines  gewissen 
«escbickes  bedürfen,  um  die  Erklärung  des  Grammatischen  gele- 
entlich,  aber  planmäfsig  einzullechten,  und  so  eine  zusaronien- 
iSngende  Beschäftigung  vorzubereiten,  die  sich  unter  dieser  Vor- 
nssetzoM  in  wenigen  Stunden  beenden  läfst.  Man  hat  eiu  ganz 
icberes  Kriterium  für  die  Angemessenheit  der  angewandten  Me- 
bode  in  der  Lust  der  Schüler  zur  Sache.  Es  ist  durchaus  nicht 
öthig,  dafs  diese  bei  der  Besprechung  grammatischer  Dinge  er- 
oatte;  im  Gegentheil  läfst  sicn  ein  derartiger  Unterricht  aufser- 
rdentlich  beleben.  Erreicht  man  dies  aber,  so  wird  der  Erfolg 
icht  nur  für  die  Correctheit  im  deutschen  Ausdruck,  sondern 
nch  llir  syntaktische  Klarheit  im  philologischen  Unterricht  nicht 
inerh^lich  sein. 

Weiter  aber,  als  diese  Elementarsyntax  und  diejenige  Ueber- 
iicht  der  Formlehre,  welche  in  Piinia  die  Beschäfligung  mit  dem 
l'fitfe/liochdeutschen  gewähren  soll,  scheint  der  eigentliche  gram- 
natische  Unterricht  nicht  auszudehnen.  Es  versteht  sich  von 
elbst,  dafs  das  so  Gelernte  durch  zweckmäfsige  Behandlung  der 
jcclüre  und  die  Stilübungen  vielfach  ergänzt  werden  mufs. 

Es  ergiebt  sich  nun,  nachdem  das  Gebiet  des  deutschen  Un- 
erricbts  umgrenzt  und  bestimmt  ist,  ohne  Schwierigkeiten,  wie 
1er  I.«ehr8toff  über  die  einzelnen  Klassen  zu  vertheilen  sei.  Für 
lie  Lectnre  der  oberen  Klassen  dürfte  ein  leitender  Gesichtspunkt 
(ein,  dafs  Schiller's  Dramen  besonders  nach  Sekunda  gehören, 
ind  för  Tertia  U bland  der  Mittelpunkt  werden  könnte,  nicht 
inr  in  seinen  Romanzen  und  Balladen,  sondern  auch  in  seinen 
Iramatischen  Dichtungen.  Dafs  manche  seiner  kleineren  Gedichte 
»chon  früher  gelesen  und  gelernt  werden  müssen,  versteht  sich 
Ton  selbst.  Die  Schi  Herrschen  Romanzen  werden  den  Kindern 
meist  zu  früh  aufgegeben.  Erst  für  die  Tertia  erscheinen  sie 
geeignet;  man  läuft  sonst  Gefahr,  den  Schülern  diese  köstlichen 


*)  Ein  Versuefa  dazu  ist  io  dem  „OniudriOi  deutscher  Satzlehre,  Greif- 
fenberg  liei  Tögler"  gemacht. 
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(in  hiennit  diese  Zeilen  schliefsen,  so  machen  sie  nicbt 
sprach,  wesentlich  Neues  f;egeben  zu  haben.  Sie  habetf 
sam  Zweck  gesetst,  die  Angabe  sn  bestimmen,  welche 
I  gecenwSrtigen  Zustande  des  Gymnasialwesens  darcb  den 
en  Unterricht  erreichbar  scheint,  und  auch  auf  diesem  Ge- 
le Concentration  herbeif&hren  zu  helfen,  welche  einerseits 
ebermaals  fem  hält,  und  andrerseits  mit  Entschiedenheit 
arbeit  einem  sichern  Ziele  zustrebt.  Denn  der  deutsche 
cht  ist  ein  wesentliches  Glied  des  GymnasialunterrichtSy 
ir  bedflrfen  seiner,  wenn  wir  nicht  die  allerlebendigste 
ng  entbehren  und  die  Erwärmung  unserer  Jugend  ftlr  die 
Güter  unseres  Volkes  Tersftamen  wollen. 

ffenbcrg  in  Pommern.  Wen  dt. 
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6«dndte  da  dratachen  Kiiwr 

brecht  Erster  Band.  Erste 
schweig,  C.  A.  Schwetscbke  i 
319  S.   gp.  a 

De«  Baebe  fehlt  die  Vorrede,  vi 
auagegebeu  werden  sull;  es  Ut  aber  ai 
gelbeill,  aus  welctivm  wir  den  I?ian 
dab  der  Verf.  „die  Enlwkkelung  der  I 
den  Untergang  ilirer  weltgeKchichtlichen 
■oll  die  au*rührlirlie  DarWung  elwa  . 
mit  dem  Untergnnge  der  Hobetiataufei 
kurze  Ueberiicht  der  deuladien  Oetchii 
Bueh  iimfarBt,  und  über  das  zweite  Eni 
behandelt  werden,  liabea  wir  hier  xu  b 

Da*  enle  Bucli  calbilt  alio  eine  I 
warum  der  Verf.  mit  dem  Jahre  899  dl 
Denen  Jahrhundert  dia  auiliihrlichere  1 
■ollte  meinen,  er  würde  entweder  mit  C 
KaiserkrÖniing  «eine  deuliche  Kaiierge 
jedocli  mit  groHieni  Cieichlckc  und  mit 
Abichnilt  gemacht,  und  bei  einiger  Auf 
heraus rühlen.  E«  war  dargelegt  und  Di 
kiache  Stamm  die  Uebertrasunir  nimi«-i 
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}T  Christenheit,  der  Papst,  die  Welt  xu  einen  und  das  Unglück 
iden  (vgl.  S.  148);  aber  noch  war  die  Zeit  dazu  nicht  gekommen, 
te  Kaisertbum,  auf  den  frankischen  Stamm  gegründet,  war  abge- 
,  noch  einmal  bricht  Dunkel  über  das  Abendland  berein,  da  rette- 
lere deutsche  Stämme  die  Welt  vor  der  Barbarei  (vgl.  S.  148). 
jcb  der  fränkische  Stamm,  sagt  der  Verf.  (vgl.  S.  149),  der  zuletzt 
fltherrschaft  gewonnen  hatte,  verlor  seine  Macht,  als  die  Könige 
r  Adel  sich  dem  römischen  Wesen  ergaben."  Und  gegenüber  die- 
nitscben  Stamme,  der  römischer  Unsitte  sich  hingegeben,  wohnten 
en  Rhein  und  Alpen  auf  noch  jungfräulichem  Waldbodeo  deutsche 
e,  die  zwar  von  der  bisherigen  Entwickelung  berührt,  aber  nicht 
eigenen  Natur  entfremdet  waren.  Sie  sollten  die  Träger  eines  rö- 
n  Reiches  deutscher  Nation  werden,  während  Carls  des  Grofsen 
baft  Romanen  und  Germanen  umfalste,  wie  er  ja  selbst  von  müt- 
m  Stamme  ein  Germane  und  von  Vaters  Seite  ber  ein  Römer  war. 
s  der  Verf.  die  Einleitung  mit  dem  Tode  Arnulfs  beendet  und  die 
mg  Ludwigs  des  Kindes  schon  zum  folgenden  Abschnitt  nimmt, 
larin  seinen  Grund,  dafs  Arnulf  als  Kaiser  noch  eine  Einwirkung 

Ausland  übt  und  eino  Wiederherstellung  der  carolingischen  Macht 
it,  dafs  Ludwig  das  Kind  aber  sieb  ganz  auf  Deutschland  beschränkt 
i  Rathgeber  ihm  schon  die  Familien  zur  Seite  stehen,  welche  bald 
ie  Krone  erwerben  sollten. 

zum  Tode  Arnulfs  zeigt  sich  uns  Deutschland  noch  als  Einheit, 
N'nem  Tode  zerfällt  es  aber  unter  Ludwig  dem  Kinde  in  die  vier 

Herzogthümer  (vgl.  S.  173),  und  es  bedarf  noch  eines  vierzlgjäh- 
kampfes,  ehe  Otto  L  sie  von  Neuem  zu  einem  Reiche  verbindet 

Zerfall  und  diese  Einigung  Deutschlands  bildet  den  Inhalt  des 

Buches. 
.  glaubt,  dafs  diese  Eintheilung  des  Stoffes  gewifs  zu  billigen  ist. 
önnte  einwenden,  dafs  doch  die  Eintheilung  etwas  Gleichgültiges 
fs  man  die  Abschnitte  je  nach  den  Zwecken  und  Umständen  an- 
Nun  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  man  für  das  Auswendiglernen 
aüler  andere  Abschnitte  machen,  dafs  man  sie  allerdings  z.  B.  das 
11  als  das  Jahr,  in  dem  die  Herrschaft  der  Carolinger  in  Deutsch- 
odet,  and  nicht  das  Jahr  900  mit  Recht  merken  lassen  wird;  aber 
er  tiefer  gclienden  Betrachtung  jener  Zeit  wird  das  Jahr  911  doch 

weniger  wichtiges  erscheinen, 
len  wir  jetzt  näher  auf  den  Inlialt  ein. 

'  Hauptvorzug  der  Arbeit  beruht  in  der  Darstellung  der  Cultur- 
lisse,  und  da  miifs  Ref  gestehen,  dals  er  selten  ein  Buch  gelesen 
;lcbes  so  übersichtlich,  so  klar  und  ruhig  und  doch  so  tief  einge- 
iesc  schwierigen  Materien  behandelt  hätte.  Das  ist  eben  so  schön 
9m  Theile  der  Arbeit,  dafs  auch  der  kleinste  Satz  gediegen  und 
irbaft  historischem  Sinne  Alles  zusammengestellt  ist,  was  uns  jene 
bendig  vor  das  innere  Auge  treten  läfst. 

r  heben  als  recht  gelungen  die  Entwickelung  der  germanischen 
rerliälfnisse  in  der  Urzeit  (S.  5 — 12)  hervor,  wobei  besonders  klar 
llong  der  Fürsten  und  die  Entstehung  des  Königtliums  angegeben 
•rner  §.  3  (S.  25  fg.)  „friedliche  Verhältnisse  zwischen  den  Deut- 
ind  Rom/'  In  diesem*  §.  läfet  uns  der  Verf ,  auf  überlieferte  Ans- 
tich stützend,  das  Staunen  der  Deutschen  ob  der  Gröfse  und 
anze  des  römischen  Weltreiches  und  zugleich  die  Bewunderung, 
die  Römer  für  die  deutsche  Einfachheit  hegten,  und  die  Ahnung 
jn,  wcldie  ihnen  verkündete,  wie  dieses  Volk  ihr  Verderben  wer- 
fsle.  Und  kann  man  wohl  den  alten  Satz,  dafs  erst  die  Germa- 
I  rechte  Gefäfis  für  das  Christenthum  gewesen  seien,  feiner  und 
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Mit  eben  dem  Interesse  wie  das  früher  ADgeführie  bat  Ref.  im  oeun- 
•o  Capitel  die  feinen  und  eleganten  Ausführungen  über  Carl  den  Gre- 
en, über  seine  Stellung  zum  Papste  u.  s.  w.  gelesen  und  kann  da  nur 
M  Verf.  Talent  bewundern,  mit  dem  er  Bekanntes  auf  eine  ergreifende 
^etsc  zu  gruppireo  ▼ersteht.  Sehr  richtig  ist  der  vom  Verf.  S.  120  aus- 
•sprodieoe  Satz:  ,,Das  fränkische  Volk  durchschlang  und  umschlang  mit 
noen  Staats-  und  Lebenselementen  das  ganze  Abendland;  nicht  stark 
snug,  die  andern  Nationalitäten  zu  vernichten,  war  es  doch  zu  solcher 
Irafi  gelangt,  dab  es  dieselben  für  den  Augeubh'ck  niederhalten  und  sei- 
en Zwecken  dienstbar  machen  konnte/^ 

Das  ist  ein  Fandamentalsatz,  den  man  getrost  an  die  Spit/e  einer 
>ars(eJJung  ron  der  Entwickelung  des  Carolingcrreiclics  stellen  kann. 

Wie  haben  schon  oben  nachgewiesen,  weshalb  der  Verf.  mit  Recht  das 
ireite  Buch  ron  dem  Jahre  900  begonnen  bat,  und  machen  hier  noch- 
laJs  auf  die  Darstellung  aufmerksam,  welche  der  Verf.  der  Regierungs- 
eit  Ludwigs  des  Kindes  hat  angedeiheu  lassen.  Da  zeigt  er  nicht  nur 
as,  was  Ref.  schon  angeführt  hat,  sondern  weist  auch  nach,  wie  diese 
«U  insofern  ein  Wendepunct  für  deutsches  Leben  war,  als  immer  mehr 
nd  mdhr,  bedrängt  durch  innere  Unruhen  und  die  Plünderungszügo  der 
'ngarn,  der  kleine,  freie  Grundbesitzer  in  die  Lehosahhängigkeit  der 
Irofsen  gerieth.  Er  fafst  diese  Entwickelung  S.  163  sehr  richtig  so  zu- 
unmen: 

„Wohin  man  also  den  Blick  wendet,  überall  entwickeln  sich  neue 
^lenal-  und  Abhängigkeitsverhältnisse  und  wird  die  alte  Volksfreiheit 
emindert.  In  einzelnen  Landschaften,  wie  in  den  hoben  Alpen,  in  den 
iesiaefaen  Marschen  und  hier  und  da  in  Westfalen,  erhielt  sich  wohl 
och  ein  tüchtiger  Stamm  von  mittleren  und  kleinen  freien  Grundbesitzern, 
ber  im  Allgemeinen  schwand  die  Zahl  der  freien  Leute,  die  ihren  eige- 
en  Hof  bauten  und  schützten,  sehr  zusammen,  und  bald  war  die  Zahl 
erer  nicht  grofs,  die  sagen  konnten,  nur  von  Gott  im  Himmel  und  dem 
ionnenlicht  trügen  sie  ihr  Gut  zu  Lehn,  die  Meisten  konnten  nahe  genug 
len  Herrn  finden,  auf  dessen  Gebot  sie  ihr  Rofs  satteln  oder  den  Gaul 
or  den  Pflug  spannen  mufsten.  So  ging  die  alte  Freiheit  der  Deutschen 
n  den  Zeiten  dieses  schwächlichen  Königs -Kindes  mehr  und  mehr  in 
^ieosfbarkeit  über.  Das  Lehnswesen  war  schon  seit  einem  Jahrhundert 
.lieh  in  den  deutschen  Ländern  bekannt,  aber  erst  damals  fing  es  an,  die 
ilte  Gemeindevcrfassung*  zu  erschüttern,  nachdem  es  in  Westfranken  be- 
eits  zu  vollständiger  Herrschaft  gelangt  war.^^ 

Das  zweite  Buch  enthält  des  Schönen  und  Lebendigen  sehr  viel;  man 
ese  nur  S.  176  fg.  die  Schilderung  Conrads  H.,  sein  Benehmen  bei  einem 
besuche  in  St.  Gallen. 

Mit  grofser  Schärfe  hebt  der  Verf.  den  Unterschied  in  der  Stellung 
leinricha  I.  und  Ottos  L  hervor,  wie  beide  mächtige  Kaiser  und  beide 
loch  in  anderer  Art  gewesen  sind;  für  Heinrich  L  wählt  Ref.  folgende 
{teile  ans,  S.  191: 

„Nicht  durch  Unterwerfung  der  einzelnen  Stämme  unter  den  Einen 
errscbenden  wollte  er  die  Reichsgewalt  aufrichten,  wie  es  die  Merowin- 
er  und  nach  ihnen  die  Carolinger  gethan  hatten,  nicht  eine  Sachsenherr- 
ehaft nach  der  der  Franken  begründen,  nicht  von  einem  Mittelpuncte 
SS  wollte  er  mit  Hülfe  allein  von  ihm  abhängiger  Beamten  die  Lande 
igieren  und  verwalten,  wie  es  die  Art  der  Frankenkönige  gewesen  war, 
«ödem  nur  auf  solche  Weise  liefs  sich,  sah  Heinrich,  in  den  deutschen 
4odcn  eine  Einigung  erreichen:  jeder  Stamm  stehe  in  seinen  eigenen 
Angelegenheiten  für  sich,  und  ordne  sich  selbst  nach  altem  Recht  und 
Üertiomnien;  ihn  leite  und  fiihre  in  Zeiten  des  Krieges  und  Friedens  ein 
Herzog,  dem  die  Grafen  und  Herren  im  Lande  zu  Kriegesfolge  und  Ge- 

CMtsekr.  t  d.  GtbbmiaIwm«!!.  JX.  S.  25 
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boraam  verpflichtet  sind,  er  tcfalicbte  auf  seinen  Landtagen  die  Streitig- 
keiten und  Febden  im  Lände,  bei  ibm  finde  der  Arme  und  Bedrängte 
Schutz  und  Beistand,  er  schirme  die  Kirchen,  erhalte  den  Landfriedce 
und  schützu  die  Grenzen  gegen  den  einbrechenden  Feind;  wie  aber  dii 
Herzöge  über  die  einzelnen  Stämme  im  Reiche  gebieten,  so  atebe  bock 
über  allem  Vollte  und  allen  Landen  des  Reichs  der  König,  der  bodttli 
Richter  und  Ileerführer  des  ganzen  Volks,  die  letzte  Zuflucht  der  B^ 
drängten  und  Gewaltleidenden,  der  oberste  Schirmherr  der  Klicbe.  So 
sollte  es  werden  und  so  ward  es!" 

Für  Otto  L  vgl.  S.  258: 

,,Aber  dennoch  hatte  die  Idee  der  nationalen  Einheit  die  in  seiiieai 
Reiche  wohnenden  Völker  allmählich  mehr  und  mehr  ergnflen,  ood  all« 
deutschen  Stämme  begrUfsten  in  gleicher  Weise  Otto  zu  Aachen  Mk  ihren 
König,  in  gleicher  Weise  dienten  ihm  die  Herzöge  aller  dealmhtn  Mo- 
der als  ihrem  Herrn.  Von  diesem  Tage  an  finden  wir  Otto  anaUissig 
in  dem  Vollgefühl  eines  mächtigen  Herrschers  über  alle  dcotaclien  Stamme 
ohne  Unterschied  walten;  wie  er  die  Sachsen  auch  ehrte  and  ah  seine 
Stammgenossen  hochstellte,  sein  Verfahren  wurde  nicht  dnrdi  die  Rück- 
sicht auf  ihre  Machterweiterung  bestimmt,  sondern  seine  ganze  Rcgicniiig 
zeigt  sich  von  dem  Gedanken  der  durch  die  gemeinsamen  Interessen  dei 
deutschen  Volkes  bedingten  Reichseinbeit  geleitet  und  erfüllt.  Die  ge- 
spaltenen deutschen  Stämme  zu  einem  einigen  Reiche  und  Volke  untress- 
bar  zu  verbinden,  das  erkennt  er  als  seinen  göttlichen  Beni^  und  jeden 
gegen  die  Reichseinbeit  gerichteten  Versuch  tritt  er  mit  heiligem  Zora  ih 
einem  gottlosen  unterfangen  entgegen.  So  überwindet  er  alle  aof  dis 
Schwächung  der  königlichen  Gewalt  und  eine  neue  Spaltung  der  StisM 
zielenden  Unternehmungen  und  befestigt  dauernd  eine  Herrschaft,  die  bmI 
ihrem  innersten  Wesen  auf  den  gemeinsamen  Interessen  der  dentecbea 
Völker,  d.  h.  auf  der  deutschen  Nationalität  selbst  ruhte.  Es  ist  daher 
nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  die  spätere  Zeit,  sobald  sich  eine  klare  Tm^ 
Stellung  von  einem  nationalen  deutschen  Reiche  entwickelt  hatte^  ibo  dea 
ersten  deutschen  König  nannte,  obschon  er  selbst  niemals  diesen  TRd 
geführt  bat." 

Und  S.  319: 

,,Heinrichs  Name  gehört  der  Geschichte  Deutschlands  an;  fn  <ler  We/t- 
geschiebte  sollten  Ottos  Thaten  mit  unverlöscblicben  Zügra  veneicbnet 
werden." 

Man  nennt  Heinrich  L  wohl  den  Städteerbauer  und  giebt  Hm  nicbt 
mit  Unrecht  diesen  Namen  nach  einer  der  Hanptthätigkeiten  seines  Le- 
bens; in  wie  weit  er  ihn  verdient  hat,  zeigt  der  Verf.  S.  204  %.  ail 
grofscr  Meisterschaft. 

Noch  gelungener  als  die  Darstellung  von  Heinrichs  L  Thatea  kl  die 
von  den  Vorgängen  unter  Ottos  L  Regierung,  und  da  raufo  Ref.  gcsle* 
hen,  dafs  er  noch  nie  eine  so  vorzügliche  Uebersicht  des  geistigen  Letal 
in  jener  Zeit  gelesen  hat,  als  sie  im  letzten,  im  zwölften  Capitel  im  Bo- 
ches enthalten  ist.  Darin  tritt  uns  zunächst  die  erste  Gemahlin  Ottss, 
Editha,  entgegen,  wie  sie  mit  ihrer  groisen  Sanftmuth  so  oft  den  Zeia 
ihres  Gemahls  beschwichtigt,  wie  sie  in  ihrer  christlicben  Frönuuglkeiti 
Milde  und  Demuth  die  Armen  pflegt,  eine  herrliche  Vorgängerin  der  hei- 
ligen Elisabeth.  Und  wie  sie  bei  ihren  Lebzeiten  stets  den  GemaM  dar 
Kirche  zugeführt  bat,  so  ist  ihr  Tod  die  Veranlassung  gewonlen,  dab 
Otto  L,  um  Trost  zu  finden,  ihn  in  der  Hingebung  an  die  Kirche  sucble. 
Dadurch  trat  er  wieder  seiner  Mutter  Matliilde  näher,  und  dadoreb  ge- 
wann er  ein  Vcrständnifs  für  die  Tüchtigkeit  seines  Bruders  Bmne.  Uai 
diesen  schaarte  sich  das  geistige  Leben,  welches  in  Ottos  Reiche  «Uäbte, 
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od  wie  sein  Bruder  die  Heldenkräftü  an  sich  fesselte,  so  er  an  sich  und 
idurdi  an  Otto  I.  'die  Heroen  der  Wissenschaft.     Vgl.  S.  303: 

„Ein  so  regsamer  und  wirsbegieriger  Geist,  überdies  von  solcher  Höhe 
BS  Lebens  berabstrahlend ,  uiufste  bald  der  anziehendste  Mittelpunct  Air 
lle  geistigen  Bestrebungen  der  Mitwelt  werden;  alle  Elemente  wissen- 
eliahlicher  Bildung,  welche  die  Ungunst  der  rohen,  gewaltthätigen  Zeit 
berstanden  hatten,  konnten  nicbt  anders,  als  sich  um  ihn  sammeln,  um 
on  ihm  neue  Kräftigung  zu  erhalten.  Und  in  der  That  strömten  fast  Alle 
n  Reiche,  die  sieb  geistig  etwas  dünktcn,  an  den  Hof  des  Königs/' 

Noch  einmal  übten  britische  und  irische  Mönche,  wie  zu  Columbans 
^it,  einen  grolsen  Einflufs  auf  das  religiöse  Lehen  der  deutschen  Stämme 
lus:  in  wiefern,  das  mag  der  \er(.  selbst  uns  erzählen.  Vgl.  S.  305  u. 
;.  J06: 

,^Die  Deutschen,  die  an  der  vornehmen  Carolingischen  Geistlichkeit 
ait  ihren  steifen  kirchlichen  Formen,  ihrer  prunkenden  Gelehrsamkeit  und 
brem  glänzenden  Weltleben  wohl  niemals  grofsen  Gefallen  gehabt  hatten, 
aben  in  diesen  schlichten  Mönchen  Heilige.  Denn  gerade  das  fand  die 
Ilasse  an  ihnen  in  höchster  Vollendung,  was  sie  selbst  damals  als  das 
deal  eines  cbriatlichen  Leben  ansah/'     Und: 

„Die  fürchterliche  Noth  der  Zeit  hatte  in  den  deutschen  Ländern,  wie 
iberall  im  Abendlande,  die  Menschen  gelehrt,  dafs  mit  ihrer  Macht  Nichts 
;ethan  und  ohne  Gottes  sichtlichen  Beistand  alle  ihre  Sorge  vergeh- 
ich  »eU^ 

„Das  Volk  suchte  überall  unmittelbare  Zeichen  göttlicher  Barmherzig- 
leit;  CS  jagte  Mitteln  nach,  die  ihm  Gottes  gnädigen  Beistand  erwirkten, 
t  wallt«  in  seinen  Priestern  lebendige  Zeugen  göttlichen  Lebens  sehen  — 
ras  konnten  ihm  da  jene  Bischöfe  alten  Schlages  bieten,  die  in  ihren 
eigilblen  Kirchengesetze^  und  in  ihren  dogmatischen  Streitigkeiten  leb- 
en, die  in  der  Unterjochung  der  weltlichen  Gewalten,  in  der  Erhebung 
les  römischen  Primats  und  ähnlichen  Dingen  fast  allein  ihre  Lebensau^ 
;abe  m  aeben  schienen?  Mit  Nothwendigkeit  entfremdete  sich  das  Volk 
len  Bischöfen  und  wandte  sich  frommen  Klausnern  und  heiligen  Mön- 
jhen  zu." 

Und  weldien  Einflufs  übte  das  geistige  Leben  nicbt  auf  die  deutsche 
Literatur!    Vgl.  S.  308: 

„Eine  Litleratur  eigen thümlichster  Art  entwickelte  sich  aus  diesen  Be- 
itrebungen ;  sie  ruht  ganz  auf  nationaler  Grundlage  und  kleidet  sich  doch 
in  das  Gewand  der  klassisch -römischen  Sprache;  sie  ist  klösterlich  und 
iscetiseh,  aber  dabei  sinnlich -naturalistisch  nach  der  Anschauungsweise 
kr  Alten;  sie  ist  geistlich,  aber  sie  kümmert  sich  wenig  um  dogmatische 
Streitigkeiten  und  canonistiscbe  Gelehrsamkeit;  sie  ist  endlich  höfisch, 
iber  dabei  doch  schlicht,  treuherzig  und  aufrichtig;  die  altdeutsche  Hel- 
ieasafe  klingt  in  Hexametern  wieder,  »die  dem  Virgil  nachgebildet  oder 
ratlcfant  aind ;  die  naive  Thiersage  mufs  sich  dem  strengen  Takte  antiken 
Versmaafses  fügen;  die  wunderbaren  Geschichten  von  den  Anfängen  der 
Sachsen  werden  in  der  Spradie  des  Sallust  und  Tacitus  vorgetragen;  eine 
CVonne  behandelt  die  Legenden  der  Heiligen  in  der  Form  terentianischer 
Comödien.  Brun  bat  dieser  ganzen  Litteratur  den  Stempel  seines  Geistes 
Kufgeiirildct;  aeine  Liebhaberei  für  philologische  Gelehrsamkeit,  sein  asce- 
tlidber  Eifer,  seine  ihm  von  Natur  angewiesene  höfische  Stellung  wirkte 
eis  Jahrhundert  lang  fort  auf  fast  alle  Schriftsteller,  die  auf  deutschem 
Bsden  entstanden  smd.  Aber  es  waltet  noch  ein  anderer  Geist  in  und 
6Wr  denselben,  den  er  weder  bewältigen  konnte  noch  wollte;  es  lebt  m 
<fiwen  Bachern  auch  der  kräftige,  derbe  und  wahre  Sinn  des  deutschen 
VoUlc«.«^ 

Aw  allem  dieMm  ist  ea  auch  kUir,  warum  Otto  L  die  Bestrebungen 
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Carls  des  Grofscn  und  Ludwigs  des  Frommen  wieder  aufnahm,  Bolci 
auszuschicken,  um  den  heidnischen  Völkern  das  Christenthuin  au  predifieo. 
>Vir  beenden  hiermit  die  Berichterstattung  über  den  Tbeil  des  Bucfaci, 
wclclier  uns  als  ein  ganz  vorzüglicher  erschienen  ist,  und  wenden  uns  n 
dorn  Tlicilu  der  Arbeit,  der  uns  der  schwädiere  au  sein  scheint. 

Das  ist  namentlich  der  Theil  des  ersten  Buches,  in  welchem  der  Vol 
äufsere  Verhältnisse,  besonders  Kriege  bespricht.  Hier  Termirst  Ret  jfse 
Kunst,  die  einzelnen  Begebenheiten  überslcbtlicti  au  ordnen,  den  Zweck, 
das  Kndziel  klar  hinzustellen  und  die  Ereignisse  darum  au  gmpfireo: 
hier  fuidct  sich  oft  eine  chronologische  Aufzählung  statt  einer  ausaBOKii- 
fansenden  Uebcrsicht.  So  leidet  in  §.  2  die  Darstellung  der  Kriege,  wel- 
che Cäsar  und  seine  Familie  gegen  die  Germanen  gefUhrt  haben,  an  dta 
eben  gerügten  Mangel.  Der  Verf.  behauptet  S.  14  Tom  Ciiar:  „Schon 
wollte  er  auch  die  Länder  der  Germanen  unter  Roma  Joeb  heugtn.*'  — 
„Aber  als  ob  er  fühlte,  dafs  dem  Ruhme  Roms  hier  GefiUir  drohe,  scheute 
sich  der  sonst  so  unerschrockene  Mann**  u.  s.  w.  — 

Das  ist  nun ,  wie  dem  Ref.  scheint,  klangvoller  ala  wäbr  behauptet. 
Cäsar  hat  gewifs  nie  die  Absicht  geiuibt,  Germanien  in  uatenrerfcn, 
ebensowenig  wie  Britanien;  er  wollte  eben  nur  Gallien  erobern,  und  Aim 
Land  auch  nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  um  daraus  die  Niitel 
zu  schöpfen,  die  Weltherrschan,  die  höchste  Stellung  in  Rom  sich  n 
erwerben.  Zunächst  bedurfte  Cäsar  dazu  eines  krieggeübten  Heerei  — 
halte  er  nicht  in  Gallien  Gelegenheit  genug  zu  solcher  Uebung?  —  dsH 
wollte  er  Gehl  —  viel  Geld  —  das  war  wohl  vom  reichen  und  fmchl- 
baren  Gallien,  aber  nicht  vom  armen  Germanenlande  zu  hoffen.  (3nr 
giebt  klar  an,  warum  er  jene  beiden  Züge,  nach  Germanien  und  Brita* 
nien,  unternommen  hat;  nur  um  die  Britanier  und  Germanen  au  sehreckn 
lind  dadurch  es  ferneriiin  zu  verhüten,  dafs  sie  ihre  in  Gallien  websm- 
den  Stammgenossen  unterstützten.     Vgl.  de  b.  G.  I.  IV  c.  16: 

Germanico  hello  confecto  mulli$  de  eauiti  Cae%ar  »tat mit ,  mW  Bkt- 
nitm  et$e  iranteundum,  quarum  iiia  fkii  ju$ii8$ima ,  quod  qnmm  nk» 
rel,  Germanot  tarn  facile  impelii,  ui  in  GülHam  venireiät,  aMtf  fMfe* 
rebut  eot  titnere  voluiiy  quum  intellegerent ,  ei  po»$€  ei  andere  pepw 
Romnni  exercitum  Rhenum  trantire. 
Und  c.  19: 

Caetar  paucot  die*  in  earum  finihmi  moraiwi;  und  weller: 
Quod  ubi  Caetar  comperit,  hit  rebtu  eonfeciit,  quarum  renm  eavM 
trautducere  exercitum  comtituerai,  ui  Germanii  meium  imjkereij  af 
Sigambroi  ulritcereiur ,  ut  übioi  obttidione  liberarei,  diekut  oaiatae  X 
et  VIII  tram  Hhenum  coniumiit,  §aiit  ei  ad  laudem  ei  ad  uiUUalem 
profccium  arbitratut,  $e  in  Galliam  recepii.  — 
Und  c.  20: 

Exigua  parte  aeüalii  reliqua,  Caetar,  ei$i  . . .  iamen  im  Briiniam 
proflcitci  rontendit,  quod  omnibui  fere  Gafiicit  beilii  hottihui  asslrtt 
inde  tubminittrata  auxilia  intellegeoat. 

Aus  den  Stellen  geht  das  wohl  klar  hervor,  dafs  Cäsar  an  das  De- 
monstration, aber  nicht  an  eine  Eroberung  aedacht  hat. 

Die  Darstellung  der  Feldzüge,  welche  Drusus,  Germanicua,  TibcfWi 
und  andere  Feldherren  jener  Zeit  in  Germanien  unternommen  haben,  be- 
friedigt sicher  keinen  Leser.  Das  Buch  ist  für  das  grofse  Publikum  be« 
stimmt,  nicht  allein  für  die,  welche  wissen,  wo  sie  das  Land  der  Bataver, 
Cherusker,  Chauken  u.  s.  w.  zu  suchen  haben.  Daher  mufate  der  Vcrf 
zuerst  eine  Uebersicht  des  Terrains  geben.  Dadurch  wäre  klar  gewor- 
den, warum  die  Kampfe  in  Süddeutschland  damals  Air  die  Römer  weni- 
ger beschwerlich  und  weniger  wichtig  gewesen  sind.  Tacitua  giebt  sehr 
hübsche  Darstellungen  von  der  Unwegiamkeit  der  norddealMieo  Tut- 
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rcn  diese  benutit  worden,  eo  ballen  eie  Vieles  klar  genacbl. 
>digt  das,  zu  wissen :  in  dicicm  Jahre  mscht  Drusus  einen  Zug 
n  folgenden  zu  I^ande  (Tgl.  S.  15)?  Es  fragt  doch  ein  Jeder, 
n  die  Römer  damals  jenseits  des  Rheins  I  Kann  man  das  er- 
Icr  läfst  sich  aus  ihren  Unternehmungen  nicht  auf  einen  be- 
Man  schliefseni  Mir  sclicint,  die  Römer  wollten  zunächst  das 
Rheinische  Bergiao d  besetzen  und  befestigen,  d.  h.  das  Land, 
ischen  Main,  I^bn,  Sieg,  Ruhr  und  Lippe  bis  zu  den  Quel- 
Flüsse  liegt,  und  durch  eine  Linie,  welche  die  Quellen  dieser 
bindet  und  als  Wasserscheide  Rhein-  und  Wesergebiet  (rennt, 
n  zo  begrenzt  wird.  Wenigstens  hören  wir  oft,  dafs  sie  da 
itelfe  anlegen,  wo  das  Gebirge  sich  gegen  die  Ebene  herab- 
L  längs  des  Uaarstranges  (vgl.  Tac.  Ann.  2,  7).  Auf  die  Re- 
jener  Gegend  sind  alle  ihre  Anstrengungen  gerichtet,  alle  Züge 
lus  sollen  die  Germanen  nur  schrecken;  daran,  sich  in  der 
len  Tiefebene  festzusetzen,  haben  die  Römer  gewifs  nicht  ge< 
igstens  deutet  Nichts  darauf  hin. 

er  Verf.  solche  (lesichtspuncte  aufgestellt,  so  hätten  wir  die 
er  Römer  und  darnach  auch  ihre  Politik  liegreifcn  können. 
g^  aber  solche  Anschauungen  sind  und  wie  grofse  Klarheit  sie 
.*n,  wo  man  sonst  nur  ein  Conglomerat  einzelner,  uuerquick- 
wn  fand,  lehrt  unter  Andern  Th.  Mommsen^s  Darstellung 
len  Kriege  und  v.  Vinke^s  Behandlung  des  zweiten  punischen 

;anz  Aebniiches  hat  Ref.  bei  der  Darstellung  zu  tadeln,  welche 
Tofsen  Kriegen  gewidmet  ist.  Sic  ist  entschieden  annalistiscli, 
rfte  in  einer  Uebersicht  am  allerwenigsten  passend  erscheinen, 
(cheint  es  nicht  schwer,  Carls  des  Grofscn  Tbaten  nach  all- 
resichtspuncton  zu  ordnen.  Wenn  Carl  der  Grofse  als  Reprä- 
abondländ Ischen  Christenheit  auch  vom  Verf.  gefafst  wird, 
1  nicht  alle  Kriege  um  diesen  Gesichtspunct  gruppiren?  —  Für 
rängte  Schilderung  war  es  nicht  nöthig,  die  einzelnen  Züge 
senkriegen  zu  erzählen,  sondern  es  hätte  geniist,  die  Art  und 
Krieges  anzugeben.  Oder  meint  der  Verf.,  dafs  irgend  ein 
Emtekriege  und  Streifzüge  Jahr  für  Jahr  sich  merken  wilU 
die  Klarheit  der  Darstellung  dadurch  gefährdet,  dafs  der  Verf. 
isenkrieg  die  Kämpfe  Carls  gegen  die  Longobarden  und  Sar- 
Qicht.  Dem  Ref.  scheint  es,  als  ob  man  bei  einer  so  kurzen 
wie  sie  hier  bezweckt  wurde,  dem  Leser  folgende  Puncte  kurz 
vor  Augen  fuhren  mufste:  wodurch  entstand  der  Krieg,  wie 
irt,  wird  das  Ziel  erreicht  oder  nicht?  —  Nie  roufs  der  Leser 
nen:  das  ist  eine  hübsche  Notiz,  aber  sie  konnte  auch  fehlen. 
1  uns  der  Verf.  so  fast  Jalir  für  Jahr  die  Tbaten  Carls  ur- 
robei  feine  Bemerkungen  und  hübsche  Anschauungen  wie  Per- 
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leutsche  Gescbichts-Bibliothek  oder  Darstellungen  aus  der  Welt- 
geschichte für  Leser  aller  Stände.  Unter  Mitwirkung  ver- 
schiedener Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  0.  Klopp.  Han- 
nover, Rümpler.    1853  fgg. 

Ref.  hat  früher  schon  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Verdienste  des  Her- 
üflgeben  der  deuticheo  Geschichtsbibliothek  um  die  deutsche  Geschichte 
ind  ihre  BsJundlung  in  der  Schule  hinzuweisen.  Einen  ähnlichen  Zweck 
wie  die  Bearbeitongen  deutscher  historischer  Sagen  und  Charakterzüge 
erfolgt  auch  die  Geschichtsbibliothek.  Nach  dem  Prospekt  unterscheid^ 
ie  Midi  wesentlkb  ?on  andern  historischen  Zeitschriften ;  sie  will  dorcb- 
iw  Dicht  ein  gelehrtes  Blatt  sein,  sondern  in  einfacher  und  ansprechen- 
er  Darttellung  sollen  Thatsachen  und  Zustände  der  Weltgeschichte  erzählt 
rerden,  es  ist  also  auch  der  Ilauptton  auf  die  Behandlung  zu  legen,  die 
MihtuBg  toll  Jedem  Ferstandlich  sein.  Damit  ist  natürlich  aber  Quel- 
nforMliimg  oicbt  ausgeschlossen,  sondern,  da  der  Herausgeber  eine  wirk- 
icbe  Getcbicbttbibliotbek  bieten  will,  sah  er  sich  zu  der  Forderung  auch 
ennlafirt,  jegliche  romanhafte  Ausschmückung,  die  nicht  in  den  Quellen 
iduodea  wird,  auszuscblielsen;  es  war  also  ihm  und  seinen  Blitarbeitem 
ler  Weg  rergescbrieben,  auf  die  Quellen  überall  zurückzugehen.  Es  ist 
Miürlkb  auch  der  einzig  richtige  Weg  für  den  Geschichtslehrer,  und  mit 
Iccfat  bemerkt  der  Herausgeber,  dafs  die  Geschichte,  um  allgemeines  In- 
orctif  lu  erregen,  solcher  Ausschmückungen  entbehren  könne,  und  data 
ie,  um  eine  eindringliche  Lehrerin  zu  sein,  derselben  entbehren  müsse. 

Diese  Lehren  finden,  wie  es  weiter  heifst,  ihren  Höhepunkt  in  der 
Icberxeugung,  da(s,  wenn  auch  langsam,  doch  sicher  in  der  Entwicke- 
ing  der  Menschheit  ein  Fortschritt  sich  zeige,  und  dafs  derselbe  haupt- 
äcfalich  durch  den  weltumbildenden  Einflufs  des  Christenthums  bedingt 
ci,  dafii  keiDe  Periode  in  der  Vergangenheit  uns  Veranlassung  sein  könne, 
Äe  für  üa  G^enwart  zurückzuwünschen.  Dabei  ist  natürlich  der  Abweg 
CO  tcmcideu,  politische  und  kirchliche  Fragen,  die  sich  in  die  Gegenwart 
uoelneralrecken,  zur  Besprechung  zu  wählen,  oder  bei  der  Behandlung 
leachfcfatUiciier  Thatsachen  der  Vergangenheit  geradezu  auf  analoge  Er- 
cheiottDgeD  der  Gegenwart  hinzuweisen,  sondern  die  Vergangenheit  so 
larznstelleii,  wie  sie  sich  dem  Forscher  gibt,  die  Anwendung  auf  die  Ge- 
;eDwart  zu  maGhen  jedem  Leser  zu  überlassen. 

Dieser  Weg  ist  denn  auch  in  der  Zeitschrift,  soweit  sie  dem  Ref.  vor- 
legt, eingehalten.  Was  aber  an  der  Einrichtung  eigenthümlich  ist,  findet 
ielleicfat  in  dem  Bemerkten  seine  Erklärung;  es  ist  nämlich  dies,  dafs 
He  alte  Geschichte  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Es  lafst  sich  darüber 
licht  streiten;  der  Herausgeber  kann  sich  auf  seine  Bemerkung  beziehen, 
buk  hauptsächlich  Ereignisse  ausgewählt  werden  sollten,  durch  die  der 
fortoehritt  der  Menschheit  unter  dem  Einfluls  der  christlichen  Religion 
largestellt  werden  sollte.  Freilich  ist  dann  wieder  dieser  Satz  nicht  auf 
lie  Spitze  zu  stellen,  da  viele  Aufsätze  in  der  Zeitschrift  enthalten  sind, 
US  denen  dieser  Lehrsatz  nicht  leicht  sich  beweisen  lälst.  Die  andere 
^fage  ist  die,  weshalb  die  Zeitschrift  sich  „deutsche"  Geschichisbibliothek 
lenut.  Es  ist  nicht  nöthig,  dafs  der  Herausgeber  nur  deutsche  Geschichte 
0  derselben  behandelt,  man  erwartet  aber,  dals  aus  dem  Ausländischen 
mr  solche  Gegenstände  ausgewählt  werden,  die  auf  unser  Vaterland  mehr 
»der  weniger  Bezng  haben.  Ist  dieser  Standpunkt  auch  gröfstenlheils  fest- 
gehalten,  so  ist  er  doch  auch  nicht  selten  ▼erlassen.    Es  finden  sich  ein- 
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?rs.  (Da  die  Wenigsten  da?on  etwas  Genaaes  wissen,  so  ist  es  zu 
,  dafs  der  Verf.  durch  viele  Beispiele  diesen  Gegenstand  deutlieh  und 
bend  gemacht  bat)  —  Die  Gottesurtheile  des  Zweikampfes.  (Auch 
lind  viele  historische  Züge  mitgetfaeilt.)  —  Der  europäische  Sklaven- 
>l  im  Mittelalter.  —  Züge  aus  dem  bürgerlichen  Leben  des  Mittel- 
I  (Brücken,  Strafsen,  Luxusgesetze).  —  Kleiderluxus  in  früheren 
D.  —  Ludwig  XL  ?on  Frankreich.  —  Der  Fall  Constantinopels  (sehr 
ihrltch  erzählt).  —  Gusta?  Wasa  (ausführlich).  —  Christian  IL  von 
tmark  (anstübrlich).  —  Die  Gefangennahme  Franz  I.  (ausführlich).  — 
Gefangenschaft  Franz  L  —  Antwerpen  im  16.  Jahrhundert.  —  Eg- 
l8  und  Hoome^s  Ende.  —  Maindert  von  Thienen  (eine  weniger  be- 
ite  anzfefaende  Begebenheit).  —  Die  spanische  Armada  (ausHihrlicb). 
i^'aJienstelna  Tod.  —  Die  Türken  vor  Wien  1683.  —  Die  Reunionen 
vigs  XIV.  und  der  Raub  von  Strafsburg  (ein  sehr  passend  gewählter 
bnitt).  —  Der  brandenburgiscbe  Gesandte  Besser  am  Hofe  Jakobs  IL 
:ari  XIL  in  der  Türkei  (ausführlich).  —  Karls  XII.  Rückkehr.  —  Ein 
cb  des  Czars  Peter  1.  bei  Friedrich  Wilhelm  I.  (Diese  Erzählung  ist 
tint  aus  den  Denkwürdigkeiten  der  Markgräfin  von  Baireuth.)  —  Die 
kit  Friedrichs  IL  1730.  (Es  ist  sehr  zu  billigen,  dais  diese  Thatsacbe 
reillänfig  behandelt  ist.)  —  Der  Major  Andre  im  nordamerikanischeo 
•inngtkriege.  »  Die  Thronbesteigung  der  Kaiserin  Katharina  IL  (sehr 
ihflieh).  —  Die  Rast  auf  der  Flucht  5/6.  August  1809.  —  Der  neu- 
ibiscbe  General  Diakos  in  den  Thermopj^len.  —  Der  Donnerstag.  (Die- 
iinn%e  Aufsatz  von  Colsborn  erinnert  an  die  mit  dem  Donnerstage 
lupf^  merkwürdigen  Gebräuche  und  ist  sehr  geeignet,  die  Liebe  zu 
idier  Sitte  und  zum  Studium  derselben  anzuregen.)  —  Kleiderluxus 
übereo  Zeiten.  —  Die  ehemaligen  Kriegesflotten  des  deutschen  Reichs, 
'arteinamen  (Geusen,  Whigs,  Torys).  —  Copemicus  (von  Colshorn, 
ond  lehrreich).  —  Job.  Keppler  (ausführlich  und  belehrend).  —  I^ib- 
(Dieser  ausführliche  Aufsatz,  mit  Leibnitzens  Bildnifs  geschmückt, 
;  her  von  Dr.  Tiedemann  in  Hannover;  er  erhielt  bei  der  Preis- 
Tbong  vom  österreichischen  Lloyd  den  zweiten  Preis,  erscheint  hier 

ersten  Male  gedruckt  und  ist  eine  der  werthvollsten  Mittheilungen  der 
iolhck.)  —  James  Watt. 

Pur  die  Schule  hat  diese  Bibliothek  nun  den  Werth,  dafs  die  Schüler 
jresdiiebtsvortrage  auf  die  reichere  Darstellung  eines  kürzer  zu  be- 
lelndeo  Stoffes  in  der  Zeitschrift  aufmerksam  gemacht  werden  können; 
t  wurde  Ref.  dieselbe  für  die  Schülerbibliotbeken  empfehlen.  Auf  die 
Setzung  soll  künftig  in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen  werden.  Scbliefs- 
erlaubt  sich  Ref.,  damit  die  Art  und  Weise  der  Behandlung  erkannt 
le,  einen  kurzen  Aufsatz  aus  der  Geschicbtsbibliothek  mitzutheilen ; 
it  die  oben  aufgeführte  „Rast  auf  der  Flucht'^  von  Tb.  Colshorn. 
,Wenn  jemals  irgend  Jemand  wenig  Zeit  zu  verlieren  hatte,  so  war 
rohl  der  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunscbweig  nach  dem  sieg- 
ben  Gefecht  bei  Oelper  den  I.  August  1809,  als  Rewbel,  Gratien  und 
üd  der  Däne  Jagd  auf  den  kühnen  Welfensobn  machten  und  dieser 

vor  den  vielfach  überlegenen  feindlichen  Schaaren  mit  seinem  schwar- 
Corps  über  Elsfletb  nach  England  zu  retten  suchte  und  glücklich  ret- 
;  indefs  obgleich  er  auch  nicht  eine  Minute  übrig  zu  haben  schien, 
te  ihm  eine  Laune  des  Schicksals  doch  eine  volle  halbe  Stunde,  und 
gieng  also  zu. 

Sei  Nacht  und  Nebel  in  der  oldenburgischen  Stadt  Delmenhorst  an - 
Dgt,  gönnte  er  sich  und  seinen  Getreuen  trotz  der  allgemeinen  gänz- 
m  Erschöpfung  auch  hier  nicht  einen  Augenblick  Ruhe,  sondern  eilte 
rt  weiter  auf  Huntebrück  zu,  um  daselbst  die  Hunte  zu  passiren; 
n  dieser  Nachtmarsch  glückte,  war  der  kühne  Bückzug  als  beendet 
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anzusehen,  und  er  glückte  wirklich;  deno  eo  Tide  Schwierigkeiten  diese 
letzte  Strecke  auch  noch  bot,  am  Morgen  det  6.  August  erreichte  du 
Häuf  lein  Huntebrück,  wo  es  die  Hunte  passirte.  Unter  jenen  Sdiwierig- 
keiten  war  diejenige  nicht  die  geringste,  data  man  bei  der  ungewöhnhcb 
finstcrn  Nacht  mit  ermatteten  Kräften  den  langen  und  schmalen  Weter- 
damm  zurückzulegen  hatte;  mehrere  Wagen  mit  C^pick  and  den  ermi- 
detsten  unter  den  Soldaten  stürzten  den  Damm  hinab  und  zerbracbn, 
wobei  auch  einige  Menschen  umkamen.  Auf  diesem  Damme  nun  ereig- 
nete sich  ein  Zufall,  der  so  leicht  nicht  seines  Gleichen  hat  und  wobi 
des  Erzählens  wcrth  scheint.  Der  Herzog  war  mit  einer  starken  Beglei- 
tung vorangeeilt;  an  der  Spitze  des  übrigen  Zuges  ritt  der  Conunasdettr. 
Durch  die  riesigen  Anstrengungen  bis  zum  Stumpfsinn  abgespannt,  be- 
wegte sich  die  Colonne  mechanisch  fort;  jeder  folgte  stussm  sciiien  Vor- 
dermann, stand  still,  wenn  dieser  im  Marschieren  stille  hidl^  und  bewegte 
sich  weiter,  wenn  derselbe  wieder  fortritt  Nun  begab  ei  sich,  dals  der 
Commandcur  endlich  vom  Schlummer  überwältigt  wuide^  tain  eben  so 
müdes  Pferd  gieng  immer  langsamer  und  blieb,  als  es  sidb  nicht  mehr 
angetrieben  fühlte,  gemächlich  stehen.  Der  folgende  Mann  thal  dasselbe, 
ebenso  der  zweite,  ebenso  der  dritte,  und  so  weiter,  bis  die  gme  Co- 
lonne still  stand;  jeder,  der  noch  zu  denken  Lust  hatte,  dachte,  dab  as 
der  Spitze  irgend  ein  Hiodemifs  eingetreten  sei,  welches  den  Marsch  aaf- 
halte;  dafs  Niemand  ein  solches  Hindernifs  sah,  irrte  Niemanden  im  aller- 
mindesten,  da,  falls  es  wirklich  dsgewesen  wäre,  es  wegen  der  grausign 
Dunkelheit  doch  Niemand  hätte  entdecken  können,  aiMsh  die  Enge  des 
Dammes  Jedermann  Terhinderte,  sich  neben  dem  Zuge  Torwirts  m  be- 
wegen und  Aufscbluts  einzuholen.  So  warteten  denn  alle  gedald^  ssd 
in  dumpfer  Stille  das  Vorrücken  ab.  Als  man  aber  eine  kleine  Weile 
Halt  gemacht  hatte  und  die  Müdigkeit  in  dieser  Ruhe  erst  recht  gewalt% 
wurde,  sank  einer  nach  dem  andern  platt  auf  den  Weg  hin,  gedachte  we- 
der an  Rewbel  und  Gratien  noch  an  Ewald  den  Dänen  und  überliris  sieb 
dem  Schlafe;  der  Anführer  nickte  auf  seinem  geduldigen  Rofs,  die  Solda- 
ten schnarchten  auf  der  eben  so  geduldigen  Erde.  So  mochten  sie  wsM 
eine  halbe  Stunde  zugebracht  haben,  als  der  Herzog,  der  ihr  Ausbleiben 
nicht  begreifen  konnte,  zurückkehrte  und  zu  seinem  nicht  geringen  Er- 
staunen seine  siegreiche  Schaar  von  dem  gewaltigen  Mcoscbenbesieger 
Schlaf  niedergeworfen  fand.  Lachend  und  zürnend  weckte  nad  ermun- 
terte er  den  Commandeur,  dieser  rüttelte  seinen  Hintermana  aul^  dar  den 
seinen  und  so  weiter  fort  die  ganze  Colonne  entlang.  Hieraaf  kgts  man 
die  letzte  kurze  Strecke  nach  Huntebrück  und  Ton  da  nach  nisirth  ohne 
weitere  Gefahr  zurück,  schifllle  sich  in  dem  letzteren  Marfctileclun  eis, 
landete  am  10.  August  auf  Helgoland,  stieg  am  14.  August  bei  Oiimiley 
an  das  englische  Ufer  und  traf  unter  dem  Jubel  der  britischen  NatisD 
wohlbehalten  in  London  ein." 

Herford.  Holscher. 
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^oomalisches  Wörterbuch,  zugleich  ein  Beitrag  zu  einem  auf 
die  Sprache  der  classischen  Schriftsteller  gegründeten  Wörter- 
buch der  neuhochdeutschen  Sprache  von  Joseph  Kehrein, 
Professor  am  Herzogl.  Nassauischen  Gymnasium  zu  Hada- 
mar  elc.  Zwei  Bände.  Wiesbaden,  Verlag  von  Heinr.  Ritter 
1847-1852.    VI  u.  1244  S.    gr.  8. 


Bei  dem  Gewicht,  welches  in  neuerer  Zeit  beim  Sprachunterricht  auf 
ie  Onomatik  gelegt  wird,  ist  ein  onomatisches  Wörterbuch,  welches  dem 
«hn»r  in  mehr  oder  minder  vollständigem  Maafse  das  sonst  sdiwer  her- 
eizuschaffende  Material  an  die  Hand  giebt,  ein  unentbehrliches  BedürJf- 
ib,  und  da  unseres  Wissens  bis  dahin  noch  kein  einigermafsen  ausrei- 
hendes bestanden  hat,  so  ist  es  mit  grofsem  Dank  anzuerkennen,  dafs 
ich  Herr  Prof.  Kehrein^  zur  Ausarbeitung  eines  solchen  entschlossen 
lat  Der  Verf.  hat  sich  auf  dem  Cicbiele  der  Sprachwissenschaft  schon 
eit  Jahren  ata  einen  so  fleifsigen  und  tüchtigen  Arbeiter  erwiesen,  da/s 
8  unniHhig  erscheint,  auf  seine  Befähigung  zu  einem  solchen  Werke  aus- 
Irücklicb  anfmerksam  zu  machen;  nur  das  wollen  wir  henrorheben,  dals 
r  gende  in  diesem  Felde  der  Sprachkunde  ganz  besonders  heimisch  ist, 
nd  dafii  daher  diese  Arbeit  auf  eine  weit  ToUständigere  und  unbedingtere 
koerkcfHiang  Anspruch  zu  machen  hat  als  manche  seiner  früheren  Schrif- 
•n,  nanMntlieh  seine  Grammatik,  die  zwar  fibcrall  da,  wo  sie  sich  unmit- 
Hbar  an  die  Forschungen  der  historischen  Schule,  namentlich  Grimmas, 
niehnen  kann,  d.  i.  in  der  Aufstellung  des  Sprachmaterials  als  solchem, 
ehr  Befriedigendes  leistet,  hingegen  in  denjenigen  Partien,  wo  es  sich 
arum  bandelt,  die  logische  und  psychologische  Bedeutung  der  Sprach- 
»rrnca  ond  ihr  Verhältnifs  zu  einander  darzulegen  und  die  Sprache  als 
ioen  nach  nothwendigen  Gesetzen  gegliederten  und  harmonisch  -  zusam- 
nengeaetalin  Organismus  aufzuzeigen,  die  erforderliche  Schärfe  und  Klar- 
leit  in  den  Bestimmungen  und  einen  tieferen  Blick  in  den  inneren  Zu- 
amnenbang  der  sprachlichen  Erscheinungen  Fcrmissen  lälst,  wie  ich  dies 
ei  Gelegenheit  einer  Anzeige  dieser  Grammatik  in  Low 's  „Pädagogi- 
ciier  Monatsschrift*'  im  Einzelnen  nachgewiesen  habe.  Manchem  wird 
ielleicht  auch  die  Art  und  Weise,  wie  der  Verf.  die  Onomatik  liehandelt, 
icht  tief  eingehend  und  wissenschaftlich  genug  erscheinen;  und  in  der 
liat  miifste  die  Sache  von  dem  Standpunkte  der  eigcntlicheu  Sprach  for- 
chung  anders  angefafst  sein:  denn  dem  wissenschaftlichen  Bedürfnifs 
eniigt  es  nicht,  hlofii  zu  wissen,  in  weldien  Terschledcnen  Bedeutungen 
ine  Wurzel  nach  und  nach  von  der  Sprache  angewandt  ist,  welche  Ab- 
ffitungen  und  Zusammensetzungen  die  Wurzel  erfahren  hat,  und  welche 
»cböfslir^^e  und  Corabinationen  wieder  aus  diesen  hervorgegangen  sind, 
nndern  es  untersucht  zugleich,  auf  welchem  rationalen  und  historischen 
l'^ege  sich  wohl  die  secundären  Bedeutungen  aus  der  Urbedeutung  ent- 
ickelt  haben  mögen,  es  erörtert  die  Gründe,  durch  welche  ein  Laut- 
>mplez  in  der  abgeleiteten  Form  eine  gerade  so  und  to  modificirte  Be- 
eutung  erhält,  es  sucht  zu  ermitteln,  durch  welches  logische  VerhältniCs 
igentlich  die  verschiedenen  Elemente  eines  zusammengesetzten  Wortes  mit 
Inander  verknüpft  und  dadurch  zu  einem  Ganzen  von  gerade  dem  oder 
em  Begriffe  verschmolzen  sind  u.  s.  w.,  lauter  Operationen,  auf  die  tich 
er  Verfaaaer  dieset  Wörterbuchs  nicht  einläfst  Aber  so  unleugbar  es 
st,  dala  die  Wisaenachaft  als  tolcbe  diese  Fragen  nicht  umgeben  darf,  to 
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würde  es  doch  ungerecht  sein,  dem  Verfasser  des  Torliegenden  Werks 
aus  der  Verziclitleislung  auf  derartige  Erörterungen  einen  Vorwurf  zu 
machen:  denn  der  Zweck  seiner  Arbeit  war  eben  kein  rein-wissensdiaft- 
lieber,  sondern  ein  praktischer;  sie  ist  nämlich,  wie  der  Verf.  selbst  in 
der  Vorrede  miltheilt,  rein  aus  dem  Wunsche  hervorgegangen,  die  Lüdie 
auszurüllen,  welche  Dr.  Mager  absichtlich  in  dem  ononiafischen  ThcOe 
seines  „Sprachbuchs^'  gelassen  hatte,  d.  b.  lu  den  dort  mitgetheilten  Wör- 
tern auch  die  nÖthigcn  Erläuterungen,  eine  möglichst  reicbhallige  Aus- 
wahl Fon  Belegstellen  aus  den  deutschen  Classikern  aller  Zeiten  und  cim: 
Zusammenstellung  der  gebräuchlichsten  sinnverwandten  Ausdrücke  hiszo- 
zufügcn,  und  biedurch  dem  Lehrer  durch  Entgegenbringen  eines  zurei- 
chenden Materials  den  Unterricht  in  diesem  Lehrfache  zn  erleichtem.  Der 
Verf.  hat  also  zunächst  und  vorzugsweise  das  praktische  BedurfniTs  dfr 
Schule  und  des  Schulmanns  im  Auge  gehabt,  und  fiir  dieses  i9t  dM$  ron 
ihm  Gebotene  nicht  nur  genügend,  sondern  auch  wirklidi  snignscssen  und 
zweckentsprechend;  ja  es  würde  ein  Mehrbteten  und  einBin^lien  auf  die 
oben  berührten  wissenschaftlichen  Fragen  hier  sogar  bedcnUich  und  ge- 
fahrlich gewesen  sein. 

Von  gleich  richtigem  Tact  wie  die  eben  besprochene  Beachiinkiiiic  in 
der  Bebandlungsweise  des  Gegenstandes  zeugt  auch  die  nSglidbste  Be- 
duction  des  Stoffes,  welche  unter  Anderm  dadurc4i  erreicht  ist,  dab  die 
allzunahe  liegenden  und  selbstverständlichen  Ableitungen,  z.  B.  die  weib- 
lichen Vcrbalsubstantiva  auf  —  ung,  übergangen  sind.  Nicht  so  gciccfat- 
fertigt  erscheint  es,  dafs  das  Buch  überhaupt  nur  die  starken  Verba  usd 
den  mit  ihnen  in  Zusammenhang  stehenden  Wortvorratb  behandelt  imd 
nicht  nur  alle  Verba  schwaclinr  Flexion,  sondern  auch  alle  nicht  ass  je- 
nen abzuleitenden  Nomina,  Pronomina,  Zahlwörter,  Partikeln,  so  wie  die 
Prnfixa,  Siiffixa  u.  s.  w.  ganz  unberücksichtigt  läfst:  denn  durch  dieses 
Mangel  verliert  das  Buch  wirklich  den  Charakter  der  Vollständigkeit,  md 
der  Hülfe  suchende  Lehrer  wird  daher  in  gar  vielen  Fällen  bei  ihai  ver- 
geblich anfragen. 

Die  Anordnung  des  Ganzen  beruht  auf  den  Formen  des  Ablautes  Bit 
Beachtung  des  auf  den  Wurzelvocal  folgenden  Consonanten  und  folgt  m 
Allgemeinen  der  von  Dr.  Mager  gegebenen  Reihenfolge.  Auch  die  An- 
ordnung in  den  einzelnen  Artikeln  ist  übersichtlich  und  mit  CJoDse^uens 
durchgeführt,  so  dafs  man  sich  mit  Hülfe  des  beigegebenen  Rcgislers  Mehl 
zurechtfinden  wird.  Mehr  liefs  sich  im  Einzelnen  gegen  &  gewählte 
Reihenfolge  der  verschiedenen  Bedeutungen  eines  und  desselben  W^orts 
einwenden^  da  jedoch  diese  auf  das  Innigste  mit  der  rrin  wisscnsfhsft 
liehen  Wortforschung  zusammenhängt,  welche  aufser  dem  Kreise  dieses 
Wörterbuchs  liegt,  so  würde  es  unangemessen  sein,  hierüber  mit  den 
Verf.  rechten  zu  wollen,  zumal  da  sich  in  diesem  Punkte  eben  so  gst 
Gründe  für,  als  wider  eine  getroffene  Anordnung  aufistellen  lassen.  Sehr 
zweckmäfsig  gewählt  sind  im  Allgemeinen  die  beigebracliten  BelegstelleB, 
namentlich  in  so  weit,  als  sie  einen  ziemlich  vollständigen  Ueberblick  fiber 
die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Worts  geben.  Nicht  ganx  ss  bHli- 
genswerth  dürfte  die  Auswahl  rücksiebtiicb  der  benutxten  ScfariMriler 
sein;  es  sind  darunter  manche  des  vorigen  Jahrhunderts  allzusehr  for 
denen  der  Neuzeit  bevorzugt.  Etymologie  liegt  aufser  der  eigentlicbcs 
Aufgabe  dieses  Werks;  dennoch  bietet  es  auch  in  dieser  Beziehung  desi 
Lehrer  dankenswertbe  Andeutungen.  Dafs  sich  manche  darunter,  naiMit- 
licli  die  auf  die  alten  Sprachen  bezüglichen,  anfechten  lassen,  liegt  in  der 
immer  noch  herrschenden  Unsicherheit  dieser  Wissenschaft  und  kann  deai 
Verf.  nicht  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  werden. 

Am  Schlufs  des  Werks  ist  ein  Aufsatz  des  verstorbenen  Sesioar- 
Oberlehrers  Meister  „Ueber  den  onomatischen  Uoterricfat  in  Ekarntir 
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?n^^  beigefügt,  der  dem  Lehrer  brauchbare  hodegetische  Winke  giebt. 
lauptforderuDgen  desselben  sind  folgende:  1)  Der  Lehrer  stellt,  ?on 
gewählten  Wurzel  wort  ausgehend,  eine  Unterredung  mit  seinen  Schü- 

0  der  Art  an,  dafs  nach  und  nach  alle  diejenigen  Glieder  der  Wort- 
en mit  deren  Bedeutung  er  näher  bekannt  machen  will,  in  geeigneten 
n  auftreten;  oder  er  fordert  die  Schüler  auf,  aus  einem  gegebenen 
lelworte  möglichst  viele  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter  zu 

1  und  diese  in  Sätzen  u.  s.  w.  zu  gebrauchen.  2)  Er  sucht  sich  liier- 
;u  übcneugeo,  ob  die  Schülur  mit  der  Bedeutung  der  in  den  einzel- 
Beispieleo  Torkommenden  Wörter  der  Wortfamilie  gehörig  vertraut 

und  vennittelt  im  entgegengesetzten  Falle  das  fehlende  Verständnifs 
iint  ihrer  Fassungskraft  angemessene  Weise.  3)  Er  läfst  nicht  nur 
erelfs  betrachteten  Wörter  zur  gröfscren  Befestigung  in  neuen  Sätzen 
iiden  und  tritt  hiebci,  um  das  Bilden  inhaltsleerer  Beispiele  zu  ver- 
,  nÖtbigenfalls  helfend  ein,  sondern  stellt  endlich  auch  zum  Zwecke 
tillen  und  häuslichen  Beschäftigung  Aufgaben,  die  den  Schüler  eines- 
zur  Wiederholung  des  mündlich  Entwickelten  und  andemtheils  zur 
m  Ergänzung  der  betreffenden  Wortfamilie  oder  zur  Bildung  von 
I  Woitfiimilien  veranlassen. 

icherlicb  kann  auf  diesem  Wege  und  mit  Hülfe  dieses  onomastischen 
crbochs  etwas  recbt  Tüchtiges  erzielt  und  namentlich,  wie  es  in 
I  Aufsatze  selbst  heifst,  das  Verständnifs  unserer  Muttersprache  ge- 
rt,  das  Hineinblicken  in  die  Werkstatte  des  deutschen  Sprachgeistes 
hfert  and  somit  die  Liebe  zu  „Thuiskon's  Sprache,  der  es  ein  Spiel 
en  Gedanken,  die  Empfindung  treffend  und  mit  Kraft,  mit  Wendun- 
ler  Kühnheit  zu  sagen'',  geweckt  und  genährt  werden.  Doch  itt 
auf  diesem  Gebiete,  wie  überall,  eine  weise  Maafshaltung  nöthig, 
lieran  mufs  ich  um  so  mehr  erinnern,  als  gerade  jetzt  in  nicht  we- 
Schülen  diese  Uebungen  bis  zur  Uebersättigung  ausgedehnt  und  die 
»r  förmlich  damit  todt  gemacht  werden.  Der  deutsche  Sprachunter- 
hat überhaupt  das  Unglück,  dafs  er  sich  gar  zu  oft  in  den  Händen 
tig- gebildeter,  auf  einem  vorgefafsten  Princip  reitender  Lehrer  be- 
L«  zumal  seit  die  unselige  Spaltung  in  Anhänger  der  rationalen  und 
historischen  Schule  eingetreten  ist.  So  ist  erst  bis  zum  Ekel  die 
c erwache  Methode  breit  getreten,  und  jetzt  droht  dieselbe  Gefahr 
rnigeo  Verfahren,  welches  sich  gern  für  einen  Ausflufs  der  Grimme- 
Sprachforschung  ausgeben  möchte,  obschon  sich  Grimm  mit  der 
lieben  Sprachscbulmeisterei  nie  viel  zu  schaffen  gemacht  hat.  So 
ich  ea  natürlich  finde,  dafs  man  die  klugschwätzerische,  flachraison- 
le  Sprachbehandlung  a  la  Wurst  satt  bekommen  bat,  so  kann  ich 
ch  durchaus  nicht  billigen,  wenn  man  nun  urplötzlich  das  Kind  mit 
Bade  ausschüttet,  sich  um  den  eigentlichen  Kern,  die  logische  Un- 
:e  der  Spradie  so  wenig  als  möglich  bekümmert  und  mit  der  Anato- 
ie«  blofsen  Sprachkörpers  Alles  leisten  zu  können  glaubt.  Eine  Er- 
Inils  der  Spracbformen  ohne  Erkcnntnifs  der  Denkformen  ist  schlech- 
igs  unmöglidi,  und  diejenige  Unterrichtsmethode,  welche  das  Ver- 
fii  beider  zu  einander  am  Einfachsten  und  Unmittelbarsten  klar  zu 
m  versteht,  ist  ganz  unstreitig  die  beste,  nicht  blofs  für  das  Ibeo- 
be,  sondern  auch  für  das  praktische  Bedürfnifs.  Dies  ist  aber  mit 
r  Onomatik  und  Formenlehre  nimmermehr  zu  erreichen;  denn  Wort 
Wertform  sind  nur  aus  dem  Verhältnifs,  welches  sie  im  Satze  ein- 
en, wahrhaft  zu  begreifen;  die  Satzlelire  wird  daher,  wenn  wirklich 
Ipradiverständnifs  erreicht  werden  soll,  für  alle  Zeiten  das  Alpha 
Jraega  der  Sprachlehre  bilden  müssen.  Dies  war  im  Allgemeinen 
der  Gedanke,  der  mich  bei  Abfassung  meiner  Grammatik  leitete  und 
alb  ich  darin  der  logitcben  Methode  vor  der  reiD-hiaioritcfaen  dai 
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Vonug  gab.  Wenn  aber  Herr  Keb rein  io  aeiner  Anzeige  dieser  Graa- 
matik  hieraus  den  Scblufs  ziebt,  dafs  icb  ein  unbedingter  Anbängtr  4er 
logisclien  Methode  sei,  so  irrt  er:  denn  icb  erkenne  im  Tollsten  Haabe 
die  Nothwendigkeit  und  Gleichberechtigung  der  historischen  Sprachfer- 
schung  an  und  hoffe,  so  Gott  will,  in  nidbt  ellzulanger  Zeit  durch  eise 
specicll  ins  Einzelne  gebende  vergleichende  I^ullehre  zu  zeigen,  mit  wei- 
cher Vorliebe  ich  gerade  historische  Sprachstudien  getrieben  habe.  Aber 
für  den  einzig  und  allein  genügenden  VVcg  kann  icb  die  einseitig- histo- 
rische Sprachforschung  nicht  halten  eben  so  wenig  als  die  einaeilig- logi- 
sche oder  rationale.  Ich  sehe  vielmehr  als  die  wirklich  befriedigeiKle  iw4 
zum  Heil  führende  jene  Auffassungs-  und  Bebandlungs weise  dew  Sprache 
an,  welche  der  idealen  und  der  realen  Seite  der  Sprache  und  Sprach- 
entwickelung  auf  gleiche  Welse  Rechnung  trägt,  und  die  bis  Jefst  an 
vollkommensten  von  dem  ebenso  philosophisch  als  histonseb  gebildeten 
Wilhelm  v.  Humboldt  angebahnt  ist.  Auch  die  Weiflse  nm  Grimm, 
Bopp,  Bonfe^^,  Pott  und  anderen  Koryphäen  der  historisdteii  Schule 
sind  keineswegs  so  engherzig  und  einseitig,  dafs  nicht  fiberall  6ie  gei- 
stige Verarbeitung  der  empirischen  Forschung  zur  Seite  ginge,  wie  «cb 
denn  überhaupt  der  Gegensatz  der  historiscfaen  und  philosophiflcben  Schule 
in  den  höheren  Sphären  der  Wissenschaft  nie  so  schroff  und  unvenoho- 
lich  ausgebildet  hat  als  in  den  niederen  R^ionen  der  Sprachlehrerei.  Maa 
sollte  daher  auch  hier  endlich  von  der  Verbissenheit,  mit  der  sieb  die 
Anhänger  der  einen  und  der  andern  Schule  (regenseitig  betrachten  uad 
▼erfolgen,  ablassen  und  sich  nicht  länger  geflissentlich  gegen  das  Gufc^ 
was  von  der  andern  Seite  kommt,  verschlieisen.  Erst  dann  kann  foai 
Sprachunterricht  ein  wirklich  erspriefslicber,  nach  alleo  Seiten  hin  scgeat- 
reich  wirkender  Erfolg  erzielt  werden. 

Leipzig.  A.  Z  ei  sing. 


IV. 

Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso.  Erklärt  von  Moriz 
Haupt.  Erster  Band.  Leipzig,  Weidmännische  Buchhand- 
lung. 1853.  XII  u.  253  S.  S.  (Aus  der  Sammlung  von 
Haupt  und  Sauppe.) 

Nicht  geringere  Freude  als  durch  seinen  Catull,  Tibull  und  Propen 
bat  allen  Freunden  klassischer  Dichtkunst  Moriz  Haupt  im  torigen 
Jahre  durch  seine  Schulausgabe  der  o?idiscben  Metamorplioaeo  bcreilH. 
Wie  nicht  anders  zu  erwarten  gestanden,  hat  durch  den  feinen  Kcaner 
der  römischen  Dichter  die  kritische  Gestaltung  des  Textes  den  siebenten 
Halt  durch  energisches  Zurückgehen  auf  die  b^ten  handschriniieben  Zeug- 
nisse, den  glänzendsten  Schmuck  durch  geistreiche  Heratelluog  der  ech- 
ten Lesarten  gewonnen.  Nur  wenige  Verse  werden  sich  finden,  in  dcnea 
die  kunstgeübte  Hand  des  Verf.  den  Knoten  nicht  hat  lösen  woHea  uad 
weiterer  Forschung  die  endgiltigo  Begründung  des  Ueberlieferten  oder  die 
BÖgliche  Aufßndung  des  Richtigen  anheim  zu  stellen  liefliaeen  gewesen 
ist.  Wenn  es  nicht  für  anniaisend  gilt,  die  Wahrheit  auszusprecbsii,  son- 
dern nur  ehrlich  ist,  auf  diesen  Blättern  mit  Bedenken  nicht  z«<i^i«- 
halten,  so  will  icb  mich  nicht  ichoiieii»  auf  einige  der  Stellen  nik«  m- 
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ben,  auf  die  ich  eben  hingedeutet  habe,  sollte  ich  auch  seibat  Gefahr 
n,  eines  tbeuem  hocbverobrten  Lehrers  unwürdig  genannt  zu  wer- 
7,  65  f.  sagt  Medea,  nicht  werde  sie  Grofses  verlassen,  sondern 
ses  werde  ihr  bevorstehen,  und  gibt  darauf  als  dies  Grofiie,  von  dem 
gelockt  werde,  an:  den  Ruhm,  die  griechische  Jugend  erhalten  zu 

n> 

J  noHHümqMe  ioli  meliorii  et  oppida  guorum 

hie  quoque  fama  vigei,  cultuique  arte$qve  laeorum,  u.  s.  w. 

ipt  schreibt  loci  statt  ioli.     Ich  zweifle  nicht,   dafs  cultuique  artei- 

locorum  richtig  sei,  wozu  ich  4,  766  cultuique  genuique  locorum, 

il\  arteique  locumque  vergleiche;  ist  aber  hier  locorum  zu  setzen, 

1  Bcheht  es  mir  auch  mit  Bezug  auf  Medeas  eben  gestellte  Frage 

2  „ei  nmtale  iolum  ventis  ahlata  relinquamt"  hcifsen  zu  müssen, 
leb  oben  geschrieben  habe.  Eine  Andeutung  des  Grundes,  warum  der 
'.  hier  bei  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  stehen  geblieben  sei 
den  schon  früher  betretenen  Weg  der  konjekturalen  Aushilfe  einzu- 
igen rerschmäht  habe,  6ndet  sich  in  den  Anmerkungen  nicht.  Ebenso 
der  Verf.  3,  474  die  handschriAliche  Lesart  beibehalten,  wo  er  von 

in  sein  eigen  Bild  verliebten  Narcissus  den  Dichter  sagen  läfst: 

iixitf  et  ad  fadem  rediit  male  ianui  eandem. 

glaube  nicht,  dah  fadem  hier  richtig  sei  für  formam,  das  man  er- 
[en  möftte,  und  finde  eandem  unpassend,  weil  geradezu  unmittelbar 
u/  erzählt  wird 

475  et  lacrimii  turhadt  aqua$  obicuraque  meto 
reddita  forma  lacu  eit. 

ke\  achreibt  in  seiner  Ausgabe  von  1852: 

dixity  et  ad  laticem  rediit  male  $anu$  eundemy 

yn  ich  das  erstere  zu  billigen  nicht  anstehen  würde,  wenn  ich  nicht 

Vergleichung  von  4,  353  f.  5,  263.   meinte,   den  Plural  setzen  zu 

Ben;  eundem  aber  scheint  mir  müfsig,  da  nur  ebendieselbe  Quelle, 

der  vorher  gesprochen  ist,  hier  kann  verstanden  werden.     Mir  em- 

ilt  sich,  indem  ich  mich  an  3,  455  f. 

quove  petitui  abiif  certe  nee  forma  nee  aetoi 

eit  mea  quam  fugiai 

selbet  3,  467 

o  utinam  a  noitro  iecedere  corpore  poaeml 
lere: 

dixit  et  ad  latieei  rediit  male  eanui  eundo. 

I,  197  ff.  lese  ich  die  letzten  stolzen  Worte  der  Niobe  so : 

fingite  demi 
kuic  aliquid  populo  natorum  poae  meorum, 
non  tamen  ad  numerum  r edigar  ipoHata  duorum 
200  Latonae  propere  quae  quantum  diitat  ab  orbaf 
ite,  dati  turii  iatie  eit,  laurumque  capiüii 
ponite. 

pl  sdireibt  199 ff.: 

duorum, 

Latonae  turbam:  quae  quantum  diitat  ab  orbaf 
it€  iacdi,  propere  ite  iacrii,  laurumque  u.  s.  w. 
ileo   in   der  schon  früher  durch  unzählige  Konjekturen  angebahnten 
le  zu  verfahren  fiir  hinreichend  gehalten.    Ich  will  nkht  darauf  be- 
n,  dafa  der  ironiaeb  apotleode  Ausdruck  turham  hier  für  frostig  gel- 
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teo  müsse,  weil  der  walirfaeltsgemäise  iiKJiia^iim  imorum  dabeiftiht  und 
▼orausgeht;  viel  mehr  ist  er  mir  ?erdlichtig  wegen  des  folgenden  ^mm, 
welches,  statt  in  üblicher  Weise  dem  unmittelbar  Torhergehenden  Femmi- 
num  anzugehören,  nothwendig  auf  Laioua€  hexogen  werden  mufs.  Audi 
daran  stofse  ich  nicht  an,  dafs  iacrii  hier  mit  anderer  Quantität  eioge- 
fUhrt  i:it  als  im  folgenden  Verse  iacra,  aber  an  der  Konstruklioo  ile 
iacrist  wird  jeder  Anstofs  nehmen  müssen.  Und  warum  gerade  frofm 
ite  iacrii  gesagt  sein  solle,  sehe  ich  auch  nicht  ein,  da  nachher  tod 
schleunigem  Hinweggehen,  wie  etwa  7,  257  „äiff^ugiunt  tacfst",  nicbls  ge- 
meldet wird,  sondern  weiter  nichts  gelesen  wird  als  y^deponunt  inftct€' 
que  iacra  relinquunt*'.  Die  handscbriftlicho  Lesart  ist  im  Florcnt.  S. 
Marci  ,,/lef  ati .  f  propere  iacri$  aurumqut*^  und  im  Laurent  ,ytaik 
propere  iacrii".  Ich  vermulhe,  dafs  propere  in  diesen  Vers  mu»  dem  vor' 
hergebenden  200.  gerathen  ist,  in  f tir6asi  aber,  das  aus  ^  122.  col/.  116. 
stammen  mag,  ein  Rest  des  in  den  201.  Vers  gehörigCB  steckt,  nätnlich 
tur.  Ich  schreibe  also  für  „Itei  ati  tur.$  iacrii*'  das  oben  angegebene, 
indem  ich  berücksichtige,  dafs  0?id  sagt  met.  3,  733. 

turaque  dant  ianctaique  eoluni  limeniäet  «r««. 
4,  II.  turaque  dant  Bacchumque  vocant  Bromiumque  Lffoeumque. 
7,  160  f.  congeitaque  flamma 

tura  liquefaciunt  inductaque  cornibui  u.  s.  w. 

und  in  unserer  Erzäblung  ausdrücklich  entsprechend  6,  160  f. 

et  date  Latonae  Latonigeniique  duobui 

cum  prece  tura  pia  lauroque  innectite  crinem 

und  wodurcli  mein  dati  rechtfertig  wird,  6,  164. 

turaque  dant  lanctii  et  verba  precantia  flammi*. 

Der  bei  Verbis  der  Bewegung  gebräuchliche  Ausdruck  propere  palst  n 
redigar  sehr  wohl  und  ruft,  wenn  er  im  Munde  Niobes  statt  des  Be- 
griffs facili  negotio  unerwartet  erscheint,  im  Leser  sogleich  die  Ahnong 
hervor,  es  werde  von  Dichter  ein  schleuniger  Verfall  des  bäuslicbcn  Se- 
gens, ein  plötzlicher  Umschlag  des  Glücks  gemeldet  werden:  es  deutet 
also  dies  propere  Im  voraus  auf  einen  Verlauf^  wie  er  6,  215  flf.  beschrie- 
ben ist: 

„deiine"  Phoebui  ait:  „poenae  mora  longa  quertltm  eit", 

dixit  idem  Phoebe:  celerique  per  aira  lapiu 

contigerant  tecti  Cadmeida  nubibui  arcem 
und  6,  268 

tarn  iubitae  matrem  certam  fecere  ruinae. 
Wie  ausgezeiclineto  Sorgfalt  der  Verf.  seinem  Buche  in  kritischer  Bis- 
sieht  gewidmet  hat,  wird  am  besten  einleuchten,  wenn  wir,  gsns  abge- 
sehen von  der  orthographischen  Genauigkeit,  die  alle  früheren  Ausgaben 
weit  hinter  sieh  läfst  und  von  einem  Manne  wie  Haupt  dermaÜMn  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  dafs  es  kaum  besonderer  Versicherung  derselbeo 
xu  bedürfen  scheint,  wie  zu  1,  184.  480.  622.  2,  249.  u.  s.  w.,  und  okse 
Anführung  der  als  unecht  bezeichneten  Verse,  einzig  und  allein  dis  Les- 
arten in  Vergleicbung  mit  der  MerkeP sehen  Ausgabe  vom  Jahre  1850 
angeben. 

Haupt  schreibt  im  ersten  Buche  15  utque  aether,  tetlmt  Ulk  effsa- 
tui  et  aer  (vergl.  unsre  Anzeige  von  Lindemann^s  Metamorpb.  Zeitschr. 
f.  d.  G.  W.  1853,  November  S.  858),  50  utrumque,  155  Alie  Oamm, 
226  CO  eil,  231  domino  dignoi  everti,  269  ab  aethere  (Merkel  1852: 
Fit  fragor,  ineluii  funduntur  ab  aethere  nimbi)^  2$r2  eramty  325  rtVCfl, 
462  invitare,  618  lutpectum  eit,  640  Inachiiai  ripae;  noüaqite. 
Im  zweiten  Buche  153  PyroM  et  Eoui  (rergl.  Haupt  obasrt.  crü. 
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32),  165  vaeuiu  (wie  Merkel  1852),  201  mmmum  i.  i.  tergum,  235 
m,  273  eontracioique,  278  iiccaque,  437  poierat  I  iupervm,  688  uo- 
W«#,  730  peüt  divena,  IIA  vuliumgue  ima  ad  $uipiria  duxU,  821 
rfflirr,  823  per  inguen,  824  ff  calleni,  867  plaudenda. 

Im  dritten  Buche  52  /eo/ii,  120  Aic,  477  ^'quo  refugiif,  642  aiitf- 
t  iimei,  *Ua€9amy  691  /fffa. 

Im  vierten  Buche  48  altis,  260  nympharum^  487  acernai  (Merkel 
12:  /irernac«),  770  precor'*  Cepheui  '*quania. 

Im  fünflen  Boche  97  lu  quoque,  98  iVicm,  III  Lampetide,  261  no- 
o  ej,  383  comaun,  390  varioi,  482  cast/i,  541  /«irrif  ptfperiue  iub 
frit. 

Im  sechsten  Buche  201  i7e  «arrtf,  propere  ite  $acrit,  237  /ler  co//«, 

0  «o/f/«  (Merkel  1850  und  1852  durch  Druckfehler  toliia),  334  oran- 
«,  405  dedtixit,  441  vuendae,  46S  Procnei,  538  <fc6tfa  Progne,  567 
■tv»^,  605  amptexumque. 

Im  siebenten  Buche  30  te^«/»,  47  ^irüf  lic/a  iimff  ?  Aeeingert,  62 
tcurrere,  67  »t'/,  99  f«cfa,  151  art>/tf  aurei,  246  earchena  meUii, 
9  Pkeme,  741  ego ßctui  (Merkel  1852:  ego  iecttt$),  830  fii7. 

Wir  wollen  dem  Herrn  Verf.  die  Bitte  aussprechen,  am  Schlüsse  des 
nzen  Werks  die  hedeutendern  Abweichungen  der  Lesart  von  den  neu- 
n  Ausgaben  der  Metamorphosen  selbst  zu  Terzeichnen. 

Eine  trefflich  geschriebene  Einleitung  über  des  Dichters  Leben  and 
erkc  und  besonders  die  Metamorphosen  eröffnet  das  Buch.  Als  inter- 
tante  Notiz  will  ich  herausheben:   ,,Augu8tus  verwies  ihn  nach  Tomi 

schwärzen  Meere.  Wahrscheinlich  lag  dieser  Ort  an  der  Stelle  des 
ütigen  Anadol  Kiöi,  eines  kleinen  Hafens  in  der  Nähe  von  Kustcodsche 
onstantia)^,  da  jetzt  noch  meistens  Tomlsvar  (von  Kraft  im  Realschul- 
ikon  und  von  Lindemann)  oder  Kostandschi  oder  Mankalla  pflegt 
laiNit  zu  werden.  Näheres  findet  sich  darüber  u.  A.  im  Ausland  1853 
B  12.  August  No.  32  Seite  768. 

Die  erkürenden  Anmerkungen  nehmen  durchschnittlich  ein  Drittel  der 
iten  ein  und  zeichnen  sich  durch  Schärfe  des  Ausdrucks  wie  durch 
iftige,  aoregendc  Kürze  aus:  sie  bieten  dem  Schüler  auch  über  das 
genblifikllcke  Bedürfnifs  hinaus  eine  Fülle  von  reichhaltiger  Belehmng, 
d  wenn  Ikai  besonders  die  oft  sehr  ausgedehnten  griechischen  Citate 
m  nächsfeo  Gebrauch  des  Buchs  in  der  Schule  weniger  nützen  mögen^ 

ihn  Vei^leichung  der  ihm  in  Tertia  bekannten  deutschen  Klassiker 
dem  konnte,  so  dürfen  sie  um  so  mehr  geeignet  sein,  ihm  ancb  filr 
itere  Lehensjahre  diese  Ausgabe  lieb  und  werth  zu  erhalten,  die  znm 
ehschlagen  über  mj^thologischc  Fragen  allseifige  Hilfe  bietet.  Für  An- 
ung  zu  einer  geschmackvollen  deutschen  Uel^rsetzung  scheint  mir  im 
nzen  nicht  so  viel  Unterstützung  gereicht  zu  sein,  wie  mittelmäfsige 
ifte  eine«  Tertianers  wünsclicnswertn  machen,  wenn  er  sich  nicht  eines 
iondem  Hilfsmittels  bedienen  soll.  Ueber  den  Umstand,  dafo  manche 
merkunaen  nicht  zu  frühem  oder  spätem  Stellen  in  Bezug  gesetzt  sind, 
'd  die  Vertrautheit  des  Lehrers  mit  dem  Buche  und  die  fortschreitende 
(füre  des  Schülers  leicht  hinweghelfen;  im  Ganzen  Ist  vom  Herrn  Verf. 
auf  geachtet  worden,  dafs  die  Lektüre  gleichgiltig  mit  diesem  oder  je* 

1  Abschnitt  beginnen  dürfe. 

Folgende  Drackfebler  sind  uns  aufscr  den  vom  Verf.  angegebenen  und 
ler  eioigcn  Interpunktlonsbedenken  aufgestofsen.  Seite  XII  lies  Anm. 
IV,  798;  im  Texte  1,  456  que  Uihi,  1,  757  que  'magii,  2,  757  et- 
4,  329  taeuii,  4,  698  fecundo,  6,  1 1 1  fitu,  7,  86  tum,  7,  332  quid-^ 
ilen  Anmerkungen  ist  xu  6,  119  die  Parenthese  zu  streichen,  zu  6,  468 
Probne,  zu  7,  47  quid,  zu  7,  151  Virg.)  dreisilbig,  aurei  durch  Syni- 
ia  zweisilbig.    In  einzelnen  Abzügen  sind  fehlerhaft  zu  2,  641  Hfo,  lu 

»lucir.  r.  a.  OjwMaUlireMB.  IX.  9.  26 
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4,  14  iucundae,  4,  438  Ignorant,  zu  4,  495  imgeiu^  4,  610  puUhat 
6,  113  luierit,  7,  604  timorem. 

Zum  Scblufs  deo  Wunsch,  dafs  dem  Heim  Verf.  seine  neuen  Ber- 
liner Verhältnisse  gestatten  mögen,  uns  bald  mit  dem  xweitcn  und  teil- 
ten Bande  des  Werks  zu  erfreuen. 

Zerbst.  F-  Kindscher 


^ 


V. 

P.  Otidii  Nasonis  fnetamorphoses.  Auswahl  ffir  Scholeo.  Mit 
erläuternden  Anmerkungen  und  einem  mythologisch  -  »ogra- 
phischen  Register  versehen  von  Dr.  Johannes  Sieofiis, 
Gymnasiallehrer  in  Ilildburghausen.  Erstes  Helt  Buch  l— IX 
und  die  Einleitung  enthaltend.  Zweites  Heft.  Buch  X— XV 
und  das  geograph.-mythologische  Register  enthaltend.  XXIV  i 
II.  431  S.    gr.  8.    Leipzig,' B.  G.  Tcubncr.    1853.  18M.    , 

Anknüpfend  an  sein  Tirocinium  poeiiemm  als  erstet  Lesebuch  a«  ;. 
laleiniscbeii  Dichtem,  bietet  uns  Herr  Siebeiis  (tir  die  Tertia  vonGj»- 
nasion  eine  Bearbeitung  der  ovidischen  Metamorphosen,   soweit  sich  die- 
Bciheri  zur  Lektüre  der  Schüler  eignen;  bei  der  Auswahl  bat  er  sich  na 
(i^etz  gemaclit,  hauptsächlich  alles  das  zu  entfernen ,  was  die  jugeaHi*  [ 
che  Phantasie  mit  unreinen  und  wollüstigen  Bildern   lu  erfüllen  umi§   \ 
Die  einzelnen  Erzählungen  sind  nach  der  ursprünglichen  Reihenfolge  üi  \ 
Bücher  mitgetheilt,  aber  durch  Ueberschriften  in  numerierte  Abtchoitit  . 
gesondert,  deren  jeder  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und  seine  eigene  Veit» 
zahlen  von  1  bis  X  hat.    Die  Inhaltsvcrzeicbnisie  der  beiden  Helle  sowii  j^ 
die  Columoentitel  am  Bundsteg  weisen  nach,  aus  welchen  BOcbem  oii  \ 
Versen  des  Originals  die  Abschnitte  zusammengefügt  sind:  ia  tfen  Ab*  i 
merkungen  und  Registern  wird  aber  überall  nach  der  von  Herrn  Siebt-  \ 
lis  beliebten  Eintheilung  citiert.    Ich  kann  das  nicht  gut  bnben.   Diet«  ^ 
Umstand   hat  erstens  dem  Verf.  seine  Arbeit  sehr  erschwert  und  saus 
gemacht,  indem  derselbe  alle  gewöhnlichen  Metamorphotendtate  hat  wd 
seine  Zählung  übertragen  müssen,  verdeckt  femer  dem  f«eter  wenigslf  ] 
äufoerlicb  die  Lücken  und  Nähte,  die  ihm  immerhin  bekannt  «erden  dBi^  ' 
fen,  wenn  er  nicht  über  die  Compositionsart  des  Dicbtert  in  ünniitea 
heit  erhalten  werden  soll,  verwöhnt  sodann  den  Schüler  data,  dalt  er, 
statt  beiläutige  Lokalkenntnits  im  0?ld  mit  zu  aewinnen,  tidi  nur  ■ 
einer  einzelnen  zufälligen  Ausgabe  orientiert,  und  wird  endlich  fir  da 
Gebrauch  des  Lehrers  unbequem,  der,  an  die  eigentlicben  Citate  gcwohati 
hier  zum  Behuf  seiner  Vorbereitung  auf  den  Unterricht  genötbigt  ist,  dit 
Citate  der  Sammlung  nachzuschlagen,  zumahl  nicht  immer,  wenn  wtA 
meistentheils,  das  Stichwort  einer  angezogenen  Bemerkung  mit  abgtdrackt 
ist.    DerVortheil,  den  Herr  Siebeiis  durdi  Citate  nach  aeinerVcnrih» 
lung  gewonnen  hat,  auf  seine  jungen  Leser  bei  den  einzelnen  Abt^nil- 
ten  leichter  den  Eindrack  des  Ganzen  zu  machen,  sdieint  mir  wen%ils» 
den  angeführten  Nachtheilen  gegenüber  zu  unbedeutend,  ala  daüi  kh  nMt 
wünschen  möchte,  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  diesen  UBbrittasi 
gehoben  zu  sehen. 
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-II.  28—44.  54-166.  389-415;  IV,  416-562;  IV,  563-603;  IV, 
115-789;  V,  1-249;  V,  250—268.  294-571.  642-678;  VI,  146- 
112;  VI,  313-400;  VI,  679-721;  VII,  1-353;  VII,  490-660;  VII, 


:wanzig  Stücke:  X,  1—77;  X,  86-147.  155—219;  X,  524—551.  705 
-739:  XI,  1-84;  XI,  85—193;  XI,  194-220;  XI,  266-302.  320— 


nicht  blofii  bis  785!);  XV,  1  —  216.  221  —  407.  418—498.  548—551 
nitht  bis  555!);  XV,  552-621;  XV,  622-741;  XV,  745-879. 

Der  Text  ist  nach  der  Merk  ersehen  Recognition  gegeben.  Zu  Ab- 
reicbungen  hat  sich  der  Verf.  theils  aus  innern  Gründen,  theils  durch 
»ine  Aoiirdnung  bewogen  gefunden;  wir  erwähnen  hier  nur  die  bcdeu- 
RiderD  Varianten  ersterer  Art.  Ovid.  met.  1,  15  wird  geschrieben  „Qva- 
rve  fuit  i€Üu$  iiiic  et  poniui  et  aer*\  aber  p.  368  findet  der  Verf. 
laupt^s  „Mlyace  aether,  tellut  illie  et  pontui  et  aer^^  wahrscheinlicher: 
ch  habe  lo  dieser  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VII,  II  p.  858  (?erg].  VIII,  6 
».  509)  Termathet  r,atgue  erat,  ut  tellui,  illic  et  pontut  et  aer.^^  2, 116 
fest  der  Verf.  „Quem*^,  4,  766  fgg.  ist  im  Texte  mit  den  Interpolatio- 
tco  gegeben,  die  p.  368  im  Variantenverzeicbnifs  nach  Haupt's  Vorgang 
reggcschafil  werden.  5,  131  liest  Herr  Siebeiis  wie  Haupt  farriif 
«nmitbet  aber  frugi$.  Zu  5,  450  wird  1. 1.  nach  Haupt  „texerat^*^  statt 
tct  io  deo  Text  genommenen  ,,coxerat^^  empfohlen,  6,  701  mihi  ud  ge- 
eten,  7,  276  martali  barbara  maiu$,  7,  509  omnia  quae,  8,  337  ra- 
sasa  ...  ütoe,  wo  Merkel,  soviel  ich  weifs,  nicht  nach  Konjektur  li- 
■OSO  ...  eftre  geschrieben  hat,  wie  Herr  Siebolis  p.  369  anführt,  son- 
tem  baiidadirifilicher  Ueberlieferung  gefolgt  ist  (vergl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W. 
nif,  3  f.  ^1).  8,  409  Quo,  9, 179  Ho$ti9  enim,  9,  205  tigrit,  10,  115 
mHHqmt  ex  aere,  II,  108  vipentem,  11,  J35  factique  fidetn,  II,  293 
^nrndmatf  II,  328  Quem,  miseram  amplexam,  ego  tum  patruoque  dolo- 
m  Corde  inli^  12,  356  trunco,  12,  488  eollo,  13,  294  Dit>er$a*que  fera$ 
WM  Konjektur  nach  Homer.  Iliad.  18, 485.  13, 663  poenae^  13,  794  palma, 
14, 244  Proeui  hinc,  mihi,  14,  493  fg.  magna  potentia  und  iratam,  15, 
ItrejNofvs,  15  (nicht  XIV!),  186  emenai,  15,271  et  antiquit  non  tiofff, 
15,  684  Ter  repetita.  Mögen  auch  unter  diesen  und  den  sonst  im  Buche 
KAndlieben  Lesarten  manche  sein,  die  nicht  allgemeinen  Beifall  sich  zu 
gringen  im  Stande  sind,  so  wird  man  sich  doch  in  Anbetracht  der  son- 
lügen  Bcachaflenbeit  des  Buchs  nicht  ungern  an  den  dargebotenen  Text 
MscblielaeD. 

-  Die  deo  einzelnen  Abschnitten  beigefügten  Erläuterungen  lassen  n'am- 
Icb  das  Buch  als  das  Resultat  tüchtiger  schulwissenschaftlicher  Erfahrung 
|dten  und  bekunden  überall  durch  Zweckmäfsigkeit  der  Bearbeitung  den 
wk  den  Bedürfnissen  der  Jugend  vertrauten  und  mit  den  Anforderungen 
liB  Lehren  bekannten  Schulmann.  Hier  hat  sich  der  Verf.  nicht  begnügt, 
imfa  blolse  Worterklaningen,  Angabe  verwickelter  Konstruktionen,  Her- 
tuhclwing  der  einem  Tertianer  noch  fremden  agrnlaktischen  Verhältnisse, 
bäulening  des  Sinnes  und  Gedankenzusammenhangs  schwieriger  Stellen 
■Hid  die  trotz  dem  mythologisch- geographischen  Register  nölhigen  sach- 
icben  Bemerkungen  ein  richtiges  Verständnils  anzubahnen,  sondern  auf 
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mandio  Punkte  hingewiesen,  z.  B.  den  Geinraach  des  pluralitcti 
raerus,  die  Tom  Schüler  bei  seiner  häuslichen  Präparation  gar  z 
übersehen  und  Tür  unbedeutende  Kleinigkeiten  gehalten  werden.    ' 
ist  auf  die  Wortstellung  und  rechte  Betonung,  auf  die  GegenM 
R«^do  aufmerksam  gemacht  und  die  Anwendung  der  Rodefiguren  u 
Untcrschieil  der  poetischen  Ausdrucksweise  Ton  der  prosaischen  bi 
hoben.    Hauptsächlich  ist  aber  des  Verfassers  Augenmerk,  und  mi 
auf  die  Fönlcrung  einer  genauen  und  dabei    nicht  undeutacben 
Setzung  gerichtet  gewesen.     Wenn  der  Schüler  in  den  frühern 
daran  gewöhnt  worden  ist,  so  viel  wie  möglich  wörtlich  zu  übe 
selbst  in  dem  Falle,  dafs  er  der  Sprache  einige  Gewalt  anthun  ■ 
schickt  es  sich  in  einer  Klasse  wie  Tertia  gewifa,  dafa  er  daran  | 
werde,  sich  nicht  femer  durch  die  einzelnen  Worte  des  framdaa 
fesseln  zu  lassen  und  unbeschadet  des  Sinnes  geschmackfoU  aeimei 
sehen  Rede  eine  freiere  Wendung  zu  geben,  also  den  Aalbqg  zo  i 
und  den  Gnmd  zu  legen  zu  einer  fUr  seine  eigenen  atiKstiaaicn  k 
nothwendigen  Kenntnifs  der  Kräfte  und  Funktionen  latmiacher  ' 
und  Periodenformen,  zu  einer  sprachvergleichenden  Erfasaung  de 
nischen  Unterschieds  beider  Sprachen.    Sehr  fleifsig  und  auadane 
der  Verf.  danir  gesorgt,  dafs  die  Lektüre  mit  jedem  beliebigen 
heginnen  könne.     Durchgängig  finden  wir  Verweisungen  auf  liie 
erklärte  sprachliche  Erscheinungen  oder  historische  Bemerkungei 
Dichter  ist  stats  nicht  blofa  durch  einschlagende  besondere  iSu 
gen,  sondern  durch  passende  Anziehung  von  Parallelstellen  orklaK 
Citato  besehränken  sich  in  Berücksichtigung  des  festbegninzten  S 
Standpunktes,  für  den  der  Verf.  gearbeitet  bat,  sehr  zweckmafsig 
Metamorphosen  selbst  und  leisten  meines  Erachtena  gerade  bim 
Bciiürfnisso  der  Klasse,  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,   volli 
Genüge.     Ein  Tertianer  sieht  wohl  gern  auf  die  Lektüre  zurück, 
in  frühem  Klassen  beschäftigt  hat  oder  eben  noch  in  seiner  Kla* 
seit,  aber  durch  hlofse  Citate  Blick«  in  Schriftsteller  höherer  Klai 
tliun,  interessiert  ihn  noch  sehr  wenig.     Wenn  ich  sagen  aoll,  i 
an  diesem  Theile  des  vorliegenden  Werks  nicht  zugesagt  bat,  ao 
nur  die  Nichtherücksichtigung  unserer  klassischen  Dichter,  etwa 
lers,  Uhlands,  Körners,  die  man  dem  Knaben  in  Quarta  la  erkUi 
gefangen  hat,  und  aus  denen  ein  Tertianer  gern  seine  Parallelen  z 
anbringt.    Ich  mache  daraus  aber  nicht  Herrn  Siebeiis  inabetonier 
Vorwurf,  denn  es  ist  nun  einmahl  bei  una  Deutschen  bisher  nkli' 
solche  Vergleiche  zwischen  unsera  und  den  alten  Klassikern  aazo 
sondern  spreche  nur  bei  Gelegenheit  seines  Buches  einen  Wqb^ 
den  gewifs  mancher  von  meinen  Kollegen  theilt.    Ich  will  an  dk 
merkung  noch  die  andere  knüpfen:  Herr  Siebeiis  hat  manche  Er 
und  Andeutung  zum  Uebersetzen  gegeben,  wo  dieser  oder  jener 
wini,  dafs  dieselbe  entbehrlich  sei,  dagegen  manche  Stelle  dureb  I 
rung  aufzuhellen  unterlassen,   wo  wieder  andere  daa  Bedürfnis 
angenommen  haben.    Hat  er  das  aber  auch  manchmahl  unterlassen 
er  andrerseits  hilfreich  gewesen  und  hat  eben  im  Allgemeinen  daa  ( 
was  durch  die  Anmerkungen  hauptsächlich  erreicht  werden  aoll: 
rung  der  Lektüre.    Ueber  das  Zuviel  oder  Zuwenig  der  Erlänterunf 
immer  leicht  Meinungsverschiedenheit  aufkommen  und  besonders, 
wie  hier  mit  Recht  geschieht,  der  Mafsstab  von  dem  zahl-  und 
reichen  Mittelschlag  der  Schüler  abgenommen,  nicht  aber  das  Be* 
weniger  Befähigter  zur  Richtschnur  gewählt  wird.     Mag  ferner 
Uebersetzung  nicht  untadlig  sein,  wenn  der  Lehrer  nicht  geneigt  i 
zu  empfehlen,  wird  eine  geschickt  angestellte  Betrachtung  deraelbi 
Schüler  sehr  zu  gute  kommen,  der  eben  in  die  Schatzkammern  de 
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ffacbe  iHnser  tiefer  bineingeftihrt  werden  toll,  am  sich  Gewandllieit 
kuadmcks  aozaeignen.  Ich  würde  hier  einzelne  Stellen  anführen,  wie 
■ir  bei  halbjährigem  Gebrauche  des  ereten  Hefts  aufgestofien  sind, 
eneo  eine  Bemerkung  hinzugefügt,  schärfer  gefafst  werden  könnte 
w^  wenn  leb  es  noch  für  nötbig  erachtete,  das  niemand  befremdende 
eil  weitläufig  zu  belegen. 

>ie  Einlettang  Terbreitet  sich  auf  Seite  VII  bis  XVIII  über  Ovids 
D  und  Scbriflen  und  insbesondere  die  Metamorphosen,  wird  also  bei 

Ausfubriichkeit  für  den  augenblicklichen  Klassengebrauch  einen  Aus- 
DÖthig  macben.  Das  mythologisch -geographische  Register  bietet  in 
CD  Aiükeb  das  zum  unmittelbaren  Verständnifs  Nöthigste  auf  Seite 
— 410^  das  Register  zu  den  Anmerkungen  schliefet  von  da  an  das 
I. 

}ardi  den  so  eben  geleisteten  Verzicht  gewinne  ich  Raum,  den  Stand- 
t  tm  Allgemeioen  zu  rechtfertigen,  ?on  dem  ich  bei  meinem  Benäht 
«gangen.  Es  ist  erst  neulich  wieder  „von  einem  ehemaligen  Schul- 
te ein  Wort  Ober  Schulausgaben  der  alten  Classiker^'  in 
Mtachrifk  für  Alterthumswissenscbaft  1854,  XII,  I,  11  p.  85  — 88 
rochen  worden,  das,  ausgehend  von  der  Haupt-Sauppc'schen  Samm- 
f  aocb  auf  das  vorliegende  Werk  seine  Anwendung  findet  und  ein 
umnongaartbeii  über  all  und  jede  Schulausgabe  mit  Anmerkungen 
ili,  dem  icb  mich  nicht  anschliefsen  kann.  Ich  gebe  gern  zu,  dals 
(sben,  «dche  darauf  ausgehen,  den  Schüler  jeder  Selbstthätigkeit  zu 
Micn,  entschieden  verwerflich  seien,  weil  sie  zu  wissenscl^Alicher 
flicblicilkeit  und  zu  unsittlichem  Scheinwesen  fuhren.  Solche  Aus- 
I  finden  sich  jedoch  in  der  Weidmann- sehen  und  Teubner'schen 
nhmg  nicht.  Nun  aber  wird  gesagt,  die  eben  bezeichneten  Ausgaben 
len  die  rechte  fruchtbare  Thätigkeit  des  Lehrers,  sind  desto  unzweck- 
ger,  je  mehr  sie  das  zum  Verständnis  der  Sprache  des  Gedanken- 
naenhang«  nöthige  in  kurzen  Worten  bieten,  heifsen  den  Lehrer  nur 
mnuMriscfa  angedeutete  paraphrasieren  und  das  Verständnifs  der  No- 
LontfoUeren,  was  ein  älterer  Schüler  bei  jüngeren  auch  könnte,  ver- 
1  tei  Lehrer,  der  selbst  Exeget  sein  wolle,  wo  die  Ausgabe  schon 

zum  Vcittändoisse  nothwendige  enthalte,  leicht  dazu,  weiter  zu  ge- 
aJa  mit  dem  Standpunkt  der  betreffenden  Klasse  verträglich  sei,  und 
I  die  gedmckten  Noten  unpädagogisch  zu  polemisieren.  Es  wird  be- 
tet, geistige  Frische  und  glückliehe  Unmittelbarkeit  werde  heeinträch- 
der  Schaler  sehe  die  Thätigkeit  des  Lehrers  als  etwas  untergeordne- 
ten eigentUcben  Unterricht  als  etwas  entbelirliches  an,  des  Schülers 
irtimg  von  der  Lösung  zu  Hause  gefundener  Schwierigkeiten  und 

Ueberraschong  bei  Eröffnung  des  ungeahnten  Verständnisses  einer 
bnber  einfach  und  plan  erschienenen  Stelle  werde  verkümmert,  jeder 
■caUr  sei  ein  unberufener  Vermittler,  der  sich  zwischen  Schüler  und 
er  dringe,  das  gedruckte  Buch  trete  an  die  Stelle  des  lebendigen 
ta,  das  fertige  Resultat  an  die  Stelle  des  zu  findenden. 
Veuß  man  darauf  ausgeht,  möglichst  viel  genau  zu  lesen,  wird  der 
aadi  des  Wörterbuchs  und  der  Grammatik  nicht  zur  Erlangung  des 

aosreicben.  Denn  wie  es  Lexikographen  gibt,  die  nur  allemahl  ein 
t,  nicfat  zwei  neben  einander  und  zusammen  verstehen,  verhilft  das 
ro  de«  Schüler  immer  blofs  zum  Verständnifs  des  einzelnen  Worts 
4tT  einzelnen  üblichen  Phrase,  nicht  aber  zur  erforderlichen  richti- 
[Jcbcrsetzang  des  ganzen  Satzes:  will  man  diese  erlangen  und  aua 
Sdiölem  entwickeln,  ohne  sie  an  eine  Schulausgabe,  wie  die  vorlie- 
t  ist,  für  die  Präparation  gewiesen  oder  ohne  das  zu  erstrebende 
ad  ihnen  bei  der  Vorübersetzung  angedeutet  zu  haben,  so  wird  frei- 
te ucb  der  Fähigkeit  und  Gewandtheit  der  Scbüler  mehr  oder  we- 
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niger,  aber  immer  viel  Zeit  verbraacht  werden,  die  im  Grande  j 
nicht  das  Verständnirs  des  klassischen  Schriftstellers  gefördert 
dern  nur  Gewinn  für  den  freien  Gedankenausdruck  im  Deuts 
spricht.  Ist  hingegen  das  fertige  Resultat  in  der  Ueberaetzung  ^ 
initgetheilt,  so  läfst  sich  die  Aufgabe  des  Lehrers,  das  Resultat 
Schüler  selbst  schrittweise  suchen  und  finden  zu  lassen,  weit 
lösen;  der  gedruckte  Kommentar  aber  bleibt  dann  immer  nod 
den  Schüler,  und  das  lebendige  und  belebende  Wort  des  J^rer 
eine  fruchtbringende  Wirkung  aus;  der  Kommentar  dient  nur 
mittel,  schnell  das  Verständnirs  zu  erlangen,  und  kann  nicht  al 
fener  Störenfried  und  Eindringling  zwischen  Führer  und  ScbGle 
net  werden.  Ich  habe  heim  Gebrauch  der  Nadermann^scben  i 
in  zwei  wöchentlichen  Stunden  durchschnittlich  achthundert  Vit 
rend  des  Jahres  gelesen,  glaube  aber,  nachdem  wir  uns  der  Ha  i 
Ausgabe  zu  bedienen  angefongen  haben,  jährlich  etwa  taasend  Yen 
lieh  übersetzen  lassen  zu  können.  Vom  Curtius  in  Fofs*  Aoagi 
wir  jährlich  vierzig  Seiten  übersetzt,  ich  hoffe  jetzt  in  Kraner 
mehr  zu  lesen.    Dabei  meine  ich  aber  sollen  die  Schüler  dodi  im 

fcübt  werden  im  Verstehenlernen  und  dazu  angeleitet  werden  kdc 
^rivatlektüre  selbständig  zu  betreiben,  worauf  denn  doch  am 
Uebung,  die  im  Interpretieren  in  der  Klasse  angestellt  wird 
läuft.  Ferner  soll  der  Schüler,  wird  von  den  Gegnern  der  Schi 
gewünscht,  in  der  Grammatik  aufsuchen,  was  ihm  bisher  von  d< 
unbekannt  gewesen  ist.  Das  ist  wohl  leicht  gewünscht,  geht  ab 
in  Erfüllung,  weil  die  Unbekanntscbaft  des  Schülers  mit  seit 
matik  ihn  verhindert,  die  betreffenden  Regeln  schnell  finden  und 
gen  zu  können,  und  seine  Lust,  sich  vorläufig  selbst  zu  beleb 
leicht  nachläfst.  Schnell  aber  wird  das  grammatische  Verständni 
wenn,  wie  in  Krüger^s  xenophontischer  Anabasis,  z.  B.  die 
phcn  der  Grammatik  des  Herausgebers,  die  zugleich  mit  der  Aa 
seführt  ist,  citiert  worden  sind,  also  leicht  zu  Hause  nachgete» 
können,  oder  wenn  die  grammatischen  Regeln  in  der  Schulauag 
kurz  angedeutet  werden,  so  dafs  nicht  nöthig  ist,  zeitraubend 
schlagen  der  Grammatik  in  der  Schule  vornehmen  zu  lassen. 

Machen  sich^s  die  Gegner  leicht,  gegen  die  lexikaliscbeii  ■ 
matischen  Bemerkungen  zu  eifern,  indem  sie  den  rathlosen  Schfll 
weg  an  Wörterbuch  und  Sprachlehre  verweisen,  so  wird  die  8 
keit,  gegen  historische  Erläuterung  zu  sprechen,  von  ihnen  in  < 
dadurch  verrathen,  dafs  sie  auf  diesen  Punkt  gar  nicht  eingebe 
den  Wunsch  wagen   sie  allerdines  nicht  gern  auszusprechen, 
lieber  die  nöthigen  historischen  Erklärungen  den  Schülern  in 
diktieren  möge,  anstatt  dafs  man  jetzt  kurz  abfragen  kann,  was 
nientar  in  dieser  Hinsicht  bietet,  und  mit  der  Behauptung  get 
Rieh  auch  nicht  kühn  hervorzutreten,  ein  älterer  Schüler  vernK 
leicht  bei  einem  jungem  die  Stelle  des  Lehrers  zu  vertreten,  wei 
wissen,  dars  ein  gedeihlicher  Unterricht  nicbt  existieren  kann, 
auf  das  Katheder  gebracht  wird,   was  gestern  eben  erst  fraci 
gelernt  worden,   wo  aus  der  Hand  in  den  Mund  gelebt  wird, 
disponible  Wissen  aus  dem  kärglichen  Born  der  Schulausgabe 
aus  der  Fülle  des  selbst  gelebten  Lebens  und  der  Mannichfalti, 
lologiscber  und  pädagogischer  Erfahrung  geschöpft  ist.    Wie  ab< 
drnckfer  Kommentar  für  Stellen  wie  Horat  serm.  1,  1,  105  ., 
Tanain  quiddam  iocerumque  Vuelii^*  in  den  Händen  der  Sc 
fährlicher  werden  könne  als  eine  ihnen  darüber  diktierte  Note 
ich  nicht  einzusehen. 

Endlich  aber  wird  auch  gegen  die  Vermittelung  des  individa 
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genereUeo  Vcnfändnisses  durch  Kommentare  gesprochen  und  so  gethan, 
als  bliebe  eben  för  die  Schulstunde  nun  gar  nichts  mehr  übrig  als  para- 
pbraifereo,  kontrollieren,  polemisieren,  und  als  hörte  das  Produzieren  und 
der  ganxe  geistige  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  auf.  Ich  dächte, 
et  geborte  wenig  Zeit  dazu,  um  zu  erfahren,  dafs  für  hundert  Fragen, 
Sie  BAD  an  die  Schüler  richten  mufs,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  sie  den 
Schriftsteller  richtig  verstanden  haben,  kaum  zum  vierten  Theile  Anlafs 
iD  den  Scbülerkommentaren  läge,  dafs  ein  frischer  und  anregender  Unter- 
riebt tausendfacbe  Gelegenheit  böte,  den  Wahn  eines  dünkelhaften  Schü- 
lers zu  zerstören,  als  sei  ihm  mündliche  Unterweisung  nun,  wo  er  im 
Besitze  eiatr  eiegetiscbeD  Maschine  sei,  ganz  oder  halb  entbehrlich.  Ich 
dächte,  oNUi  müfaU  eJotni  Schüler  unschwer  den  Glauben  beibringen  kön- 
Deoy  eiBdriageadet  Verständnifs  der  Alten  sei  gar  nicht  so  etwas  Leichtes, 
und  e»  mühte  trotz  den  Schulausgaben  einem  verständigen  Lehrer  mög- 
lieb MiOy  sieb  die  Liebe  seiner  Schüler  zu  erwerben,  ihren  Fleils  in 
Schwung  XU  setzen  und  zu  erhalten  und  ihre  Begeisterung  für  die  alten 
KfaMsiker  xu  «ntzünden.  Uebrigens  wird  man  von  individueller  und  ge- 
neielkr  Erklärung  auf  der  Schule  herziich  wenig  bieten  dürfen,  weil  dem 
Knaben  der  Gciammtüberblick  über  die  Litteratur  fehlt,  der  ja  eben  erst 
die  Erwibnung  von  Eigenthümlichkciten  des  besondern  Schriftwerks  und 
der  Kuntlicge^  nach  der  es  geschrieben  ist,  befruchtet.  Freilich  ist  auch 
biermit  «inaubl  der  Anfang  zu  machen,  aber  es  geschieht  genug,  wenn 
aufiser  Angabe  der  hervorstechendsten  etymologischen,  lexikalischen,  syn- 
taliliaebmi  Eigcnthümlichkeiten  des  vorliegenden  Schriftwerks  der  Kooi- 
meotar  eiaa  kurze  Inhaltsangabe,  die  manchmalil  in  einer  blofsen  Ueber- 
Bcbrift  beateben  darf,  bietet,  nach  der  in  der  Schule  der  Gedankengang 
aosfubrlicb  erläutert  werden  kann;  es  genügt  z.  B.  bei  der  ^sten  Dicb- 
tcrlekliire  ein  bündiger  Hinweis  darauf^  dafs  in  diesem  oder  jenem  Funkte 
sieb  der  Dichter  von  der  prosaischen  Koropositions weise  entferne.  Somit 
bletbt  aueb  bler  dem  mündlicl^en  Unterrichte  u.  m.  a.  noch  das  weite  Feld 
übrig,  durch  Auffindung  des  Tones  und  Accentes,  mit  dem  einzelne  Stel- 
len vorgetragen  werden  müssen,  die  Empfindungen,  mit  denen  der  Auktor 
•cbreibl,  dem  Schuler  zum  Bewofstsein  zu  bringen,  die  Perlodenformen 
zu  erlättten,  und  ist  die  Kraft  des  mündlichen  Unterrichts  noch  längst 
nicht  geeebwicht. 

Die  Zukunft  erst  wird  ^lns  an  den  Früchten  unseres  Unterrichts  leh- 
ren, wie  weit  Schulausgaben  sich  auf  Erklärung  einzulassen  haben,  wenn 
sie  daa  wahre  Heil  der  Jugend  fordern  und  sich  eines  allgemeinen  Bei- 
füla  erfreuen  sollen.  Die  Gegenwart  lehrt  bereits,  dafe  es  ungerecht  sei, 
«inen  Kommentar  in  Pausch  und  Bogen  zu  verdammen.  Mit  dem  Wun- 
sche, aieb  jenen  Beifall  zu  erwerben,  mag  Herrn  Siebeiis  Buch  ange- 
kfentlicb  empfohlen  sein. 

Zerbft.  F.  Kinds  eher. 
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VI. 

Scholas  Latinae.  Beiträge  zu  eioer  methodischen  Praxis  der 
lateinischen  Stil-  und  CompositionsiibangeD.  Von  Dr.  H. 
Seyffert,  Prof.  am  Kgl.  Joachimsthalschen  G jmnasiam  zu 
Berlin.  Erster  Theil:  Die  Formen  der  traciaiio.  Leipzig, 
Holtze.    1855.    VIII  u.  222  S.    8. 

Es  sind  vorzugsweise  die  lateinischen  Partikeln,  deren  GeWiuch  tob 
Standpunkte  der  Stilistik  aus  bisher  zu  wenig  int  Auge  gefiUst  isl^  vili- 
rend  selbst  die  lexikalische  und  grammatische  Seite  ihrar  ABweBdung, 
trotz  aller  Bearbeitungen  des  Tursellinua  Ton  Tbomaaiua  bis  Hejoer  und 
des  voluminösen,  aber  doch  nicht  ganz  ▼ollstandigen  Werte  Ten  Hand, 
dem  Lehrer  eine  Behandlung  des  Gegenstandes  in  überricbtliclNar  und  we- 
nigstens für  die  Bedürfnisse  der  Schule  ausreichender  DaratelUinc  iauaer 
noch  wiinschenswerth  macht.  Dafs  namentlich  zur  Befriedigmig  des  letz- 
teren dieser  Bedürfnisse  der  hochgeehrte  Verf.  der  PalmeUrm  CkennnM 
in  der  vorlieffenden  Schrift,  worin  die  AnknUpfungafomen  bei  der  Dar- 
legung und  Begründung  eines  Gedankenstoffs  für  die  Zwecke  der  lateini- 
schen Stil-  und  Compositions-Uebungen  behandelt  werden,  einen  in  hehai 
Grade  dankeuswerihcn  Beitrag  liefert,  giebt  nach  dem  Urtfaeil  des  Bd. 
dieser  Schrift  schon  einen  hinreichenden  theoretischen  Werib.  Die  vidcB^ 
überaus  ansprechenden  Eigenthümlicbkeiten  Seyffert' a  in  Bahodtang 
wissenschaftlicher  Objecte,  sein  unermüdliches  Hinarbeiten  auf  bcgrillidie 
Erfassung  auch  der  kleinsten  Nuancen  des  lateiniachen  Ausdrucks,  ik 
Schärfe  der  Darstellung,  die  Bestimmtheit  der  bei  eindringender  BekaMt- 
schaft  mit  dem  Standpunkt  der  Wissenschaft  gewonnenen  fördemdea  Be- 
sultate  —  wie  sie  z.  B.  gleich  die  treffliche  Erörterung  Ober  at^m  (S.9f.), 
übCT  quid  enimf  (S.  93)  und  über  so  vieles  Andere  bietet  —  leidiBeo 
auch  diese  Schrift  auf  das  Vortheilhafteste  auk,  während  eine  gewisse  Zu- 
rückhaltung des  Verf.  von  gelegentlicher  Polemik,  die  gerade  bei  einer 
solchen  Arbeit  leicht  zu  weit  führt,  weit  entfernt,  den  Werth  der  Sdurift 
zu  mindern,  einer  allgemeineren  Anerkennung  derselben  nur  VoncAub 
leisten  kann.  Der  wissenschaftliche  Inhalt  dieses  Buche  bat  dafier  mit 
Recht  bereits  auch  öffentlich  (Lit  Centralbl.  1855  No.  5)  aefaie  AMrken- 
nung  gefunden.  Es  ist  zugestanden,  dafs  dasselbe  durch  oMOcbe  eiadrin- 
gendo  Analyse  auch  für  das  VerstMndnifa  und  die  Kritik  Cieeros  (wobei 
wir  besonders  an  die  Miloniana  und  an  die  Bücher  de  ßmihu  deokrs 
und  die  musterhafte  Erörterung  über  II.  §.  79  (S.  170)  h^Torfaebea)  eine 
dankenswerlhe  Beisteuer  liefert,  und  wir  finden  aus  leicht  begreiAMen 
eirunden  den  dort  hinzugefügten  Tadel  sehr  unbillig,  dafs  die  Untciacbiedc 
der  Stilgattungen,  welche  bei  der  Anwendung  der  einzelnen  Fanaeo 
hervortreten,  von  unserm  Verf.  nur  selten  berücksichtigt  sind. 

Unter  solchen  Umständen  darf  sich  Ref.  über  das  wissenschalUk^ 
Material  der  Arbeit  kurz  fassen.  Die  Leistungen  des  gelehrten  und  aebarf- 
sinnigen  Verf.  auf  dem  Boden  der  Forschung  haben  auch  durch  dies  Baeh« 
das  den  Freunden  desselben  nach  der  Herausgabc  der  „Lesestflcfce**,  die 
einer  anderen  Richtung  literarischer  Thätigkeit  angehören,  nur  noch  er- 
wünschter sein  mufs,  einen  Zuwachs  erhalten,  dem  Niemand  die  gebäb- 
rendo  Anerkennung  versagen  wird.  Geben  wir  daher  nur  in  Kürze  den 
Umfang  dieses  Materials,  so  wie  den  theoretischen  Inhalt  und  die  Glie- 
derung desselben  an. 

Die  Scholae  Latinae  beziehen  sich,  wie  angedeutet,  bauptaacbUcfa  auf 
den  Gebrauch  einer  Anzahl  von  Partikeln,  z.  B.  der  coputatiroi,  adver 
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ivcDy  causaleoy  bjpotbeUfchen,  comparativeo  Conjunctiooen,  imglcicben 
iporaler  und  anreibender  Adverbia  (tarn,  pratterea^  porro  etc.),  so  wie 
lerweiiiger  prononunaler,  verbaler  und  gcmiscbter,  aber,  wie  der  Verf. 
bezeichnend  nennt,  typifcber  Auadrucks weisen,  welche  in  den  Ueber- 
igen  Dicht  blofo  der  Elaupttbeile  eines  gegebenen  Oedankeustoffs  und 
er  Glieder,  sondern  aucb  bei  den  einzelnen  Bestand tbeilen  der  letx- 
en  ihre  Aowendung  finden.  Dieses  nennt  der  Verf.  die  Formen  der 
lefafto,  deren  bekannten  Begriff  aus  Cic.  de  orat  2,  41,  176  er  nach 
iiem  Bedürfbifs  erweitert,  so  dafs  er  darunter  die  pariiiiOf  mit  Inbe- 
iff  der  propoiiiio  (nach  Cic.  de  inv.  1,  21,  31.  —  23,  33.),  und  die  ar- 
imeniatio  versteht,  letztere  nicht,  wie  wir  hinzufügen,  im  engern  Sinne, 
ie  sie  de  invent.  1,  34,  58.  auftritt,  sondern  nach  der  part.  or.  13,  45. 
•gelteiwn  Definition.  Es  erscheinen  diese  Formen  als  ein  geschlossenes 
iuze  mit  reichen  Divisionen  und  Subdivisionen,  und,  abgesehen  von  den 
igefiigten  substantiellen  Bemerkungen,  als  eine  Farben tafel,  die  dem  Ma- 
ry zumal  dem  angehenden  nützlich  sein  kann,  um  in  jedem  Augenblick 
le  sinnliclie  Hülfe  beim  Aufsuchen  des  Farbentons  zu  haben,  der  die 
eboff^sDge  im  Colorit  vermitteln  soll.  Die  Basis  bilden,  wo  es  erfor- 
«lich  iat,  treffende  synonymische  Bemerkungen,  wie  über  atqut  auch 
s  Ausdruck  formaler  Zusammengehörigkeit  (S.  17  cf.  S.  24),  was  Ref. 
»ch  bei  Hand,  Turs.  I.  459.  461.,  nicht  beachtet  findet,  über  que  als 
>mpletirende  Partikel  (S.  22),  über  ut  und  velut  in  der  Exemplification 
$.  173),  während  noch  Ramshorn  diesen  Gebrauch  von  ut  unberück- 
cliligt  gelassen  hat,  über  nt  dicam  und  ut  non  dicam  (S.  82),  u.  A., 
emeriumgeo,  die  dadurch  einen  besondern  Werth  erhalten,  dafs  in  der 
egel  zugleich  das  Uebereinstimmcnde  in  den  verschiedenen  Ausdrucks- 
eisen  mit  hervorgehoben  wird,  wie  z.  B.  mit  vollendeter  Musferhaftigkeit 
.  24  io  der  allgemeinen  Angabe  über  die  Adversativ -Partikeln.  Daran 
blielaeo  sich  reiclihaltige  lexikalische  und  manche  feine  grammatisclie 
eatimmungen,  wie  über  den  Gebrauch  von  nonne  und  ite  . . .  »oii,  wo- 
icb  erateres  in  der  sog.  guhitctio  (wenn  nach  dem  Pro  und  Contra  ge- 
agt  wird)  nicht  vorkommen  darf  (S.  103),  so  wenig  als  bei  der  Anfüh- 
nnceiiies  Beispiels  (mit  etwaiger  Hinzufligung  von  videmu»),  aufser  wenn 
er  r rage  dn  einleitendes  qua?  vorhergeht  (S.  HO.  176),  während  noch 
{eisig  ifl  den  Vorles.  und  Ernesti  zu  Cic.  de  fin.  5,  14,  40.  (vgl.  aber 
ucb  8.  Note  zu  nat.  d.  3,  10,  24.)  einen  Unterschied  zwischen  diesen 
lebrauchsweisen  leugneten  (s.  Hand,  Turs.  IV.  p.  308),  oder  dafs  adde 
iemals  ui  regiert  (Erweiterung  zum  Antibarb.  v.  Krebs,  S.  121),  und 
'ieles  dieser  Art  Den  eigentlichen  Faden  der  Schrift  bilden  jedoch  syste- 
latisch-zusammengestellte  Angaben  über  die  den  Anknüpfungen  der  einzel- 
en  Tbeile  entsprechenden  Partikeln  und  stellvertretenden  Formeln,  wozu 
ie  aufgeDommenen  speciell-  oder  allgemein-stilistischen  (auch  in  das  Ge- 
iet  der  Rhetorik  hinüberreichenden)  Bemerkungen  in  engerem  Zusam- 
seohange  stehen,  wie  über  annon^  das  der  ruhige  Lehrton  bei  der  Ein- 
uhrung  von  Beispielen  verschmäht  (S.  110),  oder  dafs  der  Lateiner  gern 
las  Oegentheil  mit  contraque  ruraugque  anfüge  (S.  182),  dafs  autem  der 
koaphora  schwerlich  anders  als  im  affect volleren  Epiphonem  diene,  in 
rekbem  letztem  Punkt  freilich  Ref.,  wie  er  beiläufig  bemerkt,  eine  ge- 
taoere  Bestimmung  gewünscht  hätte,  wenn  auch  die  Behauptung  des  Verf. 
ilr  die  klassische  Zeit  ohne  eine  solche  gelten  mag,  zumal  uir  Cicero, 
1er  ohnehin  diese  Partikel  nicht  zu  häufig  braucht  (in  der  Rede  pro  Ar- 
bia  z.  B.  nur  einmal,  pro  Lig.  dreimal,  liäufiger  in  den  Philipp.),  und 
incb  außerhalb  der  klassischen  Zeit  das  Wesen  der  Partikel  trotz  Rams- 
lorn  (Gramm.  S.  541)  keinesweges  in  der  Wiederholung  zu  suchen  ist, 
ihscbon  dieselbe  der  Anknüpfung  nach  der  Parenthese  dient,  wie  sie 
kaa  aucb  in  der  enumiraüo  (bei  Cicero ,  wie  es  scheint  überall,  denn 
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p.  Mur.  13,  29.  schwankt  die  Lesart)  mit  dem  Nebeobegriff  der  Herror- 
liebung  auftritt. 

Die  meisten  Bemerkungen  des  Verf.  tragen,  auch  abgeeehen  Ton  ihrer 
tbatflächlicben  Begründung,  bei  der  rationellen  6riuid4affc,  die  ana  ihnen 
hervorleuchtet,  den  Stempel  innerer  Wahrheit.    So  i.  B.  data  die  enge 
Verbindung  zwischen  dem  Einwurf  und  der  Entgegnung  auiaerlicfa  dardi 
das  Pron.  relat.  dargestellt  wird  (S.  148),  dafs  etimn  in  der  Aafxabloif 
(augenscheinlich  aus  Gründen  der  Deutlichkeit)  den  Satx  nicht  aofiagl, 
dafs  praeterea  als  Enumerations -Partikel  nur  dann  ei  ertrigi,  weaa  es 
ganze  Sätze  anknüpft  (S.  35),  dafs  weder  denigue  noch  pe9irem9  (aicfa 
nabeliegender  Analogie)  ein  et  zulafst  (S.  52),  dafs  autem  nicfat  in  der 
eigentlich  so  genannten  tramiiio  steht,  dafs  in  dieser  ^voiimwi,  aber  nicht 
poitguam  (das  stets  der  Zeitcntwickelung  angehört)  TorkoBm^  dak  mm- 
iem  nie  in  revocanda  oratione  gebraucht  wird,  dafs  qmätm  (als  asserto- 
risch) niemals  ironische  Bedeutung  hat  (S.  147),  dafs  deai  EfaiwaDde  des " 
Gegners,  der  mit  inguis  oder  inguitt  eingeführt  wird,  das  abhrediende  at 
nicht  Torangeht  u.  dergl.    Aber  auch  wo  ein  innerer  GnmA  akbi  anf  der 
Hand  liegt,  hat  Ref.  bei  seiner  bisherigen  Bekanntachift  mit  dem  Buche 
keinen  erheblichen  Anlafs  gefunden,  etwaigen  Bedenken  gegen  die  aaige- 
atellten  Resultate  nachzugehen.    Einen  solchen  Anlafa  findet  er  aatürlicb 
nicht,  wo  es  sich  um  eine  von  der  seinigen  ▼crschiedene  AnflassoBg  d«r 
Grundbedeutung  einer  Partikel  handelt,  wie  z.  B.  hei  ai^  dem  der  Verf. 
(8.  29)  als  Grundlage  den  Ausdruck  des  emphatiacben  Gegenaatxes  n'n- 
dicirt,  wogegen  so  manche  Stelle  namentlich  bei  den  Historikera  (vci- 
Kritz  zu  Sali.  Jug.  63,  2.  u.  A.),  aber  auch  bei  Cieero  (Cato  M.  18, 6S. 
offic.  I,  11,  35.  etc.)  entschieden  zu  sprechen  scheint,  zumal  da  der  Verf. 
an  andern  Stellen  seine  Auffassung  selbst  modificirt  (S.  130  o.  138):  eben 
so  wenig,  wo  Ref.  dem  Verf.  in  das  Subtile  nicht  nachgehen  mag,  wie 
bei  der  Differenz  mit  Nägelsbach  und  Weifsenborn   oder  arit  Ti- 
scher in  der  Erklärung  von  at  enim  (S.  130),  oder  der  Sondenng  des 
age  porro  im  Uebergange  und  des  ageparro  in  der  argumentmti^  (S.4i). 
Und  vollends  kann  bei  der  sonstigen  Trefflichkeit  des  wiasenschaAlidiffl 
Gehalts  unseres  Buches  auf  einen  zufälligen  Irrthum  kein  Gcwicbt  61- 
len,  wie  wenn  S.  124  bemerkt  wird,  dafs  Zumpt  §.  526  a.  GramaL  m$i 
neben  ni$i  forte  und  nist  vero  unerwähnt  lasse.    Eber  liebe  mth  wM- 
leicht  ülwr  die  Vollständigkeit  der  Angaben  mit  dem  Verf.  redMen,  da  er 
,,die'^  Formen  der  tractatio  geben  will.    Wir  meinen  natOiKch  ikht  die 
Vollständigkeit  der  sogenannten  rhetorischen  Uebergangaformen,  wie  wenn 
(um  es  dem  Leser  durch  das  erste  beste  Beispiel  deutlicher  lo  macfaen) 
zu  guid  tandemf  und  andern  Formen  der  Widerlegung  auch  g^id  €ui 
(Burmann  zu  Petron.  41.)  u.  dergl.  hinzutreten  könnte;  ron  einer  sol- 
chen kann  überhaupt  nicht  die  Rede  aein.    Aber  es  acbeint  dem  Bc£,  als 
ob  etwa  der  Gebrauch  von  atgue  als  Synonymen  zu  et  immens  et  «rre. 
zumal  in  der  freien  auumptio,  nicht  zu  übersehen  w^ar  (vgl.  die  Nach- 
weise Ruhnken^s  zu  Ter.  Andr.  1,  3,  20  and  Anderer,  wobei  jedech  w 
erwähnen  ist,  dafs  z.  B.  bei  Cic.  ad  Att  6,  1,  6.  Malaapina,  vicUcicbt 
aus  Godd.,  atgui  giebt),  oder  beim  argumenium  e  conirmrim  nebei  M 
forte  auch  ni$i  «t  aufzuführen  war  (a.  aufser  den  von  Hand  im  Tors.  IV. 
p.  239  angeführten  Interpreten  nocli  Ruhnken  zu  Ter.  Andr.  I,  5, 14.), 
oder  der  häufige  steigernde  Gebrauch  von  denigue  in  und  aulaerhalb  der 
enumeratio  u.  dergl.    Auch  auf  den  Umatand  sei  eine  Hindeutung  ge- 
stattet, dafs  der  Verf.  bei  seiner  Farbentafel  neben  Cicero  die  fibrifceo 
Schriftsteller  der  klassischen  Zeit  verbaltnifsmätsig  wenig  bettidcsicM^t, 
ohne  dafs  wir  darin  ein  Princip  erkannt  haben,  dafs  er  z.  B.  das  bd  Li- 
vius  nicht  seltene  iam  primum  (Drakenborch  zu  9,  17.),  um  vantaai 
iam  primum  nicht  erst  zu  reden,  bei  sdocr  apccifisoben  EiörtcfUBg  über 
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H  primum  nicht  beriicksielitigi,  und  während  er  z.  B.  aigue  etiam  alt 
ulterhaupt  lateinisrb  bezeichnet,  bei  den  Einrubrungsformen  der  peroraiio 
UwiuB  und  Sallustius  zu  wenig  beachtet.  Doch,  wir  dürfen  dereleichen 
Bemerkungen  um  so  mehr  bei  Seite  lassen,  als  die  praktische  Bestim- 
mung des  Buchs  unser  Interesse  davon  ablenkt.  Wir  wollen  viHmehr 
nur  noch  lobend  erwähnen,  dafs  der  Verf.  seiner  Schrift  durchweg  eine 
gewisse  Selbständigkeit  gegeben  hat,  namentlich  auf  seine  übrigen  Schrif- 
tefi  fast  gar  nicht  verweist,  obwohl  ihm  seine  Palaestra  CiceronianM^ 
sein  in  vieler  Hinsicht  vorfreffliches  Hauptwerk,  dazu  öfter  als  bei  der 
Ellipse  von  tm  (S.  69)  Gelegenheit  gegeben  hätte. 

Sein  reichhaltiges  Material  hat  der  Verf.  in  zwei  Kapitel  getheilt,  von 
'denen  das  erste  die  Formen  der  partitio^  das  zweite  die  der  arguwut^ 
imiio  enChalt.  Dort  werden  nach  allgemeinem  Bemerkungen  (§.2 — 6) 
die  Ein/ühningsformen  der  Haupttheile  eines  zu  behandelnden  Materials 
(§.  7^-12)  und  sodann  die  Ucbergangs formen  innerhalb  eines  und  des- 
selben Tbeils  (§.  13—29),  und  zwar  gesondert  die  einfachen  Uebergangs- 
formeo  und  die  rhetorischen  (wozu  schon  aufgezählt  wird,  während  «tfife 
noch  ZQ  den  ersteren  gehört),  woran  sich  die  Formen  der  Aufzählung,  der 
Oebnoeb  von  iXLt  zur  Einfuhrung  des  Neuen,  die  Formen  der  trmnriiio 
im  engem  Sinn,  der  coUectio^  concluaio  (einschliefslich  der  peroraiio), 
rcpoccfto,  des  rediiut  ad  propoaiium  und  der  praeteritio  (§.  30 — 43) 
folgen.  Im  zweiten  Kapitel  wird  nach  einleitender  Behandlung  der  red- 
neriscb«D  Beweisart  im  Allgemeinen  die  Fragform  in  der  argumtntaiio 
(§.  45-— 67X  sodann  die  apagogische  Beweisform  mittelst  ironischer  Wen- 
dungen, die  Argumentation  mittelst  der  diiiututio^  complexio  und  emi- 
wtermiion  endlich  die  reprehenaio  (§.60  —  68)  nebst  der  conresiio  und 
perwuMBto  (§.  69.  70)  behandelt,  woran  sich  noch  der  Gebrauch  des  Impe- 
rativs in  der  argumentatio,  die  Fortsetzung  der  Schlufsreihe  mit  quodti^ 
so  wie  die  Formen  der  inductio,  des  exemplvm  (§.76  —  81)  und  des 
staiile  reihen,  bis  die  Formen  des  Syllogismus  (§.  83  —  84)  das  Kapitel 
besdiliefäeD. 

Dab  bei  einer  so  reichen  Eintheilung,  die  noch  so  manche  Uhterab- 
thciluniSeD  hat,  dieselbe  Redeform  an  den  verschiedensten  Stellen  auftritt 
(z.  B.  «f  im  Uebergange,  in  der  Aufzählung,  im  aimile  per  eontrarium^ 
w  der  trmnikio^  concluiio^  elevatio  etc.),  versteht  sich  von  selbst.  Eben 
so,  dafit  dadurch  das,  was  die  lebende  Sprache  in  einen  Organismus  zn- 
sammengefabt  hat,  nach  einem  aus  einer  gcwifs  nicht  zu  überschätzenden 
Technik  stammenden  Schematismus  auftritt,  dessen  Allgemeingültigkeit  in 
den  wenigsten  Stücken  nachweislich  ist,  wie  denn  z.  B.  die  Eintheilung 
des  Gleichnisses  in  die  4  Formen  per  contrarium,  per  negationem^  per 
brenimtem  und  per  eoUationem  nicht  einmal  vor  der  Logik  besteht. 

Angehängt  sind  Musteraufsätze  von  Schülern  (der  erste  mit  gcgen- 
üherstiSiender  Correctur),  was  wir  als  einen  gelegentlichen  pädagogisdien 
Mtfsgriff  bezeichnen  würden,  auch  wenn  die  Aufsätze  besser  wären,  so 
wie  cm  Verzeichnifs  von  Thematen  zu  Disputationen  und  zu  Reden,  auf 
dessen  speciellen  Werth  es  uns  nicht  ankommt,  da  ein  Zuwachs  an  sol- 
chen trotz  der  Zahl  der  bereits  allgemein  zugänglichen  stets  mit  Dank 
anianehmen  ist. 

Ref.  könnte  mit  diesen  Bemerkungen,  in  denen  der  hochgeehrte  Verf. 
seine  Theilnahme  iiir  seine  Arbeit  nicht  verkennen  wird,  die  gegenwär- 
tige Anzeige  schliefsen,  wenn  nicht  die  Bestimmung  der  Schrift,  ein  Bei- 
trag zu  einer  methodischen  „Praxis*^  der  lateinischen  Stil*  und  Compo- 
sitionsSbongen  zu  sein,  die  Aufgabe  der  Anzeige  erweiterte.  So  legt  uns 
der  Gedanke  an  den  alten  Satz :  noi^a  metkodua  non  ietnper  eat  laudania 
das  Geschäft  einer  weiteren  Prüfung  auf,  zumal  da  der  Verl  auf  seine 
selbständig  genachte  Entdeckung  des  Werthes  einer  TransitiofMo-Saiiim- 
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lung  Gewicht  genug  legt,  um  der  ohne  Frage  sufiUligeo  UebereiMtiniBimg 
seioei  Fundes  mit  Leistungen  des  „fiir  Beschaffung  pädagogischer  Hülft- 
mittel  aller  Art  unermüdlichen  Fleifaea*^  des  Jesuiter -Ordens  aus  dem 
17.  Jahrhundert  (die  hinwieder,  wie  Ref.  hinxnfugt,  auf  die  Eleganxeo- 
Sammlungen  des  16.  nicht  blols  der  Zelt  nach  folgen)  im  Vorworte  aus- 
führlich zu  gedenken. 

Wir  Tcrglichen  oben  die  Arbeit  des  Verf.  fliit  einer  Farbentafel,  tSgn 
wir  hinzu  mit  einer  solchen,  der  allerlei  geordnete  Bemerkungen  über  die 
Anwendung  der  Farbentöne  hinzugefügt  sind.    Dafs  dadurch  der  Schüler 
an  Stil  im  künstlerischen  Sinne  des  Worts  direcl  nicht  gewinnen  kam, 
wird  ohne  Weiteres  zugegeben  werden.    Es  erscheint  aber  aaeb  desi  Ref. 
zweifelhaft,  ob  der  Verf.  gerade  dies  mit  seiner  Arbeit  bezweckt  habe. 
Zwar  soll  durch  die  geschickte  Anwenduns  dieser  Formen  der  h-mdmiie, 
die  „typisch  und   zugleich  der  innerste  Kern  der  Spracht  aeMtt  sind*' 
(Vorwort  p.  VII),  in  die  Darstellung  „Licht  und  Leben"  iroauMn,  und 
an  manchen  Stellen  des  Buchs  und  des  Anhangs  treten  isthetiiche  For- 
derungen noch  bestimmter  hervor:  aber  die  „geschickte^' Anwendongwird 
er  durch  seine  Schrift  nicht  lehren  können,  wenigstens  würde  er  d^SÜcfa- 
tung  derselben  damit  ein  zu  hohes  Ziel  stecken.    Der  Farbenton  an  sich 
giebt  dem  Gemälde  noch  nicht  Leben,  dessen  Geburt  aus  der  Seele  des 
Künstlers  die  Grundbedingung  alles  Stils  ist.    Gewiis  ist,   dafo  der  Stil 
sich  auch  in  den  Verbindungen  zeigt,  welche  die  Einheit  der  Theile  zur 
äufsern  Anschauung  bringen,  wie  in  den  Farbentönen,  weiche  die  Eiabeit 
des  Colorits  vermitteln,  oder  in  den  Architraven  und  Leiaten,  den  Sib- 
sen  und  Stäben,  insofern  sie  der  einheitlichen  Gliederung  des  Bauwerks 
dienen.     Und  stellt  auch  die  Theorie  dazu  ihre  Regeln  über  Perspediveo 
und  Reflexe,  so  giebt  die  Kunst  doch  innerhalb  derselben  den  Jöager 
seine  Freiheit,  wie  selbst  die  Architectonik  innerhalb  ihrer  Maatse.    la 
der  Kunst  des  sprachlichen  Ausdrucks  aber  können  vollends  bei  dcrUa- 
mittel barkeit  des  Znsammenhangs  von  Gedanken  und  Wort  Rcgelo  luid 
Maafse  dem  Schüler  die  Schöpfungskraft  organischen  Lebens  nicht  er- 
setzen.   Wie  die  Farbentöne  auch,  abgeselien  von  dem  darzuateUeodm 
Gegenstande,  durch  das  wiedergegebene  Licht  modificirt,  wie  das  Gewölbe 
nicht  durch  die  Säule  und  ihr  Gesims,  sondern  die  Säule  durch  die  Span- 
nung des  Gewölbes  bestimmt  wird,  und  wie  das  Eine  und  daa  Asdere  in 
letzter  Instanz  nicht  durch  die  Leinwand  und  das  Fundament,  aondeni 
durch  die  das  ganze  Kunstwerk  beherrschende  Idee  bedingt  md  getragen 
wird,  so  wenig  alle  Paletten  und  Chablooen  der  Welt  c&n  Stusiper  lu 
einem  Raphael  machen,  oder  die  Modulmaafae  aller  Säulenreiben  des  Lehr- 
ling zu  einem  Christoph  Wren:  so  wenig  lehrt  alle  Theorie  der  Welt 
unter  den  Formen  der  traeiatio  oder  arf^umeniaito  die  treffende  wib- 
len,  die  ihr  Scherflein  dazu  beiträgt,  daa  Machwerk  sprachlicher  Daislel- 
lung  zu  einem  Werke  mit  „Licht  und  Leben^*  zu  stempeln.    Hier  kasa 
nur  der  Strahl  und  der  Funke  dem  Jünger  helfen,  der  bei  liebevoller 
Beschäftigung  mit  dem  vollendeten  Kunstwerk  und  der  sinnigen  AnfiMtee 
seiner  Einzelheiten  ihm  unbewufst  in  die  Seele  dringt,  der  ihn  bei  der 
Analysis  der  aufgenommenen  sprachlichen  Eindrücke  zu  freien  l^iatuagea 
belebt  und  kräftigt.     Wenn  ohne  diese  die  treffende  Form  der  Irwfsfts 
und  argumentaiio  zu  erfassen  wäre,  so  gäbe  es  in  der  sprachlichen  Dar- 
stellung keine  ästhetische  Zweckmälsigkeit  der  Verbindungen,  keine  Mas- 
nichfaltigkeit  in  ihren  Vertretungen,  ja  nicht  einnuil  die  unleugbar  vor- 
handene Möglichkeit  asyndetischer  Fügungen. 

In  der  That  hat  der  Verf.  es  hinlänglich  gefühlt,  da(a  es  hd  der  An- 
wendung seiner  Formeln  nicht  blofs  auf  daa  Wo?  und  Wannt,  ssodern 
auch  auf  das  Wie?  ankommt.  Die  hin  und  wieder  eingestrcnt»  Bener- 
kung,  dais  die  eine  Uebergangsform  in  küneren,  die  aäere  io  libigereo 
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aodlongen  anzu wenden  sei,  haben  allenfalls  noch  den  Werth  von  Maa- 
nach  dem  Modul.  Aber  was  nützen  uns  Ausdrücke  wie  „Öfters^' 
147)  oder  „gern**  (S.  182)  in  solchen  Regeln?  Was  fangen  wir  da- 
an,  wenn  wir  die  ausführliche  Form  der  conceuio  (S.  152)  als  da« 
'öbniichere  kennen  gelernt  haben?  Was  hilft  die  Nachahmung  einiger 
Cicero  vorkommenden  Einleitungsformen  der  Prosopopöie  (S.  180), 
unzählige  denkbar  sind?  Müssen  wir  nicht  nach  der  eigenen  Dar- 
ang  des  Verf.  den  Unterschied  zwischen  den  einfachen  (S.  17,  80, 
a.  ö.)  und  den  rhetorischen  Anknüpfungsforraen  (S.  40),  von  denen 
vielleieht  noch  die  rhetorischeren  (S.  83)  zu  unterscheiden  haben, 
eine  Bastinmung  ansehen,  mit  der  an  sich  nichts  anzufangen  ist?  Ja, 
150  gesteht  es  der  Verf.  selbst,  dafs  es  dem  eigenen  Urtheile  übcrlas- 
bfeibt,  nach  dem  Ton  und  der  Haltung  der  jedesmaligen  Rede,  nach 
Cbanikter  des  Redenden,  nach  der  Situation  und  den  objecliven  Ver- 
nissen  diese  oder  jene  Form  der  occupatio  zu  wählen.  Schade,  dafs 
ins  keine  Fingerzeige  für  unser  Urtheil  gegeben:  der  geringste  dersel- 
wäre  erwünschter  als  ein  solcher  iocus  communi$.  Dies  wäre  dann 
irahren  Sinne  des  Worts  Slil-Theorie.  Aber  wenn  sie  auch  im  reich- 
Maaise  gegeben  würde,  die  stilistische  Erläuterung  einiger  Beispiele 
I  Ton  und  Haltung  der  Stelle,  die  dem  ästhetischen  Verständnisse, 
freiesten  Geistesarbeit  des  Schülers,  möglichst  entgegenkommt,  würde 
selbsttkätigo  Studium  der  Muster  nicht  ersetzen,  aber  doch  fnicbt- 
»r,  also  praktischer,  gewesen  sein,  als  die  vollständigste  Stil -Theorie 
ur  den  ochüler  zu  werden  im  Stande  ist,  geschweige  denn  als  irgend 
Schematismus,  der  den  ,, Geist"  Ciceros  uns  nicht  näher  führt  und 
Liebe  des  Jünglings  zu  den  Mustern  schwerlich  vergröfsern  wird.  — 
I  würden  wir  damit  anfangen,  wenn  wir  durch  eine  ähnliche  Samm- 
;  der  dentschen  Formen  der  traetatio  den  Stil  in  unserer  Mutter- 
che  bilden  sollten?  Doch  genug  davon:  der  Stil  sondert  sich  einmal 
der  Manier,  wie  die  organische  von  der  anorganischen  Natur.  Le 
;  e'est  tkomme  lehrte  schon  das  18.  Jahrhundert,  und  der  Kunst- 
>rricht  fonicrt  Muster,  nicht  Chablonen. 

Ist  es  nach  solchen  Betrachtungen  wahrscheinlich,  dafs  der  Verf. ^  seine 
leit  4er  lateinischen  Stilbildung  als  ,, Praxis'^  nicht  unmittelbar  hat  be- 
imen  wollen,  so  bleibt  noch  die  Frage  nach  ihrem  mittelbaren  Nutzen 
n.    Hat  aber  der  Verf.  nicht  einen  directen  Beitrag  zur  Praxis  des  Stil- 
»rrichts  geben,  sondern  ein  theoretisches  Element,  das  bei  der  Praxis, 
so  vieles  Andere,  mit  in  Betracht  kommt,  die  Uebergangs- Partikeln 
mC  ihren  rhetorischen  Vertretungen  als  die  Formen  der  traetatio  „me- 
lisch**  lehren  wollen,  so  haben  wir  seine  Leistung  einfach  nach  den 
dennigen  zu  bemessen,  die  an  Methode  überhaupt  gestellt  werden  dür- 
Mogen  wir  nun  diese  mit  der  Kantischen  Schule  als  eine  „Handels- 
le,  die  an  nothwendige  Regeln  gebunden  ist^S  oder  mit  einem  Jünger 
Hegeischen  Philosophie  (Deinhardt,  Gymnasial  -  Pädag.  S.  147)  die 
Ihode  des  Unterrichts  im  Besondern  als  die  lebendige  Einheit  des  Zwecks 
der  Mittel  des  Unterrichts  betrachten:  darüber  wird  auch  der  hoch- 
lirte  Verf.  der  Scholae  Latittae  mit  uns  einverstanden  sein,  dafs  von 
T  Methode,  die  von  Andern  nachgeahmt  werden  soll,  vor  Allem  eine 
sehe  Ordnung,  innere  Vollständigkeit  und  eine  leicht  fafslicbe  Deut- 
keit  gefordert  werden  kann.    Dafs  die  Anordnung  der  vorliegenden 
rift  bald  nach  den  Vorstellungen  des  Verf.  der  Rhetorica  ad  Heren- 
in,  bald  nach  systematischen  oder  gelegentlichen  Angaben  Ciceros  ge- 
ht  ist,   sieht  der  Kundige  aus  dem  oben  angeführten  Schematismus, 
ten  vollständigere  Gruppirung  dem  Verf.  selbst  nicht  ohne  Modificatio- 
in  der  Terminologie  hat  gelingen  können.    Wie  sehr  sie  trotz  dessen 
Stoff  «erreifst,  ist  schon  oben  berührt,    üeber  die  beiden  letzteren 
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Fordeiungen,  die  Vollständigkeit  und  Fafeliebkeity  spricht  sidi  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VIII  selbst  aus.    Dafs  jene  durch  Aufzählongm  so 
wenig  als  durch  Uebcrlassungen  an  das  Urlheil  der  Scböler  erreicfat  «er- 
den kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  die  Faßlichkeit  aber  steht  gewife 
im  umgekehrten  Verbältnifs  zu  der  Grobe  des  terminologiscbeD  Apparats. 
Und  mit  der  Masse  der  hier  dargebotenen  Hülfsbegriffe  und  Nomendalii- 
ren,  die  fast  allen  Zusammenhang  mit  unserer  übrigen  Schulbildung  be- 
reits verloren  haben,  werden  demzufolge  wahrscheinlich  nur  wenige  Lehrer 
die  Zeit  ihrer  Schüler  in  Anspruch  zu  nehmen  wagen.    Dazu  kommt  oocb, 
dafs,  je  reicher  die  Einthcilungen  sind,  natürlidier  Weise  desto  hlafiger 
Zweifel  darüber  entstehen  können,  welcher  Fall  gerade  tu  concreto  ?or- 
licgt,  wie  denn  Ref.  z.  B.  weder  Cic.  p.  Arch.  §.  12,  noch  Tusc.  V.  §.  40 
mit  dem  Vorf.  die  Annahme  eines  Cirkels  im  Reweise  nothwendjg  liodef. 
Will  man  den  Gebrauch  der  Transitionen  nicht  aufs  Engste  an  die  Leclüre 
anschliefsen,  also  beispielsweise  bei  Stellen  wie  Cic.  Phil.  II.  J.  21  die 
logischen  und,  wenn  man  dazu  den  Willen  und  die  Zeit  hat,  die  ästhe- 
tischen Momente  für  die  gewählte  Form  des  apagogischen  Reweises  der 
occupatio,  der  ratiocinatio^  nach  dem  Faden,  den  die  l^cctute  hat  bieten 
wollen,  dem  Schüler  so  weit  als  thunlicli  entgegentreten  und  durch  wobl 
gewählte  Parallelstellen  noch  klarer  werden  lassen:  wohl,  so  wähle  man 
für  einen  zusammenhängenden   Unterricht  eine  einfachere  Ordnung  und 
eine  sehr  viel  einfachere  Nomenclatur,  wie  denn  ein  Ausgehen  ?om  Be- 
griff der  Partikel,  beispielsweise  bei  nam  Ton  der  begründenden,  bei  §t 
▼on  der  abbrechenden  Geltung  derselben,  bei  jener  den  Gebrauch  des  io 
den  Rhet.  ad  Herenn.  IV,  27, 37.  nicht  einmal  kritisch  unangefochtCDcn  Na- 
mens der  occupatio^  und  ebenso  des  der  praeieriiio^  bei  dieser  den  der 
iubiectio,  asaumpiio  und  wieder  der  occupatio  ohne  Irgend  eihebUcbe     > 
Weiterungen  entbehrlich  macht,  während  wir  für  at  die  doppelte  Art  der 
reprehemio^  welche  die  Alten  selbst  nicht  scharf  unterschieden,  und  cks     « 
so  für  ut  die  Eintbeilung  des  $imile  entbehren  können,   wie  denn  seihst     [ 
das  iimiie  per  negationein  eben  so  gut  mit  ut  non  als  mit  ire^iie ^..m-     \ 
que  gebildet  wird,  wofür  Ref.  wohl  nicht  erst  Beispiele  anzuführen  notbig     f 
hat.    Und  abgesehen  von  dem  Allen  legt  eine  vorzugsweise  formelle  Me-    j 
thode  dem  Lehrer  noch  die  verdoppelte  Pflicht  auf,  zu  wachen,  dals  der     • 
Schüler  nicht  in  der  Form,  sondern  in  ihrer  Einheit  mit  dem  Wetea,  wie    { 
der  Verf.  selbst  in  seiner  Schrift  über  das  Privatstudium   so  scMo  ass- 
führt  (S.  2.5f.),  die  Eigenthümlichkeit  antiker  Klassicität  erkcnse  und     r 
beachte.    Das  ist  es  ja  auch,  was  selbst  den  Werth  phraseologischer  Samm- 
lungen so  sehr  mindert,  deren  Anwendung  doch  ohne  Frage  vidseitifffr     , 
möglich  wird,  während  der  lange  Katalog  der  ironischen  Transitionen  Ci- 
ceros  Tür  denjenigen  Schüler  ein  todter  Schatz  bleibt,  der  von  Natur  so     ■■ 
wenig  zur  Ironie  veranlagt  ist,  als  diese  einen  hervorragenden  Zug  in 
Wesen  jenes  Klassikers  bildet    Ein  solcher  Katalog  hilft  zum  Stil,  wie 
der  gradus  ad  Parnauum  zum  Versemachen,  wo  keine  poetische  Ader 
fliefsen  will. 

Hat  also  die  Methode  des  Verf.,  wie  wir  gern  überzeugt  sind,  iba 
in  seiner  Praxis  selbst  die  dankenswerthesten  Resultate  eingebracht,  so 
werden  wir  den  Grund  nicht  in  ihrer  Objectivität,  sondern  vielmehr  darin 
zu  suchen  haben,  dafs  sie  die  seinige,  ihm  gemäfse  ist,  und  dafs  in  etner 
ausgezeichneten  Persönlichkeit  der  individuellen  Forcen  genug  vorhanden 
sein  können,  die,  von  den  Verhältnissen  begünstigt,  allen  objectiven  Mi"- 

Sein  die  Waage  halten.  Eine  allgemeinere  Geltung  wird  sie  in  unserer  Zeit, 
ie  vor  Allem  einheitliche  Verbindung  des  Lehrstofls  auch  innerhalb  dei 
Unterrichts  in  jedem  Gegenstände  erstrebt,  schon  deshalb  nicht  finden 
können,  well  ihr  eine  Interpretation  nicht  zugemuthet  werden  kann,  wie 
sie  uns  in  den  Commentaren  von  Franc  Sjlvius,  Christ.  HegeDdarpbius, 
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Barth.  Latomaa»  Petr.  Nanoiu«,  Franc.  Maturanliiia,  Phil.  Beroaldut,  Anilr. 
HelmODUnat  u.  A.  vorliiigt,  za  der  sich  die  ADwendong  des  Transitio- 
nen- Formular  heim  Schreiben,  wie  Anaijsis  zur  Sjnthesia  verhalteD 
konnte.  «-  Und  diei  hat  der  hochverehrte  Verf.  auch,  wie  es  scheint,  selbst 
gefühlt,  als  er  in  dem  Vorworte  seiner  Schrift  (S.  VIII)  die  Beiiirehtong 
aussprach,  dafs  die  (wir  sagen  es  gern:  gediegene)  theoretische  Be- 
handlung des  Gegenstandes  der  praktischen  Brauchbarkeit  des  Buches  Ab- 
brudi  gethan  habe. 

Die  äubere  Ausstattung  des  Buchs  ist  ausgezeichnet.  Von  Dmdk- 
fehlem  bat  Bei:  nur  S.  156  Z.  5  dolere  slatt  dolore ,  S.  181  Z.  6  t.  u. 
Vergleich  statt  Vergleiche  nachzutragen. 

Bastfübuig.  L.  Kühnast. 


VII. 

Preursischer  Schnl-Kalender  für  1855.  Vierter  Jahrgang.  Mit 
Benutzung  amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mus- 
hackc.    Berlin,  Decker.    1855.    12.     20  Sgr. 

Der  Preulsische  Schul-Kalender  von  Herrn  Dr.  Mushacke  hat  sich 
bereits  der  Theilnahme  der  Lehrer  so  sehr  empfohlen,  da(s  eine  Bel&r- 
wortung  desselben  überflüssig  sein  dürfte.  Wir  berichten  nur,  dad  der* 
selbe  auch  für  dieses  Jahr  erweitert,  Tervollständigt  und  noch  zweck- 
iBÜiriger  efngerichtet  ist.  Es  ist  daher  zu  erwarten,  dafs  der  Terdiante 
Herausgeber  aller  Seite  die  Unterstützung  finden  werde,  durch  welche  die 
wettere  Bntwkkelung  des  Unternehmens  bedingt  wird.  Wir  erlauben  uns, 
denselben  auf  zwei  Punkte  aufmerksam  zu  machen.  Zuerst  wird  es  zweck- 
roäisig  sein,  wenn  hinter  den  Namen  derjenigen,  die  ein  Collegium  bil- 
den, fkii  Baum  Ton  einigen  Zeilen,  je  nach  der  Gröfse  des  CoUcgiums, 
frei  bleibt,  damit  die  Besitzer  etwanige  Veränderungen,  die  im  Laufe  des 
Jahres  sich  ereignen  möchten,  leicht  nachtragen  können.  Nach  der  ge- 
genwirtigen  Einrichtung  ist  das  kaum  möglich.  Zweitens  bitten  wir  um 
grölsere  fette  Lettern  für  die  Columnentitel  der  Seilen,  damit  das  schnelle 
Aaflioden  der  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  erleichtert  werde. 

Berlin.  J.  MützeU. 


VIII. 

Probe  einer  beabsichtigten  neaen  Ausgabe  von  Arrians  Anabasis, 
vorgelegt  vom  Oberlehrer  Dr.  Hartmann.  Sondershausen, 
Eapel.  1855.  17  Seiten.  4.  (Programm  des  Gymnasiums  zu 
Sondershausen.) 

Der  durch  gediegene  Bildung  und  pädagogische  Tüchtigkeit  hervortre- 
tende Verf.  Teröflentlicht  in  dem  Osterprogramm  des  Sondershausenschen 
Gymnasiums  den  Anfang  einer  neuen  Schulausgabe  des  Arrian.    Aatiier 
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einem  kurzen  Vorwort  gicbt  Herr  Oberlehrer  Hart  mann  eine  Eialei- 
tung  zu  dem  Werke  des  Arrian  (S.  4  — 10),  dann  die  Anmerkungen  za 
I,  1--5  (S.  11—16)  und  S.  17  eine  kri(i8che  Nachlese.     Die  Arbeit  ist 
wirklich  (tir  Schüler  bestimmt  und  soll  denselben  das  zur  Vorbereitung 
auf  die  öffentliche  Leetüre  und  besonders  das  zum  Privatatudium  erforder- 
liche Material  an  die  Hand  geben.    Mit  Recht  ist  besonders  der  sprach- 
liche Ausdrnck  und  das  Grammatische  heriickalchtigt;  die  Erliatc- 
rungcn  entsprechen  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Sprachwissenschaft, 
zeugen  von  einem  sorgfältigen  und  tiefeindringenden  Studitim  des  Arrian, 
Xenophon  und  anderer  für  die  Erklänmg  wichtiger  Schriftsteller  und  sind, 
dem  Bedürfniffl  des  Schülers  entsprechend,   in  einer  knappen,  prariien 
und  klaren  Sprache  gegeben.     Wir  heben  besonders  hervor,  data  der  la- 
teinische Sprachgebrauch  an  vielen  Stellen  in  sehr  lehrreicher  und  zweck- 
roärsigcr  Weise  zur  Vergicichung  herangezogen  ist.    Andererseits  bat  das 
Geschichtliche  und  Sachliche  eine  gleich  gründliche^  besonnene  und 
deutliche  Behandlung  gefunden.     Da  nun  sicher  vorauszosetzen  ist,  dafs 
der  Herr  Verf.  das  Ganze  mit  gleicher  Treue  und  gleich  sicherem  Tacte 
bearbeitet  haben  wird,   so  ist  sehr  zu  wünschen,    dafs  die  in  Auuicbt 
gestellte  Ausgabe  zur  Verwirklichung  kommen  möge.    Die  Einleitung, 
welche  wohl  für  voi^gerückte  Schüler  bestimmt  ist,  enthält  zuerst  in  kla- 
rer Zusammenstellung  die  Nachrichten,  welche  wir  über  Arrian  und  seine 
Schriften  besitzen;  dann  wird  über  die  Anabasis  im  Besondem,  die  Quel- 
len, die  Weise  der  Behandlung,  u.  a.  gesprochen.     Wir  heben  hier  be- 
sonders den  Abschnitt  über  Arrian  und  Xenophon  hervor.     In  der  kri- 
tischen Nachlese  widerlegt  oder  bestätigt  der  Verf.  auf  iil)eneiignKie 
Weise  mehrere  Conjecturen  früherer  Herausgeber,  und  giebt  einige  ei- 
gene Conjecturen,  denen  man,  da  sie  nicht  aus  der  grassirenden  SsoU 
subjectiver  Kritik  hervorgegangen ,  sondern  durch  feine  Beobacfatmif  ta 
Sprachgebrauches  veranlafst  sind,  einen  hohen  Grad  von  Erideni 
sen  darf. 


Berlin. 


J.  MaticIL 


Vierte  Abtheilang« 


iseellen« 


L 
Lesefrüchte. 

-eL  1877: 

iia  perfiirii  acri 
Cum  firemiiUf  tatvUque  minaci  murmure  pontu». 

mariuB^  eöriu$  (Liv.  XXII  46),  aodre  veiUut,  SoIHe  Dicht  Lu- 
r  das  §l6o^  statt  des  vi^oc  gesetzt,  und  ^^mwrmure  corKi"  ge- 
D  Iiaben?  Vergleiche  Sil.  Ital.  I  469  Qualii  ubi  Aegaeo  »urgenie 
-a  pomio  per  longum  va$to  cori  cum  murmure  fluciui  iut- 
in  terrai  poriai  mare. 

ej.  hist  Rom.  I  18,  3  exUiimalumque,  urbe$  ei  iniialia  ta- 
tdtUrum  fuere  »ierüe»,  niii  Theba»  unum  o$  Pindari  iUuminaret, 
er  and  Amerbacb.    Kritz  p.  81  mit  Her el  p.  561:  Quae  urbe» 

lihtralium  et  q.  i.   Die  Ausdrucksweise  likeralium  »tudiorum  zu 

brauchte  es  eben  keines  grofsen  Aufwandes  von  Belesenbeit,  mit 
r  diese  Stelle  wenig  gewonnen  wird.  In  den  Zügen  des  cod. 
e.  lese  ich  wenigstens  etwas  andres,  nämlich  ex  miliiia  iaiium. 
gnanter  Kürze  wird  der  Grund  dieser  Sterilität  angegeben,  als  in 
«geriscben  Neigungen  jener  Städte  zu  suchen.  Das  ialium  grade 
ejus  angemessen:  I  II,  4  iingulari  ialium  auctori  operum, 
I.  II  88,  2  quippe  vixit  (Macenas)  angtuti  clavi  pene  contenlu$, 
pr.  und  Amerb.  Zu  der  Masse  von  M>njecturen,  welche  man  bei 
p.  393.  394  gesammelt  findet,  sind  seitdem  noch  zwei  hinzuge- 
1.  Martin  Hertz  im  Philolog.  1  S.  390  schrieb  paee  und  theilt 
mptUcbe  Vermnthungen  optione  und  gpecie  mit    Weit  entspre- 

dagegen  und  paläographisch  probabel  ist  Seh  neide  win's  perenne 
.,   Dötbigte  das  nur  nicht,  angu$to  clavo  zu  schreiben  und  den 

aufzugeben.    Als  meinen  Einnli  wage  ich  preiszugeben  anguiü 
mnno.    Grade  das  etwas  Abschätzige,  was  durch  patmo  hinein- 

■cbeint  mir  recht  entsprechend. 

s.  I  9,  6  tir  6m  millien$  ceniUnM  utterHum  aerario  cantuterit, 
»rigen  Kritz's  Urtheil  billigend,  welches  auf  H aase  in  der  Hall, 
t  1836  No.  55  p.  438  zurückgeht,  möchte  ich  nur  fragen,  ob  denn 
der  Parenthese  Tor  bi»  ausgestolseno  ut  so  ganz  unhaltbar  seil 
nicht  11/  —  caniulUf  oder  ui  qui  ^  eoniuUrü  za  schtttieo? 
rcnt  Vall.  elegant  U  zxvm  p.  161  ed.  Colon.  1543. 

•r.ta.fljBBMUlirMHi.XX;tf.  27 
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¥  ii^9&^¥tu  O-Qjfftfia^oq,  wo  unter  Benutzung  der  narenthetiicben 
•n  alle  Emendationen  überflüssig  sind.  —  Das  Ofidische  ted  enim 

248,  XI  12.  401,  XIV  641.  --  Die  Vermuthung  ttd  enim  tar- 
dore  (Catull.  epith.  Mall,  et  Jul.  81  taräet  ingenuut  pudor)  kdn- 

glaube  ich,  entbehren,  obschon  eit  bei  pudori  fehlt,  und  die 
l  der  MSS.  pudore  bietet. 

r  ist  zu  VII  741  nicht  ebenso  ausdrücklich  die  Lesart  des  Flor. 

erwähnt,  obschon  er  Termuthlich  unter  den  vetuitiorei  Heirnii 

mit  inbegriflen  ist.    Jahn  Ijp.  465,  Loers  p.  248  mulhen  uns 

zu,  den  erbärmlichen  Vers:  Exclamo:  mala  ptctora  deiego,  te- 

titer  fiir  0?idisch  hinzunehmen,  und  letzterer  nennt  diese  Fas- 

ptimam  totque  veierum  librorum  fidt  confirmatam.*''    Folgendes 

Varianten : 


*iora  deiego  ieeiut 


reeiu» 
pectui 
pactui 


ficiu» 

or  mdeü   ego  fieiui 

ria  iego  male  teciu$ 

tego  male  pactu» 
fero  male  ieetui 
nego  male  pacta» 


rtor  mde$i  male  fictu» 

eim            ego  »um,  male  pactu» 

du»           ego  male  pactu» 

du»           ego  male  fictu» 


tectm» 
Planud.  Berol.  {tractu»)  Pal.  2 

Par.  1  {male)  Lps.2  Vat.  Ciof. 

Tett.  edd.  Naug. 
mrg.  Bersniann. 
Lps.  (Senator.)  2. 
Cael.  Capr.  Gotb.2  Mvrt.  («Mr> 

lue)  Sulmon.2  mrg.  vinc.  Col. 

Mic. 
Gotb.  1  Par.  2  {male)  Rhenor. 

Sulm.  1  Vrat  edd.  Bas.  Naug. 
▼etust.  Heinsii  plerique. 

mrg.  Bersmann. 

Dresd. 

duo  Bersm.  Spir.  Twisd.  Urs. 

(Vat.  Ciof.)  ?.  I.  in  Berol.  Capr. 

Myrt 
Heinsiani  nonn. 
alter  Maff. 

mrg.  Capr. 
unus  Maff. 


I   kann  über  male  pacta  und  ego  tectu»  kaum  ein  Zweifel  ob- 
peetora  entstand,  und  daraus  fictor,  weil  pacta  {pecta)  Air  ein 
dium  angesehen  wnrdc.    Dieser  Irrlhum  zog  natürlich  das  Ver- 
ven male  in  maluy  malae  nach  sich.     Es  handelt  sich  also  nur 
Verständnifs  der  Elemente  adestn^  und  da  kann  wohl  keine  Frage 
N.  Heinsius  auf  dem  rechten  Wege  war,  wenn  er  an  die  In- 
n  f  R  dachte,   und  es  ist  eher  zu  ▼erwundem,  dafs  er  sie  nicht 
lemsten  Orte  unterbrachte.    Ich  Ycrmutbe:  exclamo^  male  pactOy 
:  ego  tectu»  adulter.    Das  ist  wenigstens  ein  Vers,  der  die  durch 
▼orgeschriebene  Hephthemimercs  bat, 

n  VIII  16  mtrrtf,  in  quihu»  auratam  prole»  Latonia  fertur  de- 
Iffram:  »axo  »onu»  eiu»  inhae»it,  das  Pronomen  eiu»  geduldet 
>  ist  mit  einer  Verweisung  auf  trist.  III  4,  27  die  Sache  nicht 
ht,  und  Nichts  gedient,  so  wenig  als  das  übel  berüchtigte,  von 
K6  In  seiner  neusten  Ausgabe  ausgemerzte  „capvf  eiu»  *  Borat. 
18  durch  Germanic.  Arat.  283  ad  emput  eiu»  dextra  manu», 
fua  fundit  aquariu»^  exii^  gehalten  werden  kann.  Der  Dresd. 
is'ms,  Lorao.  Tbys.  Zwie.  <««•  s^nws  hae»ii  in  illot  was 
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BeroL  Goth.  1.  Ihff.  Rbeno?.  Seiuit  1.  2.  Sulm.  Vrai.  Vat  Heinaian. 
^wAtfugat  (Loers)  leseo,  oämlicb:  curfufq;^  wodurch  auch  fugat  er- 
klärlicb  würde?  oder  ist  cur  $iSy  Arethu$a,  S^cana  zu  lesen? 

Petroo.  Arb.  Satir.  p.  75,  32  ed.  Gonsal.  de  Salas:  Premebai  illa  r«- 
loiuta  marmoreii  cermefbus  au r tum  iorum,  myrioque  florenti  quieimm 
terberabai.  Der  gelehrte  Gons.  de  Salas  Conunent.  p.  395  glaubt  einen 
torus  von  wirklichem  Golde  verstehen  zu  müssen,  und  verweist  auf  Plin. 
h.  n.  XXXIII  c.  11,  Sueton.  J.  Caes.  Meines  Erachtens  ist  Jurbidum  za 
lesen,  wo  nieht  gar  eine  kleine  Lücke  anzunehmen,  [kerbidum  non\  aU' 
reuwn  iorum.  Darauf  fuhrt  Rcposian.  concub.  Martis  et  Yen.  44  ff.,  dem 
ganz  unzweifelhaft  unare  Stelle  als  Muster  vorschwebte,  als  er  diclitete: 
Oignus  amore  iocus,  eui  $unt  tot  munera  rerum.  Aon  tarnen  in 
Ittris  aurum^  non  purpura  fulgety  flo$  leetu$j  flo»  vincia  toris^ 
mbairmmima  flare$.  Die  Worte  Vignu»  amore  locu$  singt  Poliaenos  bei 
PetroDiua  p.  75,  29. 

Claudiao.  in  Eutrop.  I  366.  Quidlibet  ingenio  subigit  traditqut 
fruendum,  Heinaius  notirt  aus  andern  seiner  Handschriften  ^iccMf- 
iibet^  tukicii  and  truditque  nocendum  oder  nefandum.  Die  Worte  ira- 
iere  und  truäert  sind  nicht  selten  verschrieben,  s.  Heins.  Claud.  Ol^br. 
I  112.  Pmdent.  psychom.  723,  ob  jedoch  hier  eines  von  beiden  zuläaaig 
sei,  ist  die  Frage.  Wenn  es  eines  ist,  so  dürfte  truditque  nocendum 
den  meisten  Anspruch  darauf  haben,  traditque  fruendum  (Jonjectur  sein. 
Man  veigleicbe  epithal.  Laurent,  et  Mar.  67  ff.  Cum  fuerit  ventum  ad 
ihaimmot  primumque  cubih  $it  tibi  cura  ingen»  innoxia  r edder • 
wiembra  9irgin%$,  nt  totum,  quod  pot$it  laedere,  dema$.  Aber 
in  diesem  Sinne  erscheint  am  Endo  truditque  nocendum  zu  handgreiflich 
ond  nicht  zweideutig  genug,  was  doch  die  »ale$  laiciviorig  beabsichtigen. 
Man  erinnere  sich  dagegen  an  die  Worte  des  Acheloos  beim  Ovid.  Met. 
VIII  598,  der  der  Perimele  den  jungfräulichen.  Namen  geraubt  hatte: 
kmie  egOf  quam  portOy  nocui:  und  die  Vermuthung  dringt  sich  auf,  dafa 
Clandian  rudit  ipie  nocendi  geschrieben  habe.  Ueber  rudii  mit  dem  Ge- 
netiv siebe  Heins.  Ovid.  Met.  VH  213.  Grade  den  Genetiv  nocendi  aber 
lieben  die  Dichter:  epiced.  Drusi  47.  Ovid.  Halieut.  42.  Claud.  cona.  Ho- 
nor.  242.  Rufin.  I  98.  Siehe  auch  cleg.  in  obit.  Maecen.  16.  te  iensii 
nemo  poue  nocere  tarnen, 

DnfB  in  Claudian.  Stilich.  II  368  tali$  ab  Utro  vel  Scythico  viclor 
redieni  OradivuM  ab  axe  gehalten  werden  kann  durch  Eutrop.  237  Sey- 
ikiei»  qmaecunque  trionibug  alget  proxima,  weifs  ich  wohl,  allein  paa- 
seoder  erscheint  wegen  ab  Utro  doch:  Araxe.  Claudian.  Olybr.  et  Prob. 
161  «te  nM$  8cythicu$  famuletur  Araxei.  Eutrop.  569  nuper  ab  ex- 
iremo  9enien$  equitatu$  Araxe. 

Eine  eigenthümliche  V.  L.  weist  Claud.  Stilich.  II  348.  9  auf.  Hein- 
sios  schreibt:  jam  creperat  infam,  ore  ferent  patrem,  »ed  avu$  ma- 
turior  aevi  Martia  recturo  tradit  praecepta  nepoti.  Codd,  aeoo.  Da- 
gegen Gyraldin.  Luccens.  und  XllI  andre  ted  avu$  matura  verendo.  Sti' 
iicJkOt  was  in  einzelnen  statt  ged  avut  steht,  giebt  sich  von  selbst  als 
Glossem  kund.  Freilich  ist  an  sich  malurior  aevi  oder  aevo,  denn  beides 
gebt  an,  untadlig  (Ovid.  Met.  XIV  617  Remulua  maturior  aevi  [Voss. 
aevM],  VII  321  grandior  aevi.  Trist.  IV  10,  34.  Met.  VUI  617  Lelex 
mmimi  maturus  et  aevi  Virg.  Aen.  V  73.  IX  246),  aber  um  so  auffälli- 
ger die  Abweichung.  Der  beste  Wegweiser  dürfte  der  Dichter  selbst  sein 
der  Stilich.  II  433:  mamura  verendu$  icribit  iura  ienex,  numero$  qui 
diwidii  aetrie.  Darnach  wäre  matura  in  mäfura  zu  verwandeln,  und 
mr  verendo  oder  verendu$  bleibt  fraglich.  Da  die  Codd.  für  aevo  spre- 
cbcDy  möchte  die  Entscheidung  für  verendo  ausschlagen.  Nahe  genug  liegt 
iodcssen  auch  die  Vermuthung  mamura  per  aevum.   Ovid.  Met.  XV  621 
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pottibui  inMculpani  longmm  mansmra  per  aevurn.  Venani  Hepor.  de 
Pascha  110  Centeno  reditu  tecum  mammra  per  aevuwt. 

Manil.  astroD.  II  191  mutanique  im  iemperm  eignum.  Di«  Ja- 
kob^s  Vermutbung  p.  53,  der  nicbt  abiuspreefaen,  dafs  tie  einen  Tortreff- 
liehen  Sinn  giebt.  Die  Handschriften  geben  aber:  numeiSque  L.,  mm- 
ciamque  C,  nunciantque  V.  1,  ntfiic  iamqve  O.,  nüitimmique  V.  2.  Mi 
Tcrmuthe  danach  iruncantque  und  verweise  über  die  wanderlicben  Ver- 
schreibungen  des  Wortes  auf  Heins.  Claud.  Eutr.  I  254. 

Eine  crux  bleibt  II  7.  8.  ore  $acro  ceeinit.  patriae  quem  imn  pdoh 
tem,  dum  dahat ^  eripuit,  cuiuique  ex  oreprofueoM  owmie  peMmlei 
laiieet  in  carmina  duxii.  Jacob  meint  zwar,  daHi  jeder  Aeadcmsgs« 
versuch  übrig  sei,  da  zu  dahat  und  eripuii  aus  dem  folgeodco  paeleniag 
zu  supph'ren  sei.  Allein  geht  das  wirklich?!  Statios  an  der  8leffe  (ByU. 
V  3,  130),  wo  er  seinen  Vater  mit  Homer  vefgleicht,  eSngt:  MaeeaUtn 
aliaeque  aliii  natalibut  urbei  diripiunt^  eunctaeqve  prwJami.  Gewalt- 
sam ist  nun  das  Mittel  allerdings,  dum  dahat  fortzuschafleD,  aber  g^ügt 
nicht  Graecia  diripuit  mehr,  als  Bentley^s  patrimm^  eui  ^eeeia 
Septem  dum  dahat  eripuit%  Wir  nehmen  allerdings  die  Spielerei  dual 
dahat  eripuit  ungern  auf,  zumal  auch  andre  Dichter  ParaHden  liefen 
(Pctron.  p.  50,  28.  29.  O  fallax  natura  deüm !  qmae  prium  deditti  - 
gaudia^  prima  rapit),  aber  abgesehen  davon,  dafs  wir  mit  Jaeob  doch 
nicht  blos  potteritat,  sondern  Higlich  omnit  poiteritae  —  und  das  gieM 
Unsinn  —  heraufnehmen  müfsten,  können  wir  zwar  zo  dahat  etgioia 
patriae  iura,  miUsten  aber  zu  eripuit  hinzudenken  patriam.  Alio 
würde  ich  eine  gewaltsamere  Aenderung  hier  nicht  acheueo. 

Oels.  M.  Schmidt 


it 


I 


..■ 


IL 
Ueber  den  lateinischen  Imperativ. 

In  der  Zeitschrift  ftir  die  österreichischen  Gymnasien,  6.  Jahrg^  7.  Heft, 
weiset  C.  J.  Grysar  sehr  dankenswerth  auf  die  abweichenden  uad  oftia 
geraden  Widerspruche  stehenden  Angaben  der  Grammatiken  in  der  Lehre  ^ 
vom  Imperativ  hin  (Ruhnken  zu  Terent.  Phorm.  IV.  3.  69:  iie  dämt  ^ 
magit  iatinum  ett,  quam  ne  clamei,  während  Madvig  latein.  Gfaaiii.  ^ 
§.  386,  sich  auf  Servius  ad  Virg.  Aen.  544  berufend,  ne  neben  des  Ptl  ^ 
sens  des  Imperativs  der  Dichterspracfae  vindieirt,  Kritz  dagegen  latcio.  P 
Gramm.  §.  136  gar  keinen  Unterschied  zwischen  beiden  Formen  aun-  ^ 
nehmen  scheint)  und  bemerkt  zu  Priscian.  de  arte  gramm.  VIÜ.  8.  40.  ^ 
ganz  richtig,  dafs  die  Worte  dieses  Grammatikers:  Imperaiivus  wera  pret-  ■" 
teuf  et  futurum  (tempui)  naturali  quadam  neceeeitate  videiur  paem  ee-  * 
cipere,  auf  unbegreifliche  Weise  so  mifiiverstanden  worden  aeieo,  dift  ^ 
man  daraus  folgorte,  Priscian  habe  zwei  Formen  des  Imperativs  wmUr-  * 
scheiden  wollen  und  die  eine  (fer»6e,  ecrihite)  die  des  Präsens,  die  andere  » 
(icribitOf  icribunto)  die  des  Futurs  genannt  Diese  irrthOmlicbe  Oale^ 
Scheidung  findet  sich  schon  bei  Corradus  de  ling.  lat.  VII.  224,  Pens^a 
zu  Sanct.  Min.  I.  13,  und  nachdem  sie  1825  Krarup  de  nsu  impcrativi 
spud  Latinos,  Ha?niae  durchzuführen  versucht,  sei  sie  von  Zompt  hi 
Gramm.  §.  151  und  153,  von  Reisig  in  den  Vorlesungen,  von  Fcrd- 
Schulz  §.  377,  von  Billroth  §.  276,  von  Kritz  §.  I^  und  sogar  tob 
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ftdvig  §.  384  in  die  lat  Gramni.  wieder  aufgenoainien  worden.  Auch 
•  Lehre,  da(a  der  Imperati? ue  praesentis  die  befohlene  Handlung  augen- 
eklich  oder  in  der  Gegenwart  Terlange,  der  Imperad'vua  futuri  erst  in 
r  Folge,  verwirft  C.  J.  Grysar,  weil  sie  dem  besten  Sprachgebrauch 
radezu  widerspricht.  Schon  Gerb.  Joa.  Voss  de  analog.  111. 14  p.  796 
Lche  darauf  aufmerksam,  dafs  es  lächerlich  sein  würde,  wenn  man  bei 
aut.  Poen.  V.  2,  116.  Agor.  Mi  patrue  $alve.  Poen.  Et  tu  ialvttOt 
nehmen  wolle,  das  talve  bezeichne,  dafs  eine  iaiu$  in  prae$ens^  gml- 
fo,  daCs  eine  $alu»  in  futurum  temput  gewünscht  werde.  Dafo  der 
iperatiY  auf  fo  Handlungen  bezeichnen  kann,  die  durchaus  in  der  Ge- 
nwart YOlliogeo,  und  umgekehrt,  die  schwächere  Form  von  solchen,  die 
■mt  nach  einher  Zeit  geschehen  sollen,  weiset  C.  J.  Grj^sar  hinlänglich 
jrcb  klassisde  Stellen  nach,  wie  z.  B.  Cic.  pro  Sulla  11  ade$tote  ani- 
•tf,  qiti  mde$ti9  eorporibut.    Liv.  II.  56.  erastino  die  adette^  u.  a.  m. 

„Weil  richtiger",  fährt  er  nun  fort,  „ist  die  Ansicht  derer,  welclie 
tch  dem  stärkeren  Tone,  womit  der  Imperativ  auf  to  ausgesprochen  wird, 
esen  als  die  stärkere  und  nachdrücklichere,  den  anderen  als  die  schwä- 
«re  Form  bezeichnen.  Der  Bedeutung  nach  aber  verhalte  sicii  jener  zu 
eaem,  wie  der  streng  gebietende  deutsche  Imperativ  „du  sollst  lesen" 
I  dem  bloa  auffordernden  „lies". 

Dieser  Unterscheidung,  die  sich  bei  Sanct.  in  der  Min.  I.  13,  bei  Li- 
lecr  de  emend.  struct.  f.  pag.  31  und  später  in  den  Grammatiken  von 
.amahorn,  Krüger,  Feldbauscb  u.  a.  findet,  tritt  auch  C.  J.  Gry- 
ar  bei  und  sucht  sie  durch  Analogie  der  Verba  auf  itare  baltbar  zu 
achen;  er  irrt  sich  aber  sowohl  darin,  dafs  er  das  Wesen  der  Verba 
if  itare  in  der  Intensität  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  zu  fin- 
m  glaubt,  als  auch  besonders,  dafs  er  das  unterscheidende  Merkmal  des 
nperativs  auf  to  in  den  stärkeren  Ton  setzt,  womit  dieser  ausgcspro- 
len  werden  solle,  während  doch  sicherlich  der  erste  Imperativ  oft  viel 
ichdrücklicher  fordert,  als  der  zweite,  und  somit  auch  stärker  betont 
ird,  abgesehen  davon,  dafs  die  Stärke  oder  Schwäche  des  Tons  über- 
lopt  relativ  sein  und  somit  kein  sicheres  Merkmal  abgeben  kann. 

Die  den  Verbalstämmen  zugesetzte  Endung  itare  bezeichnet  nicht,  wie 
/.  J.  Grysar  meint,  eine  Intensität,  sondern  eine  Extension,  Fortsetzung 
der  Wiederholung  dessen,  was  das  Grundwort  bedeutet,  worauf  schon 
'tf,  t/esi,  iterum  (siehe  Ferd.  Handii  Tursellinus  und  vergl.  Pott  etym. 
orscbungen  II.  550)  unzweideutig  hinweisen,  und  was  der  Gebrauch  bei 
m  roD.  Schriftstellern  ganz  aufser  Zweifel  setzt.  So  heifst  clamitare 
icbl,  wie  C.  J.  Grysar  behauptet,  heftig  oder  laut  schreien,  während 
mmmre  blos  schreien  bedeute;  laut  rufen  oder  schreien  bedeuten  sie  viel- 
mehr, wie  der  beiden  gemeinsame  Stamm  zeigt,  beide,  nur  mit  dem  Un- 
iracbiede,  dafs  ersteres  ein  wiederholtes  oder  fortgesetztes,  letzteres  ein 
inmaligefl  Rufen  bezeichnet.  Daher  sagt  Cic.  Divin.  2,  40  fin.  Qui- 
tm  in  portu  earica$  Cauno  adveeta»  vendent  Caunea$  clamitabat^  rief 
iederboit  aus,  natürlich  laut,  aber  nicht  heftig,  wie  es  das  Geschäft 
nes  solchen  Verkäufers  erforderte.  So  lesen  wir  bei  Pbaedr.  1,  9,  7: 
Mvsi  {patnrem)  accipiter  nee  opinum  rapit  quettuque  vano  damit an- 
m  interficit^  was  der  Natur  des  Vogels  ganz  angemessen  ist.  Dagegen 
Igt  Cic.  Divin.  in  Caecil.  15  vom  Allienus:  quid  in  dicendo  potut^  nun- 
umm  $aii9  attendi^  in  elamando  guidem  video  eum  ene  bene  robuttum 
\qme  exercitatum,  wo  doch  das  Schreien  stark  genug  bezeichnet,  clami- 
mdo  aber  unpassend  ist.    So  ist  es  auch  mit  dico^  dictOy  dictito  u.  a.  m. 

Wenn  nun  C.  J.  Grysar,  der  die  Verba  auf  ilo  sehr  zweckdienlich 
muizog,  diesen  Unterschied  gemacht  und  darnach  den  Imperativ  auf  to 
istimmi  hätte,  so  würde  er  das  Richtige  gefunden  haben,  nämlich  dafs 
Bnelbe  eine  fortgesetzte  oder  wiederholte,  der  erste  Imperativ  dagegeu 
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«ina  einmalige  Volliicliiiiig  des  Beleblt  forden^  oad  dafa  aicht  dtt  ili^ 
kere  oder  scbwicbere  Ton  den  lehr  iMdeotendcn  Untenchied  diaer  Im- 
perativen begründe,  dafo  bisweilen  sogar  der  auf  to  achwadier  bcÜk  im 
Tone,  als  der  andere. 

Natürlich  pafiit  nun  der  Imperati?  auf  fo  xo  stdieDdcn  GcaetiCB  mk 
Vorschriften,  weil  diese  eben  eine  wiederholte  Vollziebuog  fordern,  wie 
z.  B.  Cic.  legg.  IL  23.  Hominem  mortuum  in  wrie  me  $epeliio  mnt  arAn.  V 
Der  ConjunctiT  mit  ne  würde  nur  einen  Wunaeh,  nicht  einen  Befehl  sm-  ^ 
drücken,  und  das  Futur  des  IndicatiYS  die  Oewilaheit  der  Haodhuy  ja  .g 
der  Zukunft  bezeichnen,  was  das  Gesetz  nicht  kann.  Ii 

Es  ist  aber  der  Imperatir  auf  to  auch  überall  da  gebnndity  wa  aicht  ;i 
ein  stehendes  Gesetz  gegeben,  sondern  nur  eine  wiederholte  VoUzidbBBg  i 
der  Handlung  rerlangt  wird,  z.  B.  Li?.  V.  16,  9.  l^elfo  perßteig  ämnm  ;■ 
amplum  Victor  ad  mea  templa  portato,  iaeragMe  pmirim^  fmmrmm  omium 
cura  e»t,  trf  assolet,  faeito,  wo  das  Orakel  wiederholt  em  ampiMm  io- 
num  begehrt,  und  fac  den  beabsichtigten  Zweck  durch  die  9mcr%  nicht 
erreichen  würde.  Nachdem  Cic.  ad  Attic  IV.  8.  b.  den  Wunsch  antge- 
aprocfaen  hat:  ad  me  dt  hU  rebus  et  de  owmibu*  quoiidie  scrtl«,  tilgt 
er  ihm  scherzhaft  auf:  Ubi  nihil  erit^  gnod  scr»6«s,  id  ipsmm  tcritöt, 
nicht  wie  C.  J.  Grysar  erklärt:  „da  sollst  du  dies  gerade  achieiben'', 
sondern:  so  schreibe  wiederholt  gerade  dies,  nämlich  daCis  du  atchts  n 
schreiben  hast,  wenigstens  schreibst  du  mir  guotidio^  wie  ich  wünschte 
Zu  Cic.  Cluent.  6.  Haec  niii  omnia  pertptxerüio  in  cauMMj  temere  § 
nobi*  iilam  appellari  putatote,  ftfi  autem  erunt  ei  aperia  ei  nefario, 
Cluemio  ignoMcere  debeti$  etc.  bemerkt  C.  J.  Grjsar,  dafs  in  dieser 
Stelle  die  Gleichsetzung  des  putaiote  und  igno9eere  debeii»^  nicht  zo  über- 
sehen sei.  Wenn  dies  eine  Gleichstellung  sein  soll,  dann  k  Dien,  Gegen- 
satz! porteX'Vous  hienl  Wahrscbeinlich  bringt  er  die  GleichstelluDg  da- 
durch heraus,  dafs  er  puiatote  mit  Ihr  müfst  glauben ,  und  igmoicen 
debeti$  mit  ihr  müfst  verzeihen  übersetzt.  C.  J.  Grysar  weifii  aba 
wohl  recht  gut,  dafs  putare  etwas  ganz  anderes  Ist,  ala  iehere^  und  er 
wird  leicht  einsehen,  dafs  diese  Verba  hier  einander  entgegengeaetzt  we^ 
den  (i^Notrere  hängt  ja  erst  Ton  debere  ab),  er  mü£ite  denn  die  Gleich- 
stellung in  den  Modis,  Imperati?  und  Indicati?  finden  wollen,  was  wir 
diesem  Gelehrten  nicht  zutrauen.  —  Wenn  derselbe  femer  bei  TerenL 
Heaut.  IV.  2,  22  (C.  J.  Grysar  citirt  IV.  6,  21)  Seif  paier  ^ftdUmr; 
rare  quidquam  admiratu»  m,  qua  cauM  id  ßai;  obteeun^o  i'a  loco; 
quod  imperabity  faciio;  loquitor  pamcula^  aagt,  dala  dies  der  Sklate  Sj- 
rus  seinem  jungen  Hausherrn  zurufend  eben  nicht  gebiete,  aondem  asr 
Ratli  ertheile,  so  hebt  er  gerade  das  wieder  auf,  waa  er  oben  ala  das 
unterscheidende  Merkmal  des  Imperativs  auf  to  hingestellt  hat,  und  weso 
er  weiter  fortfährt:  „aber  er  thut  dies  mit  einem  solchen  Nachdruck,  all 
ob  er  zu  gebieten  hätte,  wie  auch  wir  sagen  „„auf  der  Stelle  (üi  keot) 
muftt  du  folgen,"'*  —  so  liegt  die  petiiio  principii  so  deutlich  vor  Ao- 
gen ,  dafs  man  darüber  weiter  nichts  zu  sagen  braucht.  Ueberaehen  bat 
aber  C.  J.  Grysar,  dals  der  Sklave  für  den  einen  Fall  ganz  richtu  esrr, 
nicht  careto  sagt,  und  dafs  er  in  den  übrigen  Fällen,  welche  Clitipiio 
wiederholt  befolgen  soll,  ganz  paasend  den  Imperativ  auf  fo  gehraucbl 
So  liegt  in  Cic.  ad  Attic.  IL  4.  Ta,  ft  in  Formiatto  non  ertmics,  n  aai 
awtat,  IN  Pompejanum  veniio^  eine  doppelte  Aufforderung,  eratens  in  dai 
Form,  zu  kommen,  und,  wenn  Cic.  dort  nicht  zu  treflen  wäre,  weiter  in 
das  Pompej.;  durch  reai  würde  er  blos  in  das  Pompej.  zu  kommen  aaf- 
gefordert,  und  zwar  mit  der  Beschränkung  «»  in  Formiano  non  erimMt, 
—  In  obiger  Stelle  des  Plaut.  Poen.  V.  2,  116  aagt  A.  zu  P.:  Saire* 
V.  zu  A.:  Saltfto^  so  wie  bei  una  A.  zu  B.:  Guten  Morgen!  B.  zn  A.: 
Guten  Morgen,  guten  Morgen!  oder  A.:  Sei  gegrüfst!  B.:  Sei  tausend- 
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TÜIM.  Bei  Tennt  Ean.  V.  2,  14.  9€eidii0  lit  la  bcMhten,  dab 
I  Kooüker  tinem  SkUfen  in  den  Mund  legt;  auch  bei  uns  ngen 
Todte  mich  inimenn  oder  immerfort ,  als  wenn  dies  angince,  wo 
wa  gar  die  in  occÜtrt  enthaltene  Bedeutung  ron  caeden  als  wie* 

zu  denken  ist;  denn  occide  erinnere  ich  mich  nicht  gelesen  in 

Ob  aber  hier  oceidito  mit  stärkerem  Tone  zu  sprechen  ist,  als 
bei  Viig.  Aen.  2,  550  ist  die  Frage,  und  ob  wtoritor  gesagt  oder 

worden  ist  ron  einem  Römer,  bezweifle  ich,  wenn  schon  hier  und 
wr  Ivferatif  in  den  untersten  Klassen  mit  gelernt  werden  mag. 
ch  wird  in  den  beiden  Sätzen,  welche  C.  J.  Urjsar  wahrschein- 
Ibat  Macht  hat:  8i  vera  vos  eelmm^  oecidiioie  me  und  Quum 
■ImHKt,  amieoi  adjuvaio,  der  Imperati?  auf  io  nicht  deswegen 
eht  werden  können,  weil,  wie  er  forausschickt,  das  Befohlene  als 
m  dem  Vordersatze  sich  ergebende  unumgänglich  nothwendige  Folge 
Ict  werden  soll  (diese  liegt  nicht  im  Imperati?),  sondern  weil  eine 
mite  Tollziehung  des  Befehls  gefordert  wird.  Ob  also  dieser  Mo- 
den beiden  Sätzen  gerade  passend  angewendet  ist,  muls  dahin  se- 
leiben.  ^ 

wörde  diese  auf  alle  Stellen  der  röm.  Schriftsteller  passende  ge- 
nlerscheidung  der  beiden  Imperatifen,  mag  man  sie  jussivus,  man- 

oder  noch  anders  benennen,  auch  aus  der  Formation  nachweisen, 
licht  die  Sache  hier,  da  die  Analogie  anderer,  auch  neuerer  Spra- 
eibeigezogen  werden  muls,  zu  weit  führte. 

fre.  J.  N.  Schmidt 


in. 

Zu  Hör.  carrnin.  I,  28. 

b  der  Inhalt  dieses  Gedichtes  Gegenstand  yieliacher  Untersucbun- 
worden,  ist  bekannt,  nicht  minder,  dafs  man  bia  heute  über  die 
ilung  desselben  sich  nicht  habe  einigen  können.  Gegen  Akron^s 
orphyrion's  Meinung,  der  am  Gestade  liegende  Leichnam  des 
as  klage  über  den  ihm  widerfahrenen  Schimpf  der  Nichtbeerdigung 
rhe  die  Vorüberfahrenden  um  seine  Bestattung  an,  spricht  zunächst 
lilosopben  Anrede  an  sich  selbst,  was  bei  den  Körnern  überhaupt 
br  selten  und  nur  bei  einer  förmlichen  Gegenüberstellung  geschieht, 
Bchlich  aber  die  Worte  (▼.  14  sq.): 

iudice  U  non  iortlidus  auetor 
Naturae  verique, 

in  doch  dem  Archytas  selbst  unmöglich  in  den  Mund  legen  kann. 
Irkläning  des  Landinus  widerlegt  sich  selbst:  „Aorfafur  (werl 
irohl  Horaz)  homines  ad  bonas  artet  acquirendat*  Nam  quamvis 
tndociique  pariter  morianivr^  iamen  koe  meliori  eauia  $uni  docii% 
909i  mortem  vivunt  fatna,  Citat  primum  Archytam  etc.  Verbi» 
r,  nauta^^  alloquitur  (werl  doch  wohl  Horaz)  praetemavigantem 
re  Mt  Bibi  tumuliuantem  tumulum  tine  impenea  faciat.*''  Horaz 
idi  als  todt  betrachten  und  so  zum  Mittelpnncte  dieses  Gedichtes 
DU  Die  Ansicht  Lambin's,  der  auch  Mitseherlich  und  Van - 
»urg  beitreten,  nach  der  von  y.  1^6  der  Torübergebende  Schiller 
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spreche,  lu  dietein  Ausrufe  durch  den  Anblick  des  Scfaftttens  des  imbeer- 
digten  Philosophen  ▼eranlafiit,  und  von  ?.  7  an  Arehjtaa  uitwerte,  labt 
sich  ebensowenig  halten:  woher  weifs  denn  der  Schiffer,  dab  jener  Ing- 
liche Schatten  Archjtas  sei,  woher  hat  jener  Schiffer  diese  genaue  Kcnat- 
nife  der  Mythologie  und  Philosophie,  und  warum  will  er  den  Aicbjlai 
nicht  begraben,  trotzdem  ihn  dieser  beschwört,  und  frotsdem  man  aacfc 
den  Antworten,  die  er  Termeintlich  an  Archytas  richtet,  lu  der  Erwar- 
tung berechtigt  ist,  er  werde  diese  Pflicht  der  Menschlichkeit  eHüHea, 
ohne  erst  Ton  jenem  sich  beschwören  zu  lassen  1    Dafs  auch  Bestie/, 
wie  aus  seiner  Anmerkung  zu  v.  18  erhellt,  an  ein  Zwiegespricb  iwi- 
schen  dem  Schiffer  und  Archytas  gedacht  habe,  kann  wlSt  hier  wesig- 
stens  nicht  bestimmen.    Peerlkamp,  der  in  seiner  Ausgabe  das  Folgende 
angemerkt  hat :  iacet  Archytai  in  litwe  „iam  Unter  aremm  ieeiu$'*,  quem 
monnulli  praetereuniet  ex  religio$a  contuetudine  in  ^^ignoium^  eedewr 
proieeerant.   Praeterit  novu$  nauta^  gui  feitinans  offieimm  AuMwintaii$ 
neglecturus  e»$e  videbatur^  et  praeterit  tum^  cum  A.  weemm  lo^i  detie- 
raty  diceni:  „me  quoque*^  etc.    Ibi  forma  orationi»  mutmtm  ett:  et  dictf 
„nie  quoque^^  pro  „fe  quoque^\quod  hie  ßiis$et  obtcurum,  quia  »taiim 
ad  nautam  convertitur*'  folgt  o£(enbar  der  Ansicht  des  Akron  und  Por- 
phyr ion,  nur  sucht  er  scharfsinnig  zu  lindem,  was  jene  ihm  überseb« 
zu  haben  scheinen.    Doch  möchte  sein  Scharfsinn  hier  das  Richtige  wolil 
nicht  gefunden  haben.  —  So  hat  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab  (aodi 
Dillenburger  in  s.  Ausg.  hat  es  gethan)  den  Gedanken  an  einen  Dia- 
log festgehalten,  endlich  gar  das  Gedicht  in  zwei  zu  zerlegen  yersucfat. 
Mich  dünkt,  dafs  es  am  gerathensten  sein  dürfte,  Alles  zu  TergeiMB, 
was  die  Erklärer  über  dieses  Gedicht  gesagt  haben,  es  ohne  Vorur- 
tbeil  zu  lesen:  dann  wird  sich  das  richtige  Verständnifs  desselben  too 
selbst  ergeben.     Die  Eingangsworte: 

»fe, Archyia, 

Pulverig  exigui  prope  litui  parva  Matinum 
Munera  . . .  cohlbent,'* 

können  offenbar  nichts  Anderes  bedeuten,  als :  „Gaben  wenigen  Staub». 
Archytas,  umfassen  dich.''  Und  was  soll  das  Anderes  heifsen^.als  6iU 
Arcbytas  begraben  sei?  So  ist  also  Archytas  gewils  nicht  der,  wei- 
cher ▼.  21  sqq.  spricht: 

Me  quoque  devexi  rapidus  eomei  Orionis 

IUyr%ci$  Notut  obruit  undis, 

At  tu,  nautOf  vagae  ne  paree  malignuM  aretuu 

Ottibut  et  capiti  inhumaio 

Particulam  dare. 

Dies,  und  was  bis  zum  Ende  der  Ode  folgt,  mufs  der  Schatten  eiocs 
noch  Unbegrabcnen  gesprochen  haben. 

Auch  die  Worte  in  ?.  1  —  20  bielen  nichts  dar,  .was  der  Aanabsie 
widerspräche,  daft  auch  diese  Verse  Worte  jenes  Schattens  sind;  lekM 
konnte  dieser  Schatten,  wenn  anders  wir  nicht  annehmen  wollen,  dals  d« 
Arcbytas  Grab  sich  in  seiner  Nähe  befunden  habe,  den  Archytas  ron  Ta- 
rent  aus  kennen,  da  über  dessen  Person  nichts  Näheres  angegeben  winl. 
Dann  passen  auch  die  Worte  (f.  16): 

ludice  te  non  iordidus  auctor 
Naturae  verique, 

sehr  schön  in  den  Zusammenbang,  und  der  Inhalt  ist  trefflich  «itwickrlt- 
„Du,  Archytas'',  ruft  der  Schatten  aus,  „bist  gestorben,  und  TantakM  »t 
gestorben,  auch  Minos,  selbst  Pythagoras,  der  doch  ewig  zu  leben  glaubte 
nnd  Deinem  Urtheile  nach  sehr  schätzenswerth  ist.   Es  müsaen  alleMco- 
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adien  sterben,  der  eine  auf  diese,  der  andere  auf  jene  Weise,  Alt  und 
Jung  oboe  Ausnahme.  So  bin  auch  ich  gestorben:  Du  aber,  Sehifler, 
versage  mir  nicht  einige  Hände  voll  Erde,  dals  ich  über  den  Stjx  gelan- 
gen könne  !*' 

Liegt  diesem  Gedichte  etwas  Historisches  zu  Grunde,  so  mag  es  das 
sein,  dals  man  in  der  NShe  der  Vaterstadt  des  Horaz  (denn  der  Matinos 
liegt  ja  in  Apulien)  einen  unbeerdigten  Leichnam  gefunden  hatte.  Wenn 
eine  solche  Nachricht  dem  Horaz  bekannt  wurde,  so  ist  es  nicht  zu  Ter- 
wundem,  dafo  sie  ihn  bei  seiner  grofsen  Vorliebe  für  seine  Heimatb  In* 
teressirte  und  Ihm  reichlichen  und  schönen  Stoff  zu  einem  Gedichte  bot. 

Berlin.  Heinriclis. 


Fünfte  Abtheilung« 


Verntiscltte  Itfacltrlcltteii  über  GymmaAlen  nndl 

8cltulwe«eii« 


I. 

C    o    D    c   u    r   s. 

Am  erangelisch -deutschen  Ober- Gymnasium  zu  Bistrilz  in  Sieben- • 
bürgen  sind  zwei  Lebrerstellen  der  griechisch -lateinischen  Philologie  und 
Geschichte,  wie  auch  eine  Lehrerslelle  der  Naturbistojischen  Wissenschaf- 
ten mit  einem  Jahres -Gebalte  ?on  650  Fl.  C.  M.  und  eine  Andere  am 
Unter-Gymnasium  daselbst  eben  für  Philologie  mit  jährlichen  450  Fl.  C.  M. 
in  Erledigung  gekommen. 

Bewerber  um  diese  Stellen  haben  ihre  Concurs-Gesuche  mit  den  nö- 
thigen  Zeugnissen  über  ihre  abgelegte  Lehrerprüfung  und  bisherige  Ver- 
wendung bis  letzten  Juni  1.  J.  dem  gefertigten  Local  -  Consistorium  ein- 
zureichen. 

Bistritz,  am  16.  April  1855. 

Das  Bistritzer  Local-Consistorium. 


FOnfle  AWwaw^.    Vwlirlto  Hathricbleo. 


IroUMtwwADBM  Hm 
in  iedatt  Frlibiabr  ei 


I  irt  dicB«- 
rrfibjabr  ein«  Tvmfiäimf 
Mrt  alkn  Üb  Taraon  lenket  IbcilMluKiiden  Sdiülem  und  SdiOkrimcB 
abgehalten  werien  Mlle.  —  Am  16.  Hin  bat  die  ente  Prüfuif  Ufa 
Art  oacfc  folgendeB  Progianm  unter  nblieicfaer  Betheiligmig  da  PoUi- 
kuM  pnd  naMslUdi  aut  der  Lehrerwdt  atat^ungen.    (Vgl.  Pnp) 


D  a  : 


m. 

T  n  r  n  e  I 


An  24.  Hin  wurde  mit  den  Zöglingen  de»  hlealgen  SenitDiii  (üt 
Sladtachiden  eine  Turuprilfiing  abgcbalten,  wobei  Frei-  und  Ordnung!- 
Übungen,  ein  Reigen  mit  GeMng  und  Teracfaiedene  Oerälbübungen  «oigc- 
liihrt  wurden.  Die  Lotungen  der  jungen  I.eute  waren  nadi  deai  Am- 
apmch  compelenler  Beurtbeiler  dnidtfu«  nfHadenateltend,  und  xeocln 
^____    ._,__..,>.__._____. i*rbeW 


WTon,  dal*  a 


»ngeKlüagenefl  Wcgt  Öd«  tucblign  lunienacbe  B 


Frequenz  der  Gelehrtenschnlen  im  Hcrzogthum  Holstein 
um  Uiduelis  1854. 


Seliülerzahl  in  den  einzelnen  Klassen 
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V. 

bersicht  der  im  Jahre  1854  im  Lehrerpcrsonale  der  höheren 
Schulanstalten  des  Königreichs  Hannover,  so  wie  unter  den 
pensionirten  Lehrern  vorgegangenen  Veränderungen. 

(Nach  olficieller  MittLeilaDg.) 

I.    Gestorbeo: 

)  der  Rector  Schrickel  am  Ojmnasio  in  OöttingeD, 

)     -    Zeichenlehrer  Daokworth  am  Ojmn.  in  Celle, 

)     -    pensionirte  Lehrer  Thospann  am  Ojmn.  in  Göttingeo. 

n.    Mit  Pension  entlassen: 

)  der  Rector  Schröder  am  Oymnasio  Andreano  in  Hildesheim, 
)    -    Conrector  Grauert  am  Gymn.  in  Lingen, 
)    -    Oberlehrer  Hilbrath  am  Gymn.  in  Meppen. 

in.    Aus  dem  Verwaltungskreise  abgegangen: 

)  der  I^hrer  der  neueren  Sprachen  Lindemann  am  Ljceo  in  Hannover, 

)    -  Cand.  der  Theologie  Muller  am  Gymn.  in  Emden, 

)-        -       -  -         Hesse  ebendaselbst, 

)-        -       *  -         Brauns  am  Qjmn,  Andr.  in  EUldesbeim, 

)    -  Collaborator  Jaep  am  Progymn.  in  Münden, 

)    -  Lehrer  Breust  am  Progymn.  in  Goslar, 

)    '  Cantor  PI  uns  am  Progymn.  in  Nordbeim, 

)    -  Caplan  Fefsler  am  Progymn.  in  Duderstadt. 

IV.    Versetzt: 

)  der  Coli.  Fehler  vom  Pädag.  in  Ilfeld  an  das  Lyceum  in  Hannover, 
)    -       -    Ruprecht  vom  Progymn.  in  Nordheim  an  das  Andreanum 

in  Hildeaheim, 
)    -    Lehrer  Gropengiefser  vom  Progymn.  in  Osterode  an  das  Pro- 
gymn. in  Nordheim. 

V.    Neu  angestellt:  * 

der  Cand.  Schorkopfals  Collaborator  am  Pädagogio  in  Ilfeld, 

Kühnemund  als  CoUabor.  am  Andreano  in  Hildesheim, 
Schulzen  als  HUlislehrer  ebendaselbst, 
Rinklakeals  Lehrer  am  Gymn.  in  Meppen, 
Pahle  als  Lehrer  am  Gymn.  zu  Stade, 
Lührs  als  Lehrer  ebendaselbst, 
)    -        -      C^sar  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Münden, 

Gercke  als  Lehrer  am  Progymn.  in  Nordheim, 
-    Seminarist  Wiecking  als  Lehrer  am  Gymn.  in  Emden, 
Tappe rt  als  Lehrer  am  Pro^mn.  in  Goslar, 
Ziegenhorn  als  Lehrer  am  Progjrmn.  in  Osterode, 
Zeichenlehrer  Schmidt  am  Gymn.  zu  Celle. 

VI.    Auf  ihren  Stellen  verbessert: 

31  Lehrer. 


I 


l'liilnlogiii  f>,  iliT  TliL'oJogic  und  I'liil 

Pbiloaophi«  2)  der  Juriepnideni  31 
Jmttfruim  osd  den  Camnalwiwea 
ÜMwtMt  und  dra  NalarwbMBMtefte 
Bcnbdi  •,  dn  ForatvlMMiMliaft  6 
den  HlUliidiont  9,  dM  Vemltac 
flbai  dte  Wikl  In  Benilta  anentadii 
TarlDdeTDDgen  in 


Schwalb  in  SaarbrOeken. 

Aui  Ihrer  Sieliung  achteden  dio  Bi 
Dr.  Kreba  in  Ncufi;  Gymnuiallebn 
Beclor  der  hölierea  Schule  in  Gladbacl 
aiu  WeKl  ging  in  gleicher  Bigenscba 
der  BUlfitebrer  Schwan  Ton  Duiabt 
gogian  in  Halle. 

Hitb  Saarbrtcken  wurde  berufen  al 
ler.  Durch  die  Penaionirung  de«  Obc 
wurde  ein  Aubteigen  simmllicber  orde 
deaUidin  Ldirer  warde  beraren  der  L 
KSttg«B.  In  Elberfeld  wurde  der  Dr. 
VW,  itr  Dr.  Ribbeok  aua  Berlin  idi 
dw  lUlftMira-  Pröller  von  Köln  w« 
BaUkMuer  Kerat  in  Aachen,  Dronl 
bvg,  Sanarland  in  Hedingen  alt  ord 

Ala  HBIfilehrer  wurden  aueateiK  dl 
Dr.  VahIeD  fn  Bona,  SebnUe  am  G 
Cobbai,  RoudoiriaNeub,  Dr.  Grit 
aeldorf,  Dr.  BSgekamv  und  Ttr   U" 


Aus  MüblbMiaeo.  43| 

vn. 

Aus   Mtihlhauseo. 

Der  emeritirte  Conrector  Dr.  Müblberg  ist  noch  als  Lehi«r  der  he- 
üschen  Sprache  an  dem  Gymnasium  zu  Möhlberg  in  amtlicher  Wirk- 
mkeit  und  wird  daher  in  den  Programmen  von  Mühlbauaen  1854  S.  32 
id  1855  S.  25  noch  als  dritter  Lehrer  der  Anstalt  aufgeführt. 


Sechste  Abtheilung. 


Per«aii»liiatlBeii« 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scholamfs  Dr.  Friedrich 
udwig  Wilhelm  Herbst  zum  dritten  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu 
Iberfeld  ist  genehmigt  worden  (den  1.  April  1855). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  die  Anstellung  der  interimistischen 
rdentliehen  Lehrer:  Caspar  Joseph  Schöttler,  August  Ludwig 
V'ilhelm  Hermann  Scholz  und  Wilhelm  Albert  Dletlein  alt 
>bcTl«hfer;  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Hermann  Rudolph 
'etermano  als  ordentlicher  Lehrer,  und  des  Lehrers  Carl  Friedrich 
Theodor  Göcker  als  Elementarlehrer  genehmigt  worden  (den  2.  April 
8S5). 

Am  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  der  wissenschaftliche  Hülfslehrer 
>r.  Heinrich  Robert  Basse  als  ordentlicher  Lehrer,  und  der  Candi- 
at  de«  höheren  Schulamts  Dr.  Carl  Bruno  Waas  als  HQIfslehrer  an- 
eatelll  worden  (den  6.  April  1855). 

Der  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Barmen  Dr.  Gustav  Thiele 
it  in  gleicher  Eigenschaft  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ange- 
Idlt  worden  (den  11.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Gustav  Carl 
«eopold  Becker  zum  vierten  Oberlehrer  an  der  Saldern^scben  Real- 
cfanle  zu  Brandenburg  ist  genehmigt  worden  (den  11.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Malers  Adolar  Oswald  August  Schrader  zum 
Mchcnlehrer  an  der  Realschule  zu  Nordhausen  ist  genehmigt  worden 
den  12.  April  1855). 

Der  Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  der  Francke^schen 
Itiftaogen  zu  Halle  a.  d.  S.  Dr.  Heinrich  Oscar  Gerhard  ist  als 
•rdeDiiicher  Lekrer  an  der  Realschule  zu  Siegen  angestellt  worden  (den 
2.  April  1855). 

Der  Collaborator  Dr.  von  Kittlitz  am  Masdalenen- Gymnasium  zu 
lieslao  ist  zum  Civil -Inspector  bei  der  Ritter- Academie  in  Degnitz  er- 
laaot  worden  (deo  13.  April  1855). 
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Der  bisherige  Hulfslehrer  am  Friedridi-Wilbelms-Oymnasium  za  Cöln 
Jugtus  Otto  SeemiDD  ist  als  ordentlieher  Lehrer  bei  dem  Gymnasium 
lu  Essen  anjcestellt  worden  (den  14.  April  1855). 

An  der  Friedrich  -  WÜhelmsstidtiscfaeo  neoen  höheren  Lehranstslt  zu 
Berlin  ist  die  Anstellung  folgender  Lehrer  genehmigt: 
I.  bei  den  Oymnasialclassen: 

des  Professors  Dr.  E.  Köpke,  des  Oberlehren  Dr.  Range,  dei 
Schulamts -Candidaten  Dr.  Bücbsenschfitz  als  Oberlehrer. 
II.  bei  den  Realclassen: 

der  Oberlehrer  Koppen,  Seharimann,   Dr.  Goldmann  und 
Professor  Dr.  Herrig,  sowie  des  Lehrers  Dr.  Weifsenborn  als 
Oberlehrer,  —  der  Lehrer  Amen,  Dr.  Born  und  Egier  als  or- 
dentlicher Lehrer,  —  und  der  Lehrer  Julius  Krebs,  Louis  Pe- 
ters, Franz  Carl  Schmidt,  Wilhelm  Reckzej  ood  Carl 
Julius  Schulze  als  Elementarlehrer  (den  18.  April  1855). 
Bei  dem  Gymnasium  zu  Königsberg  i.  d.  NBL  ist  der  bisherige  BüKs- 
lehrer  Dr.  Nasemann  definiti?  angestellt  worden  (den  25.  April  1855). 
Der  Lehrer  Otto  Carl  Friedrieh  Julius  Schönermark  ist  ab 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Ritter -Academie  zu  Liegnitx  angestellt  wor- 
den (den  27.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  höheren  BQrgerschule  zu  Lippstadt 
Dr.  Ernst  Oscar  Bermann  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule 
zu  Stolp  ist  genehmigt  (den  30.  April  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  an  der  Domschule  zu  Schleswig  Carl  Wil* 
heim  Lorenz  zum  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Soest  ist  beititf^ 
worden  (den  30.  April  1855). 

2)  EhrenbezeüguDgen. 

Der  ordentliche  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Neustettin  Dr.  Jacob  Ga- 
stav  Heinrich  Heidtmann  ist  zum  Oberlehrer  ernannt  worden  (dm 
2.  April  1855). 

Dem  Conrector  an  der  höheren  Börgerschule  zn  Liibben  Eduard 
Wilhelm  Suttinger  ist  der  Oberiehrer- Titel  Terliehcn  worden  (dm 
6.  April  1855). 

3)  TodesfSlIe. 

Am  4.  März  1855  starb  zu  Sonderthaosen  der  penaiooirta  Obcfkhicr 
Rieke  aus  Sorau. 


Am  12.  Mai  1855  im  Druck  foUendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Granjtnfse  J8. 


Erste  Abtheilung. 


AbltandlanireHi« 


Ans  der  Schulpraxis. 

^o  den  FortschritteDf  welche  die  Methode  in  neuerer  Zeit  fftr 
die  Lectore  der  Classiker  cemacht  hat,  dürfte  auch  das  Bestre- 
ben SU  rechnen  sein,  den  Schillern  den  Inhalt  des  Gelesenen  nach 
der  historischen  oder  wissenschafllichen  oder  künstlerischen  Seite 
hin  in  der  Art  zum  BewnCitsein  zu  bringen,  dafs  man  beim  Le- 
sen selbst  schon  fortwährend  auf  den  Zusammenhaug  der  einzel- 
nen Gedanken  und  Abschnitte  hinweist  und  nach  Beendigung  der 
Sdmfl,  nnter  steter  Mitthätigkeit  der  Schüler  selbst'), 
«ine  geordnete  Uebersicht  des  Ganzen  giebt.  Aus  diesem  Bestre« 
"ben  sind  auch  die  Inhaltsangaben  von  Schriften,  die  ich  seit  einer 
Beifae  Ton  Jahren  mit  der  ersten  Gymnasialclasse  gelesen  habe, 
]ierFc»rgegangcn,  von  denen  hier  zunächst  Eine  mitzulhdlen  ich 


>)  Gende  auf  diesen  Puuct  scheint  mir  in  den  Schulausgaben  der 
CUssiker  noch  nicht  immer  die  gebührende  Rücksicht  genommen  zu  wer- 
ben.    So  überaus  schon  z.  B.  und  so  dankenswerth  für  den  Lehrer  die 
Inhallsaogaben,  wie  auch  die  eingehenden  Erläuterungen,  sind,  welche 
Schneidewin  für  die  Sophokleischen  Stücke  giebt,  so  wenig  geeiniet 
scheinen  sie  mir  doch  für  den  sich  auf  ein  solches  Stück  flir  die  Schule 
vorbereitenden  Schüler  zu  sein.    Eine  Schulausgabe  sollte  nie  erscheinen, 
9fane  dafii  gleichzeitig  von  demselben  Verfasser  eine  ft)r  den  Lehrer  be- 
stimmte daneben  erschiene.    Jene  müfste  sich  auf  die  zum  Verständnisse 
iiir  den  Schüler  noth wendigen  Fingerzeige  beschränken,  diese  dem  Lehrer 
das  zur  Ergänzung  erforderliche  Material  geben.    Nur  so  ist  es  möglich, 
dats  die  Selbittbätigkeit  des  Schülers  sowohl  bei  der  Präparation  als  bei 
der  Classen- Leetüre  selbst  hinlänglich  in  Anspruch  genommen  und  da- 
durch das  Lesen  einer  Schrift  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  eine  ffei- 
atige  Grmnastik  für  ihn  wird.    Ein  nicht  zu  gering  anzuschbgender  Ne- 
beogewinn  würde  auch  der  sein,  dafs  man  dann,  wegen  der  gröiseren 
Wohlfeilheit  der  Ausgabe,  von  dem  Schüler  gleich  die  Anschafluog  des 
ganzen  Werket  forlangen  könnte. 
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^)  Er  möCste  sie  vor  der  bösen  Nachrede  bewahren,  als  ob 

ihn  wohl  hätten  retten  können,  aber  das  dazu  erforderliche 
Id  nicht  hSlten  daran  wenden  wollen.  Der  Eniregnunc  des 
krates,  man  mfisse  sich  nicht  nm  das  Urtheil  der  Menge  kOm- 
>rn,  setzt  Kriton  entgegen:  von  wie  grofser  Bedentiing  dies 
tbeil  sei  und  wie  die  Menge,  wenn  jemand  einmal  bei  ihr  ver- 
imdci  sei,  diesem  das  gröfste  Uebel  anthnn  könne,  das  zeige 
s  Sokrales  eigene  gegenwfirliee  Lage,  worauf  dieser  erwiedert: 
c  Menge  habe  gar  keine  Macht,  denn  es  fehle  ihr  die  geistige 
raft,  sowohl  jemanden  zum  Weisen  als  zum  Thoren  zu  machen 
id  ihm  dadurch  die  gröfste  Wohlthat  oder  das  gröfste  Uebel 
zo/ugen.  Cap.  3.  Kriton  bricht  hievon  ab  nnd  fthrt  fort  in 
r  Anführung  seiner  Grunde. 

b)  Es  werden  die  Rficksichten  beseitigt,  aus  denen  Sokra- 
)  Tielleicht  keinen  Gebrauch  von  dem  Beistande  seiner  Freonde 
r  Flucht  machen  wolle, 

a)  weil  die  Sykophanten  ihnen  nach  seiner  Flucht  HSndd 
ichen  wfirden; 

ß)  weil  sie  ihr  ganzes  Vermögen  dazu  worden  verwenden 
Basen. 

Aber  fftr  erste  seien  sie  schuldig,  um  ihn  zu  retten,  sich  je- 
r  Gefahr  zu  unterziehen  und  alles  zu  opfern;  f^rs  andere  sei 
er  gar  keine  Gefahr  zu  bcfQrchten  und  kein  grobes  Opfer  za 
Ingen;  denn  es  sei  viel  mehr  Geld  da,  als  nöthig  sei,  90  dab 
;  mit  demselben  sowohl  die  Flucht  des  Sokrates  bewerkstellig 
D  als  auch  den  Sykophanten  den  Mund  stopfen  könnten  nnd 
ch  noch  genug  behalten  würden.  Cap.  4.  bis  B.  xac  aiUoi  ncX- 
i  lidrv. 

2)  aaf  den  Sokrates  selbst. 

o)  Beseitigung  einer  Röcksicht  auf  sich  selbst,  aus  wel- 
ler  Sokrates  vielleicht  nicht  fliehen  sollte,  weil  er  nämlich  — 
ie  er  vor  den  Richtern,  nm  sein  Nichtstimmen  fBr  Verbannung 

moliviren,  erklärt  hätte  (Apol.  c.  27)  —  seiner  GmndsSIze 
egen,  die  er  überall  frei  auszusprechen  sich  sedrungen  fQhle,  nir- 
nda  eine  bleibende  Stätte  finden  wörde.  Allein  dem  sei  nieht 
;  man  wQrde  ihn  vielmehr  überall  mit  Freuden  aufnehmen,  na- 
mtlicb  auch  in  Thessalien,  wo  Kriton  viele  Gastfrennde  habe, 
e  ihn  hoch  schätzen  und  gegen  alle  Unbill  schfitzen  würden, 
ip.  4.  B.  bis  zu  Ende. 

6)  Hervorhebung  der  Rücksichten,  die  Sokrates  wirklich 
f  sich  selbst  zu  nehmen  habe. 

a)  Die  Gerechtigkeit,  die  er  sich  selbst  schuldig  sei,  for- 
re  es,  dafs  er  sich  rette  nnd  keinen  Verrath  an  sich  begehe  und 
is  nicht  selbst  herbeiführe,  was  seine  Feinde  beabsichtigten. 

ß)  Auch  die  Pflichten,  die  ihm  gegen  seine  Kinder  oblä- 
11,  forderten  dies.  Er  dürfe  diese  nicht  ohne  Noth  zu  Waisen 
Beben,  sondern  müsse,  nachdem  er  ihnen  einmal  das  Dasein 
geben,  nun  auch  bei  ihnen  zu  bleiben  und  der  Mühe  der  Er- 
ekong  sich  nicht  durch  einen  leichtsinnig  gewählten  Tod  zu 
itsiehen  anchen,  was  sich  am  allerwenigsten  l&r  einen  Uvun 
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,ebeo  mit  einem  zerrütteten  Leibe  kein  lebcnswerlhes  Leben  ist, 
0  ist  nocb  viel  wenieer  lebcnswerlh  ein  Leben  mit  einer  zer- 
uttetcn  Seele;  denn  die  Seele  ist  mehr  werth  als  der  Leib  nnd 
in  ihr  zugefügter  Schade  also  viel  schwerer  zu  ertragen  als  ein 
eni  Leibe  zugefügter.  Auch  in  der  gegenwärtigen  Frage  also 
at  die  Menge  keine  Stimme,  und  wir  dörfen  auf  ihre  Meinung 
einen  Wertn  legen,  selbst  dann  nicht,  wenn,  wie  im  vorliegen- 
len  Falle,  das  Leben  davon  abhängt  (Cap.  6 — 8.  A.  ol  nMol 
in(ncTinnlf9ai)'j  denn  —  und  hier  tritt  nun 

IL  der  erste  materielle  Grundsatz  ein  — :  das  Leben 
in  bich  ist  nicht  das  Höchste,  sondern  glücklich,  d.  h.  sittlich 
;ut  und  gerecht  leben.  Bei  der  vorliegenden  Fra^e  kommt  es 
(so  einzig  und  allein  darauf  an,  ob  es  gerecht  ist,  dafs  ich  von 
lier  fliehe.  Ist  es  das,  nun  wohlan,  so  vei'suchen  wir  die  Flucht; 
teilt  es  sich  uns  aber  als  ungerecht  heraus,  dann  soll  uns  auch 
;eine  von  allen  den  Rücksichlen,  die  du  genannt  hast  und  die 
ich  dann  als  die  Meinung  der  Menge  darstellen  werden,  die  eben 
o  leichtfertig  tödtet,  als  sie,  wenn  es  in  ihrer  Macht  stände, 
vieder  ins  Leben  rufen  möchte,  dazu  bestimmen,  um  das  Leben 
.D  retten,  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  und  du  höre  dann 
luf,  mich  bereden  zu  wollen,  dafs  ich  wider  den  Willen  der 
Lthener  diesen  Ort  verlassen  soll.  Cap.  8.  B.  bis  9.  £.  dxorrmp 
i^tfwainp  aniivai,  Kriton  erklärt  sich  damit  einverstanden,  und 
iokrätes  atellt  nun 

IIL  den  zweiten  materiellen  Grundsatz  auf,  der  so 
lutet:  „Man  darf  unter  keiner  Bedingung  Unrecht  thun^^;  und 
achdem  derselbe  mit  dem  gröfsten  Nachdrucke  gegen  alle  mög- 
ichen  Einschränkungen  gesichert  und  Kriton  durch  die  Erklä- 
nng  des  Sokrates,  dafs  sie  in  ihren  alten  Tagen  sich  doch  nicht 
leo  Kindern  gleichstellen  und,  was  sie  früher  immer  als  wahr 
toerkanot  hätten,  nun,  da  die  Umstände  anders  wären,  für  un- 
vahr  erklären  würden,  zur  Zustimmung  gebracht  hat,  werden 
araus  zwei  Folgerungen  hergeleitet: 

1)  da(s  man  keinem  Menschen  Unrecht  thuu  und  also  auch 
rlittenes  Unrecht  nicht  erwidern  noch  Böses  mit  Bösem  vergel- 
en  dürfe; 

2)  dafs  man  Versprechungen  und  Verträge,  wenn  sie  gerecht 
eien,  halten  müsse.     Cap.  10. 

Indem  Sokrates  sich  nun  anschickt,  diesen  für  die  ganze  Frage 
viclitigsteu  und  entscheidendsten  Grundsatz  auf  die  Lösung  der- 
elben  anzuwenden,  führt  er  die  Gesetze  selbst,  in  denen,  als  von 
len  Weisesten  des  Volkes  gegeben,  auch  das  Urtheil  der  Weisen 
ind  Verständigen  im  Gegensatze  zu  dem  der  Menge  enthalten 
ei,  wie  persönliche  Wesen  ein  und  legt  ihnen,  als  den  Reprä- 
entanten  der  Staats« Vernunft,  folgende  Anrede  an  sich  in  den 
lund: 

1)  Du  begehst,  wenn  du  von  hier  entfliehst,  ein  Unrecht 
a)  g^gCQ  uns,  deine  porsönlicheu  Wohlthätcr;  denn 
In  veraichtest,  so  viel  an  dir  ist,  uns  und  den  durch  uns  beste- 
twodeo  Staat  \  denn  ein  Staat,  in  dem  die  richterlichen  Eutachei- 


438  K'*^  Abtbeiloiig.    Abhandlmifen, 

danken  von  den  Privatpersonen  verhöhnt  und  omgangen  werden, 
kann  nicht  bestehen.  Und  doch  bist  da  alles,  was  do  bist,  durch 
nos  geworden;  denn  unter  unserm  Sehnt&e  haben  deine  Eitern 
ihre  Ehe  geschlossen  und  dich  gezeugt,  nnd  unsem  AuordmiDgeo 
gemäfs  dich  erzogen  und  in  der  Musik  und  Gymnastik  notcr* 
richten  lassen.  Du  stehst  also  xu  uns  und  dem  Staate,  denen 
TrSgcr  wir  sind,  nicht  iu  einem  gleichen,  sondern  in  einem  Ab- 
hängigkeils-Verhältnisse,  und  wie  du  schon  den  Vater,  der  dicb 
schlägt,  nicht  wiederschlagen  darist,  so  darfst  du  viel  weniger 
noch  dem  Staate,  dem  du  augehörst  nnd  der  dir  ehrwördiger  als 
Vater  selbst  und  Mutter  sein  mufs.  Gleiches  mit  Gldcbem  ver- 
gelten, sondern  mufsst,  wenn  du  Unrecht  von  ihm  crlitfeo  tu 
haben  glaubst,  entweder  ihn  davon  xu  fiberzeugen  soeben,  oder, 
wenn  du  das  nicht  kannst,  thun  und  leiden,  was  er  dir  aa{\egl, 
und  dich  nicht  weigern,  selbst  zu  sterben,  wenn  es  dir  von  ihm 
geboten  wird.    Cap.  11  u.  12. 

h)  £egen  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  eingegangen 
bist.  Trotz  der  grofsen  Wohlthaten  nämlich,  durch  die  wir  j^ 
den,  der  in  unserm  Staate  geboren  wird,  gegen  uns  verpflichte% 
gestatten  wir  dennoch  jedem,  nachdem  er  sich  ein  selbstständi» 
ges  Urtheil  Qber  uns  gebildet  hat,  wenn  wir  nnd  die  durch  m 
geordnete  Verwaltung  und  Gerechtigkeitspflege  des  Staats  ihn 
nicht  gefallen,  fortzuziehen  und  sich  entweder  in  eine  nnsrer  €•• 
lonieen  oder  in  einen  fremden  Staat  uberzusiedelD.  Wer  dies  bob 
nicht  thut,  sondern  bleibt,  von  dem  nehmen  wir  an,  dafs  er  mit 
uns  zufrieden  ist  und  thatsächlich  mit  uns  den  Vertrag  ein^ 
gangen  ist  und  das  Versprechen  gegeben  hat,  uns  in  allem,  vm 
wir  befehlen,  Gehorsam  zu  leisten;  und  wer  also  bleibt  nnd  asi 
doch  da,  wo  wir  Ungerechtes  zu  fordern  scheinen,  ohne  uns  vso 
dieser  Ungerechtigkeit  überzeugt  zu  haben,  den  Gehorsam  ver- 
sagt, der  begeht  aufser  dem  Unrechte  gegen  uns  als  seine  Etm«- 
ger  und  Erzieher  auch  noch  das,  dafs  er  den  mit  uns  ciagegsii- 
genen  Vertrag  bricht.     Cap.  13. 

Mehr  aber  als  alle  Alhener  wirst  gerade  du  ihn  durch  ddncii 
Uncehorsam  brechen,  da  du  von  allen  am  meisten  durch  die  Tkat 
erklärt  hast,  dafs  du  mit  uns  nnd  unsrer  Staatsverwaltung  ss- 
frieden  bist;  denn 

a)  du  hast  fast  nie  unsre  Stadt  verlassen  nnd,  anfser  den 
Feldzügen,  die  du  im  Dienste  des  Staates  gemacht,  nur  ein  ein- 
ziges Mal  eine  Reise  anders  wohin,  zur  Feier  der  Isthmiscbeo 
Spiele,  unternommen; 

ß)  du  hast  bei  uns  geheirathet  nnd  Kinder  gezeugt; 

/)  du  hast,  als  es  dir  auch  noch  während  des  Prozesses  frei 
stand,  auf  Verbannung  anzutragen  und  dann  mit  Bevrillignnc  da 
Staates  fortzugehen,  dies  nicht  gelhan,  sondern  erklärt,  dau  da 
lieber  sterben  als  aufserhalb  Athens  leben  wolltest. 

Und  nun  schämst  du  dich  uicht,  als  ein  uichtswördiger  Sciave 
davonzulaufen  und  den  Vertrag,  den  du  mit  uns  geschlossen  basf, 
mit  Fufsen  zu  treten,  und  das,  nachdem  du  durch  ein  siebenzig- 
jähriges  Bleiben  in  unsrer  Sladt  deine  Zufriedenheit  mit  «ns  be- 
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:^  ond  tdbtt  Kreta  und  LacedSmon,  die  dn  doek  hnnier  we- 
ihrer  ▼orirefflichcn  Gesetzgebuog  za  rühmen  pflegst,  deiner 
srstadt  Athen  nicht  vorgezogen  hast?    Cap.  14. 

2)  Du  sorgst  anch,  wenn  da  entfliehst,  keinesweges 
dein  and  der  Deinisen  Glftck,  sondern  das  Unrecht,  das 

Lhost,  trigt  seine  Fracht  und  wirkt  Verderben  f&r  sie  und 
i;  denn  —  und  in  dem  nun  Folgenden  ist  zugleich  eine  Wi- 
«g;a»g  der  von  Kriton  angeführten  Nützlichkeits-Gründe  ent- 

cn  — 

o)  deine  Freunde  werden,  wenn  du  fliehst,  ebenfalls  Athen 
lassen  oder  ihr  Vermögen  Terlieren  müssen; 
i)  da  selbst  wirst  nirgends  eine  dir  zusagende  bleibende 
ie  finden;  denn 

a)  die  Staaten  -mit  guten  Gesetzen  und  Einrichtnngen ,  wie 
ben  und  Megara,  werden  in  dir  den  Unlerwühler  der  gesetz- 
en  Ordnung  sehen  und  dich  mit  Mifstrauen  und  Verachtung 
andeln.  Du  wirst  dort  also  den  Umgang  mit  den  guten  und 
itzlichen  Menschen  meiden  müssen;  denn  nachdem  du  selbst 
Gesetz  gebrochen,  wirst  dn  dich  doch  nicht  entblöden,  über 
etz  und  Tugend  und  Gerechtigkeit,  die  du  hier  immer  im 
ide  l&hrtest,  zu  sprechen?  und  darüber  nicht  zu  sprechen, 
sint  dir  doch  kein  lobenswerthes  Leben  zu  sein. 

3)  In  den  Staaten,  in  welchen  Gesetzlosigkeit  herrsclit,  wie 
liessalien,  wirst  du  deine  Natur  verläugnen  und  wie  ein  Pos- 
■eiber  die  Leute  von  deiner  Verkleidung  und  heimlichen  Flucht 
dem  Gefängnisse  unterhalten  und,  —  damit  nicht  doch  auch 
diesen  einer,  wenn  er  sich  etwa  durch  dich  verletzt  fühlt, 

lir  zum  Vorwurfe  mache,  dafs  du,  ein  Greis,  so  nach  dem 
en  geeeizt  und,  um  es  zu  retten,  die  heiligsten  Gesetze  über- 
en  hwest  — ,  sie  durch  schmeichelnde  Uiiterwürfigkeit  und 
•iJnabme  an  ihren  Scliwelgereien  bei  guter  Laune  erhalten 
»en.  Von  Gerechtigkeit  und  Tugend  aber  darf  auch  hier  kein 
rt  über  deine  Lippen  kommen. 

c)  Deinen  Söhnen  wirst  du  durch  deine  Flucht  entweder 
iden  oder  ihnen  wenigstens  dadurch  in  keiner  Weise  forder- 
sein; denn 

de)  entweder  läfsst  du  sie  dir  nachkommen  und  beraubst  sie 
Glucks,  Athenische  Bürger  zu  sein,  und  machst  sie  vielleicht 
za  Thessaliscken  Bürgern, 

3)  oder  du  läfsst  sie  in  Alben;  dann  werden  deine  Freunde 
sie  sorgen  müssen;  das  werden  diese  aber  eben  so  gut  und 
1  eher  thun,  wenn  du  todt,  als  wenn  du  abwesend  bist. 
.  15. 

U.     Schlufs  des  Gespräches. 

[.  Die  personificirten  Gesetze,  die  dem  Sokrates  bisher  alles 
echt,  das  er  durch  seine  Flucht  begehen,  und  alles  Elend, 
er  dadurch  über  sich  und  die  Seiuigen  bringen  werde,  vor- 
klten  haben,  fordern  ihn  nun  auf,  ihnen  zu  folgen  und  nichts 
er  Welt,  selbst  das  Leben  nicht,  für  höher  zu  halten  als  die 
Bchtigkeil,  und  schliefsen  daran  eine  Hinweisung  auf  das  Ge- 
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rieht  im  Hades,  wo  in  üeberfanttimtnimg  mit  ihnen  mIdc  Thtt 
werde  beartheilt  werden.  Jetzt  werde  er  als  einer,  dem  du  Un- 
recht —  nicht  freilich  von  ihnen,  sondern  von  den  sie  aosfibeo- 
den  Menschen  —  zogefögt  sei,  dorthin  gehen,  spater  al8  eioer, 
der  selbst  das  gröfste  Unrecht  begangen  habe  und  daför  von  ihrea 
Brödern,  den  Gesetzen  im  Hades,  streng  werde  gerichtet  werden. 
Cap.  16. 

II.  Sokrates  selbst  ergreift  nun  wieder  in  seinem  Namen  du 
Wort  und  erklärt,  diese  Gründe  hätten  für  ihn  eine  so  cewal- 
tige  Ueberzeogangskraft,  dafs  sie  gar  keinen  anderen  Credanken  in 
ihm  aufkommen  lieben  und  Kriton  vergebens  dagegen  aprecbeo 
wfirde.  Wenn  er  indefs  noch  etwas  einzuwenden  habe^  möge  er 
es  sagen.  Kriton  antwortet,  er  habe  nichts,  worauf  Sokrates: 
Nun  so  lafs  es  denn,  Kriton,  und  thnn  wir,  wie  Gott  sa  thun 
uns  gebietet. 


Witlcnberg. 


H.  Schmidt 


1 


Zweite  Abtheilung. 


Iilter»rl0elie  Berlelite. 


L 

Programme  der  pommerscben  Gymnasien  vom  Jahre  1854. 

L    Abhandlimgen. 

Die  8  diesjährigen  Programme  unsrer  ProTinz  (vom  Pädagogium  in 
Putbus  ist  in  diesem  Jabre  kein  Programm  ausgegeben)  enthalten  4  phi- 
lologische, 2  historische,  eine  phjsilialische  und  eine  mathematische  Ah- 
bandlung. 


i*  De  Patrocleae  eempotüione.  Vom  Oberlehrer  Schütz. 
—  Der  Verf.,  welcher  im  Terflossenen  Schuljabro  das  letzte  Drittel  der 
Uias  mit  den  Schülern  der  Prima  gelesen  hatte,  giebt  in  der  vorstehen- 
den Abhandlung  einen  Beweis  von  der  Gründlichkeit  und  dem  Umfinge 
der  Studien/  welche  er  den  ihm  übertragenen  Objecten  zu  widmen  ge- 
wohnt ist,  indem  er  einen  Theil  jenes  Pensums  einer  eingehenden  Bespre- 
chung unterzieht,  welche,  auch  abgesehen  von  dem  gelehrten  Publikum, 
vorzugsweise  seinen  Schülern  mancherlei  Anregung  zu  geben  geeignet  ist. 
Er  gehört  zu  den  Männern,,  welche  mit  Aufgabe  der  Einheit  der  home- 
rischen Epopöe  sich  für  die  Zusammensetzung  derselben  aus  einzelnen 
Liedern  entschieden  haben,  und  diese  aus  dem  einen  Gesammtepos  wie- 
derherzustellen bemüht  sind.  Das  „Patrokloslied",  dessen  ursprüngliche 
Gestalt  er  uns  vorzuführen  versucht,  umfafst  nach  seiner  Darstellung  den 
16ten,  17ten  und  ISten  Gesang  bis  V.  368,  und  zerfällt  in  zwei  grolse 
Abtheilungen:  1)  Thaten  des  Patroklos  bis  zu  seinem  Falle  (Ges.  16.); 
2)  Kämpfe  um  die  Leiche  des  Erschlagenen  (Ges.  17.  bis  18.  V.368.). 
Den  Inhalt  der  ersten  Partie  bildet  das  Gespräch  des  Achill  und  Patro- 
klos (V.  2—100.),  die  Schilderung  der  T^ge  der  Schlacht,  bis  die  Troer 
Feuer  in  das  Schiff  des  Protesilaos  werfen  (—  V.  124.),  die  Waffnung 
der  Myrmidonen,  ihre  Absendung  durch  Achill  und  dessen  Gebet  zu  Zeus 
(—V.  2&6.);  dann  der  Zusammenstoß  der  Myrmidonen  mit  den  Troern 
and  das  Zurückweichen  der  Letzteren  von  den  Schiffen  ( —  V.  305.),  der 
siegreiche  Kampf  der  achäischen  Helden  und  der  weitere  Bückzug  der 
Troer,  welcher  Jedoch  noch  nicht  zur  Flucht,  sondern  von  Hector  gedeckt 
wird  (—V.  363.);  ferner  das  Gefecht  der  Myrmidonen  mit  den  Lykicm 
zwischen  den  Schiffen  und  dem  Graben  (V.  394  — 418.),  der  Kampf  des 
Sarpedon  und  Patroklos  (V.  419-3L  459  —  505.),  und  der  hitzige,  für 
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die  AcbSer  glöckliche  Streit  um  des  Enteren  LeMie  (V.  506~a  532^ 
665.);  hierauf  die  Flucht  der  Troer  und  Lykier  Ober  den  Graben  b«  zu 
den  Mauern  der  Stadt  (¥.364—66.  370—393.),  die  anttürmende  Ver- 
folgung des  Patroklos  (V.  698  —  711.),  der  Fall  des  Kebriones  und  der 
Kampf  um  seine  Leiche  (V.  782.),  und  der  Tod  des  Patroklot  (—  V.  867.). 
—  Die  Kämpfe  um  den  Körper  des  Gefallenen  werden  tod  Mendaos  wä 
der  Tödtung  des  Euphorbos  eröffnet  (V.  1—60.),  Heetor,  von  der  Ver- 
folgung des  Automedon  (XVI.  864.)  zur  Leiche  des  PatrobJos  omkebreDd, 
drängt  mit  den  Troern  auf  Mendaos  ein  (—  Y.  106.),  dieser  inft  dco 
Ajax  herbei,  und  beide  treiben  Hector,  der  inzwiwbeo  d«m  ErsefalaftBOi 
die  Rüstung  abgenommen  bat,  zurück  (—  V.  131.),  und  Ajax  scfaiitztden 
Todten  (—  V.  139.).    Auf  Glaukos  Vorwurf  kehrt  dann  Hector  in  der 
Rüstung  des  Patroklos  mit  den  Troern  zu  der  Leiche  zurück  (—V.  236.)^ 
ihnen  zu  begegnen,  sammeln  sich  der  klefne  Ajax,  Idomenem^  Meriones 
und  andre  Achäer  um  Ajax  und  Menelaus  (—  V.  262.),  nd  der  Kampf 
wird  mit  wechselndem  Erfolge  geführt,  während  die  übriccn  Troer  und 
Achäer  von  der  Hitze  des  Streites  ablassen  (—  V.  376.  3^—99.).   Zu- 
letzt verleiht  Zeus  den  Troern  Sieg  (V.  593— 96.);   von  den  Voikim- 
pfem  der  Achäer  werden  manche  verwundet  oder  getödtet,  andere  Hiebes 
(—  V.  625.);  auf  des  Telamoniers  Mahnung  sendet  Menelaos  den  Arcfai- 
lochos  mit  der  Trauerkuode  an  Achill  (—  V.  701.);  endlich  wird  die  Lei- 
che des  Patroklos  von  Menelaos  und  Meriones  fortgetragen,   i^hreod 
beide  Ajax  die  nachdrängenden  Troer  abhalten,  und  die  Achäer  den  Rück- 
zug ihrer  Oelden  in  wilder  Flucht  begleben  (—V.  761.).     Gleicbzeil« 
meldet  Antilochos  dem  Achill  den  Fall  seines  Freundes^  seine  Wehklaee 
ruft  die  Thetis  aus  den  Tiefen  des  Meeres  herbei  (Ges.  18.  V.  1— & 
50 — 70.),  und  sie  begiebt  sich,  nachdem  sie  den  Entsdilufs  des  Sobao^ 
den  Erschlagenen  zu  rächen,  vernommen  hat,  zu  Hephaistos,  ihn  na  An- 
fertigung einer  neuen  Rüstung  zu  bitten  ( —  V.  147.).     Inzwischen  fcr- 
folgt  Hector  mit  den  Troern  die  TrSger  nnd  Bescbülaer  der  L«iclie  asfi 
heftigste  (—V.  164.),  bis  Achill  auf  der  Iris  Gebot  aie  darch  astsn 
dreimaligen   entsetzlichen  Schlachtruf  über  den  Graben  zurOckscbcMbt 
(—  V.  229.),  worauf  die  Achäer  die  laiche  in  seinem  Zelte  niedericgn 
(—  V.  238.).    Nach  Sonnenuntergang  halten  dann  die  Troer  eine  A^era 
ab,  in  welcher  Hectors  Meinune,  dkm  Kampf  am  nSehatefli  Tige  ia  der 
Ebene  fortzusetzen,  gegen  den  Ratb  des  Polvdamaa  angenoBBcn  wird 
(—  V.  314.).    Den  fichlob  des  Liedes  bildet  die  Trauer  der  Achte  nnd 
des  Achilles  um  den  Patroklos  (-—  V.  353.).  —  Die  Anafuhruni^  dsr  bei 
solcher  Reconstruimng  der  einzelnen  Bestandtheile  des  epitciMB  Gaun 
noth wendig  hervortretenden  kritischen  Bedenken,  sowie  die  Dailegui^  der 
Gründe,  welche  den  Verf.  von  den  Ansichten  seiner  Voi^gänger  abnigeben 
und  neue  Construction  des  Patrokloslfedes  zu  geben  ntfthigten,  mak  in 
der  Abhandlung  selber  nachgelesen  werden,  da  weder  die  Saehe  ailbst 
noch  der  Raum  einen  Auszug  gestatten. 

Cdslflii«  Zwanzig  der  am  besten  gelungenen  matbematisclien  Abka- 
rienten-Ar^beiten,  welche  in  den  Jahren  1825—50  von  den  Sdifilem  des 
Cösliner  Gymnasiums  geliefert  worden,  mit  einem  Vorwort  und  Nach- 
wort von  Prof.  Dr.  Bensemann. 

C^ref flnenbcry.  De  bellorum  inUr  Henrieum  IV  ei  Smxmut  gh 
Miorum  cauiii  et  origine.  Vom  Gymnasiallehrer  Herrn  Rienann.  — 
Der  Verf.  macht  einen  Versuch,  die  Schuld  des  im  Jahre  1073  ange- 
brochenen Bürgerkrieges  theils  auf  die  Fürsten  der  Sachsen,  Ibeils  aaf 
die  Herrsohgelüste  des  Clenis  zu  sdiiebon,  nnd  den  Kaiser  gegas  die 
Vorwürfe  der  Sachsen  in  Schutz  zu  nehmen.  Die  Arbeit  ist  in  eiaer 
der  behandelten  Zeit  angemessenen  Sprache  geschrieben  und  ihre  Eatatel- 
lung  durch  zahllose  Druckfehler  düritc  um  so  weniger  zur  l^^mtog  an- 
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eken,  als  die  yorgebracbten  Oriinde  für  den  Sachkundigen  too  geringem 
>rUie  sind. 

d^relCiirAld«  Vorbemerkungen  zu  einer  Parallel-Syatax  der  Ca- 
•  im  Deutacbeo,  Griecbiscben  und  Lateinischen.   Vom  Director  Hiecke. 

„Der  Grammatiker  bat  einzig  und  allein  den  gescbicbtlicb  verfolgba- 
B  Bestand  iestiustellen  und  aufzubellen,  gleichviel  ob  er  auf  diesem 
cge  eio  System  von  Casusbedeutungen  yorfioden  mag  oder  nicht,  und 
>  die  Bedeutung  der  Terschiedenen  Casus  sich  alle  auf  Eine  Quelle  (ent- 
fidcT  Ton  Raomanscbauungen  oder  ton  melapbysisclien  Grundvorstel- 
Dgeo  u.  a.  f.)  zurückfuhren  lassen  oder  nicht.  Es  ist  nicht  das  rechte 
erfahren,  wenn  man  aus  irgend  einem  von  ?om  herein  angenommenen 
riocip  die  Nothwendigkeit  grammatischer  Casus  und  deren  mannigfaltige 
edeulUBg  herleitet,  dann  aber  zusieht,  wie  sich  wohl  die  wirklichen 
»racbeo  dazu  Terbalten  mögen;  es  gilt  vielmehr,  die  Bedeutungen  voo 
r  Wirklichkeit  aelbst  sich  geben  zu  lassen,  beobachtend  sie  aufzuneh- 
en,  dann  sie  ^psydiologisch  aufzufassen  und  nur  historischen  Combina- 
>nen  ond  Muthmalsungcn  Baum  zu  gebeo*'  (S.  8).  Dies  durchaus  bisto« 
iche  Verlabren  hat  den  Verf.  zu  der  Wahrnehmung  und  Ueberzeugung 
ifiihrt,  dais  die  im  Sanskrit  noch  Torbandenen  acht  Casus  ursprünglich 
icb  im  Deutschen,  Lateinischen,  Griechischen  yorbanden  gewesen  sind^ 
e  Angabe  der  historischen  Spuren,  welche  die  bezeichnete  Ansicht  in 
m  hmargenifen,  bildet  den  Hauptinhalt  der  vorliegenden  Arbeit. 

Als  identisch,  d.  h.  unverkennbar  einander  in  der  Form  entsprechend 
id  in  ihr  entweder  ganz  zusammentreffend  oder  doch  wenigstens  aus 
ner  ood  derselben  Grundform  herleitbar,  werden  zuerst  die  Nominative 
I  Sanskrit,  Deutschen,  Lateinischen  und  Griechisclien  (S.  9),  dann  die 
oeative,  Accusative  und  Genitive  (S.  10)  neben  einander  gestellt,  wäh- 
nd  io  den  übrigen  Casus  die  Sprachen  nicht  mehr  so  treu  zusammen- 
ilten.  Von  diesen  hat  der  Ablativ  einen  characteristischen  Auslaut:  T  im 
inskrity  D  im  Altrömischen,  Oskiscben  und  Griechischen  (S.  11).  Im 
atiir  Sing,  gehen  die  vier  Sprachen  entschieden  auseinander;  das  Dativ- J 
SS  Griechischen  und  Lateinischen  ist  im  Sanskrit  dem  Locativ  Sing,  cha- 
icteristiseh;  den  gotbischen  Dativ  möchte  der  Verf.  dem  Sanskrit -Dativ 
=s  «•  paitllel  setzen  (S.  12).  Dann  folgt  die  Nachweisung  des  Locativ 
\  der  griech.  Dat.  Plur.  Endung  «r*  und  die  des  Instrumentalis,  Sanskrit 
iify  in  den  lat.  Dat.  und  Abi.  Endungen  bui  und  i$  =  ott,  ai$  =s  obi», 
^is  (S.  12 — 15),  und  zum  Schlufs  eine  Abwehr  der  gegen  die  entwickelte 
naicht  etwa  zu  erhebenden  Einwürfe. 

Hcii-fllteftiii«  Ergänzungen  zur  französischen  Grammatik  in  Bei- 
»iden  aus  der  neuesten  Litteratur  Frankreichs.  Vom  Oberlehrer  Dr. 
osse. 

Ster^Ard«  Geschichtliche  Uebersicbt  Ober  die  Entstehung  und  Aus- 
Idung  der  öffentlichen  Schulanstalten  Stargards  auf  der  Ihna.  Vom  Dr. 
arl  Schmidt.  —  Im  Anschlufs  an  Falbe^s  Gescliichte  des  Gymna- 
ums  nnd  der  Schulanstalten  zu  Stargard.  1832.  gicbt  der  Verf.  einen 
eberblick  über  die  Schulen  Stargards  seit  der  Gründung  des  Gröning^- 
iien  Kollegiums  im  Jabre  1631  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wobei  jedoch 
T  Schlufs  wegen  mangelnden  Baumes  einer  spätem  Mittheilung  vorbe- 
üten  bleiben  mufste.  —  Das  überwiegend  locale  Interesse  der  Arbeit 
acht  weitere  Mittbeilung  entbehrlich;  dem  Bef.  wäre  nur  eine  Beleh- 
ing  über  die  Benennung  Stargard  aujf  der  Ihna  statt  der  sonst  üblichen 
1  der  Ihna  wünschenswerth  gewesen. 

Stettin«  Uebersicbt  der  Akustik  und  der  niedern  Optik.  Vom  Prof. 
.  Grafsmann. 

Stnalflund«  De  locit  quibutdam  ad  intiiluiionem  grammalicain 
frtinentibuB^  maxime  de  dioena  a  Romanit  noBira  ratione  uieudi  m- 
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minibai,  ttrbii,  parlieulii  »er.  J.  de  Ormtt 

dieser   Abhandlung   von   der  auch   leincr   1851    _ 

Onrnmalik  lu  Grunde  gelegten  AuffaiMing  de*  Hkuptsweekca  de«  lilti-  ' 
Duchen  Unterricht«   als   einer  Erlernung  der  nramnalik   Dberhupt  tm 
lateinischen  aiu.    Er  heaprichl  in  B  Tonargescbiddea  9{.  die  NadilhtBr,    i 
welche  sich  «u*  der  Verkennung  oder  uangellMfteB  Erkeentnift  itt  rv-    i 
■chiedenen  Hebrauches  der  la  lein  Ischen  und  deutacheo  Redelbeile  für  da    ^ 
Lalci  nach  reiben  ergeben,   und  verlangt,  der  SebUler  eolle  gleich  Aabsp 
zu  einer  wortgetreuen  und  zugleich  zu  einer  auf  das  Krkennen  derEfen- 
Ihümlichbeit  ji'der  Sprache  geriebtefen  Uebersetiung   angehalten  wndn,    i 
wolur  die  erforderliche  Zeit  durch  eine  Beechriinkung  d^  Brlernasg  4a    i 
vielerlei   seltenen  Worte  der  Formlehre  lu  gewinnen    aei.     Darauf  fo)|t    i 
eine  Sil  die  Schiller  oberer  Klassen  lur  Anregung  spracfalkber  Beobacfc-    i 
lungcn  gemacble  ZuBanuncnaletlung  häufig  vorkommendM'  TaUmrtw  drr 
Redelheite,  belegt  mit  Beispielen  aua  »olehen  ScfariRen,   welche  dea  Knin 
jener  Klasaen  zugänglich  sind.     In  derselben  wird  gehandeU;  l)  von  dtr 
Uebersetziing  iinsrer  Substantiva  durch  latninisrhc  a)   Adjedira,  i)  Pie- 
nomina,   r)  Verbs,   dann  2)  von  der  Ersritnng   deuladier  Adjectiia  t)    , 
durch  Substantivs,  b)  durch  Pronomina,  c)  durch  Adverbi«  ooer  sdro- 
biale  AuadrUcke,  d)  durch  Umschreifaungon,  and  3)  von  der  vieifokn 
Art  und  Weise,   unsere  Adverbia  windenugeben,    ■)  durch  Subtlanlit^     i 
b)  durch  Adjectiva,  c)  durch  Prononina  oder  PrODamlnal-Adjacliva, ')     l 
durch  längere  Umachteihuog. 


n.    Schnlnaohriohtan. 
a)  Frequenz  und  Lehrkrtfle. 
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6)  VerSndcrungen  in  den  Lchrcr-Kollegien. 

(Vgl.  diese  Zehsclir.  Jahrg.  YlII.  S.  475  fr.) 

Dm  Gymnasiain  in  AncUm  sah  Ostern  1854  seinen  Director,  den 
AMtorial-  and  Scbulrath  Dr.  Peter  (s.  Stettin)  nach  IJjäbr.  Wirk- 
keit  Kheiden;  ao  seine  Stelle  trat  Prof.  Dr.  Sommerbrodt,  seit 
h.  1853  Dhrector  in  Ratibor. 

CöbUd:  Oberlehrer  Dr.  Baumgardt  wurde  Ostern  1854  als  Di- 
or an  die  nea  errichtete  Realschule  in  Potsdam  berufen;  in  Folge 
len  atcendiilen  Dr.  Hüser,  Dr.  Zelle  und  Kupfer  in  die  2te,  3te 
l  4le  ordentliche  Lehrerstelle;  in  die  5te  trat  der  interimistische  Ad- 
H  Tigert  aus  Putbus. 

ßreiffenberg:  Der  Mich.  1853  eingetretene  Prorector  Peter  ans 
z  wurde  Ostern  1854  als  Director  nach  SaarbrUck  berufen;  an  seine 
le  trat  Dr.  Wendt,  bisher  Collaborator  in  Stettin.  ^  Als  Collabo- 
r  wurde  Zelle  Tom  Bloebmann^schen  Institut  in  Dresden  angestellt 
Ostern  1854  rückten  Dr.  Pitann  und  Riemann  in  das  bisher  noch 
digte  Conrectorat  resp.  Subrectorat,  Dietrich  in  die  erste  und  Zelle 
tie  zweite  ordentliche  Lchrerstello.  -*  Gleichzeitig  folgte  der  Prediger 
debrand  einem  Rufe  nach  Stettin;  an  seine  Stolle  trat  Friihprediger 
umann.  —  Mich.  1854  Cand.  prob.  Teil. 

Grcifswald:  Die  durch  Prof.  Scheele^s  Abgang  (S.  483)  eingetre- 
i  Yacanz  wurde  Ostern  1854  durch  Ascension  besetzt;  in  die  letzte 
>ntlicbe  Lehrersfelle  wurde  Dr.  Niemeycr  Tom  Halleschen  Padago- 
D  berufen.  —  Am  16.  Oct.  eotrifs  der  Tod  den  ProrectOr  Prof.  Ur. 
Idamus  seiner  fast  25jährigen  Wirksamkeit;  die  vom  hiesigen  Patro- 
▼ollzogene  Wahl  seines  Nachfolgers  harrt  noch  der  Bestätigung.  — 
ern  1855  yerliefs  Dr.  Burghardt  seine  bisherige  Stellung,  um  das 
ectorat  der  Realschule  in  Nordhausen  zu  übernehmen;  seine  Stelle  ist 
eh  Asceosion,  resp.  Wahl  des  Cand.  Schumann  in  Luckau  besetzt. 
MIcb.  1853  ging  Cand.  Tägert  nach  Putbus;  Ostern  1854  schied 
lOlamts-Cand.  Dr.  A  hl  ward  t  aus  seinem  bisherigen  Verhältnisse. 
Neo-Stettin?  Cand.  Neubauer  trat  in  die  Stelle  eines  wissen- 
lAlicben  Hülfslehrers. 

Pulbus:  Der  interimistische  Adjunct  Tägert  ging  Ostern  1854  nach 
ilin;  in  seine  Stelle  trat  Cand.  Stade  von  Colberg.  —  Gleichzeitig 
ulamts-Cand.  Franck. 

Stargard:  Dr.  Rollmann  wurde  Ostern  1854  nach  Stralsund  be- 
•n;  an  seine  Stelle  trat  Dr.  Kopp,  und  in  die  9te  ordentliche  Lehrer- 
le Dr.  Zi'emssen. 

Stettin:  Director  Hassel  ha  ch  trat  Ostern  1854  in  den  Ruhestand; 
I  Nachfolger  wurde  der  Consistorial-  und  Schulrath  Director  Dr.  Pe- 
aus  Anclam.  —  Collaborator  Dr.  Wendt  wurde  als  Prorector  nach 
Effenberg,  Hülfslehrer  Winkler  an  die  Töchterschule  nach  Bromberg 
ifen;  an  des  Ersteren  Stelle  trat  durch  Ascension  Hülfolehrer  Bar- 
•Idj,  an  die  des  Letzteren  Dr.  Schnelle. 

Stralsund:  In  Folge  längerer  Krankheit  wurde  Fischer  pensionirt; 
»eine  Stelle  —  die  Klasse  ftihrt  jetzt  den  Namen  V.  stott  Unt  IV.  — 
cte  Oberlehrer  Dr.  Tetschke;  in  das  Ordinariat  der  VI.  trat  Dr. 
cze.  In  die  Stelle  des  lOten  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Rollmann  von 
rgard. 
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4         4 
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3         3 
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II. 

trik  der  griechischen  Dramatiker  und  Lyriker  nebst  den  be- 
fiel tendeo  musischen  Künsten,  von  A.  Rofsbach  und  R. 
VVestphal.  Erster  Theil.  Griechische  Rhythmik  von  Au- 
gust Rofsbach.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G. 
Teubner.    1854.     XXV  u.  238  S.    8.     li  Thlr. 

Eis  ist  eine  nocli  nicht  genugsam  gewürdigte  Erscheinung,  üafs  der 
rtschritt  der  gesammten  Philologie  in  der  neueren  Zeit  fast  Immer  an 
I  Forischnii  der  metrischen  Studien  geknüpft  war.  Die  Epoche  ma- 
adcn  Heroen,  die  der  gesammten  Philologie  eine  neue  Richtung  gege- 

lia(>en,  bewirkten  zugleich  eine  Revolution  in  der  Theorie  der  Metrik. 

Namen  Bentley,  Hermann,  Böckh  bezeichnen  ebenso  viele  Ent- 
kelungsstufen  der  philologischen  Studien  überhaupt,  wie  der  metrischen 
»«sondere.     Wenn  wir  hieraus  mit  Recht  auf  die  grofse  Wichtigkeit, 

die  Metrik  für  das  Gcsammtstudium  der  Philologie  hat,  schliersen 
Ten,  so  bat  jede  neue  Erscheinung  in  diesem  Gebiete  ganz  besonderen 
ipruch  auf  Beachtung,  und  um  so  mehr,  wenn  sie,  wie  das  oben  an- 
eiglc  Werk,  ihren  Gegenstand  so  allseitig  crfafiit  und  auf  so  gründliche 
I  fafsticbe  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Dies  mag  uns  entschuldi- 
I ,  ureon  wir  die  Anzeige  des  Buches  nicht  auf  ein  blos  unmolivirtes 
beil  beschränken.  —  In   der  Metrik   folgte  man   lange  Zeit  sklavisch 

Ueberlieferungen  der  alten  Grammatiker,  bis  Bentley  zuerst  ihrer 
toiität  mit  Glück  entgegentrat  und  so  einer  besseren  Einsicht  in  die 
rskunst  der  Alten  den  Weg  bahnte.     Das  Verdienst,  das  erste  System 

Metrik  aufgestellt  zu  haben,  bat  O.  Hermann.  Er  suchte  aus  all- 
leinen  Principien  die  besonderen  Erscheinungen  zu  erklären;  doch  den 
Auen  Zusammenhang  der  Rhythmik  und  Metrik  ganz  übersehend,  he- 
chtete er  die  Verskunst  der  Alten  mehr  von  der  sprachlichen,  als  von 
:  musikalischen  Seite.  Vofs  und  Apel  versuchten  zwar  die  Metrik 
B  der  Blijtlimik  herzuleiten,  vergriffen  sich  al>er  darin,  dafs  sie  statt 
r  antiken  Rhythmik  die  moderne  zu  Grunde  legten.  Hlrst  Böckh  er- 
aate  richtig,  dafs  ein  System  der  Metrik  nur  aus  den  alten  Rhythml- 
rn  und  Melrikern  construirt  werden  müsse;  er  beschränkte  sich  freilich 
r  darauf,  seine  Grundsätze  auf  die  Erklärung  der  pindartschen  Vers- 
ifse  anzuwenden;  doch  bleibt  ihm  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  Bedcu- 
ig  der  alten  Rhythmiker  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Während  das 
^frische  System  Bock h^s  sich  allmälig  mehr  Bahn  gebrochen,  blieb  die 
lytbmik  der  Alten  als  Ganzes  unbeachtet,  wenn  auch  einzelne  Punkte, 
mentlich  die  Frage  über  den  Tact  der  Alten,  mehrfach  behandelt  wur- 
n.  Noch  weniger  erfreuten  sich  die  anderen  musischen  Künste,  die  mit 
r  meliscben  Poesie  verbunden  sind,  die  Harmonik,  Organik  und  Or- 
estik,  cioer  systematischen  Behandlung.  Eine  vollständige  Darstellung 
r  iDclischeD  Metrik  nebst  den  begleitenden  musischen  Künsten,  wie  sie 
18  die  Herren  Verfasser  zu  geben  versprechen,  ist  daher  ein  ebenso 
itgemäfses,  wie  verdienstliches  Uuternehmen.  Bis  jetzt  ist  nur  der  erste 
heil,  die  Rhythmik,  erschienen.  Als  Verfasser  nennt  sich  Aug.  Rofs- 
icb,  doch  bemerkt  er  in  der  Vorrede  (S.  X):  „Die  vorliegende  Bear- 
situng  der  griechischen  Rhythmik  ist  in  steter  wissenscbaftliclier  Ge- 
leinschaft  mit  meinem  Collegen  und  Freunde  Westpbal  entstanden,  und 
elbst  wenn  ich  wollte,  könnte  ich  nicht  mehr  die  zahlreiclien  einzelnen 
*uncte  angeben,  wo  er  fördernd  und  anregend  in  meine  Arbeit  eingriff. 
^or  allem  aber  gebührt  ihm  die  Wiederherstellung  der  Aristoxeneiscben 
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sbandelteii  die  Metrik  blos  als  HülfsmiCtel  lar  LeetGre  der  alten 
Die  Trennung  der  Metrik  und  Rhythmik  hatte  zur  Folge,  dafs 
mmatiker  den  prosodischen ,  nicht  aber  den  rhythmischen  Werth 
ben  bcrückaiclitigten ;  sie  kannten  nur  ein-  und  zweizeitige  8yU 
id  80  wurde  die  Metrik  zu  einem  todten  Schematismus,  in  dem 
itige  Princip,  der  Rhythmus,  fehlte.  Auf  der  anderen  Seite  ward 
rer  Zeit  durch  Einführung  der  modernen  Rhythmik  in  die  antike 
die  heilloseste  Verwirrung  hervorgebl'acht. 

erste  Abschnitt,  der  von  den  Rhythmengeschlechtem  und  er- 
iichen  Zeiten  handelt,  erklärt  zuerst  die  Grundbegriffe  Rhythmus, 
Thesii.  „Der  erste  Grundsatz  der  antiken  Rhythmik  ist,  dars  die 
Reibe  im  koyoq  Qv&fii*6<;  gegliedert  sein  mufs,  und  hinter  diesen 
mix  tritt  die  Gleichheit  der  einzelnen  aufeinander  folgenden  Tacte, 
b  unserem  modernen  Standpuncte  das  Wesen  des  Rhytlimus  aus- 
und  im  Allgemeinen  auch  bei  den  Alten  bestand,  zurück.  Die 
Theorie  mafs  nach  rhythmischen  Reihen,  es  genügte,  wenn  die 
[eibe  rhythmisch  war,  der  einzelne  Tact  innerhalb  derselben  wurde 
Dberiicksichtigt  gelassen.  Hier  zeigt  sich  diu  Mangelhaftigkeit  der 
heorie,  hieher  schreibt  sich  die  Messung  nach  Antispasten  und 
nbeo,  während  in  der  Auffassung  der  Reiben  die  moderne  Theorie 
Bter  der  alten  zurücksteht.'^  —  Die  Rhythmengeschlechter  zerfal- 
;«  yhoq  in  das  gleiche,  doppelte  und  anderthalbige  (das  yhoq  inl- 
ist  eine  rhythmische  Künstelei,  wie  sie  der  Verfall  der  Kunst  mit 
irte),  und  »ax*  drrC&tatv  in  steigende  und  fallende  Rhythmen.  Die 
atiker  kennen  nur  einen  xQovoq  n^wro?,  die  Kürze  von  einer  Mora, 
!  Verdoppelung  derselben,  die  Länge.  Die  Rhythmiker  unlerschei- 
fiier  dem  /^dro^  nQWToq  oder  ßgaxvQ  =^  1  und  dem  ^laxQoq  Siarjfioq 
len  aloyoq  ^Ijj  den  ßqaxioq  ßqaxvftqoq  =5^  und  die  avr&t%oi 
MQtMJtrafUpoi:  ftax^q  rgiatifioq  =^3,  ttTqaari^oq  =s  4  und  ncvra- 
=s  5  Moren.  »So  unser  Verf.;  Böckh  kennt  den  ßQax^oq  ßgaxv^ 
nd  ^cur^o;  ntrxdüijuoq  nicht,  dafür  nimmt  er  6  andere  /^oroi  an 

^if  I79  H)  ^1  ^^^  ^  Moren.  Zu  den  7  /^oroi  tf&oyymv  kom- 
Mb  die  4  xQovoi  utvol  oder  Pausen,  die  einzeitige,  Xtl^fiaj  zwei- 
,  n^q&iaiq,  die  drei-  und  vierzeitige.  Der  /pöro?  a}.oyoq  oder 
'c^fc  erscheint  in  dem  novq  dXoyoq^  der  in  der  Mitte  zwischen  dem 
roc  von  4  Moren  und  dem  noifq  Smldaioq  von  3  Moren  steht.  Die 
des  noiq  dkoyoq  hat  also  genau  das  fiiao¥  fn'yi&oq  von  1^  Mo- 
^as  fi/ao¥  fiiyt&oq  der  irrationalen  /^ofOi  in  der  Rhythmik  stimmt 
mau  mit  dem  ftiffoy  ftiyi&oq  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Har- 
Die  Kürze,  die  als  xQ^^'i  nqijoq  einzeitig,  als  xQ'*^^^  dXoyoq 
g  ist,  kann  auch  hrevi  brevior,  also  | zeitig  werden.    Dies  ist  der 

den  noStqutxjoly  z.  B.  in  der  trochäischen  Dipodie,  die  als  xoif- 
txToq  dem  Creticus  gleich  gesetzt  ist:  _^_^  =  2-l-l-f-lii-f-l. 
*  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  rhythmischen  Reihe.    Jede 
ische  Reihe  ist  als  Ganzes  ein   Verhältnifs    zwischen  Arsis  und 

und  so  im  höheren  Sinne  ein  tioi'i;.  Man  unterscheidet  daher  den 
%0-*  avTOP  von  dem  noitq  xard  dia/()«<nir  gv&fiorgoiiaq.  Hierauf  he- 
e  dtatfOQa  xard  fiiyt&oq,  wie  sie  Aristoxenus  an  einer  Scala  der 
en  in  jedem  Rhythmengeschlecbto  vorkommenden  fityi&tj  erläutert. 
ala  reicht  nur  bis  zum  ftiytd-oq  oxrdatj/iov.  Der  Verf.  hat  aus 
»setze,  das  der  Scala  des  Aristoxenus  zu  Grunde  liegt,  die  fehlen- 
yi^fl  ergänzt.  Die  Methode  läfst  sich  in  2  Sätze  zusammenfassen: 
es  ufyt&oq  mufs  in  alle  nur  mögliche  Abschnitte  zerlegt  werden, 
»,  dafs  die  ganze  Gruppe  jedesmal  nur  in  zwei  Thcile  zerrällt  wird, 
lammen  die  ganze  Anzahl  der  Moren  umfassen.  2)  Von  denVer- 
len,   die  aich  durch  diese  Zerlegung  ergeben,  sind  nur  diejenigen 
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rhjthmiich,  die  sicli  auf  das  Veriiältnifs  der  drei  Rhytbveiimehleflitef: 
1:1  1  :2,  2  :3,  zurückführen  lassen.  Hiernach  sind  nur  folgende  m-  ' 
v/^r;  in  den  drei  Rhythmcngeschlecfatem  mSglich:  1 )  Im  jr^ro^  Kror:  das 
TijQaarjfiov^  fJcMTiy/ioi',  6itr<'urtifiorj  dtuaürifiovj  dwdtircMnf/ror  und  Jxxoidrrö- 
0-17/101';  2)  im  yho<:  dinXaaio¥\  das  T^/<iiy/iov,  ^Scürmcor,  ^rricicr^ffor,  I»- 
dixatrrjitoyj  TrcrrcxatJrxacrfjiior,  oxrwxixi^fxeHrij^or ;  3)  im  jriro^  ^uroL^r: 
das  Ttfvraarjjitory  iiKaai]uovj  ntvrtKeudindatiflov,  tlxaadofifiov  und  ntni- 
ttamxoaoKTmtor,  Nach  der  diag^o^d  naxd  avvO-taiv  zerfallen  die  Rhjlksfli 
in  arrAor,  aie  aus  gleichen,  und  in  irtW«To»,  die  aus  ungleichen  Fuftfn 
zusammengesetzt  sind,  und  zwar  sind  die  letzteren  entweder  ifiWhcu 
xaia  avt^vy^avy  nach  Dipodicn  zusammengesetzt,  oder  nnxd  nr^Mof^  au» 
mehr  als  2  Füfsen  zusammengesetzt,  Tripodie,  Tetrapodie,  u.  s.  w.  Aot 
dem  vffoq  taov  werden  zwei  avw&tTot  nard  in^fytnp  gebildet:  der  i$m- 

xo«  und  /Atft^oroq   __,  ^  ^    und   an*  ildffüovoq  ^  «,_ ,  au$  dem  yeroq    . 

SkriXdaior:  der  ßaxxtloq  dno  Idftßov  ^.,  .w  (Antiapast)  und  der  jku- 
](tloQ  nnn  r^oj^a^ot;  -u«  v^-  (Choriamb),  und  nttTti  nr^/odwH  m)  i\  ^ro( 
Idffßov  »od  i^twp  T^oxalutr,  b)  ^wa  T^o/aioi',  xov^  dt  XoiMov^  Idtißoi'^ 
Jf^ontq^  c)  di'o  iQoxaCovq^  Xaovq  dh  Idftßovfi.  Hieraus  folgt,  dafs  der  ^i^ 
S-fioq  dnXovq  oder  nffvv&rmq  nicht  blos  nach  Böckh  jeden  einzrlocs 
Fufs  der  drei  Rhytbmengescblechter,  sondern  auch  jede  aus  gleicben  Fn-  I 
fsen  bestehende  rhythmische  Reihe  bezeichnet.  In  der  antiken  RhjtbBik 
wird  consequent  jede  rhythmische  Reihe  als  ein  einziger  ^v&fto^  gebfa^ 
und  der  längere  (w&jnoq  entspricht  deshalb  nicht  bloa  dem  moderaen  is- 
sammengesetxten  Tacte,  sondern  auch  dem  sogenannten  periodischen  Salie. 
Der  dritte  Abschnitt  handelt  ron  den  einfachen  Reihen,  giebtnoit 
die  ßtfy^^  nach  ihrer  metrischen  Form  und  bespricht  dann  die  eiaselBCB  ]l 
trocliäischon,  dactylischcn  und  päonisdien  Reihen.     Als  Omndgesetz  iit   ^ 


» 


festzuhalten,   dafs  keine  trochäisdie  und  janbische  Reibe  die  GrB&e  dir 
Hcxapodie,  keine  dactylische  und  anapästische  die  der  Pentapodie  fiko^ 
steigt.     Verse  von  gröfserem  Umfange  sind  in  einzelne  Reihen  sv  ierle> 
gen,  von  denen  jede  eine  Hauptarsis  hat  und  die  sich  völlig  coenfisirt 
stehen.    An  welcher  Stelle,  nach  welchem  Fnfse  einea  längeren  Voiv  l 
die  Diaircsis  in  Reihen  stattGndet,  darüber  entscheiden  die  Gesetze  ds    - 
Eurhythmie.    Die  päonischen  Reihen  haben  eine  vierfache  Grölae:  Moae- 
podie,  Dipodie,  Tripodie  und  Pentapodie.  Eine  crctisclie  Tetrapodie  konNst  j.. 
nicht  vor.    Als  rhythmische  Einheit  gefabt,  wäre  sie  ein  f§fyi&«i  «/«o-   : 
trnfftjitor  h  yf'vn  tato  und  überschritte  die  grölste  Ausdehnung,  die  du 
y^foq  Xaov  annehmen  kann,  16  Moren,  um  4  Moren.     Daa  cretiscbe  Me- 
trum ist  aus  dem  trochäischen  bervoigegangen,  die  cretische  Jlonopodie 
aus  der  trochäischen  Dipodie,  die  cretische  Dipodie  aus  der  trochaisrbeB 
Tetrapodie,  die  cretische  Tripodie  aus  der  trocnäischen  Hexapodie.   i^sc  '"' 
cretische  Tetrapodie  existirt  deshalb  nicht,  weil  die  trochäische  Ortapodie,    t 
aus  welcher  sie  hervorgegangen  sein  mUfste,  nicht  vorkommt.    Aaden 
die  cretische  Pentapodie,  die  niemals  einer  trochäischen  Deoapodie  aaalof 
steht,  sondern  als  eine  freie,  sich  nicht  an  die  trochäischen  Reiben  anleh- 
nende Formation  anzusehen  ist.  —  Wenn  an  die  Stelle  eines  jeden  jr^*^ 
nqdtoqy  welcher  den  einzelnen  Bestandtbeil  des  novq  mnO-   ainvt  ssi-    , 
macht,  ein  zwei-  oder  vierzeitiger  /^mk  ^iv&txü^  tritt,    so  entstskce 
Rhythmen,  die  sich  zu  dem  einfachen  r^l^ij/io«,  TCT^ci«^o«  und  »fvra- 
(Fflftnq  ebenso  verhalten,  wie  in  der  modernen  Musik  der  }-  und  {-  zav 
i-,  der  f-  zum  }-,  der  |.  zum  (-Tact.    Hierzu  gehört  Rir  das  traeUi-  » 
ache  Geschlecht  der  v^o/oio^  <rj^cirT«c  und  oq^woq  düdcxdtfij/MCi  firdtf    , 
dacljlische  der  annvdtloq  dmlavti  oxTv^tufoc  und  filr  daa  ptoiische  drr    ^ 
nntmv  in^ßaxoq.    Nach  Böckh  besteht  der  Trochäus  SemuitiM  aas  ivci    ^ 
Tbeilcn,  einer  Szeitigen  Arsis  und  einer  dseitigeo  Theais,   imd  der  Or 
thius  aus  einer  4 zeitigen  Thesla  und  enier  8ieiligeo  Arait.    Unser  Verf 
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t  beiden  drei  4  zeilige  xQ^^^h  wovon  zwei  auf  die  Arsii  geben,  einer 
die  Xhesis.     Dai  Metrum  stellt  sieb  äuCierlicb  als  ein  spondeiscbes 
doch   wobi  nur  seilen  mit  Auflösungen;  dem  Rhythmus  nach  wird 
I«änge  durcb  Tort}  zu  4  Moren  ausgedehnt,  und  je  drei  Längen  wer- 
zu   eiDem  rbytbmiscben  Ganzen,  unserem  ^-Tact,  vereint.    Der  Mo- 
na  des  Dionysius  (de  comp.  17.  p,  10-7.  R.)  stimmt  im  Mafs  und  Cha- 
?r   ganz  mit  dem.Semantus  und  Orthius  überein.    Als  Erfinder  dieser 
ciehi   blos  \n  der  Nomen-  und  Hymnenpoesie  angewandten  Mafse  galt 
patider.    Ein    Fragment  des  Terpaudrischcn  Hymnua  auf  Zeus  besteht 
einem  doppellen   Teiram.  cai.  in  bUyUabum: 

Zer,  nuvimv  aQX^^t  Ttavxfav  ayijTtüQf 
ZtVj  aol  nifiTTto  tavxav  vfivwv  d^x^^* 

ale<:iiscbe  Tripodien  ohne  und  mit  Anacrusis  und  mit  einzelnen  Auf- 
logeo  eolhält  der  Hymnus  auf  Helios.  ~  Der  anovdiloq  dinkov^  oder 
ImM  beateht  dem  Verf.  mit  Böckb  aus  2  vierzeiligen  Längen,  unser 
Tact.  Der  -naltav  imßaroq  ist  nichts  als  der  nniutv  ötäyvMqf  dessen 
celne  xff^*^*^  ^iginot  zu  diarjfioi  ausgedehnt  sind:  Cw^C^,--!!'-. 
Der  vierte  Abschnitt  enthält  die  Lehre  von  den  zusammcngesetz- 
Reihcn.  Der  Theil  des  Arisloxeneiscben  Werkes,  der  von  den  avw&i- 
c  bandelt,  ist  nicht  erhalten.  Aristides,  der  mehr  metrische  Schemata 
rfubri,  während  er  die  rhythmische  Messung  nur  kurz  andeutet,  ist 
r  Baoptliihrer.  Vofs  und  Apel  haben  die  avv&txot.  nach  modernen 
clforaMB  gemessen,  fiöckb,  der  in  der  antiken  wie  in  der  modernen 
jibrnSk  strenge  Tacteinheit  annimmt,  hat  seine  Theorie  auf  eine  scbarf- 
Dip  und  consequente  Weise  durchgeführt  durch  die  Annahme,  dafs  die 
I  Arisloxenus  angegebene  GrÖfse  des  irrationalen  Choreus:  2-f-14^nicbt 
I  aboolutOy  sondern  das  relative  Verbältnifs  zwischen  Arsis  und  Xhesis 
zeichne.  Nach  ihm  ist  in  nach  Dipodicn  gemessenen  trochäiscben  Rei- 
I  €laa  Verbältnifs  des  reinen  Trochäus  =2:1,  das  des  irrationalen 
oreua  s=  V  •  4>  ^^^^  ''^  i>>  >^>°  ^i®  Morenzahl  wie  bei  dem  reinen  Tro- 
iua  =3,  das  Verbältnifs  der  Arsis  zur  Thesis  jedoch  12:9  =  4:3 
1 1 1^.  In  den  logaödischen  und  glyconlschen  Strophen  findet  sich  nach 
>ckb  die  irrationale  Sylbe  in  der  Arsis  des  Dactylus  =  ;,  die  beiden 
reaeo  dswclbcn  =  V,  z.  B. 
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den  dorischen  Strophen  kommt  nach  ihm  der  Dactylus  an  Umfang  ei- 
'  trochäiscben  Dipodie  gleich: 

—   u   —   —    I    —   w   w 

?JLxi    ^J.* 

6  6 

Creticus  ist  das  Verbältnifs: 

—   w   — 


2}lj21         V-t-f:  V=3:2 


!gen  diese  Theorie  spricht  nach  dem  Verf.  die  Gleichstellung  des  Dac- 
l%w  und  Ditrocbäus  in  der  dorischen  Strophe,  well  die  dactylische  Te- 
apodie  24  Moren,  die  Pentapodie  30  Moren  enthalten  würde,  während 
ich  den  Bestimmungen  der  Alten  der  gröfste  dactylische  Rhythmot  nur 
B  iiiytO-oq  ^xxfuSixdarifiov  und  der  gröfste  päonische  nur  ein  rit^ttmu^ 
Moaiurn/iop  sein  kann.    Ferner  widerspricht  die  Messung  des  irrationa- 
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len  Choreus  V*  +  ^  ^*^^  ausdrÜGklkben  Behaupteng  de«  Ariitozemit,  itk 
die  Arsis  des  irrationalen  Choreus  wie  die  des  rationalen  Trochäus  vsd 
Daclylus  2  Moreo  enthalte:  t^v  ßcUrtuf  fivfjr  arro»?  afttporiQogq  f/ci.   Die 
Theorie  des  Verf.  ist  nun  folgende.    Alle  trodiäische  und  jambische  Rei- 
hen,  die  nach  Dipodien  gemessen  werden,  gehören  zu  den  fv&ftO€  gir-    \ 
&tToi.    Die  Irrationalität  liegt  in  diesen  Reiben  in  der  Thesit  des  S^oo-     • 
deus;  als  ;^o()cIo;  aloyo<;  nämlich  1_  ist  er8s2-f-li9  als /oo€ioc  öiÄfK     ''■ 
T(»o;foetd^?  l^^  =l-f-l-f-li,  als  oQ&io^  aXoyoq  «1  ^  Ij -f.),  ah     j 
XO{itioq  aloyoi  iafißotidti<i  _  ^  C  =li-hl-f-l.  Hiernach  entsteht  diePnfe^ 
wie  sich  mit  solcher  Messung  die  Tactgleichheit  rereinige.    Aristidei  as- 
terschcidet  die  xü^^ot  in  errhythmische,  die  in  dem  Verhältnisse  1 : 2,  t:*2, 
2 : 3  stehen ,  und  in  arrythmische.    Zwischen  ihnen  liegen  die  ^c^^om- 

fttrrdfijoTeq,    Sie  sind  ihrer  Natur  nach  arrliythmiscb,  aber  konneo  in  h 

den  Rhythmus  zugelassen  werden;  sie  unterbrechen  das  Verfailtnib  der  ji 

rhythmischen  Zeiten,  ohne  den  Rhythmus  aufzuheben.    In  te  trochii-  i 
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wird  das  ungrade  TactverbäKnifs  (|-Tact)  zweinial  durch  das  grade  (da 
j-Tact)  unterbrochen;  aber  wenn  derSpondeus  irrational  gemessen  wb^ 
so  hört  er  auf,  ein  }-Tact  zu  sein,  er  erhält  eine  Gröfse,  welcbe  zwi- 
schen J  -  und  i '  Tact  in  der  Mitte  steht.  Der  farrationaie  Spondcos  kam 
vielmehr  V019  Standpuncte  der  modernen  Musik  nur  als  ein  Rctardasia 
des  J-Tactes  bezcicnnet  werden,  eine  Form,  die  auch  ans  zSenlicb  ge- 
läufig ist  und  namentlich  bei  einem  ausdrucksfollen  Gesänge  oft  gaM 
vorkommt.  Es  könnte  uns  nur  auflfollend  sein,  dafs  der  retardirende  Vm 
so  häufig  gebraucht  wird;  aber  das  System  der  antiken  Rhrlbmik  n^^ 
dafs  er  an  den  Stellen,  wo  er  vorkommt,  völlig  an  seinem  Orte  ist  Dh 
QvS-fjioHStTq  sind  entweder  argoyyvXot^  auch  inCrgoxoi  genannt,  oder  »ff- 
nXtif.  Die  irilrgoxoi  {ol  fiaXXo¥  %ov  Siorjoq  /ff«T^^;rorTic)  acteklkm 
das  Tactmafs,  die  ntglnltta  (01  'nXinv  iiSti  titit  ßQfMSiTfjTa  dia  ffvrMrs» 
ff&oyywp  noiovftevoi)  retardiren  den  Tact.  Der  x^oroq  ntginlim^  Ist  stcli 
gröfser,  als  der  ngtnioqy  doch  hat  man  dabei  nicht  an  die  ejgcsfltebea 
naQtxKjauivoi,  ZU  denken,  da  deren  Character  ein  ganz  anderer  ist  Dens 
die  nuQiHjiia^ivoi  sind  majestätisch,  erhebend  und  ruhig,  durdkdie«if(- 
nXiM  dagegen  werden  die  Rhythmen  vniiok  xal  nladctgtixtgiUf  sdUaffsM 
weichlich.  Das  Letztere  gilt  besonders  von  solchen  Reihen,  wo  sKbifis 
nf(j(7iXt(o  auf  einander  folgen,  wie  in  den  ischyorrbogiscben  Jamben,  dsd 
haben  auch  die  jambischen  Trimeter  und  besonders  die  troclialschen  T^ 
trameter  den  im  reinen  Mafse  gehaltenen  trochäiscben  Reihen,  wie  Ita 
Acschyleiscben  Tetrapodien  gegenüber,  einen  weniger  energischen  usd  fco- 
rigen  Character.  —  In  nicht  dipodisch  gemessenen  Reihen  findet  sich  la- 
weilen  der  xQÖvoi  aXoyoq  zu  Anfange  der  rhythmischen  Reibe,  s.  B.  Aesdi 
Agam.  160: 

Zti'qt  oanq  noT*  iartp,  tl  Tod*  arrw  <piXo9  utnXtifiipm,    - 

Der  Anfang  der  Reihe  erhält  hierdurch  einen  besonders  würdevollen  Chi' 
ractcr.  —  In  den  dorischen  Strophen  steht  nicht  der  Dactylus  der  tis- 
chäischen  Dipodie,  sondern  dem  einzelneu  Trochäus  gleich.  Der  Rh 
der  dorischen  Strophe  ist  dactylisch,  unserem  {-Tact  entsprecf 
Irrationalität  liegt  uicht  im  Dactylus,  noch  im  Spondeus  der  _, 
sondern  im  Trochäus,  dessen  Thesis  zu  1^  Moren  gedehnt  wird: 
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r  Trochäus  iti  kein  foller  Qv&/i6^y  aondem  ein  (v&ftotMjq  üTQoyyth- 
oder  iyriTQoxoqt  der  den  |-Tact  nicht  aufhebt,  aondem  aocelerirt  und 
larch  Bewegung  in  den  gleichmäfsigen  Gang  hineinbringt.  —  In  dem 
;eneonten  cycKacfaen  Dactylua  und  Anapästus  liegt  der  x^oroq  nXoyoq 
:h  dem  Zeugniaae  der  Alten  in  der  Arais.  Wäre  jedoch  _  ^  ^  =s  1  j 
I  -H  I9  so  wäre  die  2  Moren  betragende  Theaia  gröfaer  ala  die  l\  Mo- 
I  beCregpende  Arsia,  und  die  Reihe  würde  eo  viele  xQovoi  niglnXna  ent- 
iCen,  dmCa  ihr  /iiye&oq  bei  weitem  überachritten  würde.  Wird  aber  im 
sriiadlnils  mr  Araia  aucli  die  Theaia  verkürzt:  .  |  w  ^  =  I7  -f- 1^,  dann 
der  cycliadie  Dactylua  einerseila  ein  ftiyt&oq  rgCari/iov^  andereraeita 
1  TTorg  4^^  ^^*  Verhältnifa  atellt  aich  dadurch  her,  dafa  die  erate 
ürze  als  x?^^  ßQ^X^^^  ßi^axvttqoq  =  ^,  die  zweite  =  1  Mora  iat, 
io:  .^^aBH  +  i  +  l.  Die  Länge  und  erate  Kürze  machen  zuaam- 
•n  eine  zweizeitige  Araia  aua,  entaprechend  der  zweizeitigen  Araia  des 
'ocbäus;  die  zweile  Kürze  bildet  die  einzeitige  Theaia,  mit  der  Theaia 
•  TrocbäMB  iibereinatimmend.  Daaaelbe  Princip  waltet  auch  in  den  ^*kto» 
;  jf^ot^ovg  cLvaXvofitroiy  und  hierauf  beruht  die  rhj^thmiache  Meaaung  der 
modischen  und  glyconischen  Reihen.  Auf  eine  doppelte  Weise  läCit  aich 
rr  Creticua  und  Dttrochaua  im  Mafse  gleichstellen.  Eineraeits  ist  der 
iCrochaus  eine  volle  Dipodie  von  6  Moren  und  der  Creticua  ein  cata- 
Btlecher  Ditroebäua,  deaaen  zweite  Lange  durch  xovii  oder  k§ifi/ia  zu 
Moren  erweitert  wird.  Andereraeita  iat  der  Creticua  ein  päoniacber  Fula 
ni  S  Moreo,  der  Ditroebäua  aber  ihm  an  Rhjthmenmafse  gleich,  indem 
ie  swel  letzten  Sjlben  deaaelben  einen  xfopoq  Sfafjfioq,  die  I«änge  einen 
layoct  die  Kürze  einen  ßqux^oq  ßqaxvnqoq  bilden:  .w-  =  2-f-l+2; 
^.^  sss2+l+lf+4-  Is^  ^^^  Grundrhvthmua  trochäiach,  ao  gelten 
m  Cretid  ala  catalectiache  Ditrocbäen,  z.  B.  Aeach.  Pera.  114  flg.;  iai 
MT  der  Gruadrhythmua  päoniacb,  ao  sind  die  eingemiachten  Ditrocbäen 
^s«jro2  ioB  Sinne  der  Rhythmiker,  z.  B.  Ariatoph.  Ritt.  684  flg.  —  Der 
wm\€m%  und  der  aechazeitigo  Choriambus  bilden  einen  trochäischen  Rhyth- 
me:  eio  f»fyi&oq  i^atiftop  h  yipti  d^nkacito.  Im  Jonicus  stehen  die 
irei  Ungen  in  der  Arais,  die  zwei  Kürzen  in  dcrThesis;  im  Choriam- 
OS  die  erste  Länge  und  die  Kürzen  in  der  Arais,  die  zweite  Länge  in 
ler  Tliesis.  Je  nachdem  im  Jonicua  die  Arsis  oder  die  Thesis  voraua- 
dity  colsldit  eine  dtatf^oga  x«t'  ftwU&itny;  der  IwviMoq  dno  /uf/^oro«  ent- 
priebt  dem  Trochäus,  der  iwviKoq  an'  iXanraovoq  dem  Jambua.  Wenn  der 
.Sröebäos  aoserem  |-Tact  entapricht,  so  entsprechen  die  beiden  Jonici 
■d  der  Choriambua  unaerem  |-Tact.  Die  Jonici  können  auch  mit  tro- 
bSfScben  Dipodien  verbunden  werden.  Hier  findet  eine  /itraßolfj  xaT» 
mrow  noSiMov^  ein  rhjthmiacher  Wechael,  statt,  den  man  mit  dem  Namen 
KMucAaiTK»  Umbiegung  dea  Rhythmus,  bezeichnet.  Etwas  Aehnliches  ge- 
cbiebt  in  unserer  Musik,  wenn  |-Tact  mit  |-Tact  verbunden  wird.  Die 
/'crwendlung  der  letzten  Länge  dea  Jonicus  in  die  Kürze  vor  dem  Di- 
rodMlos  ist  nicht  viel  mehr  ala  eine  blofse  metrische  Spielerei.  —  Der 
!>odNDius  hatte  keine  bestimmte  rhythmische  Messung,  sondern  konnte 
luf  manoigfache  Weiae  und  mit  gröfaerer  rhythmiacher  Freiheit  vorgetra- 
|en  irerden. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  von  der  Agoge,  Metabole  und  Rhyth- 
ttopöie.  Die  Frage,  ob  daa  antike  Melos  den  Tact  der  modernen  Musik 
bsite,  kann  nur  durch  die  Lehre  von  der  /miaßolri  gelöst  werden.  Im 
allgemeinen  fand  wohl  Tactgicichheit  statt,  aber  sie  hatte  ihre  bestimmte 
Brenseo  in  der  /araßolri.  Auch  in  der  modernen  Musik  älterer  und  neue- 
rer Zeit  ist  ein  grofser  Unterschied.  In  unserer  älteren  Musik  war  der 
Wecbael  der  Tacte  eine  ziemlich  häufige  Erscheinung.  Durch  die  faJaßll^ 
xax*  arri&tawv  xai  x«Ta  irvv&tctp  findet,  vom  modernen  Standpuncte  aiM 
betrachtet,  kein  Tact  wechael  statt.    Die  Neueren  lassen  jeden  Tact  mit 
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der  Arsis  anfangen,  die  Alten  auch  mit  der  Tbeais,  and  iwar  k 
nach  ihrer  Theorie  innerhalb  derselben  Reibe  auf  einen  Troc 
Jambus  folgen.  Solche  Reiben  aber  können  nicht  in  lauter  to 
Füfse  zerlegt  werden,  sondern  einige  sind  als  blofse  xQoroij 
Messung  nach  2  Moren  enthalten,  tu  betrachten.  —  Die  fteral 
dloy(a¥  verändert  nur  die  Zeitdauer,  nicht  das  Rhjlbmengescbl 
Tact  wird  durch  ntolrtUia  und  Migoxoi  retardirt  und  aocelerir 
wie  in  unserer  Musik  durch  Relardando  und  Accelerando  eine 
Wechsel  entsteht.  —  Durch  die  fttmßokij  uaxa  yiroq  wird  ein  ^ 
Tncl  Wechsel  hervorgebracbt.  Sie  kommt  vor  in  Joniri  mit  m 
WO  nach  unserer  Bezeichnung  f-Tacte  und  |-Tacte  abwechac 
auch  sonst  wechseln  trochäischer,  dactjliscber  und  paonischerS 
In  demselben  Melos  konnte  nicht  blos  ein  einmaliger,  sondern 
mehrmaliger  Rhythmenwechsel  eintreten  (fttraßolfj  i^  Ir«;  riq  S 
und  ii  hoQ  tiq  nUiovq  loyovqiy  sei  e8,,dars  der  ursprüngliche  B 
wieder  eintrat,  oder  dafs  ein  drittes  Rbythmengeschlecht  lolgic  • 
ftftnßokr}  xnv*  dywyfjw  versteht  man  die  rhythmische  Gleichstenni 
verschiedenen  rhythmischen  Gröfsen,  z.  B.  wenn  einer  dactytiac 
trochäischen  Dipodie  ein  einfacher  Spondeus,  oder  einer  trocbiü 
podic  ein  Creticus  gleichgesetzt  wird.  In  diesem  Sinne  ist  a; 
Tempo  des  einzelnen  Tactes,  indcfs  das  Tempo  des  ganzen  II 
mehr  das  ij&oq  oder  der  rgonoq  ist.  —  Unter  Rhythmopöie  in  . 
nen  verstanden  die  Alten  die  Anwendung  der  in  der  Rhythmik  ( 
Grundsätze  hei  der  Verbindung  der  /^oro»  und  gvO'ftol  zu  eine 
mischen  Ganzen.  Sie  zerfällt  in  die  A^rc«  die  Lehre,  in  weld 
ein  Melos  vorzutragen  ist  und  welcher  Rhythmen  man  sich  je  i 
Inhalte  bei  der  Coinposition  zu  bedienen  hat;  in  die  xQ^^*'^y  ^^ 
nung  der  x(^^voi  und  noStq  nach  dem  errhythmischen  fiiyt&oq  c 
TtodtHolf  und  in  die  /iT^k,  die  Verbindung  ungleicher  7i6d§q  durd 
düng  der  dem  Melos  im  Gegensatze  zu  der  sprachlichen  Prosw 
thiimlichen  /oopoi.  Hierzu  kommen  noch  die  rgonot  oder  ^& 
noitaq  und  die  fjtrttßoXrj  nax'  ^^oc*  die  Lehre  von  der  Verad 
des  Tempo^s  je  nach  dem  Characier  des  Melos  (tgönoti  Siturraly 
langsame  Tempo,  fjat'xcKmxoq  oder  ftiaoq,  das  mittlere,  und  cnw 
das  bewegte)  und  von  dem  Wechsel  des  Tcmpo-s  in  domscifce 
und  endlich  die  ftrinßok^  xara  gv&ftoTtoUaq  ^/fftr,  von  dem  W« 
der  Aufeinanderfolge  der  rhythmischen  Reihen.  Die  Anordnong 
schicdenen  Reihen  ist  ebenso  wenig  eine  willkührliclic,  wie  ihn 
zahl,  sondern  auch  sie  geschieht  nach  festen  und  sicheren  Non 
genügt  nicht,  dafs  die  Reihen  der  Strophe  das  rhythmische  mfy 
die  rhythmische  Glie<lerung  haben,  dafs  sie  demselben  Gnindmc 
gehören,  sondern  sie  müssen  auch  zu  einem  eurhyth mischen 
gruppirt  sein,  in  welchem  eine  Reihe  durch  die  andere  bedingt 
die  eine  in  der  anderen  ihr  rhythmisches  Ebenbild  findet.  Nicht 
Strophe  und  Antistrophe  stehen  in  Responsion,  sondern  auch  d 
mischen  Reihen  derselben  Strophe;  dort  ist  die  Responsion  eine  i 
hier  eine  rhythmische,  eine  Responsion  des  fityt&oq  und  der 
TToStxij.  Es  gelten  dieselben  Cbundsätze,  von  welchen  die  Di 
der  Gruppimng  der  Strophen  im  Chorliede  geleitet  wurden, 
bindung  gleicher  Megethe  (dfttxdßoXa)  entspricht  der  Verbind« 
(Trixor  Ofler  /£  6fio(uv  in  der  Aufeinanderfolge  der  Verse  und  d 
crgof^ud   in  der  Vorbindung  der  Strophen.     Strophen  aus  glei« 

SBlho  kommen  bei  Pindar  nie  vor,  bei  Acscliylus  nur  in   sehr 
ahl,  häufiger  sind  sie  bei  Sophocies,  Euripides  und  Aristophai 
Verbindung  ungleicher  Megethe  (fitraßnliKn)  unterscheidet  sich  « 
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en  ReqMMiiioD  der  Vene  und  Strophen  in  iwei  Arien:  rie  fotgen 
'  entweder  in  grader  oder  umgekebrier  Ordnung.  Die  in  grader 
;,  rd  ftiv  ofAöivq  t^  rältt,  entsprechen  der  disticfaiscben  und  tri- 
icn  Verbindung:  nßaß;  aßyaßy;  aaßaaß.  Die  in  umgekehrter 
^,  ra  d>  /rarr/oic  TJ  idU^,  entsprechen  entweder  der  palino- 
StrophenTerbindung:'a/9>';'^a,  oder  der  metodischcn:  aßyßa, 
irundformcn  liegen  zugleich  den  orchesHschen  Bewegungen  des 
zu  Grunde,  ßinc  solche  in  sich  abgeschlossene  Gruppe  von  Rei- 
e  zusamnoen  ein  eurhythmisches  Ganze  bilden,  nennt  der  Verf. 
»riode  und  unterscheidet  demnach  die  sfichische,  disticbiscbe,  tri- 
he,  mesodiscbe  und  palinodische  Periode.  Die  choriscbe  Strophe 
fast  immer  aus  mehreren  Perioden,  nur  selten  aus  einer  einzigen 
n.    Die  Terscbiedcnen  Perioden  einer  Strophe  stehen  ihrem  Baue 

einem  engen  Zusammenhange,   der  sich  zuweilen  auch  auf  die 
Tstreckt;  ror  Allem  werden  zwei  mesodisdie  Perioden  einer  Stro- 
cli  Gleichheit  des  ftiyt^o^  /nüMdMOP  zu  einem  gröfseren  Ganzen 
en,  eine  Kunstform,  welche  auch  auf  die  yerschiedenen  Strophen 
n  Chorliedes  ausgedehnt  ist,  so  Aesch.  Choepb.  315:  ABATBr, 
lieber  Beweis,   wie  diese  Anordnung  ein  Grundtypus  der  chori- 
omposition  überhaupt  war.    Auf  der  einfachem  Stufe  der  griechi- 
horpoesie  fallt  häufig  die  tbyihmiscbe  Periode  mit  der  Satzperiode 
leo,  so  in  den  trochäisch- erotischen  Strophen  des  Aristophanea. 
r  entwickeltem  Stufe  der  Metrik  ist  das  Endo  der  Periode  von 
raehlichen  Satze  unabhängig;  doch  bleibt  es  immer  ein  festet  Ge- 
ls das  Ende  der  rhythmisdhen  Periode  mit  dem  Versende  zusam- 
Zuweilen  befindet  aich  am  Anfange  oder  Ende  der  Periode  eine 
die  unrermittelt  ohne  Ebenbild  dasteht    Diese  deutet  darauf  hin, 
I   orebestische  Bewegung  nicht  gleich  mit  dem  Anfange  dea  Ge- 
beginnt, sondern  erst  erfolgt,  nachdem  eine  metrisdie  Reibe  ge- 
ist,  nnd  ebenao  tritt  am  Ende  ein  Ruhepunct  für  die  Evolutionen 
ircs  ein,  ohne  dafs  der  Gesang  unterbrochen  wQrde.    Eine  solche 
lio  außerhalb  der  Eurhythmie  steht,  nennt  der  Verf.  ein  ftr'yt&oq 
:sv  und  iitmdtMor.    Durch  ihre  metrische  Eigenthümlichkeit  oder 
nbalt    ist  sie  leicht  von  der  eigentlichen  Periode  abzuschneiden. 
m  Verhältnifs  der  Reihen  zu  den  Versen  betrifft,  so  folgt  der  Verf. 
m  Bestimmungen  Böckh^a.    Cäsur,  Syllaba  aneeps  und  Hiatus 
i  Critericn  des  Versendes  und  der  daselbst  eintretenden  Verspause 
altung,  die  aufserbalb  des  Rhythmus  liegt.    Ein  Vers  kann  aus 
ier  mehreren  Reihen  bestehen;  im  letzteren  Falle  acbliefsen  sieh 
hen  ohne  Cäsur  und  ohne  durch  Wortende  getrennt  zu  sein  an- 
r,  und  hier  fügte  sieb  Tact  an  Tact  in  unmittelbarer  Folge.    Der 

der  Reihe  wurde  rhythmisch  wie  in  der  modernen  Musik  durch 
rkere  Aecentuation  der  ersten  Arsis  und  orcliesliseh  durch  den 
ren  Schritt  berrorgehoben.  Aus  der  Bedeutung  der  Verspause  er- 
eil  die  Anacrusis  in  der  melisehen  Poesie.  Die  Thesis,  welche  der 
irsis  eines  Verses  nach  einer  Pause  oder  im  Anfange  der  Strophe 
^eht,  gilt  nicht  als  Theil  des  ersten  Tactea  im  Verse,  sondem  als 
lor  voraussehenden  Pause  und  steht  so  aufserbalb  des  Rhythmus. 
I  folgt:  1)  Die  Anacrusis  kann  nur  zwisclien  zwei  Versen,  nie- 
M*r  zwischen  zwei  zu  einem  Verse  verbundenen  Reüwn,  also  nach 
^ortbrecbunff,  eintreten;  2)  in  der  eurhythmiacben  Composition  der 
i  kann  ein  Vers  mit  Anacrusis  einem  mit  der  blofsen  Arsis  bi^in- 
Verse  entsprechen,  wenn  l»eide  durch  gleiche  Taetensahl  gleich  nnd. 
iprechen  sich  metrisch  die  VersfUbe  und  rhythmisch  die  Tacts  in 
Verbindung  zu  Reihen  und  Perioden.  —  Es  folgen  nun  noch  Bei- 
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•piele  der  curfaythmiidien  fUToßolff  *a%a  ftfyt&^q  aus  Pindar^  Aeschj- 
lus,  Sophociet  und  Arittophanee.  Angebangt  sind  zwei  Ezcune  über 
Arütox.  rh.  289  Mar.  uod  über  Pieiitu  Cmei.  p.  621. 

Wir  scblie(8en  unsere  Anieige  mit  dem  lebliaften  Wunsche,  dati  die 
Herren  Verfosser  Mu/se  finden  mögen  aar  lialdigeo  Vollendung  ibret 
Werkes. 

Ologau.  Huok. 


m. 

Versuch  eioes  Cursns  der  Mathematik  fSr  höhere  Lehranstaltea 
▼on  F.  Etienne.  Coblenz  bei  R.  F.  Hergt.  1854.  Die  lelz- 
ten  Cursen  beider  Theile. 

Es  ist  sciion  bei  Beurtheilung  der  ersten  Cursen  dieses  Vcnocks 
(rergl.  Zeitscbr.  f.  d.  O.  W.  Jabrg.  1854  8.  638)  nachgewiesen  wsidca, 
daCs  die  „höheren  Lehranstalten*^,  fUr  welche  dieses  Buch  brauehbsr  sds 
dürfte,  nicht  die  Gymnasien  sein  könnten.  Dieses  Unheil  wird  donk  In 
letzten  Cursen  beider  Theile,  die  jeUt  forliegen,  vollständic  beriiligt 
Der  rierte  Cursus  des  ersten  Theils  bebandeU  „allgemeine  llieorie  «r 
Gleichungen**  auf  50  Seiten,  „Grundzüge  der  Differential-  und  Inlegnl- 
rechnungen  auf  225  Seiten,  der  yierte  Cursus  des  zweiten  Theib  „Atm 
und  sphärische  Trigonometrie"  auf  76  Seilen,  und  „Grundsüge  der  ass^ 
1y tischen  Geometrie  in  der  Ebene  und  im  Baume**  auf  100  Seiten. 

Wenn  es  such  möglich  und  in  mancher  Beziehung  sogar  sehr  wis- 
schenswerth  ist^  daOi  das  Minimum  des  mathematischen  PensusM,  srridi 
für  unsere  Gymnasien  vorgeschrieben  ist,  theilweise  etwas  überarhriMi 
werde,  so  würde  es  doch  nimmermehr  in  soldier  Ausdehnung  giscbiiWi 
können,  dafo  die  in  Torliegendem  Buche  behandelte  Menge  des  stsjfcs  ia 
so  umfassender  Behandlung  in  den  mathematischen  Lebrplan  aB%— am 
men  werden  könnte.  Die  Hauptaufgabe  des  mathematischen  Paiirrieiits 
auf  gelehrten  Schulen  ist  und  bleibt  die  erfolgreiche  und  fmcMbriMads 
Einführung  In  die  Methode,  die  natüriich  eine  abgekürzte  und  abwlkk- 
liche  Behandlung  der  Elemente  durchaus  in  keiner  Weise  zulibt  Dca- 
nocb  wird  bei  zweckmäfsiger  Vertheilung  des  Stoffes  und  gDuisstnhsitf 
Benutzung  der  Zeit  auch  dem  BedürfnUs  nsch  einem  mdgüehst  fajhJiS' 
digen  Abscblufs  der  Elemente  der  MatheoMtik,  welcher  in  den 
Zügen  der  analytischen  Geometrie  geboten  wird,  Bechnung  gelrsK 
den  können;  aufserdem  ist  dieser  Tbeil  der  Mathematik  ganz 
fruchtbar  für  die  Anregung  der  Selbstthätigkeit  der  Schüler.  Zu  siav 
umfassenderen  Berücksichtigung  der  Elemente  der  Differential-  utd  Isle- 
gralrechnung  dürfte  weder  Zeit  zu  gewinnen  sein,  noch  dringcode  Ver- 
anlassung anderweitig  yorliegen. 

Es  wird  deshalb  von  einem  weiteren  Eingehen  suf  die  Einzeinhrilm 
bei  vorliegendem  Buche  Abstand  genommen  werden  können,  mit  dem  Bs- 
merken,  dafs,  abgesehen  von  dem  Mangel  einer  atreng  wiaseoschalllibhai 
Behandlung,  gröfstentheils  gut  gewählte  Uebungabeispiele  aus  praktisdMB 
Gebieten  das  Buch  fiir  gewisse  Kreise  aulserhalb  des  Bereichs  der 
liehen  Bildungswhulen  brauchbar  erscheinen  laaaen  dürften. 

<3logau.  ROble. 


Schmidt:  Nmier  geognpbiscber  Schulatlat,  ron  Grofs.        475 


IV. 

5uer  geographischer  Schalatlas  in  28  in  Farben  gedruckten 
Karten,  entworfen  und  gezeichnet  von  Rudolph  Grofs,  In- 
genieur-Geograph, ausgeführt  in  der  artistischen  Anstalt  von 
Franz  Malte.  Zweite  Auflage  mit  eingedruckten  Namen. 
E.   Schweizerbart'sche  Verlagshandlung  in  Stuttgart 

Es  ist  eine  höchst  erfreuliebe  Erscheinung  unserer  Zeit,  dafs  Wissen- 
rbaA  und  Kunst  in  regem  Wetteifer  begriffen  sind,  die  Kenntnifs  der 
berOScbe  unseres  Erdkörpers  in  jeder  Beziehung  seiner  Erscheinung  ge- 
lu  zu  «rmitteln  und  zu  fördern,  und  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
ircb  graphische  Darstellungen  in  möglichst  ansprechender  und  gefalliger 
^eise  dem  Auge  zur  wiinschenswerthen  und  nötbigen  Anschauung  zu 
-ingeD.  Diesem  Streben  der  Kunst  insbesondere  haben  wir  auch  in  ror- 
egendem  Schulatlas  eine  höchst  geschmackvolle  und  bis  auf  wenige  Ein- 
rfbeiten  durchaus  genaue  Darstellung  der  einzelnen  Tbeile  und  Länder 
(Mcrer  Erde  zu  danken,  eine  Darstellune,  die  zugleich  als  Beweis  dienen 
Min,  was  die  Lithographie  in  Schärfe,  Reinheit  und  Mannigfaltigkeit  des 
lartendmrkes  zu  leisten  Termag,  und  wie  sehr  ein  gut  ausgeführter  Par- 
endnick  dem  Auge  wohlthut,  das  Studium  der  Karten  erleichtert  und 
Dreb  sweckmäfsige  Einrichtung  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche  und 
ie  ücslaltong  der  einzelnen  Erdtbeile  zur  sichern  Kenntnifs  und  unaus- 
(•dilichen  Anschauung  bringt.  Gebirgszüge  und  Flufsgcbiele,  Hochlän- 
er  and  Tiefländer  fallen  hier  auf  das  schönste  ins  Auge,  und  die  ganzeo 
Irdtheile  werden  insbesondere  in  einer  dem  Auge  sehr  wohlthuenden 
ITeise  dadurch  zur  Totalanschanung  gebracht,  dafs  das  Meer  in  der  Farbe 
es  Mcernrüns  oder  eines  ansprechenden  Blaus  dargestellt  ist,  aus  wel- 
ben  die  Lander,  Inseln  und  selbst  einzelne  Sandbänke  sehr  schön  ber- 
rorirdeB. 

Die  mliegende  zweite  Auflage  des  neuen  geographischen  Scbulallas 
^D  Oroih  unterscheidet  sich  ron  -der  ersten  Auflage  besonders  dadurch, 
lafr  die  Namen  in  die  Karten  eingedruckt  und  nicht,  wie  bei  der  ersten 
kosgabe,  auf  dem  Rand  der  Karten  bezeichnet  sind,  eine  Einrichtung, 
reicm  gewifs  fielen  Schulmännern  sehr  willkommen  ist  und  sieh  als 
tehr  TOrtfaeilbaft  erweisen  wird;  um  jedoch  den  Ansichten  auch  derjeni- 
gen Sdralmänner  zu  genügen,  welche  für  das  Einzelne  die  Namen  lieber 
m  den  Rand  der  Karten  gedruckt  sehen  und  diese  Einrichtung  für  den 
twedk  der  Schule  Tortbellhafter  halten,  so  hat  die  Verlagshandlung  die 
^nordnong  getroffen,  dafs  neben  dieser  zweiten  Auflage  auch  die  erste 
Akuflage  mit  auf  den  Rand  der  Karten  gedruckten  Namen  noch  fortbe- 
iteben  bleibt  und  noch  ferner  bezogen  werden  kann. 

Die  28  Blätter  dieses  Atlas,  welchen  fast  durchaus  noch  Cartons  in 
den  Edien  der  Blätter  beigegeben  sind,  um  einzelne  Städte,  Ansichten, 
[ündertheile,  Hölienprofile  u.  s.  w.  zur  deutlicheren  und  genaueren  An- 
Bchaonng  zu  bringen,  enthalten  Folgendes:  die  nordwestliche  und  östliche 
Balbkogel  nebst  Antipodenkärtchen ,  Europa  in  einer  politischen  und  ei- 
ner Flufs-  und  Gebirgskarte,  Asien  und  Afrika  gleichfalls  in  je  einer 
poHliscfaen  und  einer  Flufs-  und  Gebirgskarte;  Nordamerika  in  einer  po- 
litiseben   und  einer  Flufs-  und  Gebirgskarte;  politische  Karten  der  ?er- 
eto^ten  Staaten  ron  Nordamerika,  Central-  und  Südamerikas  und  reo 
letzterem  auch  eine  Flufs-  und  Gebirgskarte;  ferner  politische  Karten  ?on 
Aostralleo,  von  Deutschland  in  4  Blättern,  von  Preufsen,  Oestreicb,  Ua- 
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inz  zu  der  lang  genossenen  Ehre  gelangt,  der  höcbste  Berg  Amc- 
zu  sein;  die  fortgesetzten  trigonometrischen  Bestrebungen  anderer 
iden  ergeben  vielmehr  als  Resultat,  dafs  dafür  fortaii  der  Vulkan 
agua,  südl.  Er.  32°  39'  im  Nordosten  von  Valparaiso,  in  Chili  zu 
habe,  dessen  Höhe  nach  neuesten  Berechnungen  auf  22431  Par.  Fufs 
rben  wird  (s.  Mary  Sommer ville  Phjs.  Geogr.  1849  Vol.  II.  p.  425 
ergl.  über  die  hypsometrischen  Messungen  Südamerikas  und  ihre 
nitie  überhaupt  Uumboldt''s  Ansichten  der  Natur.  3.  Ausg.  1849 

76  o.  341 — 344).  —  Karte  4  auf  der  politischen  Karte  von  Asien 
ten  die  Grenzen  des  englisdien  Gebiets  in  Hinterindien  einer  Be- 
dang, veil  dieselben  nicht  mehr  genau  mit  dem  neuesten  Stand  der 
•  daselbst  zusammenstimmen;  ebenso  erscheint  es  als  ein  Mangel, 
fie  engtische  Insel  Labuan  statt  bei  der  Stadt  Bomeo  im  Nordwe- 
fer  Intel  an  der  Stelle  von  Laut  im  Südosten  der  Insel  angegeben 
d  die  Insel  Hongkong  vor  Canton  gar  nicht  bezeichnet  ist,  wäh- 
loch  gegenwärtig  beide  Inseln  von  grofser  Bedeutung  für  den  Ver- 
ind  die  politischen  Verhältnisse  sind.  Unter  den  Städten  Eündostans 
st  man  Allahabad  an  der  Einmündung  des  Jumna  In  den  Ganges, 
tz  des  Präsidenten  von  Agra  und  stärksten  Waffenplatz  Hindostans, 
:lit  den  künftigen  Sitz  des  Generalgouverneurs  wegen  seiner  Lage 
nimm  von  Hindostan  und  der  nahen  Verbindung  mit  Europa  über 
ij;  aoeh  ist  Goa,  die  portugiesische  Besitzung,  daselbst  gar  nicht 
>bc9D,  und  Diu,  die  gleichfalls  portugiesische  Stadt,  ist  als  eine  eng- 

bezeicbnet.  —  Bei  der  Karte  von  Afrika  No.  7  ist  der  Name  Bi- 
-Gerid  (Dattelland)  falsch;  die  richtige  Benennung  für  diesen  hei- 
nd  trockenen  Landstrich,  der  in  der  That  gleichsam  das  natürliche 
■nd  der  Dattelpalme  ist,  worin  sie  in  ganzen  Wäldern  steht  und  wo 
rüchte  besonders  wohlschmeckend  und  zahlreich  sind,  ist  vielmehr 
^]•Gerid,  welches  trockenes  Land  bedeutet  (vgl.  von  Martius 

Mönchener  Gelehrten  Anzeigen  v.  J.  1839  No.  111).  Ein  weiteres 
len  auf  dieser  Karte  ist  die  Schreibweise  Ljbische  Wüste  statt: 
iche  Wüste,  die  einen  leider  immer  wiederkehrenden  Schulfehler 
piaDzen  droht;  auch  findet  sich  daselbst  wiederum  Sirien  und  si- 
•lati:  Syrien  und  syrisch,  und  Port  Natal  nördlich  vom  Kapland, 
m  letzt  im  Besitz  der  Engländer  ist,  wird  als  eine  portugiesische 
bezeichnet. 

kbten  diese  wenigen  Ausstellungen  von  dem  Herrn  Verfiisser  für 
)  Abdrücke  berücksichtigt  und  namentlich  die  Angaben  über  die 
>ben  Amerikas  auf  Karte  1  in  Uebereinstimmung  gebracht  werden 
r  Flufs-  und  Gehirgskartc  von  Südamerika,  wo  das  Höhenverhält- 
rr  Berggipfel  richtig  angegeben  wird,  damit  auf  diese  Weise  durdi 

gröfsere  Vervollkommnung  dieses  so  schönen  und  ansprechenden 
illaa  die  Verlagshandlung  wie  der  Herr  Verf.  in  der  wohlverdien- 
imer  gröfseren  Anerkennung  und  Verbreitung  desselben  den  gebüh- 
I  T«oho  finden. 

langen.  H.  Schmidt. 
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(gliche  Hülfsmittei  ausfindig  zu  machen,  wenn  dadurch  eine  Schwie- 
t  im  Verständnifs  gehoben  wird.  Um  nur  Einiges  zum  Beweise 
as  Gesagte  anzuführen,  dürften  die  Verse  Delayigne^s  in  der  Ode 
ipoleon :  — 

Ton  image  imuliaii  aux  iepouilie$  de$  rou^ 

Eif  iebout  $ur  Vairain  ne  Uur$  foudre$  guerrür€$ 

Entretenaii  le  ciel  du  bruit  de  te$  exploiii. 

"lete  ein  Rathsel  sein,  die  nicht  zufällig  gelesen  oder  gehört  haben, 
iie  VendAme-Säule  mit  der  Statue  des  Kaisers  darauf  aus  dem  Me- 
on  dem  Feinde  abgenommenen  Kanonen  gegossen  war.  Ebenso  su- 
wir  rergebens  auch  nur  eine  Andeutung  über  Cbenavari  (S.  759), 
nino  (S.  760),  obgleich  der  Karlhäiiserorden  zu  den  wichtigsten  und 
iiamlichsten  der  katholischen  Kirche  gehört,  über  die  diplomatische 
in'egerische  Thätigkcit  des  Grafen  St.  Lur,  an  den  die  Ode  ron  J. 
»uaseau  gerichtet  ist,  über  Trudaine  (S.  781),  über  ie  iempie  $ani 
(S.  725)  u.  s.  w.  Freilich  möchte  man  fast  in  Versuchung  kom- 
dicse  Schweigsamkeit  zu  preisen,  wenn  man  auf  Erklimingen  wie 
Igende  (S.  723)  stöfst.     Der  Text  Uutet  dort: 

//  erul  avoir  dompie  Ui  enfanU  de  Pflege. 
Entraini  de  nouveau  pmr  ce  char  vagahond 
Qtf»  portait  en  iout  lieux  Im  guerre  et  Veiclavage, 
PmMiant  $vr  ion  empire^  ü  le  franchii  d*un  hond; 
Ei  tout  fumanti  encore,  tes  coursiera  hor$  d*hüleiue, 
Que  leijeux  du  midi  naguere  avaient  la*$^i, 
De  la  Berinna,  qui  eoulaii  mou$  $4t  chaine^ 
Buvaient  deja  le»  flot»  glacH. 

ieD  französischen  Sprachgebrauch  und  die  Geschichte  kennt,  wird 
,  dais  der  Dichter  in  poetischer  Umsdirelbung  den  Gedanken  aus- 
eD  will:  Napoleon,  der  Spanien  bezwungen  zu  haben  glaubt,  läfst 
m  einem  neuen  Ejriege  fortreifsen  und  eilt,  ohne  sich  in  Frankreich 
halten,  nach  Ruisland.  Die  enfantt  de  Pelage  sind  natürlich  die 
koasmen  des  alten  Königs  Pelagius  oder  Pelajo.    Wie  erklärt  nun 

Prof.  Braunhard  die  Stelle?  „Dompt^.  Elym,:  dafidu,  domo^ 
fmaif  mre;  probMemeni  du  iupinum  domiium  (par  eyncope  dorn- 

mvee  Im  terminaiion  (er)  de»  verbe»  de  premiere  conjugai»on,  — 
ge  =^  Neptune,  diviniti  de»  mer».  La  mer  eile -mime  »*appele 
o«  en  greCi  et  pelagn»  en  latin.  —  Biri»ina.  Tout  le  münde 
\it  la  malheureute  retraite  de  NapoUon,  en  Bu»»ie,  »vr  la  riviere 
irenmUf  en  1812.''  Abgesehen  von  dem  spabhaften  Irrthum  mit 
^s,  fragen  wir  uns:  Auf  wen  sind  diese  Noten  berechnet?  Doch 
ssiens  auf  Secundancr,  oder  wohl  auch  auf  Primaner.  Mit  deren 
faiasen  müfste  es  aber  sehr  kläglich  stoben,  wenn  sie  noch  solcher 
ifung  über  die  Bedeutung  ron  nüayo^  bedürften.    Zwar  könnte  man 

aa  die  gebildeten  Damen  denken,  denen  das  Buch  in  der  Vorrede 
seignete  Leetüre  empfohlen  wird;  was  sollen  diese  aber  mit  der  la- 
chen und  griechischen^Gelehrsamkeit  anfangen?  Auch  sonst  dürften 
nandie  historische  Irrthümer  zu  berichtigen  sein.  S.  666  ist  Andre 
ier  mit  seinem  Bruder  M.  J.  Ch^ier  verwechselt.  Bedford  (S.  713) 
keia  König  von  England,  sondern  der  Bruder  Heinrichs  V.  und 
iSTerwescr  während  der  Minderjährigkeit  Heinrichs  VI.  Le»  twrbanM 
\mH  (S.  722)  bezeichnen  nicht  die  muhamedanische  Ketzersekte  der 
diten,  sondern  die  Araber  als  Nachkommen  von  Ismael,  dem  Sohne 
bama.  Doch  wozu  nützt  es,  das  Verzeichnifs  von  Müsgriffsn  z« 
Bgem.    Menschenwerk  ist  unvollkommen;  dessen  sind  wir  uns  alle 
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bewafst,  und  diet  gesteht  auch  Herr  Prof.  Braunhard  telbtt  cid;  er 
biitte  darin  aber  auch  die  AufTorderung  finden  musaen,  auf  die  Incor- 
rectheii  anderer  Lehrbücher  (wie  die  von  Meniel  und  Nolte-Ideler) 
mit  weniger  Hocbmutb  berabzublicken.  Ea  giebt  schlimmere  Fehler  all 
Druckfehler,  und  zu  diesen  rechne  ich  in  einem  Schulbuchc  AeufieniB- 
gon  wie  folgende:  Voilh  la  $ag€$9e  ou  ptuiöi  la  brutaliit  du  clerge 
catholique  (S.  729).  Die  Jugend,  wie  der  Halbgebildete  überhaupt,  vi 
nur  zu  sehr  geneigt,  in  Pausch  und  Bogen  zu  Terdammen  oder  zu  rer- 
göttem,  und  wir  yersündigen  uns  an  ihr,  wenn  wir  sie  anleiten,  über 
einen  Stand ,  der  auch  unter  uns  so  Tiele  ehrenwertbe  Mitglieder  liUt, 
ein  herabwürdigendes  Urtbeil  zu  fällen.  —  Ob  die  ganze  franaowcbe 
Literaturgeschichte  auf  Gymnasien  gelehrt  werden  soll,  ist  eine  Frage, 
deren  Erörterung  ich  mir  für  eine  andere  Zeit  Torbebalte.  Djefcnfgea, 
welche  dafür  sind,  werden  den  Auszug  aus  Pe  sc  hier  recht  biaucfafrar 
finden.  Ein  einziges  Originalstück,  nSmIich  ein  kurzer  Abaehoitl  über 
Florian,  unterscheidet  sich  merklich  Yon  dem  Styl  und  der  Darslellung 
des  Tübinger  Professors.  Es  hätte  nichts  geachadct,  wenn  auch  noch 
einige  andere  Nachträge  gegeben  worden  wären.  So  lernt  man  l.amar» 
tine  hier  nur  als  Dichter  kennen,  während  der  Verfasser  der  GiroadiBB 
auch  in  der  Geschichtsschreibung  einen  nicht  unrühmlichen  Platz  eio- 
nimmt.  In  den  biographischen  Skizzen  hatte  der  jüngere  Segur  ekr 
eine  Erwähnung  verdient,  als  mancher  andere  obskure  Name,  der  sick  [ 
dort  vorfindet  Das  Synouymenverzeichnifs  wird  dem  Lehrer  Gelegenheit  | 
bieten,  auf  diese  oft  wenig  beachtete  Seite  der  Sprache  die  Aufiaeik- 
samkeit  zu  lenken.  Die  Kleinigkeiten  am  Schlufo  haben  wenigstens  des 
Werth,  dafs  der  Schüler  von  den  verschiedeDeD  Gattungen  des  franze»  ^ 
sehen  Witzes  eine  Vorstellung  erhält 

Andam.  Schubert 
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VI. 

Histoire  de  la  litt^rature  frangatse  ä  Fusage  des  6e0k$  par 

Dr.  A.  Th.  Peucker.     Breslau,  Librairie  de  Trematdt  et  ^ 

Granier.    1852.    6J  B.    gr.  8.  y 

Der  Verfasser  hatte  bei  der  Herausgabe  dieses  Buches  die  AbekÜk  ^ 

zwischen  den  zu  ausgedehnten  Werken  von  Villemain,  Nisard,  Haai^  ^ 

Mager  elc.  und  den  Abrissen,  die  nur  eine  unfruchtbare  AufsibtumeMi  \* 

Eigennamen  der  wichtigsten  französlsdien  Schriftsteller  bieten,  dis  ikh>  J| 

tige  Mitte  zu  halten.    Die  Haupteintheilung  ist  nach  den  aecha  PsriadMi  r 

mit  Poesie  und  Prosa  als  Unterahtheilung.    Diese  zerfallen  wieder  ia  db  |; 

einzelnon  Gattungen.     Jeder  gröfsere  oder  kleinere  Ahachnltt   hat  ciü  ;^ 

kurze  Einleitung,  die  den  Charakter  desselben  behandelt,  und  dam  fi^  ^i 

gen  die  Angaben  über  Leben  und  Schriften  der  bedeutendsten  Verifftv  ^i 

der  verschiedenen  Riditangen.    So  gestaltet  sich  der  Inhalt  vonngsariü  ^> 

biographisch.     Die  ganze  Anordnung  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  lü  ^ 

Dr.  Don  sei  in  seinem  Pr^ci$  beobachteten,  nur  mit  dem  üntuachisdii  [^ 
dafs  das  Französisch  besser  ist,  und  dafii  mit  Ausnalime  der  beldeo  BMi 
von  842  so  wie  eines  Fragments  des  Poeate  tirr  Be^re  die  S|nachpw 
l>en  fehlen.    Dabei  kommen  freilich  eine  Menge  von  Inconacqneniea  vior* 
So  sind  in  der  ersten  Periode  unter  der  Rubrik  IWstie  tyrique  Mgtuk 
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amen  untergebracht:  Tbibaut  comte  de  Champagne.  Marie  de  France. 
ille-Hardouio.  Joinfille.  Froissard.  Charles  d'Orldans.  Villons.  Co- 
ines.  Blanchet.  Auch  in  der  ?ivrten  Periode  erhalten  wir  erst  die  Bio- 
apbleD  TOD  Voltaire,  Rousseau,  Montesquieu,  ButTon,  Bonnet,  Diderot, 
4Jembert  und  Helfetius,  und  dann  erst  kommen  Poeiie  und  Prote, 
enigstcDS  bei  Buflbn,  d^Alembert,  Diderot,  Bonnet  und  Helv^tius  war 

doch  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  nur  zu  den  Prosaikern  gehören.  Ein 
derer  Uebelstand  liegt  darin,  ^afs  die  Ausrührlicbkcit  der  Besprechung 
Ar  durch  Sulsere  Umstände,  als  durch  die  Bedeutsamkeit  des  Namen« 
■timmt  wird^  Habert,  Cbaulieu  und  8t.  Eyremont  z.  B.  nehmen  einen 
örseren  Raim  für  sich  in  Anspruch,  als  Bossuet,  Corneille  und  Ra- 
le.  Bei  dem  Letzteren  ist  sogar  das  Todesjahr  Tcrgessen.  Ueber  Md. 
ainienon  finden  wir  das  Urtheil:  EUe  n'abv$aii  Jamai$  de  Vinflutnee 
'eiie  mvak  aequiu  $ur  le  roi.  Dem  widerspricht  die  Geschichte.  Von 
Meric  Soüli^  und  Chateaubriand  spricht  der  Verf.  im  Jahre  1852  als 
D  noch  Lebenden  (Sei  memoire^  ä'Outre  iombe  Voccupeni  exclusive- 
mi  dmnM  la  eoiiiude  oü  il  $'e$t  reiire),  obgleich  der  Erstere  1847,  der 
idere  1848  gestorben  ist.  Andrö  Cbenier,  der  alle  französischen  Ljri- 
r  des  vorigen  Jahrhunderts  übertraf,  wird  in  einer  Anmerkung  zur 
ographie  seines  weniger  berühmten  Bruders  abgefertigt.  Wenn  endlich 
i  Cvtiizot  mit  den  quelquee  ouvraget  d'hittoire  d'une  moindre  valeur 
ino  Hisfotre  generale  de  la  civilualion  en  Europe  und  die  Hietoire 

la  eivUUmlion  en  France  gemeint  sein  sollen,  so  geschieht  ihm  damii 
liweres  Unrecht.  Wollte  man  die  genannten  Werke  aber  yielleiclit  als 
»rfesungen  nicht  hierher  rechnen,  so  hätte  auch  Villemain's  Coun  de 
fereiiure  nicht  erwähnt  werden  dürfen.  Diese  und  ähnliche  Irrlhümer 
nnte  man  indefs  noch  übersehen,  wenn  man  sich  von  dem  Ganzen  be- 
utende Erfolge  zu  versprechen  berechtigt  wäre,  sei  es,  dafs  dadurch  ein 
ifsercs  Interesse  für  die  französische  Literatur  erregt  würde,  sei  ei, 
fs  der  Schüler  reiche  Bildungskeime  für  Geist  und  Herz  daraus  zöge. 
\  meinem  Bedauern  mufs  ich  erklären,  dafs  ich  keines  von  beiden  er- 
iiie.  Es  ist  zu  viel  und  zu  wenig  gegeben :  zu  viel,  weil  eine  Menge  Fer- 
nen Torkommen,  von  denen  nur  diejenigen,  die  die  französisclie  Lite- 
tur  zu  ihrem  speciellcn  Studium  machen,  Notiz  zu  nehmen  brauchen^ 
I  iren^,  weil  auch  die  Koryphäen  mit  einigen  Bemerkungen  über  ihr 
}hen  und  einer  Anzahl  Büchertitel  sich  begnügen  müssen,  und  die  Un- 
rscbeidung  des  Wesentlichen  und  Unwesentlichen  verloren  geht,  wenn 
s  Grofse  gegen  das  Kleine  so  wenig  hervortritt.  Der  Verf.  t>ezeichnet 
lebe  Abregei  de  l'hieioire  de  la  litieraiure  fran^ai$e  mit  dem  ricbti- 
n  Namen;  er  hätte  sich  aber  sagen  sollen,  dafs  man  auf  dem  von  ihm 
ibigten  Wege  auch  bei  dem  besten  Willen  dem  Vorwurf  einer  enumd- 
ftait  USrile  et  fa$tidieute  nicht  entgehen  kann.  JJXio^  ijfnav  vaf"w6(i 
ifiit  CS  hier  mehr  als  anderswo.  Die  dem  französischen  Unterrichte  zu- 
«asidte  Zeit  mufs  für  den  literarhistorischen  Unterricht  mafsgebend  sein; 
i  diese  beschränkt,  so  beschränke  sich  auch  der  Lehrer  auf  ein  kleines 
ebiet  und  arbeile  dieses  sorgfältig  nach  allen  Richtungen  durch;  kann 

aber  über  eine  gröfsere  Anzahl  Stunden  wöchentlich  Tcrfiigen,  so  lasso 

steh  selbst  dadurch  nicht  verleiten,  nach  Vollständigkeit  streben  zu 
allen,  sondern  wähle  sich  auf  dem  weiten  Felde  diejenigen  Rrscheinun- 
m  aus,  die  einen  Fortschritt  herbeigeführt  haben,  die  ihrem  Jahrhundert 
eitsteme  und  Führer  geworden  sind  und  nicht  blos  ein  literarisclies, 
indsrii  auch  ein  cullurhistorisches  Interesse  haben.  Nur  auf  solcher 
hnuidlage  kann  nach  meinem  Dafürhalten  ein  Cursus  über  eine  fremde 
Jteraturgesehichte  auf  der  Schule  fördernd  und  heilbringend  sein. 
Aoflam.  Schubert. 


ZeStMkr.  C  d.  Ojaaasialtrrsra«  IX.  6, 
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Aphorismen  über  Gymnasialbildung,  von  E.  HaasdSrffer. 
(Programm  des  Gymnasiums  zu  Eutin.)   1855.  40  S.  8. 

Eid  aus  reicher  pädagogischer  Er&broiig  und  mit  Tieler  Wärme  för 
die  Sache  der  Gymnasien  geschriebener ,  an  das  gröbere  Publiknsi  ge- 
richteter Aufsatz,  den  man  mit  lebhaftem  Interesse  lesen  wird.  lai  We- 
sentlichen mit  dem  Inhalte  desselben  durchaus  einverstanden,  bealisich- 
(igt  Ref.  ihn  nicht  in  Einzelheiten  zn  beurtbeilen,  sondern  nur  kurz 
referirend  der  Aufmerksamkeit  der  Berufsgenossen  zn  eamfeUen. 

Indem  der  Herr  Verf.  von  dem  Zusammenlumge  und  der  Wecbsefwir- 
kung  ausgebt,  die  zwischen  Familie  und  Gemeinde,  Staat  und  Kirche 
einerseits  und  der  Schule  andrerseits  stattfindet,  erscbeini  ihm  das  Be- 
streben der  Gymnasien,  mit  der  öfientliefaen  Meinung  sieh  in  IJebereio- 
stimmung  zu  erhalten,  wohl  begründet;  er  erkennt  aber  darin  logleich  die 
Gefahr  fUr  diese  Anstalten,  sich  zu  leichtfertig  von  der  „sogenaonten 
öffentlichen  Meinung"  leiten  zu  lassen  und  dadurch  das  eigene  Prisdp 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  So  sei'  es  leider  seit  etwa  dnem  halbes 
Jahrhundert  in  Deutschland  gewesen.  Denn  jener  Geist  der  Zeit  sei  eis 
wesentlich  negativer,  und  mit  und  aus  Ihm  sei  der  materielle  Sinn  er- 
wachsen, der  gröfste  Feind  der  wahren  Wissenschaft,  wie  jedes  edlem 
geistigen  Strebes  überhaupt.  So  habe  das  lante  Geodirei  nach  dem  prak- 
tisch Brauchbaren,  d.  h.  nach  einer  Schnlbildung,  die  schneller  oim  ia 
grader  Richtung  zum  Erwerbe  führe,  zuerst  den  Gymnasien  einen  schwan- 
kenden Charakter  gegeben,  sodann,  hiermit  noch  nicht  aufrieden,  die 
Realschulen  ins  I^ben  gerufen. 

Gegen  eine  Theilung  des  höheren  Schulonterridits  zwischen  Gynsa- 
sium  und  Realschule  aber  sprächen  mehrere  Gründe,  Indem  dadurch  1)  is 
der  Bildung  der  höheren  Stände  eine  Divergenz  systematisch  hervoige- 
rufen  und  befestigt  würde,  die  fiir  die  gesammte  Lebensentwtdcelaog  sa- 
sercs  Volkes  höchst  nachtheilig  werden  mUAte;  2)  sei  eine  soldie  Thei- 
lung aus  rein  lokalen  Ursachen  oft,  ja  meist  unausftlhrbar,  da  ih  fiberall 
neben  einem  Gymnasium  eine  Realschule  Toraussetze;  und  3)  adtb^  sie 
die  Eltern,  schon  in  Jahren,  wo  eine  EntMheidung  vemfinftigw  weise  necfa 
gar  nicht  möglich  sei,  die  Wahl  dea  Lebensbemfes  für  ihre  Kader  ss 
übereilen,  indem  später  die  beiden  je  länger  desto  mehr  anseinaBdcr|e- 
hendcn  Bildungswege  ohne  grofsen  Nachthell  nicht  mit  einander  vcrtasscbt 
werden  können.  Auch  gegen  einen  der  Realschule  nnd  dem  Gymossioa 
gemeinsamen  Unterbau,  wie  man  ihn  im  letzten  Jahrzehent  öfter  vsfg^ 
schlagen  hat,  erklärt  sich  Herr  Hausdörffer  mit  Entachiedeohsit;  ei 
werde  dadurch  der  Uebelstand  einer  verfrühten  Berufswahl  nicht  besei»  i 
tigt.  Von  solchen  Erwägungen  aeleitet,  die  durch  die  Brftihrung,  dafi  i»  ^ 
Realschulen  in  ihren  Früchten  den  gehegten  Erwartungen  nicht  eolsfie-  '• 
eben,  in  ihrem  Gewichte  Tcrstärkt  wüHen,  spricht  er  aieb  dabta  ssi)  > 
dafs  das  Gymnasium,  wie  früher,  so  auch  femer,  ohne  eine  Realschsk  ') 
zur  Seite  zu  haben,  seine  Zöglinge  nicht  nur  für  weitere  wlascnscbsll-  » 
liehe  Studien,  sondern  auch  für  den  unmittelbaren  Eintritt  in  das  pral-  ^ 
tische  Leben  Torbereiten  solle.  ^' 

Im  zweiten  Theile  seines  Aufsatzes  sucht  der  Herr  Verf.  naduavti-   ^ 
sen,  dafs  das  Gymnasium  auch  wirklieh  den  Anfordorungm  der  Geges- 
wart  in  beiden  Beziehungen  Genüge  leisten  könne.   Aller  SdiulunteiricW 
solle  doch  nur  dem  einen  Zwecke  dienen:  den  Menschen  zum  Meascbo 
io  edelster  Bedeutung  des  Wortes  zn  machen,  d.  h.  Klarlieit  nnd  Onl- 
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in  Anscbauen  und  Denken,  Wabriieit  ond  Reinheit  in  seine 
bringen,  Ihm  Begeisterang  und  Kraft  zu  rerleihen,  um  das 
md  Schöne  mit  ganzer  Hingebung  im  Leben  Terwirklichen  zu 
le  Ueberladung  mit  Unferricätsgegenständen  führe  zur  wissen- 
Verflachung  und  damit  zu  einer  homogenen  ScbwSche  auf 
'cbiele.  Daher  müsse  mögh'chste  Einheit  in  den  Unterricht  ge- 
len  (weshalb  bei  der  Vertheilung  der  Lectionen  an  die  Lehrer 
It  das  Klassensyslem  dem  Facbaysfem  im  Allgemeinen  ent- 
ramielien  sei  ' )  ).  Unter  den  Bildungsmitteln  des  Gymnasiums 
i  Sprache  als  „der  absolut  noth wendige  Körper  des  gesamm- 
n  Inhalts  einer  Nation*'  das  YorzUglichste,  indem  an  ihr  die 
lifte  allseitig  angeregt  und  besonders  die  allgemeinen  Denk- 
rickelt  >Verden  können;  unter  allen  Sprachen  aber  stehen  die 
und  griechische  in  dieser  Beziehung  obenan.  Nicht  minder 
rio  (iir  die  formale  sei  die  Litteratur  der  Alten  fiJr  unsere 
ildung.  Denn  dadurch,  dafs  sie  der  treueste  Abdruck  des  an- 
»lebens  sei,  das  in  seiner  Frische  und  Jugendkraft  uns  als 
Neues  entgegentrete,  wirke  sie  auf  uuser  eigenes  Wesen  in 
de  bereichernd  ein,  während  andrerseits  das  rein  Menschliche 
ang  dieser  Völker,  vor  Allem  in  den  Dichtungen  Homers  und 
•r,  so  bezaubernd  zu  unserer  innersten  Seele  spreche.  Indem 
'erf.  dann  auch  die  andern  Zweige  der  antiken  Litteratur  be- 
er unter  Anderm:  „Wer  hätte  wohl  in  seinen  Schuljahren 
ünen  Historiker  der  Griechen  oder  Römer,  der  ein  Stück  des 
den  antiken  Lebens  darstellt,  gelesen,  ohne  sein  Herz  erfUllt 
lit  Liehe  und  Begeisterung  fiir  Schönes  und  Edles,  aber  auch 
im  Widerwillen  vor  dem  Gegentheile,  welches  ebenso  rUck- 
Darstellung  kommt?*'  Er  weist  ferner  darauf  hin,  wie  an 
Gesundheit  und  Natürlichkeit  eines  Plato  und  Aristoteles  sich 
I  die  moderne  Piiilosopliie  zurecht  finden  müsse;  denn  der  mo- 
t  gehe  in  der  Philosophie,  wie  in  der  Poesie,  bei  dem  Vor- 
les  Gefühls,  in  der  ihn  cbarakterisirenden  Subjektivität  leicht 
renzcn  des  klaren  Denkens  hinaus  zur  Ueberschwenglichkeit, 
deshalb  grade  in  der  Jugendbildung  ein  Gegengewicht,  wie  es 
stischen  Charakter  des  antiken  Geistes  liege,  doppelt  noth- 

lich  widerlegt  Herr  Hausdörffer  noch  einige  oft  gehörte 
gegen  das  gründliche  Studium  der  alten  Sprachen:  erstens 
nsere  Jugend  das,  was  das  Alterthum  Schönes  an  Ideen  und 
r  Charakterisirung  enthalte,  aus  Uebersetzungen  der  Klassiker 
i  und  bequemere  Weise  lernen  könnte;  sodann  den,  dafs  die 
Vutsche  Bildung  durch  diese  Studien  leiden  müsse  (wobei  er 
icht  in  der  deutschen  Litteratur  und  die  Betreibung  der  neuern 
berhaupt  zwar  als  eine  noth  wendige  Ergänzung,  aber  keinea- 
inen  Ersatz  Dessen,  was  die  alten  Sprachen  für  den  Jugend- 
;ewähren,  anerkennt);  vielmehr  sei,  wie  sich  die  deutsche  Litte- 
t  an  der  römischen,  dann  an  der  griechischen  emporgearbeitet 
sie  auf  Abwege  gcratben,  an  diesen  ihren  Vorbildern  sich 
iutert  habe,  auch  in  Zukunft  ein  gesunder  Fortschritt  der- 
möglich,  wenn  wir  das  Regulativ  der  hellenischen  Kunst  im 
n  und  ihrer  Poesie  insbesondere  nicht  verlassen.  „Ist  doch 
—  sagt  er  dann  weiter  —  eine  innige  Verschmelzung  des  Mo- 


iinden  sich  leider  S.  19  ftwci  sinnenlsielleDde  Dmckfchler:  Z.  2 
tau  euhcillich,  and  Z.  6  gefördert  fUtt  gdiindert. 
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derneo  mit  dem  Antiken  schon  darum  liir  anaeie  Zeit  and  onaere  Litte- 
ratur  so  aurserordentlicb  wichtig,  weil  aufoer  dem  Chriatenthunie  gnde 
die  erhabene  Gesinnung  der  grofsen  Alten  am  sieberaten  dazu  beitrageo 
wird,  die  ideale  Würde  der  Deutschen  Tor  den  immer  mehr  um  sich  grei- 
fenden Interessen  des  Materialismus  zu  sichern/*  Dies  führt  ihn  zu  dem 
dritten,  dem  gewichtigsten  Anklagepunkte  g^;en  die  Alterthumsstudieo 
auf  den  Schulen:  dab  sie  nämlich  der  festen  oegriindung  des  cbristlicbeo 
Glaubens  in  den  jugendlichen  Gemüthem  Eintrag  zu  thun  drohten.   Hier- 

gegen  weist  der  Herr  Verf.  zunächst  darauf  hin,  dafo  grade  der  ao  des 
lassischen  Studien  neu  erwachte,  durch  aie  geschärfte  und  in  Waiur- 
bcitsbegeisterung  erglühende  deutsche  Geist  es  gewesen,  der  im  Reforoa- 
tionszeitalter  mit  siegender  Gewalt  den  e?angelischen  Glauben  uns  wieder 
errang,  und  hebt  dann  weiter  mit  Recht  herTor,  wie»  die  kJassiscbeo  Stu- 
dien wesentlich  historischer  Art  seien,  Geschiebte  uns  aber  nie  rem 
Christcnthume  abfuhren  könne,  vielmehr  die  beste  Apologetik  desselben 
sei,  indem  das  ganze  Alterthnm  den  verständigen  Verehrer  desselben  mit 
lautester  Mahnung  auf  die  Erlösung  der  Menschheit  durdi  Jesum  Chri- 
stum hinweise. 

So  möge  denn  das  treffliche  Schrifteben  auch  in  weiteren  Kreisen  die 
verdiente  Aufmerksamkeit  finden,  damit  es  recht  viele  GleicfageÜDote  er- 
freue. Andersdenkende  belehre  oder  wenigstens  zu  neuer  Prüfung  ihrer 
Ansichten  anrege! 

Brandenburg.  Tiacher. 
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Preufsen. 

Circolar-Verföguos  des  Königl.  Schal-Colie^ums  der  ProTins 
Brandenbarg  vom  18.  Mai  18^1. 

Aof  Grund  der  Ministerial-VerfUgung  yom  27.  Torigcn  Monats,  in  Be- 
r  der  Ertbeilung  ?on  Privatunterricht  durch  Lehrer  höherer  Lehran- 
ten  an  Schüler  derjenigen  Klassen,  in  welchen  sie  seibat  unterrichten, 
Igen  wir  nachstehende  Bestimmung  zu  Ew.  Wohlgeboren  KenntniA. 
Wird  bei  Aufnahme  und  Versetzung  der  Schüler  mit  gewissenhafter 
»Ige  verfahren)  und  ist  der  Unterricht  überhaupt  wohl  geordnet,  so 
n  das  BedUrfnils  der  Privatnachhülfe  nur  in  außerordentlichen  Fällen 
Kommen;  ob  solche  vorhanden  sind,  ist  nicht  ohne  Mitwirkung  des 
oetorm  der  Anstalt  zu  entscheiden,  da  er  ebensowohl  darauf  zu  sehen 
dalJB  der  Klassenunterriclit  seinen  Zweck  an  den  Schülern  erreiche, 
darauf,  dafs  diese  die  rechte  Empfänglichkeit  für  denselben  bebalten. 
Andrerseits  wird  die  Privatnachhülfe,  wo  sie  aus  irgend  einem  Grunde 
big  cncheint,  in  der  Regel  am  zweckmafsigsten  von  demjenigen  Lehrer 
momnen  werden,  welcher  in  dem  betreffenden  Object  in  der  Klasse 
»rricfatet 

DemgenuUs  beauftragen  wir  Ew.  Woblgeboren,  dahin  zu  sehen,  dab 
ort  jeder  Lehrer  an  der  Ihrer  Leitung  anvertrauten  Anstalt,  welcher 
m  Honorar  an  Schüler  seiner  Klasse  Privatunterridit  zu  geben  ver- 
ilsi  wird,  dazu  vorher  Ihre  Genehmigung  nachsuche,  demnächst  aber 
Fälle,  in  welchen  dieselbe  von  Ihnen  ertheilt  wird,  mit  kurzer  An- 
i  der  jedesmaligen  Gründe,  zu  notiren,  und  eine  Uebersicht  davon 
I  Departementsrath  unseres  Collegiams  bei  der  nächsten  Anwesenheit 
lelbeo  zur  Kenntnifsnahme  vorzulegen. 

Dali  Schüler  der  untern  und  mittlem  Klassen,  wie  es  mehrfach  ge- 
feilt, ihre  Schularbeiten  unter  der  Aufsicht  eines  Klassenlehrers  anrar- 
o,  toll  nicht  gehindert  werden;  jedoch  machen  wir  Ihnen  zur  Pflicht, 
lof  zu  achten,  dafs  dergleichen  bezahlte  Arbeitsstunden  keine  Ungleich« 
.  in  Behandlung  und  Beurtheilung  der  Schüler  zur  Folge  haben,  sowie 
I  die  Zahl  der  in  diesen  Stunden  unter  der  Aufsicht  der  !«ehrer  gleich- 
lig  beschäftigten  Sdiüler  nicht  zu  grofs  sei,  um  gehörig  übersehen  wer- 
I  zu  können. 

Beri'ro,  den  18.  Mai  1854. 

Königlicbea  Schal- Collegium  der  Provius  Brandeoburg. 

Heindorf. 


4g6  Dritte  AbtheiluDg.    Verordnungeo. 

IL     Circular-VerfQgung  des  MiDisterii  der  geistlichen,  UdIct- 
richts-  etc.  Angelegenbeilen  Tom  9.  Juni  1854. 

Die  Verantwortlichkeit,  welche  die  Oymnadal-Directoren  für  die  Ord-  F 

nung  und  Reinlichkeit  des  Schullokales  haben,  wird  denselben,  nebHa-  ' 
chcn  MittheiluDgen  zufolge,  besonders  bei  den  Anstalten  stldUscben  Pa- 

tronats,  dadurch  erschwert,  dafs  Raums  des  ScbulliMMes,  KlassenziBiBer  " 
u.  s.  w.  ohne  Zustimmung  des  Directors  anderweitig  benutzt  werden.  Ich 
ycranlasse  das  Königliche  Provinzial-Schul-Collegium,  von  der  tbatsichli- 
eben  Verwendung  der  Gymnasial -Lokale  Kenntnifo  zu  nehmen,  und  aöüii- 

genfalls  unter  Mitwirkung  der  Königlichen  Regierungen  darauf  zo  ballen,  ' 
dafs  nichts  dem  Scbnizwecke  Fremdartiges  in  den  RiuuMn  der  6jf!pwasieii 

vorgenommen  werde.    Dem  Director  muls  die  ihm  gebührende  Autorität  < 

auch  in  dieser  Beziehung  gewahrt  werden.    Dies  wird  an  zwerluBärs^^-  i 

sten  durch  die  Anordnung  geschehen,  dafs  die  betreffenden  Sebollokale  i 

zu  anderen  als  Gymnasialzwecken  nur  mit  Genehmigung  des  Königlicben  i 

Provinzial- Schul -Collegiums  nach   dem  Beriebte  des  Diiectoit  benutzt  -^ 

werden  dürfen.  }< 

Berlin,  den  9.  Juni  1854. 

Der  Minister  der  geisl lieben,  Unterrichts-  und  Hedicinal- 

Angelegenheiten. 

(gez.)  Ton  Räumer. 

An  sämmtliche  Königliche  Provinzial-  ' 

Schul-  Collegien. 

Abschrift  erhalten  Ew.  Wohlgeboren  zur  Kennlnita  und  Nacbacbtnog 
Berlin,  den  22.  Juni  1854. 

Königliches  Schul -CoUegiam  der  Proyinz  Brandenbarg. 

Heindorf. 


i 
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111.     Circular- Verfügung  des  Königlichen  Schul -€k>lIegfonw  der    ^ 
Provinz  Brandenbarg  Tom  1.  Juni  1854.  i^i 

Es  wird  yon  vielen  Seiten  über  unverbältnifsmäfsige  Belastung  der  8cbü-    t^ 
1er  mit  häuslichen  Schularbeiten  Klage  geführt,  die  sich  nach  verscfaie    i^ 
denen  Wahrnehmungen  in  Bezug  auf  einen  Theil  der  Oytainasien  als  b^    . 
gründet  erweist.    Die  häuslichen  Arbeiten  werden  yon  den  Lehren  wAt    ^ 
zu  Unrecht  vielfach  für  das  Wichtigste  beim  Schulunterrldit  gehalten  vU    ^ 
dabei  ein  äufserliches  und  mecbaoiscbes  Verfahren  befolgt,  wdcbes  is 
leiblicher  und  geistiger  Beziehung  abstumpfend  wirkt    Weder  das  sulu- 
sige  Maafs  noch  die  Art  der  Arbeit  wird  überall  sorgfältig  erwog»  und 
den  Kräften  der  Schüler  angepafst,  besonders  wenn  bei  dem  Maagd  ai 
wahrer  Kollegialität  und  hinlänglieber  Aufmerksamkeit  des  Ordinarios  ik   '; 
▼erschiedenen  Lehrer  derselben  Klasse  ihre  Anforderungen  an  dk  Scbukr 
nicht  ausgleichen. 

Die  Zahl  der  von  den  Schülern  zu  haltenden  Hefte  hat  an 
Anstalten    zusenommen;   es  werden   nicht  blos  neben  den 
Lehrbüchern  bin  und  wieder  noch  besondere  Regelbefte  angelegt, 
tbige  Ausarbeitungen,  Abschriften,  Reinschriften  schon  gelertigter  Arki- 
ten  u.  dgl.  m.  verlangt,  sondern  auch  dasjenige,  was  lediglich  eine  SsdK 
mannigfaltiger   müAdlicber  Uebuogen   sein   sollte,   wie  in  den  i^llerei 
und  unteren  Klassen  das  Dcklinirea  und  Conjugiren,  in  zu  ausgedebole* 
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lafse  zu  scfariftlieben  Haosarbeiteo  benutzt,  so  dab  die  uoTerhSltoUi- 
ifsige  Zunahme  bMualicber  Arbeiten  in  der  Regel  für  ein  Z«chen  ange- 
leo  werden  kann,  dafs  es  den  betreffenden  Lehrern  an  Sinn  und  Ge- 
lick  fehlt,  die  Lebrstunde  ihrer  Bestimmung  gemäfs  zu  benutzen. 

Die  Zahl  der  Ton  den  Schülern  zu  liefernden  Arbeiten  wird  dadurch 
;ht  selten  so  grofo,  und  die  Beschaffenheit  derselben  so  mangelhaft,  dab 
;  Lehrer  aufser  Stande  sind,  sie  durchzusehen  und  genau  zu  kontroli- 
1,  während  dies  selbstTerständlich  die  erste  Bedingung  einer  erfolffrei- 
?n  häuslichen  Thätigkeit  des  Schülers  ist.  Auch  wird  dadurch  die  Lust 
r  Schüler  an  eigener,  selbstgewählter  häuslicher  Thätigkeit  zum  Scha- 
n   ihrer  indiriduellen  geistigen  Entwickelung  nicht  wenig  beeinträchtigt. 

Der  Herr  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten  hat  sich  daher 
nmJa/st  gesehen,  durch  Erlars  Yom  20.  Mai  er.  die  Circular- Verfügung 
m  24.  Oktober  1837,  welche  auf  S.  20—24  allgemeine  Bestimmuncen 
tbält,  deren  gewissenhafte  Befolgung  geeignet  ist,  MUsgriffe  und  Yer- 
ehiässigungen  in  der  gedachten  Beziehung  zu  rerhüten,  wiederholt  in 
inneraog  zu  bringen,  und  uns  angewiesen,  die  Directoren  und  Lefarer- 
»llegien  insbesondere  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  es  für  den 
reck  des  Schulunterrichts  hauptsächlich  auf  den  geistigen  Verkehr  mit 
D  Scbölem  in  der  Lehrstunde  selbst  ankommt,  so  dafs  diese  In  der- 
ben ebenso  zur  Freude  an  der  Selbstthätigkeit  angeregt,  wie  andrer- 
its  angeleitet  werden,  in  zweckmSfsiger  Weise  zu  Hause  zu  arbeiten. 

Die  Herren  Directoren  werden  daher  diesem  wichtigen  Gegenstande 
re  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden,  denselben  baldigst  in  Konfe- 
izen  mit  den  Lehrern  beratben,  die  Zahl  der  schriftlichen  und  anderen 
ofllicbeD  Arbeiten  und  der  von  den  Schülern  zu  haltenden  Hefte  fest- 
zen  nnd  erent.  ermäßigen. 

Die  Ausfuhrung  dieser  Festsetzung  ist  sodann  genau  zu  kontroliren 
d  die  Zweckmäisigkeit  der  gestellten  häuslichen  Aufgaben,  sowie  die 
rgfalt  der  Correctur  wiederholten  Revisionen  zu  unterwerfen,  und  da- 
i  auch  ein  etwa  mit  den  sogenannten  Strafarbeiten  vorkommender  Mifs- 
auch  abzustellen. 

"Wir  zweifeln  nicht,  dafs  die  Herren  Directoren  die  genaue  Beaufsieh- 
lung  dieses  Gegenstandes  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  und  Pflichten 
'em  Aflitet  rechnen  werden,  und  werden  bei  den  yon  uns  Tcranlalsten 
»FisiODen  gern  von  dem  Erfolge  ihrer  desfallsigen  Bemühungen  Kennt- 
's nebneo.  Insbesondere  erwarten  wir  bei  Einreichung  des  nächsten 
krcsbericbts  eine  genaue  Angabe  der  hierunter  ergriffenen  Maaftregeln. 

BeriiD,  den  1.  Juli  1854. 

KöDi^iches  Schal- Collq^iam  der  Provinz  BrandeDborg. 

Heindorf. 


^     Circular-VerfÜgODg  des  Köoiglicheu  Schul -CoUegiums  der 
Provioz  BraDdenburg  yom  19.  September  1854. 

Dm  dem  seit  einiger  Zelt  stattfindenden  übermäfsigen  Andränge  jun- 
r  freute  zum  Forstfodie  vorzubeugen,  die  vielfach  verbreiteten  irrthüm- 
iMo  Ansichten  über  die  Vortbeile  der  forstlichen  Laufbahn  zu  berichtt- 
a  und  die  daraus  erwachsenden  Täuschungen  und  Nachtheile  von  den 
urateleven  abzuwenden,  hat  sich  der  Herr  Finanz -Minister  veranlafst 
Mheo,  die  hier  beigefügte  Circular- Verfügung  an  die  Königlichen  Re- 
WBogeo  zu  erlassen. 


4gg  Dritte  Abtbciloog.     VerordnungeD. 

Wir  veranlassen  Ew.  Wohlgeboren,  dieielbe  in  geeigneter  Weite  den 
Schülern  der  unter  Ihrer  Leitung  stehenden  Anstalt  resp.  deren  Eltern 
bekannt  zu  machen. 

Berlin,  den  19.  September  1854. 

Königliclies  Schul -Collegiam  der  Proyinz  Brandenburg. 

Kiefsliog. 


V.    Circular- Verfügung  des  Königlichen  Finanz -Minisierii 

vom  31.  MSrz  1854. 

Die  Laufbahn  für  die  Königlichen  Oberförster-  und  höheren  Font- 
dienst -Stellen  ist  seit  einigen  Jahren  Ton  so  vielen  jungen  MÜflnem  er- 
griffen worden,  dafs  deren  Zahl  in  ofienbarem  MiCsyenalfnisse  su  den 
zu  besetzenden  Stellen  steht.  Obwohl  hierauf  schon  Tielbch  auftnerksam 
gemacht  worden,  so  dauert  dies  Zuströmen  doch  immer  noch  fort  Ei 
kommen  jetzt  jährlich  3 mal  so  ?iel  Anwirter  hinzu,  als  zur  AnsldluDg 

felangen;  in  der  nur  für  das  wirkliche  BedUrfhlls  eingerichteten  boherei 
^orstlehr-Anstalt  zu  Neustadt  E.  W.  fehlt  et  an  Raum  för  eine  selcbe 
Menge  Studirender,  und  leidet  auch  der  Unterriebt  dorcli  Ueberfulliuj, 
und  noch  sollen,  wie  verlautet,  Schüler  der  zu  den  Abiturienten-Prufan- 
gen  berechtigten  Lehranstalten  in  grolser  Zahl  beabsichtigen,  Fontvii* 
^senschaft  zu  studiren. 

Da  die  Anwärter  in  solcher  Zahl  ihr  Fortkommen  im  Forstfaehe  nickt 
flndcn  können,  es  auch  für  die  Verwaltung  nicht  erspriefslich  ist,  wesa 
die  Stellen  mit  Anwärtern  besetzt  werden,  die  bereits  zu  weit  ifli  U* 
bensalter  vorgerückt  oder  durch  Bedrängnifs  und  Sorge  abgestumpft  sia^ 
so  ist  unabweisbar  der  weiteren  Uebermlinne  durchgreifend  eutgcgen  n 
wirken.  Bekanntmacbungen  in  öffentlichen  Blättern  hierzu  zn  eriissci, 
finde  ich  nicht  angemessen.  Es  wird  dem  Zwecke  melir  entsprechen,  wesi 
die  Forsfbeamten,  an  welche  sich  die  Eltern  oder  Vormiinaer  der  jongea 
Leute  wegen  des  Eintritts  in  die  einjährige  Lehre  wenden,  diesdben  onter 
Hinweisung  auf  die  obwaltenden  Verhältnisse  Tollst&ndig  dsTon  nnleiridH 
ten,  dafs  die  Aussichten  im  Forstfeche  nicht  allein  zur  AnsteUung^  son- 
dern auch  zu  einer  nur  diätarischen  Beschiftiaung  jetzt  achr  ■oguost^ 
sind.  Dabei  ist  nicht  unbemerkt  zn  lassen,  dafs  die  Anwirter,  welche 
von  der  Abiturienten-Prüfung*  ab  bis  zum  Oberförster-ExanMa  aindesteoi 
eine  Zeit  von  6  Jahren  bedürfen,  auch  nachher  lange  noch  ans  eigenen 
Mitteln  sich  unterhalten  und  bei  der  Unmöglidikeit  eines  UnterkoMem 
für  Alle  zuletzt  Tielleicht  doch  noch  einen  anderen  Lebensweg  einsrhli- 
gen  müssen ;  wie  dies  in  Folge  einer  ähnlichen  UeherfUllung  der  Anwirter 
zu  den  Forstdienst-Stellen  in  früherer  Zeit  schon  vorgekommen  ist  Da- 
mals hat  die  Bedrängnifs,  in  welche  hierdurch  yiele  gerathen  sind,  nock 
lange  nachher  von  der  Laufbahn  im  Forstfache  abgeschreckt  und  la  entf 
Verminderung  der  Anwärter  geführt,  bei  welchen  deren  diatarische  Be 
schäftigung  und  Anstellung  unmittelbar  nach  dem  Examen  erfolgte.  Nach- 
dem aber  diese  frühere  günstige  Lage  der  Betheiligten  zu  riete  joage 
Leute  veranlafat  hat,  sich  dem  Forstfache  zuzuwenden,  und  auch  jetzt, 
noch  nachwirkend,  immer  noch  zu  einem  übermäfeigen  Zudrange  verieitet, 
ist  der  entgegengesetzte  Zustand  der.Ueberfiillung  wieder  eingetreten,  we 
bei  der  Fortdauer  dieses  Zuströmens  fUr  die  meisten  Anwärter  unerfSfl* 
bare  Hoffnung  oder  gänzliches  Verfehlen  ihres  Zieles  die  unansUeiblkk 
Folge  sein  werden. 

Die  Königliche  Regierung  hat  die  weiteren  Anordnunaen  hiereaeh  x" 
treffen,  damit  sich  jenes  ungünstige  Vcrhältnils  ändert.    Um  den  Zweci 
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sidieniy  ut  es  aber  erforderlich,  dafs  die  Herren  Oberforttbeamfeii, 
vor  sie  die  Erlaubniia  zum  Eintritte  in  die  cinjälirige  Forstlebre  erthei- 
1,  sich  auf  geeignetem  Wege  die  Ueberzcugung  verschaffen,  dafs  die 
tem  oder  Vormiinder  der  Eleven  von  dem  obwaltenden  Zustande  und 
n  Folgen  vollkommen  in  Kenntnils  gesetzt  sind. 

Berlin,  den  21.  März  1854. 

Der  Finaoz- Minister, 
(gez.)  von  Bodelschwingh. 
n  sammtlicfae  Königl.  Regierungen. 


7.     CifGular«  Verfügung  des  Königlichen  Schnl -Collegiuma  der 
Proyinz  Brandenburg  vom  9.  November  1854. 

Aus  den  Urtbeilcn  der  hiesigen  wissenschaftlichen  Prüfungs-Commis- 
oo  über  die  Leistungen  der  Abiturienten  der  diesseitigen  Gymnasien  hat 
er  Herr  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegen- 
eiten  die  Wahrnehmung  gemacht,  dafo  der  Erfolg  des  hebräischen  Un- 
irricbta  im  Allgemeinen  hinter  den  Anforderungen  weit  zurückbleibe. 

Wir  aind  daher  angewiesen  worden,  die  Herren  Directoren  aufzufor- 
em,  diesem  Gegenstande  eine  verstärkte  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Hiernach  empfehlen  wir  den  Herren  Directoren,  es  sich  angelegen  sein 
D  Umea,  dafs  die  in  §.  28  des  Abiturienten -Prüfungs- Reglements  un- 
T  A.  q.  hinsichtlich  des  Hebräischen  aufgestellten  Forderungen,  welche 
»i  einer  meist  vierjährigen  Dauer  dieses  Unterrichts  in  zwei  Klassen  bei 
ocheotlich  zwei  Stunden  recht  wohl  erreicht  werden  könoen,  von  den 
bitnrienten  in  einem  noch  allseitig  genügenderen  Maafse  als  bisher  er- 
illt  werden. 

loflbcaondere  machen  wir  hierbei  auf  Folgendes  aufmerksam: 

1)  Die  Geläufigkeit  im  Lesen,  durch  deren  Mangel  nicht  selten  ein 
raacherea  Fortschreiten  und  ein  tieferes  Eindringen  in  die  Kenntnifs 
der  hebräischen  Sprache  auf  Schulen  und  Universitäten  sehr  bebin- 
dert wird,  ist  zu  einem  Hauptziele  des  Unterricl^s  in  der  unteren 
Klasse  zu  machen. 

2)  Dem  Mangel  an  Kenntnifo  der  gangbarsten  Vocabela,  welcher  öfters 
in  auffiillender  Weise  hervortritt,  ist  durch  planmäfsig  geordnetes  Aus- 
wendiglernen der  am  häufigsten  vorkommenden  und  fär  die  Gram- 
matik' und  Leetüre  wichtigsten  Yocabeln  Abhülfe  zu  schaffen. 

3)  Von  Zeit  zu  Zeit  sind  zur  Eioübung  der  Grammatik  und  zur  An- 
wendong  des  Wörterscbatzes  schriftliche  Uebungen  zu  veranstalten. 

4)  Da  die  hebräischen  Lectionen  mehrentheils  auftierhalb  der  gewöhn- 
lichen Schulzeit  fallen,  so  kann,  ohne  anderweitige  Störungen  her- 
beizufuhren, mit  Strenge  darauf  gehalten  werden,  dafo  kein  Schüler 
ohne  die  entsprechende  Vorbildung  aus  der  unteren  in  die  obere 
Klasse  aufrücke. 

5)  Endlich  sind  auch  diejenigen  Schüler,  welche  sich  dem  Studium  der 
Philologie  zu  widmen  beabsichtigen,  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  daCi  die  Kenntnifs  der  hebräischen  Sprache,  sowohl  in 
linguistischer  Hinsicht,  als  in  Rücksicht  auf  ihre  dereinstige  practische 
Brauchbarkeit  als  Lehrer,  für  sie  von  der  gröbten  Wichtigkeit  ist. 

Berlin,  den  9.  November  1854. 

Königliches  Schal- CoUegium  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 
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VII.    Circular-Verfilgone  des  Königlichen  Scbnl-Collegiams  der 
Provinz  Brandenbnrg  vom  2.  Janair  18S5. 

Um  Zweifel  zu  beseitigen,  denen  die  Auelegung  der  BestimnuDg  uoter 
No.  3  der  Circular- Verfügung  vom  II.  Dexember  1851  —  Reecripi  von 
13.  Januar  1852  No.  6953  —  zeitlier  unterworfen  war,  hat  der  Herr  Mi- 
nister der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegeobeiten  unter 
dem  22.  v.  Mts.  und  Jahres  Folgendes  verordnet: 

Besteht  an  einem  Gymnasium  die  Prima  aus  Ober-  und  Unter-PrisM 
dergestalt,  dafs  der  Unterricht  für  diese  Abtbeilungen  der  Prima  in  tos 
einander  getrennten  Klassen  ertheilt  und  das  reglementamSIsIge  Zid  dw 
Prima  überhaupt  in  Unler-Prima  nicht  erreicht  wird,  so  darf  ein  Sdiüler 
der  Untor-Prima  nicht  zur  Maturitätsprüfung  zugelassen  werden. 

Die  Zulassung  ist  vielmehr  in  solchem  Falle  von  der  Erreicbuog 
der  obersten  Bildungsstufe,  in  welcher  die  Gjmnasial-Büdoiy  ent  ihren 
Abschlufs  erlangt,  d.  I.  der  Ober- Prima,  abhängig. 

Ein  einjähriger  Aufenthalt  des  Schülers  in  einer  solchen  Ober-Prima 
ist  behufs  der  Zulassung  zur  Maturitätsprüfung  jeiloch  nur  in  sofern  er- 
forderlich, als  es  dessen  zur  Erfüllung  des  zweijährigen  Prima-Cnnu 
überhaupt  bedarf. 

Es  mufs  daher  ein  Schüler,  welcher  drei  oder  oMbr  Semester  in  Unter- 
Prima  gesessen  bat,  zur  Maturitätsprüfung  auch  sehen  nach  einem  halb- 
jährigen Aufenthalt  in  Ober -Prima  zugelaasen  werden. 

Berlin,  den  2.  Januar  1855. 

Königliches  Schul- Collegium  der  Provinz  Brandenburg. 

Heindorf. 


VIII.    Circular. Verfugung  des  Königlichen  Schul -CoUeginms  der 
Provinz  Brandenburg  vom  17.  Januar  1855. 

Nach  einer  an  den  Herrn  Minister  der  geistlichen  etc.  Ai^dcgcahci- 
ten  gelangten  Mittbeilung  des  Herrn  Handelsministers  hat  die  Diredioi 
der  Königlichen  Bau- Akademie  angezeigt,  daft  ▼erhältnilsmafsig  viele  Schü- 
ler bei  ihrer  Aufnahme  auf  die  Bau -Akademie  hinsichtlich  der  vaa  den 
Lehrkreisen  der  Gymnasien  und  Realschulen  umfafsten  mifhÄaalisrhm 
Wissenschaften,  namentlich  der  Algebra,  der  Lehre  von  den  Peteazen, 
Proportionen,  Gleichungen,  Progressionen  und  Logarithmen,  aa  wie  der 
ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie,  nicfat  hinreichend  voigelfldct  sia^ 
um  die  Vorträge  über  sphärische  Trigonometrie,  analytische  Oasmetne 
und  Curvenlehre,  mit  welchen  die  höheren  mathematiacfaen  Disri^inca  aaf 
der  Bau-Akademie  eingeleitet  werden,  gehörig  anfzufsasen,  und  ftrt 
teren  Studien  mit  Sicherheit  darauf  gründen  lu  können. 

Dieser  Mangel  an  genügender  mathematiachor  Vorbildung  iat 
allein,  obscbon  vorzugsweise,  bei  denjenigen  Schalem,  welm  ans  des 
Gymnasien,  sondern  auch  bei  denen,  welche  aus  Realschulen  benpotmsa- 
gen  sind,  wahrgenommen  worden,  und  besteht  nicht  allein  in  Unsiaff- 
heit,  oft  sogar  in  gänzlicher  Unkenntoifs  der  Beweisführungen,  so  wie 
der  Auflösungsmethoden  einfacher  Aufjnben,  sondern  auch  in  ganz  aa- 
zulänglicher  Üebnng  im  Gebraudi  der  Logarithmen. 

Da  das  in  den  bestehenden  Prüfiingsregtements  für  den  Unferriefct 
in  der  Mathematik  gesetzte  Ziel  in  der  dafOr  bestiaunten  wöcbentliebeB 
Stundenzahl  sehr  wohl  erreichbar  ist,  so  kann  der  Grund  des  erwiboteo 
Mangels  haoptsäcfalich  nur  in  dem  nicfat  iweckmüUgen  YerfiJiren 
ner  Lehrer  gesucht  werden. 
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Wir  sind  dalier  von  dem  Herrn  Minister  angewiesen  worden,  dem 
itbemalhiscben  Unterricht  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Zuvörderst  ist  mit  Strenge  darauf  zu  halten,  dafs  derselbe  nicht,  wie 
an  einzelnen  Anstalten  geschehen  ist,  über  die  durch  die  Bestimmun- 
n  des  Prüfungsreglements  gesteckten  Grenzen  ausgedehnt  werde;  da- 
gen  mufs  in  dem  den  Gymnasien  und  Realschulen  zugewiesenen  Um- 
nge  der  mathematischen  Disciplinen  nicht  nur  Klarheit  der  Anschauung 
id  Gründlichkeit  des  Wissens,  «ondem  auch  Sicherheit  und  Fertigkeit  in 
*r  Anwendung  erreicht  werden.  Dies  wird  nur  dann  geschehen,  wenn 
sr  Unterricht  stets  die  Selbstthätigkeit  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt, 
ch  nicht  mit  gedächtnifsmäfsiger  Aneignung  ?on  Sätzen  und  Formeln 
egnügt,  sondern  die  richtige  Einsicht  durch  Lösung  angemessener  Auf- 
aben  und  vielfache  Uebungen  vermittelt  und  befestigt. 

Wenn  auch  der  mathematische  Unterricht  an  einer  und  derselben  Anw- 
alt nach  Lage  der  Verhältnisse  oft  mehreren  Lehrern  übertragen  werden 
lufs,  so  ist  doch  darauf  zu  halten,  dafs  der  gesammte  Unterricht  nach 
linem  Lebrsystem,  und  wenigstens  in  den  beiden  oberen  Klassen  auch 
on  Einem  l^hrer  ertheilt  werde,  weil  jeder  Wechsel  in  dieser  Hinsicht 
ettverlnst  herbeiführt,  die  Aufgabe  des  Unterrichts  in  den  oberen  Kiss- 
en erschwert  und  in  der  Regel  dazu  beiträgt,  die  Begriffe  der  Schüler 
u  verwirren  und  ihren  Eifer  für  die  Sache  zu  lähmen. 

Den  Herren  Directoren  haben  wir  hiermit  zugleich  zu  eröffnen,  dafs 
laeh  einer  Bestimmung  des  Herrn  Handelsministers  denjenigen  Schülern 
ier  Gymnasien,  welche  sich  zu  Staatsbaubeamten  ausbilden  wollen,  kei- 
lerlei  Nacblafii  in  den  Anforderungen  allgemeiner  Bildung  zu  gewähren 
it,  voa  denselben  vielmehr,  mit  Ausschlufs  der  im  §.  2S*  des  Prüfungs- 
egieiiients  unter  B,  und  C.  enthaltenen  Bestimmungen,  unbedingte 
«euffnisse  der  Reife  für  die  Universität  gefordert,  und  bedingte,  auf  die 
letie  zum  Studium  des  Baufachs  ausgestellte  Zeugnisse  ate  genügend 
ünflig  Dicht  angenommen  werden. 

Ei^oso  soll  bei  denjenigen  Real-  nnd  höheren  Bürgerschulen,  deren 
Lbgangszeugnisse  zum  Eintritt  in  die  Königliche  Bau -Akademie  berech- 
igen,  der  zweijährige  Kursus  sowohl  in  Secunda,  wie  in  Prima  mit 
Strcsge  fnoe  gehalten  werden. 

Da  feraer  die  Eleven  der  Bau-Akademie,  um  den  Unterricht  derselben 
Dtl  gehörigem  Erfolg  benutzen  zu  können,  auch  einer  gewissen  Fertigkeit 
B  Zeicbiiea  bedürfen,  diese  aber  von  der  Schule  nicht  immer  mitbringen, 
o  soll  den  Schülern,  weiche  sich  dem  Baufach  widmen  wollen,  bekannt 
gemacht  werden,  dals  sie  den  Zeichenunterricht  der  Schulen  während  des 
lesucha  &er  beiden  oberen  Klassen  wenigsten«  drei  'Jahre  lang  regelmS- 
sig  und  mit  gutem  Erfolg  benutzt  haben  müssen,  und  soldies  durch  Vor- 
Bge'Ton  eignen  Arbeiten,  aus  denen  eine  genügende  Fertigkeit  hervorgeht, 
lei  der  Meldung  zur  Aufnahme  in  die  Ban-Akademie  darznthun  haben. 

Indem  wir  die  Herren  Directoren  zu  ihrer  eigenen  Nachachtung  von 
Itcsen  Bestimmungen  mit  der  Weisung  in  Kenntnib  setzen,  dieselben  auch 
n  den  betreffenden  Klassen  von  Zeit  zu  Zeit  in  Erinnerung  zu  bringen, 
reranlatsen  wir  dieselben  für  den  Fall,  dafs  es  an  den  von  ihnen  gelei- 
ietea  Anstalten  den  Schülern  aiy  Gelegenheit  fehlen  sollte,  der  hinsichtlich 
nner  mehijährigen  Theilnahme  an  dem  Zeichenunterricht  in  den  beiden 
oberen  Klassen  gestellten  Forderung  zu  genügen,  uns  besonderen  Bericht 
la  erstatten. 

Berlin,  den  17.  Januar  1855. 

Kdnigliches  Schal -CoUegiom  der  Provinz  BrandeDburg. 
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L 
Aus  der  Schalstube. 

2.    Was  man  mit  dem  Französischen  anfangen  sollte. 

So  weit  meine  eigenen  Augen  gesehen  haben ,  wüfiite  ich  nicht,  dafc 
die  Gymnasien  besonders  Ursach  hätten ,  auf  ihre  Leistungen  ia  FrM- 
zösiscbon  eben  stolz  zu  sein.  Ich  glaube,  es  gäbe  wenig,  «ehr  webf 
Schulmänner,  die  es  nicht  am  allerliebsten  sanz  aus  ihrer  Schule  bina» 
wiesen,  wenn  sie  ihrer  Neigung  statt  ihrer  Ueberzeugung  folgen  dtiift& 
So  wenig  entspricht  das,  was  wirklich  erreicht  wird,  der  Müiie  und  ds 
Zeit,  die  man  auf  das  Französische  yerwendet,  und  dem  ewigen  Ver- 
drusse,  den  man  ?on  dieser  f'i"!'  Loction  hat 

Aber  das  ist  es  eben,  dafs  man  sie  nicht  loswerden  kann,  so  gen 
man  möchte. 

Nicht  um  der  französischen  Litteratur  willen;  denn  ich  wQbte  nicH 
wie  man  diese  an  wahrem  und  tiefem  Gehalt  wie  an  schöner  Fem  der 
anderer  Nationen  Tergleicbcn  wollte;  wohl  aber,  weil  dies  FnasSstschc 
nun  einmal  so  in  Geist  und  Sprache,  lieben  und  Sitte  der  gmeo  sso- 
dernen  cultifirten  Welt  eingedrungen  ist,  data  diese  ohne  Kcantalii  des 
französischen  Wesens  und  Geistes  gar  nicht  mehr  begriffen  weisen  hana; 
hierzu  aber  ist  eben  wieder  die  Sprache  das  nnentbehrliche  Ifedim.  b 
ist  daher  ein  zwar  sehr  coulanter,  aber  darum  nicht  minder  grofter  Ir^ 
thum,  wenn  man  in  neuerer  Zeit  das  Französische  etwa  den  EogUschea 
oder  IlaliänisclTen  gleich  zu  setzen  anfiingt,  oder  hofll,  das  Englisehe  dea 
Platz  des  Französischen  in  unseren  Schulen  oceupiren  zu  säen.  Dai 
Englische  ist,  wie  lieb  es  mir  ist,  doch  Immer  nur  eine  Ton  den  vie* 
len  neueren  Sprachen,  das  Französische  dagegen  ist  gleiehsan  die  ■•* 
derno  Sprache  uar^  f^oxriv.  Ohne  das  EngliMhe  wird  man  recht  woU  die 
ganze  moderne  Bildung  und  deren  Entwickelungen  wie  die  eigene  Litte- 
ratur recht  füglich  verstehen;  ohne  das  Französische  dagegen  wird  am 
wie  ein  Fremdling  im  eigenen  Hause  bleiben. - 

Das  ist  es  also,  warum  wir  das  Französische,  so  listig  es  nns  filK) 
doch  als  Unterrichtsgegenstand  für  die  Gymnasien  festhalten  müssen;  feit- 
halten  müfoten,  selbst  wenn  unsere  Schulbehörden  es  ganz  in  unsere 
Hand  legen  wollten,  ob  wir  es  femer  treiben  oder  fallen  lassen  wolllea. 

Gut,  höre  ich  sagen,  so  mag  man  eine  gröbere  Stundenzahl  dafür 
auswerfen,  und  es  überhaupt  mit  mehr  Ernst  angreifen,  als  bisher  g^ 
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lehen  ist.  Ich  weilt,  dies  ist  auf  miDcben  Anitallen  Tertncbt  worden, 
if  mehreren  Gymnasien,  namentlich  solchen,  die  mehr  flir  das  Leben 
d  die  Welt  su  bilden  streben,  ist  die  Zahl  der  Lebrstunden  in  Prima 
f  drei  erhöbt  worden.  Andere  Schulen  haben  yersucht,  es  etwa  an  die 
eile  der  alten  Sprachen  zu  bringen,  es  auf  gleiche  Weise  zu  behan- 
lo,  wie  die  Philologen  das  Lateinische  und  dM  Griechische  behandeln, 
in  hat  selbst  die  französischen  Autoren  interpretirt,  wie  wir  die  alten 
;erpreiiren. 

Ich  kann  und  mag  hierüber  nicht  viel  Worte  machen,  da  ich  es  nicht 
Iber  versucht  babe;  ich  glaube  jedoch,  dals  dies  auf  einem  sehr  grofsen 
rlhum  beruhe. 

Wenn  man  die  Absiebt  hat,  in  dem  Französischen  eine  gewisse  Fer- 
kle eit  im  Lesen,  Schreiben  und  Sprechen  zu  erreichen,  so  muls  man 
erdings  darauf  eine  gewisse  Zeit  verwenden;  wenn  man  dagegen  nur 
mach  strebt,  die  In  dieser  Sprache  enthalCenen  bildenden  Elemente  dem 
eiste  der  Jugend  zuzueignen,  und  durch  Vermittelung  dieser  Sprache 
n  Geist  der  modernen  Gedanken-  und  Ausdrucksweise  aufzuschlielsen, 

ist  die  Zeit,  welche  jetzt  darauf  verwandt  wird,  völlig  hinreichend.  Es 
tht  Schulen,  bei  denen  jener  praktische  Zweck  das  Üebergewicht  hat; 
i  Gymnasien  dagegen  werden  sich  auch  der  modernen  Sprache  gegen- 
»er  dessen  bewuftt  sein,  dafs  sie  Ideale  Zwecke  verfolgen,  und  baupt- 
chlich,  was  die  französische  ihnen  hierfür  zu  bieten  vermag,  ins  Auge 
Bsen.  Ich  glaube  eben,  dafs  sie  zur  Erreichung  dieses  ihres  Zweckes 
I  zwei  wdcbentlichen  Lebrstunden  genug  haben. 

Die  allen  Sprachen  haben,  wie  auch  ihre  Gegner  einräumen  werden, 
1  Maxirnnm  von  bildenden  Stoffen  in  sich;  es  giebt  andere  Disdplineo, 
i  deoen  das  Maafs  ihrer  bildenden  Elemente  ein  beschränktes  ist,  bei 
nen  der  Lehrer,  dem  die  Zahl  der  Lehrstunden  plötzlich  verdoppelt 
irde,  in  Verlegenheit  sein  würde,  was  er  mit  ihnen  an&ngen  sollte. 
h  rechne  dahin  z.  B.  das  Hebräische,  so  weit  es  eben  fiir  die  Gymna- 
•B  gehört  Hierdurch  ist  die  sprachvcrgleicbende  Betreibung  der  Gram- 
atik  dieser  Sprache  eben  so  ausgeschlossen  wie  die  gelehrte  und  schwie- 
ge EzflfCM,  die  erst,  nachdem  gewisse  theologische  Disciplinen  percipirt 
ndy  eiiSisien  kann.  Ein  jeschickter  Lehrer  braucht  nicht  mehr  als  die 
i/Sr  «Mgeworfene  Zeit.  Er  hat  ein  bisßchränktes  Gebiet  zu  bearbeiten, 
id  auch  das  bat  sein  Gutes  und  seine  Freude.  Mit  dem  Französisdieo 
it  es  eine  gleiche  Bewandtnib. 

Auf  Gymnasien  wäre  es  eine  Absurdität,  das  Französische  mit  den 
ten  Sprachen  gleich  setzen,  Grammatik  und  Autoren,  wie  die  der  alten 
pradieii,  treiben  su  wollen.  Der  gesunde  Sinn  der  Schüler  sträubt  sich 
igttRii.  Denn  die  Verachtung,  welche  durchschnittlich  die  Jugend  die« 
r  Sprache  spendet,  ist  nicht  Schuld  der  Lehrer,  ist  nicht  Folge  der 
egingneliätanng  dieser,  sondern  hat  ihren  guten  und  tiefen  Grund,  ist 
T  einen  Knaln^n  und  Jüngling,  der  die  alten  mit  Lust  treibt,  natürlich 
id  nothwendig.  Wer  den  Homer  liest,  kann  an  der  Henriade,  wer  den 
erodot  und  Thucydidcs  treibt,  nicht  an  Guizot,  wer  den  Dcmosthenes 
id  Cicero  studirt,  nicht  an  Mirabcau  ein  herzliches  Wohlgefallen  haben. 
9  ist  es  aber  überall.  Die  besten  und  fähigsten  Knaben  sehen  das  Fran- 
isisebe  mit  Geringschätzung  an;  es  ist  in  ihren  Augen  eine  Art  von 
vdorbenem  Latein;  und  wir  Lehrer  haben  Mübc  und  Noth,  um  sie  nur 
nkermafsen  heranzubringen  und  festzuhalten. 

^Eios  aber  liefse  sich  ohne  Mühe  einrichten,  um  dieser  Lection  auf 
nsereo  Schulen  zu  einigem  Gedeihen  zu  verhelfen. 

In  unserem  Abiturienten-Reglement  war  früher  ein  französischer  Auf- 
»tz,  jetzt  ein  französisches  Exercitium  gefordert.  Den  Aufsatz  halte  ich 
ir  onzweckroäfsig,  das  Exercitium  aber  für  noch  unzweckmäfsigor.    Beide 
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setieo  dem  Unterridit  ein  dopp«liM  Ziel;  beide  nSlhigeD  den  T^rer,  tein 
Auge  zugleich  uacb  zwei  Seiten  zu  kehren ^  beide  zertplittcm  die  Kraft 
und  Wirkung  des  UnlerricbU;  am  nachtbeiligiten  aber  iat  doch  dag  Bier- 
citium.  Denn  das  Ziel,  seine  Gedanken  über  einen  Gegenstand  frei  n 
dieser  Sprache  vortragen  zu  können,  war  doch  ein  wünschenswertlics  und 
lockendes;  diese  Fähigkeit  war  unter  gewissen  UnwtSnden  werthvoU:  es 
Terlohnte  sich  für  den  strebenden  Jüngling,  hieran  seine  Kraft  zu  setzen. 
Das  Excrcitium  läfst  alle  Herzen  kalt.  Ich  habe  noch  nicht  erlebt,  dali 
jemand  hierfür  ein  Interesse  gehabt  hätte. 

Das  Ezercitium  kann  im  Französischen,  meines  Erachtens,  sur  die 
Bedeutung  haben,  die  es  im  Griechischen  und  Hebräischen  bat,  —  aam- 
lieh  zur  grammatischen  Bildung  beizutrasen,  und  dieser  bis  zu  dem  Punkt 
bin  zu  dienen,  wo  dieselbe  sich  an  die  LectUre  des  Weiteren  ansrfa/frTsefl 
kann.  Das  lateinische  Exercitium  hat  einen  stilistischen  Zvcdr,  den  et 
aber  eben  nur  behält,  so  lange  lateinische  Aufsitze  aogefcrt^  werden. 
Sollte  die  Regierung  den  Aufsatz  hinwegthun,  so  sehe  kb  keinen  bsU- 
baren  Grund  ein,  die  Exercitien  in  Geltung  zu  erhallen. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  im  Französischen  ein  Moment  einlretci 
müsse,  wo  das  Exercitium  hin  wegfallen  müsse,  wo  die  sprachliche  Bä- 
düng  der  Leetüre  folgt.  Dieser  Moment  wird  sich  darnach  richten,  fk 
man  das  Französische  in  Quinta,  Quarta  oder  Tertia  beginne.  Ist  Teilii 
der  Anfangspunkt,  so  müssen  die  Exercitien  in  Prima  aufhören;  ist  « 
Quarta  oder  Quinta,  so  kann  dasjenige  grammatische  Stadium,  welcba 
der  Exercitien  bedarf,  in  Tertia  absolTirt  werden.  Der  Lehrer  wird,  im 
dieser  Last-  befreit,  dann  mit  gesammelter  Kraft  nun  auf  das  eiaMi 
Ziel  losgehen  können,  und  anf  dem  nunmehr  beschrinkten  Boden  bessoc 
Frucht  schaffen.  Lehrer  und  Schüler  werden  mit  neuer  Freudigkeit  uii 
Frische  an  ihre  Arbeit  gehen. 

Leetüre  also  ist  nunmehr  die  Aufgabe  der  Gymnasien. 

Welcher  Art  diese  Leetüre  sein  solle,  ist  kaum  noch  su  fragen.  Nicht 
diejenige,  welche  etwa  der  zukünftigen  Gonversation  als  VorbctcilBif 
diene,  etwa  moderner  Lustspiele.  Wie  bedenklich  sind  Zweck  wie  Mitifl! 
Ich  denke,  die  Schüler  sollten  Werke  lesen,  welche  ihnen  ein  lebeadigei 
Bild  und  Gefühl  dieser  Sprache,  dieser  Litteratur  böten,  und  ihnen  di- 
durch  überhaupt  einen  Blick  eröffneten  auf  die  moderne  BÜdusg  £o- 
ropa''s.  Die  hierfür  bedeutenden  Werke  sind  aber  nicht  die  der  gegen- 
wärtigen Litteratur;  die  Höhe  der  französische  Geistesbiidong  and  die 
Vollendung  ihrer  Sprache  liegen  in  Ycrgangener  Zeit.  Wir  treiben  in 
Deutschen  nicht  Geihel  und  Kedwiti,  und  lassen  I^essing  und  Winkel* 
mann,  Herder  und  Götbe  als  antiquirt  hinter  uns:  ist  es  r^ionell,  !■ 
Französischen  anders  zu  verfahren,  und,  anderweitigen  Zwecken  zu  Utk, 
den  ersten  und  wichtigsten  Zweck  au  Tergessen? 

Dies  ist  meine  Ansicht  von  der  Sache;  mögen  nun  Andere  spredMi! 
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II. 
Zu  Demosthenes'  Aristocratea. 

§.  76  heibl  es:  riraQTOP  xohvv  alXo  n^oc  %oinotq  to  inl  Uf^vrapti^, 
roiTO  d*  ieihf  iav  XiO-oq  i  ^vkov  tj  aidtioo^  tj  t«  xoiOvTo  ifintaov  ntB^ 
fdljiy  xaX  xw  fi^P  ßaXorradypojj  tk,  avro  6i  ilStJ  uai  fxfJ  ''o  vov  aovop 
il^ycLCfiJpüP,  «QiJTOK  iprav$-a  Xayxctpercu.  So  bat  Immanuel  Bekker 
Euerat  getcbrieben,  die  Vulgata  war:  ror/ro  d'  iaxl  ti;  idv  xri.,  und  da- 
für erklirte  sich  auch  ScbSfer.  Eine  Erklärung  der  aus  den  besten 
llaodaehriften  aufgenommenen  Lesart  findet  man  bei  den  Heraussebem 
ror  Westermann  nicht;  erst  dieser  bemerkt  Folgendes:  „tovto  &  iüxiv 
—  Toi;roK  irgavOtt  laYxdvtiai\  die  Schlulsworte  schweben  in  der  Luft. 
Dm  den  Zusammenhang  herzustellen,  ist  in  mehreren  Mss.  von  vorn  her- 
ein Tovro  ^  icxi  ri;  corrigirt  worden.  Den  nämlichen  Zweck  erreicht 
man  durch  die  gelinde  Aenderung  xav  tov  für  nai  lor."  Allein  so  ge- 
lind  auch  diese  Aenderung  sein  mag,  scheint  sie  doch  ganz  und  gar  nicht 
statthaft  SU  sein.  Denn  dadurch  würde  die  gesetzliche  Bestimmung  über 
diesen  Gerichtshof  in  zwei  Theile  zerlegt,  die  zusammengenommen  und 
in  einen  Sats  Toreinigt  allein  die  Kompetenz  und  das  Wesen  desselben 
reatastasB.  Erst  wenn  alle  die  hier  genannten  Bedingungen  zusammen 
rintreleii,  aatscheidet  dieser  Gerichtshof.  Diese  nothwendige  Einheit  der 
BealnuMiogen  aber  wird  zerstört  und  aufgehoben,  wenn  man  map  schreibt 
sad  so  sIdco  zweiten  Satz  anfängt.  Welcher  Gesetzgeber  würde  so  spre- 
bImo:  vovvo  t6  dMourr^^M)^  iexMf,  idp  llO-oq  —  nrcnräfi/,  xoU  idv  tov  ft^ 
ioMlarra  dfpxt^  tk  xtL,  tovtok  hxa\*d-a  Xayxdv^xuu  Denn  so  würde 
icy  ersta  Sats  etwas  Unvollständiges  und  somit  Unverständliches  enthal- 
tao  ond  dem  zweiten  wiederum  eine  nothwendige  Bedingung  fehlen.  — 
BTacfa  BseiDer  Meinung  ist  eine  doppelte  Erklärung  möglich.  Die  eine 
kSnnle  aeia,  dalii  man  die  Stelle  zu  denen  rechnet,  in  denen  bei  einer 
Pnrtasis  eine  doppelte  Apodosis  vorkommt,  und  zwar  so,  dafs  die  eine 
dar  Pratasis  vorausgeht,  die  andere  nachfolgt.  Siehe  Hermann  zu  Sopb. 
Aiax  r.aa?,  Schneidewin  zu  Aiax  628  und  841,  Matthiä  Griech. 
GnuBBL  {.  636,  2.  Nur  mufs  ich  bekennen,  dafe  mir  aus  Demosthenes 
keina  Stelle  bekannt  ist,  in  der  eine  solche  Satzform  vorkäme.  Die  zweite 
BrUaronc  wäre,  dafs  die  Stelle  unter  die  gehört,  von  denen  Matthiä 
|.  630,  e)  Seite  1519  spricht  und  die  er  so  bezeichnet:  „Wenn  zwei  Sätze 
ncbea  einander  stehen,  von  denen  der  erste  allgemein  ausdrückt,  was  der 
zweite  genauer  bestimmt,  so  werden  sie  oft  ohne  alle  Verbindung  neben 
einander  gesetzt,  vorzüglich  nach  toDto,  toJc,  oiirwc.*'  Später  führt  er 
nodi  die  Formeln  rorr  (toJ')  ixilpoy  auTo  toi'to,  SvoW  &äTtgop  an. 
Ferner  lälst  sich  xa/io»  xcd  101*10  und  Achnliches  vergleichen,  wovon 
Fritzsche  Quaest.  Lucian.  u.  32  sqq.  und  die  Erklärer  zu  Demosth.  Phi- 
lipp. I,  §.  12  sprechen.  —  Nach  dieser  Satzform  bilden  die  Worte  idp 
li&o^  nxL  eine  Art  von  Epexegesc  der  vorhergebenden  toDto  d*  iailv^ 
und  es  wäre  namentlich  in  einer  Schulausgabe  zweckmäftig,  durch  ein 
Kolon  diese  von  jenen  zu  trennen.  —  Diese  Erklärung  halte  ich  für  die 
riditigere. 

§.  142  h  Sfi  Aa^ipdxüi  %ir^q  dv&(iMnoi  ytyrovxa^  dvo'  Gtgaayogaq 
ö*ofut  avx^f  ^arigw  d*  'EltiKiiTioq,  Diese  Lesart  ist  durch  die  besten 
Handschriften  gesichert,  und  seit  Bekker  haben  die  Herausgeber  sie  bei- 
behalten, nur  will  Saappe  in  der  Züricher  Ausgabe  «vr^i  getilgt  ha- 
bco.  Vermissen  würde  man  es  nicht,  aber  die  Handschriften  schützen  es. 
Weber  bemerkt:   avxf  dictum  eir,  quati  praeceitittei  h  d^  AnfttpaMtf 
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TK  arO^Q^noq  yiyvixcu.  Es  waren  aber  doch  ihrer  iwei.  Sehen  wir  noch, 
was  bald  darauf,  §•  l^%  folgt:  ^xe  fi>p  yaq  6  SioaayoQaq  »al  6  Eltiut- 
irro9  lU  Aiaßov,  Da  scheint  Thersagoras  wieder  herrorgehoben  zu  wer- 
den. Wie,  wenn  er  l&ei  dem  hier  Erzählten  die  Hauptperson,  der  andere 
nur  ein  Helfershelfer  gewesen  warol  Dann  erkISrte  es  sich,  dafs  der  Red- 
ner ihn  vorzugsweise  im  Sinne  habend  sagte:  BtqaaYÖMt;  ovofta  ari«, 
und  den  anderen  unterordnend  hinzufügte:  ^ar/^w  d*  E^^utatoq.  leb 
vergleiche  damit  die  Stelle  aus  Demosthenes,  die  ich  in  dem  Aubatze  äe 
omista  interdum  in  partiiionibu$  altera  parte  in  der  Zeitschrift  für  die 
Altertbumswissenschaft  1847  Seite  1075  u.  fos.  besprochen  habe.  Xach 
der  Note  zu  Philipp.  HI,  §.  64  scheint  auch  Westcrmann  die  dort  von 
mir  gegebene  Erklärung  zu  billigen,  obgleich  er  zu  Rede  XVHl,  }.  121 
die  alte  Lesart  (in  der  ersten  Ausgabe)  gelassen  bat.  §.  173  iMJuxktv- 
KOTW  d^  Tüi¥  TTgiaßiwv  avftßahu  xot^  jjf^yoic  <^?  tov^'  vxijyftha  ia 
ngayftaja  {dij  iqtßorxotv  roinup  xtX.  Es  handelt  sich  hier  nur  um  das 
vorletzte  Wort.  Nur  in  einem  einzigen  Codex  steht  als  Korrektur  dm- 
TQißörtur,  Befremdend  ist,  dafo  H.  Wolf,  der  TQhfiopxmp  richtig  erklärt: 
iub.  Toißq  jf^oyoi'^,  nnl  arnßaXkofiipmp  xd  n^a/^ara,  auf  den  Gedanken 
kam,  rgvq^üvxvv  (fycum  fa$tidirent  etc.**)  zu  coniiciren.  Reiskc  be- 
merkt im  Index  Graecitatis  p.  502:  sct7.  toi*;  /^oroi^c»  id  guod  e  rem 
iuperiori  tacite  ett  repetendum.  Freilich  wire  dies  die  vollständige  Aus- 
drucksweise,  allein  wie  Öiax^ißtiv  kann  auch  x^fßitp  elliptisch  <äer  ab- 
solut gebraucht  werden.  Die  Erklärer  des  Demoathenea  fuhren  keine 
andere  Stelle  an,  und  doch  scheint  dieser  Gebrauch  von  xglßtiv  seltener 
zu  sein.  Nur  einige  Stellen  bietet  die  neue  Pariser  Ausgabe  des  f  Aeias- 
rifs  linguae  f^raecae  von  H.  Stephanus,  wo  auch  die  aas  DemoatheDOi 
angeführt  wird;  daraus  entnehme  ich  die  einzige  aus  einem  Prosaiker  te 
klassischen  Gräcität  citirte,  Thucydidcs  VU,  48,  wo  ea  am  Schlüsse  te 
Darlegung  der  Gründe,  die  Nikias  zur  Fortsetzung  der  Belagennig  via 
Syrakus  anführt,  heifst:  xgißnv  oiV,  1^^,  /^mc*  ngüqtta&iifihoi*^  I>ii 
griechische  Scholion  dazu  lautet:  dvil  xov  dcar^fir  »aX  ^a^^Ufir.  Ok 
der  von  Poppe  in  der  Gotliaischen  Ausgabe  citirte  Bloom  fiel  d  oodi 
andere  Stellen  als  die  im  theiaurui  Hngaae  graecme  erwähnten  anführe, 
wcifs  ich  nicht. 

Eisenach.  K.  H.  Funkhioef. 


Fänfte  Abtheilang. 


^erflttedito  IVAekrleliteii  Aber  OjinMMileM  qm« 

Sekalweseii« 


I. 

Aus    Hannover. 

Die  in  to  Zeitachr.  f.  d.  Ojmnasialwesen  VIII,  3,  S.  269  autgespro- 
atm  AMmUbif  dafii  die  unbefriedigenden  Resultate  dee  jurittitcbeo 
ca Biene  m  Hannofer  nicht  von  den  Gymnaiien  ▼erscbuldet,  aondeni 
R  des  Treiben  der  GorptFerbindangen  auf  der  LandaiuniTeriitit 
nmleitaB  eeien,  bat  eine  offenbar  officielle  Bestätigung  in  folgenden 
iflMl  der  HannorerscfaeD  Zeitung  No.  62,  18^,  erbalten: 

HannoTCr,  6.  Februar. 

Die  Ergebnisse  der  ersten  juristischen  Prfifong. 

Vor  andertbalb  Jabren  hat  diese  Zeitung  eine  Mittheilung  über  die 
rgebnlsee  der  ersten  juristischen  Prüfung  gebracht,  die  wenig  erfreulich 
ir.  Wenn  jetzt  für  die  seitdem  ?erflossenen  drei  Halbjahre  die  Mit- 
eiluiif  fortgesetst  wird,  90  kann  sie  leider  nicht  tröstlicher  klingen. 
Been&ra  das  letzte  Halbjahr  hat  wieder  so  ungünstige  Ergebnisse  ge* 
ffert,  dals  die  Hoffnung  auf  Besserung,  welche  nach  den  Prüfungen  des 
»rbergehendeo  Halbjahrs  schien  Wurzel  fassen  zu  dürfen,  im  ersten 
eime  erstickt  ist 

Mögen  zunächst  die  einfachen  Zahlen  sprechen. 

Im  Winterbal^abr  1853  sind  zur  Prüfung  zugelassen  23.  Von  die- 
ffi  haben  4  die  Prüfung  „gut**,  II  „genügend**  bestanden^  8  haben  als 
lieht  bestanden**  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Sommerhalbjahr  1854  sind  zur  Prüfung  zugelassen  26.  Von  die- 
»  bat  1  die  Prüfung  „ausgezeichnet**,  6  haben  sie  „gut**,  14  „genü- 
md*^  bestanden;  3  sind  wieder  zurückgetreten,  ohne  geprüft  zu  sein, 
nd  2  haben  als  „nicht  bestanden^*  zurückgewiesen  werden  müssen. 

Im  Winterbalbjabr  1864  sind  30  zur  Prüfung  zugelassen.  Von  die- 
Mi  haben  4  die  Prüfung  „gut**,  11  „genügend**  bestanden;  3  sind  zn- 
uduetreten  und  12  als  „nicht  bestanden**  zurückgewiesen. 

Kine  Steigerung  in  den  Anforderungen  erklärt  diese  ungünstigeren 
Ergebnisse,  namentlich  des  letzten  Halbjahrs,  keineswegs.  Denn  die 
Prüfungskommission,  die  allerdings  für  Ertheilung  der  besseren  Gcad« 
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daran  rosthält,  eine  tüolHige  Grundlage  der  Ausbildung  zu  TerUngen,  wie 
sie  oiiiic  gute  Anlagen  und  dauernderen  FleiCs  schwerlich  zu  erreicben  1 
Rlolit,  rürchtpt  weit  mehr,  an  dem,  was  als  notbwendige  Bedingung  einer  |i 
,,g(^iiiigcn(len*'  Prüfung  unnachsichtig  festgehalten  wenkn  sollte,  mitimtef  ^- 
nachgolasscn,  als  umgekehrt  ihre  Ansprüche  Ober  das  onerlSfslicfae  ge-  i 
ringste  Mafs  erhöht  zu  haben.  Die  Hauptmitglieder  der  KommissioD  lio^  i 
geblieben,  und  fast  jeder,  der  länger  In  ähnlichem  Berufe  gewirkt  hat, 
wird  es  ja  an  sich  und  seineu  BerufkgCDOssen  erbkren  hahen,  dafr  nil  i 
der  längeren  Uebung  des  Berufs  mehr  und  mehr  die  Neigung  bensdiend  i 
wird,  Milde  vor  der  Strenge  walten  zu  lassen. 

Insbesondere  hat  die  Prüfungskommission  nicht  aufgehört,  sich  ton 
dem  Grundsätze  leiten  zu  lassen,  dafs  ihre  eigentliche  Antgabe  die  sei, 
XU  ermitteln,  In  wFe  weit  ein  der  lehen^igen  BDtwfekefniif  flfti- 
gcr  (irund  der  juristischen  Büdunf  fsl^l  mi,  und  sie  ist  dsbei  bestrebt 
gewesen,    wo  etwa  bei  einem  Prüflinge  ein  eisen thiiaKcber  Gang  der    - 
Ausbililunß  sich  bekundet  hat,  der  Eigeothümlichlceit  in  der  Art  der  Prii-    r 
fung  und  dem  Urtheilc  über  ihr  Ergebnifs  ihr  Tollstes  Bedit  widerfUirvii    $ 
zu  lassen,  ohne  Scheu,  hier  einmal  an  Anforderungen  etwas  aufzuopfen,    " 
die  freilich  bei  gewöhnlichem  Bildungsgange  strenger  munen  fettgehaltn    '" 
werden. 

Milde,  und  vielleicht  nur  zu  milde,  bat  sie  oft  den  Mangel  positivfr, 
im  Gednchnifs  bereiter  Kenntnisse  Übersehen. 

Hat  man  wohl  —  und  gerade  von  Seiten,  die  am  wenigsten  berecb- 
tigt  wären.  Ihn  zu  erheben  —  den  Vorwurf  cehM,  die  ProAng  lege 
ungcNihrlicIies  Gewicht  auf  rechtsgeeehichtliehe  Kmzelheiten,  *•  kann  «s 
solcher  Vorwurf  seine  Begründung  schwerlich  in  andern  Mtfaienlcn,  ab 
in  RntHhIungen  der  Geprüften  gefunden  haben.  Leichtgläahig  scheint  ■■ 
dabei  als  lautere  Wahrheit  Scbilderunfsn  au^eBommen  sn  hal>ca,  wsicki  .^ 
ihre  Farben  guten  Theils  hier  dem  Wuwciie,  daa  Vcrdicmt  der  bcri»  j^ 
denen  Prüfung  zu  erhöhen,  dort  dem  Streben,  die  Schuld  der  Dicirtb^  i. 
standenen  Prüfung  von  sich  abzuwälzen,  verdanken.  Welche  Stdluag  4ie  ;.', 
betreflcnden  Fragen  im  Ganzen  der  Prüfung  eingenommen,  wiefcni  n?  , 
durch  die  Studienborichte  der  Prüflinge  hervoigerufen  aind»  noch  wcalpr,  ;, 
welches  Gewicht  die  Kommission  ihrer  Beantwortung  bei  dem  UrtMc  j 
beigemessen,  wird  dabei  gehörig  haben  gewürdigt  sein  kAMWi  Aller*  i^ 
dings  legt  dio  Prüfungskommission  grofiwt  Gewicht  auf  Kcnnbrib  und  ||^ 
Verstnndnifs  der  Geschichte  des  Rechts,  fMlidi  aber  nieht  In  dem  Simi^  ||^ 
dafs  sie  auf  diese  oder  Jene  antiquarische  Notiz  etwas  giebty  aondsw  so^  ^ 
dafs  sie  —  in  UebereinstimoMing  mit  den  herronragendaten  PtiklJJMtw  »^ 
unserer  Zeit  —  eine  wissensehatUiehe  AnffiMaanr  und  Anweadmig  d*  ^ 
geltenden  Rechts  durch  Kenntnifs  nnd  Veratiindniä  aeioer  geodUchHidtf*  «^ 
Fntwickeliing  grofsen  Theils  bedingt  erachtet  und  insofern  cingewiMS 
Mafs  rechfsgeschichtlicben  Wissens  verlangt,  hier  wie  aonat  eina^e  Ge-  ^ 
dächtnifsmängel  leicht  übersehend. 

Streng  ist  die  Prüfungskommission  nur  In  dem  Binen,  dafc  sie  <>■  ^ 
todtes,  imzusammenhängendes  und  unverstandenes,  nur  für  die  Plibi|  ^ 
angelerntes,  dem  Leben  untaoglidies  Wiesen  nie  für  genttgcnd  eiaihtct,  ^ 
ein  entwiokelungsfähiges,  lebendiges  Wissen  lu  ersetaen,  und  lieides  «•■  ^ 
einander  zu  onterscheiden,  darauf  richtet  sie  ihr  hauptaIckNehales  Aa-  ^ 
gen  merk.  ^ 

Die  trübe  RrHihmng  aber,  die  sie  fort  und  fort  lo  macfctn  hat,  '^  Z 
eben  die,   dnfs   statt   dieses  lebendigen  Wissens  ihr  jenen   lodCa  fes- 
ten wird. 

Man  sollte  glauben,  dafs  bei  dem  unverkennbaren  Aufrchwmfge,  de« 
die  Wissenschafilichkeit  in  der  RecfatsgelehrBamkeit  seit  den  lefatm  Jik^ 
sehnten  genommen  hat,  dies  mehr  und  awlir  aich  hülto  veiiieimi  mOsm- 
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iueh  betläifgen  die  gerade  in  dieser  Hinsicht  befriedigenderen  Leislun- 
pen  derjenigen  Prüflinge,  die  mit  treuem  Fleifse  während  ihrer  Uni?er- 
nlätsieit  gearbeitet  lu  haben  scheinen,  daTs  bei  gutem  Willen  und  redu- 
zier Benutzung  der  forxUglicberen  Hülfsmlttel  des  Rechtsstudiums  jetit 
riBsefMchaflliebes  Rechtsverständniis  leichter  und  besser  als  früher  er- 
rorhen  werden  kann. 

Aber  hier,  wie  auf  anderen  Gebieten  des  Lebens,  wandelt  sich^  was 
lern  Treuen  eine  Quelle  des  Segens  ist,  für  den  Ungetreuen  in  eine 
^Ue  dca  Flnehs. 

Mit  rechter  Augenralligkeit  zeigt  sich  dies  hei  den  Früchten,  die  das 
Studiiim  des  Puch tauschen  Lehrbuchs  der  Pandekten  hervorbringt.  Wer 
Iren  dem  Studium  des  Rechts  obgelegen,  dem  bringt  das  vorzügliche 
Buch,  wenn  auch  weniger  in  der  früheren  Zeit  seines  Universitäfsstu- 
liuros,  doch  schon  reichlicher  in  den  letzten  Halbjahren  gute  Frucht. 
Wer  aber  —  wie  das  leider  so  viele  tliiin  —  ohne  Vorkenntnisse  in  der 
etzten  Noth  vor  der  Prüfung  an  das  Werk  geht  und  nur  glaubt,  dafs  er 
ichon  viel  gewonnen,  wenn  er  den  Puchta  möglichst  vollständig  aus- 
wendig lernt,  dessen  Kleid  ist  gar  jämmerlich  anzusehen^  um  so  jäm- 
nerlicher,  als  die  Blöfscn,  die  allenthalben  durchscheinen,  noch  gehoben 
Verden  durch  den  Prunk  einer  hier  so  übel  angebrachten  und  in  eiteln 
Plitter  sich  vorwandelnden  Eleganz,  die  nicht  selten  den  Inhaber  selbst 
—  meist  aber  auch  nur  diesen  —  iJber  seinen  Mhngel  täneeht. 

Was  je  länger  desto  klares  bei  alle  dem  sich  heraaastellt,  ist,  dafs 
von  vielen  der  gröfsere  Theil  des  Universitätslebens  in  völlig  unverant- 
ATortlieber  Weise  hingebracht  wird,  in  einer  Weise,  die  nicht  allein  ge- 
lindert hat,  die  nöthige  juristische  Ausbildung  zu  erwerben,  sondern 
■itimter  aelbat  dem  Geiste  die  Kraft  und  Elastizität  genommen  zu  haben 
tebeint,  die  schriftliche  Prüfungsarbeit  nur  in  äufserlich  anständiger  Form 
ummarheiten. 

Sollte  wirklieh,  wie  man  von  manchen  Seiten  behaopten  hört,  das 
lach  einzelnen  Verlautbarungen  anscheinend  auf  unaerer  Landesuniversi- 
Lat  in  vollem  Schwünge  stehende  Unwesen  eines  wüsten  Korps -Lebens 
hier  von  besonders  nachtheiliger  Einwirkung  seini 

Die  Nachforochungen,  welche  im  Anachluase  an  die  Ergebnisse  der 
PriÜoflgeB  des  leUten  Halbjahrs  über  die  Verbindungen,  welchen  die 
Prfifttige  in  Göttingen  angehört  haben,  angestellt  sind,  deaten  allerdings 
thenM&  diranf  hin. 

Sie  haben  nämlich,  wenn  diejenigen  unberücksichtigt  bleiben,  welche 
ror  der  Prüfung  zurückgetreten  sind,  so  wie  diejenigen,  welche  oor  den 
iMnertm  Theil  ihrer  Studienzeit  in  Göttingen  zugebracht  haben,  Folgen- 
ies  ergeben: 

Za  keiner  Art  von  Verbindungen  haben  4  gehört  Davon  iat  1  „gut*' 
bestandcB,  2  aind  „genügend^^  bestanden,  1  ist  „nicht  bestanden'^ 

Zu  den  den  Korps  gegenüberstehenden  ProgreCiverhindungen  haben  6 
gMki.  Davon  sind  2  „gut'',  3  „genügend"  bestanden,  1  ist  „nu:ht  he- 
■laodeo**. 

Za  Korps  (oder  den  mit  diesen  jetzt  vereinigten  Landsmannschaften) 
habee  13  geliört     Davon  ist  keiner  besser  als  „genügend*'  bestanden; 
■och  „genügend"  bestanden  sind  von  allen  13  in  der  ersten  Prü- 


fong  nnr  2,  die  übrigen  11  sind  in  der  ersten  Prüfung  nicht 
hostanden,  2  von  letzteren  jedoch  bei  der  jetzt  wiederholten  Prüfung, 
hdeb  nnr  sehr  nothdürftig,  „genügend"  bestanden.  Zu  bemerken  ist  da- 
bei nodi,  data  die  beiden  in  der  ersten  Prüfung  Bestandenen  zwei  bezw. 
drei  Halbjahre  aufserhalh  dea  Königreichs  studirt  haben.  Alle  den  Korps 
AfBJigrendep,  wekhe  nur  in  Göttingen  studirt  haben,  sind  nicht  be- 
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Das  ist  freilieb  nur  di«  ErfSahning  eiaes  Halbjahres,  and  ca  ift 
wohl  möglich,  dafi  siu  trügt.     Beachtung  aber  FerdieDt  sie  gewift. 

Und  sollte  weitere  Prüfung  das,  worauf  aie  deutet,  beatatigcn,  so 
wird  man  sich  schwerlich,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  ängstlich  ge- 
hütete Zahl  der  Studirenden  einmal  abnehmen  zu  sehen,  scheuen  dürfes, 
das  müfsige  Zuscliauen  aufzugeben  und  —  nicht  der  löblichen  akadani- 
schcn  Freiheit  —  wohl  aber  der  wüsten  ZUgellosigkeit  mit  knAigcr  Haod 
Schranken  zu  setzen,  damit  den  Vätern  die  Sof|e  genonmen  i^  dscb 
gemindert  werde,  mit  der  sie  ihre  Söhne  die  Landesunifeffsität  jetzt  mm- 
sen  beziehen  sehen ,  und  das  kommende  Geschlecht  nicht  mit  Recht  das 
jetzige  verklage,  da(s  ea  die  Heranbildung  derjenigen  verwahrloset  kbe. 
fn  deren  Hände  die  Regierung  des  l4indes  venugsweise  gelegt  ist 


IL 

Aus  den   laadsdiaftlichen  MittheilongeD  über  den  I^ndtag  des 
Herzogthams  Sachsen -Altenburg  vom  Jahre  1854. 

Altenburg,  den  12.  December  1S54. 

Hierauf  wurde  zum  nächsten  Gegenstand  der  beutigen  Tagca- 

ordnung,  nämlich 

dem  Berichte  der  Kirchen-  und  Schulkommiasiony   ein  Postulat  der 
Staatsregierung  für  die  Landesuniversität  Jena  betreffend. 
Übergegangen,  und  es  erstattete 

der  Abgeordn.  Dr.  Fofa 
denselben,  wie  folgt: 

„Die  Frequenz  der  Universität  Jena  hat  seit  einer  Reibe  tob  9Ö  bis 
40  Jabren  nicht  unbedeutend  abgenommen.  Nach  den  BefreiuflgskrfcgcB 
betrug  die  Zahl  der  Studirenden  über  SOO;  bald  jedoch  mindsrfe  sie  sieb 
In  Folge  bekannter  Ereignisse  um  ein  Ansehnliches  und  sank  bis  unter 
500  herab.  Im  Sommer  1827  war  die  •Universität  jedoch  wisder  vss 
616,  im  Sommer  1829  von  619,  im  Winter  1829/30  von  6101,  im  Winter 
1832/33  von  600  Studenten  besucht.  Von  da  an  nahm  die  FiCfisaf 
von  neuem  ab,  und  wenn  sie  sich  auch  bisweilen  momentan  ciww  bs^ 
so  erreichte  sie  doch  niemals  wieder  die  ZshI  500,  näherte  sich  dctsd 
ben  nur  im  Sommer  1840,  wo  480  Studlrende  immafrikulirt  wan».  Seit- 
dem hält  sich  die  Studentenzabl  um  400,  indem  sie  bald  etwas  dar&tar 
hinausgeht,  bald  ein  wenig  darunter  bleibt.  Man  kann  also  annchaiB^ 
dafs  seit  40  Jabren  die  Zahl  der  Studirenden  um  die  Hälfte,  seit  M  Jab- 
ren um  ein  Drittlieil  zurückgegangen  Ist.  Noch  grofser  ist  da»  WkHh 
hältnifs  früheren  Zeiten  gegenüber,  wo  die  Frequenz  mehr  als 
so  grofs  war,  wie  gegenwärtig;  ja,  in  einseinen  Perioden  den 
Jahrhunderts  war  sie  noch  viel  bedeutender,  wie  s.  B.  in  dien 
1713  bis  1722,  wo  6630,  jährlich  also  durchschnittlich  663  Stuiinte» 
neu  aufgenommen  wurden.  Im  Jahre  1717  betrug  die  Zahl  der  Ncoiii%e>- 
nommenen  sogar  778.  Bemerkt  mufs  in  Betreff  der  gegenwirl%sa  m- 
quenz  werden,  da(^  auch  die  Oekononen  und  PharmaceoteB,  «ekhs  dis 
Isndwirtbschafilichen  und  des  phannaeeutisehco  Instituts  wegen  JcM  be* 
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rhcn,  als  Sfndentcn  immatrikulirt  werden,  und  dafs  ohne  sie  die  Zahl 
r  Studirenden  sich  als  noch  geringer  herausstellen  würde. 
Diese  Erscheinung  konnte  der  Aufmerksamkeit  der  erlauchten  Erbal- 
der  Universität  nicht  entgehen.  Sie  wurde  der  Gegenstand  mannicb- 
rlier  Verbandlungen  unter  den  Regierungen  der  Sacbsen-Ernestiniscben 
lalen,  und  in  besonderen  Ministerial- Konferenzen  wurde  unter  Zuzie- 
ng  des  jetzigen  Kurators  der  Universität,  Staatsraths  Seebeck,  der 
stand  dieser  Hochschule  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen, 
e  Mängel  und  Bedürfnisse  herausgestellt  und  die  Mittel  erwogen,  um 
!s>Mi  Mängela  abzuhelfen,  diese  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Das  Resultat  dieser  sorgfältigen  Erörterungen  war  die  unabweisliche 
:bcrzeogui^,  dafs  Jena  in  mehreren  Beziehungen  wegen  Unzuläng- 
:hke'it  der  vorhandenen  Geldmittel  hinter  den  Anforderungen  der 
it  und  der  Wissenschaft  zurückgeblieben  ist  und  nicht  mehr  alles  das* 
ige  bietet,  was  andere,  besser  ausgestattete  und  mit  reicheren  Mitteln 
'Scheue  Universitäten  zu  bieten  vermögen^  dafs  hierin,  abgesehen  von 
zeincn  anderen,  weniger  erbeblichen  Umständen,  der  Grund  der  all- 
hligen  Abnahme  der  Frequenz  zu  suchen  ist,  dafs  also,  wenn  dieser 
nähme  Hinhält  gcthan,  wenn  die  altberühmte  Hochschule  wieder  scho- 
I  und  zu  neuer  Blütlie  gebracht  werden  soll,  die  erforderlichen  Gold- 
tel  beschafft  werden  müssen. 

Die  hauptsächlichsten  Bedürfnisse  und  Mängel,  welche  vorzugsweise 
'vortreten  und  auf  die  Frequenz  von  Einflufs  sein  müssen,  sind  etwa 
spende. 

Abgesehen  davon,  dafs  es  an  gröfseren  Auditorien  fehlt  und  ein  neues 
atomie-Gebäudc  ein  unabweisbares,  bereits  anerkanntes  Bedürfiiifs  ist, 
indet  sich  die  Universitätsbibliothek  in  Verliältnissen,  deren  Aenderung 
i  Verbesserung  jfiir  dringend  nothwendig  erachtet  werden  mufs.  Der 
nda  derselben  ist  so  gering,  dafs  zur  Anschaffuag  von  Büchern  kaum 
)  Thir.  jährlich  übrig  bleiben.  Bedenkt  man,  dafs  die  Herzoglidie  Bi- 
>tbek  in  Allenburg,  die  niclit  für  ein  Universitätspublikum  bestimmt 
und  nielirere  Zweige  der  Litteratur,  für  welche  besondere  Bibliotheken 
Orte  vorbanden  sind,  bei  ihren  Anschaffungen  nicht  zu  berücksichti- 
]  braucht,  lediglich  zum  Ankaufe  von  Bücliern  einen  jährlichen  Fonds 
1  600  Tbirn.  besitzt,  so  ergibt  sich  leicht,  dafs  eine  jährliche  Summe 
I  400  Thirn.  für  eine  Universitätsbibliothek,  die  den  Bedürfnissen  von 
»fessoren  und  Studirenden  in  allen  Zweigen  der  Wissenschaft  und  Lit- 
itur  entsprechen  soll,  auch  nicht  im  entfemlesteu  gcnüaen  kann.  Wird 
rfa  den  Kurator  der  Universität  eine  Erhöhung  des  Fonds  auf  1000 
Ir.  beansprudit,  so  ist  dies  gewils,  wie  eine  Vcrgleichung  mit  den  Mit- 
I  anderer  Universitätsbibliotheken  lehrt,  eine  höchst  bescheidene  For- 
nng,  durch  deren  Erfüllung  immer  nur  den  mäfsigsten  Ansprüchen 
ügi  werden  kann.  Das  Bedürfnifs  einer  Erhöhung  ist  um  so  drin- 
idcr,  da  die  Bibliothek  in  neuerer  Zeit  durch  Ankauf  mehrerer  Büchcr- 
smlungcn  vermehrt  worden  ist,  die  durch  neue  Anschaffungen  fortgc- 
il  werden  müssen,  wenn  sie  ihren  jetzigen  Werth  behalten,  und  wenn 
bl  neue,  bedauerliche  Lücken  entstehen  sollen.  Auch  die  Räumlich- 
ten  der  Bibliothek  sind  niclit  mehr  ausreichend,  daher  eine  der  kürz- 
angekauften Büchersaramluogen  in  einem  an  das  Bibliothekgebäude 
rensenden  Bodenraum  nothdürftig  liat  untergebracht  werden  müssen; 
rdies  ist  das  Parterrelokal  feucht,  und  die  Bücher  darin  ilcm  Verdcr- 
aiMgesetzt. 

In  gleichen  Verhältnissen  bcGndet  sich  das  physikalische  Kabinct,  des- 
Fonds jährlich  38  ThIr.  20  Ngr.  9  Pf.  beträgt.    Auch  hier  lehrt  eine 
i^leicbung  mit  Altanburg,   wie  dürftig  derselbe  genannt  werden  mufs. 
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Für  (Im  physikalische  Ksliinet  des  hiesigen  (iynnasiuais  siml  jäliriicb 
36  Thir.  ausgesetzt,  xii  «lenen  norh  8  Thir.  jährliche  Zinsen  kommni,  m 
dafs  zur  Unterlialtung  desselben  jähriicli  44  Tbir.  vorhanden  sind.  Ein 
Kusdiufs  zu  der  oben  angegebenen  geringfögigen  Sunme,  der  dieselbe  auf 
l(M)  Thir.  eriiöht,  ist  wohl  das  Mindeste,  was  beansprucht  werden  kann. 

Endlich  fehlt  es  der  Universität  an  einer  eigenen  cbemisGhen  Anstalt, 
da  die  Studenten  in  Privatlaboralorieti  arbeiten  müssen,  deren  Fortbe- 
stand natürlich  unsicher  ist.  Wie  grofs  das  Bedürfnirs  ist,  ergibt  sidi 
daraus,  dafs  in  einem  Semester  80  Studenten  in  solchen  Privatlabon- 
toricn  beschäftigt  gewesen  sind.  Auch  für  chemische  l^rswecke,  für 
welche  kein  besonderer  Etatsatz  besteht,  ist  bei  der  grofsen  Wirht%kcii. 
die,  wie  überhaupt,  so  namentlich  auch  in  Jena,  bei  der  dortigen  hoben 
Blüthe  des  roedicinischen  Studiums  und  der  grofsen  Anzahl  von  Oekono- 
men  und  Pharmaoeuten,  das  chemische  Studium  gegenwärt^  hat,  wenig- 
stens  ein  Fonds  von  100  Thirn.  jährlich  erforderlich. 

Kin  weiterer  grofser  Uebelstand  ist  der,  dafs  die  Profcasorcn  in  Jena 
meist  nur  gering  besoldet  sind.  Als  Normalgehalt  für  einen  ordcnUidieii 
Professor  galten  dort  bis  jetzt  500  Thir.,  ^ihrend  an  einer  viel  kleine 
ren  und  unbedeutenderen  Universität,  Kiel,  als  normalmSCsige  Besoldang 
1200  Thir.  gerechnet  werden.  Die  Gehalte  in  Jena  sind  ebenfalls  hiatcr 
der  Zeit  zurückgeblieben.  Für  frühere  SMten  waren  sie  hoch  genug: 
jetzt,  wo  der  Geldwerth  gesunken  ist,  sind  sie  zu  gering.  Dazu  könnt, 
dafs  der  Ertrag  der  Honorare  bei  der  geringen  Studentenzalil  und  da  dei 
unbemittelten  Inländern  von  ihren  Heimathsbehörden  Armutbszeugaiw 
ertheilt  werden,  auf  welche  sie  von  der  Zahlung  der  Kollegien-Gelder  be 
(Veit  werden,  nur  ein  unbedeutender  ist  An  anderen  UniTeraitSlcn  sind 
die  Besoldungsetats  im  Verhältnifs  zu  dem  steigenden  Geldwertfaa  gcstie 
gen  und  namentlidi  an  den  grofsen  Universitäten  die  Gehalte  zum  Thcil 
zu  einem  Betrase  emporgeschraubt  worden,  der  das  Drei-  und  VicffKiie 
der  Jenaischen  Gehalte  beträgt.  Jena  hat  aeit  langer  Zeit  den  Rubai  ge 
habt,  eine  tüchtige  Docentenschule  zu  sein.  Vide  aoagezeicfancte  Prs- 
fessoren  haben  sich  in  dieser  Schule  gebildet,  aber  sie  koantCB  dcrtdbni 
meist  nicht  erhalten  werden,  weil  ihnen  von  anderen  Uniferantalcii  Aa- 
erbietungen  gemacht  wurden,  die  das  weil  überstiegen,  was  Jena  ibaoi 
zu  bieten  vermochte.  Dafs  dieses  dennoch  eine  bedkentenda  AniaM  aus- 
gezeichneter und  berühmter  Lehrer  besitzt,  ist  dem  glücklicfcn  Umslaadc 
zu  verdanken,  dafs  das  Leben  dort  manche  Annehmlichkeitoi  nnd  kleine 
Vortheile  bietet,  welche  leicht  eine  Anhänglichkeit  eneugen,  d&e  adbst 
lockenden  Anerbietungen  widersteht. 

Der  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Geldmittel  iat  «■  endKcb  lua- 
schreiben,  dafs  auch  die  Zahl  der  ordentlichen  PrafesBuren  nicht  mtk 
vollkommen  genügt,  und  dem  Stande  der  Wissenschaft  nicht  asebr  in  alka 
Beziehungen  entspricht.  Die  drei  ersten  Fakultäten  sind  in  Ganisn  mii 
einer  genügenden  Zahl  ordentlicher  Professoren  besetzt,  obgleicfa  In  der 
tlieologiscben  eine  onlentliche  Professur  fUr  systematisefae  Theologis  was- 
schenswerth  erscheint  und  auch  in  der  juristischen  die  Zahl  4cf  orM- 
lichen  Professoren  hinter  deijenigen,  welche  daa  Statut  von  1829  fcit' 
setzt,  um  eine  zurückbleibt.  Um  so  mehr  ist  dagegen  dio  philoMphäibe 
Fakultät  hinsichtlich  der  Zahl  der  ordentüchen  Profeaaaren  hinter  km 
wirklichen  Bedürfnisse,  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  and  der  W»- 
sensdiaft  zurückgeblieben.  Für  die  klassische  Philologie  bcnteht  nar  mttt 
ordentliche  Professur,  da  die  zweite  seit  einer  Reihe  von  Jaürcn  uabe- 
setzt  geblieben  ist.  Die  Besetzung  derselben  ist  aber  bei  deas  groiien 
Umfange,  den  die  Philologie  gewonnen  hat,  unbedingt  notfavondig. 

Am  aufserordentlichsten  ist  die  Ausdehnung,  weldie  die  haturwisKn- 
Schäften  in  der  Gegenwart  erhalten  haben.    Während  daher  früher  dicsel- 
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an  den  Unifcrsiläien  nur  äufsorsl  schwach  durch  einzelne  Docenfcn 
rct«n  waren,  nimmt  gegenwärtig  die  Zahl  der  Professoren,  die  sie 
«n,  überall  immer  mehr  su.  So  gab  es  früher  in  Erlangen,  einer 
rersität,  die  binsiditlich  der  Frequenz  Jena  ziemlich  gleichsteht,  nur 
en  Professor  der  Nalurgeschichie,  den  Hofratb  von  Schubert,  der 
«r  der  allgemeinen  Naturgesdiichte  noch  die  specielle  Zoologie,  Bota- 

und  Mincralogfe  lehrte.  Sein  Nachfolger,  der  Professor  Karl  von 
um  er,  übernahm  neben  der  allgemeinen  Naturgeschichte  nur  nodi  die 
ridl«  MineraJogie,  und  neben  ihm  wunic  noch  ein  Professor  der  Bo- 
ik  und  ein  Professor  der  Zoologie  angestellt.  Kaum  er  macht  bei 
räbnung  dieser  Vertlieilung  der  einen  ProfesRur  unter  drei  Doccnten 
einem  Miner  Werke  die  rkhtigo  Bemerkung:  „Wer  nur  einigermafsen 
.  den  Fortsdiritten  der  Naturgeschichte  bekannt  ist,  der  wird  einsehen, 
I  jene  Eine  Professur  der  Naturgeschidite  nothwendig  unter  drei  Pro- 
loren  vertheilt  werden  mulste.*'  Fragen  wir,  wie  in  Jena  die  natur- 
seoachaAliche  Sektion  der  philosoDhischeii  Fakultät  gegenwärtig  be- 
iden ist,  so  erfahren  wir,  dafs  die  Naturgeschichte  ganz  und  gar  nicht 
dl   einen  ordentlichen  Professor  vertreten  ist,  und  dafs  Mathematik 

Physik  in  der  Hand  eines  einzigen  Doccnten  vereinigt  sind.  Was 
w  Vereinigung  hetrifl),  so  ist  sie  an  einem  Gymnasium  vollkommen 
edenklidi;  Air  eine  Universität  kann  sie  l>ci  dem  jetzigen  Umfange 
ler  Wiaaenschaftcn  nicht  mehr  für  angemessen  gelten,  sondern  mufs 

eine  za  grofsc  Zumuthung  selbst  für  die  tüchtigste  Kraft  gehalten 
rden.  Hiemach  würden  drei  ordentliche  Professuren  für  die  drei  Fä- 
r  der  Naturgeschichte  und  eine  für  die  Physik  nothwendig  sein. 
Auch  Air  die  staatswissenschaftliche  Sektion  der  philosophischen  Fa- 
lat  gcofigl  eine  ortlontliche  Professur  gegenwärtig  nicht  mehr,  son- 
B  en  sind  deren  zwei  bis  drei  erforderlich. 

Dies  aind,  in  allgemeinen  Umrissen  kürzlich  dargestellt,  die  liaupt- 
ilirhsten  Bedürfnisse  der  Universität.  Soll  ihnen  einigermafsen  genügt 
den,  so  ist  eine  Summe  von  jährlich  l'^OOO  Thlrn.  erforderlich.  Allein 
eb  Ersparaisae,  in  Folge  lleimfalU  von  Pensionen  und  auf  andere 
ine  Vihi  sich  dieser  Bedarf  bis  auf  7000  Thir.  reduciren;  für  diese 
■■e  aber  fehlen  alle  l>eckungsmittel,  weim  nicht  die  Beiträge,  welchi- 

EmcBlinisdien  Uerzogtliümer  bis  jetzt  zur  Erhaltung  der  Universität 
asfel  haben,  angemessen  erhöht  werden.  Die  Staatsn^ierung  hat  da- 
,  wie  der  landschaft  mittelst  höchsten  Erlasses  vom  14.  November  d.  J. 
Inet  wird,  in  Berücksichtigung  dieser  dringenden  Umstände,  in  dem 
en  Etat  in  dem  Ausgabe -Kapitel  für  die  wissonschaftlidien  und  Un- 
kfatsanstaltCD  des  Herzogthums  eine  neue  Position  von  jährlich  1500 
m.  ala  aufocrordentltehon  Zuschufs  zu  der  Beitragssumme,  welche  bis- 

die  Finanzhauptkasso  für  die  Zwecke  der  Land esuniversi tat  Jena  zu 
ten  hatte,  einstdien  lassen  und  sieht  einer  zustimmenden  Erklärung 

I«andadiaft  hierüber  vertrauensvoll  entgegen. 

Die  Kirchen-  und  Sdmikommission ,  welcher  der  Antrag  der  Regie- 
ig ZMr  Vorberathnng  überwiesen  wurde,  mufste  sich  zuerst  die  Frage 
legen,  oh  es  überhaupt  wohl  geralhen  sei,  klelncTen  Universitäten  dunlt 
i^ttsse,  die  sie  doch  nicht  in  Stand  setzen,  mit  den  grofsen,  reich 
genlaltelen  Universitäten  zu  konkurriren,  eine  längere  Existenz  zu  si- 
ra.  Allerdings  ist  vielfach  in  neuerer  Zeit  die  Frage  angeregt  worden, 
CB  sweekmäfiiig  sei,  die  kleinen  Universitäten  neben  den  grofocn  bc- 
M»  zu  lassen;  keineswegs  kann  man  es  aber  als  feststehend  betrach- 
,  dafs  die  Koncentrirung  alles  hölicren  ivisseiiscbaftlidien  l^liens  in 
i  grüfetcn  und  volkreichsten  Städten  für  Wissenschaft  und  i.eben  er- 
ieftlkli  aein  würde,  vielmehr  lassen  sich  die  triftigsten  Gründe  für  das 
rtbeateben  kleinerer  Universitäten  in  mittelgroßen  und  kleineren  Städ- 
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ton  anfiibren,  und  gewifs  mürBte  man  et  im  wabren  Interetse  dcuticbcr 
Wissenschaft  höchlich  beklagen,  wenn  Jemals  in  Deutacbland  der  cbeo 
erwähnte  Fall  einträte.  Gesetzt  aber  auch,  es  llerse  sich  rechtfertigeSf 
dafs  einige  der  kleinsten  und  wissenscbaftlich  unbodeatendsten  deutacbcs 
Universitäten  aufgehoben  würden,  so  könnte  Jena  in  dieser  Beziebnuf 
immer  nicht  in  Frage  kommen,  da  es  keineswegs  zu  den  kleinsten,  an 
wenigsten  aber  zu  den  wissenschaftlich  unbedeutenden  Uniyendtiiten  zabk. 

Nach  vorliegenden  statistischen  Angaben  nahm  im  Somnser  18SI  Jen 
unter  27  deutschredenden  Universitäten  hinsichtlich  der  Frequenz  die 
zwölfte  Stelle  ein.  Die  Zahl  der  damals  auf  särnrntlidien  UDiversitätei 
Immatrikulirten  Studenten  betrug  14,404,  die  Durcbschnittsialil  also  5^ 
während  Jena  von  417  Studirenden  besucht  war.  HiDsicbtlicb  des  Ver 
hältnisses  der  Ausländer  zu  den  Inländern  nahm  es  die  dritte,  die  pbi- 
losojihischo  Fakultät  unter  den  philosophischen  Fakultäten  saauBt/icfcer 
27  Universitäten  sogar  die  erste  Stelle  ein. 

Mufste  schon  aus  diesem  (irunde  die  Kommission  unbedingt  die  An- 
sicht zurückweisen,  dafs  es  vielleidit  am  sweckmäfsigsten  sefai  würde, 
die  Universität  Jena  ganz  aufzuheben,  so  mufste  sie  dies  um  so  ent- 
schiedener thun,  wenn  sie  den  grofsen  inneren  Werth,  den  diese  Uoch- 
schule  auch  gegenwärtig  noch  immer  hat,  und  die  gewichtigen  Oftin^ 
erwog,  die  für  das  Fortbestehen  und  die  Erhaltung  derselbm  sprcdicB, 
selbst  wenn  die  Opfer,  die  dafür  erheisclit  werden,  grofs,  und  die  Zeiten, 
in  denen  sie  getragen  werden  müssen,  schwer  sind.  Schwer  war  ascli 
die  Bedrängnifs  der  Zeit,  während  welcher  die  Universität  gegründet  wari 
Der  erlauchte  Ahnherr  unseres  Fürstenhauses,  Jobann  FriedrMi  der  Graft- 
müthige,  fafste  den  Entschlufs  dazu  im  Jahre  1M7,  ala  er»  ein  Oeft«|^ 
ncr  Kaiser  Karls  V.,  durch  Jena  geführt  wurde.  Seitdem  Ist  die  Dnii«- 
sität  stets  als  ein  kostbares  Kleinod  der  Emestinisdien  I.ande  bctnriitct 
worden,  und  auch  jetzt  noch  besitzt  dieses  Kleinod  einen  liolicn  Wcilk, 
der  seine  Erhaltung  allen  Betheiligten  zur  Pflicht  macht. 

Für  jedes  Land  ist  eine  scibstständige  geistige  Entwickelunc  von  OS- 
schätzbarem  Werthe.  Ein  Land  ohne  eigene  Universitit  enllienrt  Ha» 
Vortheils  und  mufs  sich  in  eine  Art  geistiger  Abhängigkeit  von  Andern 
begehen:  es  mnfs  die  Universität  eines  anderen  Landes,  auf  weMw  ik 
eigene  Regierung  ohne  bestimmenden  Einfluls  ist,  zur  I^ndesnilTcnitit 
erwählen.  Wichtiger  noch  ist  es,  dafs  ein  Land,  welches  sine  c»we, 
wissenscbaftlich  bedeutende  Universität  besitzt,  durch  dieselbe  einen  £in- 
flufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des  ganzen  .Volkes  erbÜt,  und  da- 
durch selbst  zu  einer  Bedeutung  gelangen  Icann,  weiche  weit  den  Tiellcicbt 
geringen  Flächenraum,  die  unb^eutende  Einwohnerzahl  iilierragt.  INes« 
Vorzuges  sind  die  Emcstlnischen  Lande  theilhaftig  geworden,  denn  Jem 
hat  mehr  als  einmal  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  geistige  Entwicke- 
lung des  deutschen  Volkes  gehabt,  besonders  zu  %nde  des  ▼origes  nsd 
zu  Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  wo  es  im  Verein  mit  wcisMr 
für  ganz  Dentschland  den  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebeos  bildete,  lu 
dem  Alle,  die  in  die  damalige  grofssrtige  Bewegung  der  Geistsr  tUt^ 
eingreifen  wollten,  sich  hinwendeten. 

Berücksichtigt  man  endlich,  ein  wie  grofser  Verlust  es  fUr  dis  bistt- 
gen  studirenden  F*andeskindcr  sein  würde,  wenn  durch  Aufhebang  da 
Universität  zugleich  die  vielen  mit  derselben  verbundenen  Benefisica  m^ 
wolilthätigen  Stiftungen  verloren  gingen,  wie  wichtig  es  fUr  das  Obtf- 
aopellations- Gericht  ist,  dafs  seine  Bfitglleder  in  stetem  Verkehr  mit  dis 
Männern  der  Wissenschaft  leben,  so  wird  man  zugeben  müasen,  iab  die 
Erhaltung  der  Jenaischen  Hochschule  wie  flir  alle  Emestinisdicn  Länder, 
so  auch  für  unser  Herzogthum  von  dem  unbedingtesten  und  wcAgrri- 
fendsten  Interesse  ist. 
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t  dieae  Hochschule  nicht  etwa  ein  abgestorbene,  Icbensunfä- 
jt,  sondern  sie  zeigt  ein  reges,  frisches  und  gesundes  Leben. 
en  sind  zum  bei  weitem  gröfsten  Theile  wissenschaftlich  und 
'isch  thätig:  sie  wirken  in  jeder  Weise,  zum  Theil  mit  eigs- 
illichen  Opfern,  anregend  und  befruchtend  auf  den  Geist  ihrer 
;  es  befinden  sich  unter  ihnen  höchst  ausgezeichnete  und  be- 
ehrte, die  jeder  Uni?ersit8t  zur  hohen  Zierde  gereichen  wür- 
und  Sittlichkeit  haben  unter  den  Studirenden  in  neuster  Zeit, 
h  in  Folge  der  Terdienstlichen  Bemühungen  des  ausgezeich- 
ics,  der  gegenwärtig  als  Kurator  an  der  Spitze  der  Uni?ersität 
Jlead  zugenommen;  überhaupt  nimmt  Jena  auch  jetzt  noch 
leutschen  Hochschulen  und  in  der  gelehrten  Welt  eine  höchst 
kelle  ein. 

I  hiemach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dals  die  Universität 
(eben  werden  darf,  so  darf  man  sie  auch  nicht  wegen  Unzu- 
der  Dotation  verkümmern  und  allmäblig  Terfalien  lassen,  son- 
lie  Opfer  darbringen,  welche  die  veränderten  Zeitverhältnisse 
Jnzweifelhaft  aber  ist  es  nach  den  obigen  Auseinanderset zun- 
le  vorhandenen  Mittel  nicht  ausreichen,  um  den  Uebelständen 
welche  den  Werth  der  Universität  beeinträchtigen,  und  welche 
irden  müssen,  wenn  sie  nicht  immer  mehr  in  ihrer  Frequenz 

ing  diese  Mittel  sind,  ergiebt  sich  lekht,  wenn  man  die  Do- 

er  Universitäten  damit  vergleicht.    Die  sämmtlichen  Einnahmen 

etragen  etwa  40,000  Tlilr. ,  die  Beiträge  der  vier  betlieiligten 

I  zusammen  26,000  Tbir.    Dagegen  betragt  der  Ausgabebedarf 

ität  Göttingen,  welche  im  Sommer  18&3,  wo  Jena  70  Docen- 

9  Studenten  hatte,   109  Docenten  und  669  Studenten  zählte, 

Ir.  Der  Staatsbeitrag  beträgt  l21,000Thlr.,  das  Uebriee  kommt 

I  Besitze.     Für  die  Bibliothek  waren  früher  4300  Tlilr.  jähr- 

nschaffung  von  Büchern  bestimmt,  im  Jalire  1860  erhöhten 

Stände  diesen  Fonds  um  3000  Thir. 

;l.  von  Reden,  Finanz -Statistik  Bd.  I.  S.  886. 

iversität  Leipzig,  welche  im  Sommer  1853  109  Docenten  und 

Nide   hatte,   erhielt    vom  Staate    während  der  Finanzperiode 

Uirllch  42,025  Thlr.,  hat  aber  bedeutende  eigene  Einnahmen, 

den  ständischen  Berichten    über   den  Etat  für  1846/48  zu 

m.  jährlich  veranschlagt  wurden. 

(I.  V.  Reden,  Finanz  -  Statistik  Bd.  L  S.  1348. 

n,  welches  im  Sommer  1853  79  Docenten  und  743  Studirende 

ilt  vom  Staate  95,000  Fl.,  aus  eigener  Einnahme  32,842  Fl. 

(I.  V.  Reden  a.  a.  O.  L  S.  248. 

*rg,  welches  im  Sommer  1853  von  719  Studenten  besnclit  war 

centen  hatte,  bekommt  vom  Staate  98,000  Fl. 

l\.  V.  Reden  a.  a.  O.  L  S.  353. 

ation  von  Halle,  wo  im  genannten  Sommer  71  Docenten  lehr- 

6  Studenten  waren,  beträgt  98,000  Thlr.,  die  von  Bonn,  wel- 

rselben  Zeit  91  Docenten  hatte  und  von  862  Studenten  besucht 

M)  Thlr. 

Um  kleine  Kiel,  welches  im  Sommer  1853  nur  132  Studenten 

centen  zählte,  hat  einen  jährlichen  Ausgabebedarf  von  70,000 

d  Rostock,  die  kleinste  Universität  DeuUcblands,  welche  in 

Semester  nur  108  Studirende  und  31  Lehrer  hatte,  erhält  vom 

D  Jahresbeitrag  von  43,036  Thirn. 

r1.  V.  Reden  a.  a.  O.  L  S.  1154. 

ald,   ebenfells  eine  der  kleinsten  HochscbulcD  Deutschlands, 
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besitzt  bekanntlich  lehr  reidie  Güter  und  bedarf  eines  ZusdiuMci  aus 
Staatsmitteln  gar  nieht. 

Sonach  lärst  aicli  mit  Bcttimmtfaeil  behaupten,  dab  Jena  geringer  ab 
irgend  eine  andere  UniTersität  Deutscblande  dotirt  irt,  ond  ohne  einige 
Vortbeile,  die,  wie  bereits  erw&hnt,  das  Lebeo  in  Jena  gewährt,  kaun 
bestehen  könnte.  Von  Altenburgischer  Seite  ist  eeti  längerer  Zeit  nidli 
Bedeutendes  für  die  Landesuni? ersität  geschehen,  wie  aus  folgenden  Zah- 
lenangaben ersichtlich. 

Im  Jahre  1841  betrug  die  Verwendung  für  dieeelbe 

3408  Thlr.  16  Ngr.  9  Pf. 
Im  Jahre  1842  8521     .     24     -     7     - 

-  1843  3833     -       5     -      7     - 

-  1844  3612     -      10     -     5^  - 
-       -      1845  3586     -       8     -     4     - 

Für  die  Finanzperiode  1845/48  betrog  die  EtatpealtieB  3830  Thlr. 
im  Jahre  1851  wurden  in  Wirklichkeit  3615  Thlr.  21  ISgr.  4  Pf.,  m 
Jahre  1852  3771  Thlr.  10  Ngr.  6  Pf.  aasg^^ebcn  und  l&f  Am  Jdhr  18M 
wurden  3890  Thlr.  postullrt. 

Nach  der  Angabe  des  oben  erwähntcii  bSchsten  Brlaaaea  rom  14.  Nt* 
▼ember  hat  nun  bereits  das  Henogl.  Kobuig-Gothaiecbe  Oeeferaencit 
mit  Zustimmung  der  Oothaischen  Landstände  eine  Bitra-Verwilliguag  tea 
jäbriieh  1500  Thlm.  zwar  zunächst  nur  anf  Zeit  zugeetaoden,  aber  ab 
dauernd  In  Aussicht  gestellt,  und  die  Henogl.  Meinlngenscbe  RegiBnai 
hat  auf  eine  gleiche  Erhöhung  ihrer  Beitra^rieistung  Auasidit  einiMt. 
Weimar  hat  sdion  seit  längerer  Zeit  zur  Hebung  der  Dnirersität  daatnMb 
Separatbeiträge  bewilligt  und  geleistet,  in  einem  Jährlkhen  Betny,  te 
das  jetzt  von  der  hiesigen  Regierung  beantragte  Postulat  von  1500  nin. 
nm  mehr  als  das  Vierfache  übersteigt.  Aue»  hat  es  io  neuatcr  Zeit  ein 
paar  öffentliche  Gebäude  in  Jena,  für  die  ein  Kaufprcia  von  14,000  Thks. 
von  der  Stadt  bereits  geboten  war,  der  Univeraität  aneotgehlich  iMi  6^ 
brauche  überlassen. 

Um  so  weniger  konnte  daher  die  KoaimiasioD  Bedenken  tngen,  in 
Landschaft  die  Bewilligung  der  postulirten  Summe  ra  eaipfebleB.  Da 
jedoch  die  Gothaischen  Stande  die  Erhöhung  des  Gothaisobe«  fisiin|Si 
um  1500  Thlr.  nur  in  der  Erwartung,  dafs  die  beiden  audenn  Horiig- 
thiimcr  dem  gegebenen  Beispiele  folgen  würden,  bewilligt  haben  ^  Hei- 
ningcn  aber  diese  Erhöhung  erst  in  Auaaiebt  gestellt  bat,  so  Ult  die 
Kommission  im  Einverständnisse  mit  der  Staatmgierang  es  liir  zwerk- 
mäfiiig,  dafs  die  Landschaft  dno  ähnliebe  Bedingnng,  wie  ee  in  Gotha 
geschehen  ist,  ihrer  Bewilligung  hinsnfBge. 

Dafs  die  Staatsregierung  sich,  wie  dies  auch  von  Gotha  und  Weimar 
geschehen  ist,  die  freie  Verfügung  Über  den  Altenbui^giechen  Separaibn- 
trag,  namentlich  filr  so  lange,  bis  von  den  aänmtlidien  vier  Staaten  die 
Erhöhung  der  Beiträge  dauernd  erfolgt  ist,  Torbehält,  konnte  die  Kob- 
mission  nur  angemessen  erachten. 

Endlich  hält  sie  es,  ebenfalls  in  Uebereinatimmung  mit  der  Aaaidit 
der  Regierung,  damit  die  postulirte  Summe  aar  BefriedlgOM  der  vtr- 
handenen  dringenden  Bedürfnisse  verwendet  werde,  für  empmlensvfrtb, 
dafs  der  Zweck  der  Verwendung  bei  der  VerwilligUBg  »itbcnicbBCl 
werde. 

Sic  beantragt  daher: 

Hohe  f^andscbaft  wolle  die  postulirte  Swnme  von  1600  TUm.  m 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  und  Lefarkriittcn  fUr  die  f  ■■de^uaiisffi- 
tat  Jena  verwilligen,  für  den  onerwartetea  Fall  jedoeb,  dafa  von  dm 
HersogthUmem  Koburg- Gotha  und  Mefoingen  eine  gkkbe  daacnö« 
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Verwilligung  nicht  erfolgen  sollte,  sich  für  künftige  Finaniperiodcn 
das  Recht  vorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzusieben. 

AUenburg,  am  6.  Dezember  1854. 

Die  Kirchen-  und  Schul- Koniniission. 
Fofs,  Referent. 

Geb.  Rath  ron  Lariscb: 
Dem  einitimmigen  Antrage  der  Kommission  und  der  ausführlichen 
(»gründung  desselben  gegenüber  ball  es  das  JMinisterium  für  überflüssig, 
>cb  Etwas  2ur  Empfehlung  des  Postulates  selbst  zu  sagen.  Nur  das 
ioe  möge  hier,  wie  auch  schon  in  der  Kommissionssitzung,  ber?orge- 
9bcD  werden,  dafs  die  Regierung  sieb  für  ermächtigt  ballen  wird,  auf 
e  fragliche  Verwilligung,  obwohl  sie  sich  nur  als  eine  bedingte  ange- 
iodigt,  dauernde,  sclion  jetzt  anbebende  Ausgaben  zu  verweisen,  indem 
I  entge^ngesetzten  Falles  nicht  möglich  sein  würde,  Bedürfnissen  der 
niversität,  die  sich  gerade  jetzt  recht  fühlbar  zeigen,  wirksam  abzubel- 
n.  Dafs  übrigens  die  vorausgesetzte  Verwilligung  von  Meiningen  und 
obui^-Gotlia  erfolgen  werde,  davon  ist  die  Regienmg  fest  überzeugt. 

Abgeordn.  Dr.  t.  Kropff: 

Zu  wünschen  wäre  es,  dafs  auch  die  beiden  Schwarzburgiscben,  nicht 
linder  als  die  Reufsischen  Fürstenthümer  zu  einer  Leistung  für  die  Uni- 
ersitäi  Jena  Teranlafiil  würden.  Ich  weifs  zwar  nicht,  ob  hierdurch  das 
obe  finMirtiniscbe  Haus  an  Verdienst  verlöre,  und  ob  auf  Erreichung 
SM  ■olchoi  Zuschusses  abzielende  Schritte  überhaupt  diplomatisch  mög- 
eh  wirai;  annehmbar  wäre  derselbe  gewils. 

Weiter  verlangte  Niemand  das  Wort,  und  es  wurde  der  nunmehr  zur 
bsiimmang  gebrachte  Komreissions- Antrag: 

,tHohe  Landschaft  wolle  die  postulirfe  Summe  von  1500  Thirn.  zur 
Beschaffung  von  Lehrmitteln  und  Lehrkräften  für  die  Landesuniversi- 
tai  Jena  verwilligen,  für  den  unerwarteten  Fall  jedoch,  dafs  von  den 
HerzogthOmem  Kloburg- Gotha  und  Meiningen  eine  gleiche  dauernde 
Vcrwnligung  nicht  erfolgen  sollte,  sich  für  künftige  Finanzperioden 
das  Recht  vorbehalten,  diese  Verwilligung  wieder  zurückzuziehen/* 

on  der  Versammlung  ciustimmig  angenommen. 


III. 
Auszüge  aus  den  Protocollen  des  Gymnasiallehrer -Vereins. 


Vortrag  des  Herrn  Prof.  Jungk  über  die  Vereinfachung  der  deutschen 
Rechtschreibung  nach  dem  Ruche  des  Dr.  Michaelis. 

Der  Vcrbreitang  der  Stenographie  ateht  naefa  der  Ansicht  des  Dr. 
iichaelis  vornämlicb  die  grofse  Verschiedenheit  In  der  deutschen  Bethi- 
idirabuiig  entgegen.  Sein  Vorschlag  geht  dahin,  alles,  was  nicht  in  der 
Ktymologie  eines  Wortes  begründet  ist,  was  nur  graphische  Ausschmtik- 
kimm  desselben,  wegzulassen^  alle  Dehnungszeichen  bei  deaVocalen,  a^lc 
Zusitse  ni  Consonanleo  zu  streicben;  alle  Worte  mit  Ausaabme  der 


50S  Fünfte  Abtiietlung.    Vermuchle  Nachrichten. 

AnfangBworle  eines  Salzes,  der  Eigennamen  und  der  Anrede  klein  xu 

sclireiben. 

Die  Einwände,  wclclie  man  gegen  dieae  Yorscblägey  die  aicli  auch 
der  vollständigen  Gcnebmigung  Jacob  OriDim^s  erfreuen,  hat  erhebn 
können,  sind  nur  nnerbeblicber  Art.  Denn  wenn  auch  der  Unterschied 
zweier  Wörter  flir  das  Auge  der  Kinder  und  der  Ungebildeten  vcrlorci 
gehen  mag,  so  ist  es  nur  dasselbe  wie  beim  Aussprechen  der  Wörter,  vo 
etwaige  Zweideutigkeiten  durdi  den  Zusamnenluing  der  einzelnen  Worte 
im  Satze  gehoben  und  gelöst  werden.  Das  sonderbare  Ausseben  des 
nach  solchen  Regeln  Gescliriebcnen  und  Gedruckten  kann  gegen  die  ge- 
forderte Einführung  ebenfalls  niclit  als  gewichtiger  Grund  angefQbrt  vf^ 
den,  da  daran  das  Auge  sich  sehr  bald  gewöhnen  wird.  Ganz  bedaitesd 
sind  dagegen  die  Vortheile,  welche  eine  nach  diesen  Grundsfifzeii  geonl- 
nete  und  geregelte  Sclireibweise  darbieten  wirtl.  Der  Knabe  wM  mit 
Leichtigkeit  die  klaren  und  einfachen  R^i^ln  begreifen,  die  ao  häufig  ge- 
hörte Antwort:  cVcf  Vuiage  wird  Ihr  Ende  erreicht  haben ^  die  Schule 
kann  die  für  die  Einübung  der  jetzt  fiblichen  Orthogra^ne  angesetzte 
Zeit  auf  Wichtigeres  Tcrwenden,  die  jetzt  so  nnthwentlige  Kennlnifs  da 
Mittelhochdeutschen  wird  durch  diese  nechtachreibung  Termittelt  und  auHi 
dem  Ausländer  das  Erlernen  unserer  Muttersprache  vielfach  erleirbtert. 

U. 

Herr  Prof.  Köpke  theilte  aus  einem  umfangreicheren  Aufaatze:  Die 
Rhetorik  auf  Gymnasien,  denjenigen  Theil  mit,  welcher  Vorachl^nr 
Belebung  dieses  Unterrichtsgegenstandea  durch  die  i-eracfaiedenen  Klann 
unserer  höheren  Lehranstalten  enthielt. 

Anknüpfend  an  Dödcriein's  Aufsatz  (Reden  u.  Aufs.  L  p.  261ISt) 
und  an  die  jüngst  erschienene  Aristologie,  ging  der  Vortragende  von  der 
Ansicht  aus,  es  dürfte  der  Lectionsplan  mit  der  Rhetorik  ala  einen  iHb- 
ständig  1>etriebenen  Unterrichtsgegenstand  nicht  überbürdet  werden.  DSi- 
gegen  genüge  es,  das,  was  von  der  Rhetorik  für  die  Gymnasien  übcrbaspt 
flüssig  zu  machen  sei,  an  den  deutschen  und  lateiniacbcn  Unterricht  oad 
an  die  philosophische  Propädeutik  anzuknüpfen.  Der  Vortragende  achlsCi 
seine  Vorschläge  an  Cornif.  ad  Hercnn.  1,  2,  3  an:  oporiet  tMte  ia  «w- 
lore  inventionem,  dUpoiitionem ,  eheutionem,  memoriam  ei  prmiwMeiü' 
tionem.  Er  wies  die  Uebung  der  memoria  und  pronunciaiio  in  die  un- 
terste Stufe  der  Gymnasien.  Der  sogenannte  Lese-  und  Dedamalions- 
Unterricht  erfordert  nach  aeiner  Ansicht  gröfscrc  Aufmerksamkeit,  lebea- 
digere  ßetheiligung  der  Lehrenden.  Nicht  den  Schülern  steht  die  Wahl 
des  Lernstoffes  zu,  sondern  dem  Lelirer,  der  mit  Hinsicht  auf  den  auf 
höherer  Stufe  eintretenden  Unterricht  in  der  riteralurgeschichte  die  Ge- 
dichte klassischer  Dichter  auswählt  und  zum  Erlernen  aufgieht.  Derselbe 
liest  sowol  diese  wie  auch  in  den  Lesestunden  die  Leseatücke  aut  laög- 
liebster  Kunst  und  wenigster  Prätension  vor,  um  durch  den  waraMn  und 
richtigen  Vortrag  den  Schülern  einen  Eindruck  des  Ganzen,  ein  Minier 
für  die  eigene  nachfolgende  Leistung  und  ein  Verständnifs  dea  Sfofles  n 
geben,  welclies  auf  diese  Weise  leichter  als  durch  erklärende  Noten  lu 
erreichen  ist.  An  die  f^ectOre  knüpft  aich  die  mtindliche  Wiedererzihloi«* 
Bei  dem  Vortrage  von  Gedichten  wollte  der  Vortragende  jede  Adiaa 
ansgeschloasen  und  den  Körper  m  ruhiger  Haltung  wiaaen;  legte  aber 
grofsen  Werth  auf  die  Ausbildung  der  Stimme  in  ihrem  naturlicfacn  Ub- 
fhngc  und  auf  reine  Pronunciation.  Der  Redner  wünachle,  dafs  aieh  in 
dieser  Weise  geleitet  der  Leseunterricht  bis  IV  einachliefelich,  der  Dech- 
mationaunterricht  bis  Ob.  Hl  einacliiiefslich  fortbewege.  Von  V  an  mögen 
schriftliche  Versuche  zu  den  mündlicbcn  hinzukommen.   Die  Themata  gc- 
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rcn  sämmtlich  auf  den  Stufen  bis  Ob.  III  incl.  dem  ^enirt  kUloricum 
,  dass<«Ibe  möge  in  IV  aucb  in  der  Briefform,  in  Uut.  IH  als  Erzäh- 
ig  und  geschichtifcbe  Darstellung,    in   Ob.  IH  als  Scbllderung  geübt 
irden.     Zu  jeder  Aufgabe  gebe  der  Lehrer  ein  Muster.     Der  Vorfra- 
idc  empfiehlt  aucb  Extemporal -Arbeiten;  auch  für  Ob.  III  mündliche 
»rträge,   die  aber  nicht  an  die  Stelle  der  Declamationen  treten  dürfen, 
iMlera  selbständig  für  sich  in  möglichster  Kürze  von  dem  Schüler  in 
iter  Form  gegeben  werden.    In  Unt.  II  werde  die  volle  ßekauntscliaft 
i  SchiUert  und  Göthes  Balladen,  soweit  sie  sich  für  die  Schulzwecke 
;ncn,   vorausgesetzt,  dann  übe  man  besonders  im  Vorlesen  etwa  von 
hillers  elegischen  Dichtungen,  Göthes  Hermann  und  Dorothea,  Klop- 
}cka  Messiasy  welche  die  Proben  für  den  literaturgeschichtlichen  Unter- 
ht  beigeben.    Auswendig  lernen  lasse  mau  mehr  des  Inhalts  als  de« 
»rtrages  wegen,  lasse  aber  aucb  hierin  von  den  früher  gegebenen  Rcgela 
ioc  fallen.    Zur  Uebung  des  mündlichen  Ausdruckes  und  zu  scbriftli- 
m  Bearbeitungen  entnehme  man  die  Themata  in  dieser  Klasse  aus  dem 
ULM  rmtionmh^  gebe  aber  auch  zu  jedem  das  bildende  Muster;  man 
se  Begriflsunterschiede  aufsuchen,  übe  die  Schüler  praktisch  im  Dis- 
niren  und  gebe  die  allgemeinen  Regeln  für  die  Bearbeitung  von  Tbe- 
la  Tcrschieiiener  Stilformen,  so  wie  eine  Uebersicbt  der  Tropen  und 
;uren.    Der  lateinisclie  Unterricht  kann  von  dieser  Klasse  an  propS- 
itisch  eingreifen.    Die  Leetüre  der  Klassiker  gewahrt  mannigfache  Bet- 
tele in  den  Reden  aus  Sallust  und  Curtlus,  welche  auswendig  gelernt 
d  nadbgebildet,  die  trefflichsten  Muster  abgeben.    Eine  genaue  scIiriA- 
^e  Uebersetzung  wird  von  hohem  Wertbe  sein.    Für  Ob.  II  stecke  man 
Gramen  der  schrifl  liehen  und  mündlichen  Uebungen  weiter,  der  Kieia 
'  Tbcmala  debne  sich  aus  auf  Schilderungen  von  Cbaracleren  sowöl 
■einer  Personen  als  ganzer  Zeitabschnitte  und  Bilduiwsstufen.     Die 
itSre  den  Livins  und  Cicero  wird  zur  Anfertigung  von  Gegenreden  ge- 
I  die  geleaenen  Veranlassung  geben,  welche  als  freie  Vortrage  gebalten 
rden  mögen.    Die  elocutio  mufs  in  dieser  Klasse  vollendet  werden. 
M  Auswahl  aus  Comificii  rhetorica  würde  sich  für  diese  beiden  Klaa- 
I  zor  PrivatlectÜre  wohl  eignen.    Für  Unt.  II  das  erste  Buch,  für  Ob.  II 
.  III  von  eap.  11  an  bis  üb.  IV.    In  I  ist  äupoMtito  und  inventio  die 
uptaacfce.   Der  deutsche  und  lateinische  Unterricht  und  die  philosopbi- 
e  Propädeutik  müssen  hier  zusammenwirken;  letztere  giebt  als  Logik 
Theorie  fiir  das  Disponiren,  was  bisher  nur  praktisch  betrieben.    Die 
eniio  werde  geübt  in  Entwickclung  von  Sentenzen,   in  Vergleicbung 
I  Begriffen  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfang  und  nach  ihrer  Beziehung  zu 
Inder.    Aueh  die  Kritik  einzelner  Seiten  und  Zustände  des  öfentlichen 
I  litetariscben  Lebens  der  Nation  werde  nicht  ausgeschlossen;  gelesen 
*de  privatim  und  mit  Auswahl  Cicero  de  oratore  und  Quintilianns. 
Unter  solcher  Vorbereitung,  und  wenn  alle  Lehrer  jedes  Untcrrichts- 
lea  jede  Stunde  zu  einer  wirklichen  Sprechstunde  machen  und  nament- 
I  ancb  in  jeder  Uebersetzungsstunde  auf  ein  vollständiges  und  möglfchst 
ones  Vorlesen  des  Autors  dringen,  kann  das  Resultat  nur  ein  gün- 
et  sein,  und  wenn  man  auch  nicht  alle  zu  Rednern  bildet,  so  wird 
loch  gewifslich  an  solchen,  die  zu  gebildeten  und  verständigen  llö- 
I  erzogen  sind,  nicht  fehlen.    Der  grÖfste  Gewinn  aber  wird  der  sein, 
in  dem  Schüler  die  Fähigkeit,  sich  an  wahren  Kunstwerken  der  Rede 
undernd  zu  erfreuen,  gerettet  bleibt,  und  er,  was  er  will  und  kann, 
illen  Zeiten  eflen  und  fliefsend  zu  bekennen  vermag. 
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Lehrern  iw  Deutcelwii,  besUnnite  Gedichte  kUniicber  Dichter  aus- 
wählt, mit  mdgiichtter  Kirnet  und  ohne  Prikeneieo  forlieet^  um  flioeo 
An  Muater  für  die  eigene  nachfelgeode  Leietvog ,  ein  Ventindnlfi  de« 
^toflee  zu  geben,  und  endlieh  allen  zum  gründlidien  Erleraeo  ansieht. 

Berlin.  Langkatel. 


Sechste  Abtheilang. 


Mt 


1)  Ernennungen. 

Di«  AmMikang  der  Lehrer  Hermann  Krahmer,  Carl  Friedrich 
ieo4»r  Krvae,  Dr.  ^filhelm  Schutte  und  Dr.  Carl  Friedrich 
MD  hold  Fock  als  ordentliche  Führer  an  der  Realschule  zu  Stralsund 

Moehmigt  worden  (den  1.  Mai  1855). 

Die  Bemfung  des  Irrere  Dr.  Johann  Carl  Bohnstedt,  bisher  an 
'  Bealadnile  zu  Siegen,  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Realschule  zu 
lieben  ist  genelimigt  worden  (den  3.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  CandidalM  dos  höhen»  Bcbulamts  Dr.  Richard 
ail  Volk  mann  zum  Collaboralor  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule 

SUttia  tat  fsoehaiigt  worden  (den  8.  Mai  1855). 

DwGaMlidat  des  höheren  SchubimU  Dr.  Gearj  Christian  Thilo 
.  all  evienltkiher  Lehrer  am  Domgymoasium  za  llaunburg  a.  4.  8w  an- 
Btaüt  worden  (dea  12.  Mai  1855). 

DMr  Caadidat  des  höheren  Schulamta  Ferdinand  Friedrich  Ooftt- 
ib  Kloaiermann  ist  aU  ordenilieher  Lehrer  am  Gymnasium  m  Burg- 
iafiict  aageatelU  worden  (den  17.  Mai  ]85&>. 

Die  Berufung  dea  Sehnlamts-Candidaten  Friedrieh  Wilhelm  Bari 
m  achten  Lehrer  an  der  Realschule  za  Siegen  ist  genehmigt  worden 
m  23.  Mai  1855). 

Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Wilhelm  Bachmann  ist  als 
ientlicher  Lehrer  am  Oynniashim  zu  Herford  angestellt  worden  (den 
.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Johann  Friedrich  Wilhelm  Schröter 
m  Schreib-  und  Zeichenlehrer  am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist  geneh- 
gt  worden  (den  29.  Mai  1855). 

Die  Anstellung  des  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  Dr.  Reinhold 
Brnann  Reuscher  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  höheren  Bürger- 
lale  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  ist  genehmigt  worden  (den  30.  Mai  1855). 

Die  Berufung  des  Schulamts-Candidaten  Dr.  OswaldHermes  zum 
lentliehen  Lehrer  an  dem  hiesigen  Cöllnischen  Realgymnasium  ist  ge- 
bnigt  worden  (den  30.  Mai  1855). 

An  der  Luisenstädtsichen  Realschule  zu  Berlin  ist  die  Anstellung  des 
*.Friedr.  Theodor  Haarbrücker  und  des  Dr.  Paul  de  la  Garde 
t  ordentliche  Lehrer  genehmigt  worden  (den  31.  Mai  1855). 
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Die  Berufung  de«  Scbultmte-CaodidAleo  Theodor  Carl  Jobann 
Bodin  und  dee  Lehrers  Carl  Loaia  Robert  Seakpiel  su  Lehrern 
an  der  höheren  Bürceraehule  zu  Landaberg  a.  d«  W.  ist  genehmigt  wor- 
den (den  31.  Mai  18^5). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Oberlehrern  Dr.  Hilgers  und  Dr.  Förster  au  der  Realscbolea 
Aachen  ist  das  Pradicat  eines  Professors  beigelegt  worden  (den  14.  Uä 

1855). 

Dem  Professor  Dr.  L.  Herr  ig  in  Berlin  ist  ron  Sr.  Bfajestlt  dem 
Könige  die  goldene  Medaille  für  Kunst  und  Wissenschaft  teriieben. 

3)  TodesfSlle. 

Am  28.  Februar  1855  starb  der  Oberlehrer  Presber  zu  Kreuznach. 

Am  22.  März  der. Professor  Tobiseh  am  Friedricha-Qywnaslwm  ta 
Breslau. 

Am  29.  April  der  Subrector  Bielefeld  am  Gymnasium  zu  Salzwedd. 

Am  11.  Mai  der  Director  Ellendt  zu  Eisleben. 

Am  31.  Mai  im  Bade  Wittekind  bei  Halle  der  Rector  der  Köni|licben 
Landesscbnle  Pforta  Dr.  Theol.  u.  Phil.  Ki rehner ,  im  68.  Lebens|shre. 

Am  2.  Juni  zu  Oxford  Deebant  Dr.  Oalsford»  im  75.  Lebensjahre. 


Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  Veiiaimniong  deotseber  Philolo|t8, 
Sdiulmänner  und  Orientalisten  ?om  1.  bis  4.  Oetober  d.  J.  in  Hambuig 
stattfinden.  Zur  Theilnahme  an  dendben  ladet  daa  unterzeichnete  Pri«- 
dium  jeden  statutarisch  Berechtigten  hierdurob  freoadKcbst  ein.  Antigen 
und  Wünsche,  namentlieh  auch  in  Betreff  Toa  Wohnungen  za  en^Ukig' 
ten  Preisen  und  selbst  ohne  VergQtung,  werden  gern  entgegeagcnosMMn 
und  nach  Möglichkeit  erledigt  werden.  Es  wird  gebeten,  die  Mch  Ham- 
burg bestimmten  Briefe  an  den  mitunterzeicbneten  Profesaor  Redslob  zu 
richten.  Das  Anmeldungsbiireau  wird  sein  im  Neuen  Scbulgebaade 
(Johanneum). 

Hamburg  und  Gotha,  den  12.  Juni  1855. 
Senator  Hudtwaicker.    Oberscbulrath  Rost.    Professor  Redilob. 


Am  12.  Juni  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafsc  18. 
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BERLIN, 

FerlAS  von  Theod.  Ckr.  Fr.  Bnall 

1855. 


Erste  Abtheilnng. 


Abhandluni^en. 


Das  Meer  in  den  homerischen  Dichtungen. 

Eine  philologische  Untersuchung. 

Dei  der  fast  unijbersehbarerv  Menge  von  Spezialschnften  über  Ho- 
mer mafs  es  billiger  Weise  Jeden  Wander  nehmen,  dafs  gerade 
derjenige  Gegenstand,  der  oflenbar  die  gröfste  Rollo  in  der  IliM 
Qod  Odyssee  spielt,  derjenige,  der  entweder  den  Schanplaiz  selbst 
oder  doch  den  rnalerisclien  Hintergrund  fQr  die  einzelnen  Seeoea 
abgibt,  noch  nicht  die  nähere  Aufmerksamkeit  der  Erklärer  auf 
sich  gezogen  hat:  es  cxislirt  noch  keine  Spezialuntersuchuiie  Ober 
„das  Meer  in  den  homerischen  Dicntnngen^^  Unadoch 
bitten  die  oft  ganz  unzulänglichen  oder  einander  widerspre- 
cfaendeo  Erklärungen  hieher  gehöriger  Stellen  zur  Genflge  zefgen 
mössen,  dafs  hier  noch  keineswegs  Alles  ins  Reine  gebracht  sei.  . 
In  derThat  will  es  dem  Verf.  scheinen,  als  ob  die  Erklärer  (so- 
weit sie  sich  wenigstens  darüber  ausgelassen  haben) 
weder  alP  die  einzelnen  Wörter,  welche  zur  Bezeichnung  Ton 
,,Neer^^  dienen,  noch  auch  die  Epitheta,  welche  demselben 
beigelegt  werden,  richtig  gedeutet,  oder,  wo  dieses  geschehen 
ist,  dem  Sinne  und  dem  Geiste  der  homerischen  Dichtungen  ge- 
mäCs  in  ihrer  unerreichbaren  Tragweite  erfafst  und  richtig  bezo- 
gen hätten.  Es  kann  aber  auch  nur  eine  allseitige  Betrachtung, 
eine  genaue  Vergleichung  sämmtlicher  ')  hieher  gehöriger  Stel- 
len das  erwartete  Resultat  geben. 

Möchte  es  dem  Verfasser  gelungen  sein,  mit  seinem  Versa- 
che,  Torl legende  Frage  zu  lösen,  einen  Beitrag  zpr  Erklärong  des 
•inie  Tollkommen  ausverstandenen^^  Dichters  geliefert  tu 
kaben! 


*)  Hülfsmittel:   Seber.  Index  vocahulorum  Homeri,    1604. 
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IV.  0aXaööa  wird  nie  mit  eiDem  Adj.  proprium  tor  Be- 
leichnuQg  eioes  Sondermeeres  gebraucht;  dazu  dient  dem  I>ich- 
er  norrog,  B  145  "iHOQiog  n.,  W  230  ©^^»xiojr  n.,  ß  79  ÜTai- 
Mg  fi.  ^  Mikag  %6htog. 

Aus  dieser  einfachen  Zusammenstellung  ergibt  sich  mit  Unab- 
rreisbarkeit,  dafs  ^aXaaaa  das  Meer  bezeichnet  als  Meer 
»hoe  alle  weitern  Nebenbeziehungen,  das  Meer  gleich- 
lam  als  das  Weltelement. 

Wenn  nun  die  übrigen  Wörler  nicht  gleichbedeutend  hiermit 
und,  so  ist  0aXac<sa  die  allgemeine  Bezeichnung,  die  andern 
iber  werden  Sonderbezeichnungen  abgeben  and  einen  Nebenbe- 
rnß  einschliefsen.  Wir  beginnen  mit  den  minder  häufigen  Aus- 
Irficken.  • 

mXayog, 

Kommt  nur  siebenmal  Tor,  mit  und  ohne  iiiya  S  16,  y  91. 
179.  321  —  ^  174,  e  330.  335,  und  bezeichnet,  \v\e  sich  aus 
»ner  Vergleichnng  dieser  Stellen  ergibt,  das  weite,  offene 
Meer. 

7  174. 179.  Nestor  erzählt,  man  habe  öberlegt,  ob  man  zwi- 
icbeu  dem  Festlande  und  Chios  (und  dann  weiterhin  zwischen 
leo  Joseln  des  Archipels  hindurch)  den  Weg  nehmen  sollte,  oder 
iber  oberhalb  Chios  her  durch  das  offene,  freie  Meer;  man  wandte 
iich  an  die  Gottheit,  und  diese  befahl 

nikayog  uicov  eig  Evßotctp 
rifUfBWf  oqiga  taxicta  vnhi  ncatOTtjta  qivyoifiw^ 
VgL  179)  d.  h.  mitten  ober  das  offene,  freie  Meer,  direkt  auf 
Simöa  los,  nicht  über  die  allwärts  mit  Inseln  besäten  Theile 
Ics  Archipels  südlich  von  Chios. 

7  91:  „Nicht  kann  man  mit  Gewifsheit  sagen,  wo  Odys- 
leos  omgdcommen  ist,  ob  er  auf  dem  Festlande  von  feindlichen 
Mnnero  bezwungen  wurde,  ob  eV  nskayei  lutä  wiiiaaiv  Jäfiqu- 
TQtng.**  Wenn  er  nämlich  nicht  auf  offenem  Meere,  sondern  in 
1er  NXhe  too  Inseln  und  Gestaden  umgekommen  wäre,  so  würde 
nan  nach  so  langer  Zeit  von  seinem  Verbleiben  sicherlich  schon 
gehört  haben. 

Nicht  minder  bezeichnend  steht  das  Wort  an  den  übrigen 
Stellen.,  Nur  e  335  dürfte  nikayog  seine  ursprünglichste 
ßedeatnng  bewahrt  haben.  Man  leitet  es  nämlich  von  nXaliy 
Fliehe,  ab  (s.  Fäsi),  welches  Wort  bei  den  Tragikern  so  oft 
^radezo  für  „Meer*^  vorkommt.  Hiernach  ist  in  der  angeführ- 
ten Stelle  9VV  d'  aXog  iv  ntXiyta^i  &8üSp  i^diifioQi  tifi^g  der 
^oadrock  «s  „die  Flächen  des  Meeres^S  aefpmm  pomii,  Ver- 
gll.  Georg.  I,  469.  Wie  schön  aber  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  Wortes  bei  Homer  mit  dieser  Ableitung  übereinstimmt,  liegt 
auf  i^ener  Hand. 

Aocb  der  spätere  Gebrauch  von  nikayog  zur  Bezeichnung 
(rüfserer,  offener  Theile  des  Gesa mmtmeeres,  im  Gegen- 
■atze  za  Meerbusen  und  Meerengen,  wird  hiemach  erklärlich, 
fioe  klassische  Stelle  ist  anter  andern  Strabo  II,  cap.  IM  (ed. 

33* 
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det,  bezeichnet  e»  enhTeder  eineu  wirklicheu  Landiee  B  771. 
S65,  E  709,  r  a90  oder  einen  Sumpf  iL  582,  0  317. 

t=  Meer  es  Schlund,  >Tird  seiner  Abstammung  und  Bedeutung 
geroSfs  nur  da  in  Anwendung  gebracht,  wo  wirkHch  ein  Ani- 
klaffen,  ein  Zertheilen  der  Meereswogen  staHhat,  sei  es  in  Folge 
eines  gewichtigen  Wurfes,  T267,  sei  es  beim  Schwimmen,  fj  2W, 
sei  es,  wie  In  allen  übrigen  Stellen,  durch  den  Kiel  eines  Fahr- 
zeugs, c  174.  409,  7  35,  ^  561,  I  260.  323. 

TIopTog, 

Zur  Feststellung  des  Begriffes  wird  folgende  Uebersidit  too 
dem  Gebrauche  des  Wortes  erfolgreich  sein. 

1)  Nirgendwo  fiudet  sich  zu  ^iV»  hfiijif  und  den  sinnrer- 
wandten,  auf  die  Koste  sich  beziehenden  Wörtern  n6r€av  ala 
Bettimmungsworl  gesetzt,  sondern  nur  iXo*;  und  0aXaaatjg. 

2)  Desto  häufiger  begegnet  uns  novtog  als  ausdrücklicher 
Gegentati  zu  dem  Meerest heile  an  der  Küste  und  zu  der  Küate 
aelbaf. 

^  424  '-*  xvfux,  ^ukdcatjg 

nontf  fiiv  re  ttQtSta  xoQVöaetui,  uvjuq  Ineita 

iriqcp^  QtjYWfievop  fABydXa  ßqffUi, 
Aehnlich  a  395,  0  59,  c  484.  486.  —  C  170,  x  131,  X  107: 
„Vor  den  Felsen  uud  RilTou  auf  den  /rorrotf  fliehcn.^^  Vgl.  B  665. 
I  132.  221,  n  250,  ^  568,  i  285,  x  458,  f«  388,  V  234  u.  0. 
Niemals  dagegen  wird  aXg  so  gebraucht. 

3)  Nor  nonog,  nicht  akg^  steht  in  Verbindungen  wie:  fern- 
her  Tom  Meere,  fernher  über  das  Meer.  —  v  257:  ttikov  vntQ 
norrcp.  so  83:  ein  Grabmal  errichten,  das  fern  vom  Meere  her 
den  Menschen  sichtbar  sei,  fx  novroipiP,  In  demselben  Sinne 
ohne  den  Zusatz  triXav  J  276.  278  (von  einem  schweren  Gewit- 
ier, das  im  Anzüge  ist). 

Ebenso  in  der  Verbindung  „weit  vom  I^ude  ab  iu's  ftleer 
hineinschlcudern.^'    e  349.  431. 

4)  Von  den  beiden  Wörtern  aXg  und  novtog  steht  nur  lets- 
lerea  in  den  zahlreidien  Ausdrücken,  welche  sa  d  ah  infahren 
Aber  das  Meer,  in  der  Richtung  vom  Lande  weg  und 
der  hohen  See  zu  oder  auf  der  hohen  See. 

wlüi9  inl  noptov.  H  88,  a  183,  d  474  —  inutXmip  n.  F  47, 
Z  291,  r  l^t  «  2^  —  m^(i^^^  «^<  9t.  ß  263,  d  381.  390.  424. 
470,  X  440  —  Upm  im  n.  y'ISß,  d  483  —  ßaifw  im  n.  S  229 
—  mMQmp  n,  so  118  —  n%Q&if  im  n,  JS  613  —  iggir»  im  n,  e  140. 

DenngeoiSb  auch  die  Zusammensetzungen  aoptonoQogf  nop- 
rotfo^avstf^ai.    «  277.  278,  ri  267,  1 11  etc. 

6)  Ebenso  kommt  nirgendwo  iXg^  sondern  nortog  vor  —  in 
im  Aosdröcken:  über  das  Meer  dahinbringen,  geleiten, 
fortschleppen.  Toro  Sturme  hinausgeriasen  werden  aajf 
die  ^ 
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ntQBtP  ini  n,  von  ScbifTcn:  e  164,  q  289,  von  SlQrineu:  d  S16, 
f  4tM),  T  378,  */^  317.  Vgl.  x  48  —  fr«>cirm  «««  ir.  O  27  - 
5y«t*'  mi  ff.  /  72,  ^^  744,  w  229. 

Daher  auch  nicht  aX^r,  sondern  noptog^  wenn  von  einem  i 
Menschen  die  Rede  isl,  der  vom  Slurme  verschlagen  (vom  lan- 
den abgehalten)  wird,  oder  in  Folge  dessen  auf  dem  Meere  am- 
bcrschweift.  So  hei  ininXd^eaOai,  &  14,  bei  ftXa^ea&ai^  y  105, 
qftQtaüai  in  demselben  Sinuc,  c  83,  aXäa^eu  nara  n.  ß  370,  1 377, 
r  419  —  dXäiJÜai  ini  n.  y  239. 

6)  Vom  Festlande  au<t  —  über  das  Meer  bin  in  die  Ferne 
schauen,  heifst  nur  irtl  novtov  entweder  dcj^xecr^ai,  «84.  158,     * 
oder  ideiv,  V'143,  oder  Xevffceiv,  £771,  oder  o^ay,  ^  350.    Vgl. 

K  195:  ,,ich  sah  von  einer  Anhöhe  der  Insel  aus  Nicbfs  als  das 
unermefsliche  Meer  ringsum,  nonop, 

7)  Diejenigen  Epitheta,  welche  das  Farbenspiel  det  L 
hohen  Meeres  angeben:  i^egotidijgf  loeidi^^,  oJvtnp  kommen  /r 
nar  bei  noptog  zu  stehen,  wie  umgekehrt  diejenigen,  wel-  j.- 
che  eine  Eigenthnmlichkeit  des  Meeres  in  der  NXhe  der  Kflile 
zeichnen,  noXiog,  /jntQfAagsog  und  besiehungsweiBe  auch  iro^ 
ifigeog  niemals  tu  norrog^  sondern  nur  su  SXg  gesellt  wer 
den;  nur  kommt  noXtog^  wie  sich  aus  dem  Obigen  Ton  selbit 
erklärt,  auch  bei  OaXacaa  vor.  Von  andern  Epitbeten  konmei 
ausseht iefslich  dem  nortog  su:  dnuqtav^  meignog,  tigiit 
i^ihfoiig,  xvfAoupmv,  fiBycoti^ttigf  ttokvxkvctog.  Ueber  all  diese  Bei- 
wörter weiter  unten. 

Nach  all  diesem  wQrde  man  wohl  keinen  Aogenblidc  anfle- 
hen, ftorrog  zw  erklären  =:  iile  li«lie  See  9  wenn  es  nicht 
etliche  Stellen  gäbe,  wo  das  Wort  bei  Erwähnung  der  KWc 
oder  des  Kfistenmeercs  gehraucht  erscheint.  Doch  sehco  «vir 
näher  su. 

d  508  von  einem  losgerissenen  FelsstOcke;  ro  di  tf/wpcg  fft- 
ntöi  nofttp  und  510  rov  (Ajax)  d'  ifpoqn  xarä  Horror  mnigowa 
twiAaifovra^  woiu  Ffisi:  „FiS  trug  ihn  in  die  Meerestiefe  hinab, 
durch  die  unendliche  Tiefe  hin.^^ 

Verwandt  hiermit  sind  die  Wendungen  dvwair  mhvor  0  219, 
dvpeir  vno  n,  Ö  425.  570,  A  352,  dvviip  ig  n.  «  358.  S^ 
bezeichnend  ist  jedenfalls  der  Umstand,  dafs  bei  denjenigen 
Zeitwörtern,  welche  den  Begriff  „untertauchen**  bieten,  nie- 
mals aXa  gefunden  wird,  dafs  dagegen,  sobald  dieser  Begriff  dci 
Untertauchens  fallen  gelassen  wird,  je  nach  Uniatinden,  w»> 
von  weiter  unten,  auch  aXg  statthaft  ist.  So  heilst  es  0  219 
vom  Poseidon  dvvB  de  norrop  und  vier  Zeilen  weiter,  nnterBe- 
ingnahme  hierauf:  oijetai  eig  aka  dtop. 

fi  253  von  einem  Angler,  der  mit  sehr  langer  Angdraths 
ausgerüstet,  die  Aneel  ins  Wasser  hinabläfst,  ig  n6pro9  ni^iv^i 
und  n  407,  ebenfalls  von  einem  Angler:  einen  Fisch  in  noWsw 
hervorziehen/*  Vgl.  77  746,  wo  von  einem  geschickten  Taacher 
die  Rede  ist,  und  d  435,  wo  die  Tochter  des  Proteus  vier  Pbo- 
kenhfiule  ex  noptoio  emporbringt. 

Es  ergibt  sich  sofort,  dafs  in  all  diesen  Stellen  ivsrro^  ft- 
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viel  ist  als  —  das  liefe  Meer,  die  Tiefe  des  Meeres.  Und 
10  der  Thal  ist  dieses  die  ursprQngliche  Bedeutune  von  noptog^ 
da  an  der  Verwandlscbafl  mitßev&os  nicht  wom  zu  zweifeln 
ist.  Weil  also  der  Begriff  der  Tiefe  in  dem  Worte  selbst  liegt, 
BD  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  man  nirgends  bei  Homer 
SiT^og  oder  ßd&og  nortov,  noch  auch  ßa^vg  norrog  lieset. 

Aus  dieser  Bedeutung  hat  sich  jene  andre,  gelSufigere  — 
die  hohe  See —  ganz  einfach  von  selbst  entwickelt.  Die  Tiefe 
des  Wassers  nimmt  eben  mit  der  Entfernune  vom  Gestade  zu, 
so  dafs  die  hohe  See  gerade  als  das  tiefe  Meer  leicht  er- 
scheinen und  so  benanut  werden  konnte. 

Zwischen  diese  beiden  Bedeutungen  von  n6ptog  theilen  sich 
lämnitliebe  Stellen  der  Ilias  und  Odvssee,  wo  norrog  gelesen 
ivird.  Ein  Fahrenlassen  dieser  Bcgriäe  verseicht  igt  das  Ver- 
ISndoifs  des  Dichters,  Festhalten  derselben  ergibt  neue  dich- 
eriiche  Schönheiten.  Wir  wollen  dies  gerade  an  den  we- 
ligen  Stellen  zeigen,  die  auf  den  ersten  Blick  fast  gegen  diese 
iDsre  Darlegung  zu  sprechen  scheinen. 

WSbrend  sonst  fiberall,  wo  ein  Schiff  vom  Stapel  gelassen 
vird,  %lg  aXa,  aXade  seine  Stelle  hat,  lesen  wir  ß  296,  fA  293. 
Mll:  hüfai  eigii  norrtp.  Auffallend?!  Nichts  weniger  als  das. 
/ffioSchat  beachte  man  wohl  das  dabeistehende  etl^s'i,  sodann 
ber  den  ganzen  Zusammenhang  und  Gedankengang. 

ß  295.  Athene  hatte  den  Telcmach  aufgefordert,  nach  Kunde 
on  seinem  Vater  in  die  weite  Ferne  auszuziehen,  auf  dafs 
ach  ihm  Ruhm  unter  den  Menschen  zu  Theil  werde. 
>es  Jfinelings  Brust  ist  warm  geworden  durch  diese  Aufforde- 
nng  nna  Vorspiegelung  ^  es  verlangt  ihn  nach  dem  Augenblicke, 
wo  er  seine  erste  Fahrt  in  die  grofse  weite  Welt  und  tlber 
las  weite  grofse  Meer  antreten  soll.  Wenn  ihn  nun  Athene 
.TeiferbtD  auffordert:  „Von  den  Schiffen  ruslen  wir  das  beste  aus 
ind  fassen  es  hinab  in  das  weite  Meer^^:  wer  fQhlt  da  nicht, 
lafa  dies  Wort  evgti  n6n<p  der  einzig  denkbaren  Stiromong 
lecbnung  trSgt? 

fi  293.  Eurylochus  begehrt  vom  Odysseus,  der  sich  von  der 
nsel  des  Sonnengottes  fem  halten  möchte,  er  solle  sie  doch  nicht, 
▼o  sie  so  leicht  vom  Sturme  erfafst  werden  könnten,  zur  Nacht- 
;eit  aof  hohem  Meere  weilen,  vielmehr  auf  der  Insel  mhen 
assen;  „folgenden  Tages  froh  wollen  wir  dann  wieder  ins  weite, 
lobe  Meer  stechen,  Mjaofup  eiqü  n6rr<p^%  d.  h.  und  den  wei- 
eirji  Irrfahrten  und  Drangsalen,  deren  uns  vielleicht  noch  viele, 
riefe  beschieden  sind,  auf  dem  weiten,  weiten  Meere  nos 
iDferziehen.  —  Ebenso  fA  401. 

Wie  wir  oben  sagten,  wird,  so  oft  uns  ein  Unglflcklicher 
rergeffihrt  wird,  der  irrefahrend  und  vom  Stnrme  verschlagen, 
mf  hoher  See  umhertreibt,  stets  norrog  in  Anwendung  ge- 
irachl,  und  nun  heifst  es  i  254: 

^  Ti  HUta  nff^^tp  ij  um^dtlwg  aXmktic^e, 
ola  tB  hjiötiJQBg  vneig  aXa  — 
r^alftrlich.    GeadiiflsreiteDde  and  namentlich  Seaduber  schweif 
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fen  io  der  HefoenKcii  eben  nicht  freii^iliig  auf  der  weilea, 
hohen  See  umher;  vielmehr  drängt  sich  bei  aolchen  jedem  Spre- 
chenden und  jedem  Hörer  die  Vorstellung  von  der  Küslenuilie 
unmittelbar  und  von  selbst  auf.    S.  unten  ilg. 

Wo  Menelaus  seine  IiTfahrten  erafihll,  finden  wir  in  seiner 
Anrede  an  die  Tochter  des  Proleus: 

aXka  av  niq  fjiot  üni^ 

voatov  d'\  tag  im  novtof  ilevöOfiai  ijfivotpra  — 
d  3Sl  (390  u.  ö.).  Und  das  ist  gans  erkifirlicb  xufolge  desObi- 
gen.  Hingegen  9  17*2  vm^  äXa  poütop.  Aber  hier  eraihit  Me- 
nelaus, wie  er  versprochen,  vor  Allen  dem  Odysseos  in  iujgsfer 
Freundschaft  xugelhan  sein  und  bleiben  lu  wollen ,  wenn  ibneu 
Zeus  eine  glückliche  Heimkehr  verleihen  wfirde.  In  den 
vorigen  Stellen  liegt  die  Vorstellung  von  dem  angelieoren  und 
unbekannten  Meere,  das  den  Menelaus  von  seiner  Ueimalh  trennt, 
unabweisbar  nahe;  hier  hingegen  tritt  in  den  Vordergrund  die 
Vorstellung  einer  glücklichen  Fahrt  lings  bekannten  Gesta- 
den und  Inseln  und  der  glucklichen  Ankunft  an  heimaihlicher 
KQste.  Darauf  kommt  es  nämlich  stets  an,  welche  Vorstelluog 
sich  naturgemfifscr  Weise  am  meisten  aufdr&ngt  oder  bei  dem 
Erzähler  in  den  Vordergrund  tritt.  Diese  versch IUI  sich  steti 
im  Munde  eines  wahren  Dichters  von  selbst  den  angemesseneo 
Ausdruck.  Daher  ist  auch  diejenige  Stelle,  welclie  von  allen, 
worin  novtog  vorkommt,  die  auffallendste  ist  oder  «i  scia 
scheint,  bei  näherem  Eingehen  in  den  Sinn  nnr  geeignet,  n« 
mit  Bewunderung  vor  einem  Dichter  au  erfüllen,  bei  dem  Allel 
und  Jedes  seine  tiefe  Bedeutung  hat.  —  In  jener  Feoerreds 
am  Schlüsse  des  15.  Buches  der  Iliade  sagt  Ajaa,  die  Griccbea 
aum  Widerstände  auffordernd: 

„Wähnen  wir  denn,  uns  stehn  noch  tapfre  Helfer  dahinfen? 

Oder  ein  stärkerer  Wall,  der  das  Weh  abwehre  denNloaeni? 

Keine  Stadt  ist  nahe,  mit  thürmenden  Mauern  befostigtf 

Weiche  vertheidigen  könnte,  abwechselndes  Volk  uns  gewäh- 
rend; 

Sondern  ja  hier  im  Felde  der  diehtompanaerlen  Troer 

Liegen  wir  nahe  dem  Meer,  entfernt  vom  Lande  der  Vller! 

Drum  io  dem  Arme  ist  Heil  und  nicht  in  der  Lane  dea  Kam- 
pfes!^* 
nowri^  xenXiiJiipoi,  während  sich  doch  keine  kOate,  kein  Land 
ans  hohe  Meer  anlehnt!  Aber  man  erwäge:  ea  kommt  den 
Ajas  hier  gerade  darauf  an,  bei  den  Kämpfern  die  Vorstdhag 
zu  wecken,  dafs  ein  grofses  und  tiefes  Meer  ihnen  den  Weg 
«ir  Flucht  versperre,  wenn  ihnen  die  Troer  die  ganie  Flotte 
verbrannt  haben  worden;  drum  aei  die  tapferste  Abwehr  ndtUgi 
Icii  denke,  jede  andre  Beaeichnung  sei  hier  abgeachmaekl 
gewesen. 

Ebenso  wenig  wird  es  endlich  auffallen,  wenn  von  einer  In- 
sel, die  ein  weites  grofses  Heer  von  dem  Heimathscestsde 
trennti  dort  wo  «a  gerade  darauf  ankommlt  tben  diese  Verstel- 
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von  der  grofsen  Eotfernung  bei  den  stauuendeu  Zuhd- 
cu  wecken,   wenn  dort,  sage  ich,  iv  norttf  gesetzt  wird, 
»rzfililt  d  3S4  Menelaus: 

g;I.  aus  gleichen  Gründen  ^  204,  r  172. 
Was  nun  zuletzt  den  Gebrauch  von  nortog  bei  Eigenna- 
II  anbelrifil  (wovon  oben  bei  &uXaaca)  zur  Bezeichnung  eines 
srestheils,  so  ist  aus  dem  Voraufgegangenen  klar,  dafs  ^a* 
aa  seiner  ganzen  Bedeutung  gemäfs  dazu  nicht  genommen 
rdeo  konnte;  nortog  hingegen  wird  durch  die  einfachste  An- 
lunng  geboten.  Bedeutet  nSmIich  novrog  das  hohe  Meer,  so 
vom  Staudpunkte  des  Dichters,  von  Kleinasien  aus  betrach- 

iu  der  That  jeder  entferntere  Mecrestheil  novxog  za 
iicn. 

Somit  hätten  wir  fQr  dcu  homerischen  Sprachgebrauch  fol- 
]e  Bedeutungen  von  nortog  festgestellt:   1)  die  tiefe  See, 

Tiefe  des  Meeres,  2)  die  hohe  See,  die  Höhe  des 
eres,  endlich  3)  demgemJifs  bei  Eigennamen. 

:^Xg. 

1)  Nur  aJloVi  um  von  ^aXdaatig  abzusehen,  findet  sich  als 
timmuDg  von  axTai  und  Xifjiipeg^  M284,  von  ^igf  A  316. 
.  350.  A  621,  A"  662,  S,  31,  Sl  12,  C  94,  ^  49,  x  179,  von 
►  ai,  i  132,  von  qtiy\iilv,  T  229,  fji  ^14. 

2)  Nur  aXog  bei  dxffh  ^  426,  e  403,  bei  xvoog,  C  226, 
odfuij,  d  406. 

3)  Vom  Einmünden  der  Flüsse  nur  £iV  äXa^  aXade^  E  598, 
495.  722,  M  19,  77  391,  4^  219,  x  351.  Daher  auch  aXiiiv- 
ig  von  Flüssen  4>  190,  £  460. 

4)  Vom  Hinablassen  der  Schiffe  ins  Meer  (die  drei  Stelleo, 
aus  sehr  gewichtigen  Gründen  fi6rt(p  stehen  mufste,  und  die 

eil»  erklärt  sind,  allein  ausgenommen)  stets  aXade^  atg  oAo, 
141.  308,  B  152. 165.  181,  7  358.  683,  S  76.  97.  100,  ß  389, 
53,  d  677,  s  261,  ^  34,  ;i  2. 

5)  Nor  SXg  gebräuchlich,  wo  es  heifst  „mit  Rudern  das 
er  achlagen^S  welcher  Ausdruck  stets  unmittelbar  hin- 
'  der  Angabc  des  Abstofsens  vom  Lande,  und  zwar 
ili  tigßaivov  oder  einem  gleichbedeutenden  Worte  gesetzt  wird, 
i80,  »  104.  180.  472.  564,  fi  147.  180,  v  78.  Vgl.  tj  328;  in 
naclben  Sinne  auch  nQijaaetv  aXa^  i  491. 

Nar  eine  Stelle  bietet  aus  guten  Gründen  novrop  ilavftip 

9f!Cir,    H  6: 
** 

yWie  wenn  ein  Gott  Schiffleuten  nach  sehnlichem  Harren  den 

Fahrwind 

Sendet,  nachdem  arbeitend  mit  achöngeglätteten  Rudern 

Lange  das  Meer  sie  geregt,  und  mfid  hinsanken  die  Glie- 
der: 

Se  aadi  ersebienen  aie  beide  den  sehnlich  harrenden  Troern.^* 
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Hier  mufsle  n6fto<i  stehen.  Auf  boliem  Heere  waren  bei  un- 
i;üu8ligem  Winde  die  Sebiffer  gezwungen  worden,  Ton  den 
Rudern  Gebrauch  zu  machen,  bis  sie  ganx  mfide  geworden  wa- 
ren. Also  nicht  die  entfernteste  Beziehung  auf  die  Koste:  bei 
ungünstige  in  Winde  nOrde  man  wohl  weislich  im  siebern 
Port  geblieben  sein. 

6)  In  der  Redensart  nahe  am  Meere  (aufser  ^aJlaaffa)  nor 
£lff,  nie  novtoi.    I  153.  295,  K  428,  0  619. 

7)  Im  ansdröcklichen  Zusammenhange  mit  dem  Be- 
griffe „Gestade^^  niemals  novtog^  sondern  aXg, 

y  293:  Felsen  senken  sich  tigSka.  O  619  —  i^vre  mitfj^ 
ijXißcetog  fuyähj,  noXir^g  aXog  iyjvg  ioyaa.  P  265  —  ififfl  di 
t  axgai  ^i'opeg  ßoofactv  BQevyofABrtig  aXog  /^o>. 

8)  Ueberhaupt  bei  allerartigen  Vorgiosen  an  oder 
bei  dem  Gestade  ist  äXg  im  Gebrauche,  jedoch  zufolge 
des  Froheren  auch  ^dXaaaa  statllialt,  aber  nicht  nortog^  aufser 
in  den  wenigen  Stellen,  wo  nortog  s=  Meerestiefe. 

A  314  Ol  d'  anoXvfialvovTO  mal  dg  aXa  Xiftax  ißaXlow. 

J  7:  Seetang  auswerfen  ef  aXjog,  N  797:  .,ein  Sturrofviod 
stürzt  sich  auf  die  Ebene  und  mischt  sich  mit  dem  Meere^S  d.  fa. 
zunächst  mit  dem  Mecrc^  das  an  die  Kflste  stöfst,  all  wo  ebco 
die  Brandungen  statthaben.  (Man  vergleiche  damit  die  so  be- 
zeichnenden Fälle  yon  der  umgekehrten  Richtung  oben  s. irot- 
jog.  Diese  Wahl  zwischen  den  Wörtern  Zufall?!)  —  Dieselbe 
Anschauung  liegt  ^  227  zu  Grande:  „die  Morgenrdthe  breitet 
sich  über  das  Meer  ans^S  ^'  !>•  c*^^  über  das  Festland,  sodann  über 
das  damit  zusammenhangende  Meer,  aXa,  Vgl.  Sl  13.  —  T267: 
„der  Priester  wirft  den  Magen  des  Opferthieres  in  den  Scbluod 
des  Meeres  den  Fischen  zum  Frafse.''  V  374:  „die  wetf rennen- 
den Pferde  laufen  gegen  das  Meer  hin. 

d  608,  V  235:  ein  Land  lehnt  sich  an^s  Meer.  —  e  374:  in'i 
Meer  stürzen,  um  dem  Lande  zuzuschwimmen.  —  a  162:  ^viel- 
leicht faulen  seine  Gebeine  irgendwo  auf  dem  Feallsnde  %  eiV 
iXi  KVfAa  xvXMit,"  Bekannt  ist*s  ja,  dafs  das  Meer  die  Todlen 
aosspeit,  dem  Gestade  zuwSlzt,  vollends  erst,  wenn  der  Sehifl^ 
brucli  in  der  NShe  der  Küste  stattgehabt  hat.  So  ist  dieser  Aas- 
druck nichts  anders,  als  was  der  feine  Nachahmer  dcsHooier, 
Vergil.  Aen.  VI,  361  den  Schatten  des  Palinarus  snni  Acneas 
sprechen  läfst: 

nunc  me  flu€iu8  habet  versaniqne  in  liiiore  renÜ 

9)  ^Xg  hat  seine  Stelle,  wo  erzflhit  wird,  dafs  ein 
Gott,  ein  Mensch,  ein  Thier  aus  dem  Meere  an*s  Laad 
emporgestiegen  sei.  A  359,  ]V  15.  44.  352,  T  14,  4  411. 
405.  448.  450,  «410,  o)  47.  55. 

Aber  e  56  setzt  der  Dichter  ix  fi6pT0tß  ßag  ioetditc  ft^**' 
gopds.  Aus  gutem  Grunde.  Es  ist  ja  Hermes,  der,  geflOgeltCB 
Fufses,  in  wenigen  Angenblicken  mit  der  Sehnelle  des  Windes 
Ober  das  ungeheure  Meer,  welelies  die  Ton  den  Menseben  be- 
vrohnte  Welt  von  Ogygia  scheidet,  in  gewaltigen  Sitzen  da- 
hinatflniit.     In   einem   Na  ist  der  G^tteibole   Ton   hohes 
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leere  an'e  Land  gdangt.     Welche  Kraft  der  Zeicbnung  in  ei- 
ein  Worte! 

10)  Desgleichen  hat  aX^  und  nicht  ^orro^^  seine  Stelle, 
ro  von  den  Wohnunsen  der  MeergoUheiten  die  Rede 
st.  Diese  Wohnungen  aber  beßnden  sich  in  der  Nähe  des  Fest- 
indes  oder  einer  Insel  (s.  ob.  s.  XifiPtj).  A  358,  O  190,  Z  36. 
8.  49,  o)  47  u.  ö.  Dafs  in  dieser  Beziehung  auch  d-aXacca  vor- 
lommen  könne  (21  141).  erklärt  sich  aus  dem  ober  ^äaxaaa 
lufgcstelHcD  von  selbst. 

Hiermit  hängt  audi  zusammen,  dafs  die  Meergott  heilen  bei 
Jomer  nirgendwo  n6nioi  genannt  werden,  wie  doch  bei  Spfi- 
em,  sondern  f&r  diesen  ßegrilT  Ableitungen  Ton  äXt;  eintreten: 
\loavdfri  d  404,  T  207  von  den  Seecöftinneu,  aXiOQ  d  438, 
0  47.  55.  84,  ^  86  u.  s.  o.  Auch  der  Gebrauch  von  Bifokiog  in 
lexug  auf  ein  Seeungeheuer,  xijtog^  d  443,  stimmt  hiermit  auii 
^oUkommeDsle. 

11)  ^Xg^  nicht  nonog^  findet  sich  zuweilen  vom  Meere  zwi- 
cheo  nahe  bei  einander  oder  nahe  an  der  Kusle  liegenden  In- 
eln.  S^  752,  d  844.  Darnach  wird  es  nun  auch  möglich  ge- 
nacht,  mit  Zuziehung  der  oben  nachgewiesenen  urspr Anglichen 
Sedeotuog  von  norrog  den  eigent  hörn  liehen  Ausdruck,  0  59, 
forrog  Jujog  noXi^g  erklärlich,  ja  natürlich  zu  finden: 

V.  54:  .,Weh  mir!  ein  grofscs  Wunder  erblick'  ich  dort  mit 

den  Allgen! 
Ganz  gewifs  nun  werden  die  edclmuthigen  Troen 
Die  ich  erschlug,  von  Neuem  aus  nächtlichem  Dun- 
kel hervorgehn: 
So  wie  jener  auch  kommt,  entflohn  dem  grausamen  Tage, 
Der  in  die  heilige  Lemnos   verkauft  ward;  aber  ihn 

hielt  nicht 
59:  noptog  aXbg  noXirjg,  S  noXiag  dtxoptag  iQvxet/* 
Her  ut  norrog  =  Tiefe,  Meerestiefe  und  correspondirt  mit  Vers 
$6  Coq>ov  ^^Qoeptog,  so  dafs  der  Satz  vollkommen  symmetriach 
ibgeriindet  ist;  aXog  aber  geht  auf  das  Küstenmeer  zwischen 
Icm  Featlande  und  Lemnos.  Irobros,  Tenedos,  wie  auch  ü  752, 
lUwo  eben  jener  Verkauf  der  Gefangenen  angegeben  ist. 

12)  £ndlich  begegnen  uns  bei  aXg  nur  diejenigen  Epi- 
.beta,  die  solche  Eigenschaften  angeben,  wie  sie  eben 
leni  Meere  an  der  Küste  vorkommen.  Darfiber  oben  un- 
ter fioptog  und  weiter  unten. 

Am  dieser  Zusammenstellung  wird  längst  schon  in  die  Augen 
;eaprongen  sein,  dafs  aXg,  als  Gegensatz  zu  nortog^  das  Meer  an 
ler  Küste  bezeichnet.  Dies  stimmt  auch  aufs  Ueberraschendste 
nit  der  Ableitong  des  Wortes,  die  D  öd  er  lein  homer.  Glossar. 
Ho.  486  anfstellt,  wonach  SXg  vou  oHscr^iu,  ä^vui  herkomml. 
Denn  das  Springen  (Aufgischen,  Branden)  ist  gerade  dem  Meere 
10  der  Küate  eigen,  wohingegen  die  hohe  See  woget.  ') 


*)  Die  Stufenfolge  der  Begriffii-  und  Wortentwickeking  iat  daher  fet- 
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Die  beste  Probe  für  die  Siicbhaltigkeii  dieser  Unlencbeidimc 
zwischen  norrog  und  £1^,  sowie  überhaupt  flir  UDtre  Pesistci- 
lane  der  Begriffe  geben  diejenigen  Stellen  ab,  wo  in  anmit- 
telbarer  Nfihe  verschiedene  Ausdr&eke  fBr  Meer  vorkomnien. 
Man  wird  staunen,  wie  wählerisch  and  swar  mit  BcwufstieiB 
wählerisch  der  Dichter  ist. 

^  350:  l^iTO  ^it  i(p  aXog  iroXc^^,  oQonv  in  anti^^ttL 
novtov, 

y  293:  iati  di  7ie  Xiaa^  aintii  r«  Big  aka  nirgti 

Der  Fels  senkt  sich  natürlich  in's  Meer  ao  der  Kfiste;  die  gaue 
Insel  aber  selbst  liegt,  vom  Standorte  des  Krxählera  wm  belneh- 
tet,  im  fernen,  fernen,  nebelfarbigen  Meere. 

y  153^158:  Man  zieht  die  Schiffe  Big  äXa  ^üoer.  Dieselben 
fahren  ab  und  fliegen  gar  rasch  dahin,  fAoX*  uxa,  sofo^ccey  M 
d-eog  fieyaxijjia  novrov.  Jetzt,  wo  man  weit  vom  Lande  ent- 
fernt war,  und  auch  in  Bezog  auf  die  Bichtanc,  in  der  man  vor- 
wfirts  steuerte,  in  der  also  das  Gewisser  zu  cünen  war,  mnfsie 
es  heifsen  trovtov. 

/  5  ff.  Boreas  nnd  Zephyros,  von  Thrazien  her  wdiend,  n- 
gen  auf  novtov  ix&voerra^  störmen  weiter  und  werfen  Seetang 
aus,  rragi^  aXcu  —  W  227:  Die  Morgenröthe  breitet  sich  an 
(vom  fjande  her)  über  das  Meer  an  der  Küate,  die  Winde 
aber  kehren  vom  Festlande  heim  0(^txiop  xteta  nortov, 

e  50  ff.  Hermes  lälst  sich  von  einer  Höhe  Pierieua  anfs  habe 
Meer  herab,  noptip^  um  nadi  Ogygia  zu  eilen ^  er  fliegt  dahis, 
wie  eine  Seemöwe,  die  an  den  Buchten  des  Meeres  Fische  fingt, 
nata  xolnovg  aX6g. 

o>  47  ff.  Tlietis  kommt  mit  den  Meerguttinneu  hervor  i{ 
älLog*  ßoij  d*  im  novtov  ogoigei  &ecneaiti,  d.  h.  bis  Über  dai 
hohe  Meer  hin  erschallt  ihr  Wehgeklage. 

e  374  ff.  Angesichts  des  Phlakenlandes  (280—286)  nard  dem 
Odysseus  von  Poseidon  das  Schiff  zertrümmert;  uachdeiu  alle  an- 
dern Rettungsversuche  erfolglos  geblieben  sind,  stürzt  sich  Odvi- 
seus  iii's  Meer,  all,  um  der  Insel  zDzuachwioimen.  ich 
glaube,  in  Bezug  auf  des  Odysseus*  Hoffen  nnd  Sehnen  ond  it 
Bezug  auf  das  Ziel  vor  ihm  ist  aXi  sehr  bezeichnend  nnd  Obe^  b 
einstimmend  mit  Obigem  gesetzt  worden.  — >  Poaeidon,  diesei  i 
sehend,  spricht  zu  sich,  377:  oStt)  pvp  xaxa  noXXa  na&iip  Aon 
xatä  novtov.  Das  ist  soviel  als:  „Dn  kommst  ao  bald  noch  nkU  \ 
an  das  Land,  wie  Dn  vermeinst;  vielmehr  sollst  I>n  noeh  langt  \ 
genug  (2  Tage  und  2  Nfichte)  von  dem  Lande  fern  gehabca  ^ 
und  auf  der  hohen  See  dahingetrieben  werden.^  Und  ao  wirf  j 
denn  auch  der  Dulder  so  weit  zurückgeworfen,  dafa  er  alles  Ladl  I4 
wieder  ans  den  Augen  verlor,  392.  \ 

gcndo:  1)  aU«r^a»  springen:  2)  {  oU«  »  Spriogflutb  (mit  AbatnÜim 
des  jetxigen  Nebenbegriffs);  3)  ^  oX«  s  Salz,  d.  i.  das  aus  5  «k 
Gewoonene.  Darnach  wäre  die  Ueberaatiuag  von  ^  rXc  nit  „SabMh" 
muß  acfalels  zu  snnneD. 


\ 
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34  ff.  '  ^Pofeidon  serlrfinimerte  auf  hoher  See  (ip  tiofttp) 
irzeog;  wenige  reilcten  sich  durch  Schwimmen  ans  der 
iamenden  Fluth  (noXt^g  aXog)  aufs  Land.'^  Derjenige  Theil 
Tcs,  aus  dem  sie  ans  Land  gelangen,  ist  aXg. 
enigen  S( eilen,  wo  aXg  und  ^äkaaaa  dicht  bei  einander 
men,  sind  tou  minderem  Belange  und  erkUren  sich  nach 
iher  Aurgestellten  ganx  einfach  von  seihst,  so  dafs  es  ge- 
nagt dieselben  hier  aufzuzählen.     B  159 — 165,  A^  797  (L^ 
\,  T  228  ff.,  d  448  ff.  575—580.  779  ff.,  «  401  ff.  454  ff., 
i  129  ff.  180  ff.,  X  1  ff.,  fr  65.  70.  78.  85,  x  385  ff. 
lo  lehrreicher  und  wichtiger  sind  diejenigen  Stellen,  wo 
le  bei  einander  SXg,  ^äkactsa  und  novtof  begegnen. 
0:  TifXifAaxog  d'  anavev^i  xicui'  inl  d-iva  &aXucatigp 
Xeigag  9i\f)a(i89og  noXi^g  aXog^  evxn  Jä^^' 
iäÄf^i  fieVf  o  x^^JbOg  ^eog  ^Xv^eg  ^iUtbqop  öto 
xal  fi*  cV  i^c  xßüBvattg  in*  i^tgoetöda  noptor 
poctof  nev(s6fU909  nargog  dt^v  oixofAiPoio 

eine  £rlfiuternng  geben  hiefse  nur  das  Gesagte  wieder- 

10 — 580:  ,,Nach  diesen  Worten  tauchte  der  Meergreis  in 
fe  hinab,  nottot^  —  wir  gingen  zu  deu  Schificu  ond 
;ere  hin,  '^aXaaisaPy  —  und  mhten  an  der  Brand oog 
eres,  ^aXdccijg.    Froh  andern  Morgens  zogen  wir  die 
ins  Wasser,  eig  äXa.     Man  stieg  ein,  und  die  Genossen 
I  mit  Rudern  die  grauschäumende  Fluth,  troXiiiP  aXa.** 
5.  390.  401 :  „Hier  hauset  Proteus,  welcher  die  Tiefen  des 
ten  Meeres,  ftäarjg  OaXdaarjgf  kennt.  Derselbe  dürfte  dir 
,  wie  du  Aber  die  weite  hohe  See,  ini  novrop^  nach 
^langest.    Um  Mittag  wird  er  hervorkommen  eS  aXig^* 
23:  dg  ö*  ot*  iv  alyiaX<f  noXtnixi^  iwfia  ^aXacaiig 
OQrvT*  inacavTBQOP  Zs(pvQOv  vno  nirjcotptog' 
noptog  (189  TS  ftgmta  xogvcanaif  avtOQ  sirsira 
X^Q<^<P  QilTPVfietov  fteydXa  ßgiuBif  duqtl  di  r'  ixgae 
nvQTOP  iop  xoQvaovraiy  dnonivei  d*  aXog  axpfjp'  —  ■— 
9.  186.  195:  „Des  Odysseus  Geehrten  sahen  voll  Freade 
igten  Hirsch  am  Gestade  des  Öden  Meeres,  aXog^  lie- 
Odjssens  ruht  mit  denselben  an  der  Brandung  des  Mee- 
iXa^aijg.   —  Dann  stieg  er  auf  eine  Anhöhe,  um  die 
tu  überschauen,  und  siehe!    Nichts  als  die  endlose  hohe 
tigitog  fiOftog^  umgibt  nach  allen  Weltgegenden  hin  die 

4.  486.  491 :  „Von  dem  Felsblocke  wallt  das  Meer  auf, 
tfa.  Die  schwellende  Flnth  vom  hohen  Meere  her,  irLffi- 
t  nip TOio 9  trieb  das  Schiff  wieder  ans  Ufer  hin;  niaa 
I  aber  mit  Stangen  wieder  ab  und  rudert  sich,  aka  wg^^' 
aus  der  Wurfweile  heraus.*^ 

0.  418.  420.  422:  „Wehe,  ruft  Odysseus,  nachdem  niir 

▼erliehen,  so  unverhofft  I^and  zu  erblicken,  sehe  ich  nir- 

inen  PlaU,  wo  ich  ans  dem  Waaaer,  ii  il4g,  heraua- 
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steigen  könnte.  —  Wenn  ich  noch  vrdter  schwimme,  ob  ich 
etwa  sanft  sich  senkende  Ufer  und  Landeplfitse  des  Meeres  finde 
(^akdaar^g):  dann,  furchte  ich,  reifst  mich  wiederum  ein  Starm 
hinaus  auf  die  hohe  See,  is  norrov^  oder  aber  es  scliickt 
eine  Gottheit  ein  Seeungeheuer  a'S  aXo^  gegen  mich  berank 
d.  h.  „oder,  wenn  ich  nicht  wieder  auf  die  hohe  See  gescbleo- 
dert  werde  und  dort  meinen  Untergang  finde,  so  könnte  hier 
aus  den  Höhlen  und  GcklöHen  auf  dem  Meeresgrunde  (an  der 
Koste)  ein  Ungeheuer  gegen  mich  hervorbrechen.^  IJortog  und 
SXg  stehen  in  ofTenbarem  Gegensätze  xu  einander.  Darum  triiR 
auch  Fäsi^s  Erklärung  zu  Vers  422:  „e^  aXog  «=  aus  der  Tiefe 
und  Weite  des  Meeres^^  keineswegs  den  Sinn  der  Sfelie,  oodi 
die  Bedeutung  des  Wortes.  Sowie  die  Nceresgölfer,  $o  haben 
auch  die  Meerungeheuer  ihren  Wohnort  in  den  Grotten  nnd  Ge- 
klQften,  welche  sich  unter  dem  Wasser  an  der  Kfksie  finden  und 
bilden.  Siehe  oben  unter  aXg  und  unten  s.  ixdvottg.  Vg\.  auch 
T147  und  namentlich  A^26iF.:  Als  Poseidon,  ans  seinem  Paläste 
bei  Aegae  emportauchend,  mit  seinem  Gespanne  Ober  die  Wof^co 
dahinzusetzen  sich  anschickte,  da,  heibt  es,  Stralle  de  xiffc'  in 
airov  navti&Bv  ix  HevO^fidiv,  Sie  kamen  also  aus  der  unmittd- 
baren  Nfibe  des  Abfahrtsortes,  der  Koste  yon  Aegae;  dcna 
erst  drei  Verse  spfiter  iSfst  der  I>ichter  die  wirkliche  Abfahrt 
▼or  sich  geben:  i^nroi  d*  initano  Qififpa  ftaXa, 


Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres, 

Die  homerischen  Epitheta  des  Meeres  zerfallen  io  drd  Klai- 
sen:    1)  in  solche,  die  auf  die  Erscheinungen   des  Gesichts- 
sinnes, 2)  in  solche,  die  aof  den  Gehörsinn,   3)  in  solche, 
die  sich  auf  anderweitige  Verhiltnisse  besieh«».    Erstere 
Klasse  ist  bei  weitem  die  zahlreichste,  nnd  darunter  irill  wie- 
der eine  Gattung  von  Beiwörtern  ganz  besonders  herror,  nSm- 
lich  die  Gattung  jener,  welche  das  unendlich  mannichfidtige  Far- 
benspiel des  Meeres  unsrer  Phantasie  nahe  bringen  sollen.   Alle 
diese  Epitheta  sind  nichts  weniger  als  blofs  zierende  Beiwörlv, 
als  solche,  die  nicht  eine  spezielle  Bedentung  an  jeder  bctrcScB- 
den  Stelle  hfitten:  vielmehr  steht,  wie  wir  sehen  werden,  ]cdci    i 
Beiwort  nur  da,  wo  gerade  dieses  und  kein  andres  statthaft  ist;    ^ 
wir  werden  ein  Gesetz  finden,  das  Homer  mit  bewanderungswir- 
diger  Consequens  befolgt:  es  heifst  Natur,  Naturwahrbeit, 
Naturtrene.    So  werden  namentlich  die  Bezeichnongen  desF^    : 
benspiels,  welche  alle  ein  völlig  verschiedenes  Aussehen  dci    \ 
Meeres  malerisch  ausdrOcken,  nur  dort  jedesmal  dem  Meere  bei-   l 
gelegt,  wo  wirklich  zufolge  der  in  den  betreffenden  Stellen  ai-   I 

Sedeuteten  Verhfiltnisse  und  Umstände,  laut  den  Beobachtnngcn   j 
er  Naturforscher  nnd  Reisenden,  gerade  jenes  AusseheDfJene   . 
Farbe  dem  Heere  eigenthftmlich  isl,  so  dab  man  allen  Qnai   % 
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haben  \Tird,  aber  die  wundervolle  Wahl  des  Dieb tert  bei  seinen 
Epitheten,  sowie  aber  die  nnbeschreibliche  KraflfQlle  der  Ma- 
lerei iu  diesen  anscb einend  tonlosen  Bestimmungswörtern  tu 
Btaoneu. 

PXavxog. 

Dafs  dieses  Adjektiv  keine  Farbe  bezeichne,  sondern  sich 
ledigUcli  auf  den  Glanz  bezieht,  der  bei  jeder  Farbe  möglich 
ist,  kann  nad>  den  gründlichen  und  gelehrten  Untersuchungen 
von  Lucas')  nicht  länger  bezweifelt  werden.  Als  Beiwort  des 
Meeres  findet  es  sich  bei  Homer  nur  ein  einzii^es  Mal,  und 
zwar  in  einer  sehr  eigenthumlichen  und  höchst  bezeichnenden 
Verbindung.  Patroklus  wirft  nämlich  dem  Achilleus  seine  Ge- 
ffihlloaigkeit  gegenöber  dem  Unglöcke  der  Griechen  in  den 
bittersten  Worten  vor:  ,,Nicht  war,  i^hrt  er  fort,  Pelens  dein 
Vater,  nicht  Thetis  deine  Mutter  — 

ykavTt^  dd  ae  rixre  ^dXaaca 
nitqai  d*  i^Ußaroi^  Sri  rot  iroog  iarlr  dn^pi^g," 
77  34.  Wie  die  Felsen,  so  ist  auch  offenbar  das  Meer  an  die- 
ser Sl^le  nnr  ein  Bild  fOr  die  Geffihllosigkeit ;  so  wenig  aber 
^Xißatoi  etwas  Liebliches  bezeichnet,  so  wenig  kann  dieses  auch 
jXav»4t  soll  anders  nicht  alle  Symmetrie  der  Stelle  verloren 
eelien.  Als  Bild  der  Gefühllosigkeit,  Theilnahnilosigkeit  kann 
das  Meer  aber  nnr  dann  bei  rächtet  werden,  wenn  es  als  glatte, 
spiegelblanke  Fläche  daliegt,  anscheinend  starr,  regnngs-  und 
be^vegüDcalos,  ohne  Theilnahme  gleichsam  fQr  die  Übrige  Natur, 
f&r  die  Menschen.  Unmöglich  wäre  es  für  einen  Homer  gewe- 
sen, bier  eines  derjenigen  Beiwörter  zu  wählen,  die  sich  auf  die 
Farbe  des  Wassers  beziehen.  Denn  wo  das  Meer  weinfarben, 
blau  oder  wie  immer  sich  zeigt,  da  ist  es  für  unsre  Anschauung, 
n/vie  in  der  Wirklichkeit,  voll  Leben  und  Bewegung,  man  raödite 
na^en^  toU  Gefühl.  —  Hiernach  kann  es  auch  gar  nicht  weiter 
aoflallen,  dafs  nnr  an  dieser  einen  Stelle  yXavnfi  ^aXaaca  vor- 
Icommt.  Wenn  aber  die  Späteren  freieren  Gebrauch  von  diesem 
Beiworte  machen,  so  beweist  das  eben  nur,  dafs  ihnen  der  tie» 
Fere  Natursinn,  das  innigere  Naturgeföhl  eines  Homer  ab- 
geht. Bei  Homer  ist  es  (in  Verbindung  mit  ^akaaca)  =  blank, 
apiegelblank. 

Auf  den  Glanz  des  Meeres  geht  auch  ein  andres,  ebenfalls 
nur  einmal  bei  dem  Begriffe  Meer  vorkommendes  Epitheton, 
nSmlich 

MaQiiaQBog, 

S  273,  liCfjQiioQiii  SXg,  Dieses  Wort  bezeichnet  aber  nicht  den 
apiecelblanken  Glanz,  sondern  schliefst  den  Begriff  des  Absprin- 
geooen  und  Wiederkehrenden  beim  Glänze  ein,  d.  h.  es  bedeutet 
ftehSmmernd,  glitzernd.    Und  zwar  folgt  das  zunächst  ans 

■)  Qoaeai  lex.  et  etym.  §.  41  ff.  —  He  Minervat  eognomenio  ykai^ 
9KmmM^    Progr.  Bena.  1831.    Vgl.  Döderlein  hom.  Gloss.  s.  teec. 
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•einer  Ableitung  von  ptagfAuli^mf  welches  eben  eine  sc 
rende  Bewegung  des  Lichtes  beieichnet.  Homer  geh 
selbe  nur  im  Partizipium,  bei  Irrca  M  195,  77  664,  £  ] 
revxea  2  616,  77  279,  ^^^Lco^  A^  801,  xQ'^aBa  daifi 
JäcpQodirrig  Ofifuaia  7^397.  Auf  das  Vibrirendc  des  Gl 
set  gleichsam  malerisch  schon  die  Reduplikation  hin 
das  oben  Aurgestelllo  auch  aus  dem  sonstigen  Gebi 
lioQfiaqeog  selbst.  Es  6ndet  sich  nur  noch  PS94  be: 
£  4S0  bei  arrv^,  gani  entsprechend  dem  fioQ/Aai^mw 
her  las  man  noch  in  etlichen  Ausgaben  /^  126  und 
nXaxa  fictQfittQsijPf  wo  man  jetzt  unbestrittener  Weite 
edirt. 

Endlich  auch  ist  die  Zusammenstellung  mit  alg 
Springfluth)  nicht  zu  übersehen.  Denn  unserm  Auge  i 
jene  Erscheinung  nur  dort  dar.  wo  das  Schaukeiii  d 
neu)  Wellen  noch  sichtbar  ist;  in  weiter  Entfernung  h 
der  Glanz  ein  continuirlicher,  nicht  mehr  ein  glitzen 
nur  wenn  das  Meer  im  Ganzen  ruhig  daliegt,  jedoch 
Schaukein  der  Wellen  bei  wolkenlosem  Himmel  und  1 
nenscheine  statthat,  tritt  jene  Erscheinung  ein.  Denk 
nun  das  Meer  personifizirt,  so  entspräche  diese  Ersehe 
schönen  inneren  Fröhlichkeit,  wäre  also  nichts  ^ 
Tbeiinahmlosigkeit. 

Und  so  finde  ich  denn  wahrhaft  staunenswerth  den 
des  Dichters,  wenn  er  diese  Bezeichnung  dem  Meen 
wo  der  Schlafgott  die  mit  dem  Zaubergürtel  der  ApI 
allem  Liebreize  ausgestattete  Götterkönigin,  als  sie  . 
begehrt,  um  den  Zeus  zu  bezaubern,  auffordert,  einen 
Eid  zu  schwören  und  dabei  mit  der  einen  Hand  die 
Erde  und  mit  der  andern  das  schimmernde  Meer  si 
Wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  trivial  wäre,  so  möchte 
es  läge  darin  eine  unerreichbare  Galanterie,  gli 
ob  der  Rückglanz  von  Juno  so  auf  das  Meer  wirke, 
ter,  der  von  der  Fülle  seines  Gegenstandes  ganz  da 
und  ergriffen  war,  mufste  hier  jedes  andre  Beiwort 
matt  vorkommen,  und  so  würde  es  jedem  Leser,  de? 
sehen  Gefühles  nicht  baar  und  sich  in  die  Stimmong 
ters  annähernd  zu  versetzen  im  Stande  ist.  Man  dem 
einmal  das  Beiwort  öde,  unfruchtbar  oder  grause 
an  die  Stelle  von  jenem  gesetzt,  und  man  wird  den  I 
um  so  deutlicher  fühlen. 

77oilio^. 

Kommt  viermal  bei  ^ikaaaa  vor  J  248,  C  272,  ü 
gar  nicht  bei  djen  andern  Bezeichnungen  für  Meer, 
uger  aber  bei  aXg, 

Unbegreiflich  ist,  wie  dasselbe  so  oft  noch  falsch  er 
als  bedeute  es  dunkel.  Diejenigen  Erklärer  verstehei 
und  allein  richtig,  die  es  auf  die  grauweifsliche 
schäumenden  Meeres  beziehen.   SchoL  zu  j4  350:  oinm 
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10  nokiop,  T(p  di  novrqt  tq  Sun^iQov  xac  t6  oltoxp,  Homer  wen- 
det das  VVort  beim  Meere  nur  da  ao,  wo  wirklich  Schaum 
entsteht,  also,  um  mit  dem  Dichter  selbst  zu  reden,  fi  172:  „wo 
die  Rudersleuic  mit  den  schöngcgllilletcn  Rudern  das  Meer  wcifs 
vchlageu'S  so  d  580,  i  104.  180.  472.  564,  ^  147.  180  —  oder 
wo  bei  rascher  Fahrt  der  SchifTskiel  Schaum  wellen  erzeugt, 
1^  212  —  oder  ein  plötzliches  llervortauchen  aus  dem  Wasser, 
^  350,. JV  352,  d  405  —  oder  ein  Hineinsturzen  ins  Wasser, 
T  267  *)  —  oder  das  Umherl reiben  zahlloser  Schiflstrummer, 
t^  236  — -  oder  wo  endlich  das  Anprallen  des  Wassers  ans  Ge- 
stade diese  Wirkung  hervorbringt,  u4  350,  J  248,  M  284,  A'  632, 
^31,  0  619,  T2'29,  ^  59,  V>374.  ß  261,  e  410,  *  132,  l  76, 
7  385.  Hieher  gehört  auch  M  190,  wo  Poseidon  sagt:  ijtoi  iytov 
Buaxov  fiohijp  oJm  vaufiBP  aiei:  man  denke  nur  an  seine  Bchao- 
sDDg  swiflchen  deu  Felsenriffen  und  Klippen  von  AegS. 

Vom  Meere  gehraucht  ^  744.  ß  263,  y  105.  293,  d  482,  e  164. 
281,  ^  568,  fA  285,  p  150.  176.  Schon  die  Alten  erklärten  das- 
selbe  aaf  verschiedene  Weise.  So  Didymns  im  Scholiou  zur 
ersten  Stelle:  ije^oeidiw  (TKOtaivov,  fityaVf  tj  uvanemafievov ,  h 
ip  a^Q  fiopog  ogärcu.  Vgl.  Schol.  zu  E  770  und  Eustathius 
SU  ß  263.  Die  Neueren  setzen  es  meistens  geradezu  =  dunkel; 
■o  namentlich  noch  jungst,  jedoch  ohne  alle  Bewcisführuug,  Do- 
li erle  in  in  seinem  homer.  Glossar.  II,  411.  ')  Indessen  hat  das 
Wort  diese  Bedeutung?! 

Aristoteles,  oder  wer  immer  der  Allen  Verfasser  der  Schrift 
de  coiaribua  ist,  stellt  cap.  3  deooHddg  dem  Dunkel,  arhSSf  ge- 
radexn  gegenüber:  ro  Sa  }£vxov  nal  Öiacpaptg,  otav  fiev  dgatop 
^  <rg)od(»a,  qiaivztai  rq)  )^Q(6(iati  degoeideg'  im  de  tdiv  tivxPUPf 
«V«  manaf  iniq^airetai  tig  dx^vg,  xa&dneQ  im  rov  vdatog  xoi 
tov  paloS  xal  tov  dtgog,  otav  9/  nafig»  Vgl.  in  demselben  Ka- 
pitel etwas  vorher  und  cap.  2,  wo  sogar  avyal  i^eQOBideig  vor- 
kommen. 

Was  beifst  das  Wort  eigentlich?  Wie  Luft  aussehend. 
Vnd  wer  nur  je  das  Meer  gesehen,  vollends  das  Mittelmeer,  wird 
wissen,  dafs  dasselbe  in  der  Ferne,  wenn  nicht  andre  Einflösse 
eine  andre  Strahlenbrechung  bedingen,  am  gewöhnlichsten  mit 
der  Lnfl  in  Eins  überzugchen  scheint.  Doch  man  braucht  nicht 
einmal  das  Mitlelmeer  gesehen  zu  haben  (was  dem  Verf.  bereits 
mebremal  vergönnt  war),  man  braucht  nur  mit  Aufmerksamkeit 
den  Homer  selbst  zu  lesen,  um  hcrauszunnden,  wie  er  das  Wort 
aofgefafst  wissen  will. 


')  Vgl.  die  vcrscliiedcnon  Nachahmungen  Vcrgils.  Georg.  IV  528, 
Aen.  I  35,  III  208,  IV  583  u.  ö. 

■)  Als  vorliegende  Arbeit  hereits  aufgesefzt  war,  erscfilen  die  gedlc- 
ftne  Recension  des  Döderlein'scfacn  Werkes  von  Prof.  Ameis  im 
Vni.  Jabrg.  dieser  Zellschr.  8.  605— 6^3,  worin  (S.  609)  die  ünhaltbar- 
kM't  der  voriiegendeo  ADskht  Döderlein's  überzeugend  dargethan  ist 

ZdtMkr.  f.  d.  GtmmiaIwm««.  IX  7.  o4 
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Zunficlist  ist  hier  wohl  su  beachten,  dafs  es  nur  so  nin9i 
geBctKl  wird,  aber  zu  keinem  der  andern  oben  bezeichneten  WA^ 
ler.  Sodann  gibt  es  Stellen,  wo  der  Dichter  sogar  selbst  die 
Erklärung  gib!:  ^  ^  ^ 

d  482:  (Sg  iq^at,  avtaqJfiOifB  %att%kaa^  ^ülop^^toq, 
ovvsxd  fi  twtig  afüifw  in*  ntooeidta  nowtow 
Aifvntoifd^  ihcu^  doXijfi^i'  odov  aQyaXitiv  rc. 
Das  ist  soviel  als  —  „Ober  das  ferne,  weite  Meer  hin*%  nor  im- 
lerisch  und  acht  poetisch  nmschrieben. 

£  281:  Am  achtzehnten  Tage  erschienen  dem  Odjssei»  dir 
schattigen  Berge,  oQBa  <n(coerray  des  Phiakenlandes,  und  ci 
kam  ihm  die  Insel  vor  dg  qivov  iw  ^egoiidn  nott^.  Dsfe  Insel 
also  mit  ihren  dunklen  Bergen  sticht  eben  durch  Mm  dunkle 
Farbe  gegen  das  Meer  ab:  dieses  hat  demnach  eine  andre  Farbe. 
Unbegreiflich  ist*s,  wie  selbst  solche  Erklärer,  denen  Scheria 
=  Corcyra  (!?)  ist,  die  andre  Erklfiruug  aufstellen.  Sie  tcbeiuen 
nicht  gegenwärtig  gehabt  zu  haben  Anolloji.  Rhod.  IV  569: 

IAdiMi90funiP  de  fuw  awögig 

vavrlXoi  ix  novtoio  nAaiPJ  nami&w  vhj 
dtQxofievoi  KiQKvgap  itiudBiovat  MAatrop^ 
Es  bedeutet  eV  i^sgoeMi  nofttp  nichts  Anderes i  als  fern  in 
Meere,  in  nebliger  Ferne,  —  and  in*  rJBQOBtdia  n6ptOf  nicMi 
Anderes,  als  —  Ober  das  weite,  weite  Meer  hin,  in  iU 
ncbelgrane  Ferne.  Dieses  sind  auch  die  beiden  einsigea 
Verbindungen,  in  welchen  das  Adjektiv  bei  norrog  ▼orkomnit 

Man  wende  nun  das  Gesagte  auf  die  homerischen  Stellen  m» 
und  es  wird  ein  ganz  andres  Leben  hineinkommen:  neue  poeti- 
sche vSchönhciten  erschliefsen  sich  uns. 

Ein  Beispiel.  Wenn  e  164  Kalypso  den  Odysseus  das  SM 
zimmern  heifset,  auf  dafs  es  ihn  hinbringe  über  das  Inftfarbeae 
hohe  Meer,  wie  spricht  sich  darin  so  schAn  und  so  nacMivckf' 
voll  der  Kummer,  der  Schmerz  der  Göttin  aus,  die  den  cefie^ 
ten  Helden  bald  soll  dahinfahren  sehen  Ober  das  Meer  m  die 
nebelgraue  Ferne,  weit,  weit  von  ihr  fort! 

Aber,  könnte  vielleicht  Jemand  einwenden,  wie  pabt  dau 
der  sonstige  Gebranch  des  Wortes  bei  Homer?  Ganz  vorln^ 
lieh.  Die  fibrigen  Stellen  nämlich,  worin  nns  das  Wort  nscb 
begegnet,  sind  fi  80.  233,  p  103.  347.  306,  E  770. 

^  80  heifst  so  die  Höhle  der  Skylla.  Dafs  hier  mit  den  A<- 
lektiv  nicht  das  Dunkel  des  Innern,  das  Odysseus  ja  oidii  achü 
konnte,  sondern  das  Nebelige  und  Dämmerige,  worin  sieh  fib(^ 
haupt  die  Oeffhungen  entfernter  Höhlen  unserm  Auge  ufgeo,  ^ 
zeichnet  wird,  das  liegt  für  Jeden,  der  Aogen  tu  sehen  «■' 
Ohren  zu  hören  hat,  in  dem  Zusammenhange  der  eanten  Stdk 
klar  zu  Tage:  die  Höhle  ist  ja  so  hoch  gelegen,  dafs  von  de« 
Schiffe  ans  kein  röstiger  Mann  einen  Pfeil  so  weit  abscUefas 
könnte,  Vers  84,  ja  dais  dem  Odysseus  die  Aiuen  mOdo  wnrdes, 
wie  er,  um  das  Ungeheuer  zu  erspühen,  an  dem  hohen  (in  Af 
Wolken  ragenden)  Felsen  emporscbaute.  Dieser  Fels  betfil  sdW 
Vf^08t&ijg,  iS3,    Das  ist  nichts  Anderes  als  rmtm  oM»  bei  Vcr- 
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Georg.  IV,  508,  wie  deuo  dieser  Dichter  so  gern,  uod  gewifs 
it  ohne  Beziehung  zu  seinem  Vorbilde,  aerius  bei  mons  u.  dgl. 
raacht.  Ecl.  VIII  59.  Georg.  III  474  (Alpes),  Aen.  VI  2.34, 
I  221  o.  ö. 

Ebenso  geht  das  Wort  auf  das  DSmmcrigc,  wie  Luft  oder 
lel  Aussehende  des  Einganges  von  Höhlen,  p  103.  347.  366. 
nii  bleibt  uns  nur  noch  öbrig  E  770: 

ocaov  d'  i^egoeidig  dri/Q  tdit  6q)&aXfjioiai9f 
^furog  ip  cxoni^,  Xevcacap  ial  otwona  rrortor^ 
roaaor  im  d-gmoxovai  ^emp  vxfftjxieg  Innoi, 
b  aber  auch  hier  das  Wort  auf  die  „nebelige  Ferne''  sich 
iehl,  liegt  in  dem  Vergleiche,  in   dem   Zusammenhange,   in 
3  Satze  Xtvöcoip  im  otvona  noptov  hinlänglich  ausgedröckt. 
iter  hioaos,  noch  fiber  die  WeinÜEirbe  hinweg,  tritt  die  Nebel- 
le  ein. 

So  hat  dieses  Epitheton  bei  Homer  stets  einen  sehr  präg- 
ten Sinn,  ist  stets  ein  bedeutongsvolles  und  nichts  weni- 

als  ein  blofs  zierendes  Beiwort.  Aber  schon  bei  Uesiod., 
3.  Theog.  252.  873.  Op.  618,  bietet  es  uns  keine  lebensvolle 
»channng  mehr,  ist  es  nur  ein  tonloses  Zierwort,  wie  wenn 
ao  der  ersten  Stelle  von  den  „Wellen  auf  luftfarbigem  Meere'' 
fchf.  Da.  wo  das  Meer  für  den  Beobachter,  resp.  f&r  den  je- 
ra,  Ton  dem  erzählt  wird,  lofifarbig  ist,  da  hört  ein  Unter- 
eiden der  Wellen  vollständig  anf.    Solche  luconvenienzen  fin- 

sich  nirgends  bei  dem  göttlichen  Homeros. 

UoQcpvQeog  und  OJpoxf), 

Beide  Begriffe  werden  insgemein  mit  einander  vermengt,  wäh- 
d  sie  sehr  verschieden  von  einander  sind.  Man  hätte  sasen 
leo,  wenn  nicht  eigene  Anschauung,  nicht  die  zahlreichen  Reise- 
chreibnngen  den  Erklärern  zu  Gebote  gestanden  hätten,  so 
le  Aofmerkaamkeit  auf  die  Anwendnnc  der  Wörter  bei  Homer 
»st  eine  solche  Verwechselung  oder  Verroeugung  der  Begriffe 
QÖglich  machen  sollen. 

IIaQ(pvQ€og  findet  sich  nirgends  dem  hohen  Meere,  noptog^ 
h  dem  Meere  als  Gesammtheit  aufgefafst,  üalaffaa^  beigele^, 
Imebr  nur  den  einzelnen  Meereswellen,  die  den  Kiel 
dabinsegelnden  Schiffes  umrauschen,  ywfia  nogqjvQeoPy  A  482, 
128»  «^  85,  —  ferner  einmal  dem  Küstenmeere,  iXg^  in  das 
I  brausend  wildangeschwollene  Bergströme  stQrzcn,  II 391,  — 
I  eodlich  steht  es  noch  X  243,  wo  sich  Poseidon,  um  nicht 
Bheu  zu  werden,  in  der  Mundung  des  Enipeus  mit  einer  ge- 
ll igen  Woge  umhöllt: 

noq^v^iüp  V  Slqu  Kviia  neQiard&ijf  oSgei  laop 
nü(ytm^ip'  xgvrpep  di  d'eop  (htiti^p  re  yvvaixa. 
mach  liegt  es  anf  flacher  Hand,  dafs  Homer  das  Wort  keincs- 
gs  will  verstanden  wissen  von  dem  Farbenspiele  des  hohen 
eres,  worauf  es  doch  alle  jene  beziehen,  die  es  von  dem 
thliclien  Glanze^^  verstehen,  in  welchem  nicht  selten  das  Meer 
cbeint.    Ebenso  wenig  ist  es  einlaeb  »  donkelfarbi^^  Qbn& 
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Notli  darf  man  bei  Homer  keinem  Worte  seine  eigentlidie  Bf- 
deiituTig  nehmen   und   einen  allgcmeinern  BegriiT  nntenichiebcii 
Man  sciic  nur  die  genannten  Stellen  näher  an:  in  allen  föuf  iit 
von  einer  zerwühll  en  Wassermasse  die  Rede.    Ferner:  an  allen 
drei  Stellen,   wo  xvfia  noQfpvQiov  von   den  Meerea\Togen  steht 
fällt  die  Fahrt  in  die  Zeit  des  Morgenroths*  A  482,  oder  des 
Abendroths,  |3  428,  v  85.    Ist  es^afall,  daCi  bei  andern  G^ 
le^cnheiten    die  Meereswelleu    so  nicht  bexeicbnet  werden?!? 
„Vom  Morgen-  und  Abendrothe  wird  das  Meer  mit  einem  rosi- 
gen vSchimnier  und  von  der  auf-  und  antergehenden  Sonne  mit  ei*    \. 
nem  goldenen  Glänze  öberaogen  >)/^  Wird  aber  eine  Wassermasse.    J, 
die  also  obenher  beleuchtet,  dagegen  unter  der  Ober/iiclie    ;■- 
dunkel  gefärbt  erscheint,  von  dem  SchifTskiele  xerwfiiilf,  90  ent- 
steht eine  eigeuthOmliche  Farbenmengang,  und  es  erscheinen  eben   {'. 
diese  aufgewühlten  Wellen  in  IrQbrother,  tT&bT6thlicher    j 
Färbung.    Diese  Auffassung  des  Wortes  entspricht  der  l^alnr  der     : 
Sache,  sowie  dem  Zusammenhange  der  genannten  Stellen.    Keine    ^^ 
andre  Färbung  ist  auch  an  den  neiden  tbbrigen  Stellen  gemeint.   ■- 
Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  auft  Genaueste  die  Bedeutong   i . 
des  stammverwandten  noqqiVQtOt  „welches  stets  den  Begriff  der  L 
trübenden  Aufregung  hai^^;  hiermit  stimmt  auch  der  sonstige  ^'^ 
Gebrauch  von  noQq^vQBogy  z.  B.  als  Farbe  des  Blutes  P  361,  dcf  K 
Regenbogens  P  547,  einer  Wolke  P  551,  von  Kleidnngsstfickea ').  ! 
Das  Adjektiv  schliefst  wesentlich  den  Begriff  der  Undarck-   i^ 
sichtigkeit  ein,   weshalb  auch  X  243  zu  geuanntem  Zwecke 
eine  so  gefärbte  Welle  dienen  mufs.    Der  kundige  Nachahncr 
des  Homer,  Vergil,  ist  besser  als  so  viele  Ausleger  in  das  Ver- 
ständnifs  des  Dichters  gedrungen:  er  gebraucht  purpiimiff  iwar 
i  nur  einmal  vom  Meere,  aber  ganz  in  homerisclier  Vreise.  gende 
wie  n  391,  Georg.  IV,  373: 

Eridanus,  9110  non  aliua  per  fringuia  culia 
In  mare  purpureum  violeniior  effluii  anmia 

Von  noQ(pv(}6og  ganz  verschieden.  Beiden  liegt  der  gemeis- 
schaflliche  Begriff  roth  zu  Grunde;  allein  wie  nogqiv^g  des 
Begriff  der  Durchsichtigkeit  ausschliefst,  den  dei  Ge- 
trübten aber  einschliefst,  so  schliefst  umgekehrt  olra^deo 
Begriff  des  Trüben  aus  und  setzt  den  der  Dnrehsicli- 
tiskeit  als  einen  wesentlichen.  Denn  so  ist  die  Faibe  dcf 
südlichen  Rothweins,  so  erklärt  Aristoteles  de  color.  11.  V 
die  Weinfarbe. 

Hat  aber  auch  das  Meer  unter  gewissen  Bedingungen  diece 
Farbe,  und  zwar  das  hohe  Meer  — ?  (denn  oho\fß  steht  nie  l>ei 
aXg,  sondern  nur  bei  noprog).  Allerdings  —  und  zwar  keinef- 
wegs  selten,  wie  Jeder,  der  das  Mittdmeer  gesehen,  bena- 
gen kann.  Wenn  bei  ruhigem  Wetter  und  heiterem  Himmel  die 
tiefstehende  Sonne  oder  auch  das  Abend-  oder  Morgen rotb 

•)  Richter,  die  Waaserircit.  I.   S.  241. 
')  Vgl.  Lucas  l.  l.  S.  137 ff.  143. 
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mäfsic  bewegte  Meer  beleuchtet:  so  erscheinen  demjenigen, 
nach  der  beleuchteten  Himmelsgegend  hin  üner  das- 
e  seinen  Blick  schweifen  läfst,  die  Spitzen  der  schaukelnden 
Uen  goldumsäumt,  alle  tiefer  gelegenen  Theile  aber  (natürlich 
der  dem  Beobachter  zugekehrten  Seite  der  Wellen)  strahlen 
wie  der  reinste  feurigste  Rothvrein  entgegen. 
Hat  nun  aber  in  Wirklichkeit  recht  oft  das  Meer  im  buch- 
blieben  Sinne  des  Wortes  jene  Farbe,  mit  welchem  Rechte 
kleidet  man  die  homerischen  Gedichte  ihrer  schönsten  und 
hrsteo  Bilder,  streift  man  von  den  Blüthen  der  homerischen 
sbtknnst  den  lieblichsten  und  zartesten  Farbenduft?    Was  für 

*  Vorstellong  gibt  „das  dunkle  Meer^^?  und  was  för  eine  un- 
ch  poetischere  „das  wcinfarbige^M 

Doch  untersuchen  wir  den  homerischen  Gebrauch  des  Wor- 
elwas  näher. 

Am  häufigsten  findet  es  sich  da  gebraucht,  wo  von  einer 
klichen  Meeresfahrt  die  Rede  ist:  B  613,  H  88,  ^  316, 
83,  j?  421,  y  286,  ^  474,  t  274  —  in  der  Verbindung  inl 
ofta  novTOv.  Und  hier  dürften  wir  wohl  die  ursprünglichste 
cbanoog  und  die  älteste  Anwendunc  dieser  Redeweise  haben. 
;  Seefahrten  pflegen  ja  bei  Homer  Abends  angetreten  zu  wer- 
,  wo  für  den  von  der  jonischen  Küste  Abstofsenden  so  ge- 

*  das  Meer  sich  zeigte.  Dafs  aber  Homer,  wie  Wood  über 
Originalgenie  des  Homer  p.  32  ff.  so  lichtvoll  aus  einander  ge- 
t  hat,  von  seinem  Standpunkte  und  von  seinem  Ueimath- 
le  her  die  Ausdrucks-  und  Anschauungsweisen  entnommen  hat, 
icht  kaum  erst  erwähnt  zu  werden.  Was  ist  daher  natürli- 
r,  als  dafs,  wo  von  einer  Fahrt  überhaupt  die  Rede  ist,  ge- 
t  werde  inl  oivona  nortop  iivai  (oder  ein  anderes  entspre- 
ndes  Zeitwort)? 

Ebenso  natürlich  und  einfach  ist  der  Gebrauch  des  Epithe- 
s,  wenn  der  Dichter  Jemanden  von  hoher  Warte  oder  vom 
sresnfer  aus  „über  das  weinfarbene  Meer  hinschauen'^  läfst: 
71,  ^143.  In  A^^  gibt  die  Lesart  vonAristarch  dmi- 
X,  worüber  die  Scholien  und  die  Erklärer,  einen  weit  präg- 
leren Sinn. 

Sodann  kommt  ohoxp  vor,  ohne  dafs  der  Begriff  des  Hin- 
oerns  oder  überhaupt  der  Richtung  dabeisteht,  wo  aber  eine 
Kiehung  zur  Fahrt  unverkennbar  ist:  C  170:  „Gestern  vor 
anaig  Tagen  entrann  ich  dem  weinfarbenen  Meere'S  r  172: 
refa,  so  gibt  es  ein  Land  im  weinfarbenen  Meere/^  Dem  Er- 
ler Odysseus  schwebt  eben  die  Fahrt  auf  dem  Meere  lebhaft 
der  vor. 

Aufser  den  aufgezählten  Stellen  sibt  es  noch  fünf  andre,  in 
en   der  Begrifif  weinfarbig    nicht   statthaft  scheint^   und 
h  lat  er  da  erst  recht  festzuhalten. 
e  131:  inu  oi  ifija  &oijp  aQyrjri  xegavffp 

Zeig  fXaag  iniaaae  fiiaq^  ivl  oUoni  frort q). 
enso  1/  250,  fji  388. 
Hier  kommen  iireilieb  andre  Verhältnisse  vor,  als  im  Fi:üii«\«:fv 
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angegeben  wurden,  aber  eben  diese  anderen  Verhilloisie  sind 
derartig,  dafe  in  Folge  derselben  eben&lla  jene  Firbang  des  Ut^ 
res  hervorgebracht  wird.  Man  beachte  wohl  die  Worte  «^/ijff« 
HBQavv(p  Z.  ixtctace.  Wenn  Blitsatrahleo  die  I.«iift  dnrdiinckea 
und  auf  die  hochgehenden  Wogen  hemiederfahren  luid  dien 
selbst  zu  zertheilen  scheinen  und  durchleuchten:  daoo  dfifAe 
schwerlich  gerade  in  solchen  Augenblicken  dem  so  beleuchte- 
ten,  in  feurigem,  glGhendem  Rothe  wiedentrahiendcn Ge- 
wässer eine  passendere  Bezeichnung  beigelegt  werden  köosa. 
als  ihm  Homer  gibt,  „weinfarbig^S  dem  al^otp  olvog  an  Faibe 
gleich.  Und  bei  dieser,  allein  naturgemfifser  AufiBusoog  welch* 
unendliche  Kraft  der  Zeichnung  in  so  wenigen  Werfen:  dpy^wt 
X€gavv<ßf  olfoni  novtt^X 

Die  vierte  Stelle  e  221,  wo  Odysaens  zur  Kalynao  sagt:  „Und 
wenn  mir  abermals  ein  Gott  das  ochiff  auf  weintubigem  Meere 
zerschmetterte ^S  nimmt  eben  nur  Bezug  auf  den  knn  vorher, 
Vers  131,  beschriebenen  Sturm,  welche  Stelle  wir  ao  eben  erklirt 
haben. 

Endlich  bleibt  noch  übrie  e  349:  Leukolhea  fiberreieht  dem 
Odysseus  den  Schleier,  mit  dem  er  getrost  dem  Lande  nMckwIoi- 
men  soll,  und  beOehlt  ihm  weiterhin,  denselben,  aobaJd  er  du 
Ufer  mit  seinen  Händen  berfihret,  weit  hinaua  an£i  weinfar« 
bige  hohe  Meer  zu  werfen. 

Allerdings  kann  der  Begriff  „weinfarbig'^  dem  Meere  nidit  bo- 
gelegt  werden  in  dem  Augenblicke,  wo  Lenkothea  diese  Weitt 
spricht;  aber  sie  beziehen  sich  ja  auch  nicht  auf  die  Betcbaflaa-  k; 
heit  des  Meeres  in  diesem  Augenblicke,  sondern  auf  dicjcaigr  ' 
Beschaffenheit,  welche  dasselbe  wieder  angenommen  haben  wird, 
wo  der  Befehl  zu  vollziehen  ist.  Wie  die  Gdtlia  dcfli 
Dulder  vorhin  ausdrucklich  erklärt:  „er  habe  nicht  an  fftrcblca. 
dafs  er  noch  etwas  zu  leiden  hätte  oder  umkommen  wftrde''«  so 
gibt  sie  Ihm  in  dem  einen  Worte  gleicliaam  einen  wetteren  in- 
oirekten  Trost:  dafs  das  Meer  bald  wieder  mhig,  der  Himmel 
heiter,  und  er  gerettet  w&rde.  Und  in  der  Tbat,  noch  die  laner 
Befehl  ausgeflihrt  wurde,  ansgef&hrt  werden  konnte,  legt  sich 
der  Sturm,  391 :  avefiog  iiiv  inavcaro  i^di  yaXipni  Atlero  wi/wipii» 
Odysseus  gelangt  nun  ans  Land,  452 ff.,  und  wirft  den  Sehleier 
lurfick,  459,  zu  einer  Zeit,  wo  Meeresstille  und  HimmekUäne, 
wie  die  Göttin  ihm  bedeutet,  wieder  eingetreten  waren,  vad  an- 
gleich  der  Tag  seinem  Ende  sich  luneigte,  4M,  wo  also 
vollständig  alle  Bedingungen  tur  Erzeugung  der  Wein- 
farbe vorhanden  waren. 

heifst  veilchenfarbic,  dunkelblau  wie  Veilchen,  onddas 
ist  festzuhalten;  das  Wort  Ist  nicht  einfach  s  dunkel;  dena He- 
mer gebraucht  dasselbe  nur  da,  wo  in  der  That  dunkelblsa 
die  Farbe  des  Meeres  ist. 

„Wenn  die  Sonne  hinter  dem  Beobacliter  steht,  ao  erschei- 
nen nach  Parrot  die  entfernteren  Theile  des  Heeres  dun- 
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kelblau/'  Soinmer,  Gemälde  derpbys.  Well.  HI.  S.  370.  372. 
Richter,  die  Wasserwcli  (IS50),  Theii  I.  S.  241.  Vgl.  Otto, 
Nfttorge«cb.  des  Meere«  1.  S.  48.  53.  Aristoteles  urobl.  26,  37: 
,,Wariim  wird  das  Meer,  wenn  der  Südwind  weht,  dunkel« 
blau,  xvareo,  hingesen,  wenn  der  Nordwind  wehet,  finster,  Co- 
9«diff;?*^  Das  Adjekliv  KvavBog  kommt  bei  Homer  niemals  als 
Beiwort  des  Meeres  vor,  io£idfjg  aber  bezeichnet  (freilich  so,  dafs 
ein  andrer  Vergleich  zu  Grunde  gelegt  wird)  keine  andre  Farbe. 
Sehen  wir  non,  ob  da,  wo  von  unserm  Dichter  das  Meer  „veil- 
cheublau'S  „dunkelblau^*  genannt  wird,  auch  die  obengenannten 
Umstände  eintrefTcn.  Der  Stellen  sind  drei:  €  56,  X  107,  ^  298. 
Die  genannten  neuern  Naturforscher  sagen,  dafs  im  gedach- 
ten Falle  die  entfernteren  Meerestheile  dunkelblau  erscheinen. 
Homer  gebraucht  das  Epit beton  auch  nur  bei  novtog.  Gehen 
wir  weiter. 

e  56  wird  die  Botschaft  des  Hermes  nach  Ogygia  erzählt.    Er 
fliegt  von  Pierien  aus  fiber  das  Meer  dahin  und  steigt  dann  aus 
der  veilchenfarbigen  hohen  See  (siehe  oben  s.  novtog)  ans  Land. 
Ogjgia  wird  nun  beul  zu  Taee  wohl  Niemand  mehr  anderswohin 
verlegen  wollen,  als  in  den  hohen  Nordwesten  von  Griechen- 
laotl  *).   Somit  ging  des  Hermes  Flug  nach  Norden  oder  vielmehr 
Nordwesten,  und  zwar  zufolge  Vers  1  ff.  und  46  ff.  war*s  Mor- 
ien, wo  ihm  also  die  Sonne  im  Rücken  stand,  nämlich  am  Süd- 
ost liehen  Himmel.    Ein  contraircr  Wind  aber  wird  dem  Götter- 
lioten  gewifs  nicht  entgegengescbickt  worden  sein,  besitzen  doch 
seibat  die  untergeordneten  Gottheiten,  z.  B.  €  167.  268  Kalypso, 
die  Macht,  gunstigen  Wind  zu  senden.     Mithin  kann  man   im- 
merhin  annehmen,  dafs  (wenn  nicht  etwa  Windstille  war)  ein 
Icicbler  SGdwind  seinen  Flug  zu   begOnsligen   hatte.     Jedenfalls 
aber  harmonirt  die  Stelle  aufs  Vollkommenste  mit  den  Beobach- 
langen  dtr  Naturforscher. 

Nielil  anders  ist  es  mit  X  107,  wo  Tiresias  in  der  Unterwelt 
den  Odyaaeus  ermahnt,  er  solle,  wenn  er,  dem  vei  leben  farbigen 
hoben  Meere  entronnen,  auf  Thrinakia  gelandet  sei,  dann  der 
Heerden  des  Sonnengottes  schonen.  Wie  Odysseus  mit  dem  Nord- 
winde (x  507)  an  den  Eingang  der  Unterwelt  gelangt  war,  so 
konnte  ihn  umgekehH  nur  der  Sudwind  zurück-  und  weiler- 
bringen nach  Aeaea  und  dann  nach  Thrinakia.  Ja,  man  könnte 
vielleicht  noch  weiter  gehen  und  sagen,  der  Dichter  lasse  dem 
Sehergeisle  des  Tiresias  sogar  auch  die  Tageszeit  lebhaft  vor- 
sdhwdien,  wo  sich  Odysseus  der  Insel  Thrinakia  nähern  würde. 
&  war  das  nämlich  (fi  284)  die  Abendzeit,  wo  also  bei  einer 
Fahrt  nacli  Nordosten  die  Sonne  dem  Fahrenden  im  Kücken  stand. 
Auch  ji  298  steht  mit  dem  Gesagten  im  schönsten  Einklänge: 
„Uektor,  so  heifst  es,  stürzt  in  die  Schlacht  ähnlich  einem  ge- 
waltigen Sturmwinde,  der  heruiederfahrend  das  veilcheofarbige 
Heer  aufwühlt.*'  —  Nichts  hindert  uns,  hier  anzunehmen,  es  sei 


')  Völcker,  bomer.  Geogr.  §.63.    Frledreicb,  die  Realien  in  der 
II.  u.  Od.  S.  46.    Vgl.  auch  dia  Interpretso. 
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hier  der  SCidffind  gemeint^  der  anfangs,  vro  er  uoch  mäbig  irefit, 
das  Meer  dunkelblau  fliibt,  dann  aber,  mit  aller  Gewalt  losbre- 
chend, das  Meer  verändert,  aufwühlt.  Und  zu  dieser  Annahme 
werden  wir  um  so  mehr  berechtiet,  als  gleich  im  Folgenden,  305^ 
die  weitem  Thaten  des  Heklor  durch  ein  anderes  Gleicbnib  er- 
läutert werden,  das  an  jenes  nur  anzulehnen,  fast  die  ForlsetuiDg 
desselben  zu  sein  scheint:  „wie  wenn  Zephyras  das  Gewölk  des 
Notos  auseinanderjaget .'• 

Beide  Adjcktiva  finden  «ich  als  Epitheta  des  Meeres  selbst 
nicht  vor.     Denn  was  wir  fl  79  lesen: 

fieaatjyvs  de  2dfiov  te  xai  "Ih^qov  nainakoiCtnig 
iv&OQE  MelXari  ycoXnqi  — 

ist  mit  den  Scholiasten  und  den  bewährtesten  Erkläreni  von  dem 
s.  g.  Mikag  ytohtog  dortiger  Gegend  zu  verstehen  ').  Auch  kommt 
dem  ruhigen  Heereswasser  die  Benennung  schwarz  nicht  lo. 
Pa.  Aristot.  de  color,  1.  ^lo  xai  ai  tmicu  g)ai90Prcu  liäatfar 
ofAoiüDg  di  xai  to  vdoDQy  otav  jgarvp^^  xa^antQ  ^  t^S  ^<k* 
Xacar^g  qigixtj.  Hiernach  findet  sich  denn  auch  fultuwa  tU 
Epitheton  von  der  leicht  aufgeschauerten ,  gekräuselten  Meerfs- 
fläche,  gp^if.  </>  126,  d  402,  womit  zu  vergleicheo  H^i  fidi- 
v£i  da  re  novjog  in*  avrfjg  i,  e.  qfQixog, 

Ganz  iui  Einklänge  mit  der  oben  unter  loEidiqg^  sowie  mit 
der  eben  aus  Aristoteles  aufgefiührten  Stelle  findet  sich  ^ida»' 
ein  paarmal  bei  TWfia^  von  der  Meer  es  welle  zu  verstehen. 

^692:  fog  d'  o&*  vnb  (pQixog  Booito  opctnäüiercu  tx9vg 

^iv  iv  qiViCiOBvtif  fieXar  de  i  xvfAa  xaXvxper. 
e  352:  avr^  d'  a\p  ig  nomov  idvaeto  HVfJiaivoTra 
ai&vfjj  eixvta'  fitXav  de  i  xi)/ca  HoXviffew, 

Man  merke  wohl:  hier  ist  das  Meer  von  allen  vier  Winden  auf- 
geregt. Vers  331.  Wo  das  Meer  nicht  onruhig,  nicht  slormdurch-  \ 
tobt,  nicht  von  dösterem  Himmel  umschattet  ist,  da  häbi  auch 
die  Woge  nicht  fiekap.  Unter  denselben  Verhiltoissen  siebt 
auch  einmal  nviAa  xeXaivov  I  5,  wo  Boreas  und  Zepbynis  da» 
Meer  aufregen. 

Hiermit  hätten  wir  nun  diejenigen  Epitheta  des  Meeres,  wel- 
che sich  auf  das  Farbenspiel  desselben  bezichen,  oiher  be- 
trachtet und  erläutert.  Soviel  wird  klar  geworden  sein,  dab  sie 
nichts  weniger  als  tonlose  Epitheta  omautia  bilden.  Vielmehr 
gebraucht  der  Dichter  stets  dasjenige  Epitheton,  welches  das  mi- 
ter  den  jedesmal  obwaltenden  Umständen  wirklich  statthabende 
Farbenspiel  malerisch  vorf&hrt.  Hält  man  dieses  fest,  dann  wird 
es  eher  begreiflich  werden,  wie  ein  dem  Homer  verwandter  i 
Dichtereeist,  Göthc,  fast  „erschrecken^^  konnte  vor  dem  on-  / 

endlicli  malerischen  Elemente  der  Ilias  und  Odyssee,  sobald  ;. 

I 

')  S(rabocap.28.92.124u.$.  Plio.  H.  N.IV.  18.  Herod.  VI.  41.   / 
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er  die  sfidliclien  GegeDdcn  schaute,  —  wie  (loetlscli  mitfüh- 
lende Ueisende,  z.  B.  Prokesch  von  Osten,  ober  „die  wua* 
dervolle  Wahl  der  ßciwörter^^  und  „ihre  unerreiclibarc  und  un- 
übersehbare Krafl^*  vor  Staunen  und  Bewunderung  ganz  hinge- 
rissen werden.  Schade,  dafs  so  bevorzugte  Reisende  sich  nicht 
selbst  auf  nähere  Erläuterungen  über  diese  Seite  der  homerischen 
Dichtungen  eingelassen  haben!  Sie  hätten  in  solcben  Stücken 
jedenfalls  gröfserc  Autorität  als  alle  eisendärmigen  Didymi 
aller  wie  neuer  Zeit,  so  die  scliöne  Natur  blofs  aus  den  Büchern 
kennen,  zusammen  genommen. 


Was  nun  die  übrigen  Beiwörter  des  Alecres  angeht,  soweit 
«ie  Eigenschaften  ausdrücken,  die  unter  den  Gesiclitssinn  fal- 
len, so  sind  noch  im  Gebrauche  bei  aXg  —  Ba&eta  und  noXv- 
ßerOilg^  bei  ^dlaaaa  —  evQVTiOQog^  —  bei  novtog  —  dntiQtov^ 
dsTBigitogy  evQvg,  ix(ht6eig,  Tcviialvcov,  (uyoüii]Ttjg,  fioXvxXvarog. 

J/neigcav,  d  510  und,  nach  Aristarch,  u4  530,  —  antiQitog^ 
X  195,  ßa^vg,  A  532,  A^  44,  noXvßev^^g,  8  406  bedürfen 
keiner  Erlänterung.  Auch  evQvg  bietet  nicht  das  mindeste  Auf- 
üallende;  es  steht  jedesmal  da,  wo  der  Inhalt  der  ganzen  Stelle 
ein  Hioweisen  auf  die  weite  Ausdehnung  des  hohen  Meeres  von 
selbst  mit  sich  bringt:  a  197,  |3  295,  d  498.  552,  (a  293.  401, 
0}  118.  Z291,  7  72.  Vgl.  oben  s.  froWo^.  Dieselbe  Anschauung 
liegt  auch  der  Redeweise  eV*  evgea  pfora  ^oXdaaTjg  zu  Grunde, 
und  sie  wird  auch  demgcmäfs  angewandt.    Die  Stellen  siehe  oben 

EvQvnoQog 

weist  auf  die  unendliche  Menge  von  Fahrwegen  hin,  die 
sich  anf  dem  Meere  darbieten,  und  hat  dort  seine  Stelle,  wo 
man  eben  wegen  des  rechten  Weges  in  Verlegenheit  oder  vou 
demselben  abgeirrt  ist. 

d  432:  Am  Gestade  des  Meeres  mit  seinen  zahllosen  Pfaden 
(^oX.  eig.)  fleht  Menelaus,  in  Noth  wegen  der  Rückkehr  und  des 
rechten  Weges,  zu  den  Göttern,  sie  möchten  ihm  helfen,  you 
Proteus  die  gewünschte  Auskunft  über  seinen  Weg  zu  erhalten. 

fi  2:  avioQ  inel  tiorafiolo  Xinep  qoov  'ÜTuapoio 

rtjvg^  dao  d'  ixeto  xvfiu  ^aXao<5fig  tvQvnoQOio 

Gewib  im  Munde  des  Odysseus,  wo  er  erzählt,  dafs  seine  Irr- 
fahrten sich  sogar  bis  zum  Weltenstrome  Okeanus  ausgedehnt 
bitten,  das  passendste  aller  Epitheta  zu  ^dXctaaa,  —  Ebenso  be- 
leiehnend  endlich  in  dem  Gleichnisse  von  einem  Sturme,  0  381, 
indem  ja  durch  einen  solchen  die  Schiffer  aof  hundert lei  Fahr- 
ten Terschlagen  werden  können. 

Nach  dem  Frühern  wird  es  nicht  im  Geringsten  mehr  auffal- 
iend  erscheinen  können,  dafs,  während  tvgvg  Beiwort  von  noftog 
bt,  evQvnoQog,  weitfahrtig,  nur  zu  ^aXaaaa  gesetzt  wird.  Bei 
der  Angabe,  dafs  das  Meer  weitfahrtig  sei,  handelt  es  sich  offen- 
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bar  nichl  um  das  Meer  an  der  KQale,  sieht  am  das  hohe  Meer, 
sondern  um  das  Meer  in  seiner  Gantheit  und  Allgemeinbeil. 

Anscheinend  ein  selbstyersländliches  EpithetoD,  und  denooch 
ifvird  es,  soyiel  vYir  finden,  keineswegs  richlig  gedeutet  Es  heÜiit 
swar  fischreich,  aber  was  soll  das  heifsen  „das  fischreiche 
Meer^^?  Wenn  ein  Flufs  zum  Unterschiede  tod  andcm  Ras- 
sen, die  andre  Bcsonderheilen  haben,  also  genannt  wird,  wie 
T  392:  "TlXqf  in'  Ix^voevri  xal'EQfnp  ^ifiycm,  so  bat  dts 
Wort  Bedeutsamkeit  und  seine  Berechtigung,  aber  bei  „Meer*^ 
würde  „fischreich'^  (in  dem  einfachen  Sinuc  &ufgef»&t)  dts 
bedeulungslosesle  Epitheton  sein.  Achten  wir  aber  ceoauer  aof 
die  Stellen,  die  novrog  ix^oeig  bieten,  so  werden  wir  finden,  dafs 
es  der  Dichter  nur  da  setzt,  wo  der  Gedanke  an  die  geCrätsi- 
geu  Ungeheuer  der  Tiefe,  deren  Beute  der  Hensch  so  leidit 
werdeu  könnte,  sich  dem  Gemulhe  mit  aller  Macht  nnd  ooab- 
weisbar  aufdrängt,  so  dafs  n,  iyfi,  =s  das  Meer  mit  seinen 
gefräfsigen  Raubfischen.  Der  Ausdruck  findet  seine  ErkU- 
rung  durch  manche  Stellen  im  Dichter  selbst.^  £^  135  und  «  291: 
^  Tov  7*  iv  n6vr<p  (payov  ijfivei.  o  480:  mal  r^v  (yvtaXxm)  fif 
acixijai  xal  Ix^vai  xvQfia  yivia^ai  ixBaXov.  Desgl.  s  421»  4»  li7. 
Die  Hau b fische  heifsen  darum  audi  (OfuiiJtai  ix&veg  R  82.  Kan, 
wir  begegnen  hier  jedenfalls  einer  dem  Homer  und  seinen  Zdt> 
senossen  sehr  geläufigen  Vorstellung.  Doch  gehen  wir  die  Stel- 
len, wo  sich  n,  ii&,  findet,  durch. 

e  420:  „Ich  furchte,  es  möchte  mich  wiederum  ein  Slurin 
erfassen  und  mich  hinaustragen  aufs  hohe  Meer  mit  seineu  Raub- 
fischen, d.  h.  und  ich  dort  eine  Beute  von  ihnen  werden.  —  In 
gleicher  Verbindung  T  378,  Ö  516,  i/i  317.     Aehnlich  i  83. 

d  381,  X  540:  og  xfv  tot  eifnjatt  odof  xcu  fidwQa  nAt^&ov 

pofftov  &*  dg  tnl  norrof  ikevcecu  ifdwitwta' 

d.  h.  (dem  Sinne  nach)  der  dürfte  dir  angeben,  wie  du  glück- 
lich nach  Hause  gelangest  fiber  das  hohe  Meer  dahin,  ohne  dae 
Beule  der  Raubfische  zu  werden.  —  In  derselben  Verfciiidn|; 
noch  d  390.  424.  470. 

Keineswegs  verschieden  hiervon  ist  i^dvoepTu  jciCUi^a,  f  177, 
zu  nehmen.  Nestor  erzShlt,  er  habe  ans  dem  Zwietpalte  unter 
den  AchSern  ersehen,  dafs  die  Gottheit  ihnen  Unheil  lugedadil 
hatte;  drum  sei  er,  um  dem  drohenden  Verderben  eiligst  u  eot- 
rinnen,  mit  seinen  Schiffen  geflohen,  die  jetzt  gar  rasch  „die 
raubfischvollen  Pfade  durcheilt  hStten."^  Ea  Hirditei  abo 
der  greise  Nestor  (drum  eilt  er  so  rasch,  taxicta),  ea  aikhle 
ihn  der  Zorn  der  Gottheit  nocli  erreichen,  ehe  er  noch  mu  Haoie 
angelangt  wäre,  und  er  alsdann,  ein  Frafs  iilr  die  Getbicre  der 
Tiefe,  im  Meere  seinen  Untergang  finden. 

Sehr  bczeicimend  ist  ferner  ^746:  Kebriones,  von  Patrokl« 
getroffen,  stürzt  vom  Wagen,  wie  ein  Taucher  anxuaeheii.  Der 
Sieger  ruft  ihm  höhnend  nach: 
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ei  d^  nov  xai  novtip  eV  ix^voeift^  yiPOito, 
nolXovg  ap  xogeaeief  up^q  oöe  zij&ea  diqi(Spf 
ptjog  dno^Qtaaxtap,  ti  xal  dv(Jne/jiq)eXog  iirj, 
tig  PVP  if  ttadiip  e|  Innap  ^a  Kvßiijr^» 
Ke  Stelle  ist  Tielfiich  angefochten  worden  und  gehört  su  denen, 
ie  noch  nicht  angemessen   erklfirt  sind.     Man  beachte 
ber  Folgendes:    Austern  sind  gewifs  im  homerischen  Zeitalter 
locb  nicht  als  I^eckerbissen  angesehen  worden;  doch  der  Hunger 
Loonte  oaglöckliche  Schiffer  allerdings  dazu  swingen,  su  diesem 
Hahruogsmittel  ihre  Zuflocht  su  ndimen;    willkommen   raufste 
hnen   da  ein  geschickter  Taucher  sein,  der  durch  seine  Kunst 
hren  Hunger  stillte  (xogsöeiep).  —  Austern  gibt  es  nur  an 
tiffen,  in  der  Nähe  der  Küste,  nicht  aber  auf  hohem  Meere 
tV  fftfrr^),   wo  es  gefräfsise  Raubfische  nur  gibt  (ix&voepti). 
'emer  beadite  man  wohl  das  xal  ip  a6pt(p^  das  Wort  Pijog 
uro&Qmtnuop   und    den   Zusatz   el  xai    dvanifjiq)Bkog   eiif.     Hier- 
lach  ergibt  sich  ein  andrer  Sinn,  als  die  Erklärer  hineinzulegen 
»flegoi;  wir  wollen  ihn  durch  eine  Paraphrase  wiederzugeben 
Qchcn. 

„Ei  wahrlich!  ein  gar  hurtiger  Mann!  mit  welcher  Leichtig- 
keit der  kopf&ber  springt!  Der  wtirde  sogar  auf  hoher  See, 
▼eoD  er  das  Unglück  hätte,  verschlagen  zu  werden,  und  ihm 
md  seinen  Gefährten  alle  Lebensmittel  ausgegangen  wären,  sich 
ind  die  Genossen  durch  seine  Taucherkunst  vor  dem  Hunger- 
ode  retten.  Er  wiirde  sogar  auf  hoher  See,  und  wäre  sie 
loch  dazu  st&rmisch  aufgeregt,  vom  Schiffe  herabspringend  m  i  I  • 
en  dnrch  die  gefräfsigen  Seethiere  hindurch  bis  auf  den 
Liefantersten  Meeresgrund  tauchen  nnd  dort  Austern  wegbre- 
eben;  das  wäre  ihm  ein  Kleines.^^ 

Es  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  welch^  einen 
»chneidenden  Sarkasmus  wir  nun  in  unsrer  Stelle  haben. 

Endlich  ist  /  4  in  einem  Gleichnisse  von  einem  Sturme,  „der 
las  Meer  mit  seinen  Raubgelliieren  aufwtihit'S  das  Wort  höchst 
Bale fisch  gebraucht.  Durch  den  Sturm  nämlich  werden  die 
Raubfische  aufgeregt,  an  die  Oberfläche  getrieben,  wo  sie  der 
iinglCkklichen  Opfer,  die  Schiffbruch  leiden,  voll  Frafs  und  Raub- 
begier gleichsam  harren.  So  gibt  uns  in  diesem  einen  Worte 
der  Dichter  ein  schauerlich  prachtvolles  Bild. 

Das  wären  die  sämmt liehen  hieher  gehörigen  Stellen.  Man 
•chte  nun  wohl  auf  die  Zusammenstellung  von  Ix^voeig  mit 
nipxog.  Nirgends  findet  sich  bei  Homer  das  Subst.  xtirog  in 
Bexiehong  zum  hohen  Heere.  Die  x^ea  hausen  bei  ihm  durch- 
los  Dar  in  der  Nähe  von  Kosten.  Man  sehe  d  443.  446.  452 
(=  Phokcn),  «  421,  fi  97,  N  27,  T  147. 

Kvfiaipcop  ssz  aufwogend 

begegnet  uns  sechsmal  als  Epitheton  von  noptag^  und  zwar  d  426. 
t70,  s  352,  X  250  beim  Hinnntertauchen,  und  d  510  beim 
Uinabwerfen  in  die  Vtofe  des  Meeres.   In  dem  einen  wie  in 
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dem  andern  Falle  wogt  ja  das  Meer  auf.    Anders  S  229:  .Juiio 
scbritt  vom  Athos  berab  aof  das  wogende  hohe  Heer>* 


^  ^.  , , ^ _-   --    -soc  fiB/maina  L,^ 

Zufolge  seines  sonstigen  Gcbraacbs  bei  vaBg  und  Mnjpig  ist  es 
unmöglich,  dasselbe  anders  sn  erklären,  als  Bultmann  Leiil. 
S.  79  gethan,  wonach  es  =  mit  grofi^r  Höhlung,  g^roCuchiim- 
die,  wie  der  Dichler  ja  auch  öfler  fis/a  lairfia  jrDdSaiyy^  sagt: 
T  267,  e  174,  17  35.  276,  c  260.  323. 

noXvxXvctog 

findet  sich  nur  d  354,  ^  204,  t  277,  jedesmal  bd  «omg,  und 
ftwar  an  den  beiden  ersten  Stellen  bei  Bestlmmnng  der  Läse 
Yon  Pharos  und  der  von  Scheria:  ncXviüLvatm  in  isovr^,  die 
dritte  Stelle  beifst:  ol  lUP  ttdmg  oXopto  ttoXwdvatijf  cVi  irony. 

Schon  der  Umstand,  dafs  bei  noptog  ein  den  Schall  beieich- 
uendes  Beiwort  reinweg  undenkbar  ist,  auch  niemals  bei  Homer 
gefunden  wird,  verbietet  uns,  es  su  fassen  =  ^Tielumraascbt^ 
„starkumrauschend^*.  Es  spricht  hiergegen  auch  noch  die  Bedeo- 
tang  des  Stammworts  M^ta,  welches  bei  Homer  nur  s=  wogen. 
Von  demselben  findet  sich  blofs:  1)  ixXva&tjf  c  484.  641:  tob 
dem  Felsblocke,  den  der  Kyklop  schlendert,  wird  das  Meer,  dis- 
laacUf  in  wogende  Bewegung  gesetzt.  S  392:  das  Heer,  dm- 
Xaaaa^  wogt  ^egen  die  Schiffe  der  Argiver  heran.  2)  xi»{e- 
0HOP  ^^61:  BP  xct&OQf^f  oO^i  xvfAtn'  im  ^topog  xUCstfxor.  Dm 
davon  abgeleitete  Subst.  xXvdtop  («ff.  As/.),  fi  421,  in  entspre- 
chendem Sinne:  roixovg  Xvae  xXvdnp  rgomog. 

Mithin  noXvxXvatog  =  Wogen  schlagend. 


Epitheta,  welche  auf  die  Gehörserscheinungen  gehen,  hat 
Homer  nur  zwei  beim  Meere  in  Anwendung  gd>racht:  ^t^*^i 
und  noXvq)Xotaßog.  Beide  werden  ausschlieislich  nur  u  ^ 
Xaaaa  eesetzt,  erscheint  doch  auch  das  Dröhnen  als  eine  Eigen- 
thOmliciikeit  des  Meeres  im  Allgemeinen  und  nicht  etwa  dieses 
oder  jenes  Theiles  desselben. 

heilst  das  Meer  an  der  felsigen  und  durch  so  viele  Einsclnitle 
und  Buchten  zerklöHeten  Koste  Thessaliens,  Jl  167,  hö^st  IreA 
fend  eben  in  Bezug  auf  jene  Oertlichkeit,  und  den  Laut  der  Brat* 
dnug  wiedergebend. 

IloXvfpXo^iißog 

steht  ^  34,  B  209,  Z  347,  /  182,  A^  798,  ^  69,  r  85.  tM, 
aberall  am  Schlüsse  des  Hexameters  in  der  Form  ttohnplouff^i» 
^aXda<f9fg.   Die  gelungenste  aller  Darsldlnngen  des  Getöact»  wd- 
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liies  das  Meer  im  gewöhDÜcben  Zustande  mit  sich  briu^i!  Wem 
las  Meer  nichts  Unbekanntes  ist,  der  bort  darin  das  hoble 
)röhnen  der  an-  und  absteigenden  Wogen,  gleichsam  eine  Wöl- 
mng  des  Schalles  mit  der  Wölbung  der  Wogen,  in  dem  zwei- 
oaligen  oi^  dazwischen  das  fortwährende  Zischen  und  Sieden 
les  Meeres  —  in  <r/?,  dann  das  Abgleiten  der  Wogen  nach 
1er  letzten  Wölbung  in  der  Nfibe  der  Küste  —  in  oco  ^a,  end- 
icb  das  Anklatschen  ans  Gestade  —  in  Xaaarig. 

Dafs  es  dem  Dichter  wirklich  um  Lautmalerei  zu  thun  war, 
Leigt  eben  sein  Festlialten  an  der  einmal  gefundenen  Form.  Und 
die  Epiker  nach  Homer  haben  dieses  so  gut  gewufst  und  empfou- 
Jeo,  dskh  sie  es  ebenso  gehalten  haben,  z.  B.  Hesiod.  Op.  646. 
^seudo*Orpheus  Arg.  333.  Uebrigens  gefallen  sich  dieselben 
;ewöhnlicher  in  Erfindung  neuer  Beiwörter  zur  Bezeichnung  der- 
elben  Sache,  z.  B.  Musaeus  Hero  u.  Leand.  270:  ßoQvydovnoio 
>cüidac^g-  Quint.  Smyrn.  C  369,  la  309;  femer  igiaiAogäyoio 
^4xjL,  Musaeus  317,  iQtydovnov  ^aX,  Tryphiod.  690 —  u.dgl. 

EiDen  Vers  jedoch  finde  ich,  wo  noXvqiXotaßoto  ^aXdaofjg 
icht  die  homerische  Stellung  hat,  Mnsaeus  234: 

dlka  nohttpXoiaßoio  nag  i^i'opsaai  ^akaaarig. 
kber  es  sieht  Jeder  leicht,   dafs  ein  mindestens  ebenso  guter 
Fexanietor  bei  einfacher  Umstellung  sich  ergebe: 

äXka  noQ  riXovBaci  noX.  d: 
^nd  der  Dichter  von  Hero  und  Leander,  wer  immer  er  sein  mag, 
esitzt  so  viel  Geschmack  in  solchen  Stucken,  als  dafs  man 
im  ein  so  unbegründetes  Abweichen  von  Homer  oder  ein  sol- 
hes  Uebersehen  der  dichterischen  Absicht  seines  Vorbildes  zu- 
raoen  dQrfte;  und  dies  kann  man  um  so  weniger,  als  er  die 
onati^en  Beiwörter,  welche  er  statt  des  noXvcpX.  der  Abwechse- 
ung  and  der  Neuheit  wegen  in  Anwendung  bringt,  stets  nn- 
nif  telbar  vor  ^cüidaarig  an  den  Scblufs  des  Verses  treten  lälst. 

E»  fragt  sich  nun:  Wann  drängt  sich  dem  Menschen  gerade 
eoe  Erscheinung  des  Meeres,  das  ,,  L  a  u  t a  u  f  r a  u  s  c  h  e  n  '^  am  mei- 
ten  auf?  Wann  ist  sein  Gemüth  nur  für  sie  empfänglich  und 
;egen  die  andern  Erscheinungen  gleichsam  abgestorben?  —  So- 
lald  des  Tages  Lärm  und  Gewühl  der  ruhigen  Stille  der  Nacht 
;ewiGhen  ist,  1  182,  W  59;  —  oder  wann  der  Mensch  am  Ge- 
tade  des  Meeres  seinen  frischen  Kummer  ausweint,  gleichsam 
lern  anendlichen  Meere  sich  vertraut  und  zu  der  Gottheit  tim 
Linderung,  um  Erhörung  fleht,  ^  34,  i'  220,  vgl.  Z  347;  —  oder 
Tvanu  er  vom  Schlafe  umfangen  wird,  wo  dann  das  Rauschen  der 
Meereswogen  fast  nnr  dazu  dient,  ihn  in  tieferen  Schlummer  ein- 
Hilnllen,  p  85.  Daber  wird  auch  gerade  in  solchen  Fallen  das 
\^ori  von  dem  gefühlvollen  Dichter  in  Anwendung  gebracht. 

Die  beiden  einzigen  noch  übrigen  Stellen  B  209,  iV  798  eot- 
tialten  einen  Vergleich  zwischen  dem  Getöse  des  Meeres  und  dem 
sioer  Heerschaar,  bieten  also  das  Wort  ebenfalls  in  ganz  natur- 
^emäfser  Anwendung,  freilich  ohne  jenen  fast  sentimentalen 
Austrieb,  der  an  den  vorhin  genannten  Stellen  kaum  zu  ver- 
keoaen  ist 
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Es  bleiben  jetzt  noch  die  beiden  Bpitbeta  fibrig,  die  tich  auf 
anderweitige  Verkällnisse  betieheo:  jitq/ijBtog  Dud  Jib^. 

nnfrachtbar,  öde,  sieht,  wie  dies  die  BedeotuDf;  i;iiix  erklfa^ 
lieh  macht,  sowohl  bei  aXgi  A  316.  327,  Si  752,  a  72,  e  52, 
C  226,  ^  49,  X  179,  als  bei  ^aXanaai  S  204,  ab  auch  Wi 
novrogi  O  27,  ß  270,  e  84.  140.  158,  17  79,  i'  419,  ^  289.  bt 
dasselbe  auch  eines  der  meistgebraachten  Epitheta,  so  nnkt  es 
doch  nie  KU  einem  hlofsen  s.  g.  epUkeian  ornans  herab,  10  ei- 
nem möfeigen  Zusätzclien:  es  spiegelt  Tieloiehr  allseit  entweder 
die  innere  Stimmung  der  redenden  oder  handelndeQ  Personen  ab, 
oder  sieht  in  der  innigsten  Beziehaog  la  der  Vmgebiugj  oder 
wird  durch  den  Gegensalz  bedingt  und  gefordert. 

Wenn  die  Achäer,  ihrer  Schuld  sich  su  entledigen,  an  Strande 
des  Meeres  Suhnopfer  darbringen,  A  Sl6j  •—  oder  wenn  die  He- 
rolde des  Agamemnon  belröbten  Heraens  und  noffagedruBgen  an 
dem  Gestade  dahinziehen,  um  dem  icbwergekrSnklen  Adullcus 
die  Briseis  abzufordern,  A  327,  — -  oder  wenn  Hekoba  klagt,  da£i 
ihr  so  viele  Söhne  vom  Achillens  gefaiigeo  genommen  und  Ober 
das  Meer  hinaus  verkauft  worden  seien,  52  752:  so  begreift  Jeder  <> 
leicht,  dafs  ihnen  Allen  das  Meer  nicht  unter  liebliehen  Bilden 
sich  darstellen  konnte,  wie  bei  aolchen,  die  hoehgerantb.  frobeii 
Sinnes  und  voller  Hoffnunc  die  Segel  dem  Winde  entgegeaspiO' 
nen,  um  hinauszustenern  gnl  ohotta  ninwf.  Nein,  hier  paftte 
zu  jener  Oede  und  Leere  an  Frende,  so  in  ihran  Innern  war. 
keine  Bezeichnung  des  Meeres  besser,  als  die,  wdebe  Homer  p- 
wShlt:  aTQvjBTog, 

Ebenso  ist  gerade  dieses  Epilhelon  Ton  selbst  geboten  an  des 
zwei  noch  übrigen  Stellen  der  Ilias:  S  204,  wo  erxShlt  wir^  j 
„dafs  Zeus  den  entthronten  Kronos  unter  die  Erde  barg  wmi  bd*  !j 
ter  das  unfruchtbare,  öde  Meer^,  nnd  O  27,  wo  Zcas  lor 
Here  spricht:  „Noch  nicht  liefs  mich  der  Schmerz  am  den 
Herakles,  den  du,  Böses  sinnend,  mit  dem  Nordwinde  iHierdii 
Öde  Meer  hin  schicktest^' 

Sosar  noch  gewählter  und  bezeichnender  ist  der  Gebiaack    jt 
des  VVorles  in  der  Odyssee.  f 

Kalypso  spricht  zum  Odysseus  das  einCiche  Wort:  ^Ccb  osr,    w 
wenn  £eus  es  will,  geh  nur  dahin  fiber  das  Öde,  onfruebt-    ^ 
bare  Meer!''    e  140.    Aber  zu  welcher  Fülle  von  Ansebsaas-    ^ 
gen  ergänzt  sich  diese  Rede  durch  richtige  Beziehung  des  ciacs    ^ 
Wortes  djQvyBTog\  ss  „Verlafs  mich  onr,  verlafs  nur  die  frnckt-    % 
bare,  wunderliebliche  Insel,  „fiber  deren  Schönheit  ssÜft    ; 
ein  Gott  staunen  möchte'S  nnd  ziehe  dahin   fiber  dsi  at-    ). 
wirthbaro,  öde  Meer,  wo  es  Nichts  gibt,  was  den  Bffcocchsa  c^    j« 
freuen  könnte!" 

^  Oder  wenn  es,  nachdem  der  Dichter  ansfBhrlich  die  Lieblich- 
keit der  Insel  geschildert  und  selbst  den  Hermes  daran  acio  A^p 
hat  weiden  lassen,  sofort  im  Folgenden  hcifst:  „Odjsseos  "^^ 
Mfs  während  des  Tags  beständig  am  Gestade  nnd  scbaate  h* 
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er  das  öde  Meer",  —  welch'  eine  Kraft  der  Zeichnung  io  so 
jDigeu  Worten!  Während  unter  andern  Umständen  d8QX£<s&ai 
l  oivona  nortov  gesagt  wird  (s.  oben  unter  ohoxf)  und  irdr- 
?),  hcifst  CS  hier  noftov  in*  dtQvyetopi  Nicht  lockt  den 
Ijsseus  die  Naturpracht  der  Qppig  schönen  Insel;  nicht  fesselt 
1  Kalypsos  Liebenswürdigkeit;  heber  war  ihm  ein  Blick  Ober 
B  öde  Meer  der  trauten  Heimath  zu.  e  84.  158.  Für  das 
rbenspiel  des  Meeres  hat  man  bei  solcher  Gemuthsstimmung 
Mnen  Sinn;  darum  war  es  auch  A  350  eine  höchst  unpaa- 
nde  Lesart,  den  betrübten  Achilles  hinausschaoen  zu  lassen  im 
*pona  froftoPf  wohingeeen  Aristarch's  Lesart  in^  dnetgova  n. 
nen  so  schönen  Sinn  gibt;  denn,  wie  Fäsi  treffend  bemerkt, 
st  eben  das  un  er  meisliche  Meer  den  Achill  jetzt  besonders 
ne  hfilflose  Lage  erkennen. 

Ebenso  schön  ist  x  179  die  Anwendung  des  Epithetons:  Odys- 
is  brachte  den  hangerndcn  Gefihrten  einen  stattlichen  Hirsch; 
*eadig  (nach  langen  Entbehrungen  auf  dem  Meere)  sehen  jene 
s  Thier  am  Gestade  des  unfruchtbaren  Meeres.^^ 

Auf  die  Entbehrungen  im  Gegensatze  zu  dem  reichen  Leben 
den  Palästen  auf  dem  Festlande,  sowie  auf  die  sonstieon  Muhen 
d  I>rangsale  des  Seelebens  weiset  dieses  Beiwort  hin,  wenn 
rrykleia  zu  Telemaeh  j9  370  sagt:  „Nicht  ist  es  nöthig,   dafs 

dafainacb weifest  über  das  öde  Meer  und  Leiden  erduldeat^; 

oder  wenn  der  Dulder  Odysseus  die  Athene  fragt,  p  419, 
imm  sie  den  Telemaeh  habe  nach  Lacedämon  ziehen  lassen, 
rohl  damit  auch  er  auf  dem  öden  Meere  umherschweifend 
;iden  erdulde? ^^  —  oder  wenn  Odyssens  znm  Eumäns  sagt 
289:  „des  Magens  wegen  werden  Schiffe  ausgerüstet,  die  den 
emden  über  das  unfruchtbare  Meer  hin  Drangsale  bringen.'^ 

Wenn  weiterhin  Zeus  im  Voilgenusse  seiner  Herrlichkeit 
f  dem  Olympus,  „den  (C  42)  eine  wolkenlos<i  Heitre  ewig  um- 
illcl  und  schimmernder  Glanz  bedeck  1%  also  berichtet:  „Den 
lyphem  gebar  Thoosa,  die  Tochter  von  Phorkys,  dem  Be- 
rrscber  des  unfruchtbaren  Mea*es",  a  72:  so  ist  wiedemm 
cbts  natürlicher.  —  Und  wenn  der  Dichter  den  Alkinous  „ans 
Stade  des  öden  Meercs^^  wandern  läfst,  um  für  den  Odysseus 
1  Schiff  ausrüsten  zu  lassen,  ^49,  so  ist  auch  dieses  tiefer 
erfindet:  denken  wir  nur  an  den  Gegensatz  zu  der  Lieblich- 
il  Scherias  (17  79);  sodann  aber  leidet  dez  Dichter,  so  zu  sagen^ 
cih  nnter  dem  Eindrucke,  den  des  Odysseus  lange  Irrfahrten 
d  Leiden,  yon  denen  er  eben  jetzt  völlig  befreit  sein  sollte, 
r  ihn,  wie  auch  auf  seine  Zuhörer  ausüben. 

Stellen  endlich,  wie  e  52:  „der  Seemöwe  ähnlich,  die  an 
D  Buchten  des  öden  Meeres  Fische  fängt^^  (Andres  gibl^s  dort 
;ht),  —  oder  2^  226:  „Odysseus  rieb  sich  den  Schlamm  des 
rmchtbaren  Meeres  vom  Haupte*',  —  oder  17  79:  „dahin  ging 
\  atrablenäugige  Athene  über  das  öde  Meer,  Scheria,  das  lieb- 
ihe,  verlassend'^  —  solche  Stellen,  die  letzten,  die  uns  noch 
rig  waren,  erklären  sich  ganz  von  selbst. 
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Epilliclon  von  akgi  A  U\,  B  162,  S  76,  y  163,  ^  677,  €  2ßl, 
^34,  X  2,  cudlich  0  161  (=  177.  223)  und  0  219.  Mit  Ans- 
nabme  der  wenigen  Stellen  aus  O  und  CP  hat  das  Wort  nur  di 
•eine  Anwendung,  wo  von  einem  Hinablassen  der  Falirzeoge  iss 
Meer  die  Rede  ist. 

Und  das  ist  kein  Zufall,  vieluiebr  ist  das  Wort  ein  Ausflulk 
der  Stimmung^  worin  sich  der  Mensch  beim  Antritte  einer  Sc^ 
fahrt  befindet;  es  liegt  darin  gleichsam  ein  frommer  Anfblld. 
ein  halblautes  Gebet  su  den  Gottheiten  des  Meeres,  das  Fahrzco^ 
zu  glücklicher  Fahrt  in  Obhut  su  nehmen.  Und  diese  (MoUhe'h 
ten,  an  die  sich  der  Grieche  im  frommen  Aufblicke  wendef.  tvo 
wohnen  sie?  Eben  in  den  Tbcilcn  des  Meeres,  worein  das  SchiiT 
sunäcbst  gelassen  wird,  in  dem  Meere  an  der  Küste,  iv  ali, 
nnd  heilig  und  geheiligt  ist  mithin  das  KOstenmeer  durch  ihre 
Wohnungen,  durch  ihre  Nahe. 

Wo  nun  jene  fromme  Stimmuni;  nicht  sein  kann,  da,  wo  die- 
sem Gefühle  heflliche  IjcidenscbaflTichkeit,  Aufgeregtheit,  trolzi- 
ger  Starrsinn  oder  Verkehrtheit  des  Sinnes  wehrend  entcrgeii- 
tritt:  dort  ßndeu  wir  auch  nur  ilg  &^  oder  ceXode,  nicht  {i; 
aXa  diap.  Mit  den  gellenden  Tönen  entfesselter  Leiden- 
schaft vertragen  sich  nicht  die  Friedeustöoe  frommer 
Andacht. 

Während  da,  wo  Agamemnon  in  gemessener  Ruhe  den  Vor- 
schlag macht,  die  Chryscis  ihrem  traurenden  Vater  zuruckiubrin- 
gen,  A  141,  die  Worte  stehen:  iovacofiBv  eig  aXa  diar^  lesen 
wir  etwas  später,  wo  derselbe  Agamemnon  gerade  in  der 
unbändigsten  Wuth  sich  bcßndet,  308:  JäfQBidrjs  d*  oqu  r^a^or^f 
aXade  nQoeQva<f€v,  I  38S.  683  droht  Achilleus,  mifsstimmt  und 
keinem  Gefühle  weniger,  als  frommer  Andacht  xugfiDgiidi.  er 
wolle  die  Schiffe  ins  Meer  ziehen  nnd  absegein. 

Ebenso  fehlt  in  anderu  Ffillen,  wo  jene  fromme  Stimmung 
undenkbar  ist,  stets  das  Beiwort  düogf  z.  B.  ^  314:  ,.Verua- 
reinigungen  ins  Meer  werfen^*;  „sich  ins  Meer  ergiefüen^*  (too 
Flüssen)  E  698,  A  496.  722,  M  19,  H  391,  0  219,  x  361  und 
in  dergleichen  Verbindungen.  —  Sehr  bezeichnend  sagt  £  76 
Agamemnon:  „Lasset  uns  die  Schiffe  in  die  heilige  Floth  liioab- 
siehn^S  dagegen  Odysseiis,  der  von  der  Abfahrt  Nichts  wissen 
will,  blofs  aXade^  97.  100,  und  ebenso  Agamemnon,  nachdem 
er  seinen  Plan  aufgegeben  hat,  106:  „Nicnt  will  ich,  dafs  wi- 
der Willen  die  Achäer  die  SchitTe  ins  Heer  hinablassen.^ 

Verachieden  hiervon  ist  der  Gebrauch  des  eig  aXa  9if^' 
O  161  (=  177.  233). 

Juno  sa£t  zur  Iris:  „Geh  su  Poseidon  und  heifs  ihn  toqi 
Streit  und  Kriege  ablassen  und  so  der  Götter  Schaaren  gcbco 
oder  auch  in  die  heilige  See.^^  (Dasselbe  als  Referat  177- 
223).  Man  könnte  sagen,  es  correspondire  der  Ausdruck  mit 
„der  Gölter  Schaarcn^^  und  weise,  wie  dies  auf  die  olympiKhco 
Götter,  so  auf  die  Gottheiten  des  Meeres  hinj  aUein  ange- 
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aer  erscheint  es,  denselben  einfach  auf  die  Behausung  des 
eherrschers  zo  bezieben,  heiben  doch  die  Wohnungen  der 
r  iega  doifiara.  Z  S9,  x  445.  554. 
idlich  ist  noch  4>  219  zu  besprechen.  Der  FIuTsfott  Ska- 
*08  zum  Achilleus:  ,,Vor  der  Menge  der  Todten  kann  ich 
Wellen  nicht  zum  heiligen  Meere  hinwäizen.^^  —  Du 
rst  mich  —  so  klagt  gleichsam  der  Flulsgott  —  der  Pflicht, 
lir  auferlegt  ist,  nachzukommen,  nSmlich  dem  hehren, 
gen  Meere  und  dem  Gotte  Poseidon  den  Tribut  meiner 
m  zuzuf&hren.  Drum  hindrc  mich,  hast  du  anders  Scheu 
er  Gottheit,  nicht  iSnger  an  der  Erfüllung  meiner  Bestim- 
• 

Iren.  Anton  Göbei. 


ihr,  f.  d.  tijmmM§lalw0M0U,  IX.  7. 
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Zweite  Abtheilnng. 


lilterarlsclie  Berlelite» 


I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  der  Provinz  Sdilesia 

vom  Jahre  1854. 


u  Matbias-OyiDDasiuB.  Abhandlung:  „CmuM- 
iaiiomM  fkiloiogieme  ie  iigMwummie  Homerieis  cmrmimihmM  ruHiwak, 
PmrM  l.  de  umicerto  iigammuie**  tob  Oberiehrer  Dr.  Pohl  (S.  1—91). 
Der  Verf.  bemerkt  über  seinen  Zweck  S.  5:  „£jr  aw«  qmiäim  Mtktik 
mmmii  ie  ügammate  guaeMiio  ums  kiiionemf  qumm  äixif  rmiüm  «in* 
uom  poteii,  Quaecumgue  im  iiiuliif  KiMitt,  m  eeripimrikmä  mämwaUr 
weee  iigammataef  guaegue  im  iimleetiif  t»  Lmiimm  Umgmm  «Itttfarc*- 
gmmii$  iimguiM  reperimmiur  iigammMiii  reUfmiae^  em€  ümmtM  rfflSiirtfr 
coiligendmef  eumte  cemumiae  Migye  im  oriimem  emmi  reügemäat.  Im  Afc 
imdice  comfieiemio  exercemmtmr  imgemim,  jmiicia  ioeiormm  ei  rnfm» 
eifMiologicee  periiormm  virormai.  Htrum  igihtr  vocmm  kme  fHf  ejtple- 
rmimrum  gmoiguot  mpui  Hoaterwm  rraertmi/irr,  uiigue  iigammtfe  eami 
exprmmmiae,**  Der  Torl legende  erste  Theil  der  üntenochon  hnddt  in 
gründlicher  und  eindringender  Weite  über  das  Digamnia  ia  ABytiafi 
der  Tersprochene  iweite  Theil  stellt  ein  Verzeichniis  dar  d^|HHSitea 
Wörter  in  Aussicht.  —  Schul  nach  richten  Tom  Director  nnd  Pnf* 
Dr.  Wissowa  (S.  31—48).  Für  den  erkrankten  (sfiSter  nil  T«de  ab- 
gegangenen) Prof.  Krömer  mufste  eine  Vertretung  eingeriehlst  wetiet, 
Cand.  Kleineidam  wurde  nach  Neifse,  Cand.  Kleiber  nacb  LasIscUti 
gesendet  Cand.  Wilde  trat  Ende  Mai  nach  Beendigung  aeinea  Piibe- 
jahrcs  aus.  Dagegen  trat  ein  als  Mitglied  des  püdagegischan  Sflsriaan 
Dr.  Franke,  Cand.  Dr.  Völker  zur  Abhaltung  des  Probefafans,  Dr. 
Baumgart  Tcrblieb  nach  beendigtem  Probefahr  der  Anstalt  als  HiUM- 
rer.  Als  Vorbereitungs-Klasse  wurde  eine  Septinm  erricfateCi  #s  krnfi 
die  normalmäls^e  Frequenz  von  bO  Schülern  erreicht  bat  FBr  diMdbe 
ward  Elementarlehrer  Kieger  als  Hauptlehrer  angestellt  —  Scbiler- 
zahl:  706.  VII  49,  VU  46,  Vis  62,  V*  54,  Vs  60,  IV*  65,  IVsH 
IIU  56,  llls  52,  Üb  66,  IIa  60,  U  55^  Is  37.  Mit  de«  Zangatt  kt 
Reife  wurden  zur  Univershät  entlassen,  zu  Ostern  Ton  10  Sebflkta:  S} 
▼on  12  Eztraneis:  7;  zu  Mich.  Ton  30  Sdhfilem:  19,  Ton  5  Eztr.:  3. 

GlAte.    Abhandlung:    „Die  Welt  als  Erziehungsanatalt"  (S.  3 
—  11),  Schulnachrichten  (S.  13—28)  beides  Tom  Diitctor  Dr.  Scbs- 
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ber.  Der  Oyoinaaiallelirer  Rösner  erhielt  einen  mehrwöcbentlichen  Ur- 
Uob  zum  Gebrauch  einer  Badekur  in  Reinerx  und  Gymnasiallehrer  Dr. 
Finger  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  Dienste.  —  Schülerzahl: 

318.  VI  71,  V  67,  IV  57,  ]II  44,  II  48,  I  31.  Die  Zahl  der  Abilu- 
rienten  kann  erst  im  nächsten  Programm  angegeben  werden. 

Cdei^ritB.  Abhandlung:  „De  Aihenientium  iMcerdoitÖMM**  Tom 
Prof.  Jos.  Heimbrod  (S.  3  — 14).  —  Schulnachriehten  vom  Di- 
rector  u.  Prot  Dr.  Jos.  Kabath  (S.  16—47).  An  die  Stelle  des  an 
die  Realscbule  in  Neifse  als  Collaborator  berufenen  Cand.  Hawlitschka 
trat  Cand.  Kam  ml  er.  Es  schieden  aus  Kapellan  Perkatsch,  Lehrer 
der  polniscben  Sprache,  wegen  Versetzung  als  Präbendarius  nach  Nicolai 
und  Cand.  Dr.  Franke.  Den  polnischen  Unterricht  übernahm  der  Ka- 
pellan Himmel.  Die  neu  errichtete  zehnte  Lehrerstelle  wurde  dem  bis- 
herigen Collaborator  in  Neifse  Um.  Steinmetz  und  die  durch  den  Tod 
des  frühem  Collaborators  erledigte  Collaboratur  dem  Cand.  Puls  über- 
tragen. Als  zweiter  Religionslehrer  trat  ein  der  Liccntiat  der  Theologie 
Herr  Hirschfelder.  Am  13.  Febraar  beantragte  der  Diredor  Dr.  Ka- 
bath bei  der  TOi^esetzten  Behörde  seine  Pensionirung,  welche  ihm  anter 
Anerkennung  seiner  dreiundvierzigjährigen  treuen  Dienste  durdi  Verlei- 
hung des  rothen  Adler- Ordens  III.  Klasse  mit  der  Sdileife  in  CKiaden 
bewilligt  wurde.  Derselbe  trat  demnach  beim  Ablauf  des  Schuljahres  in 
Ruhestand.  —  Schülerzahl:  581.  VI  87,  V  103,  IV  73,  HI  161, 
II  98,  I  59.  Von  den  31  Abiturienten  erhielten  25  das  Zeugnifs  der 
Reife. 

dlei^a*  Abhandlung:  „De  nomine  ei  origine  $eeUe  Pkari- 
ime^rmm  «f  de  iogmati»  earum  theoiorici»  et  diecipima  morum"  yom 
Oberlehrer  Religionslehrer  Emmrich  (S.  3 — 14).  Der  Gegenstand  wird 
in  19  Paragraphen  abgehandelt.  §.1.  De  nomine  Pkariiaeorum.  §.  2 
— »  §.  5.  De  wrigine  PkariMaeorum  iheologicii.  §.  12  —  §.  19.  De  Pka- 
rsMMwmm  marauM  docirina.  —  Schulnachrichten  Tom  Director  Dr. 
Wentzel  (S.  15—34).  Der  Cand.  Job.  Barthel  trat  zur  Abhaltung 
wines  Probejahres  ein.  Der  Collaborator  Wahn  er  erwarb  sich  mittelst 
Rxasn  bei  der  Philosophischen  Facultät  der  Berliner  Unitersitüt  und 
dfentlkher  Vertheidigung  seiner  Dissertation:  „De  foederii  Aehaearum 
origim  tfff ar  imiiiuiiM**  die  Philosophische  Doctor- Würde  und  wurde 
4(B&iHw  als  Collaborator  an  der  Anstalt  angestellt.  —  Schul  er  zahl: 

319.  VI  42,  V  43,  IV  62,  III  50,  II  58,  U  29,  la  35.  Daa  Zeogniüi 
der  Beife  erhielten  zu  Ostern  von  13  Abiturienten:  10,  zu  Mich,  von 
91  Bzaminanden:  20. 

ILeoltachfite.  Abhandlung:  „Ueber  den  Ausdruck  des  Affeets 
in  4en  metrischen  Rhythmen  der  Griedien  und  Römer"  vom  Oberlehrer 
Troska  (S.  1 — 16).  Der  Verf.  erörtert  in  falsllcher  und  ansprechender 
Weiaa  die  Bedeutung  der  gebräuchlichsten  antiken  Versmafse  Ar  den 
Aoedrack  des  Affects  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  bei  Horaz  Tor- 
luHnmenden  Rhythmen. —  Schulnachrichten  Tom  Direclor  Dr.  Kruhl 
(S.  17—28).  —  Schülorzahl:  386.  VI  85,  V  85,  IV  69,  III  58,  II  45, 
I  44.     Das  Zeugnifs  der  Reife  erhielten  zu  Ostern  von  7  Abitur.:  5. 

STclAe*  a)  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „De  prmepo' 
sJMMmn  tmeii,  quae  reperiiur  apud  Homerum**  vom  Gymnasiallehrer 
J.  N.  Schmidt  (S.  1—24).  Das  Thema  wird  in  gründlicher  spraefaTer- 
g^cidbender  Weise  in  5  Abschnitten  abgehandelt:  1.  Einleitoog;  2.  De 
KoftoJie  tmeiiM  in  univenujn  di$putatur\  3.  Quid  fuennt  pnnciviö  »uk- 
Mianiivarum  caiui*^  4.  Quid  fuerint  principio  praepoiiiioney^  5.  Vnde 
cmtuum  eomiruciio  orla  et  quid  de  praepoiitionum  tmeii  judicandum 
Str.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Zastra  (S.  25— 38).  Am 
13.  October  schied  aus  dem  Lehrer -CoUegium  der  Collaborator  Stein- 
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meti,  der  all  ordentlidier  Lehrer  an  das  Kdniri.  OyomaMiim  la  6id- 
witz  versetzt  wurde.  Am  7.  Notember  trat  der  Cand.  Jos.  Kleinei^iB 
ein  um  das  in  Breslau  begonnene  Probejahr  in  Neitse  fortzosetzeD.  — 
Schülerzabl:  439.  V12.  51,  VII.  45,  V2.  40,  V  I.  38,  IV  90,  III 
56,  Wh  41,  IIa  '26,  I  22.  Die  22  Abiturienten  erhielten  Bäauatlicb  d» 
Zcugnirs  der  Reife. 

h)  KcaUchulc.  Ostern.  Abhandlung:  „Daa  Alezandcrlie4  des 
zwölften  Jalirhunderts^'  vom  Oberlelirer  Dr.  Bauer  (S.  1  — 17).  Nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  daa  Weaoo  der  Poeaie  übcrhupl 
und  der  Epopöe  insbesondere  erörtert  der  Verf.  die  Entaiehung  und  £i- 
genthüraliclilceit  der  epischen  Kunstdichtungen  im  12ten  Jahrhundert  osd 
stellt  dem  französischen  Alexandcrliede  die  gleicbnaange  dealaefae  Dich- 
tung vom  Pfaflen  Lamprecht  gegenüber,  deren  Plan  und  IiriiaJt  einer  aus- 
führlichen und  iutercssanten  Besprechung  unterzogen  wM.  —  Schal- 
nacliriclitcn  vom  Director  Dr.  SondhauTa  (S.  20— M).  Divcii  Er- 
richtung der  Sexta  erhielt  die  Anstalt  ihre  VenrollatHidigung  zu  einer 
sechsklassigen  Realschule.  Dem  bisher  am  Gymnasium  in  Glciwitz  be* 
schäfligtcn  Candidaten  Hawlitscbka  wurde  die  neu  creirte CoUahoratur, 
dem  Cand.  Schneider  als  Hülfslehrer  gegen  Remuneration  «ocbenüicli 
16  Stunden  übertragen.  Der  bisherige  Collaborator  Pohl,  RdigMmsleh- 
rer  Stier,  so  wie  der  Hülfsichrer  Brilka  wurden  als  ordentlidw  l.ehrfr 
angestellt.  In  die  neu  errichtete  Oberlehreralelle  wurde  der  fjthrer  aa 
der  Realschule  zu  Münster  Herr  Theissing  berufen.  —  Schal  erzähl: 
302  VI  37,  V  57,  IV  79,  III  57,  II  52,  I  20.  Von  den  7  Abituriah 
tcn  erhielten  5  das  Zeugnils  der  Reife. 

Oppelo*  Abhandlung:  „De  eOf  quo  Cicero  im  epiMioUg  stsf 
eii,  ier motte,  Partie .  11.  De  vocabuiorum  coneeemiiome^*  Tom  Diredsr 
Dr.  Stinner  (S.  1—16).  Nachdem  der  gelehrte  Herr  Verf.  im  Gymna- 
sial* Programm  vom  Jahre  1849  die  allgemeinem  Eigenthümlichkeiles  des 
Ciccronischcn  Briefstils,  namentlicli  in  Betreff  der  Wortbildung,  dscr  in- 
teressanten Erörterung  unterworfen,  folgen  in  der  vorllegc»den  Fsrt- 
setxung  jener  Untersuchung  die  besonderen,  und  zwar  sunicfast  dien 
das  (iebiet  der  sogenannten  Syntaxis  congruentlae  oder  conTenientiss  cis- 
sclilagenden  Scbattirungen  der  familiären  Latinität  Cicero^s.  ^  Scbal- 
nachricliten  von  demselben  ( 19  S. ).  Die  Collaborator  des  Dr.  Resier 
wurde  in  eine  ordentliche  (neunte)  rehrerslelle  verwandelt  Mit  dem 
Beginn  des  Sommer- Semesters  trat  der  Candidat  Ferd.  Schmidt  ehi, 
um  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  abzuhalten.  —  Schill  erzähl:  3&3. 
VI  83,  V  59,  IV  78,  III  41,  II  60,  I  32.  Von  den  10  AbihiriiBtai 
erhielten  9  das  Zeugnils  der  Reife. 

Sag^an.  Abhandlung:  „De  versteif«  oliqwoi  Homeeri  Oi§ueot 
die$eriaiio  cHtico"  vom  Oberklirer  Dr.  Kayser  (S.  1  — 18).  Die  kri- 
tische Erörterung  erstreckt  sich,  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  in  die 
Kritik  der  homerischen  Gedichte,  auf  Od.  I,  1.  7.  10.  15.  23.  41.  O.  U)- 
157.  222.  414.  VII,  114.  XV,  314.  —  Scbulnachrichten  vom  Dirarltf 
Dr.  Flöget  (S.  19  —  32).  An  die  Stelle  dea  Herrn  Laschinsky  ti«t 
der  bisherige  Kapellan  und  Religionalehrer  an  der  Ritter- Akademie  sa 
Liegnitz  Herr  Matske  ala  katholischer  Religionslehrer  ein.  —  8ck6- 
lerzahl:  233.  Die  Frequens  der  einzelnen  Klassen  ist  nidift  angfgnkco- 
Abiturienten  zu  Mich.  1853:  6;  zu  Mich.  1854:  4,  welche  simartricfa 
das  Zeugnils  der  Reife  erhielten.  Der  Eztraneus  trat  von  der  PriÜsag 
surück. 

Neifsc.  Hoffmann. 
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igeio  und  Wörterverzeichnis  für  deutsche  Rechtschreibung. 
Gedruckt  auf  Veranstaltung  des  Kgl.  Ober-Schulcollegiums  zu 
Hannover.  Clausthal,  Schweiger'sche  Buchhandlung.  1855. 
51  S.    hl.  8. 

Aus  deo  öffentlicheD  blältern  ist  es  längst  bc>kannt  geworden,  dasi 
s  höchste  scbnibehörde  des  königreichs  Hannover  im  vorigen  jähre  eine 
iMininKiikiinft  sachkundiger  männer  berufen  hat,  um  deren  urtheil  lu 
mehrasn,  wie  unter  festbaltung  des  allgemein  herschenden  gebrauchs 
j  orfireibweise  in  d<^  fallen  wo  ein  solcher  nicht  mehr  besteht  fest- 
slellen  sei  -*  zunichst  fär  den  Schulunterricht  Zu  jenen  männem  go- 
rtc  unter  andern  der  coli.  Ruprecht,  dessen  schrift  über  Orthographie 
ercDt  bereits  früher  in  dieser  zeiUchrift  (VIII.  II.  s.  864)  angezeigt 
d  empfohlen  hat.  Director  Hoff  mann  In  Lüneburg  hat  die  ausarbei- 
Dg  der  ergehnisse  geliefert,  und  diese  sind  es  welche  hier  einer  bespre- 
iing  unterzogen  werden  sollen. 

Sie  beatehcn  aus  zwei  theilen  und  einem  anhange.  S.  7  —  21  geben 
f^n  für  die  deutsche  rechtschreibnng,  s.  25—46  ein  wörterterzeichnte, 
419-^51  endlich  als  anhang  eine  aufzählung  derjenigen  Wörter  welche 
rer  Abldtong  zufolge  t>,  h  und  $$  oder  $x  verlangen.  Ba  kann  nicht 
ders  als  höchst  erfreulich  genannt  werden,  wenn  so  voraussichtlich  die 
erwiegende  mehrzahl  der  scbulen  eines  ganzen  königreichs  in  beobach- 
lg  der  von  der  Sprachforschung  als  riditig  erkannten  verb^Mzeniogen 
onsrer  Orthographie  übereinstimmen;  wir  dürfen  hier  weit  eher  erfolg 
irarten  als  in  Oestreich  von  der  Vorschrift  Wein  hold  zu  folgen  ^ 
bon  deshalb  weil  dieser  viel  radicalcr  zu  werke  geht;  besonders  aber 
ch  weil  in  Hannover  eine  Vereinigung  mehrerer  (namentlich  praktischer 
bafasSimer)  vorliegt.  Allerdings  wird  durch  die  forderung  eines  ge- 
mtgotochtens  verschiedener  wieder  eine  vollständige  einigung  über  alle 
inkttt  «^{emeln  erschwert,  da  theils  die  kenntnis  der  historischen 
undlagea  und  der  bedürfoisse  der  schule,  theils  die  grundsätzliche  an- 
haooDg  dea  sadivcrhalts,  theils  der  mutb  entscheidende  aussprüche  zu 
Uli,  bei  den  verschiedenen  verschieden  sind;  auch  hie  und  da  eigen- 
iimlichkeiten  der  hcimath  des  einzelnen  unbewuit  milredon.  Es  ist  da- 
r  nicht  za  verwundern,  wenn  die  hannoverschen  regeln  eine  anzahl 
Srter  in  doppelter  gestalt  geben,  bald  die  eine  empfehlend  die  andre 
iderrathend  doch  duldend,  bald  eine  als  nicht  ganz  gleichberechtigt  ein* 
ammemd,  bald  endlich  beide  nebeneinanderstellend  ohne  einseitige  be- 
reognng.  Allerdings  glaube  ich,  dasz  in  vielen  fällen  —  besonders  wo 
ndsdiaftliche  unterschiede  ins  spiel  kommen  —  zwei  Schreibweisen  einst- 
eilen nodi  fast  oder  ganz  gleichberechtigt  genannt  werden  müssen;  bei 
idem  freilich  war  mehr  entschiedenheit  au  wünschen.  Zu  beklagen  ist 
m  ein  hauptwerk  über  diesen  gegenständ  ')  erst  nach  jener  conferenz 
schienen  ist;  dasselbe  legt  fast  durchaus  erschöpfend  den  Sachverhalt 
ir,  lind  setzt  so  durch  angäbe  des  gebrauches,  der  versuchten  neueron- 
n  (mit  besondrer  berücksichtigung  Weinhol ds)  und  der  bis  jetzt  er- 
itteltcn  abstammung  —  ohne  irgendwie  absprechende  ordrei  de  mufti 
I  erthcilcn  —  den  Icser  überall  in  stand,  das  seinen  grundsätzcn  über 


')   Dr.  K.  G.  Andrescn:    über  deutsche  Orthographie.     Maiot,  Kunze, 
ä55.    201   f.  gr.  8. 
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orthographio  eDtiprcchende  so  wählen.  Bef.  bekennt  sehr  viel  ein  itm 
buche  gelernt  zu  haben,  und  wird  im  ?erl«ife  öfter  gclegenbeit  balm 
sieb  auf  dasselbe  zu  beziehen.  Dagegen  kann  des  G.  Michaelis  sdirift- 
eben  ')  hier  kaum  in  betracht  kommen,  da  et  den  unmittelbaren  einlaa 
auf  den  scbulunterricbt  gewifs  selber  nicht  bean^nicbt. 

Kehren  wir  zu  den  liannoverschen  feataetzungen  zurück.  Abadunttl 
bespricht  die  groszen  anfangsbucbstaben,  und  sichert  im  allgcBct- 
ncn  den  1  halbestand  in  höchst  verständiger  wcäse.  Gross  schreiben  soll 
man  auch  die  substantiviertun  adverbia,  infinitite,  adjocti?s  und  possei- 
aiva,  letztere  natürlich  nicht  bei  beziehung  auf  ein  eben  Toriieigegaige- 
nes  bauptwort.  Empfohlen  wird  das  zusammenacfareibeD  der  infinitifcesh 
plcxe  wie  ,,da8  Zustandekommen,  das  Inaidigebn**  u.  s.  w.  Die  schwie- 
rige frage,  wie  die  von  eigennamen  abgdeiteten  beiwörter  zu  schieiben 
seien,  wird  so  gelöst,  dasz  nur,  falls  die  abetammung  bessndeii  toror- 

gehoben  werden  soll,  die  unciale  auwendung  finde:  sbo  der  ngä  nadi 
ei  Personennamen  z.  h.  das  französische  Heer,  ein  stitssbainr  Bfiiger, 
die  nreuszische  Geschichte  —  ein  Scbillersdies  Gedicht,  i&t  rreossiache 
(d.  h.  von  J.  A.  Preusz  herausgegebene)  Geschichte.  Intern  wcna 
einmal  misverständnissen  vorgebeugt  werden  soll,  so  mochte  die  genaoew 
ausdrucks weise,  deren  der  sprechende  doch  nicht  entrsthea  kun,  wel 
auch  dem  schreibenden  ansurathen  aein:  die  geschiebte  Preuazens  —das 
geschichtswork  von  Preusz.  Dasz  zudem  alle  consequenz  ferloteu  geht, 
wird  offenbar,  wenn  glek^h  darauf  die  Unterscheidung  sneiDpfolilcn  wird 
„der  englische  Grusz*'  =  Avemaria,  und  „ein  Englisdier  Grusi**  os  k§9 
do  you  iof  femer  „baiersches  hier"  =>  nach  bairiscfaer  srt  gebiantes»  and 
„Baiersches  Bier"  =  in  Baiem  gebrautea.  Bei  ieneoi  aundmek  liqjt  cia 
viel  wirksameres  unterscheidungsmtttel  im  srtikd  „der  englisciie  gros** 
—  abgesehn  von  der  nicht  ungebräucblicben  änderung  „der  eiigelgisss*'; 
was  aber  das  hier  anlangt,  so  haben  die  Hannoveraner  erstens  die  ftip 
offen  gelaazen  wie  man  nun  das  Ton  Job.  Christ.  Baier  gebnule  Uer 
von  dem  aus  Baiem  gebürtigen  unterscheiden  solle;  sodann  aber  ^rto 
in  Hannover  von  nun  an  wirt  und  gaste  In  häufigen  awieapall  g 
ob  das  atlribut  des  bieres  groszen  oder  kleinen  buchstaben  — '* 

Verbannt  werden  die  uncialen  bei  allen  aubstantivartigea 
wie  , Jemand,  der  andere"  u.  s.  w.;  bei  vielen  formelhaft  ges 
bindungen,  wie  „über  kurz  oder  lans,  iura  erate,  aufa  äussenle''  — 
dagegen  „er  ist  auf  daa  Aeuszerate  gemazt,  im  Freien";  bei  fidea  algc- 
scbwächten  substantifcn  „moiven  firiih  (dagegen  „hente  MoigMi")»  ^^ 
fiings,  Tormittags"  (aber  „des  Vormittags*^;  eodlä  in  ■nsanMBiinsiiliisi 


gen  wie  „anderntheils,  stattfinden,  er  nimmt  tbeil"  —  aber  „er 
groszen  Tbeil"  (beszer  Antheil). 

Da  den  Hannoveranem  festhalten  des  berschenden  gebranclMi  nr 
pflicht  gemacht  worden  war,  von  abschafiung  der  nncialen  also  koise  rede 
sein  konnte:  so  musz  man  wol  zugeben,  dasz  ale  sidi  mit  viekm  f^ 
schicke  aus  der  affare  gezogen  haben;  nur  furchte  ich  leichter  iil  die 
aadie  den  elementarschülera  warlicb  nicht  geworden,  welche  nun  (da  ■■ 
schreiben  wird  ,  Jemand  auf  das  herbste  kriUiken",  aber  „er  denkt  an  dai 
Herbste,  das  jener  ihm  angethan  hat")  Jedea  aussen  anhalles  lalbiiw 
und  den  grand  zur  unciale  lediglich  im  begriff  (die  dorfjugend  im  bifrÜI) 
suchen  mUszen.  —  Noch  unglücklicher  frdlich  und  nicht  etwa 


')  Die  Tcrcinfachuogen  der  deuuchcn  rechtschrcibDng  Toni  siandpuDlie 
der  fltoltcsriien  Stenographie  beleuchtet.  Berlin  bei  Fr.  Doncker  IfiÄd.  164  c 
gl'*  8.  —  Eine  beorthcilueg  des  bacbcs  von  dr.  B.  Günther  id  Lasia  findet 
sich  in  den  Jahnschen  Jahrbüchern  LXXI.  5  h.  s.  220—229. 
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liaAlicber  eracbeiiil  mir  der  ton  den  Jihnscben  Jahrbüchern  neuer- 
Dgs  cangcscblagene  weg,  die  infinilivc  und  participien  aucb  subflfantiviert 
rhi  gross  zu  tcbreiben.  Nicht  das  dem  augo  ungewohnte  sondern  das 
•grifflicb  widersinnige  fädle  ich  in  nebeneinandersfellungen  wie  ,,das 
irchgehn  der  Vocabeln  und  deren  Erklärung",  „die  Begriffe  des 
erden s  und  der  Bewegung."  Genau  genommen  haben  doch  die  Ara- 
r  gewilb  ganz  recht  135  infinilivos  terbi  regularis  aufouzähleo,  nämlich 
le  eubsUntifa  verbalia,  so  daaz  nach  dieser  auffaszung  lat.  ugtre,  e^eit' 
nft,   ccftmsiii,  meinetwegen  auch  actum  y  alt  infinitive  gelten  würden. 


inen  geBitir  regiert!  Aber  so  äuszerlich  und  darum  durchführbar  aucb 
fe  nene  regel  erscheinen  mag:  doch  mutz  hier  wie  oben  von  den  Hao- 
^veraoem  minze,  tili  und  kümmel  Terzebnfet  werden,  denn  dieselben 
ihrbüeber  schreiben  natürlich  „das  Leben,  das  Vergnügen",  müssen  also 
iterscheiden  „das  essen,  nicht  das  trinken  bracht'  uns"  u.  s.  w.,  dage- 
»n  „bring  dem  Vater  das  Essen  aufs  Feld."  ^  Caeierum  eemeo:  wie 
a  Interesse  der  wiszenschaft  (zu  den  früheren  vgl.  nun  auch  Andreson 

138 C)  so  li^t  es  namentlich  im  intercsse  der  schulen,  den  gebrauch 
.T  undalen  auf  die  cigcnnamen  zu  beschränken,  und  es  gäbe  mein'  ich 
n  sehr  einfaches  mittel,  die  rückkehr  zu  Luthers  buchstaben  auch  in 
ceem  inszeren  durchzufuhren,  d.  h.  zunächst  wieder  bibeln  mit  klsi- 
m  aningsbocbsfaben  drucken  zu  laszen,  nachdem  wir  bereits  gesang- 
ücfaer  der  art  haben. 

Aiwchnitt  II  bandelt  von  Schreibung  der  langen  Tocale,  und 
rar  1.  dorcb  vocalverdoppelung.  Getilgt  ist  diese  wie  die  rerglei- 
lung  enibt  (abgesehn  von  den  veralteten  Schreibweisen  Baase,  Schaaf 

a.)  in  Maasz,  Maal,  haar,  Waare;  scheel,  Scheere,  Schmeer  '); 
cboosi  ^-  also  wo  es  der  gebrauch  nur  irgend  zuliesz,  nach  dem  audi 
in  Rofrecbt  ausgesprochnen  grundsatze  Schotteis  „zwei  a  können 
>  wenic  ein  i  ausmachen  wie  zwei  männlein  kein  junges  aushecken 
önnen."  So  schlimm  scheint  mir  die  sache  doch  nicht.  Die  Griechen 
aben  yod  den  ältesten  Zeiten  bis  407  wiederholt  u  für  f/,  oo  fiir  «i  ge- 
chriebos;  von  den  Römern  sagt  Qin'nctilian  (J,  4,  10)  „veierei  gtmina' 
'ome  voealiam  veUt  apict  uiebanittr*'*^  die  Osker  gebrauchten  häußg  oe, 
*,  tt,  tfv  fiir  ä,  e,  i',  t7^  die  Angelsachsen  haben  frühzeitig  ee  und  oo 
\r  i  und  d  eingeftihrt  —  von  den  Holländern  gar  nicht  zu  reden:  soll 
?nn  all  diesem  nur  eine  beklagenswcrtlie  verirrung  zu  gründe  liegen] 
ielmehr  steckt  dsnn  eine  sehr  feine  Wahrnehmung.  Der  Grieche  unter- 
rhied  %o  von  tm,  diesz  wieder  von  t»  wie  oUo%,  von  oKko»,  ohno  dasz 
ir  diese  unterschiede  klar  begreifen,  geschweige  in  iinsrer  ausspräche 
ichabven.  Der  Albanese  de  Kada  unterschied  bei  feststellung  des  alfa- 
ets  für  seine  dichtungcn  eine  dreifache  quantiiät:  o  (eine  mora)  in  mo* 
osake,  d  (zwei  morae)  in  b^ra,  oo  (drei  morae)  in  boor,  und  wendet 
bcriiaupt  die  doppelung  nur  in  betonter  ultima  an.  Hier  haben  wir  das 
rieefaischo  %m  foo  (neben  tw  t6),  ein  leises  nachklingen  einea  zweiten 
leicben  vocals;  dürften  wir  danach  bei  uns  von  vorn  aufbauen,  so  wäre 
ietleicht  boot  plur.  böte  die  rationellste  Schreibweise.  ^  Doch  genug 
»von:  wie  die  Sachen  jetzt  stehen  und  namentlich  wie  sie  für  die  Con- 
*renK  standen,  verlange  ich  keineswegs,  dasz  die  allerdings  bei  nachfol- 
rndem  einzelnen  consonant  an  sich  unnölhige  Verdoppelung  wiederherge- 


')   Fee  war  unUr  die  frcmdworler  va  slellcn,  oder  soU  c«  al»  nieder- 
cutscfa  gellen? 
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■teilt  werde,  wo  sie  bereite  tenltet  iit;  möcbt«  tia  aber  ans  piriLlitebci 
gründen  Bchütxen,  wo  sie  stcb  lu  bequenerer  untersebeiduiig  eapfteUt 
und  nur  durch  abneigung  Tor  Terdoppelung  überhaupt  vcrdnngt  ^ird, 
z.  b.  in  maal,  waare,  schooaz. 

Es  folgt  2.  dehnung  des  t  durch  nachgeaetxtea  a.     Die  gege- 


und  die  cndung  —  ieren  allgemein  gefordert.    Unter  den  üreaidworteni 
mit  ie  vermifst  ref.  Paradies,  das  ich  öbr^ena  nicbt  ala  ^peniscb" 


der  lernenden  Jugend  ein  unerträgliches  jocb  auf  die  hälae  ladeo  —  ebeoto 
als  wollten  die  Franzosen  ihre  eu,  oeu  u.  s.  f.  nach  der  ef^molegie  neu 
regeln  und  fortan  wieder  schreiben  j*mi  vea»  im  floemr,  uai  sidi  dann 
natürlich  endlos  zanken,  ob  emyereur  oder  emperoemr  tu  sdireiben  sei. 
—  Weit  lieber  hätte  ref.  vil leicht,  wegen  der  bewabrung  der  naprüng- 
lichen  kürze,  überhaupt  e  nach  kurzem  i  getilgt  —  Der  anhang  g^bt  ein 
yollständiges  Verzeichnis  der  Wörter  mit  gescbicbtlich  bcgjUndelem  tr,  so- 
wie mit  organischem  A,  zu  dem  wir  nun  übergefan. 

3.  Dehnung  der  Tocale  durch  naehgesetztea  k.  Dieaz  wiri 
geschützt  in  allen  Wörtern  In  denen  es  jetzt  allgemein  gebräuddiefa  ist, 
sei  es  nun  organisch  oder  zur  silbentheilung  oder  dehnung  emgctrclca 
Ohne  h  zu  schreiben  wird  empfohlen:  Feme,  gären,  gebaren,  Hai 
(d.  h.  warzeichen),  Märe  (fabuia),  Willkör,  Hoheit,  Rauheit,  Ro- 
heit, Kran,  Leikauf,  Melthau,  Walplatz,  Wergold,  Werwalf 
u.  a.  Ohne  gegen  eine  dieser  Schreibungen  etwas  einwenden  m  woUss, 
glaubt  ref.  doch  fragen  zu  dürfen,  ob  hier  wirklich  überall  der  gebraocb 
schwankend  genannt  werden  könne;  x.  b.  gähren  habe  ich  in  sämtli- 
chen mir  zu  geböte  stehenden  Wörterbüchern  gefunden,  dagMren  n.  a 
zaien,  zälen  regelmäszig  In  mehrem  zeitnngen.  Verlieas  die  Confewai 
also  hier  ihren  grundsatz,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  aie  lici  andcn 
wichtigem  Wörtern  nicht  denselben  neaeningsmuth  gezeigt  hat  Entschie- 
dene yerwahning  aber  möchte  ich  einlegen  gegen  die  einfUhrung  der  doch 
warlich  noch  nidit  häuügen  Schreibweise:  Verwarung,  gewareo,  Oe- 
warsam,  warnehmen,  waren,  bewaren,  Terwarlosen. 

Dieser  lieblingsgedanke  Ph.  Wackernagcls  gründet  ^cb  aaf  die 
allerdings  unbestreitbare  thatsache,  dasz  alle  jene  Wörter  Ton  mbd.  war 
herkommen,  und  sich  durch  ursprüngliche  kürze  unterscl&elden  Ton  wir 
(verui)y  von  welchem  sie  abzuleiten  die  jetzige  adireibung  mit  k  leicht 
▼erführen  könnte.  Indessen  einmal  sind  die  begriffe  dermaazen  getocaat, 
dasz  hier  schwerlich  ein  andrer  als  ein  gelehrter  das  bedürfbis  empindft, 
die  abstammung  zu  kennen;  sodann  stimmen  die  formen  nie  deigtstilt 
überein,  dasz  eine  Verwechselung  zu  befürchten  wäre.  Wol  aber  wird 
diese  befiirchtung  hervorgerufen  durch  die  vorgeschlagene  neuemng.  Scbsa 
wir  den  stand  der  Sachen  näher  an.  Mbd.  kommen  fünf  wortgruppsa  is 
betracht,  zwei  mit  langem,  drei  mit  kurzem  vocale,  nimlich: 

1.  wir  wAren  emmir«,  ich  waere  e$$em  —  von  wesen  esse. 

2.  wir  rerv«;  davon  zewAre,  vürwAr,  waerlich. 

3.  war  (doch  auch  schon  w&r)  respectaf;  davon  warnemen,  «at- 

los,  warn,  gewarn,  gewar  werden. 


')  Andrcsen  s.  33  cnpfiehli  bieber  wegen  der  von  Grimm  angcnoa' 
meneo  brcchung,  vgl.  ags.  bSfer,  bSofer. 
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4.  war,  wäre  merx, 

5.  wartzeiciicn,  warzeichen  =ss  Wortzeichen. 

In  allen  unter  3.  4.  5.  aufgeführten  Wörtern  iit  nhd.  lange  eineetre- 
n  (wie  umgekehrt  kürzung  in  wart  ich  für  waerelich),  alle  alio  haben 
iD  gleichen  anaproch  auf  anwendung  der  jetzt  üblichen  längebczcicb- 
mgen.  Wie  wür  aie  ableiten,  konnte  höchatena  bei  1.  3.  4.  in  betracht 
MBoneii,  welche  in  manchen  formen  dem  obre  gleich  lauten^  in  dicaem 
lle  eracfaien  Unterscheidung  wenigstens  für  das  äuge  wünschenswerlb. 
«her  acbreiben  wir  diese  waren  dort  hi  eranl  ilUc,  diese  waaren 
»rt,  luuetwurceSf  diese  wahren  dort  ihre  rechte  ki  tuemlur  jura 
ia.  MiMlei  Bun  die  Wörter  Ton  no.  2  auf  eine  der  drei  bereits  vorlian- 
etien  artCB  geschrieben  werden,  so  lag  anlehnung  an  3.  am  nächsten, 
reil  da  die  wenigsten  berührungon  wahrscheinlich  waren.  Daaz  in  war- 
ch  wegen  der  herschenden  kürze  kein  h  mehr  geschrieben  werde,  ist 
ne  fordeniDg  der  ausspräche.  Wollte  man  nun  durchaus  neuem,  so 
oate  zwar  ebenfalls  ein  h  erhalten,  und  es  erschien  wünschenswerth. 
isz  in  dem  Tereinzelten  Wahrzeichen  das  h  entfernt  werde,  wiowol 
H  Unmöglichkeit  der  Verwechselung  und  der  herschendlangen  ausspräche 
Mneswcga  unumgänglich.  Aber  nach  der  bestimmung  der  hannoTerschon 
>nferenz  kann  diese  waren  dort  jede  der  drei  bisher  gesonderten 
■deutungen  haben,  bei  gebrauch  der  uncialen  wenigstens  die  erste  und 
ritte;  gnuie  die  am  häufigsten  gleichlautenden  formen  werden  gleich  go« 
Airiclien;  wir  roüszen  ferner  der  ableitung  zu  gefallen  wahrlich  M* 
dialten,  und  gehen  endlich  noch  andern  dem  äuge  höchst  unangenehmen 
wmiaciwiigen  entgegen.  Denn  wir  warten  kann  nun  lieiszen  exspeetm" 
«f  und  tuekmmur^  die  bisher  dem  lesenden  zu  hülfe  kommende  quan- 
kitabfSEeiebnong  fällt  ganz  weg.  —  Kurz,  ich  glaube  nicht,  daaz  solchen 
raktiacben  bedenken  gegenüber  der  wünsch  etymologisch  zu  scheiden 
^wer  genng  ins  gewicht  fallen  kann. 

Zar  Terlängerung  durch  k  wird  mit  recht  auch  das  th  gezogen  und 
I  dkn  iMUlen  fällen  (gegen  Weinhold)  im  besitze  gelaszen;  also  so- 
ol  thuD,  Theil«  Thräne  als  Pathc,  Rath,  Muth.  In  Mauth, 
lietbc,  rermiethen  wird  bloszes  t  empfohlen^  zu  beachten  war  hier 
lenmiete  »=  heuschober,  und  miete  (ndd.  für  mhd.  mize)  =  milbe, 
lade  (fgl.  Andresen  s.  36.  44),  so  daaz  eino  untcrsdieidong  wünschens- 
rerfh  etacbeint.  —  Die  endsilben  —  at  und  —  ut  sollen  kein  h  erhalten, 
lao  Monat,  Heimat,  Zierat;  Armut,  Wermut,  Wismut  —  aber 
^emath,  Heirath.  Abgesehn  davon,  dasz  die  ableitung  hier,  wo  der 
rate  tbeil  der  Zusammensetzung  längst  nicht  mehr  empfunden  wird,  eine 
lialicbe  aache  iat,  und  z.  b.  zierat  (vor  60  iahren  auch  Zierad)  doch 
rol  eigentlich  zier-rath  sein  dürfte  (vgl.  Andresen  s.  20):  so  scheint 
lir  der  qoantitätsunterschied  von  gröszerer  Wichtigkeit  als  daa  für  den 
lieo  unlnichtbare  wiazen  wovon  die  Wörter  herkommen.  Kurz  der  ge- 
raoch  war  gewifs  im  rechte,  wenn  er  bei  monat  daa  A  tilgte,  weil  daa  m 
etat  kurz  lautet,  bei  den  andern  beibehielt.  Ebenso  unwesentlich  scheint 
lir  die  ti^ng  in  Glut  und  Blüte.  Es  fällt  mir  nicht  ein,  blüthc  zu 
erlangen,  wie  Andreaen  in  meinen  Worten  gelesen  hat,  noch  we- 
liger  halte  ich  es  mit  B.  Günther,  welcher  Blühte  schreibt  *);  aber 
renn  der  gebrauch  daa  h  nicht  von  aelbit  tilgt,  gebe  ich  mir  an  meinem 


•)  J.  J.  s.  223:  „die  organischen  h  würde  idi  nar  in  den  Wörtern  bci- 
«halleti,  io  denen  sie,  wenn  auch  nur  als  schwacher  Laut,  durch  die  Flevion 
körbar  werden;  ich  schreibe  also  —  blüht,  blühen;  ebenso  aber  aacli  Bluhle 
-  da  die  AbleitoDg  von  blühen  am  Tage  liegt  und  auch  dem  Kinde  kann 
segreiflidi  gemacht  werden.** 
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tlicil  iimsowcniger  raube  es  zu  bannen,  weil  th  sieb  hier  bci|uviii  in  eiiw 
praktische  regel  fügt.  Zudem  haben  wir  für  die  Tielfacli  Doch  erhahene 
form  „die  baumbluth"  oder  schlechtweg  „die  bluth"  ein  gutes  unl«- 
■cheidungszeiclien  gewonnen  oder  \iclmehr  erhallen.  Da»  endlich  Turm 
und  Wirt  vorgeschrieben  werden,  crflillt  meinen  «.869  «usgesprochDcn 
wünsch,  wiewol  ich  seitdem  aus  Andreson  (s.  21)  gelernt  habe,  dasz 
auch  in  diesen  beiden  Wörtern  die  kürze  (statt  der  in  mundarten  noch 
vorhandenen  lange)  erst  spät  eingedrungen  ist 

Abschnitt  III:  consonantTcrdoppelung  nach  kuriem  ?ocal, 
J.  in  hochtonigen,  2.  in  ticrtonigen,  3.  in  tonlosen  silben.  Im  gebiet  des 
tx  war  hier  Tielleicht  noch  etwas  aufiuräumen.  Eigentlich  könnte  diese 
ganze  huchstabenverbindiing  mit  Schleicrmacber  und  aeineo  nadiah- 
raem  vermieden  werden,  da  auszer  dem  zweifeiliaftcn  floz  bezeirbnoag 
der  quanlität  vor  z  nie  nothwendig  erscheint.  Aber  auch  bei  gn§ierer 
Schonung  des  gebrauchcs  war  Moriz  als  fremdwort,  Kibix  und  Lau- 
iiiz  (vielleicht  auch  Antliz)  mit  demselben  rechte  wie  Nacht igal  und 
Kenntnis  zu  empfehlen.  Indes,  wcabalb  u.  s.  w.  gehörten  tiMb  nicht 
in  diesen  paragraplien. 

Abschnitt  Iv:  Schreibung  einzelner  buchalabcn,  \,  pf^f^r. 
Der  thatbestand  wird  gewahrt,  mit  vollem  rechte  Adolf,  Rudolf,  West- 
falen empfohlen,  merkwürdiger  weise  aber  auch  Efeu  atatt  Epbcu  ge- 
stattet. Nach  Andresen  s.  93  wird  es  mehr  als  wahrtcheinlicb,  dasz  wir 
Norddeutsche  diese  form  (statt  eppich,  mhd.  epfe,  eppe)  ans  dem  Elsan 
und  andern  gegenden  überkommen  haben,  wo  man  da«  pk  wie  in  rci« 
huhn  spricht  und  Zusammensetzung  mit  heu  empBndet.  Ist  dieai  die 
ursprüngliche  form,  so  wäre  die  einAihrung  von  efcu  ein  misgriff,  wU 
müstc  dem  Elsässer  ebenso  erscheinen,  als  wenn  dem  Wcsthlen  jmud 
vorschlüge,  Söst,  Cösfeld,  Itzehö  zu  schreiben,  weil  er  nkht  wein, 
dasz  die  gemeinten  namen  Si^st,  Cdsfeld,  I(zeli6  gesprochen  werden. 

2.  dl.  Als  richtig  werden  unter  andern  genannt  Geaandtachaft, 
Bewandtnis,  beredt  (aber  Bcrcdsamkeitl.  gescheit  (der  ansBfn- 
chc  nach  mit  recht,  mhd.  verlangte  gescheid),  Drof,  Schwer!,  Ernte. 
Ferner  todt,  tödten  (mit  der  bemerkung,  dasz  eigentlich  tot,  tötange- 
ge^rhrit>l»on  werden  sollte),  aber  tödlich,  todkrank. 

3.  f(  und  eh.  Bei  den  Substantiven  auf  — ig  fehlen  hon  ig  md  Zei- 
sig (Reisig  laut  Wörterverzeichnis);  bei  denen  auf  — ich  tttmVkt  mn 
eppich,  estrich  u.a.  Rettich  filr  rettig  ist  zwar  richtig,  dnrfteaber 
«rliwcriich  anschlusz  an  achon  vorhandncn  gebrauch  genannt  werden,  md 
war  deshalb  mit  Esz Ig  gleich  zu  behandeln.  Ala  bercditigt  anerinnnt  wird 
ad  lieh  (wie  vöglein,  England,  aua  ad  ol  lieh,  und  so  wird  bei  Schiller 
auch  zu  schreiben  sein  „von  adel lieber  Zucht  entstammet*'),  als  ricbl^ 
allmählich,  mannigfach,  Käfich,  ala  allein  richtig  mochte. 

4.  ni.  Gegen  Weinhold  (und  Andresen)  wird  feathaUen  ditaa 
doppellauta  empfohlen,  welcher  —  wie  Ruprecht  8.37  f.  iibcnngend 
nachgewiesen  —  eigentlich  an  atelle  des  mnd.  et  getreten  ist,  wUmai 
ans  altem  i  unser  ei  hervorgieng;  so  dasz  jetzt  hd.  e»  nddtadiem  ■s' 
alemannischem  i  entspräche,  hd.  mi  nddtschon  S  und  alemanniadMi  ti, 
Hicn«-icli  Ist  die  Unterscheidung  von  waiso  (mhd.  weise),  weise  (vhc^ 
ratio\  weise  (wie,  %apien$\  und  weise  (wtsc,  9tienie)%  saite(sale), 
Seite  (süe),  seit  (sit)  ganz  in  der  Ordnung,  und  man  musz  nur  bekla- 
gen, dasz  sich  ai  in  nicht  mehr  als  einigen  zwanzig  Wörtern  gAallff 
hat.  Deswegen  mödite  ich  den  von  den  Hann.  angeflihrten  noch  hiuu- 
liigcn,  obwol  bereits  häufig  mit  ei  geschrieben:  getreido  (nidit  wcH  « 
ahd.  kilragida  lieiszt,  sondern  weil  mhd.  getregede,  gelreidc),  hside,  la- 
kai,  mal  er,  waizen.  Die  früh  übliche  Schreibung  laig,  laim  (aeMBi)i 
raichen  (periinere),  raif  (cirmfii«),  vcrtaidigen  wiederaniolDhffCBi 
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alle  ich  nur  detbalb  für  unlbunlich,  weil  der  gebrancb  beute  enticbie- 
en  dagegen  ist  und  diese  werter  doch  zur  beretellung  der  regel  noch 
lüge  oicbt  ausreichten. 

5.  ä  und  e.  In  allgemeinen  soll  in  zweifelbaften  fällen  ä  nur  stebn, 
renn  es  sich  sicher  auf  eine  form  mit  m  zurückführen  läszt.  Auszer 
en  feststehenden  Wörtern  wird  ä  empfohlen  in  Gebärde,  Häcker- 
ingy  Kripfel;  zum  theil  um  der  Unterscheidung  willen  in  Firne  ju- 
emem  (tou  Ferren,  —  Ferse  ealx)y  Lärche  larix  (Lerche  aUuim)y 
ilässe  jmUot  (Blesse  iunula)  u.  s.  fort;  gleich  berechtigt  seien  ä  und  e 
D  Ermel,  krempeln,  nemlich;  e  Torzuziebn  in  gäng  und  gebe,  Sten- 
;el,  ahspeastig,  Hering,  welsch:  e  allein  richtig  in  Brezel  (das 
nlat.  pren§k  Tmiente  hier  berücksicbtigung),  emsig,  ecbt.  Ernte, 
fleber,  Schemel,  Schweher  u.  a.  —  Tadeln  möchte  ref.  hier  nur 
;'dng  und  gehe.  Die  heutige  ausspräche  hat  meines  wiszens  den  brci- 
en  «-laot  nirgends  aufgegeben;  warum  also  dem  mbd.  gaebe  (ahd.  kApi) 
otsagen  m  ennsten  einer  form,  die  wir  uns  erst  wieder  aus  gibe  abge- 
ch wacht  denken  mUsten! 

Ist  wAmi  Hieksichtlich  des  Verhältnisses  ä  :  c  allgemeine  rUckkehr 
um  e  wünaebenswertb,  so  hat  doch  hier  der  wünsch,  das  offene  breite  e 
1er  hevtigen  ausspräche  in  gewissen  fällen  bestimmt  d.  h.  durch  a  zu 
lezeichneny  seine  berechtigung.  Auch  dieser  grund  fällt  weg  bei  äuieUf 
leren  antoracheldung  lediglich  auf  der  abstammung  beruht  Darum  sähe 
ef.  Im  interesse  der  schule,  fiir  die  eben  allgemeinere  regeln  die  haupt- 
adM  sbid^  das  iv  gern  auf  den  noch  im  nhd.  erkennbaren  umlaut  aus  au 
teecfirihiht:  also  haut  —  häute,  lauten  —  läuten,  grau  —  gräu- 
ieh,  Hienach  bin  ich  zwar  mit  der  bestimmung  der  Conferenz,  Greuel 
—  greiilieh  ^*  zerbleuen  zu  schreiben,  einrerstanden,  verlange  aber 
emer  Kneael,  Seule  (wo  jene  blosz  ä  gelten  laszen),  leugnen  (wo 
ene  mu  l&r  gleicbbeivchtigt  erklären),  ßeude,  d reuen,  reuspern, 
leuchte  ond  leu sehen  (welche  bei  jenen  ganz  fehlen).  Denn  Knaul 
li  Hicbi  nrfonn,  sondern  nebenform  zu  Kneiiel,  mit  welchem  Greuel  (Tgl. 
[ranen)  ont  anf  gleicher  stufe  steht.  Zu  Seule  hat  es  eine  gnindform 
)aul  «t  diesem  ?ocale  nie  g^eben,  zudem  schrieb  man  im  17.  jahr- 
lundert  Sügoneiner  Seule,  Tgl.  Eggers  KunstbUtt  1855  s.  165.  —  Mhd. 
ougeaen  ist  uns  ebenso  wie  sül  langst  abhanden  gekommen,  teu- 
lehen  endHeh  ist  älter  als  tauschen,  also  kein  factitirum  daTon,  und 
larom  4er  Machen  auffaszune  Ton  rofsteuscher  möglichst  entgegeozu- 
irbeÜeB.    Die  Gbrigen  bedürren  daneben  wol  keiner  Verteidigung. 

6.  Ueher  die  s-laute.  Zunächst  handelt  es  sich  um  den  unter- 
cMed  xwischen  ix  und  •  im  in-  und  auslaut.  Geschützt  werden  des 
;elmiiehs  wegen  emsig,  Gemse,  Erbse  (letzteres  sowie  das  hier  fch- 
ende  Krebs  könnton,  was  die  ausspräche  anlangt,  $x  wol  noch  er- 
rageo)y  Ameise,  Kreis,  Los  (wie  statt  I«oos  angerathen  wird),  rer- 
reieen.  Auszuscheiden  war  aus  diesem  Tcrzeichnis  Schleuse,  hell. 
lote,  Ar.  Muse,  und  darum  Ton  Andreson  (s.  134)  mit  recht  auf  miat. 
rhum  (in  sal.  gesetz)  =  exclu$a  zurückgeführt.  —  Für  dasselbe,  dies- 
leite  whrd  gleiche  Schreibung  in  anipruch  genommen  wie  für  aussin- 
len;  weiszagen  konnte  trotz  der  mhd.  Verdrehung  in  wissagen  ruhig 
ils  rflekkehr  zum  ahd.  wtzag^n  stelin  bleiben. 

Soweit  $x:i.  Bei  der  hauptfrage  jedoch,  das  Terhältnis  vonf$:$» 
lefveCmd,  hat  eine  Tollständige  einigung  der  commission  nicht  erreicht 
veHea  können.  Die  mehrheit  hat  Wiederherstellung  des  historisch  be* 
'echtigten  $%  auch  in  mttszen  n.  a.  sowie  die  nicht  minder  gescliicht- 
icbe  ecfareibune  Rofs  u.  a.  verlangt,  die  minderheit  das  $x  In  diesem 
lad  daa  yi  In  jenem  geg^bt  festhalten  zu  mUazen.  So  bietet  denn  die 
roiiiegeDde  ausarbeitung  eine  doppelte  recension  der  betrellenden  pari- 
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e'icn  (17  u.  18),  eine  Tür  müizen  und  RoTs,  eine  fiir  müssen  and 
oTx;  doch  erklärt  das  Königl.  Obersehulcollegium  jene  aufs  historische 
gestütztoD  regeln  noch  nicht  empfehlen  xu  können.  Die  erste  rc- 
ceosion  verlangt  in  §.  17  die  Terbindung  jT"  för  mbd.  und  plattd.  $t  oder 
am  ende  «^  im  auslaute  soll  bochtonigys,  tieAonlg  einfaches  s  gesdiricbcs 
werden;  also  gcwiTs,  Compas,  Firnis^  Finsternis:  ebenso  nis—. 
§.  18  verlangt  $x  fiir  inlaut  und  auslaut,  wo  mbd.  »  oder  xa,  phltd.  I 
stehe.  Daaz  es  dem  plattdeutsch  redenden  HannoTeraner  schwer  verdea 
könne,  $x  und  A  im  allgemeinen  auseinanderzubalteny  ist  wol  nidit  zo 
vermiitlicn.  —  Zu  unterscheiden  seien  Geisel  und  Gelszel  *)y  heiter 
und  heiszer  (caHdior)y  kreisen  und  kreiszen  (parimnrt)p  reisen 
und  reiszen,  er  vermifst  (tieiiderai)  und  er  vermiszt  (^meliiwrl 
gewissen  (guibuidam)  und  (lewiszeo  {eoMteientia).  Ein  verzetrhnii 
im  anhange  zählt  sämtliche  Wörter  mit  sa  und  sämtliche  mit  JjT  noch- 
mala  auf.  Unter  den  für  $%  in  anspruch  genommenen  sieben  dort  Dro- 
szel  und  Profosz,  obgleich  mhd.  droscbe  und  prdvost  Die  sadic  ver- 
liält  sich  näher  betrachtet  so.  Dem  littauischen  strazda«  (a.  Pett  Et.  F. 
II.  194)  entspricht  ags.  throstle,  alem.  droatel,  wcsifil.  (miikiBcfaci 
sUderland)  druassel.  Wenn  nun  der  Westfale  auch  lassen,  dissel  fiir 
tasten,  distel  sagt  und  überhaupt  aus  $i  häufig /s  macht  (vergl.  Kuhns 
Zeitschrift  IV.  s.  177):  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  wir  nidit  In  alles 
diesen  fällen  jene  reass Imitation  des  f  zu  a  annehmen  sollen,  welche 
auch  in  oaia  (sanskr.  a$ihi)  —  osf«  vorliegt,  und  noch  jetzt  am  hSaf|> 
sten  im  Neapolitanischen  erscheint  *).  Dasselbe  wäre  dann  der  fall  nii 
prdvost  lat.  propoiiui  oder  praepotUu*.  Jedenfalls  Ist  in  beiden  werffii 
das  Verhältnis  zum  plattdeutschen  weit  reiner  gewahrt  dorcfa  die  sÄici- 
bung  Drossel,  Profofs;  denn  dasz  im  mbd.  §i  zu  %z  werde  (wiefc 
Hannoveraner  anzunehmen  scheinen),  ist  doch  nur  durch  sehr  Terehndlc 
dop|>el formen  wahrsdieinlich  zu  machen.  Beiläufig  geben  mir  meine  csb- 
pendicn  mhd.  briste,  brast,  b rosten,  nidit  brezzen. 

Die  zweite  rocension  der  §§.  17  und  18  sdiQtst  die  hevkomnlkhe 
Schreibweise  Rofz,  wiTfen  n.  a.  und  verlangt  nur,  dasz  beim  ablheh 
len  des  ^  die  erste  silbe  ein  rundes  «  erhalle,  also  wis-fen,  wie  ik 
Dänen  in  zusammenhängendem  texte  zu  schreiben  pflegen  x.  b.  9fiai^ 
fcn.  Auffallend  aber  ist  die  bcmerkung  „beim  Gebrauch  lateinisdier  Let- 
tern bedient  man  sich  übrigens  statt  des  f  eines  f9  odvr  is."  Ernaal 
vermifst  man  ungern  eine  entsprechende  anweisung  bei  der  etilen  reren« 
sioii;  sodann  aber  —  warum  denn  gegen  bereits  geschehene  «nführwig 
die  Unterscheidung  von  fi^^%  und  ss  =  ff  ohne  noth  aufgebenl  —  Vm 
endlich  bei  beiden  fehlt,  ist  rücksichtnahme  auf  die  doppelnng  des 
weichen  /  (quaffeln,  druffein,  fuffeln);  eine  unforsdwidmv  xm 
scliarfen  $$  wäre  eben  nur  zu  erlangen,  wenn  wir  die  oben  erwähnte  sMte 
der  sonst  nicht  nachzuahmenden  Dänen  nadiahmten. 

Ref.  kann  nun  natürlich  nur  wünschen,  dasz  die  erste  rccensiSB  (der 
ja  auch  das  Eisenacher  Gesangbuch  folgt)  möglichst  viel  anklang  fia^i 
und  hält  diesz  für  um  so  wahrscheinlicher,  da  die  allgemeinei«  leslW- 


')  Za  erinnern  ist  hier  (vergl.  Andreten  s.  129),  das«  huUvM  die 
cinsigriclitige  Unterscheidung  Gaitel  {ßüf^lum^  mhd.  geiscl)  and  Gciicl 
(o6«e<,  mhd.  gisel)  sein  würde.  Mir  achcint  Doch  immer,  dan  wir  is  bei- 
den hedcutungen  $%  sprcclieo  und  «onach  jede  unlcrscbddang  im  bme  «er* 
loren  haben,  deren  es  auch  hei  so  auscinanderfUdieodcn  bcdculnogf«  wtot- 
ger  bedarf. 

"*)  Polt  Etjfra.  F.  II,  53.  Wentrnp,  Bcairagc  tur  Kenntnis  daNcap 
Dialekts  s.  14. 
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Dg  des  herLommlichcD  ff  nach  kurzem  ?ocaI  gro«;centheU8  nur  nocli 
n  herren  «eücern  zur  latt  fällt.  Es  läizt  tich  dreist  behaupten,  dasz 
im  schreiben  (selbst  von  frauco)  uuciidlich  häufig  schon  f  filr  ff  an- 
wendet wird,  freilich  nicht  immer  mit  der  für  den  druck  wUnschens- 
nrthen  gleichmäszigkeit;  daher  sich  denn  die  setzer  gerne  dieses  als 
rrenlos  erscheinenden  gebietes  bemächtigen.  —  Freilich  heiszt  es  hier 
der  terlium  daiur,  und  ref.  ist  genöthigt,  seinen  von  den  Terschiedcn- 
m  lefarem  vorbereiteten  schillern  drei  canonei  vorzulegen,  deren  einen 
i  für  den  ihren  erklären  und  consequent  befolgen  müszen: 

1.  Stnfi  Stüfft  2.  ^u«  tufTe  3.  ftuff  Stüift 

®ni§  ®ru$e  ®ruß  ®xüit  @nig  ®tüit 

o  Heysesdie  Schreibung  würde  einen  vierten  abgeben.  Wer  übri- 
Ds  ao  der  profanierung  des  erstgenannten  begriffes  anstosz  nimmt,  wird 
cht  andre  beispiele  finden,  z.  b.  rofs,  geschosz,  schoosz.  Von 
len  drei  eaiiofit6vf  nun  widerrathe  ich  natürlich  den  dritten  und  em- 
rlile  den  ersten,  ohne  gradczu  änderung  der  gewöhnung  zu  verlangen. 
»er  es  thut  warlich  noth,  hier  bald  Ordnung  zu  schaffen,  zumal  seit 
n  wiazenschaftlich  erscheinender  scite  eine  ncuerung  beliebt  worden, 
'lebe  geeignet  ist,  die  alte  Verwirrung  zu  mehren  und  der  historischen 
Ihographie  neue  feinde  zu  erwerben.  Die  Jahnschen  Jahrbücher 
ben  oül  dem  1.  jänner  d.  j.  die  bochstaben Verbindung  $x  eingeführt, 
dlfe  eimBid  geneuert  werden,  so  hatte  sich  die  Teubnersche  officin  ge- 
fa  auch  zu  der  immer  allgemeiner  werdenden  lateinischen  tjpe  fiir  f 
rafan^en  —  doch  das  wäre  das  geringste.  Man  liest  nämlich  fortan 
gcnaonten  Jahrbüchern  muaz  —  müsse,  überdrüszig,  ich  lasse 

da  laazt  —  wir  lassen,  er  gosz  —  wir  gössen,  er  vermiszt 
ftidermi)  —  sie  vermissen,  gewis  —  gewisse  —  Gewissen;  ja 
iS  das  ärgste  ist,  friedlich  nebeneinander  Ludwig  Rosz  und  Friedr. 
liess  u.  a.  m.     Ist  hierin  überhaupt  ein  princip  entlialtcn,  so  kann 

nur  dieas  sein:  filr  das  deutsche  ff  der  hergebrachten  Orthographie 
lace  dar  aetzer  m,  für  das  deutsche  g  stehe  lat.  $z,  bei  eigennamen 
er  June  er  setzen,  was  er  will  —  während  doch  schon  Goethe  die 
anfaafbaikeit  der  familicnnamen  verfocht  gegen  Herder,  der  Ihn  anM- 
ogeo  hatte  9,der  von  Göttern  du  stammst,  von  Golhen,  oder  vom  Ko- 
il*^  —  Korz  die  ganze  neuening  legt  die  Unbegründetheit  der  heige- 
kclUeo  Schreibweise  klarer  als  je  vor  äugen;  denn  bisher  konnten  halh- 
abrt«  noch  sagen,  $  sei  ein  abrundungszeichen  fiir  f^,  9}o$  stehe  also 
'  99of6  (mbd.  ros);  dtesz  zu  behaupten  ist  aber  bei  Rosa  nnaiögUdi. 

Mit  den  bestimmungen  über  $x  und  m  sind  die  eigentlichen  regeln 
er  Orthographie  beendet.  Es  folgen  noch  einige  kurze  bemerkungea 
er  Terfaindung  der  i -laute  mit  folgendem  t  (du  reist,  du  weiszt,  du 
•at,  erweist),  über  Zusammensetzung  fB  renn  eszel,  Schiffahrt), 
er  Fremdwörter  (Secretär,  Schikane)  und  über  eigennamen. 

Daran  schlicszt  sich  das  Wörterverzeichnis,  meistentheils  mit  hei- 
;aDg  der  mhd.,  hie  und  da  auch  der  ahd.  oder  ndd.  form.  Bei  all  den 
wieru,  wo  die  Verschiedenheit  der  beiden  faszungen  von  §.  17.  18  zu 
o  kam,  ist  die  Schreibweise  der  zweiten  faszung  in  eckigen  klammem 
gelligt.  Den  aufgestellten  regeln  gemäsz  werden  hier  mit  entschieden- 
i  onfcr  andern  folgende  Schreibungen  verlangt: 

Aichen,  allmählich,  Ambosz,  Aergemis,  Assel,  Angenlied; 

Er  buk,  Baiem,  beste,  Blässe  —  Blesse,  blöken,  blosz,  boszeln,  Brezel; 

Charakter,  Charte  (als  Verfassung,  sonst  Karte); 

Daaaelbe,  Demuth,  deutsch; 
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Echt,  eigene,  Eltern,  emeig,  Entgelt»  ereigneDy  Esebe,  Eeee; 

Färee  —  Feree,  feist,  Fidel,  Firnis,  Fitüeh,  Plane,  flastera.  Pries; 

Gebirge,  Geisz,  GemabI,  geratbewoU,  Geest  (mancfa)  —  Qest  (giscbl), 
gleiszen  (glänzen),  Glosse,  Grenze,  Griesz  ^  griesgnn; 

Hannoversch,  hantieren,  Haupt,  Heber,  Herd,  Herde,  Hering,  Hof- 
fahrt; 

litis,  Imbisz,  — in  plur.  — innen,  indes,  Irrthum;  Juli; 

Karfreitag,  Kirmes,  Klosz,  kreiszen  —  kreisen,  Kreene,  Kocknk,  Cur, 
Kürbisz; 

Lärche  —  Lerche,  Lattich,  T«eikauf,  Lotse; 

Mähre  (ca6a//tM)  — Märe  (/aftv/a),  Margarete,  Mening,  Miose(ii«i- 
thd)  —  Münze  (moneta),  Mus,  Muse  (Mitm)  —  Muaze  (sfiirM): 

Niesen,  Nieswurz  —  Nieszbrauch,  — nis  plur.  — niese; 

PaUst  oder  Pillast,  Partie,  Partei,  passen,  Possen,  preasen,  IVeuszeo; 

Reiten  (=s  rechnen,  etwa  auch  nacbraiten?),  Rei%  Rk§,  Rocken  (co- 
lu$)  —  Rogen  (ova  ptVi«); 

S  a  h  1  w  e  i  d  e ,  Same ,  Schaf,  Scbemel ,  acfaeuszlicb ,  aduaiUkb ,  Schult- 
heisz,  Schwert,  sein,  selbständig,  Silbe,  Sirup,  Sittich  (pstticnu)  — 
sittig  (moifeslicf),  Spasz,  Sprichwort,  Staat,  Sterke  (f«.  in  stier), 
Sündflut; 

Tasse  (von  leifucea),  Teig  nnd  tcig,  Turm; 

Vcrdrieszlicb,  Verlies,  Vlies,  Vogt; 

Wacholder,  Waid,  Walfisch,  Wams,  Weidmann,  waiaaiidien,  webriu 
Werwolf,  weshalb,  Wirt,  Willkür,  Witthum,  Witwe; 

Zeug,  Zwerchfell. 

In  einigen  fällen  nun  ist  (wie  wir  eingangs  bereits  enrShBtcn)  die 
eine  form  nur  empfohlen,  die  andre  aber  als  weniger  richtig,  weniger 
gebräuchlich  oder  veraltend  bezeichnet    So  namentlich: 

bi rechen  (pirschen,  pürschenX  Bottieb;  elf,  eriionen  (erbenmX  er- 
götzen; Gebärde  (Geberde),  gültig;  iSh;  Knüttel;  lOdnrliek  (M 
?;ebrauchlich  aber  eigentlich  unrichtig  liederlieh);  Rahe  (Ran),  Rebhuhn 
eigtl.  Rephuhn),  Rippe,  Roggen;  sehmiblen  (danebea  geiigrts  acW- 
lern),  Schweher.  Ebenso  wird  der  ndd.  ansspradie  lu  geihlleB  Diste 
und  fing  in  schütz  genommen  gegen  das  alleidinga  richtigere  Tiale  inH 
fieng. 

Als  fast  gleichberechtigt  erscheinen  erwidern  (erwieden).  Hülfe 
(HUfc),  Krampe  (Krempe),  Werg  (Weroh),  wirken  (würlraa);  als  giiii 
gleich  richtig  werden  bezeichnet  Alkofen  und  AlkoTcn,  belrOgea  vi 
betriegen,  Bewusztsein  und  Bewnstsein,  giten  und  JSten,  Kifieh  vi 
Käfig,  keichen  nnd  keuchen,  Mirte  nnd  Myrte,  muszte  und  mpate,  nisi- 
licb  und  nemlich,  — warts  und  — werte,  wuszte  und  woale.  Anibllea- 
derweiee  sind  grade  bei  Hülfe :  Hilfe  keine  mhd.  formen  und  giMe  an- 
gegeben, die  sonst  nur  selten  fehlen.  S.  darüber  Kühne  iioitachrifl  IV, 
s.  292.  —  Ferner  ist  dem  Nddeutschen  zu  gefidlen  Brod  neben  Bret, 
Dinstag  (aus  dingstag)  neben  Dienatag,  rotten  neben  rdtaen,  San« 
neben  Sachsen  gestellt. 

Mit  den  bisher  mitgetheilten  entscheidnngen  konnte  ref.  dnrdianB  fikr- 
einstimmen,  bei  den  folgenden  dagegen  aeien  einige  boBeriEnafcn  eed 
einwände  erlaubt 

Alarm.  Warum  sollen  wir  nicht  Allarm,  allarmiereo  nchreibcn,  da 
iUl.  allarme  gleich  ist  alle  mrme^  und  das  deutadie  seitwort  dk  m- 
doppelung  deutlich  hören  läsztl 

Bescheren  soll  sUrk  und  schwach  flectiert  gleich  genduiebe«  werdcfl. 
Mir  scheint  ausspräche  und  begriflaTersehiäenbeit  xa  der  nntcfscbei- 
düng  bescheren  —  bescher,  bescheeren  ~  bgacheertw  m  niben. 
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Blecken.    Die  jeiiige  Austpracbe  verlangt  Uekeo  gegen  mbd.  Meckeo. 

Bossieren,  d.  i.  faitt  ie$figurt$  ä  romäe  boMitf  darf  kein  n  haben. 

Brägen.     Ags.  brSgen  undbregeo,  holl.  brein  ratben  zu  Bregen. 

B ran t wein  für  Branntwein  bedarf  ata  üblicb  nach  bekanntem  laut- 
gcaetae  besondrer  empfeblung,  vgl.  Andresen  a.  72. 

Brite  moaz  der  ausspracbe  wegen  Brittc  gescbrieben  werden.  Brille: 
Britannien  =  Appulua  :  Apulia. 

Comitee.  Die  Basler  schreiben  seltsam  genug  Committee,  allein  wir 
Norddeiilache  werden  wol  den  accent  brauchen  müsaen:  Comiti^. 

Dies;  dien  soll  unhaltbar  sein.  Mhd.  haben  wir  ditze  und  diz,  er- 
weislich später  disez  (Tgl.  Andresen  s.  112).  Nach  Vilmar  ist 
noch  jetzt  ditz  mundartlich  erhallen,  nach  Ph.  Wackernagel  sprach 
man  achon  mhd.  disz  neben  ditz.  Hiernach  kann  nur  diesz  oder 
dias  Migerathen  werden,  letzteres  um  die  hier  allein  ?on  Tiden  be- 
wahrte kurze  nicht  ohne  grund  aufougeben.  Allein  selbst  wenn  die 
beutige  form  aus  disez  zusammengezogen  wäre:  warum  sollte  nicht, 
da  die  achreibweise  dicsi  doch  einmal  neben  diea  Torhanden  ist,  jene 
gestöfzt  werden,  um  eine  erinnening  an  die  neutralendung  —  ez  zu 
bewahren  ? 

Dietrich.  Den  Hamburgern  (die  doch  nicht  etwa  wieder  eine  eigene 
ortbographieconferenz  Tcranstalten  sollen)  zu  gefallen  muste  die  dort 
▼oilimcnend  übliche,  als  ndd.  berechtigte  form  Diderich  daneben  ge- 
alclH  werden. 

Erboaen  und  erboazen.  Gegen  Andresen  s.  128  sei  hier  die  be- 
merfcong  gestattet:  der  gelehrte,  der  über  den  mundarten  steht,  mag 
nach  d^  ableitung  schreiben;  allein  der  lehrer  einer  gegend,  wo  man 
aligemein  „erboszen''  spricht,  wird  froh  sein,  wenn  er  seine  schüler 
•o  weit  bringt,  dasz  sie  auf  dieae  ausspräche  überhaupt  achten,  und 
also  auch  blösze  statt  blöse  schreiben,  während  doch  letztere  acbreib- 
weiae  sieh  in  vielen  büchem  findet. 

Fmetnacht.  Aussprache  des  gemeinen  mannes  und  ableitung  Terlan- 
m  gleMgebieterisch  Pasnacht.  Dagegen  möchte  ref.  fragen,  ob  die 
Mar  vOTgescbriebene  weise  „du  fliehst,  du  fichst'*  von  fechten,  flech- 
ten Iblicb  genannt  werden  kann. 

Gleisen,  Gleisner  (mhd.  gllbsen).  Abgesehn  dsTon,  dasz  heutzutage 
eine  umdeutende  anlehnung  an  gleiszcn  =  glänzen  stattgefunden  hat 
(denn  ein  glelsner  ist  der,  dessen  scbuszeln  toII  rauhes  und  fraazea, 
auswendig  aber  rein  und  blank  sind),  glaube  icli  auch,  dasi  assimi- 
lation  dea  A  an  s  angenommen  werden  kann.  Tgl.  Sahsen  —  Sassen, 
Mlbaenaere  (jetzt  noch  als  eigenname  erhalten:  Mechsner)  —  Mls- 
•enaere  (Meiszner). 

Oröazter;  groster  sei  zu  Tcrwerfen!  Als  wenn  irgend  ein  nnter- 
aeiiied  zwischen  der  bildung  Ton  bezzister  -^  bester  und  groezister 
groeater  stattfände!  Und  was  die  Schonung  des  gebraucbs  betrifll, 
ao  ist  bewustsein  und  groester  jetzt  gleich  gebräuchlich  oder  Tiel- 
mehr  gleichwenig  gebräuchlich. 

Oriszilch.  Andresen  s.  120  weist  niederdeutsche  abstammung  nach: 
■lan  erinnere  sich  an  das  Claudianische  „mit  Grasen  und  mit  Graus" 
—  also  gräslich. 

Herrschen.  Herschen  und  herlich  gehn  unmittelbar  aus  dem  positJT 
hehr  herTor,  Tgl.  Andresen  s.  73.  Bei  herrschaft  empfinden  wir 
jetzt  die  Zusammensetzung  deutlicher. 

Hifthorn  ist  weder  fleisch  noch  fisch.  Mhd.  hiefhom  (d.  h.  rufborn) 
wurde  durcli  Tcrkürzung  des  Tocala  und  einschiebung  des  nach  /  so 
hau^gen  i  zugleich  umgedeutet  als  ein  um  die  acbulter  bangendea 
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und  auf  der  hUfto  nibendee  hörn.  So  steht  und  fällt  denn  die  forn 
büfihom  mit  sündfluth,  maalwurf,  friedfaof  a.  e.  w.  Vgl.  Andre- 
sen  •.  II. 

Kamel  statt  Kameel  verlangt  die  fremde  berkunft 

Kancl  (Androeon  s.  160  Kännel)  desgl.  von  frx.  canmelit. 

Kibiz  lialte  ich  nach  ausweis  meiner  Wörterbücher  für  ebenso  iiUidi 
als  Kiebitz,  und  zielie  es  vor,  weil  sonst  nichts  dagegen  spricbt 

Kriege,  krigst,  krigt,  gckrigt  (accepitu),  zam  anterschfede  von  kriege, 
kriegst,  kriegt  (bellai),  erscheint  nicht  conseqnent.  Dürfen  wir  der 
ausspräche  zu  gefallen  innerhalb  der  flexion  so  wechseln  (woge|(fl 
ich  an  und  für  sich  nichts  habe),  dann  mitss  audi  erlaubt  sein  la 
schreiben  ,Jis  mir  disz  vor!" 

Lade  lädst  lad.  In  der  Schreibung  der  letzten  form  sehe  kfa  eine  be- 
denklich« ncuening.  Dasz  rosn  schreibt  er  wird,  er  ratb,  kann 
keinen  grund  abgeben,  das  flezions-f  in  lädt,  geredt,  wo  die  kör- 
zung  des  vocals  wesentlich  dnrch  die  zwiefache  consonanz  erhalten 
ist,  zu  vermeiden,  während  man  et  fai  Städte  mid  todt  schützt. 
Vgl.  übrigens  Andresen  s.  80. 

Loos  (<ori)  ist  noch  ziemlich  allgemein  üblich  und  auch  wegen  der 
Unterscheidung  zu  stützen. 

Mahlen.  Durchgängige  beibebaltuus  des  h  mnsz  schon  wegen  der 
ableitungcn  mebl  und  mühlc  empfohlen  werden,  mag  es  aoch  bilto- 
risch  ganz  unbegründet  sein,  und  mühle  sogar  von  moim  stamsMo. 

Öse  würde  ich  wegen  Verwandtschaft  mit  ohr  öbse  schreiben. 

Papst  und  Propst  zu  schreiben  gestatten  die  Hannoveraner  mit  recht 
Ueber  jenes  wort  habe  ich  schon  VIII  s.  867  gesprochen,  ich  er- 
wähne beide  nur,  weil  auch  Andresen  (dessen  aussprach  aof  s. 93 
übrigens  etwas  sibyllinisch  dunkles  an  sich  hst)  das  b  für  bdestigt 
hält.  Einblick  in  verschiedene  gescfaicbtswerke  wurd  leigen,  dan 
papst  mindestens  ebenso  häufig  begegnet  als  pabst,  und  für  propit 
(seit  einigen  wocben  allerhöchsten  orts  fiir  Beriin  vorgeichriebea) 
kann  ich  emstehen  als  berichterstatter  aas  dem  Wittenhogier  kivite, 
wo  vielleicht  mehr  als  anderwerts  von  pröpsten  und  propstinnrn  dir 
rede  ist.  Obst  und  Herbst  darf  man  nicht  vergleichen,  da  hier  i 
ursprünglich  deutsch  ist;  eher  Pöbel  und  Hsnpt 

Piepen  ndd.  =^  pfeifen.    Warum  nicht  pipenl 

Quit,  Quitung.  Ableitung  (miat  ^ictlfict,  frz.  OMsfle),  hcndheode 
ausspräche  und  §.  7  der  Hannoveraner  selbst  verlangen  it. 

Schmidt.  Die  Confcrenz  gestattet  im  sing,  die  doppelformen  non. 
Schmidt  u.  Schmied,  gen.  Schmidts  u.  Sdimiedea,  dat.  Sehsndt  u. 
Schmiede;  plur.  blosz  die  Schmiede.  Wenn  irgendwo  verdient  hier  dai 
nicht  einmal  durchführbare  dt  tilgung;  Weinhold  Terlangt  schait; 
ref.  möchte  sich  für  schmid  entsäetden  wegen  der  säwsaken- 
den  quantität,  mag  man  auch  die  Werkstatt  und  das  leitwoit  «it  ie 
schreiben. 

Speer.    Das  einfachere  Sper  ist  schon  ziemlich  häufig. 

Theer  mit  doppelter  dehnung  konnte  nodi  eher  als  sehet  ond  bar  die 
eine  entbehren;  ausserdem  ist^s  gut,  wenn  ee  znr  beamichBiiiv  des 
frz.  e  bleibt,  also  Schmer,  Sper,  Ther;  sber  Meer  u.  a.  w. 

Wildbret  oder  Wildprct.  Hier  und  in  abendbrot  wird  dm  d  lo 
wenig  gehört  wie  dss  g  in  jongfer,  vielmehr  begegnet  häufig  die  cet- 
stellung  wilpert.  Die  Verhärtung  des  b  erfolgte  gewissermasien  sov 
ersafzc  des  ausgefallenen  f,  wie  entbor  —  empor,  kuatbrot  —  koi- 
prot,  wintbrA  —  wimpcr:  daher  entweder  Wilpret  xn  schreibeo, 
oder  streng  noch  der  abstsmmnng  Wildbrät. 
Bei  3f  vermifst  msn  angaben  über  Schreibung  von  Tjrol,  Scbwjz  a.a 
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So  reichhaltig  aber  auch  nach  dem  bisher  besprochenen  das  hanno- 
versche Wörterverzeichnis  erscheinen  mag:  so  hat  ref.  doch  noch  eine 
grosze  anzahl  vermifst.  Nur  in  der  kürze  will  ich  auf  die  hauptsäch- 
lichsten hindeuten,  zum  theil  nach  anicitung  Andresens. 

Abäse  hörn  beszer  als  abescbcrn.  ~  Abgefeimt  richtiger  als  das 
I^essingsche  abgefaumt.  —  Abgemcrgelt,  eigentlich  mit  ä;  die  ab- 
Icitung  von  mark  wird  lebendig  erhalten  durch  ndd.  sik  afmarachen. 
—  Acbzehn  wie  sechzehn. —  Alraun,  nicht  allraun.  —  Anlasi 
p\ur.  anläsze.  —  Antlitz  (oder  anlliz?).  —  April,  ebenso  richtig 
nach  jetziger  ausspräche  Aprill,  mhd.  aberelle.  —  As  oder  afs,  mhd. 
is  und  esse.  —  Atzel  oder  azel]  —  Aus  fündig  (vgl.  ausbilndig), 
die  ausspräche  verlangt  t.  —  Ausmerzen,  nicht  mit  ä. 

Bäcker.  Grimm  schreibt  becker.  —  Bäffchcn,  man  findet  auch 
befchen.  —  Bämme,  beszer  bemme,  hie  und  da  pemme  wie  von 
n/fifial  —  Barte,  borte  —  danach  eigentlich  auch  hellebarte.  — 
Bausch,  nicht  pausch,  wegen  des  Stabreims  mit  bogen.  —  Baus- 
backen  rätblicher  als  pausbacken.  —  Behelligen  von  heilig,  also 
nicht  «r.  —  Beifusz  mit  i«,  mhd.  bib^z.  —  Bergiebt,  ganz  un- 
begründet ist  — igt.  —  Betbätigen  umgedeutet  aus  beteidigen  vgl. 
verteidigen.  —  Bibel  als  fremdwort.  L.  V.  Jüngst  lehrt  Biebel.  — 
Bickelhaube  nach  der  ableitung,  jetzt  umgedeutet  pickeihaube  von 
]plken  SB  stechen.  —  Bläue  des  himroels,  aber  bleuet  und  blauel 
(oabd.  bliuwel,  blikel),  klopfholz.  —  Blokieren,  weder  bloquieren 
noch  blockieren.  —  Bord  als  seemaonawort  üblich  geworden  für 
hd.  bort:  bei  Uhland  aber  sollte  stehn  „stürzt  den  mönch  vom  kan- 
zelbort.^^  —  Brigg  in  Norddeutsch land  gewöhnlich  nach  der  aas- 
stprafcbe,  ebenso  schwedtscli.  Engl.  u.  dan.  brig,  vgl.  brigantine.  — 
Bresthaft  ursprünglich  für  das  an  pressen  angelehnte  prefshaft.  — 
Bret,  mhd.  bret,  bretto.  Die  Hannoveraner  bieten  nur  Dambrett, 
doch  wird  das  e  vielfach  lang  gesprochen,  auch  im  plural.  —  Bur- 
sehe richtiger  als  das  veraltende  pursche,  komme  es  nun  von  burtm 
oder  gar  von  gebikre.  —  Bügeln;  fehlerhsft  bei  Goethe  sein  frank- 
furtcrnches  biegein. 

Carieatur  richtiger  als  carricatur.  —  Cartause.  —  Commen- 
fur,  comtur,  in  Urkunden  ndd.  commendur,  miat.  commeniaiar.  — 
Com mi fsbrot  als  fremdwort.  —  Czako,  ungar.  csäkö,  daher  be- 
szer tschako. 

Dänemark  beszer  als  Dännemark.  ~  Dill  ndd.,  bei  Luther  bd.  tili, 
mbd.  tille.  —  Dille  an  der  lampe,  beszer  tülle.  —  Dolmetscher, 
nicht  dollmctscher.  Mhd.  talmctscb  von  talmudista,  litt.  tliimaetiu$\ 
die  polnischen  Juden  dienten  vorzugsweise  als  solche.  —  Drönen 
schon  nicht  selten  neben  dröhnen.  —  Dümpfel  falsche  misdiung 
Ton  hd.  und  ndd.,  entweder  hd.  tümpfel  oder  ndd.  dümpel.  —  Düte 
falsch,  da  ndd.  tüte  vgl.  tuthorn.  —  Dutzend  beszer  als  duzend, 
von  dodici  —  dozxina,  —  Duzen  entschieden  beszer  als  dutzen, 
mhd.  di)zen,  dialk.  dauzen. 

Ekel,  eklig  wegen  der  ausspräche  beizubehalten,  wiewol  bist,  eckel 
für  erkel.  —  Elster,  mhd.  ägelster,  neben  älster.  —  Enzwei  mhd. 
en  zwei  =  in  zwei,  richtiger  als  entzwei.  —  Elefant,  mhd.  bel- 
fant,  anzurathen  wegen  der  Übereinstimmung  mit  elfenbein.  --  Er- 
blassen ss  blafs  werden,  nicht  erblaszen.  —  Erblaszer,  nicht 
erblässer  —  in  /•  und  $x  ist  zugleich  der  unterschied  des  Ions  aua- 
gedriickt.  —  Erwähnen,  zu  scheiden  von  wähnen;  dem  mbd.  ent- 
spricht die  ältere  Schreibung  erwehnen. 

Findling  beszer  als  fUndling.  —  Flöi,  mbd.  flexe,  jeUt  meiai  Ung 
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gcsprocbeo.  Andrceen  sclireibt  flölz.  —  Flücke,  ahd.  flucVi,  beiz^r 
aU  flügge.  —  Fron,  frönen;  häufig  doch  unoöthig  mit  A. 

Geduld,  geduldig,  der  ausspräche  wegeo  —  eigentlich  gedult,  vi« 
noch  hie  und  da  angetroffen  wird.  —  Gehege,  von  bag,  je  iMcfa 
der  ausspräche  gehäge.  —  Gesandtschaft,  alt  gesandscbaft  —  Ge- 
schosz,  geschosze,  mhd.  gosch^z.  —  Getretsch  von  treten,  der 
ausspräche  nach  gcträtsch.  —  Gewinst  von  gewinnen ,  wie  kuD.^ 
von  können.  —  Glocke  allgemein  üblich.  Die  etymologie  verlangt 
klocke,  miat.  cloccum.  —  Gliedmaszen,  eigentlich  gliedfügung,  an- 
gelehnt an  mesxcn.  —  Granate  italiänisch,  granade  «panisch;  da- 
her diesz  das  gcschosz,  jenes  die  fnicht. 

Hahnrei  oder  hanrei?    Nach  Klöden  (Quitzows)   von  bahn  und  reb 

Hehlen,  verhehlen.     Das  particip  unverhohlen  wird  metst  ohne 

h  angetroffen.  —  Heller,  wiewol  von  Schwäbiacbbali.  —  Heint, 
später  nach  heuer  auch  hcunt  gebildet.  —  Huzel  oder  bufid?  mhd. 
hützcl. 

Inhalt,  nicht  innhalt. 

Kardetsche  vom  ital.  cardeggiare  —  Kartätsche  vom  itaV  etrfoccto 

—  Kampfer  eingebürgert  für  kampher,  xcc^^'oi'^.  —  Kapitais. 
In  Ostpreuszen  ist  die  germanisierte  antspraclie  kapitein  ziemlich  all- 

^  gemein.  —  Kapitell  an  der  seule,  ital.  capiieUo.  —  Keiler.  Griasi 
zieht  keuler  vor.  —  Kittel,  falsch  kilttel.  —  Kitzeln  abd.  chixi- 
lAn.  —  Knicks  von  knicken,  fUr  knix;  vgl.  kicks,  klecks,  kb^ 
schnaps.  —  Kotsasze,  kötner,  vgl.  engl,  eoi,  zu  scheiden  von  kolh. 

—  Kriechentc,  ndd.  krikente.  —  Krokodil  wegen  der  verüs- 
gening  des  t  in  krokodilesracben;  mhd.  kokodrille  nach  ital.  cMta- 
drillo.  —  Kucken  nach  herschender  ausspräche  für  gucken.  —  Ku- 
gelieb wie  adelich. 

T.aab,  auch  lab;  mhd.  lap,  labe.  —  Lakrize  mit  a;  ital.  NqtririxiM 
aus  glifcorrhixa,  —  Lazaret  ohne  A,  ital.  lasxereüo.  —  l.andi- 
knecbt,  nicht  mit  a.  —  Lorm;  so  Grimm,  wiewol  von  allarm.  — 
Löschen;  leschen  ist  sowenig  mehr  herzustellen  wie  helle  fiir  bilk. 

—  Lispfund  ohne  e,  dän.  lispund.  —  Letzte,  mhd.  letale,  daher 
lezte  einfacher,  wiewol  nicht  nothwendig.  —  Leutnant  bei  deolsdi- 
gewordner  ausspräche  beszer  als  lieuteoant.  —  Luke  versdMen 
von  lücke;  Grimm  hat  lucke. 

Marter  er,  mhd.  marteraere,  oder  martyrer;  aber  nicht  raärijrer.  — 
Matrize  ital.  matrict\  nicht  matritze.  —  Maszl eidig  sc  Bbcnatt 

—  Mittfasten  wie  mittwoch;  häufig  falsch  mitfasten.  —  Mehre 
von  morhe  (morchel),  also  nicht  möre. 

Narrenteidung  s.  verleidigen.  —  Oxhofd,  gew.  oxhofl.  Schveü. 
oxhufvud,  dän.  oxeboved,  holl.  oshoofd  =s  ochsenhaupt  —  Oswald) 
nicht  Oszwalt,  ags.  ösvealda  =>  asenherscher. 

Palisade,  nicht  pallisade,  ital.  paUxxaitt.  —  Pedell,  veraltet  be- 
dell.  Aber  mIat.  bidellu$,  frz.  Menü.  —  Perrücke,  gew.  perfickr, 
nicht  perrüke.  Ital.  perrticca,  parrucca.  —  Pomade,  ital.  jmsmKi 
aber  pomeranze  und  pommeranze  wegen  der  ausspräche  und  des  frf. 
pomme.  —  Pökeln  allgemein  üblich  statt  des  Campeschen  bekels- 

So  konnten  noch  besprechung  oder  erwähnung  erfahren: 

Quehle,  quiken,  quaken; 

Räthsel,  rasse,  ricke,  rot  welsch; 

Salbader,  satire,  sämtlich,  schedel,  schenke,  «oheIsQditig  oiid  scbel- 
sichtig,  scherflein,  schirrmeisfer,  schlemmen,  schlenkern,  aeblicsx- 
lieh,  schmielile,  schnaps,  schote,  schwären,  schwierig,  secbiehn,  sds, 
Sims,  spuken,  sprohle,  stemmen,  Stempel,  steiax,  atachileb,  stahl, 
■tral,  sträne,  Strohhut; 
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Tabak,  (affl,  Iciitcben,  Ihran,  tiegel  (rijyaror,  i(al.  legame,  nicbt  v6n 
teß^uia),  tiger,  triumpf,  tüUcI;   • 

Ueberdrüszig,   unpäfslicli,  tinstät,  untadelicb,  unzweifelich,  urfebde; 

Verteidigen,  visier  (ital.  vitiera),  vollends,  violett; 

Walacb,  wappen,  waten,  wanst,  wehrgebenk,  widehopf,  wissentlicb, 
wol,  Würtemberg,  wiitb; 

Zahlen,  zebend,  zibet  (\ia].  xibetio),  zwetsclige,  zettel  und  zedel,  Zu- 
name —  zunabme,  zimperlicb  (zümpferlicb). 

Dem  wanschc,  die  genannten  wörlcr  mit  aufgenommen  zu  sehen,  kann 
entgegnet  werden:  sie  seien  nicht  häufig  genug,  oder  nur  von  neuerem 
abweiebeod  geschrieben  worden;  vielleicht  auch:  sie  seien  weggelaszen 
worden,  um  das  Verzeichnis  nicht  über  gebühr  auszudehnen.  Jenes  mag 
hei  einem  tbeilc  der  Wörter  zugegeben  werden,  zumal  in  einem  gebiete, 
wo  in  folge  der  mundartlichen  Verschiedenheiten  dem  subjectiven  ermeszen 
noch  80  viel  Spielraum  gesichert  ist;  der  zweite  grund  aber  kann  umso- 
weniger  gelten,  da  durch  ausscheidung  von  fragen,  die  gar  nicbt  in  ein 
orthographisches  Verzeichnis  gehörten,  viel  räum  gewonnen  werden  konnte. 
Wie  schon  t.  867  angedeutet,  glaubt  ref.,  dasz  nächst  den  fällen,  wo  ganz 
gleicher  laut  darch  verschiedene  Schreibung  dargestellt  wird  (Waare  — 
Ware,  Ernte  —  Aerndte,  Kenntnis  —  Kenntnisz),  hier  nur  diejenigen 
Schwankungen  im  gebrauch  hereinzuziehen  seien,  welche  zwar  genau  ge- 
nommen verschiedenen  laut  darstellen,  jedoch  eine  lautverschiedenbeit, 
welche  in  vielen  gegenden  kraft  provincieller  ausspräche  mehr  oder  we- 
niger rertchwindct  (lüderlich  —  liederlich,  Brote  —  Brode,  Geisel  — 
Geiszel). 

Nicht  aber  fällt  z.  b.  unter  diese  kategorie  die  frage,  ob  an  heran* 
men  bleiben  oder  anberamen  wiedereingeführt  werden  solle;  ob  abnen 
und  Gemeine  ein  d,  weitläufig  und  Zeitläufe  ein  #,  Augenbraue, 
Pfennig  und  Rechenbuch  ein  n  annehmen  dürfen;  ob  in  Hafer  und 
Karfunkel  das  b  oder  das/,  in  Spitzruthen  t%  oder  gx  beszer  sei. 
In  die  grammatik  gehörte  ferner  die  lehre,  dasz  Funke  und  Haufe 
schon  im  nominativ  auf  — en  endigen  können,  dasz  Boot,  Fernrohr, 
fragen  nicht  umlauten,  dasz  fragen  und  jagen  schwach  zu  conjugit- 
ren  sind  (wenigstens  verdiente  dann  der  Luthersche  gebrauch  von  prei- 
sen gleiche  erwäbnung);  dasz  mehrere  für  mehre  uralte  berechtigung 
bat:  welches  gescblecht  dem  Ohm-maszc  zukomme,  welches  die  rechte 
Vorsilbe  bei  Fürwitz  und  bei  abschlägig  die  rechte  endung  sei.  Ja 
wenn  sogar  Wörter  wie  Ehaften,  erklecklich,  Meineid,  Schaber- 
nack, Zuber  (Eimer)  aufgenommen  sind  —  offenbar  blosz  um  deren 
etjmologie  anzugeben:  so  mag  das  manch  einen  leser  an  G.  H.  v.  Schu- 
ber ts  gemüthlicbe  lebensbeschreibungen  erinnert  haben,  wo  eben  auch 
kein  Teilchen  am  wege  ungepflückt  bleibt. 

Dennoch  kann  ref.  schlieszlich  an  den  anfang  anknüpfend  sein  urth^ 
dabin  zusammenfaszen ,  dasz  die  überwiegende  mehrzabl  der  getroffnen 
bestimmungen  vollkommen  geeignet  sind,  dem  Wirrwarr  (oder  wirwarri) 
der  Schulorthographie  zu  gunsten  der  historisch  geforderten  Schreibung 
ein  ende  zu  machen,  ohne  andrerseits  dem  herkommen  so  schroff  entge- 
genzutreten, dasz  gleiches  mistrauen  und  gleiche  abneigung  von  den  laien 
zu  befurchten  wäre,  wie  sie  bisher  den  wiszenschaftlicben  neuerem  ge- 
zeigt worden  sind.  Kann  sich  nun  ref.  im  wesentlichen  mit  den  grund- 
sätzen  der  Conferenz  einverstanden  erklären,  so  ist  er  sich  zugleich  be- 
wüst,  in  den  meisten  fällen,  wo  er  sich  ein  abweichendes  urtheil  erlaubt 
bat,  conservativer  als  jene  gewesen  zu  sein,  tbeils  der  ableitung  theils 
der  ausspräche  zu  gefallen;  oft  auch  um  nicht  eine  vorhandene  bequeme 
Unterscheidung  von  ähnlich  oder  gleich  klingenden  Wörtern  (die  na- 
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menllicli  beim  vocabellernen  ?on  so  gfoszem  Tortheil  ist)  ohne  noth  aiir- 
zugeben.  Wo  er  endlich  das  von  der  Conferenz  geschützte  herkommin 
angriff,  geschah  es  theils  wieder  um  der  Übereinstimmung  mit  der  aus- 
spräche willen,  theils  um  eine  regelconsequenx  zu  erzielen,  der  die  Han- 
noveraner ja  auch  in  einzelnen  fällen  die  hergebrachte  Schreibung  einzeinfr 
Wörter  kühn  geopfert  haben.  Von  abschaffung  dcutsdier  scfarift  sowie  der 
uncialen  bei  bauptwörtern  kann  aber  vorläufig  nur  fiir  die  wiszensdiaft 
die  rede  sein,  nicht  für  die  schule. 

Wittenberg.  G.  Stier 


III. 

Der  Christ  und  sein  König.  Schulrede,  gehalten  m  BeiWn  am 
15.  October  1854  von  Dr.  E.  W.  Heffter,  (früher)  Lehrer  am 
Joachirosthalschen  Gymnasium.  Berlin,  W.  Scbultze.  1854. 
22  S.    16. 

Im  Angesiebt  ernster  Zeitverhältnisse,  welche  „die  Trene  gegen  des 
König  bald  auf  eine  bestimmte  Probe  stellen  können '%  sucht  der  Redscr 
über  die  Beziehung  des  Christen  zu  seinem  irdischen  Herrscher  die  recble 
Klarheit  und  Sicherheit  zu  gewinnen.  Dafs  die  eigentliche  Heimatb  det 
Christen  im  Himmel  sei,  hindert  ihn  nicht,  mit  Liebe  in  das  tob  Gott 
geordnete  Leben  des  irdischen  Staates  einzugehen.  Denn  er  effceoot  it 
demselben  eins  der  Erziehungsmittel,  „den  eigenen  Willen  der  Knadacs 
zu  brechen  und  die  Liebe  in  einer  besonderen  Form  ihrer  EraefaeiBiiig 
zur  Herrschaft  zu  bringen."  Um  dieser  hohen  und  allgemeinea  Beden* 
tung  des  Staates  willen  seien  wir  auch  für  unvollkommene  ForMea  der 
politischen  Herrschaft  immer  noch  zum  Danke  verpflichtet.  Am  herr- 
lichsten aber  ofienbare  sich  der  Gedanke  des  Staates  in  dem  KSB%itaB, 
denn  „das  ist  das  hehre  Geheimnifs  des  Königthums,  dafs  bei  ikai  Herr- 
scher und  Volk  in  Liebesgeraeinschafl  leben  können.  Nur  wo  ADci  fcr- 
sönlich  wird,  kann  rechte  Liebe  bestehen.'^  Wie  sidi  diese  Liebe  mis 
äufsern  müsse  in  Gehorsam,  Vertrauen  und  Fürbitte^  bildet  des  lahilt 
des  paränetisch  gehaltenen  Schlusses. 

So  entspricht  die  vorliegende  Rede  dem  Cbaracfer  einer  Anstalt,  4k, 
von  frommen  Königen  gegründet  und  mit  Vorliebe  gepflegt,  aiMh  jetit 
noch  ihrer  Stellung  eingedenk  ist.  Dem  Verfasser  kommt  es  fibcraO  bot 
darauf  an,  in  schlichtem  biblischen  Sinne  von  der  Grundlage  evasgeli- 
schen  Glaubens  zu  den  einfachsten  Principien  der  Politik  Tonudrlnges, 
Principien,  welche  fUr  den  Christen  unabhängig  sind  von  jedweder  ^' 
tischen  Parteistellung.  Der  Ausdruck  ist  frisch  und  lebendig,  eiaiM 
und  im  besten  Sinne  des  Wortes  populär. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  solche  Schulreden  öfter,  als  es  gesdifckt, 
in  Druck  gegeben  würden.  Warum  sollte  die  Veröflentlichung ,  mk  is 
dem  vorliegenden  Falle,  von  einem  Nebenzweck  der  innem  Missisa  «Ir. 
abhängig  gemacht  werden? 

B  A.  W.  H. 
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IV. 

1  )  Des  Q.  Horatius  Flaccus  zwei  BücRer  Satiren  aus  dreiisig 
uDverglicbeneo  und  allen  bisher  verglichenen  Handschriften 
wie  auch  sämmtlichen  bedeutenden  Ausgaben  kritisch  her- 
gestellt, metrisch  übersetzt  und  mit  erklärendem  Commentar 
verschen  von  C.  Kirchner.  Erster  Theil.  Text,  Ueber- 
selzung  und  kritischer  Apparat.  Leipzig,  Druck  und  Ver- 
lag von  B.  G.  Teubner.    1854.    8. 

2 )  Q*  Horatius  Flaccus.    Denuo  recognovii  et  praefatus  est 
Augustus  Meineke.     Berol,  Reimer  1854.    8. 

3)  Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.    Edidit  Godofr.  Stall- 
bäum.    Ex  ofßcina  Beruh.  Tauchnitz.    Lips.  1854.    8. 

In  No.  1  und  2  begegnen  wir  alten  Bekannten ;  No.  3  tritt  neu,  aber 
mit  einem  guten  Namen  ausgerüstet,  in  die  Horaxliteratur  ein.  Wir  be- 
grülseo  aämmtlicbe  drei  Arlieiten  niebt  nur  als  erfreuliebe  Zcicben  der 
fortdauernden  Liebe  tu  dem  Dicbler,  sondern  aucb,  um  dies  sogleidi  vorne 
herein  zu  sagen,  als  tücbtige  Leistungen,  weiche  —  jede  in  ihrer  Weise 
und  In  ihrem  Kreise  —  diese  Liebe  zu  fördern  geeignet  sind. 

No.  1  ist  nach  des  Herrn  Verf.  eigener  Bezeichnung  „die  weitere  Aus- 
lubning*'  einer  früheren,  im  Jahre  1829  erscliienenen  Arbeit,  an  welche 
sich  spater  seine  Quaetlionet  Horaiianae  vom  Jahre  1834  und  1847  an- 
schlössen, in  welchen  derselbe  sehr  gründliche  Untersuchungen  über  Bo- 
ras niedergelegt  hat.  Die  Absicht  des  Herrn  Verf.  bei  der  Herausgabe 
dieser  neuen  Arbeit  war,  den  Text  der  Satiren  auf  dem  einzig  richtigen 
diplonattscfaen  Wege  zur  möglichsten  Reinheit  herzustellen  und  durch 
Hinsulugung  der  metrischen  Ucbersetzung  und  eines  erklärenden  Com- 
BMMtars,  welcher  in  deutscher  Sprache  erscheinen  wird,  dieselben  audi 
einen  fröfseren  Publicum  zugänglich  zu  machen  und  dadurch  eben  so 
wohl  da  nationalen  als  den  wissenschaftlichen  Zwecken  zu  dienen.  Der 
vorliefcndc  erste  Band  enthält  Text,  Uebersetzung  und  den  kritischen 
Apporat,  wozu  noch,  was  auf  dem  Titel  nicht  genannt  ist,  ein  lateinisch 
verfafiites  Verzeichnifs  der  benutzten  Quellen  auf  32  Seiten  und  eine  hi- 
slorisdie  Einleitung  zu  den  Satiren  in  deutscher  Sprache  auf  27  Seiten 
kommen.     Der  zweite  Band  wird  den  Commentar  bringen. 

l}ie  Verbindung  so  vielfacher  Zwecke  hat  eine  Theilung  des  Werkes 
zur  Folge  gehabt,  die  wir  nicht  gutheifsen  können,  denn  der  CommentaV 
durfte  nach  unserer  Ansicht  von  dem  Texte  und  dem  kritischen  Apparate 
nicht  getrennt  werden.  Wenn  eine  Vereinigung  desselben  mit  dem  In- 
halte des  ersten  Theiles  nicht  thunlich  war,  indem  das  Ganze  dann  ohne 
Zweifel  die  Grenzen  eines  handlichen  Bandes  überschritten  haben  würde, 
so  hatten  wir  gewünscht,  dafs  der  Herr  Verf.  etwa  in  der  Art  getheilt 
hatte,  dafs  Text,  kritischer  Apparat  und  Commentar  vereinigt,  die  Ueber- 
setzung aber  mit  Einleitungen  zu  jeder  Satire  als  besonderes  Werk  aus- 
gegeben worden  wäre.  Durch  diese  Einrichtung  würde  der  eine  Theil 
fiir  den  Mann  vom  Fache  ül>ersichtlicher  und  brauchbarer  geworden  sein, 
und  der  zweite  würde  dem  vom  Herrn  Verf.  erstrebten  allgemeinen 
Bildungszwecke  in  schärferer  Abgrenzung  und  in  einfacherer,  ansprechen- 
derer Weise  gedient  haben.  Damit  wollen  wir  nicht  sagen,  dafs  die 
Uebersetzung  nicht  auch  für  den  Gelehrten  eine  sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabc sei,  sondern  nur  dafs,  wenn  gelrennt  werden  mufstc,  die  Ueber- 
Betxuog  und  nicht  der  Commentar  gesondert  hatte  erscheinen  solleo» 
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Der  uns  vorliegende  erste  Theit  beginnt  mit  dem  Verxeicbniste  der 
ftir  die  Satiren  benutzten  Handschriften  und  Ausgaben.  Die  Vollslin- 
digkeit  und  Genauigkeit  desselben,  sowie  das  jeweils  beigefugte  Urtbeil 
des  Herrn  Verf.  setzt  eine  sichere  Kenntnils  und  sorgfältige  Benutzung 
des  Einzelnen  voraus  und  hat  nicht  nur  in  Beiiebung  auf  die  Satiren, 
sondern  auch  auf  die  Gesamnitausgaben  des  Hont  llir  Alle,  die  sich  für 
die  Literatur  des  Dichters  interessiren,  grolsen  Wcrtb.  Die  darauf  fol- 
gende historische  Einleitung  zu  den  Satiren  bezeichnen  wir  als  diHii 
Glanzpunkt  des  Werkes.  Sie  ist  das  Ergebnifs  vieljäbriger  selbständiger 
Forschung,  weist  die  Lebensverhältnisse  und  den  Bildungsgang  de«  Dieb- 
tors  mit  steter  Beziehung  auf  die  Satiren  nach  und  bestimmt  so  durdi 
die  sich  gegenseitig  ergänzenden  und  bestätigenden  Resultate  die  Zeitfolge 
jeder  einzelnen  Dichtung  mit  einer  Sicherheit,  die  kaum  etwas  gu  wün- 
schen übrig  lafst.  Zugleich  ist  diese  Untersudiung  anderen  Ansiebten 
gegenüber  so  ruhig  geführt  und  so  einfach  und  klar  gefolfen,  dafii  sie 
für  Jeden  ebenso  ansprechend  als  belehrend  erselieinen  muGi. 

Ueber  den  kritischen  Apparat  bemerken  wir,  dafs  das  in  der  frühe- 
reu Ausgabe  zu  dem  ersten  Buche  der  Satiren  Gegel>ene  ferro\Ulindigt 
ist,  und  dafs.  nunmehr  für  beide  Bücher  ein  so  reiche«,  cum  Theil  ganz 
neues  Material  vorliegt,  dafs  die  Kritik  im  Besitze  desselbeD  über  Ban* 
che  bisher  noch  zweiS*liiafte  Stellen  die  Acten  für  geschlossen  erklarm, 
bei  anderen  wenigstens  mit  gröfserer  Sicherheit  als  bisher  sich  versucbes 
kann.  Für  den  Text  von  Uerrn  Kirchner  selbst  hat  dasselbe  keine  m 
grofsen  Resultate  ergeben,  als  Mancher  bei  dem  Anblicke  des  reidien 
kritischen  Schatzes  vermutben  möchte,  und  derselbe  sagt  selbst  S.  XV 
nur  im  Allgemeinen,  dafs  der  Text  manche  Verbesserung  der  Lesart  snd 
überhaupt  eine  solche  Gestaltung  erhalten  habe,  wie  die  angewandtes 
Mittel  es  gestatteten,  um  denselben  nach  bester  Einsicht  zur  nsöglidistea 
Reinheit  und  Lesbarkeit  herzustellen.  Ref.  hat  eine  Anzahl  von  Steilen 
mit  dem  vorliegenden  Texte  verglichen  und  gefunden,  dafs  derselbe  tos 
den  guten  neueren  Ausgaben  im  Ganzen  nicht  viel  abweicht ,  und  dafii 
es  dem  Herrn  Herausgeber  nicht  um  den  zweideutigen  Ruhm  des  Ncsea, 
sondern  um  Begründung  des  Wahren  oder  Wahrscheinlichen  zu  thun  war. 
Zu  einer  sicheren  Beiirtheilung  der  vorgenommenen  Aendeningen  dfirfle 
üherdiefs  das  Erscheinen  des  Commentars  abzuwarten  sein,  wie  z.  B.  Shet 
die  Aufnahme  der  Lesart  miter  statt  der  Vulg.  misera  I,  4,  2$,  über 
die  Beibehaltung  des  Verses  I,  2,  13  Dives  agrii  etc.,  welcher  Efp.  H, 
3,  421  wiederkehrt  und  von  Haupt  und  jetzt  auch  von  Meineke  ss  un- 
serer Stelle  angefochten  wird.  Zu  den  bekannten  ersten  8  Veraeo  1, 10, 
denen  der  Herr  Verf.  einen  sehr  genauen  historischen  Excurs  gewidoiet 
hat,  sagt  derselbe  am  Ende  selbst:  ,fNo$trai  raiionet,  jiropfer  ftffi 
Horatii  non  eite  ho$  vertut  centemui,  in  commentario  expMumm^'t 
und  ebenso  verweist  er  über  die  verschiedenen  Erklärungen  der  schwe- 
ren Stelle  11,  2,  29  sq.  auf  den  Commentar,  von  dem  wir  auch  die  Be- 
gründung der  hier  aufgenommenen  Lesart  und  deren  Erklärung  erwarieo 
müssen,  da  die  gegenüberstehende  Uebersetzung:  „dennoch,  wiewobl 
nichts  besser  das  Fleisch,  diefs  lieher  denn  jenes!"  die  Sache  Dicht  klar 
macht.  Diese  und  mehrere  andere  Stellen,  die  wir  noch  anliihren  kesa- 
ten,  werden  den  oben  ausgesprochenen  Wunsch  rechtfertigen ,  dafe  der 
Commentar  mit  dem  Texte  und  kritischen  Apparate  hätte  verbündet  wer- 
den mögen.  Wir  bemerken  noch,  dafs  die  Orthographie  den  balw 
IJandschriflen  zufolge  der  Schreibweise  des  Horazischen  Zeitalters  mfig- 
liehst  nahe  gebracht  und  nach  festen  Grundsätzen  hergestellt,  dalk  di^e- 
gen  in  der  Interpunction  der  alten  Trennungsmet hodo  su  viel  Rams 
gegeben  ist,  vcrgl.  z.  B.  aus  der  ersten  Satire  v.  21,  34,  37,  wo  das 
Comma  vor  negue,  algue,  ei  störend,  ferner  2,  66,  wo  das  Cobbm  sacb 
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cae$UM  überflüssig  und  das  darauf  folgende  Semicolon  in  ein  Comma  zo 
▼erwandeln  ist;  eben  so  5,  40  und  sonst  öfter. 

Wir  besprechen  nun  zuletzt  noch  einen  Haupttheil  des  Buches,  die 
metrische  Uebersctzung.  Der  Herr  Verf.  hat  dieselben  Grundsätze, 
welche  er  in  der  schätzbaren  Abhandlung  zu  seiner  früheren  Ausgabe 
aufgestellt  und  als  Uebersetzer  befolgt  hat,  festgehalten  und  den  Hexa- 
meter, soweit  dies  im  Deutschen  möglich  ist,  namentlich  durch  Aus- 
schliefsung  der  Trochäen  regelrecht  gebildet,  zugleich  aber  auch  das  Ei- 
genthümliche  des  Verses  in  den  Horazischcn  Satiren  mit  solcher  Treue 
lind  Kunst  verfolgt,  dafs  er  den  Geist  und  die  Form  dieser  Dichtungsart 
im  Ganzen  trefflich  wiedergegeben  hat.  Wir  heben  in  dieser  Beziehung 
besonders  die  5te  und  9tc  Satire  des  ersten  Buches  und  die  2te  des 
zweiten  hervor,  bemerken  aber,  dafs  fast  in  jeder  Satire  mehrere  höchst 
ge/ungene  Wendungen  und  Ausdrücke  sich  finden,  wie  S.  47  Pa$tillo$ 
„Würzmorsellen",  91  Egre$aum  magna  —  Roma  „Rückwärts  lag  mir 
ilom,  das  gewaltige'^  93  ignavi  „Wegfaul",  123  equi$  albis  „mit  Schim- 
roelgespann",  131  reionarent  triite  et  acutum  ,, tönend  in  trübem  Ge- 
schrill und  Gepiep",  139  Haec  dum  agii  „weil  er  so  rednert",  159  ovo 
prognaiui  eodem  „aus  einerlei  Dotter",  167  ahnormit  tapient  cranaque 
Minervm  „nicht  schulengelehrt,  so  ein  Weiser  des  gröberen  Schlags  ist", 
173  uiognum  „ein  Prachtstück^ ^  ebendaselbst /irae/oritfs  „der  Prälor  in 
Iloffnung",  255  denormai  agellum  ,,um  das  Gütchen  zu  runden",  298 
Diviiim9  miteratJ  „Klägliche  Fülle  des  Guts".  So  könnten  wir  noch 
Mehreret  auszeichnen,  glauben  aber  der  Sache  und  dem  Herrn  Verf.  mehr 
zu  dienen,  wenn  wir  eine  Anzahl  Stellen  mit  einem  bescheidenen  Frage- 
zeichen begleiten.  Zuerst  nehmen  wir  Anstofs  an  mehreren  harten  Eli- 
sionen, wie  8.  73  zweimal  „der  Weis'",  105  „vom  Hause  Valerius'"  (für: 
des  Valerius),  S.  75  „Taugniclits"  u.  dgl.,  ferner  an  den  neugebildetcn 
Worten  „Däuungssch wache"  für  crudi  S.  97,  ein  Gesetz  „festen"  für 
lefftm  taneire,  67;  „ausbündig"  für  egregiui,  113;  weiter  an  den  Aus- 
drScken  „Gered'"  und  „  Gesclireib' "  S.  81,  die  dem  lateinischen  verka 
und  gvstfs  icribtndi  gegenüber  zu  niedrig  gehalten  sind.  Anderes  scheint 
uns  aus  allzu  ängstlicher  Anscliliefsung  an  das  Original  gezwungen  und 
undeotlich,  wie  S.  61  „als  trüg'  er  der  Juno  Heiliges";  das  lateinische 
$acrm  ist  verständlich,  das  deutsche  „Heiliges"  ist  es  nicht.  S.  57  „wie 
dem  Hasen  der  Jäger  —  nachstreb'"  (tectetur)'^  warum  nicht  „nachgeh'"? 
Ebend.  „Nah'  Vorliegendes  fliegt  es  vorbei"  (Trantvolat  im  media  po- 
ftfa);  ist  der  Accusativ  deutsch]  Durch  den  Dativ  würde  auch  die  unan- 
genehme Wiederholung  der  Silbe  es  vermieden.  S.  57  „zieh'  jeden  hervor 
aus  der  Mango"  (quemvii  media  erve  iurba)\  besser:  zieh'  einen  hervor 
{qMemviM  =  roi'  Ti'/orra).  S.  153  „wenn  doppeltes  Lesens  du  Werthes 
fertigen  willst  (iierum  quae  digna  legi  %int  Scripiurut)'^  warum  nicht: 
wenn  wieder  gelesen  soll  werden,  Was  du  schreibst?  Dagegen  ist  der 
Herr  Verf.  S.  37  in  der  Ucbertragung  des  Verses  At  et  eondoiuii  ten- 
tatvm  f rigor e  corpus  sehr  frei,  aber  nicht  glücklich  gewesen:  „Doch 
wenn  nebrischen  Frosts  Wchtage  den  Leib  dir  ergriffen".  Die  Tage  er- 
greifen den  Leib  nicht.  Ebend  möchten  wir  —  um  dies  hier  gelegent- 
lich zu  sagen  —  die  bekannte  Stelle  Quid  ridet?  muiato  nomine  de  ie 
Fahmla  narralur  nicht  „von  dir  mit  verändertem  Namen  — ",  sondern 
wegen  der  Voranstcllung  und  Betonung  von  mutaio  nomine  so  über- 
setzen: Den  Namen  geändert,  und  von  dir  Wird  die  Geschichte  erzählt. 
Endlicli  bezeichnen  wir  noch  einige  Verse  oder  Verstheile,  die  ohne  da« 
Oriirinal  nicht  verständlich  sind,  wie  S.  61  oben: 

Die  um  die  Bein',  um's  Gut  die  Betroffene  sorg',  um  mich  selbst,  ich. 
S.  63;    Wenn  du  das  eigene  Schlecht  triefäugig,  die  Wimpern  bebalsamt 
Musterst  — . 
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S.  77:  Elend  ist  er  am  Uebel  der  Habgier  — . 

S.  81  sind  die  Worte  justum  tit  necne  poema  (d.  h.  ob  es  eine  Wahr- 
heit, ob  es  ein  wirkliches  Gedicht  sei  oder  nicht)  übersetzt:  ob  wah- 
res Gedicht,  ob  es  nicht  sei.  S.  131  sind  „Abgrundahund^^^  für  imftnm 
canei  ebenso  unverständlich  als  unrichtig.  S.  267  erscheint  in  der  sooit 
trefflich  übertragenen  Scene  zwischen  der  Stadt-  und  LandnuiiM  der  Asi- 
druck  „gleich  wartendem  Bübchen'^  Air  vemüiier  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung verfehlt  und  für  den, Leser  unklar.  Wenn  wir  auch  „warteod" 
für  „aufwartcnd^^  nicht  beanstanden  wollen,  so  pafst  das  Bübchen  nicfct 
für  die,  welche  im  Verse  vorher  Wirthin  heifst,  und  endlich  dürfte  ia 
Leser,  da  von  einer  Mahlzeit  die  Rede  ist,  unter  einem  „wartenden  Büb- 
chen** sich  leicht  etwas  ganz  anderes  als  den  aufwartenden  Sclaren  denken. 

Wer  die  Schwierigkeit,  die  Uorazischen  Satiren  in  ihren  Versmalse 
80  zu  übersetzen,  dafs  die  Uebersetzung  als  Werk  für  siefc  de- 
trachtet allgemein  verständlich  ist,  zu  würdigen  weils,  wird  — 
wie  ja  selbst  Fr.  A.  Wolf  von  seinem  Versuche  wie£r  abstand  —  viel- 
leicht eine  Uebcrtragung  in  freierer  metrischer  Form  nach  Art  der  Wie- 
landschen  oder  auch  eine  in  markiger  Prosa  für  die  Beförderung  nationaler 
Bildung  geeigneter  erachten,  jeden  Falls  aber  wird  er  einer  mit  so  vid 
Ausdauer  und  Kunst  durchgeführten  Leistung,  wie  die  Kirch ner^idif 
ist,  seine  vollste  Anerkennung  im  Allgemeinen  nicht  versagen.  Und  dies 
glauben  auch  wir  dem  Herrn  Verf.  bewiesen  zu  haben. 

Schliefslich  sprechen  wir  noch  —  und  zwar  gewifs  im  Namen  Vidcr 
—  aufs  angelegentlichste  den  Wunsch  aus,  dafs  ihm  zur  Vollendung  des 
Commentars  und  zu  der  S.  XV  in  Aussicht  gestellten  Herausgabe  der 
Scholiasten,  die  einem  allgemein  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  wird, 
Kraft  und  Mufse  in  reichem  Mafee  zu  Theil  werde!  *) 

No.  2  und  3  geben  den  Text  der  sämmtlicben  Horaziscben  Oedicbie 
zwar  ohne  Commcntar,  aber  mit  einer  in  den  lateinisch  geschriebenen 
Vorreden  niedergelegten  Begründung  der  aufgenommenen  Lesarten,  wo- 
durch sie  auch  tut  die  Erklärung  einzelner  Stellen  von  Bedeatung  sind. 
Meineke  gibt  überdiefs  auch  da,  wo  ihn  nicht  gerade  der  Text  daai 
veranlafste,  manche  schätzbare  Erkläning  oder  regt  Zweifel  an,  wekbe 
überraschen  und  scharf  einschneiden.  Wir  enapfehlen  daher  seine  Vor- 
rede jedem  Freunde  des  Dichters  zu  genauerer  Prüfung  um  so  mcbr,  üt 
wir  selbst  hier  nur  Einiges  daraus  besprechen  können,  indem  wir  des 
Zwecke  und  der  Richtung  dieser  Zeitschrift  gemäfs  zunächst  das  für  die 
Schule  Bedeutsame  aus  den  beiden  Aussahen  ausheben.  Wenn  wir  da- 
bei zugleich  auf  Nauck^s  Schulausgabe  der  Ijrischen  Gedichte  Rucksiebt 
nehmen,  so  thun  wir  dies  nicht  nur  weil  die  Besprechung  einielner  Std- 
leifHkns  doch  auf  ihn  führen  würde,  sondern  um  demselben,  wievobJ 
seine  Arbeit  schon  mehrere  Beurtheilungen  gefunden  hat,  unser»  is  der 
Schule  gemachten  Erfahrungen  mitzutheilen. 

C.  1,  3,  37  lesen  alle  drei  Ausgaben  At7  mortalibuM  ardui  csf ,  ssr 
dafs  Meineke  arduut  schreibt.  Wir  freuen  uns,  data  diese  auch  vos 
den  Handschriften  vorzugsweise  gebotene  Lesart  immer  mehr  durrhdriagt» 
hätten  aber  gewünscht,  dafs  Nauck  statt  der  Note:  „esf  Prädikat,  bei 
der  Lesart  arduum  hlos  Copnla"  sich  entschiedener  ausgesprochen  ssd 
die  aufgenommene  Lesart  als  acht  römische  Ausdrucksweise  durch  fis^e 
Beispiele  begründet  hätte,  wie  Liv.  38,  20:  nikü  comptrii  tU  und  Tac. 
Agr.  34:  no^ts  nihil  comperii'^  Liv.  36,  35:  ne  hoc  quiätm  rdtfm  st- 
big  tU'^  36,  7:  eilt,  st  umel  in  cau§am  ietcenderii,  nihii  inlegri /ntn- 

')  Die  Anzeige  w.ir  zum  Druck  gegeben,  bevor  der  Tod  det  Hcra«|C- 
bcrs  bekannt  geworden.  Dk  Red. 
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mm ;  Cic.  Verr.  IV,  32 :  Quid  kuic  iacri  unquam  fort  aui  quid  reit- 
ioMi  fuitte  puiaiitf  und  ebcnd.:  nihil  toia  in  Sicilia  neque  iacri  neque 
eiigiosi  duxii  eue.  Aus  diesen  Beispielen,  deren  Zahl  wir  noch  vcr- 
reifachen  könnten,  ergibt  sich  die  Construction  nii  ardui  e»i,  und  zwar 
-  woran  man  besonders  Anstofs  genommen  hat  —  mit  einem  Dativ 
morimiibui)  als  eine  richtige  und  sehr  gebräuchliche;  der  dadurch  ge- 
ronnene Gedanke  aber  ist  dem  Zusammenhange  der  Stelle  angemessener 
Is  der  in  nU  arduum  eü  liegende.  Denn  nach  den  vom  Dichter  un- 
aittclbar  Torber  angeführten  Thalsachen  soll  nicht  erst  noch  gesagt  wcr- 
Icn,  dafs  Nichts,  dafs  keine  Sache  für  die  Sterblichen  unerreichbar 
\ei  —  die«  war  schon  gesagt  — ,  sondern  es  folgt  nun  der  abschlier«ende 
Seilanke,  dat  Endurtheil  des  Dichters:  so  gibt  es  denn  kein  Unor- 
eiebbaret,  keine  Unerreiclibarkeit  Tür  die  Sterblichen;  ja  der 
limmel  selbst  gehört  Air  sie  nicht  mehr  in  die  Sphäre  des  Unerreidi- 
>aren. 

C.  I,  7,  8  liest  Nauck:  Plurimut  in  Junonis  honorem  und  erklärt: 
,wer  eifrigst  auf  die  Ehre  oder  Verherrlichung  der  Juno  bedacht  isi*^ 
«"ör  diese  Erklärung  hatte  er  in  honore  aufnehmen  müssen,  wie  Mei- 
icke  jetzt  getkao  hat. 

C.  T,  15,  9  will  Meincke  tarnen  heu  ierui  erklären  durch:  «erifs 
fuidem,  tmmen  collinei  erinei.  Allein  sein  Bedenken  gegen  den  Wider- 
iprucb,  der  scheinbar  durch  nequidquam  und  tarnen  in  die  Stelle  kommt, 
st  offenbar  zu  scrupulös;  der  Dichter  hat  den  Uaupt-  und  Schlulsge- 
lanken  y^du  wirst  dennoch  umkommen^'  schon  im  ersten  Satzgliede  in 
ebeiul^er  Weise  durch  nequidquam  anticipirt  und  führt  ihn  dann  nur 
loch  amebanlicher  und  malerischer  aus.  Ebend.  verdient  seine  Erklä- 
ung  TOD  iublimi  anhelitu  gegenüber  der  Orelli^schen  und  der  unbe- 
itimmtcn  Ton  Nauck  „nach  Luft  schnappend^'  ')  alle  Anerkennung. 

')  Sdcbe  leicht  hingeworfene,  weder  in  die  Sprache  noch  in  die  Sache 
icfer  cingeheodc  Aoroerkungen  finden  sich  bei  Nanck  mehrere;  wir  ma- 
hlen bäcr  aaf  Einiges  aufrnerksanii  am  auch  unserer  Seits  Eur  Vervollkomiu- 
lang  «lA  Reinigung  dieses  gut  angelegten  Schulbuches  beiEntragen.  S.  2 
bietet  die  Note  über  Aiiai.  conditionibut  nicht  mehr  als  jedes  gute  Lexi- 
:on;  die  wo  reficit  raiei  ist  für  den  angehenden  Horazicser  unverständlich 
lod  ahnt  Werth;  S.  4  heifst  es:  „fiola  ist  durch  sedei  bedingt,  nicht  durch 
timo;  Stande  cubile,  so  stände  quod*\  Was  soll  der  Schüler  mit  dieser 
Mole  iiMcben?  S.  9:  „ex»/ts  wo  nicht  viel  lu  holen  hV\  Ist  dies  eine  Er- 
(Umog,  eioc  Erleicktemng?  S.  12  ist  zu  Sunt  quibui  unum  opu$  eü  un- 
en  betnerkt:  nOpUi:  Manche  haben  es  sich  zur  eintigen  Aufgabe  gemacht**. 
>Utt  dieser  Breite  genügte:  y^opUB  Aufgabe**.  S.  78:  „Sappho  klagt  über 
kre  Landsmänninnen,  dafs  sie  ihre  männliche  Zuneigung  nicht  erwiedern**. 
Mit  dem  Begriffe  männlich  ist  dem  Schüler  in  der  so  gefafsten  Note  ent- 
ircder  su  viel  oder  eu  inrenig  gesagt.  Warum  nicht:  ihr  Liebesfeucr,  ihre 
reorigc  Liebe?  Offenbar  wollte  Nauck  die  Sache  nicht  ausführlich  sagen, 
•räbrend  er  sonst  nicht  sehr  ängstlich  in  dieser  Beziehung  ist.  Wir  tragen 
M  dem  schon  von  Anderen  Gerügten  noch  die  Note  S.  74  nach:  „icortum 
leigt  ans  den  Dichter  noch  nicht  sittenlos,  sondern  nur  rücksichtslos,  wie 
etwa  einen  Studenten  der  Ausdruck  —  Harfenmensch**.  Solche  Noten  wird 
tr  —  ^r  sind  dessen  gcwifs  —  aus  einer  neuen  Auflage  weglassen  und 
dafür  Einiges,  was  einer  Erklärung  bedarf,  nachliolen,  wie  s.  B.  warum  Ho« 
rax  nnicr  den  Heroen  vorzugsweise  Hercules  und  die  Dioscurcn  auszeichne 
(I,  12,  25;  III,  3.  9;  IV,  5,  35  sq.;  8.  30  sq.)  und  Aeholichcs.  Endlich 
biuen  wir  denselben,  manche  für  Schüler  unverständliche  oder  ungeeignete 
Fremdwörter,  wie  S.  92  u.  93  „Diversion,  der  blasirte  Rcidie,  ezclusive  Ver- 
gnügünge**,  zu  vermeiden. 
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C.  I,  20  hält  Mcineke  aus  mehreren  Griinden  ftir  kaum  HoraiMcii 

—  Pccrikamp  hat  die  Ode  dem  Dichter  ganz  abgesprochen.  Auchuu 
schien  dieselbe  ioimer  nichts  weiter  als  ein  leicht  hingeworfenes  Gele- 
genbeitsgedichtcben  zu  sein,  das  die  Mühe  und  Zeit,  die  in  der  Schale 
darauf  verwendet  werden  mufs,  nicht  lohnt.  Der  Hauptgedanke,  da(s  der 
Dichter  seinen  hohen  Gast  mit  einem  an  sich  zwar  geringen,  aber  der 
Gesundheit  desselben  zusagenden  und  ihm  zu  Ehren  eingelegten  Weise 
hewirthen  wolle,  wird  durch  die  letzte  Strophe  —  man  mag  Tu  oder 
Tum  lesen  —  in  matter  Weise  unterbrochen  und  gewiasermaÜMn  oeu« 
tralisirt. 

C.  I,  37,  4  billigen  wir  die  Erklärung  von  mciis  If/mphaim  rolltiu- 
dig:  es  ist  der  des  klaren  Bewufstseins,  der  Besonnenbeil  beraubte  Sinn, 
worsus  das  Nachfolgende  sich  dann  le^ht  erklärt.  Vers  22  schli^l  Jlfr)- 
neko  vor:  nee  latent  et  Sofliciiare  paravii  ont9  i.  e.  n^m  irnttitiiii 
interiure»  regni  partes  ad  bellum  renovandum  imiigmre.     Wir  glauben 

—  al>gesehen  von  der  allzukühnen  Wortinderung  —  nicht,  dafis  dieser 
Gedanke  in  der  Stelle  gesucht  werden  dürfe;  die  imienltt  orac  weisen 

—  um  nur  dies  zu  bemerken  —  dem  Vorhergehenden  entsprechend  oflen- 
bar  auf  Orte  hin,  wo  die  fliehende  Königin  Sicherheit  bitte  Mes 
können. 

C.  II,  1,  37  interpungiren  alle  drei  Herausgeber  hinter  memime  darcb 
ein  Colon,  Nauck  mit  der  Note:  „ne  verbietend;  vgl.  3,  3,  70.'^  Geg«i 
diese  Auffassung,  welche,  nach  jener  Interpunclion  zu  nchliefren,  aocb 
die  von  Meineke  und  Stall  bäum  ist,  nämlich  ne  rHrmcin  als  stell- 
vertretend Tür  ne  retracta,  was  Horaz  hier  eben  so  gut  als  28,  23  sr 
parce  hätte  schreiben  können,  zu  halten,  müsaen  wir  una  entscbiedes 
erklären.  Die  Stelle  gehört  vielmehr  zu  denen,  in  welchen  ne  »t  des 
Conjunctiv  den  Vordersatz  bildet,  und  ist  zu  übersetzen:  „Poch  Imü 
du  nicht  —  wiederaufnehmest,  so  suche  mit  mir  —  ".  Nur  so  erhlH  die 
Siroplie  Abrundung  und  Einheit  in  der  Form  und  bildet  zu  der  pazea 
Ode  einen  ruhigen  Abschlufs.  Unser  Dichter  hat  diese  Satzfom  mdk 
IV,  9,  I  gebraucht,  wo  nach  chordU  nur  ein  Comma  stehen  darf  (ss 
richtig  bei  Meineke,  während  Stallbaum  ein  Punktum,  Nanck  eis 
Ausrufungszeichen  hat).  Es  ist  also  zn  übersetzen:  „Damit  du  siebt 
etwa  glaubest  —  — ,  so  liegen  nicht  verborgen  Pindars  Gedichte  ^  '^'\ 
wofijr  wir  freilich  in  der  Uegel  sagen  oder  denken:   so  wiaae,  as  sage 

ich  dir,  dafs .     Orelli  hat  die  Stelle  richtig  gefafst,  osd  Nauck 

hätte  diese  Erklärung  nicht  mit  einem  abapredienden  „Mir  zn  bngalb- 
mig*^  beseitigen  sollen.     Er  ist  ein  zu  guter  Lateiner,  als  daCi  er  a« 
forte  creda»  für  einen  für  sich  bestehenden  Conjunctiv-  oder  laipc-    f 
rativ-Satz  halten  könnte.    Ein  lautes  Lesen  der  Stelle  wird  ihsi  sicbcr    i 
zeigen,  dafs  nur  in  der  von  uns  angegebenen  Auffassung  ZusamBcsba^g 
und  Kraft  liegt.    Wir  bemerken  hier  noch  gelegeobeitlich,  dafi  dcfseik    ^ 
Fall  auch  oft  am  Ende  des  Satzes  Statt  findet,  was  noch  jüngst  vcr-    ]j 
kannt  worden  ist  zu  Cicero  pro  Plane.  §.  27:  ViiU  mekercuit  Cm.  PI»'    "' 
cii  re»  eae,  de  guibut  dixi,  legere  poluerunl:  ne  iu  in  em  rtf«,  di  f^    '^ 
jam  dicam,  iot  el  lanla  adjumenia  kuic  houari  fnwt  mirert,   Hmt  iit     * 
ne  tu  mirere  so  zu  fassen :  „(was  ich  sage,  was  ich  erwähne)  dsavl  da    ^ 
dich  nicht  wundersi*^    Im  anderen  Falle  hätte  Cicero  nt  sia  marafM  ge-    . 
achrieben  und  auch   Horaz  in  obigen  Stellen;  Jie  rtirmclaveru  wad  sc 
credideriMf  wie  I,  II,  1   Tic  ne  quaeiieris. 

C.  II,  3,  2  schreibt  Meineke  statt  der  Vulg.  non   tecva  im 
die  er  eine  Scabrities  oralionis  nennt,  non  teeu9  ac  boni$.    Wir 
nicht  bei.     Aus  dem  ersten  nach  Inhalt  und  Form  vollständige«  Salit 
Aequam  memento  —  servare  menitm  ist  tut  dco  zweiten,  wekher  dm 
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Gedanken  nach  gleichfalls  ein  selbslaudigcr  ist,  zu  non  »ecui  auf  die 
leiditestü  tind  natürlichste  Weise  memento  iervare  menlem  nachztdiolen 
uod  2U  übersetzen:  „Ruhigen  Sinn  gedenk^  zu  bewahren  im  Unglück, 
nicht  weniger  (gedenk^  im  Glück  (zu  bewahren)  —  — ^\  Auf  diese 
Weise  treten  beide  Sätze  in  gleicher  Stärke  hervor ^  und  diesem  ent- 
spricht auch  die  absichtlich  gewählte  gleichmäfsige  Form:  in  arduU  und 
IM  bonii.  —  In  der  dritten  Strophe  desselben  Gedichts  liest  Mcineke 
Quo  —  rami$f  quid —  rivo?  Diese  von  uns  schon  im  Jahre  1846  auf- 
genommene Lesart  halten  wir  in  Beziehung  auf  Sprache  und  Sinn  auch 
jetzt  noch  lur  die  richtige,  und  können  uns  mit  der  Verschmelzung  der 
Strophe  mit  der  folgenden  durch  Acnderung  der  Interpunction  und  Lesart 
nicht  befreunden.  Dabei  unterschreiben  wir  aber  Meineke^s  Worte: 
barbare  Orelliui  quo  et  ohliquo  edidii  (so  auch  Nauck  und  Stall- 
haum)  weder  in  Beziehung  auf  barbare  noch  auf  Orelli,  denn  dieser 
hat  in  der  dritten,  schon  im  Jahre  1851  erschienenen  Auflage  obige 
Lesart  aufgenommen,  und  diese  Ausgabe  hätte  Meineke,  ehe  er  das 
harte  Urtheil  niederschrieb,  ansehen  sollen. 

Indem  wir  noch  auf  einzelne  höchst  bcachtungswerthe  Bemerkungen 
oder  Andeutungen  Meineke^s,  wie  über  die  erste  Stroube  zu  111,  I, 
über  die  Verbindung  von  III,  3  mit  der  vorhergehenden  (Jde,  über  ma- 
xime  LoUi  zu  Epist.  I,  2,  1,  wo  er  MaximuM  als  Cognomen  erklärt,  auf- 
merksam machen,  richten  wir  an  ihn  selbst  die  Bitte,  so  Manches,  was 
er  nach  S.  XLIII  noch  zu  sagen  hätte,  uns  nicht  lange  vorenthalten  und 
Mich  Eia%et,  was  in  dieser  Vorrede  nur  angedeutet  ist,  weiter  autflih- 
r«n  20  wollen. 

Wir  haben  nun  die  Stall  ha  um*  sehe  Ausgabe  noch  etwas  näher  zu 
betrachten.    Eine  Verschiedenheit  des  Textes  von  dem  Meineke'' sehen 
liabea  wir  schon  oben  in  einigen  Stellen  bemerkbar  gemacht,  und  Gnden 
dieselbe  auch  in  vielen  anderen,  namentlich  der  lyrischen  Gedichte,  und 
diese  Verschiedenheit  wird  —  abgesehen  von  der  Berechtigung  des  sub- 
jeetiTen  Urtbeils  über  Einzelnes  —  so  lange  grofs  bleil>en,  als  wir  nicht 
fibcr  diesen  Theil  der  Horazischen  Gedichte  einen  neuen  vollständigen 
und  gSMiien  kritischen  Apparat  besitzen.    Herr  Stall  bäum  hat  seinen 
Text  mit  Benutzung  der  neuesten  Hülfsmittel  selbständig  constituirt  und 
in  den  kritischen  Noten  begründet,  deren  Auswahl  wir  im  Ganzen  sehr 
xweckmifsig  und   instructiv  finden.     Aufserdem  enthält  das  Buch   dem 
Plane  der  ganzen  Sammlung  gemäfs  eine  Einleitung  über  das  Leben  und 
^\t  Sefariilen  des  Dichters,  einen  Index  Nominum  et  Hemm  und  die 
Sckemmim  Metrorum.     Die  Einleitung  ist  nicht  eine  Wiederholung  des 
oft  und  Wel  Gesagten  und  Vcrmutheten,  sondern  eine  auf  selbständiges 
Urtheil  gestützte  Arbeit,  die  viele  gute  Ansichten  enthält.     Freilich  ist 
sie  ebeodadurch  dem  Herrn  Verf.  unvermerkt  zu  einer  Abhandlung  an- 
gewachsen, die  über  die  Grenzen  der  Grundsätze  dieser  Sammlung,  nach 
welchen  „die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  betreffenden  Autors  zu- 
safls»engestellt  und  dessen  Schriften  charakterisirt  werden  sollen*^  bin- 
aosgebi  und  namentlich  jüngere  Leser  leicht  ermüden  dürfte.    Nach  un- 
serem Urtbeile  hätte  sie  in  sachlicher  und  sprachlicher  Bezieliung  kUrzef 
gehalten  werden  können,  und  besonders  thut  hin  und  wieder  die  Breite 
des  Ausdrucks  dem  sonst  guten  Latein  des  Herrn  Verf.  Eintrag.     Wir 
HMchen  denselben  der  Kürze  wegen  nur  auf  Weniges  aufmerksam.   S.  XIX 
ist  der  Satz:    Con$iderante$  igitur  editcationem  iUam  atque  imtilutio- 
nem  iiierarum,  quae  ohligit  Horatio,  rndemur  ete.  mehr  ein  deutscher 
als  ein  römischer,  statt:  Comiderantes  quae  fuerit  fioratii  editvatio  etCy 
oder  noch  besser  war  ohne  das  schleppende  conaiderantei  80  zu  sasen: 
Em  igitur  quum  fuerit  Horatii  educatio  — ,  videmur  etc,     S.  XL VIII 
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sollte  in  dem  Satze:  Videmur  aulem  non  lemert  Biainere  ei  exMliwcrr» 

Horalium  primuin  quidem  judicanlet  tieo tlaboraBMe  statt  dei 

Particiu8  judicantt»  gesagt  sein  quum  judieamui;  besser  aber  wäre  ik 
ganze  Periode  Tcroinfaclit  worden:  Videmur  auiem  recie  Miatuere  et  JM- 
dicare,  Horaiium  —  —  elaboratte, 

Karlsruhe.  C.  Fr.  Süpfl« 


V. 
Zur  Dcmoslhcnischen  Literatur. 

Zu  den  ncnnenswerthen  und  dem  unterzeichneten  ReCerenten  bekausi 
gewordenen  Erzeugnissen  auf  dem  Gebiete  der  Demosthenitchcn  Li- 
teratur in  den  letzten  Jahren  gehören  die  fortgesetzte  Herausgabe  amg^ 
wähller  Reden  in  der  Ilaupt-Sauppe^scben  Sammlung  und  zwei  Pts- 
grammc^  über  diese  wollen  wir  einen  leider  durch  zufallige  ÜBStaa^c 
etwas  verspäteten  Gesammtbericht  abstatten. 

1)  Ausgewählte  Reden  des  Demosthenes.  Erklärt  vodAdIoi 
Wesfcrinann.  Drittes  Bändcheu.  Jjeipzig,  WeidmaDii*icbe 
Buclibandlung.    161  S.    8. 

Die  Tendenz  der  erwähnten  Sammlung  griechischer  und  latehiisdMi 
Schriftsteller  ist  zu  bekannt,  als  dafs  wir  sie  besprechen  solltea;  is  vo^ 
schiedencn  gelehrten  Zeitschriften  hat  man  eine  meist  beifällige  ErkliriHf 
abgegoben  und  seine  etwaigen  Wünsche  ausgesprochen.  Herr  PrafcHsr 
Westermann  läfst  den  beiden  früher  erschienenen  Bändchen,  tob  dcacs 
die  beiden  ersten  1853  und  1855  bereits  eine  zweite  Aoflage  cricbl  ki- 
ben,  das  dritte  folgen,  welches  (XXIll)  die  Rede  gegen  Arislocrates, 
(UV)  gegen  Conen  und  (LVII)  gegen  Eubulides  enthält.  Wir  fcr- 
missen  die  Angabe  des  Grundes,  welcher  den  Herausgeber  zu  dieser  Wahl 
bestimmt  hat,  und  müssen  es  dem  Standpuncte  der  GymnasieB  äkcfUs- 
sen,  ob  man  gerade  diese  Reden  zur  Leetüre  wählen  will;  denn  die  cialc 
derselben,  eine  gerichtliche  Rede  in  öffentlichen  AngelegenhettcOy  dem 
Trefflichkeit  Niemand  bezweifelt  (rgl.  Dionys.  über  die  nednerg.  d.  Dem. 
§.  45),  bietet  in  geschichtlicher  und  sprachlicher  Hinsiclit  manche  Sdnrie- 
rigkeit  dar  ~  man  vergleiche  die  gelehrte  und  umfangreiche  Aasgato  vm 
E.  W.  Weber.  Jena  1845  — ,  welche  einen  gewandten  I^casr  loiaas 
setzen;  die  beiden  andern,  gerichtliche  Reden  in  PriTalangdMaheilc«, 
gegen  Conen  —  vgl.  Becker  Demosth.  als  Redner  u.  Staatam.  S.  4M — 
und  gegen  Eubulides,  sind  leichter,  nur  dafs  die  letztere  wegen  Ihrss  ia- 
bnlts  nicht  alle  Leser  anziehen  dürfte.  Was  die  in  vorliegeoder  AoMiba 
befolgte  Kritik  anbetriffl,  so  hat  sich  Herr  Westermann  indea  m- 
legomenis,  Bd.  1.  S.  27,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  und  die  Zür- 
cher, Weber  und  Dindorf  (Oxf.  1846)  ebenfalls  gethan  haben,  firdea 
bekannten  und  viel  l>ehandeHen  cod.  S  —  siehe  unten  Vömers  Pro- 
gramm —  ausgesprochen;  hierbei  würde  es  fiir  den  Leser  sclir  etwussdit 
gewesen  sein,  wenn  das  Verhältnifs  zu  den  erwähnten  Ausgaben  etwas 
näher  bestimmt  worden  wäre.  Zufolge  unsrer  Vergleichung  slimait  Berr 
Westermann  am  meisten  mit  der  Zürdier  Ausgabe  Ubereio,  dach,  «i< 
sich  sogleich  zeigen  wird,  nicht  überall.    Wenn  Herr  Weat erBann  aa 
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der  angeluhrten  Stelle  der  Prolcgg.  sagt,  „dafs  die  erste  Hand  des  2 
(pr.  S)  den  Text  dieser  Reden  in  einer  Gestalt  darbietet,  welche  der  ur- 
münglichon  Terbältnirsmäfsig  am  nächsten  kommt'*,  so  können  wir  diese 
Behauptung  wohl  vom  2^  aber  nicht  ?on  pr.  2  gelten  lassen,  wie  wir 
dlefe  auch  anderwärts  dargethan  zu  haben  glauben.  Um  zunächst  einige 
Beispiele  aus  dem  vorliegenden  Bandchen  zu  wählen,  %o  fehlt  Aristocr. 
(.8  pr.  £  To  Tor  TtXtvtfiaanoqy  ist  aber  von  Herrn  Westermann  mit 
den  meisten  Herausgebern  richtig  beibehalten,  Ton  der  Zürcher  Ausgabe 
gestrichen  worden  ').  Ferner  ebend.  §  II  steht  falsch  KartaiQiipato 
nir  Kaiourr^^a^To.  Con.  §.  2  fehlen  die  Worte  Ton  a  bis  TotnovL 
Rhend.  §.  37  fehlt  alAijAoig,  welches  zu  tcc  ypivdti  ftagrvgtXy  erforder- 
lich, unsre  und  die  Zürcher  Ausgabe  nicht  hätten  tilgen  sollen.  Die  letz- 
tere hat  ebensowenig  wie  Dindorf  dem  pr.  2  Folge  geleistet  de  Svmm. 
$.  2,  wo  wr  vor  ot*d'  np  fehlt,  §.  8  nt^n  löy  für  nt^l  rwr,  §.  4  oi/  yd^ 
für  oi'd^  yag. 

Da  Herr  Westermann  bei  weitem  mehr,  als  Bekker  früher  getlian, 
dem  2  sich  aoachliefst  und  unter  andern  aus  Weheres  CoUation  dieser 
Handschrift  Aristocr.  §.2  top  vovv  nac^  n^oq/x^tw  gegen  alle  Herausge- 
ber mit  Redit  gestrichen,  so  wundert  uns,  dafs  er  nicht  aus  ebendersel- 
ben Quelle  das  v  angehängt  bat  §.  10  bei  iUtptQt,  §.  23  bei  y/ropiy  §.  25 
bei  itf^i  *),  und  §.  16  nicht  ^Iptxtif  geschrieben  statt  i>Vcx'  ioQ,,  über 
welche  Form  Dindorf  s  kritische  Note  zu  Olynth.  I.  §.  29  und  Vömel 
Praef.  ed.  Paris,  p.  VI  zu  vergleichen  ist.  Ebensowenig  durfte,  aseioen 
wir,  §.  156  die  Vulgata:  far§  6*  avxri  tk;  ^  vfifrigaf  ttrt  xQ^  qtilav- 
&ffmniap  Uytip  ii&*  or*  dr]/rorc  beibehalten  werden,  da  X  tp^lav&qm^ 
nia  bietet,  welches  die  Zürcher  Ausgabe  aufgenommen  und  passend  auf 
Mid.  §.  Gd  verwiesen  bat.  Dafs  aber  unser  Herausgeber  Aristocr.  Jg.  9 
««/•»^•«fi/ror  statt  xtxttQifffi^POi  und  8.26  oi*/  nnt^,  ap  aX^y  ttpat 
alatt  ovx  dntg^  ap  akM,  na&eip  XQ^  untp  geschrieben,  §.11  fjiip  nadi 
^fwvx^*  ^"^  9-  1^  **<  ^^^^^  diofini  weggelassen  hat,  können  wir  nur  bil- 
lifen;  diela  gilt  audi  fast  von  allen  Stellen,  die  wir  verglichen  haben, 
aber  Mar  au&uzäblen  zu  weit  fuhren  würde.  Nur  können  wir  §.  17  nicht 
beistiBnMtty  wenn  aus  einer  Randglosse  des  2  dij  für  iiv  geschrieben  wird, 
uikI  glaabcn,  dafs  die  Vulgata  tovirnp  dp  tlti  6  %ovio  tö  yff^tpurfjia  q>oßri' 
&fl^,  in  einer  Schulausgabe  wenigstens,  bis  auf  Weiteres  beizubehalten 
aei.  Aueh  Conjecturen  älterer  und  neuerer  Kritiker  haben  Beachtung  ge- 
Ainrfeo.  Dabin  gehört  Aristocr.  §.  15  ay^oenno*  für  dr&ftmjto^  nach 
Scfaifer;  §.  63  ov  ngCa^q  nach  xltjaiq  und  §  70  nagd  vor  toi'c  yt- 
f^fiMipovq  mit  Reiske  gestrichen;  §.83  liyii  für  X^ytj  nadi  W.  Din- 
dorf; §.  109  Tov?  vor  Tfi  ntgl  Twy  nqayftdxmp  mit  H.  Woif;  Con. 
§.  10  Xolltidfiv  nach  Sauppe  für  XoU/dijy;  §.  16  ov6*  vßgiT^ovttq 
•ach  Baiter  für  ov&*  vßQd^oprtq'^  dagegen  scheint  es  uns  bedenklieb, 
§.33  Bit  Schäfer  die  Worte  rj  d»a  ti;  nach  dp  zu  streichen,  billigen 
CS  aber,  wenn  Enbulid.  §.  2  mit  diesem  Kritiker  tiftdq  Tür  i^ck  geschrie- 
ben nmi  |.  22  lAB'rjpa'iop  auf  Dobr^e^  ^^h  vor  npai  eingeschaltet  wird. 
Herr  Westermann  hat  ebend.  §.  39  Si^pe^s  Conjectur  xwp  avyytpmp 
fftr  nml  üvyytrmp  aufgenommen;  es  sclieint  uns  dieselbe  ebensowenig  noth- 
wendigy  wie  Aristocr.  §.  12  die  Schreibweise  ebendesselben  Gelehrten  av- 
Toic  nir  avxolq  *). 


')  Wenn  umre  Ansicht  die  richtige  i«!«  so  roufs  ein  nicht  geringer  Theil 
dcrjenifco  Lesarten  wieder  aus  dem  Demosthenes  entfernt  werden,  welche 
die  Zürcher  Aasgabe  auf  Grund  des  pr.  2  aufgenoroincn  hat. 

•)  Bef.  hat  in  dieser  Zeiuchr.  VI.  7  S.  566  diesen  Gegenstand  berührt. 

')  Alks  dieses  war  bereiu  geschrieben  and  sollte  abgesendet  werden,  aU 
4ea  Bei:  die  2  «vAcn  Bande  des  bei  Taachoits  (Lipt.  1854)  ^fxn  Im.  ^«V- 
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Referent  ist  bei  dem  kritischen  Theile  dieser  Ausgabe  et 
ger  stehen  geblieben,  damit,  weil  Herr  Wettermann  gemärs  de 
dieser  Sammlung  denselben  in  den  Noten  nur  selten  beliandelt 
diesrallsigo  Werth  erkannt  werden  könne;  um  so  kürzer  wird  er 
getischen  Theil  besprechen.  Er  bat  die  Uebeneugung  gewoni 
der  Herausgeber  in  diesem  den  rechten  Ton  getroffen  und  be 
so  dafs  das  Vcrständnifs  dieser  Reden  durch  die  vorangeschickt« 
tungen,  die  untergesetzten  grammatisclien,  historischen  und  antiq 
Anmerkungen  wesentlich  gefördert  und  viele  dem  Leser  soni 
Stellen  durch  Herrn  Westermann^s  Erläuterungen  aufgehelJt 
gänglich  geworden  sind.  Hierbei  dürfen  wir  nicht  übergeben, 
schon  erwähnte  Commentnr  E.  W.  Weheres  zur  Aristocralea  i 
nen  bedeutenden  Fortschritt  enthält  und  namentlich  für  das  gnm 
Studium  brauchbar  ist.  Da  nun  die  Bedürfnisse  der  Lehrer  wen 
sind,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  eine  hier  und  da  zu  w« 
andre  zu  viel  angemerkt  zu  finden  glaubt;  daher  erlaubt  sich  d 
einige  Andeutungen  zu  geben  und  über  einige  Stellen  seine  AnaV 
zusprechen.  Selten  ist  ihm  der  Fall  vorgekommen,  data  der  Her 
zu  viel  gesagt  zu  haben  scheint,  öfter  vermifst  er  Erläuterungen 
Aristocr.  §.  1  über  a^a,  §.  2  axoi/tratfns  Anfang  §.  5  und  §.  & 
merkung  über  xgCtriv  Ttoitlv.  Ferner  bedurften  Con.  §.  3  die  \ 
ovK  dv  fßorXofifjy  einer  Erklärung,  sowie  ebend.  bei  a^Mrr^9«Hti 
wiederholte  Handlung  hinzuweisen  war.  Unter  den  sehr  Tiden 
den  Bemerkungen  fuhren  wir  namentlich  an  das  zu  ebenderaell 
Gesagte  §.  1  über  ygatf^  und  J/x«f,  §.  5  über  den  Sinn  der  paiaiv 
XotdoQii&ivTiQt  ferner  Aristocr.  §.  29  über  dnoxxflru^  und  «vciffi 
§.  80  über  S^xao-ra  notitw  und  ebend.  inthiftu.  Wenn  aber  Herrl 
mann  in  der  zuletzt  genannten  Rede  §.  1  zu  den  Worten:  v; 
XigQO¥riaoif  fjjrfiy  vftäq  dtrqxtXvq  nat  /itj  nagaxgova&hTctq  dno€T< 
ndXi¥  auT^q,  ntgl  vovrov  /loi  iartp  anaaa  ij  anavSti  die  Be 
macht,  „6ff>^  —  ntQi  ist  nicht  bedeutungsloser  Wechsel  der  E^ 
sondern  ntgl  bezeichnet  blos  im  Allgemeinen  den  Gegenstand  da 
bens,  vn>(^  giebt  die  besondre  Richtung  und  den  Charakter  dessell 
so  möchten  wir  bei  vnio  die, Bedeutung  des  für  nicht  übeigaij 
sen  und  vergleichen  PhiJ.  1.  §.  50:  o<ra  namoT*  ikniactuf^  tam 
vn>Q  ^fitar^  ita&*  fjftia»  tv^ffftu  und  Rhod.  lib.  §.  25.  ÜebnieM 
uns  der  Wechsel  der  Präposition  in  der  angeführten  Stelle  ebcMC 
tungslos  als  Rhod.  lib.  §.17:  vnhg  rhrnr  oi%  iariv;  ttqo^  ft^  i 
ßiovq  fj  TTiQi  TutP  idioir  iymXrifiäTmv  —  «  n^Qi  y^c  fiigovq,  M 
behauptet  der  Herausgeber  zu  §.  8,  dafs  Berisades,  Amadokus  u 
sobleptes  nicht  sämmtlich  Söhne  des  Koljs  gewesen  seien;  er  hi 
Beleg  die  Worte  des  Anon.  in  Arg.  Aristocr.  §.2  (p.  619,  21 
anfuhren  können:  Kovvq  rtlivr^aat;  xarümtp  viov  Kfgaoßlhtj^f, 
Tirciii'  6vOi  Bfj^urddov  xai  *Afujtd6xovy  ri^f  ßatuXtlap  ifttgifraro* 
will  es  uns  scheinen,  als  sei  zu  oft  auf  die  Bemerkungen  zu  dei 
ersten  Bändchen  enthaltenen  Reden,  da  diese  nicht  in  den  HSad 
Schüler  sein  dürften,  verwiesen  worden;  auch  hätten  wir  gewiiui 
neben  Krüger^s  Grammatik  auch  die  Buttmann^ache  angcfil 
den :  die  letztere  dürfte  verbreiteter  sein  als  die  eratere.  Die  i 
tung  bedarf  unseres  Lobes  nicht;  ein  Druckfehler  ist  uns  S.  5  % 
gestofsen,  wo  roviovi  statt  rowori  zu  lesen  ist. 


ker  herausgegebenen  Demosthenet  zu  Gesichte  kam.  Eine  Vergleich 
hier  behandclien  Stellen  ans  der  Aristocratea  hat  gelehrt,  dalä  Bckl 
meist  seinen  früheren  Anstellten  treu  geblieben  i«t. 
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Wir  wenden  uns  zu  den  oben  erwähnten  Programmen;  das  eine  der- 
»Iben,  in  deutscher  Sprache  abgefafst,  Terfolgt  einen  üsthetiarhen,  das 
odre,  lateinisch  geschrieben,  einen  kritischen  Zweck.  Das  erstere,  als 
jnladungsschrift  des  Gymnasiums  zu  Göttingen,  handelt 

2)  Uebcr  die  Oiynthischeii  Reden  des  Dcmosthcnes.  Tom  Cou- 
rector  Schön ing.    Göttingen  1853.    24  S.    4. 

Seil  35  Jahren  sind  die  Olynthischen  Reden  Gegenstand  vielfacher 
Irörteningen  und  Verhandlungen  gewesen  (vergl.  A.  6.  Becker  Lilera- 
ur  des  Denostbenes.  Quedlinb.  1830.  S.  196  fl*.),  so  dafs  man  glauben 
(lochte,  der  Stoff  sei  erschöpft;  doch  hat  der  Verf.  vorliegender  Schul- 
cbrift  ihnen  eine  neue  Seite  abgewonnen  und  dieselbe  in  ihr  behandelt, 
^halb  können  wir  die  Allgemeinheit  des  Titels  nicht  hilligen,  welcher 
aeb  uoserm  Dafürhalten  lauten  sollte  „über  Zweck  und  Zusammenhang 
er  Olyntbischen  Redcn'^  Das  Ganze  zerfällt  in  vier  durch  Querstriche 
etrennie  Absätze;  der  erste  derselben  handelt  von  den  finanziellen  Ver- 
älloissen  und  dem  schlaffen  Geiste  der  Bürger  Athens;  doch  sei  diefs 
«rfa  der  einzige  hellenische  Staat  gewesen,  welcher  Griechenland  gegen 
^ilippa  Uebergriffe  habe  schützen  können,  daher  habe  Olynth  diesen  um 
lülfe  gebeten  und  in  dem  Deroostbenes  einen  Fürsprecher  gefunden. 
Veon  man  auch  der  gegebenen  Darlegung  das  Studium  der  Quellen  ao- 
ieht,  so  hätten  wir  doch  eine  kurze  Verweisung  auf  dieselben  und  eine 
Uigabe  der  bezüglichen  Zeit  gewünscht.  Hier  scheint  uns  der  Verf.  in 
iaen  Widenprueb  mit  sich  selbst  in  sofern  gerathen  zu  sein,  als  er  S.  2 
en  Eubalos  von  Ol.  106,  3  bis  107,  2  SchaUmeister  in  Athen  sein  lälst 
nd  doch  bald  darauf  das  von  ihm  veranlaTste  Gesetz  —  wenn  dasselbe 
rirklicb  gegeben  worden  ist  ~,  welches  auf  den  Antrag,  die  Theater- 
eldcr  in  lUriegsgelder  zu  verwandeln,  Todesstrafe  setzte,  in  Ol.  107,  3 
•ipen  Böckb,  welcher  mit  mehr  Recht  106,  4  annimmt,  verlegt.  Im 
.  Abcmtze  stellt  HerrSchöning  die,  auch  von  Andern  ausgesprochene, 
IdMQftanc  auf,  dafs  die  drei  Ölynthischen  Reden  in  eine  Zeit  fallen, 
ro  dw  Athener  den  Olynthiern  noch  keinerlei  Hülfe  gesendet,  ja  noch 
liciil  eiBaal  einen  Beschlufs  über  die  Mittel  gefafst  hatten.  Die  Beweise 
e»  Vef£  sind  negativ,  indem  er  anführt,  dafs  Demoathenes  in  den  Reden 
Mut  weder  Tbatsachen  erwähnt,  welche  sich  auf  eine  etwaige  Hülfslei- 
iMlg  belieben,  n^ch  Aeufserungen  thut,  welche  er,  wenn  diese  gesche- 
to  wäre,  nicht  hätte  umgehen  können.  Wir  meinen,  es  hätte  der  Schlufs 
tr  drillen  Ölynthischen  Rede  nicht  übergangen  werden  dürfen:  etgrjxa 
'  v^fiCim  9Vfttf)iQ€tp'  vnrX(:  d'  tXoia&t  oc*  xa»  t^  nokn  xut  annai  avvoi- 
ur  vfuv  fiÜXtu  Der  Verf.  spricht  hierauf  seine  Ansicht  S.  7  dahin  aus, 
■le  die  drei  Ölynthischen  Reden  ein  zusammenhangendes,  orga- 
iscbea  Ganze,  eine  Trilogie  von  Reden  bilden  und  in  einer  und  der- 
Blben,  wenn  auch  vielleicht  mehrere  Tage  dauernden  Verhandlung  ge- 
tltea  worden  sind.  Hierin  liegt  der  Kern  der  vorliegenden  Abhandlung. 
ler  Verf.  versucht  denselben  im  3.  Absätze  durch  Entwickelung  des  fn- 
■Ito  zo  beweisen  und  darzuthun,  dafs  der  Hauptzweck  des  Redners  auf 
ioe  anderweile  Verwendung  des  Theatergeldes,  und  zwar  für  die  Aus- 
ibcn  sum  Feldzuge  gerichtet  sei:  dieser  werde  in  der  ersten  Rede  an- 
ledeutet,  in  der  zweiten  motivirt  und  in  der  dritten  in  einem  be- 
tunnten  Antrage  ausgesprochen.  Wir  gestehen,  dafs  diese  Idee  ebenso 
seistreich  anfgefafst  als  geschmackvoll  durchgeführt  sei;  doch  darf  und 
laan  uns  diefs  keineswegs  bestimmen,  ihr  sofort  beizutreten.  Denn  wenn 
^Mch  mehrere  von  Herrn  Schön ing  herausgehobene  Stellen  für  seine 
^^Midit  gedeutet  werden  können,  so  hat  er  den  Referenten  nach  wieder- 
Mlcr  DmcfaleauDg  der  besagten  Reden  weder  von  der  Richtigkeit  noch 
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Wahrscheinlichkeit  derselben  überzeugen  können.  So  bedeutsam  an 
tig  auch  §§.  10  — 13  der  dritten  Olynthiscfaen  Rede  sind  „setzt 
thetcn  ein,  hobt  durch  sie  die  Gesetze  über  die  Tbeatergelder  at 
würde  doch  das  Gewicht  der  in  der  ersten  and  zweiten  Rede  angi 
Beweggründe  Tür  das  empfohlene  Unternehmen  in  keinem  recfati 
liältnisse  stehen.  Vielmehr  glauben  wir,  dafs  die  eben  erwibntci 
die  Athenäer  von  ihrer  Schlaffheit  zurückbringen  und  den  Phili| 
einen  nicht  unbesiegbaren  Feind  darstellen  und  zeigen  sollten, 
nicht  an  Mitteln  fehle,  den  Olynlhiem  die  erbetene  Hülfe  leisten 
nen.  Die  dritte  Rede  nimmt  Herr  Schön ing  als  den  Ausgang^ 
Trilogie  an;  dagegen  rufen  wir  die  Anfangsworte  derselben  ins  Ci 
nifs:  yjOvx^  raujit.  noQiciarai  /iot  yiyto'anHP,  oxn¥  rt  tiq  tu  nf 
dnoßXiipv  xat  oxav  rtqoq  rovq  Xoyovi  ov<;  rexoi'«!*'.  Aas  dieseo  g 
seres  Bedünkens  hervor,  was  den  Redner  zum  dritten  An/trefai 
lafst  hat;  es  mufs  sich  irgend  etwas  zugetragen,  es  Biissen  Redm 
haben  Tcrnehmen  lassen,  welche  nach  einem  längeren  sder  körzieie 
schenraum  den  Demosthenes  veranlafsten,  bestimmter  und  kiittigc 
Meinung  auszusprechen,  namentlich  wegen  der  Mittel  in  $.  11. 
wir  des  Philochorus  und  Libanius  historische  Erläuterungen  nicbl 
nen,  so  geschieht  es,  weil  der  Verf.  die  Autorität  derselben  nid 
kennt,  welche  auch  nur  theilweise  zu  schützen  zu  weit  fuhren 
Noch  sei  bemerkt,  dafs  Herr  Schön  ing  S.  11  dio  Stelle  in  der 
Rede  §.29:  n^ortgop  tiqq>^Qtit  xara  ffuftfioQ^aq,  vvrl  dl  uoltttv9€i 
avfifioQiaq  so  erklärt,  dafs  das  Volk  keine  Vermögenssteuer  zdile 
und  dafs  die  Parteiuns  und  die  Mifsbräuche  in  den  Sjmmorfea 
Schuld  seien.  Aehnliches  sagt  Vömel  in  der  Zeitscbr.  f.  Altert 
S.  38:  „die  Symmorien  dienen  jetzt,  anstatt  die  Kriegssteoem  m 
nur  dazu,  sie  zu  hindern,  indem  die  Reicheren  geg^en  darcli| 
Maafsregeln  zusammanstehn'S  Im  4.  Absätze  wendet  sich  der  i 
den  Motiven,  welche  Demosthenes  in  den  einzelnen  Reden  cnf 
und  zwar  so,  dafs  der  Redner  in  der  ersten  Rede  den  Verstand  < 
rer,  in  der  zweiten  das  sittliche  Gefühl  derselben  in  Anspmrii 
und  in  der  dritten  diesen  Motiven  durch  ihre  Verbindung  und  Am 
die  höchste  Kraft  gebe.  Es  beurkundet  sich  in  diesem  Tbeile  der 
ein  tiefer  psychologischer  Blick  in  die  Kunst  und  das  Wesen  df 
ners.  Ungeachtet  des  Interesses,  mit  welchem  Ref.  denselben  | 
hat  er  sich  doch  zur  Anerkennung  der  vom  Verf.  angenommeMB 
gic  nicht  bestimmen  lassen,  vielmehr  hält  er  nach  wiedcrliolter  1 
dessen,  was  er  selbst  in  der  3.  Ausg.  des  I.  Th.  der  Phil.  Reda 
—  37  und  Westermann  in  der  2.  Aufl.  des  1.  Bd.  der  Demosfk 
S.  35  u.  36  ausgesprochen,  den  historischen  Standpunct  der  € 
sehen  Reden  fest. 

3)  Examina  aolemnia  Gymtuuii  Francojwi.  rrfifirnndb 
cit  Dr.  Jo.  Theo'd.  Foemeliua.  Francof.  18S3.  U 
£  codicis  Demoaihenici  condiiio  aescrihiimt 

Da  der  um  die  Demosthenisdien  Studien  hochverdiente  Verf.  1 
1853  sein  Amt  als  Rector  des  Gymnasiums  zu  Frankfiirt  a  If. 
40jäbriger  Verwaltung  niedergelegt  bat,  so  ist  das  vorliegende  Pro{ 
die  letzte  amtliche  Schulschrift,  welche  den  Cyclus  auf  eine  sehi 
dige  Art  schliefst.  Die  gelehrte  Welt  weifs,  dafs  Herr  Prof.  Vooiel 
nur  aus  Wien,  München  und  anderen  Städten  sich  Collationen  vo 
mosthenischen  Manuscripten  zu  verschaffen  gewufst  hat,  senden 
1846  selbst  nach  Paris  gereist  ist  und  den  berühmten  codex  Jf  • 
durch  J.  Bekker's  unver^higlicfacs  Verdienst,  dann  doich  Weilao 
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^r  tinil  Dübner  fUr  Dindorf  verglichen »  genauer  eiiu^eaefaen  bat. 
nicht  dieser  Einsiebt  bat  in  früheren  Programmen  des  Verf.  —  zu- 
iber  die  Rede  über  die  Symmor.  —  und  in  der  2.  Auflage  der 
keuschen  Ausgabe  der  IX  Phil.  Reden  (Loipz.  1850)  sich  heraus- 
t,  namentlich  aber  in  der  gegenwärtigen  Schulschrift,  über  welche 
ntcrzeiehnete  kurx  berichtet,  um  die  Freunde  der  Demosthenisclien 
:  auf  sie  aufmerksam  zu  machen. 

ieser  Codex  enthält  533  Blätter,  auf  jeder  Seite  32  Zeilen,  ist  im 
thrhandert  geschrieben  und  gehört  seit  1000  der  damals  königlichen 
lihek  in  Paris  an.    Derselbe  ist  in  viereckiger  grotser  Schrifi  abge- 

welcbo  den  Uebergang  von  der  Uncial-  zur  Cursivschrifi  maclit. 
I  Herr  Vömul  p.  6  sagt:  ^Jam  ParUinae  Tkienchianae  margini 
Ä  [a\  varieta»  netcio  quo  tempore  docta  manui  adicripiit**,  so 
Ich  zur  Erläuterung  hinzuzufügen,  dafs  durch  die  bewährte  Liliera- 
fca  Geheimenraths  ▼.  Thiersch  mir  1816  eine  Morel  Mische  Aus- 
[Par.  I&72)  communicirt  wurde,  auf  deren  Rande  zwiefache  Lesarten 
den  Buchstaben  a  und  ß  von  einer  neuem  Hand  verzeichnet  wa- 
ilio  Vergleichung  des  S  hat  die  Identität  mit  dem  a  herausgestellt. 
I  Umstand  habe  ich  in  der  epi$iola  ad  Voemeiimm  in  dem  Leipziger 
r  IDr  Philol.  XVIII,  3,  452  erwähnt. 
ber  die  TreflTlichkeit  unserer  Pariser  Handschrift  ist,  wie  der  Verf. 

Iiemerkt,  nur  Eine  Stimme  unter  den  Gelehrten.    Schon  1836  habe 

den  Ledion,  Demotih.  Spec.  I.  p.  4  derselben  den  ersten  und  ein- 
Fiats  in  der  dort  gegebenen  Charakteristik  der  mfr  bekannten  codd. 
tik.  eingeräumt.  Da  es  nun  aber  unleugbar  ist,  dafs  hin  und  wie- 
hler  eingelaufen  sind,  so  haben  manche  Gelehrte,  wie  Engel har dt 

mmmoiait,  erit.  und  Dindorf  in  der  Oxforder  Ausgabe,  auch  in 
n  Stellen  Fehler  zu  finden  geglaubt,  wo  in  Wahrheit  keine  sind; 
•  andre  Extrem  dürften  hier  und  da  die  Zürcher  Herausgeber  ge- 
•ein  nnd  unter  andern,  nach  meiner  Ansicht,  mit  Unrecht  Phil.  III. 
.  7  gestrichen  haben.  Doch  ich  kehre  zu  Herrn  Vömel  xurUck, 
>r  die  Frage:  quaiia  ftfnl  viiia  codici»?  so  beantwortet:  ^fCaMiaM 
kmiea  imtenimn»  itaciimum,  pronuntiaiionem,  fimem  linearum^  ter^ 
immtm  verharumf  propinquUaiem  Mimüia  tum  9imiiibu$  eonj^n- 
m**  und  diefs  durch  viele  Beispiele  beweist,  zum  Theil  gegen  die 
unkhänel  und  Sauppe  aufgestellten  Annahmen;  namentlich  wird 
»wfieaen,  dafs  die  meisten  Auslassungen  dem  Demosthenes  selbst  an- 
ti,  sowie  dafs  an  eine  doppelte  Ausgabe  von  der  Hand  des  Redners 
pengel  nicht  zu  denken  sei.  Der  Verf.  erklärt  die  von  Bekkor 
endeten  Zeichen  jpr.  S  (über  die  unter  demselben  liekannt  gewordene 
leciio  habe  ich  mich  weiter  oben  erklärt),  mg,  S,  rr.  S,  re.  mg.  S^ 
,  und  gibt  sehr  interestanfe  Aufschlüsse  über  die  Schreibart  und 
Ixüge  der  Handschrift,  welche  ebensowenig  als  andre  wichtige  Be- 
ngen eines  Auszuges  fällig  sind,  so  dafs  wir  zum  Schlüsse  den  leh- 
Wunsch  aussprechen,  es  möge  dieses  letzte  Programm  des  verehr- 
errn  Verfassers  in  irgend  einer  philologischen  Sammelschrift  einen 
Ä  und  dadurch  die  verdiente  Verbreitung  finden. 

rickau.  Rüdiger. 


lekr.  r,  d,  fljMMtUlwM««.  IX.  8.  Oi 
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VI. 

MftterialieD  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutseben  ins  Lateinische 
iiir  die  mittleren  Gyranasialklassen.  Von  August  Grote- 
fend,  Director  des  Gymnasiums  zu  Götlingen.  Zweite  ver- 
mehrte Ausgabe  von  Dr.  A.  H.  C.  Geffers,  Director  des 
Gymnasiums  zu  Göttingen.  Des  zweiten  Cursus  erstes  Heft. 
Göttingen,  bei  Vandenhöck  u.  Ruprecht  1854.  VI  u.  173  S.  8. 
15  Sgr. 

Die  Klage  über  den  Mangel  an  Uebungibücbem  lum  Dtbcrae/ieii  aus 
dem  Deutacbcn  int  lateinische  fiir  die  Miltelclassen  der  G^nuiaaieo  ist 
ziemlich  erlediget.  Tüchtige  Scbulmäoner  haben  durch  Bücher  fragtidier 
Art  dem  fühlbaren  Bedürfnisse  vielfach  abgeholfeoy  und  erst  vor  MTiem 
bat  der  um  die  Schule  wie  um  die  Wissenschaft  bochverdWiil«  Raphael 
Kühner  ein  Uebungsbuch,  berechnet  für  den  Gebrauch  der  «ittlsm 
Oymnasialclassen,  geliefert,  das  ebenso  nach  Anordnung  wie  nach  Dorch- 
arbeitung  des  Stoffes  geeignet  ist,  der  Schule  tüchtige  Dienste  zu  Icislea. 
Fast  gleichzeitig  mit  dem  Kühner^adien  Buche  erschien  die  nciie  Aaf' 
läge  der  von  Grotcfend  im  Jahre  1835  herausgegebenen  Materialien,  m 
denen  Livius  durchweg  als  Vorbild  und  zum  gröfiiten  Tbeilo  andi  ah 
Quelle  diente.  Kef.  sieht  sich  bei  der  Anzeige  vorliegender  Schrift  ante 
Stande,  an  der  Hand  der  älteren  Auflage  anzugeben,  in  wie  fem  nölUfi 
Berichtigungen,  wesentliche  Verbcsserungen  and  wüntchenawcrtbe  Erwei- 
terungen von  dem  jetzigen  Herrn  HerausKcber  sebolen  wurden^  sein  Bt- 
ferat  beschränkt  sich  daher  auf  das  in  de«  l^rworte  Berührte.  Dhi- 
xufolgc  hat  Herr  Geffers  sich  bei  der  Revision  des  Buches  anf  E» 
zelnheiten  im  Texte  wie  in  den  Noten  beschränkt,  wie  sie  ihm  rifUchbt 
der  Gebrauch  des  Buches  an  die  Hand  gegeben.  Am  meisten  zeigen  skh 
aber  die  Aenderungen  in  den  Citaten  der  urammatik.  In  der  eralcn  Aaf^ 
läge  hatte  der  Verf.  auf  seine  eigene  Grammatik  vorwiesen;  eine  ^Mhs 
Verweisung  auf  die  neue,  gänzlich  umaearbeltete  Ausgabe  jener  onsi- 
matik  von  Krüger  konnte  nach  des  Vert  Ansicht  nicht  woU  an  die 
Stelle  treten^  so  hat  er  es  vorgezogen,  auf  die  Grammatiken  fta  Kritz 
und  Berger,  und  die  von  Billroth  und  Ellendt,  sowie  anf  die  tsn 
Zumpt  zu  verweisen.  Aufoerdem  ist  dieses  erste  Heft  de«  zweiten  Caff- 
sus,  wie  das  1843  in  zweiter  Auflage  erschienene  erste  Heft  des  onln 
Cursus,  um  einige  Bogen  vermehrt,  so  dafs  nun  beide  mit  dem  swcilin 
Heft  beider  Cursus  einen  gleichen  Umfang  haben.  Ref.  glaubt,  dafa  dv 
Buch  auch  ferner  mit  Nutzen  gebraucht  werden  könne;  die  rhiaKol^jit 
ist  nicht  zu  knapp,  es  könnte  aber  hin  und  wieder  mit  wenigen  Wsilin 
darauf  hingewiesen  werden,  warum  der  I^ateiner  nur  so  und  nichl  m- 
ders  saate.  Der  Inhalt  des  Buches  —  Dio  Punischen  Kriege;  Ans 
Leben  Catos  des  Aeltercn  —  ist  anziehend  und  belehrend.  Droek 
Papier  sind  gut;  Druckfehler  finden  sich  zuweilen. 

Sondersbausen.  Hartmaas. 
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VII. 

)  Kleine  lateinische  Sprachlehre,  zunächst  fiir  die  untern  und 
joittlem  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferdi- 
nand Schultz,  Direktor  des  Königl.  Kathol.  Gymnasiums 
ZQ  Braunsberg.  Zweite  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn, 
Verlaig  von  F.  Schöningh.  1854.  V  u.  228  S.  8.  Preis 
12i  Sgr. 

)  Uebungsbnch  zur  lateinischen  Sprachlehre,  zunächst  för  die 
untern  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Ebendemsel- 
bea.    Paderborn  bei  Schöningh.    1854.    IV  u.  297  S.    8. 

Der  latdDiseben  Grammatik  von  Zumpt  gebt  et  jetzt,  wie  es  der 
rigchtochen  voo  Buttmaon  schon  vor  einiger  Zeit  ergangen  ist  Die 
!dbe  ter  OjBiiasien,  welche  zu  ihrer  Fahne  schwören,  lichtet  sieh  mit 
idbm  Jahre  mehr,  und  selbst  die  danlcbarsten  Schüler  des  veratorbenen 
!aM»t,  n  denen  Ref.  sieh  zählen  zu  dürfen  glaubt,  müssen  zugestehen, 


als  dieser  Abfall  auf  triftigeren  Gründen  als  bloiser  Neuemngssucht  be« 
ilit,  wcoB  es  ihnen  auch  schwer  wird ,  das  liebgewonnene  Buch  ihres 
rfirdifiD  Lehrers  aus  den  Händen  zu  legen.  Um  so  weniger  aber  wird 
I  fhmuk  a  TMrargen  sein,  wenn  sie  gern  jede  Gelegenheit  ergreifen,  danm 
■  •ffJMMffiiy  welche  Verdienste  sich  Zumpt  um  die  lateinische  Grammatik 
rworfceo  bat,  und  wie  die  Mängel  seines  Werkes  fast  durchgängig  nur 
i  im  Form  liegen,  während  dasselbe  eine  Fülle  gediegenen  Materials 
■thilt^  wenn  sie  ferner  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  nur  würdige  Dia« 
\&dhm  (denn  zu  einer  Alleinherrschaft  scheint  bis  jetzt  wenig  Aussieht 
m  wM)  io  das  erled%te  Gebiet  sich  thcilcn  mögen. 

Alt  einea  der  besten  neuerdings  erschienenen  grammatischen  Lelirbü- 
iwr  hthm  wir  das  ?on  Per d.  Schultz  bezeichnet  (vgl.  Aprilheft  dieser 
SeÜMMII).  Heute  liegen  uns  nun  zwei  Bücher  desselben  Verfassera 
•er,  tefllfaHBt,  das  eine  für  die  unteren  und  mittleren,  das  andere  nur 
Br  die  ooterai  Klassen  solcher  Gymnasien,  auf  welchen  in  den  oberen 
%t  ff&btn  Grammatik  gebraucht  wird. 

No^  ly  die  kleinere  Grammatik,  ist  ein  Auszug  aus  der  gröfseren,  der 
■it  derselben  oft  wörtlich  übereinstimmt,  und  bei  dessen  Beurtheilung 
vir  also  nur  noch  zu  fragen  haben,  ob  die  Auswahl  des  Stoffes  sweck- 
riMtig  getroffen,  und  die  Darstellung  der  niederen  Entwickelungsstufe  des 
ichOleni  gehörig  angepaftt  ist.  Und  diese  beiden  Fragen  glauben  wir 
■ybadiBgt  bejahen  zu  dürfen.  Wir  haben  mehrere  Capitel  der  kleineren 
Siasamatik  mit  den  gleichlaufenden  der  gröfseren  genau  ▼erglicbeo  und 
AsBtliali>en  Gelegenheit  gefunden,  in  beiden  Beziehungen  den  feinen  Takt 
Im  Verf.  zu  erkennen. 

Oeber  Einzelnes  nur  folgende  Bemerkungen» 

8.162  beifst  es:  „Der  Genitiv  wird  gebraucht  Zur  Bezeichnung  der 
iaebey  woTon  etwas  ein  Theil  ist  oder  woraus  es  besteht,  und  zwar  in 
dreifaeber  Art: 

1)  Der  GenitiTUS  partitivus  steht  bei  den  Zahlwörtern  und  Prooo- 
Mm,  bei  den  Komparativen  und  Superlativen  anstatt  der  deutschen  PrÜ- 
>oiizionen  von,  aus,  oder  unter; 

%)  der  Genitivus  quantitatis  zur  Angabe  einer  Menge'*  u.  s.  w. 

No.3  fehlt.  Wahracheinlich  soll  No.  1  zwei  Arten  umCwsen,  allem 
^■•n  mOlsten  diese  nach  der  Ankündigung  „dreifacher"  auch  beson- 
^tti  geiihU  aeio. 

37* 
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S.  174.    „Wo  eine  Zweideutigkeit  entttehen  könnte,  darf  aio  M 
des  Ackusativi  mit  quam  nicbt  den  Ablativ  setzen.     Germtini  gram 
hotte»  suitinuerunt ,  quam  Romano»,  dafür  nie  Romanü,  wddM« 
hwhe  quam  Romani."  —  Die  Worte  „statt  des  Acc.  mit  quam"  mMb 
wegfallen     Wo  eine  Zweideutigkeit  entstehen  könnte,  wird  aian  daiä 
comparationia   übcrliaupt  nicht  setzen.    Ja  wir  behaupten,  dafi  GnMS 
graviore»  ho»te»  »u»tinuerunl  Romanis  eher  für  quam  RomäM;kb 
quam  Romani  genagt  werden  könnte,  schon  weil  der  Ablat.  cospr.  ii 
Prosa  Yorzugsweisc  nur  da  steht,  wo  die  Vergleichung  ?oIIi(m^  M 
quam  mit  hinzugesetztem  e»»e  (oder  kaberi,  exi$iimari)  ausfetöktw«^  i 
den  könnte^  hier  also  eher  für  quam  Romani  erant,  altiürfifaftl 
»u»linuerunt. 

§.  246,  4,  4  (S.  185)  heifst  es:  „Da  es  einmal  im  Panir,  iboaiM 
überhaupt  hei  denjenigen  Verben,  die  kein  Supin  bilden,  eJiM  Faterfom 
des  Konjunktivs  nicht  giebt,  so  gebraucht  man :  a.  das  Prisen  oiler  Pc^ 
fekt  Konjunktiv  anstatt  der  beiden  Future,  wenn  die  BeiiebMC  >»^  ^ 
Zukunft  schon  durch  ein  anderes  Futur  deutlich  ist.  In  dtett«  F^ 
wird  bei  allen  Verben  nur  das  Priis.  oder  Perf.  Koojonkt.  {c^nM^ 
Schon  dieser  Zusatz  zeigt,  dafs  die  Begründung:  „da  es  imPaHivi->-* 
eine  Futurform  des  Konjunktivs  nicht  giebt*',  ganz  unlogisch  iit  M^ 
tibi,  naiuram  »i  »equari»  daeem,  nunquam  le  aberraittrum.  Bawj 
etwa  darum  »equaris,  und  nicht  aeuiuru»  si»,  weil  von  gewinaM^ 
ren  Verben  kein  Conjunctiv  Futuri  gebildet  werden  kann?  Jcw  Bcf» 
düng  hat  nur  Bedeutung  für  das  Folgende:  b.  „eine  UBUCbKitai|V 
futurum  $it  ut,  wenn  die  Beziehung  auf  die  Zukunft  noch  iM  ^ 
gedeutet  ist."  . 

S.  204.  „Unter  indirekter  Rede  oder  oratio  obliqua  versteM  tfi* 
erzählende  Anführung  der  Worte  eines  Andern'*  u.  s.  w.  —  N«ifc* 
„Alle  Hauptsätze  der  direkten  Rede,  welche  einen  Befehl  u.iv.  v 
zeichnen,  werden  in  der  oratio  obliqua  durch  den  Konjunktir  4«  1* 
perfekts  (oder  Plusquamperfekts)  ausgedrückt.  -—  Alle  NebenntKSfl'' 
in  der  indirekten  Bede  durch  den  Konjunktiv  fmperf.  oder  PtisfSMf^ 
ausgedrückt.**  —  Wir  finden  es  unffcrccht fertigt ,  oratio  oMi'fM  ■*,' 
von  einem  Praeteritum  oder  Praesens  historicum  abhailH 
(denn  nur  unter  <Iiescr  Voraussetzung  sind  die  obigen  Regeln  ricM| 
Rede  eines  Andern  zu  nennen.  In  dico,  te  priore  noete  reuttt 
M.  Laecae  domum  ist  der  abhängige  Satz  gerade  ebenso  gut  sratio  et 
qua,  witi  in  Cicero  dixif,  Catilinam  pr.  n.  venisMe  rett. 

Die  beiden  letzlon  Bemerkungen  beziehen  sich  auch  auf  die  grob 
Grammatik  und  mögen  daher  zugleich  als  ein  Nachtrag  zu  der  obca 
geführten  Recension  derselben  gelten. 

Die  neue  Ausgabe  ist  um  ein  Cnpilel  (38.  .Syntaktische  Kigcatbi 
lichkeiten  im  Gebrauch  der  Adjektiva  und  Pronomen)  bereHjberl. 

No.  2  (nur  für  die  unfern  Klassen  bestimmt  und,  wie  sich  roBiri 
versteht,  genau  nach  No.  I  gearbeitet)  enthält  im  ersten  Theile  (117 
bis  8.  130)  glcichmäfsig  abwechselnde  G nippen  von  lateinischen  os'^ 
sehen  Uebungssätzen  zur  Formenlehre,  im  zweiten  ( bis  §.  137  S.  17 
ebensolche  zu  den  wichtigsten  Regeln  der  Svntax,  im  dritten  (Irfi^^ 
zusammenhängende  lateinische  LesestUcko.  Dann  folgen  dieVK*^ 
jedem  der  ersten  47  §§.  (bis  zum  Hülfsverbum  €»$e  incl.)  ob4  csi* 
ein  lateinisch- deutsches  Wörterverzeidmifs. 

Die  Uchungsbeispiele  sind,  wie  es  auch,  wenigstens  (lir  die  Fei*> 
lehre,  zweckmäfsig  ist,  grofsentheils  von  dem  Verf.  selbst  gebiMrl  nj 
licli  sind  manche  ziemlich  farblos,  doch  geben  wir  gern  zu,  dafr  <•  " 
schwer  int  hier  dem  Inhalt  und  der  Form  in  gleichem  Mafre  Ocs>^  * 
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id  Ua  der  Knabe  an  den  Beispielen  Grammatik  lernen  soll,  niebt 
itc  oder  irgend  etwas  Anderes,  so  bleibt  naiürlicb  die  Form  die 
:fae.     In  Bexiehung  auf  diese  haben  wir  nur  eine  Bemerkung  za 

Ks  ist  unseres  Erachlens  höchst  wiehlig,  dafs  mit  den  neu  bin- 
enden  Regeln  auch  die  früher  da  gewesenen  immer  wieder  geübt 

Darauf  scheint  uns  aber  liei  der  Wahl  der  Sätze  nicht  genug 
genommen  zu  sein.  So  kommt,  um  nur  ein  Beispiel  anzufiih* 
den  84  Sätzen  über  den  AbiaÜT,  mit  dem  die  Casuslehre  schliefst, 
i  zwei*  oder  dreimal  ein  vom  deutschen  abweichender  Genitir 
^cusatiT,  ein  derartiger  Daliv  gar  nicht  vor.  Auch  finden  sich, 
en  von  den  besonders  Air  sie  bestimmten  Uebungsstücken,  sehr 
Rclaürsatze^  und  doch  werden  von  den  Anfängern,  wie  Jeder 
ler  einmal  im  l^ateiniscben  in  den  unteren  Klassen  unierrichtet 
ade  bei  dem  Pronomen  relalirum  Genus  und  besonders  Casus 
t  falsch  gesetzt.  Ucberhaupt  konnten  in  der  zweiten  Hälfte  des 
uch  längere,  aus  mehreren  Salzgliedern  bestehende  Sätze  gegeben 
m  findet  zwar  ein  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwiertgeren 
Iwr  im  Ganzen  doch  nur  insofern,  als  er  durch  die  Bescbaflen* 
Hegeln  von  selbst  hervorgebracht  wird,  während  uns  wünscbcns- 
ünkt,  dafs  der  Schüler  allmählich  daran  gewöhnt  werde,  auch 
8ätze  zu  übersehen.  Selbst  von  den  letzten  deutschen  Uebungs« 
«  (§.  137.  Genindium,  Partizip  Ful.  Pass.  und  Supin.)  ist  keines 
r  zwei  Zeilen  lang.  Wir  würden  allenlings  hier  auch  noch  einige 
b  geben,  wie:  Die  Kunst  des  Schreibens  ist  von  den  Phöniziern 
I.  Das  Pferd  ist  zum  I«aufen  sehr  geeignet  u.  dergl.,  in  denen 
el,  welche  gerade  eingeübt  werden  soll,  allein  und  darum  um  so 
>r  hervorspringt,  alier  wir  würden  uns  nicht,  wie  in  dem  vorlie- 
Boche  geschehen  ist,  auf  lauter  so  einfache  Sätze  beschränken, 
kann  der  Lehrer  die  Sätze  erweitern,  aber  warum  will  es  nicht 
I  l«eliriiuch  thun? 

eicht  entschliefst  sich  der  Herr  Verf.,  bei  einer  zweiten  Auflage 
iten  Theil  in  der  von  uns  angedeuteten  Weise  umzuarbeiten.  Wir 
•neugt,  dafs  dadurch  das  ohnehin  schon  recht  brauchbare  Buch 
lischem  Werthc  noch  bedeutend  gewinnen  würde. 

HD.  Gustav  Wagner 


vm. 

:h    der   elementaren   Stereomelrie  und   der  darstellenden 
etrie  von  Adam  Weifs.    Ansbach  bei  Gummi.    1854. 

»  Buch  soll  sich  nach  der  Ansidit  des  Verf.  von  anderen  Lehr- 
der  Stereometrie  dadurch  unterscheiden,  dafs  der  erste  Theil, 
l«age  «ler  Graden  und  Kbenen  im  Räume  und  die  wichtigsten  Ki- 
len  der  körperlichen  Ecken  beliandelt  (S.  1— 64),  ungewöhnlich 
ig  ist,  dafs  ferner  im  zweiten  Theile,  der  der  Betrachtung  der 
gewidmet  ist  (S.  65—136),  bei  den  Inhal tslierechnungen  von  dem 
wr  Weise  anderwärts  noch  nicht  in  die  Elemente  aufgenommenen 
•nn'sclion  Satz^^  ausgegangen  ist,  dafs  endlich  im  dritten  fbeil« 
MDle  der  daratdleuden  OeoMotrin  in  etgeDtbOmlichef  BebandJung 


iit'ii  II eil lu' Met).  Dil-  liAr.-iii^  licrvornctipml«  ganz  ungcntuc  V 
„übcrBclilagenen  Trajic/cn"  als  Si'ilenQächen  ial  aber  walirl 
lug,  bei  weiterer  Bctracblung  wird  Dkiiiriich  deanoch  dt— k 
k  «t  KSfpcr  MtUM,  tum  meuMtmum  n  Mia,  «W*  n 
BkUiiM-  Win  «•  rtcr  Ibwhaurt  !•««"■,  na  im  E««j 
pmäbm  mmtgtktm,  die  ta  dtcM«  Bneh«  gau  uknlAri 
m4  BtHt  dordi  dn  ChspnanM'achea  Sab  Aa  MdM 
nbpar,  dh  4Mh  DW  «I  dit  iMbihatw  J«  (MÜdh 
Walter  nrfokt  fat,  mmMblnr  Weiaa  n  «fachwar«,  oU 
PolTeder  anhnnebHM.  Sdtr  w«fifg  •tmg  rind  dia  Baw 
Bber  dl«  Inhiltebeatimaurv  der  Pthmb,  die  dar  Aawaadn 
nann^achen.SalKa  ranatgdMn  (K.SS8 — SU):  wHlh*a 
ubireMMO  Cebanfaantoben,  dio  M  iwatten  TMIe  Ui 
Der  dritte  Theif,  der  die  Bteuenla  der  duatetleBden  Gm 
delt,  dürfte  [Qr  G^nnaden  aefawcriieli  Beraektichllgaas  I 
obwofaj  der  Verf.  ton  dem  Gedanken  durtMinogaB  M,  dl 
(o  wenig  Ton  der  Slereonwtria  getrennt  werden  daif,  •!■ 
•che  ConatmctioMlebre  *«n  der  PIniaetrta.  Ba  W  ah 
Oegenitand  bh  n  einiger,  wenn  aocli  nur  gerimei  Tal 
behandeln,  M  tIcI  Zeit  und  Uebunff  erfttrderlkli,  dalk  dIa  ( 
kaum  Zeit  geben  ktinaen  nr  Anbahae  der  riel  widitig 
der  saalj'ÜecfaeD  Geomelrie,  dicaen  an  «ich  i«far  iatereaaa» 
nimmemehr  werden  in  den  Lehrplan  dea  nialhentaliicbcn  C 
nehmen  können. 
Ologau. 
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dem  Fehler  Anderer,  die  immer  wieder  in  das  „Euklid^scbe  Geleiae'^  lu* 
rückfallen.     Das  Buch  ist  übrigens  für  Jedermann  bestimmt,  und  seiner 
Erwähnung  an  dieser  Stelle  kann  nur  insofern  gerechtfertigt  erscheinen, 
als  es  einen  Beweis  liefert  für  die  Kühnheit  und  Consequenz,  mit  wel- 
cher der  Realismus  im  Gebiet  der  Schule  auftritt.    Denn  der  Verf. 
rühmt  noch  als  einen  andern  Vorzug  seines  Buches,  dafs  es  wirklicb 
deutsch  geschrieben  sei.    Er  setzt  voraus,  dafs  „alle  diejenigen,  die  den 
Gang  der  Zeit  hinsichtlich  der  deutschen  Bildung  nicht  begreifen'^,  fragen 
werden:  „wozu  das?^^  er  ahnt,  dafs  man  staunen  wird,  in  diesem  Buche 
Sätze  zu  finden  wie:  „Die  Geren  eines  Zeilecks  halbiren  ein- 
ander*' oder  „Bei  jedem  rechtwinkligen  Dreieck  ist  dieMefs- 
fläche  der  Schiefseite  gleich  der  Summe  der  Mefsflachen  der 
Lotbseite*'  oder  „Unter  allen   Zeileckeo   ?on  gleichem  Flä* 
chengebalt  hat^die  Mefsfläche  den  kleinsten  Umfangt'  u.  dgl.  m.; 
aber  er  ist  freundlich  genug,   dem  deutschen  Leser,  damit  derselbe  die 
deutschen  Ausdrücke  verstehe,  ein  Vocabularium  von  &0  Worten  ?orau- 
legen,  das  mancherlei  Seitsames  bietet,  z.  B.  Hochzahl  statt  Potenz,  da- 
her auch  von  Hoclizahllinien  bei  der  Betrachtung  zweier  Kreise  die  Rede 
ist,  ü.  dgl.  m.     Der  Verf.  scheint  jedoch  der  frohen  Hoffnung  zu  leben, 
damit  der  Förderung  deutscher  Bürgerbildung  einen  Dienst  zu  lei- 
sten.    Ist  diese  erst  im  Sinne  des  Verf.  durchgesetzt,   „so  wird  in 
einigen  Jahrzehnten  kein  Griechisch  und  wenig  Latein  mehr 
gelehrt  werden.    Müssen  unsere  Gewerbetreibenden  künftig  Franzd- 
niscb  oder  Englisch  verstehen  aufser  Naturkenntnifs  und  Gröfseolehre^  so 
mofs  das  Lateinische  ausfallen,  und  fällt  es  im  ganzen  Ge- 
werbestand durch,   so  versteht  es  sich  von  selbst,   was  die 
Gelehrten  zu  thun  haben  werden.*'    Dann  werden  Ausdrücke  wie 
Panillelopipedon  u.  a.  dem  deutschen  Knaben,  dessen  Ohr  schon  jetzt 
ron   dem  Namen  Quadrat  verletzt  wird,  als  wahre  Ungeheuerliehkeiten 
eraeheinen.    Glücklieberweise  ist  der  Verf.  anspruchslos  genug,  an  die 
Möglichkeit  zu  denken,  dafs  diese  deutsche  Bürgerbildung  nicht  durchge- 
■0tzt  werde  und  sein  Buch  mit  ihr  untergehe;  auch  ist  er  inconseqtient 
genug;,  für  die  LudolPsche  Zahl  den  Buchstaben  n  beizubehalten,  sieb 
selbst  sogar  Reallehrcr  zu  nennen  u.  s.  w. 

Uebrigens  soll  nicht  geleugnet  werden,  dafs  das  Buch  eine  grofse  An- 
zahl elementarer  Sätze,  gröfstentheils  wohlgeordnet  und  in  geschickter 
Verbindung  enthält.  Die  grofse  Breite  der  Darstellung  scheint  darauf 
berechnet  zu  sein,  es  lur  Jedermann  verständlich  zu  machen;  dafs  dies 
gelungen  sei,  bleibt  freilich  sehr  in  Frage  zu  stellen. 

Glogau.  Rühle. 


X. 

Lehrbuch  der  Geometrie  nach  dem  OrgaDisations- Entwürfe  flir 
die  österreichischen  Gymnasien  gemeinverständlich  verfafst  von 
Tim.  Anton  Matauschek,  Director  des  Braunauer  Gym- 
nasiums.    Erstes  Buch.    Prag  1854. 

Das  Buch  ist  nach  dea  Verf.  eigenen  Worten  „für  Jünglinge  bestimmt, 
welebe  zur  Wissenschaft  erst  hinstreben,  oder  doch  für  solche,  die  den 
natürlichen  und  nothwendigen  Zusammenhang  der  Manipulationen  ihres 
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einstigen  Berufes  (ttc/)  als  Ursache  und  Warkimg  ■ohauen  wollen/^  Nach- 
dem derselbe  ferner  in  der  Vorrede  erklärt,  »yweit  entfernt  zu  sein,  zu 
denjenigen  zu  zählen,  welche  nur  das  gelten  lassen,  was  sie  durchge- 
schaut, dessen  Grund  sie  deutlich  eingesehen  bähen",  gesteht  er  femer, 
dafs  CS  allerdings  Mühe  koste,  die  einzelnen  SStse  so  vor  die  Anschaumig 
des  Lernenden  zu  bringen,  dafs  dem  Anfiinger  selbst  ein  Licht  aulgebe 
(»icl)  und  er  sich  eines  gewissen  Grundes  ihrer  Richtigkeit  bewtifrt 
werde'S  Demnach  soll  nun  das  Buch,  „in  der  Mitte  stehend  zwiscbeo 
der  blofsen  Anschauung  und  der  mathematischen  Gründlidikeit,  den 
Schüler  auf  dem  Wege  zur  Wissenschaft  ein  treuer,  alles  amstaadlidi 
erörternder  Begleiter  sein^'  u.  s.  w.  An  Umständlichkeit  hat  es  oua  in 
der  That  der  Verf.  nicht  fehlen  lassen,  und  im  Venneiden  der  matbe- 
matischen  Gründlichkeit  ist  derselbe  audi  weit  genug  gegangen,  wenn  er 
z.  B.  S.  5  von  einer  senkrechten,  wagerechten  und  schiefen  Lsfe  zweier 
Punkte  gegeneinander  spricht,  oder  wenn  er  bei  der  scbeubar  sehr  soiglal- 
tigen  Erklärung  und  Ableitung  aller  Fremdwörter  S.  57  „Hypot-h-ennse" 
schreibt  und  das  Wort  ausdrücklich  von  vnoft^&ipai,  abbatet  u.  dg|l.  m. 

Aber  die  Anordnung  und  Vertheilung  des  Stoffes  ist  von  Inlcfesae, 
ganz  besonders  auch  deshalb,  weil  der  Verf.  dem  Organisations-Bntwurfe 
fiir  die  österreichischen  Gymnasien  genau  gefolgt  zu  sein  behauptet  Der 
erste  Abschnitt  handelt  in  4  §§.  „vom  Winkel'^  ohne  snebr  ala  die  übli- 
die  Definition  und  Anweisung  zur  Bezeichnung  eines  Winkels  zu  geben. 
Im  zweiten  Abschnitt  ist,  um  etwas  Sicheres  für  die  Bestimniung  der 
Gröfse  der  Winkel  zu  erhalten,  „von  der  Kreislinie  und  den  Kreise'* 
die  Rede,  so  dafs  der  dritte  Abschnitt  („von  den  Winkeln  uberhanpt**) 
mit  Hülfe  der  Kreislinie  die  Vergleichuog  der  Winkel  nach  ihrer  Gröiie, 
dann  ausfiibrlicber  die  senkrechte  Lage  zweier  Linien ,  die  Halbirung  ei- 
ner begrenzten  Graden  bebandelt  und  endlich  gelegentlieh  „das  Verfi&res 
veranschaulicht,  wie  man  durch  drei  gegebene  Punkte,  die  nidit  is  gra^ 
der  Linie  liegen,  einen  Kreis  beschreiben  kann.*'  Der  vierte  Abschnilt 
(„von  den  Winkeln  im  Kreise")  behandelt  in  grofser  Ausführlichkeit  und 
sehr  eigenthümlich  den  Satz,  dafs  der  Peripheriewinkel  die  Halfle  des 
zugehörigen  Centriwinkels  ist.  Es  wird  näouieh  ein  Winkel  zugleich  als 
Peripherie-  und  als  Centriwinkel  in  zwei  Kreisen  von  gleichen  RadhM 
betrachtet  und  nun,  natürlich  ohne  mathematische  Strenge,  nachgewiesen, 
dafs  der  von  ihm  als  Centriwinkel  begrenzte  Bogen  nur  halb  so  groft  ist 
als  der  zugehörige  Bogen  des  Kreises,  in  welchem  derselbe  Winkel  Peri- 
pheriewinkel ist  u.  s.  w.  Mit  Hülfe  dieses  Satzes  werden  nun  in  den 
folgenden  beiden  Abschnitten  die  Sätze  ülier  Winkel  an  Psralldlhuca 
(niitteist  eines  über  dem  begrenzten  Thcile  der  schnoidenden  Linie  als 
Durchmesser  beschriebenen  Kreises),  über  die  Winkelsummen  und  die 
Abhängigkeit  der  Verhältnisse  der  Seiten-  und  Gegenwinkel  in  einem 
Dreieck  (mit  Hülfe  des  umschriebenen  oder  von  einem  Eckpunkte  aas 
bescliricbencn  Kreises)  bewiesen.  Dabei  ist  nicht  zu  verkennen,  dafii  bei 
gröfserer  Kürze  sich  mancher  dieser  Beweise  recht  geschickt  und  nicht 
ohne  einige  Eleganz  darstellen  könnte,  soweit  dies  auf  solch  unaicherer 
Grundlage  möglich  ist.  Im  sechsten  Abschnitt,  der  überhaupt  „die  Win- 
kel an  Flächen*'  (soll  lieifsen  an  ebenen  Figuren)  behandelt,  begegnen  wa 
einzelnen  Sätzen  über  die  Diagonalen  der  Rechtecke  u.  a.  w.,  ondlieb  aach 
noch  einmal  einem  Capitel  über  „Winkel  in  und  an  der  Krei^fidie", 
d.  h.  eigentlich  einigen  Sätzen  über  Sehnen  und  Tangenten.  Der  mm  fol- 
gende Anhang  bietet  „Materialien,  die  SelbatIhStigkeit  des  1«em«Bdea  zu 
üben'S  Auf  die  hier  nicht  weiter  einzugehen  ist,  obgleich  oder  vidnclir 
weil  sie  gar  zu  wunderbare  und  gradezu  komische  Dinge  enthahcn. 

^logau.  Rflhle. 


Hölscher:  Erzählungen  aus  der  neuen  Gcacbicbte,  von  Stacke.    585 


XL 

Erzählungen  aus  der  neuen  Geschichte  in  biographischer  Form. 
Von  Dr.  Ludwig  Stacke,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymna- 
sium zu  Rinteln.    Oldenburg,  G.  Stalling.  1854.    358  S.  8. 

Das  leiste  Bändchco  der  gescliiclitlicbcn  Erzählungen  Ton  Herr  Dr. 
Stacke  ist  ia  derselben  Weise  angelegt,   wie  die  früheren  Tom  Ref.  hi 
dieser  Zeitschrift  angezeigten.     Der  Verf.  hat  den  Stoff  in  sechs  Grup- 
pen getheilt:  die  Geschichte  der  Entdeckungen,  das  Zeitalter  der  Refor- 
mation (Karls  V.  Wahl,  deutsche  Reformation,  Münzer,  Schmalkaldische 
Krieg,  Karls  V.  fernere  Kriege  und  Tod,  30jährige  Krieg,  Bartholomäus- 
nacht und  Heinrich  IV.,  Abfall  der  Niederlande,  Elisabeth  Ton  England, 
Gusta?  Wasa),  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  (dazu  auch  Sobiesky),  Zeitalter 
Peters  des  Grofsen  (Peter  und  Karl  XII.),  Zeitalter  Friedrichs  des  Gro- 
Tsen,   französische  Revolution.     In  diese  Gruppen  scheidet  sich  einfach 
der  Stoff,  und  ist  diese  Gliederung  für  den  Zweck  der  Schule  ganz  an- 
gemessen;  es  soll  ja  damit  nicht  gesagt  sein,  dars  die  an  die  Spitze 
gestellten  Persönlichkeiten  Ton  weiterem  Einflufo  auf  ihre  Zeit  gewesen 
seien,  woran  bei  Peter  dem  Grofsen  Niemand  denken  wird.     Die  Aus- 
wahl des  Stoff«*s  ist  fast  durchaus  sehr  zweckmäfsig;  da,  wo  es  das  Ju- 
gendliebe Interesse  erheischt,  geht  der  Verf.  bis  ins  kleinste  Detail  ein; 
da,   we  es  notli wendig  ist,  Infst  er  mit  richtigem  Takt  die  Einzelheiten 
bei  Seile  liegen.    .So  ist  z.  B.  die  Geschichte  des  30jährigen  Krieges  nach 
Gustav  Adolfs  Tode  in  wenige  Sätze  zusammengefafst.    Nur  hier  und  da 
läfst  sich  über  die  Auswahl  des  Stoffes  mit  dem  Verf  streiten.    Sn  schei* 
nen   dem  Ref.   die  Kriege  Ludwigs  XIV.  vor  dem  spanischen  Erbfolge- 
kriege zu  ausführlich  behandelt  zu  sein;  durch  diese  Kreuz-  und  Quer- 
zuge wird  sich  der  Schüler  nur  schwer  hindurchfiiiden  können.     Es  soll 
zwar  auch  auf  der  Stufe,  für  welche  zunächst  diese  Erzählungen  bestimmt 
sind,    der  Schüler  Ludwig  XIV.  kennen  lernen,  auch  die  Zeit  vor  dem 
spanischen  Kriege,   aber  es  genügt  durchaus,   wenn  da  seine  Berührung 
mit  Deutschland  geschildert  wird;  da  mag  denn  die  Erzählung  nicht  zu 
kurz  sein,   schon  um  die  vaterländische  Gesinnung  des  jungen  Lesers  zu 
stärken.     Wie  in  die  Kriege  der  grofse  Kurfürst  verwickelt  wird,   darf 
nur  kurz  angedeutet   werden,    aber  die  Beschreibung  der  Schlacht  von 
Fclirliellin  darf  nicht  so  kurz  sein,  wie  sie  hier  ausgefallen  ist.    Bei  dem 
letzten  Theile  der  Arbeit  hat  der  Verf.  die  „allgemeine  Weltgeschichte  v 
nach  bihlisclien  Grundsätzen,  Calwe  1853^'  zu  Bathe  gezogen.    Wie  weit, 
kann  Ref.,   dem  dies  Buch  nicht  zur  Hand  ist,  nicht  beurtheilen.     Ihn 
scheint  diese  Art  der  Behandlung  der  neuesten  Geschichte  von  1789  bis 
1815,  eine  kurze,  fast  chronikenarlige  Aufzählung  der  wichtigsten  Data, 
an  die  Person  Napoleons  geknüpft,  nicht  die  richtige  zu  sein.    Soll  über- 
haupt diese  Zeit,   welche  dem  Lehrer  unter  allen  Abschnitten  der  Ge-r 
schichte  die  meiste  Schwierigkeit  macht,  dem  Schüler  dieser  Stufe  nicht 
unbekannt  bleiben,  so  scheint  es  nidit  blos  nothwendig,  ihm  von  consti- 
tuirender,  legislativer  Versammlung,  Nationalconvent,  Directorium  nichts 
mitzutheilen ,  sondern  auch  einmal  die  Greuel  der  Revolution  nicht  aus- 
führlich zu  schildern,  dann  auch  nicht  Napoleon  zum  Mittelpunkt  dieser 
Zeit  zu  machen,  sondern  einen  deutschen  Helden,  nämlich  Blücher.    An 
dessen  Person   läfst  sich  nicht  schwer  anknüpfen,  was  der  Schüler  von 
dieser  Zeit  verstehen  kann;  und  bleibt  noch  Zeit,  andere  Persönlicbkei- 
ten  herauszuheben,  so  yerdienen  Ilofer  und  Schill  besondere  Beachtung. 
Bei  de^  abgöttischen  Verehrung  vor  Napoleon,  die  noch  immer  im  deut- 
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sehen  Volke  herrscht,  ist  die  Mahnung  wohl  nicht  unnöthig,  den  Schüler 
früh  zu  gewöhnen,  in  der  Betrachtung  der  neuesten  Gescfaidite  den  na- 
tionalen Standpunkt  einzunehmen.  Und  wie  Tom  Helden  Blücher  dem 
Knaben  erzählt  werden  müsse,  das  bat  ans  achöo  W.  O.  ▼.  Hern  in 
seinem  Volksbüchlein  vom  Feldmarschall  gezeigt. 

Im  ersten  Abschnitt  erzählt  der  Verf.  die  Geschichte  des  Coluabos 
ausführlich,  die  der  anderen  Entdecker  kürzer,  worüber  wohl  Nieaaod 
mit  ihm  rechten  wird.  Im  zweiten  Abschnitt  sind  aufrallender  Weise  die 
Wiedertäufer  nicht  erwähnt.  Zu  weit  hat  sich  der  Verf.  dagegen  ia  die 
Darstellung  der  Kriege  zwischen  Karl  V.  und  Frans  I.  eingelanen  sod 
doch  einen  Punkt  ausgelassen,  den  Ref.  am  wenigsten  den  Schiilcm  for 


enthalten  würde,  nämlich  die  Heimkehr  des  französischen  Köom  von 
Madrid.  Weiterhin  durfte  jeUt  nicht  mehr  gvaagt  werden,  dals  Karl  V. 
Im  Kloster  Juste  sich  blos  mit  Andachtsübungen  abgegeben  hake,  da  er 
der  Politik  noch  genug  oblag.  Zu  kurz  Ist  die  Katb«llslmiig  B^^bnens 
nach  der  Prager  Schlacht  erzählt.  Dafs  Im  dritten  Stück  Ret  die  Ge- 
schichte des  grofsen  Kurftirstcn  ausführlicher  behanMt  wünachle,  ist 
achon  gesaat.  In  demselben  Abschnitt  scheint  dem  Ref.  anch  der  Ein- 
zug Sobiesky^s  in  Wien  und  die  Schlacht  Ton  Höcbstidt  zu  kurm  erzählt 
zu  sein  und  die  Unterwerfung  ?on  Neapel  nach  der  Schlacht  Ton  Tarin 
(S.  239)  nicht  übergangen  werden  za  dürfen. 

Durchweg  macht  das  warme  Interesse  de«  Verf.  für  seinen  Gegen- 
stand  einen  wohlthätigen  Eindruck  auf  den  Leser.  Sein  Urtheil  ist  ge- 
sund, Ton  keiner  Parteiansicht  getrübt.  Er  hält  sich  rein  von  der  Mode, 
das  sittenlose  Leben  der  Maria  Stuart  zu  Terscbweigen.  Nur  In  chwsi 
Punkte  vergifst  er  diesen  strengen  Mabstab  anzulegen;  er  aebcint  den 
Abfall  Heinrichs  IV.  von  seiner  Kirche  gutzuheifsen ,  und  doch  handelte 
der  König  vielleicht  nicht  einmal  staatsklng,  als  er  seinen  Glauben  ver- 
leugnete; die  Protestantischen  Monatsblitter  haben  über  dies  ErsignHi 
einen  trefflichen  Artikel  im  vorigen  Jahre  gebracht. 

Der  Druck  des  Buches  ist  zu  loben.  An  Druckfehlern  sind  dem  Ref. 
nur  aufgefallen:  S.  I  Geld  st.  Gold,  S.  9  Florsntler  st.  Florenlioer,  S.  33 
Rugnez  st.  Nunez,  S.  290  Katt  st.  Katte. 

Herford.  Hölscber. 


XII. 
Geographische  lehrbücher. 

Das  bedürfhisz  des  geographischen  Unterrichtes  auf  unaersn  scbuleo 
treibt  von  jähr  zu  jähr  eine  grössere  maaae  von  geographischen  lebrbu- 
ehern  hervor,  welche  ohne  allen  zweifei  aua  einem  wirklich  gdBUlea 
und  nicht  bloaz  eingebildeten  bedürlniaz  hervorgegangen  uwä  6m  kdirf- 
nisz  zu  befriedigen  vorzüglich  gedsnet  sind,  welcfii  aber  auch  biUen 
fuglich  ganz  ungeschrieben  Meilen  können,  wenn  nur  nicht  ftirnmum 
mit  seinen  bedürfnissen  so  gar  viele  anapriiche  nuicben  wollte.  Denn  um 
die  Wahrheit  gerade  heraus  zu  sagen,  ao  iat  doch  wahrlich  niehl  ahan- 
aehen,  warum  sich  das  bedürfnisz  nicht  einmal  eben  no  gut  nach  den 
gegebenen  litterariacbeo  mittein,  wie  die  litteratur  nach  dein  hodBrfiies, 
richten  sollte.  Die  natürliche  folge  hiervon  ist  nun,  daaz  fiel  fnla%  aber 
nicht  notbwendigea,  und  neben  dieaem  guten  nel  mittilMiiii%w  md  «- 
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bedeutendes  auf  den  markt  kommt,  des  guten  wie  des  mittelmäsiigen  ao 
viel,  dasz  es  immer  schwerer  wird  zu  übersehen  und  zu  wählen.  Die 
weitere  folge,  dasz  wahrhaft  bedeutende  werke,  werke,  welchen  das  un« 
bestrittene  verdienst  gebührt,  neue  wege  gebahnt  zu  haben,  wie  die  von 
Roon,  von  M  ei  nicke,  zurückgedrängt  und  in  Vergessenheit  gebracht 
werden.  Die  letzte  folge,  die  schlimmste  von  allen,  endlich,  dasi  sich 
auf  diesem  gebiete  keine  dominirenden  auctoritäten  erheben  können,  soo- 
dern  jedermann  auf  seinen  eigenen  fuszen  stehen  und  seinen  eigenen  wsg 
einschlagen  zu  können  meint.  Diese  läge  der  dinge  ist  eine  höchst  traa- 
rige,  und  sie  wird  darum  nicht  weniger  traurig,  weil  es  bereits  nicht 
eine  efnzige  schuldisciplin  mehr  glebt,  in  der  wir  nicht  derselben  erschei* 
nung,  der  fibermacht  der  massen,  begegneten. 

Wie  ich  auch  sonst  bemerkt  habe,  ist  der  unterschied  zwischen  dem 
neuen  und  alten  auf  diesem  gebiete  der  litteratur  kein  wesentlicher,  son- 
dern nur  ein  anterschied  des  grades.  Es  wird  im  kleinen  geholfen  und 
gebessert,  oft  in  kleinigkeiten.  Es  wird  hier  und  da  ein  passender  Zu- 
satz gemacht,  hier  und  da  der  stoff  übersichtlicher  geordnet  und  derglei- 
chen; eine  neue  bahn  einzuschlagen,  und  sich  einmal  aus  dem  sichern 
liafen  ins  hohe  meer  hinauszuwagen,  hat  selten  jemand  das  herz.  Und 
wie  leicht,  wie  lockend  liegt  das  meer  vor  uns!  wie  lohnend  wäre  der 
versuch,  wenn  er  gelänge!  Denn  die  geographie  hat,  als  strenge  in  sich 
selbst  beschlossene  Wissenschaft  wie  als  belehrende  und  bildende  schuldit- 
cip\tn,  das  vor  anderen  voraus,  dasz  sie  sowohl  an  und  für  sich  selbet- 
ständ%  als  Wissenschaft  der  erdkunde  in  sich  ruhen,  wie  nach  so  viel 
andern  disciplinen  hin  ihr  antlitz  kehren  und  mit  ihnen  in  frohe  ge- 
meinschaft  treten  kann.  An  neuen,  anregenden,  fruchtbringenden  gedan- 
ken,  sollte  man  meinen,  müszte  hier  viel  eher  ein  überflusz  ala  ein  man- 
gel  sein. 

Das  groszo  verdienst,  die  geographische  betrachtung  Carl  Ritter's 
in  den  kreis  der  schule  eingeführt  zu  haben,  wird  Roon  verbleiben  müs- 
sen, wenn  auch  seine  Organisation  des  geographischen  Unterrichts  ent- 
schieden darin  fehl  gegangen  ist,  dasz  sie  den  gang  der  wissennchaft  und 
den  der  schule  mit  einander  verwechselt  hat.  Das  buch  von  Roon  ist 
es  doch,  welches  die  neue  bewcgung  und  das  neue  leben  in  die  erstor- 
bene disciplin  gebracht  hat.  Ich  bin  entschieden  der  ansieht,  dasi  der 
geographische  Unterricht  von  dem  geiste,  dem  ziel  und  der  methode,  wel- 
che er  durch  Roon  erhalten  hat,  nicht  lassen  dürfe,  ohne  die  gefabr 
einer  groszen  verirning  und  eines  rückfalles  in  das  alte  übel;  aber  ich 
bin  eben  so  überzeugt,  dasz  sich  auf  dem  eröffneten  wege  noch  viel 
neues,  gutes  und  bedeutendes  werde  gewinnen  lassen.  x 

Was  ich  zunächst  wünschte,  wäre:  angemessene  vertheilung  des  geo- 
graphischen Stoffes  auf  die  einzelnen  lehrstufen,  je  nach  dem  bedürftiiss 
der  besonderen  klasse  von  bildungsanstalten;  demnächst  aber  die  bele- 
bung  des  Unterrichts  durch  Verbindung  mit  gewissen  modificirenden  ten- 
denzen.    Der  kern  des  Unterrichts  würde  hierunter  nicht  zu  leiden  haben. 

So  kann  der  geographische  unterriclit  auf  eine  äuszerst  erfolgreiche 
weise  mit  kartenzeichnen  in  Verbindung  gebracht  werden.  Das  verfahren 
hierbei  ist  natürlich  ein  sehr  verschiedenes,  je  nach  dem  punkte,  von 
welchem  man  ausgeht,  und  je  nach  den  roitteln,  welche  man  hierbei  an- 
wendet. Man  kann  die  karte  durch  eine  reihe  von  geometrischen  con- 
stnictionen  herstellen  lassen,  wie  Ca  n  st  ein  dazu  eine  anleitung  gegeben 
bat,  oder  auf  einem  gegebenen  gradnctze  durch  graphische  combination 
gewisse  punkte,  welche  der  schüler  allerdings  seinem  gedächtnisx  sicher 
efnceprägt  haben  mnsz,  oder  indem  man  von  gewissen  grundformen  einet 
landes  ausgeht,  z.  b.  der  rhomboidischen  gesUlt  Irlanda,  oder  indem  man 
die  gestaltong  der  Oberfläche  in  gegebenen  bydrographiachen  karten  ein- 
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Mrngt,  oder  iodeni  man  das  hauptaugenoierk  auf  die  leichnung  von  Pro- 
filen richtet  u.  s.  w.  Die  anwemlung  der  metaendeo  und  zeichoendcD 
mcthodc  ist  überaus  man nich faltig;  alle  diese  metboden  aber  haben  du 
mit  einander  gemein,  dasz  sie  den  scbtiler  aof  eine  leidite,  natürticbe 
weise  zur  tliätigkeit,  zum  mitarbeiten,  ja  zu  eigeiier  production  Teranlat- 
scn,  wie  sich  keine  andere  metbode  dessen  rühmen  kann. 

Ein  Unterricht  nun,  der  hierauf  gerichtet  ist,  mutz  offenbar  aus  dem 
geographiscfaen  material   ein  quantum  Stoff  heranziehen ,  das  ein  anderer 
Unterricht  bei  seite  liegen  lassen  kann,  und  umgekehrt  auf  viel,  sehr  fiel 
Stoff  verzieht  ieisten,   der  dort  in  den  Vordergrund  tritt.     £ln  lebrbudi 
mit  dieser  ganz  bestimmten  tendenz,   dasz  der  schiiler  mit  abnlicfaer  si- 
clierbcit  die  gestalt  eines  landes  graphisch  darstdleti  lerne,  wie  er  schrei- 
ben lernt,  müszte  sich  %'on  allen  übrigen  Icltrbücliem  wesenflicii  uofer- 
scheiden,  und  würde,  wie  ich  glaube,  nicht  blosz  für  den  zweck  emes  so 
gestalteten  Unterrichts  höchst  nUtxIich  sein,  soDdem  aodb  aof  die  Wis- 
senschaft selber  nicht  ohne  einwirkung  bleiben.    Einen  soldien  Tersuch 
würde  ich  mit  freuden  begrüszen;  zu  einem  solchen  yetauclie  machte  idi 
hierdurch  selber  einladen. 

Wie  die  geographie  sich  hier  mehr  der  aeite  des  matlieaMtitcfaen  zu- 
wandte, so  kann  sie  sich  dem  geschichtlichen  zukehren. 

Es  ist  in  der  neueren  zeit  zumal  fiel  ?on  diesem  Terliilltniai  zwi- 
schen geographie  und  geschiebte  gesprochen,  aber  in  der  that  nirmds 
recht  ernst  damit  gemacht,  dies  ferhältnisz  praktisch  lu  benutzen.  Dem 
dasz  dies  vcrbältnisz  ein  tieferes  und  wirksameres  sei,  als  es  gewaha 
lieh  gefaszt  und  behandelt  wird,  unterliegt  kaum  einem  zweifei.  Es  ist 
eine  sehr  leichte  sachc,  erst  die  geographie  eines  landea  zu  oehuMn,  aad 
dann  diu  gescbichte  desselben  vorzutragen,  oder  aber  die  geographie  als 
den  räum  zu  betrachten, «-in  den  man,  wie  in  eine  rumpclkammer,  alles 
niögliclie  sonst  nicht  anzubringende  geräth  zusammcnthuf.  Ea  bandelt 
sich  virlniehr  darum,  die  lebendige  beziehung,  in  der  die  Verhältnisse  der 
Oberfläche  des  landes  zu  dem  menschlichen  leben  steht,  zu  erfassen,  und 
diese  beziehung  den  schüleni,  je  nach  ihrem  lebensalter  und  ihrer  Cm- 
suiignkraft,  zu  einem  klaren,  wohlgeordneten  und  in  sich  zusammcahaa- 
gendtrn  bewusztseiu  zu  bringen.  Es  handelt  sich  darum,  diese  hislori- 
schcti  bezichungen  über  die  spliärc  der  zufälligen  bcnicrkiingen  zu  erhe- 
llen und  zu  einem  ganzen  von  disciplin  zu  gestalten.  Wir  haben  bieriUr 
ausgezeichnete  vorarbeiten,  vor  allem  in  Mendelssohn^a  g(*naauiscbem 
Europa,  in  Kappes  philosophischem  werke,  in  Rougemont's  geogra- 
phie des  menschen,  geistvolle  winke  in  dem  lehrbuche  von  Meinicke; 
aber  die  systematische  behandluog  für  die  schule  fehlt  una  noch  immer, 
eine  behandlung  zumal,  welclie  sich  mit  jener  oben  erwähnten  graphi- 
schen in  eine  innige  Verbindung  setzen  möchte. 

Eine  dritte  tendenz  ist  namentlich  bei  den  auszereuropaiscben  welt- 
tlieileti  wohl  zu  beachten.  Die  geographie  läszt  sich  auf  eine  eben  so 
leichte  wie  fruchtbringende  weise  mit  dem  gange  der  entdeekungen  und 
eroberungcn  in  Verbindung  bringen.  Dimn  diese  stofie  ergretfen  die 
aeele  des  knaben,  mehr  als  die  groszen  ereignisse  der  anderweitige«  ge- 
scliichte,  und  beleben  ihm  grosze  räume  fremder  fontinente,  wdcbe  Aa 
durch  einförmigkeit  und  öde  ermüden  würden.  Für  diese  bebandlum  Ke* 
ge|i  reiche  und  einladende  Stoffe  vor,  jetzt  zumal  in  dem  scbdnen  mke 
von  Külb,  das  keinem  lehrer  der  geographie  fehlen  darf,  ▼orirsfUch 
geordnet.  Wie  sollte  sich  nicht  mit  b^utzung  dieser  aloffe  ein  i 
die  Wissenschaft  förderndes,  den  Unterricht  auf  sdiulen  beleliendes 
gestalten  lassen?  Icli  brauche  nicht  die  Versicherung  hinzuzufügen » 
ich  nicht  lustige  ideen  vortrage,  sondern  aus  sehr  sorgfiltigen  bcohadi' 
tungen  heraus  spreche:  ich  weiax,  datz  und  was  sieb  aua 
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phischen  Unterricht  machen  VobjA,  und  was  er  für  die  Jugend  ist  und  wird, 
worin  die  Sache  nur  frisch  und  auf  die  rechte  weise  angegriffen  wird. 

Wenden  wir  uns  jetzt  xu  einigen  geographischen  lehrbücbern. 

In  7.  aufläge  tritt  uns  hier  zuerst  der  leitfaden  von  Krnst  v.  Seyd- 
Iitz  in  der  bearbeitung  von  Dr.  Ferdinand  Gleim  (Breslau,  Hirt.  1854. 
304  S.)  entgegen,  eine,  wie  icli  mich  schon  über  die  vorhergehende  auf- 
läge ausgesprochen  habe,  erfreuliche  erscheinung,  in  Ticlfaciier  beziehung 
vorbessert  und  bereichert,  wie  denn  z.  b.  die  zahl  der  in  den  text  elo- 
gednickten  skizzen  sich  um  sieben  vermehrt  luit.  Es  würde  überflüssig 
sein,  die  eigen  thü  ml  ich  keit  und  den  werth  dieses  leitfadens  noch  näher 
darlegen  zu  wollen :  ich  bemerke  nur,  jetzt  wo  ich  selber  gelegenhoit  ge- 
habt habe,  die  praktische  brauchbarkeit  desselben  zu  erproben,  dasz 
ich  es  fiir  den  Unterricht  und  üls  eigentlichen  leitfaden  weniger  geeignet 
gefunden  habe,  als  zum  eigenen  Studium  der  schüJer:  die  fiilie  des  stofles 
ist  fiir  den  Unterricht  zu  grosz;  dagegen  sind  Stoff  und  ausdruck  in  glei- 
chem maaszo  geeignet,  den  leser  zu  fesseln. 

In  2.  aufläge  erscheint  der  leitfaden  für  den  unterriebt  in  der  geogra- 
phic  zum  gebrauche  für  gjmnasien  und  höhere  bürgerschulen  von  Con- 
rad Bade  (Paderborn,  Schöningh.  1853.  f.  99.  335  S.).  Dieser  leitfaden 
zerfallt  in  zwei  hauptlheile,  1)  die  topische,  2)  die  politische  geographle. 
Der  Verfasser  hat  es  mit  gutem  bewusztseln  vermieden,  die  topische  mit 
der  politischen  geographie  zu  einem  ganzen  zu  verschmelzen;  es  fallt  den 
gedäditnisso  zu  schwer,  diese  disparaten  massrn  mit  Sicherheit  festzuluil- 
len  und  zu  einer  einheit  zu  verbinden;  er  ist  dagegen  durch  eine  erfak- 
rung  überzeugt,  dasz  bei  dieser  treunung  die  aufmerksamkeit  der  schüler 
gespannt  eHialten  und  ein  in  sich  zusammenhängende«  wissen  erreicht 
werde.  Ich  kann  diese  ansieht  durchaus  nicht  tbeilen,  sondern  meine, 
dasz  ein  ansclnanderreiszen  der  theile  eines  lebendigen  ganzen  nie  zu  ei- 
ner wahren  anschauung  dieses  ganzen  fiihren  könne,  und  daher  auf  jeder 
stufe  des  geographischen  unterridits  ein  ganzes,  d.  b.  natur  und  men- 
schenlehen  verbunden,  dargeboten  werden  müsse.  Dasz  knaben  auch  die 
trockenste  nomonclalur  mit  vergnügen  lernen,  wenn  der  lebrer  mit  freii- 
digkcit  und  eifcr  den  Unterricht  betreibt,  ist  sehr  wohl  zuzugestehen; 
denn  die  mnemonische  thätigkeit  dieses  alten  ist  ganz  überwiegend  eine 
ah9tr<acto,  durch  den  inhalt  nicht  bedingte,  und  es  ist  eben  so  kieht« 
einen  knaben  in  sexta  homerische  verse  wie  ein  kirchenlied  lernen  sn 
lassen.  Der  Idirer  al>er  hat  darnach  zu  fragen,  wie  viel  bildende  ele- 
nente  in  dem  gelernten  liegen,  und  hier  nun  meine  ich,  dasz  diese  topik, 
vom  politischen  getrennt  —  ich  behalte  die  tenninologic  des  rerfassers 
bei  —  der(*n  sehr  wenig  enthalte. 

Cvi'gen  das  sachliche  des  ersten  tlieils  wiU  idi  nicht  groszo  einwe«« 
düngen  machen:  denn  dies  material  ist  in  so  viel  lehrbücbern,  in  vielen 
fast  mit  den  gleichen  ausdrücken,  wiedi'rholl,  dasz  man  es  sieb  sdion 
c^efallen  lassen  musz.  Nur  auf  eius  möchte  ich  hinweisen,  worin  der  Ver- 
fasser von  dem  verfahren  anderer,  zumal  Roon^s,  abgewichen  ist.  Er 
lieht  es  nämlich,  um  eben  in  die  anschauung  einen  Zusammenhang  zu 
bringen,  in  alter  weise  gebirgsziige  mit  einander  zu  verbinden,  die  erwie- 
senermaszen  in  gar  keiner  Verbindung  mit  einander  stehen,  und  so  ein 
ganz  aus  der  luft  gecriffenes  System  zu  bilden.  So  weisz  er  den  Kau- 
kasus p.  45  mit  dem  hochgebirgc  von  Tibet  in  Zusammenhang  zu  setzen, 
so  das  Uralgebirge  mit  dem  Altai;  so  fingirt  er  p.  55  einen  allgemehiiii 
holienzug  von  Europa,  der  vom  Cap  Finisterre  bis  zum  Ural  reicht,  und 
läset  nun  von  diesem  höheozuge  aus  nach  der  nördlichen  und  nach  der 
südlichen  abdacbung  hin  sich  die  übrigen  gebirge  des  continents  ver- 
zweigen. Es  ist  miszlich,  in  solchen  dingen  noch  einmal  in  alte  und  ah- 
gethane  phanUsiegebilde  zurückzufallen,  gegen  welche  nach  jüngst  Will- 
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komm  allen  ernstes  protest  eingelegt  hat.  KteinigkeHen,  z,  b.  die  sdnei. 
bung  „ägeisches  meer",  will  ich  gern  mit  stUlschw eigen  übergeben.— 
Was  den  zweiten  theil,  die  pollUsehe  geographie  entbaltefid,  betrifl,  so 
ist  freilich  hier  die  Unterscheidung  zwischen  wicbtigem  und  unwicbligem 
■ubjectiver  art;  aber  dasz  man  x.  b.  erfahre,  ob  in  einer  sonst  ganz  un- 
wichtigen Stadt  ein  gymnasium  sei,  femer  die  öberbidtuig  mit  ganz  wcrtb- 
losen  zahlen  u.  s.  w.  ist  sicher  nicht  zu  rechtfertigen.  Wenn  man  Usr, 
wie  ich  gethan  habe,  Seydiitz  und  Bade  mit  einander  Tefgleicfat,  wird 
man  dort  nur  sich  der  feinen  und  taktfollen  auswahl  freuen  koanea, 
hier  dagegen  immer  und  immer  wieder  zu  fracen  genöthigt:  wozu  dieser 
atoffi  Es  ist  vielleicht  nicht  unangemessen,  den  Terfaaaer  an  die  golde» 
nen  werte  von  Schouw  zu  erinnern,  die  er  seinen  meiaterbaflen  geo- 
graphischen gemälden  voran fgcschickt  hat  Das  geographiKfae  lebrkicb 
soll  nicht  die  stelle  eines  geographischen  lezicons  Tertreten.  Es  isl  des 
aber  die  natürliche  folge  davon,  wenn  man  das  zusaniaMBfBbdf%e  aebet* 
det;  auf  beiden  selten  ist  dann  todte  und  ertödtendo  aasse. 

Um  so  mehr  bin  icli  erfreut,  in  dem  lehrbnche  der  vwgUidienden 
erdbeschreibung  von  dem  hochverdienten  Pütz  (Freiburg,  Hetdct.  IS&4. 
389  S.)  ein  Schulbuch  vorführen  zu  können,  das  in  acht  wisaenackaftli- 
cbem  sinne  entworfen,  mit  eben  so  sicherer  herrsehafl  Ober  den  Stoff  wie 
mit  meisterhafter  kunst  durchgeführt  ist.  Das  lehrbocb  vcmi  Pfitz  tritt 
nun  als  drittes  zu  denen  von  Roon  und  Meinicke,  und  wird,  denke 
ich,  diesen  platz  für  eine  reihe  von  jähren  sicher  bebaupten.  Es  ist  tekr 
SU  wünschen,  dasz  der  Verfasser,  nachdem  er  das  schöne  werk  voUeidri^ 
nun  auch  die  mögiichkeit  erhalte,  in  wiederholten  auflagen  alles  ucteH 
tragen,  was  die  wissenschaftliche  forschung,  rege  und  voll  erfo^oi  wie 
kaum  jemals,  den  schulen  schönes  und  nützliches  zufuhren  wird. 

Der  Verfasser  liefert  ein  lebrbuch,  das  seinem  geiste  nach  für  die 
oberen  klassen  eines  gymnasiums  geeignet,  und  den  geographischen  us- 
terricht  abzuschlieszen  bestimmt  ist.  Br  giebt  zwar  selbst  an,  wie  eis 
theil  dieses  materiales  auch  für  die  mittleren  klassen  Terwendet  werdea 
könne;  er  vergiszt  aber,  dasz  die  differenz  nicht  in  der  gröszereo  oder 
geringeren  Vollständigkeit  des  stoffM,  sondern  in  geist  und  wesen  der 
auffassung  zu  suchen  und  zu  setzen  ist.  Fürchten  wir  jedoch  nicht,  dssi 
dies  der  Wirkung  des  buches  hinderlich  sein  werde:  daa  bueb  wir^  wem 
es  auch  über  der  Tertia  steht,  doch  auch  hier  verwertbet  werden  koaaca. 
Denn  was  im  wissenschaftlichen  geiste  geschrieben  ist,  wird  leichlsr  d* 
nem  jüngeren  lebensalter  zugänglich  gemacht  und  eröffnet  werden  köonsa, 
als  unwissenschaftliche  conceptionen  zur  bildenden  Wirkung  gelangen;  ei 
bat  zugleich  den  vorzug,  das  Interesse  an  einem  gegenstände  auch  über 
die  zeit  hinaus  lebendig  zu  erhalten,  in  welcher  dieser  gegenatand  selber 
behandelt  wurde. 

Greiffenberg  in  Pommern.  Campe 


xm. 

Xenophons  Anabasis.  ErkiSrt  von  F.  K.  Hertlein.  Zwate 
Auflage.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert  Leipzig,  Wäd- 
maDn'sche  BucbhandluDg.    1854.    331  S.  8.    22|  Ngt. 

Die  Anabasis  des  Xenophon  ist  in  neuer  Zeit  so  vielfiwb  flir  djs 
Schule  bearbeitet  worden  -~  Ref.  verweist  beispielsweise  auf  die  gafc- 
gene  und  gründliche  Arbeit  Raphael  KAbner's  --,  dala 
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Auflage  dieser  Sebrifl  ein  sicheres  Zeichen  für  ihre  BraochlNirkeit  aeiii 
mafs.     Ref.  bat  hinlängliche  Gelegenheit  gehabt,  zu  prüfen,  in  wie  weit 
die  Arbeit  des  Herrn  Her tl ein  die  Bedürfnisse  der  Schule  befriedigt; 
er  hat  gefunden,  dafs  die  Noten  in  Mafs  und  Fassung  fast  immer  zu* 
treffen  und  das  zum  Verständnifs  Erforderliche  darbieten.     Daneben  ha- 
ben wir  manche  Bemerkung  gefunden,  die  das  Yerständnils  der  Schrift 
wesentlich  fördert  und  somit  für  den  Mann  von  Fach  von  Bedeutung  ist. 
Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  darüber  zu  berichten;  ebenso  wenig  wollen 
wir  hier  eine  eingehende  Kritik  geben.    Ref.  hat  die  Torliegende  Ausgabe 
mit  der  ersten  an  vielen  Stellen  verglichen  und  gesehen,  da(s  der  Verf. 
eifrig  bemüht  war,  den  Werth  der  neuen  Auflage  durcli  Verbesserungen 
zu  erhöhen.    Auch  für  die  Gestaltung  des  Textes  ist  von  dem  Verf.  Man- 
ches gefban  worden,  was  gerechte  Anerkennung  verdient     Eine  Zierde 
des  Buches  sind  die  geographischen  Bemerkungen  von  H.  Kiepert,  die 
ron  einem  gründlichen  Wissen  Zeugnifs  geben  und  die  durch  die  beige- 
j^ebene  Kaurte  für  die  Schule  um  so  nützlicher  werden.    Durch  alle  diese 
Zugaben   hat  sich  die  Seitenzahl  natürlich  vermehrt,  so  dafs  diese  Auf- 
age  sieb  mit  Recht  als  eine  vielfach  verbesserte  und  vermehrte  hätte  an- 
iilndigen  können.     Am  Ende  des  Buches  findet  sich  ein  Verzeichnifs  der 
Stellen,  in  denen  der  Verf.  vom  Texte  der  1851  bei  Teubner  erschiene- 
icn  Ausgabe  von  L.  Dindorf  abgewichen  ist.    Indem  Ref.  hiermit  seine 
Lnzetge  schliefst,  erlaubt  er  sicli  noch  zu  bemerken,  dafs  er  sich  beim 
Jntcrriebte  Manches  bemerkt  bat,  was  auch  in  dieser  Auflage  dem  VerC 
nt^ancen  ist;  er  ist  gern  erbötig,  auf  Wunsch  dem  Herrn  H er t lein 
ieme  Bemerkungen  auf  einem  anderen  Wege  fUr  eine  künftige  Ausgabe 
uneben  lu  lassen. 

Sondershausen.  Hartmao  n. 


XIV. 

Salzlehre  der  lateinischen  Sprache  ßr  Schulen  von  Gebh.  Hil. 
Högg.  Nebst  Metrik  von  Dr.  Albert  Vogelmann.  Nord- 
lingcD,  Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck*schen  Buchhind- 
lang.  1854.  XII  (Vorrede  und  Inhalu-Uebersicht)  u.  355  S. 
(die  Metrik  aufserdem  noch  24  S.)  gr.  8.  Preis  20  Ngr. 
oder  1  Fl.  12  Kr.  Parthiepreis  bei  1 5  und  mehr  ExempU- 
ren  15  Ngr.  oder  54  Kr. 

I>ieflem  Titel  ist  noch  ein  andrer  vorgedruckt:  „Grammatik  der  tatet- 
tkimchen  Sprache  für  Schulen  ?on  u.  s.  w.**  Den  ersten  Theil  der  Gram- 
matik bildet  die  von  nns  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1853  S.  626  ff.) 
Ingezeigte  Wortlehro  desselben  Verfassers,  und  darum  beginnt  das  vor- 
liegend« Buch  nicht  mit  §.  1,  sondern  mit  §.  180. 

Was  wir  früher  zum  Lobe  des  ersten  Tbeiles  gesajt  haben,  gilt  meist 
in  noeb  höherem  Mabe  von  diesem  zweiten.  Kürze,  Bestimmtheit,  Klar- 
fielt,  Vollständigkeit,  manches  EigenthUmliehe  neben  sorgsamer  Beaclitung 
und  Benutzung  des  von  Andern  Geleisteten  —  alle  diese  Vorziise  spre- 
trheti  wir  demselben  gern  zu,  fUrchlen  aber  dessenungeachtet,  dafs  das 
Bach  weder  grofse  Verbreitung  finden,  noch  mehr  Nutzen  stiften  wird, 
»10  «He  meisten  der  bereits  vorfaaodeiitn  ähnlichen.    Wir  können  nVnlieh 
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in  der  Anlage  des  Ganxcn  und  der  Anordnung  dei  Stoffes,  auf  die  der  p 

Verf.  besonderen  Wcrtli  zu  legen  eeheint,  keineaweges  einen  FortaiAiritl 
gegen  andre  Lehrbücher  entdecken.  Eine  Abweichung  von  der  gewöbn- 
liehen  Einrichtung,  die  darin  besteht,  dafs  die  lateinischen  Beispiele  vor 
den  Regeln,  welche  sie  betreflTen,  stehen,  scheint  uns,  aufrichtig  gestai- 
den,  im  besten  Falle  sehr  gleichgültig  zu  sein.  Vielleicht  ist  sie  abrr 
sogar  Terwerflich,  da  sie  eine  zusaromenhänicende  grammatische  Dantri- 
lung  sehr  erschwert.  Es  liegt  in  ihr  das  Princip  des  Ausgebcss  res 
Besonderen,  und  dies  Princip  kann  zwar  Vollständigkeit  und  richtife 
Gliederung  sehr  wohl  erreichen,  erreicht  dieselbe  alier  nicht  oolkwen- 
dig,  und  gieht  daher,  worauf  es  hier  besonders  ankommt,  aoch  da  ' 
Lernenden  keine  Einsicht  in  diese  Nothwendigkeit,  lilst  ihn  rtelmehr  in  ^\ 
dem  Ganzen  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Bemerkungen  erhiidsen,  w 
denen  er  zwar  eine  Ordnung  wohl  erkennen  kann,  derai  eadlkher  Ah- 
schlufs  ihm  aber  immer  nur  zufällig  erscheint  Kurs,  das  enrabnfe  Prin- 
cip ist  inducti?;  und  so  wichtig  die  Induetion  fUr  aUe  Wissenschaft,  in- 
sonderheit auch  für  die  Grammatik  ist,  so  sind  wir  dodh  der  Mehmnc, 
dafs  jede  Wissenschaft,  wo  sie  als  verhiltnitsmifsic  fertig  auflritt,  alie 
namentlich  in  Lehrbüchern,  sich  der  syllogistiscben  Darstellnng  zu  bedi^ 
nen  hat.  Andrerseits  geben  wir  aber  gern  zu,  dafs  wir  auf  das  «ki 
Entwickelte,  da  es  sich  um  ein  Schulbuch  handelt,  kein  grobes  Gewidit 
legen,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  jene  Einsicht  in  das  wisseaschift-  '' 
liehe  System,  welche  ein  inductives  Verfahren  nicht  xu  geben  venng,  ? 
auf  dem  Gymnasium  überhaupt  hödistens  erst  in  der  obersten  Klaaae  ge  ; 
Wonnen  wird,  und  wir  für  die  übrigen  Stufen  weit  mehr  vom  gnoiM-  j' 
tischen  Können  und  Wissen  des  Einzelnen  halten,  als  von  sogeaaaotfr  [^ 
wissenschafliicher  Uebersiclit  und  Einsicht,  weil  eine  wirklich  wiasm-  <' 
scbafiliche  Uebersiclit  und  Einsicht  für  einen  Tertianer  ein  Unding  iil.  ' 
Ein  solcher  soll  vor  Allem  seine  Kräfte  üben,  und  Kräfle  üben  sieb  snr  If 
am  Besonderen.  |^ 

Wir  haben  daher  in  dem  Obigen  nur  zeigen  wollen,  dafs  wir  in  ^    * 
Voranstellung  der  Beispiele  durchaus  keinen  Vortheil  Hir  die  granmiti-    [ 
sehe  Darstellung  überhaupt  zu  erkennen  vermögen.    Für  den  Schüler  wird    \ 
sie  kein  Uehelstand  sein,   aber  ein  o^u»«f>o^oi*.     Wir  sind   in  der  TM    ^ 
überzeugt,  dafs  er  bei  Vergleichung  der  HÖgg^ sehen  Grammatik  mit 
beliebigen   andern  weiter  nichts  denken  wird,   als:  hier  stehen  die 


' 


spiele  vor  den  Regeln,  bei  Zumpt  oder  Schnitz  oder  Putsche  hmler  |^^ 
denselben,  fn  soldien  Fällen  aber  ist  es  gewifs  besser,  ihn  gkicb  »  r 
die  Anordnung  zu  gewöhnen,  die  ihm  einst  hei  gereifter  Einsicht  als  4ie  ^ 
wissenschaftlichere  erscheinen  wird. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Stoffes  überhaupt  betrifft ,  so  sind  vir 
mit  derselben  ebenfalls  nicht  einverstanden.  Wir  können  uns  für  jfdcf  ^ 
Lehrbuch  einer  Wissenschaft  nur  zweierlei  wirklich  berechtigte  Arten  der 
Anordnung  denken.  Die  eine  Ist  die  eigenllich  wissenschaftlidie,  stmg 
systematische.  System  und  Methode  fallen  aber  sehr  häufig  auseinander, 
und  es  ist  daher  eine  zweite  Art  der  Anordnung  möglich,  welche  vir 
der  Kürze  halber  die  methodische  nennen.  Eine  lolcbe  wird  zu  Oimtcn  ' 
einer  bestimmten  Unterrichts  weise  vom  System  abweichen.  TVrfiwsi 
non  dalur.  Nun  sagt  der  Verf.  ausdrücklich  (Vorrede  S.  V),  duicb  die 
Aufeinanderfolge  der  Regeln  solle  nicht  der  heim  Untenriebt  ciaiiMriila- 
gende  Gang  vorgezeichnet  werden,  im  Gegeniheil  werde  es  nothwnidif[ 
sein,  beim  ersten  lA'hrgango  z.  B.  von  Q.  182  sogleich  auf  f.  IM  und 
197,  von  diesem  auf  §.204,  dann  auf  §.  259  überzugehen.  Dm  BuA 
leistpt  also  ganz  Verzicht  darauf,  das  Detail  der  Metliode  iifMidvie  W- 
■timmen  xu  wollen.  Man  sollte  demnach  eine  streng  sysleaalische  As- 
ordnung  erwarten.    Diese  ist  abiT  auch  keinesweges  beohachlaly  vMmcfcr 
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Manches  in  willkfirlicher  und  principloeer  Reihenfolge  abgehandelt,  was 
aan  uns  ohne  Weiterea  angeben  wird,  wenn  wir  der  Kürae  halber  nur 
»nen  Theil  der  Ueberschriften  bieber  setzen:  Der  erste  Haopttheil  be- 
landelt  die  Wörter  als  Satztbeile,  der  zweite  das  VerbältnKs  der  SStze 
Bit  folgenden  Unterabtbeilungen:  A,  Beiordnung.  B.  Unterordnimg.  «) 
Adverbialsätze,  6)  AdiekliTsätze,  r)  Substantifsätze.  Hiegegen  ist  nichts 
Srheblichcs  einzuwenden,  unslattbafl  aber,  wenn  unter  c.  als  eoordinirte 
Jnterabtheilungen  „Akkusativ  und  Infinitiv '*  und  „oratio  obliqua"  er- 
icheiiien.  Dann  folgt  zu  §.  626  die  Ueberscbrift  Tempora,  mit  den  Un* 
erabibeilungen:  a)  des  Indikativs  (§.627  —  640),  6)  des  Konjunktirs 
;§.  641  —  656),  c)  der  Infinitiv  (§.  657  —  659).  Dann  als  neue  Ueber- 
ichrifl:  Kurze  des  Ausdrucks  (!).  a)  Participia  (§.660—687),  b) 
Adjoctiva  (§.  688  —  693),  c)  Substantiva  (§.  694—696),  Ellipse  (§.  697 
—  699),  dann  ohne  Ueberscbrift  Einiges  über  Anakoluth,  Pleonasmus, 
Tropen  (8.  700—704). 

Von  den  wenigen  Einwendungen,  die  wir  gegen  das  Einzelne  etwa 
machen  konnten,  seben  wir  hier  nur  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Pas* 
lung  einer  oder  der  andern  Regel  beziehen,  einmal  weil  sie  uns  wich- 
tiger dünken,  als  eine  Polemik  etwa  dagegen,  dals  imponere  aiiquid  in 
uiiquem  und  in  aliquo  als  gleiehgebräuchlicb  hingestellt  wird  (8.  174), 
oder  die  Bemerkung,  dafs  S.  161  yeragrari  steht  statt  peragrare,  wel- 
ches strenggenommen  auch  nicht  dortbin  gehört,  —  dann  aber  auch  ge- 
rade weil  die  Fassung  der  meisten  Regeln  uns  ihrer  Schärfe,  KOne  und 
Deutlidikeit  wegen  so  wohl  ge/allt,  dafii  wir  in  dieser  Besiehong  gern 
jeden,  auch  den  kleinsten  Makel  beseitigt  wUfsten. 

Als  ein  solcher  erscheint  es  uns  aber,  wenn  ea  S.  257  heilst:  Bei 
den  Verben,  welche  verhindern  u.  dgl,  bedeuten,  drückt  quo  mimuM  dann, 
wenn  sie  keine  Negation  bei  sich  haben,  eine  Steigerung  des  Hin- 
dernisses aus.  Der  Verf.  will  impedio,  ne  und  impedio,  quominui 
unterscheiden.  Ucber  ne  sagt  er  (S.  250)  ganz  richtig:  „ne  bezeichnet 
das  Unterlassen  einer  Handlung  als  beabsicbtigto  Wirkung*^;  richtig  ist 
auch,  dafs  in  quo  minu»  eine  Steigerung  nach  der  negativen  Seile  hin 
liegt,  aber  nicht  eine  Steigerung  des  Hindernisses  selbst.  JSave»  vtnto 
temebantur,  quo  minui  in  eundem  porium  pervenire  potsent  heifst  aller- 
dings: die  SchiiTc  wurden  vom  Winde  zurückgehalten,  dafs  sie  defsbalb 
weniger  (afs  sie  es  ohne  den  Wind  gekonnt  hätten)  in  den  Hafen  kom- 
men konnten.  Darin  liegt  aber  nicht,  dab  das  Hindemifs  durch  den 
Wind  gesteigert  sei,  vielmehr  ist  der  Wind  das  einzige  Hindemifs,  und 
ohne  ihn  hatten  sie  vielleicht  sehr  bequem  in  den  Hafen  kommen  kön- 
nen. Impedio,  quominut  ist  eine  mildere  Ausdrucksweise,  als  imptdio, 
ne,  gerade  wie  tninui  recte  responditii  milder  ist,  als  non  recte  resp^n- 
disiu 

S.  260  wird  zu  dem  Beispiel :  Melior  tuliorque  eit  certa  pax,  quam 
tperaia  vicioria  bemerkt:  Der  Nebensatz  ist  häufig  mit  dem  vorherge- 
henden zusammengezogen :  quam  «p«  vicioria  (ac.  bona  ei  iuia  eif .).  Das 
bona  ei  iuia  ist  zu  streichen.  Sonst  milbte  der  folgende  Satz:  Segniue 
homines  bona,  quam  mala  §entiuni  erweitert  heilsen:  SegniuB  hominee 
bonm  Meniiuni,  quam  tegniier  mala  MentiunL  Vgl.  §.  526,  wo  es  heilst: 
Zusammenziebung  findet  nicht  statt,  wo  der  Satz  an  Dcutlkhkeit  verlie« 
ren  würde.  Beispiele:  Argenium  reddOuti  L.  Cordio  komimi  non  gru' 
tiotiori,  quam  Cn.  Calidiut  e$i  (nicht  graiiotut  eti).  Meliorem,  quam 
ego  (nicht  bonut)  ium,  iuppono  tibi, 

8.  285  liest  man :  „Bei  den  Verben  und  Ausdrücken,  welche  liofion, 
versprcdien  u.  ä.  bedeuten,  steht  häufiger  der  Inftn.  Futur.,  als  der  Infin. 
Präs.  (letzterer  jedoch  in  Verbindung  mit  po$ie).  In  den  ein- 
gekUunmerten  Worten  ist  der  Ausdruck  „in  Verbindung*^  schief,  denn  es 
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bandelt  Mi  hier  nkht  am  ^«b  Infinitf? ,  te  Ib  VoMBang  aH  ptm 
ttebty  londera  nm  den  Infinitiv  jioim  lelbetL  Bn  Mofa  nlio  lieifcei;  ktz- 
terer  jedodi  von  dem  WetbvaaiknotM. 

Die  Metrik  des  Herrn  Dr.  Yogelmann  folgt  der  Apertcheii Theorii^ 
was  insofern  nicht  zwecknüUsig  ist,  als  keinfliwngen  auf  allen  Anstaltii 
Mer  Schüler  die  zum  Verstän&ifi  dersriben  nothwnBdifcn  mnsiksliwhiB 
Vbricenntnisse  besitst. 

Andam.  Guat«?  Wagaer. 


XV. 

Hilfsbach  fttr  den  Unterricht  in  der  Nataridm.  FSr  Lehrende 
und  Lernende  in  Bürger-  und  VoIksschuleD  Warbdlift  von 
Eduard  Thiel,  Hauptlehrer  in  BmslaiL  L  Die  wlikaRB 
Stoffe.  Hit  50  in  den  Text  eednickten  Fignrco.  50  SäteD. 
H.  Die  nnw^baren  Stoffe.  Hit  30  in  dea  Text  gOiuAtm 
Figuren.  52  Seiten.  Zweite,  yeri>es8erte  Auflaga.  BraibOi 
Verlag  von  Joh.  Urban  Kern.    1854 

Dieser  Leitfaden  entbSlt  nur  das  für  den  Anfloger  Wlcbt^  aai 
der  Phjsik,  und  entspricht,  bei  im  AHgemefaien  deotlidi  entwecMai  Ab- 
bildungen, dem  Zwecke  follst&ndig. 

Berlin.  Wanscbaans. 


XVL 

Physikalische  Studien.  Eine  Reihe  natnrwissensehaftlichn  Ab- 
handluneen  von  Dr.  A.  Tellkampf,  Proreasor  und  Diitk- 
tor  der  höheren  Bdrgerschnle  in  Hannover.  Hannover,  Kiri 
Rümpler.    1854. 

Sämmtliebo  in  dieser  Schrift  abgehandelten  AnMtie  gnhan  asT  dit 
Idee  über  Entstehung  und  Gestaltung  der  materiellen  Weit  and  aaf  die 
Bildung  Terscfaiedenartiger  Körper  ana  ihren  Elementen  ein.  81s  cntbil- 
ten  fast  nur  theoretisebe  Ansieliten,  welcbe  tum  gWUblea  Tbafl  dem  6f- 
biet  der  phjsikaliscben  Spekulation  angehören,  ond  nm  die  minwlMwi 
Abweichungen  der  KIteren  und  neneren  Zeit  bervennhebeD ,  In  gsiilst 
ten  Umrissen  ausammengestellt  sM. 

Berlin.  Wunschmann. 
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XVU. 

Pflanzenkande  für  Schulen  von  Hermann  Wagner.  Erster 
Kursus:  Das  Leben,  die  Entwickelung  und  der  Bau  der 
Pflanze,  an  18  Arien,  als  Vertretern  der  18  wichtigsten  na- 
türlichen Pflanzen-Familien  Deutschlands,  dargelegt  und  nach 
Lektionen  bearbeitet  104  Seiten.  8  Sgr.  Bielefeld,  Verlag 
von  Velhagen  u.  Klasing.  1854.  Zweiter  Kursus:  Das  na- 
türliche Pflanzensystem,  an  40  deutsche  Pflanzen -Familien 
angeschlossen.    111  Seiten.    10  Sgr.    Ebendaselbst  1855. 

Die  im  ersteo  Kuraus  abgehandelten  Pflanzen  lind,  naeb  der  BlüUie- 
(cit  geordnet,  in  drei  Abtbeilungen  sebracbt.    Die  erste  enthält:  Schnee- 

S'öekeben,  Sampf- Dotterblume,  Kiefer,  Wiesen  -  Schaumkraut,  Engelfiifty 
rchis,  d.  b.  Pflanzen,  welche  zwischen  Ostern  und  Pfingsten  blühen  ^ 
h  der  iweiten  findet  man:  Rothbucbe,  Taubnessel,  Hundsrose,  Erbse, 
Saun  winde,  Rogeen,  d.  h.  Pflanzen,  welche  von  Pfingsten  bis  zu  den 
Hundatagen,  und  in  der  dritten  Abtbeilung:  Mauerpfeffer,  Marienröa- 
shen,  Haarmoos,  Nachtschatten,  Wucherblume,  Möhre,  Pflanzen,  welche 
bis  Michaeli  blühen.  Am  Schlüsse  jeder  Abtheilung  sind  die  vorange- 
gangencB  Pflanzen  noch  einmal  mit  einander  beziehungsweise  Terglicben. 
Als  Anhang  macht  ein  Blütbenkalender  den  Schlols  des  für  Kinder  Ton 
9—11  Jahren  bestimmten  Kuraus.  Während  im  enten  Kuraoa  der  VorH 
bei  seinen  Schülern  das  Erkennen  des  Lebens  und  des  Baues  des  Pflan* 
ceoindiTiduums  bewirken  will,  bezweckt  er  im  zweiten  einen  Ucberbliek 
über  die  Pflanzenwelt  als  ein  gegliedertes  Ganzes  m  geben »  demgemats 
Sie  40  wichtigsten  PflanzenfamUien,  aphoristiseh,  lüt  Bindeutung  auf  ihre 
Dedicioischcn  Kräfte  oder  ihren  merkantilen  Werth  durchgenommen  sind. 

Berlin.  Wunscbmann. 


xvm. 

Handbuch  der  neueren  französischen  Sprache  und  Literator  zum 
Gebrauche  für  höhere  Sehulanstalten,  enthaltend  längere  Pro- 
ben aus  den  Werken  von  Ancillon,  Madame  de  Staä,  Cha- 
teaubriand, Lacretelle,  Napolton  Bonaparte,  Las  Cases,  Pradt, 
S^gur  dem  Jüngeren,  S^gnr  dem  Aelteren,  Lamartine,  Sal- 
vandy, Foy  und  Guizot  Mit  kurzen  biographischen  Notizen. 
Gesammelt  und  herausgegeben  von  Karl  Adolph  Menzel, 
Königl.  Preufsischem  Gonsistorial-  und  Schulrath.  Vierte 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Breslau  1852.  Verlag 
von  Gosohorsky's  Buchhandl.  (L.  F.  Maske).    23  B.    gr.  8. 

Die  Ahweichuntfen  der  torliegendeii  Atosgaho  von  den  Mheren  he- 
Eeicfanet  der  Verf.  in  dem  Vorwort  folgendermaften:  „Bei  dieser  vierten 
\uf1age  Ist  der  Abschnitt  Aber  den  Sdmsaikaldladien  Krieg  mit  einen 
indem  über  die  AnfSnge  der  framdsisehen  Rdigtonskriige,  aus  demsel^ 
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ben  Werke,  schon  deshalb  vertauscht  worden,  om  fttr  das  Stück  too  Ij- 
cretellc  über  die  Bartholomäusnacht  eine  passende  Einleitung  zu  {ewin- 
nen.  Die  Auszüge  aus  Cliateaubriand's  liMrairt  a  Jerusalem  haben 
eine  Vermehrung  von  sieben  Seiten,  die  aus  den  Memoiren  des  älteren 
Segur  eine  noch  gröfsere  durch  Mittbeilungen  über  Friedrich  II.,  den 
Prinzen  Heinrich  von  Preufsen,  die  Kaiserin  Katbarina  und  deren  Nach- 
folger erhalten;  endlich  sind  aus  Lamartine'^s  GironäinM  und  aus  Guizort 
Diteourt  iur  Vhutoire  de  la  revolution  ^Angleitrrt  neue  Stücke  biniu- 
gekommcn.  Um  das  Buch  nicht  zu  Tertbeuem,  sind  dafiir  die  aünder 
ansprechenden,  hier  und  da  noch  zu  schwierigen  Stücke  aus  Joseph  de 
Maistre,  Jomini,  Desdze  und  Labaume  ausgeschieden  und  in  andern  ei- 
nige Abkürzungen  vorgenommen  worden.'*  Alle  einsicbts?ollen  Lehrrr 
werden  zugeben,  dats  diese  Veränderungen  eben  so  viel  Verbesteroogen 
sind.  Um  auf  den  Charakter  der  Sammlung  etwas  naher  erozi^gefaen, 
so  ist  sie  wesentlich  historischen  Inhalts  und  enthill  nor  Auszüge  aus 
Schriftsteilem  dieses  Jahrhunderts,  von  1801  an  bis  1850,  nach  der  chro- 
nologischen Ordnung,  und  zwar  nicht  nach  dem  Alter  der  Schriftsteller, 
sondern  der  Werke,  aus  denen  Auszüge  gegeben  sind,  was  die  Wiikung 
hat,  data  S<^r  der  Jüngere  seinem  Vater  Toransteht.  Der  Oeschicbts- 
stoff  gehört  ?orzugsweise  Frankreich  an  und  behandelt  die  französiicben 
Religionskriege  mit  der  Bluthochzeit,  die  erste  Revolution  und  die  Na- 
poleonische Periode.  Preufoen  wird  durch  die  Rede  Ancillon  s  zur  Sani- 
larfoier  der  preufsischen  Monarchie  und  durch  die  Berichte  Segur  i  über 
Friedrich  den  Ororsen  und  den  Prinzen  Heinrich  beleuchtet,  RoMaad 
und  Polen  durch  denselben  Schriftsteller;  ans  Ancillon  ist  ein  Stück  über 
die  Reformation  in  Deutschland;  von  Frau  ?.  Stael  Betracbtnn|en  über 
die  deutsche  Literatur  in  der  zweiten  Hälfte  des  Torfgeb  Jahrhunderts 
und  ein  umfangreicher  Auszug  aus  Corione  mit  der  Schilderung  tob  Ren. 
Nach  dem  Orient  führen  uns  Bruchstücke  ans  den  Mariyn  uad  des 
Itineraire  Ton  Chateaubriand;  aus  Foy  ist  eine  Charakteristik  ron  S|>i- 
nien  und  aus  Gnizof  s  Di$eour$  ein  kurzer  Ueberbliek  über  die  Regie- 
rung CromwelKs  und  die  englische  Restauration  gegeben;  Süd- Amerika 
endlich  findet  sich  durch  einen  Auszug  aus  Salvandy *s  Alonso  vertreten. 
Noch  dürfte  darauf  hinzuweisen  sein,  dafs  die  beiden  Stücke:  Ditf»- 
tion$  de$  e$pritt  aprh  la  paix  de  1783  iNir  Lacretelle  und  la  Fraaet 
avani  la  reeolution  par  Segur  in  ihrer  Aehnlichkeit  und  UoäbDiichkeit 
(lelegeoheit  zu  interessanten  Vergleichungen  bieten.  So  enthält  das  Bsnd- 
buch  in  der  That  eine  reiche  Masse  gehaltvollen  Stoffes  für  höhere  Bil- 
dungsz wecke,  und  es  wird  wohl  Niemand  mit  dem  Herausgeber  rechten 
wollen,  dafs  er  mehr  auf  mulium  ala  auf  mulia  Rücksicht  genoamw 
hat.  Die  vorangescfaickten  deutschen  Biographien  geben  das  Wichtigite 
über  das  Leben  und  die  Hauptwerke  der  betreffenden  ScbriAsteller,  ver- 
fahren aber  nicht  konsequent  genug,  indem  das  Jahr,  worin  die  vorlie- 
genden Werke  erschienen  sind,  nicht  immer  angegeben  ist  und  bei  Charles 
l«acretclle  sogar  das  Geburtsjahr  fehlt.  Dafs  die  Herausgabe  von  Segur« 
HUtoire  de  Sapoieon  et  de  la  grande  armie  in  das  Jahr  1814  statt  1824 
gesetzt  ist,  gehört  wohl  unter  die  Druckfehler.  Wo  es  zwockmäbig  er* 
schien,  sind  kurze  Noten  unter  dem  Text  beigefiigt  worden,  tbefls  geo- 
graphische, historische  und  kritische,  thells  lingnlstische  zur  Eikfinmg 
schwieriger  und  wenig  bekannter  Wörter,  die  dM  Herausgeben  in  deut- 
scher, die  der  ScbriAsteller  in  der  Originalspradie,  faal  imoMr  an  zwcck- 
mäfsiger  Stelle  und  in  löhlidier  Beschrankung.  Nur  let  amdimeet  iit 
S.  309  durch  ObergerichtsbÖfe  und  S.  314  durch  coiirs  uipdriamna  o- 
klart;  8.  327  bedeutet  nappet  d'eau  nicht  Wasserfälle,  sondera  Wasser- 
flächen. Unter  die  Punkte,  in  denen  bei  einer  neuen  Ausnbs  eine  grö- 
ÜMre  Gloichmäisigkeit  zu  wünschen  wäre,  möchte  ich  audi  die  EnduDg 
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V  recboen,  die  in  der  vorliegenden  sehr  willkübrlich  bald  ^r$,  bald  ege 
schrieben  wird;  die  Wahl  zwitchen  beiden  kann  nach  der  Eotocfaeidung 
r  Acad^mie  wohl  nicht  zweifelhaft  tein.  ikutaerden  ist  eine  sorgfiil- 
;ere  Korrektor  dringendes  Bedürfnifs,  indem  sich  die  Zahl  der  hinten 
IgefUhrten  Druckfehler  mindestens  venrierfachen  lietse,  und  dieselben 
m  kritischen  Scharfsinn  zuweilen  eine  nicht  zu  Tcrachtende  Au^be 
}|len,  wie  z.  B.  nicht  jeder  Leser  ans  der  apokiTphischen  Form  r—9 
ler  S.  215  sogleich  das  Anagramm  it  former  herausfinden  wird.  Ohne 
f  die  gerügten  Uebelstände  ein  zu  grofses  Gewicht  zu  legen,  möchten 
ir  sie  doch  entfernt  wissen,  da  sie  der  sonstigen  Tüchtigkeit  einer  Samm- 
og  Eintrag  thun,  durch  welche  uns  nicht,  wie  in  Welen  ähnlichen  Faj- 
n,  eine  Beglichst  grofse  Menge  Ton  Fragmenten,  sondern  eine  Auswahl 
>n  Jüngeren  zusammenhängenden  Stucken  geboten  wird,  die  bei  richtiger 
»bandlung  auf  Läuterung  des  Geschmacks  und  Bereicherung  des  Ideen- 
sises  eine  nachhaltige  Wirkung  äulaem  müssen. 

Aoclam.  Schubert. 


XIX. 

ileituog  zuiD  praktischen  Erleraen  der  französischeD  Sprache. 
Von  Dr.  J.  W.  Schirm,  Vorsteher  einer  Handels-  u.  Gewerbe- 
schale zu  Wiesbaden.  Unter  Mitwirkung  von  H.  Henry  and 
C.  Vicarino,  Lehrer  der  französischen  Sprache  an  d^sel- 
ben  Anstalt.    Wiesbaden,  Kreide!  und  Niedner.    10  B.   8. 

Als  Zweck  dieses  Buches,  das  im  Ganzen  nach  der  Seldenstücker- 
en  Methode  gearbeitet  ist,  bezeichnet  der  Herausgeber,  den  Schüler 
(liebst  bald  zum  Sprechen  zu  bringen.     Daher  ist  die  Entwickelung 

Zeitwortes  durch  alle  Redeformen  der  leitende  Gedanke,  von  dem 

alluiählige  Einführung  aller  andern  Bedethelle  abhängig  gemacht  wird. 
•  Anordnung  nimmt  den  bekannten  Wec:  Ein  kurzes  grammatiaches 
isuui,  dann  Vokabeln,  französische  und  deutsche  Uebungen,  aus  denen 

wichligsten  Regeln  entwickelt  werden,  stellenweis  Beispiele  und  Anf- 
»cn,  und  nach  einem  gröfseren  Abschnitt  eine  Uebersicht  der  bis  dabin 
geühlen  Wörter,  nach  den  Redetbeilen  geordnet.  Hier  und  da  aind 
ine  deutsche  und  französische  Erzählungen,  Beschreibungen  und  Briefe, 
ireilen  mit  beigefugter  Conversation,  eingemischt.  Den  Schlufs  machen 
e  Anzahl  französischer  Anekdoten  und  Gedichte  nebst  zwei  Tabellen, 
nlidi  einem  tableau  general  iet  eonjugaiion»  et  de$  oHxiliaire»  fran- 
tt  und  einem  tableau  dei  finalen  ie»  verbeefrangaii.  Abweichend  Ton 
'  herkömmlichen  Weite  ist  die  frühe  Aufführung  der  am  häuBgslen 
kommenden  unregelmäfsigen  Verben,  weil  diese  in  der  Umgangssprache 
e  lie«lcutende  Rolle  spielen.  Von  den  zwei  Theilen,  in  welche  die 
leitung  zerfällt,  beschränkt  sich  der  erste  Torbereitende  auf  den  Indi- 
iv,  der  zweite  weiter  ausführende  nimmt  den  Conjunctiv  auf;  die  übri- 
I  Bedetheilc  treten  zuerst  einzeln,  daim  nefar  ajatematiach  im  Zusam- 
obange  auf.  Die  Sätze,  an  denen  die  Begeln  eingeübt  werden,  gehen 
digstena  theilweise  über  den  gewShnlicben  Inhali  von  Hunden  und 
txen,  Strumpfen  und  Schuhen  hinaus.    So  weit  wäre  also  die  Anlage 

Ganzen  zu  billigen ,  und  die  AusateUmigcn  wflrden  sidi  nur  auf  die 
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Auiführung:  beliehen.    Ueber  dM  MuUii  detMB,  was  maD  leinen  Schü- 
lern xumatben  darf,  können  die  MeinuDgeo  getbefU  teio;  die  häuilkbe 
Erziehung,  der  vorbereitende  Unterricht,  die  Unweboiig  euCier  der  Schule, 
selbst  der  Breitengrad  sind  nicht  ohne  Eioflole  danuf ^  aber  auch  bei  der 
Vorausaetzung  Ton  fähigen  Köpfen,  worauf  doch  nicht  dnrchachnitUich 
SU  rechnen  ist,  seheint  mir  der  Gai^  im  Anfange  etwas  zu  rasch,  als 
dafs  der  Lernende  daa  Material  gehörig  Tenrbeiteo  Icöonte,  uameoUidk 
hätte  ich  die  doppelte  pronominale  Erg&nsung  mit  dem  cr  und  y  etwas 
weiter  hinausgeschoben  gewünscht.    In  den  fraBZÖeiachen  Sätzea  Übt  udi 
gegen  die  Sprache  selten  etwas  einwenden,  wenigstena  gehören  solche, 
wie:  Cela  nout  tramporie,  qui  eU  Mouia$mni  8.  99  au  den  Ausnah- 
men, dagegen  hätte  es  nichts  schaden  können,  wenn  Herr  Dr.  Schira 
die  deutschen  Ausarbeitungen  der  Herren  H.  Henry  ans  Nanej  und  C. 
Vicarino  aus  Romont  in  der  französischen  Schweiz  einer  elwas  eoiy- 
fältigeren  Durchsicht  unterworfen  hätte;  dann  würden  iioibDflicJi  eine  An- 
zahl Sätze,  die  entweder  dem  Sprachgefühl  oder  der  Logik  Trotz  bieten, 
beseitigt  worden  sein,  z.  B.  S.  19.  Alte  Leute  werden  sdiwach,  wenn  sie 
alt  werden.    Ebend.  Das  Brod  wurde  theuer,  ohne  zu  wissen  warum. 
8.  46.   Nehme  (st.  nimm)  alles.    S.  71.  Der  griechisclie  Verfasser  De- 
mostenes  ist  sehr  berühmt.    S.  108.  Ich  bin  dsTon  abgewöhnt  u.  s.  w. 
Der  Flüchtigkeit,  die  diese  Sätze  durchgehen  liefs,  ist  ea  jedenfalls  auch 
zuzuschreiben,  dars  sich  in  den  Uebungen  eine  Menge  Sätze  finden,  zo 
denen  Vokabeln  fehlen,  und  in  den  deutschen  häufig  die  BUdonc  fon 
Constructionen  gefordert  wird,  Ton  denen  der  Schüler  noch  kein  Mnsicr 
kennen  gelernt  bat.    Die  grammatischen  Regeln  sind  meistens  kan  ge- 
fafst  und  geben  das  Nothwendigste;  nur  S.  65  findet  sich  die  mdUmde 
Behauptung,  der  Gebrauch  des  ImparMi  du  Hidd^neiif  sei  yiiwtiirh 
und  komme  in  der  Rede  selten  vor.    Abaeseben  von  diesen  Miagria,  die 
eine  neue  Auflage  leicht  beseitigen  wird,  gehört  die  Anleitung  zu  des 
besseren  ihrer  Art  und  kann  den  Freunden  der  Seide nstfickerschca 
Methode  ohne  Bedenken  empfohlen  werden.    Druck  and  Papier  shii  gil^ 
Druckfehler  nicht  sehr  häufig,  aber  ohne  Ven^cfanifs. 

Anclam.  Schubert 


Dritte  Abtheilang« 


ir#jr«jrdmaM0em  tm  BetpeflTdes  ClnttHaaialireseui 


Hannover. 

Drittes  Rondtchreiben  ao  die  Lehrer-Colleeien  der  höheren  Schal- 
anstalten des  Königreicha,  den  Unterricnt  fiber  deutsche  Recht- 
schreibnng  betreffend. 

Unasra  beiden  Bundtebreiben  fom  9.  No?br.  18&3  ond  6.  Juni  18M 
babflo  Unsere  Absieht  ausgesprocbeo,  die  mögUebste  UebereiD8liBuiran|  in 
dem  Untenrichte  über  deutsche  Reditschreibung  in  den  lidheren  Senul« 
■nsteltin  des  KÖDigreichs  herbeizuführen.  Die  Arbeiten  der  lür  diesea 
Zweek  berufenen  CommisBion  liegen  in  der  beÜKoniaMnden  Drocksdirift  ') 
ror;  sie  enthält  eine  Zusanunenstellung  derRe^^  der  deutsehen  Reeht* 
lehrdbang  ond  ein  Veneichnifs  deijenigen  Wörter,  deren  Schrdbung  ins 
Schwanken  geratben  oder  überhaupt  sweifelluü,  sum  TheU  aueh  weni* 
nr  bekannt  ist,  mit  Angabe  der  durdi  Gebrauch  oder  wissenschafttiebe 
KoJfericbtigkeit  gerechtfertigten  Scfareibwette. 

In  dem  Ganzen  wird  die  Durchfiihrung  des  Ton  Uns  Ton  Anfanf  an 
Cestgeba Konen  Grundsatxes  nicht  Terkannt  werden,  die  Im  AHgeMHnsn 
übliche  Schreibweise,  wo  eine  solche  sich  findet,  beisubehaHen,  in  dea 
Fällen  aber,  wo  eine  sokshe  nicht  mehr  besteht,  diefenige  hinsustellen, 
die  nach  Ableitung,  Analogie  und  Zweefcmifsigkeit  den  Vonug  vcHieot 

Es  ist  gelungen,  über  die  frsglieben  Pnnete  einen  endgültigen  Be» 
schlufs  der  Commission  zu  erzielen,  der  Unsere  Zustimsrang  erbaUea 
konnte;  nur  in  den  Regeln  über  die  Sehreibung  der  S- Laufte  hat  die 
Mehrheit  der  Commission  die  auf  historische  Forsraung  gegründete  strenge 
Scheidung  des  f^  ?om  ff  geltend  machen  zu  müssen  geglaubt,  wMhrend 
eine  Minderheit  mit  Uns  der  Ansicht  war,  dafs  die  etwa  seit  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch  gekommene  Schreibung  jener  Laute, 
die  sich  auf  die  herrschende  Aussprache  zu  stützen  sucht,  zu  last  ge- 
wurzelt und  zugleich  so  enifscb  in  Regeln  zu  iassen  sei,  dab  es  bedenk- 
lich sein  müsse,  sie  für  den  allgemeioen  Schtdunterricbt  gegen  eine  neue, 
nach  Unserem  Urtheile  Terwickeltere  Theorie  zu  rertauschen,  noch  be- 
vor letztere  eine  überwiegende  Geltung  im  Gebrauche  sich  verschafft  hat 
Dean  auf  die  möglichst  allgemeine  BnuHbbarfceit  der  von  Uns  ange- 
bahnten Festotellungen,  selbst  für  den  Kieis  der  nJsJsran  Schulen,  habea 


■)  Ein  Bcncbi  darüber  findet  sich  S.  M9ff.  dieisr  Zciucbrirt. 
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Wir  bei  4er  weiteren  Eotwid[elaog  der  SmIm  inBcr  nehr  Unaer  ligoi- 
merk  gerichtet. 

Auf  der  andern  Seite  matsten  Wir  Bedenken  tragen,  die  entedueden 
ausgnprocfaene  und  auch  bereits  von  einer  Ansaht  neuerer  SchriftiA^ 
vertretene  Ansicht  derjenigen  Commiations- Mitglieder ,  wdche  akh  ait 
deutscher  Sprachforicfaung  rorzogsweiae  l>eachilligt  habeD,  anazudifie- 
ben^  oder  ein  BÜhsam  zusanunengearlieitetca  Werk,  deaaen  liei  wcitea 
grörster  Tbeil  eine  wunschenswertbe  UebereinsliBunung  begründen  konle, 
wegen  eines  einielnen  Kap iteb  fidlen  au  laiaea.  Ba  erachien  daher  ib 
der  geeignetste  Ausweg,  die  Abweichungen  beider  SyateoM  ao  kon  ib 
möglich  "neben  einander  zu  stellen,  um  den  Sehnten  und  Einsdnen  Gde- 
genbeit  zu  geben,  sich  für  das  eine  oder  andere  zu  entacbeiden.  Diens 
ist  auf  den  Seiten  18  und  19  der  Begelnaufiitellnng  geacheben,  und  ab 
noibwcndige  Folge  daron  sind  in  dem  WdrtcrrerzeicIiuaBe^  wtkkm  mkb 
in  Absicht  der  5-f^ute  nach  den  BeacblQssen  der  Coefemia  aAge&üst 
ist,  diejenieen  Wörter  in  eckigen  KlaauMm  und  aut  besonderer  Schrift 
beigefugt«  die  nach  der  bisher  gebrauchlichen  Weiae  wl  einem  Teradde- 
dcMi  S- Zeichen  geschrieben  werden. 

Eine  umfassende  Darlegung  der  Gründe  gegen  die  neuere  Theorie 
über  die  Schreibung  der  5-I^ute,  die  Wir  alier  hitx  nidit  aufiielMMD 
konnten,  findet  sich  in  einer  Abbandkmg  Ober  deutadie  RecbtadirribaBf 
von  deai  Profieaaor  Bnd.  t.  Räumer  in  der  Zeitachrtfl  fiir  die  üateirn- 
chiscben  Gymnasien,  1855  erstca  Heft,  weldiea  Wir,  auch  dea  ubf%fo 
beichtenswertben  Inhaltes  jener  Abhandlung  wegen,  hier  beifügen. 

Der  aorgfiltigen  Ceberiegnng  dea  dortigen  LebrereoUeginma  steün  Wir 
es  nnnaMhr  aabeim,  ob  die  roriiegeoden  Arbeiten  Qlier  deutaebe  Bscbt- 
achreibmg,  die  neben  jeder  deutacben  Gramamtik,  natürlich  aa  der  Stelle 
der  denselben  Gegenstand  behandelnden  Kapitd  deiaellieu,  gebfaocht  wer- 
den Ukmen,  dem  ortbograpbiachen  Dnteinclite  der  Anatalt  zum  Grund« 
zu  legen  sind^  und  zwar  mit  gleichzeitiger  Enlacheidnng  darüber,  ob  die 
Lehre  von  der  Schreibung  der  5-Lanto  nach  der  bisher  gebräachbcbcB, 
oder,  um  sie  kurv  zu  Iwzeichnen,  nach  der  biatoriaehen  Theorie,  for- 
aetr^ien  und  eingeübt  werden  solle.  Wir  rechnen  darauf,  daCi  bei  der 
Ueberlegung  der  Sache  nicht  die  eine  oder  andere  Einzdheit  die  Est- 
acheidni»  geben,  aondem  data  der  grofoe  Vortheil  einer  möglicbst  allge- 
aMincB  ÜebereinatlnuBung  dea  Untcrrichta  in  der  deutadien  Kecfatsduei- 
bong  kleinere  Bedenken  überwiegen  werde. 

Ea  versteht  sich  von  aelbat,  dafs,  wenn  die  Einführung  beKbkMsen 
wird«  jeder  Lehrer  in  allen  Klaaaen  der  Anatalt  in  aeinem  Unterrichte 
an  die  Vortagen  gebunden  iat,  unbeackadet  der  bereite  in  Cnaerem  Raml- 
acbreiben  vom  9.  Joni  1854  nnter  No.  3  auageaprochenen  Gestattnng,  ds£i 
in  den  oberen  Klaaaen,  deren  Schüler  die  übliche  RechtschreibuDg  scbos 
sieber  kennen«  der  Lehrer  der  dentachen  Sprache  Abweichungen,  die  er 
als  Berichtigungen  oder  Yeriteaaerungen  erkennt,  vortragen  und  winen- 
achaftlich  b^^nden  kann. 

Es  wird  Uns  angenehm  aein,  über  die  Entscheidung  der  Anstattco 
baldtbunlichst  in  Kenntnifo  gesetzt  zu  werden. 

Wir  beoMrken  dabei,  dafii  diejenige  Anatalt,  bei  welcher  die  Eiafoh- 
ning  der  Vorlagen  nicht  beacfaloaacn  wird,  die  Verpflichtong  bat.  Uns 
binnen  der  nicfasten  drei  Monate  daajeniga  Syatem  anzuzeigea,  nach  wel- 
chem der  ortbompbiacfae  Unterriebt  in  der  Anatalt,  von  den  oateren  bis 
zu  den  oberen  Elaaeen,  ertkciit  werden  aoll.  Ea  kann  dabei  akkt  aas- 
reicben,  im  Allgeawlnen  zu  aagOB,  data  die  biaber  üUidie  SckeibweMt 
beibehalten  werden  aolle;  denn  gerade  weil  in  neuerer  lait  so  viele 
Schwankungen  in  deraelben  entatanden  sind,  ist  in  vielen  FIDm  eine  all- 
gemeingültige Regel  gar  nicht  awkr  nacbznweiaan  und  die  jl^arni  Leb- 
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rcr  würden  wabrscheinlicb  vielfiicb  eine  andere  Oribograpbie  lehren^  als 
die  Üteren.  Ea  mufs  daher  eine  Uebereinstimmung  des  bezeichneten  Un- 
terrichts in  ein  und  derselben  Anstalt  herbeigeführt  und  Uns  durch  eine 
ähnliche  Arbeit,  wie  die  Torliegende,  oder  durch  Bezeichnung  einer  Gram- 
natik,  welche  ein  das  Nötbige  umfassendes  Sjstem  der  Rechtschreibung 
enthält,  dargethan  werden. 

Sollte  übrigens  die  Entschliefsung  eines  Lehrercollegiums  so  ausfal- 
len, dals  der  Director  (bezw.  Beetor)  deren  Durcfaftihning  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Anstalt  für  bedenklich  erachtet,  so  hat  derselbe,  beror 
dem  Beschlösse  Folge  gegeben  wird,  zuvörderst  darüber  an  Uns  zu  be- 
richten imd  Unsere  Verfügung  abzuwarten. 

Die  in  Folge  der  jetzt  zu  treffenden  Maisregeln  bei  einer  Anstalt 
einmal  eingeführte  Orthographie  darf  künftig  durch  einen  Beschlufs  des 
Lehrercollegiums  nur  mit  Unserer  Zustimmung  abgeändert  werden. 

Wir  machen  noch  darauf  aufmerksam,  dais  die  mit  diesem  Rund- 
achreiben Torgelegten  orthographischen  Arbeiten  ihrem  Umfange  und  ihrer 
ganzen  Fassung  nach  wohl  erst  für  die  oberen  Gymnasialklassen,  etwa 
▼on  Qnarta  oder  Tertia  an,  passen  werden,  dafs  aber  die  Absicht  ist, 
eine  abgekürzte  Redaction  für  die  Elementarklaasen  der  höheren  Schu- 
len and  für  Mittel-  und  Volksschulen  zu  Teranstalten  und  ebenfalls  zum 
Dniek  zu  befördern. 

Zuletzt  bemerken  Wir,  dals  die  Toriicgenden  Druckbogen  anf  gewöhn- 
lichem Papier  für  4  gGr.  im  Ladenpreise  verkauft  werden,  dafs  aber  auch 
▼ieUckht  die  Verlagshandlung  bei  gröfseren  Bestellungen  einen  Rabatt  be- 
will^oi  wird.  Exemplare  auf  feinem  Papier  werden  ein  Geringes  mehr 
koateo. 

Hannover,  den  21.  März  1855. 

Königliches  Ober-Schulcollegium. 


Vierte  Abtheilmig. 


■  Iseellem* 


L 
Zu    H  o  r  «  X. 

Ueber  Horax  Ode  I,  1,  an  Mieenat. 

Dieies  Gedicht  ist  «ne  DdUcatioiw-Od«,  eioa  potttirtt  Ymtk  m 
den  Oden  dea  Horaa,  and  iwar  wniehel  xu  den  dral  entaa  Blifcw 
der  Oden.  VetgL  die  leUte  Ode  dea  dritten  und  die  ente  dei  lialM 
Boches. 

Um  die  Zeit  and  Veriiältniese  des  Diditen  xn  hastiaunany  tax  die- 
nen besonders  Vers  1  o.  2  ond  29 — 36. 

Der  Tod  dieser  Ode  Teirith  ein  geaetates,  aribmlidiea  Alter,  la  vri- 
cbem  der  VerC.  die  Leidenschaften  nnd  Gefidiren  der  Jugend  gUkkXdh 
überstanden  hat,  sich  im  behaglichen ,  weisen  Genuaae  eines  himeichni 
den  Vermögens  ror  der  widenrirtigen  Beriihrunff  aüt  dem  Volke  ai» 
schützt  siebt  und  der  Dichtkunst  nidit  idlein  die  nöchaten  gcistigea  Ge- 
nüsse, sondern  auch  die  ehrendste  Anerkennung  und  Freundschaft  d« 
Edelsten  seiner  Nation,  insbesondera  dea  Mieenas,  verdankt 

Die  Worte:   Xfoeeenaf  «laeii  cili^«  r^§fitoff, 

O  ei  ^meMium  «f  AiIm  Aou  atemn? 
können  wir  mit  der  Anrede  in  unsem  Briefen  an  hochgaatalUa  PqssaM 
vergleichen;  die  erste  Zeile  sagt  nimlich  ana,  was  Micmas  aeiaer  Ge- 
burt und  seinem  Stande  nach  ist,  die  zweite  (vergl.  Od.  II,  17, 4)  destit 
das  Verbältniis  des  Schreibenden  zu  dem  Empfimger  der  Schrift  kurz  wai 
treffend  an. 

Nach  der  Anlage  des  Gedichts  weist  nun  der  Verf.,  ala  ob  er 
bochTerehrten  Gönner  zur  Seite  stSnde,  von  V.  3 — ^28  auf  die 
Beschäftigungen  und  einander  widerstrebenden  WQnacbe  der  Mi 
hin,  indem  er  zugleich  die  Mängel  und  NachtheUe  angtehC, 
ihm  keine  jener  I^bensarten  zusage.  Bei  dieser  Muatcruiig  iai  wähl  n 
beachten,  dafs  nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird,  inwiefern  anch  MiwaM 
eine  Ausnahme  macht,  sondern  dafs  derselbe  ala  AbkönuBling  dam  ar- 
alten  Königshauses  und  ala  mächtiger  Beschützer  der  Künata  aai  Wb- 
senschaften  (V.  2,  35  f.),  wie  ein  unparteiiseher  Richter  über  dem  Tnihin 
der  Menschen  erhaben  erscheint  Zuletzt  wendet  sich  Horaa  vartMMaa- 
▼oll  an  Mäcenas  mit  der  offenen  Erklärung,  dab  er  In  d«  IMahIfcnBSt 
seine  lohnendste  und  ehrenroUsta  Tbätigkeit  gefunden,  und  daft  er  aich 
höchst  beglückt  fühlen  werde,  wenn  sein  edler  Freund  ihn  im  ^yriMben 
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dichtem  beiiuzihleD  würdig  erachte.  Nahm  nun  MSoenas  die  Ihm  über- 
»icbte  Gedichteammlung  an,  so  aah  Horax  teinen  eben  auageaprocbenen 
ITuDacb  auf  der  Stelle  erfüllt. 

Bs  lassen  sich  in  dieser  Widmungsode  überhaupt  neun  Menscbenclaa. 
en  uoserscheiden,  nämlich:  1)  Wettkämpfer  in  den  olympischen  Spielen 
V.  3—6);  2)  Bewerber  um  römische  Ehrenämter  (V.  7—8);  3)  hab- 
licbtige,  reiche  Grundbesitzer  ^V.  9  —  10);  4)  genügsame,  an  der  ererb- 
?D  Scholle  klebende  Bauern  (V.  11_14);  5)  reisende  Kaufleute  (V.  15 
-18);  6)  mülsige,  genufssüchtige  Menschen  (V.  19—22);  7)  Krieser 
V.  23-25);  8)  Jäger  (V.25— 28);  9)  Horax,  als  RepräsenUnt  der 
>lchter  und  Gelehrten  (V.  29—36). 

Gegen  die  ersten  8  Classen  spricht  der  Dichter  seine  Abneigung  und 
Sedenken,  zum  Tbeil  auch  verdeckten  Tadel  aus,  indem  er  hnmer  zwei 
"JlaBsen  einander  gegenüberstellt,  je  nachdem  sie  nach  aufsen  oder  da- 
leim  thätig  sind,  und  zwar  tbut  er  dies  vom  Standpunkt  der  römischen 
Nationalität.  So  (adelt  er  zuerst  die  römischen  Grofsen,  deren  Geist  von 
Sbrgelz  so  verblendet  ist,  dafs  sie,  in  dem  Wahn,  unsterblichen  Ruhm 
o  erlangen,  kein  Bedenken  tragen,  sich  an  den  bedeutungslos  geworde* 
len,  aber  gefabrlicben  Wettrennen  der  Griechen  zu  betheiligen,  und  als 
reigebome  Römer  und  Beherrscher  der  Erde  (terrarum  domini)  sich  in 
o  unwesentlichen  Dingen  (pulverem  Olympieum  colUgisu!)  von  den 
osländischen  Sitten  und  Gebräuchen  eines  unterworfenen  Volkes  abbänaig 
aaclien.  Wer  fühlt  nicht,  wenn  er  an  die  römischen  Triumphzüge  denkt, 
lie  Iroals  in  palma  nolilu  hinter  pulverem  Olumpicum  coliegUiel  des* 
^leiehea  ia  dem  Wortspiel:  meia  fervidii  eviiaia  roiü  —  evghii  mi 
fg99l ')  Besser  bandelt  der  Römer,  welcher  sich  nm  die  höchsten  Staata- 
nster  des  Vaterlands  bewirbt;  aber  leider  bat  dieser  die  Unbeständigkeit 
er  Volksgunst  und  die  Bestechlichkeit  der  Stimmgeber  (der  einst  bo  ehr- 
rurdigen  Quirlten)  zu  fürchten.  —  Dem  reichen  Grundbesitzer,  welchor, 
M  dtrmalen  die  römischen  Ritter,  seine  höchste  Freude. darin  findet, 
leb  in  entlegenen  Provinzen  im  Besitz  von  groben  Ländereien  und  mit 
letreide  angefüllten  Magazinen  zu  wissen,  steht  der  arme  Bauer  gegen- 
her,  welcher  Jahr  aus  Jahr  ein  auf  seinem  kärgikheo  Acker  sich  un- 
erdrossen  abquält  und  sein  Ohr  hartnäckig  jeder  Verbesserung  seiner 
,age  verscblierst,  stolz  darauf,  das  Erbe  seiner  Väter  treu  zu  bewahren. 
>ie  unsichere  und  doch  sorglose  Lage  des  reichen  Grundbesitzen  malt 
chön  die  Gegenüberstellung  von  proprio  horreo  und  Ldbycii  areii,  den 
lobmrmherzigen  Eigennutz  tadelt  quidguiä  v^rrtiur.  Rühroid  dagegen  ist 
las  Bild  des  in  seiner  Dürftigkeit  fröhlichen,  aber  beschrankteo  (mumqiuaH 
limoveat!)  und  jede  Erleichterung  venchmäbenden  (—  immer  iSjuCsre  i«r- 
•kIo/)  f^ndmannes.  In  hohem  Grade  ehrt  diesen  das  pair%o§  a.,  dem 
Libjftii  a.  nach  der  einen,  und  dem  Aiimlieii  c.  nach  der  andora 
$eite  gegenübergestellt.  Wir  sehen  sein  Herz  im  Kampf  mit  den  locken- 
lea  Anpreisungen  eines  bei  ihm  weilenden  Handelsmannes,  der  ihn  be- 
reden will,  sein  Glück  auch  einmal  den  Meeresflutben  anzuvertraoen;  er 
aber  bleibt  seinem  Charakter  getreu,  während  den  gewinnsüchtigen  See- 
osann  selbst  bald  wieder  seine  unstäte  Natur  von  hinnen  treibt.  —  EUer- 
mfit  leitet  der  Dichter  von  der  2«ähigkeit  und  Genügsamkeit  des  armen 
[.andmannes  und  von  der  Habsucht  des  begüterten  Grundbesitzers  unsere 
Gedanken  auf  die  unternehmende  Geschäftigkeit  des  vermittelnden  Kauf- 
ouiDnes  und  die  behagliche,  ruheliebende  Gennfssncfat  des  reichen  Schwel- 
^ers.  Der  Land  und  Meer  umrciaende  Groishändler  schwankt  in  seiner 
Am^ibiennatur  immerdar  zwischen  dem  Verlangen  nach  Besitz  und  Ge» 


■)  Dagegen  wie  bedeutMm  ist  das  Ceeto  Mum  heai  (Od.  IV,  4)! 
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Dufs,  zwMcfa«!  Gewinn  ond  Veriaat;  der  in  Minem  Ueberflub  tippige  Rei- 
che bedarf  stets  neuer  Retzangen  seiner  abgcstompflen  Sinne  (V.^I.K); 
daher  steht  er  mit  dem  Händler  im  WechselTerkehr  cegenseitigen  Beiiiff- 
nisses.  Wiifste  der  geistlose,  trage  Reiche  seine  Mofse  nötslidi  lais- 
wenden  und  in  seinen  Vergnügungen  Mafs  zu  halten,  anterliefiw  er  da 
parieMi  toUio  iewftre  ie  iie  (V.  20),  so  könnte  er  ein  angenehoMS  Ucs 
fuhren:  so  aber  läfst  sich  Ton  dem  otium  ei  oppiii  imudmre  rurm  tat,  wfl- 
ches  dem  sierrafer  die  Angst  Tor  Seestürmen  ansprefst  (V.  15—17),  asi 
dem  Munde  des  übersättigten  Prassers  am  Ende  daa  Gegentheil  erwirtes. 
—  Die  siebente  und  achte  Classc  ron  Menschen  bilden  die  Krieger  ssd 
Jäger.  Ihnen  sind  Kampf  und  Strapazen  gemein ,  jenen  nach  aubca  m 
Dienste  des  Staats,  diesen  daheim  in  PriTatreihSItnissen.  Mancbeai  be- 
hagt  der  Soldatensland  wegen  des  lustieen  Lagerlebens  und  der  Fdd- 
musik  (V.  23  f.),  aber  die  Verluste  und  Oreael  des  Krieges  haben  Thn- 
neu  und  Verwünschungen  im  Gefolge  (V.  24  f.).  Auch  die  Jagd  bietet 
unzarten  Gemütbem  (V.  26)  eine  lockende  Seite  dar,  wenn  man  in  der 
Wildbahn,  Ton  treuen  Hunden  begleitet,  dem  fliebendcn  Wild  na^jagen 
kann  (V.  27)^  tollkühn  aber  ist  es,  einen  durchgegangenen  w'ü4en  Eber 
zu  rerfolgen  (V.  28). 

Allen  diesen  einseitigen  und  mangelhaften  Riebtongen  setzt  non  der 
Dichter  seine  eigene  LieblingsbescbäfSgang  entgegen,  indem  er  sagt:  Nc 
4octmrmm  etc.  (V.  29  -  34).  Er  spricht  aber  diese  Worte  nkht  ßr  lidi 
allein,  sondern  als  Repräsentant  einer  ganzen  MeBscbendasse,  daher  der 
Plural :  dociarmm  keierme  prmemia  fromiimm.  Dies  zeigt  aicb  auch,  vess 
man  die  Pronominalform  me  V.  29  und  30  auslälaC,  wodurch  die  gaai 
allgemeine  Sentenz  entsteht:  Docimrmm  keierme  praemim  frmHüm  dit 
miaeetti  iMperii;  geliämm  nemm$  Sffmpkmmmqme  /eres  evsi  Myru 
ckori  iecermumi  popyto^  «i  eic.  Seine  würdig  errungenen  Ephcokiiaic 
hält  er  der  pmtmm  mobiii*  der  Olympioniken,  sein  äU  Mtsceal  tvpmi 
dem  rrcAif  ad  deot  entgegen;  durch  den  Beisatz  doeiarmm  praemim  frm' 
litfjR  beugt  er  einer  Mifsdcutung  vor,  als  ob  er  ein  unmiSfoiger  und  geiil- 
loser  Weintrinker  wäre,  und  sondert  sich  von  der  oben  beschriebeMi 
sechsten  Menschenart  bestimmt  ab. 

Die  beiden  Sätze: 
Ve  doeiarmm  kederae  praemia  fronUmm  di$  miicemt  tttperigf 
me  ^idam  nemai  Sympharaatque  levei  com  Satfri»  ekeri  ieter- 
avNf  popmio 
bilden  einen  sogenannten  paraiieiiimai  wiemkrarum.    Daa  erste  UciBhtiek 
bezeichnet  des  Dichters  geistige  Bildung  und  Productivität  (ilsrfa  /rsai i), 
die  Anerkennung  und  Belohnung  derselben  {kederae  prmewmm  d,  fr.)  mii 
die  Wirkung  davon  auf  sein  Seeleoglück  {me  di»  miaeemi  stfjMru);  das 
zweite  schildert  die  Eigenthümlichkett  seiner  hihislicben  Verhältnisse^  vie 
er  im  harmlosen  Genufs  der  lebendigen,  schönen  Natur  unter  dea  ini- 
mittel baren  Einflufs  der  Götterwelt  sidi  den  Alltäglichkeiten  and  IMn- 
lichkeiten  des  Volkslebens  enthoben  fiihle.    Da  aUo  Horaz  in  md  anfaer 
sich  alle  Eigenschaften  und  Erfordernisse  zum  Dichten  beaab  ond  da  er 
überdies  gerade  jetzt  auf  eine  Anzahl  poetischer  Werke,  die  too  der  Na- 
tion beifällig  aufgenommen  worden,  hinweisen  konnte,  so  hätte  er  der 
Wahrheit  gemäfe  V.  32  als  Grund  des  Gelingens  angeben  köancn:  faed 
wgue  tibiai  Euierpe  cokibei  e/c,  und  diese  Worte  wären  dann,  wie  so 
oft  in  seinen  Oden,  das  Bekennfnifs  angeheuchelten  Danken  an  die  Mu- 
sen gewem*n:  indem  er  aber  ron  den  einzelnen  glücklichen  Moacnten, 
in  weldien  seine  Dichtungen  an  daa  Licht  traten,  absiebt  und  flbahaapt 
seine  Abhängigkeit  von  den  Musen,  Behufs  einer  günstigen  dichtcriscbcB 
Stimmung,  sogar  noch  bei  dem  Vortrage  seiner  Gedichte  leUuft  fühlt, 
so  spricht  er  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheli:   st  iiefw  fMii  de 


Rührmnnd:  Za  Horaz.  605 

Dals  hier  zwei  Maten  mit  ihren  musikalitchen  loBtramenteii,  den  Flöten 
mid  der  Lyra,  erwähnt  werden,  scheint  die  Verbindung  der  römischen 
ind  ffriecfaischen  Poesie,  wie  insbesondere  der  Ausdruck  „Leiboum  bar' 
\iim?*  die  Verpflanzung  der  Ljrik  aus  Hellas  nach  Italien  anzudeuten, 
iru  sich  Horaz  selbst  bekanntlich  als  Verdienst  anrechnet.    (Vergl.  Od. 

ui,  ao,  15). 

Nadidcm  nun  der  Dichter  Alles,  was  zu  seiner  Empfehlung  anzufiib- 
ren  war,  gesagt  hat,  überreicht  er  seine  Odensammlung  dem  Mäcenas  als 
iem  competentesten  Scbiedsricbter  in  dieser  Anffelegenheit  und  erwartet 
roD  dessen  Lippen  die  Entsclieidung,  ob  er  In  der  Keihenfolge  der  lyri- 
ichen  Sänger  einen  Ehrenplatz  erbalten  werde,  das  höchste  Glück,  wel- 
:heB  ihm  aaf  Erden  zu  Theil  werden  konnte,  denn:  Principibu§  placuiae 
hauä  uiiima  laut  et/. 


Her.  Sat  I,  9,  26  ff. 

Im  zweiten  Hefte  des  neunten  Jahrganges  des  Philologus  sind  unter 
!7o.  13  —  15  Erklärungen  dreier  Stellen  des  Horaz  enthalten,  deren  hei- 
len letzten  ich  beistimme,  die  erste  über  Sat.  I,  9,  26  fi".  aber  mir  nicht 
ineignen  kann,  so  sehr  auch  der  Versuch,  durch  yeränderte  Interpunction 
lie  richtige  Deutung  zu  bewirken,  Beifall  verdient,  sowohl  an  aich,  als 
ineb  inaofem  er  zu  neuen  Erklärungsversuchen  auffordert  In  dem  Wun- 
iche,  die  Interpretation  der  Stelle  zu  einer  allgemein  befriedigenden  Ent- 
«cbeidong  geführt  zu  sehen,  erlaube  ich  mir,  auch  meinerseits  ein  Schcrf- 
Ido  dazu  beizutragen. 

Was  zunächst  die  Interpunction  betrifll,  so  wird  es  wohl  bei  derjeni- 
|ciiy  welche  bisher  bestanden,  verbleiben  müssen.  Zur  Probe  lasse  man 
Ufe  Interponctionszeichen  weg  und  lese  die  ganze  Stelle  mit  unbcfange- 
■tm  Sinn  ohne  Unterbrechung  fort,  und  man  wird  nicht  umhin  können, 
lie  Worte:  £if  tibi  maier  elc,  zumal  in  dieser  Stellung,  als  Frage  zu 
taasen.  Hierzu  sind  wir  um  ao  mehr  gcnöthigt,  da  Horaz  selbst  V.  3 
lagt,  dafs  ihm  der  Fremde  damals  nur  dem  Namen  nach  bekannt  war, 
!r  also  über  das  Vorhandensein  von  Verwandten  desselben  keine  Behaup- 
:mw  aufstellen,  wohl  aber  eine  Frage  an  ihn  richten  konnte.  (Und  wenn 
ma%  Horaz  mit  scheinbar  kundiger  Miene  zu  seinem  Begleiter  sagte:  „Du 
laat  zu  Hause  eine  Mutter  und  Verwandte,  welche  Deine  zu  lange  Ab> 
iresenbeit  besorgt  machen  könnte;  eile  zu  ihnen  u.  s.  w.^',  so  würde  diese 
Supposition  doch  immer  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  der  Ver- 
wandten mit  einschliefsen.)  Auf  die  Frage  erwartet  nun  der  Leser  na- 
.ürlicb  eine  Antwort;  er  findet  sie  unmittelbar  danach  in:  Haud  mihi 
fuisguam;  omnet  compoiui.  Die  nächstfolgenden  Worte  gehören  dann 
instreitig  Horaz  an.  —  Wie  nach  dieser  Interpunction  die  ganze  Stelle 
eu  verstehen  sei,  hat  Roth  a.  a.  O.  mit  wenigen  Worten  treffend  ange- 
leotet.  Düntzer^s  Einwand,  dafs  zwischen  dem  Dichter  und  den  Ver- 
fvandten  des  Zudringlings  kein  rechtlicher  oder  moralisclier  Connex  be- 
itebe,  dem  zufolge  Horaz  befürchten  müfstc,  von  dem  Geschwätz  dcssel« 
len,  wie  jene,  getödtet  zu  werden,  ist  nichtig;  denn  wer  durch  Geschwätz 
»der  liegend  eine  andere  Ursache  Menschen  umgebracht,  den  hat  unter 
gleichen  Umständen  gewüs  jeder  Mensch  als  solcber  zu  furchten,  ohne 
ait  des  Mörders  Verwandten  In  einem  rechtlichen  oder  sittlichen  Connex 
:n  stehen.  Die  Annahme  Anderer,  dafs  die  Worte:  Felicei  etc.  nur  in- 
vendig  gesprochen  und  deshalb  als  ein  stillsdiwelgendcr  Stofsseufzer  des 
!>ichtera  aufzufassen  seien,  hat  Roth  gut  widerlegt. 

Um  nun  aber  die  ganze  Stelle  richtig  zu  deuten,  müfs  man  zunächst 
luf  den  Beweggrund  zurückgehen ,  aus  welchem  Horaz  die  Frage  that: 


(iaffl  Jener,  in  seiner  Selbstiiefalligkeit  nichts  Arges  verm 
zen  moelife:  <iHod  a  tc  compositi  km/z/,  wälireml  Horaz, 
Nacken,  die  Worte  so  verstand:  „Wie  glücklieb  sind  sie 
Qualen  leiDea  unaufhörlicbeD  Geschwätzes  überataiMleo  tu 
der  Zusatz:  nunc  ego  retfe  ist  doppelainDig  und  ISM  i 
Ei|;SnzuDg  zu,  im  Sinne  des  Zudringlings  nSmlicli  da  m 
tenüae:  nunc  ero  reito,  quem,  §i  me  amas  (V.  38),  eC  igt 
eomponas,  im  Sinne  des  Horaz:  quem  et  ipBum  eompm 
eonflciei.  Und  nun  drinet  Horaz,  das  in  Gedanken  gehi 
Verbum  conficere  anwendend,  auf  rascbe  Entacfaeidmiff, 
Confice!  namque  inttat  fatum  mihi  triiie  etc.,  d.  h.  < 
Schwätzer  gegenüber:  confice  de  re,  quae  inier  noM  agii 
Att.  I,  5,  4;  XII,  19,  1),  „Icomm  zum  Seblufs,  damit  ich 
benden  Gefahr  wo  möglich  entrinne!  denn  mir  steht  das  1 
sal  bevor,  von  einem  Schwätzer  getödlet  zu  werden/'  Di 
ironisch  genommen:  confice  de  re  etc.,  »ciL  de  me  inierfl 
der  Sache  ein  Ende!  vollende  Dein  Torhaben!  macfa^a  kurz 
getödlet  werde  ich  doch  durch  Dein  Geschwätz/'  Merkte 
jetzt  die  Ironie,  so'  war  Horaz  immer  noch  Torwarfsfrei 
Urheber  des  tÖdtlichen  Geschwätzes  nicht  näher  bezeichnet 
mehr  der  Klugheit  seines  Gegners  Uberliefs,  ob  er  fUr  d< 
wollte  oder  nicht. 

So  hat  denn  Horaz  seine  doppelte  Rolle  mit  feinem  i 
durchgeführt,  zum  höchsten  Enötzen  seiner  fieser,  ohne 
blick  gegen  den  Schwätzer  unhöflich  zu  erscheinen,  was  h« 
liehen  Ergänzung  von  confice^  seil,  me  (garruliiate\  nich) 
war,  obgleich  nicht  zu  leugnen  ist,  dab  diese  Auflkssung 
waltenden  Umständen  durch  einen  kleinen  Gedankenspning 
so  auch  den  Lesern  nahe  lag. 

Od.  UI,  26.    Ad  Vener em. 


Rfiiiminncl:  Zo  Hmz.  507 

Od.  m,  27.   Ai  Galaieawu 

Auch  dieses  Gedicht  f^M  zo  den  Liehetoden  des  Horaz  und  hat 
lie  herorstehende  Abfahrt  der  Oalatea,  unter  welchem  Namen  eine  Ge- 
Mte  des  Dichters  Terborgen  ist,  zum  Vorwurf.  Mit  schweren  Heraeu, 
iber  mit  den  besteo  Wünschen  für  das  künftige  Wohl  seiner  FreundiBy 
lisunt  er  tob  ihr  Abschied.  Dafs  Galatea  keine  geringe  Partie  machte, 
Balgt  ans  der  Anlage  des  ganzen  Gedichtes,  insbesondere  ans  dem  Namen 
Gtolatc%  dem  Vergleich  dieser  Jongfrau  mit  der  Europa  und  aua  der  Br- 
wähnung  des  frächtigen  Gespannes  (V.  5 — 7),  mit  welchem  das  Braut- 
paar auf  im  appischen  StraüM  von  dannen  fahren  wilL  Wer  der  tot- 
nehBM  Bar  war,  in  dessen  Besitz  das  junge  Madchen  gekonunen,  ssgt 
der  Dichter  irfcht,  jedoch  aus  der  Richtung  der  Reise  [?on  Rom  auf  der 
ippiscben  Strake  ?or  dem  hochgelegenen  Lanurium  Torbei  naehBrundo- 
lium  und  mn  hier  weiter  zur  See  oadi  CMechenland  oder  dem  Orient 
[V.  17  C)]  lalst  sich  Termutben,  dafs  es  efai  angesehener  Staatsbeamter, 
itwa  der  neiiemannte  Statthalter  einer  römischen  Prot inz  oder  einer  ans 
leinem  Gefolgo  war,  dar  sich,  ohne  RQcksicht  auf  die  berorstehendeB 
Soestfinne  der  spiten  Jahreazeit  (V.  17-* 20)  '),  bia  zum  Anfimg  de« 
leuen  Jahres  auf  seineo  Posten  hegeben  mutete.  Die  Pointe  des  G»- 
Uchies  liigt  in  den  Anflmgsworten :  Impio$  efr.  und  in  V.  78:  üxor  üh- 
9ieii  JSsftt  «ms  nescif.  Nun  war  es  fnilich  schon  im  Allgemeinen  eins 
bnpioOl»  dad  man  mit  Schiffm  das  Meer  befiihr  (t^  Od.  I,  d,  21—94, 
wo  dsähilh  selbst  anoh  die  Scbiffe  impiat  rmU$  cenannt  werden);  fai 
unsswm  Gedichte  aber  wird  das  Wort  mnum  sunSchst  auch  von  aolehen 
ishweht,  welche  zu  Lande  reisen.  Dasn  Kommt,  dafs  Europa,  nut  wel- 
ohsr  Gabtea  verglichen  wird,  aich  V.  35  £  wegen  Ihrer  Impietät  (jnctas 
padn/brere)  selbst  anklagt  und  hi  den  folgenden  Versen,  wenn  auch 
mtt  Oebertreibung,  ihre  Sdiuld,  ihre  sehihidBche  That  und  Sehamloa^^ 
IMÜ  gesteht,  dals  sie  nämlich  beim  BhimenpflOdDen  sidi  in  einen  Stier 
MvUebte  und,  tou  ihm  entfOhrt,  ihre  Heimath  und  Verwandten  Terlieft. 
Wenngleich  also  hier  keineswm  efai  Verbrechen  Torlag,  wie  ea  die  !>»• 
laiden  (DauMÜeM  imjMu,  Od.  III,  11,  a0--82)  vcröbten  und  de«  ftechen 
Akx  Oileus  Schiff  (tmjMn  raftt,  Epod.  10,  13  f.)  trug,  und  wenn  audb 
Uatea,  wie  Europa,  bei  der  Göttin  der  Liebe  Entschuldigung  und  Trost 
Inid  und  ibr  Liebhaber  den  grJUsestan  Theil  der  Schuld  trug,  so  konnte 
Ba  Jongfrau  doch  nicht  von  dem  Vorwurf  der  ImpietSt  fMgesprociien 
wmden;  ihre  Ehe  war  illegitim;  sie  durfte  nicht  ssgeo,  wie  Cejphahis  im 
Orid  (MeUm.  VII,  697 1)  von  seurar  GemahUn :  Paitr  hane  miki  imuHi 
ErwchiheMBt  ktme  miki  imuni  «mer.  Wie  groA  jedoch  die  Schuld  sei, 
irekiie  Galatea  mit  ihrem  Geliebten  Teriibt  zu  haben  sich  bewulst  war 
t>der  zu  Tcrüben  im  Begriff  stmid,  das  blieb  dem  Gewissen  Beider  flber^ 


Der  Dichter  beginnt  als  ein  heiliger  Sdier  nnd  im  NasMn  der  Götter 
lein  lied  also: 

Jmpioi  parrae  rtehunMii  omen 

Ducai  ei  praegnam  eamu  mui  ab  ßgro 

Rata  deeurrttu  lupa  Lamufmo 

Ftiaque  vulpei; 
Rumpai  er  99rpen§  Her  tmüiuiwny 
Si  ptr  obHfitum  nmüii  tmgiiiiK 
Terruii  mantioM.    Ego  eui  fun<6o, 

PtmfidMB  au$p€Xf 


»)  Der  UnlCTfMig  des  Onon  geschieht  gegen  den  Monat  December. 
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Antequam  ttmüei  rwpetai  falmi^t 
Imbrium  dMna  avit  immtnentumf 
Otcinem  corvum  prece  tu$eiimbo 
Soli»  ab  orfic« 

Welches  auch  die  Pri?atnieinong  de«  Horaz  über  daa  Rcligionaw« 
insbesondere  über  die  Auspicien  sein  mochte  (vergl.  0«J.  I,  34; 
so  liegt  obigen  Worten  doch  der  allgemeine  Gedanke  zum  Grün« 
Reinen  ist  Alles  rein  und  der  Fromme  hat  keine  Gefahr,  woher 
komme,  zu  fürchten  (vergK  Od.  1,  22),  dem  bösen  Gewissen 
scheint  Alles,  was  an  die  bÖse  Tbat  irgendwie  erionert,  als  Sl 
als  göttliche  Schickung;  ihm  schweben  Immerdar  die  Bilder  seine 
that  vor  Augen,  und  wie  der  Mörder  immerfort  den  Gegensfan 
Mordes  ror  sich  sieht,  so  werden  auch  die  Ehebrecher  beim 
trächtiger  Thiere  und  durch  das  Gekrüchz  Unreine«  witferiNlei 
(▼ergl.  Epod.  10,  1.  2)  an  ihr  Vergehen  gemahnt.  Wenn  mI»o  i 
deren  religiöses,  zum  Aberglauben  geneigtes  Geinütb  der  Frcui 
Menschenkenner  Horaz  wohl  dnrchs^aute,  und  diu  bei  mhigv  I 
tung  der  Verhältnisse  und  im  Rückblick  auf  gewisse  Züg^  in  ^ 
benswandel  ihres  Ehegemahls  sich  die  üblen  Folgen  der  eben  g 
senen  Mifsheiratb  nicht  Terbehlen  konnte,  nach  Durcfalesung  der 
schon  Ode  an  die  nahe  bevorstehende  Reise  dachte,  so  mufstci 
nicht  Scliaam  und  Reue,  doch  bange  Ahnungen  und  Besorgnisai 
greifen,  diese  aber  sich  noch  bedeutend  steigern,  sobald  die  Verl 
dem  Manne,  dessen  Willkübr  von  nun  an  das  Schicksal  ihra 
preisgegeben  w«r,  die  Reise  wirklich  antrat:  da  konnte  daa  Geadi 
Weissagevogels  oder  die  ominöse  Begegnung  eines  jener  wider 
und  gefkhriicfaen  Raubthiere  die  Fahrt  leicht  unterbrechen  oder  i 
Neuvermählton  mit  gogenseitigem  Mißtrauen  und  mit  Abneigung 
Darauf  eben  aber  rechnete  Horaz,  der  bei  allem  Sehein  von  Rei 
die  Hoffnung  noch  nicht  aufgab,  Galatea's  Gatte  zu  werden.  Gel 
dieses  nicht,  so  konnte  er  sich  mit  der  Hoffnung  trösten.  In  dem 
der  Geliebten  unvergefslicb  fortzuleben,  gleichwie  er  ihr  unter  < 
men  Galatea  in  dieser  Ode  ein  unsterbliches  Andenken  gestiftet 
Aber  Horaz  bat  sein  Gedicht  nicht  für  Galstea  allein  bestinu 
dem  es  sollte  ihm  zugleich  zu  einer  scharfen  Angriffswaffe  wide 
mächtigen  Gegner  dienen.  Dieser  hatte  ihm  ja  dss  arglose  Made 
welchem  seine  Seele  hing  und  dessen  geistige  Veredlung  gewift  sei 
war,  pochend  auf  seine  materiellon  Vorzüge,  rücksiditslos  gers 
unter  dem  Verwände,  sie  zur  ebenbürtigen  Gemahlin  zu  erhebf 
Opfer  seiner  Leidenschaft  bestimmt.  Daher  irißt  ihn  recht  eigenl 
Fluch  des  Dichters:  Impioa  ete,  (V.  1—8).  Während  die  nacbf« 
Worte  bis  Zelle  24  nur  Liebe  und  Tbeilnahme  für  Galatea  atbn 
der  beleidigte  Flaccus  in  den  Klagen  der  sieb  selbst  und  ihren  E 
verwünschenden  Europa  sich  die  Freiheit  genommen,  dem  ungi 
Herrn  Gemahl  der  Galatea  die  bittersten  Wahrheiten  zu  sagen,  t 
zelclineod  sind  gerade  die  ersten  Worte: 

Sic  ei  Europe  niveum  dohio 
Credidii  tattro  latu»  ete. 

Endlich  läfst  Horaz  in  der  zweideutigen  Trostrede  der  treulos 
den  Venus  an  die  Europa  Galatea  ihr  künfUge«  Looa  vemchmei 
ches  lautet: 

Vxor  invicii  Jovi»  eue  iiescit, 

nnvhdem  der  Commentar  dazu  schon  V.  63—66  vorausgegangen.    C 
Ren  ungeachtet  Galatea  im  ersten  Bausch  Ihres  Glückes  jenen  Au 
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recht  Fcrstclicn  mochte  oder  des  FingeneigM  einet  Granmatikers  (wie 
joscre  Schüler  in  Zumpfs  lat.  Grammatik  §.  612)  bedurfte,  witsen  wir 
nicht ;  später  allerdings,  nach  enttäuschender  längerer  Erfiihrung,  war  ihr 
Iss  Räthsel  gelöst,  als  sie  gelernt  hatte  bew  ferrt  magnam  forlunam, 

Potsdam.  Rührmund. 


II. 
lieber  botanischen  Unterricht  auf  Gymnasien. 

Dafs  der  Unterricht  in  der  Pflanzenkunde  in  Bürger-  und  Realschu- 
len gehöre,  mag  als  unbestritten  gelten,  in  diesen  Zeilen  wenigstens  nicht 
A'citer  erörtert  werden;  dats  er  aber  in  den  unteren  Classen  unserer 
Grjmnasiea  etwas  durchaus  Nutz-  und  Zweckloses  sei,  steht  in  meiner 
Ansicht  to  fest,  dafs  ich  dieser  im  Interesse  der  Sache  eine  allgemeinere 
Geltung  rerscbaffen  möchte. 

Ich  bitte  die  Gegner  dieser  Tiolleicht  scheinbaren  Paradoxe,  sich  mit 
mir  zunächst  auf  den  Boden  der  Erfahrung  zu  stellen.  Diese  lehrt  im 
Umgange  und  Verkehre  mit  nicht  nur  gelehrten,  sondern  auch  blofs  ge- 
bildeten Männern,  dafs  sie  von  der  eigentlichen  Botanik  durchaus  nichts 
TerstehcD,  und  dafs  sie  sich  diese  Unkenntnifs  so  wenig  zur  Unehre  an- 
redineo,  dafs  sie  keinen  Augenblick  ]n;end  einen  Hehl  aus  ihr  machen. 
Und  wober  diese  Ersdieinung?  Weil  «lene  sehr  wohl  an  sich  und  An- 
dern sehen  und  täglich  erfahren,  dafs  dieser  Mangel  in  ihrem  Wissen, 
wenn  man  ihn  überhaupt  als  einen  solchen  bezeichnen  darf,  ihnen  weder 
io  ihrer  Berufstüchtigkeit  noch  in  ihrem  öffentlichen  Credit  etwas  schadet, 
während  die  durch  die  Universität  gebildeten  Beamten  an  Kirche  und 
Staat  sich  wohl  schämen  würden,  irgend  eine  Blöfse  zu  zeigen,  die  rer- 
riethe,  dafs  sie  ohne  die  nöthigc  Reife  zur  Universität  abgegangen  wären, 
vielmehr  mit  Vergnügen  und  innerem  Wohlgefallen  sich  ihrer  Tormaligen 
oder  noch  vorhandenen  Vertrautheit  mit  ihrem  Homer  und  Cicero  rüh- 
men. Der  gebildete  Bürger  und  Gewerbtreibende,  dem  die  eigentlichen 
gelehrten  Kenntnisse  zwar  abgehen,  würde  sich  dennoch  wohl  hüten,  z.  B. 
in  geschichtlich -geographischen,  so  wie  Überhaupt  in  allen  Dingen  des 
bürgerlichen  Lebens  Unwissenheiten  an  den  Tag  zu  legen,  die  eine  un- 
günstige Meinung  über  ihn  in  '3er  Gesellschaft  hervorrufen  müfsten.  Aber 
auch  dieser  blofs  Gebildete  trägt,  soweit  die  Erfahrung  hierüber  reicht, 
durchaus  kein  Bedenken,  offen  und  ohne  alle  Scheu  zu  bekennen,  dafh 
er  von  der  Botanik  entweder  gar  nichts,  oder  nur  soviel  verstehe,  als  er 
auf  ganz  empirischem  Wege  davon  gelernt  habe. 

Nicht  einmal  die  Lehrer  an  den  Gelehrten -Schulen  brauchen  Botanik 
zu  wissen.  Eine  Prüfung  in  ihr  ist  von  dem  Examen  pro  facuUate  do- 
cendi  ausgeschlossen,  und  in  den  darüber  ausgestellten  Zeugnissen  wird 
sicher  dem  Geprüften  nie  der  Rath  ertheilt,  sich  mit  dieser  Wissenschaft 
noch  bekannt  zu  machen,  um  wenigstens  ihre  Bedeutung  für  die  Erzie- 
hung sich  zu  veranschaulichen.  Auch  blicken  die  Gymnasiallehrer  auf 
einen  armen  Collegen,  der  sich  zu  Ertheilung  des  botanischen  Unterrichts 
lierabläfst,  mit  der  Miene  eines  gewissen  Bedauerns  und  Mitleids,  dafs 
er  sich  mit  einer  so  heillosen  Disciplin  beschäftige,  und  necken  ihn  wohl 
bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen,  ihre  eigene  Unwissenheit  absichtlich  recht 
grell  herausstellenden  Fragen  *). 

')  Honny  ioii  qui  mml  y  peH§el 

ZetUthr,  f.  d.  OjanasUlweMn.  IX.  8.  Oö 
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Nach  «liesem  Allem  crtcheint  et  ah  eine  UDbestreitlian«  Tbaliadie, 
welche,  (lor  Wirklichkeit  xum  Trotz,  Niemand  wird  ableugnen  «ollen 
ilarf«  iVu*^  Botanik  eine  eigene  Facliwitaenachaft  ist,  die  bisher  diucbui 
noch  nicht  in  den  Krcin  derjenigen  Kenntnisse  aufgenommen  ist,  im 
deren  Besitze  man  das  Urllieil  über  gelehrte  und  selbst  blots  allgnMist 
(Schul-)  Bildung  abhängig  macht. 

Wie  es  aber  p;ckommen  ist,  dats  sich  die  Botanik  in  die  Unterrichts- 
gegenstände  des  Untergyronasiums  eingeschlichen  hat«  soll  den  gccbifn 
Lesern,  die  den  Enlwickelungsgang  unseres  Gjmnasialwesens  ebcMOgut, 
wenn  nicht  hesser  als  der  Unterzeichnete,  kennen,  hier  nicht  uberflQingei 
Weise  ins  Gedächtnirs  zurückgeruren  werden.  Aber  was  einmal,  auf 
Mifsversländnifs  oder  irrthümlieher  Weise,  geschehen  lat,  bedarf  dann 
nicht  für  alle  Zukunft  der  Billigung;  und  so  lange  wir  —  Goii  sei 
Dank!  —  noch  nicht  zur  unabänderlichen  Starrheit  unserer  Zustände  ^ 
langt  sind,  mag  auch  eine  Sichtung  des  Unterrichtsatofts  unserer  ßjm- 
nasien  verstattet  sein.    Gehen  wir  also  auf  die  Sacke  näher  ein. 

Es  wird  gern  zugegelien,  dafs,  so  wie  jede  Naturwissenschaft,  so  ins- 
besondere die  Botanik  einen  groben  Bildungsstoff  in  sich  cnthaUe,  und 
dafs  namentlich  die  Pflanzenkunde  einer  so  streng  metb(»disdien  Bi^MnA- 
lung  fähig  ist,  dafs  sie  sich  darum  schon  allein  den  Geist  hiMendcn  Us- 
terrichtsc;egenständen  zuzählen  läfst.  Abgesehen  davon,  dals  sie  dnrcb 
ihre  gröfserc  Objectivität  den  Schülern  auch  gröfserc  Schwierigkeit  sba^ 
als  die  mit  dem  Lernenden  selbst  so  innig  Terbundonc  Spracte,  so  bietet 
sie  durch  die  Mannigfaltigkeit,  Regelmäfsigkeit  und  Schönheit  der  Far- 
men, mit  denen  sie  es  zu  tbun  liat,  eben  so  viel  Stoff  Air  die  EfJdaag 
der  Sinne  und  des  Gemülbes,  als  durch  die  Logik,  die  allen  diesen  For- 
men zu  Grunde  liegt,  für  die  Bildung  des  Verstandes.  Aber  nicht  Alles, 
was  an  sich  schön  und  gut  ist,  darf  erstrebt  werden,  namentlidi  wann 
es  nicht  in  der  rechten  Weise  geschehen  kann.  Des  Gemulli  nnd  Ver- 
stand bildenden  Unterrichtsstoffes  giebt  es  auf  unseren  Gjmnssien  so  fiel, 
dafa  eine  unnöthige  Vermehrung  desselben  nur  schadet;  auch  hat  mm 
die  Wahrheit  der  Warnung  „muliumf  ne  mtiiia"  seit  der  nutzlosen  Vcr- 
vielfältigung  des  Unterrichtsstoffes  unserer  Gymnasien  oft  genug  scbiB 
erkannt,  und  gewichtige  Stimmen  haben  das  Verlangen  xum  ZurfickgshM 
auf  einen  geschlosseneren  Kreis  von  Untcrricfalsgegenstanden  zu  ei- 
nem, leider  aber  noch  immer  überhörten  Nothruf  für  das  ialensive  Ge- 
deihen unseres  Gymnasialwesens  gemacht.  Vor  Allem  aber  entferne  man 
die  Botanik  aus  dem  Unteigymnasio.  Der  eine  Grund  liir  diese  Fwdc- 
rung  ist  bereits  in  Obigem  ausgesproclien :  die  Botanik  ist  xur  Zeit  ehe 
blofso  FachwisseDschaft,  deren  gründliche  (wissensdiafUicIie) CcnnlBifr 
nicht  von  jedem  auf  Bildung  Anspruchmacbenden  im  Bewulats^n  der  Ge- 
genwart verlangt  wird.  Ein  anderer,  zweiter,  nicht  weniger  weseoUicbci 
Grund  fiir  den  gethanen  Ausspruch  liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Wissenschaft  anf  unseren  gelehrten  Anstalten  bisher  betrieben  wird 
und  ihrer  Einrichtung  nach  auch  nur  betrieben  werden  kann. 

Zunächst  wäre  hierbei  allerdings  die  Frage  aufzuwerHen,  ob  jcdri 
Gymnasium  auch  Lehrer  besitzt,  die  eine  eigentliche  Beßhiguag  zo  Er- 
theilung  des  botanischen  Unterriclils  erlangt  liai>enl  Es  mag  aber  ai^ 
noromen,  zugegeben  werden,  „Jeder  Botanik  Lehrende  ist  nindcslens  im 


Besitze  der  wlssenschafllichen  Methode,  und  sucht  durch  Fleifa  uad  (nicht 
unbedeutenden)  Zeitaufwand  seine  Lücken  in  der  Kenotnifs  der  Flora  sei- 
ner Provinz  auszufüllen";  —  anch  diefs  zugegeben,  dennoch  wild  dii 
Mangelhaftigkeit  des  botanischen  Unterrichts  dadurch  nodi  nicbl  gehoben. 
Hiesellie  liegt  nämlich  aufserhalb  der  Qualification  des  Lebrcis.  Vm  ei 
gleich  kurz  herauszusagen:  der  botanische  Unterricht,  wie  er  eben  er- 
theilt  wird,  ist  ein  Anfang  ohne  Endo,  ein  Beginnen  ohne  Erfolg,  ein 
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Anlauf  ohne  den  Sprang,  der  den  Sprinffenden  auf  den  Ton  ihm  ertlelton 
Boden  Tertetxen  soll.  Der  botanische  Unterrieht  werde  im  beaten  Falle 
durch  xwei  Classen  dea  Untergjmnasiums  fortgeführt;  in  der  antereo 
Oaase  mag  ein  erster  Cursus,  „das  Betrachten  einzelner  Pflanxenarteo 
mit  Benicksiehligung  der  Orundzüge  der  allgemeinen  Pflanzenkunde'*,  in 
der  darauf  folgenden  höheren  Glaste  ein  zweiter  Ciirsus,  „Vergleirhen 
und  Unterscheiden  von  Pflanzenarten,  die  zu  einer  Gattung  gehören'', 
getrieben  werden.  Sollen  in  etwa  zwei  wöchentlichen  Stunden  die  Sehü« 
ler  der  melat  geRillten  unteren  Classen  nur  einigermafsen  in  nachhaltiger 
Auffassung  und  Erlernung  des  Stoffes  dieser  beiden  Cursen  gefördert 
werden,  so  nCsscn  sie  einen  Fleifs  darauf  verwenden,  der  dem  auf  die 
apraehlictoi  Unterrichtsgegenstände  verwandten  in  nichts  nachgiefat  Aber 
«1er  UBterriehtsstunden  sind  viel  weniger,  der  Lehrstoff,  wie  schon  oben 
henerlit,  ein  viel  schwierleerer^  und  —  was  die  Hauptaaclie  ist  —  die 
Knaben  wissen  sehr  gut,  dafs  von  ihnen  die  angestrengte  Erlernung  ei- 
ner Wiaaenschaft  gefordert  wird,  von  der  gerade  die  gelehrtesten  Ihrer 
eigenea  Lehrer  niehta  verstehen,  über  die  ihre  Väter,  oft  die  In  ihrem 
Berufe  geachtetsten  Männer,  ein  geringschätzendes  Urtheil  fällen;  sie 
wissen  Mer  noch  viel  mehr,  Etwas,  von  dem  sie  sich  in  ihrem  Verhal- 
ten zu  den  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  mächtig  leiten  laasen,  — 
dafs  nämlich  von  ihren  Fortschritten  in  der  Botanik  ihr  Aufrücken  In 
den  Classen  in  keiner  Weise  bedingt  wird,  data  der  botanische  Unterricht 
in  den  oberen  Classen  aufhört,  und  sie  nur  fiir  daa  Vergessen  lernen. 
Denn  disCi  Letztere  ist  mit  sehr  seltenen  Ausnahmen  auch  wirklich  der 
FalL  Mut  frage  nur  Seciindaner,  die  als  Sextaner  und  Quintaner  daa 
Ihrige  in  der  Botanik  geleiatet  haben,  waa  sie  noch  wissen,  und  omo 
wird  die  ausgesprochene  Behauptung  nicht  übertrieben  finden.  Wir  wol« 
lea  aber  den  gedachten  Fall  allgemein  annehmen :  es  soll  dem  Lehrer  ge* 
Ifogien,  alle  seine  Schüler  mit  Hülfe  der  der  Botanik  adbat  inwohnenm 
Anziehungskraft  in  den  beiden  oben  namhaft  gemachten  Cursen  so  sicher,  - 
wie  der  Lehrer  des  Latelniaehen  in  der  EtyoMlocie  dieser  Sprache,  zu 
mncben ;  was  ist  dadurch  Erheblichea  gewonnenl  In  den  mittleren,  sicbeff 
in  den  oberen  Classen  hört  der  Unterricht  auf.  Der  Schüler  hat  die  bo- 
iMrische  Declination  und  Conjngation  gelernt;  die  Svntax,  die  Kennt nib 
dir  (natürlichen)  Familien  and  Ordnungen,  sowie  die  Naiurlehre  (Phy« 
■iologie)  der  Pflanxen  bleibt  den  armen  Jungen  ein  veracfalossenes  Gebiet 
Sie  haben  also  —  xum  Wiedervergessen  *—  den  Anfang  von  etwas  Un- 
vollendetem erlernt! 

Aber,  wird  man  mit  Recht  fragen,  soll  denn  sonach  gar  kein  Unter« 
rkbi  in  der  Botanik  auf  nnseren  ujmnaaien  ertheilt,  und  dieae  Wissen* 
adiafl,  die  doch  ihren  ganx  besonders  eigenlhümlichen  inneren  Werth  Iwl, 
als  ,, Fachwissenschaft'^  ganx  aus  dem  Kreise  der  Gymnasialbildunc  ane* 
geadiloasen  bleiben  1  Der  Unterxeichnete  ist  seibat  viel  xu  sehr  Katar« 
freund,  hat  sich  seihst  viel  zu  sehr  mit  den  Pflanxen,  diesen  heiteren 
und  adhuldloaen  Kindern  der  I9ator,  beachäftigt,  verdankt  dieser  Bncliäf- 
iigang  In  viel  zu  hohem  Grade  die  angenehmsten  Stunden  aeinea  Lebens, 
beklact  ek  auf  der  anderen  Seite  viel  zu  selir,  dab  so  vielen  Menschen 
die  Natur  eine  ungeöffnete  Quelle  angeahnter  Luat  und  Freude  bleibk 
and  weift  es  viel  xu  gut,  dafo  es  lange  nicht  so  viel  verknöcherte  uno 
herxloee  Menschen  geben  würde,  wenn  sie  ihr  Imwres  den  recht  empfun- 
denen Eindrücken  der  Natur  zu  öffnen  vermöchten;  —  als  data  er  die 
fast  barbarische  Forderung  aussprechen  sollte:  ),weg  mit  aller  Botanik 
von  unseren  Gymnasien!"  Er  will  nur  nicht,  dafs  sie  fUr  Natureindrücke 
noch  wenig  empfänglichen  Knaben  des  Untersymnasiums  gelehrt  werde, 
die  durch  die  Bekanntschaft  mit  Blattformen,  Blüthentheilen  u.  s.  w.  eben 
so  wenig  in  das  Wesen  und  Verständnis  der  Natur,  als  durch  Erlernung 
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von  DeclinaUonen  und  Conjagationen  io  dai  Wesen  und  den  Geist  tion 
Sprache  einzudringen  vermögen.  Es  ist  nun  aber  die  Meinung  des  Unler- 
zeichneton  nicht  etwa  auch  die,  dafs  die  Botanik  einen  durch  alle  Clas- 
■en  durchlaufenden  iotegrirenden  Unterrichtssweig  unterer  Gymnasien  ab- 
geben solle.  Es  giebt  einen  Weg,  der  xwiselien  den  beiden  äuriersteo 
Forderungen,  „entweder  gar  keine  Botanik  auf  unseren  Gymnasien,  wenn 
■ie  nicht  vollständig  betrieben  werden  kann",  oder  „Bolanik  durrb  alle 
Classcn  als  integrirender  Theil  der  Gymnasialbildnng^',  mitten  durchföhn: 
einen  Weg,  der  sich  auf  der  ebenen  Stralse  der  Wirklichkeit  der  gege- 
benen Zustände  bewegt  und  zu  den  angestrebten  Zielen  leitet. 

Ist  es  eine  Aufgabe  unserer  Gymnasien,  ihren  Zöglingen  eine  bm^* 
liehst  allseitige  menschliche  (humane)  Bildung  zu^  geben,  und  gebort  m 
dieser  auch  eine  gewisse  Kenntnifs  des  Pflanzenreiches,  eine  gewisse  Ver- 
trautheit mit  der  Natur  überhaupt,  so  gebe  man  den  sebon  gem'Aereo, 
an  Anschauungen  reicheren  und  für  neue  daher  aneh  empünglkbenn 
Schülern  der  Obertertia  zu  Anfang  jedes  SommerseoMSters  in  etwa  12 
bis  16  Unterrichtsstunden  eine  Anleitung,  sidi  mit  der  Pflinienknnde 
seihst  thätig  zu  beschäftigen,  und  halte  sie,  mit  Hinwciiimg  auf  giite 
I.esebUcher,  an,  einen  Nachweis  über  ihre  botanischen  Studien  zu  liefern. 
Wenn  unter  Aufsicht  des  botanischen  Lehrers,  der  Ihnen  dabei  zu  Hülfe 
kommt,  dieses  Verlangen  auch  an  die  Seeundaner  und  Prinuner  gestellt 
wird,  so  werden  die  jungen  f^ute  nicht  nur  im  Allgemeinen  in  eine« 
ununterbrochenen  Verkehr  mit  diesem  Tbeile  der  Natur  erhallen  blei- 
ben, sondern  es  wird  auch  die  Vorschrift  des  Abiturientenreglementf  in 
Rücksicht  auf  die  l»otanischcn  Kenntnisse  des  Abiturienten  eine  IVafcr- 
beit,  und  nicht,  wie  bisher,  eine  blofse  zur  Lächerlichkeit  herabgesunkene 
Form  sein. 

Dies  ist  aber  nur  das  eine  Ziel,  das  erreicht  werden  aoU,  das  einer 
allgemeineren  Bekanntschaft  mit  der  Natur  auf  dem  Gebiete  der  Vege- 
tation. 

Gar  manchen  Primanern,  welche  Aenle,  Forstleute,  Caaenllslea, 
Oeconomen  von  höherer  Bildung  werden  wollen,  würde  eine  wisseBScbalU 
lichere,  speciellere  Bekanntschaft  mit  der  Botanik  eben  so  erwunaHU  teii, 
als  den  künftigen  Theologen  die  Kenntnifs  des  HebrSischeB.  Wie  ms 
nun  diesen  Letzteren  durch  besondere  hebrüscbe  Stunden  hierzu  OciC" 
genheit  giebt,  so  gebe  man  sie  durch  eine  alelchs  Einrichtnngaucb  Br- 
stcren,  und  überlasse  den  Schülern  die  frm  Entscheidung.  Durch  das 
fortgesetzte  Privatstudium  im  Interesse  für  die  Botanik  eriialtea  wA  Qbcr 
die  Vortheile  einer  ffriindlicheren  Kenntnifs  derselben  für  ihren  künftige« 
Benif  belehrt,  werden  sie  an  diesen  den  hebräischen  Standen  panM 
liegenden  bolanischen  gern  Theil  nehmen.  Einer  vermehrten  LÄrfcraft 
wird  es  nicht  bedürfen.  Die  botanischen  Stunden  in  dem  UBtogysma- 
sium  werden  frei;  diese  Freistunden  aber  werden  den  Knaben  ■■  so 
mehr  Zeit  zum  Privatfleifse  gewähren. 

Das  ist  des  Unterzeichneten  Ansidit  Ober  den  botanlacheD  Untcnkkt 
auf  Gymnasien.  Widerlegungen  wird  er  gern  hinnehmen,  bitlot  aber,  dali 
sie  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  wurzeln.  Hinweisungen  auf  Bfiifer- 
schulen  gewärtigt  er  sich  um  so  weniger,  als  dort  der  botaoioclM  Dnfci^ 
rieht  audi  formal  bilden  soll,  was  auf  dem  Gymnasium  von  Uebsrli 
wäre,  und  als  dort  dieser  Unterricht  durch  alle  Claaten  durchgibsnd  ist. 

Anclam.  Schade. 
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lieber  die  Ausdrucksweise,  nach  der  man  statt  eines  negati- 
ven Ausdrucks  einen  positiven,  statt  eines  mehr  pas- 
siven einen  mehr  aktiven  setzt 

1.  Reeke  tagt  in  einer  Abhandlung  xum  Programm  des  Gymna- 
siums TOD  Mübibausen:  Ueber  die  Spracbeigenthümliebkeiten  Justins  S.21: 
jyFmeuliM  mofs  bei  Justin  31,  2,  4  wegen  einer  merkwürdigen  Konstmk- 
tionsweise,  die  man  geradezu  fehlerhaft  nennen  kann,  durch  mangelnde 
GeJegenbeit  übersetzt  werden.  Die  Stelle  heifiil:  {Hannihml)  kabebmf 
ibi  ^m9e$  cum  remigibui  occulto  $inu  iitorii  ab9CondUa$;  ermi  et  gram- 
ifis  pecmnim  in  eo  agro  praeparata,  ut,  quum  re$  exegiueif  nee  fa- 
emlias  fiiram  nee  inopia  moraretur.  Ks  müfste  heifsen :  tff ,  q.  r.  e.  et 
fmenitas  jngae  oder  fugiendi  adeisei  neve  inopia  moraretur  fngam^  oder 
nee  mui  faemltat  fugae  deenet  avi  etc.**  Wir  möchten  einmal  diese  Rede- 
wendung nicht  geradezu  fehlerhaft  nennen,  und  glauben  ferner  nicht,  dafs 
sie  vorzugsweise  dem  Worte  faeuitai  eigen  sei.  Man  vergleiche  folgende 
Verse  (Theogn.  691  ff.): 

IJoXXol  nXoinov  f/avtriP  atJ^ic«;,  ol  d^  %d  «aXd 
l^'tlxoifaiPi  xf^^^^ji  'mi^ofiivoi  mrttj, 
"EqStuf  d'  dfiaoiifotüiif  dftiixati^  nagdntnai, 
eXgyu  yug  lovq  /ih  /^^/mr«,  toi''?  di  pooq. 

Auch  hier  kann  man  sagen,  der  Dichter  hatte  im  letzten  Verse  nidit  von 
Vermögen  und  Verstand,  sondern  vom  Mangel  beider  sprechen  müs- 
sen (i^  riiv  xg^f^dxwp  mria^  ^  rotf  voov  nnovff(n),  Pindar  singt  In 
seinem  4ten  Nemeisehen  Uedc  (V.  95 f.;  59 f.  hei  Dissen):  „Es  bereitete 
ihm  (dem  Peleus)  hinterlistig  den  Tod  durch  das  kunstvolle  Schwert  der 
Sohn  des  Pelias  (Akastos)/'  Ks  hatte  aber  Akastos  das  Schwert  des  Pe- 
leus versteckt,  damit  derselbe,  wenn  er  es  suchte,  wehrlos  in  die  Hinde 
der  Centaurcii  fiele  und  den  Tod  fiinde.  Man  kann  also  sagen,  der 
Dichter  habe  „das  kunstvolle  Schwert^*  für  „das  mangelnde,  das  ihm 
entwandte  kunstvolle  Schwert'*  gesetzt.  In  der  ersten  Pythischen  Ode 
(V.  135  ff.;  71  f.  bei  Dissen)  flehet  der  Dichter  um  Ruhe  vor  auswärti- 
gen Feinden  für  Syrakns.  „In  gebändigter  Heimath,  sagt  er,  möge  blei- 
ben, so  fleir  ich,  der  Phönizier  und  das  Kriegsgeschrei  der  Tyrrhener!*' 
Hier  sclieint  es,  „Kriegsgescbrei**  sei  iiir  „Ni^t-Kriegsgesehrei''  oder 
vielmehr  fiir  „Tyrrliener  sonder  Kriegsgesefarei '*  gesetzt.  Und  wenn  es 
bei  Sophokles  (Ajsc.  674)  heifst:  Stirmr  dtifin  nptvftnx^p  tutoiutdt  at^ 
rorrn  novropj  80  kann  man  mit  Recht  sagen,  nicht  das  Weben  aer  Winde 
beruhige  das  Meer,  sondern  das  Nichtweben.  In  demselben  Trauerspiele 
steht  V.  178:  xXvrwy  hdgmv  tf.'n^aO'tura  dw^ot«,  WO  die  Täuschung  dann 
sirh  zeigt,  dafs  die  Geschenke  nicht  geschenkt  sind.  Auch  gehört  hier- 
her die  Stelle  des  Thucydides  6,  104:  vTugttSt  t6  nXti&oi;  %mv  r^mp 
s=  paueitalem.  Man  vergl.  den  Gebrauch  von  tanlun  Cic.  1«^.  Man.  6  u. 
a.  a.  St.  Homer  war  diesen  Allen  vorausgegangen,  indem  er  II.  13,  165  f. 
singt:  /»(Taro  d*  ul%'i<;  dfnpoMeQory  Wxij?  if  Mal  fyx*^^i  ^  ^vriaU^y  wo 
Crusins  einfach  bemerkt:  „j^w^.  y,  d.  i.,  dafs  er  den  Sieg  nicht  erhal- 
ten", und  wo  Vofs  übersetzt:  „lieftig  erbittert  um  den  vor  fehle  ton 
Sieg.*'  K«  fragt  sieb,  ob  die  Ausdrucke  propter  fidem  decipere,  per 
/.  d.,  fitlfere,  violare  aliquem  auch  hierher  gehören.  Georges  im  Lexi- 
kon  scheint  der  Ansicht  zu  sein,  da  er  propier  fidem  decepla  erklärt 
.,durcb  Mifsbrauch  des  Vertraueos."    Aber  Ter  Phorro.  3,  I,  5:  ne  quid 
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propter  tmam fidem  deetpta  potireiur  mM  kann  beiben:  „dabneMdil 
wegen  ihres  Vertrauciit  auf  dich  gelSuschi^^  u.  8.  w.  G.  Hose.  Ab.  3S, 
110:  iiliui  fide,  ac  potiui  perfidin,  deeepti  es  durch  sein  gegrIteMi 
Wort  .  . .  goläuacbt  u.  s.  w.  C.  inv.  1,  39:  qui  Baepemumer^  irat  po- 
fidem  fefelleruni,  eorum  orationi  fidem  habere  non  debemm§  =  die  tint 
oft  durch  ilir  gegebenes  Wort,  durch  Ihre  Betheuerung  getauscht  babes. 
Aehnlich  C.  Kose.  Am.  40:  per  fidem  Ueü.  Aber  Lir.  1,  9:  pcr/u 
ac  fidem  deeepti  wird  man  wol  überseticn  müssen :  „mittels  Verldsa^ 
des  Rechts  und  der  Treue  getäuscht '*,  denn  die  Uebcrtragoog:  ,,vittds 
roligiöser  Anordnungen  und  gegebenen  Wortes  getäuscbi*'  scfaeist  air 
nidit  zulässig,  weil  fae  jenen  Begriff  wol  nicht  bat  Ebeo  so  crfcttre 
ich  Us,  38,  25:  major  maiio  par$  per  fidem  violaii  coiiaqmii  paeaai 
morte  iuenini,  denn  per  hier  als  die  Zeit  beseichncnd  aufxufrsseiiy  dfirite 
ohne  Analogie  sein.  Die  Worte  bei  Sallust:  te  neqmt  kamimmm,  jMfve 
deorum  pudei f  quoi  per  fidem  aut  perfmrio  molmeii,  md  gu  erküren 
wie  C.  Rose.  Am.  38,  HO.  Auch  deutsche  Schriftsteller  gebrauchen  die 
in  Rede  stehende  Ausdrucksweiae.  Scblegol  singt  in  seiner  BalUde 
„Arion'^: 

Und  als  im  Hafen  Schiffer  kommen. 
Bescheidet  er  (Periander)  sie  zu  sich  her. 
„Habt  von  Arion  ihr  femommenl 
Mich  kümmert  seine  Wiederkehr." 

Es  will  wol  der  König  nicht  so  sehr  sagen,  er  sei  nicht  glelcbgGltig  ge- 
gen die  Rückkehr  des  Arion,  als,  es  mache  ihm  Kummer,  dafs  er  noch 
nicht  zurückgekehrt  sei.  —  Offenbar  erbebt  sicli  Jetzt  die  Frage,  wie 
CS  möglich  sei,  für  Nein  Ja,  iiir  den  negatiTen  Begriff  den  posülm  zu 
setzen.  Auch  die  Ironie  will  das  Oegentbeil  foa  dem  Terstandoi  wis« 
sen,  wss  sie  aussagt,  aber  sie  deutet  dies  durch  die  Betonung  und  daicb 
den  Zusammenhang  hinlänglich  an,  erreidit  dann  aber  den  \^»tbeil,  dab 
die  Bedeutung  ihrer  Aussage  durch  die  Erinnerung  an  daa  flcgentbril, 
das  da  sein  könnte  und  sollte,  so  wie  durch  Belebung  der  Phantasis  ge- 
steigert wird.  Audi  in  unserm  Falle  mufs  die  Verbindung,  der  guie 
Zusammenbang  und  der  Sprachgebrauch  den  Sinn  deutlidi  genug  licms- 
stellen,  sonst  wäre  die  Ausdrucks  weise  jedenfiüls  ieblerbafl  und  gaas  nnd 
gar  unzulässig.  Aber  wenn  ich  sage:  ,, Manche  reisen  dem  Spieles,  An- 
dere der  Unterhaltung  und  noch  Andere  Ihrer  Gesundheit  wcgm  in  die 
Bäder^',  ist  da  denn  etwas  undeutlicbf  Offenbar  giebt  aber  m  sokbcr 
Ausdruck  der  Phantasie  mehr  Beschäftigung,  als  die  begriflsmüsige,  genaa 
dem  Verstände  entsprechende  Wendung.  Daa  Vermögen  und  üt  Ver- 
stand, welche  bei  Tbeognls  die  Wirksamkeit  hemmen,  scfammpfen  rar 
dem  geistigen  Auge  zu  einem  Scbeinbilde  und  Gerippe  zusaanMo;  das 
kunstvolle  Schwert  des  Peleus  siebt  die  Pliantasie,  wie  es  rersteckt  wirf, 
und  wie  nun  der  wehrlose  Mann,  umsonst  sich  darnach  aehnend,  bUfles 
umkommt;  den  aufgeregten  Sturm  gewahren  wir,  wie  er  die  Wogo^  wie- 
der sinken  läfst,  und  nun  das  Meer  ruhig  wird.  Od  wird  dnrdi  iem 
positiven  Begriff  zugleich  das  GemUlb  wohltbatiger  angesprocheOy  als  wenn 
sofort  der  leere,  nackte  Mangel  forgefuhrt  wird.  Ea  ist  also  dne  sokbs 
Redewendung  dem  blofsen  Verstände  gegenfiber  allerdings  fehlerbafl^  skr 
ist  das  nicht  die  Dichtersprache  hundertmal?  Wenn  Viigil  (Aen.  3^  S96C.) 
sagt:  ieeioigut  per  herbam  dieponunt  emui  ei  eeutm  ImiamHm  emdaai 
(f.  e.  dieponunt  eneee  per  herbam  ^  ui  teeii  »ini  ei  fr.  c.  mi  Jafemil)» 
so  ist  da  für  die  rationelle  Anschauung  eben  so  wol  zu  viel  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen,  als  in  den  oben  angesogenen  Stellen  in  gewis- 
ser Hinsicht  zu  wenig.  Fragt  man  also»  ob  eine  soldie  Ausdncksweise 
angemessen  und  lobenswertb  sei,  so  wird  man  zusehen  niiascn,  ob  an 
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der  bezüglichen  Stelle  eine  besondere  Tbäligkeit  der  Pbanlasie  und  eine 
Erregung  des  Gemüthes  zweckmäTsig  sei,  und  wir  möchten  aus  diesem 
Grunde  die  Wendung  bei  Justin,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  nicht 
gerade  tadeln. 

II.  Verwandt  mit  diesem  Sprachgebrauche  ist  ein  anderer,  wonach 
man  für  einen  negativen  Ausdruck  einen  ähnlichen,  aber  mehr  enthalten- 
den positiren»  für  einen  mehr  passiven  einen  mehr  aktiven  wählt.  Cicero 
scbreibt  in  seinem  Werke  über  das  Wesen  der  Götter  B.  2  K.  19:  Sol, 
qui  asIrerNM  ienet  principatumy  ita  movetur^  wiy  quum  terrat  largm 
luct  eomplntrii,  ea$dem  modo  hii,  modo  Hii$  ex  pariibuM  opaeet  iiir 
NO»  cottMitnt.  Aehnlich  sagt  Livius  (1,  43)  von  der  Eintheilung  des 
Senriu«:  tertiae  clanii  in  quinquaginta  miUium  cemum  eise  voluit. 
Toiütem  eenturiae  et  hae  eodemque  diicHmine  aetaium  factae.  Nee  de 
armie  quicquMm  mutatum;  ocreae  tantum  ademiae  (t.  e.  non  datae, 
denn  auf  elü$9U  oder  eenturiae  ist  da^  ademtae  zu  beziehen ,  nicht  auf 
armie).  So  kann  man  auch  bei  Livius  2,  23  unter  nexu  vincti  ioluti' 
qme  die  Gefesselten  und  die  Nichtgefcsselten  verstehen,  obgleich  auch  dio 
Erklärung,  dafs  unter  ioluti  die  Gefesselten,  aber  nachher  Befreieten  ver- 
standen werdeu  müfsten,  zulässig  ist.  Verwandt  ist  es,  wenn  man  für 
das,  was  man  zuläfst,  ein  Verbum  wählt,  welclies  ein  Bewirken  aus- 
drückt. Li^t  nicht  in  den  lateinisdien  Wörtern  mittere,  admiiiere,  im- 
mittete  f  permittere,  promitiere  bisweilen  diese  sprachliche  Anschauung? 
Man  denke  an  capiUum  et  barbam  promiiiere,  crinem  barbamque  pro- 
mittere;  mitte  me  ^r  lafs  mich  gehen;  ieo  e  cavea  miesui;  mittere 
armm;  Ambenai  cla$u  immittere,  rudentee  velie;  vela  ventii  permitteref 
odor  permittitur  longiui;  aliquem  in  cubiculum  admitlere;  commendm- 
tio  mrborii  non  alia  major  eit,  quam  iolem  aeitate  arcere,  hieme  ad' 
mittere  (Plin.  h.  n.  12,  5).  Auch  die  deutsche  Sprache  vereinigt  \t\  dem 
Worte  „ lassen*'  einen  doppelten  Begriff,  den  der  Franzose  in  taiuer 
und  faire  geschieden  hat,  z.  B.  laiaer  alter  und  faire  alter.  Hör.  od. 
1,  3,  15 f.:  quo  (Noto)  non  arbiter  Hadriae  major ^  tollere  §eu  ponere 
9ult  ßuctut  gehört  sieber  hierher,  denn  ponere  heifst  entweder  „nicht 
aoAregen*'  oder  „sinken  lassen*'.  Man  sicnt  leicht  ein,  dafs  die  hier  be- 
sprochenen sprachlichen  Erscheinungen  dichterischer  sind,  als  die  ver- 
ttanrlesmäfsige  Auflassung;  sie  drücken  nämlich  eine  gröfsere  ThStigkeit 
aus  und  geben  dadurch  der  Darstellung  mehr  Leben.  Der  Notus  beru- 
higt die  Wellen,  indem  er,  seine  Wuth  bändigend,  sie  nicht  aufregt;  die 
Sonne  beschattet  ^\e  Erde,  indem  sie  ihr  das  Licht  entzieht.  Man  be- 
denke, dafs  die  Erzeugnisse  dos  menschlichen  Geistes  nicht  blofs  vom 
Verstände  ausgehen  und  auch  nicht  blofs  für  den  Verstand  da  sind.  Ins- 
besondere ist  die  hebräische  Sprache  reich  an  solchen  Ausdrucksweisen, 
und  sie  sind  uns  aus  der  Bibel  geläufig.  Dahin  gehört  2  Mos.  7,  3:  „Ich 
werde  Pharaos  Herz  verhärten  ,  d.  i.  hart  werden  lasten  (vgl.  4,  21; 
14,4),  so  wie  die  Bitte:  „Führe  uns  nidit  in  Venuchung!''  (vgl.  Jakob. 
1,  13;  1  Kor.  10,  13;  2  Cbron.  32,  31).  —  Hiob  39,  17  heilst  es  vom 
Sfmufte:  „Gott  liefe  ihn  Weisheit  vergessen  und  tbeilte  ihm  nichts  von 
Klugheit  zu'*,  wo  das  Vergessenlassen  ein  Nichtverleihcn  ist.  -* 

TPr\  beifst  im  Hiphil  „lebendig  machen'*  und  „lebendig  erhalten'',  im  Piel 
laieeer  vivre  (2  Mos.  1,  18;  1  Sam.  27,  11)  und  faire  vivre  (Ps.  30,  4; 
1  Sam.  2,  6);  l^vonot^&ih  1  Potr.  3,  18  =  lebendig  geblieben.  Doch 
wir  achliefsen  diese  kurze  Erörterung,  denn  hierher  Täfsl  sich  wol  noch 
Manches  rechnen,  wie  exereitum  in  navem  imponere,  exerc.  ßrundueii 
imponere  u.  A. 

Teipel. 
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IV. 
Ueber  die  Alliteration  in  lateinischen  Sprüchwörtern. 

I. 

Der  Reim,  dessen  Kraft  und  Rcii  haupttScfaiich  darin  besteht,  dais 
er  Wörter,  welche  nach  Sinn  und  Bedeutnng  zu  einander  in  aiberer 
Beziehung  stehen ,  auch  nach  ihrem  äuCseren  Laute  mit  einander  io  xer- 
wandtes  Verhällnirs  setzt,  wird  \rol  in  allen  Sprachen  sieb  mehr  o^ 
minder  geltend  machen.  Insbesondere  kommt  derselbe  nach  aefnen  drei 
Hauptformeo  als  Stabreim  (AlliteralionX  Stimmreim  (Assonanz)  und  Eod- 
reim  in  Sprüchwörtern  und  spriichwörtlicben  Redensarten  ror.  Der  End- 
reim und  die  Assonanz  mögen  etwas  selten  sein  in  den  affeo  Sprachen, 
ihr  Erscheinen,  besonders  in  Sprüchen,   labt  sieb  aber  nicht  besCreiCen. 

Man  sehe  4  Mos.  21,  27:  ^TVO  "P^  li'Dm  tlSSPi  l'axn  rtQ  — 
femer  Exechiel  16,  44:  nra  ni2M2};  —  eben  so  Richter  14>  \%\  tlh^h 
TITTT  ün«^'a  tib  -»nbjya  Cntinn,  und  l  Sam.  18,  8:  '-vWä  TGT 
l'^rnnnäl  T\T\  l^^tjtn  und  endlich  mit  mehrfachem  Reime  2  Chroo. 

7,  21 :'  ri-TTT  n^abV  rtirn  yy^b  roD  rtrn  nw  rnea.  Auch  ge- 

hören  Ausdrücke  wie  '^Vcht^  "»S^  Ruth  4,  2;  2^Kon.  6»  8;  1  Saa. 
21,  3:   -»rbsm  Tl-on  2  Sam.  8,  18;  ^31  mh  und   Tiele  awfere 

hierher.  Im  Griechischen  ist  der  Endreim  in  dem  Sprtichworte:  ■  xi^» 
^  aniB-it  lat.  aut  bibat  aut  abeat  (C.  Tusc.  5,  41).  Auch  der  Syrarfa 
des  Antistheoes  ist  dahin  zu  rechnen,  al^txmriQOP  €tpcu,  tlz  ui^amaq 
iftntatXv,  fj  di  xoAaxac*  Tov<i  fi'kv  y^Q  avoO'avoPToq  %6  amfiu,  top«  ^ 
J^ivToq  Tfiv  tffi'xy  XvftnCrta&at,  80  Wie  Verbindungen:  dl^  f  i^  o.  A. 
Im  lateinischen  denke  man  an  terque  quaierque;  dicemda  iactmim  /soi- 
tui  Hör.  ep.  1,  7,  72  ^  ^tci  xal  ä^^a  — ;  libertmi  merm  verrnque 
virtu»  (Hör.  cp.  1,  18,  8),  illa  vra  §i  mera  Chrmecia  (PUo.  cp.  8, 
24,  2);  quae  ie  emiue  icribii^  non  iolttm  raia  mihi  erunt,  9ed  eiUm 
grata  C.  fam.  7,  23;  Cato  bei  Fest,  btneßeia  raÜMiimm  oifMt  grm- 
iitiima;  mihi  neque  re$  neque  $p€i  (ich  liabe  nichts  zu  brecben  und 
nichts  zu  beifsen)  Sali.  Cat.  21,  1 ;  aequi  et  iniqui  (Freund  ond  Feind) 
C.  fam.  3,  6,  6;  Liv.  5,  45;  dictum  factum  (gesagt  getban,  o^a  Ixo«, 
äfia  fffyov)'^  quot  Mervif  tot  hoite$  Macrob.  1,  11;  quot  kownuet,  tet 
iententiae  Ter.  Phorm.  2,  4,  4;  C.  fin.  1,  5,  15;  per  fm%  cC  wifu\ 
omnia  praeclara  rara.  Die  Assonanz  erscheint  in  Verbindungen  wie 
!3-inT  ntöp  Hos.  1,  7;  2,  20;  1  M.  48,  22;  2  Kön.  6,  22;  C^TTI  lOT 
Ps.  Hl,  4;  112,  4,  vgl.  86,  15;  n^iv  xt»  Xvxoq  o&  v^«ra«o»  Arirtoph. 
pac.  1076  SB  priui  Jungentur  capreae  lupie  Horat.  od.  1,  33,  8;  ^^ 
ßwX,ov  i^ovv  noTaftov  (Juren.  4>  89:  iirigere  brackia  eantrm  iorreatem); 
from  occipitio  prior  e$t  Cato  r.  r.  4  si  selber  ist  der  Mann;  vcigl. 
PI.  h.  n.  18,  6;  «v/eo«  in  pulvere  iucere  JuTen.  7,  46  s  sieb  vcriars« 
Mühe  geben;  exereilatio  parat  ariem  Tac.  Germ.  24  s=?  Uebungaaebt 
den  M  eister.  Doch  wir  wollen  weder  von  dem  Stimmreime,  noch  foo  dem 
Endreime  diesmal  weitläufiger  handeln,  sondern  nur  von  der  Allileration, 
und  wir  wollen  uns  obendrein  auf  SprUchwörter  und  apriicbwSrtlicbe 
Wendungen  der  lateinischen  Sprache  beschrSnken,  obwol  Redensarten,  wie 
d/;jf«<r^«i  t6  iiSofitvoVy  ftff  xivilr  xaxop  tv  xtlfitvor^  ft^jt  ftfya  fturt  9fu- 
x^di»,  i^  KnQt  6  xlrdvyoq,  itolln  no&ilr  i^  ^roc,  ftaxdf^tov  ei  f  ff^'^Q 
"**"»'»    rol?   TiXova^Qiq  :toXXd   nctQafiv^^»,  noXt^  na/^fiy,   jrÜor  ^ftttri 
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{jU3  ijXtxa  rtgnUi  Xivov  Xlvta  awuntuv^  die  alle  bei  Plato  yorkoniBieni 
zeigeo,  dafa  die  griecbische  Literatur  in  dieaer  Hinaicbt  eine  reiche  Ana- 
beute  verapricbt.  Manche  Sprüchwdrter  atimmen  ziemlich  im  Orieehi- 
scben  und  Lateinischen,  wie  jpaJlcjKoy  x^Q^J  nitra  ytvam  mit  einem  unten 
vorkommenden  lateinischen  Spriichworte. 

IL 

Alba  avi$  C.  fam.  7,  28,  2  =  das  ist  eine  Ringeltaube. 

Alba  et  atra  dücernere  C.  Tusc.  5,  39;  dicere,  quae  alba  §ini,  guae 

atra  C.  difin.  2,  3;  gut  albui  aterve  fuerii,  ignoram  C.  Phil.  2,  16, 

48;  nee  teire,  uirum  sii  albu$  an  ater  Catull.  92,  2;  Quint.  inst. 

or.  II,  1,  38:  negat  $e  magni  facere  aiiguii  poeiarum,  ulrum  Cae$ar 

mter  an  albui  homo  »it. 
Semper  aliguid  novi  Africa  ajfert  PI.  h.  n.  8,  17. 
Adrer$a€  re»  admonent  reiigtonum  Liv.  5,  51  =  Notb  lehrt  beten. 
Coena  come»a  venire  Varr.  r.  r.  1,  2,  1 1  ass  nach  dem  Feste  kommen. 
Amicu»  eertu»  in  re  incerta  cemitur  Ennius  bei  C.  Lael.  17,  64:  vgl. 

Eurip.  Hecub.  1212. 
Corrigere  eurva  PI.  ep.  5,  21;  Senec.  apoc.  8  =  daa  Ungerade  gerade 

machen,  die  Berge  ebnen. 
CantOenam  eandem  cani»  Ter.  Phorm.  3,  2,  10  ^  immer  die  alte  Leier. 
Aguam  alicui  atpergere  Plaut,  truc.  2,  4,  15  =  einem  Muth  einflölsen. 
Addere  ealcaria  »ponte  currenli  PI.  cp.  1,  8. 

Ad  careere»  a  calce  revocari  C.  Cat.  m.  23  =  rom  Ende  zum  An- 
lange, vom  Ziele  bis  an  die  Schranken  zurückgeführt  werden:  vergl. 

C.  Lael.  27. 
Caniß  a  corio  nunguam  abiterrebitur  uncto  Hör.  sat.  2,  5,  83  =s  an 

geschmierten  Riemen  lernt  der  Hund  Leder  fressen. 
In  cruce  patcere  corvo»  Hör.  ep.  1,  16,  48  s=  eine  Speise  der  Raben 

sein  (von  Gehängten). 
Ab»  caru»  e$t  auro  contra  Plaut.  Epid.  3,  3,  30  =  er  ist  nicht  mit  Oold 

zu  bezahlen. 
Creta  an  carbone  notandit  Hör.  sat.  2,  3,  246;  Uta  priui  creta,  mox 

haec  carbone  notatti  Pers.  sat.  5,  108. 
Auiduo  cur  tu  cubitum  nullum  procedere  C.  Att.  13,  12,  3  und  curn- 

tare  ac  ne  cubiti  guidem  memuram  progredi  Suet.  Tib.  38  eztr.  von 

einem  Zauderer. 
Cornici  oculot  eonfigere  C.  Mur.  11,  25  vergl.  Flacc.  20,  46  =  selbst 

den  Schlauesten  täuschen. 
Certent  cygnii  ululae  Virg.  ecl.  8,  55  and  quid  contendat  hirundo  rjf- 

gnis  Lucret.  3,  7. 
Ciln  eondimentum  e»t  fame$  C.  fin.  2,  28  =s  Hunger  ist  der  beste  Koch. 
Albis  dentibu»  deridere  Plaut.  Ep.  3,  3,  48  =  gewaltig  verlachen;  da- 
gegen aXXoxqtoKi  yra&/jiolq  yiXar  =  malii  ridere  atienii  bei  Horaz 

=  eine  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  machen. 
In  dexteram  aurem  dormire  PI.  ep.  4,  29  =  schlafen  wie  Hans  ohne 

S  o  rgen. 
Duo  parietei  de  eadem  fideiia  dealbare  Curius  bei  C.  fam.  7,  29  =  zwei 

Fliegen  mit  einer  Klappe  schlagen. 
Egui  donati  deniei  non  inspiciuntur  Hier.  epp.  ad  Eph.  prooem.  =  ei- 
nem geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Maul. 
ÜBdem  de  rebus  temper  quasi  dictata  decantare  C.  fin.  4,  4,  10. 
Concordia  res  parvae  crescuni,   discordia  maxumae  dilabuniur  Sali. 

Jug.  10  =  Friede  ernährt,  Unfriede  verzehrt. 
FactB  farinam  Mart.  8,  16,  5  =  du  bist  ein  VerthusgCitcl. 
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Fatnei  m^gis,  quam  fama  eo»  comwtmrii  C.  Alt  1,  16,  5  ist  wo)  Mcfat 

eigeDllicb  fprüchwörtlicb. 
Facium  iufectum  fieri  non  poiut  Ter.  Phorm.  5,  9,  45; /«da  aifut 

inftcta  canebät  Virg.  Aeo.  4,  190;  fmcia^  üi/ecf«  hqm%  SUt  TM. 

3,  4ao. 

Fucum  alicui  facere  Ter.  Eun.  3^  5,  41;  Q.  C.  pet,  cons.  9  a  eim 

blauen  Dunst  yormachen. 
Sine  fuco  ac  fallacii»  C.  Att.  1,1  =  eoniler  f.ug  und  Trug. 
For»  fuat  Ter.  Hec.  4,  3,  4  =  Gott  gebe  Glück;  spater  bei  AMewM 

und  SymmKhus. 
Forte  fortuna  ist  häufig. 
Forte$  fortuna  adjuvat  C.  Tusc.  2,  4,  11;  Ter.  Pborm.  1.  4,  25;  md 

blofa  foriee  fortuna  €.  fin.  3,  4  =  friscb  gewagt,  ist  halb  geiriMneB. 
Paginam  utramque  facit  fortuna  PI.  b.  n.  ^  5  =  den  OIMl  aebttibt 

man  Alles  zu. 
Faber  ett  quuque  fortunae  iuae  Sali,  ad  Gaes.  de  ord.  rep.  1;  tat  mt- 

que  morei  fingunt  fortunam  Nep.  Alt.  11«  6;  fortunm  tau  catoac 

fingitur  moribui  C.  parad.  5  ^  Jeder  ist  seines  Glockea  Sdiated. 
Fortunae  filiu$  Hör.  sat  2,  6,  49  s  ein  Glücksltind,  ein  Sornitagskiad. 
Quod  bonum,  fauitum,  felix  fortunatumque  eetei  C.  diT.  1,  45  a.  A. 
Perfrieare  faciem  PI.  b.  n.  praef.  §.  4;  Quint  inst  or.  11,  3,  160  »dk 

Scham  verlieren. 
Frontem  ferire  C.  Att.  1,  1  =  sich  Tor  den  Kopf  sciilagai  (als  Zei- 
chen des  Unwillens). 
Ire  tendebat  de  fumo  ad  flammam  Anun.  14,  11, 12  =  aus  ^iem^9gtm 

in  die  Traufe  kommen;  duci  de  fumo,  ut  aJmU,  im  ftmmwmm  fSU. 

28,  1,  26. 
Flamma  fumo  e$t  proxima;  fumo  comburi  nikii  poteil,  fiawma  pel- 

eit  Plaut.  Cure.  1,  1,  53  =  wer  dem  Teufel  den  kleinen  Finger  rwK 

von  dem  nimmt  er  die  ganze  Hand. 
Imbrem  in  cribrum  ingerere  Plaut.  Pseud.  1,  1,  100  =  Wasser  is  eis 

Sieb  schöpfen. 
Diei  tevat  luctum  C.  Att.  3,  15. 
Priue  locutta  pariet  Lucam  bovem  Enn.  bei  Varr.  I.  1.  7,  3  (.  39  voa 

etwas  Uomöglicbem. 
Loca  et  iautia  bei  Apulej.  met.  3  p.  140,  33;  9  p.  221,  39  ed.  Elaeab. 

im  Ggürlichen  Sinne,  bei  Liv.  28,  39;  30»  17;  35,  23;  42,  26;  44,  16; 

45,  20  im  eigentlichen. 
Laterem  lavare  (Ter.  Pb.  1,  4,  9)  «=  nUp&ovq  nkvrtiv  =  einen  Moh- 
ren weifs  wasdien,  oder  Wasser  in  ein  Sieb  schöpfen. 
Lapidei  loqui  Plaut,  aul.  2, 1, 29  =:  verdrielsUcbe,  schwierige  Dinge  rede«. 
Veitrafaciam  latera  lorea  Plaut,  mil.  glor.  2,  2,  2  =  ich  will  cofl 

den  Rücken  zu  Riemen  zerhauen. 
Furtum  per  lancem  Uciumque  coneipere  Gell.  11,  18,  9;    faisfiisff 

furtorum  cum  lance  et  licio  ibid.  16,  10,  8;  Fest  s.  y.  tmmx, 
Exemi  e  manu  manubrium  Plaut.  Aul.  3,  4,  12  ss  ioh  habe  ika  dai 

Heft  aus  der  Hand  gewunden. 
Minima  de  malit  C.  off.  3,  29  =s  von  (allen  oder  zwei)  Ucbda  mab 

man  das  kleinste  wählen. 
Movet  omnei  terrae,  omnia  maria  C.  Att.  8,  11,  2  ss  er  seilt  ffi—rl 

und  Erde  in  Bewegung. 
Mare  coelo  miecere  Virg.  Aen.  5,  690  hat  denselbso  Sion. 
Maria  et  monte»  poUiceri  Sali.  Cat.  23,  2  =  goldene  Berge  renpre- 

eben;  dafiir  magno»  promittere  monte»  Pers.  3,  65. 
Suo  $e  modulo  ac  pede  metiri  Hör.  ep.  1,  7,  98  =:  stum  muh  atch  nach 

der  Decke  strecken. 
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Oeeiiit  miitroM  armmbt  reptüia  mmgiUroB  Jof.  7,  154  =»  der  ao%e* 
wärmte  Kohl  widert  einen  an. 

Merere  Per§arum  moniei  Plaut.  Stieb.  1>  1,  24  (neque  nbi  wtertmi  P.  m., 
Mi  SS  man  könnte  ihm  bieten,  was  man  wollte,  dafs  er  . . . ). 

Jlferjr  tu  mala  et  Plaut.  Pers.  2,  2,  56;  mala  merx  eü  Plant.  Paeud. 
4,  1,  44;  eist.  4,  2,  61  =  das  ist  eine  üble  Prise. 

Mendacem  memorem  este  oportet  Quint.  inst  or.  4,  2,  91  sx  der  Lüg- 
ner mufo  ein  gutes  Gedäeblnifs  haben. 

Vulpet  fUmm  mutat^  non  tnore$  Suet  Vesp.  16  3=  der  Fuchs  bleibt 
immer  ein  Schalk. 

Se  quid  nimU  Terent.  Andr.  1, 1,  34;  nihil  nimit  C  fin.  2,  22;  nikU 
nimium  eupere  PI.  h.  n.  7,  32. 

Glmucoma  aHtmi  ob  oculoi  ohjieere  Plaut.  nuL  gL  2,  1,  70  ss  einem 
blauen  Dunst  yormachen. 

Oleum  ei  operam  oerdere  Plaut.  Poen.  1,  2,  119;  C.  fan.  7,  1,  3 
=  Hopfen  und  Malz  verlieren.  De  eodem  oleo  et  opera  exaravi  jm- 
srto  quid  ad  te  C.  Att.  13,  38;  kaee  non  deflehimu%^  we  ei  opera  ei 
oleum  pkiiologiae  nottrae  perierii  ibid.  2,  17.  Dem  Kaiser  Augustua 
schenkte  ein  armer  Schuster  einen  sprechenden  Bähen,  der  ihn  mit  den 
Worten  begrüfste :  Aoe  Caesar ^  victor,  imperator.  Als  der  Kaiser  daa 
Geschenk  ausschlug,  sprach  der  Vogel  die  von  seinem  Lehrmeister  oft 
gehörten  Worte:  Oleum  ei  operam  perdidi,  und  der  hierdorch  über- 
raadite  Herrscher  bezahlte  denselben  zu  einem  sehr  hoben  Preise. 

Ip»m  ohra  olla  Ugii  Catull.  94,  2  s  der  Topf  kocht  sich  selbst. 

Pedihue  eompematur  pecunia  Cato  bei  C.  Flaoc  29  es  gute  Fülso  sind 
CMdea  werth. 

Aquam  a  pumice  postulare  Plaut.  Pers.  1,  1,  42. 

Gmiiu»  in  eterquilinio  tuo  plurimum  poie§i  Sen.  apoc.  7,  3  sk  j«deff 
Hahn  ist  Herr  auf  seinem  Hofe. 

Omme  eupervacuum  pleno  de  peetore  manat  Horat.  de  art.  p.  337  «=  wo- 
von das  Herz  voll  ist,  davon  geht  der  Mund  über.  Bekannt  ist  der 
biblische  Spruch:  ix  %ov  ngguffftvfttnoq  t^  xaodtoi;  t6  a%6fta  Ictktl 
ss=  ex  abundantia  eordit  0$  loquiiur  nach  der  Yulgata  Matth.  12, 34. 

Tunica  propior  pallio  Plaut.  Trin.  5,  2,  30  =  daa  Hemd  iat  mir  nihor, 
als  der  Rock. 

Prora  ei  puppie  mihi  fuii  C.  hm.  16,  24,  1  ««  es  war  mehi  Alles. 

Promptut  ei  parat  US  C.  Brut  42  und  umgekehrt  paraiior  promiiorque 
C.  div.  in  Caccil.  13.  Wir  sagen  im  gewohnlieben  Leben  oft  ^  und 
fertig. 

Qui  alieri  exitium  parai,  eum  seire  eporiei  sihi  pmraiump  pesiem  ui 
participei  parem  Ennius  bei  C.  Tusc.  2, 17  bb=  wer  dem  Andern  eine 
Grobe  gräbt,  fällt  selbst  hinein. 

Perieulum  non  imminet,  res  esi  in  portu  Plant.  Merc.  4,  7,  48  ss  es 
hat  keine  Noth. 

Plauetrum  percelUre  Plaut.  Epid.  4,  2,  22  sa  (den  Wagen  umwerfen) 
die  Sache  schlecht  machen. 

PromisMU  proeellae  linquere  Catull.  64,  59  es  sein  Wort  nicht  halten. 

PoUseem  premere  PI.  h.  n.  28,  5  =s  den  Daumen  eioachlagen,  um  Je- 
mand beim  Spiele  Glück  zu  bringen. 

Palma  §ine  pulvere  Hör.  ep.  1,  1,  51  =  ein  Preis  ohne  Schweift. 

PuUum  ei  pupum  Suet.  Cal.  13  =  Püppchen  und  Bübchen. 

Pulchellus  puer  Crassus  bei  C.  or.  2,  65,  262  und  C.  Att.  1,  16,  10 
=  hübsches  Herrchen. 

Male  partum  male  disperii  Plaut.  Poen.  4,  2,  22  «  wie  gewonnen, 
so  zerronnen. 

Res  ad  iriarios  rediii  Liv.  8,  8  =s  es  ist  Noth  am  Mann. 
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Mihi  rei  aä  ra9tro$  redit  Ter.  Hee.  5»  1,  58  >=  ieh  werde  die  Hacke 

ergreifen  müssen,  d.  i.  ich  werde  zum  armefi  Hanne. 

Km  reäii  aä  reHim  Ter.  Pli.  5,  4,  4  =s  et  itt  zum  Aufhingen. 

Meo  remigio  rem  gero  PI.  mil.  gl.  3,  ly  1&2  :=  ich  ▼erfahre  nach  mei- 
nem eigenen  Kopfe. 

Saxum  iarrire  Marl.  3,  91,  20  sa  unnütze  Arbeit  thuD. 

Sero  tapiunt,  poot.  apud  C.  fam.  7»  16. 

Amitimut  omnem  tucum  ac  sanguinem  C.  AU.  4»  16  vergl.  Brat  9. 

Inier  $acrmm  (Opfer)  $axumque  (Opfermeater)  9iare  Plauf.  capt  S,  4, 
81  ==  zwischen  Thür  und  Angel  stecken. 

Suadere  $urdi$y  quid  tit  optu  faei»  Lucret.  5,  1051  =  tauben  Ohreo 
predigen. 

Ne  iuior  tuprm  crepidam  PI.  h.  n.  35,  36,  12  as  Schuster  bleik  bei 
deinem  Leisten;  iutorem  »upra  ptmntam  aecendere  veimii  Vii.  Mmx. 

8,  12  ext. 

Qui  iibi  temitam  non  eapiunt,  alteri  mimUrant  stsai  Enn.  bei  C.  div. 

i,  58  =  blinde  Führer  der  Blinden. 
Aquam  frigidam  iubdole  euffundere  Plant,  eiat.  1,  1,  91  s=  einen  mit 

scharfer  l^uge  Uborechütlen. 
Herediiai  eine  »acrie  Plaut,  capt.  4,  1,  8;  Trin.  2,  4,  83  «  ein  Min-     i 

des  Glück.  / 

Scopae  iolutae  C.  Att.  7,  13,  6;  9Copmi  disBoivere  C.  or.  71,  235  foo    ' 

Ordnungslosigkeit. 
Polest  iaurum  toHere,  gui  viiultim  iUiiulerii  Petron.  25,  6  =  dordi    i, 

Uebung  wächst  die  Kraft,  Uebung  macht  den  Meiater.  'j 

Quati  Penelope  telam  reiexem  C.  Acad.  2,  29,  95;   Orid.  a.  am.  3,    i, 

9,  30.  L 
in  u leere  tarnquam  unguem  exii$iere  in  der  dem  C.   xugeschricbeneo   jv 

Rede  pro  domo  5.  ^ 

Tibi  erunt  parata  verba,  kuic  komini  verherm  Ter.  heaut.  2,  3,  15.  ^ 
Se$cisy  quid  vetper  §erui  vehat  Varr.  bei  Gell.  13,  11 :  quid  wttptr  ar-    ^ 

ru$  vehat  y  ...toi  iibi  iigna  dmbit  Virg.  georg.  1,  461.  ^ 

De  $uo  vetperi  vivere  Plaut,  mil.  gl.  4,  2,  5  =  aidi  selbst  bckoali|eB,    ,^ 

sein  eigner  Herr  sein.  ^j 

Verba  ventii  dare  Ov.  h.  2,  25  =3  sein  Wort  nicht  halten;  terbm  ii    i^^ 

venloe  dare  Ov.  a.  am.  1,  6,  42  und  profundere  verh^  eeMiii  haa.   L 

4,  929  s=  in  den  Wind  reden.  ^, 

Venlo  vivere  cod.  Just.  5,  50,  2  =  fom  Winde,  von  der  F^uft  leben.  ^, 
Veiera  v  aticinamini  Plaut,  pseud.  1,  3,  129  =  da  sagt  ihr  nichts  Neoes.  i 
Seqnitur  rarem  vibia  Auson.  idyll.  12  praef.  monoa.  =»  einüebri  (In-    '; 

thum)  folgt  aus  dem  andern.  > 

Nee  vola  nee  veüigium  extiat  (apparei)  Varr.  hei  Noon.  416,  18  <=    -m 

keine  Spur  ist  forhanden.  \ 

Veius  comueiudo  obtinei  vim  naiurae  C.  legg.  1,  1  und  eensaeiadi  eil    \ 

qua$i  altera  natura  C.  tin.  5,  25  se  Gewohnheit  ist  eine  zweit« 

Natur.  \ 

Vivu$  videnique  pereo  Ter.  Eun.  1,  1,  27;  vieui  eH  ei  wdem9  pM- 

caiuB  C.  Sext.  21 ;  huic  acerbitiimum  vivo  videnHque  funtu  detiief 

C.  Quint.  15.  '' 

Es  gehört  hierher  auch  die  Wiedcrhoinng  desselben  Wortes  im  i^tie,     . 
bisweilen  in  einer  etwas  andern  Form,   z.  B.  male  parte  mmle  dilafoa-    j 
iur  C.  Pili!.  2,  27  =  ungerecht  Out  gedeihet  nicht,   oder  auch:  „wie 
gowoiimMi,  so  zerronnen";  manug  manum  faraf  Petron.  45  ss  eine  Band 
wäsrht  die  andere;  iummum  Jus  $umme  injuria  C.  off.  I,  10. 

Endlich   fiiliren   wir  niK'li   einige  Sprüche  an,   welche  die  Natur  wn 
Spruch  Wörtern  haben,   wenn  sie  auch  als  solche  nicht  mögen  gebraucht 
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sein:    Ohtequium  amicot^   veriiai  odium  parit  Terent.  bot  C.  Lael.  24 
=  die   Wahrheit  kann    nicht   herbvrgen;    nihil  agendo   hominti  male 
agere  äitcunt  Colum  II,  1,26  =  Müfsiggang  int  aller  Lasier  Anfang; 
iequiiur  Muperbot  ultor  a  tergo  dem  Sen.  Hcrc.  fiir.  385  =  Hochmuth 
kommt  vor  dem  Fall;   $aepe  in  magiilrum  icelera  redierunt  iua  Sen. 
Thyest.  311  =  Untreu  schlügt  ihren  eignen  Herrn;  Ate  murui  aeneui 
e»io,  nii  eoMMcire  tibi,  n u ila  pailetcere  culpa  Hör.  ep.  1,  1,  50  =  ein 
gutes  Gewissen  ist  ein  gutes  Ruhekissen.    Alan  sieht  leicht,  daHi  einige 
der  gegebenen  deutschen  Sprüche  und  Sprücbwörter  den  lateinischen  nur 
theilweisR  entsprechen,  aber  es  ist  auch  begreiflich,  dafs  das  eine  Volk 
diese,   das  andere  jene  Seite  mehr  ins  Auge  fafst,  dafs  der  Umfang  hier 
weiter,  dort  enger  gezogen  wurde.     So  würden  wir  den,  ich  glaube  bei 
Sencka  rorkommendcn   Satx:    Cuivii  poteit  accidere,   qnod  eMtqmmm 
poteti  etwa  übersetzen:  „Heute  mir,  morgen  dir.''     Solche  Sprüclie 
siml  noch:    Dulee  ei  decorum  eti  pro  palria  mori  Hör.  od.  3,  2,  13; 
qui  non  vetat  peccare  cum  poisit^  jubet  Sen.  Troad.  289;  dedi§cit  mm- 
mu9  teroy  quod  didicii  diu  ib.  631;  quo  plura  pouiMf  plura  patiemior 
feraa  ib.  252;  feriunt  celtoi  fulmina  colle»  Sen.  Agam.  96;  quem  poo* 
nii  ei  petcaue,  paene  est  innocent  (!)  ib.  243;  det  ille  veniam  facilCf  eui 
9enia  eti  oput  ib.  267;  pretio  paraia  vineitur  pretio  fiie$  ib.  287; 
vir//«   vu  major  pieiaie  vera  eti  Sen.  Thyest.  550;  merita  vincumi  ei 
naloM  Sen.  Herc.  Oet.  575;  pun  $anilaiit  velle  tonari  fuii  Sen.  Uipf. 
M8^  mlium  iilere  quod  vole$,  primuM  $ile  ib.  873;  meminitu  dulce  es/, 
juae  pnt  durum  pati\  ante  obitum  nemo  tupremmque  funera  felix*  ^~ 
iCum  8clilusso  wollen  wir  noch  an  die  vielen  in  Prosa  und  Poesie  übli- 
-fien  Vefblndungen  meist  synonymer  Wörter  erinnern,  in  denen  die  Alli- 
cration  hervortritt,  z.  B.  fraut  atque  faliaciae,  flagitia  aique  facinorm^ 
>iM  vigorque,  eon$uetudo  viiae  victuique;  eventut  extiatquCf  poitio  mc 
termicieo  civil atit,  mirut  quidam  omnium  quasi  comensuB  dodrimarum 
oMceniusque  (C.  or.  3,  6);  cognatio  naturae  ei  quasi  concenius  aiqwo 
onoensus  (div.  2,  14);  aUicere  atque  attrakere^  profundere  ae  perdere^ 
wojicere  ac  pr ödere,  fanum  everrere  atque  exiergere^  mendaeium  re fei- 
ere et  redarguere,  imparatus  imprudensque ,  inordinatus  aique  ineom- 
Genius*  infenso  animo  atque  inimieo  (C.  Verr.  2,  61;  vgl.  Phil.  10,  10); 
\ekit'f'  destinatusque  mortis  ineorrupti  aique  integri  testest  acute  ar^ 
^ieque  conjicere.    Siehe  meine  praktische  Anleitung  zuni  Ueber- 
etxen  aus  dem  Deutschen  ins  Latein  für  die  obersten  Klat- 
;en   dos  Gymnasiums  ~  Paderborn  1854  —  S.  106  und  222. 

Cs  ist  offenbar,  dafs  die  Alliteration  desto  wirksamer  ist,  wenn  sie 
Wörter  triffi,  weiche  sieh  als  Gegensätze  auf  einander  bezieheo  (aotitbe- 
:iscbe  Allitcration),  oder  welche  durch  ähnliche  Bedeutung  sich  verst&r- 
<cn  (synonyme  Alliteration).  Zu  jenen  rechne  ich:  facium  infeeimm 
fieri  non  polest,  ad  carceres  a  calce  revocari,  corrigere  curwa,  alkm$ 
sn  mtert  creta  an  carbone  notandusf  u.  s.  w.;  zu  dieser:  sine  fuco  ae 
faiiaeiis,  loca  et  laulia,  oleum  et  operam  perdere,  prora  et  puppie  mihi 
f§i  u.  s.  f.  Synthetisch  nennen  wir  die  Alliteration ,  wenn  sie  ohne  die 
beiden  genannten  Beziehungen  auch  durch  den  äutseren  Laut  bezeichnety 
Jafs  die  Wörter  eines  Satzes  oder  mehrerer  Sätze  zu  demselben  Gedan- 
kcn  oder  zu  einer  Gedankenreihe  gehören.  In  dem  letzteren  Falle  kaoa 
lie  Wahl  harter  oder  sanfter  Konsonanten  gletdisam  eine  eindringliehe 
Malerei  fUr  das  Gehör  werden. 

Teipel. 


g22  Vierte  Abtlieilang.    MiaeiHi». 

V. 

Noch  ein  Wort  über  die  Nepos-Leclüre. 

In  4er  Vorrede  lur  zweiten  Auflage  eeiner  Ncpos-Am 
Herr  Siebelit  auf  einen  Aufiati  von  mir  Bezus,  der  in 
•cbrift,  Jahrg.  1851,  S.  691—659  Aufnahme  fand,  überMhi 
bat  man  den  Corneliua  Nepoa  zu  lesen!  Er  fügt  n 
Stelle  in  jenem  Vorwort,  die  so  lautet:  „Denn  ich  halle  bei 
jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  als  wo  es  zur  riebtigen 
eine  Stelle  unbedingt  uothwendig  ist,  nur  für  ein  störend« 
des  lebendigen  Fortschreitens",  folgende  Anmerkung  bei:  „I 
sowie  die  ausgesprochene  Absicht,  durch  meine  Aasfibedaart 
schreiten  der  Leetüre  fördern  zu  wollen,  sind  von  dem  Heran 
anderen  Schulausgabe  des  Nepoa  (Breitenbaehy  h  llftii 
scbrifl  für  daa  Gymnasial wesen,  Jahrg.  1851,  S.  656)  to 
worden,  als  sei  ea  mir  nur  nm  Routine  im  Ueberaetzen  und  i 
augenbUcklichea  grammatisches  Verständnits  des  Gelesenen,  m 
gründliche  gramoMtisebe  Belehrung  des  Schülers  zu  tbun. 
dem  er  dort  seine,  auf  die  letztere  hinzielende  Methode,  den  I 
sen,  auseinandergesetzt  hat,  der  ich  übrigens  in  mehreren  F 
Anerkennung  solle,  sucht  er  mich  geradezu  als  den  Antipode 
eben  Methode  hinzustellen;  ja  er  geht  soweit,  meinen  obigen 
absurden  Gedanken  unterzuschieben,  als  wollte  Ich,  dafa  d^  I 
welter  bemerken  solle,  als  was  meine  Anmerkungen  angebe 
eben  Mifsdentungen  gegenüber  genügt  es,  jeden  unbefangene! 
mein  Buch  selbst  zu  ycrweicen^*  u.  s.  w.  Darauf  habe  ich  i 
erwiedem:  Nachdem  ich  in  jenem  Aufsatz  ausgeführt  habe,  w 
taner  die  Sjntaz  weaentikh  am  Nepoa  zu  erlernen  hat,  dafa 
Lectttre  in  den  ersten  Monaten,  wo  sie  nur  als  Mittel  zun  Z' 
soll,  nur  langsam  und  ao  fortschreiten  mufs,  dafa  alle  apra 
Bcheinungen,  die  in  seine  SphSre  fallen,  zur  Erörterung  kow 
•—  d.  h.  nach  bei  sieb  darbietender  Veranlassung  immer  von 
genommener  Besprechung,  ein  Punkt,  in  dem  mich  Herr  Sil 
samer  Weise  miisyerstanden  zu  haben  sdieint  —  yoliatändii 
sind;  dafs  dagegen  eine  Beliandlung  des  Nepos,  die  nur  hier  i 
wo  eine  besondere  Schwierigkeit  obwaltet,  eine  grammatisdie 
eintreten  lasse,  nicht  aber  dafür  sorge,  dafs  durdiweg  ein  de 
wufstsein  der  grammatischen  Beziehungen,  auf  die  sich  die  C 
gründet,  in  dem  Schuler  lebendig  sei,  höchstens  eine  oberflm 
tine  in  der  Uebersetzungskunst  erzielen  könne,  eine  Routine, 
dem  Torher  beschriebenen  Verfahren,  wenn  auch  langsamer, 
ganz  von  selbst  und  auf  solidem  Fundamente  entwickele  —  n 
diefs  dort  als  meine  Ansicht  ansgefUhrt  ist,  hcir»t  es  im  Po 
„Eine  andere  Ansicht  hat  Sicbelis  bei  seiner  so  eben  erschi« 
gäbe  des  Nepoa  geleitet  Er  glaubt,  „,9da(s  das  lebendige 
ten  der  LectUre  durch  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln,  ali 
richtigen  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  noth wendig  ist,  n 
wird.'*'*  Diese  meine  Worte  sagen,  wie  jeiler  Unbefangene 
sehen  wird,  nichts  weiter,  als  dafs  Sicbelis''  Ansicht  von  d 
abweicht,  und  dafs  nach  seiner  Ansicht  ein  Verfahren,  wie 
Erlernung  der  Syntax  rerlange,  nicht  nothwendig  ist,  und  da 
ner  Ansicht  eine  Behandlung  der  Ncpos-Lcctürc,  wie  er  sie 
blofs  zu  einer  oberflScblichen  Uebersctzungs- Routine  führt. 
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belie  hat  sich  abo  offenhar  übereilt,  wenn  er  mir  zutraate,  ich  hielte 
ihn  fiir  einen  so  schlechten  Pädagogen,  dafs  es  ihm  nur  uro  äuriere  Fer- 
tigkeit in  der  Uebertragung  des  Nepos  in  die  Muttersprache  oder  auch 
nur  uro  augenblickliches  grammatiscfies  Versländnifs  des  Gelesenen,  nicht 
aber  um  grOndiichc  grammatische  Belehrung  des  Schülers  „au  than 
sei."  Mein  ganzer  Aufuitz  drehte  sich  ja  nm  die  Frage,  ob  die  gründ- 
lichere Kenntnira  der  »Syntax  yom  Quartaner  in  der  Nepos -Stunde,  oder 
in  besonderen,  der  Grammatik  ausschliefslich  gewidmeten  Stunden  zu  ge- 
winnen sei  Herr  Siebeiis  hat  sich  ftlr  das  Letztere  erklärt  und  Ist 
aleo  in  diesem  Sinne  anderer  Ansicht  als  ich,  und  diese  Ansicht  hat  ihtt 
auch  bei  AoArtiguog  seiner  Ausgabe  des  Nepos  geleitet. 

HerrSlebelis  gicbt  mir  femer  Schuld,  ich  hätte  ihm  „den  absorden 
Gedanken  antergeschoben ,  dafo  der  Lehrer  nichts  weiter  bemerken  solle, 
als  waa  seine  Anmerkungen  angeben'*.  Meine  Worte,  die  ihn  zu  dieser 
Anklage  yeimnlassen,  sind  folgende:  „Wenn  es  sich  fon  selbst  versteht, 
dafs  man  nicht  an  jeder  beliebigen  Stelle  Dinge  anknüpft,  die  mit  der- 
selben in  keinem  notb  wendigen  Zusammenhang  stehen,  und  diese  Forde- 
rung also  einer  besonderen  Bemerkung  nidit  bedurfte,  so  kann  Sieh  eil« 
mit  jenen  Worten  (dafs  er  nämlich  l^i  der  I^ectUre  jedes  weitere  Erin- 
nern an  Regeln,  als  wo  es  zur  richtigen  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt 
Bothwendig  sei,  nur  für  ein  störendes  Hindemife  des  lebendigen  Fort- 
schreitens halte)  nur  gemeint  haben,  man  solle  z.  B.  hoe  rnpon99  als 
AblatiT  des  Grandes  bMeichnen  und  den  Schüler,  wenn  er  es  nicht  selbst 
Sndet,  die  Worte  durch:  „auf  diese  Antwort^'  übersetzen  lassen;  über 
tiwe$  $Mif  da  der  Schüler  es  richtig  Übersetzen  wird,  habe  man  hinweg- 
sogeheo;  zu  ^at  contulerent  solle  man  supoeditircn  „welche  fragen  soll- 
te«*', wie  es  die  Anmerkungen  bei  Slebelis  angeben''  u.  s.  w.  Da  der 
Auodruefc  „zur  Einsicht  in  eine  Stelle  unbedingt  nothwendig''  eine  nähere 
Definition  vermissen  läCit '),  so  glaubte  ich  diese  im  Sinne  des  Herrn 
Si«belis  dadurch  zu  geben,  dafo  idi  an  drei  Stellen  aus  dem  1.  Gapitel 
im  Miitiades  den  Inhalt  seiner  Anmerkungen  zu  Hülfe  nahm,  und  dafii 
»elir  als  das,  was  diese  bieten,  ja  dafs  selbst  dieses  „zur  Einsichi'*  in 
jsne  Stellen  „unbedingt  nothwendig''  ist,  wird  wohl  Niemand  hebaap- 
IM  wollen,  da  doch  sicherlich  der  eine  und  der  andere  Schüler  hei  der 
Leclüre  in  der  Klasse  die  riciitige  Uebersetzung  „auf  diese  Antwort^ 
Md  „welche  befragen  sollten''  selbst  finden  wird,  was  ja  doch  wohl  dam 
Mareicht,  dafs  die  ganze  Klasse  „die  richtige  Einsicht"  in  diese  Stellen 
gewinnt.  Wenn  also  durch  jedes  weitere  Erinnern  an  Regeln  nach  der 
Ansieht  des  Herrn  Siebell s  das  lebendige  Fortschreiten  der  Leetüre  ce- 
blndert  werden  soll,  ist  ihm  denn  dann  ein  Unrecht  geschehen,  wenn  m 
seine  Worte  so  verstand,  wie  sie  vernünftiger  Weise  Niemand  anden 
verstehen  kanni  Zu  viel  thut  sieh  aber  Herr  Siebeiis,  wenn  er  m 
einen  „absurden  Gedanken"  nennt,  da(k  durch  seine  Anmerkungen  an« 
gefihr  das  Mafs  bezeichnet  sein  soll,  das  nach  seiner  Ansicht  bei  der 


')  Erst  in  der  tweifen  Anflage  erklart  er  den  Sinn  seiner  Forderung 
nSher  dahin,  dafs  nian  »,beim  Lesen  jede  sprarkli'die  Ersckeinang,  mil  der 
der  Schüler  noch  nicht  vertraut  sei,  soweit  man  von  ihm  ein  Ver- 
stindnifs  derselben  erwarten  kann  (das  versieht  sieh  doch  von  selbst), 
sekarf  ins  Auge  %n  fitsen  und  su  erOrtem  (also  doch!)  habe,  aber  doch  nur 
in  deo  engen  Rahmen  der  an  erklärenden  Stelle  fixirt".  Das  lautet  dock 
rtwas  anders,  und  wenn  diese  Worte  in  der  ersten  Auflage  Plats  gefunden 
kitten,  dann  wurde  ich  mich  wohl  von  vom  herein  mit  Herrn  Siebe lii 
haben  versiSndigen  können,  wenn  er  nur  jenen  Rahmen  nicht  an  eng  geso- 
gen wissen  will. 
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gnunmatifchen  Erklärung  des  Nepot  von  Seilen  dai  Lehren  einiukallen 
iei.  AU  eine  Absurdität  habe  ich  diesen  Gedanken  weder  angfsriien, 
noch  ihn  als  solche  hexeichnet.  Beruht  doch  die  ganze  Erörtenin|,  4ic 
ich  dort  niedergelegt  habe,  auf  der  Voraussetiung»  dals  mehr  als  ein  Weg 
lum  Ziele  führen  kann,  und  dars  Manches,  was  in  der  Hand  des  eisea 
Lehrers  nülslich  ist,  in  der  eines  anderen  unnütz  und  a>ogar  sdiidlidi 
werden  kann,  wie  ich  diors  am  Ende  jenes  AuCutzes  deutlich  ausgctfro- 
eben  habe.  Hütte  diefs  Herr  iSiebelis  erwägen  wollen,  dann  wäre  er 
wohl  nicht  auf  die  seltsame  Idee  gekommen,  ich  habe  ihn  „als  des  Anti- 
poden einer  gründlichen  LectUre  und  als  dien  Fürsprecher  einer  UoEms 
Uebersetzungi-Routine  darstellen  wollen;  dann  hätte  er  aicb  von  seiocm 
Uomuth  wohl  auch  nicht  soweit  liinreifsen  lassen,  es  in  Frage  zu  stel- 
len, ob  die  Leetüre,  wie  ich  sie  empfehle,  und  zwar  damala  auf  Gniini 
eigener  Praxis  empfahl,  den  Ehrennamen  einer  gründlicfaen  Lerrün*  rcr- 
diene*^  Oder  will  Herr  Siebeiis  in  dieser  Wendusg  efwa  besonderen 
Nachdruck  auf  das  Wort  „Lectürc"  gelost  wisaen?  Er  sagt  nämlich  kurz 
vorher,  wenn  man  so  verfahre,  wie  ich  es  wolle,  so  ,^be  der  Schü- 
ler keine  Nepos-,  sondern  eine  Syntax- Stunde,  nur  mit  dem  NachlheiU', 
dafs  ihm  die  verschiedenartigsten  Lehren  trotz  der  „„umfassenden  Ervr- 
terung'*"  dennoch  aufser  ihrem  Zusammenhang  und  als  etwas  Fragmen- 
tarisches mitgetbeilt  werden 'S  Sonderbar:  eine  umtaasende  Erörterung 
gewisser  sprachlicher  Erscheinungen,  z.  B.  derjenigen  Ablative,  die  sich 
auf  den  ahi.  camtae  zurückfuhren  lasten,  oder  der  Conjunctive,  die  is 
der  oratio  ohliqua  vorkommen,  soll  etwas  Fragmentariacbea  und  aaftcr 
ihrem  Zusammenhang  Stehendes  sein!  Oder  will  denn  Herr  Siebeiis, 
dafs  in  den  Stunden,  in  denen  den  Quartanern  die  Syntax  befekacfat 
werden  soll,  über  die  Casus  immer  nur  im  weiteren  ZusaauKahrngf, 
d.  Ii.  als  Casuslehre  im  (lanzen,  und  über  den  Conjunctiv  der  srsf.  sW. 
immer  nur  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen  Moduslehrc  gcsprodhi 
werde?  Und  das  wäre  ja  genau  genomsMn  anch  wieder  nur  etwas  Fnf- 
mentarischcs,  wenn  man  mit  den  Casus  nicht  zugleich  die  Lehre  vsa  dn 
Präpositionen  und  die  von  der  Rection  der  Verba  u.  s.  w.  verbindet  Was 
für  einen  Quartaner  eine  umfassende  Erörtening  des  mU.  cmmmm  is^  be- 
durfte wohl  keiner  weiteren  Erklärung,  sie  ist  mit  wenigen  Woitca  ib- 
zuthun;  Herr  Siebclis  aber  versteht  den  Ausdruck  falsch,  oder  n  «il 
ihn  nicht  verstehen.  —  Dafs  aus  der  Nepos- Stunde  durch  mein  VeHbb- 
ren  keine  Syntax -Stunde  zu  werden  braucht,  das  war  aua  meinem  Auf- 
satz ganz  deutlich  zu  ersehen.  Es  ist  S.  653  f.  auaeinandergesetit,  dats 
anfangs  die  Leetüre  allerdings  langsam  fortschreitet,  in  2  Stundea  etna 
1  Capitel,  dann  aber,  wenn  die  wesentliclisten  Partien  der  Syntax,  soweit 
sie  nach  Quarta  gehört,  so  geläufig  und  der  Schüler  mit  meiner  Ausgibe 
so  vertraut  geworden  ist,  dafs  oft  schon  ein  Blick  in  die  AnmcrkuiV'* 
und  auf  das  Citat  der  Grammatik  hinreicht,  um  ihn  erkennen  zu  laism, 
um  was  es  sich  hier  handelt,  dann  geht  es  rascher,  so  dafs  in  jedm 
Jahre  in  unserer  Quarta  6  bis  8,  theils  kleinere^  theils  grötserc  FcM- 
herrn  gelesen  werden,  von  denen  einer  mcmorirt  wird.  Dals  nnd  vie 
dabei  die  Fertigkeit  im  Uebersetzen,  sowie  ein  lebendiges  VerstaadBib  ^ 
Sinnes  und  Zusammenhanges  erzielt  wird,  das  ist  ebenfalls  dort  auifibr- 
lieh  dargelegt. 

Nach  allem  dem  hatte  Herr  Sie  belle  keinerlei  Grund,  eineisrita  ■|>' 
vorzuwerfen,  dafs  ich  ihm  Unrecht  gethan  habe,  andererseits  das  von  mir 
empfohlene  Verfahren  bei  der  Nepos- Leclüre  so  darzuateilen,  wie  er  m 
gethan  hat;  am  allerwenigsten  aber  hatte  er  nöthig,  im  Vorwort  zu  ei- 
ner Schulausgabo  in  so  unpassender  Weise  mir  ein  solches  Pcnkaial  so 
setzen.  Eine  Stollo  in  der  Vorrede  zur  ersten  Auflage,  die  von  meiner 
Ausgabe  wie  von  der  Dach n ersehen  rühmte,  dafs  sie  ^,viel  Gutes  cnt-    i 
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baJIe'S  bat  in  der  zweiten  Auflage  weichen  mUseen,  wahrtcfaeinlich  um 
fDr  die  lange  mir  gewidmete  Anmerkung  Raum  zu  gewinnen. 

Im  Uebrigen  ist  mein  Urtbell  über  die  Siebelia'scbe  Ausgabe  det 
ICepos  nach  wie  vor  dasselbe,  zumal  dann,  wenn  der  Schüler  noch  oben« 
drein  das  Eicb  er  tische  Special- Wörterbuch  zur  Hand  hat,  das  Herr  Sie- 
bell 8  für  „unschädlich  und  wirklich  nutzbar"  erklärt.  Was  bei  jenen 
unerklärt  oder  unübersetzt  bleibt,  das  findet  man  bei  diesem  Tollends 
Dundrecbt  gemacht.  —  Trotzdem  oder  eben  deshalb  werden  beiden  Bü- 
chern weitere  Auflagen  sicher  nicht  fehlen. 

Wittenbejg.  Breitenbach. 


VI. 
Zu  Epicharmus  und  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  21. 

Cicero  führt  Tusc.  I,  8  einen  Vers  des  Epicharmus  an:  Emori  noio: 
td  Wie  esse  mortuum  nihil  ae$tumQ\  der  griechische  Vers  lautet  bei 
^xi.  E»p.  adi".  mathem.  I,  18  p.  275  ed.  Fabric,  augenacheinlich  und 
inerkaoBl  corrupt,  also: 

>ie8e  Fassung  läfst  weder  der  Sinn  noch  der  Vers  zu.  Erstens  will 
Epicharmus  nicht  sagen,  dafs  ihm  Sterben  oder  Gestorbensein  glelchgOl* 
\g  sei,  sondern:  das  Sterben  sei  ihm  zwsr  nicht  gleichgültig,  aus  Sem 
lesforbensein  aber  mache  er  sich  nichts.  Die  Verderbnirs  scheint  mir 
orefa  eine  in  dtaq>4qti  enthaltene  Glosse  entstanden,  welche,  darUberge- 
cbrieben,  allmahlig  das  ursprüngliche  Verbnm  verdrängie,  worauf  ein 
?wei(«*r,  um  den  Vers  In  Ordnung  zu  bringen,  die  erste  Hälfte  änderte; 
in  «Iritter  Abschreiber  verband  beide  Comiptelen,  und  so  entstand  die 
rtzt  bei  Sexfus  Empir.  vorhandene  Gestalt  dieses  Verses.  Kurz  ich 
laube,  dafs  Epicharmus  geschrieben: 

rino&artl»  ^^v,  rtO-yartu  S*  ov  ftoi  ftiXtt, 

Xenoph.  Hellen,  lib.  I,  cap.  6.  §.  21.  T»p  6i  iipo^fiovirfttp  w$  Hncuno^ 

'fiiwöu  Breiten bacb  bemerkt  in  seiner  Gotha  1853  erschienenen  Aus- 
rabe: Aec  Immen  hoc  loco,  ui  nunc  est,  ivo^fow  iignificart  poteit:  iu 
liium  mare  viam  tibi  aperire,  id  quod  apparet  ex  sequentibui 
ferkiäf  maxime  ex  ißoii&ov¥  i,  e.  «cctcrrertm^  et  ex  ii<^9tii  eed  nihil 
tist  9iam  $ibi  aperire  (in  ierra)  i.  «.  $e  expedire.  hauiae  enim  gut 
Toenabant,  Mubito  excitati,  ui  quisque  turrexit  et  $e  expedivii,  cursu 
iovei  petunt,  At  vero  tic  quoqye  verba  negligentiu*  »unt  collocala» 
E^gpectamut  enim  enuntiationem  $ic  compotiiam:  mq  Sxaatot  iyiH^ofti- 
'Oft  fjpotyovy  ißofj&ovif  T<Ta^o//<^Oi,  TV^op^tq  —  oQunonoiOVfiiPOi  uoü  tdi 
iy»vQ€iq  aniitontov,  Hmnc  ob  causam  et  quia  verbum  avofynp  in  terra 
libi  viam  aperire  eignificare  non  reperitur,  a  librario  corruptum 
»Moe  puto  hunc  locum,  Scriplor  foriatu  dicturut  erat:  Tutv  äi  iq,Q(^ 
AO\fVT»v  i»q  VxacTTo»  tivoiyov  (in  alium  mare)  idUtxov  x,  t.  A.  Herr  Brei- 
;enbach  bat  ohne  Zweifel  Recht,  indem  er  die  Stelle  für  verderbt  hält, 
iber  die  H^lung  ist  ihm  nach  unserer  Ansicht  nicht  gelungen.  Er  läfst 
^roiyor  stehen,  in  welchem  die  Vcrderbnifs  zu  liegen  scheint,  und  schiebt 
g;cwalt8am  iöimov  ein,  von  dem  in  deo  Handschriften  keine  Spur.     Der 

ZviUehr.  f.  d.  6jMB«si«lwM«ii.  IX.  S.  ^ 
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SiDo  wird  durch  folgende  leidite  Aendemog  lieiigeelelli:  Tmf  ii  l^of- 
uovvxutv  «?  ifjecMrro*  ^fvoy,  d.  h.  to  gut  ein  Jeder  konnte  (eo  gut  er  u 
der  Eile  und  Verwimiag  damit  zu  SUode  kam),  kappten  aie  die  Aiker 
und  setzten  y  aobald  sie  erwachten  (oder  jst  etwa  noch  o/ii^o^cro«,  d.  L 
sich  zusammenschaarend,  insgeeammt  statt  ^yfi^^^ivo»  zu  lesen!),  ihaea 
nach,  nachdem  sie  erst  auf  dem  Lande  dai  Frübatück  eingenomoNa. 

Neitse.  Hoffmass. 


vn. 

Zu  Orph.  fragm.  XIX,  5  sqq. 

BaXlnv  d'  ootra  ßgoroUnv  inl  x^^oq  f^ya  ftifif^v. 
OvShp  f/fft  fiiaif  euccuf  inl  ^poitrCVf  aiÜU»  Mvulslxtu 
nama  niq*^'  or^yoM  6h  na&   Tp  /tiqoq  ov  ^ifu(i  ^cv. 
aXX*  fj^f»,  »q  iiQ^ayrOf  Sqofiov  fti^q  ttror  Jlnaeroq, 

Otineru»  dieii  hnne  loemn  aenigmoti9  ituiar  kabert.  Stime  Mrf, 
ied  quod  iolvi  nen  po»nt,  nUi  mdhäiia  meida.  QMod  enim  wir  dtefsf 
tfi^tf«  Orphica  potii  diligeniUnm*  venahu  de  inemtatmmiim  tUf  #  aB» 
fluxu  omnium  rerum  Heraeiiiico  agi  hii  Ptrgieuiii  muiuwtmi,  hnd/M- 
eile  emtf  ud  neque  qua  ration»  nk  $€H9U9  e  verbiß  eiieiädm  MfM 
quo  iure  in  rami  eymbolo  eiatuenduB  au  $üiii  appmrti,  Nam  iK  14»- 
dem  iii«  cunaata^  nvnXo^oqluy  ilU  SQ6ftoq  t»  rmmi  specie  naU  esaipi* 
euü  f  Sonne  haec  omnia  in  rolae  potüu  ufmMum,  gmmm  in  ran  i*- 
dentur  quadraret  Et  epectani  hi  venm  am  rotam^  ei  modo  Diemfutm 
Tkraeem  Cframmatieum,  ex  cuiui  Ubro  mql  t^c  ifiipaugernq  %ov  s«ft  xm 
%Qoxi(rMt»v  ovitß6Xov  dement  Alex,  lib.  V,  p,  672  exfr.  toe  ckoi^  reclf  j 
iniellexi.  Ihcii  enim  Orammaiieui:  'Rr^iwfop  yow  ov  d»a  ü&iK  |M-  ^ 
POP,  aild  *al  Sia  avfißokwp  }fpio^  xaq  n^U*q'  dies  AiSf««  fih,  «c  fg»  **  ji 
Xryofitpa  JtXiputa  ncLqayyikftaxay  %6  Mffihf  ayci/p  nal  to  Dm^  omwtop  j| 
naX  xa  xovxotq  o/ioun'  did  6k  (rvfiß6i»p,  mq  o  xe  Toojpoc  i  e'rMe/iv*« 
ip  xolq  xwß  &eip  xtftiptff^p  tlXxviTuhoq  na^  Aiyvnvlmp  ircw  xo  tut  Ml- 
iUäy  xtip  6h6ofiipup  xoIq  nftomvpov^i.  Ofial  ymq  ÜQtptvq  6  S^fatoq'  BoHr- 
Xmp  6*  oüaa  u,  t.  L  Deinde  auiem  ptrgii:  ot  ^eJUoi  ^to«  t^  «fi**^ 
x(foq>fiq  tru/tßoXop  vndqxovtrtPi  fj  ».  r.  j.  tequuniur  enim  müme  eomttiMm 
de  rami  eymbohf  quum  roia  ne  verbo  quidem  ampHue  mumoreinr. 

Quae  quum  ita  »int  potteriore»  free  wereue  aä  roimm  refirre  mn 
dubito:  quid  de  primo  venu  etatuerem  diu  ambigebam,  MmHo  cswaci 
KvxXm  6'  Ica  pro  GedXüp  6*  ooüa  relfafti  iUie  Croeei  «eriit  Mf*  fl^* 
rod,  ly  207.  intlpo  fiqwxop  ftd&e,  e^q  uvuXoq  xmp  ar&^mn^tmp  i€tt 
nqriyfidx^Py  ntQifiQOfigpoq  6i  ovu  t^  aUl  xevq  avTovc  evxvgiHPm  W 
mox  dieplicuit  haec  eonieetura  cum  propier  »inguiarem  brewiionmdiam 
tum  propter  vocabulorum  «vxXmt  et  &alXAp  diseimiiitudinem.  huae  eere 
exittimo  illud  ^aXXmp  ex  euperiore  Hmea  in  vereum  noeirmm  ii^tpmne 
et  particulam  6'  inier  ot  &alXoi  ei  {to*  ineerendam  eeaa;  qntaMMtm 
quomodo  tarn  longe  a  $uo  ioco  aberrawerii  expedire  nom  jpofsm.  fO'' 
iur  igitur  Dionyiiu»  eeripeieee: 

xaX  x6  x£p  &nXXiip  xmp  d»do^/v«ir  xolq  nqoqMvpovah'  ^^oi  ydf  «•  r*  ^• 

—  —  ooaa  ßi^olan  inl  x^^roq  Jd^ya  ^/ciyltr* 
Ov6h>  fx**  /cMcv  aloar'  x»t«I, 


Stoudener:  Zu  Orph.  rngm.  XIX»  5  sqq.  627 

r  po»i  hoi  veriui,  ^uae  quidtm  9oli  rotat  interpreiationi  eaent,  per» 
extsse:   oi  &cdXol  6  ^to*   vijq  nQmrfiq  t^o^C  avfißoXov  Vff 0K^/ot/<r*r ,  ^ 

Ceierum  apud  Chri»iiano$  roiae  iymboi»  eandem  iignificaiionem  eicn- 
emque  uMum  funu  ietiaiur  Hildebrand  de  dUbui  feitii,  quum  narrat: 
,in  guibuidam  locii  in  fe$io  lohannis  Bapi.  rotam  vaUuni,  qua  ««- 
uiione  indicani,  quod  toi  in  fe$to  lohannU  in  Zodiaco  iam  md  Mum* 
rtum  gradiun  per  vener  it  et  deicendere  per  diem  lohannü  incipiatj  ui 
imnium  verum  viciaitudo  in  memoriam  revocmreiur,** 

Quare  ii  cui  coniectura  notira  placuerity  %$  neceue  eit  ioeum  Creu» 
leri  emendety  qui  exBiat  Symbol.  IJ,  p.  ^9. 

Posleben.  A.  Steudener. 


VUI. 
M    i    s    c    e    I    1    e. 

Vor  iSngerer  Zeit  wurde  in  dieser  Zeitschrift  auf  die  an  Unmöglieh- 
leii  gräoiende  Schwierigkeit  hingedeutet ,  für  ungerechte  Urtheile  einer 
Visfleiwcbaftlichen  Prüfungs-CommissioD  über  die  Correctur  und  Beur- 
beiloog  von  Abiturienten -Arbeiten  Remedur  zu  erlangen.  Die  8chwie- 
igkeit  der  Sache  hat  ihren  Grund  hauptsächlich  darin,  dafs  (§.46  des 
*rOfuogs  -  Reglements)  die  Königl.  Provinzial  -  Schul  -  Collegien  das  Out- 
cblen  der  Wissenschaftlichen  Commissionen,  „wenn  sie  demselben  ToUig 
citreten,  unverändert,  oder  mit  den  nöthig  befundenen  Modalitäten'*  an 
ie  betreffende  Anstalt  gelangen  lassen,  dafs  also  eine  Remonstration  da- 
egen,  die  ordnnngsmäfsig  bei  dem  Königl.  Provinzial  -  Schul  -  Collegium 
■gebracht  werden  mufs,  vor  dieselbe  Behörde  tritt,  die  dem  UrthetI 
eigestimmt  hat. 

Oenken  wir  uns  nun  den  Fall  etwa  so.  Der  bei  der  Prüfung  so 
ielfacb  in  Anspruch  genommene  Königl.  Prüfungs-Commissarius  findet, 
;leicbfiel  in  Folge  welcher  unzureichenden  Veranlassung,  die  Arbeit  ei- 
les  Examinanden  beispielsweise  zu  ungünstig  beurtheilt  Er  bearbeitet 
ler  Regel  nach  die  Sache  auch  im  Proirinzial  -  Schul- Collegium.  Durch 
leine  Hand  gehen  also  auch  die  Prüflings- Acten  nach  einer  „vorläufigen" 
Prüfung  (§.  4.'>)  der  Wissenschaftlichen  Commission  zu.  Es  läfst  sieh 
l«oken,  dafs  diese  vorläufige  Prüfung  dasselbe  Resultat  liefert,  und  dafs 
lies  zur  Kenntnifs  der  Wissenschaftlichen  Commission  gelangt.  Das  Fach- 
nilglied der  letztern,  ein,  wie  man  immerhin  annehmen  kann,  hinrei- 
chend einsichtiger,  aber  rielleicht  mit  anderweitigen  Berufs-  oder  Privat- 
irbeiten  überladener  Mann,  adoptirt  nach  einer,  im  ungünstigen  Falle 
aachen  Vergleichung  des  Materials  das  verdammende  Urtheil,  und  dies 
seilt  dann  natürlich,  unter  Hinzofügung  einer  Begründung,  die  möglicher 
CVeise  selbst  den  Befund  in  den  Arbeiten  nur  mit  den  wesentlichsten 
rrrtbümern  wiedergiebt,  an  die  betreffende  Anstalt  als  Wahrspruch  zu- 
rück. Will  es  das  Unglück,  so  wird  mit  dem  Inhalt  des  Urtheils  irgend 
eine  Indiscretion  begangen:  er  kommt  unter  die  Schüler,  und  der  betrof- 
Fene  Lehrer,  der  mit  Unparteilichkeit  und,  wie  sich  ebenfalls  annehmen 
läfst,  mit  hinreichender  Einsicht,  Ja  in  der  Regel  mit  viel  mehr  Sicher- 
heit geurtheilt  hat,  wird  bei  der  Wichtigkeit,  die  ein  solcher  Präcedenz- 
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fall  für  seine  Stellung  xn  Scfatilern  niid  CoHegen  haben  kinn,  gir  leicht 
in  die  unabweisliche  Nothirendiglselt  venetit  tein,  zu  remonstrireo. 

Es  scheint  das  Nächste  zu  sein,  dafs  er  das  Facit  des  Commiitioni- 
Rescripts  angreift.  Die  Acten  gehen  dann  im  günstigen  Fall  an  dieselbe 
Wissensohaflliclie  Commission  xuriiek,  die  nunoMbr  ibreraeits  dem  Königl. 
Proyinzial- Schul -Collegium  gesteben  soll,  dab  sie  geirrt  bat,  wogegeo 
das  Königl.  Proyinzial-Schnl-Collegkim  seineraeits  dem  Betbeiligfen  er- 
klären solf,  dafs  es  mit  der  Commission  geirrt  hat.  —  Unmoglidi!  — 
Was  nun?  Soll  etwa  noch  eine  andere  Wiseenacbaftliebe  Coranistion 
und  ein  anderes  ProTinzial-Scbul-Collegium  die  Appellations-lnslaBS  bil- 
den? In  der  Theorie  klingt  dies  ganz  leidlieb.  Aber  setzt  steh  auch  der 
Betheiligte  über  die  naheliegenden  praktischen  Inconrenienzen  eines  sol- 
chen Antrags  hinweg:  eine  befriedigende  Remedur  wird  er,  wie  mensch' 
liclic  Verhältnisse  einmal  sind,  auf  diesem  Wege  scfaweri/cfi  eriangeo. 

Und  doch  bietet  die  Ordnung  unsrer  ScbuWerwaJUiog  auch  hier  einen 
Ausweg.  Die  Wissenschaftlichen  Commissionen  sind  ferpdicfatet,  ihr  Ur- 
theil  mit  Gründen  zu  stützen.  Diese  Gründe  können  bÄ  einem  fa\tchen 
Urthcil  der  Natur  der  Sache  nach  ebenfalls  nur  illusorisdi  sein.  Der 
Betroffene  braucht  daher  nicht  das  Facit  selbst,  sondern  nnr  die  Prämis- 
sen anzugreifen,  und  gewinnt  dann  für  das  Gesuch,  in  futurum  derartig 
begründeten  Urtheilen  nicht  ausgesetzt  zu  sein»  das  bei  der  Begrün- 
dung des  Commissions-Urtheils  unbetheüigte  ProTinzial-Schul-ColleiiuD 
als  erste,  das  KÖnigl.  Ministerium  als  zweite  Inatanz.  Dann  kann  er, 
Dank  der  Gerechtigkeit  der  preofsiscben  Verwaltong,  mit  Leiditi|keft  eine 
Entscheidung  erlangen,  in  der  er  fDr  sich  und  Tor  aeinen  Amtagfasiseo, 
wenn  auch  nicht  die  volle,  so  doch  eine  anareicbonde  Satiafadisa  faden 
wird.  Prirat-Krörterungon  mit  dem  Faehmitgliede  der  Wissenseh^tticlMi 
Commission  bleiben  ihm  ohnehin  unbenommen. 


Rastenburg. 


Kuhiait 


1^ 
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Fünfte  Abtheilung« 


YemilJieltte  ]¥aelirieliten  Aller  GjiimMilen  and 


I. 

Statistische  Notizen  über  das  Verhältnifs  der  preufsischen  Gyi 
nasieD  zu  der  Einwohnerzahl  in  confessioneller  Hinsicht. 


u  dem  immer  zuoehmenden  Gewichte,  welches  gegenwlirtig  wieder 
auf  die  confessionelle  Seite  des  höheren  Schulunterrichts  gelegt  wird, 
dOrlleD  nachstehende  Notizen  nicht  ohne  alles  Interesse  sein. 

Die  Bewohner  Preufsens  bekennen  sich  allerdings  Torfaerrschend  zur 
eraDgelischen  Confession;  das  Uebergewicht  ist  aber  nicht  so  bedeutend, 
wie  hin  und  wieder  Ton  Unkundigen  angenommen  wird.  „Unter  je  8 
Preufsen  (wenn  man  die  ganz  unerhehlicbe  Zahl  der  Griechen  und  auch 
der  Juden  unberücksichtigt  läfst)  sind  5  Protestanten  und  3  Katholiken"  ' ). 
Man  sollte  also  erwarten,  dafs  von  den  122  vom  Unterrichts-Ministerium 
anerkannten  Gymnasien  (fon  den  Progymnasien  sprechen  wir  hier  sieht) 
bei  völliger  Gleichstellung  beider  Confessionen  76  eyangelisch  und  46  ka- 
tholisch sein  müfsten.  Wollte  man  aber  die  io  Wirklichkeit  bestehenden 
90  eTangclischen  Gymnasien  zur  Norm  nehmen  und  darnach  die  Zahl  der 
katbolischen  Gymnasien  bestimmen,  so  milfste  die  Zahl  der  letzteren  54 
l>etragen.  Es  giebt  ihrer  aber  nur  d2  '),  so  dals  für  den  ersten  Fall  14, 
ftir  den  zweiten  gar  22  fehlen. 

Aber  die  Confessionen  sind  nicht  aof  alle  Provinzen  gleichmäfiiig  ver- 
theilt.  Preufsen,  Pommern,  Brandenburg  and  Sadisen  sind  Torherrschend 
evangelisch,  Posen,  Westpbalen  und  die  Rheinprofioz  Torherrschend  ka- 
tholisch; in  Schlesien  stehen  beide  Confessionen  fast  im  Gleichgewicht. 
Sind  nun  aber  die  Gymnasien  schon  überhaupt  nicht  nach  dem  Verhält- 
nifs  der  Einwohnerzahl  auf  die  yerschiedenen  Provinzen  vertheilt,  so  tritt 
dieses  Mifsyerhältnifs  doch  noch  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  con- 
fessionellen  Unterschiede  ins  Auge  falst.  Es  gebt  nämlich  in  sämmtli- 
cbeo  Provinzen  (mit  Ausnahme  von  Preufsen)  die  Zahl  der  evangelischen 


')  S.  MiuhcilaDgen  des  statutudien  Bure^ns  in  Berlin  1851  S.  103. 

')  Wir  haben  hier  und  im  Folgenden  ron  den  beiden  gemischten  An- 
siallen  m  Erfurt  und  zu  Escen  der  Kürze  wegen  die  erstere  den  evangeli- 
schen, die  letztere  den  katholischen  zugezahlt.  Die  neuerworbenen  Fürsten, 
thuroer  lassen  wir  unbcrücksidüigt. 
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Nadiricfateii* 


Gymnasien  über  die  Durchachnittszabl  binaut,  wShrend  diese  too  den 
katholischen  Gymnasien  (mit  Ausnahme  von  Sachsen)  in  keiner  ProTioz 
erreicht  wird.  Denn  nach  der  Gesammt-Einwohtienahl  müfote  auf  etwa 
131,690  Einwohner  ein  Gymnasium  kommen;  es  kommt  aber 

in  Preufsen  ein  Gymn.  auf  172,224  Evang.  und  auf  220,773  Katbol. 

.  Posen  -  -  105,585  -  -  -  276,589  - 

.  Schlesien  -  -  120,711  -  -  -  182,500  - 

-  Sachsen  -  -  83,080  -  -  -  114,741  - 
.  Westphalen  -  -  79,085  -  -  .  163,448  - 

-  Rheinprovinz  -  -  83,406  -  -  -  176,187  - 

-  Brandenburg  -  -  122,154  -  -  .         — 

-  Pommern  -  -  130,773  -  -  .        — 

und  zwar  ist  gerade   in  den  Torberrsehend  kalholiscfaen  Proriaieo  die 
Zahl  der  eyangcliscben  Gymnasien  überwiegend. 

Weit  anders  gestaltet  sich  aber  das  Verbältnifs  io  den  eiuzeloeo  Re- 
gierungsbezirken. In  den  gemischten  Provinzen  überschreiten  die  katho- 
lischen Gymnasien  nur  in  zwei  Regierungsbezirken  (Manster  und  Erfurt) 
die  Durchschnittszahl,  während  dies  bei  den  evangelischen  in  zwölf  Re- 
gierungsbezirken der  Fall  ist.  In  den  überwiegend  katholischen  Regie- 
rungsbezirken stellt  sich  die  Zahl  der  evangelisehen  Gymnasien  Obmll 
sehr  günstig;  es  kommt  nämlich 

im  Rgbz.  Posen  ein  Gymn.  auf  81,372  Evang.  und  auf  300,367  Katbol. 


Oppelo 

Münster 

Köln 

Düsseldorf 

Koblenz 

Trier 


-  96,372 

-  39,568 

-  71,030 

-  88,396 

-  79,975 

-  69,258 


-  213,219 

-  126,367 

-  105,1(» 

-  136,476 

-  334,5S8 

-  417,934 


während  in  dem  überwiegend  evangel.  Regierangshezirk  Danzig  181,688 
Katholiken  kein  Gymnasium  haben. 

Nachstehende  Tabelle  wird  das  Gesagte  vervollständigen.  Wir  bcowr- 
ken  hier,  dafs  wir  zwar  für  die  unbedingte  Richtigkeit  der  Zahlen  oicbt 
bürgen  können,  dafs  aber  die  Quellen,  aus  denen  wir  schöpfleB,  angeb- 
lich aus  amtlichen  Mittheilungen  geflossen  sind. 


Regierungs- 
bezirk. 

Evangelisehe 

Katholiscbe 

Einwohner. 

«Ito  ein 
G  jmn.  aaf 

EinwohDcr. 

1-S 

akocia 
G  jmo.  auf 

Königsberg 
Gurobinnen 
Danzig 
Marien  werder 

671,128 
601,765 
217,413 
304,161 

4 

3 
2 
2 

167,782 
200,588 
108,706 
152,080 

170,772 

10,383 

181,688 

299,476 

1 
0 
0 
2 

176.772 
149,738 

Posen 
Bromberg 

1,194,467 

244,117 

178,805 

11 

3 

1 

mm 

81,372 
178,805 

600,736 
251,442 

2 

1 

300^ 
2S1,442 

Potsd.  u.  Berlin 
Frankfurt 

482,ft» 

1,232,843 

843,788 

4 

10 

7 

106,7M 

123,284 
120^41 

852,178 

22,475 
10,155 

8 

0 
0 

mm 

2,076,681  i  17  1 122,154  |     82,680  |    0  | 


EvaogeliBcbe 

e>lhol>icbe 

eiifk. 

E[nwol>Dcr. 

^1 

.W  ein 
Gjn.>,..uf 

Gjmii.  .Df 

und 

553,557 
437,115 

186.290 

4 
2 
3 

138,389 
218,557 
63,096 

3,724 

6,817 

552 

Id 

1.176,962 
698,438 
96,372 
774,440 

0 

6 
6 

130,773 

116,406 
96,372 
129,073 

"     11.093 

464.182 

852,8TB 
U2,944 

0 

232,091 
213,219 
71,472 

jbupg 
borg 

1,560.250 
676,331 
737,950 
247,336 

18 

6 
10 

4 

120,711 

112,721 
73,795 
61,834 

1,460.004 
12,210 
4,045 

98.486 

8 

182,500 
98,486 

«Tg 

1,661,611 
39,568 
270.50« 
322.619 

20      83.080 

1  1    39.568 
4        67,125 
3  1  107,539 

114,741 

379,102 
186,835 
251.304 

114.741 

126,367 
186,8% 
251,304 

Idorf 

632,687      8     70,085 
71,0.30  1     1       71,030 
353,586  '    4       88,396 
159.951        2       79,975 
69,258       1       69,258 
13,124        0 

817,241 
420,434 
545.907 
334,558 
417.934 
395.416 

5 

163,448' 
105,108 
136,476 
334,558 
417,934 
197,708 

667.340       B  \  83,406 

2,U4,249     12 

176,187 

borhaupt 

10,001,785 

60 

111,180 

6,064,455 

32 

189,518 

ijigea  Grund  dürfte  iitte  tiberwlfgende  Anubl  der  eTangvlbobMi 
a»ien  zu  babcn  icheiueD,  wean  bei  den  Braogelieefaen  der  Andruig 
n  hölieren  Studieo  DMbweielidi  ebeoM  Dberwiegend  «ire.  Den 
er  nkbl  so.  Von  den  33,218  Scbfliem,  «elefae  In  Jabre  I8M  oech 
;ii  der  ProgrRmme  «äniiaUiabe  GyiaDaiieii  der  HoDMdile  beaiicb- 
ibllen 

die  evMgeliecben  flynDUien 22,218 

-    kalboÜBcbei)  -  11,000 '). 

I  man  all  Normalubl  eioei  Tol]«tind%  beeedlen  GvmnMiunii  Ton 
iiieD  280  Schüler  an,  Dimllcb:  I  u.  II  Je  36;  III  u.  IV  je  45; 
VI  je  60;  so  sieben  im  Durebscbnill  lämnitllebe  eTangelische  Gyni- 
um  etwa  34  ScbUler  unter,  iliamlliehe  kmtholiKbe  O^moHJen 
wa  64  Schiller  über  denelbcn. 


der  Wirklicbkeit  nähert  tieb  aber  i 


r  bei  8  enngeliecbeo  und  bei 


Wobei  tu  bemerken  iil,  dilt  mmefa*  ciiDgeliKlie  Gjmnaueii  aufral- 
iele  kxholiiche  Siliültr  haben;  lO  beiuchlea  i-  B.  dai  efange)i»bs 
»ium  lu  Rxibor  167  kelholiKbe  and  117  («nielitd»,  73  jüdiichc, 
■Dgel{>cbi!  >u  K3ln  fsr  274  keduiÜKlM  und  nur  110  enD(eUKb«, 
<dic  Schüler. 
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2  kafhofitcihen  Gymiulen  die  Flreqiieiii  te  umcbeneii  Iffc  ,  ■, 
unter  derselben  bleibt  sie  bei  59  evangeUecben  und  bei  11  katbofodien 
Gymnasien,  während  sie  bei  23  e?angeliicben  und  bei  19  katbelbcka 
Gymnasien  (und  zwar  bei  letzteren  bedeutend)  über  dieselbe  hinanegebt*). 
Auch  hier  stellt  sich  in  den  überwiegend  katboliacfaen  ProTinzen  und 
selbst  noch  in  Preufsen  und  Schlesien  ein  ihnlichea  MütTerliältmis  bcr- 
wie  wir  es  schon  oben  aufgezeigt  haben.     In  den  genannten  Sul 


aus 


Provinzen  zählen  nämlich  die  31  uitboliseben  Gymnaaien  im  DnrcbscMt 
100  bis  150  Schüler  mehr  als  die  efangelisehen.  Es  kommen  naalicb 
durchschnittlich 

in  Preufsen  auf  1  efang.  Gym.  287  Scfa.,  auf  1  kath.  Gjmn.  398  Scb. 


-  Posen  1 

-  Sdilesien        1 

-  Westphalen     1 

-  RbeinproTinz  1 


251 
291 
159 
492 


In  folgender  Uebersicht  das  Genauere: 


1 
1 

1 
1 


446  ' 
397  - 
322    ' 

288    - 


Regierungs- 
bezirk. 

Efangelische 

Katholische 

^  s 

Schuler. 

Lehrer. 

also 
auf  ein 
Gymn. 

M 

Ol 

Schüler. 

Lehrer. 

also 

«af  CID 

Gjmo. 

Königsberg 
Gumbinnen 
Dansig 
Marfenwerder 

4 
3 
2 
2 

1140 
734 
689 
600 

67 
39 
30 
26 

284 
244 
344 
300 

1 

2 

833 
861 

13 
29 

333 
430 

Posen 
Bromberg 

11 

3 
1 

816S 

840 
264 

152 

46 
16 

26t 

280 
264 

2 
1 

1104 

740 
598 

42 

36 
16 

lOB 

370 
598 

Breslau 
Oppeln 
Licgnitz 

4 

6 

1 
6 

1004 

2339 

357 

1086 

91 
15 

70 

251 

389 
357 
181 

t 

2 
4 
2 

1888 

1008 

1672 

503 

52 

391 

61 

26 

446 

504 
4\% 
251 

Stettin 
Köslin 
Stralsund 

li 

4 

2 
3 

8772 

1126 
433 
589 

176 

59 
20 
41 

285 

216 
196 

Ö 

Uäft 

126 

W 

Potsd.u.Berl. 
Frankfurt 

9 

10 

7 

2148 

3615 
1475 

120 

202 
78 

288 

296 
910 

17 

5080 

1  280 

206 

1 

')  So  steht  z.  B.  die  Schulerzahl 

unter  150  bei  16  evang.  und  bei  2  katliol.  GjmnasicD, 
über    500     -       4       -  -       -     6 

di 

497 

706  SchGicr  und  26  Lehrer. 


uucr    %nßv     -«-  ..q.  .. 

die, 3  evang.  Gymnasien  des  RegieruDgabesirks  Amaberg  liaben  sasaBven 
497   Schüler   und  37   Lehrer;  das  kalbol.  GviDDaaiam   au    Brealaa  allein 

Ina    C.l  ^1  I    n#*    «     1  ^ 


Sehwcniotki; 


Notiien. 
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TUDgl- 

lirk. 


Evangelitehe 


IS 


Schuler. 


Lehrer. 


aUo 

auf  ein 

Gymn. 


Katholische 


^3 


Schüler. 


Lehrer. 


«1m> 
auf  ein 
Gymn. 


sburg 
iburg 
t 


iier 

en 

berg 


eldorf 
!nz 

in 


6 

10 

4 


154& 

2037 
656 


83 
131 

48 


269 
203 
164 


1 


212 


11 


1 

4 
3 


4238 

S62 

211 

1 

212 

11 

27 

5 

27 

3 

890 

60 

752 

U 

188 

1 

627 

21 

497 

37 

165 

1 

195 

11 

212 


218 


8 

1276 

58 

159 

5 

1612 

82 

1 

389 

19 

389 

4 

1089 

68 

4 

736 

54 

184 

4 

959 

66 

2 

257 

22 

128 

1 

384 

18 

1 

156 

12 

165 

1 

413 

18 

2 

616 

33 

296 
627 
195^ 

272 
239 
384 
413 
308 


8 


1537      107      192 


12       8461      192  1  288 


erbaupt     90 


22,218 


1249 


246 


82 


11,000     246 


348(44) 


fan  dürfte  geneigt  sein,  anzuoebmen,  dais  die  evaogeliscbeo  Bewoh- 
in  richtiger  Erkennlnifs  dea  Bedürfniasea,  den  gröisten  Tbeil  ihrer 
lasien  aus  eigenen  Mitteln,  ohne  Beibtilfe  dea  Staates  unterbielten, 
lafs  die  Staatszuschüase  zur  Erhaltung  der  Oymnaaien  nach  ricbti- 
Verhältnifs  unter  beide  Confesaionen  gleichmäfsig  Tertbeilt  waren, 
auch  bei  diesem  Punkte  stellt  sich  ein  ganz  anderes  Resultat  her- 
Der  Staat  zahlt  nämlich  [soweit  unsere  Quellen  reichen  ')]  jährlich 
umme  von  231,859  Thlrn.  zur  Erhaltung  sammtlicher  Gymnasien. 
le  diese  Summe  nach  obigem  Verbältnifs  auf  die  GoDfessionen  ver- 
,  so  müfsten  für  die  Evaogeliscbeo  etwa  144,912  Tbir.,  für  die  Katbo- 
etwa  86,947  Thir.  verwendet  werden;  es  beziehen  aber  die  evangeli- 
Gymnasien  184,516^  Tblr,  die  katholiscben  aber  nur  47,3424  Thlr. 
och  schärfer  tritt  jedoch  das  Müsverbältnifs  hervor,  wenn  man  die 
leiluDg  der  betreffenden  Summen  in  den  einzelnen  Provinzen  be- 
tet. In  Schlesien  z.  B.  halten  beide  Confessionen  einander  ziem- 
las Gleichgewicht;  die  evangelischen  Gymnasien  aber  beziehen  über 
10  Thlr.,  die  katholischen  nur  213  Thlr.  Zuschufs.  In  der  Rheio- 
nz  sind  unter  100  Einwohnern  24  Evangelische  und  76  Katholiken ; 
vaogclischcn  Gymnasien  aber  beziehen  über  20,600  Tblr.,  die  katho- 
m  nur  wenig  über  7700  Thlr.  Zuschuls.  Selbst  in  Posen,  wo  die 
•lischen  Gymnasien  verhältnUsmäfsig  am  besten  bedacht  sind,  erhal- 
lie  evangelischen  Gymnasien   über  18,000  Thlr.,   die  katholiscben 


)  Wir  geben  die  Zahlen  nach  den,  angeblich  auf  amtlichco  Miithci- 
n  beruhenden  Angaben  von  Mushacke,  bemerken  aber,  dafs  beim 
:n- Gymnasium  ku  Posen  nur  8406  Thlr.  au  Gymnasial- Zwecken 
;ndet  werden,  und  also  auch  hier  nur  in  Berechnung  kommen.  Soll- 
Ich  etwa  ohne  unsere  Schuld  unrichtige  Angaben  eingeschlichen  haben, 
ben  wir  hierdurch  vielleicht  Veranlassung  zu  einer  amtlichen  Mitthei- 
der  richtigen  Verhähnisse. 
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FUHR«  AbtheUtn^.    Tcmiaclito  KMMabten. 


DOch  nicht  gans  24,500  Thlr.  Zuwliiih,  wVhnai  die  C(»fcMioMi 
Veibillniri  1:4  «laheD.  Dsgeiten  komtnen  uf  die  Gymnuiea  tobB« 
allein  ^00  Thlr.  mehr,  als  auf  alle  kalholigelien  Gj'mDuiea  det  Qr 
berioslbumi  Poicn  tugaoinicngpnümin*!!^  und  du  eraageliicbc  6ji 
Blum  zu  Putbus  mit  99  Scbiilcro  und  11  Letirern  b«xieht  GOOO  T 
8lnalsEu»chufs.  ... 

Da«  Genauere  in  folgender  ZutammensLelluDg: 


Evangeliacba 

Kalboliache 

beiirk- 

S";. 

SUaU' 

toicbur.. 

G^^- 

SlMt.- 

iiucbul^ 

König.berg 
Gumbinoea 
Danzig 

3 
2 

10,940 
13,040 
4.317 
7.859 

1 
2 

5,57« 
4.395 

Pmen 
Bromberg 

88,156 

13,359 

4,70* 

S 

2 

9,878 
16,175 

8,321 

Brealau 

18,068 

2.160 
3,100 
4,774 

S 

0 
1 

0 

84,496 

213 

Stettin 
XMin 
SmlniDd 

10 

10,0S4 

1,300 
4.972 
5,000 

1 

US 

(Berlin 

PoUd.u.Berl. 

Frankfurt 

10 

I1,STO 
27,209  J 
36,209 
12,167 

Magdeburg 
Erfurt 

17 

48,876 

17,726 
3,864 
8,687 

2,750 

HQDiter 
Minden 
Amiberg 

10 

80,877 
2,000 
3,040 
4.772 

2,750 
520 

1,687 

Köln 

Dtiueldorf 

Sobleni 

Trier 

Aachen 

9,812 

4.820 
6,613 
7,343i 
1,850 

2,207 
1.575 

2,211 

3,937* 

8 

20,5H1 

7,7«»* 

Ueberbaupt 

67 

184,616} 

14 

47,848i 
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Wir  haben  während  der  letxten  Kammer -Saison  einmal  das  beruhi- 
•de  Wort  gehört;  es  sei  der  ansdrückliche  Wille  des  Königs,  dals  alle 
eufsen  ohne  Unterschied  der  Confesaion  gleiche  Rechte  genieften,  und 
meotlich  die  Katholiken  in  keinem  Punkte  gegen  die  Evangelischen 
rückstchen  sollten;  wir  können  uns  daher  wohl  auch  der  Zuversicht- 
ben  Hoffnung  hingeben,  dafs  die  oben  berührten  Mifsverhältnisse  in 
chster  Zeit  ihre  Beseitigung  finden  werden. 

Posen.  Schweminski. 


IL 

Id  Sachen  des  SchultorneDs. 

Wenn  wir  es  als  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  ansehen  dürfen,  dafs 
imhafte  pädagogische  Zeitschriften  sich  in  neuerer  Zeit  auch  mit  den 
ngelegenheiten  des  Turnens,  seiner  Entwickelung  und  Oestaltung, 
ioes  Betriebes  und  seiner  Einführung  in  unsere  Schulen  beschäftigen, 
enn  auch  gegnerische  Ansichten  dabei  laut  werden,  und  zu  Gegenrede 
id  Abwehr  Veranlassung  geben:  so  können  und  müssen  wir  hoffen, 
ifs  dem  auch  ferner  so  sein  werde,  und  dafs  dadurch  gerade  der  so 
icbtigen  Angelegenheit  nach  derjenigen  Richtung  hin  Vorschub  ge- 
istet  werden  könne,  von  welcher  aus  am  meisten  und  erfolgreichsten 
ifiir  gewirkt  werden  kann.  Trotz  dieses  Wunsches  aber  ist  es  nichts 
^sto  weniger  erspriefslich,  ja  wir  möchten  sagen  nothwendig,  daft 
e  Turnangelegenheit,  die  an  Wichtigkeit  und  Umfang  in  den  letzten 
thrcn  sehr  bedeutend  zugenommen  hat,  ein  eigenes  Organ  besitze,  in 
elchem  Männern  vom  Fache  vorzugsweise,  ketnesweges  aber  mit  Aus- 
hlufs  derer,  welchen  die  Sache  nicht  gerade  „Acker  und  Pflug",  aber 
»ch  wichtig  genug  ist,  um  sich  mit  ihr  zu  beschäftigen,  das  Wort  in 
afassendcrer  Weise  gewahrt  werden  kann,  als  solches,  wie  natürlich, 
den  obengenannten  Blättern  möglich  ist  Und  eine  Vorbereitung  und 
esprechung  über  alle  Theile  der  Tumkunst  thut  um  so  mehr  Notb,  als 
jer  die  Begründung  derselben,  über  ihren  Betrieb,  ihre  Einordnung  in 
18  Ganze  der  Schule  noch  gar  verschiedenartige  Ansichten  und  UrtheUe 
0  Schwange  gehen  und  es  deshalb  Manchem  gar  schwer  wird,  sich  zu 
nem  Urlhcil,  zu  einer  Anschauung  darüber  zu  verhelfen.  Findet  man 
>er  Alles,  was  zur  Sache  gebort,  auf  einen  Punkt  vereinigt,  findet 
lan  dasjenige,  was  Männer  von  weitgreifender  Erfahrung,  von  tiefer  Ein- 
cht  und  von  anerkannt  erfolgreichem  Wirken  in  der  Sache  und  über 
ieselbe  zu  sagen  für  nöthig  erachten,  auch  räumlich  bei  einander,  so 
'ird  dadurch  für  Jeden,  der  das  Verständnifs  sucht,  die  Gelegenheit  ge- 
oten,  zu  solchem  zu  gelangen,  und  es  wird  dadurch  der  Sache  selbst 
ie  Gerechtigkeit  zu  Theil  werden,  die  man  ihr  bisher  aus  Gründen  der 
»rschiedensten  Art  nicht  in  der  Weise  gezollt,  wie  man  es  nach  unserer 
leinung  hätte  thun  sollen.  Ein  solches  Organ  aber  für  die  Turnkunst 
t  in  diesen  Tagen  in  die  Oeffentlichkeit  getreten,  und  auf  dasselbe  anf- 
erksam  zu  machen  und  es  zur  Beachtung  aller  näher  oder  entfernter 
ibei  Interessirten  zu  empfehlen,  ist  der  Zweck  dieser  Anzeige. 
Die  Zeitschrift  aber  heifst: 

Neue  Jahrbücher  für  die  Turukunst    Freie  Heflc  för 
Erziehung  und  Gesundheitspflege.    In  Gemeinschaft  mit  E. 
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Friedrich,  Dr.  med.  ood  pinet.  Ante  zn  Dreadeo,  M. 
Schrcber,  Dr.  med.,  pract.  Ante  und  Vorsteher  oaer 
orlhopfidischen  Anstalt  so  Leipzig,  A.  Spiefa,  GrofiilNn. 
Oberst  ad  ICD- Assessor  und  Vorsteher  der  Central-Tomsdnle 
zu  Darmsfadt,  und  C.  Wafsmannadorf,  Vorsteher  der 
Turnanstalt  zu  Heidelberg,  heransgegebeD  von  M.  Klofi, 
Direktor  der  Königl.  Turnlehrer- Biidongsanatalt  so  Dres- 
den. Dresden,  Verlag  von  G.  Schön feld's  Bndihaadlaog 
(C.  A.  Werner).    1865. 

Die  Namen  der  Herausgeber  der  neuen  Jahrbücher  büri^D  da/Qr,  dib 
wir  es  hier  mit  einer  Auffassung  der  Tumkunsi  zu  tliun  haben  werden, 
wie  sie  für  die  Schule  geeignet  ist,  denn  dafa  Männer  wie  Spie[$, 
Wafsmannsdorf,  Klofs  und  andere,  die  als  M itart»eiter  Aii^jrea^  wenn 
sie  auch  nicht  auf  dem  Titel  genannt  sind,  nicht  anders  in  der  Tum- 
angclegenheit  das  Wort  ergreifen  können »  ala  dad  sie  dieser  innigsten 
Zusammengehörigkeit,  dieses  Sichaufeinanderl>eziebens  und  Bezogemeint 
von  Schule  und  Turnen  stets  bewufst  aind,  das  bat  eben  a«nen  Gnmd 
darin,  dafo  sie  wie  mit  Leib  und  Seele  Turner,  ao  auch  asit  Leib  und 
Seele  deutsche  Schulmänner  sind.  Daia  wir  aber  auch  daianf  reeb- 
nen dürfen,  die  wissenschaftliche  Begründong  der  Turakunst,  wie 
aolcbe  nothwendig  auf  die  medicinischea  Wiaaenachaften  luriiek- 
leitet,  auf  eine  befriedigende  Weise  vertreten  zu  aehen,  daf&r  leist«  aai 
die  Namen  der  Aerzte  Friedrich  und  Schreber,  die  in  dieser  Beae- 
hung  schon  einen  guten  Klang  haben,  auareichende  Gewähr. 

Doch  wir  brauchen  hier  nicht  bloa  auf  die  Autorität  der  Kssmu  ui 
sehen;  der  Inhalt  des  in  diesen  Tagen  ausgegebenen  ersten  Hcflai  labt 
uns  eine  Menge  interessanten  Materiala  erblicken,  welcbea  theils  siit  toU- 
ständigem  Abscblufs,  theils  in  Anfängen,  die  una  auf  die  Fortactsam  be- 
gierig machen,  uns  geboten  wird. 

Den  Inhalt  dieses  Heftes  bilden: 

1.  Abbandlungen,  U.  Bücheranzeigen,  HL  Nachriebten  md  yc^ 
mischtes,  und  jode  dieser  drei  Bubriken  enthält  Erwäbneas-  aaü 
Beachtenswertbea. 

Der  Herausgeber  spricht  sich  xonäcfast  Qber  den  Zweck  der  aeoes 
Jahrbücher  aus. 

Was  von  den  Zeiten  an,  daSalzmann  zum  Heile  naaerer  Jagen«! 
diese  Sache  in  Anregung  brachte,  bfa  auf  unsere  Tage  geseheben  ist, 
was  in  dem  deutschen  Turnen  seinen  Hauptrichtungen  nach  dwch  dii 
Namen  Gutsmuths,  Jahn  und  Spiefa  bezek^net  wird,  das  bildet  dm 
Stoff  und  Inhalt;  die  richtige  Fortentwiekelung  dieaer  Ideen  soll  darel 
die  Jahrbücher  vermittelt,  und  so  die  Neogestaltong  diesen  Ocgeastaadsi 
unserer  Zeit  und  den  Verhältnissen  der  Schule  geasafa  angeSabat  aad 
fortgeführt  werden.  Das  Turnen  ist  öffentliche  Krziebangsaagete- 
genheit,  als  solche  sollen  auch  die  JafarbQdier  daaaellie  atets  er-  aad 
auffassen;  und  im  Anschlufs  daran  soll  in  Ihnen 

1)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gattungen; 

2)  die  Gesundheitspflege  im  Allgemeineo  und  ina  Besondere  fSrMale 
und  Haus; 

3)  das  VerhSItnifs  der  Turnkonst  zur  Heilkunde,  zum  Hiti  mmtn  and 
zu  Anstalten  aller  Art  (Irren-,  Taobstamnen-  und  BlindeassstsHcn, 
Erziehungsanstalten  für  Blödsinnige,  Kinderbewshransfsllen  u  s.  w.) 

als  (legenstände  gelten,  die  von  ihnen  in  den  Kreis  Ihrer  Dsspunbangen 
gezogen  werden. 

Schlieislich  weiset  der  Verf.  auf  die  äbnlicbao  Zeitachrifico:  ,)I>as 
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ktbenäam  fiir  rationelle  Gymnastik  Ton  Hg.  Roth  stein  und  Dr.  Neu- 
lann^^  und  „die  Turnzeitung,  Zeitschrift  für  Turnwesen  und  Fener^ 
Sacbwesen,  herausgegeben  von  Th.  Georgii'^,  und  zeigt,  welcher  Un- 
»rschied  zwischen  den  drei  Zeitscbriflen  bestehe;  wie  letztere  namentlich 
ür  Tom?ereine  und  Feuerlöschwesen  gelte,  Bezeichnungen,  die  den  neuen 
abrbOchem  für  die  Tumkunst  femer  liegen,  während  das  Athenäum  anf 
anz  anderem  Boden  stehe,  da  dasselbe  eben  nur  eine  Gymnastik  im 
$inne  der  L Inguschen  Auffassung  als  Gymnastik  anerkenne. 

Der  Aufsatz  von  A.  Spiefs:  Die  Turnkunst  und  die  Schule 
irird  hier  nur  eingeleitet  und  so  Manches,  was  von  gegnerischer  Seite 
^egen  eine  Auffassung  des  Turnens,  wie  die  Jahrbücher  solche  Terrait- 
eln  wollen,  geredet  wird,  kurz  beleuchtet,  namentlich  auch  scblielslich 
lie  Angriffe  des  Herrn  Langbein  in  der  Pädagogischen  Rerue,  gegen 
lie  der  Unterzeichnete  auch  In  diesen  Blättern  bereits  sich  auszusprechen 
eranlafst  sah,  in  gebührender  Weise  zurückgewiesen.  Die  Fortsetzung 
les  Aufsatzes  wird  reiche  Gelegenheit  bieten,  die  Forderungen,  die  Spiefs 
in  Turnen  und  Schule  macht,  genauer  kennen  zu  lernen,  weshalb  wir 
larauf  besonders  aufmerksam  machen  möchten. 

Sehr  beachtenswerth  ist  der  Autsatz  Ton  Wafsmannsdorf,  der  ei- 
len  kurzen  Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  deutschen 
Schulturnens  von  Gutsmutbs  bis  auf  die  neueste  Zeit  beginnt. 

Alles,  was  wir  heute  zu  Tage  als  eine  Notbwendigkeit  zur  richtigen 
Seataltung  des  Turnens  als  Erziehungsgegenstand  verlangen,  das  finden 
vir  sdion  bei  Gutsmutbs  angedeutet;  seine  „Gymnastik  für  die  Ju- 
neod*'  vom  Jahre  1793  namentlich  enthält  alle  diese  Elemente,  die  nun 
n  dem  genannten  Aufsatze  den  Lesern  kurz  vorgeführt  werden. 

Der  Aufsatz:  Der  Turnunterricht  bei  den  Gymnasien  von 
^lofs  giebt  ein  wahres,  aus  dem  Leben  gegriffenes  Bild  von  dem  Zu- 
tande,  in  welchem  der  Turnunterricht  auf  den  meisten  unserer  höheren 
.ebranstalten  sich  befindet,  und  der  Art,  wie  er  daselbst  betrieben  wird; 
in  Bild,  das  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  und  durchgreifenden 
{eform  desselben  rege  macht. 

Von  den  Beurtheilungen  ist  die  des  Dr.  Friedrich  über  das  be- 
eil s  oben  genannte  Athenäum  für  rationelle  Gymnastik  fon  Hauptmann 
lotb  stein  und  Dr.  Neu  mann,  welche  vorzugsweise  die  sogenannte 
chwediscbe  Gymnastik  vertritt,  besonders  beachtenswerth. 

Es  kann  für  die  vielbesprochene  Angelegenheit  nur  wichtig  sein,  wenn 
ioschauungen  darüber,  wie  solche  verschiedene  Männer  an  Ort  und  Stelle 
;ewonnen  haben,  zu  allgemeiner  Kenntnifs  gelangen,  denn  bis  jetzt  ha- 
len  wir  über  die  Zustände  der  sogenannten  schwedischen  Gymnastik  nur 
lolchc  Männer  reden  hören,  die  sich  dafür  begeistert  liatten,  ohne  dab 
hnen  das,  was  auf  heimischem  Boden  gewachsen  war,  vollständig,  ja 
caum  zum  Theil  bekannt  gewesen.  Daher  nach  der  einen  Seite  hin 
Deber-,  nach  der  andern  Unterschätzung  der  Sache  der  Gymnastik  und 
]er  Turnkunst!  Nun  ist  aber  Dr.  Friedrich  Kenner  und  Selbstscliauer 
ler  BestrebuDgen  und  gegenwärtigen  Zustände  der  Gymnastik,  die  in 
^Schweden  durch  Ling  ihren  Ursprung  hat,  und  daher  besonders  geeig- 
let,  die  Leistungen  und  Erfolge  dieser  Richtung  auch  bei  uns  zu  beur- 
hellen.  Was  er  daher  über  das  Athenäum  als  Organ  der  vorzugsweise 
schwedischen  Richtung  sagt,  wird  für  uns  fon  nicht  unbedeutendem  In- 
ercsse  sein  dürfen;  und  es  stimmt  sein  Urlheil  darin  mit  dem  unsrigcn 
ollkommen  zusammen,  dafs  das  Athenäum  mit  Einseitigkeit  die  schwedi- 
che,  sowohl  pädagogische  wie  Heil- Gymnastik  zu  begründen  und  durcli« 
:uführen  versucht. 

Auch  der  übrige  Inhalt  des  ersten  Heftes  der  neuen  Jahrbücher  für 
lie  Turnkunst  ist  reichhaltig  genug,  um  jeden  Leser  desselben  xu  ialcr- 
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eMiren,  und  wir  können  mit  ZoTenicht  erlioleiiy  dife  die  mUen  Hefte 
dem  ersten  nicht  an  Mannigfallickeit  und  Tücfatickeit  nadistelien  wctta: 
weshalb  wir  aufs  wärmste  das  Unternehmen  empieblen  mochten  und  okht 
Dur  die  unmittelbaren  Turnlehrer  dazu  Teranlaaseo  wollen»  es  fleUsig  a 
Studiren,  sondern  dasselbe  auch  der  Beachtung  niler  andern  Lehrer  fir- 
zurübren)  damit  auch  sie  Kenntnifs  da?on  nehmen,  dnjb  auf  diesem  Ge- 
biete der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ein  frische«,  geistig  reges  Sire- 
ben sich  kund  giebt,  und  Ideen  getragen  und  gepflegt  werden,  vekbe 
der  allgemeinsten  Beachtung  werth  und  würdig  sind. 

Wenn  auch  nicht  unmiüelbar  den  Kreis  berührend,  in  weichem  die 
Leser  dieser  Blätter  zu  finden  sind,  nennt  der  Unteraeichoete  und  esH 
pfieblt  er  ein  Werk  der  Beachtung  aller  Lehrer  des  Turnens,  Ton  deren 
Trefflichkeit  er  sich  vollkommen  überzeugt  hat.     Es  ist  dies: 

Die  weibliche  Turnkuust.  Ein  BildaDgimitfei  za  För- 
derung der  Gesundheit  uud  Anmuth  des  Fraaeogesdilechf s. 
Für  Eltern,  Lehrer  und  ErzieherinDen  bearbeiiel  von  M. 
Klofs,  Direktor  der  Königl.  SSchsischen  Tumlehrer-BU- 
dungsaustalt  &u  Dresden.  Leipzig,  Verlagsbuchbandlnng 
von  J.  J.  Weber.     1855. 

Sdion  der  Titel  sagt,  womit  wir  es  hier  zu  tbun  haben,  und  dafi 
daher  allerdings  in  wenigen  Fallen  nur  ein  Gymnasial -Turnlehrer  tod 
diesem  Werke  einen  unmittelbaren  Gebrauch  wird  machen  können.  Uod 
doch  dUrfle  dies  Werk  vorzüglich  geschickt  sein,  um  zum  VentindoiTi 
hinsichtlich  des  Turnens  zu  verhelfen,  und  diejenige  AufTassui^,  wei- 
che wir  als  die  richtige  und  dienliche  anerkennen  und  als  sol^  aoch 
in  diesen  Blättern  schon  mehrfach  bezeichnet  haben,  für  weitere  Kreise 
zti  eröffnen. 

Mit  grofsem  Fleifs  und  Sorgsamkeit  und  mit  richtigem  VerktändoHi 
behandelt  der  Verf.  das  Mädchentumen,  wie  solches  durch  Spieft  zur 
Darstellung  gekommen  und  sich  als  ein  trelTlicher  Unterrichtsgegenstand 
bewährt  hat.  In  dem  allgemeinen  Theile  seine«  Werkes  fiiäet  tkji 
Alles,  was  fiir  die  Theorie  von  Wichtigkeit  ist;  der  Verf.  giebt  da  eine 
geschichtliche  Uebersicht  der  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete,  spridrt 
von  der  physiologischen  Bedeutung  der  Gymnastik  für  den  aensrfafirfcen 
Organismus  im  Allgemeinen,  und  behandelt  dann  die  Gymnastik  von  ihrer 
theoreiifirhen  Seite  mit  besonderer  Beziehung  auf  das  weibliche  Gescbleeht, 
wobei  er  sich  anf  die  Erfahrungen  der  au^zeichnetsten  Aerzte  und  Pi- 
dagogtMi  bezieht  und  gründet. 

Der  zweite  Theit  des  Werkes  enthält  die  Praxis;  er  handelt  von  der 
leiblichen  Erziehung  in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  den  f^rkraflen 
und  Unternchtseinrichtungen ,  und  geht  dann  zu  dem  Material  zu  eiaefli 
rattoMcllen  Turnunterricht  über,  wo  dann  die  Frei-  und  Ordnnngsfibnn- 
gen,  die  Tebungen  mit  beweglichen  Hsndgeräthen ,  Geräthiibungen,  Bei- 
gen u.  s.  w.  ausfuhrlich  abgehandelt,  besehrieben  und  zum  Theil  im  BiMe 
dargestellt  worden  sind.  Der  Verf.  schliefst  sich  hinsichtlich  der  eigent- 
liehen  Turnübungen  ganz  an  Spiefs  an,  und  dies  ist^s  eben,  wesbalb 
wir  das  Werk  empfehlen  möchten,  da  es  uns  besonders  geeignet  tHietef, 
das  Verständnifs  der  Spiefs^srhen  Turnkuust,  die,  wie  Rector  Breier 
(neuntes  Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Oldenburg  S.  13)  sagt: 
eigentlich  gesehen  sein  mufs,  um  sie  zu  verstehen  und  zu  wQrdigen, 
zu  yermitleln.  Spiefs  ist  in  seinem  Tunibuch  ThI.  L  u.  II.  zu  reich- 
baltig,  als  dafs  ein  Lehrer,  der  es  nntemehmen  möchte,  nach  ihm  sofort 
die  Turnerei  mit  seinen  Schülern  oder  Schülerinnen  zu  beginnen,  im 
Stande  wäre,  das  Material,  was  Spiefs  aus  seiner  Fülle  darbietet,  zu 
bewültlgen.  ^ 
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Klofs  bat  Spiefa  aelbat  gelesen,  hat  dann  mit  richtigem  Takte  her- 
usgexogen  und  geordnet,  waa  fura  Mädchenturnen  zunächst  nothwendig 
it,  und  dadurch  eben  es  möglich  gemacht,  dafs  der,  welcher  sein  Buch 
reu  und  gewissenhaft  studirt,  auch  mit  dem  Unterrichte  sofort  getrost 
»eginnen  kann  und  danach  recht  gut  im  Stande  sein  wird,  das  Tumbucb 
^on  Spiefs  selbst  zu  benatzen.  Und  was  für  die  Mädchen  hier  nament- 
ich  hinsichtlich  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  gegeben  ist,  das  findet 
oit  wenig  Ausnahmen  auch  seine  Anwendung  auf  Knabenabtheilun- 
(en,  und  wird  bei  Vorschülem  und  den  untern  Oymnasialklassen  bis 
lach  Quarta  oder  Untertertia  recht  gut  eingeübt  werden  können.  Wir 
lind  überzengt,  dafo  die  Leetüre  und  das  Studium  des  ganzen  Werket 
ceinen  Lehrer  gereuen  wird,  und  dafs  dasselbe  unter  allen  Umständen 
lern  Scbaltomen  eine  wesentliche  Hülfe  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Berlin.  Kawerau. 


Sechste  Abtheilung. 


Perflom»lM«tüieM* 


1)  Ernennungen. 

Die  Caodidalen  des  höheren  Schulamd  Julius  Scfaostter  und  Dr. 
Carl  Philipp  Theodor  Beccard  sind  als  ordeDÜiehe  Lehrer  am  Fran- 
zösischen Gymnasium  zu  Berlin  angestellt  worden  (den  10.  3unl  \%SS). 

Die  Berufung  des  Predigt-  und  Schulamts-Gandidaten  August  Friede 
zum  Gollegen  an  dem  Magdaleneo-Gymnasium  zu  Breslau  ist  genehntgt 
worden  (den  13.  Juni  1855). 

Die  Berufung  des  Elementarlehrers  Johann  Friedrich  Donadt  zin 
Lehrer  an  der  Realschule  zu  Nordbausen  ist  genehmigt  worden  (den  IS- 
Juni  1855). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  an  der  Realschule  so  Pak- 
herg  Ernst  Richard  Theodor  Röttger  zum  Collaborator  an  derFrif- 
dricb- Wilhelms -Schule  zu  S(e((in  ist  genehmigt  worden  (den  19.  Joiu 
1855). 

Die  Berufung  des  ersten  Lehrers  am  Cadetten- Corps  zu  Cula  I>r. 
August  Julius  Märkel  zum  Frorector  am  Gymnasium  zu  Koolp- 
herg  i.  d.  NM.  ist  genehmigt  worden  (den  13.  Juni  1855). 

Des  Königs  Majestät  haben  geruht,  den  Prorector  des  Gymasimi 
zu  Ratibor  Professor  Dr.  Wilhelm  Arthur  Passow  zum  Diractor  d« 
Anstalt  Allergoadigst  zu  ernennen  (den  18.  Juni  1855). 

Der  wissensch^licbe  Hülfslehrer  am  Gymnasium  zu  Creoznacb  Carl 
Eduard  Ludwig  Ox^  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  der  Anstalt  aagt- 
teilt  worden  (den  26.  Juni  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Den  Gymnasiallehrern  Dr.  Wilhelm  Leopold  Freese  zoStraksa' 
und  Dr.  Gusta?  Spörer  zu  Anclam  Ist  der  Oberlehrer-Titel  fcrikkff 
worden  (den  10.  Juni  1855). 

Dem  Oberlehrer  an  der  Friedrich -Wilhelms -Schule  ra  StcUia  Dr. 
August  Hugo  Emsmann  ist  das  PrSdicat  eine«  ProfeMors  bsigilcgt 
worden  (den  30.  Juni  1855). 


Am  26.  Juli  1855  im  Druck  rollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W^  Schade  in  Berlin,  Grunjürafte  18. 


Erste  Abtheilung. 


Aliltandlunffeift« 


Ueber  leitende  Ideen  zu  einem  neuen  Regulativ  fiir 
den  geschichtlichen  und  geographischen  Unter- 
richt. 

Im  ionigcn  Ziisammenhanse  mit  dem  Wiederaufleben  der  Sto^ 
dien  des  klassischeD  Altertbums  stand  die  kirchliche  Reformation 
des  16.  Jahrhunderts.  Ihre  weitere  Fortbildung  in  Deutschland 
i^urde  vorzuglich  gefordert  durch  den  Organismus  des  Schulwe- 
sens, dem  die  Träger  der  Kirchenverbesserung  selbst  die  Ver- 
inderiingen  hatten  zu  Theil  werden  lassen,  welche  eine  neoe 
Epoche  in  der  geistigen  Bildung  unserer  Nation  bezeichneten. 
Pllanzstättcn  für  die  humanen  Studien,  welche  in  den  Univeni- 
täten  ihren  Culminationspunkt  hatten,  wurden  die  Gymnasien 
and  Lyceen,  deren  Aufgabe  sich  in  christlich -religiöser  Ersie- 
hung und  in  klassischer  Bildung  concentrirte.  Aus  diesen  Bil- 
dangsanstalten  ist  ein  elaubensstarkes  Geschlecht  hervorgegangen; 
die  Koryphäen  der  Wissenschaft  haben  in  ihnen  den  Keim  an 
der  Entwickclung  gelegt,  die  sie  zu  Glanzpunkten  des  höchsten 
geistigen  Lebens  der  ?uition  machte.  Fragen  wir  darnach,  wel- 
ches Moment  von  wesentlicher  Bedeutung  war  für  die  Schftrfe 
des  Geistes,  für  die  Tiefe  der  Studien,  für  die  Ertüchtigung  des 
Characters,  dessen  Wesen  sich  in  früherer  Zeit  vielmehr  in  ech- 
ter Originalität  bekundete,  so  war  es  vornehmlich  die  Concentri- 
rung  der  Studien  und  die  dadurch  ermöglichte  Vertiefung  in  die- 
selben. Diesen  humanen  Studien  gegenüber,  welche  früher  aus- 
schliefslich  für  alle  höhere  Bildung  ertüchtigten,  machte  in  jün- 
gerer Zeit  der  Materialismus  seine  Anforderungen  geltend  und 
rief  die  höheren  Bürgerschulen  oder  Realgymnasien  ins  Leben. 
Den  Leitern  dieser  Anstalten,  welche  selbst  aus  dem  Gymnasial- 
lehrerstande hervorgegangen  waren,  war  es  zu  danken,  dafs  der 
Materialismus  nicht  den  Sieg  erlangte,  den  er  zu  erringen  beab- 
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sicliligtc;  denn  sie  erkannten  wohl,  dafs  die  Wissenscbaften.  wel- 
che man  zur  Grundlage  der  Bildung  halle  machen  wollen,  kein 
geeignetes  Substrat  seien.  Leider  blieben  aber  auch  die  Gymna- 
sien von  dem  Zeitgeist,  in  so  fem  er  sich  in  Verfolgung  male- 
rieller  Zwecke  zeigte,  nicht  unberöhrt.  Der  Aufschwung,  dea 
die  höheren  Bürgerschulen  nahmen,  zwang  aic.  besonders  in  deo 
Orten,  wo  ihre  Existenz  nicht  durch  Slaatsmiticl  gesichert  \f»r. 
sondern  von  der  Gunst  des  Publikums  abhiog,  mit  diesen  jün- 
geren Anstalten  zu  rivalisireo,  und  man  glaubte  sich  bei  dieser 
Rivalilut  nur  dann  einen  Erfolg  zu  sichern,  wenn  man  im  Slu- 
diengange  und  im  Lectionsplane  Aenderungen  vornahm,  welche 
statt  des  altehrwiirdigen  Charakters  den  Anstalten  einen  freund- 
licheren modernen  Typus  verliehen.  Die  Erfolge  dieser  Aeodc- 
rung  liegen  deutlich  zu  Tage;  an  die  Stelle  des  gründlichen  Wis- 
sens ist  Oberflächlichkeit  getreten,  die  Bildung  ist,  statt  in  die 
Tiefe,  in  die  Breite  gegangen^  die  Richtung  dieser  VerbUdung 
ist  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  Erziehung  geblieben.  Der  Zweck 
der  jetzigen  Gymnasialbildung  mufs  sein,  wieder  gut  zu  machen, 
was  in  den  letzten  Jahrzehenden  verfehlt  worden  ist;  wir  wol- 
len dem  Zeitgeist,  wie  er  sich  bezüglich  des  Unterrichtsweseos 
in  einer  Verbiidung  zeigt,  keine  weiteren  Concessionen  machen, 
unser  Streben  ist  in  dieser  Beziehung  mehr  reagirender  Art  ond 
doch  ein  Fortsehnt I.  Wenn  die  Gymnasien  ihre  Aufgabe  und 
ihre  hohe  Bedeutung  f&r  die  Erziehung  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  richtig  ins  Auge  fassen  wollen,  dann  ist,  w^ie  ich  schon 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  dargethau  habe,  eine  Gincentra- 
tion  des  Lehrstofis  nöthig,  in  welcher  die  einielnen  Lehrgegeii- 
stSnde  in  Bezug  auf  den  Hauptzweck  der  Bildung  in  die  ihnen 
gebfilirendc  Stellung  gewiesen  werden,  wobei  erstrebt  wird,  dab 
die  Zöglinge  ,,viel^'  lernen,  so  dafs  eine  gediegene  Bildung  die 
Ertüchtigung  des  Charakters  erzielt,  dab  aber  das  ErleroeD  des 
„Vielerlei^'  sorgflltig  vermieden  werde.  Durch  den  Ijcdionsplan 
vom  24.  October  1837  ist  der  flufsere  Umfang  der  LcetiooeQ  be* 
stimmt,  das  Abiturientenreglement  von  1834  giebt  das  Eodticl 
der  Bildung  an;  aber  der  Weg,  den  die  einzelnen  Anatallen  da- 
schlagen,  um  dasselbe  zu  erreichen,  ist  doch  ein  sehr  mannig- 
facher, die  Abgrenzung  des  Lehrstoiles  fftr  die  einzelnen  Klasses 
eine  sehr  verschiedene.  Fast  bei  keiner  Leclion  dOrfle  sieh  ■■&• 
wie  Referent  bei  Berücksichtigung  der  Scholnaehrichten  in  den 
Programmen  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  wahrgens« 
men,  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Vertheilung  des  Steflcs 
voi*findcn  als  bei  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  und  Geogra- 

ßhie.  Der  in  seinem  Berichte  sehr  sorgfliltige  und  gewiissahüffe 
efercnt  ober  die  Schnlprogramme  der  evangelischen  Gynsaiicn 
Schlesiens  hat  kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  IX,  &  IM  ff.) 
auf  die  in  dieser  Beziehung  an  den  gedachten  Anstallen  wUnrcnd 
der  zwei  Schuljahre  von  Ostern  1852  bis  Ostern  1854  benwrkle 
mannigfache  Eintheilong  des  Lehrstoffes  hingewiesen,  woraus  her- 
vorgeht, dafs  an  mehreren  Anstalten  gar  kein  geordneter  und 
consequent  durchgeführter  Plan  besteht.     Dieser  Vorwurf  triff 
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aber  nicht  etwa  blofs  die  evangelischen  Gymnasien  Schlesieiw, 
der  Mangel  eines  geordneten  f^ehrplanes  tritt  an  anderen  Anstal- 
ten der  Monarchie  noch  bei  Weitem  schroffer  hervor.  Deshalb 
hält  es  Referent  für  eine  der  nächsten  und  wichtigsten  Aufgaben 
der  Frovinzialbehörden  und  der  höchsten  Schulbehörden,  wie  in 
anderen  Lectionen  so  namentlich  in  dem  Unterricht  in  der  Ge- 
schichte und  Geographie  durch  ein  kategorisches  Gesetz  eine  grö- 
fscre  Gleichförmigkeit  herbeiznföhrcn.  Mit  erheblicher  Leichtigkeit 
lassen 
Ziels 


wenn  durcn  orgi 
Klassen  bestimmt  und  conseqoent  festgehalten  ist.  In  zwei  an- 
deren Hauptlehrgcgenständen  des  Gymnasialunterrichts,  den  alten 
Sprachen  und  der  Mathematik,  ergiebt  sich  mit  BerDcksichtigung 
des  Endziels  der  Schulbildune  in  denselben  und  gcwissermaften 
iraditionsweise  bei  einem  vollständigen  Gymnasium  —  und  ho^ 
fentlich  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fern,  wo  es  keine  f&nfklassigen 
Gymnasien  mehr  geben  wird,  und  die  Progymnasien  zu  dem  Bau 
ihres  Organismus  die  Kuppel  in  der  Zufugung  der  oberen  Klassen 
erhallen  werden,  —  die  Gliederung  und  Vertheilung  des  Lehrstoffs 
beim  Unterricht,  vielleicht  mit  dem  geringen  Unterschiede,  dafii 
das  Lefarziel  in  der  einen  Klasse  der  einen  Anstalt  etwas  weiter 
hinaosgestcckt  ist  als  in  der  gleichen  Klasse  der  anderen  Anstalt, 
dafs  in  der  Auswahl  der  zur  Lectöre  bestimmten  Autoren  die 
Gymnasien  variircn,  dafs  z.  B.  mit  der  Lecture  Homers  in  der 
einen  Anstalt  bereits  in  Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda 
begonnen,  dafs  in  der  einen  Anstalt  in  Tertia  im  I^ateinischen 
der  Curlius,  in  der  anderen  der  Cäsar  gelesen  werde  u.  s.  w., 
daf«  ferner  mit  der  Buchstabenrechnung  in  der  einen  Anstalt  ia 
Tertia,  in  der  anderen  erst  in  Sekunda  der  Anfang  gemacht,  dab 
die  Trigonometrie  in  ihren  Uauptelementen  hier  bereits  in  Se* 
kunda  gelehrt,  dort  dieser  Abschnitt  der  Mathematik  in  Prima 
begonnen  und  absolvirt  wei*de.  Ganz  anders  ist  es  mit  dem  Un- 
terricht in  der  Geschichte  und  Geographie,  wo  wirklich  der  Fall 
sehr  oft  eintritt,  dafs  der  Zögling,  welcher  aus  der  oberen  KlaMe 
der  einen  Anstalt  in  eine  andere  übergeht,  manche  Abschnitte 
dieser  beiden  Disciplinen  gar  nicht  zn  hören  bekommt.  Und  um 
dieser  Abweichungen  in  den  Lectionsplänen  der  verschiedenen 
Anatalten  gar  nicht  zu  gedenken,  findet  sich  in  der  Vertheilung 
des  Stoffes  bisweilen  in  einer  und  derselben  Anstalt  durchaoa 
kein  einheitlicher  Plan;  es  scheint,  dafs  gar  nicht  in  einer  Con- 
ferenz  durch  Beschlufs  des  Lehrcrcollegiums  oder  durch  Bestim- 
mung des  Directors  eine  Feststellung  des  Lehrplans  und  der  Lehr- 
methode stattgefunden  habe. 

An  Andeutungen  und  Instructionen  für  den  Untcjrricht  in  der 
Geschichte  und  Erdkunde  haben  es  die  oberen  Schulbehöiden 
nnseres  Staates  nicht  fehlen  lassen;  am  ausführlichsten  spricht 
sich  darüber  die  Instruction  für  den  geschichtlich-geographischen 
Unterricht  bei  den  Gymnasien  der  Provinz  Westphalen  aus,  wel- 
che das  königliche  Provinzial-Schul-Kollegium  für  Westphalen  zu 
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Munster  am  18.  August  1830  yolliog  und  den  Directoren  an 
den  Gymnasien  der  gedachten  Provinz  sur  Beachtung  mitlheiUe. 
„Nach  reiflicher  Prüfung  der  für  die  fünfte  Conferenz  der  Di- 
rectoren der  weslphälisclien  Gymnasien  angefertigten  Gutachten,^' 
heifst  es  im  Eingange,  .,so  wie  der  m&ndüchen  Verhandluosen 
der  Conferenz  selbst,  über  den  geschichtlich- geographischen  Un- 
terricht, fassen  wir  das  Ergebnifs  derselben  mit  Röcksicht  aof  die 
höheren  Orts  bereits  darüber  ausgesprochenen  Grundsätze  in  fol- 
gende Instruction  für  diese  Unterrichtszweige  zusammen.^'  Diese 
Instruction  erhielt  nicht  blofs  für  die  weatphSlischen  Gymnasien 
Geltung,  sie  wurde  von  dem  Ministerium  des  Cultus  auch  den 
Provinzial-Schulkollegien  der  anderen  Provinzen  und  von  diesen 
den  Directoren  der  Gymnasien  zor  Beachtung  empfoblea.  Die 
Grundsätze  derselben  wurden  auch  seitdem  als  Aicofschnur  von 
einem  Theile  der  Anstalten  angesehen;  in  anderen  scheinen  sie. 
wie  aus  der  Vertheilung  des  Lehrkursus  einleachlel,  mchl  zur 
Anwendung  gekommen  zu  sein.  Die  in  der  gedachten  Instmction 
▼orgezeichneten  Grundzüge  sollen  der  nachfolgenden  Besprechung 
als  Anhaltspunkt  dienen. 

Ein  dreifacher  Lehrkursus  wird  sowohl  für  den  Uutenricht  in 
der  Geschichte  als  auch  für  den  in  der  Erdkunde  als  Norm  an- 
genommen; der  Geschichtsunterricht  soll  durch  alle  Klassen,  der 
iu  der  Erdkunde  nur  durch  die  unteren  und  mittleren  durchge- 
führt werden.  Als  ein  wesentliches  Moment  zur  Förderung  bei- 
der Unterrichtszweige  wird  ihre  gegenseitige  Verbindung  ange- 
sehen. Dieser  Grundsatz  ist  für  nnhedingt  richtig  zu  eraebten, 
und  es  erscheint  mithin  in  keiner  Weise  rathsam,  den  Unterridit 
beider  Lectionen  in  einer  und  derselben  Klasse  verschiedenen 
Lehrkräften  zu  überfragen;  beide  Unterrichtsgegenstände  müssen 
einander  gewissermafsen  ergänzen.  Was  übrigens  die  in  der  ge- 
dachten Insfruction  angedeutete  Lehrmethode  und  die  Verthei- 
lung des  LehrstofTs  anbetrifft,  so  weichen  allerdinn  meine  An- 
sichten einigermafsen  ab.  Der  in  Jahrgang  VIII,  S.  5d3ff.  von 
mir  veröffentlichte  Aufsatz  „Ueber  die  Verbindung  dea  gescbiebtli- 
chen  Elements  mit  der  Erdkunde  beim  Gymnasialunterricht^  wird 
dargethan  haben,  in  welcher  Weise  beide  Lectionen  mit  einander 
in  Beziehung  gesetzt  werden  können;  der  auf  S.  694f.  entwor- 
fene Lectionsplan,  der  auf  den  Normalplan  vom  Jahre  1837  basirt 
ist,  spricht  meme  Ansichten  über  die  Vertheilung  dea  Lehniofls 
nach  den  verschiedenen  Klassen  aus.  Zur  leichteren  Ueberaicbt 
des  Schemas  möge  derselbe  hier  nochmals  eine  Stelle  finden. 

«.,  Zahl  der     Halb-  Halb-  „  ^      t   . 

^^^*''- Stunden,    jahrl.  jahrU.  Pensum  des  LehrgogwttUwto. 

VI.         3     Geogr.:  2.     Geogr.:  1.     Geographie:  Allgemeine  Erdkunde 
Gesch.:  I.     Gesch.:  2.         mit  vorzugsweiter  Berücksich- 
tigung dea  toplacheo  rad  fhj- 
aiacfaen  Eleoienta. 
Geichicfate:  Biographieo  aus  der 
alten  Welt. 
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ZaU  der     Halb- 
Stunden.     jähr  L 

Halb- 
jahr II. 

3     Geogr.:  2. 
Gesch.:  1. 

Geogr.:  1. 
G«8cb.:  2. 

IV. 


2     Gesch.:  2.     Gesch.:  2. 


III.  ')     3 


Geogr.  \         Geogr. ) 

u.     >3.         u.     |3. 
Gesch.)         Gesch.) 

Carsus  I  (ein  Jahr). 
Geographie:  3. 


Klasse.  fl,„„^,„      ;.H,  T  ;.K,  ü  Pensum  des  Lehrgegenstandes. 

V.  3     Geogr.:  2.     Geon^r.:  1.     Geographie:  Allgemeine  Erdkunde 

mit  Yorzugsweiser  Berücksichti- 
gung des  politischen  Elements. 

Geschichte:  Biographien  aus  der 
mittleren  u.  neueren  Zeit,  vor- 
züglich der  christlich -germani- 
schen Welt. 

Geschiclite  der  alten  Welt  im  Zu« 
sammenbange.  Nebenbei  Wie- 
derholung aus  der  Geographie. 

Geographie  u.  Geschichte  Deutsch- 
Jands  mit  Episoden  aus  der  all- 
gemeinen Geschichte. 

11.  3  Geoeraohie:  3.  Vollständiger  Cursus  der  Geogra- 

phie sowohl  der  physischen  als 
politischen.  —  In  diesen  Cursus 
wird  das  geschichtliche  Element 
verwebt. 

Preutsische  Geschichte  in  Verbin- 
dung mit  allgem.  Geschichte. 

Alte  Geschichte  in  Verbindung  mit 
der  Geographie  der  alten  Welt. 

(Daneben  Wiederholungen  ans  dem 
Gesammtgebiete  der  Geschichte 
und  Geographie.) 

Die  drei  Grundpfeiler  der  Gesammtbildung,  die  iu  den  Gym- 
nasien erstrebt  werden  soll,  müssen  sich  auch  in  dem  Geschichts- 
Qtiierricht  vorfinden.  Diese  sind,  wie  bekannt,  die  christlich- 
religiöse,  die  nationale  und  die  alt-klassische.  Indem  die  letztere 
der  Mauptfactor  der  wissenschaftlichen  Bildung  iiberhaapt  ist,  in 
welcher  sich  die  in  Gymnasien  zu  erzielende  geistige  Regsam- 
keit bekunden  soll,  so  wird  bei  der  unteren  Lehrstnfe  des  Ge- 
schichtsunterrichts, dessen  Lehrzweck  hier  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden  mufs,  der  religiöse,  bei  der  mittleren  der 
patriotisch-sittliche,  bei  der  oberen  der  wissenschaflliche  in  den 
Vordergrund  treten  müssen.  Die  einzelnen  Lehrstufen  sondere 
ich  nun  so,  dafs  ich  die  beiden  letzten  Klassen  als  die  untere, 
Quarta,  Tertia  und  Sekunda  als  die  mittlere,  Prima  als  die  obere 
Bildungsstufe  annehme.  Die  Instruction  fQr  die  westphälischcn 
Gymnasien  bezieht  sich  weniger  auf  prinzipielle  Unterschiede  in 


Cursus  II  (ein  Jahr). 
Geschichte:  3. 

Carsus  I  u.  II  (2  Jalire). 
Geschiebte:  2. 


')  Den  Anordnungen  der  hohen  Behörde  zufolge  besteht  für  Tertia 
ein  zweijähriger  Cursus,  an  den  meisten  Anstalten  ist  aber  der  Cursus 
einjährig.  Die  Gymnasien,  welche  den  zweijährigen  Cursus  durch  alle 
Lectionen  consequeot  durchgeführt  haben,  werden  den  hier  angegebenen 
Stoff  leicht  auf  zwei  Jahre  vertheilen  und  die  etwa  übrige  Zeit  zweck- 
mälsig  auf  Wiederholungen  zu  verwenden  wissen. 
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der  Auffassung  der  Aufgabe  för  die  verschiedenen  Tjehrkorse  alt 
nuf  die  Verschiedenheit  der  Behaudlang  des  Lehrgegenttsodet, 
wobei  hervorgehoben  wird,  dafs  für  die  antere  Lehrstufe  (Sexta 
und  Quiiila)  die  biographische,  flQr  die  mittlere  (Qoarta  und  Ter- 
tia) die  ethnographische  Methode  kq  wShleo,  für  die  obere  (Se- 
kunda und  Priuia)  der  universale  Standpunkt  herYorauheben  seL 
Die  besagte  Instruction  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  auf  allen 
drei  Unlerrichtsstufen  das  Gesanimtgebiet  der  Geschichte  zo  darcb- 
laufen  sei.  Auch  in  diesem  Punkte  weichen  meine  Ansichten  et- 
was ab,  wie  in  dem  Folgenden  bald  nSher  dargelegt  werden  soll. 

Für  die  untere  Lehrstufe  ist  also,  wie  angedeutet  worden,  die 
christlich-religiöse  Bildung  der  leitende  Faden,  der  sieb  als 
Zweck  der  Geschieh Isbildung  in  den  Vordergrund  aielh.  Der  Uu- 
terricht  selbst  ist,  wie  das  Scliema  seigt,  in  iwei  Abfhei/ungen 
gesondert,  von  denen  die  eine,  das  Alierthum,  (&r  Sexta,  die  an- 
dere, die  cliristlich-gemianische  Zeit  (Mittelalter  und  neuere  Ge- 
schichte), für  Quinta  bestimmt  ist.  Eilers  in  seinen  », Ansichten 
ober  den  Geschichtsunterricht  an  höheren  Bildnngs-Anstalten^^ 
und  Campe  in  dem  Referat  über  dieses  Buch  (Zeitschr.  für  das 
Gjmnasialwesen  IX,  S.  182  (F.)  wollen  die  judische  Geschichte 
von  dem  allgemeinen  Geschichtsunterricht  ausgeschlossen  und  dem 
Religionsunterricht  überwiesen  wissen.  Jedenfalls  mnfs  sich  der 
Geschichtsunlerricht  an  die  biblische  Geschichte  anleimen,  er  darf 
dieselbe  nicht  ganz  ausschliefsen,  kann  sie  aber  kurser  behan- 
deln, da  der  Religionsunterricht  die  Bibelkonde  auf  der  antcren 
Lehrstufe  zur  Grundlage  machen  mufs.  Das  Heidenthum  ist,  wie 
sich  ein  neuerer  Dogmatiker  ausdrückt,  eine  göttliche  Padagoeie 
auf  das  Christenthum.  Es  werden  daher  die  Charactere,  welnie 
aus  dem  Alterthum  dem  Knaben  mit  treffenden  Zögen  vorge- 
zeichnet  werden,  ein  reiches  Material  für  die  sittliche  Weltan- 
schauung darbieten.  Ich  verlange  nichl,  dafs  der  Lehrende  mora- 
lische Betrachtungen  in  extenso  an  die  Zeichnung  der  Cbaracfer- 
züge  anreihe  und  die  Geschichtsstunde  so  gewisserroalseQ  zu  ei- 
ner Religionsstunde  umwandle,  aber  das  Walten  einer  höheren 
Macht,  der  göttlichen  Vorsehung,  über  den  Schicksalen  der  Men- 
schen mufs  in  den  Bildern  der  Vergangenheit  dem  Lernenden 
vorgehalten  werden.  Den  Typus  des  speziGsch  religiös -christli- 
chen Characters  werden  die  Darstellungen  aus  der  germaniscb- 
christliclien  Zeit  tragen  müssen.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
soll  überhaupt  nicht  blofs  den  Geist,  sondern,  zumal  auf  der  un- 
teren Lehrstufe,  zugleich  das  Gemüth  in  Anspruch  nehmen,  auf 
dessen  Veredlung  hinwirken.  Das  sittlich  Erhabene,  Grobe  and 
Schöne  in  den  Charactereu  der  Vorzeit  soll  den  Knaben  erlnl/eo 
mit  mächtiger  Bewunderung  vor  der  göttlichen  Hoheit  io  dem 
menschlichen  Character,  das  Niedrige,  das  Gemeine  ihn  dieMcosch- 
heit  in  ihrer  Enlartnng  verachten  lehren. 

In  Bezug  auf  die  Behandlung  des  Lehrohjects  schlicfsc  ich 
mich,  wie  das  Schema  zeigt,  der  ziemlich  alleemein  yerbreilcfcu 
und  auch  in  der  gedachten  Instruction  empfohlenen  Methode  der 
hiogrnphischeu  Behandlung  an.     Damit  ist  aber  kcineswegss  gc- 
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saf^l.  dafs  der  GcscIiichUuiüerricIit  nur  aus  Biographieu  besieheo 
80II,  vielmehr  darf  die  Erzählung  eiues  organischen  Zusammeo- 
hanges  nicht  enlbehrcn,  aber  der  Faden  der  EraShlnng  mufs  an 
die  Biographien  bcröhmtcr  Manner  sich  anreihen.  Diese  müssen 
iu  der  Darstellung  gevvissenuafscn  als  die  Träger  des  Zeilaltert 
dastehen.  Es  ist  nicht  nölhig,  hier  in  einer  langen  Reihe  die 
Männer  namhaflt  zu  machen«  bei  denen  der  Lehrer  besonders  zu 
verweilen  hat;  aber  bemerkt  mufs  werden,  dafs  nicht  blofs  Bil- 
der aus  dem  Gebiet  der  politischen  Geschichte  vorgeführt  wer- 
den dürfen;  Männer,  welche  für  die  religiös -sittliche  Erhebung 
ihres  Volkes  tbätig  gewesen,  die  Glanzpunkte  der  christlichen 
Kirche  vornehmlich  müssen  hervorgehoben  werden.  Moses,  Sa- 
muel, Jesaias,  Zoroaslcr,  Sokratcs  u.  a.  m.  sind  solche  Heroen 
aus  der  vorchristlichen  Zeit.  Die  welthistorische  Bedeutung  der 
Sendung  Jesu  Christi  zu  erörtern,  ist  nicht  blofs  Gegenstand  der 
cliristlichcn  Religionsgeschichte,  sondern  der  Weltgeschichte  im 
Allgemeinen.  Die  Ausbreitung  der  christlichen  Religion,  die  Schil- 
derung der  vornehmlichen  Glaubensheldcn,  welche  für  dieselbe 
tliätig  gewesen,  ist  ein  Thema  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
diese  Stufe  des  Unterrichts.  Es  kann  das  in  den  beiden  unteren 
Klassen  zu  verarbeitende  Pensum  auch  allenfalls  so  gesondert 
werden,  dafs  in  Sexta  die  vorchristliche  Zeit  absolvirt,  in  Quinta 
die  nachchristliche  Zeit  behandelt  wird.  In  letzterer  wurden 
aniser  den  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der  politischen  Ge« 
schichte  Männer,  wie  der  heilige  Augustinus,  Mohamed,  Boni- 
facius,  Gregor  VII,  Peter  von  Amiens,  Gottfried  von  Bouillon, 
Innocenz  III,  Johann  Hufs,  Johann  Gutenberg,  Heinrich  der  See- 
fahrer, Christophoro  Colombo,  Luther  und  Melanchthon,  Zwingli 
und  Calvin,  H.  A.  Franke  u.  s.  w.  wegen  ihres  Einflusses  auf  die 
innere  Entwickelung,  auf  die  geistige  Erhebung  verdienen,  be- 
sonders namhaft  gemacht  zu  werden. 

Die  Erweckung  des  patriotisch- sittlichen  Gefühls,  welche  in 
inniger  Verbindung  steht  mit  der  Belebung  des  nationalen  Be- 
wulstseins,  wurde  als  ein  Hauptzweck  des  Geschichtsunterrichts 
auf  der  zweiten  Bildungsstufe  bezeichnet.  Diese  Bilduuesstufe 
umfafst  die  vierte,  dritte  und  zweite  Klasse.  Man  hat,  beson- 
ders in  neuerer  Zeit,  sehr  viel  von  nationaler  Erziehung  ge- 
sprochen; ob  man  das  Wesen  derselben  immer  richtig  anfgefaut, 
möchte  ich  fast  bezweifeln.  Mir  wenigstens  ist  es,  besonders 
wenn  ich  den  Untcrrichtsplau  in  den  verschiedenen  Gymnasien 
ins  Auge  fafstc,  nicht  so  erschienen.  Namentlich  trägt  der  Ge- 
schichtsunterricht nicht  das  Gepräge  eines  echt  nationalen  Erzie- 
hung8clcments,  wenigstens  scheint  der  universalistische  Stand- 
punkt vorzuherrschen.  Der  Geschichtsunterricht  mufs  in  seinen 
charactcristischcn  Momenten  durchaus  den  Zweck  der  Gymnasial- 
gesammtbildung  vergegenwärtigen;  er  mufs  die  Einwirkung  einer 
religiös-christlichen  Erziehung  auf  das  Gemüth,  den  Einflufs  na- 
tionaler Begeisterung  auf  die  Bildung  des  Characters,  die  Bedeu- 
tung der  alt-klassischen  Bildung  auf  die  Erweckung  wissenschaft- 
lichen Siuncs  darstellen.   Die  Behandlung  des  Stoffes  wendet  sich 
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reihe.  Es  gilt  der  Grundsatz,  dafs  die  Jugend  nicht  muUa,  son-  • 
lern  mulium  lerne.  Der  Ausspruch  des  Dichters  „Ans  Vater- 
and,  ans  theure  schliefs  Dich  an^^  u.  s.  w.  wird  seine  praktische 
(Verwirklichung  erfahren,  wenn  der  Jüngling  durch  eine  ziemlich 
genaue  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  und  Einrichtungen,  so  wie 
Uli  der  geschichtlichen  Eutwickelung  des  Vaterlandes  dasselbe 
ieb  gewonnen  hat.  Deutschland  steht  im  Mittelalter  im  Vorder- 
gründe der  Begebenheiten,  das  Christenthum  und  die  deutsche 
Lebnsverfassung  sind  die  beiden  Strebepfeiler,  an  welche  sich 
der  ganze  Bau  der  Staaten  der  mittelalterlichen  Culturwelt  an- 
lehnt. Daher  wird  sich  besonders  im  Mittelalter  die  Geschichte 
der  flbrigeu  Culturwelt  an  die  Geschichte  Deutschlands  anlehnen 
lassen.  Diese  Episoden  mögen  in  ziemlich  gleichmSfsiger  Weise, 
jedoch  so,  dafs  nur  das  Wichtigste  von  den  aufserdeutschen 
Staaten  hierbei  in  das  Bereich  der  Betrachtung  hineingezogen 
trird,  fortfief&hrt  werden  bis  zum  westphSlischen  Frieden,  wo 
för  Deutschlands  Geschichte  ein  HauptvTcndepunkt  eintritt.  Die 
[beschichte  Deutschlauds  nach  dem  westphälischen  Frieden  kann 
]er  Vollständigkeit  wegen,  besonders  in  den  Gymnasien,  wo  för 
Tertia  ein  zweijähriger  Cursus  angesetzt  ist,  bis  zum  Abschlufs 
jcr  Baodesaclc  1815  forlgesetzt  werden,  die  Episoden  für  die 
Geschichte  der  aufserdeutschen  Staaten  werden  aber  zweckmäfsi- 
jrer  Weise  für  die  Geschichte  des  preufsisch-brandenburgischea 
Maates  aufgeschoben  werden  müssen,  der  seit  dem  westphäli- 
sehen  Frieden  an  allgemeiner  Bedeutung  gewinnt. 

E!a  reiht  sich  daher  sach-  und  zweckgemäfs  an  den  Vortrag 
1er  deutschen  Gescliichtc  iu  der  folgenden  Klasse  (Sekunda)  in 
einem  einjährigen  Cursus  der  Vortrag  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  des  preufsischen  Staates,  der  von  der  Begründung  der 
llaric  Brandenburg  anhebt.  In  einem  Aufsatze  „Ueber  den  Un- 
leri'icht  in  der  preufsischen  Geschichte  auf  Gymnasien^  habe  ich 
in  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  VIH,  S.  6S3ff.)  mit  KOcksicht  auf 
mein  Lehrbuch  „Geschichte  der  Eutwickelung  des  preufsischen 
Slaats^'  Ober  die  Methode,  die  in  diesem  Theile  des  Geschichts- 
unterrichts zu  befolgen  ist,  bereits  ausfuhrlicher  gesprochen.  Die 
dort  aufgestellten  Grundsätze  sind  noch  jetzt  fQr  mich  die  lei- 
tenden, und  ich  mufs  daher  hier  auf  dieselben  verweisen.  Es  ist 
dort  gezeigt  worden,  welche  Hauptabschnitte  zu  sondern  seien, 
v^ic  bei  dem  Vortrage  derselben  die  Provinzialgescbichte  theil- 
^Weise  beriicksichtigt  werden  könne,  und  wie  auf  die  allgemeine 
f^eschichte  Bezug  genommen  werden  müsse^  Bei  den  ersten  bei- 
den Hauptabschnitten,  von  denen  der  eine  bis  zur  Erwerbung 
der  Mark  durch  das  Haus  Hohenzollem  reicht,  der  zweite  die 
C^eschichte  der  Mark  und  der  anderen  unter  dem  Scepter  der 
brandenburgischen  Hohcnzollein  stehenden  Länder  bis  zum  Regie- 
rungsantritt des  grofsen  Kurf&rsten  Friedrich  Wilhelm  umfafst, 
x^ird  in  Episoden  mehr  auf  die  frühere  Geschichte  der  gröfseren 
Landestheile,  die  nachmals  unter  dem  Scepter  der  Hohenzollern 
feinen  Gesammtstaat  bilden  sollten,  einzugehen  sein,  ein  Verfah- 
ren, das  iu  dem  ueuei*diugs  erschienenen  Volksbuch  von  L.  Hahn 
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über  die  prcufttiscliG  Geschichte  keine  BerQcVsidiliguiie 
auf  die  in  der  früheren  Klasse  gelehrte  deutsche  Gcsch 
an  geeiguclcn  Stellen  zu  verweisen  sein.  Von  der  Zc 
gicrungsantritls  des  grofseu  Kurfürsten  an  oder  Tieli 
wcstphälischen  Frieden  ab  tritt  der  preubi  seh -brande; 
Staat  mehr  in  Beziehung  mit  auswärtigen  Mächten;  < 
hier  die  Episoden  aus  der  allgemeinen  Geschichte  ein 
In  welcher  Weise  und  an  welchem  Orte  diese  Episot 
weben  seien,  wird  allerdings  dem  subjectiven  Ermesse 
Geschicklichkeit  des  I^ehrers  überlassen  werden  müssen 
erscheint  es  doch  rathsam,  damit  der  Zusammenbang  d 
nicht  unterbrochen  werde,  dafs  an  geeigneten  SfeJZcn 
Icr  ein  möglichst  übersichtliches  Bild  der  allgrinefneo  1 
lung  der  staatlichen  Verhältnisse  des  civili&irfcn  Europi 
Es  würde  sich  z.  B.  hei  der  Regierung  des  grofsen  K 
mehrfach  Gelegenheit  darbieten,  nicht  blofs  aot  die  1 
lung  der  Verhältnisse  im  deutschen  Reiche,  sonilem  an< 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  in  Frankreich,  auf  die  Geschieh 
dens  und  der  Niederlande  einzugehen;  doch  scheint 
wenn  Abschweifungen  der  Art  aufgespart  werden  bis 
lauf  des  17.  Jahrhunderts.  Vor  dem  Ausbruch  des  i 
Erbfolgekrieges,  an  dem  sich  die  meisten  Staaten  da 
liehen  Europas  betheiligen,  und  der  als  Veranlassung 
ist,  warum  sich  der  deutsche  Kaiser  Leopold  I.  gene 
die  Erhebung  Preufsens  zu  einem  Königreiche  anznerkei 
sich  am  leichfesten  eine  Uebersicht  über  die  geschichl 
Wickelung  der  Staaten  einschalten  lassen,  die  sich 
Kampfe  hetheiligten.  Die  Verhältnisse  in  Deutschland 
wcstphälischen  Frieden,  die  Regierung  Ludwigs  XIV. 
reich,  eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Stuarts  in  Eu 
Angabe  der  Ursachen  zur  Staatsuniwälzung  im  Jahre 
des  Thronwechsels  16S8,  ein  Blick  auf  die  Gestaltung 
hältnisse  in  der  Republik  der  Niederlande  nnd  in  Span 
den  letzten  Habsburgern  wird  sich  hierbei  leicht  in  V 
bringen  lassen.  Eben  so  dürfte  der  Abschlufs  des  j 
Krieges,  hei  dem  der  preufsische  Staat  unter  der  Regie 
drich  Wilhelms  L  einen  Theil  von  Vorpommern  erw 
nässende  Gelegenheit  darbieten,  in  möglichster  Kürze 
uältnisse  der  nordischen  Staaten  Schweden,  Dänemark 
land  zu  berühren.  Andere  passende  Momente  zur  Eii 
der  allgemeinen  europäischen  Staatengeschichte  sind  c 
rungsantritt  Friedrichs  des  Grolsen,  der  Tod  Pricdrichf 
(seil  und  der  Abschlufs  der  Wiener  Bundcsactc.  Die  m 
schichte  von  dem  Lehrplane  auf  Gymnasien  ganz  auszoi 
erscheint  schon  um  des  allgemeinen  Zweckes  des  Ge« 
terrichts  willen  nicht  rathsam,  da  sie  ein  Bildungso 
Verstäiidnifs  der  Gecenwart  sein  soll,  dasselbe  aber  oho 
in  die  neueren  Zeitbegebenheiten  nicht  vermittelt  wen 
VVas  sich  von  Detailkenntnifs  aus  der  Geschichte  dei 
und  neuesten  Zeit  nicht  in  dem  allgemeinen  Ucberblkl 
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meofassen  läfst,  das  wird  als  Apparat  för  deo  Unlemchi  in  der 
Erdkunde  aufgespart  und  findet  sich  auch  thcilweisc  io  Daniels 
empfohlenem  liehrbuche  aufgespeichert. 

Mit  dem  Cursus  in  der  preufsischen  Geschichte  schliefst  die 
«weite  Lehrstufe  in  der  Geschichte  ah,  deren  Hauptzweck  die 
sitlliclie  Tendenz  ist,  welche  sich  in  Belebung  des  nationalen 
Gefühls  und  des  Patriotismus  fruchtbar  erweisen  soll.  An  deu 
kräCiigen  Gestalten  des  Alterlhums  und  des  Mittelalters  soll  die 
Phantasie  des  jugendlichen  Zöglings  der  vierten  und  dritten  Klasse 
reiche  Nahrung  erhalten,  der  um  eine  Altersstufe  vorgerückte 
Schuler  der  zweiten  Klasse  soll  in  der  Geschichte  des  Staats, 
dem  er  als  Borger  einst  seine  Thätigkeit  widmen  soll,  und  in 
der  Einfuhrung  in  die  modernen  Staatsverhältnissc  angeleitet  wer- 
den, die  Jetztzeit  mehr  zu  begreifen  und  die  TricüfÜden  eines 
gesunden,  das  Gesammiwohl  beröcksichtigenden  Patriotismus  ken- 
nen zu  lernen.  Zur  Anbahnung  dieser  Erkennt nifs  ist  es  unbe- 
dingt erforderlich,  dafs  der  Vortrag  des  Lehrers  lichtvoll  und 
prScis  gehalten  sei;  die  Grunde  zur  Entwickelung  geschichtlicher 
Erscheinungen  und  die  Folgen,  welche  sich  aus  denselben  her- 
leiten, sind  stets  bestimmt  und  deutlich  zu  characlerisiren.  Es 
ist  leider  eine  nicht  ungewöhnliche  Erscheinung,  dafs  oft  die  Ver- 
anlasMingen  zu  ganz  allgemeinen  Thatsachen,  wie  z.  B.  selbst  des 
dreilsigjShrigen  Krieges,  nicht  genau  gewufst  werden.  Stets  ist 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  welche  von  den  Begebenheiten  in 
der  grofsen  Reihe  geschichtlicher  Eni  Wickelungen  einen  dauern- 
den, welche  einen  vorübergehenden  Einflufs  ausgeübt  haben;  durch 
Anknüpfung  an  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  mufs  bei  der  Er* 
Merung  der  Thalsachen  die  Geschichte  gewissermafsen  einen 
practisdicn  Werth  erhalten. 

Die  letzte  Lehrstufe  ist  die  der  wissenschaftlichen  Ausbildung 
■üd  umfafst  einen  zweijährigen  Cursus  der  alten  Geschichte  in 
Verbindung  mit  der  Geographie  der  alten  Welt.  Der  Zögling  des 
Gymnasiums  soll  einen  Theil  der  Geschichte  selbst  verstehen  ler- 
nen, und  das  wird  zweifelsohne  doch  nur  der  Abschnitt  sein 
können,  d&^sen  Verständnifs  ihm  durch  den  Ideenkreis,  in  wel- 
diem  er  sich  ganz  heimisch  fühlt,  erleichtert  wird;  es  ist  dies 
die  Geschichte  der  alten  Welt.  Die  ganze  wissenschaftliche  BiU 
düng  auf  den  Gymnasien  bewest  sich  auf  dem  Felde  der  alt- 
klassischen  Bildung;  denn  der  Unterricht  in  der  Religion  hat, 
ws&lu*end  die  wissenschaftliche  Bildung  mittelbar,  so  unmittelbar 
seinen  Einflufs  auf  die  Veredelung  des  Gemüths  zu  äufsern.  Der 
ia  die  erste  Klasse  eintretende  Schüler  hat  das  Alterthum  in  den 
Schriftwerken  theilweise  kennen  gelernt;  er  hat  von  den  Ge- 
schichtsschreibern Mehreres  gelesen;  er  hat  Cäsars  Commentarieu 
Aber  den  gallischen,  vielleicht  auch  über  den  Bürgerkrieg,  er  hat 
Sallost  und  einige  Bücher  von  Livius,  er  hat  mehrere  Reden  Ci- 
ceros,  einen  Theil  von  Xenophons  Schriften  und  Herodols  Ge- 
schichte, vielleicht  auch  eiuige  Biographien  von  Plutarch  gelesen; 
die  Dichter  Ovid,  Vergil,  llomcr  haben  ihn  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  des  Alterthums  bekannt  gemacht.    Bei  dem  Vor- 
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trage  der  allen  Gcscbicble  kana  der  Geschieh tslelirer  iu  Prima 
Bezug  nehmen  auf  den  Kreis  der  Lectftre  in  jener  Klane;  der 
Scliuler  selbst  liest  die  unQbertroffenen  Moster  der  antiken  G^ 
schiciitsschreibung,  Tacitus  und  Thukjdides.  So  arbeiten  sieb  u 
einer  höchst  ersuriefslichcn  Ccntralisaüon  des  Unterrichts,  so  d- 
uem  passenden  Abschlufs  der  Gymuasialgesammtbildong  der  Phi- 
lologe und  der  Historiker  in  Prima  gleichsam  in  die  Und.  Der 
Lehrkursus  zerföllt  in  zwei  Theile,  deren  jeder  ein  Jahr  beaa- 
sprncht.  In  dem  ersten  kommt  die  Geschichte  der  asiatitduii 
und  afrikanischen  Staaten,  Griechenlands  nnd  des  maoedoniscbco 
Reichs,  in  dem  zweiten  die  italisch -römische  Geschichte  tom 
Vortrage.  Der  Unterricht  mufs  sich  auf  die  frfihere  ÜTeoDfaiiis 
stützen,  welche  der  Schöler  von  der  Geschicfale  de§  Alteiibutns 
erlangt  hat;  das  bereits  Bekannte  kann  kQner  berGhrf  werden, 
dagegen  mufs  der  innere  Zusammenhang  der  Begebenheiten  {etit 
klar  entwickelt,  auf  die  Umbildung  der  Staats verlatsongen^  du 
religiöse  Leben  der  Völker,  auf  das  Colonisationswesen,  auf  die 
Literatur  hingewiesen  werden.  Dabei  dfirfte  gerade  nicht  tu  viel 
verlangt  werden,  wenn  das  Ansinnen  gestellt  wird,  dab  auf  di^ 
ser  Lehrstufe  auf  die  wichtigsten  der  erhaltenen  Qndlenschrifll* 
steiler  des  Alterthums  aufmerksam  gemacht  werde. 

Eine  Hauptursache  an  den  so  wenig  cenögenden  Retoltates 
des  Geschichtsunterrichts,  über  die  man  leider  so  oft  klagen  Mrt, 
ist  in  dem  Umstände  zu  suchen,  dafs  der  Geschichtsontetncht 
jeder  Klasse  för  sich  zu  abgeschlossen  ist,  und  dafs  der  Lehrer 
Dei  der  Prüfung  der  JQnglinge  auf  das  früher  Erlernte  m  wssfg 
RQcksicht  nimmt.  Repeiitio  est  maier  eiudionum.  Der  Gefchichts* 
Unterricht  ist  daher  so  einzurichten,  dafs  das  Pensum  der  G» 
schichte,  welches  iu  der  Klasse  nicht  zum  Vortrage  kommt,  ia 
Stunden,  welche  zu  diesem  Zwecke  angesetzt  werden,  rekaptti- 
lirt  werde.  FGr  Quinta  genügt  zur  Wiederholung  der  in  Sesli 
vorgetragenen  alten  Geschichte  innerhalb  des  Zeitraums  von  drei 
Wochen  eine  halbe  Stunde,  die  dem  Vortrage  der  Geschicblc 
entzogen  wird;  eben  so  genügt  in  gleichem  Zeiträume  inQuaria 
eine  halbe  Stunde  zur  Auffrischung  der  Bilder  aus  dem  chriit* 
lieh  -  germanischen  Zeitalter,  welche  dem  Geiste  des  Knabes  is 
Quiuta  vorgeführt  wurden.  In  Tertia  werden  nach  Ermesfen  to 
Lehrers  bestimmte  Stunden  zur  Wiederholung  f&r  die  in  QotHa 
vorgetragene  alte  Geschichte,  in  Sekunda  ii&r  Wiederholang  der 
Geschichte  des  Alterthums  und  der  des  deutschen  Reidics  aa- 
gcsetzt.  In  Prima  wird  in  dem  Zeiträume  von  14  Tagen  eise 
Stunde  zur  Wiederholung  der  deutschen  in  dem  einen  and  der 

ftreuTsischen  in  dem  anderen  Jahre  anberaumt  und  die  Wicderks- 
ung  zu  angemessener  Erweiterung  der  Kenntnifs,  die  der  Scha- 
ler durch  Privatlectüre  sich  theilweise  aneignen  mag,  beautit. 
-—  Ferner  erscheint  es  zweckmfifsig,  dafs  der  Lehrer  tu  Anfange 
jeder  geschichtlichen  Lection  eine  Wiederholung  Ober  das  in  der 
vorhergegangenen  vorgetragene  Pensum  veranstalte,  in  der  Art. 
dafs  der  Schüler  selbst  durch  freie  Erzählung  bekunde,  dafs  er 
nicht  blofs  die  einzelucu  Facta,  sondern  den  Zusammenhang  der 
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Begebenheiten  aafgefafst  habe.  Diese  Wiederholung  mufs  aufser- 
jem  noch  dadurch  fruchtbringend  gemacht  werden,  dafs  der  Leh- 
rer Fragen  über  die  anderen  in  demselben  Schuljahre  behandel- 
ten Abschnitte  einstreue;  denn  dadurch  wird  stets  ein  lebendiger 
Zusammenhang  in  dem  Gedächtnisse  des  Knaben  erhalten. 

Wenn  einerseits  nicht  wünschenswerth  ist,  dafs  die  geschicht- 
lich-geographischen Lehrst undeh  unter  zu  viel  Lehrkraft e  vertheilt 
werden,  damit  nicht  eine  zu  grofse  Zersplitterung  herbeigeführt 
werde,  so  ist  andrerseits  eine  zu  enge  Centralisation  zu  vermei- 
den. Abgesehen  davon,  dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
wegen  des  freien  Vortrages  des  Lehrers  anstrengender  ist  als  der 
sprachliche,  wo  durch  Fragen  und  Antworten  eine  gröfisere  Ab- 
wechselung und  durch  die  Antworten  der  Schüler  ftir  den  Lehrer 
wieder  eine  Pause  eintritt,  ist  för  den  Schuler  selbst  eine  von 
der  Individualität  des  Lehrers  abhängige  Mannigfaltigkeit  in  der 
Auffassong  und  in  dem  Vortrage  des  Lehrstons  zu  wünschen. 
Dem  einen  Lehrer  ist  in  geringerem,  dem  anderen  in  einem  hö- 
heren Grade  die  Gabe  geislieer  Anregung  verliehen;  die.  Lehr- 
kräfte selbst  haben  auf  die  Individualität  der  Schuler  eine  ver- 
schiedene Einwirkung;  durch  die  eine  wird  das  Interesse  für  den 
Lebrgegenstand  mehr,  durch  die  andere  weniger  angeregt.  Da- 
her inat  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung  des  Stoffs,  in  der 
Lehrmethode  noth,  um  eine  lebensfrische  Anregung  für  den  Ge- 
[;eD8land  zu  erhalten.  Die  Nachtheile,  welche  sich  aus  der  ver- 
ichiedenfacben  Vertheilung  ergeben  konnten,  werden  ausscgli- 
chen,  wenn  durch  collegialisches  Zusammenwirken,  das  in  öfieren 
Pachconferenzeu  einen  Ausdruck  ßndet,  die  Einheit  im  Unterricht 
rermittelt  wird.  In  dem  für  die  westphäliscben  Gymnasien  aus- 
arbeiteten Lehrplane  wird  nach  der  dort  vorgeschlagenen  Drei- 
;iieilung  des  Unterrichts  eine  Dreitheilung  der  Lehrkräfte  als 
toliissig  erkannt;  nach  der  von  mir  proponirten  Gliederung  des 
IjebrsfofTs  kann  der  Unterricht  allenfalls  unter  vier  Lehrkräfte 
rertheilt  werden,  so  dafs  der  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta 
in  einer  Lehrkraft  combinirt  werden,  Quarta  einen  besonde- 
ren Geschichtslehrer  habe,  der  Unterricht  in  Tertia  und  Sekunda 
wiederum  in  eine  Iland  gelegt  und  der  in  Prima  einer  anderen 
Lehrkraft  zugewiesen  werde. 

Als  eine  sichere  Grundlage  für  das  Gedächtnifs  des  Lernen- 
den ist  beim  Geschichtsunterricht  die  Einprägnng  der  Facta  nach 
chronologischen  Tabellen  anzusehen.  Wenn  kein  bestimmter  Leit- 
faden für  die  Chronologie  an  einem  Gymnasium  eingeführt  ist,  so 
ist  es  nöthig,  dafs  die  Geschichtslehrer  sich  über  die  Anordnung 
lesselben  einigen.  £.  Cauer^s  Geschichtstabellen  zum  Gebrauch 
Inf  Gymnasien  und  Realschulen  (Breslau,  1854.)  erscheinen  dem 
beabsichtigten  Zwecke  angemessen,  nur  vielleicht  etwas  zu  um- 
fangreich; durch  den  Druck  ist  dort  ganz  passend  eine  erste  und 
eine  zweite  Lehrstufc  gesondert.  Die  Tabellen  sind  nach  zwei 
Lehrcnrscn  so  zu  ordnen,  dafs  die  des  zweiten  Cursus  die  des 
ersten  ergänzen.  Die  Tabellen  für  Sexta  und  Quinta  bilden  das 
Gerüst  des  Gebäudes,  die  für  die  zweite  Lehrstufe  in  Quarta, 
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Tertia  and  Sekunda  die  AutfQllung  deatelben.  In  Prima  sind  für 
den  Corsas  der  allen  Geschichte  die  Tabellen  nicht  weiter  aos* 
zuföUen;  die  Geschichtstabellen,  die  in  den  fr&heren  Klassen  ein- 
f;eprägt  worden  sind,  dürfen  hier  nur  wiederholt  werden.  Der 
Zöding  der  Prima  soll  zugleich  begreifeo  lernco,  dafs  für  die 
Anbahnung  einer  sicheren  GeschichtskenDtnifa  die  Chronologie 
allerdings  eine  Hanptgrundlage  bilde,  dab  aber  ftkr  eioe  gedie- 
gene Fortbildung  noch  ganz  andere  Momente  nöthig  seien. 

Zum  sicheren  Verständnifs  des  Geschichtsunterrichts  ist  an- 
drerseits die  Kcnnlnifs  der  Erdkunde  ein  onentbehriichei  ililfr- 
mittel.  Es  ist  durchaus  nöthig,  dafs  der  SchGler  den  Schauplati 
der  Begebenheiten  stets  vor  Augen  habe,  nm  den  Vorfrag  beutf 
zu  verstehen.  Es  fehle  daher  beim  GesehichtsoBferricibf  nie  die 
Wandkarte!  Es  ist  sogar  zu  wöuschen,  dafs  rar  Jeicbferen  Orien- 
tirung,  die  dadurch  erlangt  wird,  dafs  der  SdiQler  die  Karte  im- 
mer vor  Augen  hat,  in  Sexta  und  Quinta  die  Plam^oben  nnd 
eine  Karte  von  Europa,  in  Tertia  eine  Wandkarle  von  Deutsch- 
land, in  Sekunda  von  Deutschland  und  dem  preufsiscfaen  Statt 
zur  beständigen  Ansicht  an  der  Wand  hangen.  Pur  den  Unter- 
richt in  der  alten  Geschichte  in  Quarta  genOgt  ea,  dab  die  Schi- 
ler einen  orbis  aniiquHs  vor  Augen  haben.  In  dieaer  Klane  lal- 
len dieselben  das  erste  Bild  von  der  Gestaltung  der  alten  Welt 
erhalten,  das  in  den  UauptzOgen  in  dem  hiatoriachen  Ualerridit 
vorgezeichnet  wird.  In  Prima  wird  die  Kennt nifa  der  alten  Welt 
vervollständigt,  hier  dürfen  Kiepe rt*s  Wandkarten  beim  Untc^ 
rieht  nicht  fehlen.  Geographische  Ueberaichten  müssen  den  ein- 
zelnen Abschnitten  des  geschichtlichen  Lehrcursna  TorangeadiifllEf 
werden,  für  deren  Verständnifs  die  eben  empfohlenen  Karten  vor 
zGglich  geeignet  sind.  Die  Erdkunde  der  asiatischen  und  afrika- 
nischen Staaten  in  der  voralexandrinischen  Zeit  wird  dem  entea 
Abschnitt  der  alten  Geschichte  gleichsam  ala  Einleitung  beigcga" 
ben;  dann  wird,  ehe  zur  Geschichte  Griechenlands  fibergcjgaagei 
wird,  eine  etwas  speziellere  Darstellung  des  lindes  gelben,  weil 
diese  eben  so  zum  Verständnifs  des  historischen  Vortrags  als  ts 
Lecture  der  alten  Schriftsteller  erforderlich  ist.  In  gleicher  Wd« 
v^ird  Behufs  des  VoHrags  der  römisch- italischen  Geschichte  die 
Erdkunde  des  alten  Italiens  durchgenommen  und  in  das  aaff- 
steische  Zeitalter  eine  Uebersicht  Ober  die  dem  römischen  Reiäe 
vorher  und  späterhin  unterworfenen  Linder,  so  weit  diese  bisher 
aufser  dem  Bereiche  der  bisherigen  Betrachtung  gelegen  habea. 
eingeschaltet.  —  FQr  den  Unterricht  in  der  neueren  Geaehidile 
erscheinen  geographische  Uebersichten  deshalb  nicht  n5lbig  nad 
sogar  zeitraubend,  weil  hier  der  Unterricht  in  der  Erdkande  den 
geschichtlichen  wesentlich  unterstützt;  nichts  desto  weniger  wird 
sich  der  Lehrer  während  des  Vortrags  durch  Abfragen,  wo  et 
nöthig  ist,  überzeugen  niössen,  dafs  der  Schüler  aich  anC  deai 
Schauplätze  der  Begebenheiten  zu  orientiren  wisse. 

In  enger  Beziehung  zum  Unterricht  in  der  Geachichle  steht 
der  in  der  Erdkunde;  beide  Unterrichtszweige  dOrfen  in  einer 
und  derselben  Klasse  nie  rerschiedencn  Ijchrkräflen  anvertraat 
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sein.  In  einem  Aufsatte  „über  die  Tendenz  des  geographischen 
UnfeiTichls  in  Gymnasien'S  welcher  im  Aprilheft  dieses  Jahrgangs 
der  Zeitschrift  för  das  Gymnasialwesen  abgedruckt  worden  ist, 
kabe  ich  mich  ausführlicher  ober  das  Endziel  der  Aufgabe  des 
geographischen  Unterrichts  ausgesprochen  und  kann  mich  daher 
bier  um  so  kurzer  fassen.  Als  Hauptaufgabe  des  Unterrichts  in 
der  Erdkunde  auf  der  letzten  Lehrstufe  wurde  hingestellt  die  Er- 
örterung Ober  die  Einwirkung  der  naturlichen  BeschaiTenheit  der 
Länder  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Völker.  Die  J^ 
saii^  dieser  Aufgabe  wird  annäherungsweise  durch  Bekanntschaft 
der  physischen,  ethnographischen  und  politischen  Verhältnisse  der 
bewohuien  Erdoberfläche  erreicht  werden.  Von  der  Behandlung 
des  historisch -geographischen  Untcrnchts  sind  einige  Theile  aus- 
geschlossen, welche  anderen  Lehrkräften  zu  überweisen  sind  und 
mit  anderen  LehrHichern  passender  in  Verbindung  gesetzt  wer- 
Jen.  Dies  ist  zunächst  eine  etwas  ausfßhrliche  Darstellung  der 
niatheoMttschen  Geographie,  die  dem  Mathematiker  von  Fach  zu 
iberiassen  ist  und  sachgemäfs  erst  in  Prima  im  Anschlufs  an  den 
nathcmafischen  Lehrcursus  am  Ende  des  Schuljahres  wird  zum 
(Vortrage  kommen  miissen.  Es  ist  ganz  planlos  und  sogar  als 
»ine  Zeitrerschwendung  zu  erachten,  wcnu  in  Sekunda,  zumal 
in  Ojmnasicn,  wo  in  jener  Klasse  der  Unterricht  in  der  Geome- 
liim  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  die  mathematische  Geographie 
ib^bandelt  wird.  Ferner  ist  der  sogenannte  physikalische  Theil, 
prelchcr  die  Erscheinungen  der  Atmosphäi'e,  deren  Kenntnifs  der 
Sec»^raph  nicht  ignorircn  kann,  behanilelt,  dem  Unterricht  in  der 
Physik  zu  uberweiseu.  Der  naturgeschichtliche  Theil,  welcher 
Boter  anderen  sich  mit  der  Verbreitung  der  Thiere  und  Pflanzen 
isf  der  Erdoberfläche  (Thier-  und  Pflanzengeographie)  beschäftigt, 
Ulf  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  in  den  unteren  und  mitt- 
l^feti  Gymnasialklassen  anheim.  —  Der  Geschichtslehrer,  in  des- 
lon  Händen  der  eigentliche  geographische  Unterricht  liegt,  wGrde 
■litliiu  vorzugsweise  mit  der  physischen  uud  sogenannten  poli- 
tisclicn  Erdkunde  (Ethnographie  mit  eingeschlossen)  sich  zu  be- 
RMsen  haben. 

Der  für  die  westphäl Ischen  Gymnasien  entworfene  Unterrichts- 

Filan  nimmt  an,  dafs  die  Erdkunde  nur  in  den  unteren  und  mitt- 
eren  Klassen  in  einem  dreifachen  Stufengange  gelehrt  werde. 
I>er  erste  Ciirsus  (Sexta)  soll  die  physische,  der  zweite  (Quinta) 
die  politische  Erdkunde  mit  besonderer  Hervorhebung  Deutsch- 
lands und  namentlich  des  preufsischen  Staats  behandeln;  dem 
ersten  Cursus  soll  in  der  Einleitung  das  Hauptsächlichste  aus  der 
ma thematischen  Geographie,  aber  nur  historisch  ohne  alle  Be- 
«veiae,  beigefQgt  werden.  Die  Behandlung  der  Geographie  in  dem 
dirilten  Cursus  soll  der  Art  sein,  dafs  mit  der  Gestaltung  der  ua- 
lilrlicben  Verhältnisse  der  Erdoberfläche  der  gcschichtlich-geogra* 
pbische  und  der  kulturgeschichtliche  Theil  in  Verbindnug  gebracht 
werden.  Ich  lasse  den  Wortlaut  jener  Instmetion,  die  vielleicht 
Kilcht  jedem  Leser  dieses  Aufsatzes  gleich  erinnerlich  sein  dörfte, 
liier  folgen:  „FOr  den  dritten  geographischen  Kursus  scheint  kaum 
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noch  ein  Dothwendiger  Gegensland  vorhanden  zu  sein;  c 
sich  jedoch  (iodeiK  weon  derselbe  Grundgedanke  auf  di 
£;raphi8chcn  Uulerricht  angewendet  ^rird,  ans  \vclchem  d 
racter  des  driften  historischen  Kursus  abgeleitet  wurde, 
war  nSmlich  der.  dafs  die  innere  ßedeutung,  welche  in  < 
fseren  Erscheinungen  der  Geschichte  liegt,  der  Geist,  der 
gleichsam  hinter  ihnen  gewirkt  hat«  niögliclist  zur  Assel 
der  Schuler  gebracht  werde.  Der  dritte  geographische  1 
wird  eben  so  das  rSumliche  Bild,  welchea  die  neiden  i 
entworfen  haben,  dadurch  vollsISndig  beleben,  dafs  er  di 
stigstc,  was  in  der  Bildung  der  Erdoberfläche  gewiikl  In 
menschliche  Kraft  und  Thfitigkeit  nSmlich,  noch  mehr  I 
hebt,  als  sie  bereits  im  zweiten  Kursus  sidi  wtE&gf  halte. 
ErdoberflScbe  wird,  wie  es  in  der  hohen  Mimsferial-fnsln 
heifst,  als  der  durch  menschlichen  Geist  und  menschliche 
gestaltete  Schauplatz  des  Lebens  und  mannicfaltiger  mensd 
ThStigkeit  erscheinen.  Zu  diesem  Ende  ist  m  dem  dritten] 
auch  bei  jedem  irgend  bedeutenden  Lande  die  Geschichte 

golitischen  Gestaltung  mit  Hilfe  historischer  Karten  im 
licke  zu  zeigen.  Auf  solche  Weise  wird  die  Geschichte 
ner  ganz  neuen  Gestalt  wiederholt  und  die  Geographie  glei 
durch  neue  Merkmale  ausgeprSgt.  Es  schliefst  dieses  na 
das  Resultat  der  Anwendung  menschlicher  Thätigkeit  aof  d 
tur  mit  ein,  indem  die  Benutzung  und  Verarbeitung  der 
liehen  Producte  eines  Landes  und  die  Anpflanzung  neue 
Verarbeitung  fremder  in  eine  neue  Gestalt,  die  dazu  nS 
Veranstaltungen  der  inechauischen  Kunst,  der  Verkehr  n 
nen  Hilfsmitteln,  also  Kanfile,  Heerstrafsen.  Brücken  u.  s.  f 
Stufen  des  Wohlstandes  und  Lebensgenusses,  die  dadurch  ei 
werden,  die  Kunst,  die  Anstalten,  die  Kunstfertigkeit  zu  1 
Wisseuschaft  zu  fordern,  kurz  alle  Kulturanstalten  in  ihrer 
rischen  Ent Wickelung,  so  wie  in  ihrem  gegenwärtigen  Zu 
betrachtet  werden.  Es  wird  aus  diesen  Andeutungen  schoi 
sein,  wie  grofs,  wie  reich  und  anziehend  das  Feld  ist,  w 
sich  hier  dem  geschickten  Lehrer  darbietet,  und  wie  er 
dafür  zu  sorgen  hat.  dafs  er  sich  beschrfinke  und  aus  dem  r 
Vorrathe  nur  das  Wichtigste,  fiir  die  Fassungskraft  des  Sc 
Passende  auswähle,  als  dafs  er  um  Stoff  verlegen  zu  sein  br 
Ferner  wird  klar,  dafs  dieser  Kursus  zugleich  eine  bck 
Wiederholung  der  Naturbeschreibung  in  sich  fasse,  weleh 
in  ihrer  nothwendigen  Verbindung  mit  dem  Menschenleb 
scheint,  und  endlich,  wie  ein  solcher  geographischer  Karsi 
letzten  Geschichts-Kursus  yorarbeite,  der  um  so  sicherer  n 
dividueller  das  schon  bekannte  Einzelne  für  die  EutweHimg 
allgemeinen  Bildes  des  Kult  Urzustandes  der  Völker  und  Zei 
benutzen  kann.^^  —  Dies  ist  zufolge  der  angeführten  Irntr 
der  Zweck  des  geographischen  Unterrichts  auf  der  obenten 
stufe  und  mithin  die  Haupttendenz  des  Gesammtunterridb 
Erdkunde  in  prcufsischen  Gymnasien.  Ich  halte  diesen  Tbc 
Instruction  für  den  schwächsten,  weil  er  ein  Lehrsiel  tot  i 
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bat,  das  bei  der  geringen,  dem  geographischen  Unterricht  xnge- 
messenen  Stundenzahl  nicht  erreicht  werden  kann.  Es  morsten 
bei  einem  Tertianer  bedeutend  gröfscre  Kenntnisse  der  Geschichte 
Torausgesetzt  werden,  als  erwartet  werden  können  und  als  der 
erste  Theil  der  Instruction,  der  über  den  historischen  Unterricht 
bandelt,  annimmt;  auch  möfste  in  der  Erdkunde  so  wie  in  der 
Naturbeschreibung  ein  bei  Weitem  gröfserer  Umfang  des  Wissens 
bereits  Torhanden  sein.  Der  geographische  Untemcht,  in  dieser 
Weise  erlheil t,  gesetzt,  dafs  die  Vorkenntnisse  die  Realisirung 
dieses  Lehrzieles  gestatteten,  wördc  mehr  den  Bedurfnissen  einer 
für  praktische  Leliensberufe  vorbereitenden  Anstalt  als  den  der 
jfur  humane  Bildung  erziehenden  Gymnasien  entsprechen. 

Steht  der  Theil  der  Erdkunde,  den  wir  vorzugsweise  so  be- 
nennen, und  der  dem  Ilistoriker  als  Lehrgegenstand  in  Gymnasien 
zuzuweisen  ist,  in  der  innigsten  Beziehung  mit  der  Geschichte, 
so  ist  es  jedenfalls  nicht  ratbsam,  denselben  schon  in  Tertia  ab- 
zuschliefsen.  Die  mehr  wissenschaftliche  Behandlung  des  Lehr- 
objects  wörde  sich  immer,  wie  bei  der  Geschichte,  als  die  letzte 
Stufe  des  Unterrichts  herausstellen,  nnd  eine  solche  AufTassong 
desselben  würde  sich  frühestens  für  Sekunda  eignen.  Nach  dem 
von  mir  oben  vorgezeichneten  Plane  habe  ich  einen  zweifachen 
Lehrearsus  für  die  Erdkunde  angenommen.  In  dem  ersten  Cor- 
sos  wird  das  für  eine  wissenschaftliche  Auffassung  nöthige  Ma- 
terial erworben,  in  dem  zweiten  die  Kenntnils  des  Materials  er* 
weitert  und  in  mehr  wissenschaftlicher  Weise  behandelt.  Der 
erste  Cnrsus  zerfallt  in  einen  allgemeinen  und  einen  besonderen. 
Der  allgemeine  wird  in  Sexta  und  Quinta,  der  besondere  in  Ter* 
tia  behandelt.  In  der  untersten  Gymnasialklasse  wird  im  Som- 
mer in  zwei^  im  Winterhalbjahr  in  einer  Stunde  wöchentlich 
dlgemeine  Erdkunde  mit  vorzngsweiser  Berücksichtigung  des  to- 
pisclien  und  physischen  Elements  durchgenommen.  Der  Zögling 
erhält  hier  allgemeine  Vorbegriffe  über  die  mathematische  Geo- 
graphie, über  die  Stellung  der  Erde  im  Sonnensystem  nnd  die 
aus  derselben  sich  ergebenden  Erscheinungen,  er  lernt  die  ände- 
ren Be^ränzungen  der  Erdthcile,  die  Gliederungen,  die  Halbinseln, 
Meeresbuchten,  Vorgebirge,  Inseln,  die  Lage  der  Länder  zu  dem 
Aequator  und  den  Polen,  ferner  die  innere  Gestaltung  der  Län- 
der nach  Flachebenen,  Hochebenen,  Gebirgen  kennen;  die  Oro- 
graphie  und  Hydrographie  liefern  das  Material  für  die  auf  dieser 
unteren  Stufe  noth wendigen  Gedächtnifsübungen.  Von  der  poli- 
tischen Gestaltung  lernt  der  Zögling  in  Sexta  nur  die  Länderein- 
theilung  mit  den  Hauptstädten.  Eine  speziellere  Kenntnifs  über 
die  politische  Sonderung  der  I^ndschaflen,  jedoch  in  der  Weise, 
dafs  i  Jahre  auf  Europa,  4  Jahr  auf  die  übrigen  Erdtheile  ver- 
wandt werden,  wird  dem  Zögling  erst  in  Quinta  auf  Grund  der 
in  Sexta  erworbenen  Kenntnisse  der  physischen  Geographie  bci- 
snbringen  sein.  Der  Schüler  wird  in  dieser  Klasse  bekannt  ge- 
niaebt  mit  den  einzelnen  Landschaften,  die  sich  zu  einem  große- 
ren  politischen  Gesammtganzen  zusammengefaßt  haben;  durch  die 
Karten  mit  politischer  Eintheilung  der  Länder  wird  ihm  jetzt 
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deulli«"h.  Tvie  die  physischen  VerhSlIoiMe,  die  er  vorher  im  All- 
fi^meinen  keiiiien   gelernt   li«it.    in  Bexiehnng   anf  die  einzelnen 
linder   «ich  darstellen;  er  lernt  die  bedeutenderen  SlSdle  keo- 
non.  iKimcntlich  die.  an  welche  sich  die  Erimierunj;  f;e8Gbichtiich 
iTirUtiicr   F.rcicnissc   reihl.  —    Der  speftielle   Theil    des   oreteD 
Lehmirsus   in   Tertia   steht   in  enpr  VerbiDdung   mit  dem  Ge- 
«chichf<iinlerricht:  er  unifa&t  die  Landeskunde  von  Dcoffchi«ad. 
Der  l  uterricht  wird  von  dem  historischen   nicht  getrennt,  son- 
dern leitet  denselben  ein.  begleitet  ihn  nnd  schliefst  ihn  ab.  Der 
Geschichte  des  Vaterlandes  wird  als  einleitender  Theil  eine  l'eber 
«icht  über  die  natörliche  Gestaltung  des  lindes  in  etwas  gröfse- 
rer  Aa>tührliclikeit  Torau^e#cliickt.    Die  nach  den  Fersch/edenen 
Zeiten  anders  sestaltele  Eintheilung  des  lindes  wird  dann  bei 
dem  ^'ortrac  der  Ge:>chichte  nachgewiesen  und  der  gcschicbfjiclie 
Tarsus  in  dieser  klasse  mit  der  politischen  Eintheilung  der  Jetzt- 
zeit ahseschlitssen.     Was  die  mit  derselben  in  Veihindune  zu 
«eisende  Detailkenntnils  anbelangt,  so  mae  dieselbe  in  Beiit&unc 
auf  den  preul$i»chen  Staat  etwas  ausführlicher  gegeben  werden, 
obwohl  der  Geschichtsunterricht  in  Sekunda  ui  mancherlei  Er- 
cänzunsen  passende  Gelegenheit  darbieten  durfte^  aber  jedenblb 
niuls  vor  einer  zu  erolsen  Ausliihrl ichkeil  gewarnt  werden,  da- 
mit nicht  über  dem  Vortrage  des  Unwesentlichen   die  Einäbao^ 
de»  Wesentlichen  Terabsaiinit  «ferde.     Die  Gebirgszuge,  dte  Ab- 
crÄDiuns  der  Flulssysteme.   die  l^ge  der  l^nd schaffen  und  der 
Städfo.  ob  dieselben  gebirgig  oder  eben,  muCi  der  Schüler  wis- 
sen; er  mufs  Rechenschaft  darüber  geben  können,  welchen  Flu^- 
erbieten  die  I^andschaDen  und  wiclitigeren  SfSdte  angehören. 

Der  zweite  Lehrctirsus  der  Erdknode  besiebt   in  einer  dem 
Hauptzwecke  der  Wissenschaft  annähernd  entsprechenden  Behand- 
lung des  gesammten  I^hrstofis  und  ist  auf  ein  Jahr  in  Sekunda 
in  drei  Stunden  wucheutlich  t^rechnet.    Wenn  nun  auch  in  dem- 
selben das  in  dem  Lehrcursos  der  Sexta  nnd  Quinta  Terarbeilete 
Material   erweitert  werden  ronfs.  so  ist  doch  das  Hauptziel  des 
l'ntcrrichts  darauf  hin  zu  richten,  dafs  die  von  der  I^age  der  lin- 
der nnd  ihren  natürlicher  Vrrhiltnissen  abhängigen  ethnographi- 
schen Beziehungen  in  den  Vordergrund  treten,   dafs  der  Lehrer 
vorz:us weise  sein  Aiigennicik  darauf  lenke,  die  Einwirkung  der 
natürlichen  Verhältnisse  der  Lander  auf  die  geschichtliche  Eat- 
wickelnne  der  Völker  nachzuweisen  nnd  daran  das  poliliscb-sfa- 
tisiisrhe  Material  anreihe.    In  welcher  Weise  dieser  Hauptzweck 
des  ruterrichts  in  der  Erdkunde  angestrebt  werden  kann,  dar- 
über habe  ich  in  dem  Aprilbeft  dieses  Jahrganca  der  Zdtschriil 
für  das  Gymnasial wesen .  wie  ich  glanbe,  nicht   unwescntiicfo 
Andonlungen  gegeben.     Bei  Durchführung  dieser  Methode  dörüe 
es  aber  ancJi  nicht  schwer  werden,  einen  Theil  dea  gtKhkhtli- 
chen  Materials,  der  in  Tertia  und  Sekunda  bei  den  der  deatschcn 
und  preufsischen  Geschichte  beisugebenden  universal histariscbcB 
l-ebersichlen  nicht  in  Betracht  gesogen  werden  konnte,  ohne  dals 
der  Totaleindruck  des  Vortrages  für  die  wichtigereo  Ereignisse 
abgeschwächt  würde,  au  passender  Stelle  beiaufbgen.    !■  meiner 
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»handlung:  „Ueber  die  Verbindang  des  geschichtlichen  Elements 
t  der  Erdkunde  beim  Gymnasialunterricht^^  in  Jahrgang  VIII 
sser  Zeitschrift  8.  593  ff.  habe  ich  diesen  Punkt  weiter  erörtert. 
A.  Daniels  Lehrbuch  der  Gcocraphie  für  höhere  Unterrichts- 
italleu  bietet  trotz  mancher  nicht  unerheblichen  MSngel  doch 
rade  daför  die  nölhisen  Andeutungen.  Mit  Sekunda  wörde  so- 
t  der  geographische  Unterricht  abschliefsen ;  der  Geschichtsieh- 
-  in  Prima  hätte  nur  von  Zeit  za  Zeit  den  verarbeiteten  Lehr- 
>ff  im  Gedächtnifs  der  SchAler  aufzufrischen. 

Zwei  bedeutsame  Momente  beim  Unterricht  werden  der  ge- 
bickten  Methode  des  Lehrers  Vorschab  leisten,  nSmllch  das 
fhrbuch  und  der  Vortrag.  In  der  Zeit,  als  ich  Schöler  war, 
ir  die  sehr  verwerfliche  Methode  des  Dictirens  und  Nachschrei- 
[i8,  welche  der  Bequemlichkeit  des  Lehrers  sehr  zusagte,  all- 
mein  verbreitet,  ja,  die  Schöler  der  Anstalten  waren  daran 
cewöhnt,  dafs  sie  den  Werth  des  geschichtlichen  Unterrichts 
ch  dem  äufseren  Umfange  des  Heftes  abmafsen,  zu  dessen  Aus- 
lang das  Dictat  oder  der  langsame,  förs  Nachschreiben  berech- 
te Vortrag  des  Lehrers  verhelfen  hatten.  Ein  Lehrbach  Ittr 
n  Geschichtsunterricht  war  in  dem  Gymnasium,  das  ich  be- 
eilte, dessen  Rector  för  einen  töchtigen  Pädagogen  galt,  und 
r  in  der  That  in  vielfacher  Beziehung  auch  einen  sehr  prakti- 
len  Scharfblick  entwickelte,  gar  nicht  eingeführt;  anscerustet 
f  der  Kenntnifs  der  uns  dictirten  chronologischen  Tabellen,  in 
^en  Columnen  die  Facta  der  uncultivirlen  Völkerschaf! en ,  die 

Mittelalter  auftraten,  verhSltnifsmäfsig  sehr  stark,  die  des 
1  Ischen  Volkes  und  der  Regenten  unseres  Staats  schwach  ver- 
ton waren,  sahen  wir  ruhig  der  Abilnrientenpröfung  entgegen. 
it  dieser  Zeit  hat  sich  Vieles  geändert;  es  giebt  wenig  An- 
Iten,  in  denen  nicht  ein  Geschichtsbuch  eingeführt  wäre;  nnr 
Unterricht  in  der  preufsischen  Geschichte  ist  hierin  noch 
ilecbt  bedticht.  Einzelne  Programme  sagen,  dafs  dieselbe  ge- 
irt,  andere,  dafs  sie  berücksichtigt  worden  sei;  aber  das  Lenr- 
ch  wird  nicht  genannt.  Einen  Fehler  haben  die  Lehrbucher, 
»Iche  die  sogenannte  Weltgeschichte  behandeln,  dafs  den  Inter- 
;en  der  deutschen  und  der  preufsischen  Geschichte  zu  wenig 
chnung  getragen  ist.  Die  Freunde  einer  gesunden  Pädagogik 
;rden  gewifs  die  Ansicht  vertreten,  dafs  die  Volksschulen  und 
t  Gymnasien  durchaus  ihren  confessionellen  Character  bewah- 
1  müssen;  wir  wollen  aber,  dafs  unsere  Gymnasien  nicht  blob 
ristlich- evangelische  und  christlich  -  katholische  sein,  sondern 
(9  in  den  Principien  ihrer  Bildung  Momente  sich  aufweisen  las- 
I,  welche  dieselben  als  echt  deutsche  und  als  spezifisch-preus- 
che  characterisiren;  auf  dies  bezeichnende  Merkmal  muTs  der 
«chichtsunterricht  hinweisen,  und  die  Lehrböcher,  welche  dem- 
ben  zu  Grunde  liegen,  müssen  dies  Gepräge  tragen.  Hier  wird 
h  der  literarisch-pädagogischen  Tbätigkeit  noch  ein  ergiebiges 
Id  eröffnen,  sobald  die  Staatsregierung  ein  neues  Reglement 
•  den  Geschichtsunterricht,  in  welchem,  wenn  ich  die  Bestre- 
niren  der  leitenden  Schalbehörde  richtig  erfafst,  ohne  Zweifel 

^  42* 
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ähnliche  Ansichten  als  die  vorgetragenen  zar  Geltung  gebracht 
werden  dQrnen,  erlassen  haben  wird. 

Das  Lehrbuch,  das  seinem  Zwecke  am   besten   entsprechen 
wird,  wenn  der  Schuler  nicht  blob  nach  Anleitung  desselben 
die  unentbehrlichen  Wiederholungen  anstellt,  sondern  sich  cini- 
semiafsen  auf  das  Lehrpensum  vorbereitet,  mufs  dem  Voringe 
des  Lehrers  zu  Grunde  liecen,  darf  aber  denselben  nicht  entbehr- 
lich machen.    Es  isl  durchaus  für  einen  ergiebigen  Unterricht  io 
der  Geschichte  wie  in  der  Erdkunde,  für  den  ersten  Lebrgegcn- 
stand  vorzugsweise,  ein  freier  Vortrag  zu  wfinschen,  weil  eben 
dadurch  eine  gröfserc,  mächtigere  Anregung  für  das  Ericmeo  des- 
sen, was  einmal  dem  GedSchtnifs  eineeprSgt  werden  mo/s,  ^e^e- 
ben  wird.    Wie  ferner  bei  dem  Wiederholen  des  Gesehfc6fs Vor- 
trages die  Zöglinge  angehallen   werden  müssen,  im  Zusammen- 
hange zu  erzähleu,  so  m5ge  bei  den  Repetitionen  in  der  Erdkunde 
der  Schöler  durch  Herantreten   an   die  Wandkarte   an^iehallen 
werden,  nachzuweisen,  dafs  er  auf  derselben  sich  zu  orientireo 
wisse.     Bei  Vermehrung   der   Schill erbibliotheken   möge  durcb 
AnschafTuns  passender  Geschichtsbücher  und  inslmctiver  geogia- 
phischer  Characlerbilder  dem  Eifer  des  Schulen    zur  Erfreit^ 
rung  seiner  Kenntnisse  in  diesen  Ijehrftchem  Vorschub  geleistfi 
werden. 


Schwcidnitz. 


Schmidt. 
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Zweite   Abtiieilung. 


Iiiier»riselie  Berlclite. 


I. 

Nachrichten  über  die  Gymnasien  und  Progymnasien  der  Provinz 

Preufsen  aus  dem  Jahre  1854. 

(FortscUuDg  d«5  BericIiU  in  dieser  Zeitschrift:  Jahrgang  VIII.  1854. 

S.  943— 946.   Dezember- Heft) 

A.    Osterprogramme. 

1.  Das  Altstädtsche  Gymnasium  zu  Königsberg  gibt  1854  als 
wisseoBchaAliche  Abhandlung  zu  seinem  Jahresbericht  den  zweiten  Theil 
4les  ausfuhrlichen  Lehrplans  des  Gymnasiums.  Der  erste  Theil  erschien 
1853.  Die  Anstalt  befindet  sich  zum  ersten  Bfale  seit  16  Jahren  in  der 
glücklichen  Lage,  in  seiner  Chronik  über  Veränderungen  im  Lebrerkol- 
l^jum  Nichts  berichten  zu  dürfen,  da  der  Unterricht  von  allen  den  Leh- 
rern, welche  schon  am  Schlüsse  des  vergangenen  Schuljahrs  an  derselben 
unterrichteten,  auch  in  dem  jetzt  zu  Ende  gehenden  Schuljahr  ertheilt 
worden  ist.  Es  besteht  das  Lehrerkollegium  aus  dem  Direktor  Dr.  El- 
lendt;  den  vier  Oberlehrern:  Prof.  Müttricb,  Dr.  Nitka,  Fatscbeck 
und  Dr.  Möller;  den  vier  ordentlichen  Lehrern:  Dr.  Krab,  Dr.  Rieb - 
ter,  Dr.  Retzlaff,  Schumann;  den  Hilfslehrern:  Prof.  Dr.  Nessel- 
mann,  Schulamtskand.  Becker,  Scbulamtskand.  Dr.  Wyszomierski, 
Scbulamtskand.  Dr.  Seidel,  Elementarlefarer  Rosatis,  Maler  und  Zei- 
chenlehrer Nobbe,  Kantor  Sobolewski  (seit  Februar  durch  KÖttlitz 
vertreten).    Zahl  der  Schüler  356. 

2.  Das  Knciphöfsche  Gymnasium  zu  Königsberg  brachte  1854 
\om  Oberlehrer  Dr.  Wiehert  den  ersten  Theil  Dt  tranntianihtu  pa- 
ikeiici$  latiniu.  Aus  dem  Kreise  der  Lehrer  schied,  zum  Verweser  des 
Pfarramtes  in  Pr.  Eylau  ernannt,  mit  dem  Beginn  der  Sommerferien, 
Prediger  Bier  mann,  der  längere  Zeit  den  Religionsunterricht  in  Sexta 
mit  grofser  Treue  ertheilt  hatte.  Am  Schlufs  des  Sommersemesters  ver- 
lief« auch  H.  Ebert,  vom  Magistrat  in  Spandau  zum  ersten  T^hrer  an 
dem  dort  neu  eingerichteten  Progymnasio  gewählt,  diese  Anstalt,  an  wel- 
cher er  seit  Ostern  1850  gearbeitet  hatte.  An  seine  Stelle  trat  der 
Schulamtskand.  Dr.  Kraffert.  Am  25.  Nov.  1853  starb  der  Premier- 
Lieutenant  Bils,  der  seit  Michael  1838  im  Zeichnen  und  seit  Ostern 
1853  auch  im  Schreiben  an  dem  Gymnasio  unterrichtet  hatte.   Den  Zei- 
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chenunterricht  übernahm  interimistiBch  Maler  Nobbe;  die  Schmbtlua- 
den  zu  geben  liefs  sieb  Dr.  Levinaon  aus  Liebe  xur  Anstalt,  bei  der 
er  schon  früher  einige  Jahre  wisaenscbaftlicben  Unterricht  ertlieilt  ltatk\ 
bereit  finden.  Zu  Ostern  1853  verliefsen  das  Gj^mDasium  die  Scbulanti- 
kandulalen  Lehn  er  dt  und  Wutzdorf.  Beide  hatten  das  geseüliche 
Probejahr  daselbst  abgehalten,  der  erstere  auch  nach  Beendigung  dessel- 
ben noch  ein  halbes  Jahr  mit  günstigem  Erfolec  an  der  Anstalt  gear^i- 
tet.  Zu  Michael  1853  trat  der  Schulamtskand.  Ur.  Lau,  wie  Wntidorf 
ein  ehemaliger  Schüler  des  Gymnasiums,  als  Probandus  ein.  Die  Fre- 
quenz betrug  am  Sdilusse  des  Schuljahrs  zu  Ostern  1854:  307  Schüler. 

3.  Auch  die  beiden  hühern  Bürgerschulen  Königsbergs,  die 
Burgschul 0  und  die  im  Löbenicht,  liefern  seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  zu  Ostern  ihre  Jahresberichte,  die  wir  Ton  jetzt  ao  glrirh- 
falls  in  den  Bereich  unserer  Mittheilungen  aafnehmen  wollea, 

a)  Das  Programm  der  höbern  Burg  schule  entbift  zu  Ostern  1851 
Bemerkungen  über  die  neuere  Theorie  der  WÜrme  vom  Lehrer  t.  Belir 
und  Schul nacbrichten  Ton  dem  Direktor  Dr.  Büttner.  Kand.  Weife, 
der  als  Hilfslehrer  hier  b\  Jahre  hindurch  tbätig  sütgewiiki  halte,  fer- 
liefs  sie  zu  Ostern,  um  eine  feste  Lehrerstelle  an  der  Johannis-Sdiule 
zu  Danzig  zu  übernehmen.  Kand.  Peters  beendigte  zu  Midiael  1^ 
sein  Probejahr  und  ging  im  Dcc.  1853  nach  Fr.  Stargard,  wo  ihn  cia 
Lehramt  an  der  Stadtschule  zu  Theii  ward.  In  seine  Stelle  trat  hier  der 
Prcdigtamts-Kand.  Friese  ein,  der  schon  seit  Ostern  1853  den  Religions- 
unterricht in  Quarta  und  Sexta  erthoilt  halte.  Schülerzahl  wm  Schlufs 
zu  Ostern  1854:  332. 

b)  Die  höhere  Bürgerschule  im  Löbenicht  gibt  zu  Ostern  1654  als 
wissenschaftliche  Abhandlung:  Das  klassische  Altertbum  und  die  höhere 
Bürgerschule  von  Dr.  Bernhard,  und  Schulnacfarichten  Tom  Oberlehrer 
Dr.  Schwidop,  dem  Vertreter  des  Direktors.  Wihreml  der  Somaer- 
ferien  1853  erkrankte  Prof.  Dr.  Krakow,  weldier  eben  als  Direktor 
der  Anstalt  bestätigt  war,  so  schwer,  dafs  er  seine  Amtsthltigkeit  aafge» 
ben  mufste,  worauf  die  Direktorialgeschafte  dem  Oberlehrer  Dr.  Schwi- 
dop einstweilen  übertragen  wurden.  Zu  Michael  1853  starb  der  Gweri-  k 
tus  Prorektor  Romeyke.  Prediger  Riemann  verlielh  zu  Weihnscblcs  k 
1853  die  Anstalt,  um  eine  Predigerstelle  in  Scfaippenbeii  zu  übavehvra.  o 
An  seine  Stelle  trat  der  Schulamtskand.  Schmidt.  Die  gtremwitiiffti  i 
Lehrer  sind:  Oberlehrer  Dr.  Schwidop,  Oberlehrer  Dr.  Michaelis,  |t 
Dr.  Albrecht,  Dr.  Bernhard,  Dr.  Meyer,  Gleixner,  Maler  Funk, 
Kantor  Gervais,  Prediger  Jacobi,  Sehulantskand.  Dr.  Wegener, 
Schulamtscand.  Dr.  Friedrich,  Schulamtskand.  Schultz,  Scholaati- 
kand.  Schmidt.    Ende  März  1854  betrug  die  Frequenz  3M  Schükr. 

4.  Das  Gymnasium  in  Danzig  begleitet  seinen  Jahresbericht  von 
18.54  mit  einer  Abhandlung  des  Prof.  Marqnardt:  Naefatrige  zsr  Mre 
von  den  römischen  Provinzen.  Das  Lehrerkollegium  besteht  aus  folgen- 
den neun  ordentlichen  Lehrern:  Direktor  Dr.  Bngelhardt,  Prof .  Dr 
Herbst,  Prof.  Anger,  Prof.  Dr.  Hirsch,  Prof.  Marqoardt,  Ober- 
lehrer Czwalina,  Oberlehrer  Dr.  Brandstiter,  Oberlehrer  Dr.  Hiati, 
Oberlehrer  Skusa,  dem  ordentlichen  l.ehrer  (in  der  seit  MiehaH  IW 
neu  creirten  zehnten  Stelle)  Dr.  Rdper,  den  Hilfslehrer  Dr.  Strebike, 
dem  e?angel.  Religionslehrer  Prediger  Blech,  den  kathol.  Rs^isatleh- 
rer  Pfarrer  Michalski,  den  Schulantskandidsten  Heinrichs  md  Dr. 
Hoffmann,  dem  Zeichonlehrer  Breyaig,  dem  Schreihlehier  Fisch, 
dem  Musikdirektor  Markuli  und  dem  Blenentarlebrer  Wilde  (ßr  Sff- 
tima).  Gesen  das  vorige  Jahr  neu  hinzugekommen  ist  der  Scfcuhimts- 
kand.  Dr.  Hoffmann  in  Stello  des  erkrankten  Schulamtskand.  Stein, 
der  Schulamtskand.  Heinrichs  In  Stelle  des  nach  Salswedd  berufenes 
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ulamUkiiid.  Forstemanii,  und  der  Schreiblehrer  Fisch.    Die  Ge- 

mlzahl  der  Schüler  beträgt  516  (davon  in  Septima  45). 

b.     Das  Künigl.  Gymoasium  in  Tilsit  gibt  mit  seinem  Jahresbericht 

xweiten  Theil  und  zugleich  Schlufs  der  Geschichte  der  Provinzial- 
r  Fürstcnschule  in  Tilsit  von  ihrer  Gründung  bis  zu  ihrer  Verwand- 
l  in  ein  Königl.  Gymnasium,  vom  Oberlehrer  Schneider;  der  erste 
•il  erschien  zu  Ostern  1853.  Uier  starb  am  31.  März  1853  der  älteste 
rer  der  Anstalt,  Prof.  Leotz,  nachdem  er  42  Jahre  hindurch  durch 

Reidithum  seiner  Kenntnisse,  durch  ausgezeichnetes  Lehrgeschick 
I  durch  lebendigen  Eifer  und  Pflichttreue  segensreich  an  der  Anstalt 
iirki  halte.    Er  wurde  am  8.  April  von  der  Schule  zu  Grabe  geleitet. 

schlössen  sich  dem  Trauerzuge  aufserdem  noch  an  die  vier  obem 
ssen  der  hohem  Bürgerschule  mit  allen  Lehrern,  die  evangelischen 
stiichcn  der  Stadt,  Mitglieder  des  Magistrats  und  Kreisgerichts  und 
!  grofso  Zahl  hiesiger  und  auswärtiger  Schüler  und  Freunde  des  Ver- 
edencn.  Oberprediger  Consent ius  hielt  in  der  Kapelle  die  Leichen- 
»  und  sprach  am  Grabe  den  Segen.  Trauergesängo  wurden  in  der 
lelle  und  am  Grabe  von  mehren  Dilettanten  und  Schülern  gesungen. 
Am  7.  April  1853  trat  der  Schulamtskand.  Schaper  sein  Amt  als 
liter  Hilfslehrer  an.  Vom  1.  Juli  ab  rückten  Oberlehrer  Heyden- 
ch  in  die  erste,  Oberlehrer  Schneider  in  die  zweite  Oberlehrer- 
le.  Bis  zur  deGnitivcn  Besetzung  der  dritten  Oberlchrcrstello  ward  die 
iretung  derselben  dem  Schulamtskand.  Pohl  mann  übergeben.   Ferner 

in  die  zweite  ordentliche  Lehrerstelle,  statt  des  nach  Marienwerder 
letzten  Dr.  Zeyfs,  Dr.  Düringer,  in  die  dritte  Lehrerstelle  Dr. 
rlach  und  in  die  vierte  von  Michaelis  ab  Dr.  Kossinna,  der  bis- 
am  Gymnasium  in  Marien werder  gearbeitet  hatte.  Von  Michael  ab 
elt  Kand.  Schaper  die  erste  Uilfslehrerstelle.  Aufserdem  wurde  der 
digtamtskandidat  Mcckbach  an  der  Anstalt  beschäftigt.  Zu  Ostern 
4  schied  Dr.  Ge rlach,  zum  zweiten  Prediger  an  der  hiesigen  deutsch- 
erischen  Kirche  gewählt,  aus  dem  Lehrerkollegium,   nachdem  er  an 

Schule  zehn  Jahre  hindurch  mit  glänzendem  Lehrertalent  und  aus- 
»ichnetem  Erfolg  gearbeitet,  und  sich  die  Achtung  und  Liebe  seiner 
legen,  so  wie  aller  seiner  Schüler  erworben.  Aufser  den  hier  sdion 
»nntcn  Männern  arbeiten  an  der  Anstalt:  ihr  Direktor  Prof.  Pa- 
ri II.,  Oberlehrer  Clemens,  Lehrer  Gise vi us,  Zeichen-  ond  Schreib- 
or Kcfsler,  Kantor  und  Gesanglehrer  Coli  in.  Am  Schlüsse  des 
uljahrcs  1853—54  betrug  die  Zahl  der  Schüler  277. 

6.  Das  Königl.  Progymnasium  in  Hoheostein  bietet  1854  eine  Ab- 
dlung  des  Lehrers  Dr.  Krieger:  Der  Begriff  der  Gerechtigkeit  im 
hto  dtts  Evangeliums,  und  Schnlnachrichten  von  dem  Direktor  Dewi- 
leit.     Durch  eine  Verfügung  des  Königl.  Provinzial-Schul-Kollcsiums 

0  2.  Mai  1853  wurde  hier  die  Vorbereitongsklasse  (Septima)  vorläufig 
irt  und  seit  Michael  1852  die  provisorische  Sekunda  in  Folge  höherer 
Ordnung  aufgehoben,  jedoch  an  Stelle  derselben  dem  Progymnasium 

Berechtigung  der  Entlassung  seiner  Abiturienten  nach  Gymnasial-Se- 
ida  mittelst  Entlassungsprüfung  erhalten.  Dr.  Krieger,  welcher  seit 
lern  1846  daselbst  als  wissenMhafllicIier  Hil^Blehrer  gearbeitet  bat,  ist 
ch  Minislerial-Rescript  vom  14.  Mai  and  Verfügung  der  Provinzial- 
lörde  vom  24.  Mai  1853  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden; 
10  Vereidigung  erfolgte  am  8.  Juni  tf,  a.    Die  Zahl  der  Schüler  beliei 

1  zu  Ostern  1854  auf  87. 

B.    Augualprogramme. 

7.  Das  Königl.  Gymnaswim  in  Conit»  begleitet  seinen  Jahresbericht 
»4  mit  einer  Abhandlung  detGymasiallelirersTietz;  DI«  Linien  und 
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Punkte  der  glcicben  Potenien  bei  Kreisen,  amwindt  auf  dat  ?ella(iui. 
diee  Vierscit.   Auf  Grund  einer  Alleriiöcbtteo  Mbinctaordre  vom  Tri.  Od, 


die  zweite  Oberlehrer  Wiehert,  dem  wegen  teiiier  anerkannten  wiiteB' 
■chaftlichen  und  didaktischen  Tüchtigkeit  der  Proicsaor- Titel  teriiebcs 
wurde,  in  die  dritte  Dr.  Moiszisstzig,  in  die  vierte  neu  g^pündettf 
Dr.  Peters;  die  erste  ordentliche  Lebrerstelle  erhielt  Haiib,  die  iwcäe 
Raabe,  die  dritte  LowiAski,  die  vierte  der  bisherige  wiasenschsiUidie 
Hilfslehrer  Lindenblatt,  die  fünfte  der  SchulamUkandidat  Tieti;  die 
etaUmäfsige  erste  wissenschaftliche  Hilfslehrerstelle  wurde  den  Sdisl- 
amtskand.  Heppner  verliehen,  und  der  Schulamtakand.  Karlidski  aU 
wissenschaftlicher  Hilfslehrer  angenommen.  Der  Obcrfebfer  Dr.  Petcr$ 
wurde  auf  Grund  eines  Ministerial-Resenpts  vom  17.  Aug.  1653  Qod  ei- 
ner Verfügung  des  Königl.  Provinzial- Schul -KeUcginna  von  23.  Aug 
€j.  a,  unter  dem  16.  Sept.  seines  dortigen  Dieiistwbaltnisaet  enUasien, 
nm  die  Direction  des  Königl.  ProrrmnasiusM  io  Deutadi-Crone  iatonai- 
atisch  zu  übernehmen.    Auch  der  Rdigionalehrer  Lie.  TonPr^dzyftiki 


▼eriiels  die  Anstalt  behufs  Uebemabme  der  P&rrerstelle  in  NeueobuR  \m 
Kreise  Seh  wetz  zu  Ostern  1854;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  Vkar 


an  der  Nicolai -Kirche  in  Danzig,  Licentiat  Redner,  als  Rdigioosldirrr 
bei  dem  Gymnasio  ein.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  wurde  die  Aoitall 
▼on  414  Schülern  besucht  Auber  den  schon  genannten  Lehms  $mi 
noch  an  derselben  beschäftigt:  der  Schulamtskand.  Kawczjsski,  der 
technische  Hilfslehrer  Ossowski  und  der  Superintendent  A  nsecke  als 
evangcl.  Religionslehrer.  Sie  steht  unter  der  Leitung  des  Diicklsr  Dr. 
Brüggemann. 

8.  Das  Königl.  Progrmnasium  zu  Rofael  bat  1654  ein  von  sdacB 
Direktor  Dr.  Lilienthal  in  beiden  Beziehungen  Terfalstes  Pragnaa  ge- 
bracht; die  wissenschaftliche  Abhandlung  besteht  in  vier  geoswIriKbes 
Aulgaben  für  die  Parabel  und  Hyperbel.  Das  l«ehrerkollegiua  wird  ge- 
bildet durch  den  genannten  Direktor,  durch  die  Oberlehrer  Dr.  Lawi 
und  Friebe,  durch  die  Gymnasiallehrer:  Religionslebrer  Austes  usl 
Ocstreich,  durch  die  Hilfslehrer  Weckerle  und  Hohendorf  uai 
durch  den  Pfarrer  Rübsamen.  Oestreich  wurde  am  17.  Ort  lttS3 
in  sein  Amt  eingeführt.    Die  Zahl  der  Schüler  beträgt  IM. 

9.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Brau  naher  g  lieferte  tobi  Obcricb- 
rer  Dr.  Saage  eine  Abhandlung  zur  Metamorphose  der  Pflanzen.  Mit 
dem  Anfange  des  Schuljahres  18&3--54  schied  Pfarrer  Liedtke  von  det 
Anstalt,  indem  er  Braunsberg  verlieAi  und  einem  Rufe  als  Konsistorial- 
rath  nadi  Marienwerder  folgte.  Er  hat  sieben  Jahre  als  evangelischer 
Religionslebrer  mit  gewissenhafter  Pflichttreue  am  Oymoaainm  ge«taiM 
und  sich  durch  seine  Thatigkeit  den  Dank  der  Anstalt  erworbcs,  woA 
sowohl  bei  seinen  Schülern,  als  bei  seinen  Amtagenossen  und  in  «cilcf* 
Kreisen  sich  eine  dauernde  Liebe  und  Hochachtung  gesichert.  Der  sea- 
benifene  Pfarrer  Dr.  Herr  mann  trat  am  2.  Dec  1&3  als  efingcliichfr 
Religionslebrer  bei  der  Anstalt  ein.  Kand.  Oestreich  blieb  aneh  asck 
Vollendung  seines  Probejahre  nodi  als  aoahelfiNider  Ldirer  bei  dtf  Aa- 
slalt  beschäftigt,  bis  er  um  Ostern  1854  als  wisaenschaftlicbar  BüUch- 
rer  an  das  Progymnasium  zu  Deutach -Crone  berufen  warde.  Mit  dem 
Allfange  des  Schuljahrs  wurde  der  biaberige  erate  I«ehrer  an  der  katho- 
lischen Pfarrscbule  zu  Tiegenhof,  Rohde,  ala  techniaeher  HiHslehrer  aa 
Gymnasium  definitiv  angestellt.  Der  Schulamtskuid.  Dr.  Bludas  trat  zu 
Ostern  1854  als  aushelfender  l^ehrer  bei  der  Anstalt  ein.  Dtr  Lehrer 
der  Mathematik^  Weierstrafs,  wurde  von  der  philosophiscba  Facultat 
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T  UoivenitHt  zu  Kön^berg  unter  dem  31.  M8rz  1854  in  Äoerkeo- 
log  seiner  ausgezeidineten  Entdeckungen  in  der  Theorie  der  Abeftchen 
unctionen  honorU  cauia  zum  Doctor  der  Philosophie,  und  von  dem 
öoigi.  Ministerium  unter  dem  30.  Juni  1854  zum  Oberlehrer  ernannt, 
u  Anfange  des  Schuljahrs  rückten  die  meisten  Lehrer  in  höhere  Stellen 
if,  so  dafo  das  Lehrerkollegium  in  folgender  Art  zusammengesetzt  ist: 
»irektor  Dr.  Schultz,  die  Oberlehrer:  Dr.  Saage,  Dr.  Otto,  Kol- 
erg, katbol.  Religionslebrer  Wien,  Oberlehrer  Dr.  Bender,  evangel. 
leligionslehrer  Pfarrer  Dr.  Herrmann,  Oberlehrer  Dr.  Weierstrafs, 
^jmnasiaUebrer  Dr.  Fuuge,  Gymnasiallehrer  Brandenburg,  Kand.  Dr. 
Müdau,  technischer  Hilfslehrer  Roh  de.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug 
m  Scbiuis  des  Schuljahres  298. 

10.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Culm  gibt  Quaeiiionei  Thueydiieae 
om  Gymnasiallehrer  Wentzke.  Die  Anstalt  bat  auch  in  diesem  Jahre 
en  Tod  eines  ihrer  Lehrer  zu  beklagen.  Nach  einem  längern  Lungen- 
»den  starb  am  17.  März  1854  der  Oberlehrer  Dr.  Luke.  Nachdem  er 
ehon  über  ein  Jahr  gekränkelt  und  in  der  Entwickelung  seiner  vollen 
'bätigkeit  gehemmt  war,  erkrankte  er  am  29.  Nov.  1853  sehr  bedenk- 
eil.  Der  einst  so  rüstige  Mann  .siechte  schnell  dahin.  Zu  früh  ereilte 
in  der  Tod  für  die  trauernde  Wittwe  und  seine  sieben  Kinder.  Seine 
Icbüler,  denen  er  in  Liebe  ergeben  war  und  deren  Anhänglichkeit  er  be- 
als,  geleiteten  und  trugen  ihn  zu  Grabe.  Reich  begabt  und  mit  tüchti- 
em  matbematischem  Wissen  ausgerüstet,  hat  er,  aulser  küreem  Abband- 
LiDgen,  durch  sein  bei  Lambeck  in  Thom  erschienenes  Werk:  Hundert 
eomefrische  Aufgaben  nach  der  Methode  der  Alten,  sich  in  der  literari- 
ctien  Welt  Tortheilhaft  bekannt  gemacht.  Er  war  am  18.  Dec.  1803  zu 
lescfaede  geboren,  auf  dem  Gymnasium  zu  Arnsberg  vorgebildet,  machte 
u  Bonn  seine  Universitätsstudien,  und  war,  bis  zu  seiner  Versetzmg  an 
as  hiesige  Gymnasium  den  18.  Dec.  1841 ,  Oberlehrer  der  Mathematik 
od  Physik  am  Gymnasium  zu  Paderborn.  Am  9.  Febr.  1854  war  ihm 
I  die  Ewigkeit  vorangegangen  der  frühere  evangel.  Religionslehrer  der 
kDstalt,  Pfarrer  Leyde,  geboren  den  28.  Mai  1804,  vom  1.  Febr.  1851 
is  17.  Januar  1853  an  der  Anstalt  wirkend.  Er  fand  im  Lebrerberuf 
od  im  Verkehr  mit  der  Jugend  seine  vollste  Befriedigung.  Achtung  und 
icbe  der  Schüler  war  sein  Lohn.  Die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt 
eleitetcn  ihn  zu  Grabe.  Am  16.  Nov.  wurde  der  Lehrer  Wentzke  in 
ein  Amt  eingeführt.  Der  evangel.  Religionsunterricht  wird  seit  Anfange 
es  Schuljahrs  von  dem  Prediger  Heggemann  besorgt  In  die  dritte 
rdentliche  Lchrerstelle  rückte  Weclewski  auf.  Demnach  besteht  das 
.ebrcrkolleginm  aus  folgenden  Männern :  Direktor  Dr.  LozyAski,  Prof. 
Iraun,  den  Oberlehrern:  Dr.  Funck  und  Dr.  Seemann,  katbol.  Re- 
igionslehrer  Behrendt,  evangel.  Religionslebrer  Prediger  Heggemann, 
len  ordentlichen  Lehrern:  Euchbolz,  Weclewski,  Wentzke,  dem 
lilfslehrcr  Altendorf,  dem  Schreib-  und  Zeichenlehrer  Diu goaz,  dem 
ichulamtskand.  Laskowski  und  dem  Gesanglehrer  Trautmann.  Schü- 
crzabl  385.  Wegen  des  unzureichenden  Gymnasialgebäudes  haben  Zim- 
ser  zu  Klassenräumen  auswärts  gemietbet  werden  müssen. 

11.  Das  Königl.  Progynmasium  in  Deutscb-Crone  hat  nur  den 
Jahresbericht,  ohne  wissenschaftliche  Abhandlung,  geliefert.  Mit  dem  neuen 
Schuljahre  begann  hier  Dr.  Peters,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium 
n  Conitz,  das  interimistische  Direktorat.  Am  Schlosse  des  Winterscmc- 
ters  verliefs  der  seitherige  provisorische  Religions-  und  wissenschaftliche 
Jilfslebrer  Cybichowski  die  Anstalt,  um  ein  I«ehramt  am  Priesterse- 
ninar  zu  Posen  zu  übernehmen.  Die  Hilfslebrerstelle  wurde  vorläufig 
lern  Schulamtskand.  Oestreich  aus  Braunsberg  und  der  Religionsuo- 
jerricht  dem  Probst  Habiscb  übertragen.    AuüMrdem  gebörteo  zu  dem 
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Lehrerpersouale  der  Oberlehrer  Marlioi,  die  GymnaBnlMirer  Zanke,  1 
Kr  aase  und  WeieratraTs  und  der  efangelwebe  Religioiislefarer  Predi- 
ger Weise. 

C     Micha  clisprogramme. 

12.  Das  Königl.  Friedrichs-Gymnasiam  luGumblDneii  bradite  18M 
neben  dem  Jahresbericht  gleichfalls  von  seinem  Direktor  Dr.  HaBaoa 
als  wissenschaftliche  Abhandlung  rine  Deutsche  Korrektor- Sfinde.  Dtf 
neue  Jahrescursus  begann  am  17.  Oct.  1863  mit  der  Einfübrong  und  dem 
Amtsantritt  des  Scimlamtskand.  Dr.  Waas  (i.  meinen  YOijährigen  Bericht 
8.  945).  Unter  dem  2.  8ept.  1853  hatte  8e.  Bxcellenz  der  Herr  Uinutn 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal -Angelegenbeilen  den  ehren- 
vollen Rücktritt  des  Oberlehrers  Küssner  Tom  1.  Januar  IHM  ab  auf 
dessen  Gesuch  genehmigt  und  durch  Uelierweisung  de*  Dr,  Wmms  ah 
einstweiligen  Hilfslehrers  erstem  zugleich  seiner  AmtMbmng  wom  An- 
fange des  neuen  Schuljahres  an  thatsäcblicb  buldreieiMt  enlbunden.  Am 
16.  Nov.  Mittags  1 1  Uhr  händigte  in  voller  ScbiÜTenimmluiig  der  Di- 
rektor nach  Verlesung  von  Psalm  15  dem  ausscheidenden  wcilhcn  Aats- 
genossen  die  Verfügung  über  seine  vollstindige  Entlaarang  ein  und  löste 
dadurch  das  Band,  welches  denselben  42  Jahre  lang  an  das  Scfaulaat 
und  37  Jahre  an  diese  Anstalt  geknüpft  hatte.  Der  Oberlehrer  Kussner 
nahm  nun  in  ausführlicher  Ansprache  von  Schülern  und  Amtagenossen 
einen  herzlichen  Abschied  und  schlofs  mit  Gebet  und  Segen.  In  der  Er- 
wiederung hob  darauf  der  Direktor  seinen  unermUdlicben  Eifer  ia  Lehr- 
amte,  seine  einstige  erfolgreiche  Wirksamkeit  als  Inapector  der  afSdtörfteo 
8chulen,  seine  unwandel^re  Treue  mm  Vaterlande,  so  der  Person  mid 
dem  Hause  8r.  Majestät  des  Königs,  seine  RechtschaflTenheit,  Reswiig- 
keit  und  Goftci^ebeoheit  in  seinen  Verhältnissen  als  Mensch  und  Christ 
gebührend  und  nachdrücklich  hervor.  Der  primma  emtnittm  Karl  Car- 
ganico  schlofs  hieran  in  ungekünstelter  Ansprache  die  wohlgcaMiatew 
Wünsche  sämmtlicher  Schüler.  Ein  einfoehes  Mittagsmahl ,  su  dem  sid  |i 
neben  so  manchen  ehemaligen  Schülern  auch  zwei  einstige  Amtsgenessn  ^ 
des  Scheidenden  von  Auswärts  eigens  eingefunden,  beendete  die  durch-  1 
weg  gemUthlich  erhebende  Feier.  Seitdem  bestand  das  Lchrerkolleghisi  am  ja 
dem  Direktor  Dr.  Hamann,  den  Oberlehrern  Sperling,  Dr.  Amol  dl  |ii 
und  Ger  lach,  den  ordentlichen  Lehrern  Dr.  Kossak,  Dr.  Keusch, 
Oberlehrer  Brunkow,  Mau  erhoff,  dem  wissenschaftliches  Hilfslehrer 
Dr.  Basse  und  dem  einstweiligen  Hilfslehrer  Schulamtskand.  Dr.  Was« 
Die  Gesammtzahl  der  Schüler  betrug  im  Sept.  1854:  213. 

13.  Das  Königl.  Gymnasium  in  Rasten  bürg  gab  IfibA  als  wissen- 
schaftliche Abhandlung  neben  seinem  Jahresbericht  von  dem  Gymnasial- 
lehrer F  a  b  r  i  c  i  u  s :  Der  Lutherische  Kateebismns,  eine  didaktisebe  Sknoe 
Das  Lehrerkollegium  bestand  aus  dem  Direktor  Prof.  Teehow,  dm 
Prof.  Klupfs,  Prof.  Dr.  Brillowski,  Oberlehrer  Weyl,  Prof.  Dr. 
Kühnast,  Oberlehrer  Claussen,  Gymnasiallehrer  Jänscb,  Pabri- 
cius,  Kantor  Küsel,  Zeichenlelirer  Tbiem,  Dr.  Richter,  der  lu  Mi- 
chael 1853  an  die  Stello  des  nach  Gnmbinnen  versetsten  Dr.  Waai 
getreten  war.    Die  Frequenz  266  Schüler. 

14.  Dem  Gymnasium  in  Thorn  steht  binnen  Kurzem  eineEnrale- 
ning  bevor,  durch  die  Errichtung  von  drei  ohem  Rcalklassen  bä  dem- 
selben, so  jedoch,  dafs  das  Ganze  Eine  Anstalt  mit  einheitlichem  Orga- 
nismus bildet  —  so  wie  die  Ueberstedlung  der  Anstalt  in  ein  neuetbantes 
Schulhaufl.  Als  wissenschaftliche  Abhandlung  lieferte  1854  Dr.  Ber- 
genroth De  regia  poteifaie,  qua  Phüippn»  II  ei  Afexander  JV.  apmi 
Martdonei  u$i  iunt.  Das  Lehrerkollegium:  Direktor  Dr.  Lauher,  Prof 
Dr.  Paul,  Prot  Dr.  Janson,  Gynmuriallebrer  Dr.  Hirseb,  Dr.Brobm. 
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MfilUr,  ZMcbenMnr  Völeker,  «fuigel.  RoligioBaMinr  Pndiger  Dr. 
eote,  katbol.  Rdigjontlebrer  Dek.  Tsehiedel,  interim.  Gjanialiallehfer 
Dr.  L.  Prowe,  Dr.  Bergenroth,  Kandidat  Dr.  A.  Prowe.  ScfaOlerw 
zahl  283. 

K5.  Das  Königl.  Gymnasium  za  Marienwerder  liefert  1854  den 
dritten  Tbcit  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  De  adieciioii  verbali- 
buM  in  loq  ei  Tio'q  cadentibui  von  dem  Oberlehrer  Grofs,  deren  erster 
Theil  1839,  der  zweite  1847  erschienen  sind.  Das  Lebrerpersonal  dieses 
Gymoasiuma  ist  folgendes:  Direktor  Prof.  Dr.  Leb  mann,  erster  Oberleh- 
rer Prorektor  Dr.  Gützlaff,  zweiter  Oberlehrer  Konrektor  Dr.  Schrö- 
der, dritter  Oberlehrer  Grofs,  vierter  Oberlehrer  Raymann,  erster 
ordentlicher  I^hrer  Dr.  Zcyfs,  zweiter  ordentlicher  Lehrer  Red d ig, 
dritter  ordentlicher  Lehrer  Henske,  Lehrer  fürs  Französische  (und  Eng- 
lische) Gräser,  für  Schreiben  und  Zeichnen  Reh  borg,  für  Gesang 
Leder  (an  Stelle  des  ausgeschiedenen  Lehrers  Ehr  lieh),  wissensehafl- 
lieber  Hilfiilebrer  Dr.  Flemming,  der  schon  von  1848  bis  1852  an 
dieser  Anstalt,  dann  von  Ostern  1852  bis  dahin  1854  an  dem  KönigK 
FriedrichskoIIcgium  zu  Königsberg,  und  zwar  hier  commissarisch,  gear- 
beitet hatte,  endlich  aus  dem  wisaenscbaftl leben  Hilfslehrer  Oldenberg 
seit  Mich.  1853.    Frequenz  317  Schüler. 

16.  Das  Königl.  Gymnasium  zu  Lyck  bietet  die  Abhandlung  des 
Gymnasiallehrers  Kissner  De  praeverbio  vn6  in  compo$iti$  abmnämnU, 
In  den  Lehrerverhältnissen  ist  weder  durch  Zugang  noch  durch  Ab^Mig 
eine  Veränderung  eingetreten^  sonach  besteht  das  Lehrerkollegium  au« 
dem  Direktor  Prof.  Fabian  1.,  Prof.  Dr.  Cludius,  den  Oborlehrtm: 
Ghrzesciüski  und  Kostka,  dem  Gymnasiallehrer  Diestel,  Ober» 
lehrer  Gortzitza,  Dr.  Horch,  Oberlehrer  Menzel,  Gymnasiallehrer 
Kinaner,  Bilfslehror  Skrodzki.     Frequenz  244  Schüler. 

17.  Das  Königl.  Gymnasium  in  EI  hing  gibt  neben  den  Scfaulnach- 
ricfaten  eine  Biographie  seines  ehemaligen  Direktors  Johann  George 
Mund  von  dem  Prof.  Merz.  Mund  war  am  4.  Januar  1773  in  Tbora 
gehören,  besuchte  das  dortige  Gymnasium  seit  1784,  wurde  am  13.  Mai 
1791  auf  der  Universität  Leipzig  immatriculirt,  bezog  1794  die  Univer- 
sität Halle,  unterrichtete  daselbst  an  dem  Pädagogium,  lebte  dann  einig« 
Jnhre  in  Thom,  seit  1801  an  dem  Erziehungsinstitut  in  Jenkau.  Der 
Titel  Oberlehrer  ward  ihm  1802,  später  der  Titel  eines  Professors  er« 
tbeilt.  Am  27.  Oct.  1806  wurde  er  zum  Direktor  des  damaligen  ElUn- 
gcr  Stadtgymnasiums  erwählt,  dadurch  Nachfolger  SüvernU  im  Amte^ 
des  am  20.  Oct.  1829  in  einem  Alter  von  55  Jahren  als  Staatsratb  ver- 
storbenen hochgeachteten  Mannes,  der  seinerseits  1803  in  Elbi^  Hart- 
wig^ s  Nachfolger  gewesen  war.  Am  26.  Sept.  1844  wurde  Mund  in 
den  Ruhestand  versetzt,  nachdem  er  1675  Knaben  und  Jünglinge  insori- 
birt  und  140  zur  Universität  entlassen  hatte.  Er  sUrb  1852.  Das  Leh- 
rerkollegium bestand  zu  Michael  1854  aus  folgenden  Männern:  Direktor 
Prof.  Dr.  Renecke,  Prof.  Merz,  Prof.  Dr.  Koek,  Prof.  Richter, 
den  Oberlehrern:  Sahme  und  Sobeibert,  den  ordentlidien  Lehrern: 
Lindenroth,  Dr.  Steinke  und  Carl,  dem  Musikdirektor  Döring  und 
dem  Zekbenlebrer  Müller.  Prof.  Kock  wurde  zum  Direktor  des  Gym- 
nasiums in  Guben  berufen.  Als  Ersatz  für  diese  Lehrkraft  ist  der  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Reu  seh  aus  Gombinnen  als  erster  ordentlicher  Lehrer 
berufen  worden.  Am  Schlüsse  des  Schuljahres  schied  auch  Oberlehrer 
Sahme  aus,  der  35  Jahre  an  dem  Gymnasium  gearbeitet  bat;  seine 
Lehrerstelle  soll  bis  auf  Weiteres  durch  den  Hilfslehrer  Dr.  Botion 
ans  Danzig  vertreten  werden.  Am  15.  Septbr.  1854  zählte  die  AnsUU 
173  Schüler. 

18.  Das  Königl.  FriedricbskoUegium  zu  Königsberg,  noch  im- 
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mer  in  tciocm  interimistischen  Locale,  bat  auch  dieomal  Icdn  Prognaa 
herausgegeben.  Die  einzige  Verändening  in  dem  I^ehrerpenoDale  ist,  hU 
an  Stelle  des  mathematisdien  Hilfslehrers  Flemming,  der  nach  Marien- 
wcrdcr  abgerufen  wurde,  Dr.  Hoff  mann  aus  Daozig  sum  1.  Mai  18M 
eintrat.    Die  Frequenz  betrug  im  Oct  18M:  225  '^ 
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II. 

Die  christliche  Lehre,  zum  Schul-  und  Haus^iwaoeb  Zur  jooge 
evangelische  Christen  dargestellt  von  Dr.  £.  Giese,  Lehrer 
am  Gymnasium  illustr.  in  Gotha.  Erfurt  bd  Wtmgatt  1855. 
125  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch  soll  zugleich  dem  ReügiomuDieiTicht  der  drei 
untern  Klassen  des  Gymnasiums  und  dem  bäoslicbcii  Gebimch  (n  er- 
baulichen Zwecken)  dienen.  Bei  dieser  an  sich  Bcfaon  bedcnklicba  Ver- 
bindung kommt  in  unserm  Falle  die  Schule  gar  nicht  so  ihrem  Bcchte. 
In  Preufsen  liat  sich  wenigstens  schon  seit  langer  Zeit  der  OiMdmti 
Geltung  verschafil,  data  der  Religionaunterridit  der  untern  KImiw  vsr- 
berrschend  historisch  gebalten  und  somit  an  die  biblicdie  Oewbfa^ti 
alten  und  neuen  Testaments  angekntipffc  werden  müaae.  In  dem  gCMan- 
ten  Schriftchen  ist  aber  Ton  der  biblncben  Geschichte  Alten  TcstameBtt 
gar  nicht  die  Rede,  und  das  Leben  Jesu  wird  auf  iwei  Seiten  (8.4—6) 
abgemacht.  Daher  ist  über  seine  Bestimmung  filr  die  SSchole  nichts  wei- 
ter zu  sagen. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Seite,  möchte  Referent  gegen  dai 
Buch  protestiren.  Seit  langer  Zeit  ist  ihm  kein  so  wunderlidiei  Beck 
vorgekommen.  Der  Verfasser  macht  den  Eindruck  eines  biedern  Jfaones, 
dem  der  christliche  Glaube  eine  Herzenssaebe  ist.  In  den  Vorbenerkuo- 
gen  legt  er  einen  hohen  Werth  auf  Bekenntnitstreue  und  enablt,  dafi 
der  innere  Drang,  für  den  Herrn  und  amn  Efangelium  öffentlich  ein  Zeuc;- 
nifs  abzulegen,  ihn  zur  Heraus^be  seines  Werkchens  veranlalti  habe. 
Und  doch  geht  durch  das  ganze  Buch  ein  Ton,  der  auf  das  Bestimmteste 
auf  die  Herren  Bretsehneider  und  Genossen  zurückzufiiliren  ist  WmB 
man  für  die  Phraseologie  und  das  Patboa  des  Rationalinnns  nur  ein  wA- 
fsiges  Sensorium  hat,  so  kann  man  keine  Seite  des  Buches  ohne  Aastoii 
und  Widerwillen  lesen.    Ich  schreibe  einige  Stellen  ab. 

S.  6.  „Zu  verschiedenen  Zeiten  arbeiteten  treffliche  Bfinner  an  der 
Wiederherstellung  der  verunstalteten  Lehre  Christi  zu  ihrer  «f- 
sprünglichen  Reinheit,  so  Arnold  von  Brescin  (!)  in  FraBknieb, 
Helvetien  und  Italien,  Petrus  Waklus  . . .  Wiklef  . . .  Hula  ia  Bamf, 
doch  nicht  mit  glücklichem  Erfolge.  In  ihre  Fubatapfen  trat  Dr.  MMÜn 
Luther  und  war  fflücklicher  ala  sie.^ 

S.  72.  Unter  raichten  gegen  uns  seibat  fersteben  wir  alles  daa,  was 
wir  in  Bezug  auf  uns  selbst  zu  thun  und  zu  unterlaaaen  haben,  um  un- 
serer Bestimmung  gemäfs  zu  leben.  Sie  ergeben  aicb  aus  dem  Crebotc 
Jesu:  Du  sollst  dich  lieben,  d.  h.  auf  eine  vernünftige  Weiae  liir  deine 

Wohlfahrt  sorgen Zur  Sorge  für  unsern  Geist  gehört,  dala  wir 

1)  uns  selbst  achten  lernen,  2)  nliichi  Veratand  auambildeD  ind  unaer 
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Jen,  zu  Tcrcdcln  und  3)  Rahe  des  GemUths  am  erlangen  unabläisig  bc- 
BÜht  sind. 

S.  76.  Wer  sich  das  Leben  absichtlich  und  gewallsam  (durch  Erbau- 
ten, Erwürgen,  Ersäufen,  Erscbieben,  Vergiften  u.  s.  w.)  nimmt,  begeht 
>incn  groben  Selbstmord  und  macht  sich  einer  schweren  Sünde  schuldig. 
3cnn  der  Selbstmörder  beweist  dadurch,  daTs  er  in  die  .heiligen  Ratb- 
ichlüsse  Gottes  frevelnd  eingreift,  Undank  und  Mifstrauen  gegen  den 
illgütigen,  weisen  und  allmächtigen  Gott,  Lieblosigkeit  gegen  seine  Mit- 
ncnsehen,  zu  deren  Wohl  er  mitwirken  soll,  und  Müsachtung  seiner  ei- 
genen Wohlfahrt,  indem  er  sich  die  Gelegenheit  raubt,  weiser  und  besser 
KU  werden,  Gutes  zu  wirken  und  zu  geniefsen. 

Sapienti  tat.  Ob  man  allein  in  Gotha  nicht  ahnt,  dafs  man  solche 
Redensarten  nicht  brauchen  kann,  ohne  sich  zu  denen  zu  gesellen,  wei- 
che dieselben  für  ihre  christliche  Anschauung  ausgeprägt  haben?  Die 
Form  ist  auch  nach  dieser  Richtung  hin  nie  ohne  EmfluOei  auf  den  In- 
halt Wenn  man  sagt  (S.  4):  „Durch  wundervolle  Thalen  lenkte  Jesus 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  seine  Lehre  und  beglaubigte  sich  als 
göttlichen  Gesandten.  Sein  Leben  war  den  Grundsätzen  der  Tugend  voll- 
kommen gemäfs,  ein  Musterbild  für  alle  Menschen,*'  so  ist  damit  freilich 
im  ordinärsten  Sinne  die  Wahrheit  gesagt,  aber  jeder  Kundige  wird  nicht 
blofs  an  der  Phraseologie  einen  Ekel  empfinden,  sondern  auch  in  dem 
Gedanken  eine  elende  Abschwächung  und  Verstümmelung  des  christlichen 
Bekenntnisses  erkennen.  Und  nun  erst  die  sehr  zahlreichen  beigedruck- 
ien  Liederverse.  Es  ist,  als  ob  sich  der  Verfasser  vorgesetzt  hätte,  die 
allerschwächsten  Machwerke  Gelleris  und  ähnlicher  Dichter  zu  seinen  er- 
baaUcben  Zwecken  auszuwählen.  Er  sucht  sich  zwar  im  Vorwort  des- 
halb zu  entschuldigen,  dafs  er  nicht  sowohl  das  „treffliche  Gesangbuch'* 
von  Würtemberg,  welches  er  dringend  empfiehlt,  als  vielmehr  das  I^n- 
jesgesangbuch,  das  Gothaische,  berücksichtigt  habe,  aber  das  kann  Nie- 
mand täuschen,  der  den  Citaten  nachgeht.  Die  guten  Lieder,  welche  sich 
im  Gothaischen  Gesangbuche  doch  auch  finden,  sind  mehrmals  den  An- 
fanffsworten  nach  citirt,  aber  die  schlechten  sind  abgedruckt  So  ist  s.  B. 
3,  22  das  Lied:  Eine  feste  Burg  V.  3:  Und  ob  die  Welt  voll  Teufel  war' 
mr  citirt,  abgedruckt  Ist  aber  folgendes  ReimstUck: 

Selbst  Engel  sind  gefallen, 
O  Mensch,  nimm  deiner  wahr, 
So  lange  wir  hier  wallen, 
Umgibt  uns  die  Gefahr. 
Doch  streb  nach  Gottes  Gnaden 
Und  fürchte  keinen  Feind. 
Kein  Satan  kann  dir  schaden. 
Wenn  Christus  ist  dein  Freund. 

Während  S.  24  In  allen  meinen  Thaten  citirt  wird,  steht  ein  miserables 
Gedicht  abgcdnickt,  welches  beginnt:  Nun  Gott,  da  du  die  Welt  regierst, 
so  will  ich  nie  verzagen  u.  s.  w.  (Selten  findet  das  Umgekehrte  statt, 
dafs  gute  Lieder  abgedruckt  sind,  z.  B.  S.  47.  Der  Glaub  ist  eine  Zo- 
Tersicht  S.  71.  Wer  nur  den  lieben  Gott  läfst  walten.)  Bei  der  Lehre 
Ton  der  Dreieinigkeit  Gottes  —  die  nur  als  Offenbarungstrinität  darge- 
stellt wird  —  ist  weder  Allein  Gott  In  der  Höh  sei  Ehr,  noch  Wir  glau- 
ben All  an  einen  Gott  des  Abdrucks  werth  erachtet  worden,  obwohl  sie 
beide  aus  dem  Gothaischen  Buch  citirt  sind,  sondern  folgendes  Gerede: 

Der  Vater  gab  uns  seinen  Sohn, 
Der  Sohn  gab  uns  das  Leben; 
Der  Geist  kam  von  der  Gottheit  Thron, 
Uns  Licht  nnd  Kraft  zu  geben.    . 
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Wer  dankbar  Vater,  Min  and  Gekt 
Nur  durch  ein  heilig  I«eben  preist, 
Wird  gut,  wird  aelig.    Amen. 

leb  setze  noch  ein  Paar  characteristiscfae  Verse  hieher:  S.  23  bdG^ 
legenhelt  der  Welterhaitung  steht  V.  4:  Nicht  eine  Pflanzenart  vergdit. 
Nicht  ein  Geschlecht  von  Thicren-,  Es  kann,  so  lans;  die  Erde  siebt  8idi 
nichts  davon  verlieren.  Es  pflanzt  von  Ort  zu  Ort  Das  zaitsfe  Mooi 
sich  fort,  Und  weht  zerstörend  auch  Hier  stets  des  Todes  Hauch:  Ei 
mangelt  nie  an  Thieren. 

S.  88.  Dars  wir  „die  innere  Zufriedenheit  unserer  Nebenmentdifi 
ftirdern*'  sollen,  wird  lyrisch  so  ans  Herz  gelegt:  Ware  oicht  gerührt 
mein  Herz  Bei  des  Nächsten  Leiden;  Blieb  ich  kalt  bei  seinem  .Schmerz, 
Kalt  bei  seinen  Freuden.  Glücklich  oder  elend,  ihr  Seid  mir  immer  Bru- 
der! Nur  noch  theurer  seid  ihr  mir,  DrGckt  euch  Uiwfirrir  ofeder.  — 
Immer  will  ich,  wo  ich  kann,  Euch  es  helfen  tragen:  Kann  fcfcs  ufcbf, 
so  will  ich  dann,  Nie  euch  Trost  versagen!  Dans  sollt  ihr  an  meiner 
Brust  Euren  Gram  verweincn,  Bis  die  Sonne  neuer  Last  Bodi  wird  wie- 
der scheinen. 

Neben  solchem  traurigen  Phrasen  werk  eriVeut  den  Leser  doch  manch- 
mal ein  Citat  aus  Luther,  einmal  eins  aus  dem  Wsndsbecker  Boten,  ji 
auch  manche  Bemerkung  des  Verfassers  trifft  den  Kern  der  Sache  recta 
wohl.  Denn  gerade  das  ist  das  Seltsame,  dafs  der  Verlasser  den  besten 
Willen  hat,  seinem  kirchlichen  Bekenntnisse  treu  zu  sein,  und  mehr  am 
Unfähigkeit,  die  Macht  der  lokalen  Tradition  zu  überwindenj  md  am 
gänzlicher  Geschmacklosigkeit  so  sehr  irre  geht 

B.  W.  H. 


III. 

Lehrbuch  der  Mathematik  von  Dr.  U.  Th.  Kühne.  Erster  Theil: 
Arithmetik  und  Algebra.     Leipzig  bei  S.  Ilirzel.    1855. 

Obgleich  das  Buch  Tür  den  Schul-  nnd  Selbstunterricht  bearbeitet  sein 
soll,  so  scheint  der  Verf.,  der  Lehrer  am  Gymnasium  in  Gotha  iit,  doch 
vorzugsweise  das  Bediirfnils  der  Schule  im  Augo  gehabt  zu  haben.  Der 
Verf.  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  9,der  mathematische  Unterricht  so- 
wohl, als  jeder  Unterricht  überhaupt  znnäcfast  niobt  seibat  Zweck,  son- 
dern vor  Allem  und  hauptsächlich  nur  Mittel  zur  Erreichung  des  böbem 
Zweckes  allgemeiner  geistiger  Ausbildung"  sein  solle,  und  dab  er  also 
ebensowenig  als  der  grammatische  Unterricht  fiir  diejenigen  als  vtrloren 
angesehen  werden  dürfe,  die  die  erlangten  Kenotnisse  nach  dem  Austritt 

Sinz  unbenutzt  zu  lassen  scheinen.  Er  ist  aber  der  Meinung,  dafs  sokk 
egenständo  vorzugsweise  zu  berücksichtigen  seien ,  die  aulserdem,  dafe 
sie  zur  Erreichung  dieses  wichtigsten  Zweckes  des  Unterrichts  vollftaB- 
di^  geeignet  sind,  wegen  ihrer  practischen  Bedeutung  das  Iptensse  der 
reiferen  Schüler  über  die  Schulzeit  hinaus  zu  fesseln  versprecks.  Aus 
diesem  Grunde  haben  die  Zinseszins-,  Sparkassen  nnd  RentenratarongieD, 
die  Elemente  der  Wahrscbeinlicbkeits-  und  VersicberungsreehmiDtfln  eise 
ausführlichere,  aber  vielleicht  verbSItnitsmKfUg  allzuansfiihrliebe  BcrSck- 
sichtigung  erfahren. 

In  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stoffes  findet  sich  neben  einer  pida- 
gogisch  jedenfalls  gerechtfertigten  Sonderung  des  Stoflbs  in  eine  grdrsere 


ROble:  Leiirbacb  der  Mathematik,  ron  Kübne.  671 

Anzahl  auch  äarserlich  scharf  begrenzter  Abschnitte  eine  nicht  unwesent- 
liche Abweichung  Ton  dem  Gange  der  meisten  anderen  Li>lirbücher,  die 
allerdings  einerseits  gröfstentheils  aus  dem  Streben  nach  der  Zusammen- 
stellung des  Gleichartigen  entsprungen  zu  sein,  andrerseits  aber  dem  Auf- 
•tcigen  rom  Leichteren  zum  Schwereren  nicht  ▼ollständig  zu  entsprechen 
■cbeint,  obwohl  der  Verf.  auch  dieses  als  ein  Princip  seiner  Anordnung 
bezeichnet.  Beiden  Forderungen  zugleich  vollständig  zu  genügen,  dürfte 
geradezu  unmöglich  sein,  aber  der  Gewinn,  den  eine  möglichst  conse- 
quente  Zusammenstellung  des  Gleichartigen  bietet,  ist  sicherlich  sehr  viel 
gröfser  als  die  Bequemlichkeit  einer  unmittelbar  dem  Lehrgang  in  der 
Schule  entsprechenden  Anordnung;  innerhalb  eines  Abschnittes  mufs  selbst- 
verständlich ein  Aufsteigen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  stattfinden. 

Der  Verf.  giebt  in  der  Einleitung  klare  und  vollständige  Definitionen 
der  Rechnungsoperationen  und  Recbnungsformen  incl.  der  Wurzeln  und 
Logarithmen.  Der  erste  Abschnitt,  der  die  Rechnung  mit  Summen  be- 
handelt, berücksichtigt  aufser  Multiplication  und  Division  auch  das  Qua- 
drat und  die  Quadratwurzel  der  Summe.  Nachdem  im  2ten  Abschnitt  in 
ähnlicher  Weise  die  DifTfrenzen  betrachtet  sind,  wird  im  folgenden  Ab- 
schnitt von  der  Null,  den  negativen  Zahlen  und  den  algebraischen  Summen 
gehandelt;  eine  Anordnung,  die  vor  der  in  den  meisten  andern  LehrbÜ- 
ehem  befolgten  manche  Vorzüge  hat.  Die  Abschnitte  4  u.  5  behandeln 
die  Rechnung  mit  Producten  und  Quotienten,  6  u.  7  die  Rechnung  mit 
Potenzen,  8  u.  9  die  Rechnung  mit  Wurzeln  und  Bruchpotensen,  der  lOte 
Abachnitt  die  Logarithmen.  Bei  den  in  den  Anhängen  zu  den  ersten  Ab- 
schnitten gegebenen  sehr  zweckmäfslgen  Hinweisungen  auf  das  dekadische 
Zahlenajstem  ist  eine  etwas  eingehendere  Behandlung  der  Decimalbrüehe 
zu  vermissen.  Bei  der  T^hre  von  den  T#ogarithmen  hätte  die  Auflösung 
der  Aufgal>e,  den  Logarithmus  einer  Zahl  für  eine  gegebene  Onindzahl 
zu  bestimmen,  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  vielmehr  die  Darstellung 
der  Logarithmen  sowohl  in  der  Form  des  Kettenbruchs  als  auch  des  De- 
zimalbruchs behandelt  werden  sollen.  Dagegen  konnte  flir  die  Bestim- 
mung der  KonnzilTcr  eine  viel  einschere  und  ganz  allgemeine  Regel  ge- 
geben werden.  Die  Abschnitte  11  bis  16  enthalten  die  Lehre  von  de« 
Gleicliungon,  17  n.  18  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  den  Pro- 
portionen, der  l9to  Abschnitt  behandelt  die  Progressionen.  Gegen  diese 
Anordnung  dürfte  Mancherlei  einzuwenden  sein.  Die  Sätze  über  arithmo- 
tisclic  und  geometrische  Verhältnisse  gehören  zu  denen  Über  Differenzen 
und  Quotienten;  die  Sätze  über  Proportionen  würden  am  besten  an  die 
nvten  Sätze  über  die  Gleichungen  ansnschlicrsen  gewesen  sein.  Die  in 
der  Unterscheidung  der  arithmetischen  and  geometrischen  Verhiltniste  lie- 
gende Uebereinstimmung  mit  den  einfachen  Progressionen  dürfte  die  hier 
befolgte  Anordnung  nicht  genügend  rechtfertigen.  In  den  Abschnitten  M 
bis  25  sind  der  Reihe  nach  Zinseszinsrechnung,  die  combinatorischen  Ope- 
rationen, der  binomische  Satz,  die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ord- 
nung, die  Elemente  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und  Versiehemngs- 
reehnnngen  mit  Rücksicht  auf  die  Sterblichkeit  I>ehande1t.  Zun  Schlafe 
beraeksichtigt  der  Verf.  in  Abschnitt  26  bis  28  die  Theilbarkeft  der  Zah- 
len, die  Kettenbrüche  und  die  diophantischen  Gleichnngen.  Zweckmäfsiger 
würe  es  aber  gewesen,  die  Sätze  über  die  Tbeilbarkelt  der  Zahlen  und 
die  KettenbriSche  an  den  4ten  Abschnitt  aniusebliefsen,  die  diophantischen 
Gleichangen  hinter  dem  16ten  Abschnitt  zn  behandeln. 

Die  Klariieit  der  Darstellang,  die  gröfstentheils  sehr  zweckmäfsige 
Oiiedemng  der  einzelnen  Sätze  und  die  Binfechbeit  der  in  genOgender  Voll- 
ständigkeit gegebenen  Beweise  sichern  übrigens  dem  verliegenden  BuHie 
einen  ehrenvollen  Platz  unter  der  grofsen  Anzahl  der  neueren  I*ehrbücher. 

Glogau,  ROble. 
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IV. 

Handbuch  der  Universalgescliichte  für  die  höhere  Unlerridits- 
stufe  und  zum  Selbststudium  bearbeitet  von  H.  Rückgaben 
Rector  am  K.  Gymnasium  und  der  Realanstalt  zu  Rottweil 
am  Neckar.  Ersten  Bandes  erste  Hälfte:  Einleitung  in  das 
Studium  der  Universalgeschichte,  Geschichte  der  Orientalisdini 
Völker  und  der  Griechen.  628  S.  8.  Ersten  Bandes  zweite 
Hälfte:  Geschichte  der  Römer  bis  auf  Constantin  den  Grors«n. 
680  S.  8.    Schaffhausen,  Hurter.    1853  u.  54 

Uotcr  allen  Hand-  und  Lehrbüchern  der  Gctcfajdbfe,  die  Bkh  dem 
Gcbraud)  auf  Gymnasien  und  höheren  Lebranatalteo  CBpfefalen,  durfte 
wohl  keines  sich  einer  solchen  Wohlbcleibtheit  cHreueii,  als  das  ?orlie- 
gcndc.  Nach  den  1308  Seiten,  die  nun  schon  den  ersten  Band  \n)den, 
kann  man  leicht  denken,  wie  dieses  opws  erst  bei  seiner  VoUendunKioi 
Gewicht  fallen  wird;  sicherlich  so  sehr,  dafs  es  schwerlich  auf  den  Tilri 
eines  Encheiridion  Anspruch  machen  kann.  Doch  glei^viel  wie  ma«  H 
etwa  anders  nennen  wollte,  der  Inhalt  liefert  den  Erweis,  dab  der  V(^ 
fasscr  mit  demselben  fiir  die  höhere  Unterrichtsstufe  nidit  das  lebleli^ 
was  man  ihr  heut  zu  Tage  bei  dem  Anwachsen  des  Stofflichen  wunscki 
und  anemiifohlen  mufs,  dafs  bei  Abfassung  des  Handbuches  leider  aiktt 
was  W.  T.  Humboldt,  Löboll,  Peter,  Afsmann  und  Anden  ab 
Haupterfordernisse  liir  die  Geschichtsschreibung  und  die  Methode  des  ge 
schichtlichen  Unterrichts  aufstellten,  so  gut  als  unbeachtet  geblieben  ii. 

Da  kann  es  nun  wohl  keine  dringeiäere  und  ernstere  Forderssg  fir 
den  Lehrer  der  Geschichte  geben,  als  dafs  er,  zunächst  im  HinUicfc  «f 
die  Erfordernisse  und  den  Standpunkt  seiner  Anstalt,  in  besonnener  WeiN 
jeder  Altersstufe  nur  soviel  von  der  geistigen  Kost  reicht,  als  in  Wste^ 
beit  verdaut  werden  kann;  dafs  nicht  die  Vielheit  die  Einheit,  nicht  4m 
Allgemeine  das  Besondere  paralysire  und  der  Eindruck  der  Uauptsacta 
abgeschwächt  werde,  indem  man  den  Blick  noch  auf  dieses  und  jesM 
ablenkt,  das  sich  doch  auch  noch  als  ein  Wissonswcrthes  auf  den  Sei- 
tenwegen darbietet.  Von  alle  dem  findet  sich  in  dem  vorliegeoden  Hand- 
buche  recht  eigentlich  das  Gegentbeil. 

„r.ehrbücber,  sagt  der  Verfasser,  die  —  mit  Uebergebunc  alles  d» 
sen,  was  das  f^ben  der  Völker  in  Religion,  Sitte,  Kunst,  HissenscbA 
Handel,  Gewerbswesen  ins  Dasein  rief  —  blofo  die  politischen  EreigDiiie 
(centiet  lecia)  erzählen,  haben  sich  offenbar  ebenso  überlebt,  wie  die  Ter 
Rittcr^s  Erdkunde  erschienenen  Lehrbücher  der  Geographie.  Denn  die 
Aufgabe  der  historischen  Kunst  beschränkt  sich  nicht  auf  die  Dar^long 
der  an  der  Oberfläche  des  Lebens  ersdieinenden  Fakten,  sondern  sie  suh 
den  Gedanken,  welcher  im  Leben  der  Völker  überhaupt  sich  obiertiTiit, 
erfassen,  und  diesem  gemäfs  den  Verlauf  der  geschah tlichen  Thatssdbes 
in  einer  solchen  Darstellungswelse  würdigen,  dafs  die  Oescfaidito  wie  'm 
objcctiver,  so  auch  in  subjectiver  Bedeutung  als  ehie  zwar  vielge- 
gliederte,  aber  organisch  zusammenhängende  Einheit  in  plasliicber  As- 
schau  liclikeit  den  Blicken  sich  erschliefst.  Dieb  kann  aber  aar  dadorcb 
ermöglicht  werden,  dafs  in  der  ganzen  Darstellung  der  unifertalhiito- 
ris che  Standpunkt  festgehallen  wird,  worüber  die  Einleitung  in  dasStih 
dium  der  Universalgeschichte  das  Nähere  enthält." 

Wir  wollen  von  den  Bedenken  absehen,  die  bereits  flMbtftdi  geges 
das  Festhalten  dieses  universalgescbicbtlidien  Standpunktes  auf  Säulen 
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ervorgchobcn  sind;  nur  soviel  sei  gesagt,  dafs  sie  der  Verf.  in  seiner 
Anleitung  über  ,,  Begriff  und  Aufgabe  der  Universalgeschichte"  durchaus 
icbt  beseitigt  hat.  Mögh'ch  war  es  aber  immerhin  bei  dieser  seiner  An- 
cbauungs weise,  dem  Qualitativen  vor  dem  Quantitativen  den  Vorzug  zu 
eben.  Was  aber  für  jene  erste  Ablhcilung  des  ersten  Bandes  nicht  ge- 
cbehen  war,  der  bereits  1847  unter  dem  Titel  „Lehrbuch  der  Univcrsal- 
eschichfe  für  die  oberen  Klassen  gelehrter  UnterricIifsanstaHen"  in  der 
etzer'^schen  Verlagshandlung  in  Rottweil  erschien,  das  unterblieb  auch 
ei  der  Fortsetzung  und  Uraarbeilung  der  ersten  Abtheilung,  wozu  sich 
er  Verf.  um  so  lieber  entschlofs,  als  er  „bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
iir  Manches  verbessern  (freilich  nur  Einzelnheiten,  nicht  aber  die  Haupt- 
ache),  sondern  auch  einige  Partieen  (namentlich  die  Einleitung,  einzelne 
;j|iorographiecn,  Einiges  in  der  Geschichte  der  Aethiopen,  Aogypter,  Israe- 
tcn  u.  s.  w.)  erweitom  konnte." 

Wenn  der  Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  von  der  freundlichen  Aufnahme 
pricht,  welche  da3  Buch  bei  seinem  ersten  Erscheinen  gefunden  hat, 
0  iDÜssen  wir  doch,  bestimmt  durch  den  Character  der  Fortsetzung, 
edaucm,  dafs  jene  so  wohlmeinende  wie  aufrichtige  Mahnung  ganz 
berhört  wurde,  die  im  9ten  Bande  der  Allgemeinen  Zeitschrift  der  Ge- 

rhf chte  S.  201  zu  finden  ist.     „Trotz  der  Ausführlichkeit  des  Titels  

eifst  es  im  Eingang  —  wissen  wir  nicht,  für  wen  das  Buch  bestimmt 
it,  für  den  Lehrer  oder  den  Schüler?  für  den,  welcher  sich  dem  gelehr- 
m  Studium  der  Geschichte  widmet,  oder  für  den  Laien?  Dem  Einen 
icbt  es  zu  wenig,  dem  Andern  zu  viel,  jedenfalls  aber  ist  der  Stoff 
ei  weitem  nicht  genug  durchgearbeitet,  —  gewifs  ein  Hauptvorwurf,  den 
lan  einem  Lehrbuch  der  Universalgeschichte  machen  kann.  Zwar  zeigt 
er  Verf.  aller  Orten  Bekanntschaft  mit  der  neuesten  Literatur,  aber  sie 
^int  bei  ihm  oft  nur  dazu  gedient  zu  haben,  seine  Gesammtanschauung 
er  Dinge  zu  zerrcifsen:  daher  denn  bei  vielen  wichtigen  Punkten  ohne 
gend  ein  entscheidendes  Urtheil  die  entgegengesetztesten  Ansichten  neben- 
inander  gestellt  werden,  während  doch  der  Verfasser  eines  Lehrbuches 
irüber  mit  sich  im  Klaren  sein  mufs  —  sonst  unterlasse  er  lieber  das 
chreibcn."  Diese  Ausstellungen  haben  ihre  Geltung  auch  für  die  Fort- 
Iziing  behalten.  Was  nützt  dem  Schüler,  dem  dieses  Handbuch  eine 
csentlirhe  Erleichterung  für  die  geschichtlichen  Vorträge  gewähren  soll, 
e  jedem  Abschnitt  vorangehende  Angabe  von  Hülfsmitteln,  deren  er  sich 
'st  auf  der  Universität  bemächtigen  kann  und  soll?  Welch  ein  Mangel 
idagogischer  Einsicht  spricht  aus  dieser  Summe  von  Anmerkungen  über 
Mnge,  die  dem  Horizont  des  Schülers  weit  abliegen.  Nur  ein  Beispiel 
ir  viele.  Da  heifst  es  S.  245  Anmerk.  22:  „Aus  dem  Namen  Sörjas 
'ird  der  Name  „Ormuzd^^  abgeleitA  —  durch  einen  Uebergang  des  5  in 
f  und  Ch  im  Zend:  Ahuro  und  Hoüere,  —  Neupersisch:  Hur  und  Chur 
tvQO(;y  nBQoq  =  ^A{0(;),  und  durch  das  angehängte  mahän  oder  mahat, 
.  i.  grofs,  woraus  im  Zend,  welches  zu  verstümmeln  pflegt,  maxe,  max- 
äij  und  sofort  Ahurd  Mazdas  —  Ormuzd  wird,  bei  den  Alten  fJormit- 
ai,  bei  den  Mongolen,  welche  den  Indras  dafür  ansehen,  Chormutda/* 

Wo  soll  ferner  der  Schüler  mit  jenem  Ballast  des  geographischen  Ma- 
'rials  hin,  dessen  Verwendung  noch  nicht  einmal  durch  allgemeine  An- 
;hanungcn  erleichtert  ist?  Wozu  frommt  ihm  der  Abschnitt  über  grie- 
lischo  Architectur  mit  ihrer  ganzen  Terminologie,  wenn  das  Auge  die 
brmen  noch  nicht  in  sich  aufnahm?  Wozu  die  Aufzählung  und  Be- 
irechung  der  Aristophanischen  Komödien  oder  der  Abschnitt  über  die 
'hilosophie  des  Aristoteles,  da  es  die  Schulunterwcisung  mit  viel  ande- 
rn Dingen  zu  thun  hat.  In  der  That  wird  der  jugendliche  Geist  auf 
(uen  Gebieten  wie  auf  dürrer  Haido  herumgeführt,  während  die  schöne 
rüne  Weide  der  Geschichte,  auf  der  er  sich  natürlicbo  Nahrung  suchen 

^eStscbr.  f.  d.  Ojninasialiresen.  IX.  9.  4o 
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solllc,  nicht  nach  Gebühr  gewürdigt  wird.  Wi«  wuradileii  wir  fiir  all 
die  treffliclicn  Kxcorpte,  die  hier  gedruckt  erecheinen,  eine  eingehendere 
und  anregendere  Schilderung  des  Peloponnesitcben  Krieges  oder  inderer 
Perioden!  Scliliefslich  halten  wir  dafür,  daft  die  Mythengescbicfate  gan 
fortfallen  Iconnte,  die  längst  durch  die  Praxis  der  niederen  Uoterricbli- 
stufe  zuerkannt  ist,  wo  sie  dann  freilich,  um  eine  bleibende  FrKbt  fu 
treiben,  in  anderer  Form  vorzuführen  Ist,  als  es  das  Handbuch  (bot. 

Liegnitz.  Scbirrmacher. 


V. 

(irundril's  der  Allgemeinen  Geschichte  ftlr  die  oberen  Gyinnasial- 
classen  von  Rudolf  Dietsch.  3  Theile.  407  S.  Leipi\g, 
Teubner.    1854.    8. 

Wie  bekannt,  hat  sich  der  Verfasser  fiir  die  Förderung  des  histori- 
schen Unterrichts  durch  das  seit  1851  vollendete  Lehrbuch  der  allgenei* 
Den  Geschichte  in  3  Theilen  ein  namhaftes  Verdienst  erworben.  Den 
Publikum  durch  günstige  Beurtheilungen  angekündigt,  der  Einfuhmng  wf 
Schulen  durch  mannigfache  Vorzüge  empfohlen,  hat  dasselbe  dos  dieien 
Grundrifs  nach  des  Verfassers  Worten  als  admünster  cometqmi  mcb  sich 
gezogen,  der  sicli  bei  besonnener  Aufnahme  und  Anordnung  des  Stoffn, 
präciser  und  klarer  Ausdrucksweise  auch  wohl  in  der  ihm  zi^edacbten 
»tcllung  behaupten  wird.  Jedem  Theile  ist  eine  cbronologiscbe  Ueber 
sieht  beigegeben,  deren  Reichhaltigkeit  schon  lu  erkennen  giebt,  d^k  der 
Verfasser  nicht  alle  Zahlen  zum  Auswendiglernen  bestimmt  habe«  kooate; 
die  Tabellen  sollen  vielmehr  für  den  Gescbicbtsunterricht  den  gleicbei 
Nutzen  haben,  wie  für  den  geographischen  die  l^ndkarten.  AU  Bidil  j| 
unwesentlich  für  den  Gebrauch  erwähnen  wir  noch  des  zum  Scbluls  g^ 
gebenen  Vergleiches  der  §§.  des  Grundrisses  mit  dsnen  des  Lefarbucb«. 

Bei  Durchsicht  und  Vergleichung  einzelner  Abschnitte  finden  sich  frei- 
lich auch  hie  und  da  iStellen,  deren  kurzgcfafste  Darstellung  den  Scbukf 
nicht  gerade  zu  richtigen  Anschauungen  rubren  kann,  wie  es  unter  As* 
derm  Theil  III.  S.  19  heifst:  Durch  die  Vermihlunff  der  Schwester  des 
Königs  Margaretha  mit  Heinrich  von  Nararra  wurden  die  Haupier  der 
Hugenotten  nach  Paris  gelockt  u.  s.  w.  Wir  unterlassen  es  aber,  eis- 
zelne  Partieen,  die  einer  genaueren  Fassung  bedürfen,  in  dieser  Anzdce 
herTorzuiioben ;  wichtiger  erscheint  es  uns,  auf  eine  Anxahl  ?on  Druck- 
fehlern und  Ungenauigkeiten  hinzuweisen,  di^  man  in  eineai  Grandnii 
fiir  Schüler  vor  allen  Dingen  fortwünschen  mufs.  Für  die  3  Tbcile  siad 
aufscr  den  störenden  Einleitungs werten  §.  2  nur  6  Stellen  bericUigt  wer- 
den; wir  wollen  zum  Nutzen  der  zweiten  Auflage  von  IncorredMeo 
beibringen,  was  uns  gerade  aufstiels:  Theil  III.  S.  28  steht  Ctmjnm 
fiir  Camirus.    S.  32  §.  61  fiir  §.  62.    8.  36  &{fio04vcu  ond  dass  eilen 

^'X^aia.  S.  59  wäre  Hephaestion  zu  nennen  gewesen,  wenn  es  keUst: 
hircii  den  in  Ecbatana  erfolgten  Tod  seines  liebsten  Freondcs  m  loBcr- 
sten  erschüttert  u.  s.  w.  S.  87  steht  zweimal  Flaminins  für  FbaMninus. 
In  Theil  II.  S.  46  wird  die  Niederlage  Otto's  IL  972  gesettl,  &  62  irrig 
Victor  II.,  S.  53  Urban  I.  genannt  Die  sickere  erste  Anwendung  des 
Schlefspulvers  fallt  nicht  (S.  86)  in  das  Jahr  1360,  sondern  fkl  frii 
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reifa  bei  der  Vorthcidigung  ron  Mffz,  am  20.  Seplbr.  1324  (Tgl.  />« 
tronique»  de  la  ViUe  de  JUelx  par  Huguenin  S.  40—46).  S.  89  lollle 
Jion  Bonifacius  IX.  und  Innoccnx  VII.  Auf  deraclbon  Seite  ist  Hie- 
nymus  \on  Prag  in  Folge  einer  falsch  ausgelegten  Stelle  des  Acneas 
Itius  mit  dem  Nicolaus  Faulfiscli  zu  einer  Person  gemadit.  S.  91.  Das 
irfiirstentlium  Sachsen  fallt  an  Friedrich  den  Streitbaren  1423,  nicht 
25.  S.  100  wird  1346  als  Jahr  der  Schlacht  bei  Maupertuis  genannt. 
101  fchU  das  Jahr  für  die  Schlacht  von  Azincourt.  Theil  III.  S.  4 
>ht  für  1515  (Schlacht  bei  Marignano)  1516.  S.  26  soll  heifsen  Se- 
it 11.  S.  41.  Carl  I.  wurde  enthauptet  am  30.  Januar.  S.  60  steht 
«(er  III.  ftir  Peter  II.  S.  62  ist  ?on  einem  Siege  bei  Dattlingen  die 
nie  für  den  ?on  Dcttingen. 

Liegnitz.  Seh  irr  mach  er. 


VI. 

tinzösischc  Grammatik  (lir  die  unteren  Klassen  von  Gymna- 
sien und  Realschulen.  Von  Albert  Benecke,  ordentlichem 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Potsdam  (jetzt  Oberlehrer  an  der 
dortigen  Realschule).  Potsdam,  Verlag  der  RiegeFschen  Buch- 
handlung (A.  Stein).    1852.    8  B.    8. 

Es  int  ein  altes  Herkommen,  eine  Grammatik  der  neueren  Sprachen 
t  einem  kleinen  Kursus  über  die  Aussprache  zu  eröffnen.  Spater  ha- 
n  Einzelne  das  phonetische  Element  als  Basis  von  solchen  Ucbungs- 
chrrn  für  untere  Klassen  angenommen.  Das  Torliegende  Werkchen 
cht  hcide  Richtungen  zu  Tereinigen,  indem  es  sieb  zwar  tod  Tom  her- 
I  auf  den  grammatischen  Boden  stellt,  aber  die  wichtigsten  Punkte  der 
issprache  nach  und  nach  berücksichtigt.  So  werden  auf  den  ersten 
hn  Seiten  durch  eine  Reibe  systematisch  geordneter  Wörter  die  ver- 
liiodenen  Lautverhältnisse  zur  Anschauung  gebracht.  Die  Einübung  der- 
Ibcn  für  Ohr  und  Zunge  ist  Sache  des  Lehrers,  und  die  französischen 
zu  gehörigen  Uebungsstücke  geben  ihm  Gelegenheit,  sie  auch  gramma- 
tcli  zu  verwenden.  Das  Zeitwort  bildet  den  Faden,  an  den  sich  die 
»rigen  sprachlichen  Erscheinungen  knüpfen.  Zuerst  treten  die  Hülfsver- 
m  und  die  erste  Conjugation  stückweise  auf,  und  dazwisclien  erltalten 
ß  Regeln  über  die  Substantiva,  Adjectiva  und  Zahlwörter  ihren  Platz, 
ie  zwei  übrigen  Conjugationen  (die  Zeitwörter  auf  otr  sind  unter  die 
iregelm'afsigen  Verben  verwiesen)  werden  im  Zusammenhange  gegeben. 
I  der  Rangordnung  derselben  folgt  der  Verfasser  Buschbeck^s  Vor- 
inge,  indem  er  die  auf  re  zur  zweiten  und  die  auf  iV  zur  dritten  Con- 
gation  macht.  Darauf  kommen  die  Pronomina,  zwischen  welche  das 
usiv  eingeschoben  ist,  und  die  verbe$  pronomin&vx,  die  verbe$  imper- 
nneh  und  die  Präpositionen.  Als  Uebungsbeispiele  di«*nen  französische 
id  deutsehe  Abschnitte  mit  Sätzen  über  das  behandelte  grammatische 
hema.  Den  Schlufs  machen  die  wichtigsten  verheu  irr^gulieri,  so  wie 
i  kurze  prosaische  und  6  poetische  Lesestücke.  Sowohl  die  zu  den 
ebangen  als  die  zu  den  Lesestücken  gehörigen  Vokabeln  sind  am  Ende 
m  beiden  Abtheilungen  zusammengestellt.  Als  Anhang  ist  ein  Voea- 
ilaire  nach  Art  des  Plötzlichen  beigegeben.    So  findet  sich  der  ganze 
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grammatische  Stoff,  den  man  ungefähr  für  iwei  BlemeiitarklaMen  alt  er- 
fonlcrlich  voraussetzen  dürfte,  in  einer  guten  Aoordnung  Tereinict.  Dm 
Mehr  oder  Weniger  ist  dabei  natürlich  Sache  de«  indiriduellen  Ürtbrüi; 
aber  im  Ganzen  wird  ein  besonnener  Lehrer  das  Maäfs,  worauf  sich  der 
Verf.  I)e8chränlct  liat,  billigen.  Die  Anwendung  des  Conjunctivs  tchfiat 
zwar  nicht  grundsätzlich  ausgeschlossen,  findet  sieh  jedoch  in  den  Sattn 
nur  sehr  vereinzelt  vor.  Es  Itann  sich  natürlich  nicht  darum  handeln, 
ihn  in  allen  seinen  verschiedenen  Erscheinungen  dem  Schüler  auf  dieser 
Stufe  vorzuführen;  Inders,  da  er  gelernt  werden  mofele,  hatte  er  wenig- 
stens in  seiner  Abhängigkeit  von  den  Verben  einiger  Kategorien  aufge- 
zeigt werden  können.  Cm  aufserdem  noch  einiges  Einzelne  bervorzn- 
heben,  so  wäre  zu  bemerken,  dafs  namentlich  in  den  ersten  deutschfn 
Stücken  Manches  vorkommt,  das  der  Schüler  sich  aus  dem  rorher  Gege- 
bcncn  abzuleiten  aufser  Stande  ist.  Bei  den  Adjectireo  fehlt  die  Angabe 
derer  mit  doppelter  Form  fiir  das  Masculin.  Die  Anaerkui^  über  das 
Tirct  S.  35  war  allgemeiner  etwa  so  zu  fassen:  Steht  das  Pronomen  als 
Subject  oder  Object  nach  dem  Verb,  so  wird  es  mit  diesem  durch  Tiret 
verbunden  —  damit  wäre  auch  gleich  der  ImperatiT  eingtsdiXotaen.  Ob 
femporier  und  te  defter  zu  den  verbet  pronom,  reti»  gehören,  möchte 
zweifelhaft  sein,  da  diese  Zeitwörter  auch  ohne  die  Reflexion  eine  Be- 
deutung haben.  Endlich  vermifst  man  ungern  eine  Angabe  über  die  Ab- 
leitung der  Adverbien  von  den  Adjectiven.  Die  L€*sestucke  sind  gut  ge- 
wählt; überhaupt  läfst  sich  bei  richtigem  Gebrauche  des  Buches  rrciit 
gut  der  Zweck  erreichen,  der  dem  Verf.  bei  dessen  Zusamnenstdlifflg 
vorschwebte,  nämlich:  richtige  Aussprache,  Vorrath  an  WörterkemitBf/f 
und  Sicherheit  in  den  Elementen. 

Anclam.  Schubert. 


VIL 

Französisches  Uebungsbuch,  vorzüglich  (lir  Gymnasien,  bear- 
beitet von  Fried r.  Renipel,  Professor  am  Gjninasiiim  zu 
Haram.  Zweite  Abtheilung.  Essen,  Druck  und  Verlag  von 
G.  D.  Bädeker.    1852.    17  B.  8.^ 

Die  Vorzüge,  durch  die  sich  die  erste  Abtheilung  des  Uebnngsbucks 
empfahl  (vgl.  Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  VI,  9),  sind  auch,  und  zwar  isi  er- 
höhten Maafse,   der  zweiten  eigen.    Eine  crofse  Auswahl  Ton  bdcbren- 
den  und  interessanten  Sätzen  aus  allen  Gebieten,   Femhalten  deqenig^ 
was  der  Schüler  auf  seinem  grammatischen  Standpunkte  noch  nicht  wis- 
sen kann,   eine  correcte  Sprache  in  den  französischen  und  VcnBeMaof 
von  Trivialitäten   In  den  deutschen  Uobungen,  endlich  gelegentlicbe  As- 
weisungen,  wie  der  gegebene  Stoff  fUr  die  Selbstthätigkeit  des  Lerseoden 
nutzbar  zu  machen  ist  —  dies  Alles  läfot  uns  in  dem  Verf.  niriit  nur 
den  erfahrenen  Schulmann  erkennen,  sondern  gibt  auch  ZeugniCi  von  der 
Gewissenhaftigkeit  der  Arbeit.    Als  Ziel  des  vorliegenden  Theiles  Ut  die 
Einübung  der  erweiterten  Formenlehre  und  die  allmilige  Einfiihrvng  in 
die  Santax   bezeichnet.     Die  erstere  herrscht  entschieden  vor,  und  die 
letztere  wird  nur  dann  und  wann  in  den  Anmerkungen   beriicksicbtigt; 
jedoch  bieten  die  Beispiele  ein  reiches  Material  xar  EntwkkehiBg  dersd* 
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cn.  Die  Anordnung  ist  folgende:  Subsfantiva  mit  Rücksicht  auf  Plural- 
ind  Femininbildung,  Adjec(i?a,  Theilungsartikel,  Zahlwörter,  Fürwörter, 
Jmstandswörter,  Präpositionen  (auch  in  Verbindung  mit  Infinitiv  und 
*articip),  Conjunctionen  (mit  einem  besonderen  Abschnitt  fiir  die,  wei- 
he den  Conjunctiv  regieren),  orthographische  EigenthümlidikeiteD  einiger 


iven  Zeitwörter.  Zur  Einübung  der  unregelmäfsigen  Verben  soll,  wie 
rüher  bei  der  regclmärsigen  Conjugation,  die  Wandtafel  angewandt  wer- 
ten; daher  fehlen  die  Formen,  aber  es  sind  die  Composita,  die  verschie- 
lenen  Bedeutungen  und  manche  Winke  über  abweichende  Construction 
lerselben  gegeben.  Der  Verf.  hat  sich  bei  Ihnen  auf  deutsche  Aufgaben 
beschränkt,  was  sich  im  Interesse  der  Raumersparung  Toilkommen  recht- 
er! igen  läfst  Neben  den  bei  jeder  Seite  unfergesetzlen  Vokabeln  kommen 
m  Texte  noch  hier  und  da  Andeutungen  über  die  Stellung  und  einge- 
dämmerte Abbreviaturen  vor,  um  früher  gelernte  Wörter  ins  Gedäditnifs 
;urückzurufen.  —  Ueber  einzelne  Punkte  können  die  Meinungen  setheilt 
lein,  z.  B.  ob  es  nicht  zweckmäfsiger  wäre,  die  Vokabeln  von  den  Uebun- 
:cn  zu  trennen,  ob  ein  doppelter  Eintheilungsgrund,  Infinitiv  und  D^fini 
ur  die  unregelmäfsigen  Verben  zulässig  ist  u.  s.  w.;  ein  practisches  Be- 
lenken aber  scheint  mir  crheblidier,  als  dies  Alles.  Bekanntlich  ist  den 
leutschen  Gymnasien  die  Zeit  für  den  französischen  Unterricht  nur  sehr 
Larg  zngetheilt.  Auf  den  meisten  fängt  er  erst  mit  der  Tertia  an,  und 
;wei,  höchstens  drei  Stunden  werden  darauf  verwandt.  Nehmen  wir  nun 
n,  dafs  der  ersfe  Thcil  in  einem  Jabrcscursus  durchgemacht  wird,  so 
DÜfste  wenigstens  ein  anderes  Jahr  fUr  den  zweiten  in  Anspruch  genom- 
aen  werden.  Aber  selbst  in  drei  wöchentlichen  Stunden  möchte  dies 
licht  leicht  auszuführen  sein,  denn  wo  soll  bei  130  Abschniften,  die  mit 
^inschhifs  der  Regeln  durchschnittlich  zwei  Seiten  einnehmen  und  so 
oanclien  gewichtigen  Satz  enthalten,  über  den  sich  nicht  flUchtIg  hinweg- 
eben  läftl,  noch  Zeit  für  Repetition,  fUr  heurisfische  Versuche,  für  eine 
uch  nur  beschränkte  Entwickelung  des  Syntaktischen,  kurz  für  alles  das 
brig  bleiben,  was  als  wesentlicher  Bestandtheil  solcher  Uebungen  mit 
^lg  und  Recht  gefordert  werden  mub?  Also  2  bis  3  Jahre  würde  man 
er  Kegel  nach  auf  diese  Uebungen  zu  verwenden  haben;  ich  halte  es 
bor  für  eine  Härte,  den  Schüler  so  lange  nicht  zum  Genüsse  eines  grö- 
sercn  zusammenhüngenden  Ganzen  kommen  zu  lassen,  sondern  ihn  fort- 
während mit  einzelnen  Sätzen  zu  beschäftigen.  Der  gleichzeitigen  Be- 
lutzung  eines  Lesebuches  steht  die  Anordnung  entgegen,  dafs  die  unregel- 
näfsigen  Zeitwörter,  mit  denen  der  Schüler  bei  der  gewöhnlichen  f..ecfürc 
»estäiidig  zu  thun  hat,  den  Sclilufs  der  Uebungen  machen.  Mein  Vor- 
schlag wäre  daher,  dafs  bei  einer  neuen  Ausgabe  das  sehr  reichhaltige 
Material  gctheilt  würde.  Dann  hatte  der  Lehrer  neben  dem  Vortheil, 
mbeschadet  der  Gründlichkeit  früher  damit  zu  Ende  zu  kommen,  noch 
len  zweiten,  dafs  das  neue  Jahr  den  Schülern  auch  neue  Aufgaben 
»rächte,  was  namentlich  in  Klassen  mit  zweijährigem  Cursus  von  grofseni 
Verthe  ist. 

Anclam.  Schubert. 
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vm. 

Kleine  Samuiluug  lehrreicher  u.  moraiiscber  UebersetzuDgssiöcke 
aus  dem  Deutschen  ins  Französische.  Slrafsburg,  Wittwe 
Berger  -  Lcvrault  u.  Sohn,  Buchhändler.  1852.  108  S.  16. 
cart    Preis  50  Cent. 

UrsprüDglich  hak  diüs  BUchleio  die  BettimmuDg,  die  jungen  EUaa- 
Bcr,  welche  die  iiiedcrcD  Bürgerschulen  besuchen,  mit  der  üraniofisdici 
Sprache  bekannt  zu  machen.  Dies  ipricht  der  Herausgeber  nicfat  nur  in 
Vorwort  selbst  aus,  sondern  auch  die  ganie  Anordnung  ist  darauf  lie- 
rechnet.  Es  zerfällt  in  3  Abschnitte:  1)  Anacbauangsunfernrlir,  2)  Fa- 
beln, 3)  Erzählungen  —  grörstentheils  für  dienen  ZwMk  recfit  braudibare 
Sachen.  Ein  deutsch -französisches  alphabetiaches  WnrterrerzeicfanÜs  am 
Ende,  das  nur  die  in  dem  Buche  voriconunende  Bcdeutuiif  der  Wörter, 
aber  diese  auch  fast  vollständig  enthält,  giebt  dem  Schüler  Gelcfcnlieit 
zur  Selbstthätigkeit,  ohne  ihm  dieselbe  übermiUaig  zu  erschweren.  Die 
Sprache  hat  im  Ganzen  mehr  die  französische  Fassung,  hier  und  da  nit 
einem  Provincialismus  versetzt;  wo  der  deutschen  Sprache  zu  grotse  Ge- 
walt angetban  sein  würde,  ist  die  Abweichung,  besonders  in  der  Stellusf; 
der  Wörter,  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet,  jedoch  nur  als  Wamuiifi- 
zcichen,  ohne  weitere  Ausführung.  Ais  Beispiel  mag  folgender  Satz  die- 
nen: „Seine  Beine  waren  gelähmt,  er  konnte  nicht  auf  seine  Fii6e  sie- 
ben (Druckfehler  oder  Alsatismusl),  sondern  er  war  genöthigt,  sidi 
halten  zu  lassen  durch  seinen  Bedienten,  bis  gebracht  wurden  die 
Krücken,  auf  %velche  er  sich  stützte.*'  Am  Ende  jede«  einzelnen  Stückes 
befindet  sich  eine  kleine  Anzahl  von  Noten,  welche  theils  die  vosi  Deut- 
schen abweichenden  Präpositionen,  tbeils  den  In6niti¥  der  zusaauuei^ 
setzten  Verba  mit  trennbarem  Vorwort,  hier  und  da  auch  wohl  eise 
Redensart  angeben.  —  Ohne  besondere  Ansprüche  zu  madien,  ist  diese 
kleine  Sammlung  durch  und  durch  praktisch,  und  ich  habe  die  Ueber- 
Zeugung,  dafs  sie  nicht  nur  ihrem  nächsten  Zwecke  vollständig  feoögt, 
sondern  sich  auch  bei  uns  ganz  gut  fUr  solche  Schüler  braucbeo  tiiiy 
die  mit  der  Formenlehre  und  den  wichtigsten  sjnfaktiscbco  Hegels  be- 
kannt sind. 

Anclam.  Schobert. 


IX. 

Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Franzö- 
sische für  die  obern  Gymnasialklassen.  Herausgegeben  voo 
J.  de  Lucenay  und  D.Meyer.  Erste  Abtheilung.  Z^irciit 
verbesserte  Auflage.  Osnabrück,  1851.  Verlag  der  Radkhorsl'- 
sclien  Buchhandlung.    10  B.    8. 

Soll  man  das  Uebersetzen  deutscher  Originalstücke  in  eine  freniilc 
Sprache  so  lange  aufschieben,  bis  der  Schüler  durch  eine  umfassendere 
Kenntnifu  der  letzteren  in  Stand  gesetzt  ist,  sich  wenigstens  gröfsten- 
theils  auf  seine  eigenen  Kräfte  zu   verlassen,   o<ler   ist  es  zweckmä(si&. 
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eil  schon  auf  einer  niederen  Slufc  ihm  das  nötlii|e  grammatische  und 
Jkalische  Material  fiir  diesen  Zweck  zu  liefern,  damit  früh  die  Einsicht 
den  verschiedenen  Charakter  beider  Sprachen  als  neues  Bildungsmo- 
>nt  zu  den  übrigen  hinzutrete  1  Jede  dieser  beiden  Ansichten  wird  in 
r  pädagogischen  Welt  ihre  Anbänger  und  Vertheidiger  linden  und  sich 
rht  nur  durch  Gründe,  sondern  auch  durch  Erfoice  rechtfertigen  lassen. 
>f.  gesteht,  dafs  er  sich  für  die  erstere  erklärt;  dagegen  haben  sich  die 
nrausgeber  der  vorliegenden  Materialien  im  Ganzen  der  zweiten  ange- 
lilossen  und  auf  diesem  Standpunkte  ein  recht  tüchtiges  und  brauch- 
res  Werk  geliefert.  Dies  war  auch  bei  dem  besonnenen  und  gewis- 
nhaflea  Verfahren,  das  sie  beobachteten,  mit  Recht  zu  erwarten.  Sie 
eilten  sich  nämlich  so  in  die  Arbeit,  dafs  der  eine  den  Stoff  auswählte, 
Heben  der  andere,  ein  gehomer  Franzose  und  mit  der  deutschen  Spra- 
e  hinreichend  vertraut,  in  seine  Mutterspraciie  sorgfaltig  und  mit  Rück« 
ht  auf  den  Zweck  übersetzte.  Aus  dieser  Uebersetzung,  die  an  vielen 
eilen  eine  doppelte  und  dreifache  war,  und  nach  derselben  wurde  so- 
nn  dasjenige  ausgewählt,  was  als  Hülfsmittel  und  Erleichterung  für  die 
uslicfae  Vorla>reitung  dem  Schüler  unter  dem  Teztc  dargeboten  werden 
Ute,  wobei  jedoch  keinesweges  beabsichtigt  wurde,  den  Gebrauch  eines 
örterbuchs  unnöthig  zu  machen.  Ein  zweites  Heft,  das  für  die  oberste 
asse  bestimmt  sein  sollte  und  in  der  ersten  Ausgabe  in  Aussicht  ge- 
eilt wurde,  ist  wir  nicht  zu  Gesicht  gekommen;  es  scheint  mir  aber 
ch  überflüssig,  da  hei  der  Stellung  des  französischen  Unterrichts  auf 
isem  Gymnasien  selbst  Primaner  durch  einzelne  Partien  der  ersten  Ab- 
eilung  hinreichend  in  Anspruch  genommen  werden  dürften.  Die  Samm- 
ng  enthält  nun  folgende  Sachen:  1)  Aus  den  Kinder-  und  Hausmär- 
en 5  Stücke.  2)  Aus  den  deutschen  Sagen  von  den  Gebrüdern  Grimm 
Stücke.  3)  Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Lessing  und  Gleim  (über 
Icist^s  Gefangennehmung  und  Tod)  6  Briefe.  4)  Aus  dem  Briefwechsel 
rischen  Lessing  und  Ebert  (1770—78)  10  Briefe.  5)  Aus  dem  Brief- 
Achsel  zwischen  G.  E.  Lessing  und  K.  G.  Lessing  (1768—80)  19  Briefe. 
I  Aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Göthe  und  Schiller  (1794  —  99)  29 
•iefc.  Endlich  einige  Scenen  aus  der  Stella  und  aus  Lila  von  Göllie. 
»fs  die  Märchen  vorangestellt  siml,  labt  sich  zwar  aus  dem  allgemeinen 
L'siclifspunkto  vollkommen  rechtfertigen,  hat  aber  für  den  besonderen 
vock  einiges  Bedenken,  da  gerade  die  darin  herrschende  Naivität  der 
olkssprache  dem  Französischen  spröder  gegenübersteht,  als  die  gebildete 
^hriflsprache  in  den  folgenden  Abschnitten.  Im  Uebrigen  ist  die  Aus- 
M  als  eine  verständige  und  belehrende  anzuerkennen,  und  anch  die 
nmorkungen  geben  immer  die  besten  und  gewähltesten  Ausdrücke.  Wo 
T  Geist  der  französischen  Sprache  eine  Umstellung  der  Sätze  fordert, 
ler  andere  Wendungen  nothwendig  werden,  findet  sich  dies  unten  be- 
erkt.  Die  Verweisung  auf  eine  Grammatik  haben  die  Herausgeber  mit 
bsicht  unterlassen,  weil  wir  noch  keine  französische  Grammatik  be- 
izen, die  wegen  ihres  anerkannten  Wertlr?s  an  den  Gymnasien  eine  all- 
roeine  Verbreitung  gefunden  hätte.  Papier  und  Druck  sind  gut;  der 
Iztere  empfiehlt  sich  namentlich  durch  grobe  Corrcctheit. 

Anclam.  Schubert. 
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X. 

Französische  Anmerkungen  zu  L.  Herr  ig' »Aufgaben  zum  tc- 
bersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  von  G.  H.  F. 
de  Caslres,  Oberlehrer  der  französischen  Sprache  und  Li- 
teratur.   Iserlohn  u.  Elberfeld,  Jul.  Bädeker.    1852.  3  B.  8. 

Bei  der  günstigen  Aufnabmc,  welche  die  Aufgaben  zum  Ueberseüeo 
ins  Rnglisclie  von  Herr  ig  in  den  Schulen  mit  Recht  gefunden  haben, 
lag  der  Gedanke  nahe,  sie  auch  für  den  französiachen  l^tcrricfat  zu  be- 
nutzen, und  die  Anmerkungen  von  G.  de  Castres  haben  den  Zweck, 
den  Schüler  in  der  Vorbereifung  darauf  zu  unterstiilzen.  Sie  nttmen 
also  ungefähr  dieselbe  Stcliuug  ein,  wie  die  Bemerlraiigen,  die  lich  am 
Schlufs  der  Aufgaben  beßnden,  und  haben  im  Ganzen  einen  ähnlichen 
Charakter,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie  von  betenden  tcbwie- 
rigen  Stellen  eine  freie  Ucbersetzung  geben  und,  wo  et  noüiwendig 
tcbeiot,  auf  die  verschiedenartige  Stellung  der  deutschen  und  französi- 
schen Satzslieder  aufmerksam  machen.  Mit  der  neuesten  Auflage  der 
Aufgaben  (von  1854)  stimmt  die  Seitenzahl  nicht  mehr,  da  diese  neb- 
rero  Zusätze  erhalten  hat,  nämlich  die  Fabeln  6 — 9,  ein  hittoritrbes 
Stück:  Heinrich  VH.  und  ein  Fragment  aus  Tobiaa  Witt.  Die  Grund- 
sätze, welche  der  Herausgeher  in  der  Vorrede  ausspricht,  sind  ?ollk«p- 
men  richtig,  wenn  wir  gleich  nur  in  sehr  wenig  Fällen  darauf  reebsefi 
dürfen,  es  mit  unsern  Schülern  bis  zu  eleganten  Sätzen  im  Style  der 
neueren  romantischen  Schule  zu  bringen.  Ganz  bat  freilich  G.  de  Ca- 
stres sein  Programm  nicht  eingehalten;  er  wollte  nämlich,  um  dem 
Schüler  keinen  Faulenzer  in  die  Hände  zu  geben,  ihm  nur  das  nitthei- 
Icn,  was  er  nicht  im  Wörterbuch  fände,  und  was  für  ihn  uneotbcfarlvh 
wäre.  Dann  hätte  er  aber  Vokabeln,  wie  immobiiite  Unbeweglidikeit, 
obtcur  dunkel,  quelquefoit  zuweilen,  furieux  wüthend,  cepemdm^  un- 
terdessen, t'iinaginer  sich  einbilden,  »ein  Sdioofs,  eontraimte  Zvasg, 
coquin  Schuft  u.  s.  w.  entweder  als  bekannt  voraussetzen,  oder  den 
Nachschlagen  überlassen  können.  Eben  so  wird  der  Schüler  bei  dem  m 
Uebrigen  angenommenen  Standpunkte  nicht  mehr  nöthig  haben,  zu  er- 
fahren, dafs  die  französische  Stellung  ist:  Eine  Nachtigall  skjb  verirrte 
—  zu  euch  machen  vorschreiten  —  das  Meer  beraubt  es  uns  nkhtl  Ab- 
gesehen von  solchen  kleinen  Ungleichheiten,  werden  die  Anmerkungen  bei 
richtiger  Anwendung  für  die  Vorbereitung  von  wesentlichem  Nutzen  soo. 
Alles  wollen  sie  nicht  geben,  und  was  fehlt,  kann  der  Lehrer  leidit  er- 
gänzen. Ein  Druck  fehler  verzcichnifs  wäre  jedoch  nicht  überflüssig  ge- 
wesen. 

Beiläufig  sei  es  zur  Ehrenrettung  der  Vergangenheit  gegen  G.  de  Ca- 
stres bemerkt,  dafs  man  auch  schon  vor  ihm  unter  Studium  der  fran- 
zösischen Sprache  etwas  Anderes  verstanden  hat,  als  den  ScbOlera  den 
Toleranquc,  Numa  Pompilius  etc.  auf  die  geistloseste  und  abgeschmack- 
teste Weise  einbläwcn.  Es  hat  früher  gute  Lehrer  auch  fiir  das  Frasxo- 
sische  gegeben,  und  wie  es  jetzt  noch  Pfuscher  in  diesem  Fache  gieM,  so 
wird  es  auch  in  Zukunft  nicht  daran  fehlen.  Waren  ehemals  die  Hulft- 
mittel  für  den  Unterricht  mangelhaft,  so  corrigirtc  Ucbung  und  fletbige 
Lectürc  diese  Mängel  ohne  grofsc  Schwierigkeit,  und  darauf  müssen  wir 
auch  bei  der  besten  Methode  immer  wieder  zurückkommen,  wenn  unsere 
Schüler  neben  dem  Kennen  auch  das  Können  erreichen  sollen. 

Anclam.  Schubert. 
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XI. 

Französische  Conversations -Grammatik  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht. Nach  einer  neuen,  practischen  Methode  gearbei- 
tet von  Dr.  Emil  Otto.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.    Heidelberg,  Julius  Groos'  Verlag.  1854.   28  B.  8. 

Dieses  ursprünglich  oach  der  Methode  von  Dr.  Gaspey^s  englischer 
ConTcrsatioDS-Grammalik  gearheitefe  Lehrbuch  soll  —  für  Anfänger  we- 
nigstens —  Grammalik,  Lehrbuch,  Wörterbuch  und  Gesprächbuch  verei- 
Di'gen.  Zu  dem  Zwecke  ist  der  ganze  grammatische  Stoff  in  zwei  Stufen 
zerlegt,  von  denen  die  höhere  den  Inhalt  der  vorangehenden  wieder  auf- 
nimmt und  erweitert.  In  dem  herkömmlichen  ersten  Abschnitte  über  die 
Aussprache,  der  das  Nothwendigste  giebt,  wiederholt  sich  aus  der  ersten 
Ausgabe  der  erst  S.  189  berichtigto  Fehler,  dafs  dcogne  durch  sikoj''n 
und  regne  durch  räj'*n  bezeichnet  wird.  Hierauf  folgt  in  40  Lcctionen 
die  ßlementargrammalik.  Jede  Lcction  enthält  erst  ein  grammatisches 
Thema  mit  den  nolhigen  Beispielen,  dann  eine  Anzahl  Vokabeln,  eine 
französische  Uebung,  ferner  deutsche  Aufgaben,  französische  Conversa- 
tion  in  Fragen  und  Antworten,  endlich  von  der  19.  Lection  an  kleine 
I^esestücke  mit  untergesetzten  Wörtern  dazu.  In  der  zweiten  Hälfte  (ein 
Kapitel  über  die  Orthographie  und  26  Lectionen),  die  sich  vorzugsweise 
mit  der  Syntax  beschäftigt,  herrscht  im  Ganzen  dieselbe  Anordnung,  nur 
fallen  hier  die  Ucbungen  weg,  und  an  deren  Stelle  treten  längere,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  behandelten  Lehrstoff  ausgewählte  Erzäh- 
lungen, die  dann  natürlich  durch  mehrere  Lectionen  hindurchgehen.  Die 
Vokabeln  dazu  stehen  am  Ende  des  Buches.  Ein  Anhang  enthält:  1)  eine 
Sammlung  von  Redensarten  zum  Französischsprechen ^  2)  eine  Reihe  freier. 
In  Dialogform  gehaltener  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Französische; 
3)  einige  poetische  Stücke  zum  Auswendiglernen;  4)  einige  Briefmuster, 
und  5)  ein  Bruchstück  aus  dem  Drama:  L'abbe  de  VEpee.  —  Artikel 
und  Hauptwort  machen  den  Anfang  der  Grammatik,  doch  ist  von  vorn 
herein  durch  Voranstcllung  einiger  Zeiten  von  avoir  und  ^tre  dafür  Sorge 
getragen,  dafs  sich  die  Uebungen  sogleich  auf  dem  Gebiete  des  Satzes  be- 
finden. Dafs  die  Conversation  ihren  Stoff  aus  dem  Gelesenen  entnimmt, 
ist  jedenfalls  zweckmäfsiger,  als  wenn  dazu  ein  ganz  fremder  geboten 
würde.  So  ist  in  dem  Buche  ein  reichhaltiges  und  wohlgeordnetes  Ma- 
terial für  den  Unterricht  vereinigt,  und  es  rechtfertigt  die  Empfehlung  der 
Regierung  von  Bayern  für  die  Schulen  dieses  Königreiches.  An  manchen 
Stellen  vermifst  man  allerdings  noch  die  bei  Lehrbüchern  noth wendige 
Präcision,  und  von  diesen  will  ich  einige  herausheben:  S.  42.  „Es  giebt 
vier  Arten  von  Bestimmungswörtern:  1 )  Hinweisende  Beiwörter.  2)  Fra- 
gendes Bestimmungswort".  Die  beiden  letzten  Arten  fehlen,  und  der  Le- 
ser kann  nur  errathen,  dafs  die  zueignenden  Beiwörter  und  die  Zahl- 
wörter, die  in  späteren  Lectionen  vorkommen,  mit  dazu  gehören.  S.  48. 
„Das  Wörlchen  vor  vor  Grundzahlen  heifst  tV  y  a".  Die  Regel  ist  un- 
genau; es  sollte  heifsen:  vor  bei  einer  Zeitbestimmung  der  Vergangen- 
heit, denn  devani  und  avant  können  ebensogut  vor  Grundzahlen  stehen. 
S.  61.  „Hinter  dem  Uauptworte  stehen:  I)  die  Beiwörter,  welche  eine 
Farbe,  Gestalt,  Geschmack  oder  Geruch,  eine  äufserlichc  Form 
oder  Gestalt  anzeigen".  Welcher  Unterschied  ist  denn  zwischen  Ge- 
stalt und  äufserlicher  Form  oder  Gestalll  2)  „Die  Beiwörter,  welche 
eine  Nation,  ein  Amt  oder  Stand  bezeichnen".  Hier  wird  der  Schüler 
schwerlich  wissen,  was  er  sich  unter  Adjectivcu  des  Amtes  und  Standes 
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denken  soll,  um  so  nebr,  als  die  Beispiele  nur  auf  Nationalitäten  hiowei- 
sen,  und  auch  die  üebungen  keinen  Fingerzeig  geben.  An  dieser  Steile 
fehlen  aufserdcm  die  durch  Objccte  oder  AdTerbialbestimmungen  erwei- 
terten Adjectiven.  S.  147  sind  quelque  und  k  Ptgard  de  nnter  die  n- 
sammengesetzten  Bindewörter  gerechnet,  während  daa  erstere  doch  our 
als  Pronomen  und  das  andere  als  Präpoiitioo  aogesoheo  werden  kano, 
und  wir  auch  S.  265  quelque  unter  den  unbestimmten  Furwörtera  fiodeo. 
S.  255.  „Qtft  im  Genitiv  und  Dativ  nur  von  Personen  gebraucht".  Ge> 
nauer:  Qui  mit  Präpositionen  u.  s.  w.  —  Die  Regeln  üj^r  dar  Parücipe 
passö  der  Verbes  pronominaux  (S.  308  und  367)  widersprechen  steh;  in 
der  ersten  richtet  es  sich  nach  dem  Sujet,  in  der  andern  nach  den  vorau- 
gebenden  Objet.  Die  letztere  ist  die  richtige;  doch  konnte  diese  audi 
kürzer  und  schärfer  gefafst  werden.  Wenn  nSmIich  feslgehalteo  wurde, 
dafs  das  Objet  hier  nur  als  Accusativ  lu  nehmen  Ist,  ao  war  damit  Jiv 
Regel  über  diese  Verben  mit  dem  Dali?  sogleich  erfed^t,  nnd  äat  Bei- 
spiel: Elle  i*esi  procure  une  tommt  brauchte  nur  in:  le$  iowtme*  qu'eUe 
$*eU  procureet  erweitert  zu  werden.  Es  ISfst  sich  mit  8kbeibe\i  erwar- 
ten, dafs  der  Verfasser  sein  Möglichstes  thun  wird,  in  einer  neuen  /Aus- 
gabe diese  und  ähnliche  Mangel  auszutilgen,  da  schon  die  zweite  in 
Vergleich  mit  der  ersten  wesentliche  Verbesserungen  im  EinxelneB  ood 
Ganzen  erhalten  hat. 

Anclam.  Schubert 


xn. 

Le  f)erre  d'eau  Ott  Les  effeU  et  les  causes.  ConUdie  en  cmq 
actes  et  en  prose  p.  M.  Eughke  Scribe.  Publiit  par  / 
Louis.  Avec  des  notes  expluMthes.  Quatri^me  Üitum. 
Leipzig,  Robert  Friese,  Libraire.    1852.    12  B.  kJ.  ft 

Angelo,  tyran  de  Padoue.  Drame  en  trois  joumdes  p.  Victor 
Hugo,  Publik  par  J,  Louis.  Avec  des  notts  explicor 
tives.  Cinqui^me  edition.  Leipzig,  Robert  Friese,  lAbravre, 
1852.    8  B.   kl.  8. 

Mit  dem  Ausdrucke  Notet  explicaiiv€$  mufii  man  es  hier  nicht  zu 
genau  nehmen;  es  bedeutet  nur  Erklärung  oder  vielmehr  Verdeatschoog 
der  schwierigsten  Wörter  und  Redensarten.  Diese  nimmt  im  Verre  demu 
4  Seilen  und  im  Angelo  etwas  über  eine  Seite  ein,  hat  aber  das  Ver- 
dienst, gerade  die  Ausdrücke  zu  treffen,  wo  ein  nicht  ganz  sicherer  1.e- 
scr  vorzugsweise  nach  seinem  Dictionnaire  greifen  würde.  Auch  lur  des, 
der  solcher  Nachhülfe  nicht  bedarf,  empfehlen  sich  dio  beiden  Biadefcen 
durch  guten  und  ziemlich  fehlerfreien  Druck  und  billigen  Preis.  Die  iiran- 
zöslsch  geschriebene  Einleitung  zum  Glase  Wasser  von  Herrn  Louis  ist 
zu  kurz,  um  mehr  als  das  Allgemeinste  über  das  Stück  zu  sagen,  und 
hätte  daher  ohne  Schaden  wegbleiben  können. 

Anclam.  Scbuherl. 
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Geographie  von  Europa  (lir  Lehrer  an  den  oberen  Gymnasial- 
klassen,  aber  auch  für  alle,  welche  sich  über  die  verschiede- 
nen Formen  der  Oberfläche  Europas  und  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  auf  derselben  sorgfältig  und  im  Zusammenhange 
unterrichten  wollen,  von  Dr.  H.  K.  Brandes,  Professor  und 
Director  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.  2  Bände  und  ein  Re- 
gister nebst  Ergänzungen.  Lemgo  und  Detmold  1852—1854. 
599  u.  440  S.   gr.  8. 

Das  Torliegende  Werk  ist  seinem  gröfsern  Theilc  nach  zwar  schon 
vor  drei  Jahren  erschienen,  hat  aber  auffallender  Weise,  so  sehr  es  auch 
in  der  Tagespresse  gelobt  ist,  in  den  Zeitschriften,  welche  gerade  für  die 
Bedürfnisse  des  Schulmanns  bestimmt  sind,  noch  nicht  die  Berücksichti- 
gung gefunden,  die  es  in  so  hohem  Grade  verdient.  Es  Ist  kein  Hand* 
buch  för  den  Schulunterricht,  sondern  nur  für  den  Lehrer,  vielleicht  auch 
für  strebsame  Schüler,  dann  aber  überhaupt  für  den  Selbstunterricht  be* 
stimmt;  es  bietet,  wie  schon  der  Umfang  anzeigt,  dem  Lehrer  ein  über* 
reiches  kostbares  Material,  und  kann  daher  nicht  mit  dem  Buche  von 
Witt  verglichen  werden,  welches  bekanntlich  oft  in  Stich  läfst.  Bewun- 
demswertb  ist  der  Fleifs,  mit  dem  der  Verf.  aus  den  verschiedensten 
Quellen  seinen  Stoff  zusammengestellt  hat,  dabei  überall  die  neuesten 
Untersuchungen  benutzend  und  die  sorgfältigste  Kritik  anwendend.  Zu 
dieser  reichen  Stoffsammlung  war  aber  der  Verf.  noch  vorzugsweise  be- 
fähigt, da,  was  Bücher  selten  bieten,  die  lebendige  Anschauung  ihm  das 
Leben  darbot.  Denn  der  Verf.  hat  als  begeisterter  Naturfreund  und  un- 
verdrossener Wanderer  einen  grofsen  Theil  Europas  selbst  besucht,  und 
wie  scharf  zu  beobachten  und  klar  und  frisch  seine  Anschauungen  wie- 
derzugeben er  sich  geübt  hat,  davon  legen  zwei  in  diesem  Jahre  erschie- 
nene Heiseberichte  über  einen  Ausflug  in  die  Pyrenäen  auf  den  Mont 
PertJu  und  nach  Schottland  Zeugnifs  ab. 

Die  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes  bekundet  sowohl  den  ge- 
lehrten Geographen  als  den  erfahrenen  Schulmann.    Ueber  einen  Punkt 
hat  Ref.   nur  ein  Bedenken.     Es  ist  nämlich  auch  die  alte  Geographie 
berücksichtigt.     Dagegen  hat  Ref.  an  sich  nichts  einzuwenden;  da  dies 
Buch  ja  auch  zum  Selbstunterricht  bestimmt  ist,  der  erwachsene  I«eser 
gern  auch  etwas  von  den  Zuständen  des  Landes  in  älterer  Zeit  erfahrt, 
,  so  hätte  sogar  eine  kurze  Geschichte  der  Theile  einer  Provinz  oder  eines 
Staates  beigegeben  werden  können;  so  wäre  z.  B.  in  Bezug  auf  meine 
Heimath  Westfalen  eine  dankenswerthe  Zugabe,  wenn  bemerkt  wäre:  „Die 
jetzige  preufsische  Provinz  Westfalen  besteht  aus  dem  Fürstenthum  Min- 
den, der  Grafschaft  Ravensberg,  Rietberg,  Bisthum  Paderborn  u.  s.  w." 
und   bei  den  einzelnen  Stücken  angegeben  wäre:  „Im  Jahre  so  und  so 
borte  die  f^ bständigkeit  auf,  wurde  es  preufsisch  u.  s.  w.'*   Das  liefs  sich 
anhangweise,   ohne  den  sonstigen  Gang  des  Buches  zu  stören,  beifügen. 
Der  Verf.  will  aber  die  alte  Geographie  mit  dem  Vortrage  der  neuen  in 
der  Schule   verbinden   und   nicht  in  einer  besonderen  Stunde  behandeln. 
Für  dies  letztere  stimmt  Ref.  auch  nicht;  was  man  aber  unter  alter  Geo- 
graphie versteht,  ist  ja  fast  nur  politische  Geographie,  und  diese  in  einer 
besonderen  Stunde  zusammenhängend  vorgetragen,   roüfste  dem  Schüler, 
der  noch  keine  Geschichte  kennt,  sehr  langweilig  werden.    Wiederum  aber 
kann  er  die  Grundzüge  nidit  für  die  Geschichte  entbehren,  und  daher 
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ist  wohl  <1ic  beste  Methode,  die  alte  Geographie  in  dem  Unterrichte  ait 
der  alten  Geschichte  zu  verbinden,  in  der  Art,  daTs  erst  dann,  wenn  der 
geschichtliche  Unterricht  ein  neues  T«and  vorführt,  dessen  Geographie 
durchgenommen  wird,  deren  Inhalt  dann  durch  die  Geschichte  dem  Scbi- 
1er  immer  reicher  wird. 

Hiervon  abgesehen,  kann  Ref.  es  nur  billigen,  daCs  der  Verf.  audieio 
Stück  der  sogenannten  politischen  Geographie  der  ausführlichen  Beteod- 
lung  werth  gehalten  hat,  welches  neuerdings  fast  ganx  in  den  Biolergnind 
getreten  ist;  er  hat  nämlich  auch  die  grofsen  Städte  ausführlich  beidine- 
ben,  ihre  Lage,  Gröfsc,  die  vorzüglichsten  Merkw^ürdigkeiten.  Man  nok 
einerseits  festhalten,  dafs  das  Buch  auch  zum  Selbstunterrichte  besttsuBl 
ist,  zu  diesem  Zwecke  auch  über  den  bemerkten  Punkt  Belehrung  ge- 
sucht wird ;  andererseits  nimmt  auch  wohl  der  Lehrer  einmal  Gdegenbtii, 
auf  diese  oder  jene  Stadt  auch  in  dieser  Beziehung  näher  einzugeben, 
zumal  wenn  einzelne  Punkte  derselben  durch  den  getrftjebtiidieo  Vortrag 
dem  Schüler  schon  näher  gerückt  sind. 

Uebrigens  ist  die  Anlage  von  der  gäng  und  gehen  Eintheilung  der 
geographischen  Bücher  verschieden;  es  sind  nicht  die  Arien  derGeo^ia- 
phie  abgesondert  behandelt,  auch  nicht  die  sogenannte  politische  Geogra- 
phie zum  Muster  genommen  und  bei  den  einxeinen  Staaten  die  physiKbe 
Geographie  derselben  vorausgeschickt,  sondern  der  Verf.  ist  rein  der  Na- 
tur gefolgt  und  hat  daher  zusammengelassen,  was  sie  zusarameng^üigt 
hat.  Daher  wird  ausgegangen  von  den  Küsten,  dann  die  Gehilfe  wl 
dem  Oberlaufe  der  Ströme  beschrieben,  dann  in  die  Ebene  niede^gcslie- 
gen.  Es  werden  also  zuerst  beschrieben  die  Küsten  von  ganz  Eunpi, 
dann  die  Alpen  mit  den  anstofsenden  Hochebenen,  darauf  die  dcatseken 
Mittelgebirge  vom  Rhein  ostwärts  bis  zu  den  Sudeten,  die  Karpatbca  «nd 
das  ungarische  Tiefland,  die  grofse  germanische  und  die  slavistbe  Ekse, 
der  skandinavische  Norden,  dann  das  westliche  Europa,  d.  h.  die  briti- 
schen Inseln  und  das  französische  Bergland  mit  seinen  Ebenen,  luletit 
der  Süden,  die  pyrenäische,  italische  und  griechisclie  Halbinsel.  Dk  Be- 
schreibung ist  überall  sehr  genau,  anschaulich,  lebendig,  und  ersetzt,  wai 
nicht  gonug  hervorzuheben  ist,  viele  Reisebescfareibungen. 

Der  Verf  beschreibt  sonach  zunächst  den  Küstenstrich  von  Gibraltar 
westlich  nach  Norden  aufsteigend  bis  zu  der  Eider,  die  Nordsee,  die  Kü- 
sten der  dänischen  Halbinsel,  die  Verbindungssfrafsen  nach  der  Ostsee, 
die  Ostsee  mit  den  Küsten,  die  Küste  Norwegens  und  NordrobUads, 
dann  (S.  12—25)  die  Küste  des  Mittelmeeres  und  schwarzen  Heeres. 
Nach  der  allgemeinen  Betrachtung  der  Gröfse  und  Gestalt  des  Erdlbdls 
folgt  die  Schilderung  des  Alpengebirges,  zuerst  der  C^talt,  der  ciges- 
thümliclien  Erscheinungen,  der  Tbeile,  dann  S.  31  fgg.  der  Schweizer  Al- 
pen, des  Gotthardts  mit  seinen  Thälern,  der  pennischen  Alpen  mit  spe- 
zieller Schilderung  der  einzelnen  Berge,  der  Berner  Alpen  mit  der  schöiwn 
Schilderung  des  Aarthals  und  von  Freiburg,  8.  43  des  oberen  RboBctbate 
mit  Sitten,  Martinach  u.  s.  w.,  dazu  in  den  Nachträgen  8.509  Gesl^ 
hierauf  der  Vierwaldstädter,  Glarner  und  Appenzeller  Alpen  8.  44,  der 
Rcufs,  von  Altorf,  Küfsnacht,  I.uzern  u.  s.  w.  S.  48,  der  Lintli,  von  Cla- 
rus,  Einsicdeln,  des  Säntis,  von  Appenzell  u.  a.  S.  50  fgg.,  dMi  8L53%g 
der  Graubündner  Alpen,  des  oberen  Rheins,  des  Cantons  GnsWiaden, 
des  Innthals,  des  Tessinthals,  S.  61  fgg.  der  Adda  mit  der  Mendigen 
Boschreibung  der  Strafse  über  das  Stilfser  Joch  und  das  Veltliss,  m- 
licli  der  m«ilerischen  Schilderung  der  südlichen  Alpenseen.  Daran  scfalielst 
sich  der  Ceiitralalpon  zweiter  Theil,  die  Tiroler  Alpen  und  die  Albaner 
nebst  den  Flüssen  und  Seen  und  Beschreibung  von  Brcgcnz,  Fufeen. 
Oberammergau,  Partenkirchen  u.  s.  w.  S.  67,  das  Tyroler  Jnntbal  mit 
Innsbruck,  Hall,  Kulfslein,  das  Oeztbal,  ZUlerthal,  PsMejer  Thal,  Me- 
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an,  Eisackdial  S.  71  fgg.,  der  Oerllas  S.  75,  Gardasec  S.  76,  das  Etscb- 
hal  S.  78,  die  trientinischen  Alpen  S.  79  nebst  Schilderung  der  ielte 
'omntftnif  die  noriscbcn  Alpen  S.  80,  vom  Grofsglockner  eine  lebendige 
Beschreibung  S.  82,  das  Oasteiner  Thal  S.  83,  die  Salzburger  Alpen  und 
las  Salzkammcrgut  S.  84,  die  Berge  an  der  Steicr  und  ösllich  der  Ens 
^.  86,  Eisenerz  S.  87,  die  Flüsse  und  Städte  (Hallein,  Salzburg,  Steier, 
Mariazeil,  Murg,  Brück,  Grez)  der  norischen  Alpen  S.  88  fgg.,  die  kami- 
ichen  Alpen  S.  91  mit  der  Villachcr  Alp  und  Klagenfurt,  die  juliseben 
S.  93  mit  Beschreibung  des  Terglou,  des  Karst,  von  Idria,  des  Cirknitzer 
^ees,  der  Adcisbergcr  Höhle,  des  hohen  Nanas,  der  Sau,  von  Laibach, 
Rörz,  Triest,  Pola  und  der  Pässe  in  den  Ostalpen. 

Hierauf  wenden  wir  uns  8.  99  zu  den  Westalpen,  und  zwar  zunächst 
den  grajischen  Alpen.  Schön  ist  die  Beschreibung  des  Montblanc.  Kür- 
zer sind  die  cottischen  und  Seealpen  behandelt.  —  Denn  folgt  S.  105  der 
Jura  und  die  Thäier  der  Orbe,  der  Birs  und  des  Doubs;  aufmerksam 
nacht  Ref.  auf  die  Beschreibung  des  Schlosses  Joux  und  der  Grotte  von 
Dsselle  S.  III. 

So  der  Natur  folgend  führt  uns  der  Verf.  S.  112  zu  den  Hochebenen 
am  Nordfufse  der  Alpen.  Wir  lernen  zuerst  kennen  die  Schweizer  Hoch- 
ebene, den  Albis,  den  Lindenberg,  den  unteren  Flufs  der  Aar,  den  Bo- 
densec  und  den  Rheinfall  S.  115,  Konstanz,  SchatTbauscn,  Basel,  Solo- 
llium,  die  Habsburg,  Aarau,  den  Neuenburger  See,  Ifferten,  Granson, 
Murten,  Sempach,  Zürich,  Baden;  dann  S.  120  die  bairische  Hochebene 
und  ihre  Moose,  den  Flufs  der  Donau  und  ihre  Zuflüsse,  Ulm,  Ingol- 
stadt u.  a.,  Regensburg,  Straubing,  Augsburg,  namentlich  S.  127 — 131 
München;  die  reichen  geschichtlichen  Erinnerungen  frischt  der  Verfasser 
überall  auf.  Hierauf  folgt  das  Donauthal  von  Passau  bis  Wien,  sehr  an- 
schaulich beschrieben,  und  nach  Linz  die  ausführliche  Beschreibung  von 
Wien  S.  133—138.  Zum  Schlufs  dieses  ganzen  Abschnittes  ist  die  alte 
Geographie  des  Alpcnlandes  oder  von  Helvetia,  Vindelicia,  Rhaetia,  No- 
ricuin,  Pannonia  gegeben. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Rheingebirgen.  Es  werden  beschrieben 
S.  140  fgg.  die  Vogesen  mit  ihren  Gipfeln  und  Thälern  und  kleineren 
Flüssen,  das  Hardtgcbirge,  seine  Flüsse,  Thaler,  Ortschaften,  so  Trifels, 
Diirkheiro,  der  Donnerberg,  die  Ebernburg,  Kaiserslautern,  ZweibrUcken, 
Pirmasens,  S.  150  fgg.  der  Hunsrück,  das  Nahethal  mit  Kirn,  Dhaue, 
Kreuznach,  Birkenfeld,  und  überall  ist  hier  auf  die  ältere  Geschichte  ein- 
gegangen. Dann  folgt  die  Elfel,  deren  Theile  einzeln,  namentlich  das  ro- 
mantische Ahrthal  sehr  ausluhrlich  beschrieben  werden;  hierauf  das  hohe 
Vecn  S.  160  (Aachen  8.  511)  und  die  eigentlichen  Ardenneu  S.  161,  die 
lothringische  Hochebene  S.  162,  die  Mosel  mit  ihren  Zuflüssen  und  Ort- 
schaften, von  denen  Metz,  Trier,  Luxemburg  und  Nancy  am  genauesten 
behandelt  sind,  ohne  dafs  die  kleineren  übergangen  wären.  Von  den  fol- 
genden Maasstädten  sind  Namur,  Lüttich,  Seraing  ausführlicher  beschrie- 
ben; nicht,  wie  es  hier  S.  169  heifst,  in  Herstal  wurde  870  der  Vertrag 
zwischen  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig  dem  Deutschen  geschlossen,  son- 
dern in  Marsen. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  hinauf  zu  dem  oberen  Rheinthcil,  lernen 
den  Kaiserstuhl  genauer  kennen  und  die  Städte  Mühlhausen,  Colmar, 
Strafsburg,  Speicr,  Worms,  Mainz  u.  a.  links  vom  Rhein,  auf  der  rech- 
ten Seite  Freiberg,  Rastadt,  Karlsruhe,  Heidelberg,  Mannheim,  die  Berg- 
Btrafse,  Darmstadt,  Frankfurt,  Hanau  u.  a.,  überall  auch  die  Geschiebte 
derselben.  Es  schliefst  sich  daran  das  oberrheinische  Gebirge  auf  dem 
rechten  Ufer,  der  Schwarzwald,  dessen  Schönheiten,  Industrie,  Gewässer, 
Bäder  erläutert  werden,  der  Odenwald  S.  188  mit  dem  Melibocus,  die 
•ebwäbiBchc  Alp  S.  189  mit  ihren  zahlreichen  Bergen  und  Bargen,  Thä- 
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lern  und  Ortsch&rion,  die  schwäbische  Ebene  S.  194  mit  den  oiniflMs 
Bergen  und  Waldern,  der  Neckar  S.  196  mit  Tübingen,  Er«Iingen,  StuU- 
gart,  Ileilbronn,  Weinsherg,  Prorzhoim,  Reutlingen,  Hall  u.  &.,  dann  veitfr 
ösUicb  die  fränkische  Ali)  nebst  der  fränkischen  Ebene  und  der  Schilde- 
rung der  Miiggrndorfer  Ilöhlcn  und  von  OöTswcinttein ,  der  zahlreirlint 
Schlösser,  der  fränkischen  Schweiz  S.  209,  woran  «ich  die  Charakleriitik 
des  Juragebirges  nach  L.  v.  Buch  schliefst. 

Von*  der  fränkischen  Alp  steigt  der  Verf.  in  die  fränkische  Ebene 
8.  204 ,  behandelt  den  Ludwigskanal ,  die  Doniu  -  und  Maiuzuflüise  mit 
Nürdlingcn,  Eichstädt,  Ansbach,  Nürnberg,  Fürth  u.  a.,  dann  zun  Müd- 
(hal  sich  wendend  S.  2<)8.  Nach  der  Schilderung  desselben  werden  di<^ 
Städte  Baireuth,  Bamberg  und  Würzbuig  (ausführlich),  Ascbaflenburg  d.  a 
genauer  erklärt.  So  kehren  wir  zurück  nach  Mainz  8.  212  und  rerfolgen 
das  Kbeinthal  bis  Bonn,  hören  von  Bacharach,  Olierwesei.  dvr  Lurley. 
St.  Ooar,  Boppart,  Khense,  Stolzenfels,  Coblenz,  Neuwiea  und  Codes- 
berg,  in  einem  fortlaufenden  Reiseberichte.  Jetzt  betrachten  wir  8.215 
das  nicderrheinische  Gebirge  auf  der  rechten  Seite,  den  Taanui,  Acn¥cld- 
berg,  Homburg,  Wiesl>aden,  Schlangenbad,  dann  8.2\9  den  RUeingaii. 
S.  220  den  Westerwald  mit  dem  Siebengehirge,  S.  222  das  Ruhrgebii|(f. 
Lennegebirge  und  Sauerland  mit  der  Sundwiger,  Balver,  Neanders-Hoblr 
u.  a.,  verfolgen  die  T^hn,  Sieg,  Ruhr,  Volmc,  lesen  ?on  Marburg  S.  227. 
Wetzlar,  Limburg,  Ems,  Sieg,  dem  Wupperthal,  Solingen,  Schwelm,  Wer- 
den, Altena,  Limburg,  Iserlohn,  Hagen.  Oestllch  kommen  wir  zu  die 
hessischen  Gebirgen  und  dem  hessischen  Hügellande  S.  229.  Beachrichn 
werden  der  Spessart  und  seine  Thäler,  die  Kbön  S.  231  mit  ihren  oU- 
reichen  Bergen  und  Kuppen,  das  Gebiet  der  fkiinkiacben  Saale  uod  K'ma^ 
mit  Kissingen  u.  a.,  der  Vogelsberg  mit  seinen  Flüssen,  das  hessiidie 
Hügelland,  die  Wcttcrau  S.  237,  die  westlichen  Berge,  der  Kellcrwaü 
das  Bergland  von  Waldeck,  das  Knüllgebirge,  das  öatlicJic  Bereland,  der 
Sielingswald,  das  Richelsdorfer  Gebirg,  das  Rinffgaugehirge,  Stolzisgcr 
Gebirge,  das  nördliche  Bergland,  der  Meifsner,  Riedforat,  Kaufunger  Wald. 
Habichtswald,  Malsburg,  Dörnberg,  Reinhardswald,  Staufenberg,  du 
Fuldathal,  Fulda,  Hersfcld,  Kassel. 

Nordwestlich  gelangen  wir  zum  westlichen  Weaergebtrce  oder  dca 
Teutoburger  Wald  S.  246  fgg.,  lernen  dabei  einen  groben  TlieiJ  det  Jip- 
nischen  Landes,  die  Exterstcinc  (anders  als  der  Xerf,  erklärt  den  NaoM« 
Mafsmann  und  Giefers,  die  neuesten  Darsteller  dieser  merkwürdiges 
Felsen),  die  Grotenburg,  die  Tönskette,  die  Ravensherger,  Osnabriicker, 
Teckicnburger  Berge,  die  Paderborner  Hochfiache,  die  Warhurgrr  Börde, 
das  Hügelland  von  Lippe  und  Pyrmont,  die  Ebene  von  Ravensberg,  Os- 
nabrück kennen.  Das  östliche  Wescrgeblrge  8.  260  fuhrt  uns  ia  den 
Bramwald,  Solling,  Süntcl  und  Deister,  nach  der  Paachenburg  u. s.w.. 
dem  Harvcl,  dem  Wiotckindsberg,  in  das  Weserthal  von  Münden  bis  Min- 
den, zur  Leine  nach  Heiligensladt,  Göttingen,  Einbeck,  nach  HildeslwiiB- 

Die  Wanderung  unterbrechend  wendet  sich  der  Verf.  cum  Fichlelge- 
hirgc  S.  268,  dann  zum  Tbüringer  Walde  und  Frankenwalde  arit  den 
zalilruiclion  Naturmorkwürdigkeiten,  Gewässern,  Thälern,  Ortschaften,  dsan 
zum  eigentlichen  Werrathal,  hierauf  8.  280  zum  Thüringer  Lande,  tnäUU 
vom  Hörseiberge,  der  Halnlärte,  dem  Kyffhäuser,  der  goldenen  Ane,  dem 
Gebiete  der  Saale  und  ibror  Nebenflüsse  und  den  zshlreiclion  sHbmswer- 
then  und  berühmten  Städten  und  kommt  S.  286  sum  Harz;  die  Bcarbrci- 
bung  desselben  und  seiner  Vorberge  Ist  ein  hinreichender  Fuhrer  durch 
den  Harz.  Es  folgt  das  Erzgebirge  nebst  dem  sächaisehon  Berglande, 
dessen  Mineralreichthum  uns  eröffnet  wird,  dann  die  Gewäaaer  nnd  Ort- 
schaften der  nördlichen  Abdachung,  hierauf  der  Böhmer  Wald  8. 30S  fgg.. 
daa  Mährische  Gebirge,  und  wird  dann  da«  ionere  BöbascB  (P^  vcr 
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läUnifsmärsig  kurz)  und  Mähren  beschrieben.  Daran  schliefst  sich  die 
Beschreibung  der  Sudelen  S.  316  fgg.,  und  zwar  mit  dem  mährisch-schle- 
ischen  Gebirge  beginnend;  Ref.  hebt  als  besonders  anschaulich  die  Dar- 
tellung  des  Gla<zcr  Gebirges  S.  320  fgg.  und  der  sächsischen  Schweiz 
(.  342  (Dresden  und  Meifsen  im  Nachtrage  S.  512)  herTor. 

Wir  verlassen  nun  Deutschand  uud  lernen  S.  347  —  391  das  ungarl- 
che  Bcrgland  kennen,  die  Karpalhen,  die  nördlichen  und  südlichen  Ge- 
rässer  und  Thaler  und  Ebenen,  dann  das  ungarische  Erzgebirge  und  die 
Bergslädte,  die  Gewässer  des  Erzgebirges,  die  Baskiden  und  weifsen 
)«rge,  die  kleinen  Karpathen,  die  ösUichen,  die  südlichen,  die  Berge, 
fhäler,  Städte  von  Siebenbürgen,  das  Leithagebirge,  den  Bakonywald,  die 
i^erge  von  Fünfkirchen,  die  slavonischen  Berge,  die  slavonische  üalbinscl, 
lic  oberungarische  Ebene  mit  ihren  Seen  und  Städten,  die  niederungari- 
sehe  Ebene,  den  Lauf  der  Donau  von  Walzen  bis  Belgrad  (hier  ist  die 
leschreibung  von  Pest  und  Peterwardein  hervorzuheben),  die  Zuflüsse 
ler  Donau  innerhalb  dieses  Raumes,  endlich  die  wlachische  Ebene;  vor- 
refflich  ist  die  Beschreibung  des  Durchbruchs  der  Donau  durch  ihr  letz* 
CS  Fclsenthor.  Hier  ist  auch  die  Rede  von  der  Militärgrenze.  Den 
leschlufs  macht  die  alte  Geographie  Daciens. 

Wir  gehen  jetzt  S.  391  über  zur  Betrachtung  der  grofsen  europäl- 
dien  Tiefebene,  zuerst  der  germanischen  Tiefebene  und  zunächst  der 
ebene  links  vom  Rhein  vom  französischen  Hügellande,  den  Ardennen  und 
ler  Eifel  an,  also  Belgiens,  Hollands,  des  Herzogthums  Jülich,  des  Kot- 
ier Landes,  des  Herzogtliums  Geldern  und  Cleve.  Auf  die  Betrachtung 
les  Cliarakters  der  Ebene,  besonders  der  Eigentbümlichkeit  Hollands  folgt 
lie  Beschreibung  des  Laufes  des  Rheins  und  der  Maas  und  der  Rhein- 
tädtc  von  Bonn  an,  der  Maasstädte,  der  Oerter  des  Rheindelfas  (Am- 
ferdam  S.  400),  des  Gebietes  der  Scheide  (Gent,  Antwerpen,  Brüssel, 
Irügge  am  ausführlichsten).  Die  zweite  Ebene  (S.  407)  ist  die  zwischen 
Ihein  und  Weser  (Haardt,  Senne,  HcUweg,  Saterland  u.  s.  w.,  Ems, 
lunte,  die  Städte  an  der  Ruhr,  Lippe,  Vecht,  in  Westfriesland,  an  der 
Sms,  Ahe,  Weser  bis  Bremen  und  Oldenburg).  Hieran  schliefst  sich  der 
«fliehe  Theil  der  germanischen  Ebene;  der  Landstrich  zwischen  Weser 
ind  Klbe  ist  ausfiihrlich  behandelt,  auch  die  Zuflüsse  der  Eibe  und  die 
)rtschaftcn  an  der  Elbe  und  ihren  Zuflüssen  (Wittenberg  S.  419,  Magde- 
urg  S  420,  Hamburg  S.  515  fgg.,  Halle  S.  420,  Leipzig  S.  421).  Weiter 
«tlich  folgt  die  Ebene  zwischen  Elbe  und  Oder  S.  422  fgg.  (aus  Versehen 
/'orpommcrn  zur  Provinz  Brandenburg  gerechnet).  Nach  der  genauen 
Schreibung  der  Laodesbeschaflenheit  wird  von  den  Gewässern  und  Ort- 
chaftcn  gehandelt  (Potsdam  S.  426  —  431,  Berlin  S.  432-'439  [die  Be- 
«hreibung  ist  sorgfältig  und  beginnt  am  Brandenburger  Thore],  die  meck- 
enburgischen  Lande  S.  440  mit  Lübeck,  Lauenburg  S.  441,  wo  Eulen- 
ipiegels  Todesjahr  nicht  richtig  aiigegel>en  sein  kann,  Holstein  S.  442, 
khleswig  S.  443,  Jütland,  Fünen,  Seeland  S.  444,  die  kleinern  dänischen 
oseln  S.  446).  Hierauf  wird  von  der  Oder,  ihrem  linken  Flufsgebiet 
ind  Rügen  gehandelt  S.  447,  dann  von  der  grofsen  Ebene  zwischen  Oder, 
)ug  und  Niemen  S.  454  fgg.  und  den  Gewässern  daselbst  S.  458  fg.,  den 
Ortschaften  S.  461,  ausrührlich  von  Krakau  und  Warschau,  verhälfnifs- 
näfsig  kurz  von  Königsberg  S.  464.  Als  Schlufs  folgt  die  alte  Geogra- 
du'o  von  Deutschland,  zuerst  zur  römischen  Zeit  S.  465,  zur  Zeit  des 
Jntergangs  des  römischen  Reiches  S.  46S,  im  10.  Jahrhundert  S.  469,  dio 
Crcis-Eintheilung  speciell  S.  469—473. 

Wir  wenden  uns  nun  zur  osteuropäischen  oder  sarmatischen  Tief- 
ebene S.  473,  die  bis  S.  480  genau  beschrieben  wird.  Dann  folgen  die 
lufegehiete  mit  ihren  Ortschaften,  in  Lithauen,  Kurland,  Liefland,  Esth- 
aod,  Ingermaonland  (Petersburg  8.484—493  sehr  ausführlich  getefatl- 
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(Icrt),  Finnland,  das  Küstengebiet  dea  Kianeeres,  des  achwarzen  Meem 
S.  496  (Kiew  S.  498,  Aslraclian  8.  502,  Moskau  8.  502—505).  Müder 
Beschreibung  der  Ortschaften  auf  der  Halbinsel  Krim  und  der  alten  Ges- 
graphie  von  Sarmatien  schliefst  der  erste  Band. 

Der  zweite  Band  behandelt  zuerst  die  skandinaviacbc  Haihinsei.   Ge- 
birgs-  und  Tiefland  werden  genau  geschildert,  dann  das  Klina,  die  Ve- 
getation und  Produkte  (über  diesen  Punkt  sind  sehr  belehrend  die  rom 
Verf.  nicht  erwähnten  Reisewerke  Ton  Mügge  und  O.  Schmidt),  die 
Einwohner,  Kinthcilung  des  lindes  angegeben,    worauf  die  Topognpbie 
erst  Norwegens,  dann  Schwedens  folgt;  zu  kurz  ist  der  Norden  behan- 
delt.    Mit  vorzüglicher  Sorgfalt  ist  der  folgende  Abschnitt:  das  britifcfie 
Reich  abgcfafst.    Zuerst  wird  S.  38—44  die  Küste  beschrieben,  dann  dai 
Gebirgsinnd,  und  hier  ist  die  Darstellung  der  Gebirge  von  Scfaofttand  ein 
Glanzpunkt  des  Werkes  (S.  58—68).     Es  schliefst  sieb  dann  dh  SdtiU 
derung  des  englischen  und  schottischen  Tieflandes,  der  SteiBkahlenlMgcr 
S.  74—76,  des  Klimas  und  der  Produkte,   des  Volkes  S.  78,  dann  die 
Hydro-  und  Topographie,   und  zwar  zuerat  die  Abdachung  zubq  Kanal 
S.  80,  dann  die  östliche  Abdachung  (Themse,  Kennet,  Mcdway,  Onsi», 
Humber,  Tync  u.  a.)  S.  83  (London  genau  und  übersiditUch  bcKhrWben 
S.  85—88),  die  westliche  Abdachung  S.  95,  Schottland  S.  100,  die  schot- 
tischen und  englischen  Inseln  S.  105,  Irland  S.  108.     Nach  einer  kurzes 
Mittheilung  über  das  römische  Britannien  und  die  Bintheilung  des  lin- 
des in   der  sächsischen  Zelt  folgt  die  Geographie  der  dänischen  Inseln 
Faröer  (über  diese  ist  besonders  das  angegebene  Werk  von  O.  Schaidt 
zu   vergleichen)   und  Island.     Hierauf  wendet  sich   der  Verf.  zo  Frank- 
reich S.  121.    An  die  Urographie  schliefst  sich  jedesmal  die  Topojrnipbfr. 
Zuerst  wird  behandelt  das  Bretagner  Berglaod,  dann  das  südöstlrche,  die 
AuTcrgner  Gebirge  und  die  Sevennen,   diese  letztem  besonders  ausführ- 
lich und  übersichtlich  S.  130  fgg.,  das  burgundische  Gebirge  S.  136,  hier- 
auf das   französische  Tiefland,    und   zwar  zuerst  das   untere  Rboncthal 
und  die  Tiefebene  am  Mittelmeere  oder  Pro?ence  und  Langucdoc  S.  141, 
demnächst  das  westliche  und  nördliche  Tiefland  oder  die  Ebene  der  (ia-    f) 
rönne,   Loire  und  Seine  S.  148,   wozu  auch  das  Gebiet  der  Scheide  ge 
rechnet  ist.     In  diesem  Abschnitt  ist  die  Besclireibung  von  Paris  S.  W 
—  170  hervorzuheben,  welche  Ref.  als  die  Torzügliclistc  aller  Slldfebe- 
schreibungen  des  Buches  zu   bezeichnen  nicht  ansteht.     Zun  Schluis  isi 
das  römische  und  das  mittelalterliche  Frankreich  S.  178 — 185  bescbriebee. 
Dafs  sich   unter  diesen  zahlreichen  Notizen  hier  und   da  e\n\^  findes, 
die  keineswegs  sicher  sind,  wird  kein  billiger  BourtheilcT  dem  Buche  zoa 
Vorwurfe  machen. 

Auf  Frankreich  folgt  die  pyrcnäisclie  Halbinsel  S.  185;  die  Bcscbret- 

hung  folgt  hier  natürlich  den  Gebirgszügen,  so  dafs  Ton  den  PTrenacs, 

die  aus  eigenen  Reisen  dem  Verf.  bekannt  sind,  ausgegangen  wird.    Die 

Geographie  keines  Landes  ist  noch  so  unsicher  wie  die  Spaniens,  uo^i 

daher  sind  einzelne  Versehen,   wie  S.  218  in  Bezug  auf  den  GMMÜana. 

der  aus  den  Quellflüssen  Giguela  und  Zancara,  oder  S.  225  bciv  Gsa- 

dalquivir,   der  eigentlich  aus  dem  Guadarmeno  cnlateht,   nicht  herfoizii- 

heben;   Manches   hat  schon  Willkomm  in  seinen  Büchern  und  in  der 

G  u  m  p  r  e  c  h  t 'sehen  Zcitschrifl  berichtigt.     Auf  die  Beschreibung  der  Pi- 

tyusen  und  Balearen  folgt  die  Geographie  des  römischen  Spaniens  uad  dif 

Eintheilung  des  Landes  nebst  der  Charakteriatik  der  Bewohner.    Hierauf 

wenden  wir  uns  zur  italischen  Halbinsel  S.  237,  betrschfen  den  Zut  der ' 

Apenninen,  die  Pässe,  und  lernen  genauer  zuerst  die  lombardiscbe  Ebene 

kennen  (Turin  S.  244,  Pavia  S.  246,  Mailand  S.  247,  Verona  S.  350,  Vi- 

Mnza  und  Padua  S.  251,  Venedig  S.  252,  Parma  S.  255,  Bolegna  S.  256, 

Ravenna  S.  258,  Genua  S.  259),  dann  den  etniriscben  Apennin  S.  263. 
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]  heben  hier  die  Beschreibung  Ton  Floreni  S.  266  fgg.  herror.  Anf 
Beechreibung  des  römischen  Apennins  S.  275  fgg.  folgt  die  des  römi- 
icn  Mitteh'teliens  S.  278,  dann  des  östlichen  und  südwesüi^en  Abfalls 
I  Gebirge  und  hierauf  der  Städte  im  Tibei^ebiet  S.  285  fgg.,  von  Rom 
288—299.  Die  Campagna  di  Roma  S.  300  fuhrt  zum  neapolitani- 
len  Apennin  S.  301  [wieder  eine  schöne  Bescblreibung],  zu  den  Ebenen 
306,  zur  Topographie  des  östlichen  und  westlichen  Abfalls  S.  306, 
n  Neapel  S.  311  fgg.,  ?on  Pompeji  S.  316.  Den  Schlufs  macht  die  alte 
iographie  Süditaliens.  Hierauf  S.  322  führt  der  Verf.  nach  Sidlien^ 
333  den  kleineren  sicilischen  Inseln,  S.  335  nach  Sardinien  und  end- 
b  S.  339  nach  Koraika.  Den  Beschlufs  des  Buches  macht  die  Beschrei- 
iDg  der  griechischen  Halbinsel  S.  341  fgg.,  worunter  natürlich  auch  Dal- 
itien  und  Montenegro  begriffen  ist;  die  Schilderung  Ton  Konstantinopel 
353  fgg.  ist  ▼erhältnifsmärsig  kura  ausgefallen.  Bei  Griedienland  tritt 
)  alte  Zeit  in  den  Vordergrund;  hier  läfst  sich  über  manche  Angaben/ 
mentlich  was  den  Pcloponnes  und  Attika  betrifft,  streiten. 
Es  erhellt  hieraus,  welchen  Stoffreichthum  das  Buch  enthHIt,  welchen 
crth  es  für  den  Lehrer  hat,  der  seinen  Gegenstand  gründlich  und  an- 
^hend  behandeln  will.  Dabei  ist  es  frei  von  der  Trockenheit  eines  Lehr- 
rhs  und  ist  angenehm  wie  eine  Reisebeschreibung  zu  lesen.  Möge  in 
r  Theilnahme,  die  es  beim  Publicum,  namentlich  in  der  Scbulwel^  er- 
^en  wird,  der  Verf.  eine  Anerkennung  seines  aufserordentlichen  Fleüses 
den. 

Herford.  Hölscher. 


XIV. 

'axiteles  und  die  Niobegruppe  nebst  ErUärang  einiger  Vasen- 
bilder von  Dr.  K.  Friederichs.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Teubner.    1855.    143  S.    8. 

Diese  zunächst  in  das  Gebiet  der  Kunstmythologie  und  der  Geschichte 
r  griechischen  Kunst  einschlsgende,  äufseriich  sehr  geßllig  ausgestattete 
;hrift  zerfällt  in  drei  Abtheilungen.  In  der  eraten  handelt  der  Verf.  Ton 
raxiteles,  jenem  berühmten  altgriechischen  KUnstler,  über  den  Jedoch 
.nz  entgegengesetzte  Urtheile  existiren.  Herr  Friederichs  nimmt  sich 
m  Mannes  an,  geht  prüfend  durch,  was  man  Über  ihn  und  Über  seine 
^erke  aufgezeichnet  findet,  und  gelsngt  zuletzt  zu  dem  Ergebnlfii,  d«Tb 
e  Ansicht  schon  im  Allgemeinen  und  an  und  für  sich  thörieht  und  un- 
!m  Nachrichten  wie  dem  Gange  der  Kunst  widersprechend  sei,  welche 
if  Phidias  allein  Alles  übertrage,  und  ?on  einem  Sinken  der  Kunst 
Hreche  in  einer  Periode,  in  der  ganz  neue,  gleich  weaentliebe  und  be- 
»utende  Richtungen  verfolgt  werden  (8.  64),  und  im  Besondem  das  Lob 
f^inekelmann's  und  Visconti^s,  die  den  Praxiteles  unter  die  Sterne 
-Bter  Gröfse  gerechnet,  fiir  ein  in  jeder  Hinsicht  begründetes  gelten 
üsse,  ja  eher  einer  Steigerung  als  Schmälerung  bedürfe  (S.  3).  In  der 
irauf  folgenden  zweiten  Abhandlung  wird  dann  die  Frage  besprochen, 
!i  die  berühmte  Gruppe  der  Niobe  und  Ihrer  Kinder,  welche  sich  l»e- 
inntlicb  gegenwärtig  in  Florenz  befindet  und  in  neuester  Zeit  so  Hel- 
ch  der  Gegenstand  archäologischer  Kritik  gewesen  Ist,  Ton  Skopas  oder 
raxiteles  herrühre.    Der  Verf.  kommt  zu  der  Ueberxeogung  (S.  96), 

Seitsckr.  t  d.  G j«M«ialw«MB.  IX.  9.  44 
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CS  dürfe  für  Jeden  die  Entwlieidung  schwer  fallcii;  er  wenigstem  Ter- 
möge  nullt,  sie  zu  geben;  eben  daraus  erkläre  sidi   der  Zweifel  idiofi 
im  Allerlhume,  wer  von  jenen  beiden  Künstlern  der  Urheber  der  Cintppe 
sei.     Der  dritte  Abscbnitt  bescbäftigl  sich  mit  der  Artemis  aas  des 
Palaste  Colonua  im  Museum  zu  Berlin.    Aus  den  hier  beigelindi- 
ten  Gründen  glaubt  Herr  Friederichs  Termuthen  zu  dürfen,  dab  dietes 
Kunstwerk  zurückgebe  auf  die  brauronische  Artemis  des  Praxi- 
teles,  welche  Pansanias  auf  der  Burg  zu  Athen  sah  (S.  103 f.).    Dk 
der  Sebrift  vorn  beigegebene  Kupfertafel  stellt  die  Göttin  zur  vSktun  An- 
schauung dar.    In  der  vierten  oder  letzten  Ahtheilung,  die  die  Aufschrift 
.,Vasenbilder^'  führt,   bebandelt  der  Verf.   1)  die  Auslosung  von 
llectors  Leiche  nach  einer  apulischen  Vase,  2)  Orestes  in  Delphi, 
ein  Vasenbild  (gegeben  in  G  e  r  h  a  r  d's  Denkm.  u.  Forsch.  J8S3.  Taf.  S9), 
3 )  die  erste  Sccne  des  sophocieischen  Oedipus  Rex  (öflers  in  Abbildung 
.gegel>en,  z.  B.  bei  Welcher  A.  D.  III,  S.  303  f.),  4)  der  Tod  <l»  Ar- 
rbemoros  (abgebildet  bei  Gerhard  in  dessen  Abhandloog). 

Diefs  der  Inhalt  der  für  Kunstmjthologen  und  fiir  Forscher  der  Ge- 
schichte der  Kunst  gleich  interessanten  Schrift. 

Brandenburg  lleffter 


XV. 

Die  Atlantis  nach  griechischen  und  arabischen  Quellen  von  A.  S. 
V.  Noroff,  wirklichem  Mitgliede  der  Kaiser!.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Aus  dem  Kussischen  iibersetzL  St.  Peters- 
burg 1854.  Verlag  von  E.  S.  Mittler  und  Sohn  in  BeriiD. 
Auf  Verfügung  der  Akademie  gedruckt.     (79  Seiten.) 

Bei  einer  Untersuchung  über  die  rSthselhafle  Insel,  welche  Plato  m 
Timaeus  und  Critias  besclireibf,  und  über  deren  Existenz  und  L^e  seit- 
dem Philologen  und  Naturforscher  die  verschiedensten  Ansichten  aafge- 
stellt  haben,  müssen  zwei  Fragen  wohl  ron  einander  getrennt  werden: 
Wie  hat  sich  Plato  die  Atlantis  gedacht?  und  welches  geschichtliche  Er- 
eignifs  liegt  der  ägyptischen  Ueberiieferung  lu  Grunde?  Die  erstere  die- 
ser beiden  Fragen  kann  nach  Martinas  gründlicher  Untersuchunt;  (is 
seinen  Etüde»  »ur  le  Timee)  als  erledigt  betrachtet  werden,  aber  leider 
ist  gerade  diese  treffliche  Schrift  dem  sonst  sehr  lielesenen  Verf  on^ 
kannt  geblieben.  In  Betreff  der  zweiten  Frage  geht  der  Verf.  tm  der 
Ansicht  aus,  dafs  die  Säulen  des  Hercules  als  symbolischer  Ansdrock 
für  Gränzen  der  bekannten  Welt  in  dem  Maafse,  als  sich  die  geompbi- 
sehen  Kenntnisse  der  Alten  erweitert  hätten,  immer  weiter  nach  n'estes 
gerückt  wären,  und  ebenso  auch  unter  dem  Atlantischen  Meeie  zoerst 
der  östliche,  dann  der  westliche  Theil  des  Mittelmeers,  endlich  dss  isftere 
Meer  verstanden  worden  sei.  Da  die  Zerstörung  der  Atlantis  in  eine 
sehr  frühe  Zeit  fällt,  ihre  Gröfse  mit  Asien  und  Libyen  TergUcfcoi  wird, 
ihre  Bewohner  mit  den  Athenern  gekämpft  und  beide  Heere  ss  Einem 
Tage  ihren  Untergang  gefunden  haben  sollen,  so  bestimmt  dies  Alles  de« 
Verf.,  die  Atlantis  zwischen  Kleinssien  und  Afrika  zu  sucbcB  und  ia 
Cypern  und  Kreta  Ueberreste  der  verschwundenen  Insel  sy  erUickeo. 
f>arauf  weisen  aufser  den  bekannten  griechisdicn  und  römiaelMi  avch  die 
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arabischen  Ueberlieferungen  hin,  aus  welchen  interessante  Auszüge  mit- 
gelbeilt  werden.  Plato  nun  habe  die  ägyptische  Sage  nach  seinen  geo- 
graphischen Vorstellungen  locah'sirt  (S.  57).  —  Wenn  die  Sache  sich  so 
verhielte,  so  müfste  doch  wenigstens  eine  wörtliche  Uebereinstimmung 
zwischen  beiden  Berichten  stattfinden.  Nach  Piatos  Bescbreihung  lag  die 
Atlantis  jenseits  der  Säulen  des  Hercules  im  Atlantischen  Meere,  über 
welches  man  auf  einer  Reibe  Ton  Inseln  nach  dem  gegenüberliegenden 
„eigentlichen''  Festlande  gelangte.  Wie  kann  aber  mit  den  Säulen  des 
Hercules  ursprünglich  der  Thracische  Bosporus  (S.  71),  mit  nonoq  und 
7kA«/o?  der  Pontus  Euxinus  (S.  66)  gemeint  sein  und  die  Atlantis  den- 
noch im  Miltelmeere  liegen  (S.  56)1  Wie  kann  Plato  die  Atlantis  ans- 
d rücklieb  jenseits  der  Säulen  des  Hercules,  in  das  Atlantische  Meer,  Tor- 
sctzeo  (S.  57)  und  dennoch  unter  letzterem  den  westlichen  Theil  dea 
Mfttelmeers  verstehen  (S.  65)?  Hier  ist  sich  der  Verf.  offenbar  seibat 
nicht  klar  über  das  Verhälfnifs  von  Tbatsache,  ägyptischer  Sage  und  Pla- 
tonischer Bearbeitung. 

Aber  auch  die  Auffassung  des  Platonischen  Textes  ist  nicht  frei  von 
Feblero.  In  Bezug  auf  die  GrÖfse  der  Atlantis  findet  sich  (S.  66)  wie- 
der der  alte  Irrthum,  welcher  die  Ebene  der  Hauptstadt  mit  der  ganzen 
Insel  verwechselt  (Plat.  Critias  p.  118  vergl.  Martin  I.  p.  289).  Und 
kann  der  Verf.  ernstlich  glauben  (S.  57),  Plato  habe  jenes  „eigentliche'* 
Meer,  mit  welchem  verglichen  das  Mittclmeer  nur  wie  ein  Busen  mit 
enger  Einfahrt  erscheint,  deshalb  noqtvatfiov  genannt  (Tim.  p.  24E),  weil 
man  es  habe  durchwaten  können,  ohne  auch  nur  den  Gegensatz  (p.  25  D) 
zu  bedenken,  wie  dasselbe  durch  den  Untergang  der  Insel  anogov  gewor- 
den? Vollends  bedenklich  ist  die  falsche  Auffassung  der  Worte  Strabo^s 
(n.  p.  102),  welche  der  Verf.  sogar  als  Motto  seiner  Arbeit  vorangestellt 
bat,  deren  augenscheinlich  ironischen  Sinn  er  aber  verkennt. 

Nur  in  Einem  Punkte  müssen  wir  dem  Verf.  beipflichten:  Läse  der 
Allantissage  etwas  Thatsächliches  zu  Grunde,  so  müfstc  man  die  Erklä- 
rung diesseits  der  Meerenge  von  Gibraltar  suchen  (S.  50),  denn  der  jen- 
seits gelegene  Theil  der  Erdkugel  hat  niemals  in  den  Bereich  der  Urge- 
schichte gehört. 

Berlin.  Rud.  Schnitze. 


XVI. 

Vier  griechische  Briefe  Kaiser  Friedrichs  des  Zweiten.  Zorn  a^ 
8tcn  Male  herausgegeben  von  Gustav  Wolf  f.  Berlin,  Vertag 
von  Julius  Springer.    1855.    59  S.    8. 

Der  Herausgeber  fand  diese  Briefe,  als  er  in  Florenz  Sophocleische 
Studien  machte,  in  einer  Handschrift,  die  Stücke  des  Sophocies  enthält. 
Drei  Briefe  haben  eine  Ueberscbrift,  aus  welcher  hervorgebt,  dafs  sie  von 
Friedrieb  H.  an  seinen  Schwiegersohn  Johann  Yatatzes,  den  Kaiser  von 
Nicaea,  geschrieben  sind;  dem  vierten  zwar  fehlt  die  Aufschrift,  der  Her- 
ausgeber aber  weist  gelungen  nach,  dafs  dieses  Schreiben  an  Michael  , 
Angeloa  Comnenus  Dukas,  den  erlauchten  Despoten  von  Epirus,  gerichtet 
ist.  Auch  darin  stimmt  der  Ref.  dem  Herausgeber  bei,  dafs  man  anzu- 
nehmen habe,  diese  Briefe  seien  vom  Kaiser  zuerst  lateinisch  geschrieben 
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und  dann  in  der  Kanzlei  ins  Griechitdie  übersetzt  worden.  Oder  wo- 
her sollte  man  sonit  z.  B.  einen  solchen  Ausdruck  erklären  (vgl.  8.  55) 
a;rai'T(i;  7r^o<j  i^i»  ^/(fT^^ay  tivrofiol^aw  dvcno^iav  ^  obvimm  venire  no- 
iiri»  anguttiit  und  Tielcs  Andere] 

,  Die  Briefe  sind  fiir  die  Specialgeadiiohte  von  Interesse  und  deshalb 
wohl  des  Fleifses  werth,  welcheu  der  Herausgeber  bei  ihrer  Bearbeitcmg 
und  Ucbcrsetzung  angewandt  hat.  In  den  meisten  Fällen  stisimt  der  Ref. 
mit  dem  gelehrten  Bearbeiter  vollkommen  überein,  doch  in  e«  paar  Sa- 
chen hat  er  ihn  nicht  ganz  verstanden.  S.  22  übersetzt  Herr  WoUf  xeu 
SkifCLfnii  oTQaxiarvv  xa^  nt^mvi  an  Menge  und  Kraft  von  Rittern  and 
Knappen,  ebenso  S.  28,  wo  in  der  Ann.  8  steht:  noter  nei^i  verstehe 
man  Infanterie  und  unterscheide  diese  immer  von  den  Rittern.  S.  56 
übersetzt  Herr  Wolff  dann  taq  oTQaiu^rutdq  %m  tpaXayyag  mos  n*Zt*az 
xäUKi-  die  Ritterphalangen  und  Schaaren  an  Fufii.  Diese  IJeberseizujif 
ist  nach  des  Ref.  Ansicht  ganz  richtig,  und  er  beatrsitrt  enlsebiedee,  dais 
TTfl^ol  Knappen  seien,  da  die  Knappen  nicht  zu  Fuft,  sondern  zu  Rofs 
dienten. 

Alle  vier  Briefe  enthalten  Stellen,  welche  uns  Wklit  begr^fcn  \u- 
scn,  warum  Friedrich  II.  von  vielen  seiner  Zeilgenossen  für  einen  Ketzer 
gehalten  wurde;  so  schilt  er  S.  24  den  Papst  deswegen,  daCs  er:  tovc 
FffcuMOiq  —  /^«TTiai'txwTaTwy  ovxmv  nai  tvat^awara  x^o<  t^  to»  X^ 
ofov  niariv  ätamifi e'vmv  —  €tafßfaTdTovq  u.  s.  w.  genannt  habe.  Vcnri 
S.  40  u.  42. 

Berlin.  Fefs. 


XVII. 

Scriptores  rerum  Germanicarum  in  usum  scholantm,  ex  mo-    \ 
numentis   Germaniae   historicis   recudi    fecii    Georg  im 
Heinricus  Perta  etc.    Wipo.  —  EannofDerae,  impemsis 
bibliopoU  HahnianL    1833.    74  S.   8. 

Dies  Bändchen  enthält:  \)  prmefatio,  2)  proverhia,  3)  fffrete» 
Heinrici  regit,  4)  pita  Chuonraii  U  imperaioriB.  Der  Ret  hat  dm 
WcTkchcn  nur  anzuzeigen,  nicht  aber  den  alten  Streit  zu  emeaem,  efc 
man  diese  Sachen  mit  Gymnasiasten  lesen  soll,  oder  nicht.  Die  MelMe 
der  Monumente,  die  Kritik  des  Textes  u.  s.  w..  Alles  ist  so  bekasst,  da6 
eine  Besprechung  ganz  unnütz  ist;  darum  will  Ref.  nur  darsaf  hinwei- 
sen, dafs  das  Büchlein  da  ist. 


Berlin. 


Fofs. 
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XVUl. 

AoleilUDg  zum  Uebersetzen  aus  dem  Dei|tscheD  in  das  Lateioi- 
sche  nebst  dem  dazugehörigen  Deutsch-Lateinischen  Wörter- 
buche von  Dr.  Raphael  Kühner.  Dritte  Abtheilung  für 
die  höheren  Gymnasialklassen.  Hannover,  Hahn'sche  Hofbuch- 
handlung.   1855.    IV  u.  397  S.   8. 

Der  unermüciet  thätige  und  um  die  griechische  und  römische  Wisseu- 
sdiaft  sehr  verdiente  Verf.  vorliegender  Anleitung  hat  mit  diesem  dritten 
Hefte  ein  Buch  beschlossen,  das  lediglicli  der  Schule  und  ihren  Intere«« 
sen  dienen  soll.  Bereits  in  der  dritten  Auflage  erschien  die  erste,  für 
die  unteren  und  mittleren  Gymnasialklassen  zur  Einübung  der  syntakti- 
schen Regeln  bestimmte  Abiheilung  vom  Jahre  1853;  diesem  Hefte  folgte 
ein  Jahr  darauf  die  zweite  Abtheilung  für  die  mittleren  (fymnaaialklas- 
sen,  StUübungen  enthaltend^  die  dritte  Abtheilung  liegt  uns  jetzt  zu  einer 
kurzen  Anzeige  vor.  Folgende  Punkte  waren  für  den  Herausgeber  vor- 
zugsweise leitend.  Vorerst  mufs  der  Schüler  in  der  Bildung  I«ateiniscber 
Sätze  und  Perioden  geübt  werden;  ein  zweiter  wichtiger  Punkt  bei  den 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  ist  die  Wort-  und  Satz- 
stellung, die  ja  so  häufig  von  der  Deutschen  abweicht;  ein  drittes  &- 
fordernifs  besteht  darin,  dafs  der  Schüler  in  klassischen  Ausdrücken,  Re- 
densarten und  Wendungen  schreiben  lerne  und  seinen  Sinn  für  Reinheit 
und  Aechtheit  der  klassischen  Sprache,  sowie  für  Eleganz  und  Schönheit 
der  Lateinischen  Diktion  ausbilde.  Mit  diesen  sehr  richtigen  Grundsätzen 
und  mit  den  seit  Jahren  aus  den  Lateinischen  Stilstunden  gewonnenen 
Erfahrungen  gieng  unser  Verf  an  die  Ausarbeitung  der  zweiten  und  drit- 
ten Abtheilung,  und  wählte,  hierin  von  den  vielfach  trefflichen  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  abweichend,  zu  den  Ucbersetzungsaufgaben  Stellen  aus 
Griechischen  Schriftstellern,  bei  deren  Uebersvtzung  er  sich  nicht  skla- 
visch an  das  Original  anschlofs,  sondern  des  Schriftstellers  Gedanken  in 
freier,  dem  Geiste  der  Deutschen  Sprache  angemessenen  Form  wiedergab. 
Olischon  nun,  wie  selbstverständlich,  des  Schülers  geistige  Thätigkeit  auf 
diese  Weise  in  der  rechten  und  fruchtbringenden  Art  in  Anspruch  genom- 
men und  er  dadurch  immer  mehr  und  mehr  zu  der  wahren  Erkenntnits 
des  Ausspruches:  Im  Schweifse  sollst  Du  Dein  Brod  essen,  hingeführt 
und  somit  zu  eigener  Selbständigkeit  angehalten  wird,  so  sind  doch  die 
Schwierigkeiten  nicht  von  der  Art,  dafs  sie  gleich  von  vorn  herein  den 
Schüler  vor  den  Kopf  schlagen  und  ihn  arbeitsscheu  machen:  ein  Fehler, 
an  dem  leider  manches  sonst  brauchbare  Buch  laborirt.  Denn  da  der 
Stoff  ans  dem  so  mächtig  anziehenden  und  trefflich  belehrenden  Helle- 
nenthuro  entnommen  ist  (ein  Vorzug  des  Buches,  auf  den  wir  wieder- 
holt aufmerksam  machen),  so  enthält  er  nur  solche  Begriffe,  Bilder  und 
Gleichnisse,  die  auf  antiker  Anschauung  beruhen  und  im  antiken  Boden 
wurzeln.  Freilich  geht  auch  die  Anschauung  des  Griechen  mit  der  des 
Römers  nicht  immer  gleichen  Weg,  wie  sich  dieses  am  meisten  in  dem 
metaphorischen  Ausdrucke  kund  giebt^  allein  dann  ist  es  die  gerechte 
Aufgabe  des  Verf.  gewesen,  den  Schüler  nicht  blind  und  bewufstlos  um- 
hertappen zu  lassen.  Und  Ref.  gesteht  gern,  soweit  er  genaue  Einsieht 
in  das  Buch  genommen  hat,  dafs  nur  in  selteneren  Fällen  der  Sehüler 
an  seinem  Arbeitstische  sich  nach  dem  das  Richtige  erschliefsenden  Winke 
und  Fingerzeige  des  Lehrers  umsehen  wird.  Aber  die  fruchtbare  Methode 
des  Herausgebers,  die  Seele  jeglichen  Unterrichtes,  der  rechte  Sauerteig, 
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der  das  Brod  würzt  und  nahrhaft  madit,  zeigt  rieh  auch  noch  in  der 
richtigen  Stufenfolge  vom  Leichteren  zum  Schwereren.  Der  Fortscbriit 
macht  sich  nicht  bemerkbar  vom  Anfang  des  Buches  bis  zu  dessen  Ende, 
sondern  der  Verf.  vertheilte  den  für  das  Heft  bestimmten  StoflT  io  %ier 
aucli  äufserlich  ziemlich  gleiche  Abthcilungen,  von  denen  jede  ein  gleich- 
mäfsigis  Fortschreiten  vom  Leichteren  zmn  Schwereren  inne  halt.  —  Die 
Gründe,  die  den  Herrn  Verf.  zu  einer  Beigabe  eines  Wörterinicbes  für 
jedes  Heft  bestimmten,  erkennen  wir  für  die  ersten  beiden  Hefte  ih  zu- 
treffend an.  Es  kann  allerdings  dem  praktischen  Sdiulmanne  die  Bauer- 
kung  nicht  entgehen,  dafs  der  Gebrauch  eines  gröfseren  Deutsch- Latei- 
nischen Lexikons  fiir  den  noch  ungeübteren  und  in  der  Entwickelanf: 
sprachlicher  Kenntnisse  begriffenen  Schüler  manche,  pädagogisch  gar  nicht 
zu  rechtfertigende  Mühseligkeiten  in  den  Weg  legt.  Mer  Lehm  wird 
mehr  oder  weniger  Belege  dafür  vorbringen -können ,  je  nachdem  es  ihm 
bescliieden  war,  befähigte  oder  minder  l>egabte  Schuler  zu  uoterrkbten. 
Wir  halten  es  daher  mit  dem  Verf.,  leicht  möglichen  MUagrißen  und  Ver- 
kehrtheiten Thor  und  Riegel  zu  versperren.  Aber  für  die  obersten  Gym- 
nasialklasscn  halten  wir  ein  derartiges,  nur  fUr  die  engen  Grenzcii  «Ines 
Schulheftes  bestimmtes  Wörterbuch  für  vollkoaunen  entbeliriidi;  denn  ein 
Mal  beengt  es  den  Gesichtskreis  des  Schülers,  das  andere  Mal  übeihebt 
es  ihn,  wenn  auch  nicht  immer,  doch  grofsen  Theils  der  ^gcnen  Selbst- 
tbätigkeit.  Grofse  Deutsch-Lateinische  Wörterbücher  haben  für  einen  Pri- 
maner, wenn  sie  überhaupt  so  dringend  nöthig  sind,  den  Vortheil,  dab 
sie  ihm  für  den  einzigen  deutschen  Begriff  die  verschiedensten  fresidca 
Ausdrücke  und  Verbindungen  geben  und  ihn  somit  nöthigen,  die  tbefls 
durch  eine  ausgedehntere  Leetüre  gewonnenen  Kenntnisse  mit  der  6ng» 
liehen  Redensart  in  Betracht  zu  ziehen  und  danach  die  Wahl  des  eben 
erforderlichen  Wortes  zu  treffen,  theils  sich  der  angegebenen  syssimii* 
sehen  Bestimmungen  klar  bewufst  zu  werden.  Die  dankenswerthea  Fin- 
gerzeige, die  einzelnen  Ausdrücken  im  Wörterbucbe  bezüglich  der  Rcdioa 
u.  a.  w.  beigegeben  sind ,  könnten  beim  gewünschten  Wegfalle  des  Leii- 
kons  in  der  unter  dem  Texte  stehenden  Phraseologie  volle  Berücksicih 
tigung  ünden.  Das  Buch  selbst  würde  durch  eine  Vermindening  vos 
wenigstens  sieben  Bogen  um  so  viel  billiger  sein.  —  Einige  Aosstdlas- 
gen  im  Kleinen  übergehen  wir,  da  sie  der  groben  Brauchbarkeit  des  Gan- 
zen keinen  Abbruch  thun.  Ref.  kann  am  Ende  der  Anze%e  aar  wün- 
schen, dafs  die  tüchtigen  Arbeiten  des  Herrn  Verf.  die  Baroeksidit^ng 
finden  mögen,  die  sie  nach  unserem  Dafürhalten  verdienen  und  theilweise 
schon  erhalten  haben.  Wir  scheiden  von  dem  von  uns  sehr  geehrtes 
Verf.  mit  einem  herzlichen  Grufse.  —  Druck  und  Papier  löblicb. 

Sondershausen.  Hartmann. 
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XIX. 

l'ebuiigsbucli  zum  Ucbersetzen  aus  dem  DeuUcheu  ios  Lateini- 
sche zu  der  lateinischeu  Schulgraininatik  von  M.  Siberti 
und  M.  Meiring,  für  die  Tertia  bearbeitet  von  F.  Spiels, 
Professor  am  Gelehrten -Gymnasium  zu  Wiesbaden.  Dritte, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Essen,  Druck  und  Verlag 
von  G.  D.  liädeker.    1855.    IV  u.  148  S.    8.    12^  Sgr. 

Dasselbe  Buch,  fiir  die  Quarta  bearbeitet.  Fünfte,  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.    Kssen  1855.   IV  u.  119  S.   8.    12^  Sgr. 

Die  Spiefs^ gehen  Uehungsbüclicr  iiahcii  sieb  ciiirch  die  gesehickle 
Verbesserung  iles  Herrn  Dr.  Buddeberg  eine«  immer  gröfseren,  ver- 
dienten Eingang  in  die  Schulen  verschaiu.  Die  wiederholten  Auflagen 
derselben  sind  ein  vollgültiger  Beweis  für  ihre  Brauchbarkeil.  Hef.  er- 
laubt sieb  daher,  auf  diese  Bücher  aufmerksam  zu  machen,  nachdem  er 
sich  seit  Jahren  des  Uebungsbuches  für  die  Tertia  zu  mündlichen  Ueber- 
setzüngen  bedient  hat.  »Sehr  zweckmäfsig  hat  Herr  Buddeberg,  um 
den  Gebrauch  des  Buches  No.  1  in  den  Anstalten  zu  erleichtern,  wo  die 
lateinische  Grammatik  von  Meiring  nicht  in  den  Händen  der  Schüler 
ist,  bei  je^eni  §.  ganz  kurz  den  Inhalt  der  fraglichen  Regel  angegeben. 
Dazu  kommt,  dafs  das  4ils  Anhang  zu  den  lateinischen  Uebungsbüchern 
eben  in  fünfter  Auflage  erschienene  Syntax büchelchen,  das  sich  durch 
kurze  und  klare  Fassung  der  Kegeln  empfiehlt,  für  wenige  Groseben  ver- 
käuflich ist.  Zusätze  hat  diese  Auflage  in  der  Weise  erhalten,  dafs  den 
einzelnen  Abschnitten  mehrere  zusammenhängende  Stücke  beigegeben  wur- 
den; auch  der  Anhang  hat  wesentliche  Verbesserungen  erfahren  durch 
Aufnahme  neuer  und  anziehender  Stücke.  S.  63  wünschen  wir  den  Satz: 
Icli  scheine  hinlänglich  u.  s.  w.  mit  einem  anderen  vertauscht  (vergl.  das 
Svntaxhüchclchcn  §.  568).  .S.  70:  Wenn  du  mich  fragst  ii.  s.  w.,  und 
S'.  131 ;  Als  Virgil  und  Macenas  u.  s.  w.,  sind  geeignetere  Sätze  einzufü- 
gen ;  die  jetzigen  sind  doch  ganz  inhaltslos.  Erwähnen  wollen  wir  noch, 
dafs  die  Phraseologie  mit  gutem  Rechte  bedeutend  vermindert  worden  ist. 
Der  Druck  ist  scharf  und  correct,  das  Papier  gut. 

No.  2  hat  sowohl  rücksichtlich  des  Inhaltes  als  der  Phraseologie  wüu- 
schenswerthe  Verbesserungen  erhalten.  S.  1  steht  aber  ein  Satz,  der  sich 
ilurch  seinen  Inhalt  eben  nicht  empfiehlt:  Wir  werden  diejenigen  u.  s.  w. 
S  17  kann  Ref.  den  am  Ende  stellenden  Satz  durchaus  nicht  billigen. 
S.  20  vergleiche  das  Beispiel:  Einige  Thiercben  u.  s.  w.  mit  der  ange- 
zogenen Regel.  S.  21  wäre  statt  „Gallicn^^  der  entgegergestellten  Stadt 
willen  eher  ein  anderes  Land  anzuführen.  S.  23  fehlt  flir  „Reicbsthaler^* 
der  lateinische  Ausdruck.  Zudem  erzählt  uns  Curtius  3,  6,  1 :  (Philip- 
piim)  mille  taUnti»  —  ette  corrupium;  Justinu«  II,  8  berichtet:  natu 
corruplum  Philippum  ingenli  pecunia  ene.  S.  24 :  die  Sprache  jenes 
Geschichlschreilicrs  sei  einem  Gedichte  ähnlicher,  als  einer  prosaischen 
Rede;  dazu  pafst  »ermo  pedetlri»  gar  nicht,  wie  bekannt;  Cic.  or.  21,  70: 
taepitMime  et  in  poematis  et  in  oraiione  peccatur.  S.  26:  Tadel,  ri/i/- 
perium;  aber  in  der  bekannten  Stelle  Cic.  Leg.  3,  10,  23  lesen  wir  vitu- 
perahili»  e»t.  Das  S.  115  aufgenommene  Stück  „Tapferkeit  des  Cynegi- 
rus"  wünschen  wir,  so  passend  es  sonst  ist,  aus  naheliegenden  Gründen 
mit  einem  anderen  vertauscht.  —  Die  äufsere  Ausstattung  ist  auch  hier 
schön. 

Sondcrshausen.  Uartmann. 
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XX. 

Uebunssstücke  zum  Uebersetzeo  aas  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische für  die  ersten  Anfänger,  nebst  einer  Anzahl  leichter 
Erzählungen,  Fabeln  und  Gespräche,  mit  genauem  Anschlösse 
an  die  Lateinischen  Uebungsstücke  von  E.  Bonneli  ^us  dem 
Nachlafs  des  Professors  Ferd.  Schmidt  geordnet  nnd  ver- 
voUstäudigt  herausgegeben  von  Fr.  Beeskow,  Oberlehrer  am 
Friedrichs -Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin.  Berlin,  Ver- 
lag von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1855.  H  u.  267  S.  8.   16  Sgr. 

In  genauem  Anichlussc  an  die  in  lÜofter  Auflagt  in  demtelbeo  Ver- 
lage 1854  erschienenen  Uebungsstücke  nun  UeberK(teo  aus  den  latei- 
nischen ins  Deutsche  für  die  ersten  Anfänger  fem  Diiedor  Bonneil 
—  siehe  unsere  Anzeige  in  dem  diesjäbijgen  Jahrgang  dieser  Zeüi^iiifi 
S.  202  —  bietet  das  oben?erzelchnele  Uebuogsbueh  von  S.  1— 18DI3eber- 
seizungsstoff  in  hinreichender  Auswahl.  Da«  Buch,  ?on  Herrn  Bonneli 
bcvorwortet,  soll  den  Anfänger  auf  methodischem  Wege  anleHen,  bei  sei- 
nen Uebertragungcn  in  das  Lateinische  dasjenige  wieder  zu  Terarbeileii, 
was  er  bei  seiner  Lcctilre  aus  dem  Lateiniscbeo  gelernt  hat.  Was  die 
Sätxe  anlangt)  so  sind  sie  hinsichtlieb  der  Fassung  ebenso  angeoMMi« 
für  die  fragliche  Altersstufe,  als  auch  ihr  Inhalt  —  soweit  dieser  bei 
Anfangsbiichcrn  mit  den  einfachsten  Sätzen  in  Betracht  kommen  ksss  -> 
nicht  beileutungslos  ist.  Dafs  unter  einer  so  grofsen  Anzahl  sick  nach 
leicht  ein  auszumerzender  und  mit  einem  noch  geeigneteren  zu 
sehender  Satz  finden  wird,  dürfte  ohne  besondere  MGbe  sich 
Vielleicht  hat  der  Herausgeber  selbst  Gelegenheit,  sieb  davon 
zeugen.  Der  Anhang  S.  181—200  würde  noch  zweckmafsiger 
nicht  in  ihm  sich  immer  wiederkehrende,  sehr  leicht  zuganglicbe  Stücke 
befänden,  so  z.  B.  Der  allzugehorsame  Diener  des  Piso.  Das  S.  M— 
267  Terxeichnetc  Wörterregister  bedarf  hin  und  wieder  der  VerrollstHidi- 
gung.  Ref  ist  bei  der  Durchsicht  des  Buebes  auf  Binzeln«  gestoften, 
das  hier  Platz  finden  mag  fiir  eine  zweite  Auflage,  die  von  dem  sonst 
geschickt  verfafsten  Buche  sicherlich  um  so  eher  nötfaig  nein  wkd,  als  es 
solchen  Anstalten,  in  denen  BonnelPs  Buch  gebraucht  wird,  erwünscht 
kommen  mufs,  weil  in  ihm  das  gleiehe  methodische  Verfahren  i5rdenid  is 
den  Unterricht  eingreift.  Von  Eigennamen  fehlen:  Arhaces  S.  117,  Bis- 
kias  ebend.,  Cjaxares  S.  118,  Mantane  ebend.;  sodann:  etwas,  noch,  ns- 
erhört,  unauslöschlich,  heranwachsen  S.  119,  bereiten,  berühren  S.  129, 
Landsleule  S.  75  (dem  Landsmann  beizufügen),  erflehen  S.  75,  UMil%- 
keit  8.  99,  Belagerungswcrkzeug  S.  134;  Ton  den  Pferden  springen  S.  133 
pafst  das  Zeitwort  im  Lexicon  nicht;  fUr  „Schriften**  wird  iüetmt  tage- 
geben,  dazu  pafst  aber  S.  72  Note  24  nicht;  S.  84  lies  peniui'^  S.33 
tilge  in  Salz  5  u.  6  die  TÖllig  überflüss^e  4;  Druckfehler  8.  7(,  83, 84. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gefällig. 

Sondershausen.  Hartmias. 
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XXI. 

L.  Kambly's  EleraenUr- Mathematik.  Zweiler  Theil:  Plaai- 
nietrie,  dritte  verbesserte  Auflage,  VIII  u.  96  S.;  —  dritter 
Theil:  Trigonometrie,  1)  die  ebene  Trigonometrie,  zweite 
Auflage,  VI  u.  46  S.;  2)  die  sphärische  Trigonometrie,  VI  u. 
26  S.    Breslau,  L.  Hirt,  1855. 

Unter  den  malhemalisclien  Schulbüchern,  welclic  in  neuerer  Zeit  theils 
das  aufrichtige  Interesse  an  der  Förderung  des  matbemaHscben  Unter- 
richts, theils  die  Selbstgefälligkeit  oder  Spcculation  einzelner  Lehrer  uml 
Verleger  in  übermärsig  grofser  Anzahl  hat  entstehen  lassen,  ist  derEle« 
mentar-Mathematik  von  L.  Kambly  eine  vielseitige  auszeichnende 
Anerkennung  und  verhähnifiimäfsig  sehr  schnelle  Verbreitung  zu  Tlieil 
geworden.  Der  Wunsch,  mit  welchem  Prof.  Kummer  das  Erscheinen 
der  ersten  Theile  begleitete,  dafs  „dieses  durch  Klarheit,  Schärfe  und 
Gründlichkeit  ausgezeichnete  Handbuch  eine  allgemeine  Verbreitung  und 
gebührende  Anerkennung  finden  möge*^  i>t  in  Erfüllung  gegangen,  uimI 
es  bat  „dieses  Handbuch,  welches  beim  Unterrichten  selbst  entstanden, 
überall  an  die  Bedürfnisse  der  Schüler  und  der  Schule  sich  anscbliefsi'*» 
sieh  schnell  an  vielen  Schulen  Eingang  verschafft.  —  Die  angemessene 
Beschränkung  des  sorgtäitig  geordneten  Stoffes,  die  klare  Kürze  der  Dar» 
•tellnng,  welche  die  Dürftigkeit  blofaer  Zusammenstellungen  von  matbe- 
naiischen  Sätzen  und  Aufgaben  ebenso  wie  die  Breite  ganz  vollständig 
aosgeführter  Beweise  und  Auflösungen  vermeidet  und  so  dem  Schüler 
neben  der  Anregung  zur  Selbstthätigkeit  einen  sicheren  Anhalt  für  die 
Wiederholung  giebt,  machen  in  der  That  das  Buch  für  den  Unterricht 
namentlich  auf  Gymnasien  ganz  vorzüglich  brauchbar.  —  Das  strenge  Fest- 
balten der  synthetischen  Methode  in  diesem  Leitfaden  schliefst  eine  zweck* 
mafsige  Anwendung  der  genetischen  Methode  beim  mündlichen  Unterricht 
nicht  aus  (dieser  aber  mufs  die  einzig  ergiebige  Quelle  alles  wirklichen 
Verständnisses  fiir  den  Schüler  sein),  und  man  kann  die  verstandesmäfii^ 
fortschreitende  Gliederung  des  Stoffes  zur  klaren  Anschauung  kommen, 
das  Eine  aus  dem  Andern  gleichsam  vor  den  Augen  der  Schüler  als  notb- 
wendigen  Fortschritt  sich  entwickeln  lassen,  ohne  den  unmittelbaren  An- 
■cblufs  an  den  Leitfaden  aufzugeben,  der  durch  die  strenge  Gliederung 
der  Sätze  und  das  consequente  Festhalten  an  der  alten  Beweismethode 
fiir  die  nachträgliche  Uebersicht  und  Wiederholung  einen  um  so  sichere- 
ren Anhalt  gewährt. 

Die  dritte  Auflage  der  Planimetrie  unterscheidet  sich  von  der  zwei- 
ten und  auch  von  der  ersten  nur  sehr  wenig;  die  nothwendige  Erweite- 
rung des  vierten  Congruenzsatzes  ist  durch  die  Vervollständigung  der 
Folgerung  zu  §.61  Aufg.  VII:  „ein  Dreieck  (der  Verf.  sagt  auffallender 
Weise  immer  Triangel)  aus  zwei  Seiten  und  dem  Gesenwinkel  der  grö- 
fseren  zu  construiren^^  in  der  neuen  Auflage  genügend  angedeutet,  auch 
der  Fall  der  Incommensurabilität  der  Seiten  bei  Berechnung  des  Flärhen- 
inhalts  eines  Rechtecks  wenigstens  in  der  Vorrede  ausführlicher  berück- 
sichtigt (S.  VII  Zeile  24  v.  o.  ist  statt  Anmerk.  2  wohl  Anmerk.  1  zu 
lesen);  doch  hatte  diese  Ausführung  wohl  besser  unter  dem  Text  der 
§§.  124  u.  12.5  Platz  gefunden.  Wenn  man  auch  im  Uebrigen  den  Grün- 
den des  Verf.  gegen  durchgreifende  Umgestaltungen  beipfiichten  mufs,  so 
wäre  doch  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dafs  die  im  Anhang  gegebenen 
Ucbungsaufgaben,  bei  denen  dieselben  Bedenken  gar  nicht  oder  nur 
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in  sehr  viel  geringerem  Grade  obwaltco,  eine  Umarlieituog  crralir<?n  kit- 
ten. 56  Sätze  und  Aufgaben  obne  jede  Andeutung  der  Beweise  oder  Auf- 
lösungen, obne  jede  Uinweisung  auf  die  Abschnitte  und  Paragraphen  Urs 
Leitfadens,  an  welche  sie  sich  zunächst  anschÜefsen,  sind  in  der  Thst 
ein  zu  wenig  fruchtbares  Ucbungsmatcrial.  Sehr  viel  werthvoller  wäre 
diese  Sammlung  durch  gröfsere  Reichlialtigkeit  und  strengere  Gliedemi^ 
in  ausdrücklich  angedeutetem  Zusammenhang  mit  den  Sätzen  des  Letffii- 
dens  geworden,  ähnlich  den  Anfängen,  welche  Jacobi  zu  vanSwio- 
de n's  Geometrie  gegeben,  oder  den  Erweiterungen  der  Elemente,  welche 
Heis  und  Eschweilcr  ihrem  jetzt  erschienenen  Tortrcfflichen  Lehr- 
buch der  Planimetrie  ')  beigefügt  haben,  u.a.  m. 

Der  dritte  Thcil    umfafst   aufser   der  zweiten   Auflage   der  ebenen 
Trigonometrie,    welche   mit  Ausnahme  der  im   Vorwort  entbaitonen 
Abwehr  eines  auf  Mifsverständnifs  beruhenden  Vorwurfs  und  eines  kur- 
zen  Druckfehlerver/eichnisses   wohl   nur   der  unveränderte  Abdruck  der 
ersten  Auflage  ist,  jetzt  auch  eine  kurze  Darstellung  der  sphärischen 
Trigonometrie.     Der  Verf.  geht  vom  rechtwinkligen  Dreieck  aus  und 
stellt  als  die  drei  Fundamentalsätzo  in  §.3  —  5   folgende  auf:   I)  cosr 
=  cosa  .  cos  6,  2)  sina  =  ainr  .  slnA,  3)  tanga  =  tauge,  cos  ij. 
welche  sich  allerdings  unmittelbar  aus  derselben   Figur  ableiten  lassen, 
während  in  den  §§.  6 — 8  die  anderen  zur  Auflösung  rechtwinkliger  Drei- 
ecke ( ausseht iefsl ich  der  Berechnung  des  Flächeninhalts)  nothwendigeo 
Formeln  als  Lehrsätze  aus  jenen  bewiesen  werden.     Doch  dürfte,  weno 
einmal   drei  Fundamentalsätze  als  solche  hingestellt  werden  sollen,  mit 
gröfserem  Recht  statt  des  dritten  der  Satz  cos  a  .  sin  B  =  cos  A  zu  wäh- 
len sein,  welcher  der  ftir  das  sphärische  rechtwinklige  Dreieck  charaklc- 
ristischen  Bestimmung  der  Seiten  aus  den  schiefen  Winkeln  zu  Grande 
liegt.     Die  Auflösungen   der  einfachen  Aufgaben   über  das   rechtwinklige 
Dreieck  sind  nach  Anfuhrung  der  Neper^schen  (Wo loschen)  Regeln  in 
§.  9  in  gedrängter  Kürze  berücksichtigt.     Von  der  Bestimmung  des  Flä- 
cheninhalls  dieser  Dreiecke   ist  jedoch   auch  spater  nirgends  die  Rede, 
obwohl  der  Ausdruck  für  den  sphärischen  Excefe  hier  eigcnthümlich  ein- 
fache Umgestaltungen   zuläfst.  —  In  den  §§.  10 — 15  sind   die  zur  Be- 
rechnung der  schiefwinkligen  Dreiecke  nothwendigen  Sätze  mit  Eiiischlul« 
der  Gaufsischcn  Gleichungen   und  der  Neperschcn  AnMlogieen 
sehr  klar  und  gründlich  entwickelt.     Der  Verf.   hat  dabei  die  trefflichen 
Herleitungen   von   G runer t    benutzt,    wie   dies   auch   sclion  Wiegand 
(Lehrbuch  der  Stereometrie,  2to  Auflage,  Halle  1853)  und  Scblömilcb 
(Geometrie  des  Raumes,  Eisenach  I8&4)  gethan  haben,  fiir  die  Cosinus- 
formein  aber  noch  einfachere  Beweise  gegeben,   genau  cntsprecliend  den 
Herleitungen,  welche  Gent  in  seinen  el^anten  Grundzügen  der  sphä- 
rischen Trigonometrie  (Programm  der  Ritter- Akademie  in  LitpuU 
1853)  bekannt  gemacht  hat.    §.  16  behandelt  die  einzelnen  einfachen  .Auf- 
gaben und  §.17  die  Bestimmung  des  Flächeninhalts,  namentlich  aus  den 
drei  Seiten  nach  der  PHuilior^schen  Gleichung  für  den  spliäri- 
schon  Excefs')  und  aus  zwei  Seiten  und  dem  eingeschlossenen  Winkd 

mit  Einführung  des  Hülfswinkels  arc  (tang==>^läng4aTTäng4V.cwO. 


')  Lehrbuch  der  Geometrie  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranitalteo  *»u 
Dr.  K.  Hcis  und  Th.  J.  Eschweilcr.  Erster  Thcil:  Planinietnc.  K«1m 
1855,  —  cio  Buch,  welches  den  Lehrern  der  MathciDatik  io  vieler  heilt- 
billig  dringend  cmpfohicn  zu  werden  verdient. 

)   Erwähuung    verdient   hier   der  schöne  Beweis  dieser  wicbliceo  GKi- 
<;lmiig,  welchen  Piü£  Gent  a.  a.  O.  gegeben  hat. 
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—  Den  Scblub  bilden  20  Uebungtaufgaben,  denen  die  Resultate  der  Aaf- 
ösung  und  Andeutungen  zu  ihrer  Auffindung  beigefugt  sind. 

Auch  diese  neueste  Arbeit  des  geehrten  Herrn  Verfassers  bestätigt  das 
»Unstige  Urtlieil,  dessen  sieb  die  früher  erschienenen  Theile  dieses  Leit- 
'adens  von  vielen  Seiten  zu  erfreuen  gehabt  haben,  und  es  darf  dieser 
Srundrifs  der  sphärischen  Trigonometrie,  der  zwar  genau  nach 
Icr  ebenen  Trigonometrie  des  Verfassers  gearbeitet,  doch  äufserlich  als 
ranz  selbstständig  erscheint,  mit  Recht  allen  I^hrem,  die  dieses  wichtige 
bapitel  der  Elementar-Matbematik  in  den  Schuleursus  aufnehmen  können 
ind  wollen,  dringend  empfohlen  werden. 

Glogau.  Rühle. 


Vierte  Abtheilong. 


IseelleM. 


I. 
Ueber  den  Maogel  an  Gandidaten  des  höheren  Schok 

Die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  hat  gezeigt,  dafa  in  den  w 
Provinzen  des  preufsiacheD  Staatea  die  Zahl  der  crangeliaGlieB  ( 
ien  des  höhereu  Schulamta  von  Jahr  zu  Jahr  abgenommen  hat, 
im  Augenblicke  die  Zahl  deraelben  dem  Bedürfnifs  der  höberea 
eben  und  Privat  -  Lebraoatalten  nicht  entspricht,  and  man  zur  Bi 
der  erledigten  Stellen  Candidaten  aus  den  östlichen  Provinzen  bat 
ziehen  müssen,  während  die  Zahl  der  Studirenden  im  Allgemeto 
abgenommen  hat,  vielmehr  in  einzelnen  Zweigen  des  Staatsdienst 
zu  grofscn  Zudrang  von  Seiten  der  Behörden  geklagt  wird.    F 
Erscheinung  hat  man  bald  diesen,  bald  jenen  Grund   angegeben, 
wir  von  dem  Vorwurfe,  den  man  einzelnen  Lehrern  gemacht  bat, 
diejenigen   Schüler,   welche  sich  durch   Talent   und   Kenntnisse 
Schulstand  eignen  und  wol  Lust  zu  demselben  haben,  von  den  l 
der  Philologie  abhalten,  als  einem  nur  in  einzelnen  Fällen  nadiw« 
absehen,  so  finden  wir,  dafs  die  Einen  den  Grund  dieser  Eiscbeii 
der  dem  Studium  des  classischen  Alterthums  überhaupt  abgeoäg 
mehr  der  Industrie  zugewandten  Richtung  der  Zeit  finden,  die  ^ 
in  den  zu  hohen  Anforderungen,  welche  im  Examen  oder  in  i 
die  Candidaten  des  höheren  Scfaulamts  gemacht  werden,  oder  ia 
schwerden,   mit  denen  der  Beruf  der  Lehrer  verbunden  ist,  wiei 
dere  in  den  schlechten  Aussiebten  auf  Avancement,  oder  in  der  | 
Sicherheit,  mit  der  Zeit  sich  eine  den  Anlagen  und  Keiintiiissea  < 
chende  Stellung  zu  verschaffen,  noch  Andere  in  der  scfalecbles  \ 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  der  Zeit  keineswegs  entspredwa 
soldungen  an  manchen  Anstalten.    Dieser  letztere  Grund  onichte 
der  bedeutendste  und  wichtigste  anzusehen  sein.     Dafa  die  OeU 
Lehrer  an  vielen  Orten  den  Anforderungen,  welche  man  an  die 
heut  zu  Tage  macht,  und  den  Bedürfnissen,  welche  das  Leben  is 
genwärtigen  Zeit  erfordert,  nicht  entsprechen,  haben  die  hshw 
behörden  schon  seit  Jahren  eingesehen  und  durch  BewilliguM  voa 
ordentlidien  Unterstützungen,  durch  Erhöhung  dea  Etats  der  ei 
Anstalten,  durch  Zuschüsse  der  Patrone  und  der  Staatscasse  d 
der  Lehrer  zu  verbessern  gesucht.    Wie  begründet  die  Klage  ist, 
einzelnen  Orten  die  Gehälter  der  Lehrer  an  höheren  Lebramtalt 
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Inforderangen  der  Zeit  nicht  entsprechen,  und  wie  nothwendig  die  Hülfe 
n  dieser  Beziehung  ist,  will  Ref.  durch  ein  Beispiel  darzuthun  suchen. 

In  E.,  einer  durch  Gewerbtbätigkeit  in  der  neueren  Zeit  in  weiteren 
Preisen  bekannt  gewordenen  Stadt  der  Rheinprovinz,  hat  der  Direktor 
les  Gymnasiums  800  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  1.  Oberlehrer  600 
fblr.  und  freie  Wohnung,  der  2.  Oberlehrer  500  Thlr.  und  freie  Woh- 
lung,  der  3.  Oberlehrer  500  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  4.  Oberlehrer 
iOO  Thlr.  und  60  Thlr.  Wohnungsentschädigung,  der  1.  ordentliche  Leb- 
er 400  Thlr.,  der  zweite  300  Thlr.,  der  1.  wissenschaftliche  Hiilfrlehrer 
WO  Thlr.,  der  2.  wissenschaftliche  Hulfslehrer  300  Thlr. 

Um  zu  zeigen,  dafs  diese  Gehälter  den  Zeitverhältnisaen  nicht  eot- 
iprecben,  will  ich  zur  Vergleichung  mittheilen,  wie  die  Gehäl(er  der  Ele- 
nentarlebrer  an  demselben  Orte  in  diesem  Jahre  bei  neuer  Organisation 
ler  Elementarschule  durch  den  Schulforstand  mit  Beriicksichtiffung  der 
leit  Jahren  gestiegenen  Theuerung  aller  Bedürfnisse  normirt  worden  sind, 
ler  erste  Elementarlehrer  hat  500  Thlr.  und  freie  Wohnung,  der  zweite 
150  Tbir.  und  freie  Wohnung,  der  dritte  400  Thlr.  und  freie  Wohnung, 
Icr  vierte  400  Thlr.  und  50  Thlr.  Wohnungsentachädigung,  der  fUnfte 
150  Thlr.,  der  sechste  ebenfalls  350  Thlr. 

Also  an  einem  und  demselben  Orte  hat  der  unterste  Elementarlehrer 
nehr  Gehalt  als  einer  der  wissenschaftlichen  Hulfslehrer,  ja  sogar  als  der 
interste  ordentliche  Gymnasiallehrer.  Dafs  diese  Abnormität  den  Behör* 
len  nicht  bekannt  ist,  gebt  zur  Geniige  aus  dem  Umstände  hervor,  dafs 
lerselben  noch  nicht  abgeholfen  ist.  Die  erforderlichen  Mittel  herbei  su 
icbaflen,  dürfte  so  schwer  nicht  sein. 


II. 

Zusätze  zu  der  in  Jahrg.  9  Heft  1  S.  108  der  ZeiUchrift  fdr  das 
Gyinnasialwesen  enthaltenen  Mittheilang  über  die  Externen. 

Die  in  den  letzten  Jahren  aufserordentlich  vermehrte  Zahl  der  Ex- 
;eme  zu  vermindern,  wird  in  dieser  Zeitschrift  1855  Heft  1  S.  108  vorge- 
ichlagcn,  den  Schülern,  welche,  ohne  das  Zeugnifs  der  Reife  ftir  Prima  zu 
liaben,  das  Gymnasium  verlassen,  die  Prüfung  als  Externe  erst  nach  drei 
Jahren  zu  gestatten.  Ein  andrer  Vorschlag,  der  Vermehrung  der  Externe 
lu  steuern,  wäre,  dafs  keiner,  welcher  sich  den  Studien  widmen  will, 
lein  Maturitätsexamcn  als  Externer  in  einer  andern  Provinz,  ala  in  der 
n  ein  Gymnasium  besucht  hat,  machen  könnte;  ein  dritter,  dala  die  Im- 
natriculation  auf  der  Universität  vor  bestandener  Maturitätsprüfung  kei- 
lem,  der  sich  den  Studien  widmen  will,  gestattet  würde. 
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fi'Kicn  (ilaiilioiis  u'ilnli'M  iiniP,  lii'i  Bo  liiiutigcr  angüborniT 
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de«  gomaclit  hat  —  „  1^  Stunde  vor  Magnesia  an  einen  kleinen  See,  nml 
das  Rild  der  Niobe  hielt  uns  hier  fest.  Wenn  Chandler  und  andere 
Reisende  die  Existenz  dieses  alten  Denkmals  läugnen  und  in  der  Gestal- 
tiiiig  der  Felsen  ein  blofses  Naturspiel  sahen,  so  sind  sie  sehr  in  Irr- 
(hüin:  an  diT  Bearbeitung  derselben  kann  wohl  kein  Zweifel  sein.  Es 
befindet  sieh  der  Strafse  zur  Seite  an  einer  sehr  hohen  Bergwand,  die 
durch  vorspringende  Berge  noch  geschützt  zu  sein  scheint.  Die  Berg- 
wand dürfte  schwerlich  ganz  Bildung  der  Natur  sein;  vielmehr  scheint 
sie  theilweise  eine  zweckdienliche  Bearbeitung  erfahren  zu  ha1>en;  sicht- 
lich ist  diefs  mit  der  Nische  der  Fall,  wo  die  Gestalt  eines  weiblieheo 
Wesens  sieb  beBndet,  und  zwar  in  Relief.  Die  Gestalt  ist  sitzend;  der 
ganze  untere  Theil  derselben,  von  der  Brust  an,  ist  nur  roh  angelegt; 
der  Kopf  und  der  Umfang  des  Rumpfes  ist  vollständig  ausgearbeitet.  Die 
Feuchtigkeit  des  Berges  und  das  von  oben  herabrieselnde  Wasser  hat  der 
Figur  sichtbar  Eintrag  getban;  aber  die  ewig  weinende  Niobe  lüfst  sidi 
auch  darum  in  dem  uralten  Bilde  nicht  verkennen.'^ 

Diesen  so  ausdrücklichen  Worten  ist  denn  doch  wohl  so  viel  zu 
glauben,  dafs  das  Bild  kein  Naturspiel,  sondern  ein  Gebilde  durch 
Menschen  band  ist.  Mit  solcher  Ansicht  stimmt  Welcker  (Alte  Denk- 
mäler Tb.  I.  S.  2l6f.  Not.  5)  überein,  wenn  er  sagt:  „Dio  Zeicbnungea 
von  Mac  Farlan  und  vorzüglich  von  Stuart  und  die  gute  Beobachtungs- 
gabe des  Letzteren,  seine  Treue  und  Genauigkeit  in  den  Phrygischen  und 
Persischen  Monumenten,  in  Griechischen  Inschriflen  u.  s.  w.  lassen  mich 
vor  der  Hand  nicht  zweifeln,  dafs  die  Niobe  im  Felsen  künstlieh 
sei,  da  sie  so,  wie  sie  in  der  Zeichnung  vorliegt,  unmöglich  blof« 
natürlich  sein  kann.'' 

Wenn  es  hiernach  ausgemacht,  dafs  das  Niobebild  auf  künstleriscbeoi 
Wege  hergestellt  ist,  so  fragt  es  sich,  zu  welchem  Zwecke  das?  und  was 
hatte  es  zu  bedeuten?  Hierüber  dürfte  die  beste  Auskunft  geben  ehi 
wenn  auch  später  ScbriAsteller,  der  Kirchenvater  Athenagoras,  der  ir^ 
gendwo  in  eine  Schrift  (de  prec.  pro  Christ.  12,  5.)  kurz  die  gelegentli- 
eho  Bemerkung  einfliefscn  liefs,  dafs  die  Cilicier  die  Niobe  als  Göttia 
Terehrt  hätten  *).  Da  liegt  denn  doch  die  Vermutbung  nahe  —  und  sie 
winK  nehmen  wir  alle  Umstände  zusammen,  hinreichend  begründet  er- 
eclieinen  —  dafs  wir  es  hier  mit  dem  Bilde  einer  uralten  vorderatiali- 
ach(*n,  nicht -griechischen  Göttin  zu  thun  haben.  Was  zunächst  hierfBr 
spricht,  ist,  dafs  der  Name  Niobo  gar  nicht  griechisch  erscheint,  ni^fat 
auf  eine  griechische  Wurzel  zurückgeführt  werden  kann,  folglich  höefaal 
wahrscheinlich  ein  nicht -griechisches  Wort,  der  dem  betreffenden  gött- 
lichen Wesen  von  einer  asiatischen  Völkerschaft  zugelegte  Name  kt 

Als  nun  die  Griechen,  denen   offenbar  der  Mythos  selbst  und  alleio 
angehört,  in  die  Gegend  kamen,  mögen  sie  wohl  den  Namen  gehört,  aber 
die  Göttlichkeit  der  Niobe  verkannt  oder  nicht  erkannt  haben,   wie  das 
mit  mehreren  uralten  Gottheiten,  selbst  im  eigentlichen  Hellas,  z.  B.  mit 
dem  Achilleus,  der  Helena,  dem  Menelaus,  den  Dioscuren  u.  s.  w.  wirk- 
lich geschehen  ist,   und  haben  darum  das  steinerne  Gebilde  ßir  das  Bild 
einer  menscbliclien  Frau  genommen.     An  demselben   wurde  das  Eigen* 
thümliche  bemerkt,  dafs  Wassertropfeo  über  das  Antlitz  zu  rinnen  pfleg- 
ten.     Dieser  auffallenden   Erscheinung   bemächtigte  sich  die  griechischt 
Volkspoesie  und  schuf  vermöge  der  den  Hellenen  eigentbiirolichen  leben- 
digen Phantasie  jenen  überaus  herrlichen  Mythos,  dem  an  Schönheit,  an 
lebhafter,   dramatischer  Darstellung,  an  passender  Wahl  der  handelnden 
Persönlichkeiten,  an  tragischem  Ausgange,  an  moralischer  Wirkung  wohl 

*)   Die  wenigen  Worte  sind:  xau  Niißff^  Ktktutq  (sc.  tp^^övci  &t6r). 
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kaom  ein  tweiter  an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  Die  spätere  Kamt- 
poesie  mag  freilich  hier  und  da  nachgeholfen  haben  und  einen  Tbeil  dicMt 
Verdienstes  tragen ;  indessen  in  der  Hanfitaacbe  ist  er  offenbar  ein  Pro- 
duct  der  volksthUmlichen  griechischen  Mjtbenpoetie. 

Ist  aber  ein  Mal  in  dem  Schlüsse  des  Hjtlios  der  Kern  der  Enab- 
lung  gegeben  und  gefanden,  so  tritt  dann  das  Pragmatisiren ,  das  Hoü- 
▼iren  der  Handlung,  die  Wahl  der  handelnden  Persönlicbkeiten  ein.  Es 
wächst  so  der  Mythos  nach  vorn  zu,  seinem  Anfange  entgegen.  Hier 
zeigt  sich  gewöhnlich  die  schöpferische  Kraft  der  griechiscbea  Pbsntasie 
in  besonders  schönem  Lichte,  zeigt  sich  auefa  so  im  Torliegeoden  Mythos. 
Gehen  wir  in  dieser  Beziehung  die  betreffenden  Hauptmomente  durch! 
Verfolgen  wir  im  Einzelnen  den  Gang,  den  die  dichterische  Prodoctioa 
hier  genommen! 

Zuerst  ergriff  sie  den  allerdings  bemerkenawertben  üssfamf,  daft 
Tropfen  über  das  Antlitz  des  steinernen  Bildea  raoaeoy  uad  hbte  Um 
nach  schöner,  rührender,  acht  menschlicher  Weise  auf  aJs  Thranen,  wel- 
che die  Frauengestalt,  selbst  als  Stein,  noch  weine.  Diese,  nrlheilie  man 
nun  weiter,  müsse  also  früher  gelebt  haben  und  apilcr  enl  In  Stein  ver- 
wandelt worden  sein,  da  sie  ja  noch,  als  solebtr,  menadiUche  Enpfindon- 
gen  ferrathe.  Es  trat  somit  die  Erzählung  in  den  Krdi  ?on  Verwand- 
lungsgeschichten  ein,  den  bekanntlich  die  Alten  mit  besonderer  Voriwbe 
angelMuet  haben.  Es  müsse  aber,  so  schlob  man  weiter^  der  her  beste 
Schmerz  gewesen  sein,  den  ein  weiblichea  Wesen  empfinden  kSane^  wen 
dasselbe  sogar  nach  seiner  Versteinerung  noch  weinen  asdge.  Und  wer- 
über  könne  das  sein?  doch  über  das  nur,  was  dem  wciblidm  OewMecbte 
für  das  Thcuerstc  gilt,  über  den  Verlust  fon  geliebten  Kindern!  IMe 
mufste  also  Kinder  verloren  haben,  eine  reidie  Sebaar;  dicae  maUtt  asi 
so  gröfser  aogenommcn  werden,  als  der  Sebmen  so  ungebeuer  gelscbt 
wurde.  Man  wählte  gemeinbin  die  Zahl  14,  die  den  Allen  gettufiie  Sie^ 
benzahl  für  die  Knaben  und  dieselbe  für  dw  Madehen.  Und  der  Vcriast 
mufste  natürlich  urplötzlich  geschehen,  nicht  geebnet  worden  sein,  oai 
eine  solche  aufsergcwöhnliche  Wirkung  henrorgebracht  zu  haben. 

Aber  einen  unvermutheten  Tod  von  Personen  männlichen  GeseUeekti 
schrieb  dss  heidnische  AKcrthum  dem  Apollo,  von  Personen  wcibKcfacs 
Geschlechts  der  Artemis  (Diana)  zu.  Dieso  beiden  Gottheitea  moblcn 
also  das  traurige  Geschick  herbeigeführt  haben,  natürlich  niAt  obae  Ver- 
anlsssung,  nicht  ohne  Schuld  der  Niobe,  die  dasselbe  verbfilst  habe.  So 
kam  Prsgmatisroos,  so  Handlung  in  das  Ganze  hinein,  ao  ward  et  eine 
Erzählung,  die  jenes  Wunder,  seinem  Urspninge  nach,  erklarte,  und  — 
höhere  Wesen,  Götter  sind  die  handelnden  Hauptpersonen,  was  natürlicb 
das  Ganze  höher  stellt. 

Wie  könnte  indessen  Niobe  sich  vergangen  haben,  um  eiaer  soldiCB 
furchtbaren  Strafe  werth  gewesen  zu  sein?  —  Nach  der  VocstellBiv  der 
Alten  waren  die  Götter,  gleich  den  hohen  aaiatiscben  Potentaten,  über- 
aus eifersüchliff  auf  ihre  Ehre:  jedo  Ueberbebung  der  ihnen  nntert^nigen 
Sterblichen  achteten  sie  für  einen  Raub  und  ahndeten  dieselbe  auf  dss 
härteste.  So  etwas  mufste  auch  die  Niobe  begangen,  sie  asafste  sicfc  er- 
kühnt haben,  gegen  Götter  zu  freveln,  und  da  lag  es  denn  nahe,  n 
denken  und  zu  dichten,  da(s  sie,  die  glückliche  Mutter  ao  vieler  Cisdcr, 
sich  mit  diesem  Kindersegen  gebrüstet  habe,  gebrüstet  gegenüber  der  ver- 
meintlichen Mutter  jener  beiden  Gottheiten,  die  ihr  eben  dicMS  Glück 
rauben,  nehmlicb  der  l^atona,  die  noch  obendrein  überhaupt  ia  HcUss 
nur  spärliche  Verehrung  genossen  bat  und  als  finstere  GottMt  gedacht 
worden  ist,  zu  der  Rolle  also  vor  allen  andern  Gottheiten  palbfe. 

Um  aber  den  frevelnden  Hochmuth  der  Niobe  in  ein  recht  Usres  Liebt 
zu  setzen,  mufste  man  ihn  seibat  laat  werden  iaasen  bei  lifsnd  einer 
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spcciellen  Gelcgenlieii;  diese  war  also  zu  erdenken.  So  tnufste  denn 
eine  Seherin  auftreten,  die,  voll  göttlicher  Begeisterung,  lehrte,  wie  ihr 
von  obenher  der  Befehl  überkommen  wäre,  ein  Frauenfest  anzuordnen  in 
Ehren  der  Göttin  Latona.  Zu  solcher  Seherin  ward  von  der  mythischen 
Poesie,  was  nahe  genug  lag,  die  personificirto  Seher-  oder  Weissagekuntt 
gewählt,  die  Manto  (von  finCvofint),  die  sogenannte  Tochter  dessen,  der 
bei  den  Alten  für  den  Repräsentanten  der  Wahrsagerkunst  galt,  des  Ti- 
resias  (von  ti^aO,  der  personificirten  Teraskople.  Nun  soll  aber  dieae, 
nach  ihrer  besonderen  Mythologie,  in  Theben  zu  Hause  gewesen  sein; 
das  ist  denn  der  Grund,  warum  der  Mythos  den  Schauplatz  der  Hand- 
lung nach  Theben  verlegt,  mit  dem  übrigen  thebaniscben  Mythenkreise  io 
Verknüpfung  bringt,  freilich  zu  guter  Letzt  unnatürlicher  Weise  zu  einer 
ungestümen  Windsbraut  seine  Zuflucht  nehmen  mufs,  um  die  versteinerte 
Niobe  nach  dem  Lande  hinzuversetzen,  wo  sie  noch  heutigen  Tages  ihre 
eigentliche  Stätte  hat.  Hier  also,  in  Theben,  wäre  der  göttliche  Ruf  an 
die  Niobe  und  durch  diese  an  die  Bewohnerinnen  der  Stadt  ergangen, 
die  Latona  durch  eine  Festfeier  zu  ehren,  und  bei  der  Gelegenheit  habe 
Niobe  %eh  so  freventlich  gegen  die  Göttin  benommen:  wodurch  sie  sich 
den  Zorn  dieser  und  ihres  Zwillingspaares,  des  Apollo  und  der  Artemis, 
zugezogen,  so  dafs  die  beiden  letzteren  sich  veranlafst  gefühlt  hätten, 
jene  furchtbare  Rache  zu  nehmen.  Um  aber  die  Niobe -^cht  hoch  zu 
stellen,  damit  ihr  Schicksal  um  so  mehr  interessire,  damit  der  Fall  desto 
erscböttemder  sei,  dichtete  der  Mythos  sie  zur  Königin  von  Theben  und 
zor  Gemahlin  des  mythischen  gesangreichen  Königs  Amphion  (von  dfMp^ 
t4r€u  umherziehen,  fahren,  d.  i.  des  Repräsentanten  der  im  höhern  Aiter- 
tbume  herumziehenden  Sänger  und  Dichter)  daselbst,  während  sie,  als  au« 
dem  T^nde  Plirygien  stammend,  in  dessen  mythischer  Geschichte  Tanta« 
lut  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  für  die  Tochter  dieses  Königs  erklärt 
worden  ist. 

So  ist  jede  Einzelheit  in  dem  Mythos  nach  ihrem  wahren  Grunde  auf- 
gebellt und  somit  das  Verständnifs  desselben  bis  zur  völligen  Durchsich- 
tigkeit hergerichtet.  Mit  Ausnahme  des  Schlusses  erscheint  er  als  reine 
Diclitung,  durchweg  als  ein  Product  der  Phantasie,  und  welcher  Phanta- 
sie! und  als  welches  Product!  Wie  schön  ist  hier  der  Gegensatz  sezeich- 
nct  zwischen  dem  gröfsten  irdischen  Glücke  und  dem  tiefsten  Unglück! 
wie  erschülternd,  wie  tragisch  der  Ausgang!  wie  furchtbar  die  Mahnung, 
nicht  stolz  sich  zu  erheben  und  nicht  gegen  die  höheren  Mächte  zu  fre- 
veln! Kann  man  sicli  da  noch  wundern,  wenn  er  von  den  berühmtesten 
dramatischen  Dichtern  zum  Stoffe  von  Trauerspielen,  von  den  berühmte- 
sten Künstlern  in  Stein  zum  Stoffe  für  ihre  Darstellungen  gewählt  wor- 
den ist?  Wir  sagen  mit  Weicker  (a.  a.  O.  S.  209)  unter  geringer  Ver- 
änderung seiner  Worte:  „Die  Niobe  als  sprachliches  Product  und 
als  Product  der  bildenden  Kunst  steht  dem  Herrlichsten,  das 
aus  dem  Alterthume  auf  uns  gekommen  ist  und  dessen  Geist 
und  eigenthümlich  edle  Bildung  am  deutlichsten  offenbart, 
zur  Seite.*' 

Auf  ähnliche  Weise  ist  mit  dem  Mythos  von  der  Sphinx,  der  Daphne, 
der  Aracbne  u.  s.  w.  zu  verfahren  und  dem  Schüler  ein  klarer  Begriff 
beizubringen  von  dem  herrlichen  Walten  der  Phantasie  der  alten  Grie- 
chen, von  ihrer  Productivität,  von  ihrer  Gewandtheit  und  theilweisen 
Kühnheit,  von  der  Zartheit  ihrer  Empfindung  und  der  Macht  ihres  Ge- 
icililes,  zugleich  aber  auch  derselbe  zu  warnen  vor  dem  schalen,  gemeinen 
Rationalismus,  der  9lle  jene  Dichtungen  in  die  gemeine  Wirklichkeit  herab- 
zuziehen strebt,  sie  ihres  poetischen  Schmuckes  entkleidet,  sie  für  abge- 
schmackte Mährchen  hält,  an  denen  nichts  Wahres  ist,  sie  zu  erklären 
sucht  auf  euhemeristische  Weise,  dafs  er  gewisse  Einzelheiten  auf  ge- 
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wohnliche  historische  Ereignisse  zorOckfiflirt»  wi«  weiland  ehi  PaliflMtos, 
ein  Eastathius  u.  A.  es  mit  unserem  Mythos  von  der  Niobe  gessscbt  ha- 
ben. Der  Mythos  überhaupt  ist  zumeist  Poesie:  ils  solcher  will  er  asf- 
gefafst  und  beurtheilt  sein;  als  solcher  macht  er  auf  die  phaniasierddie, 
poetische  Jugend  den  grörsten  Eindruck  und  pflegt  ihr  so  hoben  GenaGi 
zu  gewähren.  AU  pure  Geschichte  aufgefabt  und  erklirt,  ferliert  er  alko 
Reiz,  sinkt  er  zum  Lächerlichen  herab.  Es  Ist  absurd»  da  iiistorisireo  xo 
wollen,  oft  bis  ins  Gemeine,  Tririale  binaby  wo  man  — ^  ssl  Mm  tnül 
—  zu  pootisiren  verpflichtet  ist 

Brandenburg.  He  f  ff  er 


IV. 
Ueber  den  Takl  der  Sapphischen  Strophe  bd  Horii. 

Seit  Hermann  und  Böckh  die  Metrik  des  klasaiadien  Altcrthiaai, 
die  bis  auf  ihre  Zeit  fast  ganz  Temaehlässigt  war,  zn  einem  etgenea  wii- 
senschaftiichen  Zweig  erhoben,  hat  man  si<»  tioI  and  erfolgreich  SNt  der- 
selben beschäftigt,  und  nur  die  musikalische  Behandlung  der  Verse  ssd 
Strophen  wurde  theils  ▼ernachlässigt,  tbeils  nngenOgend  getriebfa,  iad« 
man  sich  nicht  auf  Silben  fon  Einer  und  zwei  Moren  bescbrinklc^  ssn« 
dern  dem  Takte  zu  Liebe  sich  bald  drei-  and  mehrzoltige  Ungca,  tbefls 
Kürzen  unter  einer  More  erlaubte.  Diesen  Wcg^  den  besondcis  Ap el 
in  seiner  ausführlichen  Metrik  einschlug,  haben  griindlicbe  Kenn«  des 
Altertbums  als  einen  Irrweg  erkannt,  ohne  seine  Nachfolger  aof  den  neb- 
ten zurückführen  zu  können. 

Das  Haupthindernifs  der  Auffindung  des  wirklichen  Taktes  liegt  smj- 
nes  Bedünkens  in  Zweierlei,  1)  in  der  Voraussetzung,  dals  maa  jcdea 
Vers,  ja  jede  Strophe  in  lauter  gleiche  Takle,  z.  B.  in  lauter  {-  cder 
in  lauter  |- Takle  zu  bringen  habe.  Denn  es  ist  zwar  gewifr,  iA  m 
Vers,  dem  man  neben  einander  Takte  ?on  |,  },  f  n.  a.  w.  gäbe,  üA 
in  Prosa  auflöste;  es  ist  aber  gegen  Vermisdiung  TeracUsikacr  Takte 
nichts  einzuwenden,  sobald  sie  von  gleicher  Morenzabl  aiad  nad  dersel- 
ben Gattung  des  Rhythmus  angehören,  also  entweder  alle  süt  der  He> 
bung,  oder  alle  mit  der  Senkung  anfiingen.  In  Uüigeren  Vciieo  kasa 
aber  unbedenklich  zweierlei  Takt  eintreten,  auch  wenn  die  MorenaaU 
derselben  ungleich  ist.    So  messe  ich  den  Vers: 

j/*Nj^;ijjij^/ij/j/jj 

Solvitur  aerii  hiem$  grata  vice  veri$  ae  Fmw^ni, 

wie  es  die  Noten  zeigen. 

2)  hat  man  übersehen,  dafs  in  manchen  Versen  der  Takt  mA  stee 
Pausen  innerhalb  derselben  nicht  herstellen  lä&t,  wie  eben  i»  'cb 
Verse,  der  hier  soll  besprochen  werden. 

Ich  habe  bereits  vor  geraumer  Zeit  Horazens  säaeaitliciia  Oden,  so 
wie  einige  Pindariscbe  und  tragische  Chöre  In  Ihre  Takte  abgstbeiU,  aad 
zwar  ohne  andere  Silben  als  von  Einer  und  zwei  Moren  anzunebswo. 
Es  ist  mir  aber  diese  Arbeit  mit  einer  Anzahl  anderer  ?or  ein  Fht  Jsb- 
ren  entwendet  worden,  und  zwar  von  keinem  Ltoaleo,  der  sie  wenig- 
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steDS  nach  ineinem  Tode,  wenn  äucb  unter  seinem  Namen,  beraiugeb«! 
konnte,  sondern  ?on  einem  gemeinen  Diebe  aus  der  niedrigen  Volksklaste 
der  sie 

Deiulit  in  vieum  vendeniem  ihu$  ei  odorei 
Et  piper  ei  quidquid  charth  amiciiur  inepiii. 
Nur  fon  der  Abhandlung  über  das  Sapphiscbe  Versroaafs  habe  ich  noch 
einige  Blätter  des  ersten  Entwurfes  vorgefunden,  und  aus  diesen  versucbe 
ich  hier  jene  zu  ergänzen. 


Lesern  des  Horaz  wird  es  bei  einiger  Beachtung  seines  Versbaues 
nicht  entgangen  sein,  dafs  er  an  gewissen  Stellen  gewisser  Verse  Wörter 
Ton  bestimmter  Länge  zu  brauchen  pflegt,  und  dafs  er  namentlich  die 
drei  ersten  Zeilen  der  Sapphiscben  Strophe  gern  mit  einem  dreisilbigeo 
Wort  anfängt,  oder  doch  so,  dafs  mit  der  dritten  Silbe  des  Verses  ein 
Wort  endet.  Dafs  dies  nicht  zufällig,  sondern  absichtlich  geschieht,  er- 
giebt  sich  aus  Folgendem: 

1)  Das  aufserordentliche  Uebergewicht  der  so  eingerichteten  Versau- 
fange  in  sämmtlichen  25  Sappliischen  Oden  tritt  der  Annahme  eines  Za- 
falles  entschieden  entgegen.  Die  erste  Sapphiscbe  Ode  (L  2)  enthält  in 
ihren  13  Strophen,  nach  Abzug  des  Adonius  39  Sapphiscben  Zeilen,  in 
denen  sich  folgende  15  dreisilbige  Anfangswörter  be6nden:  grandim$f 
dexiera,  terruUy  ieculum,  pitcium^  vidimuiy  liiore,  lliae^  labUury  au- 
Hei  (zweimal),  imperi,  tirginetj  Juppiter,  JUiuM,  Aus  zwei  Wörtern, 
je  zwei  zu  drei  Silben,  bestehen  folgende  17  Anfange:  Jam  saiit,  omne 
guumf  nota  guae,  quo  graves,  quem  vocei,  cut  iahit,  iive  iu,  quam 
JoeuSf  heu  nimiiy  quem  juvai,  acer  ei,  ale$  in,  $eru$  in,  nett  ie,  toi' 
tat  hie,  hie  awet,  neu  $ina$.  —  Aus  drei  einsilbigen  Wörtern  bettebendo 
Anfange  finden  sich  in  dieser  Ode  nicht  und  überhaupt  nicht  IH.  Od. 
27,  51  thut  keinen  Einspruch^  denn  in  <»  quie  haec  bildet  s»  mit  der 
Enclitica  qui$  nur  Ein  Wort. 

Nach  Abzug  der  15  und  der  17  obigen  Anfänge  bleiben  uns  von  den 
39  nur  folgende  7  Abweichungen:  Et  tuperjecto,  ire  dejectum,  jactüt 
ultorem,  nuhe  candentet,  iive  neglecium,  $ive  mutata,  laeiu$  intertU, 
Diese  7  Verse  sollen  mit  den  ihnen  ähnlichen  der  übrigen  24  Sapphi- 
scben Oden  weiter  unten  besprochen  werden. 

2)  Ein  zweiter  Beweis  der  Absicbtlichkeit  des  besprochenen  Versan- 
fanges ergiebt  sich  daraus,  dafs  Horaz  andere  Verse  als  die  Sapphisclien 
unbedenklich  auch  mit  viersilbigen  Wörtern  anfängt.  So  z.  B.  findet  er 
sich  im  Adoniscben  Verse,  I.  Od.  12:  Fabriciumque ;  Od.  30:  Mertu» 
riutgue;  II,  6:  Militiaeque;  IV,  II:  Bellerophontem.  In  den  Oden  von 
anderem  Metrum  lohnt  es  nicht  erst,  die  Menge  viersilbiger  Anfänge  nach- 
zuweisen, da  schon  die  erste  Ode  deren  drei  darbietet:  Coliegi$$e,  deie» 
tiata^  Nympharumque. 

3)  Ein  dritter  Beweis  liegt  darin,  dafs  mit  der  dritten  Silbe  ein  Wort 
schliefsen  roufs,  wenn  der  Vers  seine  richtigen  gleichen  Takte  erhalten 
soll,  wie  sich  später  ergeben  wird. 

4)  Endlich  bestätigt  anch  das  Alterthum  selbst  das  Gesagte,  nämlich 
Augustinus  de  Musica  IV.  17  Pariser  Ausgabe  vom  J.  1836  p.  134. 

Nach  dieser  Begründung  unserer  Behauptung  liegt  uns  nun  ob,  den 
Grund  der  Sache  anzugeben.    Der  Sapphiscbe  Vers  zerfällt  in  drei  Takte: 

1.  2.  3. 

von  denen  der  zweite  und  dritte  jeder  sechs  Moren  ^hlen,  während  der 
erste  deren  nur  fOnf  bat  und  daher,  ugi  sich  mit  den  anderen  autzu- 
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gleichen,  der  Ergänzung  einer  Pause  von  Einer  M ore  bedarf.  Demi  die 
Theorie  der  Alten  lehrt,  dafs  die  einem  Rhythmu«  fehlende  Zeit  durdi 
Zusatz  einer  Pause  am  Ende  desselben  zu  ergänzen  sei.  Aristid.  QuiDtil. 
p.  40:  ff  olq  nai  lov^  xivovq  jif^oyot'c  nc^^nftßavov^i  •••  xqos  araili^ 
Qtoaiy  Tou  (vO^fAov.  Die  Pause  einer  More  hief«  Xf«^/ia,  die  von  xwei 
Moren  nQoti^iaiq.    Im  Sappbiscben  Verse  bedarf  es  nur  des  Linou. 

—  w  —  (w)    I yJ  SJ    I    —  \J  —  y^ 

Da  diese  Pause  ordnungsmäfsig  nur  am  Ende  eines  Wortes  stittfiodet, 
so  begreift  sich  nun  ohne  Weiteres,  warum  im  Sappbiacfaen  Verse  die 
dritte  Silbe  ein  Wort  schliefet.  Gesetzliche  Ausnahmen  sollen  gereebt- 
fertigt  werden.  In  den  oben  angeführten  32  Versen  nun  bat  die  Eigäo- 
zuDg  des  Taktes  durch  eine  Pause  keine  Schwierigkeit;  anders  rerhili 
es  sieb  mit  jenen  7  noch  übrigen.  Hier  wird  die  Pause  entweder  in  die 
Mitte  dos  Rhythmus  oder  in  die  Mitte  eines  Wortes  fallen.  Jenes  ist 
durchaus  unerlaubt,  dieses  unter  gewissen  Bedingungen  gestattet  Diese 
Bedingungen  aufzustellen,  wird  nunmehr  unsere  Aiilipbe  sein  saäsieo. 
Sie  zu  lösen,  werden  wir  uns  bequemen  müssen,  znforderst  alle  Sappbi- 
sehen  Versanfange  aufzustellen,  in  denen  mit  der  dritten  Silbe  kein  Wort 
schliefst.  Ihre  Anzahl,  die  sich  auf  170  beläufl,  kann  Bedenken  erre- 
gen; nichts  desto  weniger  wird  sich  auch  in  ihnen  gesetzlicher  Raum  für 
die  erforderliche  Pause  finden.    Die  170  Versanfange  sind  aber  folgende: 


Od.  I.  2. 

1.  Et  tuperjecio, 

2.  Ire  dejectum. 

3.  Jaciat  uHorenu 

4.  fiube  candentei. 

5.  Sive  neglecium. 

6.  Sive  mutata. 

7.  Laettti  intenii, 

I.  10. 

8.  Fore  fornnuti, 

9.  Qirtit  et  Airidat, 

10.  Theualoique, 

I.  12. 

11.  Aut  in  umbroiis. 

12.  Unde  vacalem. 

13.  Arte  matema. 

14.  Blandum  et  auriiai. 

15.  Dicam  et  Aleiden. 

16.  Gratus  iniigni. 

17.  Hunc  et  intontit. 

18.  Saeva  paupertat. 

19.  Creicit  occuHa. 

20.  Fama  Marcelii. 

21.  Gentis  kumanae, 

22.  Orta  Satwmo, 

23.  Sive  iubjeciot. 

I.  20. 

24.  Viie  potahie, 

25.  Care  Maecenat. 


'l.  22. 

26.  Nee  ventnatU. 

27.  Sive  factMTue, 

28.  Qumie  portentmm. 

29.  Arhar  aeUwa. 

30.  Duke  ridemtem, 

I.  30. 

31.  Speme  diiectmm. 

I.  32. 

32.  Sive  jactatmm. 

33.  Semper  kaerentem 

34.  Grata  teetmäo. 

35.  Dulee  iemiwum, 

I.  38. 

36.  Mitte  »eetari. 

Lib.  11.  2. 

37.  Nullui  argento. 

38.  Critjie  SaUuti. 
30.     Vivet  extemio, 

40.  Creeeit  indmlgeme. 

41.  Qmegais  ingemtet. 

n.  4. 

42.  iVe  iit  aneülae, 

43.  Serva  BrieeU, 

44.  Movit  AJaeem. 

45.  Forma  cmpHwae, 

46.  Areii  Airuke. 
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Plebe  dUectam. 
Cujui  octavam. 

II.  6. 

Tibur  Argeo. 
Dulce  ptllitii, 
JIU  ierrarum. 
Mella  deceduHt, 

II.  8. 

I.     Poena  Barine. 
Sem  per  ardenlei. 

II.  10. 

Semper  urgendo. 

Cantui  horretcit. 

Pinui  excehae, 
t.  Sperai  infesiis. 
>.    Pectus.   informtt. 

Rebus  anguitit. 
.    Foriti  appare. 

II.  16. 

Prentui  Aegaeo. 
Sole  muiamui. 
Scandii  aeratat. 
Jjonga  Pithonum. 
Apta  quadrigu. 

Lib.  111.  8. 

Plena  mirarit. 
Docte  iermonei. 
Sume  Maecenai. 
Mitte  civHei. 
Medut  infetiut. 
Servil  Hitpanae. 
Parte  privatum. 
Dona  prae$enti$. 

III.  11. 

Movil  Amphion. 
Tuque  leiludo. 
Ludil  extullim. 
Suptiarum  exper», 
Ceiiil  immanii» 
Quin  et  Jxion. 
Hitit  invilQ. 
Digna  perjurum. 
Se  vel  exlremot. 

III.  14. 

Morte  venalem. 
Cae$ar  Hitpana. 
Die  et  argutae. 
Si  per  inviium. 
Leuil  albeiceu». 


K 


f. 
i. 
h 
). 
I. 
l. 

y 


i. 

m 

J. 
J. 

7. 

i. 


III.  18. 

89.  Faune  Nymphrnrum. 

90.  Leni*  ineedoi. 

91.  Vina  eraterae, 

92.  Ludit  herboMo. 

93.  liaer  audacti. 

94.  Spargit  agre$t€$. 

95.  Gaudet  inviutm. 

III.  20. 

90.  Pprhe  OMetmUte. 

97.  Quum  per  obeiantes. 

98.  Ibit  in$ignem, 

99.  Chrande  etrtamen. 

100.  Sparsum  odarati*. 

III.  22. 

101.  Quae  laboraniei. 
102  Ter  vocmtm. 

103.  Quam  per  exaetoi. 

104.  VerriM  obliquum, 

III.  27. 

105.  Rüva  deeurren$. 

106.  Si  per  Miquum. 

107.  PranuM  Orion, 

108.  Sic  et  Europe. 

109.  Noet^  iubluMtri. 
HO.  T*urpe  commiaum. 

111.  St  qui»  infamem. 

112.  Dedat  iratae. 

113.  Vili$  Europe. 

114.  Saxa  delectant. 

115.  Crede  veloei. 

116.  Dixit,  irarum. 

117.  Üxor  invicti. 

118.  Mitte  nngultui. 

119.  Dieet  fortunmm. 

Lib.  IV.  2. 

120.  JuUf  ceralis. 

121.  Monte  decurrem. 

122.  Palma  caele$te$. 

123.  ilftflra  Direaeum. 

124.  Fervetj  immenntique. 

125.  8eu  per  audacei. 

126.  Verba  devolvit. 

127.  MorU  Centauri. 

128.  Palma  cade$te$. 

129.  Malta  Direaeum, 

130.  -Tendit  Antoni. 

131.  Grata  carpenlii. 

132.  Fata  donavere. 

133.  Forti»  AuguUi. 

134.  Foct«  accedet. 

135.  FroiK«  curfolaii. 
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IV.  6. 

136. 

Ute  mvriäci. 

137. 

Sacra  meniito. 

138. 

Rebui  Aeneae, 

139. 

Docior  Argiva: 

140. 

Rite  Latonae, 

141. 

Rite  creietntem. 

IV.  11. 

142. 

Plenut  Alhani. 

143. 

PhyUi  MCtemdii. 

144. 

Ridei  crguio. 

145. 

Vincta  verbenis. 

146. 

Cuncla  fntinat. 
Jure  sofUnnii, 

147. 

148. 

Paene  natali. 

149. 

Luce  Maecenai. 

150. 

Terret  ambuitui. 

151. 

Spei  et  exemplum 

Carmen  SaecuUre 

152. 

noehe  nlwmrmm. 

153. 

Quo  SHyHimi, 

154. 

Riie  wutturo». 

155. 

LmU  lUikfim, 

156. 

Diva  proiuemB. 

157. 

Cerima  mndemoa. 

158. 

Voique  vtrmet*. 

159. 

LiiuM  EUrmaemm. 

160. 

Cm  per  ardemtem. 

161. 

CmiiUM  AememM, 

162. 

Diy  teaeef iflt. 

163. 

Clarui  Amekime. 

164. 

Medui  AÜ€m9$ftie. 

165. 

Audei  offMrHque, 

166. 

Pkoebui  tKttfhuque. 

167. 

Qui  $miutar%. 

168. 

S$  PatmhnmM, 

169. 

Bemque  Rotnmmam, 

170. 

Quaeqme  Aveniinum. 

Unter  diesen  170  Versanfängen  und  zaförderat  46,  bei  denen  die 
dritte  Silbe  wirklich  ein  Wort  schlieltt,  wenn  auch  in  der  Zfummn- 
Setzung,  wie  in  quam  ex\acioi:  man  wird  sie  beim  Ueberlescn  desTsns- 
stehenden  Verzeichnisses  leicht  erkennen,  so  dafs  ich  aie  nickt  betaoders 
aufzuAihren  brauche.  Das  Pausiren  Innerhalb  einea  Wortes  ist  iikric^ 
schon  den  Griechen  bekannt: 

sehr  häu6g  geschieht  es  Im  Deutschen  Pentameter,  auch  In  den  Vasii- 
schen  Uebersetzungen :  in  seinem  Tibull  I,  1: 

Das  mit  eroberten  Feldriistungen  prange  dein  Hans. 

Vielleicht  sagt  man :  Da  die  Lateinische  Sprache  so  reich  tsl  so  Wör- 
tern, die  mit  Pripositionen  zusammengesetzt  sind,  so  ist  es  gaas  Mtfir- 
lich,  dafs  im  Sapphisehen  Verse  die  dritte  Silbe  in  die  Naht  cmes  Wor- 
tes der  Art  falle.  —  Aber  man  wird  alch  von  dem  Ungmnde  dieser 
Annahme  sogleich  überzeugen,  wenn  man  bemerkt,  dafa  dies  In  anderen 
Versmafsen  höchst  selten  der  Fall  ist,  In  I.  Od.  4  car  nicht;  ebemo- 
wenig  in  5.  8.  18.  21.    Auch  hier  ist  mithin  Absicht  des  Dichters  klar. 

Eine  andere  Abweichung  von  der  Grundform  zeigt  sich  In  den  Na- 
men. Ihrer  sind  in  den  170  Versen  an  der  angedeuteten  Stelle  40,  velcbe 
hier  besonders  aufzustellen  Überflüssig  sein  wird.  Es  Ist  bekannt,  dalt 
schon  seit  Homer  die  Namen  ein  Recht  haben,  sich  über  die  Regel  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  hinwegzusetzen.  Sollen  wir  nun  annehmen, 
dals  auch  Horaz  von  diesem  Rechte  Gehraneh  gemacht  habe?  Wir  aSi- 
sen  es  leugnen.  Die  Griechen  gestatten  den  Namen  einige  Freiheit,  ^btr 
selten  und  wenn  sie  dazu  genöthigt  werden.  Jenes  findet  bei  Horu  siebt 
statt;  seine  strenge  Pelle  gestattete  ihm  aolehe  Bequemlichkeit  siebt  Hier 
tritt  vielmehr  bitterer  Zwang  ein :  die  Namen  sind  nämlich  alle  M olos- 
sisch,  und  fUr  Wörter  fon  drei  Lungen  hat  der  Sapphische  Vcn  gerade 
nur  diese  Stelle.  War  aber  die  Pause  Innerhalb  einea  Wortes  nicht  ce- 
stattet,  so  würde  Horaz  ein  anderes  Metrum  gewihlt  haben,  das  den 
üebelstand  vermied.  Er  hat  aber  das  Sapphlaebe  Metrum  TteimcAr  25bm1 
gewählt  und  zahlreiche  molossiscbe  Namen  darin  gebraucht,  dk  mithin 
ooaaatdlsig  waren.    ^\i«t  umn  ale  blola  unanatölMg»  oder  wnde  daaiH 
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auch  ein  ästhetischer  Zweck  erreicht?  Dies  ist  höchst  wahrscheinlich. 
Die  Pause  inoerbalb  eines  Wortes  richtet  notbwendig  die  Aufmerksam- 
keit auf  dies  Wort,  sowohl  in  gutem  als  in  schlimmem  Sinne,  in  gutem: 
AtrgusluM,  Maecenai;  in  schlimmem:  PrensMi  Aegaeo,  Oßetvläe  Uaenme. 
Hebt  nun  die  Pause  einen  Namen  herfor,  warum  sollte  dasselbe  nicht 
such  bei  anderen  Wörtern  stattfinden,  wenn  sie  hervorgehoben  zu  wer- 
den verdienen  oder  wenigstens  gestattenl  Hiemit  werden  also  auch  die 
anderen  Wörter  gerechtfertigt,  wie  foriunam,  eaeUiUi^  $aluiari  und  «r- 
dentemt  audacei,  iratae,  denn  ganz  unbedeutende  Wörter  finden  sich  in 
der  That  oicbt  an  jener  Stelle. 

Aber,  wendet  man  ein,  wie  unnatürlich  ist  die  Pause  mitten  in  einem 
Worte!  wer  möchte  wohl  Fer)dinand,  Kö)nigsberg,  Freund)- 
schaftsdienst  sprechen  oder  singen?  —  Wenn  es  gleiä  möglich  ist» 
dafs  dies  den  Alten  nicht  unangenehm  war,  so  würde  doch  ein  Ausweg 
lochst  willkommen  sein,  und  dieser  Ausweg  dürfte  gefunden  sein,  wenn 
wir  die  More  der  Pause  der  vorhergebenden  Länge  zulegen: 

Auf  in  umbroiii  HeiiconiM  ori$.^ 

:$ollle  man  mir  vielleicht  den  Gebrauch  der  dreizeitigen  Lange  vorwerfen, 
M>  gehe  ich  zu  erwägen,  dafs  die  Silbe  um  gar  nicht  als  solche  dreizeitis 
st,  sondern  es  erst  durch  die  More  der  aufgehobenen  Pause  wird,  und 
ebenso  in  allen  Fällen  der  Art.    Dies  wird  noch  klarer,  wenn  wir  die 

;■/ 

»ilbe  so  bezeichnen:  tfm. 

Sollten  einige  der  obigen  Versanfänge,  No.  10  und  78:  Thesudotque 
grtet  und  Nuptiarum  expen  auflallen,  so  sei  bemerkt,  dafs  die  Silben 
93  und  ar  dreizeitig  sind,  und  die  Silbe  gue  elidirt,  die  Silbe  rum  mit 
ersclilucktem  m  zur  folgenden  binübergescbleift  wird,  über  welche  Aus- 
prache  man  Quintilian  IX,  4,  40  nachsehen  kann.  Ebenso  wird  man 
lit  No.  14  und  15  verfahren. 

Nnchdem  wir  das  Nöthige  vorbereitet  haben,  stellen  wir  nun  die  Sap- 
hischc  Strophe  selbst  auf: 

Pone  iub  curru  nimium  propinqno 

^   ^     ^       ^    ^     \j   \j    —       \j     —     \j 

j;j.ijj//ij.N.'^ 

Soiti  in  terra  domihui  negatu: 
Dulce  ridentem  Lalagen  amabo, 

—  S-.  —  —  —  >J         \J  —  .-.'-> 


Dulce  loquenlem. 


—    \j     >j      — 
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Die  drei  erslcu  Zeilen  dieser  Strophe  babeo  zweierlei  Takt  |,  J,  *,  die 
vierte  Zeile  hat  f-Takt  und  ist  um  Einen  Takt  kürzer.  Dies  darf  nicht 
auffallen:  es  ist  dieselbe  Erscheinung  wie  io  Syatemen,  z.  B.  anapasii- 
sehen  oder  troch'äischen ,  die  immer  mit  einem  Terkürzten  Verse  scblie- 
fscn,  ja  die  Sapphische  Strophe  ist  nichts  anderes  alt  ein  System.  Aber 
auch  im  Deutschen  haben  wir  eine  Art  Sappbiacher  Strophco: 

Herzliebster  Jesu,  was  hast  du  Terbrodien, 
Dafs  man  ein  solch  scharf  Urtheil  bat  gesprochen? 
Was  ist  die  Schuld?  in  was  fOr  Missethaten 
Bist  du  gerathen] 

Dafs  die  Schlufssilbe  in  propinquo  und  negcia  als  Kürze  betrachtet  wird, 
geschieht,  weil  die  letzte  Silbe  jedes  Verses  amcepa  iat,  und  Itir  laof  oder 
kurz  genommen  wird,  ganz  wie  es  der  Takt  erfordert 

Die  Theorie  des  Sapphisclien  Verses  bei  Horaz  siaad  vor  Jabreo,  als 
ich  ihn  mit  dem  Griechischen  der  Sappho  Terglich,  plötzlich  vor  BcioeD 
Augen,  und  ich  vermulhete,  dafs  mein  Fund  nicht  aea  ssmi  dorfle.  Den- 
noch suchte  ich  meine  Ansicht  vergebens  bei  andern,  bia  kli  ne  esdVkh 
▼on  Augustinus  de  Musica  IV,  18  S.  134  der  Pariser  Ausgabe  von  1836 
mit  dürren  Worten  ausgesprochen  fand.  „PosnrjM'S  sagt  der  Discipiilus, 
welcher  die  Strophe  Jam  iaiit  terrii  vor  Augeo  bat,  „nwiümire  ts 
capite  creiicum  ei  duot  meiiri  reliquoi  ienwn  iemparmm  ptie$t  «■>■ 
ionicum  a  majore^  alierum  dichorittm,  ei  iilere  v Jtiras  iempMMf  qtt^d  «!• 
jungiiur  creiico  ui  $ex  lempora  compleantur.**  Da  jedoch  der  Scbiikr 
die  More  dem  Ende  des  ganzen  Verses  hinzufügen  will,  belehrt  fta  der 
Magister  mit  den  Worten:  „Atiende  ergo  uirum  btme  toaef ,  cssi  iiü 
pronuniio,  ui  pott  irtt  primat  iyliabai  umum  iempus  MÜemm,"  Der 
Schüler  erklärt:  yjucundiitime  sonai."  Es  machte  mir  Freode,  BHae 
Ansicht  der  Sache  durch  Augustinus  bestätigt  zu  sehen.  Nun  BMist  u» 
zwar,  ein  Afrikanischer  Bischof  aus  der  zweiten  Hälfte  des  viertes  Jak- 
hunderts habe  über  die  frühere  Metrik  kein  genügendes  Urtheil,  usd  dai 
dürfte  wahr  sein,  wenn  von  Pindar  und  den  Tragikern  und  dea  6m- 
chen  überhaupt  die  Rede  ist,  keinesweges  aber,  wenn  er  von  der  Beai- 
schen  Verskunst  spricht.  Augustinus  mafs  den  Sapphischen  Vers,  vis 
Horaz  und  seine  Nachfolger  ihn  messen.  Die  Dichter  Statins,  Seseca 
in  seinen  Tragödien,  Phocas  in  Viia  VirgUiiy  Salpicius  Lspercss 
Servastus,  der  Verfasser  des  Gedichtes  tu  Alexandrum  Mmwm  m 
Mejer^s  Anthologie,  Rufinus,  Venantius,  Prudentins  fo|^  äk 
treulich  dem  -Horaz;  Catullus  aber,  der  vor  Horaz  lebte,  hatte  ik 
Sappho  ?or  Augen;  denn  bei  ihm  findet  sich  ein  paarmal  diefierttSäW 
kurz:  Pauca  nuntiaie  meae  puellae  und  Oitum,  CaiiUie,  tiki  mwhtlwm 

eil.    Denn  das  ist  der  Sappho  eigen,  den  Vers  bald  _^ ,  bald  -^-w 

anzufangen,  so  dafs  der  erste  Takt  bei  ihr  vollständig  seine  sechs  Morea 
zählt  und  keiner  Ergänzung  bedarf.  Er  hat  aber  in  der  Fom.v-- 
auch  keine  überzählige  More,  da  die  vierte  Silbe  am  Ende  eines  RbTtb- 
mus  steht  und  mithin  ancepi  ist.  Schreitet  man  zu  Bcnrechnaagea,  aa 
-  ^  mit  _  _  auszugleichen,  so  erschwert  man  sich  die  Sa^ie  ohne  Netb; 
folgt  man  aber  beim  Vortrage  seinem  Gefühl,  so  geht  alles  fos 
wie  jedermann  weifs,  der  Griechische  Trimeter  laut  liest 

Königsberg  i.  Pr.  Gotllald. 
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V. 

Zur  Schulgramraatik- Frage. 

r  dem  kirchlichen  Gebiete  in  neuerer  Zeit  viel  die  Rede  Ton 
gbucbsnolh  gewesen  ist,  so  gieht  es  ganz  in  demselben  Sinne 
)ietc  der  G^mnasialpraxis  eine  Schulgrammatiknotb.  Die  Notb 
ic  dort  zunächst  nicht  in  einem  Mangel,  sondern  vielmehr  in 
■flussc  hervor.  Schulgrammatiken  giebt  es,  wie  Gesangbücher, 
id  Fülle,  und  wenn  früher  die  ganze  deutsche  protestantischo 

ihr  Latein  aus  Melanchthon^s ,  später  aus  Langete  und  dann 
s  Grammatik  lernte,  so  hat  jetzt  nicht  nur  fast  jedes  Land 

Grammatik,  sondern  es  sind  in  demselben  Lande  und  in  der- 
inz  eines  Landes  an  den  verschiedenen  Gymnasien  auch  ver- 
Irammatiken  in  Gebrauch.  Auch  der  Grund  dieser  üppigen 
•it  ist  auf  beiden  Gebieten  im  Allgemeinen  derselbe:  ein  he- 
welcher  in  der  zum  Theil  mangelhaften  Form  des  Vorliande- 
ozu  für  die  Grammatik  noch  die  durch  gründlichere  Studien 
angelhaftigkeit  des  Inhalts  kam,  und  ein  unberechtigter,  das 
chtuog  hervorgerufene  Sichgeltendmachen  der  SubjeetivitXt  ge- 
1  durch  die  Sache  gegebenen  oder  durch  den  Zweck  gebotenen 
aen  und  Grundanschauungen.  Zu  diesen  aber  eben  nihlt  man 
lurch  ein  religiöses  und  pädagogisches  Bedürfnifs  gedrungen 
bren,  und  da  nun  doch  das  Alte,  wie  es  ist,  nicht  mehr  ge- 
Neue  aber  mit  Mifstrauen  aufgenommen  wird,  90  ist  mitton 
ssc  die  Noth  entstanden. 

fscn  nun  hat  unter  den  Lateinischen  Scbulgrammatiken,  auf 
s  jet/.t  beschränken,  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
?rbreitung  die  Zump tische  und  nächst  ihr,  in  der  Provinz 
ohi  die  Billroth -Ellen  dusche  gefunden.  Und  wer  möchte 
irs  beide,  als  Grammatiken  an  sich  betrachtet,  von  hoher  Be- 
d  entschiedenem  Werthe  sindl  Hier  aber  handelt  es  sich  um 
lung  und  ihren  Werth  als  Schulgrammatiken,  und  als  solche 
ade  sie  uns  als  die  Repräsentanten  der  beiden  falschen  Rieh- 
en, in  welche  sich  die  Schulgrammatik,  im  Widerspruche  mit 
len  Begriffe,  in  unsrer  Zeit  verirrt  hat.  Dieser  Begriff  ver- 
n,  die,  in  knappester  Form  ausgedrückt,  sich  leicht  und  sieber 
htnisse  einprägen;  Zumpt^s  Regeln  aber  tragen  fast  alle  das 
icr  breiten,  mit  Behaglichkeit  sich  oreebenden  Ausfiihrliehkeit 
1  machen  mehr  den  Eindruck  eines  Buches,  das  zu  Vorleson- 
liversitäten ,  als  eines  solchen,  das  zur  grammatischen  Unter- 
chulen  bestimmt  ist.  Jener  Begriff  verlangt  femer  objective 
ikeit  und  Uebersichtlichkeit  der  Regeln;  die  Billroth-El- 
Grammatik  dagegen  ist  von  philosophischen  Terminologieen  und 
ngcn  durchzogen.  Wenn  daher  von  maochen  Seiten  her  der 
die  sich  oft  bis  in  die  obersten  Classen  hinaufziehende  gram- 
nsichcrhcit  der  Schüler  zu  einem  nicht  geringen  Theile  in  der 
en  Einrichtung  unsrer  gebräuchlichsten  Schulgrammatiken  ge- 
il, so  dürfte  dem  wohl  kaum  zu  widersprechen  sein.  So  sagt 
dt  in  dem  scharfsinnig  gründlichen  Aufsätze  „Ueber  einige 

üblichen  grammatisclicn  Lehrbücher^'  in  MützelTs  Zeitschrift 
3:  „an  Stelle  der  Klage  Mancher,  dafs  unsrc  Schüler  so  wenig 
leisten,  würde  ich  Verwunderung  aussprechen,  dafs  sie  trotz 
iffenheit  der  Lehrbiiclier  so  viel  Tüchtiges  leisten,  wenn  ich 

Theils  von  der  Unverwüstlichkeit  des  guten  Keimes  in  der 
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Jugend,  und  anderen  TlieiU  ?on  der  unendlichen  Macht  der  Sfnche  über- 
zeugt wäre,  die  auch  da  noch  Gutes  wirkt,  wo  dem  Anscheine  nach  niditt 
eben  unTersucbt  bleibt,  sie  zu  zerstören."  So  femer  Campe  in  der  treff- 
lichen Abhandlung  über  „Die  einheitliche  Richtong  der  Gjmnuien"  ii 
dem  Supplement  bände  jener  Zeitschrift  1853  S.  33:  „Unsre  lateioiMka 
Grammatiken  streben,  auch  wenn  sie  blofo  für  die  Schulen  bettiout  leiD 
wollen,  doch  bei  weitem  überwiegend  dem  WiMenachaftlichen  la;  sie  be* 
mühen  sich  sowohl  im  etymologischen  als  im  sjntaktiscben  Thcfle  Atils 
um  eine  Vollständigkeit,  theils  um  begriffliebe  Entwickeluim,  w^chs 
für  den  Gebrauch  ganz  nutzlos  sind.  Ihre  Absicht  ist  Tief  mehr,  alle 
einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  zu  vermerken,  ala  die  aUgenisiaes 
Gesetze  zu  entwickeln,  welche  in  der  Praxis  Anwendung  linden.  Sie  as- 
ehen  keinen  Unterschied  zwischen  Bemerkungen,  welche  bei  GdcgoiWh 
der  Lectürc  an  der  betreffenden  Stelle  anzubringen  sind^  nmf  Btgelm,  wel- 
che dem  Schüler  sowohl  bei  der  LcctUre  als  beim  Schreiben  nnd  Sjpre- 
chen  als  die  allgemeine  Norm  stets  gegeniHblig  seio  miiaaen.  Sie  ermü- 
den den  Schüler  durch  wissenschaftliche  Deducfisoen,  wckhe  «her  f&r 
eine  philosophisclie  Betrachtung  der  Sprache  als  fOr  dte  Schale  geetgact 
sind.  Sie  stellen  z.  B.  einen  Grundbegriff  für  einen  Casns  anf  nnd  lei- 
ten aus  demselben  die  einzelnen  Fälle  her,  ohne  zu  bedenken,  dab  der 
Schüler,  für  welchen  diese  Dedudion  bestimmt  ist,  dadnrvb  in  Nichts  lir 
seine  Kinsicht  in  die  betreffende  sprachliche  Erscheinang  gefördert  wird, 
wohl  aber  in  eine  Sphäre  geräth ,  für  die  Ihm  durcbaos  noch  dm  Aage 
fehlt.  Hierron  haben  sich  unter  den  neaeren  Grammatiken  weoigs  Afi 
erhalten.  Unter  diesen  nenne  ich  die  ron  Fr.  Berg  er  als  eise  salffcf, 
die  aus  einer  richtigen  Erkenntnifs  dessen,  was  die  Grammatik  6m  Scki- 
1er  gewähren  soll,  hervorgegangen  ist'' 

Wie  diese  Worte  mir,  und  mit  mir  gewils  vielen  anderen  Pckolaia 

nern,  aus  der  Seele  geschrieben  sind,  so  stimme  ich  namentlich  asch  ii 

die  Anerkennung  ein,  die  darin  der  zu  Celle  1S52  in  der  zweites  Aal* 

läge  erschienenen  Lat.  Grammatik  von  Berger  sn  Theil  wird.    Sie  gt- 

hört  zu  den   wenigen  I^t.  Grammatiken,  die  dem  Begriffe  einer  ScW* 

grammatik,  wie  unsre  Zeit  sie  fordert,  möglichst  nahe  komssco.    Vcisi 

Beschränkung  in  der  Wahl  des  außtunehmenden  Stoffes,  sweckaMfa^i 

Anordnung  desselben,  präcise  Fassuns  der  Regeln  ohne  alles  pbJluinpM 

sehe  Beiwerk  und  die  durch  alles  dieses  ermöglichlo  Brauclibaikitt  dci 

Buches  für  alle  Classen  sind  die  Eigenschaften,  die  demselben  des  Cks- 

rakter  einer  guten  Schulgrammatik  verleiben.    Gerade  die,  als  Rcsshal 

der  übrigen  zuletzt  erwähnte  EigenschafI  aber,  denke  ich,  ist  sehr  hsch 

anzuschlagen,   und  dafs  hei  den  meisten  Schulgrammatiken,  wie  nsisl 

lieh  bei  Zumpt  und  Billroth-Ellendt,  wecen  ihrer  verf^lten  ianeres 

Einrichtung  dies  nicht  der  Fall  ist,  cerade  darin,  glaube  ich,  lifgt  eis 

Hauptgrund,  warum  so  oft  bei  den  Schülern  nicht  die  crforderlicbejpMi* 

matlsche  Sicherheit  und  Festigkeit  erzielt  wird.    Mit  der  gitifaeifa  Gfssi' 

matik  eines  und  desselben  Verfassers,  die  der  Schiller  gewobnlidi  vss 

Tertia  an  in  die  Hände  bekommt,   wird  ihm  fast  eine  gans  neos  Gisb- 

matik  gegeben.    Die  Regeln  haben  eine  andere  Faasung  bekoauaea,  fie 

Seiten  und  Stellen,   wo  er  sie  sonst  zu  finden  wufste,  haben  sieb  geia- 

dort,  das  Localgedächtnifs  kommt  ihm  nicht  mehr  zu  Hülfe,  er  hsi  sieb 

ganz  von  Neuem  zu  orientiren  und  zurechtzufinden  und   wird  daher  ia 

der  neuen  nie  so  heimisch  werden,   wie  er,  wenn  er  von  von  bereiB 

dieselbe  Grammatik  behalten  hätte,  darin  sein  würde  und  wie  er,  ob 

grammatisch  sicher  zu  werden,  sein  müfste.    Gegen  diese  Nachtlicfle  rcr- 

schwindet  das,  was  sich  etwa  zu  Gunsten  der  entgegengesetzten  AssirM, 

dafg  für  die  unteren  und  oberen  Classen  besondere  Grammatiken  nölhig 

•eien,  sagen  läfst,  und  das  Meiste,  was  dafiir  angeOibrt  wird,  dftrftc  nicht 
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lii  den  Grundsätzen  einer  praktischen  und  wahrhaft  fruchtbareo  MeÜiode 
ereinbar  sein.  „Unerlätslich,  meint  Graser  bei  Mützeil  1850  S.  480, 
(t  für  den  Anfänger  Verknüpfung  von  Wort-  und  Satzlehre;  dazu  aber 
luCs  fiir  den  Anfangscursus  dem  Schüler  in  sein  Lehrbuch  zugleich  der 
anze  erforderliche  Uebungsstoff  aufgenommen  sein,  dafs  ihm  dieser  ganze 
Jnterricht  bündig  als  aus  einem  Gusse  zufliefse."  Aber  die  Anfangs- 
runde  der  Satzlehre  wird  der  Anfänger  viel  zweckmäfsiger  beiher  ex  utu 
Is  aus  der  Grammatik  lernen,  und  die  Vereinigung  der  Grammatik  mit 
lern  Lescbucfae  hat  ihren  unverkennbaren  Nachtheil  darin,  dafs  der  gram- 
oatische  Stoff  dadurch  zersplittert  und  unübersichtlich  wird.  Eben  so 
renig  WeHh  dürfte  der  Behauptung  beizulegen  sein,  dafs  die  Regel  für 
len  gereifteren  Schüler  eine  andere  Fassung  haben  müsse  als  für  den 
Anfänger.  Ein  Bibelspruch  wird  in  den  oberen  Classen  auch  anders  aus- 
relegt  werden  müssen  als  in  den  unteren,  aber  wer  möchte  deshalb  die 
P'aaaung  desselben  dem  Standpuncte  der  Classen  gemäfs  ändern  wollen? 
jrrammatik  lernt  der  Schüler,  wie  die  Bibelsprüche,  an  der  Hand  des 
r^hrers,  und  dessen  Sache  ist  es,  die  kurz  und  bündig  hingestellte  Regel 
Icr  Fassungskraft  der  verschiedenen  Classen  gemäfs,  in  denen  sie  durch- 
renommen  wird,  ihrem  Inhalte  nach  zu  entwickeln.  Wird  dagegen  die 
lege!  selbst  in  ihrer  Fassung  geändert,  so  wird  dadurch  eben  dem  Schwan- 
Len  ond  der  Unsicherheit,  woran  die  Gymnaaialjugend  jetzt  so  oft  leidet, 
iTorachob  gethan. 

Um  nun  auch  noch  über  die  anderen  oben  erwähnten  Eigenschaften 
»nar  guten  Schulgrammatik  Einiges  beizubringen,  so  wird  in  der  Wahl 
lea  aufzunehmenden  Stoffes  von  den  Grammatiken  besonders  nach 
;wei  Seiten  hin  gefehlt,  indem  sie  sich  theils  zu  sehr  in  das  Besondere, 
beifla  in  das  Allgemeine  verlieren.  So  6ndet  sich  bei  Zum pt  z.  B.  gleich 
moo  ersten  §.  der  Syntax  eine  42  Zeilen  lange  Note  über  den  substan- 
iTiacben  Gebrauch  des  Adjectivs.  Berger  hat  9  Zeilen  darüber.  Für 
IIa  Stilübungen  in  den  oberen  Classen  reicht  das  freilich  nicht  hin,  aber 
lie  Grammatik  soll  eben  auch  keine  Stillehre  sein,  und  die  Vermischung 
lieacr  beiden  Gesicbtspuncte  ist  sanz  besonders  Schuld  daran,  dafs  jene 
■it  Stoff  überladen  ist  und  an  Uebersichtlichkeit  der  eigentlich  gramma- 
beben  Regeln  verloren  hat.  Für  die  Stillehre  selbst  hat  die  neuere  Zeit 
vortreffliche  Werke  geliefert,  von  denen  sich  namentlich  das  Lehrbuch  der 
nieorie  des  lateinischen  Stils  von  Heini  eben  zur  Einfuhrung  auf  Schu- 
«n  von  Secunda  an  empfiehlt.  Nach  der  anderen  Seite  hin  haben  besoa- 
iers  Billroth  und  Ellendt  das  von  einer  Specialgrammatik  gebotene 
Maafs  überschritten.  So  beginnt  die  Billroth^sche  Grammatik  gleich  mit 
einer  Definition  des  Begriffes  Grammatik,  die  Ellendt  sogar  in  die  fiir 
die  untersten  Classen  bestimmte  kleinere  Grammatik  angenommen  hat 
ond  die  hier  so  lautet:  „Die  lateinische  Grammatik  lehrt  die  Gesetze  ken- 
nen, nach  welchen  die  Wörter  (vocabula)  der  lateinischen  Sprache  behan- 
delt werden,  wenn  man  sie  zur  Rede  (oratio)  verbindet^',  wozu  dann  in 
der  gröfseren  Grammatik  eine  Anmerkung  kommt,  die  den  Üntersdiied 
der  Grammatik  vom  Lexicon  auseinandersetzt,  und  eine  andere,  die  das 
Wort  YqafiftaTixfi  erklärt.  Ganz  schön  an  sich  „sed  nunc  non  trat  hie 
ioeM$"y  so  wenig  als  es  gleich  nachher  der  Ort  Ist,  die  Elementarlehre 
mit  der  zum  Tbeil  sogar  ebenfalls  wieder  in  die  kleinere  Grammatik  hin- 
iiliergenommenen  Vorerinnerung  zu  beginnen:  „Ein  Wort  ist  ein  durch 
artikulirte  Laute  der  menschlichen  Stimme  gegebenes  hörbares  Zeichen  für 
eine  Vorstellung.  Es  hat  also  zu  seinen  Bestandtheilen  Laote,  welche  in 
ibnn,   als  einem  organischen  Ganzen,  zwar  zusammengewachsen  (concret 

Seworden)  sind,  aber  doch  einzeln  für  sich  (abstract)  betrachtet  wer- 
en  können.    Diese  Bestandtheile  {eUmentay  arnix^Vt)  beifsen,  insofern 
sia  durch  Schrift  für  das  Auge  dargestellt  werden,  Buclistaben  (/tflcroe, 
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rQaftuaTa)y  wciclics  Wort  Bodano  aucli  auf  die  Laute  lelUt,  aU  bot 
übertragen  wird".  Und  so  erhält  der  Schüler  wcitcrliin  eine  EDtwick^  X" 
luDg  dfs  Begriffes  der  Redetheüe,  der  Declination  u.  b.  w.  Das^allet  fit-  r 
hört  in  eine  allgemeine  Gramraalik,  wie  aie  in  Prima  am  Schlosie  da  r 
Gymnasialcursus  zum  grolsen  Nutzen  der  Schüler  Torgetrageo  werdet 
kann ;  hier  aber  kann  es  nur,  man  mag  ee  nun,  was  das  Beate  is^  iibcr- 
gehen  oder  mituchmen,  Verwirrung  in  den  Köpfen  und  WiderwilleD  gcgei 
die  Sache  selbst  erregen.  Mit  Recht  beginnt  dalivr,  wie  Zumpt,  m  ancb 
Berger  gleich  mit  der  Sache  selber:  y,Die  lateinische  Sprache  bii  %5 
Buchstaben",  und  so  findet  sich  auch  weiterhin  in  dem  gaoieo  Bock 
keine  Spur  von  einem  über  den  nächsten  Zweck,  die  Lateinische  Spn- 
che  zu  lehren,  hiiiausgreifenden  Streben.  Was  dagegen  zum  gnsiBaU- 
sehen  Verständnisse  der  Sprache  selbst  cehört,  ist,  mit  gewnseobaüer 
Benutzung  der  gröfseren  grammatischen  Werke ,  tut  durchweg  §o  roll- 
ständig,  wie  es  der  Schüler  bis  Prima  hinauf,  unter  der  crganzniden  An- 
leitung des  Lehrers,  nöthig  hat,  zusammengestellt  Dem  gerciftcren  aber 
und  für  dies  Studium  besonders  befähigten  und  mcigtcn  kann  Ja,  wie 
der  Verfasser  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  zum  Selb^iudium  ctne  der 
gröfseren  Grammatiken  empfohlen  werden. 

Was  ftirs  andere  die  Anordnung  des  Stoffes  hetriilt,  so  ist  der- 
selben in  der  Zum p tischen  und  in  der  Billroth-Ellendt-fchen  Gram- 
matik zunächst  in  drei  Abschnitte,  Elementarlehre,  Formenlehre  und  Sjv- 
tax  eingetheilt.  Schon  diese,  aus  zwei,  resp.  drei  Spracheo  cntUiit« 
Eintheilungs- Terminologie  hat  für  den  Schüler  etwas  Unklares  uad  Ca- 
verständliches,  während  die  Berger* sehe  Eintheilung  in  Wortki^  asd 
Satzlehre  ihm  sprachlich  und  sachlich  sogleich  einleuchtend  und  toitiid- 
lieh  ist.  in  der  Tbat  ist  aber  auch  jene  crstere  nicht  nur  eine  fiir  des 
Schüler  unpraktische,  sondern  auch  eine  in  sieb  selber  falsche,  da  js  die 
sogen«innte  Elementarlehre  zu  der  Formenlehre  gans  in  dcmsellica  Ter- 
hältnissc  steht,  in  welchem  die  Lehre  von  den  einzelnen  Redetheilfii,  wie 
sie  in  der  Syntax  jener  und  anderer  Grammatiken  vorkommt,  zs  der  f 
Satzlehre  steht,  die  doch  auch,  und  bei  Billroth -Eilend  t  rorzugiwciK,  * 
in  der  Syntax  behandelt  wird,  so  dafs  man  hiemacli  also  mit  demsri-  v 
lien  Rechte  auch  in  der  Syntax  wieder  eine  Elementarlehre  untersrbrfdei  J^ 
mnfste.  Bei  Zumpt  wird  dann  die  Formeolelirc  in  64  CspilelB  ohac  ' 
weitere  allgemeine  Eintheilung  allgehandelt,  wobei  natürlidi  von  einer  ^ 
logischen ,  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  keine  Bede  teia  kaan.  ^ 
Billroth  hatte  ihn  unter  die  drei  Rubriken:  I.  Vom  Nomen.  II.  Vaa  ^ 
Vcrbum.  III.  Von  den  Partikeln  gebracht,  Ellen  dt  hat  noch  hionge-  ,^ 
fii^t:  IV.  Von  der  Wortbildung  und  Ableitung.  Wie  unlogisch  diese  ,| 
llinzufiigung  Ist,  fällt  in  die  Augen,  und  indem  der  dritte  Theil  too  Bei-  i* 
den  mit  der  Bemerkung  eingeleitet  wird:  „Die  Partikeln  als  MBmsliirli 
unveränderliche  Redetheile  fallen  nicht  der  grammatischen  ronMalebre 
anheim'S  ^^^^  ^^^  ihnen  selber  der  Stab  über  ihre  Eintheiluag  ge^* 
chen,  und  sie  mufsten  nothwendig,  wenn  sie  einmal  der  Formenlehre  kei- 
nen weitergehenden  Begriff  unterlegen  wollten,  die  Partikeln  an  eiaei 
anderen  Stelle  bebandeln;  denn  was  kann  den  Schüler  mehr  iqsinea 
und  mifstrauischer  gegen  die  Wahrheit  der  ganzen  grammatiscbeii  Ein- 
theilung machen,  als  wenn  einem  Haupttheile  ein  anderer  mit  der  Hemer- 
kung  subsuroirt  wird,  dafs  er  nicht  zu  ihm  ffehöre?  Die  Logik  cHbrdcrte 
fiir  d<'n  ersten  ganzen,  der  Syntax  voraufgäicnden  Theil  die  Einihciluni 
in  die  Ruchstabenlebre,  Sylbenlehre  und  Wortlehre,  fiir  die  letztere  wie- 
der die  Eintheilung  in  die  FIfxions-  oder  Biegungslehre  und  die  Forau* 
tions-  oder  Bildlingslehre  der  Wörter;  und  da  nun  die  Buchstaben  und 
Hyllien  das  laufliche  Element  der  Wörter  sind,  die  Flexionslehre  aber  die 
eigentliche  Formenlehre  umfaTst,  so  bat  Berger  eben  so  richtig  alt  fnk- 
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iflcli  die  Wortlehre  als  ersten  Hauptfhcil  der  Grammatik  in  die  drei  Ab- 
ichnittc:  Lautlehre,  Formenlehre  und  Lehre  von  der  Ableitung  und  Z^- 
tamniensetzung  der  Wörter  eingetheilt.  —  Von  der  Eintheilung  der  Syntax 
m  Allgemeinen  wird  später  die  Rede  sein;  im  Einzelnen  liefso  sich  sehr 
rieles  anführen,  woraus  der  Vorzug  der  Anordnung  bei  Berger  vor  der 
bei  Billroth-Ellendt  hervorgeht.  Hier  genüge,  gleich  auf  den  Anfang 
in  der  Syntax  beider  Grammatiken  zu  Terweisen,  wo  Zumpt  den  schon 
oben  berührten  substantivischen  Gebrauch  der  Adjectiva  in  dem  Para- 
graph abbandelt,  in  welchem  von  der  Form  des  Subjects  die  Rede  ist, 
da  doch  die  Adjectiva  nicht  nur  als  Subjccte  des  Satzes,  sondern  auch 
als  Pradicafe  und  Objecto  substantivisch  gebraucht  werden  können,  daher 
Berger  mit  Recht  jenen  Gebrauch  in  einem  eigenen  Abschnitt  über  die 
Eigenthürolichkeit  der  lateinischen  Sprache  im  Gebrauche  der  Nomina  ab- 
gehandelt hat,  —  Billroth  und  Ellendt  aber  die  Lehre  von  der  sya- 
iajcii  convenientiae  eben  so  complicirt  und  durch  viele  Theilungen  den 
Schüler  verwirrend,  als  Berger  klar  und  einfach,  abhandeln.  Gemein- 
Mm  ferner  mit  Zumpt  ist  der  Billrotb-Ellendf sehen  Grammatik  die 
Weise,  die  Regeln  durch  Beziehungen  auf  die  vorangehenden  einzuleiten, 
als:  ,,Die  nächste  Bedeutung,  die  für  den  Genitiv  aus  jenem  Begriffe  der 
Abhängigkeit  erwächst,  ist^',  und  die  einzelnen  Thcile  derselben  durch 
lange  Zwischenberoerkunffen  von  einander  zu  trennen.  So  wird  §.  338 
die  Regel  über  den  Modus  nach  quum  cauiate  und  temporale  gegeben, 
dann  heifst  es  eine  Seite  §.  339  weiter:  „Zu  der  im  vorigen  §.  vorgetra- 
genen allgemeinen  Regel  sind  aber  noch  folgende  Modificationen  zu  mer- 
ken: a"  und  3  Seiten  nachher  erst  b  und  c.  Wiederum  fUr  eine  Schul- 
pvmmatik  ganz  unpraktisch.  Die  äufsere  Anordnung  mufs  hier  von  der 
Art  sein,  dafs  derartige,  die  Regel  nicht  frei  und  selbstständig  genug 
binstellendc  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  voraufgehenden  verdeckende 
Qebergänge  und  Zwischenerörterungen  ganz  unnöthig  werden,  wie  wir  es 
lenn  auch  bei  Borger  finden,  wo  sich  einfach  und  fiir  das  Auge  durch 
ien  Druck,  die  Räumlichkeils-  und  die  Eintheilungszeichen  leicht  erkenn- 
iar  Kegel  an  Regel  reiht  und  dem  T^hrer  es  überlassen  bleibt,  den  ione- 
•cn  Zusammenhang  derselben  nachzuweisen.  Aber  eben  das  ist  es,  was 
lie  niei)9tcn  Grammatiker,  wie  namentlich  auch  Zumpt  und  Billroth- 
^ilendt,  aus  den  Augen  lassen,  dafs  der  Schüler  die  Grammatik  unter 
%nlt'^ung  des  Lehrers  benutzt,  und  dafs  es  dessen  Sache  ist,  die  wie 
»in  festes  Knochengerüste  mit  passenden  Beispielen  hingestellten  Regeln 
lacli  Inhalt  und  Zusammenbang  dem  jedesmaligen  Zwecke  gemäfs  zu  er- 
läutern und  zu  beleben.  Bei  Berger  tritt  daher  Eintheilung  und  Zusasi- 
nenhang  auf  jedem  Blatte  von  selbst  hervor,  während  sie  bei  Billroth- 
Ellendt  erst  dnrch  die  Inhaltsangabe,  und  doch  auch  hier  nur  sehr 
unrollkommen,  gewonnen  werden  kann. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Fassung  der  einzelnen  Regeln  übrig. 
„Qmdqttid  praecipiet,  eito  brevis^  ut  cito  dicta  Percipiant  animi  io- 
eiles  teneantque  fidelet:  Omne  tupervacunm  pleno  de  pectore  manai.** 
Wie  wahr  und  bcherzigenswerth  und  doch,  wie  oft  unbeachtet  gebliehen 
von  den  Verfassern  der  Schulgrammatiken!  Die  Sache,  auf  die  es  an- 
kommt, den  Kern  der  Regel  will  und  sucht  der  Schüler,  und  alles,  was 
noch  sonst  daran  hängt,  kümmert  ihn  wenig  und  ist  so  gut  wie  ungesagt 
Rir  ihn.  Entwickelt  ihm  der  Lehrer  den  im  Buche  gegebenen  Kern,  ßo 
Ist  ihm  das  recht  und  genehm,  aber  im  Buche  selbst  will  er  zunädist 
eben  den  Kern  fiir  sich  selber  haben.  Und  leider  ist  mit  jenem  negati- 
ven Nachtheile  auch  der  grofse  positive  verbunden,  dafs  diese  Regel-Aus- 
ipinnung  dem  Schüler  die  Regel  selbst  verleidet,  ihren  Sinn  ihm  verdun- 
kelt und  dadurch  seinem  Gedächtnisse  unzuganglicb  macht.  Bei  Zumpt 
nun   und  Billroth-Ellendt  gisbt  es  wenig  Kegeln,  die  ao  kurz  und 
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pracit,  wie  die  Sache  et  fordert,  hingestellt  aiDd.    Man  nchine  i.  B.  U 
Zumpt  gleich  die  ersten  Worte  der  Syntax:  „Subjeci  hciCit  ii 
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Satze  das,  worüber  etwas  ausgesagt  wird,  Prädicftt  nennt  aan,  «ai 
über  das  Subjcct  gesagt  wird/'  Wozu  hier  die  Varifttion  „heiht"  inU 
„nennt  man",  ferner  „ausgesagt  wird"  und  „gesagt  wird"!  Einfodi  da- 
gegen und  klar  beirst  es  bei  Berger:  „Die  notbwendigen  Bettaodtbrik 
des  Satzes  sind:  a)  das  Subjcct,  d.  i.  der  Gegensland,  ?ao  welcbea 
etwas  ausgesagt  wird;  b)  das  Pradicat,  d.  I.  daa,  waa  Tom  SoUfde  aas- 
gesagt wird."  Gleich  nachlier  lautet  bei  Zumpt  die  R«gel  über  die  Ucbcr- 
einstimmung  des  Subjccls  mit  dem  Prädicate  binaichtlidb  des  Naawras  so: 
Besieht  das  Subjcct  in  einem  Satze  aus  mebreren  Nominibiia  lai  Sia- 

5"ularis,  so  steht  das  Verbum,  wenn  jene  Nomina  sSBmtlich  oder  zun 
'heil  Personen  sind,  in  der  Regel  im  Ploralia;  sind  es  aber  nnpeisoB- 
licho  Gegenstände,  so  ist  Beides,  sowohl  der  Singular»  Mh  derPlanliM, 
üblich.     Ist  aber  eines  der  Nomina  ein  Plurale,  ss  wird  Mach  da»  Pra- 
dicat im  Pluralis  stehen,  wenn  es  sich  nicht»  wie  Dkbt  selten  fcadüebt, 
an  das  zunächst  genannte  Nomen  im  Singular  aascUtabt"    rin  breit 
und  verschwommen  und  wie  Terclausulirt  ist   hier  alles  nnd  wie  ^kkh- 
sam  absichtlich  darauf  angelegt,  dafs  es  vom  Oedichtniasa  nicht  behallCB 
werden  soll?    Bei  Berger  dagegen  beifst  es:   „Bei  BMhreren  Sobjedfa 
steht  das  Verbum  regelmäfsig  im  Pluralis.    Amtommä  ei  Oefattsaat  st- 
cerunt  Brvium  ei  Cauium  apui  Pkilippo$,    Doch  bleibt  der  Siagslarii 
in  folgenden  Fällen*',  und  nun  werden  diese  unter  «.  k.  e.  mit  hiaa^ 
fügten  Beispielen  aufgezälilt.    Da  spürt  man  den  praktisdieD  SchnhMss 
Eine  so  ausgedrückte  Kegel  ist  lernbar  wom   Scnfller  und  wiid  saaal 
ihren  Ausnahmen  gerne  gelernt.    Wie  aber  bei  Zumpt  durch  Btaüs  du 
Ausdrucks  und  ein  gewisses  Ineinanderschachteln  dar  Sitae,  iS  gdhi  bd 
Billroth-Kllendt  aufserdem  durch  das  falache  Streben  nach  pbHaas 
phischen  Terminologiecn  und  Entwiekelungen  die  Pricision  der  Rr«l  fet- 
loren.    So  lautet  die  Regel  über  den  Genii,  pmriiiivKB  bei  ihnen  Yltt: 
„An  den  gen.  pou.  schliefst  sich  an  der  gem.  pmriiiivwe,  oder  drjcaip^ 
welcher  das  Verhältnifs  des  Ganzen  zum  Theile  anzeigt ,  da  das  Gaav 
als  Inbegriff,  dem  oder  zu  dem  die  Theile  gehören,  an  dem  dicTbak 
sind,  angesehen  wird."    Dafür  einfach  und  ▼erstündlicb  bei  Berger:  ,,Da  ^ 
GenitiT  des  Ganzen,  von  dem  ein  Theil  genommen  ist  (Gcaaftraf  ptrfi' 
Itvtcs)."    Nachdem  ferner  bei  Ellendt  §.  269  eine  allgemeine,  nmüA 
unnöthige  Unterscheidung  des  Imperati?s  vom  Conjunctlv  in  9  ZeileB  ge- 
geben ist,  wird  über  den  crsteren  so  fortgefahren:  „Waa  die  beiden  Fsr 
men  des  Imperati?s  betrifft,  so  scheint  die  erste  (lege^  ^^gii^i  '<9<^    ^ 
iegimini)  auf  einen  unmittelbar  forliegenden  Fall  su  geben;  diesvfiie 
dagegen  {legito,  legito;  legitole^  leguniof  —  tegiior^  legiimr;  legimimm, 
tegunior)  auf  etwas,  was  im  Verhiltnifs  zu  einer  andera  Baal- 
lung,  zu  einem  bestimmten  Fall  (also  nicht  unmittelbar,  aondm  ia  der 
Zukunft)  geschehen  soll.    Man  bat  darum  die  erste  Form  den  ImfcrilW 
Präsentis,  die  zweite  den  Imperativ  Futuri  genannt.     Sollte  akb 
Unterschied  auch  nicht  in  allen  einzelnen  Stellen  nachweiaen 
ist  er  doch  gewifs  ursprünglich  Torhanden  gewesen  und  bm 
beobachtet.  (Vergl.  Stellen  wie:  Crm$  peiiio:  ämkiiitrf  »aiae  aAi»  Fhnf. 
Merc.  4,  4,  30.  Phylliia  miiie  mihi;  metia  e$i  umimitM,  JeUMfl^m 
faciam  vitula  profrugibuif  ipte  «eailo,  Virg.  Eclog.  3,  76L)   Wenig* 
stens  erklärt  sich  cfaraus,  warum  bei  Vertriigen,  Gesetson  und  bd  allgä' 
meinen  I.ebcnsregcin  durchgeliends  die  xweiteForm  steht;  dieselbea  wer* 
den  nämlich  nicht  fiir  einen  unmittelbar  Torliegenden  Fall,  soaden 
för  die  Zukunft,  fiir  jedesmal,  dafs  der  betreffende  Fall  siatritt, 
gegeben.    Und  aus  diesem  Gebrauch  erkliit  sich  wiederum  die  Erschei- 
nung, dafs  die  zweite  Form  im  Allgemeinen  einen  ernaterca,  strea- 
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»ren  Cliankter  bat,  alt  die  erste/'  Wie  geschraubt  und  unsicher  ist 
escr  Unterschied  ausgedrückt  und  in  wie  fid  Worte  gehüllt!  Bei  Ber- 
;r  heifst  es  dagegen:  „Die  erstere  Fonn  des  Imperativs  (audij  audite) 
^tct  den  Befehl  immer  an  eine  angeredete  Person  und  geht  auf  einen 
imittellMir  Torltegcnden  Fall.  Die  i weite  (audito,  auditote ^  mudiunto) 
€ckt  aus 9  dafii  etwas  in  der  Folge,  demnidist,  sobald  etwas  anderes 
ittgefiinden  hat,  oder  überhaupt  für  alle  Fälle  geschehen  soll.  Daher 
iufig  bei  Verträgen,  Gesetzen,  Lebensregeln.''  Und  dazu  dann  die  nöthi- 
»  Beispiele.  Für  eine  Scbulgrammatik,  selbst  bis  Prima  hinauf,  gerade 
inreicheod.  Der  Schüler  wird  es  Ticlleicbt  mit  Interesse  hören,  wenn 
•r  Lehrer  ihm  noch  einiges  als  Commentar  dazu  giebt,  aber  in  die  Gnm- 
,atik  selbst  ^hört  es  nicht.  Und  nun  nehme  man  noch  die  fielen  und 
iim  Theil  langen  philosophischen  Expositionen  hinzu,  unter  denen  dem 
ehOler  die  eigentliche  Rc^el  follends  verloren  geht.  Man  yergiciehe  nur 
254  die  Auseinandersetzung  über  die  Bedeutung  der  Tempora.  Auch 
«rger  bat,  und  mit  Recht,  die  drei  Zeiten  der  Gegenwart,  Vergangen- 
»t  und  Zukunft  nach  dem  Begriffe  der  dauernden  und  der  vollendeten 
iandiung  getheilt,  aber  wie  populär,  einfach  und  verständlich  und  wie 
uditbar  zugleich  für  das  Verständnifs  des  Gehrauchs  der  einzelnen  Tem- 
ira,  während  Billroth-Ellendt's  Ent Wickelung  höchstens  von  den 
rimanem  und  auch  unter  diesen  nur  von  wenigen  wird  verstanden  und 
in  noch  wenigeren  praktisch  angewendet  werden  können.  Ueber  den 
onjnnctiv  ferner  heifst  es  schon  in  der  kleinen  Eilend  tischen  Gram* 
atik:  „Der  Conjundiv  bezeichnet  die  Thatsache  nicht  als  solche,  son- 
>m  als  Gegenstand  des  Denkens  oder  der  Vorstellung  irgend  eines  Sub- 
eli,  X.  B.  n.  8.  w.''  Wie  abstract  und  unverständlich  für  einen  Schüler 
!r  unteren  und  mittleren  Classen!  In  der  grolsen  aber  ausfiihrlicher: 
0er  Conjunctiv  giebt  nicht  den  Bericht  über  die  Thatsache  als  solche, 
•odcm  als  Gegenstand  der  Betrachtung,  als  Eigenthum  der  Vorstellun- 
n  eines  Subjecti,  das  die  Thatsachen  überdenkt.  Hoe  verum  ett  (That- 
ehe):  hoc  pro  vero  crediderim  (Betrachtung  oder  Reflexion).  Eben  so: 
tkenienBei  miteruni  legmtot,  qui  koe  dixerunt^  und  ÄthemienuB  mt- 
runt  legatoif  qui  hoc  dicerent.  Im  ersten  Falle  werden  beide  Sätze: 
lA.  tnii.y  und  qui  dixerunt  in  Bezug  zur  Wirklichkeit  gleiehgestelli: 
3  Athener  schickten  Gesandte,  und  diese  sagten  dies;  der  Erzähler  über- 
mmt  die  Gewähr  fiir  die  Wirklichkeit  beider  Aussagen:  sowohl  für  das 
rhickcn  von  Seiten  der  Athener,  als  für  das  Sagen  von  Seiten  der  Ge- 
ndten.  Im  zweiten  Falle  dagegen  wird  nur  vom  Schicken  die  Wirk- 
;bkeit  ausgesagt;  das  Sagen  von  Seiten  der  Gesandten  wird  nur  als  ein 
»sollt es  dargestellt*),  d.  h.  nach  dem  Dafürhalten  der  Athener,  welche 
in  in  Bede  stehende  Subject  sind,  war  zu  erwarten,  dafs  sie  sagten, 
tnn  es  war  ihnen  so  aufgetragen.''  Und  dazu  dann  noch  eine  19  klein 
•druckte  Zeilen  lange  Note  zu  dem  mit  einem  Sternchen  versehenen 
^orte  „dargestellt".  Bei  Berger  heifst  es:  „Der  Conjunctiv  stellt  eine 
assage  als  gedacht  hin.  Alles  Gedachte  (Vorgestellte)  kann  aufgefalst 
erden:  a)  u.  s.  w."  Ebenfalls  wieder  für  eine  Schulgrammatik  bis  Prima 
nanf  gerade  ausreichend.  Freilich  können  und  müssen  selbst  einzelne 
beehnitte  der  Grammatik,  wie  namentlich  der  über  die  Moduslehre,  in 
■r  obersten  Classe  in  mehr  philosophischer  Weise  vom  Lehrer  dureh- 
•nommen  und  zu  einer  begrifflwhen  Aufßissung  erhoben  werden.  Ge- 
flieht das  aber  gleich  in  der  Grammatik  selbst,  so  erschweren  sie  dem 
obOler  das  Auffassen  der  Regel  und  binden  entweder  den  Lehrer  an 
ne  Anschauung,  die  nicht  die  seinige  ist,  oder  nöthigen  ihn  zum  Pole- 
Mren,  nnd  beides  kann  nnr  nachtheilig  für  den  Grammatik  lernenden 
Afiler  sein. 
Indem  ich  nun  aber  so  mehi  Urtbeil  über  die  Berger'sche  Grammatik 
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als  eine  dem  Begriffe  einer  Scbulgrammatik  unter  allen  mir  bekannten  an  I 
nächsten  kommende  in  mögliebster  KQne  begrilndci  habe  und  dendba 
daher  im  Interesse  des  Gymnasial wesena  eine  recht  weite  VerbreiluD|  *) 
zu  wünschen  mich  gedrungen  fühle,  ist  es  gerade  auch  dieses  Interesie 
wieder,  welches  mir  die  Pflicht  auflegt,  das,  was  mir  noch  mangelhift 
an  jener  Grammatik  erscheint,  namhaft  lu  machen.  Es  bnieht  sieb  dies 
auf  die  beiden  suerst  erwähnten  Puncto:  die  Wahl  des  aufzoneliaeBdfo 
Stoffes  und  die  Anordnung  desselben. 

Rühmend  ist  es  anzuerkennen,  dafs  der  Verf.  den  ganicn  Us  Priaa 
ausreichenden  grammatischen  Stoff  sammt  den  Beigaben  ülwr  des  Roni- 
sehen  Versbau  und  Kalender  auf  einen  Raum  Ton  279  Seiten  zasiBacB- 
xufassen  vermocht  hat.     Um  so  weniger  Bedenken  aber  wird  es  eben 
deshalb  auch  haben,  wenn  derselbe  bei  einer  künftigen  Auflage  die  Be- 
dürfnisse der  oberen  Classen  biosichtlich  dea  Regel -Defiils  ooeh  elwas 
mehr  ins  Auge  fafst,   wobei  wir  nicht  an  Tereinself  titbeade  Spneber- 
scheinungen,  die  mit  Recht  vom  Verf.  unberücksieiiC^f  geblieben  sind, 
sondern  an  Regeln  von  allgemeinerer  Geltang  deaken.    Wir  bcsdinoken 
uns  auf  die  Nachweisung  des  für  die  Syntax  des  Genitivi  etwa  ^acibzii- 
tragenden.    Hier  war  zu  erwähnen:   1)  §.  129,  beim  Gfcmt.  fsslilsf if, 
dafs  Rigenschaflen ,  die  mehreren  Personen  oder  Gegeostaaden  zugicidi 
Im  Plural  beigelegt  werden,  durch  den  Ablativ  aoaEedriickt  werden  bus-   I 
sen,  als  homine»  ingeniii  praeiiantiuimia  (Ellen dt  p.  233);  2)  (.  13t, 
dafs  die  Adjectiva  prüdem  und  raiftf  auch  mit  Präpositionen,  nuaenllieft 
mit  in  construirt  werden,  und  dafs  die  einen  Gemülhszustand  ausMk* 
kenden  anxiut,  ^^g^f  certui^  ineertua  a.  a.  gerne  den  Geoiliv  sbmii  n 
sich  nehmen;  3)  §.  136.  e,   dafe  bei  imtere§t  und  refirt  nicht  ^Amüai, 
maximi,  minimi,  minorü,  sondern  piwrimum,  minimum  oder  sMmsr, 
und  minui  gesetzt  wird  (auch  werden  ungenau,  wie  ebenMIs  bei  EUes4t 
p.  240,  die  Formen  mullum,  tanium,  guMMium  u.  s.  w.  zu  den  Adm- 
bien  gerechnet;  vgl.  G.  T.  A.  Krüger's  Gramm,  der  I^t.  Spr.  S.4«), 
und  dafs  der  Gegenstand,   für  den  es  worauf  ankommt,   mit  ai  M■|^ 
drückt  wird,  z.  B.  magni  ad  honorem  noiirum  iniereei,  qumm  frimtm 
ad  urbem  no$  venire-^  4)  §.  138,  data  egeo  häufiger  mit  dem  Abbtif,  u- 
difi^eo  aber  mit  dem  Geniti?  und  auch  impleo  und  compleo  bei  den  Vesla 
Classikern  nicht  selten  mit  dem  Genitiv  construirt  werden  (Krüger  {.3tt  {■<- 
und  370);  5)  §.  140,  dafs  pudet  auch  den  Genitiv  dea  GegensUadei  M  N 


')  Der  Gebrauch  verschiedenartiger  GrsmmsiikeD  ao  den  einsclncn  Gj» 

nasien  eioes  Landes  und  nanieDtlich  einer  ProTins  des  Landes  ist  obnc  ZirM 

ein  Uebelstand,    und  mit  Recht   hat   daher  das  Kdaigl.    Preuls.  Miaistcnw 

durch    den  Erlafs  roro  28.  April  1846  der  willkürlichen  EinAbni^  eiwr 

Schulgrammaük  Schranken  gesetzt.    Dodi  ist  die  Einfuhrung  neuer  darto  mdii 

absolut  verboten,  sondern  von  der  Genehmigung  dea  Minisierii  abhängt  g^ 

macht  und  den  Königl.  Provinzial-Schnlcollcgien  au%cgcbcn,  dabia  u  wir 

kcn,   i.dafs   auf  der  einen  Seile  die  der  Ausarbeilang   neocr  grammatisckr 

Werke  gewidmete  wissenschaftliche  ThSligkcit  einselncr  auagGaetchiKlcr  Scbol-     « 

manner  nicht   nur  nicht  gehemmt,  sondern  vielmehr  durch  verdicolc  Adct 

kennung  gefördert,  auf  der  anderen  Seile  aber  auch  die  Zahl  der  vOT^aadc- 

nen  Lehrbücher  nicht  vermehrt  werde,  ohne  dafs  in  wisseaadialtUdker  oder 

methodischer  Beziehung  ein  wesentlicher  Fortschritt  erwartet  werdca  dürfe" 

Gerade   dies   leiste  trilTt  nun   aber  nacli  meiner  vollsten  Uebcncogm^  bd 

der  Berger'schen  Grammatik  zu,  und  ich  aweifle  daher  nickt,  dafs,  wem 

ihr  einmal  der  Eingang  in  Preufsen  verslallet  wird,  sie  dort  bald  allgcnci- 

Dcre  Verbreitung  finden  und  ihre  Einfuhrung  dann  eher  zu  einer  Bescbrinka^ 

•U  zu  einer  Vermehrung  der  gebraochlichen  Schulfframmab'kcn  fokrca  wird. 


\ 
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ch  hat,  Tor  dem  man  sich  schämt  (CUendt  p.  238  Anm.  3).  Endlich 
ird  eine  Bemerkung  über  die  Abhängigkeit  eines  Geniti?s  von  einem 
äderen  vermifst. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  bemerken  wir  im  Allgemeinen,  dafs  die 
g.,  statt  vorne  im  Texte,  zweckmärsiger  am  Rande  stehen  würden.    Dort 
tören  sie  den  organischen  Zusammenhang  der  Regeln,  hier  erscheinen 
ie  als  das,   was  sie  sein  sollen,  als  äufsere  Haltpuncte  und  Merkmale 
hne  Einflufii  auf  die  innere  Gliederung  der  zu  einem  gröfseren  Ganzen 
ehörenden  einzelnen  Regeln.    Dann  heben  wir  zunächst  aus  der  Wort- 
»hre  die  dritte  Declination  und  Conjugalion  heraus.    Die  Paradigmen  der 
ritten  Declination  sind  nach  den  Stämmen  geordnet:  1)  Stämme  auf  eine 
«iquida  mit  den  Paradigmen  atuer,  leo,  pater,  homo  und  corpui.    2) 
Uämme  auf  eine  Muta  mit  den  Paradigmen  pei,  rex,  princept,  urbM, 
\)  Stämme  auf  einen  Vocal  mit  den  Paradigmen  nubea  und  mare.    Die 
kuagänge  der  Stämme  sind  aber  blofs  fUr  die  Genitivbilduns  ?on  Bedeu- 
ting,  Itir  die  Paradigmen  selbst  aber,  als  beispielsweise  Darstellungen 
Immtlicber  Casus  in  beiden  Numeris,  gleichgültig,  und  da  nun  überdies 
em  zehnjährigen  und  nicht  selten  noch  jüngeren  Knaben,  der  die  Decli- 
ation  lernt,  die  ihm  durch  jene  Eintheilung  zugemuthete  Abstraction,  die 
berdies  auch  noch  das  Gedächtnifs  belastet,  schwierig  ist,  so  wird  der 
Taktischere  Weg  der  sein,  die  Paradigmen  blofs  nach  dem  Genus,  das 
er  Knabe  nothwendig  doch  einmal  gleich  unterscheiden  lernen  mufs,  an- 
uordnen,  und  zwar  für  jedes  Genus  zwei,  ein  ungleichsylbiges  und  ein 
leichsjlbigcs,  etwa  paitor  und  paler ,  ae$ia$  und  nube$^  corpus  und 
tivr«,  und  die  Bildung  des  Genitivs  nach  Stämmen  in  einem  besonderen 
Lbscbnijte  zu  behandeln,  der  aber  erst  später  zu  berücksichtigen  ist,  wäh- 
md  ztinäcbst  jene  Bildung  aus  dem  die  Grammatik  bMleitenden  Lese- 
uehe  ex  uiu  zu  lernen  ist.  —  Die  Verba  der  dritten  Conjugation  sind 
I  9  Classen  getheilt:   l)  Verba,  deren  Stamm  auf  einen  P-Laut  ans- 
eht; 2)  auf  einen  T-Laut;  3)  auf  einen  I^-Laut;  4)  auf  eine  Liquida; 
)  Verba  mit  Reduplicatioo;  6)  auf  to;  7)  auf  «o;  8)  auf  tio;  9)  In- 
boativa.    Hier  vcrmifst  man  zunächst  jeden  logischen  Eintbeilungsgnind. 
*ür%  andere  ist  die  zumeist  befolgte  Eintheiinng  nach  Stämmen  auch  hier 
iclit  an  ihrem  Orte,  weil  die  Endungen  der  Perfecta  und  Supina  in  den 
ei   weitem  meisten  Fällen  davon  durchaus  unabhängig  sind  und  sich  da- 
er   überall  wiederholen  (z.  B.  carpo,  carpti,  carptum»  eingo,  cinxi, 
inet  um,  como,  compui,  comptum)^  wodurch  der  ganze  Stoff  in  hohem 
Irade  zerrissen  und  unübersichtlich  wird.    Endlich  sind  regelmäfsige  und 
nregelmäfsige  Flexionen  nirgends  getrennt,  ein  Mangel,  der  sich  freilieb, 
reil  über  Regelmäfsigkeit  und  Unregelmäfsigkeit  hier  noch  keine  Ueber- 
inatimmung  herrscht,    auch  in  fast  allen  übricen  Grammatiken   findet. 
>och  dürfte  sich  die  von  mir  in  meinem  Lat.  Elementarbuche  Tersocbta 
ind  auch  von  dem  Recensenten  desselben  in  Jahn^a  Jahrbüchern  1855 
;ebllligte  Scheidung  als  praktisch  empfehlen,   wonach  alle  die  Verba  als 
egelmäfsig  gelten,  welche  die  Endungen  t,  tum.  i,  tum.  st,  ium  und  st, 
um  ohne  eine  andere  Aenderung  des  Stammes  als  die  durch  die  allge- 
neinen  Lautgesetze  gebotene  (z.  B.  tcrtbo,  icripti.  cingo,  einxi)  an- 
lehmen.    Die  dann  noch  übrigbleibenden  unregelmäfsigen  ordnet  man  am 
testen  1)  nach  der  Unregelmäfsigkeit  des  Stammes  a)  in  der  Mitte,  z.  B. 
umpi,  rupif  b)  vorne  durch  Reduplication,  c)  am  Ende,  z.  B.  gpargo, 
parin:^  2)  nach  der  Unreffelmäfaigkeit  der  Endungen  a)  Perf.  nach  der 
!welten,  z.  B.  alo,  alui,  b)  Perf.  und  Sup.  nach  der  vierten,  z.  B.  petOf 
t€iivif  peiitum,  wozu  dann  noch  als  zwei  besondere  Classen  3)  und  4) 
lie  auf  io  und  ico  kommen.  —  In  der  Syntax  ist  ea  die  allgemeine  Ein- 
beilung,  mit  der  wir  uns  nicht  einverstanden  finden.    Da  diese  aber  über- 
laapi  wohl  noch  in  keiner  Sebulframmatik  auf  eine  ganz  befrl«di%«ciAA 

Zmitaehr.  t  d.  GjaiiaM«lir*MB.  IX.  9.  \^ 
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Weise  vorgenommeD  ist,  to  köonen  wir  der  Borger'* sehen  keinen  be- 
Komleron  Vorwurf  daraus  roaclien.  Eioe  kurze  historiecbe  Musterung  nid 
Ivritik  der  Srhulgrammaliken  neuerer  Zeit  nach  dieser  Seite  bin  nag  dk* 
80S  Urtiieil  näher  begründen  und  zugleich  den  Scblufs  dieses  Aubaün 
bilden. 

Den  bedeutendsten  Einflufs  auf  die  Aoordoung  der  Syntai  hat  io  na* 
srer  Zeit  bekanntlich  Becker  durch  seine  1827   und   1829  encbienenc 
..Deutsche  Sprachlehre"  ausgeübt.     Auf  die  Lateinische  SprMhe  hat  das 
System  desselben  am  vollständigsten  und  reinsten  Weifseobers  aofe- 
wandt  in  seiner  1838  xu  Eisenach  erschienenen  ,,l.at  SchuIgnuiBaük^*, 
nach  ihmKritz  und  Berger  in  der  ron  ihnen  zuummen  beraasgegebe- 
nen  ,,8chulgranima(ik  der  Lat.  Sprache"  (Göttingen  1848).  Diese  Ueberlra. 
gung  aber  eines  allgemeinen  logischen  Schematismus  auf  eioe  alte  Sprache 
hat,  wie  wissenschaftlich,  so  auch  praktisch  ihre  groftcn^  ron  sdmmfSbi- 
gen  Männern  schon  Öfter  hervorgehobenen  Uebelsläade.    fn  AI/gesMinen 
läfst  sich  schon  dies  dagegen  geltend  machen:   Kennt  man  eine  Sprache 
bereits^  so  ist  es  von  Interesse  an  sich  und  trägt  weacnükh  zur  tieferen 
Einsicht  in  dieselbe  b'.M,  sie  nun  auch  als  einen,  den  allg^eBttMn  Denk|^ 
setzen  entsprechenden  logischen  Organismus  kennen  zn  lernen:  soll  nai 
aber  erst  in  sie  als  eine  bisher  unbekannte  eingeführt  werden»  so  ist  « 
der  naturgemäfsc  Gang,  nicht  vom  Allgemeinen  zum  Einzelnen  hinab-, 
sondern  von  diesem  zu  jenem  hinaufzusteigen  (Tergl.  G.  T.  A.  Krüger 
,,Uelier  die  Behandlung  der  Satzlehre  in  der  lateinischen  Sprache **  ii 
Jahn's  Archiv  1840  S.  387  u.  88,  und  K.  Schmidt  in  der  ReonsiN 
der  zuletzt  erwähnten  Grammatik  bei  Mützell  18S0  S.  235).    Im  Eh- 
zelnen  aber  bringt  jene  Behandlung  es  mit  sich,    dafs  sie  de«  Schskr 
keine  vollständige  Einsicht  in  die  doch  ebenfalls  organisch  aus  di 


und  der  Gescliichtu  eines  Volks  hervorgegangene  cat Wickelung  dei  G^  r 
brauch«  der  einzelnen  Rcdelheile  gewährt,  und  mit  Recht  heilst  es  ^Imt  [ü 
bei  Curtius  im  Vorworte  zur  Griechischen  Schiilgrammatik  S.  VIII:  L 
..Praktisch  nacblbeilig  ist  aber  die  aus  jenen  Theorien  entsprungene  Bc"  \\ 
hamllung  der  Sprache,  weil  sie  mit  dem  Spradistoffe  zu  willkürlkh  u»  j^ 
geht,  weil  sie  vielfach  das  ganz  seltene  and  vereinzelte  zum  Nacbthd  Ja 
des  wesentlichen  und  üblichen  hervorhebt,  weil  sie  nicht  selten  znsa»  > 
mengehöriges  zerreifst  und  verschiedenartiges  verbindet  und  übcrhaspc  pt  *a 
zu  leicht  mehr  zum  Reden  über  die  Sprache  als  zur  Sicherheit  um  Fe  |f* 
siigkeit  in  derselben  führen  dürfte*';  und  in  ähnlicher  Weise  hHle  üA  \i 
schon  früher  M.  Ho  ff  mann  in  der  Recension  der  Lat  Grammatik  rm  h 
Ramsborn  (Jahn*s  Jahrbücher  1828  S.  5  u.  6)  über  die  rein  latModk  c 
Behandlung  der  Syntax  ausgesprochen. 

Wegen  dieser  zu  klar  in  die  Augen  fallenden  MiTsatand«  ist  daher 
auch  dieser  rein  rationelle  Weg  in  der  Syntax  nur  von  wenigen  befrei«! 
worden;  dagegen  aber  hat  man,  haupIsScblicb  um  den  Gebrauch  dir  Rcde- 
tbeilü  im  Zusammenhange  zu  seinem  Rechte  kommen  au  lassen,  eins  der 
empirischen  Behandlung  sich  wieder  mehr  nähernde   und  diese  mit  da 
rationellen  vermittelnde  Methode  anzuwenden  versucht.    Man  hat  namikk 
die  für  jenes  System  so  wichtige  Lehre  vom  einfachen  und  zusammeHf- 
setzten  Satze  zu  Grunde  gelegt  und  dann  die  Lehre  vom  Gehnudbe  &r 
Redet  heile  in  die  vom  einfachen  Satze  eingeschoben.    Das  ist  nswallkrh 
von  Billroth-Ellendt  eeschehen.   Wie  es  überhaupt  aber  mü dea  Vsr- 
miltelungsversucben  und  Verschmelzungen  zweier  entgegengesetitcr  Sy- 
steme etwas  sehr  Bedenkliches  ist  und  in  der  Regel  dadurch  balbwahra 
schiefe  und  schielende  Verhältnisse  hervorgerufen  weiden,  sa  aarb  htm. 
Die  ganze  Einlheilung  ist  dadurch  unlogisch  geworden,  und  dieser  Mangd 
«n  Logik  tritt  gerade  in  der  Biil  rot  h- Eilend  tischen  Grammatik  eiaev 
um  so  unangenehmer  entgegen«  da  eine  Art  Kunstgriff  angewandt  ist,  m 
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lin  zu  verdecken.  Nachdem  nämlich  vom  ersten  Hauptstiicke  der  erate 
rfaeil  „Verhältnirs  des  Subjects,  des  Prädicats  und  der  CopuU  zu  ein- 
Inder"  behandelt  ist,  folgt  der  zweite  mit  der  Ueberschrift  „Die  Theiie 
les  Satzes  fiir  sich  und  im  Verhältnisse  zu  ihren  Bekleidungen",  und 
lieser  Theil  beginnt  §.174  mit  der  Vorbereitung:  „Bis  jetzt  sind  die 
Irei  nothwendigen  Tbcile  des  Satzes,  Subject,  Prädicat  und  Copula,  nur 
n  ihrem  Verhältnifs  zu  einander,  wodurch  sie  den  Satz  als  Gän- 
se a  ausmachen,  betrachtet:  jetzt  müssen  sie  jeder  für  sich  betrachtet 
irerden.  Dies  ist  um  so  nöthiger,  da  jeder  von  ihnen  innerhalb  eines 
Satzes  wieder  einen  eigenen  Kreis  für  sich  bilden  kann.  Die  wenigsten 
n  der  wirklichen  Rede  vorkommenden  Sätze  sind  nämlich  nackte,  d.  b. 
»lors  aus  Subject,  Prädicat  und  Copula  bestehende;  bei  weitem  mehrere 
lind  bekleidete,  d.  h.  solche,  in  denen  entweder  ein  einzelner  Tbeil 
>der  mehrere  durch  Zusätze,  die  nur  zunächst  sie  als  Theiie  angehen, 
liiber  bestimmt  worden.  Sage  ich  z.  B.  paler  moriuut  eü,  so  habe  ich 
jnen  nackten  Satz;  bekleidet  ist  er,  wenn  ich  sage:  paier  amiei  mitere 
moriuui  e$t.  Hier  bestimmt  der  Zusatz  amici  das  Subject,  der  Zusatz 
müere  das  Prädicat."  Nun  erwartet  man  doch,  dafs  Subject  und  Prä- 
licat  (mit  der  von  vorne  herein  fehlerhaft  herbeigezogenen  Copula  weife 
ler  Verf.  natürlich  nichts  weiter  anzufangen)  für  sich  und  im  Verhältnifs 
;u  ihren  Bekleidungen  durchgegangen  werden.  Allein  nichts  von  dem, 
ondem  es  wird  nun  die  Wendung  genommen:  „Um  die  Lehre  von  die- 
en  Bekleidungen  und  ihrem  Verhältnifs  zu  den  nothwendigen  Theilen  das 
Utzes  richtig  verstehen  und  weiter  ins  Einzelne  nach  den  Gesetzen  der 
Sprache  verfolgen  zu  können,  müssen  vorzüglich  die  Begriffe  detjeni- 
en  grammalischen  Formen  entwickelt  werden,  deren  Bildung  der  erste 
Theil  der  Grammatik  (die  Formenlehre)  zum  Gegenstande  hatte.  Dtr 
ItofT  zerfällt  auch  hier  in  drei  grofse  Hauptmassen:  Nomina,  Verba,  Par- 
ikeln",  und  so  hat  der  Verf.  die  gerährliche  Klippe,  das  System  auf  Ko- 
ten der  Redetheile  festhalten  zu  müssen,  glücklich  umschifH  und  sich 
urch  ein  kleines  Manöver  den  Weg  in  das  offene  Meer  der  früheren 
^raxis  gebahnt,  auf  dem  er  sich  nun,  gleichsam  freier  aufathmend  und 
roh ,  von  den  engen  Banden  der  Theorie  gelöst  zu  sein ,  mit  der  gröfs- 
Ml  Ausführlichkeit  nnd  ohne  an  Satztheile  und  Satzbekleidungen  weiter 
11  denken,  ergeht  und  erst  nach  200  Seiten  zu  dem  ursprünglich  befolg- 
en Plane  zurückkehrend  auf  zwei  Seiten  eine  „Uebersicbt  der  möglichen 
Bestimmungen  (Bekleidungen)  eines  Satzes^'  giebt.  Berger  hält  sich  in  der 
llgemeincn  Eintheilung  der  Syntax  an  Billroth-Ellendt,  verschmäht 
bcr  jenen  Kunstgriff,  das  einmal  nicht  Entwickelungaßhige  entwickeln 
u  wollen,  und  theilt  die  erste  Abtheilung  „Der  einfache  Satz  oder  von 
ler  Verbindung  der  Wörter  im  Satze",  nach  voraufgeschickten  Vorbemer- 
;ungen  über  die  Bestandtheile  des  Satzes,  einfach  in  die  Lehre  vom  No- 
nen,  Verbum  und  den  Partikeln,  und  die  vom  Nomen  dann  wieder  in 
lie  drei  Abschnitte:  1)  vom  Nomen  im  attributiven  Verhältnisse;  2)  vom 
iomen  im  Prädicatsverhältnisse;  3)  von  den  Casus  des  Nomens;  4)  El- 
;enthümlichkciten  der  Lat  Sprache  im  Gebrauch  der  Nomina,  Pronomina 
ind  Zahlwörter.  Sollte  einmal  die  von  Billroth-Ellendt  versuchte 
iTereinigung  der  beiden  Methoden  beibehalten  werden,  so  war  diea  gewifs 
li«  praktische  Art  der  Ausführung.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
Ulfs  sie,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  ebenfalls  unlogisch  ist,  und 
bfs  auch  hier,  wie  es  bei  Gräser  in  der  Recenaion  dieser  Grammatik 
MützelPs  Zeitscbr.  1850  S.  481)  heilst,  „tbeila  mit  Inconseouenz  ge- 
liitat  ist,  wo  die  Zersplitterung  zu  mifslieh  schien,  tbeils  mit  Zerrtaseo. 
leit  des  grammatischen  Stoffes,  wo  jenes  Tbeilongsprincip  aufredit  er- 
lalten  worden",  wobei  zu  benserken,  dafs  Billroth  und  Ellendt,  als 
nieoretiker,  das  zweite  vorziehen  und  inaamBengehörige  Materien,  wie 
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namenüich  die  Modurielirc  lar  Vortheilang  onter  den  eiDbchcn  und  n- 
saromcngesetzten  Sati,  aufeinanderreiftco.  Berger  dagegen,  all  Pnkti- 
ker  das  erste  und  in  die  Lehre  Tom  einfachen  Satze  z.  B.  gleich  ikt 
Regeln  über  das  Fut.  cxactiini  und  den  ConjunctiT  in  abliängigcn  SiacB 
mit  hinaufnimmt.  —  Dadurch,  dafs  August  Orotefend  in  aeiaer  1833 
erschienenen  Schuigramroatik  die  Lehre  Tom  Verbum  finitum  oder  ^ 
Ent Wickelung  des  Satzes  in  den  Formen  des  Verbum  finitum  an  die  Spilxt 
stellte  und  nun  erst  die  Syntax  des  einfachen  Satzes  folgen  Kefii,  wurde 
die  Verwirrung  nur  um  so  gröfser.  G.  T.  A.  Krüger  wandte  licfa  diher 
in  seiner  Umarbeitung  dieser  Grammatik  (Grammatik  der  I^t  Spracbf. 
Hannover  1842)  ebenfalls  der  Billroth-EUendt-achen  Methode  zu  und 
▼ermochte  in  dem  sonst  so  vortrefflichen  Werke  natQrlich  doch  nicht  d«n 
GrundmSngcln,  an  denen  dieselbe  leidet,  abzuhelfen.  Und  ao  ist  es  deno 
praktisch  erwiesen,  was  auch  a  priori  schon  einleuchtet^  da/j  Jeder  Ver- 
such, die  rationelle  Methode  mit  der  empirischen  so  xu  feremigetif  data 
man  die  Grundeintheilung  jener  in  die  Lehre  von  einfachen  und  zusam- 
mengesetzten Satz  beibehält  und  die  Lehre  Tom  Gebrauche  der  cinzflnen 
Redetheile  in  zusammenhängender  Weise  hineinflicht,  eine  \ogiicbe  Vn- 
möglichkeit  ist. 

Einen  anderen  Weg  daher,  auf  dem  man  die  Errungenschaft  dei  neuen 
Systems  mit  den  bewährten  Resultaten  des  alten  vereinigen  zu  konmn 
meinte,  hat  man  in  neuerer  Zeit  für  die  Griechische  Spradie  dadurdi 
eingeschlagen,  dafs  man  die  organisclie  Verbindung  beider  SystesM  auf- 
gegeben und  sie  einfach  in  mehr  mechanischer  Weise  neben  einander  %*- 
stellt  hat.  Vorangegangen  war  darin  schon  im  Allgemeinen  Fried  rieb 
Thicrsch,  der  in  seiner  „Griechischen  Grammatik  vorzüglich  des  Ho- 
merisi'hen  Dialekts''  (.3te  Ausg.  1826)  die  Syntax  in  die  Lehre  ton  den 
ReJothellen  und  In  die  von  den  Sätzen  cingctheilt  hatte.  In  neuerer  ZcH 
hat,  mit  näherem  Anschlüsse  an  Becker,  dieselbe  Bahn  K.  W.  Krüger 
in  seiner  Griechischen  Grammatik  fiir  Schulen  betreten.  Und  die  Notb- 
wendigkeit  einer  unlogischen  Kintheilung  innerlialb  der  Haupllbeile  iit 
dadurch  allerdings  vermieden,  nicht  aber  die  von  Gräser  hervorgcbobeae 
Alternative  einer  Inconsequenz  oder  einer  Zersplitterung  des  StotEct.  lat 
man  conscquent  und  handelt  man  in  dem  Abschnitte  von  den  Redetbeilci 
gleich  alle  syntaktischen  Verhältnisse  derselben  ab,  so  nimmt  man  M 
den  Stoff  fiir  den  zweiten  Theil  weg,  thut  man  das  nicht,  so  aenplitleft 
man  denselben.  Thiersch  hat  das  letztere,  Krüger  im  Gaasea  du 
erstere  vorgezogen  und  sich  dadurch  theila  zu  Wiederholungen,  theila  n 
fortwährenden  Zurückverweisungen  genöthigt  gesehen  und  doch  auch  n- 
gleich  dem  Uebelstandc  einer  Stoff- Zersplitterung  nidit  entgehen  kosscs. 

Bei  den  Lateinlachen  Grammatikern  hat  daher  diese,  von  M.  B off- 
mann in  Jahn's  Jahrbüchern  Bd.  VII  S.  4  —  7  angelegentlich  caylaii 
lene  Methode  keine  Nachahmung  gefunden,  aondem  man  ist  vielmehr,  und 
wie  wir  glauben  mit  Recht,  zu  der  alten  Grundeintheilung  nach  Koacs, 
Verbum  und  Partikeln  zurückgekehrt  und  bat  dieser,  so  wcH  es  gebt 
die  theoretischen  Ergebnisse  der  SprachforscfauDg  untergeordnet  So  Pst- 
schc  in  seiner  kleineren  und  grötseren  T*at  Grammatik.  Die  Eiatbeflosi 
auch  des  Einzelnen  Ist  hier  lichtvoll  und  eradidpfend  mit  AusBslwe  der 
letzten  Abtheilimg  im  driften  Hauptstücke,  welche  „Von  den  Conjasrlio- 
nen  oder  vom  zusammengesetzten  Satze*'  handelt.  Schon  dab  die  Rela- 
tivsätze unter  den  Conjunctionen  abgehandelt  werden,  ist  nkht  in  der 
Ordnung  und  keineswcgea  durch  die  Note  8.  402  gerechtfertigt.  Abel 
schlimmer  ist,  dafs  in  dem  Abschnitte  „Von  der  freieren  SatsverhiBdaw" 
ganze  Seiten,  wie  namentlich  S.  419  ff.  über  die  Ellipse,  rorkommeii,  die 
mit  der  Lehre  von  den  Conjunctionen  und  der  Satzverbindung  gar  nichts 
SU  thun  haben.     Eine  aystematische  UebersMht  der  ganzen ,  sowohl  ein- 
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icbeo  alt  zutammengesetxten  Satzbüdung  ist  allerdlnga  wUoachenawertb, 
Lese  darf  aber  nicbt  an  die  Conjuoctionen  angeacbloaaen  werden,  aon- 
ern  muTs,  wie  Oraaer  bei  Mützell  1850  S.  484  richtig  bemerkt  hat, 
n  Schlüsse  des  Ganzen  hinzugefügt  werden.  Dies  iat  mit  richtigem  Tact« 
on  Johannes  v.  Gruber  in  dessen  „Lat.  Grammatik  für  die  oberen 
Hassen''  (Stralsund  1851)  geschehen,  einem  Buche,  welches  überhaupt 
i  mancher  Hinsicht  gar  sehr  der  Berückaichligung  werth  ist.   ' 

Wittenberg.  Schmidt. 


Fünfte  Abtheilang. 


ITeriiilsrlite  ]¥arlirlciiteü  über  Gj^mniMil«!!  iim4 

Srlauluresen. 


I. 
ie  Einweihung  des  in  Schweidnitz  neu  erbauten  Gymnasiums. 

lo  Schweidnitz  ist,  da  das  alte  Gymnasialgebäude  in  seinen  Räu* 
QU  für  die  in  den  letzten  Jahren  so  bedeutend  gewachsene  SchOlerzahl 
cht  mehr  ausreichte  und  in  seiner  äulseren  Erscheinung  auch  mälsigen, 
r  eine  höhere  Bildungsstätte  zu  stellenden  Ansprüchen  nicht  mehr  ge- 
igte, ein  neues  Gymnasium  innerhalb  der  Stadtmauern  aufgeführt  wor- 
»D,  zu  dem  am  15.  October  1852  der  Grundstein  gelegt,  und  das  am 
».  October  dieses  Jahres  ')  dem  Zwecke  seiner  Begründung  feierlich 
t>ergeben  wurde. 

Das  alle  Gymnasialgebäude  ist  bei  Begründung  des  Gymnasiums  TOn 
MB  evangelischen  Kirchenkollegium  hergestellt  worden,  mch  dem  west« 
bauschen  Frieden  hatte  die  katholische  Landesregierung^die  eraneelischen 
lirchen  in  den  schlesischen  Erbfürstenthümem  Ulogau,  Schweidnitz  und 
auer  einziehen  lassen,  ungefähr  600  an  der  Zahl,  von  denen  die  mei- 
len  schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Beformation  zum  evangelischen  Got- 
Midienst  henutzt  worden  waren;  den  Evangelischen  "wurde  nur  gestattet, 
or  den  Thoren  der  Städte  Schweidnitz,  Jauer  und  Glogaa  Kirchen  (die 
»genannten  drei  Eriedenskirchen)  zu  erbauen.  Bald  nach  deren  unter 
rofscn  Opfern  erfolgten  Begründupg  war  man  darauf  bedacht,  auch  Schu- 
ko zu  errichten;  doch  stellte  die  Landesregierung  diesem  Vorhaben  bedeu- 
;nde  Schwierigkeiten  entgegen,  und  selbst  gegen  grofse  Geldbewillignn- 
en,   zu  denen  man  sich  erbot,  konnte  man  die  nachgesuchte  Erlaubntfs 

' )  Leider  konnte  der  Abdrack  erat  jcut  erfolgen.  Die  Eed. 
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nicht  erlangen.  Da  brachte  dpr  aUranttädler  FrMen  im  Jahre  1701  üc 
CicwäliHeistung  heifteraehnter  Wünache;  ea  wurde  nicht  nur  die  Zuröck- 
gabe  der  acit  deoa  Auaaterbcn  der  Herzöge  aas  piaatiacbem  Suane  ia 
den  HerxogthUmern  Liegnitz,  Bricg  und  Wohlau  eingeiogeneo  Kiidwa 
in  Aussicht  gestellt,  sondern  auch  die  Erliauang  von  aechs  aogeaannlca 
Hnadenkirchen  erlaubt,  und  den  CTangeliachen  Gemeinden,  welche  zb  dea 
Frieilenskirchen  gehörten,  gestattet,  eine  gröfaere  Anzahl  Geistlirher  alf 
bisher  zu  berufen,  bei  den  Kirchen  Glockentbürme  zu  errichten  aad  Schu- 
len zu  bogründen.  Die  Schweidnitxer  machten  Ton  dieeer  Erlaubnib  als- 
bald Oebraucli  und  trugen  für  die  Begründung  höherer  und  niederer  I.efar- 
anstallcn  Sorge.  So  wurde  bereits  den  26.  Januar  170S  das  L^ceua 
eröfTiiet.  Dasselbe  umfarstc  anfangs  7  Klasaen,  deren  Zahl  bald  in  den 
ersten  Jahrzehenden  pach  Errichtung  der  eTangeliachen  Volk$schule  auf 
rUnf  rcdurirt  wurde.  Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderfs  ward  »uch  Jiv 
fiiiifle  Klasse  aufgehoben.  Das  Lyceum  atand  anfangs  unter  den  cran- 
gelischen  Kirchcnkollegium  als  Patron;  ala  die  durdb  Errichtung  vieler 
Kirchspiele  in  der  Nähe  geschmälerten  Einkilnne  der  Kirche  Ale  fernere 
Erhaltung  der  Schule  unmöglich  machte,  trat  zunächat  der  Staat  hcKend 
und  fördernd  ein,  gewährte  einen  jährlichen  Zuachufa  von  1000  Thalern, 
vermehrte  die  Zahl  der  Klassen  durch  Errichtung  der  fünften  und  erhob 
das  Lyccum  zu  einem  Gymnasium  (1813);  dann  ging  durch  Vermittehinf 
der  Regierung  das  G^-mnasium  aus  dem  Palronat  dea  Kirchenkollegiunf 
über  in  das  des  Magistrats  der  Stadt  (1821).  Die  Commune  bewilligte  aoi 
dem  von  der  Regierung  ihr  gewährten  Zuschlage  der  Mahl-  und  Sctlacht- 
steuer  jährlich  1200  Tlialcr  zur  UnterhaltuDg;  doch  aolltc  durch  Spar- 
samkeit in  der  Verwaltung  der  Gvmnasialkasse  dieser  Zuschufs  nach  uiiJ 
nach  vermindert  werden.  Die  Verminderung  iat  im  Laufe  der  Zeit  nur 
um  hundert  Thaler  erfolgt,  so  dafa  jetzt  die  Commune  1100  Tbaler  jähr- 
lich für  die  Erhaltung  der  Anstalt  beisteuert.  Dem  Streben,  wcicbts  dir 
Commune  bei  Uebcrnahme  des  Patronata  hatte,  das  Gymnasium  nach  uod 
nach  in  eine  höhere  Bürgerschule  zu  verwandeln,  wurde  dadurch  Bech- 
nung  getragen,  dafs  die  sogenannten  Realien  zum  Nacbfheile  der  klaisi- 
sehen  Sprachen  in  den  mittleren  und  unteren  Klasaen  begünstigt  vurdes: 
daher  fanden  sich  bis  in  die  neuere  Zeit  Im  Stundenplan  nicht  unwesent- 
liche Abnonnitäten  im  Vergleich  mit  dem  vom  Staate  sanctionirfen  Nor- 
malpiano von  1837.  Die  in  dem  letzten  Jahrzchendc  bedeutend  gnctiegme 
Frequenz  der  Anstalt  machte  im  Jahre  1850  die  Theitung  der  Qoinu  in 
zwei  Klassen  (Quinta  und  Sexta)  nölbig,  wodurch  gleichzeitig  eine  Ver- 
mehrung der  Lehrkräfte  bedingt  war.  Die  Anstalt  zahlt  jetzt  nahe  an  910 
Schüler,  welche  in  sechs  Klassen  von  acht  ordcntliclicn  Lehrern  (inriu'- 
Director)  und  einem  technischen  Ilülfslehrer  unterrichtet  werden.  Di« 
Stadt  hat  das  Patronat,  Fiscus  ist  Compafron  und  Übt  dieses  Conpairo- 
natsrecht  durch  den  Compatronatscommisaarius  in  Conciirreni  bei  Be- 
setzung der  dritten  und  vierten  Collegenatellc  aus. 

Im  Jahre  1845  stellten  der  Director  und  die  Lehrer  des  GvmDasimBi 
in  einer  an  die  Patronatsbebördc  gerichteten  Eingabe  die  Uebefttäode  dei 
alten  Gvmnasialgebäudes,  das,  einst  in  sehr  anspruchsloser  Fom  aoijr^ 
fuhrt,  den  Schulzweckeu  längst  nicht  mehr  genügte,  dar  und  bsfen  um 
Behebung  derselben  durch  einen  Umbau,  eventuell  durch  einea  Xenbau. 
Mancherlei  ungünstige  Verhältnisse  standen  anranga  dem  Vorbaben  ent- 
gegen: da  gelang  es,  im  Jahre  1850  vom  Fiscus  inmitten  der  Stadt  eis 
Grundstück  zu  erwerben,  auf  dem  der  Neubau  aufgefiihrt  wunfe,  welcher 
am  15.  October  d.  J.  den  Schulz  wecken  überwiesen  wurde.  Der  Neubau, 
in  der  Köppenstrafse  gelegen,  ist  In  sehr  gcsdimackvollcr  Form  rollendei 
worden  und  hat  über  40,000  Thaler  gekostet. 

Das  alte  Gymnasium,  auf  dem  evangeliteben  Kirchbofe  gegenüber  drr 
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in  den  Jabreo  ld&6  \n§  16S7  erbauteo  FriedeMkirdie  gelegen,  wurde  den 
14.  d.  M.  zum  letzten  Male  zu  einer  Schulfeierlicbkeit  benutzt.  Auf  die 
vom  l^rerkollegium  ergangene  Einladung  versammelte  aicb  daa  biesige 
Gymnaeialkollegium,  der  Magistrat,  die  Stadtverordneten  und  das  Kir- 
chenkollegium gegen  1 1  Ubr  Morgens  in  der  gröfsten  Klasse  des  Gymna- 
sialgebäudes; die  Sebüler  der  beiden  oberen  Klassen  nahmen  tnsgesammt 
Ml  dieser  Feterliclikeit  Tbeil,  die  der  unteren  Klassen  konnten  wegen  Man- 
gel an  Baum  nur  durcb  einzelne  vertreten  werden.  Die  Feierlicbkeit 
eröffnete  der  Sängercbor  des  Gymnasiums  unter  I^itung  des  Lebrm  Bi- 
schoff durch  den  Vortrag  einer  Motette  nach  Psalmes- Worten  von  O. 
Lorenz:  „Danket  dem  Herrn!  denn  er  ist  freundlich  elc.^^  Hierauf  hielt 
Conrector  Dr,  Schmidt  die  Festrede  im  freien  Vortrage.  Er  begann 
dieselbe  mit  den  Worten  der  Schrift:  „Wie  heilig  ist  diese  Stätte!  Hier 
ist  nichts  anderes  denn  Gottes  Haus,  und  hier  ist  die  Pforte  des  Him- 
mels!'^ (I  Mose  28,  17).  „So  sprach  Jacob",  sagte  der  Redner,  „als  ihm 
auf  seiner  Reise  von  Bersaba  gen  Haran  träumte,  er  suche  eine  Leiter, 
die  auf  Erden  stände  und  mit  der  Spitze  gen  Himmel  reichte,  und  die 
Engel  Gottes  stiegen  auf  und  nieder,  und  als  ihm  der  Herr  erschien  und 
die  Verfaeifsungen  und  Segnungen  «ib,  mit  denen  die  Nachkommenschaft 
Jacobs  betbeiligt  werden  sollte.  Heilig  war  ihm  die  Stätte,  wo  er  mit 
dem  Herrn  in  engste  Berührung  trat,  wo  sich  ihm  die  Pforten  des  Him- 
mels für  die  Zukunft  öffneten,  und  ihm  die  Verheifsungen  zu  Theil  wur- 
den. Ja,  heilig  ist  und  bleibt  unserer  Erinnerung  jede  Stätte,  wo  wir 
■Bit  Gott  In  Berührung  treten,  wo  Gott  sich  uns  offenbart,  wo  wir  Gott 
gehören:  die  Kirche,  wo  wir  in  frommer  Andacht  uns  in  den  Herrn  ver- 
senken, wo  wir,  nicht  unemptangllch  fiir  den  äuCieren  Eindruck,  inntt 
frommen  Gemütlies  uns  Gott  nahen,  wo  wir  uns  bewufst  werden,  dau 
wir  in  Gott,  und  Gott  in  uns;  die  Schule,  wo  die  Jugend  in  Verbindung 
treten  soll  mit  den  Engeln  des  Himmels,  die  ihr  die  Stufen  der  Liebe  zei- 
gen, auf  denen  der  Himmel,  der  W^eg  zur  ewigen  Glückseligkeit,  erklom- 
men wird.  Oder  gäbe  es  für  die  Schule  einen  erhabeneren  Zweck  des 
Jüchens  überhaupt  als  die  Erfüllung  des  Planes,  den  Gott  mit  den  Men- 
schen hat?  Helfend,  rathend,  fördernd  steht  die  Kirche  dem  Erdenbürger 
zur  Seite,  durch  ihre  Vermittelung  bahnt  er  sich  bei  seinem  Wandel  hie- 
nieden  den  Weg  zur  ewigen  Glückseligkeit.  Die  Vorbereitung  zur  Errin- 
giing  dieses  Ziels  gewährt  die  Schule.  Ihr  Zweck  für  die  Jugend  hat 
mannigfache  Beziehung  mit  dem,  welchen  die  Kirche  für  das  gereiftere 
Alter  hat.  Inniger  als  unsere  Zeitgenossen  haben  sich  unsere  Vorfahren 
tltn  Zusammenhang  zwischen  der  Schule,  nicht  blofs  der  Volksschule,  wo 
die  Verbindung  auch  in  unserer  Zeit  deutlich  zu  Tage  tritt  und  zu  Tage 
treten  roufs,  sondern  auch  zwischen  der  gelehrten  Schule  und  der  Kirche 
gedacht.  Darauf  führen  uns  die  Begründungen  der  Dom-  ufid  Kloster- 
schulen im  Mittelalter,  die  Stellung  des  Klerus  als  Lehrers  des  Volkes^ 
als  Vertreters  der  höheren  Bildung.  Die  Reformation  hat  dies  Verhält- 
nifs  nicht  gelöst.  Wir  sehen  die  Sehule  in  der  engsten  Verbindung  mit 
der  Kirche.  In  diesem  Sinne  wurden  die  Reformatoren  die  Förderer  des 
Schulwesens.  Wie  energisch  betreibt  Luther  diese  echt  christliche  Sache 
in  dem  im  Jahre  15^  verfafsten  Schreiben  an  die  Bürgermeister  und 
Rathshcrren  allerlei  Städte  in  deutschen  Landen,  dessen  Inhalt  darauf  hin- 
zielt, dafs  sie  christliche  Schulen  aufrichten  sollten.  Wie  preist  er  das 
Studium  der  alten  Sprachen  als  das  Mittel  zu  höheren  Zwecken,  als  die 
Hülle,  in  die  das  köstlichste  Material  gekleidet  ist!  Ueberall,  wo  Kir- 
chen begründet  wurden,  odi*r  Kirchen  begründet  waren,  wurde  den  Pa- 
tronatsbeliörden  die  Sorge  für  das  Schulwesen  ans  Herz  gelegt.  Und  wer 
wäre  so  wenig  bekannt  mit  der  Geschichte  der  Entwickelung  des  Schul- 
wesens, daüs  er  nicht  wütste,  dals  durch  die  Reformation  selbst  die  Schule 
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gedeihlichen  Fortgrag  gewonnenl   Dies  geieiMih  niebt  blob  in  dca  Ijb4i^ 

weichet  die  Wiege  dei  Protestantiemus  iaf,  in  Sachsen;  ca  geachah  akht 
blors  in  den  Ländern,  wo  proleatantiscbe  I«andeafQrsteo  dif  Eniiricfceloi| 
begünstigten^  es  geschah  auch  da,  wo  unter  ungiinatigen  Verhiltniwa 
die  evangelischen  Bewolincr  mit  Mübe  ibreo  Glauben  achötxten.  Aach 
Schlesien  wurde  sehr  berührt  von  der  Ungunst  der  Verhältniaae.'^ 

Der  Redner  eneäblfe  hierauf  die  schnelle  Ausbreitung  des  Proteitis- 
tismus  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jabrliuoderta  in  unaerem  Landi^  die 
darauf  folgenden  retrograden  Bewegungen,  besonders  als  Kaiser  BsMph  IL 
als  König  von  Böhmen,  zu  wclchum  I^nde  Schlesien  in  engster  jottti- 
schcr  Beziehung  stand,  regierte,  die  darauf  Ton  dem  genasDlen  Koaige 
in  staatsroännischer  Klugheit  erfolgte  Verleihung  des  MajesläCsbrJefes  sa 
die  Evangelischen  in  Böhmen  und  an  die  in  Schlesien  (1609),  die  im 
Verlauf  des  drcifsigjälirigen  Krieges  für  die  Protestanten  in  Schlesien  §ieh 
ungünstig  gestaltenden  Verhältnisse,  die  B^rründuM  der  Fnedeiukirthe 
zu  Schweidnilx,  die  Bemühungen  des  evangelischen  farebeofcollegiuBS  um 
Errichtung  von  Schulen,  die  durch  den  altranstadler  Frieden  sugestas* 
dene  Erlaubnifs  zur  Begründung  des  hieaigcn  Ljreeama,  detaen  EiVaunsg 
und  dessen  wichtigste  Schicksale  der  Redner  mittbeiiCe,  dab  ans  dem  Pa- 
tronate  des  evangelischen  Kirchenkollegiuma  hierorts  das  O^nusasiam  über- 
gegangen sei  in  das  des  Magistrats,  und  dafs  wie  liier  die  höhere  BU- 
dungsschule  der  Aufsicht  der  Kirche  entrückt  worden  sei,  ebenso  in  Staat« 
die  Unterordnung  der  Gymnasien  unter  die  geistliehen  Behörden  aafgebÖrl 
habe.  Der  äufsere  Zusammenhang  zwiachcn  Kirche  und  Schule  sei  aas 
zwar  dadurch  gelost,  nichts  desto  weniger  beatehe  aber  das  innere  Band 
fort  und  dürfe  sich  nie  lösen.  Der  Redner  machte  mitbin  zun  (Scgm- 
stande  weiterer  Erörterung  das  Thema:  „Wie  wird  der  innere  Zo* 
sammenhang  zwischen  Gymnasium  und  Kirche  erbaltenl"  vb4 
sprach  sich  dahin  aus,  dafs  dies  In  dreifacher  Weiae  geschehe:  1)  da- 
durch ,  dafs  bei  dem  Vortrage  der  Wissenschaft  das  höhere  Endziel  aie 
aufscr  Augen  gelassen  werde;  2)  dafs  die  Lehrer  darauf  fainarbeiles,  die 
Schule  nicht  hlofs  zu  einer  Unterrichts-,  sondern  auch  zu  einer  Ende- 
hnngsanstalt  zu  machen;  3)  dafs  der  confesaionelle  Charakter  der  AasIsIt 
in  keiner  Weise  aufgegeben  werde.  —  Die  Hauptmomente  dieser  Rcds 
waren  nun  folgende:  Bei  der  eralen  Anforderung,  dafs  der  Lehrer  bei 
dem  Unterricht  stets  das  höhere  Ziel  der  Wissenschaft  im  Auge  Mah^ 
erinnert  er  an  einen  Ausspruch  Karl  Ritte r^s,  dea  berühmten  Geogia- 
phen:  „Alle  Wissenschaft  ist  in  der  tiefsten  Tiefe  nur  eine,  auf  der  aUe 
anderen  beruhen;  sie  kann  nur  Lobgeaang  und  der  HjmniM  des  Bc- 
achöpfes  an  dem  Geschöpfe  sein,  und  die  Anschauung  Gottea  iat  für  midi 
die  höchste,  die  einzig  absolute  Wissenschaft."  Alle  Wisaenachafl  fiihrt 
zu  Gott",  knüpft  der  Redner  daran  an.  „Wir  werden  es  scbwerlicb  da- 
hin bringen,  diesen  Standpunkt  der  Jugend  klar  zum  Bewulstsein  zo  foh' 
ren,  aber  der  Lehrer  soll  ihn  stets  vor  Augen  haben,  damit  seine  Cebcr- 
zeugung  sich  später  den  Lernenden  mittlielle,  indem  aie  angeleitet  werden, 
denselben  Standpunkt  des  Wissens  su  erreichen."  Der  Redner  gedenkt 
beiläu6g  des  höheren  Zieles  der  Mathematik  und  der  Naturwiasenscbaf- 
ten  und  verbreitet  sich  dann  in  weiterer  Erörterung  über  den  böberra 
Zweck  und  den  organischen  Zusammenbang  der  I«ehrgegenstände,  wdribe 
als  Strebepfeiler  der  gesammten  Gymoaaialbildung  anzuaehen  aeMo:  der 
Religion,  der  alten  klassischen  so  wie  der  Muttersprache  und  dfr  vater- 
ländischen Geschichte,  durch  welche  die  Gotteserkenntnifa,  die  AsabiMnng 
des  Verstandes  und  die  Erwockung  der  Vaterlaudaliebe  erzielt  wird.  ^ 
Was  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  dafs  die  Schule,  um  ihre  Zwecke  zu 
verfolgen  und  die  Gemeinschaft  mit  der  Kirche  fester  zu  b^ründen,  aicht 
blofs  Unterrichts-,  sondern  auch  Enicliungaanatalt  acin  müsse,  bemerkt 
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»r  Redner,  dafii  ein  HauptmomeDt  dieter  Erziehaog  in  der  Verbindong 
!ge,  in  welcher  die  Wiaaenscbaften  auf  die  Sittlichkeit  bezogen  werden, 
ioe  weitere  und  noch  ergiebigere  Einwirkung  auf  die  Erziehung  würde 
m  Lehrer  dargeboten  werden,  wenn  unsere  Gymnasien  insgesammt  Pä- 
igogien  wären,  wenn  wie  die  wissenschaftliche  so  ein  Theil  der  bäus- 
iben  Erziehung  in  den  Händen  der  Lehrenden  läge,  wenn  nicht  durch 
emde  Elemente,  welche  ihren  Keim  aufserhalb  der  Schule  haben,  das  in 
BT  Schule  mühsam  Angebaute  erstickt  würde.  A^r  ;vrenn  dies  Verhalt- 
ifo  auch  störend  einwirke  und  den  Erfolg,  den  sich  der  Lehrer  ferspre- 
lie,  oft  lähme,  so  dürfe  es  die  Lehrenden  nicht  ermüden,  so  dürfte  das 
iand  sich  nicht  noch  mehr  lockern.  Die  Schule  müsse,  wenn  sie  ihren 
iweck  der  höheren  Ausbildung,  wozu  Geist  und  Herz  als  Factoren  ge- 
Ören,  verfolgen  wolle,  fest  daran  halten,  dafs  Lehrer  und  Lernende  eine 
inige,  durch  den  Beruf  gegebene  Gemeinschaft  bilden.  Mit  Flammen- 
chriH  stehe  über  dieser  Einigung  geschrieben  der  Spruch  der  Schrift: 
Gehorchet  euren  Lehrern  und  folget  ihnen;  denn  sie  wachen  über  eure 
eelen,  als  die  da  Rechenschaft  dafür  geben  sollen ^^  u.  s.  w.  Sie  weisen  die 
«hrenden  so  wie  die  lernenden  auf  die  rechte  Bahn.  Die  Lehrer  sollen 
iDgedenk  sein,  dafs  sie  Rechenschaft  zu  geben  haben,  die  Schüler,  dafs 
tecbenscbaft  über  sie  gefordert  wird.  Aus  diesem  Grundsatze  gehe  her- 
or,  dals  nicht  blofs  die  geistige  Reife,  sondern  auch  die  sittliche  Yer- 
delung  das  Hauptaugenmerk  des  Lehrers  sein  müsse.  Wie  alle  Ethik, 
ie  wir  pflegen  und  fordern,  auf  religiösem  Grunde  ruhe,  so  sei  auch 
as  Band  der  siltlichen  Gemeinschaft,  welclies  Lehrer  und  Schüler  um- 
cbliefsen  solle,  durch  die  Religion  geknüpft.  Die  Lehrer  hatten  darüber 
II  wachen,  dafs  keiner  der  ihrer  Pflege  anvertrauten  Zöglinge  dos  Seelen- 
eils verlustig  gehe.  Die  stele  Hinweisung  auf  die  Kirche,  die  gemein- 
imen,  im  kirchlichen  Sinne  gepflegten  Andachtsübungen,  der  gemeinsame 
emueh  der  Kirche,  die  gemeinsame  Begehung  der  Abendmahlsfeier  wer- 
■o  die  auf  religiösen  Principien  beruhende  Verbindung  zwischen  Lehren- 
$D  und  Lernenden  kräftigen.  —  Eben  dadurch  wird  angebahnt  werden, 
a«  als  das  dritte  wichtige  Moment  zu  bezeichnen  ist.  Es  wird  nämlich 
e  enge  Verbindung  mit  der  Kirche  dadurch  erbalten,  dafs  der  confessio- 
kjle  Charakter  der  Anstalt  gewalirt  wird.  Dieser  Satz  dürfte  vielleicht 
»n  manchen  Anhängern  sogenannter  liberaler  Ideen  angefochten  werden; 
•  beruht  aber  auf  historischem  Fundament,  das  man  jedenfalls  wird  beach- 
!D  müssen.  In  jüngster  Zeit,  als  Scblafflieit,  Ermattung  ins  kirchliche 
eben  getreten,  als  Indifierentismus  sich  geltend  gemacht,  habe  man^  auch, 
Igte  der  Redner,  den  coofessionellen  Charakter  nicht  blofs  der  höheren, 
oodem  auch  der  Volksschulen  angefochten.  Es  habe  jenes  Streben  in 
Dgster  Verbindung  gestanden  mit  dem  allgemeinen  Verfall  des  kirchlichen 
linnes.  Man  habe  die  Schulen  nicht  blofs  des  confessionellcn  Charakters 
ntkleiden  und  sie  zu  allgemeinen  christlichen  Schulen  machen  wollen, 
aan  habe  sogar  in  Lehrenden  und  Lernenden  Simultanschulen  für  Christi 
^iinger  und  die  Nichtbekenner  des  Christenthums  machen  wollen.  Diese 
Tendenz  sei  von  dem  gesunden  Bewufstsein  echter  Religiosität  lurückge- 
ricscn  worden.  Wie  sollte  das  kirchliche  Bewufstsein  gewahrt,  wie  der 
31aube,  in  dem  wir  getauft,  in  den  Bund  der  Christen  aufgenommen  wer- 
ten, befestigt  werden,  wenn  dies  nicht  durch  die  Schule  geschähe.  Auf 
ttstorische  Grundlage  sei  das  Bestreben,  den  Schulen  den  confessionellen 
!]^harakter  zu  vindiciren,  zurückzufuhren;  die  meisten  evangelischen  Bil- 
langsanstalten  verdankten  der  kirchlichen  Reform  oder  deren  Folgen  ihre 
Entstehung.  Auch  das  schweidnitzer  Gymnasium  sei  nicht  blofs  ein  cbrist- 
iches,  sondern  ein  echt  evangelisches,  zur  Erhaltung  und  Bewahrung  der 
lUgsburgischen  Confesslon  begründet.  Nicht  blofs  zur  Förderung  huma- 
ler  Bildung,  sondern  auch  zur  Erkräfligung  echter  Religiosität  im  evan- 


Iialk'n  an  driii  Worle  (iollrs  iiriil  cf^i  (ilauLcnaialzung 
Utfr.r.nalotPii  als  RA^n.iliiifs-  uijJ  l-nlfrs.-Li-i.i.ini;slcl 
[tri.  ,,Sie  btiolcn  tifihl  iiur'%  fulir  dtr  Kellner  fori,  . 
bail'  Uli*,  Herr,  bei  Deinem  U'oill«  soailem  sie  ibue 
dafi  «t  •riiallen  werdo.  In  der  Erxiehung  ihr  ivft 
wirbaant««  Mitl«L  Ul«  Bolllen  die  GrundkÜtM  p\diT 
gend  lurgcnommen  wi^rdcn,  filr  welche  diu  fronima  ^ 
gdtllen,  gerungm;  die  gcwonncuc  0]iiubc««aiüri(«  U 
gloicliet  Aufnplnung  fähig  mflchcn.  Sa  Bland  unaer«  f 
che  in  rngstcr  Dezlcbung,  und  dies«  geben  wir  um  k« 
Sciiule  iat  nicht  antergaordn«)  den  kirchliclicn  IMiärd 
diT  Kiri^o  in  engatcr  Verbindung.  Getlirkt  wird  di 
dvr  angi'gebenen  dreirachen  Weise."  —  Am  SehluBse 
dArtuf  Burmerkiam,  daPa  Lehrende  und  Lernende  aicfa 
der  SiÄllo  Teraatnmdi  hüllen,  die  faul  150  Jabt«  l>i>h 
goweaen,  aus  welcher  Müoner  hervorgegangen,  die  um 
wohl  Tcrdienl  gemacht.  Er  danklo  dentii,  welche  rinM 
jene  Anstalt  gegründet,  und  die  nur)  in  dem  Herrn  ri 
der  tie  erveilert,  den  Vätern  ilcr  Sladl,  die  ilir  Besteh 
„Wir  acbeidcn",  sagt  der  Redner,  .,t«ii  An  Nüht  de 
Niihe  dea  Gnlleankera,  welcher  <tle  irdiacben  Ucbrrn 
tiiritl,  deren  Wirkaamkeit  im  Leben  an  weniger  gewürd 
Ti>de  anerkannt  war;  aber  «>e  «fr  geialig  mit  dent-n 
drr  Tod  entrückt  bat,  ao  ircnig  Tergcaaen  wir,  daf« 
wrnn  ea  gleich  ferlsn  durch  Verlegung  der  Schule  imeci 
«ein  wird,  nniera  wahre  neimalh  iil.  Di«  Kirebc  hie 
Ktich,  geliebte  Zöglinge,  thencr,  ong  verbunden.  Der  All. 
eher  bisher  snadlg  über  unserer  Änalall  guwallet,  segn 
aua  diciem  »llcn  Hauao,  er  aegne  unscm  ICinganf  in  i 
Nachdem  Conreelor  Dr.  Schuidl  aeine  Bede  geend 
Vnrateher  de«  KirchenkotteglniBa,  Hlndtsymlikus  Prilz 
der  Zeit  der  Gräudiing  der  AtMlalt,  rait  welrlien  gnir>s 
fsUreii   dteaelbc  ina   Leben  ireriifp«.   mit   welrlier  Pmiiilr. 
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Am  Morgen  det  15.  Odober  nach  Beendigung  des  Gottesdienates  ge- 
(en  11  Uhr  versammelten  aich  die  Lehrer  und  Schüler  der  Anstalt,  (o 
mim  die  Mitglieder  des  Gymnasialkollegiums  und  des  Kirchenkollegiunw 
ia  dem  alten  Gymnasialgebäude  und  gingen  von  da  nach  dem  Ratbhause, 
unter  Begleitung  von  Marschällen.  Dort  hatten  sich  inzwischen  der  Magi- 
tlrat  und  die  Stadtverordneten,  so  wie  die  geladenen  Behörden  und  Ehren- 
gäste eingefunden.  Unter  letzteren  waren  der  Commissarius  des  Provin- 
zialschulkollegiums  für  Schlesien,  der  Consistorial-  und  Schulrath  Men- 
zel, der  Regierungsrath  Eichhorn  als  Decernent  der  Königl.  Regierung 
in  Commuoalangelcgenlieiten,  und  der  Professor  Dr.  Schönhorn,  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau,  welcher  in 
den  Jahren  1830  bis  1834  Director  des  hiesigen  evangelischen  Gymna- 
siums gewesen  und  während  dieser  Zeit  sich  um  dasselbe  besondere  Ver- 
dienste erworben  hatte.  Die  anderen  geladenen  Ehrengäste  waren  ver- 
hindert gewesen,  von  der  Einladung  Gebrauch  zu  machen,  unter  ihnen 
Sc.  Excellenz  der  Staatsminister  v.  Raum  er,  welcher  seine  Theilnabmo 
an  dem  feierlichen  Acte  durch  Ueberweisung  von  vier  Gypsbüsten  preu- 
fslscher  Regenten  zur  Decorirung  der  Aula  bekundet  hatte,  der  Geheime 
Regierungsrath  Dr.  Wiese,  der  Oberpräsident  der  Provinz  Schlesien 
▼.  Scbleinitz,  der  Regierungspräsident  Graf  v.  Zedlltz-Trützschler, 
der  Oberregicrungsrath  v.  Daum. 

Voran  ein  SchUtzencorps  der  Bttrger  mit  Mnsik,  setzte  sich  der  Zug  nach 
dem  in  der  Köppenstrafse  gelegenen  neuen  Gymnasialgebäude  vom  Rath- 
baose  aus  kurz  vor  12  Uhr  in  Bewegung.  An  der  Spitze  gingen  die  Schü- 
ler,  dann  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  das  Gymnasialkollegium,  das  Kir- 
cbenkollegium,  der  Magistrat  und  die  Stadtverordneten  sammt  den  Ehren- 

gsten,  die  geladenen  Behörden  u.  s.  w.  Den  Zug,  der  an  den  Seiten  von 
arschällen  geleitet  war,  scblofs  ein  Corps  von  Burgerscliützen.  Als  man 
am  Gymnasium  angelangt  war,  stellten  sich  die  Schuler  zu  beiden  Seiten 
des  Portals  auf.  Der  ÖQrgermeister  Gl u brecht  übergab  im  Namen  der 
Stadtbehörde  den  Schlüssel  dem  Superintendenten  Haacke,  welcher  in 
jenem  Moment  den  Königl.  Compatronatscommissarius  und  Präses  des 
Gynonasialkollegiums  (Bürgermeister  Glubrecht)  vertrat,  dieser  an  den 
Ovmnasial director  Dr.  Held.  Nachdem  die  Thüren  geöffnet  waren,  be- 
gab sich  die  Versammlung  durch  die  mit  Guirlanden  festlich  geschmück- 
ten Räume  nach  der  kunstvoll  dekorirten  Aula  im  zweiten  Stockwerke. 
Die  Feierlichkeit  eröffnete  der  Weihgesang,  der  so  wie  die  anderen 
bri  der  Einweihungsfeier  vorgetragenen  Festgesänge  vom  Conrector  Dr. 
Schmidt  verfafst  war.  Der  Text  war  vom  Kantor  König  in  Musik  ge- 
setzt worden  und  lautete: 

Chor.    Lobsinget  laut  dem  Herrn 
Und  preiset  seine  Güte! 
Preist  sie  mit  vollem  Chor! 
Aus  lauterem  Gemüthe 
Queir  unser  Dank  empor! 

Solo.     Der  sich  den  Seinen  offenbaret 

An  Allmacht  und  an  Liebe  gleich, 
Sein  heilig  Wort  auf  Erden  wahret 
Als  Weg  zu  seinem  Himmelreich, 
Auf  ihn  lafst  uns  stets  gläubig  bau^n, 
Dann  wird  er  gnädig  auf  uns  schauen! 

Chor.     Lohsinget  froh  dem  Herrn 
Und  preiset  seine  Gnade, 
Die  uns  sich  stets  erneuet, 
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Die  auf  des  Lebens  PfUe 
^  Des  Segens  Füllhorn  beut! 

Solo.    Den  Sohn  bat  liebend  er  gesendet^ 
Die  Kirche  Christi  ward  das  Heil, 
Das  einst,  durch  Gottes  Huld  gei^endei. 
Der  gläubigen  Menschheit  ward  zu  Tfaeil. 
Es  leb^  in  uns  des  Herren  Wort, 
Er  sei  der  Kirche  Fels  und  Hort! 

Chor.    Dem  Herrn  allein  Tertraut! 
Lafst  uns  in  Christi  OUnben 
Treu  wie  die  Väter  ateh^n. 
Und  nichts  das  HeU  uns  ranben, 
Das  täglich  wir  erflehen! 

Solo.     Woir  uns  bei  Deinem  Wort  erbaltea, 
Du,  Heil  der  Welt,  Du,  Gottes  Sobnl 
Schirmt  kräftig  uns  Dein  mlcbtig  Waiin, 
Dann  wird  der  Feind  ▼ergeblieh  droVn. 
Wir  bauen  fest  auf  Gottes  Rsth, 
Der  Glaube  stärkt  zu  frommer  Tbal. 

Chor.    Geheiligt  aei  der  Ort, 

Wo  SU  der  Menschheit  Ehre 
Die  Saat  wird  auagestreut, 
Dals  Gottes  Reich  sieh  mehre 
Für  Zeit  und  Ewigkeit! 

Solo.    Die  Stätte  lafst  dem  Herrn  uns  weihen^ 
Sie  ist  der  Kirche  eng  verwandt! 
Dann  wird  in  Gott  das  Werk  gedeihen, 
Wenn  nie  sich  löst  das  heiPge  Band; 
Es  führt  den  Geist  zum  ewigen  Licht, 
Wenn  hoffend  unser  Auge  bricht. 

Chor.    Lobsinget  froh  dem  Herrn! 
Uns  leite  seine  Gnade 
Stets  auf  der  Tugend  Bahn 
Und  lafs  auf  sicherem  Pfade 
Uns  seinem  HimoMl  nab^n! 

Nachdem  der  Sängerchor  diesen  Weihgesang  vorgetragen  hatte,  bislki 
der  Bürgermeister  Glubrecbt  die  Rednerbühne  und  iibereib  den  Neubat 
im  Namen  der  Communalbehörde  seiner  Bestimmung.  &  gedachte  der 
Gescliichte  des  Baues  des  alten  GjmnasiusM,  verglich  die  damaligen  Zei- 
len, in  denen  das  evangelische  Bekenntnifs  ein  nur  geduldetes,  mit  des 
beutigen,  in  denen  friedliche  Duldsamkeit  die  Bekenner  der  cbrisÜicbeB 
Bekenntnisse  im  staatlichen  Organismus  umschliefse;  er  gedachte  der  Wirk- 
samkeit  der  Anstalt,  dafs  Männer  aus  derselben  bervorgeeangen,  weldM 
der  Commune  und  dem  Staate  zur  Zierde  gereicht;  die  Commune  hege 
die  Hoffnung,  dafs  das  Lehrercollegium  in  seiner  jetzigen  Zusammensetsung, 
dem  die  Anstalt  einen  grofsen  Thell  dea  Aufsdiwungs  verdanke^  den  sie 
genommen,  die  Erwartungen  rechtfertigen  werde,  weldie  die  CosHiSBe  bei 
dem  Neubau  gehegt.  Der  Redner  gedMbte  hierauf  der  Beziehung  der  Eis- 
weiliung  dieses  Neubaues  auf  das  Geburtsfest  Sr.  Majestät  des  k5n^  als 
des  höchsten  und  eifrigsten  Beschützers  von  Wissenschafl  und  Kunst  im 
Staate,  und  sprach  die  besten  Segenswünsche  für  das  Gedeihen  der  Anstalt 
unter  der  Regierung  des  ruhmreicbeo  Gesdilschts  der  Hobenzollem  aus. 
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Nach  ihm  betrat  der  Gymnasialdirector  Dr.  Held  den  Katheder.  Der 
Redner  sprach  über  die  Bedeutsamkeit  des  Festes ,  das  einen  dreifachen 
Charakter  an  sich  trage,  der  Freude,  des  Dankes  und  der  Erhebung. 
Das  Gefühl  der  Freude  durchziehe  die  Herzen,  weil  das,  was  der  edelste 
Wille  beschlossen  und  entworfen,  der  Vollendung  entgegengereift  sei.  In 
Mitte  dieses  Gefühls  der  Freude  blicke  der  Geist  nicht  ohne  Wehmuth 
luf  die  frühere  Lehrstätte  und  rufe  die  Erinnerung  an  die  ehrwürdigen 
Gestalten  der  Vergangenheit  zurück;  die  Gegenwart  aber  stimme  zu  dop- 
peller Freude,  da  der  Tag  der  Weihe  des  neuen  Werkes  dem  Vaterlanoe 
den  Vater  von  Neuem  schenke,  den  König,  der  Wissenschaft  und  Kunst 
innig  liebe  und  mächtig  fordere,  die  Erziehung  und  Heranbildung  der  auf- 
blühenden Jugend  des  Landes  zum  Gegenstande  seiner  unablässigen  Sor- 
gen und  Mühen  mache  und  den  Frieden  zum  Heile  seines  Volkes  und 
^anz  besonders  der  von  schwerem  Unglück  heimgesuchten  Provinz  erhal- 
ten lind  gesichert  habe.  Wo  Freude  im  Herzen  walte^  da  fehle  es  nicht 
Kn  Dankgefühl,  und  dieses  spreche  er  (der  Redner)  den  Vätern  und  Ver- 
ordneten der  Stadt  und  Gemeinde,  die,  von  Achtung  für  Unterricht  und 
Wissenschaft  durchdrungen  und  von  Liebe  zur  Jugend  geleitet,  kein  Opfer 
f[[eschcut  hatten,  um  einen  dem  Zwecke  angemessenen  und  der  Würde  der 
Sache  entsprechenden  Bau  auszuführen,  im  Namen  der  Lehrer  und  der 
fregenwärtig  die  Anstalt  besuchenden  Zöglinge  und  im  Hinblick  auf  die 
Generationen,  die  künftig  unter  Gottes  gnädigem  Beistande  in  den  neu- 
geschaffenen Räumen  die  Weisung  zur  Tugend  und  Wissenschaft  empfan- 
^en  würden,  mit  inniger  Freude  aus.  Für  die  Lehrer,  die  in  ihrer  Amt- 
lichkeit mannigfache  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben,  sei  eine  solche 
Beachtung  ihrer  Wirksamkeit  wahrhaft  erhebend;  freudig  fühlten  sie  sich 
im  Rewursisein  des  erhabenen  und  schönen  Zieles,  das  zu  verfolgen  ihnen 
obliege  (hier  wurden  die  Anforderungen  der  Jetztzeit  an  ein  Gymnasium 
in  einem  christlichen  Staate  in  gedrängter  Darstellung  vorgeführt),  zu 
erhöhter  Thätigkeit  gestimmt.  Hierauf  wendete  sich  der  Redende  an  die 
^liüler  mit  der  Anmahnung,  durch  das  Gefühl  der  Bedeutsamkeit  des 
Tages  sich  auch  bestimmen  zu  lassen,  die  besten  Vorsätze  nach  jeglicher 
Richtung  hin  zu  fassen,  und  schlofs  mit  einem  Gebet,  in  welchem  der 
$ogon  Gottes  für  das  neue  Haus  erfleht  wurde. 

^Nachdem  hierauf  ein  nach  der  Melodie:  „Heil  Dir  im  Siegerkranz'' 
[redicIitcteA,  dem  Könige  geweihtes  Lied  gesungen  worden  war,  brachte 
ler  Bürgermeister  Glubrecht  ein  dreifaches  Hoch  auf  Se.  Majestät  den 
König  aus,  worin  die  ganze  Versammlung  freudig  einstimmte.  Dann  er- 
i;riff  der  Commissarius  des  Königl.  Provinzial-Schulkollegiums,  der  Con- 
»istorial-  und  Schulrath  Menzel,  das  Wort.  Er  erwähnte  im  Eingänge 
leiner  Rede,  dafs  das  erste  grofse  Bauuntemehmen ,  dessen  die  biblische 
Urkunde  Erwähnung  thue,  wie  in  seiner  Tendenz  es  ein  verfehltes  ge- 
wesen, so  spurlos  verschwunden  sei;  aber  der  Gedanke  des  Emporstre- 
bens  zum  Himmel  sei  in  einer  erhabenen  Idee  in  den  Bauten  christlicher 
Kirchen  und  der  mit  denselben  verbundenen  Thürme  veranschaulicht  wor- 
den. Neben  diesen  herrlichen  Bauten,  an  denen  die  Kunst  sich  besonders 
erprobt,  haben  die  Schulen,  obwohl  in  engstem  Zusammenhange  mit  der 
Kirche  stehend,  in  ihrer  äufseren  Erscheinung  einen  wesentlichen  Con- 
trast  gezeigt;  sie  waren  in  ihrer  äufseren  Ausstattung  und  inneren  Ein- 
richtung oft  wenig  geeignet  gewesen,  auf  den  Geist  einen  erhebenden 
Eindruck  auszuüben,  vielmehr  hätten  sie  oft  dazu  beitragen  können,  den- 
lelben  niederzudrücken.  Auch  in  Schlesien  wären  namentlich  die  evan- 
gelischen Gymnasien,  mit  wenigen  Ausnahmen,  hinsichtlich  der  Gebäude 
iehr  karg  ausgestattet  gewesen,  und  erst  in  neuerer  Zeit  sei  man  daran 
gegangen,  diesem  Uebelstande  Abhilfe  zu  schaffen.  In  diesem  Restreben 
liabe  auch  die  Commune  in  Schweldnitz^ls  Patronatahehörde  des  Gyrona- 
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fliums  gewetteifert.  Das  alle  Gynmatialgeliiude,  dessen  Begrundi 
Ton  dem  evangelischen  Kirchcnkollegium  aasgegangen  sei,  habe  k 
bescheidenen  Ansprüchen  genügt,  Irotzdeni  sei  es  geistige  Geb 
▼ieler  Männer  gewesen,  anter  denen  er  nur  hier  die  Namen  Hahn, 
litz  (Minister  unter  Friedrich  dem  Orofseo),  Suarez  (Geh.  C 
nalsrath,  bekannt  durch  seine  Tlieilnahme  an  der  Redaction  de 
prcufs.  Landrecbts,  f  1798)  herrorbebe.  Freilich  habe  das  Gj 
nicht  immer  den  Ansprüchen  gentigt,  welche  die  Behörde  an  der» 
stalten  stellen  müsse,  und  er  selbst  erinnere  sich  noch  deutlich 
träges,  den  er  vor  26  Jahren  Ton  der  Behörde  erhalten,  und 
so  erfreulich  gewesen  als  der  heutige;  ein  neuer  Director  mit  nod 
lieber  Kraft,  den  man  im  Jahre  1830  berufen,  so  wie  dessen  N 
hätten  frühere  Uebelständo  gehoben,  das  I^ehrerkollegium  »ti  ein 
geworden,  das  Vertrauen  zu  der  Anstalt  habe  sich  gemefarf  ond  < 
bau  sei  tbeiiweiso  als  ein  Ausdruck  dieses  gesteigerten  Vertiaaen 
sehen.  Er  sei  von  dem  Königl.  Provinzialscbulkoflegtum  beauftn 
städtischen  Behörden  die  Anerkennung  für  die  so  icge  Tbcttnahme, 
sie  am  Schulwesen  genommen  hätten,  auszusprechen  and  den  Le 
legium  die  Glückwünsche  zu  dem  Feste  «)er  Einweihung  darz« 
Der  Redner  äufserte  dann  weiter,  dafs  im  Jahre  1821,  als  das 
der  Anstalt  von  dem  Kirchenkollegium  übergegangen  aei  in  das  d 
munalbehörde,  die  letztere  gewisse  Zugeständnisse  im  Lectionspl 
bedungen  habe,  durch  welche  dem  Verlangen  nach  einer  höbeien 
schule,  das  bei  einem  grofsen  Theilo  der  Bürgerschaft  rege  gewcs 
begegnet  werden  sollen ;  die  spätere  Zeit  habe  gezeigty  daCi  bei  z 
fsiger,  den  Abstractionen  fem  gehaltener  Methode  auch  die  G(f 
des  Gymnasialunterriclits  in  der  nach  dem  Normalplane  zugetbcfll 
denzahl  fiir  den  Unterricht  der  einem  praktischen  Lebensberafe 
wendenden  Jünglinge  ergiebig  gemacht  werden  könne.  Der  Red 
dann  auf  die  Methodik  des  Gjmnasialunterrichts  über  und  eol 
dieselbe  in  einem  längeren  Vortrage,  namentlich  in  Beziebung 
historischen  Unterricht. 

Nach  ihm  betrat  der  Superintendent  Haackc  das  Katheder,  ni 
er  sich  äufserte,  um  die  Zahl  der  Redner  zu  vermehren,  sondern 
Feste  durch  die  Weibe,  um  die  er  als  verordneter  Diener  des  p 
Wortes  angegangen  worden  sei,  die  höhere  Bedeutung  zu  geben, 
zog  diese  Weihe  und  beschlofs  diesen  Act  mit  einem  allgemeineB 
und  Erthcilung  des  Segens  an  die  Versammlung.  So  endete  gegen 
Nachmittags  diese  erhebende  Feier,  Indem  am  Schlüsse  das  vom  G 
Dr.  Schmidt  nach  der  Melodie  „Nun  danket  Alle  Gott''  gedieht 
unter  Posaunenbegleitung  von  der  ganzen  Versammlunff  eesunsen 
Es  lautete:  ^  ^       ^ 

Von  Gottes  Vaterbold 
Allein  strömt  wahrer  Segen: 
In  seine  Obhut  lafst 
Das  heiPge  Werk  ans  legen  f 
Wenn  wir  mit  frommem  Geist 
Ihm  diese  Stätte  weih'n: 
Dann  noch  in  später  Zeit 
Lohnt  herrliches  Gedeihen. 

Gott  hat  den  weisen  Rath 
Zu  dem  Beginn  gegeben; 
Er  kröne  mit  Erfolg 
Der  Baubsprn  eifrig  Streben! 
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Des  Wissens  beiFger  Quell, 
Er  ströme  voll  und  rein, 
Und  in  der  Jugend  Herz 
Zieb^  walirer  Glaube  ein! 

GoU,  stärk'  mit  Deinem  Geist, 
Die  lehrend  Dich  rerkünden; 
Lafs  sie  in  rüsfger  Kraft 
Den  Weg  des  Beiles  finden, 
Wo  zu  der  Weisheit  Liebt 
Sich  Frömmigkeit  gesellt. 
Die  mit  des  Himmels  Glanz 
Der  Menseben  Herz  erbellt  f 

•  Gymnasialdirector  Dr.  Held  hatte  zur  Feier  der  Einweihung  eine 
rift  verhküii  „Erionerung  an  Johann  Benjamin  Kusche*'  (26  8.  4.). 

*  Mann,  dessen  Andenken  in  jener  Schrift  erneuert  wurde,  war  von 
llihrung  der  alten  Städteordnung  von  1809  bis  1832  Bürgermeister  in 
weidnitz  gewesen  und  hatte  in  der  Zeit,  als  das  Patronat  des  Gym- 
iums  an  die  Stadtcommune  kam,  um  die  Erhaltung  der  Anstalt  sieb 
«ntliche  Verdienste  erworben.  Die  Schüler  hatten  ihre  Tbeilnahme 
n  Scheiden  aus  dem  alten  Gymnasium  so  wie  beim  Einzüge  in  das 
e  Gebäude  durch  poetische  Versuche  bekundet,  die  von  Primanern  im 
oen  des  gesammten  Cötus  angefertigt  worden  waren. 

Am  folgenden  Tage  wurde  zur  Nachfeier  dieser  Einweihung  ein  Fest- 
i1  in  dem  Gasthofe  „zur  Stadt  Berlin^'  veranstaltet,  welches  zahlreiche 
lieiligung  fand.  Musik,  Gesang  und  sinnreiche  TrinksprUcfae  erhöb- 
die  festliche  Feier,  auf  die  das  Lehrerkollegium  sich  Jahre  lang  ge- 
t  hatte. 

SchweidnitK,  den  29.  Oct.  1854.  J.  Schmidt. 


II. 

Statistisches. 

Unser  geehrter  Mitarbeiter  Herr  Oberlehrer  Seh  wem  in  ski  zu  Posen 
in  dem  Augustbcft  dieser  Zeitschr.  S.  629  ff.  eine  statistische  Zusam- 
(Stellung  „über  das  Verliältnifs  der  preufsischen  Gymnssien  zu  der 
wohncrzalil  in  confessioneller  Hinsiebt*'  gegeben,  welche  jeder  T^ser 
Zeitschrift  mit  Interesse  verfolgt  haben  wird.  Alle  aber  werden  sich 
Igt  haben,  dafs  die  wichtige  Frage  nur  dann  gelöst  werden  könne, 
n  ein  vollständig  aktenmäfsiges  Material  vorliege. 

[n  dem  Besitz  eines  solchen  ist  der  Unterzeichnete  zwar  nicht;  gleich- 
\\  glaubt  er  im  Stande  zu  sein,  die  Untersuchung  einen  Schritt  weiter 
führen,  und  er  hält  dieses  zu  thun  fiir  Pflicht. 
Herr  Oberlehrer  Schweminski  geht  von  dem  Satze  aus,  dafs,  da 
T  je  8  Preufsen  sich  5  Protestanten  und  3  Katholiken  befinden,  dan- 
e  Verbältnifs  zwischen  der  Zahl  der  Gymnasieo  von  der  einen  und 
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von  der  andern  Confestion  obsten  mOue.    In  jeine  ControTeree  üto 


Numerische  der  Bevölkerung  bei  dieser  Frage  oicht  das  einiige  %%• 
Dient  sein  dürfe,  sondern  dafs  die  BesdiaffeDheit  der  Einwohner  eiier 
Gegend,  d.  h  also  das  Bedürfnifs  gymnasialer  Bildung,  das  VerUn- 
gen  danach,  mit  in  Rechnung  zu  bringen  aei.  Je  mehr  sieb  daraelk 
entwickeln  oder  zurücktreten  wird,  in  dem  Yerhältnila  werden  neb  üe 
Gvmnasien  in  den  einzelnen  Landcstbeilen  Yermebren  oder  ?erTiD|«n. 
Aus  dem  gegenwärtigen  Zahlen verhältnifs  aber  a wischen  den  eraiigeliKbn 
und  katholischen  Anstalten  läfst  sich  in  keinem  Fall  mit  Notbweodigkflt 
ein  Vorwurf  gegen  die  Staatsregiening  ableiten,  da,  unseres  Wissens^  dii 
überwiegende  ^fehrzahl  der  evangelischen  OymnasieD  nicht  der  SUMti- 
regierung,  sondern  den  Communen  ihre  erste  Bofslcfcinig  zu  ver- 
danken hat ' ).  Die  Regierung  ist  diesen  zu  Hülfe  gekommen,  wcmi  sie 
die  Gymnasien  aus  eigenen  Mitteln  nicht  liallen  kennim.  VTürde  nidtf 
dasselbe  geschehen  sein  und  noch  jetzt  geschehen,  wenn  Communen  in 
Verlangen  trügen,  durch  Gründung  katholisefaer  OjmnasieB  dem  Bcdürf' 
nisse  ihrer  Angehörigen  entgegenzukommen? 

Doch,  wie  bemerkt,  wir  mögen  diesen  schwierigen  und  verwickcMn 
Gegenstand  nicht  weiter  erörtern,  sondern  wir  wollen  uns  zu  dem  zwei- 
ten Hauptpunkte  in  der  Ausführung  des  Herrn  SchweminskI  wcnd« 
Er  behauptet  nämlich  8.  633,  dafs  die  Staatszuschüsse  zur  BrIiaN  | 
tung  der  Gymnasien  nicht  nach  richtigem  Verhältsifs  sster  ; 
beide  Confessionen  gleichmäfaig  verlbeilt  wären.  Der  StMl  i 
zahle  nämlich  jährlich  die  Summe  von  231,859  Tbirn.  zur  ErbiUiil 
sämmtlicher  Gymnasien.  Würde  diese  Summe  nach  obigem  VerbÜtni 
[5  zu  3]  auf  die  Confessionen  vertheilt,  so  müfsten  für  die  Evan^rliseki 
etwa  144,912,  für  die  Katholiken  etwa  86,947  Thir.  Terwendet  wcrdis. 
Es  bezögen  indefs  die  evangelischen  Gymnasien  184,516t  Thlr.,  die  b- 
tbolischen  aber  nur  47,342^  ThIr. 

Dafs  diese  Angaben  nicht  richtig  sind,    erhellt  fiir  die  Tjeicr 
dieser  Zeitschrift  schon  aus  dem  Jahrg.  1853  S.  343  von  uns  veroAsI-    ^i 
lichten  Auszuge  aus  den  „Anlagen  zum  Staatshaushalts-Etat  Brim    K 
Jahr  1853"  Bd.  III,  S.  221  IT.    Hätte  Herr  SchweminskI  diesen  Assf^    ' 
mit  den  Angaben  hei  Musbacke,  denen  er  nach  S.  633  Ann.  gHb!|t 
Ist,  verglichen,  so  würde  er  in  seiner  Berechnung  mindestens  scbwaskai' 
geworden  sein  oder  sie  vielleicht  geändert  haben. 

Da  nicht  allen  Lesern  das  März- April -Hefl  von  1853  beqnea  itf 
Hand  sein  wird,  so  geben  wir  einen  Eztract  der  botrefienden  Colusnt 
des  Etats,  erlauben  uns  jedoch  einige  nothwendige  Bemerkungen  ronioi- 
zuschicken.  Die  erste  Columne  des  Etats  pro  1849y50  führte  die  Ein- 
nahme der  Gymnasien  aua  Staatsfonds  als  ein  Ganzes  auf.   Em  zeigte  sieh 
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')  In  dem  Sechsten  Bericht  der  Centrtl-Commission  (swciter  Kaasncr) 
sur  Prüfung  des  Slaatshaushalls-Etats  lur  die  Jahre  1849  und  1850  über  die 
Einnahmen  und  Auxgabca  des  Ministeriam«  der  gcislIicheD,  UDlerridk»-  ood 
Medicinal-Angelegcnheilen  vom  8.  Febr.  1850  No.  492  heifst  es  selir  richtig 
S.  31f.:  „Die  Gymnasien  sind  in  ihren  Mitteln  mehr  lokale  und  pro^in- 
siale  Bildungen,  die  ihi-e  eigene  Geschichte  haben,  als  allgemeine  «niroriDirtf 
Staats- Anstallen.  Ihr  örtlicher  Ursprung  tri«  auch  in  der  Weise  herrw. 
wie  sie  ungleich  nnd  planlos  über  den  FISchenraum  der  Regieningsbexirkc 
vertheilt  sind.  (Folgt  ein  Beispiel.)  Der  Suat  hat  die  Gymnasien  überkom- 
men  und  nur  in  seltenen  Fallen  angelegt.** 
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iber,  dafs  diese  Einnahme  bei  mehreren  Gymnasien  aus  yerschiedenartigen 
)estandtbeilen  lusammenffesetzt  war.  Die  Centnl-Gommiaiion  der  zwei- 
en Kammer  beantragte  daher  in  dem  Bericht  vom  8.  Februar  1850  iub 
^o.  492  S.  33,  „dafs  künftig  die  erste  Colonne  in  zwei  geschieden  werde, 
ind  zwar  inwiefern  die  Einnahme  entweder  aus  Verpflichtungen  oder  aus 
lewilligungen  des  Staats  oder  aus  beiden  Quellen  ü'iehen.  Ueber  den 
D  Folge  dieses  Antrags  gefafsten  Kammerbescblufs  vergleiche  den  steno- 
;rapbisclieo  Bericht  S.  3146.  Demgemäfs  war  schon  in  den  Etat  flir 
1851  die  erste  Columne  in  zwei  Abtheilungeo  ges|>alteii,  deron  entere 
lie  Zablongen  aus  Staatsfonds  vermöge  rechtlicher  Verpflichtung 
Mifluhrte,  während  in  der  andern  der  Bedürfnifs^Zuschufs  ?erzeicb- 
let  war.  Vergl.  den  Bericht  der  Central  -  Commission  zweiter  Kammer 
rem  4.  März  1851  No.  150  S.  16.  So  ist  auch  der  EUt  für  1853  ange- 
egt.  Bei  Erörterung  der  vorliegenden  Frage  ist  nun  offenbar  auf  Zah- 
ungen  aus  Staatsfonds  vermöge  rechtlicher  Verpflichtung  gar  keine 
lücksicht  zu  nehmen.  Es  sind  nicht  freie  Leistungen  des  Staats^  nicht 
lurch  den  Vermögonsstand  der  Anstalten  bedingte  Zuschüsse,  sondern 
^hlmigen,  zu  denen  der  Staat  verpflichtet  war  und  ist,  weil  sie  Ersatz 
ein  sollten  für  früher  rechtlich  gesicherte  Einnahmen.  So  ist  z.  B.  der 
$taat  rechtlich  verpflichtet,  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  eine  be- 
leutende  Summe  zu  zahlen,  theils  als  Entschädigung  für  den  Oderberg- 
efaen  Schutzzoll,  für  die  Acciseerhebung  des  Städtchens  Joachimsllial,  fUr 
Irenoholz,  theils  als  Verzinsung  eines  Capitals  aus  alter  Zeit  Mag  im- 
oerhin  bei  einzelnen  Anstalten  noch  die  Frage  obwalten,  ob  die  erste  und 
:freite  Abtheilung  der  ersten  Columne  schon  vollständig  regulirt  sei,  >— 
ro  es  sich  um  Aufführung  der  Staatszuschüsse  zur  Erhaltung  der  Gjm- 
laaien  handelt,  da  kann  nur  von  den  Bedürfnifs- Zu  Schüssen  ans 
Itaatsfonds  die  Rede  sein.  Demgemäfs  haben  wir  in  dem  Eztract  nur 
lie  betrefiendc  Abtheilung  der  ersten  Columne  berücksichtigen  dürfen.  — 
«weitcns  lehrt  zwar  der  Augenschein,  dafs  der  Etat  nicht  vollständig  ist, 
Bsofern  mehrere  Gymnasien,  sowohl  katholische  als  evangelische,  in  dem- 
clben  nicht  aufgeführt  sind.  Allein  dadurch  wird  die  Sicherheit  des  Re- 
oltatcs  nicht  beeinträchtigt.  Jene  erhalten  näanlich  keine  Zahlung  aus 
itaatsfonds,  und  es  scheint,  dafs  sie  nur  aus  dem  Grunde  nicht  aufge- 
ilhrt  worden  sind,  weil  die  übrigen  Rubriken  des  Etats,  z.  B.  Ober  die 
Sinnahme  aus  eigenem  Vermögen,  aus  eigenem  Erwerbe,  aus  Stlflungs- 
ind  anderen  Fonds  u.  s.  w. ,  nach  den  damals  vorliegenden  Datis  noch 
licht  mit  Sicherheit  ausgefüllt  werden  konnten.  —  Drittens  kann  es  als 
in  Nachtheil  erscheinen,  wenn  wir  den  Etat  von  1853,  nicht  den  nea- 
ten,  bei  unserer  Berechnung  benutzen,  indem  allerdings  dabei  der  augen- 
dickliche Blatui  quo  nicht  genau  zu  Tage  kommt.  Wir  haben  es  gleicfa- 
vohl  getban,  damit  unsere  Ansätze  von  allen  Lesern  der  Zeitschrift  aus 
lern  Jahrgang  1853  controlirt  werden  können.  Uehrigens  ist  es  allgemein 
gekannt,  dafs  der  Etat  seitdem  keine  bedeutenden  Veränderungen  eriitten 
lat,  ja  dafs  die  meisten  Veränderungen  in  Steigerungen  nach  beiden  Sei- 
en hin  bestehen;  und  für  unsern  Zweck  schien  es  zu  genügen,  wenn  der 
iatUM  quo  für  ein  bestimmtes  nahe  liegendes  Jahr  hingestellt  würde. 

Wir  lassen  hiernach  den  Bedürfnifs -Zuschufs  aus  Staatsfonds  nach 
em  Etat  für  1853 

1.  für  katholische  Anstalten, 

II.  für  evangelische  Anstalten, 

III.  für  eine  gemischte  Anstalt 

Digen. 


Zcitsekr.  f.  d.  GTomatialweMB.  IX.  9*  ^ 
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Bedttritaift-Ziischiirs  au  Staatiftonii. 

L   Katholiicha  Anatalten. 

A.    ProTioi  Preufsen. 

1.  Lyeeum  zu  Brauniberg 29I4O  Tbir.  —  8gr.  —  Pf. 

2.  Oj^mn.  zu  Brauniberg 4,468     -      25    -    ^  - 

3.  Progymn.  zu  Rötsei 450     -      _    .    .  . 

4.  Ojmn.  zu  Kulm 4,195     -      —    .... 

5.  GymD.  zu  Konitz MO     -      _    .     _  . 

6.  Progymn.  zu  Pentech -Krone     ...  —       -     —    -    —  . 

Summa    11,453     -     25    -     ~   . 

Dazu  Bedürfnifi-Zuecbufs  zu  der  anderwei- 
Ugen  Einnahme  des  Katholischen  Haupt- 
Gymnasialfonds  Ton  Westpreulsen .    .    .      6,I7B     -       5    -      4  - 


Summa     17,631  Thlr.  28  Sgr.    4Pt 

B.    Provinz  Posen. 

1.  Marien-Oymn.  zu  Posen 8,405  Thlr.  —  Sgr.  -PC 

16.  Alumnat  desselben 4,800     -      —    .    —  . 

2.  Oymn.  zu  Ostrowo 0,270     -      —    .... 

3.  Oymn.  zu  Trzemeszno 8,096     -      20    •    —  - 

36.  Alumnat  desselben    .     .     .    .    .     .    .  1,055      -      —    .    —  - 

Summa    28,626  Tbir.  20  Sgr.  -  Pt 

C.  Provinz  Pommern. 

D,  Provinz  Schlesien. 

1.  €Jymn.  zu  Breslau —  Thir.  —  S|t.  -  Pt 

2.  Gymn.  zu  Glatz —  .  —  .. 

3.  Gymn.  zu  Grois^Glogau —  .  —  .    ^ 

4.  Gymn.  zu  Sagan —  .  .^ 

5.  Gymn.  zu  Oppeln —  .  .^ 

6.  Gymn.  zn  Leobscbütz 213  -  •    — 

7.  Gymn.  zu  Neifse —  .  .— 

8.  Gymn.  zu  Gleiwitz —  .  ._ 

Summa         213      -     —    •    ^ 
Dazu  Bedürfnifs-Zuschurs  zu  der  Einnahme 
des  Katbolischen  Haupt -Gymnasialfonds 
von  Schlesien .    .    .    21,398    •-      23    -      7  - 

Snmma    21,61  iThIr.~MSg!rr'7lPf 

E.    Provinz  Brandenburg. 
v«caf. 

F.    Provinz  Sachsen« 
i.    Gymnasium  zu  Heiligenstadt      .    .    .      2,750  Tblr.  ~  S^.  —  PL 

Somma      2,750  Tblr.  --  Sgr.  -  Pf 
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e.    ProFiDi  Wettpbaleo. 

j.  zu  Reckliogbauseo     ....  520  Tbir.  -  8*r.  -*-  Pf 

1.  zu  Münster -—     .     

1.  zu  Coesfeld -—-,_. 

rc  LeliransUlt  zu  Warendorf  .    .  —.-—._. 

fmn.  zu  Rheine -      »     . 

fmn.  zu  Rietberg 950     -      —     -     —    . 

1.  zu  Paderborn -      .     . 

fmn.  zu  Warburg 800     -      —    -     —   . 

1.  zu  Arnsberg 1,420     -      —     -     - 

irmn.  zu  Brilon 487     -      -     . 

^mo.  zu  Attendorn 200     -      .     «-   . 

Summa      4,377  TbIr.  —  gfgr.  —  P£ 

H.    Provini  Rbeinland. 

rmn.  zu  Linz 1,000  Tblr.  —  Sgr.  ^  Pf. 

1.  zu  Düsseldorf ._.... 

I.  zu  Münstereifel 945  .     —    .     . 

^mn.  zu  WipperHirtb      ....  —  .      _     .     —    . 

I.  zu  Bonn —  .      —     .     . 

I.  zu  Aachen 2,487  -      15    -     —    - 

I.  zu  Düren 1,450  -      —     .... 

'mn.  zu  Erkelenz.    .     .    .     .     .  400  -      —     -     —   » 

Summa      6,292     -     15    -     —   - ' 
ürfnirs-Zuscbufs  zu  dem  Bergi- 
chulfonds     ....    ....      5,328     *     —    -     —    . 

Summa    11,610  TbIr.  15  Sgr.  —  Pf. 
Total-Summe    86,607  XUr.  26  Sgr.  II  Pf. 

IL   Evangeliache  Anatalton. 

A,    Prorinz  Preuften. 

ricianum  zu  Königsberg      .    .    .  6,140  Tbhr.  —  Sgr.  —  Pf 

).  zu  Rastenburg 4,800  -      —    -     —    - 

pmn.  zu  HohensteiD 3,460  -     —    .     —   . 

I.  zu  Oumbimien 4,170  -     —    -     —   - 

1.  zu  Lyck 4,869  -       6    -  .    8   - 

1.  zu  Tilsit 4,500  --..—. 

I.  zu  Elbing 4,817  -     22    -      6   - 

i.  zu  Thorn 13,450  -      —    .     —   - 

I.  zu  Marien werder  .    .    .    .    .  1,440  -     26    -      8   - 

Summa    36,647  Thir.  25  Sgr.  10  Pf. 

B.    Provini  Posen. 

1.  zu  Lissa 6,028  Thlr.  ^  Sgr.  —  Pf. 

r.-Wilb.-GymD.  zu  Posen     .    .  7,475     -     —    -     —   - 

chule  zu  Meaeritz 4^690     -       8    -       6   - 

1.  zu  Brombcwg     .    .    .    «    .    >  3^605     -     —    -     —   - 

Summa  21,788  Thlr.    8  8fr.    6  Pf. 

C.    ProTinz  Pommern. 

1.  zu  Stargard 1,300  TWr,  -  ^gr.  —  Pf. 

zu  Stettin  ....    .    .    .    . —     ■     —    ■    —   - 

Latoa      1,300  Tbbr.  —  Sgr.  -^  Pf. 
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TraM^rt  l»9i0  TUr.  —  Sgr.  -  PL 

3.  Gymn.  xu  Anklam — •      -      —    -    —  . 

4.  Gymn.  zu  Cöslin 2,872     -      —    .    — .  . 

5.  Gymn.  lu  Neu -Stettin 1,874      -      —    .    —  . 

6.  Pädagogium  xu  Putbus      .     ....  R,000      •      —    »    ^  . 

SumoMi  11,046  Tbfar.  *-  8^.  —  Pt 

D,    Provinz  SchlesieD. 

1.  Friedrichs -Gymn.  zu  Breslau    .    .    .  250  Thir.  —  8gr.  —  Pt 

2.  Gymn.  xu  Brieg 510     -      —    -    —  - 

3.  Gymn.  zu  Geis 400      -      —    .     —  . 

4.  Gymn.  zu  Scbweidnitz 1,000     -      —    .     _  . 

5.  Gymn.  zu  Grofs-Ologau SOO     -     —    .     _   . 

6.  Gymn.  zu  Lauban 600     -     —    -     —   - 

7.  Gymn.  zu  Liegnitz 300    -      —    -     —   . 

8.  Lyceum  zu  Jauer 75-—    -—  . 

9.  Gymn.  zu  Hirschberg 1,77!^     -     —    -    —  - 

10.  Gymn.  zu  Görlitz 104     -     13    -      4  - 

11.  Gymn.  zu  Ratibor    .     .    .    .    .    .     .  8,100     »     —    >     —  - 


Summa  8,604 TUr.  13 Sgr.   4PC 

E,    Provinz  Brandenborg. 

1 .  Friedrich- Werdefvobes  Gymn.  n  Berlin  1,450  Thlr.  —  Sgr.  -  PI 

2.  Kölnisches  Gymn 601      -        4    -     S 

3.  Friedrich-WUhelBM-Gymn 9,810     •        6-3 

4.  Französisches  Gymn. 5,363     -      _    .    — 

5.  Joacfaimsthalsches  Gymo 2,400     -      _    .    _ 

6.  Berh'nisehes  Gymn 698     -      22    •    — 

7.  Gymn.  zu  Brandenburg 1,926     -      —    •    * 

8.  Gymn.  zu  Potsdam 8,010     -      ^    .    — 

9.  Gymn.  zu  Prenzlau 1,975     -      —    -    — 

10.   Gymo.  zu  Neu-Rnppin 2^160     -      —    .    — 

IL   Gymn.  zu  Guben 700     -      —    .    — 

12.  Gymn.  zu  Luckaa 1,307     -      .... 

13.  Gymn.  zu  Soran 786     -      ^    .    — 

14.  Gymn.  zu  Cottbi» 1,100      •      ^    .    -- 

15.  Gymn.  zu  Königabeig  N.  M.      ...  3,120     -      _    .    ^ 

16.  Gymn.  zu  FrankAirt 2,700     .-..-. 

17.  Pädagogium  zu  ZttIKcbau 2,724     .      20    -    - 

18.  Combin.  Raths*  und  Friedricbssehole 

zu  Gästrin  .....    .    .    .    .  939     ^        1    -     3  - 

^mma  42,819  Tblr.  24  Sgr.   2  PI 

F.    Protflnc  Saehaan. 

1.   Gymn.  zu  Salzwtdel 1,810  Thlr.  20  8^  —  Pt 


2.  Gymn.  zu  Quedlinburg     .    .    .    .    .      1,' 

3.  Gymn.  zu  Halbfritadt 5, 

4.  Dom-Gymnasium  za  Mj^gdebaig    .    .      1,042     «     <^    .    — 

5.  Gyam.  zu  Stendal —     ._.^ 

6.  Pädagogium  des  Klosters  Uaaer  Lieben 

Frauen  zu  Mi^deburg   .....  —     •      .*- 

7.  Gynn.  zu  Eisleben 1,100     -      _    •    — 

8.  Gymn«  zu  Wittenbeig  .    .    .    .    .    .         600     -     --    •    — 


Utas    11,062  TUr.  20Sir.  -  PC 


Tnatport  11,062  Thlr.  30  Sgt.  ■ 

9.   OyniB.  SU  Hmebni^ 1,(UM>  •  —    - 

10,  Landeaichule  ku  Pforls 437  -  15     ■     ■ 

11.  Dom -Gymnasium  lu  NumbaTg  —  -  —     -     • 

13.  (i.viiiD-  zu  Torgau —  -  —    -. 

IS.  Slifli-Gj-niDaiium  in  Zeili     ....  —  .  —    .     . 

14.  LitciniBctic  Schule  la  Halla  ....  _  .  —     .     . 

15.  PädagngLuni  dasi^lbit —  .  —     .     . 

IS.    ßealadiulr  daielbit —  ._.. 

17.  tiem.  Oymn.  zu  Erfurt 5,4M  .  —     .     . 

18.  87BB.  «u  SchieoMt^en     .    ■     .    .    .  3,237 


31,727  Thtr.    9  Sgr.    9  Pf. 


0.    Frovinc  Weitpbalao. 

1.  Gjaui.  lu  BuTgateinfiut —  Tbir.  —  i 

2.  estam.  EU  Biekreld 1,000     -      — 

3.  Ojma.  cu  MindeD 1,M)0     -     — 

4.  Bjntm.  Kl  Herford 103-11 

6.  Ojmn.  lu  Dortmand 896     -      — 

6.  GjToa  ZD  Hamm l.Olfi     •     — 

7.  6711111.  Hl  So««t "'"'" 


1.  e^vti. 

%  Ojmo. 

8.  Gjmii. 

5.  Oymn. 

6,  Oymn. 


AiHM      7,376  TUr.  11  Sgr.    3  Pf. 

H.    ProriDi  BfceinliBd. 

B  WeUlar 9,934  TUr.  —  Sgr.  —  Pf. 

j  KraizHcli 3,M2     -      Ift    -     —   . 

II  Clere 5,038      .      —     .     —    . 

u  Elberfrld 1,000      .      —     .      ~-    . 

a  Wcwl MS-        6-       3- 

_._...  -u  DoUbu^ 7S      -      13    -       •    - 

Fricdrieh-Wilfa«tBM-e;iiiii.  (u  K«1ii    .       4,820      -      —     . 

GymD.  lu  Saartirikkeii      .     ■     ■     ._ .       1,BM     -      —     -     —    ■ 

Bomüs    19,7»  Tbir.    5  Sgr.  —  Pf. 

Total-Sunme  169,764  Tbb.    7  8gr.  10  Pf. 

HL   Oevifolite  Aiutalt. 
GenMinicbaflliebM  O^d.  xa  Eimd   .      1,800  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 
Total-Snmme      1,800  Tlilr.  —  ^.  —  PT. 

ZuaamineBfttcllDBg  der  Total-Samnieii: 

I.    Katholhche  AMtaHen    .    .    86,607  Thlr.  26  figr.  II  Pf. 

n.     ETSngellachfl  AntUlteo  .     .  169,781      -        7     -  10   - 

III.     OnniMbte  AaiMt      .     .     .       1,B00      .      —     .  —    . 


Samma  «18,172  Tbk.    4  Sgr.    9  Ff. 

Aua  dieter  Cebenlcht  crgiebt  sicli,  dab,  ireDO  inia  tod  der  Tolal- 
•amme  für  die  kalholischeo  Ansfallen  noch  den  Bodürfnirs-ZuBchurs  für 
daa  Ltfcemii  m  Braunsbnrg  tnil  2,140  Tbim.  Id  Abreclinung  bringt,  die 
kitholiacben  Anatallen  an  DedürfniCs -ZuadtüMCD  au>  Staatsfonds  unge- 
ffibr  die  Hälfte  tod  der  Summe  «rbaltcD,  weldse  d«D  eTangeliacbeQ  Aa- 
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ttalten  geiablt  wird,  dafs  also  das  VerhSUnift  der  Zahlungen  in  dictn 
Punkt  nicht  so  ungünstig  für  die  Kalholilieo  ist,  als  Herr  SchwemiDiki 
ffcmcint  hat.  Nach  ihm  bezichen  die  evangelischen  Gymnasien  181516 
Thlr.  15  8gr.,  wahrend  sie  in  Wirklichkeit  1853  nur  169,764  Tblr.  7  Sgr. 

10  Pf  bezogen.  £iii  Plus  von  14,752  Thlro.  7  Sgr.  2  Pf.  Andererseiu  be- 
zogen die  katholischen  Gymnasien  1853  in  Wahrheit  86,607  TUr.  26Sgr. 

11  Pf.,  während  Herr  Scbweminski  für  aie  nar  47,342 Thlr.  15  Sfr. 
berechnen  konnte.  Also  ein  ^inus  von  39,265  Thlr.  II  Sgr.  7  PI  W» 
Herr  Scbweminski  für  die  katholischen  Anatalten  Teriangt,  nia&h 
etwa  86,947  Thlr.,  das  erhalten  sie  incl.  des  Lyeeum  Hoaiamim  wiiklidr 
bis  auf  eine  Summe  von  ca.  350  Tblm.,  die  aeitdett,  meines  Wissesi, 
durch  die  Steigerung  einzelner  Etats  schon  bedeutend  ubertFagen  ist 

Woher  stammen  nun  diese  Rechnungsfehlerl 

Wir  müssen  es  sagen:  sie  stammen  aus  der  Quelle  des  flm.  Scbwe- 
minski,  aus  dem  Preufsiscben  Scbul-Kalender  des  Hm,  Dr.  Ifusbaeke, 
ohne  dafs  jedoch  der  letztere  dazu  irgendwie  Veruilassiuig  gecebca  hat 

Herr  Mushacke  hatte  bei  der  notb wendigen  knay^lSfainthlaag  des 
Kalenders  keinen  Raum,  und  im  Uebrigen  auch  kerne  swUi|en4e\et- 
anlassung,  die  beiden  oben  angegebenen  Gattungen  der  ZabloiipB  ass 
Staatsfonds  gesondert  aufzuführen.  So  gi^bt  er  M  dem  GjmiisSkni  n 
Braunsberg  die  runde  Summe  von  5578  Tblm.,  wibrend  Im  Aat  mv 
4,468  Thlr.  25  Sgr.  als  Bedürfnifs-Zuscbufa,  1,109  Thh*.  16  Sgr.  6  PC  ab 
Staatszahlung  vermöge  rechtlicher  Verpflichtung  angegeben  wird.  EbcsM 
ist  es  bei  Rössel,  Marien  wcrder,  Brombeig,  Neu -Stettin,  bei  dem  Jifr> 
chimsthalscben  Gymnasium,  bei  Qnedlinborg,  bei  dem  I>omgyH 
Magdeburg,  bei  Merseburg,  Pforta,  Buigsteinfurt,  Bieleleld, 


Wetzlar,  Essen  und  Münstereifel.  Hieraus  erglebl  aicb  daa  uiyiahtfcr- 
tigte  Plus  in  der  Rechnung  des  Herrn  Schweminaki  für  die  ff  sa- 
ge li  sehen  Gymnasien. 

Andererseits  hatte  Herr  Mushacke  keine  Veranlasaung,  daiikrm 
berichten,  in  welcher  Weise  die  Bedijrfnifs-Zusehilase  au  den  suJnsrit 
grofscn  Einnahmen  des  Katholischeo  Haupt- Gymaaaialfonds  voa  WsiA- 

£rcufscn,  des  Katholischen  Haupt-Gymnasialfonda  Ton  Schleaien  oad  te 
iergiüchen  Schulfonds  unter  die  einzelnen  katholischen  Anstalten  repv- 
tirt  werden.  Er  begnügte  sich  mit  Recht,  die  Schul -Etats  aozulSIra. 
Diesen  Umstand  beachtete  Herr  Scbweminski  nicht,  und  so  erklärt 
aif'h  das  bedeutende  Minus  in  seinem  Resultate  Air  die  katboliicbes 
Gymnasien. 

Es  ist  mir  nicht  unbekannt,  wie  viele  verwickelte  und  schwierige  Fra- 
gen, namentlich  Staats-  und  kirchenrechtlicher  Art,  in  diese  UntenucboBi 
einschlagen.  Allein  wie  Herr  Sehwemlnski  mit  richtigem  Tade  die- 
selben ganz  unberührt  gelassen  hat,  so  finde  anch  ich  nicht  den  Diodtf- 
sten  Beruf,  mich  in  die  Erörterung  derselben  zu  wagen.  Diese  erfordert 
eine  andere  Kraft,  andere  Mittel;  sie  gehört  vor  ein  ganz  aodeTei 
Forum.  Mir  genügte  «s,  das  Urtheil  Ober  die  Zahlen-  und  Zahlonp- 
verbältnimc  auf  eine  festere  Basis  zu  briogeo  und  unbegründeten  Fel- 
gerungen oder  Stimmungen  mit  einem  ein&dien,  nach  den  Datis  einer 
»taatsschrift  angesetzten  Rechenezempel  eatgegenantreten. 

Berlin,  den  22.  August  1855.  J.  Mütiefl. 
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Ans   WestphaleD. 

Zu  dem  in  Jahrgang  1854  S.  947  dieser  Zeilachrift  mitgetheilten  Ar- 
ikel  aut  Wealpbalen  finden  sieb  in  Jahrgang  1855  S.  286  und  287  einige 
Berkbtigongen  resp.  Ergänzungen ^  die  sich  gröfstentheils  auf  einen  spä- 
teren als  den  S.  947  angegebenen  Zeitraum  bezieben.  Zum  Schlufs  sagt 
1er  Einsender  der  Berichtigungen:  „Endlich  bedarf  auch  noch  das  her- 
ausfordernde !  bei  der  in  Minden  errichteten  Hülfslehrerstelle  eine  kurze 
Bemerkung^*,  und  meint,  für  eine  gewissermafsen  nur  das  Probejahr  ?er- 
langernde  und  ausdehnende  Uebergangsstellung  vom  Candidatentbum  zu 
Tester  Wirksamkeit  sei  eine  Remuneration  tod  2(M)— 250  Thim.  vollkom- 
men  genügend. 

Das  !  soll  nur  die  Verwunderung  des  Referenten  darüber  aus- 
iriickeoy  dais  man  in  der  jetzigen  Zeit,  wo  die  Preise  der  nothwendig- 
slen  Lebensbedürfnisse  so  bedeutend  gestiegen  sind,  Lehrstellen,  die  mit 
ainem  Gebalte  ?on  250  Tblrn.  verbunden  sind,  errichtet,  da  nach  den 
Briabrungen  des  Referenten  ein  Lehrer  unter  den  jetzigen  VerhältnisseB 
iucb  bei  der  öconomischesten  Einrichtung  mit  einem  solchen  Gebalte  nicht 
loskommen  kann.  Dadurch  ist  der  junge  Lehrer  gezwungen,  eine  nicht 
|CTinge  Anzahl  von  Privatstunden  zu  ertheilen,  und  wird  selbstredend  in 
Imi  rri?atstudium  und  in  seiner  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildnog 
Khaaimt.  Die  rasche  Beförderung,  wie  sie  von  Minden  gerühmt  wird, 
ludet  nicht  an  allen  Orten  statt;  in  Münster  z.  B.  und  in  Paderborn 
aussen  die  wissenschafHichen  Hülfslebrer  oft  Jahre  lang  auf  eine  Beför- 
leruDg  in  eine  ordentliche  Lebrerstelle  warten.  Die  Einrichtung  der  An- 
rtellung  wissenschaftlicher  Hülfslebrer  selbst  hält  Referent  mit  dem  Ein- 
lender  für  eine  gute.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fem,  wo  man  für 
MM)  Thir.  keinen  Candidaten  für  eine  wissenscbaAlicbo  Hülfslehrerstelle 
indet. 

E.  B. 


Sechste  Abtheilang. 


PersonaliiotiseB* 


1)  ErnennuDgen. 

DieBerofuDg  des  Candidaten  des  höheren  ScbobBli  Jalfos  Lendin 
zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  höheren  BUrgendiole  am  Zwinger  za 
Breslau  ist  genehmifft  worden  (den  7.  Juli  18ft5). 

Der  Oberlehrer  Wafsmnth  ist  ?on  dem  GjiBnaniim  tu  Saari»nkk 
an  das  in  Creuznach  Tersetzt  worden  (den  9.  Juli  1855). 

Der  Lehrer  Dr.  Heinrich  Arnold  GustaT  Walffert,  «ettbcr  m 
Gymnasium  zu  Minden,  ist  als  ordentlicher  Lehrer  am  Gynaastni  u 
Saarbriick  angestellt  worden  (den  9.  Juli  1855). 

Der  Musikdireetor  O  reger  ist  als  Getanglehrer  bei  den  Scbnlea  d« 
Francke'schen  Stiftungen  zu  Halle  definitir  angestellt  worden  (dea  ML  M 
1855). 

Der  seitherige  interimistische  T^hrer  StjnaAski  am 
Trzemeszno  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  bei  dieaer  Anatalt 
den  (den  31.  Juli  1855). 

Hofrath  Vierordt  ist  zum  Direetor  dea  Ljeeama  in 
nannt  worden. 

Prof.  Joachim  ist  vom  Pädagogium  ra  Lörrach  an  das 
in  Lahr,  und 

Prof.  Weber  am  Gymnasium  zu  Tauberbiacholaheim  In  den 
stand  versetzt  worden. 

2)  Ehrenbezengungen. 

Diaconus  Wettach  in  Bretten  und  der  Vorstand  der  höheren  B3ifv> 
schule  in  Eltenheim,  Grub  er,  wurden  lo  Professoren,  und 
Prof.  Hertlein  in  Wertbeim  zum  Hofrath  ernannt 

3)  Todesfälle. 

Geh.  Hofrath  Dr.  E.  Kar  eher,  Direetor  deaLycenms  In  Kaitandie. 
Hofrath  und  alternirender  Direetor  in  Mannheim  OrSf. 


Am  31.  August  1855  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grunstrafse  18. 


Erste  Abtheilang. 


Alih»it«li 


Sur  Revision  des  Lehrplans  höherer  Schulen  und 
der  Abiturientenprüfungs- Reglements. 

Cjine  Revision  des  Lehrplaos  höherer  Schulen,  zuufiebst  der  Gym« 
,  wird  die  Thatsache  nicht  aus  den  Augen  verlieren  dur- 
I,  dals  nur  ein  kleiner  Theil  der  Gymnasiasten,  etwa  ein  Fünftel 
höchstens  ein  Viertel  derselben,  den  ganzen  GymnasiaKCur- 
absolvirt  und  aus  dem  Gymnasium  zu  Universitäts- Studien 
Ibergeht,  während  die  grofse  Mehrheit  im  Laufe  des  Gyronasial- 
3aunMis,  und  zwar  meist  aus  den  mittleren  Clas6en,  ins  gewerb- 
i^e  Leben  eiotritt,  oder  auch  der  militairlschen  Laufbahn  oder 
igm  SubaUerndienste  sich  widmet.  Von  den  Gymnasien  der  Preu- 
iigclien  Rheinprovinz  singen  in  22  Jahren,  vom  Jahre  1831  bis 
lerbst  1852,  20,299  Schuler  ab,  von  welchen  nur  4029  oder  ein 
iarkes  Fünftel  den  Gymnasial- Cursus  absolvirlen  und  die  Uni- 
reraität  bezogen.  Auch  bei  denjenigen  rheinischen  Gymnasien, 
icben  denen  Kealschulen  an  demselben  Orte  bestehen,  z.  B.  in 
I}5la,  Aachen,  Dusseldorf,  Elberfeld,  stellte  sich  das  Verhältnifs 
ifenig  anders.  In  den  übrigen  Preufsischeu  Provinzen,  wie  in 
len  andern  deutschen  Bundesstaaten  wird  ebenfalls  ein  wesent- 
ich  verschiedenes  Verhältnils  schwerlich  sich  ergeben. 

Kann  und  soll  nun  der  Lehrplan  der  Gymnasien  lediglich  die 
Migemessene  Vorbildung  für  höhere  Studien  bezwecken,  so  geht 
lie  grobe  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  einen  zweckwidrigen  Bil- 
loDgsweg,  auf  welchem  sie  nur  in  Ermangelung  aniceniessener 
Sinrichtuneen  für  sie  geduldet,  und  zwar  zu  wesentlichem  Nach- 
lieil  der  Gymnasien,  die  sich  mit  Individuen  befassen  mössen, 
iie  nicht  dahin  gehören,  geduldet  werden,  und  die  Slaatsregie- 
^uigen  werden  die  Verpflichtung  nicht  von  sich  weisen  können, 
Lieruber  keinen  Zweifel  bestehen  zu  lassen,  nach  Möglichkeit 
"^veckmSCsigere  Anstalten,  Realschulen  u.  dergl.  ins  l)asein  zu 
■3fen,  and  wo  dergleidien  bereits  neben  den  Gymnasien  beste- 

^iUekr.  f.  d.  GjanosUlw«!«».  IX.  10.  'fö 


die  Kiieksiclil  aul  ilic  bei  einem  solcliea  Ve: 
lirhr  slnrke  Alinali.ne  J.-r  Frcmic.z  iinil  ilcr 
n.ou  Jci'  GyiniLisicn.  ivelclie  freilich  das  Bei 
nasicn  gefährden  wQrdc.  kann  nicht  in  Betnt 
die  Pnickt,  schädliche  Illusionen  und  stwcdnr 
liineen  nuc))  KrSflen  xii  beseiligen. 

Principiell  tial  man  seit  eineoi  Mcnsclietia 
KCB  Weg  bctreleii,  freilich  oliira  coiieratieal 
7.iisrhreilcD;  man  hat  die  Gyinnasieu  alt  itip 
die  kfinriig  Sliidirendcn  belrachleli  ftir  liic  ü 
ehe  hithere  Bildung  erwerben  soll.  Iial  man 
nngcnieseenen  Anslollen  heeeichnel  und  ceDtn 
Uroclienc  Reihe  van  Anordnungen  nnd  Mafsn 
wnllunf{  gehl  ron  diesem  Hrincip  aus. 

Diesem  Prinelp  gcgenilljev  sieht  die  Ans! 
«chcnsiTcrtli  sei,  den  gcftammlen  Tbeil  dei 
die  LebensverbäUnisac  Miltcl  und  Mufge  darb! 
hildun;;  sich  aniiteignen,  in  lange  als  mSglJct 
hen  Bild iinn weg  gehen  su  lassen;  alle,  vrel 
in  die  minieren  und  )i5fao reu  Sphären  de»  nai 
liefen  v?erden.  s«  weit  irgend  niüglich  an  de 
den  zu  bilden,  und  auf  diese  Weise  der  Bildn 
Iracbt  kommcuden  CInssen  des  Volkes  die  gci 
und  Grundlage  >ii  bewahren,  nicht  aber  einen 
Jngendbildaag  sn  ntrdcrn,  dessen  Wiikungeu  s 
lieber  erweisen  werden,  je  lir)ger  sie  Zeil  hi 
wickeln.  Weiler  gehl  diese  Aiisichl  dahin, 
samer  Weg  der  höheren  .lugendbildiine  "uns- 
ist  er  auch  noch  immer  eben  to  mUglicb,    ^ 

lierpii   .TBlirluinHprlc»   hU   Ih   .1!»   ^>.....^..  7»il    t.i 
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che  und  Literatur,  für  beide  Theile  unbestreilbar  dieselben.  Da- 
gegen sollen  dem  einen  Tbeile  die  beiden  alten  Sprachen  Gber- 
ilQssig  und  hinderlich,  hingegen  genauere  Kenntnifs  und  Fertigkeit 
lo  den  neueren  Sprachen  und  umfassendere  Kenntnifs  der  Natar- 
wissenschafleu  BedGrfnifs  sein,  und  da  die  Gymnasien  diefs  nichl 
befriedigen  können,  seien  andere  Anstalten,  Realschulen,  oder 
wie  man  sie  nennen  mag,  unentbehrlich. 

Was  indefs  die  Naturwissenschaften  betrilTt,  so  ist  ein  grund- 
legender Unterricht  in  denselben  auch  bei  den  Gymnasien  einge- 
führt und  auch  für  die  kßnfligen  Studirenden  unentbehrlich,  wor- 
über weiterhin  mehr  zu  sagen  sein  wird.  Ein  tieferes  Eindringen 
in  dieselben  aber  fordert  ans  pädagogischen  Grfinden  einen  ge- 
reifteren  Geist,  als  ihn  Jjjndinge  in  dem  Alter  haben  können,  in 
welchem  sie,  sei  es  aus  Kealscbulen  oder  aus  Gymnasien,  ins 
gewerbliche  Leben  fibergehen,  was  in  der  Regel  mit  16 — 17  Jah- 
ren geschieht.  VerfrQhei  werden  diese  Studien  zu  einem  zer- 
streuenden Spiel  und  thun  der  Beschäftigung  mit  den  ethischen 
Unferrichtsgegenständen,  der  Entwickelung  der  Intelligenz  gerade 
nach  der  nothwendigsten  Seite,  ja  der  sittlichen  Bildung  Eintrag, 
oline  dagegen  auch  nur  fQr  die  kOnftige  materielle  Benutzung 
dieser  Disciplin  nachhaltige  Frucht  zu  bringen.  Eine  unbestreit- 
bsre  Autorität,  der  Professor  der  Chemie  Mitscherlich,  warnt 
bekanntlich  sehr  entschieden  davor,  dafs  sich  selbst  künftige  Apo- 
Iheker  auf  Kosten  ihrer  allgemeinen  Schulbildung  vor  dem  16ten 
Jahre  mit  der  Chemie  befassen. 

Was  die  neueren  Sprachen,  d.  h.  unter  den  gegebenen  Ver- 
hilfnissen  das  Französische  und  Englische,  betrifft,  so  mag  die 
Ueberscbätzung  der  Kenntnifs  derseloen, -  an  welcher  die  deutsche 
Nfltion  ärger  laborirt  als  irgend  eine  andere,  den  russischen  Adel 
etwa  ausgenommen,  hier  nur  angedeutet  werden  ').  Eben  so  die 
^rofsen  sittlichen  Bedenken,  welche  es  mit  sich  führt,  wenn,  wie 
so  oft  geschieht,  Bildung  und  möglichst  frühe  Vertrautheit  mit 
franzosischer  Sprache  und  Literatur  identificirt  wird.  Hiervon 
abgesehen  aber  wird  Fertigkeit  im  m&ndlichen  oder  auch  nur 
im  schriftlichen  Gebrauch  modemer  fremder  Sprachen  auch  in 
Realschulen  erfahrungsmäfsig  nicht  gewonnen,  weil  es  nicht  möc- 
Hell  ist  in  Mitten  deutscher  Umgebungen.  Was  in  Schulen  hierin 
erreicht  werden  kann,  ist  leichtes  und  sicheres  Verstehen  des  in 
der  fremden  Sprache  Geschriebenen,  eine  leidliche  Aussprache 
und  ein  guter  Anfang  im  corrccten  schriftlichen  Ausdruck.  Da- 
mit ist  dann  der  nöthige  Grund  gelegt  zur  Aneignung  jener  Fer- 
tigkeit, wenn  dazu  Gelegenheit  nnd  Bedürfnifs  sich  aus  dem  Ver- 
kehr mit  Angehörigen  des  fremden  Volkes  ergiebt.    Ein  solcher 


')  Von  mehr  als  zwanzig  englischen  MarineofGzieroD,  welche  im  Jahre 
1854  zu  Odessa  in  Kriegsgefangenschaft  lebten,  ?erstapd  nach  dem  im 
Druck  erschienenen  Tagebuche  eines  von  ihnen  nur  ein  einziger  etwas 
Französisch.  Die  Tüchtigkeit  der  englischen  Marine  leidet  bekanntlich 
nicht  darunter,  dafs  die  Kenntnifo  der  neueren  Sprachen  unter  ihren  Offi- 
zieren 80  selten  zu  finden  ist. 


•j^j^  Ente  AbUieilang.    Abhandloiigvo. 

Grund  kann  aber  aod  mufs  in  DeatscUand  anter  den  raebenea 
allgemcineu  LandesverhSllnissen  onab^eislich  aacli  f&r  die  kunflig 
Studirendcn,  also  in  den  Gymnasien,  weDigstena  f&r  das  Fraoiö- 

sische  gelegt  werden.  ,  ,  , 

Mit  dem  Englischen  steht  es  anders,  da  es  an  unsem  Gyn. 
nasicn  zur  Zeit  nicht  gelehrt  zu  werden  pflegt.  Es  wird  aber 
auch  in  den  Gymnasien  dafür  gesorgt  werden  können,  dafs  die- 
jenigen Schuler,  welche  nicht  studiren  sollen,  auch  im  Engtiichen 
das  auf  Schulen  erreichbare  Ziel  erreichen.  Hit  dem  Eintritl  ia 
die  mittleren  Classen,  also  zu  der  Zeit,  wo  die  EoiscLeidoog 
fiber  den  Lebensberuf  eines  Knaben  frQbeatens  eintreten  dar^  be- 

ginnt  nSnilich  der  Unterricht  im  Griechiachen.  Dieser  k»un  nur 
aiin  eine  dem  Zeitaufwand  und  der  Anatreogiu^  entsprechende 
Frucht  bringen,  wenn  der  SchQler  so  einem  gewissen  Alischlafft 
und  bis  zur  LectQre  der  Classiker  gel&hrt  wird,  d.  h.  wenn  er 
bis  in  die  obersten  Classen  daran  Theil  nimmt.  Ist  bierauf  nicht 
au  rechnen,  so  wird  auch  die  Arbeit  an  den  Elementen  des  Grie- 
chischen dem  Knaben  zweckmSfsiger  erlasaen.  Gcachieht  diefs, 
so  ist  es  in  der  Ordnnnz  und  ein  pldagogiaches  ErforderniCs  da(s 
dem  SchQler  anderweitig  ein  entsprechendes  Maafs  von  Arbeit 
zugetheilt  wird.  DieÜB  kann  f&glich  dorch  englische  Lcetioocn, 
die  den  griechischen  parallel  liegen,  ceachehen,  wol>ei  noch  Ar 
andere  den  Nichtstudirenden  etwa  nfltuich  erachtete  GegeMtlode, 
namentlich  für  einen  erweiterten  Unterricht  im  FranstVsMcfaca  and 
im  Zeichnen  Zeit  öbrig  bleibt. 

Kann  hiernach  den  Gymnasien  eine  Einrichtung  gegeben  wer- 
den, welche  ihren  Organismus  nicht  alterirt,  sondern  entwickelt, 
und  durch  welche  dem  BedQrfnifs  der  ScIiQler,  vvelche  sieh  dca 
gewerblichen  Leben  widmen  sollen,  auch  hinsichtlich  der  neue- 
ren Sprachen  GenOge  geschieht ;  so  bleibt  die  Behauptimg  in  er 
örtem,  dafs  der  nicht  fQr  hdhere  Studien  beatimmten  Jacend  die 
alten  Sprachen  oder  vielmehr,  da  das  Griechische  nadi  dem  ▼o^ 
hergesagten  fQr  sie  ausßllt,  das  Lateinische  flberflfisaig  oder  gar 
hinderlich  sei. 

Die  absolute  Noth wendigkeit  des  Laleinlemena,  um  in  höhe- 
rer Bildung  zu  gelangen,  kann  so  manchem  Beispiele  geiatreidicr 
und  bedcuteudcr  Männer  gcgenöber,  die  kein  Latein  gelernt  ha- 
ben, freilich  nicht  behauptet  werden.    Gewifa  aber  ist,  dafs  die 
Didactik   kein  besseres  Mittel  formaler,  granimatiach  büsckcr 
Bildung  kennt,  als  die  lateinische  Grammatik,  und  dala  es  |cden^ 
dem  die  Mufse  dazu  vergönnt  ist,  frommt,  sich  an  ihr  den  Kopf 
in  strenger  Arbeit  zu  zerbrechen  und  sich  dadurch  f&r  jede  gei« 
stige  Thätigkeit  vorzubereiten.    Desgleichen  wird  die  Uebn^  und 
Entwickelung  des  Siimes  für  die  Form,  fQr  die  Gestaltung  eines 
geisliecii  Inhalts  zu  klarem,  bestimmtem  und  adSquatemAnsdrack, 
eine  Uebune  und  geistige  Zucht,  welche  den  modernen  Völkern 
so  sehr  Noth  thut,  nirgends  sicherer  gjewonnen,  als  an  der  scharf 
ausgeprägten,  klaren  und  abgerundeten  lateinischen  Sprache.  End- 
lich ö/Tnel  eine  eingehende  BeschlAicunc  mit  der  allea  Liters-    I 
für.  auch  wenn  sie  sich  auf  lateinische  Leelfire,  wie  sie  acbon    1 
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ia  den  mittleren  Gymnasialclassen  betrieben  werden  mnfs  ood 
kann,  wenn  die  Lehrer  von  unten  an  mit  dem  Ernst  der  Ueber- 
zengung  an  die  Sache  gehen,  einen  weiten  und  vielseitigen  Blick 
in  aas  Menschenleben  und  seine  Bedingungen,  wie  er  mit  glei- 
cher Fruchtbarkeit  und  besonders  mit  gleicher  Unliefangenheit 
an  keiner  modernen  Literatur  gewonnen  werden  kann. 

Nur  eine  uuabweisliche  Nothwendigkeit  würde  es  rechtferti- 
gen, einen  Theil  der  zu  höherer  Bildung  berufenen  Jugend  grund- 
sStzllch  und  durch  staatliche  Einrichtungen  auf  einen  Bildungs- 
weg  ZQ  weisen,  welchem  dieses  Bildungsmittel  abginge;  es  wfire 
eine  aristocratiscbc  Exclusivität  der  bedenklichsten  Art,  die  Bil- 
dung an  lateinischer  Sprache  und  Literatur  nur  denen  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  weiche  Universitäts- Studien  machen  wollen« 
Eine  solche  Nothwendigkeit  ist  aber  nicht  vorhanden;  auch  die 
dem  höheren  Gewerbe  bestimmte  Jugend  kann  ohne  Nachtheil 
PSlv  ihre  Berufsbildung,  vielmehr  zum  Vortheil  derselben  sich  ei- 
ner gröndlichen  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  befleifsigen. 

Ist  es  nach  dem  bisher  Gesagten  wfinschenswerth  und  mög- 
lich, dafs  höhere  Jngendbildung  für  alle  Stfinde  nnd  Berufsarten 
anf  wesentlich  ein  und  demselben  Wege  in  einer  und  derselben 
Anstalt,  nämlich  in  richtig  organisirten  Gymnasien  erstrebt  werde, 
so  ist  dies  auch  durchgängig  den  factischen  Verhältnissen  nach 
oothwendig.     In  gröfseren  Städten  mag  es  thunlich  sein,  ne- 
ben den  Gymnasien  Realschulen  zu  haben;  in  den  mittleren  sind 
zweierlei  höhere  Schulen  unmöglich;  noch  unmöglicher  ist  es  in 
den  zahlreichen  kleinen  Städten,  welche  mühsam  ein  Progymna- 
.    aium  oder  dergleichen  hinstellen;  diese  kleinen,  aber  wicntigen 
;    Anstalten,  welche  den  oberen  Classen  vollständiger  höherer  Sc£a- 
[    len   zahlreiche  Schüler  zuführen,  leiden  gegenwärtig  unsäglich 
[    unter  der  doppelten  Aufgabe,  für  die  oberen  Classen  sowohl  der 
',    Gymnasien  als  der  Realschulen  vorzubilden,  während  ihre  Mittel 
und  Lehrkräfte  kaum  für  die  eine  dieser  Aufgaben  ausreichen. 
Auf  die  vollständigen  höheren  Schulen  übt  dieser  Znstand  der 
Progymnasien   ebenfalls  unvermeidlich  einen  herunterziehenden 
EinfluGs. 

Der  gegenwärtig  statuirte  Dualismns  im  höhern  Schulwesen 
zersplittert  überhaupt  die  Lehrkräfte  und  Geldmittel  in  der  nach- 
Iheiiigsten  Weise,  und  macht  es  fast  unausführbar,  die  höheren 
Schulen  so  zu  dotiren,  dafs  es  möglich  würde,  Männer  von  Geist 
nnd  Kraft  für  das  Lehramt  zu  gewinnen. 

Die  bisher  erörterte  Ansicht  läfst  sich  dahin  zusammenfassen : 
Ein  richtig  nnd  zeitgemäfs  organisirtes  Gymnasium  ist  die  ächte 
höhere  Bürgerschule  für  den  ganzen  „christlichen  Adel  deutscher 
Nation^S  um  mit  Luther  zu  reden,  oder  für  den  Theil  der  Na- 
tion, welcher  künftig  irgendwie  wortführend  nnd  leitend  in  das 
Leben  einzogreifen  berufen  sein  wird;  es  ist  die  rechte  Schule, 
BQrcer  sowohl  für  den  Staatsdienst  und  die  Kirche  als  fQr  Ge- 
werbe nnd  Industrie  zu  bilden.  Diese  Ansicht  liegt  den  weite- 
ren Erörterungen  hier  zu  Grunde. 

Ein  Lehrplan  für  ein  diesem  Zwecke  gewidmete«  G^^mv 
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sium  wird  nan  vor  allem  darauf  aiugehen  müssen,  die  Schule 
gegen  den  Krebsschaden,  der  zu  allen  Zeiten  wahrhafte  Bildiisg 
bedrohet,  in  unserer  Zeit  aber  wohl  tiefer  als  je  sich  einiefra- 
8cn  hat,  gegen  die  Zerstreuung,  die  OberfUcblicnkeit,  den  Schda 
der  Bildung  sicher  zu.  stellen.  Je  mehr  eine  allgemeine  Kidi- 
tuug  der  Zeit  dahin  drängt, 

Dals  in  ewiger  Erneuung 

Jeder  täglich  Neues  bore, 

Und  zugleich  auch  die  SSerstrenung 

Jeden  in  sieb  selbst  serstöre^  (Goecbe  1819) 

um  so   mehr  wird  die  Schule  darauf  bedacht  ieia  mosfen,  in 
ihren  Räumen  der  Jugend  ein  Asyl  der  Sammlung  der  eio/äic&eo, 

gründlichen  Geistesarbeit  zu  bewahren.  Wenn  ein  Geschlecht 
lasirter  Kaisonneure  aufwächst,  die  nichts  gr&ndVicU  kennen  und 
▼erstehen,  aber  über  alles  absprechen,  weil  sie  alles  benasdil 
haben,  und  an  nichts  mehr  Freude  finden  als  am  Verneinen,  ao 
sollten  die  Institutionen  der  Schule  der  Art  sein,  dafs  sie  die 
Mitschuld  sn  jenem  Unheil  von  sich  abweisen  können.  Conccn* 
tration  des  Unterrichts,  welche  alle  einsichtigen  Freunde  der  Jb- 
gcnd  den  Gefahren  der  Zeit  gegenüber  seit  länger  als  einem  Men- 
schenalter  so  laut  ersehnen,  wird  der  oberste  leitende  Gedsske 
bei  jeder  Revision  des  Lehrplans  unserer  höheren  Scbniea  fda 
müssen.  Nur  auf  diesem  Wege  wird  man  auch  dahin  celaDOB, 
dem  Einflofs  des  Evangeliums,  welcher  nur   in  der  Stille  cums 

Gesammelten  Geistes  sich  entfalten  kann,  und  dessen  lelsler  Feiad 
ie  Zerstreuung  ist,  tiefere  Wege  in  unseren  Schulen  su  bshaco. 
Eine  Schule,  welche  sich  einem  Eerfahrenen,  verwirrenden  Lehr- 
plan  accommodirt  oder  accommodiren  mub,  mag  nocli  so  se^ 
streben,  positive  christliche  Einwirkung  auf  ihre  Schüler  aasw- 
üben:  sie  hat  sich  den  Boden  für  diese  Aussaat  verdorben,  osd 
wird  schon  deshalb  vergebens  den  stolsen  Namen  eines  christli- 
chen Gymnssiums  annehmen. 

Das  Princip  der  Concentration  fordert  aber  nicht,  dab  die 
Bildung  des  Schülers  an  einem  einsigen  Unterrichtsgcgenslsadc 

gewonnen  werde,  oder  dab  wenigstens  in  Annfthemng  an  dieses 
ochste  Ziel  so  weit  als  irgend  möglich  die  Zahl  der  iUicfaen 
Lehrfächer  jetziger  Schulen  vermindert  werde.  Wie  weit  wfirde 
eine  derartige  Verminderung  denn  auch  möglich  sein?  Das  nichl 
abzuweisende  Bedürfnib  des  Lebens  fordert  eine  Mannigfaltigkeit 
von  Kenntnissen,  die  den  meisten  unerreichbar  bleiben  müfsea, 
wenn  sie  nicht  die  Elemente  derselben  in  der  elastischen  Ju- 
gendzeit, in  der  Schule,  sich  angeeignet  liahen.  Das  geistig  Be- 
dOrfnifs  eines  Knaben  und  Jönglings  fordert  ebenfalls  msBoigbl* 
iige  Anregung,  nicht  nur  um  ihn  vor  Ermüdung  und  Uebcrdrab 
zu  bewahren,  ihn  frisch  zu  erhalten,  sondern  auch  damit  er  die 
verschiedenen  Bahnen  erkennen  könne,  deren  Eine  energisch  la 
verfolgen  er  durch  seine  individuelle  Natur  prSdestinirt  ist.  Wei- 
che Füchcr  glaubt  man  auch  wohl  ans  unseren  Lehirpllnea,  na- 
mentlich aus  dem  Preubischen  Nonnalplan  vom  24.  Oeiobcr  1837 
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sireichen  zu  köoDen?  Nicht  ohne  grofse  und  erhebliche  Beden- 
ken und  Verclausulirungen  nennt  man  zwei,  die  philosophische 
Propideulik  und  die  Naturbeschreibung.  Aber  wenn  beide  auch 
wegfielen,  bliebe  die  Mannigfaltigkeit  der  Lehrobjecte  immer  noch 
groCs  genug.  Das  Princip  der  Conceniration  der  Bildung  schliefst 
aber  nicht  ans,  dafs  das  Cenlrum  auch  eine  Peripherie  habe,  durch 
die  es  eben  Cenlrum  wird;  es  schliefst  nur  aus,  dafs  sich  die 
Bildungsarbeit  lediglich  in  einer  Peripherie  herumtreibe,  der  das 
feste  Gentrum  abhanden  gekommen  ist.  Das  alte  Wort:  m  tino 
habitamdum,  in  ceieris  versandum  druckt  das  Princip  in  seiner 
Wabrbeit  und  seiner  Berechtigung  aus.  Es  wird  nicht  reaiisirt 
auf  dem  mechanisch  arithmetischen  Wege,  durch  Subtraction  ei- 
niger oder  möglichst  vieler  Lehrföchcr,  sondern  auf  djnamischem 
Wege,  so  daGs  in  das  Centrum  des  Unlerrichts  und  der  Arbeit 
der  Sehüler  ein  gro&es,  Anstrengung  forderndes,  den  Geist  for- 
mell energisch  bildendes,  materiell  reich  befruchtendes  Object  ge- 
stellt und  dem  Schüler  schon  extensiv  durch  die  Zahl  der  dar- 
auf za  wendenden  Lehrstunden  und  noch  mehr  intensiv  durch 
die  darauf  bezüglichen,  an  seine  Tbeilnahme  und  Selbstthfitigkelt 
EU  stellenden  Anforderungen  als  sein  eigentliches  Arbeitsfeld  be- 
zeichnet wird,  an  weiches  sich  dann  die  anderen  Unterrichtsge- 
eeiisi£nde  theils  als  unentbehrliche,  theils  als  nur  unter  Umstfin- 
deo  wunschenswcrthe^  immer  aber  extensiv  und  vor  allem  intensiv 
ontergeordnet  anzureihen  haben. 

Es  mufs  hier  als  zugestanden  vorausgesetzt  werden,  dafs  das 
Alterthum,  die  Classiker,  die  alten  Sprachen,  und  zwar  vorzugs- 
weise die  lateinische  in  der  Einheit  des  grundlegenden  logisch 
grammatischen,  des  weiteren  rhetorisch-literarischen  und  endlich 
des  historischen  Moments  dieser  Studien,  den  Mittelpunkt  des 
Gymnasial-Unterrichts,  um  den  es  sich  hier  handelt,  bilden  müs- 
sen. Die  Tradition  betrachtet  sie  denn  auch  als  solchen,  und 
auch  in  den  allgemeinen  Normen  für  den  Unterricht  drückt  sicli 
diese  Tradition  vielfach  aus.  Es  felilt  aber  sehr  viel,  dafs  sie  in 
der  Wirklichkeit  wSren,  was  sie  sein  sollen.  Dafs  in  dem  Preu- 
fsischen  Normalplan  schon  extensiv  die  Beschäftigung  mit  die- 
sem Gegenstande  auf  ein  Minimum  von  Ijehrstunden  reducirt  ist, 
wurde  minder  bedenklich  sein,  wäre  sie  nicht  zugleich  intensiv 
durch  andere  Fächer  überwuchert,  und  wäre  niclit  die  Behand- 
lung des  Gegenstandes  seitens  der  Lehrer  vielfach,  theils  weil 
dieselben  den  Glauben  an  seine  eminente  Bedeutung  für  Jugend- 
bildung verloren  haben,  theils  in  Folge  irriger  didaetischer  Grund- 
sätze, eine  derartige  geworden,  dafs  sie  niclit  Tbeilnahme  der 
Jugend  an  der  Sache,  Freude  an  derselben,  Selbslthätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  hervorruft,  sondern  von  dem  Allen  das  Gegen- 
Iheil.  Die  Thatsache,  dafs  seit  etwa  einem  Menschenalter  nur 
in  seltensten  Ausnahmefallen  ein  Student  und  academisch  gebil- 
deler Mann  daran  denkt,  sich  mit  den  Classikern  zu  befassen, 
wie  es  in  den  ersten  Decenuien  unseres  Jahrhunderts  noeli  so 
häufig  geschah;  dafs  in  erster  Linie  der  Gegner  der  classischen 
Studien  uuter  uns  die  Männer  stehen,  welche  8  bis  10  schöne 
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Jugendjahre  an  ihnen  geistie  aufgenihrt  sein  BolUen,  wird  wobl 
nicht  in  Ahrede  gestellt  werden.  Es  giebt  manche  Ursadicn  die- 
ser Erscheinung;  eine  der  Grundursachen  liegt  in  den  didacti- 
sehen  Mifsgriffen  der  Gymnasien. 

Auf  diesem  Punkte  wird  das  Strehen,  die  Terlome  ichle  Con- 
Cent ralion  der  Jugendbildung  um  den  Mittelpunkt  der  alten  Spra- 
chen und  der  alten  Literatur  wieder  %n  gewinnen,  n  beginneo 
haben.  Es  wird  dieser  Unterricht  wieder  weit  entschiedener  tli 
seither,  und  in  der  Weise  früherer  Jahrhunderte,  wie  sie  Haret 
u.  A.  überliefert  haben,  und  wie  es  eine  gesunde  Didactik  in 
allen  Disciplinen  fordert,  die  Anschauung  des  fremden  Idioms 
und  seines  ächten  Lebensinhalts  den  Abstractionen  der  Gramme 
tik,  der  Imitation  in  den  Exercitien  und  Composifioaen  Forsus- 
zuschicken  und  %u  Grunde  zu  legen  haben;  ein  aasgedehntes  und 
fleifsiges  Lesen  in  einem  einfachen  Lesebnche  von  einem  iwar 
fQr  Knaben  berechneten,  aber  durchaus  antiken  Inhail,  wobei  der 
Lehrer  oder  das  Buch  selbst  Aber  die  erst  auf  einer  wdlotn 
Stufe  zu  lösenden  Schwierigkeiten  hinweghilft,  nrals  das  erste 
sein,  die  Imitation  in  eigenen  Exercitien  und  die  Ein&bnng  der 
Grammatik  im  engsteu  AnscbluCi,  aber  ala  das  «weite  daaebco 
hergehen.  Dem  entsprechend  wird  auch  in  den  oberen  and  obc^ 
sten  Ciasseu  au  die  Stelle  des  ZerpflQckens  kurzer  BraehsUieke 
eine  ausgedehnte  LectQre  der  Ciassiker,  und  awar  gleiduatig 
nur  eines  einzigen  in  jeder  Sprache,  ganzer  Scbriflen  oder  sol- 
cher Parthien  dci'selben,  die  sich  zu  einem  selbständigen  Gsoicn 
abrunden,  treten  müssen,  wobei  von  arammatiachen,  lezilogiscbeo, 
critischcn  Disquisilionen,  von  literarischen,  hislorischen,  aoli^ 
rischcn  Notizen  nur  das,  was  zu  klarem  und  gewissem  Ycfstfaid- 
iiifs  unentbehrlich  ist,  beigebracht  wird.  Nur  bei  einem  lolchcB 
Verfahren  wird  auch  der  srofse  Vortheil  erreicht,  dab  die  Eis- 
wirkung des  Autors  auf  den  Sch&ler  die  Unzniftnglicbkeit  ciaes 
langweiligen  Lehrers  zu  ersetzen  vermag.  Auf  grammatische  Sob- 
tilität  wird  auch  in  den  obersten  Classen  zu  Tcrzichten,  dsnpn 
eine  einfache,  keine  Forschungen  anstellende  und  mitthwide, 
aber  die  sicheren  Resultate  der  Wissenschaft  darbietende  ElesMa- 
targrammatik  zum  immer  festeren  Eigenthum  der  Schfiler  sa  nn- 
chcn  sein.  Tritt  hiezu  die  lange  schmählich  veraäniate  plan- 
mäfsige  Aneignung  einer  reichen  oopla  vocaimhmm,  wefebe  su 
leichtem,  freudigem  Lesen  der  Ciassiker  nnentbehrliek  ist,  so 
wird  es  wieder  möglich  sein,  auch  aosgedehnte  StvläboiigCB. 
metriscbc  nicht  ausgeschlossen,  bis  zum  freien  schrifuieiien  oad 
mündlichen  Gebrauch  der  Sprache,  hauptsächlich  der  latcinisebca, 
zu  erzielen,  an  welche  der  SchQler  nicht  mehr  mit  den  Ver- 
drufs  gebt,  den  jede  unerreichbare  Anforderung  henromfl,  son- 
dern in  denen  er  sich  mit  Freude  der  erlanglen  aicheren  vnd 
fertigen  Herrschaft  über  die  Sprache  bewubt  wird. 

Philologen  werden  auf  diesem  Wege  nicht  gebildet  werden; 
—  es  ist  auch  auf  dem  seitherigen  herzlich  schlecht  gelongen, 
und  mufs  ja  überhaupt  einem  andern  Stadium  des  Lcnens  als 
der  Schule  vorbehalten  blcibeu)  — -  aber  onsere  Schaler  ktanen 
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wieder  Scb&ler  und  Freunde  der  Alteo  and  ihrer  Sprache  wer- 
den, und  was  die  Haoptsache  ist,  mit  einem  eq  energischer  Ar- 
beit fähigen,  unirerworrenen ,  gesammelten,  fiir  das  Evangeliam 
und  für  die  Anforderungen  des  Vaterlandes  offenen  Geist  die 
Schule  verlassen. 

Ist  nach  dieser  Seite  den  alten  Sprachen,  den  Classikern  die 
Wirksamkeit  gesichert,  durch  welche  sie  snm  Mittelpunkt  der 
Gymnasialstudieu  werden  können,  so  gilt  es  weiter,  die  fibricen 
Disciplinen  in  das  richtige  extensiv  und  intensiv  subordinirte  Ver- 
hfiltnifs  lu  jenem  Centrum  zu  seixeu  und  dem  Ueberwuchem  der- 
selben, wo  es  sich  findet,  einen  Riegel  vorzuschieben,  die  Ursa- 
chen, die  CS  hervorrufen  und  begfinstigen,  und  die  guten  Theila 
yon  der  Schulverwaltung  und  ihren  Anforderungen  an  die  Jjehrer 
und  die  Schulen  ausgehen,  zu  beseitigen. 

In  älterer  Zeit  stellte  sich  das  richtige  Verhältnifs  hierin  leich- 
ter fest,  als  jetzt.  In  der  Kegel  drückte  ein  einziger  Maun,  mei- 
stens der  Rcctor,  einem  Gymnasium  den  Stempel  seines  Geistes 
und  seiner  Autorität  auf;  meist  ein  Theologe,  zuweilen  auch, 
noch  im  Anfange  des  ]9ten  Jahrhunderts,  ein  Jurist  oder  Medi- 
siner,  den  Neigung  und  Lebensverhältnisse  dahin  gef&hrt  hatten, 
sieh  ganz  und  bleibend  dem  Schulamt  zu  widmen.  Von  ihm  hing 
Bl&the  und  Ehre,  wie  Geist  und  Richtung  der  Schule  fast  gans 
ab.  Unter  ihm,  dem  Schulmeister,  arbeitete  eine  Anzahl  banpt- 
sichlich  unter  seinem  Einflufs  berufener  Lehrer,  Schulgesellen 
(wie  sie  ältere  Schulordnungen  zu  nennen  pflegen,  und  dabei  oft 
die  Bemerkung  enthalten,  dafs  dem  Meister  gegen  seinen  Willen 
kein  Geselle  obtrudiret  werden  solle) «  meist  junge  Theologen, 
denen  das  Schulamt  Durchgang  zum  Pfarramt  war,  keine  Fach- 
gelehrte, sondern  im  g&nstigsten  Falle  mit  guten  Schulkenntnis- 
seu  und  der  auf  der  Universität  erworbenen  allgemeinen  Bildung 
aasgeröstet,  von  dem  Rector  innerlich  und  äufserlich  sehr  ab- 
hängig. In  diesem  fand  unter  solchen  Verhältnissen  die  Schule 
und  ihr  Lehrplan  Einheit,  Harmonie,  Concentration  meist  auf  die 
einfachste  Welse. 

Diefs  ist  ganz  anders  geworden,  besonders  seit  1810  in  Preo- 
fsen  eine  eigene  Prüfung  f&r  das  Schnlamt  angeordnet  wurde. 
Die  Autorität  des  Rectors  ist  um  so  viel  kleiner  geworden,  als 
die  Verwaltungsbehörden  mehr  in  das  Innere  der  Schulen  ein- 
greifen; seine  Mitarbeiter  sind  mehr  oder  weniger  Fachgelehrte, 
welche  in  ihrem  Fach  den  Rector  oft  öberragen  und  sich  von 
ihm  darin  nicht  gern  sagen  lassen  können.  Das  Lehrer- CoUe- 
ciuni  eines  Gymnasiums  ist  nur  zu  oft  ein  loses  Aggregat  von 
Männern,  die  nur  durch  ganz  änfserliche  Verhältnisse  zusammen- 
geführt sind  und  ein  inneres  Band  der  Einheit  nicht  gefunden 
haben,  ja  oft  nicht  einmal  suchen.  Da  geschieht  es  denn  unter 
dem  Einflufs  von  Reglements,  welche,  wie  u.  a.  das  Abiturien- 
ten-Prüfungs- Reglement  vom  4.  Juni  1834,  die  einzelnen  Disci- 
plinen ihrer  Bedeutung  nach  fast  ganz  coordiniren;  unter  dem 
Einflufs  von  Behörden,  welche  in  dieser  Coordination  noch  wei- 
ter gehen  als  die  Reglemeuls,  und  da  es  manchen  Lehrarak  «^ 
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Sinu  für  einen  harmonisdien  Organitmiii  dea  Unleriicbi«,  ao  Pte- 
tat  gegen  die  Schüler  und  an  Einsicht  in  deren  Leiatungatlhigkcit 
sehr  gebricht,  wogegen  Eitelkeit  und  Sucht,  eich  aua»ueichBC% 
um  80  mächtiger  m  ihnen  ist  —  da  geschieht  es  also  nur  u  oft, 
dafs  die  Schuler  für  alle  Disciplinen  des  Lehrplana  gleich  wfar 
in  Anspruch  genommen  werden,  oft  am  meialcD  für  die«  deoea 
die  wenigsten  Lehrstunden  zugetheiU  sind,  damit  der  hiosliche 
Flcifs  ersetze,  was  an  I/chrstunden  abgeht,  und  dafs  von  «acx 
Unterordimng,  einem  Zurücktreten  einzelner  Fieber  guen  dai 
eine  Uaupl-  und  Centralfach  nicht  mehr  die  Rede  ist.  Vit  Be- 
hauptung, dafs,  je  mehr  kennt nifsreiche,  eifrige  und  energische 
Lehrer  eine  Anstalt  hat,  desto  gewisser  die  Scbu/er,  Irin-  und 
hcrgozcrrt  von  deu  verschiedenartigen  Anfordeningeo  der  Schule^ 
cndh'ch  malt  und  blasirt,  mit  völliger  Hisologie  ihren  Schulkuraus 
abschliefsen,  verliert  an  ihrer  Paradoxie  aetir,  wenn  man  tiefer 
iu  die  Mysterien  des  Schullebens  einsnblickcn  Gelegenheit  hat. 

Von  einer  Rückkehr  zu  den  allen  Zusilnden  nnd  Verhillnis- 
scn  kann  nun  zwar  die  Rede  nicht  wohl  sein ;  um  so  mehr  aber 
werden  die  allgemeinen  Normen  f&r  das  Schulwesen  das  richtige 
Verhältnifs  zwischen  den  einzelnen  Disciplinen  bezeichnen  aiM 
entschieden  festhalten  müssen,  welches  zu  finden  den  einzdaca 
Ijchranstaiten  nach  ihrem  gegenwSrtigen  Zustande  so  selten  ge- 
geben  ist. 

Eine  Betrachtung  der  einzelnen  Disciplinen  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  wird  am  einfaclisten  der  Reihenfolge  dersdbcn 
in  dem  Preufsischen  Normalplan  vom  24.  October  1§37  sieb  sb- 
schlicfscn. 

Die  erste,  welche  nach  den  alten  Sprachen  daselbst  censaat 
wird,  ist  das  Deutsche.  Es  ist  im  Normalplan  mit  2  Stoaden 
wöchentlich  in  jeder  Classe,  in  den  beiden  unteren  mit  4,  alis 
sparsam  genug  bedacht,  und  eine  Vermehrung  der  Stnndea  ds- 
Ihr  bekanntlich  oft  nnd  nachdrücklich,  namentlich  von  dea  Leb- 
rern  des  Fachs  gefordert,  wobei  es  an  klangreichen  Worten  fibcr 
Pflege  des  nationalen  Sinnes,  über  Styl,  Bilduns,  Anleitung  ur 
Beredsamkeit  u.  dergl.  nicht  gefehlt  hat.  Macht  man  sieh  io- 
defs  klar,  welche  Aufgabe  diesen  Leetionen  der  Natnr  der  Ssdie 
nach  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  Gesanimt-Or|;sais- 
mus  der  Schule  zufallt,  so  mufs  jene  Stondenaahl  völlig  aocrei- 
cbend  und  selbst  eine  Vemiinderoug  derselben  in  den  beiden  ua- 
leren  Gassen  ganz  unbedenklich  erscheinen. 

Die  logische  Bildung,  welche  ans  der  Beschäftigung  mit  dea 
grammatischen  Categorieen,  wie  sie  die  Formenlehre  und  die  Syn- 
tax zur  Anschauung  bringt,  gewonnen  wird,  mula  freilich  jede« 
Gymnasiasten  von  früh  an  zugfinglich  gemacht  werden.  DsAr  ist 
aber  die  Beschäftigung  mit  der  Grammatik  einer  fremden  Spra- 
che, in  Gymnasien  naturlieh  mit  der  lateinischen  und  weitmiin 
mit  der  griechischen  Grammatik,  weit  ceeicneter  als  irgend  eine 
Grammatik  der  Muttersprache,  der  unmittelbaren  Form  des  eige- 
nen subjcctiven  Empfindens  und  Denkens,  weil  die  fremde  Spra- 
che zu  objccliver,  caisonuircuder  Bclraditüng  acfaon  den  Knaben 
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nftlhigt,  wihrend  die  Hattereprache  «Is  solche  derarliger  Betrtch« 
fani;  durch  Knaben  widerstrebt.  Deshalb  f^erade  sind  auch  die 
Lehrer,  welche  systematische  deutsche  Grammatik  mit  Knaben 
erlrftglich  zu  betreiben  verstunden,  so  aufserordentlich  seilen.  Er- 
wirbt nun  aber  der  Knabe  seine  grammatische  Bildung  an  den 
alten  Sprachen,  so  ist  es  ein  überflüssiges  bis  in  idem^  denselben 
Zweck  durch  die  Grammatik  der  Mutteraprache  anzustreben;  es 
ist  tehSdiich,  weil  überflüssig  und  weil,  bei  dem  jetzigen  Stande 
grammatischer  Literatur  und  Terminologie,  der  Knabe  nicht  uu- 
verworren  den  doppelten  Weg  gefckhrt  werden  kann,  auch  wenn 
glückliche  Lehrer  deutscher  Grammatik  leichter  und  öfter  zu  fin- 
den wären,  als  sie  es  sind. 

Den  andern  speciclleren  Zweck  aber,  den  man  wohl  der  ße- 
schSfligung  mit  deutscher  Grammatik  unterlegt,  den  Schüler  im 
Verständnifs  der  Muttersprache  und  im  Gebrauch  derselben  zu 
fördern,  hat  eine  ausnahmlose  Erfahrung  bereits  als  einen  uner- 
reichbaren erwiesen,  so  daCs  hier  darauf  nicht  näher  einzuge- 
hen ist. 

Die  systematische  deutsche  Grammatik  findet  hiernach  keinen 
Platft  und  fordert  keinen  Zeitaufwand  im  Lchrplan.  Wohl  aber 
wird  einem  Gymnasium  unter  Bedingungen,  namentlich  wenn 
ein  sehr  geeigneter  Lehrer  dafür  sich  findet,  gestattet  werden 
können,  in  den  obersten  Classcn  die  historische  deutsche  Gram- 
matik Clement  arisch  zu  betreiben.  Und  dafs  die  allsemeine  gram- 
malische Einsicht,  welche  aus  der  Erlernung  der  alten  Sprachen 
sich  ergiebt,  Licht  auf  die  Muttersprache  wirft,  ist  ein  Resultat, 
welches  zu  erzielen  es  keiner  besonderen  Veranstaltung  und  kei- 
ner eigenen  Lehrstunden  bedarf.  Die  Lehrer,  welche  dahin  vor- 
lugswcise  zu  wirken  haben,  sind  die  der  alten  Sprachen,  welche 
die  Uebersetzungen  ins  Dentsche  und  aus  dem  Deutschen  in  die 
alten  Sprachen  leiten. 

Die  Anleitung  zur  Beredsamkeit  reducirt  sich  für  Schulen, 
welche  keine  Declamatoren  und  dummdreiste  Schwätzer  bilden 
wollen,  auf  die  Uebung  und  Gewöhnung  der  Schüler,  das,  was  sie 
wirklich  kennen,  denken  und  empfinden,  correct,  klar,  bestimmt, 
aneeracssen,  geordnet  auszusprechen.  Hierzu  mufs  schlechthin 
]eQe  lehrst unde  dienen,  vor  allen  die,  in  welchen  aus  den  Clas- 
sikern  übersetzt  wird;  jeder  Lehrer  mufs  darauf  bei  den  Schü- 
lern dringen,  jeder  Lehrer  mufs  sich  befleifsigen,  Muster  dafQr 
EU  sein.  Besonderen  Lectionen  im  Deutschen  diese  Aufgabe  we- 
nigstens vorzugsweise  zuzutheilen,  heifst  die  übrigen  LectiouoQ 
stillschweigend  von  der  Arbeit  für  die  Erreichung  dieses  Zieles 
mehr  oder  minder  entbinden,  und  ist  ein  gleicher  MifsgriiT,  wie 
es  die  Anordnung  besonderer  Lectionen  für  die  jetzt  in  uen  Gym- 
nasien verschollenen  Denkübungen  war. 

Auch  die  Uebung  im  correcten  und  weiterhin  im  geläufigen 
und  angemessenen  schriftlichen  Gebrauch  der  Muttersprache,  wel- 
che allerdings  zu  keiner  Zeit  fehlen  darf,  ciibrdert  in  den  unteren 
Clasten  nicht  nothwcndig  eigene  Lectionen.  Eigene  Production 
darf  ohnehin  12-  bis  14jährigcn  Knaben,  wie  sie  durchschnittlich 
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sind,  yerDfinfliger  Weise  Dicht  sogemulliet  werden,  ebeoMweni^ 
der  Schein  derselben.  Daeegeu  bieten  die  meisten  Unterriditi- 
eegenstände,  auch  wenn  die  leidige  Viekcbreiberei  den  Knaben 
fem  gehalten  wird,  immer  noch  UDFermeidlich  Veranlassnng  m 
Uebungen  im  schriftlichen  deutschen  Ausdruck,  welche  dadurch 
an  Werth  nur  gewinnen,  dafs  sie  nicht  abstraet  und  isolirf  om 
ihrer  selbst  willen  getrieben  werden,  aondem  an  aoen  realen 
Lehrinhalt  sich  anscbliefsen.  Hauptsichlich  aber  und  am  frucht- 
barsten wird  die  Uebung  in  schriftlichen  Uebersetsungen  ans  dem 
Lateinischen  gewonnen,  welche  in  die  lateinischen  Lectionen  fal- 
len, wo  sie  ohnehin  nicht  entbehrt  werden  können. 

Auch  für  die  oberen  und  obersten  Claasen  bleiben  die  Ueber 
Setzungen  aus  Ciassikern,  überhaupt  ans  fremden  Spraeben,  me- 
trische Uebersel Zungen  eingeschlossen,  so  wie  die  nahe  damit 
verwandten  Excerpte  aus  raisonnirenden  Schriflen  der  Qaasikcr 
und  deutschen  Denker,  eines  der  trefflichaten,  aber  viel  »i  wenig 
benutzten  Mittel  der  Bildung  im  deutschen  Styl. 

Während  die  muhseligen  und  firmlichen  eigenen  Prodnctio- 
neu  auch  der  oberen  Classen  den  Schöler  nur  ku  oft  aus  seioer 

Geistigen  und  stylistischen  Armuth  nicht  hinausf&hren,  bat  er  bei 
em  Ringen  nach  adSquatem  Ausdruck  und  Periodenbaa,  wsu 
ihn  die  Uebersetzung  aus  einem  Classiker  nöthigl,  das  rdätir  er- 
reichbare Ziel  vor  sich,  in  den  deutschen  Sprachschats  innier 
tiefer  hineinzugreifen  und  des  Satzbanes  Herr  xn  werden,  wlh- 
rend  er  gleichzeitig  seinen  Geist  mit  Gedanken  bereichert. 

Ganz  kann  indessen  den  Schfilem  der  beiden  oberen  ClaneB 
die  eigene  selbst  findige  deutsche  Piroduction,  der  deutsche  AvS- 
satz,  nicht  erlassen  werden,  weil  sie  der  Uebung  bedörfen,  eigene, 
wenn  auch  magere,  Gedanken  in  klarer  Ordnung  vorzutragen,  u 
disponiren.  Mufs  dieser  Seile  der  Auflassung  deutscher  Anfritie, 
dem  logischen  Moment,  eröfste  Sorgfalt  zugewendet  werden,  is 
ist  dagegen  immer  entschiedener  dem  Unmaafs  der  Anfordcran- 
den  an  den  innern  Gehalt  der  deutschen  Aufsfitze  entj;egeD  u 
treten,  welches  sich  noch  immer  in  den  Aufgal>en  %u  deutsAea 
AufsStzen,  wie  sie  in  den  Programmen  der  Gymnasien  verzeich- 
net werden,  so  oll  herausstellt 

Nicht  selten  mögen  Auordnuncen  der  Behörden  in  dieses  Ub- 
maafs  hineingel rieben  haben;  andi  die  Bestimmungen  des  Preu- 
fsischen  Abiturienten-PrOfungs-Reglements  vom  4.  Juni  1S34  fiber 
das,  was  der  deutsche  Aufsatz  leisten  und  fQr  die  Beurtbcilaag 
des  Abiturienten  gelten  soll,  haben  dazu  mitgewirkt.  Wenn  aber 
ein  unerfahrener  oder  mit  der  Leistnngsßhigkeit  der  Jugend  and 
dem  Stande  ihres  innern  Geisteslebens  unbekannter  Learer,  am 
das  vermeintlich  Triviale  zu  vermeiden,  als  Aufgaben  lu  deut- 
schen AufsStzen  den  SchQlem  fisthetische,  literarhistorische,  sitt- 
liche Probleme  stellt,  mit  denen  er  sieh  gerade  selbst  beschSf- 
tigt,  oder  die  ihm  gelegentlich  anCrestofsen  sind;  wenn  er,  um 
thatsSchliche  Beispiele  aus  der  Scmniprazis  anzui&hren,  PHma- 
iieru  zumulhet,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Wielands  Oberon 
im  Geist  der  milieUlltrUchen  Ritterepen  gesehridien  sei?  ob  Lcs- 
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og  ein  wahrer  Dichter  war?  ob  Gregor  VII.  Heinrich  IV.  mit 
seilt  80  streng  behandelt  habe?  oder  Secundanern  die  Frage 
eilt,  ob  die  Gracchen  Seht  römische  Charactere  gewesen?  Ter- 
mern,  wodorch  wir  ans  vor  Neid  eegen  den  Glöcklichen  sch&t* 
n?  80  li^t  die  Besorgnifs  doch  sehr  nahe,  dafs  die  SchQler  su 
»rlaulem  Geschwätz  ober  Gegenstlinde,  die  sie  nicht  kennen, 
ler  KU  sittlich  gefährlicher  altkluger  Selbstreflexion  angeleitet 
erden,  zu  einer  PrScocitfit,  welche  in  ausgebildete  Misologie 
«geht,  wenn  auch  immerhin  die  Elasticität  der  Jugend  hier, 
ie  auf  anderen  Punkt eq  vieles  heilt  und  ausgleicht,  was  die 
^ule  verfehlt.  Jedenfalls  aber  machen  solche  Anforderangen 
I  die  eigene  Production  dem  Schuler  den  deutschen  Aufsats  zu 
aer  Arbeit,  welche  die  sonstige  ThStigkeit  des  Schulers  auf 
m  Hauptgebiete  seiner  Arbeit,  wo  er  relative  Meisterschaft  er- 
erben könnte  und  sollte,  überwuchern  mufs  und  mit  der  G>n- 
ntration  derselben  unvereinbar  ist. 

F&r  die  deutschen  Lectionen  der  unteren  Classen  bleibt  nach 
m  bisher  Gesagten  wesentlich  nur  die  Aufgabe,  zunächst  die 
;hij!er  durch  Vorlesen,  Lesenlassen  und  sparsame,  auf  das  Noth- 
endige  sich  streng  beschränkende  Erklärung  edler,  gut  geschrie- 
ner  Stöcke  von  reinem  und  würdigem  Inhalt  aus  einer  Samm- 
ng,  wie  sie  z.  B.  Ph.  Wackernagel  im  deutschen  I^esebuch 
gestrebt  hat,  mit  Mustern  der  Muttersprache,  die  zugleich  f&r 
e  Bildung  zu  gesunder,  reiner  Lebensbetrachtung  einen  guten 
ederschlag  in  der  Seele  des  Knaben  zurücklassen,  vertraut  zu 
ichen,  und  diese  Vertrautheit  durch  strences  Auswendiglernen 
id  schlichtes,  declamatorische  Histrionen-Kunst  meidendes,  Re- 
iren  des  Schönsten  und  Edelsten  zu  vertiefen.  Ein  richtig  zu- 
[nmcngcstelltes  Lesebuch  wird  vorzugsweise  die  Blüthen  natio- 
1er  Sage  und  Geschichte,  den  specifisch- christlich -deutschen 
;dai)kenkreis  den  Knaben  zur  Anschauung  bringen.  Um  der 
etat  der  Knaben  gegen  die  Schöpfer  der  Sachen,  an  denen  sie, 
as  ein  sicheres  Merkmal  guter  Auswahl  ist,  srofse  Freude  ha- 
n,  ein  bestimmtes  Object  nicht  fehlen  zu  lassen,  tritt  eine 
buchte,  bündige  Hinweisung  auf  Namen,  Heimath,  Zeitalter  der 
Erfasser  hinzu.  Eine  nach  denselben  Gesichtspunkten,  wie  das 
«ebuch,  streng  ausgewählte  Sammlung  von  Büchern,  welche 
B  Knaben  wirklich  lesen  mögen,  giebt  ihnen  Gelegenheit,  in 
nselben  Bahnen  ihre  Vertrautheit  mit  der  Muttersprache,  wie 
re  Anschauungen  und  ihren  Ideenkreis  zu  erweitem.  Der  stu- 
len  Vielleserei  ist  zwar  in  keiner  Weise  Vorschub  zu  leisten; 
e  aber  die  Dinge  liegen,  hat  man  nur  die  Wahl,  der  Jugend 
te  deutsche  Bücner  in  die  Hände  zn  bringen  und  dadurch  die 
ilechlen  so  weit  als  möglich  zn  verdrängen,  oder  den  letzten 
i  Alleinherrschaft  einzuräumen. 

In  dieser  Weise  ist  denn  auch  alles  geschehen,  was  die  deul- 
len  Lectionen  in  den  drei  unteren  Classen  für  die  Pflege  der 
itionalität  leisten  können,  welche  ex  fn'ofes^o,  lectionsweise^ 
d  nicht  durch  den  eanzen  in  der  Schule  waltenden,  nur  bei 
(laereo  Anlässen  sich  ansdröeklich  kund  gebenden  Sinn,  pfle- 
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een  and  cinimprcii  zn  wollen  &berhaapt  nicht  gelincen  kann  und 
nur  SU  leicht  su  krankliafler  Ueberreiionc  ohne  nachhaHiee  Wir- 
kung fQlirl.  Wenn  im  Waisenhause  so  Halle  wfibrend  des  Ka- 
nonendonners von  Rosbach  mit  den  SchOlern  alle  Lehrer  im  ern- 
sten Gebet  für  die  vaterländische  Sache  auf  den  Knieen  lagen, 
so  mag  die  eine  Stunde  leicht  tiefere  Fracht  getragen  haben,  als  • 
alle  vaterländischen  ParSnesen  und  alle  ans  Geschichte  und  Lite- 
ratur angehäuften  Reizmittel,  wie  sie  vor  einem  MenschensUer 
zur  Zeit  der  Jahn 'sehen  Tumschule  hie  und  da  vorkamen. 

Eine  weitere  deutsche  Uebung  der  Schaler  der  unteren  Gas- 
sen durch  Abschreiben  deutscher  MusferstOcke«  Schreiben  nach 
dem  Diktat  des  Lehrers  oder  nach  Auiwendiegefenilem  wird 
zwar  nicht  unentbehrlich  seiu  neben  riehtic  beoaadelleo  Veber- 
setzunesttbungen;  aber  doch  schon  zur  Bemfigiinff  in  der  her- 
kömmlichen Orthographie  nützlich  sein  ktanen.  Udmugcn  wie 
das  beliebte  Hebert  ragen  poetischer  StQcke  in  Proai  und  Ihn- 
liche  sind  indefs  ungeeignet,  weil  sie  den  von  frdh  an  tu  bilden- 
den Sinn  für  die  poetische  Form  abstumpfen  und  die  Wirinmg 
eines  ächten  Gedicnts  unfehlbar  achwSohen. 

Zwei  Stunden  wöchentlich  wfthrend  dea  dreij&hrigeii  Comi  1 
der  drei  unteren  Classen  reichen  flir  die  beieielinelen  Zwedce  I 
und  Aufgaben  völlig  ans.  Ein  seiner  Bildungsstufe  entipreehea- 
des  Maals  von  Herrschaft  über  den  Spraehachatt,  von  Uebmgen 
im  niQndlichen  und  schriniichen  Gebrauch  der  Mntterspraehe,  imd  J 
ein  schon  entwickeltes,  an  der  Grammatik  der  alten  Sm^ca  ! 
geschärftes  Geföhl  ftlr  das  Richtige,  als  der  aicherate  Fubtr  ia  I 
ihrem  Gebranch,  wird  der  Knabe  bei  solcher  Beaehrinkaag  der 
deutschen  Leclionen  erwerben,  wenn  in  allen  Lectiooea  der 
Muttersprache  ihr  Recht  wird.  Fehlt  es  darin  in  einer  Schale, 
so  wird  keine  Vermehrung  der  deutschen  fjecf  ionen  den  bedaacr- 
lichen  Mangel  ersetzen  können,  sondern  das  Ueh.cl  nur  verdcckea. 

Für  die  drei  oberen  Classen  erweitem  aich  die  schrifllidNa 
deutschen  Uebungen  zu  Styl-  und  AufaalsQbungen  in  der  oka 
besprochenen  Weise.  Nicht  minder  erweitert  sich  die  Einftt- 
rung  in  die  deutsche  Literatur,  die  aich  in  den  unteren  Gaaea 
in  dem  deutschen  Lesebuch  elementarisch  vollsieht,  an  einem  vsa 
gleichen  Grundsätzen  der  Auswahl  geleiteten,  bei  derEiiUniBg 
wieder  auf  das  Unentbehrliche  sich  beschränkenden  Lesen  gr&iie- 
rer  und  ganzer  Hanpterzeugnisse  aus  allen  Zeiten  der  Lilcratnr. 
so  weit  sie  der  Nation  bleibend  lieb  ond  werfh  geworden  nad 
Der  Wahl  und  Vorliebe  eines  kundigen  Lehrera  mag  hierbei  grs- 
fscr  Spielraum  gelassen  werden;  das  Mittel  hochdeutsche  a.  B.  ia 
einer  Sammlung  wie  Ph.  WackernagcTs  Edelsteine  odcrH.  i- 
Hahn^s  Uebungen  zur  niittelhochdeutachen  Grammatik  dirf  sei- 
nen Platz  finden;  auch  Schriften  von  mehr  nur  proviocMIcr  und 
loealcr  Bedeutung  mögen  an  Anstalten,  fBr  die  aie  Bedeetmng  ha- 
ben, gelesen  werden;  selbst  zu  Haupterseugniaaen  der  alhM»ei- 
nen  europäischen  Literatur  in  guten  Udberaelannnn,  wie  &ake- 
apearc,  Ccrvanlta,  Tw%o^  ^«iä  ^^^xm%^  Lehrer  grcifof  ao 
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sucht  lind  vor  einem  Verderben  der  kostbaren  Zeit  der  Schule 
mit  ephemeren  Producten  der  Tagesliteratur,  z.  B.  Kedwilz  Ama- 
rantli,  die  wirklich  in  einem  Gymnasium  gelesen  ist,  zu  h6ten 
wcifs. 

Eine  streng  ausgevTählfe  Scliulerbibliothek.  die  nicht,  wie 
manche  derselben^  einen  möglichst  vollständigen  Apparat  fbr  Li- 
terat oren  oder  ein  zußllig  zusaminengerafHes  Allerlei,  sondern 
nur  das  enthält,  was  die  Schuler  wirklich  lesen  mögen,  und  was 
▼om  ästhetischen,  liistorischen,  vatcrlündischen,  christlichen  Stand- 

gnnkt  aus  von  Jünglingen  gelesen  zu  werden  verdient,  mnfs  dem 
chuler  Reiz  und  Gelegenheit  geben,  das,  was  ihm  die  Schale 
bietet,  zu  ergänzen.  Sind  nun  in  den  unteren  Classen.  wie  oben 
erörtert  worden,  die  bedeutendsten  nationalen  Schrinsteller  an 
f^eeigneten  Erzengnissen  derselben  zur  Anschauung  gebracht,  und 
ist  diese  Kennlnifs  in  den  oberen  Classen  vertieft  und  erweitert, 
so  bedarf  es  nur  noch  einer  bOndigcn,  in  wenigen  Stunden  en 
absolvirenden  Uebersicht  ober  den  Entwickelungsgang  der  deut- 
schen Literatur,  wobei  nur  die  bedeutendsten  Namen  hervorge- 
hoben werden,  um  den  SchQler  auf  dem  Gebiete  der  deutschen 
Lileratnr  ftir  den  durchschnittlichen  Bedarf  allgemeiner  Bildung, 
hauptsächlich  durch  eigene  Anschauung,  genügend  und  ohne  Ge- 
fahr für  die  Sammlung  seines  Geistes  orientirt  und  zugleich  fttr 
kfinftige  tiefere  Studien  auf  diesem  Gebiete,  sofern  er  dazn  Trieb 
und  Beruf  haben  wird,  soweit  es  der  Schule  möglich  ist,  vor- 
bereitet zu  haben. 

Dagegen  ist  eine  eigentliche  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
nailitcratnr.  welche  erst  seit  dem  Jahre  1813  ein  ziemlich  all- 
gemeiner Unt erriebt sgegenstand  deutscher  Gymnasien  geworden 
ist,  aus  dem  Lchrplan  derselben  zu  entfernen.  Man  darf  nur  Ko- 
bcrstcin^s  Grundrifs  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallite- 
raliir,  welcher  lange  Zeit  das  dominirende  Compendium  der  Gym- 
nasien war,  oder  irgend  eines  der  neueren  HandbQcher  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dafs  es  sich  hier  um  eine  Masse  von 
Namen,  literarischen  ?fotizen  und  critisch- ästhetischen  Urthnlen 
handelt,  die  zu  ihrer  Bewältigung  von  dem  Schöler  lediglich  paa- 
sive  Rcccptivilät,  nicht  Selbstthätigkeit  fordert  nnd,  von  einem 
energischen  Lehrer  betrieben,  ganz  allein  schon  hinreicht,  den 
Geist  eines  Jönglings  zu  crdrticken  und  eine  gesammelte  concen- 
trirte  Bildung  ihm  zu  verschlieTsen.  Die  sittlichen  Nachtheile 
der  Gewöhnung  an  ästhetisch -critisches  Url heilen  nnd  Mitspre- 
eben  über  Schriften,  die  der  Schuler,  oft  auch  der  Lehrer  gar 
nicht  kennt,  die  vielleicht  nie  in  den  Kreis  seiner  Anschauung 
treten  werden,  mag  hier  nur  angedeutet  sein,  um  auch  von  die- 
ser Seite  auf  die  Nothwendigkeit  hinzuweisen,  im  Interesse  con- 
centrirtcr,  gründlicher,  wahrer  Bildung  diesen  Unterrichtsgegen- 
stand aus  dem  Lehrplan  der  Gymnasien  auszumerzen  oder  genauer 
auf  das  obenbezeichnete  gesunde  Maafs  zu  beschränken.  Was  aber 
von  dem  deutschen  Unterricht  nach  dem  bisher  Gesagten  in  den 
oberen  Classen  gefordert  werden  kann  und  d^ti^  ^^%  \%\.>  ^^i^^ 
seither^  ja  zweiwöchenilichen  Stunden  wSbxen^  4a%  '^«ci\^^'&^ 
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5-  bis  6iäbrigen  Cureus  der  drei  oberen  Qassen  (liglich  zu  er- 

reicbeo. 

Der  nächste  Uoterrichlsgegenstand,  den  der  Preubische  Nor- 

malplan  nennt,  ist  das  Französische.  Soll  hierin  das  schon 
zn  Eingang  nfiher  bezeichnete  Ziel  dieses  Unterrichts,  wie  es  in 
deutschen  Schulen  erreichbar  ist,  wirklich,  und  zwar  relati?  anch 
von  der  Qberwiegcnd  frofscn  Zahl  von  Schfilem  der  Gymnasico, 
welche  schon  aus  Tertia  oder  Secnnda  abgehen,  erreicht  werden, 
so  mufs  der  Unterricht  im  Französischen  TrGher  als  in  Tcrüa, 
wohin  der  Preufsische  Nomialplan  den  Anfkog  legt,  beginnen, 
also,  zur  Vermeidung  verwirrender  Collision  mit  dem  An&Dg  des 
Laleiniscben  und  des  Griechischen,  in  Oniuta.  Dadurch  wird 
auch  wohlberechtigten  Anforderungen  vieler  Eltern  gendgt  wer- 
den.    Von  Anfang  an  aber  wird  dieser  Unterricbf,  am  Zeit  nnd 


nüs  iranzosiscner  isocner  una  einen  Antang  im  correclen  scnnlt- 
lidien  Gebrauch  der  Sprache,  auf  dem  geradesten  und  k&rzeslen 
Wege  losgehen  mössen,  was  aber  den  mündlichen  Gebrauch  be- 
trifft, sich  zu  begnügen  haben,  die  Fihickeit  dazu  ▼onobereitea. 
Der  kürzeste  VVeg  zn  diesem  Ziele  schlielst  systematische  Be- 
treibung der  französischen  Grammatik  Dir  den  allgemeinen  Zwedc 
grammatischer  Bildung,  f&r  welche  der  lateinische  Unterriebt  ge- 
nügend sorgt,  aus;  nur  so  weit  der  practische  Zwedc  es  nnot- 
bebriich  macht,  Ist  die  Grammatik  heranzuziehen,  als  Mittel,  nicU 
als  Zweck.    Seidenstücker  nnd  sp&terhin  Ahn   und  Andere 
haben  den  Weg  gezeigt,  der  sich  gerade  f&r  SchQler,  ßr  deren 
grammatische  Bildung  anderweitig  das  Nöthise  ceschieht,  alis 
mr  Gymnasiasten  vorzugsweise  eignet  Wenn  das  Preolsiscbe  Un- 
terrichts-Ministerium  in  einer  Reihe  von  VerfQgungen  ans  den 
Jahre  1831  (abgedruckt  in  Neigebauer  die  Prenfsischen  Gym- 
nasien S.  142 — 145)  darauf  dringt,  bei  diesem  Unterricht  beson- 
ders das  Grammatische  heryorzuneben,  und  denselben  mögUckt 
in  die  Hand  eines  philologiscli  gebildeten  T^ehrers  su  legen,  m 
ist  letztere  Bestimmung  dadurch  wohlthStig  geworden,  dals  sie 
den  blofsen  Routiniers  und  maÜreM  de  lamgue   das  Handwerk  ia 
den  Gymnasien  gelegt  hat,  welchen  es  in  der  Regel  an  didadi- 
schcr  Einsicht,  disciplinnriscber  Haltung  nnd  pSdagogischeo  Tacft 
gleich  sehr  fehlte,  nnd  welche  meist  unfthig  waren,  die  im  La- 
teinischen  erworbene  grammalische  Bildunc  des  Schulen  den- 
selben ohne  Zeitaufwand  f&r  das  Verstindnifs  des  Franiösisdca 
nutzbar  zu  machen.     Der  pfidagogische  Tact  freilich   wird  nod 
immer  nicht  seilen  bei  den  Lehrern  des  Französische»,  besoadov 
bei  der  Wahl  der  Lecture,  eben  so  sehr  wie  bei   den  frfibcrcn 
Sprachmcisleni  vernnfst.   So  haben  Mi gnet's  Geschichte  der  Re- 
volution, ein  ganz  fatalistisch -revolutionaires  Buch,  welchca  zu- 
gleich das  deutsche  NationalgeilQhl  mit  FOfsen  tritt,  oder  Chce- 
slomathien,  welche  über  den  Zweck  literarischer  Vollatlndickak 
jede  pädagogische  Röcksicht  aus  den  Augen  lassen  und  den  &bA- 
1er  in  einen  planlosen  Wust  polilischer,  religiöser,  socialer  Tigcs- 
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Igen  einfuhren,  wie  unter  andern  die  Sammlung  von  Ideler 
id  Nolte,  wenigstens  in  den  früheren  Ausgaben,  besonders  des 
ilten  und  vierten  Bandes,  welche  der  neuesten  Literatur  ge- 
idmet  sind,  in  deutschen  Gymnasien  grofse  Verbreitung  gefun- 
n.  Selbst  die  rohesten  Producte  der  Fseudo-Romantik,  ja  Sue*s 
jsieres  de  Paris  haben  einen  Platz  als  Schulbücher  eingenom- 
en.  Wie  feindlich  alle  solche  Leetüre  zu  gesunder,  einfacher, 
«ammelter  Jugcudbildung  sich  verhält,  bedarf  der  näheren  £r- 
ierung  hier  nicht. 

Wenn  indefs  andererseits  die  vorerwähnten  Verfügungen  be- 
nders  nachdrücklich  auf  die  französische  Grammatik  drangen 
id  dadurch  zu  selbstständiger  systematischer  Betreibung  dersel- 
in  veranlafsten ,  daneben  aber  (im  Preufsischen  Abiturienten- 
'üfungs-Reglement)  ein  im  Ganzen  fehlerloser  schrifl lieber  Ge- 
auch  des  Französischen,  Fertigkeit  im  mündlichen  Gebranch 
id  geläufiges  Uebcrsetzen  gefordert  wurde,  dieses  alles  aber  durch 
neu  Unterricht  von  2  wöchentlichen  Stunden  in  den  drei  obe- 
n  Classen  erreicht  werden  soll:  so  müssen  die  Schüler  in  einer 
^eise  dafür  iu  Anspruch  genommen  werden,  welche  der  Con* 
ntralion  ihrer  Thätigkeit  überhaupt,  insonderheit  ihrer  eigent- 
:hen  Hauptarbeit  in  den  Classikern  unvermeidlich  schweren  Ab- 
och  thut.  Wird  dagegen  der  Unterricht  schon  in  Quinta  be- 
•nnen  und,  was  Grammatik  und  Sprechen  betrifn,  auf  das  rich- 
te Maafs  beschränkt,  auch  die  Leetüre  durch  passende  Wahl  in 
isammenhaug  mit  den  sonstigen  geistigen  Beschäftigungen  der 
:hule  gebracht,  so  können  2  Stunden  wöchentlich  dafür  voll- 
»mroen  ausreichen,  und  nur  für  den  ersten  Anfang  in  Quinta 
eibt  eine  Vermehrune  der  Stunden  auf  3  oder  4  zu  wünschen, 
mit  der  Schüler  bald  in  einer  ausgedehnten  Anschauung  des 
•uen  Objects,  in  umfassenderer  Bekanntschaft  mit  dem  neuen 
uustofT  eine  breite  Unterlage  für  seine  fernere  Beschäftigung 
it  demselben  gewinne. 

Dem  Religionsunterricht  weiset  der  Preulsische  Normal- 
an wöchentlich  zwei  Lehrstunden  in  jeder  Classe  xn,  wie  diefs 
hon  der  Lectionsplan  von  1527  in  Melanchthons  Visitations- 
icblein  thut.  Für  die  Pflege  des  christlichen  Sinns,  die  in  dem 
iiizen  Leben  einer  Schule  sich  finden,  von  allen  ihren  Lehreni 
id  Einrichtungen  erstrebt,  durcli  den  allen  Unten*icht  bcherr« 
henden  Geist  der  Sammlung  und  der  Einfalt  vorbeireitet  wer- 
n  muTs,  iu  Ermangelung  derartiger  Momente  ein  Ersatzmittel 
Vermehrung  der  Religionsstunden  zu  suchen,  kann  als  ein  auf- 
gebener  Gedanke  betrachtet  werden.  Man  hat  allgemein  genug 
kannt,  dafs  nicht  die  massenhafte  Beschäftieuug  mit  dem  Ob- 
;t  dieses  Unterrichts,  sondern  die  geweihete  Vertiefung  in  das- 
Ibe  zum  Ziele  führt,  und  dafs  die  lebendige  Theilnahme  an  der 
ichc  nicht  in  gleichem  Verhältnifs  mit  der  Vermehrung  der  in- 
[lectuellen  Arbeit  an  derselben  wächst.  Dazu  tritt  noch  die 
ofse  Schwierigkeit,  itir  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Reli- 
onsstundcn  wahrhaft  geeignete  Lehrer  zu  finden.  Verbleibt  es 
it  diesen  Gründen  im  Allgemeinen  bei  der  her^ebcadvV^Tk^Vosv. 

EeiUckr.  f.  d.  O/viiMfAiirtfMa.  IX.  19.  A^O 
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ilenzaliK  so  ist  doch  für  die  beiden  oberen  Classen,  in  vrelchfn 
der  liier  noUiwendigc  systeuiatische  Unlerricht  von  xfvci  vru- 
chentlichen  Stunden  nichts  entbehren  l<ann,  eine  dritte  Stunde 
für  das  fortlaufende  Lesen  der  heiligen  Schrift,  namentlich  d« 
neuen  Testaments  in  der  Ursprache,  dringendst  zu  wQnscben, 
wenn  ein  Lehrer  gefunden  ist,  der  von  diesen  drei  Stunden  rieh 
tigen,  heilsamen  <«ebrauch  zu  machen  yemiaf;.  Dab  die  heilig 
Schrift,  das  kirchliche  Bekenn tnifs  und  das  nationale  GeineiB|ut 
des  Kirchenliedes  den  Kern  des  Keligionsonterrichts  für  alle  Cla»- 
seil  bilden,  dafs  das  leicht  und  oft  ▼orkommcude  Uebermaab  kir- 
ehengc^chicht lieber  und  literarhistorischer  Details  oder  specoh- 
tiver  Erörterungen  der  Vertrautheit:  des  ScliOlcrs  mit  jenem  Kern 
Eintrag  thut  und,  indem  es  den  nücbtten  Zweck  rcnehli.  auch 
im  Allgemeinen  zerstreuend  auf  den  jugendlichen  Geist  fvirkt, 
kann  hier  nur  angedeutet  werden. 

Was  die  mathematische  Vorbildung  mit  Etnadilnft  des 
Rechnens  und  der  geometrischen  Anscbaunugalehre  alt  l^brslncke 
der  beiden  unteren  Classen  betrifTl,  so  kann  es  keine  Frage  scio. 
dnfs  sie  sowohl  dem  künftig  Gewerbetreibenden  als  den  Slndi- 
renden  bleiben  mufs.  dafs  kein  Streben  nach  Coucenlralion  des 
Unterrichts  sie  verdrfingeu  darf.  ErfahrangsmSfsIg  ist  aber  die 
Tendenz  mancher  Lehrer  dieses  Fachs,  dasselbe  ohne  Hfid^iMl 
auf  die  mittlere  Begabung  der  grofsen  Hebnahl  der  Schüler  md 
ohne  Rflcksicht  auf  die  Anforderungen  des  Obrigcii  Unlenidits 
in  möglichster  Ausdehnung  zu  betreiben.  Wenige  Gymnasieo  nö- 
geu  von  der  Erfahrung  ganz  befreit  geblieben  sein,  wie  stAread 
die  Prätensionen  eines  energischen  Mathematikers  dem 
ten  Organismus  werden  können,  und  wie  viele  Schüler 
radc  in  Folge  der  gesteigerten  Anforderungen  ohne  die  raathf 
tische  Bildung  bleiben,  welche  jeder  Ar  den  Bedarf  des  practi- 
schen  Lebens  und  Behufs  der  Gewöhnung  an  streng  conseqnentss  [^ 
Denken  gewonnen  haben  sollte.  Es  kann  nicht  genügcs,  im  h 
einzelnen  Falle  den  Organismus  des  Unterrichts  gegen  UebcfKrifie  i 
der  Mathematiker  zu  verwahren;  es  werden  auch  im  AllgeodM  E 
dem  mathematischen  Unterricht  die  ans  dem  aligemeinea  ScW-  j, 
zweck  sich  ergebenden  GrSnzen  sehr  genau  gesteckt  werden  mlk- 
sen.  Da  nun  der  practische  wie  der  formale  Zweck  dieses  IM- 
terrichts  Tollstfindig  für  die  grofse  Mehrtshl  der  SchAlcr  errdelit 
wird,  wenn  sie  die  Arithmetik  und  Algebra,  so  ^vie  die  ebene 
und  körperliche  Geometrie  in  elementarer  Weise  dnrcharbcileBT 
mit  Trigonometrie  aber  sich  nicht  befassen,  so  ist  Letstcre  tw 
dem  allgemeinen  mathematischen  Unterricht  oussuschlicCMn ')• 


dschge-    i 
nathcmi-    j^ 


')  Ein  befreaodeterjl^aüieniatiker,  mit  welchem  Ich  mich  tai 

itirt  fc| 
uafhcmaliscbci 


Theil  dor  Planimcfric  und  deren  ErgSnians  durch  die  Goniometrie,  es 
wie  auf  den  Voriug,  den  die  trigonomclriaiie,  rechnende  Behaadhu«  ei- 
nor  Aufgabe  ^iot  Act  coi\%\tuit«iideo  dadunA  habe,  dab  Ihr  Oaag 
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{ei  solcher  Besclir§nkung  wird  es  möglich  sein,  durch  vielsei- 
i^e  Anwendung  der  Grundlcbren  bei  Bearbeitung  zahlreicher  Auf- 
;aben  jene,  so  wie  die  mathematische  Beweisführung  überhaupt 
en  meisten  Schülern  verlrant  und  geläufig  xu  machen,  und  xa- 
leicli  an  den  arithmetischen  Aufgaben  ihnen  die  unentbehrliche 
*erligkeil  im  gemeinen  Rechnen  za  erhalten,  welche  sie  in  den 
nleren  Classcn  fQr  immer  erworben  haben  sollen,  in  den  oberen 
her  so  ofl  verlieren.  Selbst  auf  die  Stereometrie  wird  unter 
Jmständen  zu  verzichten  sein,  sei  es  für  einen  Theil  minder 
•egabter  Schüler,  sei  es  fQr  eine  ganze  Anstalt,  wenn  dem  Ma- 
hemaliker  derselben  die  Gabe  klaren  und  fafslichen  Lehrens  ab- 
:cht.  Durch  solche  Beschränkung  würde  wenigstens  ein  gewis- 
08  Maafs  mathematischer  Bildung  allen  erreichbarer  werden,  als 
either,  und  ohne  dafs  die  Schüler  eine  Ergänzunc  dessen,  was 
iie  Schale  leisten  sollte,  durch  das  schädliche  Nothmiltel  des 
Vivatonterrichts  zu  suchen  haben. 

Für  den  solcher  Gestalt  abgegränzten  mathematischen  Unter- 
icht  reichen  auch  in  den  oberen  Classen  drei  wüchentlichc  Ston- 
en  statt  der  vier  des  jetzigen  Preufsischen  Normalplans  aus. 
(ereits  im  Jahre  1833  erklarte  ein  Mathematiker,  der  Gonsisto- 
ialrath  Matthias,  auf  der  Conferenz  der  Gvmnasialdircctoren 
jer  Provinz  Sachsen,  dafs  der  mathematische  Unterricht,  welcher 
•mals  weit  umfassender  zu  sein  pflegte,  ?,8ehr  gut  in  drei,  hüch- 
tens  vier  Stunden  absolvirt  werden  könne. ^^ 

Ansgesclilossen  ist  übricens  nicht,  dafs  begabtere,  rascher  fort- 
clireitende  Schüler,  welche  der  vielseitigen  Wiederholnng  der 
infachen  Zweige  der  Mathematik  nicht  bedürfen,  über  die  an* 
egebcnen  Gränzen  und  anch  über  die  ebene  Trigonometrie  hin« 
as,  vTcnn  geeignete  Jjehrer  dafür  vorhanden  sind,  in  besonderem 


»■IttchC  unrl  mehr  auf  bestimmten  Regeln  beruht,  während  für  die  con- 
tniirendc  Methode  wenig  mit  allgemeinen  VorichrifteD  zu  leisten  ist,  viel- 
icbr  der  Gang  der  Auflösung  ans  der  individuellen  Beschaffenheit  des 
Problems  fliefst,  und  Saehe  des  Scharfblicks  und  der  geistigen  Bcwcg- 
Idikeit  ist.  —  Man  wird  das  alles  zuzugeben  haben,  aber  dennoch  an 
er  geforderten  Beschränkung  des  matbemaliscbon  Unterrichts  festhalten 
aüisen,  wenn  man  diesem  Unterricht  ein  mafsiges  (vebiet  abgränsen  will, 
0  dessen  Durchaibeitung  alle  SchUlcr  (einzelne,  denen  auch  diefs  aus- 
jhmsweise  unerreichbar  bleibt,  abgerechnet)  die  unerläfsliche  mathematl- 
che  Bildung  %u  gewinnen  haben,  ohne  dadurch  in  ilircr  Hauptarbeit  be- 
iindert  und  in  die  unfruchtbare  Zersplitterung  ihrer  Kraft  hineingedrängt 
o  werden,  Tor  welcher  sie  eben  behütet  werden  sollen.  Wenn  hei  An- 
irdnnng  eines  Lehrplans,  bei  der  Auawahl  und  Abgränxung  der  Unter- 
ichtsgegcnstände  nothwendig  in  Betracht  kommen  roufs,  was  lehrreich, 
kildend,  wissenswürdig  ist,  wobei  denn  freilich  eine  Oränzo  kaum  zu  An« 
len  ist,  so  mub  das  andere  lang  hintangesetzte  Moment  für  diese  Aus- 
rahl.  nämlich  die  Frage,  was  der  mittleren  durdischnitllicbcn  Capacität 
ind  Leistungsrähigkeit  der  Schüler  zugemuthet  werden  darf,  ohne  sie  der 
Serstreuung  Preis  zu  gcl>en,  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen,  wenn  die 
'«ehrpläne  aufhören  sollen,  ein  anarchisches  Aggregat  von  Olijectcn  des 
Unterrichts  zu  sein,  welche  In  ungebundener  und  ungeregelter  Concur- 
^enz  die  fSehüler  in  Anspruch  nehmeo. 
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Unlcprichi,  einer  Sclecta  elvra,  gef5brt  werden,  wie  es  in  eio- 
zelnen  Fällen  auch  schon  geschehen  and  angeordnet  ist. 

Wenn  der  PrcuCsische  Normalplan  neben  der  Physik  in  dco 
beiden  oberen  Classen,  in  den  vier  unteren  der  Naturgeschicbte 
je  zwei  Stunden  wöchentlich  «ntheilt,  so  beruhet  diels  aof  der 
Anerkennung,  dafs  in  gegenwärtiger  Zeit  als  inlegrirender  Be- 
standtheil  jeder  allgemeinen  Bildung  und  als  eine  der  wesentli- 
chen Voraussetzungen  för  höhere  Studien,  nicht  blob  fikr  Bewiüc 
Fachstudien,  welche  eingehende  Naturbeobacbtunc  sor  Voraai- 
sctzung  baben,  sondern  namentlich  auch  f&r  das  alJgemeiiie  Slo- 
dium  der  Philosophie  und  nicht  minder  f5r  das  albemeine  Be- 
d&rfnifs  des  practischen  Lebens,  Bekanntschaft  mif  der  tfanoig- 
faltigkeit  des  Naturlebens,  wie  mit  seinen  Gesefseo  al^genein 
dringend  wünschenswert h  ist.  Da  nun  nur  im  Knabenalter,  Aos- 
nahmen  abgerechnet,  das  Auge,  überhaupt  die  Sinne  eraehkissen 
und  gewöhnt  werden  können  für  eindringende  Natarbeiraehlmig, 
für  beginnende  Vertrautheit  mit  der  Fülle  der  Natur,  welche  für 
die  begriflfliche  Erfassung  derselben  durch  den  gereifteren  Geilt 
Grundlage  und  Voraussetzung  ist,  und  da  durchgängig  nur  durck 
allgemeine  Veranstaltungen  und  nur  in  der  Schule  dieb  crreicbt 
werden  kann,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  in  b^^ebita, 
dafs  in  jedem  Gymnasium  dafür  gesorct  werde  und  die  wtmgm 
In  dem  Preursischen  Normalplan  für  die  Naturgeachicble  aaige- 
worfencn  Lehrstundeu  unverkürzt  bleiben. 

Ist  dem  Knaben  eine  ihn  extensiv  und  intensiv  stark  ia  Ab- 
sprucli  nehmende  Centralthätigkeit  gesichert,  so  ist  von  iivci  aa- 
iurhistorischen  lichrstunden  und  der  in  ihnen  dargeboteoen  pbn- 
m&fsigen,  verständigen  Einführung  ia  ein  Gebiet,  gegen  ireicbei 
sich  ohnehin  keiner  abschlielsen  kann,  keine  Zerstreuung  la  ba- 
sorgen,  wohl  aber,  abgesehen  von  dem  nächsten  Zwecke,  cM 
woTilIhStigc  Erfrischung  und  Erbaltunc  der  geistigen  Elastidtit  ^ 
zu  erwarten.  Auch  die  BesorgnlG^  dals  naturgeschichtlieber  Da-  l 
terricht,  indem  er  zerlegende  Betrachtung  der  Pflanxen,  der  TUoc  L 
u.  s.  w.  nach  ihren  Tbeilen  fördere  und  fordere,  die  Frcade  la  l 
der  Natur  in  ihrem  Gesammtleben,  den  Sina  ftir  dieses  romdosi 
dagegen  zu  roher  Mibhandlnng  des  Natnrlebens  verleite,  IriB 
nur  bei  ungeschickter  Behandlung  der  Sache  su. 

Durchans  zweckmSfsig  aber  beschränkt  der  PrcubiMle  Ifsi^ 
malplan  den  naturhistorischen  Unterricht  auf  die  unteres  nai 
mittleren  Classen.  Ist  hier  dem  Knaben  die  richtige  AnleitBag 
und  Anregung  nach  dieser  Seite  gegeben,  so  kann  es  in  den  obe 
ren  Classen  der  freien  Selbstthätigkeit  des  Jünglings  übeflatfn 
bleiben,  auf  dem  Wege,  den  er  kennt,  weiter  su  gebcBi  «**■» 
er  Siun  und  Beruf  dazu  hat,  was  sich  hier  bereits  klsr  bcrans- 
stellen  mufs.  Nur  sollte  es  auch  Dir  ihn  Seitens  der  Schale  nidit 
an  Reiz-  und  Hülfsmitteln  dazu  und  an  dem  Ratb  eines  kundiga 
Lehrers  fehlen. 

Uezi  es  so  mit  der  Naturgeschichte,  so  ist  nur  die  Tbalsacbe 
zu  bekl^eo,  dais  es  so  vielen  Gymnaaien  an  einem  fraeblbarca 
t^nf erricht  in  derselben^  am  f^eeigjaeten  Lehrer  fehlt   Statt  kbca- 
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diger,  grundlicher  AoschauQOg  der  Natar  in  planmfifsig  ausge- 
wählten wirklichen  Erzengnissen  derselben  and  einer  aus  sol- 
chen reellen  Anschauungen  resultirenden,  fibersichilichen  Zusam- 
menfassung, wie  sie  schon  Salsmann  (Aineisenböchlein  S.  107 
— 140)  so  überzeugend  forderte  und  darstellte,  und  namentlich 
Saffrian  (ycrgleiche  Thiersch  über  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  öfienilichcn  Unterrichts  Bd.  III.  S.  I99--212)  in  die  Gymna- 
sien  einHkhrte,  wird  nur  zu  oft  den  Schülern  zugemuthet,  eine 
Masse  Namen  und  Notizen,  denen  keine  Anschauung  oder  doch 
nur  die  dürftigste  und  abgeblabte  flüchtig  anzusehender  Abbil- 
dungen zur  Seite  geht,  sich  einzuprägen,  oder  es  wird  ein  viel- 
leicht mit  interessanten  Beschreibungen  und  Geschichten  gewürz- 
tes Handbuch  gelesen  und  zu  Stylfibungen  benutzt;  an  die  Stelle 
der  Naturkennfuifs  tritt  ein  Buchwissen,  welches  neben  so  man- 
chem Andern  als  mindestens  überflüssig  erscheinen  mufs.  Nicht 
nur  Lehrer,  denen  es  selbst  an  lebendiger  Naturkennlnifs  fehlt, 
mit  welchen  manche  Anstalt  sich  behelfen  mufs,  treiben  es  so, 
auch  unter  denen,  die  des  Fachs  wirklich  Meister  sind,  finden 
sich  manche,  namentlich  solche,  die  erst  in  reifen  Jahren  als 
Autodidacten  sich  demselben  zugewendet  haben,  welche  das  schnl- 
mibige,  dement  arische,  fruchtbare  Verfahren  nicht  zu  treflen  wis- 
aeo.  Eine  Anstalt  aber,  die  nicht  in  der  Lage  ist,  einen  fnicht- 
ImMd  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  ert heilen  zn  können,  thut 
jedenfalls  besser,  die  Zeit  nicht  daran  zu  verschwenden,  auf  den- 
•dben  ganz  zu  verzichten,  so  lange  sie  keinen  geeigneten  Lehrer 
htt,  und  dafür  sich  an  diejenigen  Disciplinen  zu  halten,  in  wel- 
dben  sie  wirklich  etwas  leisten  kann. 

Von  der  Physik  gilt  im  Allgemeinen  das  über  die  Natur- 
chichte  Gesagte,  nur  dafs  gute  Lehrer  derselben  schon  darum 
ichter  zu  finden  sind,  weil  nicht  mehr  Knaben,  sondern  Jflnc- 
ÜDge  an  diesem  Unterricht  Theil  nehmen,  bei  welchem  das  di- 
iftctisclie  Verfahren  geringeren  Schwierigkeiten  unterliegt.  Es 
empfiehlt  sich  aber,  die  Elemente  der  Physik  schon  in  Tertia  za 
lehren,  da  aus  dieser  Classe  so  viele  Schüler  in  das  bürgerliche 
Leben  übergehen,  dagegen  in  Prima  dieses  Fach  ans  dem  öfl*ent- 
Hehen  Unterricht  zu  ueseitigen  und,  wie  die  Naturgeschichte,  der 
freien  Selbstthätigkeit  zu  überlassen,  welcher  überhaupt  ja  in 
den  oberen  Classen  ein  immer  weiterer  Spielraum  gegeben  wer* 
den  mufs. 

Dafs  die  philosophische  Propädeutik  im  Allgemeinen 
wenig  Frucht  in  den  Uymnasien  trägt,  wird  nicht  leicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden.  Aus  diesem  thatsächlichen  Zustande  er- 
klärt es  sich  auch,  dafs  sie  in  vielen  Schulen  auf  das  kümmcrli- 
die  Maafs  einer  wöchentlichen  Lehrstnnde  in  Prima  beschränkt, 
in  anderen  ganz  aus  dem  Lehrplan  verschwunden  ist,  um  dem 
Lesen  Platonischer  Dialoge,  Ciceronischer  Schriften  Platz  zu  ma- 
chen. Es  Hegt  eben  an  der  Seltenheit  der  rechten  Lehrer  für 
diesen  Gegenstand,  an  der  Schwierigkeit,  ihn  mit  der  gründli- 
ehen philosophischen  Bildung  und  zugleich  mit  der  didactischen 
¥irtiio«ität,  die  gerade  eio  eioMlender,  Torbereitender  Uuloms^ 
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darin  erfordert,  zu  behandeln.  Mub  man  anerkennen,  dafs  eine 
walirliafl  fracbtbare,  anregende  Bebandlon^  desselben  toq  ^ro- 
(8cni  Werlb  sein  uiuf«,  dafs  namenUidi  ein  Dureliarbeileii  der 
formalen  Logik  und  geläuGgc  Klarheil  in  ihrer  Terminologie  eine 
schwer  zu  entbehrende  Vorbereitung  Ar  die  akademischeB  Stu- 
dien ist,  und  dafs  es  nicht  weise  gewesen  sein  würde,  Hlnoern 
>vic  Uegcl,  dem  Jüngern  Fichte  u.  a.,  wfihrend  sie  als  Lehrer  an 
Gymnasien  wirkleu,  die  ThSligkcit  nach  dieser  Seile  Üb  in  vcr- 
scbliefsen,  so  führl  dicfs,  zusammengehalten  mit  den  factiKhco 
Verhältnissen,  dahin,  denjenigen  Anstalten,  welche  geeignete  I^h- 
rer  ffir  den  Gegenstand  besitzen,  seine  Betreibang  xu  geststteiu 
nach  Umständen  auch  die  Theilnahme  daran  sof  eiae  AuswM 
der  begabteren  uud  strebenderen  Schüler  au  befchräolceo,  dage- 
gen in  Anstalten,  wo  die  Bedincnngen  ffir  dM  Gedeihen  dieses 
Unterrichts  nicht  vorhanden  sind,  ihn  von  dem  Lelirplan  mszu- 
schliefsen. 

Die  Geschichte  und  Geographie  weiset  der  Prcaünsche 
Normalplan  ohne  nähere  Bestimmung  allen  sechs  Classen  tu.  In- 
defs  für  eine  zusammenhängende  schalmäfsige  Behandhing  der 
Geschichte  sind  die  Knaben  in  den  drei  unteren  CUmcb  aoch 
nicht  reif.  Die  Geschichte  zerf&llt  ihnen  in  vereinzelte  aoeedo- 
tcuarti^e  Geschichten,  und  diese,  fiberhanpt  diejenige  vorbem- 
tcndc  Eiufilhrung  in  die  Geschichte,  ilir  die  sie  empfänglich  sind, 
wird  ibnen  zu  Theil,  ohne  dals  es  eigentlicher  geacfaichtUcher 
Lcctioncn  für  sie  bedörfle.  In  der  biblischen  Geschichte  des  al- 
ten Testaments,  welche  der  Religionsunterricht  in  des  beides 
unteren  Classen  zu  behandeln  hat,  ist  diesen  Classen  berdts  eis 
Cursus  elementarer,  aber  exemplarisch  lehrreicher  hiitorifcbcr 
Anschauungen  gegeben,  wie  er  für  sie  (und  eben  sofurdieatt|^ 
meinen  Volksschulen)  nicht  zweckmäfsiger  gedacht  werden  kass. 
Dazu  kommt  die  Nahrung,  welche  dem  Gemüth  des  Knabei  ii  }« 
den  Lichtpunkten  der  vaterländischen  Geschichte  und  Sageiste 
deutschen  Lectionen  zu  bieten  ist,  wie  oben  erörtert  irordes: 
und  die  LcctQre  des  Knaben,  welche  voraugs\Teise  nach  epiicb- 
historischen  Stoffen  greift,  wie  sie  eine  gute  Schulerbibliolbck 
ihm  zugänglich  macht.  Neben  diesen  Mitteln  geschichtlicher  Aa- 
regung  und  Vorbildung  wären  eigene  geschieht  liehe  LerlMaes 
Abcrflussig  und  verwirrend.  Erst  in  Quarta  ist  als  aneatbehrli- 
che  Vorbereitung  f&r  die  in  Tertia  beginnende  LcctQre  te  Qas- 
siker  eine  bereits  plaumälsig  geordnete  Auswahl  von  Eniblan- 
gen  aus  der  alten,  besonders  der  griediischeo  und  rtoiidws 
Geschichte  in  der  fafslichstcn  und  einfachsten  Weise  niiiatbei- 
Jen.  Freie  Erzählung  möchte  nicht  allen  Lehrern  gfgcbca  Min; 
die  meisten  werden  am  besten  thun,  ein  Budi,  weichet  der  An- 
forderung entspricht,  lebendige  Anschanongen  von  den  bedeatend- 
sten  Männern  und  Thaten  des  Alterlhums  an  geben,  wie  esRotb 
in  dem  Lesebuch  zur  Einleitung  in  die  alte  Geschichte  versacbt 
hat,  vorzulesen  oder  auch  vorlesen  sn  lassen.  EineStaade  wö- 
chentlich reicht  hierfiir  aus,  und  es  wird  noch  Zeit  bkibeii,  mit 
mäfsige  Zahl  dtt  w\t\A\^\A^^%n«a^  'Dialaachcn  and  Jahicmb- 
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in  der  prägnant esieii  Fassung  inemorircu  zu  lassen  und,  analog 
der  Erwerbuug  der  copia  vocoLulorum,  dem  noch  frisch  empftng- 
licLcu  Gedäclitiiifs  als  Anhalt  iur  jede  fernere  Beschäftigung  mit 
der  Gesdiichie  fest  einzuprägen. 

Für  die  Geographie  aber  ist,  wie  für  die  Naturgeschichte,  alU 
gemein  Neigung  und  FropHinglichkeit  in  dem  Knaben  vorhanden, 
welche  darin  ihren  Grund  hal,  dafs  sie  die  Gnindanschauuneco 
daf&r  bereits  ohne  Zuthun  eines  Lehrers  mitbringen,  ond  das  So- 
durfiiifs  empßnden,  auf  dem  Schauplatz  des  Menschenlebens  sich 
zu  Orientiren,  zu  erfahren,  dafs  .,hinter  dem  Berge  auch  Leute 
wolmen^^  Kommt  die  Schule  dieser  Neigung  entgegen,  so  kann 
diesem  noth wendigen  Unterrichtsgegenslande  in  den  dra  unte- 
ren Ciassen  sein  volles  Recht  werden.  Wird  in  dem  geographi- 
schen Unterricht  Maafs  gehalten,  und  nicht  die  ganze  FQIle  der 
Ergebnisse  neuerer  Wissenschaft  oder  gar  die  massenhaften  De- 
tails der  politischen  Geographie  hineingezogen,  und  nur  das  Va- 
terland als  Typus  geographischer  Anschauung  detaillirfer  behan- 
delt, 80  reichen  zwei  Stunden  wöchentlich  in  den  drei  unteren 
Ciassen,  also  drei  Jahre  hindurch,  aus,  um  sichere  und  genugende 
geographische  Kenntnisse  zu  gewinnen,  welche  weiterhin  gegen- 
wSrtig  zu  erhalten,  aufzufriscnen  und  zu  ergänzen  dem  geschieht- 
iiofaen,  beziehungsweise  auch  dem  mathemalischen  und  physica- 
lischen  Unterricht,  der  Leetüre  und  dem  lieben  überlassen  wer- 
den darf. 

Der  eigentliche  geschichtliche  Unterricht  bleibt  dann  fBr  die 
drei  oberen  Ciassen.  Bei  dem  Fortschritt  und  der  Ausdehnung, 
den  die  historische  Forschung  und  die  historiographische  Kunst 
seit  einem  Menschcnalter  unter  uns  gemacht  hnt,  und  bei  der 
allgemeinen  Richtung  der  Zeit  auf  Politik  und  Geschichte,  unter 
dem  Einflufs  grofser  akademischer  J^hrer,  welche  den  Studien 
vieler  tüchtiger  Gymnasiallehrer  eine  ganz  fiberwiegende  Rich- 
tung auf  die  Geschichte  geben,  hat  der  geschichtliche  Unterricht 
in  den  Gymnasien  vielfach  eine  früher  nicht  geahnte  Intensivitflt 
gewonnen,  und  die  Anforderungen,  die  er  au  den  Schüler  macht, 
^Verden  nicht  selten  bis  zu  einem  Uebermaafs  getrieben,  welches 
mit  gesunder  concentrirter  Jugendbildung  unvereinbar  ist..  Die 
ungemessene  Ausdehnung  des  Gebiets  der  Geschichte,  welche  sich 
fortwährend  nach  allen  Seiten  durch  Forschung  und  Darstellung 
erweitert,  und  wo  man  es  auch  anfassen  mag,  interessant  ist, 
erschwert  eine  Auswahl  des  geschichtlichen  Stoffs,  welcher  in 
der  Schule  bewältigt  werden  könnte,  im  höchsten  Maafse.  Man 
darf  nur  einen  Blick  in  viele  der  gerade  für  Schulen  eigens  be- 
stimmten Compendien  und  Tabellen  werfen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, in  welchen  Massen  der  politisch -historische  und  cullur- 
hialorische  Stoff  aufgehäuft  wird,  dessen  die  Jugend  Herr  werden 
•oll.  Besonders  gilt  diefs  von  der  christlichen  Hälfte  der  Welt- 
geschichte, wo  sich  die  ganze  Menge  europäischer  und  selbst 
aufsereuropäi scher  Reiche  und  Dynast icen  vor  dem  Schüler  aus- 
breitet. Zu  diesen  Massen  will  dann  natürlich  der  mündliche 
•Vortrag  des  Lehren  erklärend,  belebend  und  ergänzend  hiovi- 
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treten.  So  werden  denn  auch  wobl  in  wenigeo  I^Iirf3khcni  er- 
drückendere Anforderungen,  sofern  der  Lehrer  energisch  ist,  an 
den  ScLöler  gestellt,  und  das  passive  Henschreibeo,  wie  das  sla- 
pide  Repeiircn  für  das  Abitiirienlen-Exameu  will  keinem  Verbot 
weichen.  Um  so  dringlicher  ist  es,  dieseoi  Fache  seine  beMbei- 
denen,  aber  nolhwendigen  GrSnsen  anzuweisen,  ihm  estewir  und 
intensiv  feste  Schranken  zu  ziehen,  innerhalb  deren  et  mit  einem 
gesunden  Gesammt- Organismus  der  Scbnle  vertrSgiich  bleibt 

Die  alte  Geschiebte,  welcher  allein  der  Gymnasiast  selbstthi- 
tigc  Arbeit  zuwenden  kann,  sodann  die  Gescbicbte  der  eigenen 
Nation,  des  Vaterlandes  stellen  sich  von  selbst  als  das  eigentli- 
che centrale  Gebiet  des  geschichtlichen  Unterrichts  dar.  in  die 
deutsche  Geschichte  /licht  sich  noihwendig  die  Gesebiehle  der 
anderen  Völker  und  Staaten  episodisch  an  den  Punkten  ein,  wo 
sie  auf  die  dentschc  Gescbicbte  und  Entwickdnn^  wesenWick  ein- 
wirken. 

Nach  der  einen  Seite  ist  nun  dem  BedOrfnifs  des  Sch&lers 
genügt,  wenn  er  eine  klare  Uebersicht  des  so  nmgr&nzten  Ge- 
bietes gewonnen  und  die  entscheidenden  Männer  nnd  Tbatsaeben 
mit  chronologischer  Sicherheit  sich  fest  eingeprägt  hat.  Er  ist 
dann  fQr  weitere  geschichtliche  Studien  orientirt,  nnd  kann  tn- 
gleich  die  in  jedem  wissenschaftlichen  Gebiete,  welchem  er  sieb 
zuwenden  mag,  und  in  jeder  Lebenspraxis  vorkommenden  ge- 
schichtlichen Beziehungen  fassen.  Soll  ihm  indefs  die  Uebmiät 
fibersichtlich  bleiben,  so  darf  sie  nicht  zu  sehr  ins  Weite  gdien; 
soll  er  die  seinem  Gedächtnifs  eingeprägten  Tbatsaeben  wirklieh 
fesibalten,  so  dürfen  ihrer  nicht  zu  viele  sein.  Ein  mSfsigesCoK- 
pendium,  dessen  Umfang,  um  ein  Beispiel  za  nennen,  nicht  iber 
das  Maafs  des  Lehrbuchs  der  Weltgeschichte  von  üoffmaan  in 
Erlangen  hinausgeht,  und  welches  der  Jjehrer  durcharbeiten  liftN 
und  nur  mit  den  unentbehrlichsten  ErUuteruneen  begleitet,  eiK 
knapp  und  prägnant  angelegte  chronologische  Tabelle  fiir  die  Ge- 
däcntnifsfibungen  reichen  so  voUkommen  aus,  dais,  was  darnbcr 
hinausgeht,  den  Zweck  verfehlen  wflrde.  Es  mufs  jeder  Amlalt 
leicht  werden,  dieses  Material  während  des  6 — 6jährigen  Conas 
der  drei  oberen  Classen  ohne  verkehrte  Anforderungen  an  die 
Schüler  zu  bewältigen,  und  an  Lehrern,  die  daxu  geeignet  wä- 
ren, fehlt  es  wohl  keiner  einzigen. 

Freilich  historische  Bildung,  oder  vielmehr  die  fBr  Schüler 
erreichbare  Grundlage  derselben  wird  bei  einer  solchen  compe» 
dienhaflen  Behandlung  der  Geschichte  nicht  gewonnen;  Anrnang 
zu  weiteren  historischen  Studien  wird  ein  Schüler  nur  ansnabms- 
weisc  daraus  schöpfen.  Nur  dann,  woin  das  Einzelnste  ange- 
schaut und  aus  dem  Einzelnsten  das  Allgemeine  erkamit  m'rd^ 
können  ja  solche  Resultate  erzielt  werden.  Es  ist  immetUn  mög- 
lich, auch  schon  in  Gymnasien  dieses  Ziel  zu  erstreben  mid  zwar 
nicht  das  ganze  Gebiet  der  Geschichte,  auch  niclit  die  ganze  Ge- 
schichte des  classiscben  Alterthums  and  des  dentscheu  Volkes, 
aber  doch  einzelne  bedeutende  Partbieen  derselben  zu  lebendigen 
Detailanschauungen  dem  SchOler  vorQberzniahren.  Allgemcio  mag 
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aber  eioe  solche  Behandloog  der  Geschichte  nicht  erwartet  und 
gefordert  werden.  Sie  setzt  Lehrer  voraus,  die  mit  den  gründ- 
lichsten und  wenigstens  parthieenweis  streng  quellenmäfsigen  ge- 
schichtlichen Kenntnissen  grolses  didactisches  Geschick,  Kunst 
des  Vortrags  und  pädagogischen  Tact  in  weisem  Maafshalten  ver- 
binden, ond  solche  Lehrer  sind  sehr  selten  und  werden  es  auch 
fernerhin  sein.  Wo  sie  fehlen,  da  wird  man  sich  gen6gen  las- 
sen messen,  für  die  historische  Bildung  der  Schüler  dadurch  ge- 
sorgt SU  haben,  dafs  Herodot,  Thucydides,  Plutarch,  Xenophons 
Auabasis,  Cäsar,  Tacifus  nicht  in  dürftigsten  Bruchtheilen,  son- 
dern ganz,  oder  doch  in  grofsen  Parthieen  gelesen  worden,  und 
dafs  die  Schulerbibliothek  dem,  der  nach  bistorischer  Bildung 
verlangt,  solche  Mittet  dazn  bietet,  welche  die  reifere  Jugend 
anziehen  und  ihr  unbedenklich  in  die  Hand  gegeben  werden  kOo- 
nen,  wie  beispielsweise  M arbein eke's  und  Ranke's  Geschichte 
der  deutschen  Reformation,  Muller's  Schweizergeschicbtc. 

FSr  die  obenbezeichnete  einfache,  aber  allgemeine  und  noth- 
wendige  Aufgabe  des  geschichtlichen  Unterrichts  reichen  zwei 
Stonden  wöchentlich  während  eines  5 — 6jährigen  Cursus  so  über- 
flössig aus,  dafs  ein  für  die  andere  Seite  der  Aufgabe  beföhigter 
ond  eben  dadurch  die  Schüler  für  das  Fach  gewinnender  Lehrer 
noch  Zeit  genug  behält,  einzelne  Parthieen  der  alten  und  vater- 
lindischen  Geschichte,  deren  er  Meister  ist,  in  der  bezeichneten 
eiogehenden  und  historisch  bildenden  Weise  zu  behandeln.  Und 
da  gerade  solchen  Lehrern  das  Maafshalten,  die  Resignation  am 
schwersten  fallen  mufs,  so  würde  es  bedenklich  sein,  auch  ihnen 
gegenüber  auf  das  Correctiv  extensiver  Beschränkung  auf  zwei 
wöchentliche  Lehrstunden  zu  verzichten. 

Das  Hebräische  wird  den  Platz,  den  ihm  der  Preufsische 
Normalplan  (für  künftige  Theologen)  mit  zwei  Stunden  wöchent- 
lich in  den  beiden  oberen  Classen  anweiset,  behalten  müssen, 
wenn  auch  eine  abstracte  Auffassung  der  Aufgabe  eines  Gymna- 
siums, wie  sie  sich  z.  B.  in  den  Berliner  Verhandlungen  über 
Reorganisation  der  höheren  Schulen  vom  Jahre  1849  geltend 
machte,  es  entfernen  wollte.  Wüi^den  die  elementaren  Schwie- 
rigkeiten dieser  Sprache,  auch  die  Aneignung  der  copia  voeabu- 
lorum,  nicht  mehr  während  der  Schulzeit  in  schulmäfsiger  Weise 
fiberwunden,  sondern  der  Universität  aufgespart,  so  würde  die 
anaiisbleiblichc  Folge  sein,  dafs  das  Studium  des  Hebräischen  in 
eine  Linie  mit  dem  Studium  des  Arabischen  oder  des  Sanskrit 
ruckte,  und  dafs  unsere  Theologen  durchgängig  nicht  mehr  im 
Stande  sein  würden,  die  wissenschaftlichen  Resultate  der  alt  testa- 
mentlichen Exegese  zu  verstehen.  Unter  Umständen,  namentlich 
bei  einem  geschickten  Lehrer,  wird  indefs  ein  dreijähriger,  also 
erst  im  zweiten  Jahre  des  Cursus  der  Secnnda  beginnender  Lehr- 
gang für  das  Hebräische  ausreichen. 

Die  sogenannten  technischen  Lehrfächer  fordern  nur  ei- 
nige Worte.  Uebertriebene  Anforderungen,  Störung  der  Harmonie 
des  Unterrichts  ist  von  dieser  Seite  nicht  zu  besorgen.  Zu  dem. 
Gesang,  den  der  Preubiadie  Normalplao  auf  die  vier  unteren 
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Classcn  beschränkt,  werden  aber  auch  aus  den  oberci 
diejenigen  Schüler  heranf;eso(;eu  werden  mOsseu,  in  wc 
Gcsang&buug  der  nntereu  Classen  die  Gabe  dafür  cntwi 
Sinn  darOr  erzeugt  hat.  Die,  bei  welchen  diefa  nicht 
isl^  wurde  man  freilich  vergeblich  aur  Kunst  zwiugen. 
wird  doch  darauf  gerechnet  wcrdeu  dürfen  und  mnsi 
wenn  sich  eine  ganze  Ansialt  in  freudigem  Gesang  erb 
darin  als  ein  sittliches  Ganze  fQhleu  möchte,  die  Stil 
oberen  Classen  nicht  fehlen.  Möchte  nur  fibcr  dcu  kfios 
Bemühungen  der  Gcsanglclirer  und  ihrem  Streben,  eim 
gerechten  mehrstimmigen  Chor  für  gelogen tli die  GlanxJ 
zu  bilden,  die  wirkliche  freudige  Gesanguhnn^,  der  Side 
Gehalt  des  Gesanges,  d.  h.  fOr  bedeutende  I/ieder/ex/e 
gcfsangfertigc  Vertrautheit  der  Einzelnen  mit  einer  Ausv 
edelsten  geistlichen  und  weltlichen  Lieder,  nicht  so  oCI 
sehr  zurücktreten. —  Vom  Zeichnen,  als  einer  für  )eü 
ligen  Lebensberuf  so  wQnschenswerthen  Fertigkeit,  gilt, 
Gesänge,  dafs  auch  dcu  oberen  Classen  Gelegenheit  geg< 
den  sollte,  sich  darin  zu  Oben,  während  der  Preufsiswi 
plan  es  auf  die  drei  unteren  Classen  beschränkt.  Soll  di 
aber  fruchtbar  werden,  so  mufs  entschiedener  auf  das 
nach  der  Natur  gedrungen  werden,  als  seither.  —  Das 
schreiben  veroankt  seinen  Namen  dem  niethodiscbeii 
der  gewöhnlichen  Praxis,  als  bringe  es  grofscn  Vortheii, 
ben  Jahre  lang  Vorschriften  mit  kfinstlerischer  Vollem 
dann  oft  genug  trivialen,  ja  ganz  albernen  Inhalts  sind, 
zierlich  nachmalen  zu  lassen.  Der  Nutzen  solcher  Ueb 
daSi.  worauf  es  ankommt,  fikr  die  Erlernung  einer  deutli 
läufigen  und  säubern  Handschrift  ist  äufserst  gering. 
Sache  auf  diesen  Zweck  zurückgeführt  und,  was  die  U 
isti,  wird  darauf  gedrungen,  dafs  alles,  was  der  Knabe  : 
ben  hat,  deutlich  und  reinlich  geschrieben  wird,  so  ki 
SchreibQbungcn  ex  proftwo  um  so  mehr  auf  je  zwei 
und  nur  in  den  beiden  unteren  Classen  beschränkt  wi 
die  Knaben  bereits  beim  Eintritt  in  das  Gymnasium  eine 
Fertigkeit  im  Schreiben  besitzen  müssen.  Und  zugleic 
diese  Stunden  anderen  Uuterrichtsgegenstundcn,  z.  B. 
stigung  in  der  Orthographie,  der  Geographie  und  and 
leicht  und  einfach  nutzbar  gemacht  werden. 

Ein  nach  dem  bis  hielier  Erörterten  zu  gestallender 
hat  zufbrderst  auf  die  Uniformität  aller  Gymnasien  zu  vi 
welche  auch  seither  schon  nur  in  den  Acten  exisfirle 
in  diesen  existiren  kann.  Bei  seiner  Rcalisirung  wird  i 
ein  fundamentales,  stabiles,  allgemeines  Element  des  G 
Unterrichts,  und  zwar  in  erster  Linie  die  Classikcr  uudi 
che  statuiren  und  voraussetzen  müssen,  und  erwarten  doi 
zunärJisl  für  diesen  centralen  Theil  des  Unterrichts,  i 
aueh  überhaupt  für  dessen  unentbehrliche  Bcsiandtheile  £ 
Lehrkräfte  für  jede  Anstalt  gewonnen  werden  können; 
wij-d  sich  auch  dem  (gegebenen  Stande  der  Lchrkrifl 
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modiren,  luid  nicht  fro  forma  und  eioem  Nortnalplan  aa  Liebe 
Diogc  lehren  lassen  dGrfen,  welche  fruchtbar  im,  lehren  eine  ce* 
gebene  Lehransialt  für  jetzt  nicht  die  KrSfle  besitzt,  und  Sie 
deshalb  för  sie  nur  ein  schädlicher  Zeitverderb  sein  können. 

Andrerseits  wird  man  danach  za  streben  und,  wie  schwierig 
es  sein  mag,  annäherungsweise  wenigstens  es  dahin  zu  bringen 
haben,  dafs  die  Thätigkeit  der  Lehrer  nicht  ganz  von  den  all« 
gemeinen  Lehrstunden  absorbirt  wird,  sondern  dafs  der  Anstalt 
ein  Tbeii  ihrer  Lehrkräfte  zur  VerfQgung  bleibt,  um  auserlesene 
Schüler  in  denjenigen  Theilen  des  Unterrichts,  mit  denen  im 
Allgem^nen  in  den  mittleren  Classen  abgeschlossen  wird,  oder 
welche  mit  Rücksicht  anf  den  durchschnittlichen  mittlem  Stand* 
punkt  der  Schüler  im  Allgemeinen  innerhalb  enger  Gränzen  sich 
bewegen,  in  aufscrordentlichen,  aber  unentgeltlichen  Lectionen 
weiter  zu  fuhren.  Namentlich,  aber  nicht  ausschliefslich  wird 
dieGi  auf  die  Mathematik  und  Naturwissenschaften  Anwendung 
Ondeu. 

Die  Theilnahme  an  einem  solchen  Selecta -Unterricht  kann 
den  einzelnen  Schülern  allerdings  nicht  obtrodirt  werden;  die 
Neigung  des  Schülers,  der  Wunsdi  der  Eltern  mufs  dabei  in  Be> 
tracht  kommen.    Die  letzte  Entscheidung  aber,  namentlich  auch 
&bcr  die  Nichtzulassung,  kann  nur  dem  Urtheii  und  Ermessett 
des  Rectors  anheimgegeben  werden.    Die  Theilnahme  nach  der 
Willkür  eines  unreifen  Knaben  oder  Jünglings  oder  nach  dem  Be- 
lieben der  selten  sachverständigen  Eltern,  ein  facoltatives  Spei- 
sen h  la  carte  des  Unterrichts,  ist  mit  guter  Ordnung  und  Hand- 
habung didaclischer  Principien  schlechthin  unvereinbar.     Und  in 
gleicher  Weise  wird  es  in  das  gewissenhafte  Ermessen  des  Rectors 
gestellt  werden  müssen,  einzelnen  Schülern  aus  der  immer  noch 
grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Unterrichtsgegenstände  einzelne  zu 
bezeichnen,  an   welchen  sie  nicht  Theil  zu  nehmen  haben.    Es 
würden  immer  Jünglinge  sich  finden,  welche  durch  unverkenn- 
baren sittlichen  Ernst,  geistiges  Streben  und  genügende  Anlagen 
vollkommen  befähigt  und  berechtigt  sind,   freie  Bildung  zu  su- 
chen, höheren  Studien  sich  zu  widmen,  welche  aber  durch  ihre 
Lebensverhältnisse  gehindert  gewesen  sind,  die  normale  Bahn  zu 
diesem  Ziele  zu  betreten.     Müssen  dergleichen  junge  Leute  nun 
gleichen  Schritts  mit  den  anderen  durch  die  ganze  Mannigfaltig- 
keit des  Unterrichts  sich  durcharbeiten,  ihre  Zeit  und  Kraft  an 
alle  Fächer  setzen,  so  bleibt  ihnen  das  Maafs  gründlicher,  tieferer 
Bildung  und  Gewöhnung  an  eindringende  Studien  unerreichbar, 
welches  ihnen  bei  weiser  Beschränkung  ihrer  Thätigkeit  zugäng- 
lich sein  würde;  was  sie  erreichen,  wird  selten  mehr  als  arm- 
selige Mittelmäfsigkcit  im  Mannigfaltigen  nnd  ein  stumpfer  Geist 
sein,  der  desto  müder  ist,  je  redlicher  sie  gearbeitet  haben.    Weit 
besser  wird  für  solche  Individuen  gesorgt,  und  weit  tüchtigere 
Leute  wird  man  an  ihnen  heranziehen,  wenn  man   ihre  Schul- 
stndien  auf  den  Religionsunterricht,  die  alten  Sprachen  und  Clas- 
sikcr  und  ein  mäfsigcs  mathematisches  Pensum,  und  die  von  Zeit 
2U  Zeit  abzufassenden  schlichten  deutschen  schriftlichen  Aufsätze 
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beschränkt.  Uod  selbst  das  mathematische  Peoaum  wird  eio 
richtiger  didaclischer  uod  pädagogisch«*  Taet  EinsehaeD  unter 
Umsifindcu  erlassen. 

Dafs  derartige  Dispensationen  wie  andrerseita  die  Theilnabme 
an  dem  gesteigerten  Selecta-Unterricht  nur  in  daa  Ermessen  des 
von  seinen  Mitarbeitern  berathenen  Rectors  gestellt  werden,  nt 
noth wendig,  wenn  Willkür  und  Laune  Ton  der  En1»dieiduig 
fern  gehalten  werden  sollen.  Der  Rector,  welchem  so  Tidcs  an- 
Ycrtraat  werden  mnis,  wird  auch  in  diesem  wichtigen  Punkte 
au  xeigen  haben,  dafs  er  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist.  Dals  die 
höhere  Schulverwaltung  unter  Umständen  auch  hierbei  berichti- 
send  und  vermittelnd  eingreife,  kann  nicht  ausgesebiosseo  setii; 
in  der  Regel  können  aber  so  individuelle  Fragen  nur  an  Ort  und 
Stelle  entschieden  werden. 

Die  nachstehende  Tabelle  versucht  den  sich  aua  dem  Biaberi- 

gen  ergebenden  Lehrplan  Cibersichilich  darsustellen.  In  doiad- 
en  sind  diejenigen  Lehrßicher,  an  welchen  nur  ein  Theil  der 
Schüler  Theil  nimmt,  mit  runden,  diejenigen,  welche  nur  unter 
besonderen  Umständen  gelehrt  werden,  mit  eckigen  Elammeni 
bezeichnet;  andere  nach  individuellen  Verhälfniasen  der  Anaiah 
und  des  Jjehrercollegiums  zulässige  Modifikationen  können  nickt 
bezeichnet  werden.  Bei  der  Gesammtsahl  der  Stunden  sind  un- 
ter a  sämmtliche  Lectionen  aofgeffihrt,  an  welchen  ein  Schoier 
unter  Umständen  Theil  nehmen  kann,  und  unter  h  die,  an  wel- 
chen jeder  Theil  nehmen  mufs.  Unter  Letzteren  sind  auch  die 
griechischen  Lectionen  in  Secunda,  Tertia  und  Quarta  mitgedUt, 
weil  die  Theilnabme  an  diesen  Lectionen  die  Regel  bildet;  ein- 

geklammert  sind  dieselben,  weil  von  den  nicht  für  Univenitäls- 
tudien,  überhaupt  zur  Absolvirung  des  Gesammt-Cursus  bcitinni- 
ten  Schülern  immer  manche  vom  Griecliischen  zu  dispensiren  sda 
werden.  Hierüber  und  über  die  Nothwendigkeit  zweckmäbiger 
Parallellectionen  für  die  Dispensirten  ist  bereits  gesprocheo. 
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J«ebrgegen8(äode. 


Chriatefiibum 

Latein 

Griecbitch 

DeutKh 

Französisch 

Hebräisch 

Mathematik 

Rechnen 

PbjsJk 

Natiirgeschicbie 

Geschichte 

Geographie 

Philosophie 

Gesang 

Zeichnen 

Seinreibübungen 


Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  in 


Prima. 


3 

8 
6 
2 
2 

(2) 
3 


[2 
(2) 

(2) 


Secunda. 


3 
10 

(6) 
2 

2 

(2) 
3 


i 


2) 
2) 


Tertia. 


2 
10 

(6) 
2 
2 


[2] 

12] 
2 


2 
(2) 


Quarta. 


Quinta. 


2 
10 

(6) 
2 
2 


2 
1 
2 

2 
2 


2 
12 

2 
3  [4] 


3 

2 

2 

2 
2 
2 


Sexta. 


2 
12 


2 
2 
2 


Gesammtzahl  a 
b 


9> 


34 
26 


36 
30 


35 
29 


34 


32  [33] 


30 


Die  Vermehrang  der  Lehrstunden  in  den  oberen  Classen  ge- 
gen den  PreuCsischcn  Normalplao  ist  nar  eine  scheinbare,  indem 
die  Lectionen  mitgewählt  sind,  welche  nur  in  vereinzelten  FlUea 
▼orkomnieu  (Philosophie),  und  die,  an  welchen  nicht  alle  Schü- 
ler Theil  nehmen,  wie  Hebräisch,  Zeichnen,  Gesang.  LeUlere 
beiden  sind  zudem  keine  Vermehrung  der  geistigen  Anstrengung, 
sondern  eine  heitere  Erfrischang  f&r  den  Theil  nehmenden  Schü* 
1er.  Nur  in  Quarta  ist  eine  wirkliche  Vermehrung  der  Lehrttun* 
den  nm  2  wöchentlich  eingetreten,  die  ganz  unbedenklich  ist,  da 
in  dieser  Classc  noch  die  uaoptthäligkeit  des  Schillers  in  den 
Schulstunden  unter  den  Augen  des  Lehrers  vor  sich  gehen  mob, 
und  nicht  überwiegend  in  seinen  häuslichen  Fleib  yerlegt  wer- 
den darf. 

In  den  beiden  unteren  Classen  ist  die  Beschränkung  anderer 
lectionen  benutzt,  um  die  lateinischen  Lectionen  des  Prenisi-; 
sehen  Normalplans  von  10  auf  12  Stunden  zu  vermeliren,  damit 
in  zwei  täglichen  Lectionen  für  dieses  Fach,  als  den  Hauptgegen« 
stand,  an  welchem  der  Knabe  im  Gymnasium  geistig  sich  ent- 
wickeln und  erstarken  soll,  ein  breites  und  sicheres  Fundament 
\on  Anfang  an  gewonnen  wird.  Weiterhin,  namentlich  in  den 
oberen  Classen,  sind  die  lateinischen  und  griechischen  Lectionen 
nicht  vermehrt  worden.  Soll  die  Jugend  in  den  Gymnasien  zu 
freier  Selbstthätigkeit  erzogen  werden,  die  wir  an  ihr  so  oft 
schmerzlich  yermissen,  so  wird  dieser  Thätickeit  auch  Spielranin, 
freie  Zeit  gewährt  werden  müssen,  und  diefs  immer  mehr,  je 
mehr  der  Ikuabe  zum  Jünglinge  heranreift.    Wie  die  Bildung  des 
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Cliaraclcrs  nur  gedeihen  kann,  wenn  neben  der  Toq^eschriebciieo 
Ordnung  im  Noiliwendigen,  in  welche  der  Knabe  und  Jüngling 
linier  slrcugster  Zucht    sich   hineinzuleben   hat,    ihm  ein  nicbt 
üngstlicli  verschränktes  Lebensgebiet  offen  gelassen  wird,  in  ivd- 
chcm  er  sich  nach  eigener  freier  Wahl  beweeen    mag,  so  kmir 
auch  die  intcHectueUe  freie  SclbstthStigkeit,  die  in  der  Enlwik- 
kching  des  Cbaractera  wurzelt,  nur  da  eintreten,  wo  ibr  Raum 
zu   freier  Bewegung  nach  eigener  Wahl   des  Jünglings  gelassen 
wird.     Die  neueren  Schuleinrichtun^en,   disciplinariscoe  wie  di- 
dactische,  fassen  vielfach  ausschliefshch  oder  doch  sehr  öberwie- 
gend  nur  den  einen  Theil  der  SchGier,   die  schwachen,  Irigcn, 
schlaffen,  störrigcn,  sittlich  verkehrten,  ins  Auge,  wdebe  aarge- 
trieben,  überwacht,  gezüchtigt  sein   wollen.    Mit  dem  Maalie» 
welches   diesen  gebülirt ,  werden  nur  zu   oft  auch  die  willigen, 
sittlich  und  intellecluell  strebenden,  ernst  gesinnten  g^essen, 
welche  zwar  auch,  so  lange  sie  Schüler  sind,  der  Zoeht  der  W^- 
sung,  der  Jjeitung  bedürfen,  aber  auch   jedereeit,  und  )e  rafer 
sie  werden,  desto  mehr,  in  ihren  Lehrern  Förderer  ihres  Stre- 
bens,  „Gehülfen  ibrer  Freude^-  finden  und  erkennen  sollten.    Die- 
ser letzte  Theil  der  Scbüler,  au  dem  es  nirgends  ganz  fehlt,  ist 
aber  der,   von  welchem  unter  dem  Einfliifs  weiser,  pictitvoUer 
Lehrer  der  gute  Geist   einer  Schule  wesentlich   ausgehen  mub; 
sie  sind  das  Salz  einer  Schule;  ihnen  sollte  vorzugsweise  Pflege, 
Fürsorge,   Förderung  zu  Theil  werden,  weil  diefs  mittelbar  anf 
die  ganze  Schule   zurückwirken    nnd   die  nicht    Qbelwolleada, 
aber  schwachen  und  halben  wirkaamer  als  sonst  irgend  etwas 
auf  die  bessere  Seite  des  Ernstes  und  des  Strebens  binfibenie- 
hen  mufs;  alle  Einrichtungen  der  Schule  solllen   sncrst  anf  sie 
berechnet  sein,  und  vor  allen  mit  schSrfster  Sorgfalt  vernKidak 
ein  löbliches  Streben  in  den  Schülern  tu  hemmen.    Wo  diefc 
nicht  geschieht,  da  darf  man  sich  nicht  wnndem,  wenn  das  Sib 
der  Schule  und  mit  ihm  die  ganze  Schale  dumm  wird.    Es  Irhtt 
aber  viel,  dafs  der  Sinn  für  Pflege,  sowohl  der  Cbaraclerbildssg 
als  dessen,  nm  was  es  sich  hier  handelt,  des  Sinnes  fiir  geislige 
freie  Selbst t]i3tigkeit,  bei  unserem  Jjehrstande  herrschend  wire. 
Nicht  wenige,  und  zwar  sehr  eifrige,  treue  I^ehrer  g1aul»eo  ilnfr 
Aufgabe  um  so  mehr  zu  genügen,  je  melir   ihncu   zu  gelfs^ 
scheint,   das  ganze  intellectuelle  Leben  des  Schßlers  nnd  seine 
ganze  Mufse  in  die  Hand  zn  nehmen  nnd  nach  allgemeinen  Her- 
men in  80  scharf  umgrenzte  Bahnen  zo  lenken,  dois  filr  eine  der 
Individualität  des  Schülers   entsprechende  freie  Sclbstthiligkdt 
kein  Raum  und   kern  Sinn   mehr  bleiben  kann.     Anf  der  Vf^ 
Sammlung  der  RealschulmSnner  zu  Mainz  im  Jahre  1846  «rarde 
eine  Behandlung  des  deutseben  Unterrichts  gescliildert,  «veMe 
wesentlich  darauf  hinausging,  dafs  der  Lehrer  auf  das  gante  gei« 
stige  Leben  des  Schülers,  sein  Denken,  seine  EinßUe,  seine  Lee- 
türe, seine  Freude  an  Poesie  und  Liferalnr  die  Hand  leg«,  es  nit 
Hülfe  von  Tagebüchern,  schematisirlen  Notizbfichcrn  des  SÄf^ 
lers  und  dergleichen  controllire  und   nach  seinem  eieesea  Smn 
«nrecbtknete.    Eine  solche  Auffassung  der  Aufgabe  dea  Lehrers 
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*hi  nicht  vereinzelt  da;  jeder  Kundige  wird  Beispiele  daf&r  zur 
lud  haben;  in  Mainz  fand  sie  Bewondcrnng  und  sehr  allgeniei- 
n  Hcirall.  Wollten  doch  die,  welche  ihr  huldigen,  fiherhaupt 
e.  welche  für  das  Moment  der  Freiheit  neben  dem  der  Zucnt 
id  des  ixehorsanis  und  der  befohlenen  Arbeit  keinen  Raum  in 
T  Schulpraxis  slaluiren,  genauer  nachfragen,  welche  Fruchte 
sbrcrbestrebungen  und  Schuicinrichtungen  in  ihrem  Sinne  zu 
agen  pflegen,  und  ob,  wo  von  Bildung  des  Charactcrs  und  £nl- 
ickelung  freier  infelleclueller  Selbst IhStigkeit  abgesehen  wird, 
18,  was  zu  erstreben  fibrig  bleibt,  nämlich  gründliche  und  sichere 
er\ raulheil  mit  dem  Inhalt  der  Schullectionen  allgemein  oder 
ich  nur  bei  einer  Mehrzahl  von  Schülern  eireicht  wird.  Sic 
erden  auf  ein  sehr  kümmerliches  Resultat  stofsen  und  daneben, 
enn  sie  noch  einen  Blick  dafür  haben,  eine  sehr  unerfreuliche 
nldeckung  machen.  Wie  eine  Nation  sich  von  der  b&reankra« 
ichcn  Bevormundung  ihres  kirchlichen  und  bürgerlichen  Lebens, 
var  mit  tiefem  innerlichen  Widerstreben,  umranken  lüfst,  so 
eil  sie  mufs,  daneben  aber,  so  weit  sie  kann,  nach  eigener 
»Ibsibestimmung  ein  eigenes  Leben  für  sich  fortführt,  so  finden 
eil  auch  die  Schüler  mit  den  Anfoi*derungen  ihrer  Lehrer  wi- 
srwillig  und  oberflüchlich  ab,  wenn  diese  über  ein  mfifsig  ab- 
•grfinztes,  aber  streng  auszufüllendes  Gebiet  der  befohlenen  Ar- 
;it  und  der  Lebensordnung  hinausgehen  und  das  individuelle 
reben  nicht  bcrathend  fördern,  sondern  hemmen;  sein  eigcntli- 
les  geistiges  und  sittliches  Leben  entzieht  der  Schüler  auer  in 
esem  Falle  so  weit  als  irgend  möglich  dem  Einflufs  der  Schule. 
9n  Dankbarkeit,  Vertrauen,  Pietät  kann  nntcr  solchen  Verhält- 
ssen  nicht  mehr  die  Rede  sein.  —  Positiv  nun  wird  durch  all- 
mcine  Vorschriften  und  dergleichen  so  wenig  für  die  Pflege 
r  freien  Selbst Ihätigkeit,  wie  für  die  Characterbildung  in  den 
Jinlen  viel  zu  erwirken  sein;  es  wird  auf  das  Maafs  von  Wcis- 
it,  Pietät  und  Tact,  welches  in  dem  Ijchrerstande  waltet  und 
11  der  Tradition  in  diesem  Sinne,  welche  hauptsächlich  von 
o  gcreifteren  und  einsichtigeren  Lehrern  ausscnen  mufs,  an- 
immen.  Was  aber  nachtheilig  in  dieser  Hinsicht  wirken  kann, 
ufs  jedenfalls  ans  den  allgemeinen  Schuleinrichtungen  fem  ge- 
lten werden.  Deshalb  denn  ist  auch  die  in  dem  Lehrplan 
nsufnhrende  Beschränkung  einzelner  Lect  innen  für  die  oberen 
assen  nicht  zu  einer  Vermehrung  anderer  Lehrstunden,  etwa 
r  lateinischen  und  griechischen,  zu  benutzen,  vielmehr  die  ge- 
oiinene  Zeit  der  freien  Selbstthlitigkeit  des  Schülers  offen  zu 
illen.  Ist  er  in  den  vorhergehenden  Gassen  richtig  behandelt, 
id  in  denselben  den  alten  Sprachen  ihr  Recht  geworden,  so 
ird  der  bessere  Sccnndaner  und  Primaner  in  der  Regel  Sinn 
ffir  haben,  Freude  daran  finden,  nach  eigener  Wahl  in  seiner 
ufsczeit  Classiker  und  verwandte  Dinge  zn  studiren,  und  den 
ilh  und  die  Unterstützung  seiner  Lichrer  wird  er  von  selbst  da- 
i  suchen.  Diejenige  Controle  der  Privatlectüre  freilich,  welche 
eselbe  erzwingen  und  aus  dieser  Thätigkeit  ein  unfreies  Sur- 
gat  der  öfiientlichen  Lecllonen  machen  müchte,  aber  es  scUea 
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über  den  Schein  der  Sache  hinaiubringt,  iat  mit  wirklicher  Sorge 
für  freie  SelbsUhätigkeit  des  SchQlers  Dnyereinbar. 

Wendet  aber  auch  ein  SchQier  seine  Mubeseit  nicht  den  Clas- 
sikem,  sondern  anderen  seiner  Individualität  zusagenden  Sludin 
lu,  so  wird  auch  diefs  nnbedenklich  sn  gestatten  und  aodi  sol* 
chcn  Richtungen  Rath  und  UnterstGtsung  der  Lehrer  lunwen- 

den  sein. 

F&r  die  besseren  Schuler  der  oberen  Classen  mag  dann  die 
Zeit  freier  Mufsc  noch  erweitert  werden  durch  einselne  freie  Sta- 
dientage, an  welchen  alle  öffentlichen  Lectionen  fortfallen.  Nach 
dem  Muster  der  sächsischen  FQrstenschulcn  ist  diese  Einrich- 
tung auch  bei  anderen,  z.  B.  einigen  rheinischen  Gymnasien  sehr 
wohlthfitig  geworden.  Für  diejenigen  Schüler,  weichen  des  Ver- 
trauen  nictit  erwiesen  werden  kann,  welches  dieser  Einrichtung 
zu  Grunde  liegt,  dienen  die  freien  Studientace  zu  Tepelitoristhen 
l/cctionen,  deren  sie  ohnehin  im  hüheren  Maabe  bedürfen,  als 
die  eifrigeren.  Weise  benutzt  kann  diese  nicht  willkürliehe,  son- 
dern aus  der  siltlichen  und  intellecfuelleu  Verschiedenheit  der 
Individuen  sich  uoth wendig  ergebende  Unterscheidung  zwiscbca 
den  SchGlern  zu  einem  sehr  heilsamen  Mittel  der  Erziehong,  der 
Pflege  eines  redlichen  Strebens  und  Wetteifers  werden. 

Mag  aber  auch  der  Mifsbrauch  der  freien  Mufse  durch  schlaffe 
und  frivole  Schuler  nie  ganz  verbötet  werden  künnen,  iomcr 
wird  es  besser  sein,  den  besseren,  strebenden  Schülern  die  Mög- 
lichkeit der  Entwickclung  zu  freier  Seibat tbfitigkeit  offen  in  hal- 
fen, als  sie  ihnen  zu  verkümmern,  nm  die  immer  kammerli- 
chen  Resultate  zu  erzielen,  welche  an  schlechten  Schülern  dardi 
scharfe  Controle  und  Beschränkung  gewonnen  werden  kösaco. 
Noch  einmal:  die,  welche  es  bedenklich  finden,  freiere  BIiiCm, 
überhaupt  ein  gröfscres  Maafs  freier  Bewegung  der  oberen  Clas- 
sen zu  verstatten,  mögen  genauer  nachfragen,  welche  Frfichle 
dann  Schuleinrichtungen  in  ihrem  Sinne  tragen. 


In  der  engsten  Wechselwirkung  mit  dem  Lehrplan  der  Gjm- 
nasien  stehen  die  Abiturientenprüfnngcn  bei  oenselben.  Aaf 
dor  einen  Seite  sind  die  Anforderungen  bei  diesen  Prüfangea  be- 
dingt durch  dss,  was  den  Abiturienten  gelehrt  worden  ist,  dnth 
den  wirklichen  nicht  imaginairen  Ldirplan  einer  Anstalt:  ander- 
seits mufs  der  Lehrplan  noth wendig  so  geordnet,  die  Gymnasica 
müssen  mit  solchen  Kräften  ausgestaltet  sein,  dafis  den  Anliirde- 
rungcn,  welche  für  die  Prüfung  vorgeschrieben  sind,  genfigl  wer- 
den kann,  wenn  diese  Anforderungen  nicht  von  vom  herein  wi- 
dersinnig und  ungerecht  sein  sollen.  Eine  Revision  des  L^rplana 
hat  deshalb  immer  eine  Revision  des  Abiturienten -Prufbngs- Re- 
glements zur  Voraussetzung  und  umgekehrt. 

Kiue  Revision  des  Abilurienten-PrOfungg-Reglementa  kann  aber 
nicht  dabei  stehen  bleiben,  die  Prüfung  in  das  richflige  Vcrhill- 
nifs  zu  dem  Lehrplan  zu  setzen;  sie  kann  der  Vorfrage  nicht 
ausweichen,  ob  die  lusiiluiiou  überhaupt  nolhwcudig  und  nüla- 
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Jieh  ist.  Spricht  für  dieselbe  eine  lange  Tradition  ')  und  zahl- 
reiche Autoritäten,  so  sind  von  diesen  freilich  zunächst  die  Stim- 
men in  Abrechnung  zu  bringen,  in  denen  sich  mehr  Sinn  für 
eine  äulseriich  aufzeigbare  und  für  äufserliche  Zwecke  erworbene 
Bildung,  als  für  eine  solche,  die  in  freier  Selbstthätigkeit  zum 
innern  Besitz  geworden,  ausspricht,  oder  eine  Verkennnng  des- 
sen, was  überhaupt  durch  Examina  ermittelt  und  erzielt  werden 
kann,  kund  giebt.  Auch  die  Stimmen  derjenigen  Schulmänner 
werden  nicht  ins  Gewicht  fallen,  welche,  da  sie  es  zu  einer  per- 
sönlichen, lebendigen,  stStig  wirksamen,  sittlichen  und  geistigen 
Autorität  unter  ihren  Schulern  nicht  bringen  können,  als  Surro- 
gat daför  das  Schreckmittel  des  Schlufs-Examens  nicht  entbehren 
mögen.  £s  bleiben  dann  noch  der  gewichtigen  Autoritäten  für 
die  Abitnrienteuprüfungen  genug,  aber  bekanntlich  stehen  den- 
selben auch  sehr  achtbare  gerade  entgegen.  Von  vielen  der  Art 
sei  hier  nur  eine  genannt,  die  eines  Schulmannes,  der  erfahren, 
tüchtig  und  an  Erfolgen  seines  Wirkens  reich  war  wie  wenige, 
der  verstorbene  Jacob  in  Lübeck.  In  einem  Privatschreiben  vom 
9.  December  1S53  spricht  sich  derselbe  aufs  entschiedenste  ge- 
gen Abiturientenprüfungen  aus,  die  er  aus  20jährigcr  Mitwirkung 
bei  denselben  an  guten  Gymnasien,  z.  B.  an  dem  Fridericianum 
in  Königsberg,  kannte. 

Und  allerdings,  es  liegen  bei  den  Abiturientenprüfungen  Mifs- 
griffe  mancher  Art  so  nahe,  es  lassen  sich,  wie  dieselben  ge- 
handbabt  zu  werden  pflegen,  so  oft  und  vielfach  nachtheilige  Wir- 
kungen derselben  für  die  Bildung  der  Jugend  wahrnehmen,  dafs 
man  wohl  an  dem  Werth  der  ganzen  Institution  zweifeln  kann. 

Das  Maafs  der  Schulbildung  eines  Jünglings  zu  erforschen, 
welcher  keine  öiTenf liehe  Schule  besucht  hat,  ist  ein  Examen  ein 
ivvar  unsicheres  und  unzulängliches  Mittel,  aber  das  einzige.  Es 
verhält  sich  damit  eben  so,  wie  mit  den  jungen  Männern,  wel- 
che nach  vollendeten  Universiiäts-Studien,  oder  sonst  nach  einem 
Bildungsgange,  auf  dem  sie  nicht  näher  beobachtet  werden  konn- 
ten« ihre  Befähigung  für  den  Staatsdienst,  überhaupt  für  einen 
bestimmten  Beruf  darthun  müssen.  Nur  durch  eine  möglichst 
vielseitige  und  eingehende  Prüfung  kann  die  Behörde,  der  sie  in 
der  Regel  völlig  unbekannt  sind,  ein  einigermafsen  zutreffendes 
Urtheil  Ober  sie  und  ihre  Befähigung  gewinnen.  Ganz  anders 
liegt  es  mit  einem  Abiturienten. 

Die  Anlagen  und  Kenntnisse,  wie  die  Gesinnung  und  das  gei- 
stige Streben  eines  Jünglings,  der  eine  Reibe  von  Jahren,  nach 
dem  normalen  Lehrcursus  preufsischer  Gymnasien  etwa  9  Jahre 
lang,  eine  öiTentliche  Lehranstalt  besucht  hat,  mufs  seinen  Leh- 
rern, d.  h.  voraussetzlich  einem  Kreise  urtheilsf^higer  Männer,  ge- 


■)  Für  Preufgen  beginnt  diese  Tradition  bekanntlich  mit  dem  WöU- 
oer^  sehen  Circular-Rescript  vom  23.  December  1788,  da  die  vorher  be- 
itehende  Prüfung  der  Immatriculanden  durch  die  Decane  der  philosophi- 
schen Facultät  eine  gründliche  und  ernstgemeinte  Maturitätsprüfung  weder 
irar,  noch  unter  den  gegebenen  Vtrhiltoissflii  «ein  koiral«. 

Z^lUthr,  f.  S,  Gjmmk»MwB»n,  IX.  IQ,  oVj 
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nao  bekannt  seini.  ihr  Urtheil  ober  ihn  mafs  sich  festeestel 
ben;  8ie  müssen  in  der  Lage  sein«  ein  g&ltiges  Zeugnib  ubi 
Maafs  der  Bildung,  die  er  erworben  hat,  abgeben  zu  könn« 
ist  ein  scblinimer  Milsgriff,  wenn  diefs  ignorirt  wird,  und 
Kenntnisse  durch  ein  Examen  erforscht  ^^erden  sollen  wi 
eines  ganz  Unbekannten. 

So  aber  bestimmen  es  die  Prenfsischen  Abitarienten-Pkif 
Reglements  von  1788  und  1812  (in  §.  7  vgl.  §.  12—14). 
Reglement  von  1834  gestattet  zwar  (§.  19),  anf  frohere  Ari 
des  Abiturienten  und  (§.  26)  auf  die  Kenntnils  der  Lehra 
dem  ganzen  Standpunkte  des  Geprfiften  eine  gewisse  Rfld 
zu  nehmen,  bezeichnet  aber  doch  als  das  entscheidende  Ab 
die  Ergebnisse  der  Prüfung  selbst  und  den  Gcsammfeiodmcle^ 
dieselbe  gemacht  hat  (vgl.  §.  2  und  §.  26).  Neuere  Re^es 
z.  B.  das  Nassauische  vom  Jahre  1852,  legen  dem  ^Enahn 
nrtheile^^  der  Lehrer  über  den  Examinanden  ein  entscheiden 
Gewicht  bei,  und  stellen  es  als  den  einen  Factor  für  die 
dune  des  Scblufsurtheils  gleichberechtigt  neben  das  Ereebni 
Prüfung  als  den  andern  Factor.  Immer  aber  ist  es  der  li 
herrliche  Commissar,  der  die  Prüfung  leitet,  die  Gegenstind« 
selben  zu  bestimmen  hat  und  gegen  das  Urtheil  sSmmtlickci 
rcr  ein  Veto  einlegen  kann,  welches  in  der  Regel  eine  h 
Entscheidung  in  seinem  Sinne  zur  Folge  haben  wird.  D 
bedeutendsten  Mitglied  der  Prüfnngs-Commission  wird  afcc 
Abiturient  ganz  allein  durch  die  Prüfung  bekannt. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  schwer  zu  Termeidni 
wird  factisch  sehr  selten  ganz  vermieden,  dafa  der  Schule 
die  Vorstellung  bemächtige,  es  handle  sich  nicht  sowohl  n 
Maturität,  als  um  das  Maturitätszeugnifs,  und  dieses  werde 
sowohl  durch  das  Streben  und  die  Arbeit  eines  ganzen  $ 
cursus,  als  durch  das  Gelingen  einer  kurzen  Epideixis  am  S 
desselben  erworben;  auf  diese  müsse  ihre  ganze  Scbülert 
keit  eingerichtet  und  berechnet  sein;  derjenige  Lehrer  mad» 
am  verdientesten  um  sie,  der  sie  am  besten  für  diese  Lei 
zurichte.  Und  auch  der  Lehrer  wird  sich  einer  Shnlidm 
Stellung  nicht  immer  und  nicht  leicht  erwehren. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  es  schlimme  Frfichle ) 
wenn  die  Abiturientenprüfungen  in  diesem  Sinne  anfgefiilsl 
angestellt  werden,  dafs  es  auf  das  ganze  Schulleben,  aof  die  ] 
Thätigkeit  der  Schüler  und  der  Lehrer  bis  in  die  nnterea 
sen  verderblich  zurückwirkt.    Die  innerlichen  Motive  des  Fli 
des  Strebens,  welche  in  dem  Knaben,  schon  ehe  sie  ihm  bei 
werden,  wirken  und   unter  dem  Einflufs  der  PersönlidikiJI 
Lehrers  und  der  gegenseitigen  Pietät  zwischen  Schaler  rad 
rer  erstarken,  dem  Jünglinge  aber  als  Pflichtgefühl.  Ehrliche 
Freude  am  gründlichen  Arbeiten  und  gründh'chcr  Erkenntnili 
Bewufstsein  kommen  sollen,  werden  zurückgestellt,  abgescbv 
gegen  das  äufserliche  Motiv,  nur  im  Examen  genügen  so 
"®°-    Der  Impuls  zu  Pleifs  und  Ordnung,  der  durch  das  | 
^chulleben  hrnduTch  zUkVi^  wiiken  mnb,  tritt  snrOck  gcgei 
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-'  Triebfeder,  die  aus  einem  Act  am  Ende  des  Schallebeos  entnom- 

-£  men  wird,  bei  welcher  ein  dem  Schuler  völlig  fremder  Mann, 

-  der  gefQrchtete  landesherrliche  Commissar,  wenigstens  nach  der 

r  Vorstellung  des  Schülers,  hauptsSchlich  entscheidet.    So  kommt 

-:  das  videri,  die  Epideixis,  zu  höherer  Geltung  als  das  esse;  leicht 

scheint  es  auch  dem  edleren  SchQler,  es  komme  weniger  auf  den 

£  Besitz  innerer  Bildung  und  Tfichtigkeit,  als  darauf  an,  dafs  man 

,  rasch  nnd  gewandt  Kenntnifs  vorzeigen  kann;  nicht  die  liefere 

-'  innerliche  Seite  der  Erkenntnifs,  sondern  das  PrSsentirbare  an 

.   derselben  sei  von  Werth.     Das  giebt  dann  der  ganzen  Studien- 

'  weise  der  oberen  Classen  eine  auch  in  die  unteren  zurfickwir» 

kende  schiefe  Richtung  auf  einen  falschen  Zweck. 

Wie  viele  Anstalten  mögen  von  sich  in  Wahrheit  röhmen 

können,  dafs  das  stupide  Repetiren  für  das  Abiturienten-Examen, 

namentlich  in  allen  nistorischen  Dingen,  welches  schlechterdings 

keine  nachhaltige  Frucht  zulSfst  nnd  lediglich  auf  augenblickü« 

cbes  Yorzeigenkönnen  berechnet  ist,  und  vor  welchem  das  Pren- 

,  fsisehe  Reglement  von  1834  §.11  so  treffend  warnt,  bei  ihnen 

nidil  im  Schwange  gehe,  und  zwar  bei  den  Schfilem,  welche 

^  ak  Abitnrienten  die  scfördertsten  von  allen,  die  Muster  rechter 

.  Sindienweise  sein  sollen.     Wie  viele  Lehrer  selbst  mögen  be- 

'  kannten  dürfen,  dafs  sie  solches  Repetiren  nicht  begünstigen,  ja 

_«lMem,  weil  sie  es  für  unvermeidlich  halten. 

Ueberall  wird  es  freilich  schlaffe,  trSge,  indolente  Schüler  ge- 

^ben,  auf  die  nur  mit  Sufserlichen  Mitteln  gewirkt  werden  kann, 

^an  denen  mit  keiner  Art  der  Treiberei  viel  (und  doch  immer 
■eeh  etwas)  zu  verderben  ist;  jede  Schuleinrichtung  aber,  und 
^M&  auch  die  Bestimmungen  über  Erwerbung  des  Maturitätszeug- 
dhses,  sollen  vor  allem  die  wackeren  strebenden  Jünglinge,  die 
^^Jl-aven  Knaben,  an  denen  es  nirgends  fehlt,  ins  Auge  fassen,  weil 
^  ife  der  Kern,  das  Salz  der  Schule  sind,  aus  deren  Ehrliebe,  Lern* 
^hist,  sittlichem  Ernst  der  gute  Geist  der  ganzen  Schule  hervor- 
"*  gehen  mufs. 

^      Und   nun   unterliegt  das  Gelingen  der  Prüfung  so  manchen 

fZnfSUigkeiten,  und  dieser  bedentendste  Schlufsact  des  Schullebens 

^contrastirt  oft  so  scharf  mit  dem,  worin  das  gesnnde  Leben  und 

.Treiben  einer  Schule  besteht.     Der  Abiturient  soll  eine  Reibe 

^  sehrifllicher  und  mündlicher  Leistungen  aus  den  weiten  Gebieten 

^des  Unterrichts  improvisiren.     Eine  gute  Schule  hat  ihn  ee- 

"*'  wAbnt  und  angehalten,  möglichst  mit  Sammlung,  ruhiger  Besm- 

'  onng  und  redlicher  Benutzung  guter  Hülfsmittel  mit  ganzer  Seele, 

"^  mit  Hingebung  an  den  Gegenstand,  mit  Gewissenhaftigkeit  zn 

""   arbeiten.    Solches  ihm  zu  lehren  ist  ja  gerade  eine  Hauptaufgabe 

*  der  Schule.     Nun  aber  soll  er  zuerst  im  Conclave,  in  einer  der 

*"  Sammlung  und  Besinnung  sehr  ungünstigen  Situation,  unter  ei« 

aer   immer  mehr  geschärften  Aufsicht  eine  Anzahl  schriftlicher 

Arbeiten  in  einer  bestimmten  knappen  Zeit  anfertigen.     Da  gilt 

es,  sich  des  eingehenden  Besinnens,  als  mifslichen  Zrcitverlustes, 

ta  enthalten,  und  dreist,  rasch  und  auf  gut  Glück  in  das  Thema 

iiineinsagreifen,  nm  du  Arbeiten  aida  Fertigwerdenm(teMA  iml  Vv^ 
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ginnen.  An  die  schriftlichen  ImproYuationen  reihen  sich  daai 
die  mündlichen,  wo  der  Zufall  unvermeidlich  eine  groCse  Kolk 
spielt  hei  der  Wahl  der  Fragen,  die  dem  Einielnen  gesielli  wer 
den,  bei  welchen  die  Dreistigkeit  eines  oberfläcbliehcn  Menscbn 
so  leicht  in  Vortheil  tritt  gegeu  treue  Bescheidenheit,  uad  für 
welchen  guten  Theils  das  erforderliche  mannigfaltige  Material  si- 
cherer erworben  wird,  wenn  man  während  der  dchalicit  jedes 
nähere  Eingehen  auf  eine  Materie  des  Unterrichts  vermeidet,  «a 
dafTir  desto  mehr  rasch  zu  absoWiren. 

Von  dem  Gelingen  dieser  Improvisationen  ist  nun  aber,  w& 
nigsteus  nach   der  Vorstellung  der  Schuler.  ein  Erfolg  bedio^t, 
welcher  für  sie  und  ihre  Familie,  för  ihre  Ebre,  ihre  bürgerli- 
che Laufbahn,  ihre  öcouomischen  Verhfiltnisse  von  eafscbeiden- 
der  Wichtigkeit  ist.    Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn  so  vielfach 
versucht  wird,  sich  gegen  die  Zufölligkeiten  ^  Es^ameut  in  si- 
cliern,  d.  h.  Unlerechleife  zu  begehen,  unerlaubte  Hülfsmitlel  tn 
gebrauchen.    Eine  immer  peinlicher  werdende  Controle  Ober  die 
Abiturienten,  welche  den  ehrliel>enden  und  braven  Schüler  gieicb- 
mäfsig  wie  den  schlechten  treffen  mufs,    ist  nothwendig  geiror 
den:  ein  bedenkliches  Zeugnifs  über  die  in  unseren  Sckiuen  e^ 
ziehend  waltenden  sittlichen  Mfichte;  ein  schlimmer  Beitrag  ar 
Pflege  der  Pietät  des  Schülers  ge^en  seine  Lehrer,  die  ilun  ia 
dem  Augenblick,  wo  er  seine  Reife  darthun  soll,   das  scbiiiila 
Mifstrauen   zeigen  müssen.     Und  doch  ^rd  der  jugeodb'die  Er- 
fmdungsgcist  immer  schlauer  bleiben,  als  die  controlirvodeo  Leh- 
rer, imd  so  lange  eine  so  gewaltige  Versuchung  zu  UnlencUciCeB 
in  der  ganzen  Institution  liegt,  werden  auch  die  härtestes  Stia- 
fen  denselben  nicht  steuern ,  selbst  wenn  diese  Strafen  bis  un 
unbedingten  Ausschlufs  von  den  academischen  Studien  gesteint  jT 
werden  und  keinen  Unterschied  statuiren  zwischen  dem  groM%   it 
prämcditirten  Betrug  und  dem  Untenchleit,  welchen  der  hoM'  b 
sinn  des  Augenblicks  oder  die  Angst  und  Rathlosigkcit  bei  eiss  Wn 
Conclavc- Arbeits  die  nicht  glücken  will,  eingiebt.  vm» 

Und  nun  die  Lehrer.     Wird  es  ihnen  so   leicht  sein,  eiaer  \\) 
schiefen  Auffassung  der  Sache  sich  zu  entziehen?  dertelbca  kn- 
nen  Einflufs  auf  ihre  Stellung  zu  den  Schülern,    auf  ihre  Lck^ 
weise  einzurSnmcn?    Das  Preufsische  Reglement  vom  Jabre  1813 
sagte  ihnen  im  §.  2  ausdrücklich,  an  den  Ergebnisseo  der  Abi* 
turicntenprüfungen  solle  ihre  Tüchtigkeit  gemessen  werdeo,  ne 
sollten  ein  Mittel  der  Controle  über  die  Lehrer  sein.    Das  Retle^ 
ment  von  1834  spricht  das  nicht  mehr  aus,  aber  die  Phnis  foürl 
so  leicht  darauf,  die  Natur  der  Sache  drängt  so  selir  dabin,  dafe 
es  äufserst  schwer  ist,   diese  Vorstellung  von   den  Lehren  fem 
zu  halten.    Greift  sie  aber  Platz,  wird  die  Prilfung  zu  oacr  Eui- 
deixis  auch  für  die  Lehrer,  so  steigert  sich  die  Venachnnft,  die 
einem  Lehrer  ohnehin  nahe  genug  liegt,  die  Schaler  luniMate- 
nal  seiner  Eitelkeit,  seines  sündiichen  Ehrgeizes  zu  mifidiraiidiea, 
im  bedenklichsten  Maafse.    Da  bekommt  denn,  besonders  in  den 
oberen  CJasscn,  aber  rückwirkend  auch  schon  in   den  natercB, 
aas  piet&tslose  HeUen  d«  SchüUn^  die  Ungeduldy  die  liebloie 


i 
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ehandlang  und  Beartheilung  der  minder  begabten  und  langsa- 
en  ein  neues  und  mächtiges  Motiv.  Und  wenn  der  Scbfiler  zu 
itteln,  seine  Schwächen  zu  verbergen  und  den  Zufölligkeiteu 
^8  Examens  vorzubeugen,  d.  h.  zu  Unterschleifen  greift:  wird 
I  jeder  Lehrer  stark  genug  sein,  sich  des  Ignorirens  solcher  Un- 
rschleife  im  stillen  Einverständnifs  mit  dem  Schüler,  des  €on- 
virens,  der  nachhelfenden  Winke  und  dergleichen  zu  enthalten, 
enn  nach  dem  Erfolg  der  Prüfung  auch  seine  Tüchtigkeit  beur- 
icilt  wird?  Das  Preufsische  Reglement  vom  Jahre  1788  bedro- 
ht im  §.11  mit  dürren  Worten  Unterschleife  des  Rectors  oder 
sr  Ijchrer  mit  .,bcträchtlichen  Geldstrafen^*;  in  den  späteren  Re* 
ements  sind  solche  ärgerliche  Offenheiten  vermieden;  ob  aber 
iruni  das  Uebel  selbst  absolut  beseitigt  ist,  so  lange  die  Ursa- 
len  wirken,  die  es  hervorrufen? 

Endlich  bringen  solche  Maturitätsprüfungen,  bei  denen  einige 
nprovisationen  des  Schülers  entscheiden,  die  gleiche  schiefe  Ricu- 
rDg  in  das  Lehren  wie  in  das  Lernen.  Der  Lehrer,  auch  der 
ttlicb  tiefere,  den  die  vorerwähnten  Versuchungen  nicht  anfecb- 
n,  mufs  darauf  Bedacht  nehmen,  das  Bedeutendere,  Tiefere  bei 
anem  Unterricht  zurücktreten  zu  lassen  gegen  das  Präsentirbare, 
\r  das  Examen  Dienliche,  wenn  er  nicht  den  Ausgang  des  Ena- 
lens  gefährden  will.  Das  wird  auf  allen  Unterricht  Anwendung 
■den;  am  sichtbarsten  mag  es  bei  dem  Unten*icht  in  der  Reli- 
loD  nnd  in  der  Geschichte  werden.  Wie  mancher  Lehrer,  der 
emiögen  und  Willen  hätte,  historische  Bildung,  historischen 
bin  in  seine  Schüler  zu  pflanzen,  mag  sich  schon  durch  die 
Qcicsicht  auf  das  Eidamen  darin  gehemmt  gefunden  haben,  da  in 
iesem  nur  eine  dürre  Notizmasse  producirt  werden  kann.  Oder 
ie   Tiiag  oft  der  Religionsunterricht  eines  vorzüglichen  Lehrers 

seiner  besten  Wirksamkeit  dadurch  gelähmt  werden,  dafs  er 
irauf  gerichtet  werden  mufs,  dafs  die  Schüler  scbliefslich  einen 
ufsaf  z  aus  der  Religionslehre  improvisiren  können  und  zu  einer 
iel^citigcn  mündlichen  Prüfung  vielerlei  Stoff  parat  haben. 

Oie  bisher  erörterten  Uebelstände  und  Schauen  fuhren  indefs 
cht  zu  dem  Schlufs,  dafs  man  ganz  darauf  verzichten  müsse, 
ler  die  Reife  eines  Jünglings  zu  den  academischen  Studien  nach 
Igemcinen  objcctiven  Gründen  eine  Entscheidung  zu  finden.  Und 
i  v^eder  die  unmündige  Jugend  selbst,  noch  in  der  Regel  ihre 
ggehörigen  im  Stande  sind,  eine  solche  Entscheidung  zu  tref- 
0 ,  so  wird  es  Pflicht  und  Recht  der  Staatsautorität  bleiben, 
^e  Entscheidung  in  competente  Hände  zu  legen.  Den  Recto- 
n  oder  Lehrercollegien  wird  dieselbe  aber  nicht  ohne  Weite- 
^  anbei m  gegeben  werden  können.  Zuvörderst  kann  sie  nicht 
cYi  dem  jedesmaligen  wechselnden  subjectiven  Ermessen  eines 
»lirercollegiums  erfolgen,  sondern  es  mufs  ihr  ein  alleemeine- 
P,  objectiverer  Maafsstab  zu  Grunde  liegen.  Und  dals  dieser 
irklich  angelegt  werde,  dafs  nicht  das  Andringen  eines  bcjahr- 
n  Schülers  oder  der  Eltern,  oder  eine  irrende  Pietät  und  Rück- 
•fat  nähme  störend  auf  das  Urtheil  der  Lehrer  einwirke,  erscheint 
^r  dann  gesichert,  wenn  eine  ferner  stehende,  aBbeianfjeiMK%^ 
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freiere  Autorität,  welcher  die  Handhabane  des  allgemei 
Stabes  gelüufig  ist,  also  ein  landesherrlicher  Commiftsai 
Entscheidung  mitwirkt.  Da  aber  diesem  der  Stand 
Abiturienten  irsendwie  docunientirt  werden  mub^  w 
eigener  Kenntnils  mit  entscheiden  soll,  so  ist  eine  Prä 
gcnd  einer  Gestalt  nicht  zu  entbehren.  Andrerseits  ka 
für  den  wackern,  strebsamen  Schüler  nar  heilsam  sdi 
am  Schlufs  des  Schülerlebens  xuerst  sich  selbst,  dann 
Mitschülern,  den  Angehörigen  und  ThcilnehmeDdeu,  d< 
selbst  durch  eine  umfassendere  Leistung  danolhon  ha 
reelle  Kenntnisse  erworben,  dafs  er  stndiren  gelernt 
schlaffe^  schlechte  Schuler  aber  wird  eine  derartige  Nb 
kcit  immer  ein  nützlicher  Sporn  neben  anderen  hltibet 

Manchem  mögen  nun  zwar  beim  Hinbliek  auf  die  ci 
mäfsigcn  Milsgriffe  und  schädlichen  Wirknugen  gegciiw&i 
turientenprüfungen  diese  Gründe  für  Beibehaltung  derad 
in  irgend  einer  modificirten  Gestalt,  nicht  einlenchtcn 
mag  es  als  eine  entschiedene  Erfahrung  betrachten,  da 
führuns  der  Abiturientenprüfungen,  namentlich  seit  d< 
sehen  Keglements  von  1812  und  1834,  die  Bildung,  d 
schaflliche  Sinn  bei  der  akademischen  Jugend  keines^ 
een  sei,  dafs  die  Jngend  aus  Ländern,  wo  keine  Abita 
fuugcu  bestehen,  durchschnittlich  keine  dürftigere  Sc! 
keinen  geringem  Sinn  fUr  die  Wissenschaft  auf  die 
mitbringen,  als  die  Jugend  aus  den  Ländern  des  Exan» 
der  ersten  unter  den  jetzt  lebenden  Philologen,  I^r 
grofsen  Universität,  erklärt  sich  In  einem  Privatbriefe 
1854  von  solchen  Erfahrungen  aus  entschieden  geger 
turientenprüfungcn.  Aber  auch  der  entschiedenste  G 
selben  wird,  wenn  es  sich  nicht  um  Einführung  ode 
führung  der  Sache  da,  wo  sie  nicht  besteht,  handel 
um  Abschaffung  oder  Beibehaltung  derselben  da,  wo  i 
Preufsen,  seit  zwei  nnd  mehr  Menschenalt ern  bestel 
dächt igcs  Modificiren  rathsamer  finden  müssen,  als  ei 
Beseitigung.  Ein  so  gewaltsamer  Sprung  konnte  nnr 
werden,  wo  die  Prflfungen  mit  der  ganzen  Ein  rieh  tnn| 
len  aufs  engste  verwachsen  und  in  die  genaueste  Wech 
getreten  sind,  uud  bei  den  gegenwärtig  an  den  Schul 
men  Persönlichkeiten  Gewohnheiten  und  Ansichten  c 
ben,  welche  mit  der  AbschalTung  der  Prüfungen  unven 
cbeu  so  wenig  aber  mit  derselben  verschwinden  wftr 
wenn  eine  schiefe  Richtung  der  Prüfungen  auf  das  ga 
leben  schädlich  zurückgewirkt  hat,  so  wird  eine  besser 
derselben  auch  eine  heilsame  Rückwirkung  äufsei-n  kä 

Es  wird  sich  also  um  eine  Modificalion  der  Saek 
welche  die  Mifsgrific  und  Nachtheile,  die  dabei  ciati 
nen,  möglichst  ausschliefst. 

Zuvörderst  wird  dazu  erforderlich  sein,  an  den  e 
einfachen  Zweck  der  Prüfungen,  die  Entscheidung  übe 
eines  SchikleTa  (ur  die  Universität,  sich  streng  au  balti 
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wecke,  welche  die  Behandluog  der  Sache  yerwirren  und  wi- 
chen, auszuschliefseD.  Die  PrdfungeD  dürfeu  nicht  ab  Mittel  der 
)ontrole  über  die  Lehrer  betrachtet  und  behandelt  werden;  wem 
er  Unterricht  bleibend  und  bis  in  die  oberen  Ciassen  anvertraut 
rird,  für  den  mufs  die  Voraussetzung  gelten,  daTs  er  im  Stande 
ei,  die  Schüler  zum  Ziele  des  Unterrichts  zu  fuhren.  Die  Schul- 
crwaltung  mufs  andere  unschädliche  Mittel  haben,  die  Lehrer  zu 
ontroliren,  sich  von  ihrer  Tüchtigkeit  in  fortgesetzter  Kennt- 
ijfs  zu  erhalten.  Diese  Mittel  mag  sie  energisch  anwenden, 
licht  aber  die  Controle  auf  einen  Punkt  verlegen,  wo  sie  schäd- 
ich  wirkt. 

Eng  zusammen  hängt  hiermit  der  Zweck,  welcher  bei  Ab- 
issung manches  Prüfungs- Reglements  vorgeschwebt  haben  mag, 
Inrch  Hinstellung  eines  hohen  Ziels  der  Schulbildung  die  Schu- 
en  zo  heben.  Es  wäre  ein  bequemes  Mittel  hiezu,  wenn  es  nur 
licht  so  wirkungslos  wäre.  Um  die  Schulen  zu  heben,  bedarf 
s  bekanntlich  eines  vernünfligen ,  auf  erreichbare  Ziele  gerich- 
eten  Lehrplans  und  vor  allem  der  Gewinnung  eines  gut  nnter- 
ichteten,  pieta tsvollen  und  freudig  arbeitenden  Lehrerstandes.  Zu 
len  Mitteln,  einen  solchen  zu  gewinnen,  gehört  das  Abiturien- 
eoprüfnngs- Reglement  aber  nicht.  ])ie  Leistungsfähigkeit  einer 
Schule  streckt  sich  nicht  nach  dem  Reglement,  sondern  das  Re- 
;lement  mufs  sich  unvermeidlich  der  Leistungsföhigkeit  der  Schule 
iccommodiren,  und  keine  Maaisregel,  keine  olrenge  des  Prüfungs- 
!}ommissars  kann  ein  anderes  erzwingen,  so  lange  man  nicht 
iämmtliche  Schulen,  denen  man  das  Recht,  zur  Universität  zu 
entlassen,  beigelegt  hat,  völlig  zu  nivelliren  vermag,  und  wenn 
nan  nicht  für  die  Mängel  einer  Schule  und  für  das  Unvermögen 
ler  Schulverwaltung,  diese  Mängel  zu  heben,  die  Schüler  büiseii 
asseii  will.  Wie  wird  es  sich  rechtfertigen  lassen,  wenn  man 
»in cm  Schüler,  der  sich  fleifsig  durch  den  Schulcursus  durchge- 
irbeitet  hat,  das  ZeugnÜs  der  Reife  versagen  wollte,  wenn  er 
etwas  nicht  gelernt  hat,  was  ihm  sein  Gymnasium  nach  dessen 
individueller  Beschaffenheit  nicht  zu  lehren  vermochte,  wenn  er 
t.  B.  keine  Mathematik  versteht,  weil  das  Gymnasium  zur  Zeit 
keinen  Lehrer  besitzt,  bei  dem  er  sie  hätte  lernen  können.  Die 
Scbul Verwaltung  mag  es  unermüdet  anstreben,  für  jeden  Unter- 
richtszweig, welcher  dem  Gymnasialunterricht  eignet,  jedem  Gym- 
nasium tüchtige  Lehrer  zu  schaffen,  aber  bei  den  Abiturienten- 
Prüfungen  darf  sie*  nur  das  ernten  wollen,  was  sie  zu  säen  ver- 
mocht hat. 

Ergiebt  sich  schon  hieraus,  dafs  die  Anforderungen  des  Prü- 
fungs- Reglements  nicht  in  starr  abstracter  Allgemeinbeit  aufge- 
stellt werden  können,  sondern  Raum  lassen  müssen  für  die  un- 
vermeidliche Berücksichtigung  des  individuellen  Standpunkts  einer 
Schule,  so  ist  in  gleicher  Weise  eine  gewisse  Relativität  der  An- 
forderungen geboten  durch  die  Rücksicht  auf  die  Individualität 
der  Schüler,  auf  mäfsige  Anlagen  bei  treuem  Fleifs,  auf  unver- 
schuldete  Verspätung  in  den  Studien,  die  nicht  selten  gerade  bei 
Jünglingen  von  entschiedenem  Beruf  Air  die  Stodicn  Statt  gefain- 


7g4  Enie  AbÜieilaDg.    Abhandlongen. 

den  hat.  Solchen  Individuen  mob  wie  der  Lehrplan  so  aach  das 
Priifiings-Reglement  die  Möglichkeit  lassen,  durch  einen  auf  we- 
nige Gegenstände  gericliteten  und  desto  inteDsivem  Fleifs  itie 
Reife  für  die  Universiiät  zu  erwerben  and  nor  an  diesen  Gegen- 
ständen  ihre  Reife  darzuthun. 

Die  gegenwärtige  Ordnung,  welche  ein  bestimmtes  Lebeas- 
allcr  für  den  Eintritt  in  die  Gymnasien,  ein  bestimmtes  Zeitmaars 
für  den  ganzou  Gymnasialcursus,  wie  fl&r  die  Curse  der  einxd- 
ncn  Classen  feststellt  uud  das  Aufr&cken  in  die  höheren  Qsssen 
an  feste  Bedingungen  knüpft,  und  dadurch  ein  Torschnelles  Drio* 
gen  zin*  Universität:  oline  Weiteres  verhindert,  bestand  bei  den 
früher  überhaupt  fast  nur  durch  Herkommen  ond  Sihe  /^err^J- 
tcn  Gymnasien  noch  nicht,  als  die  Prcufsiscben  Reglemenls  von 
1788  und  1812  ergiengen,  welche  daher  tod  gani  anderen  Vor- 
aussetzungen ausgciien  mufsten.  Bleibt  diese  Ordnanj;  in  Kraft, 
wie  zu  erwarten,  so  wird  die  Entscheidung  über  die  Reife  mes 
Schülers  wesentlich  und  zuerst  auf  das  Urlheil,  welches  seine 
Lehrer  während  seiner  ganzen  Schulzeit  Ober  seinen  Fleilki  scia 
Streben  und  seine  Kenntnisse  sich  gebildet  haben,  zu  griiadea 
sein,  damit  der  Impuls  zu  Fleifs  und  Ordnung  wieder  mitten  ia 
die  Schule  falle.  Wem  Rector  und  Lehrer  bei  reiflicher  Bcra^ 
tliung  nach  zweijährigem  Besuch  der  Prima  das  Zengnifs  der  Rciib 
versagen  zu  müssen  glauben,  dem  wird  es  ohne  VVeiteres  rer-  j 
weigert  werden  müssen.  Ein  falscher  Rigorismus  ist  hierbei  ron  ] 
den  LcbrercoDcglen  nach  der  Natur  des  ganzen  Verbälhiines  aicbt 
zu  besorgen.  Wenn  sich  indefs  ein  Schüler  etwa  getmea  loUte, 
den  Irrthuni  oder  die  Ungerechtigkeit  des  Urtheils  seiner  Lehrer 
in  einer  vollständigen  Prüfung  darznthun,  ao  wird  ihm  dies  allep 
dings  wohl  von  der  höheren  Behörde,  nachdem  sie  die  VerbiU- 
iiissc  gcprüA  und  dazu  angethan  gefunden  bat,  gestattet  werdea  e> 
müssen.  Nur  wird  es  angemessen  sein,  die  Prüfung  in  eisen  :t 
solchen  Falle  einem  anderen  Gymnasium  lu  überweisen.  \i 

Wen  dagegen  Rector  und  Lehrer  als  reif  prSsenUren  zu  köa- 
ncn  glauben,  der  wird  ihnen,  sich  selbst,  dem  landesberHichca 
Prüfungs-Commissar  in  einer  Prüfung,  zu  welcher  auch  derLocal- 
Epliorus  oder  Patronats-Commissar,  wo  es  solche  giebt,  lüaia- 
tritt.  darzutimii  haben,  dafs  er  den  Grad  der  Bildung,  dco  ilua 
seine  Lehrer  zutrauen,  wirklich  erreicht  bah 

Noch  andere  Behörden  an  dem  Prüfungseeschsn.  so  bdhcili- 
gen,  etwa  die  wissenschaftliche  Prüfungs-Commiasion  bei  dea 
Universiiäten  zu  einer  Art  von  Superrevision  der  Prüfung  bersa- 
zuzielicn.  wie  es  das  Preufsische  Reglement  von  1834  voncbreibtf 
würde  die  Sache  nur  ohne  Nutzen  compliciren.  Ahgesebeo  da- 
von, dnfs  die  gedachte  Superrevision  den  Prüfung«- Caauainar 
nnd  die  Behörde,  der  er  angehört,  in  eine  falsche  und  den  son- 
stigen Hessortverhaltnissen  widersprechende  Stellung  bringt,  so 
stehen  jene  academischen  Commissioncn  dem  Schulleben  niebt 
nahe  genug,  um  einen  Act  desselben,  wie  die  Abitnricnteaprä- 
fung,  treflTcnd  zu  würdigen;  nnd  die  schriftlichen  IVfifangfrer- 
faandiungen,  an  welche  allein  die  Superrevision  aich  hallca  mA, 
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DameDllich  die  Prufangs-Protocolle,  bei  denen  Weitschweifigkeit 
nicht  am  Ort  ist,  köDoeo  kein  Material  für  die  Beurtheilung  bie- 
ten, welches  die  unmittelbare  Anschauung  der  Leistungen  des 
Examinanden  ersetzen  könnte.  So  gestaltet  sich  denn  die  Revi- 
(ion  meist  zu  einer  Bemänseiune  von  Einzelheiten,  welche  nicht 
»elten  kleinlich  wird,  nicht  selten  auch  die  Lehrer  irre  leitet, 
ind  zu  falschen  Ansprüchen  an  die  Schüler  führt.  Auch  dieser 
letzte  Rest  der  in  früherer  Zeit  ausschliefslichen  Betheiligung  der 
[Jniversitätcn  an  den  MaturitStsprüfungen  wird  entschieden  be- 
seitigt werden  müssen. 

Was  nun  die  von  den  Abiturienten  zu  fordernden  Leistungen 
tietriflft,  so  mufs  sich  der  allgemeine  Maafsstab  dafür,  den  bei 
iUem  Raum,  welcher  der  Rücksicht  auf  individuelle  Verbältnisse 
i^estattet  werden  mag,  doch  weder  die  Lehrer  noch  der  Prn- 
iings - Commissar  entbehren  können,  aus  dem  Lehrplan  ergeben. 
Wird  dieser  im  Sinne  des  ersten  Theils  dieser  Erörterungen  yer- 
»Dfacht  und  concentrirt,   und  werden  die  Classiker  und  alten 
Sprachen  wirklich  in  das  Centrum  des  Unterrichts  und  der  Arbeit 
les  Schülers  gerückt,  die  übrigen  UnterrichtsgegenstSnde  jenen 
intschieden  extensiv  und  intensiv  untergeordnet,  und  unter  ihnen 
loch  zwischen  dem  mehr  oder  minder  Nothwendigen  unterschie- 
len, so  mufs  dasselbe  Verhältnifs  auch  bei  der  EntscheiduuE  über 
lie  Reife  eines  Schülers  maafsgebend  sein.    Es  wird  bei  dersel- 
ben ein  erhebliches  Maafs  von  Kenntnifs  der  alten  Sprachen  und 
ler  Classiker,  ein  erheblicheres,  als  gegeuwärtig  erreichbar  ist, 
begehrt  werden  können:  ein,  von  schwierigeren  Stellen  abgese- 
len,   leichtes,   grammatisch,  lexicalisch   und  historisch  sicheres 
/'erständnifs  der  Classiker,  welche  sich  für  die  SchuUectüre  eig- 
len^  auch  der  in  der  Schule  nicht  gelesenen,  und  Fertigkeit  im 
T^acten  und  angemessenen  Uebersetzen  ins  Deutsche,  und  cor- 
ecfc,  einfache  und  fliefsende  schriftliche  Handhabung  des  Latei- 
lischen  wird  von  allen  Gymnasien,  von  allen  fleifsigen  Schülern 
•rreicht  werden  können,  und  allmählig  wird  auch  wieder  wirk- 
iclie  Geübtheit  im  Lateinsprechen  erwartet  werden  dürfen.    Die 
Jebiing  im  Lateinschreiben  wird  angemessener  durch  einen  freien 
Aufsatz  über  einen  dem  Schüler  wohlbekannten  Gegenstand,  als 
larcli  ein  Extemporale  dargelhan,  weil  dieses  an  bestimmte  ge- 
gebene Ausdrücke  und  Wendungen  bindet,  die  möglicher  Weise 
luch    dem  geübteren  sich  augenblicklich  nicht  darbieten,  wäh- 
lend ein  freier  Aufsatz  dem  Schüler  gestattet  und  Anlafs  giebt, 
rei   zu  benutzen,    was  er  sich  an  lexicalischer  Kenntnifs   und 
Phraseologie  angeeignet  hat.    Ob  von  dem  Abiturienten  gefordei^t 
werden  mag,  dals  er  ein  griechisches  Exercitium  schreiben  könne. 
Hängt  ganz  davon  ab,  ob  der  Lehrplan  diese  Uebungen  bis  in 
lie  oberste  Classe  fortsetzt,  oder  sie  nur  in  den  unteren  Classen 
cur  Befestigung  in  der  Formenlehre  treiben  läfst,  in  den  oberen 
aiber  die  ganze  Zeit  zur  J^ctöre  der  Classiker  bestimmt.     Letz- 
teres wird  dem  Zweck  der  Beschäftigung  mit  dem  Griechischen 
niehr   entsprechen,  einzelnen  Schülern  der  oberen  Classen  wird 
»ber  jedenfalls  die  Hebung  im  Griechiaoh-Schreiben  und  aUo  «Mk 
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der  Nachweis  derselben  in  der  AbitiirientenprQfiiiig  mil  Rackiichl 
auf  ihren  Lebens-  und  Studiengang  sa  erlassen  sein. 

Weiter  wird  jeder  Abiturient  danothun  haben,  dafs  er  ge- 
lernt hat^  über  Gegenstände,  die  er  kennt  und  Terttehl,  «ck  in 
logischer  Ordnung  und  susaninienhängender  Entwickeiung  efoCMh 
und  klar  in  der  Muttersprache  schriftlich  xn  infsem,  dwerficb 
in  einer  mfifsigen  Reihe  historischer  Thataachen  und  Jtlutnah- 
len  eine  allgemeine  Uebcrsicht  der  alten  and  ▼aderliodiidbeavBd 
der  neuem  Geschichte,  so  weit  sie  in  die  deutsche  hinctngmn. 
fest  eingeprägt  hat.  und  dafs  er  ein  mSfaigea  Gebiet  der  elenen- 
taren  Mathematik,  namentlich  der  PlaDimetrie  und  Aritluietik. 
so  durchgearbeitet  hat,  dafs  es  ihm  klar  nnd  geJinfif  gefforden 
ist.  Von  dieser  letzten  Anforderung  wird  freiließ  auco  eofer  io- 
diyiduellen  Verhältnissen  abzustehen  aein. 

Wenn  der  Religionsunterricht  die  Richtimg  an{  das  Gtkhrtc 
oder  Geistreiche  zu  meiden,  daeegen  vor  Allem  m  erslrfben  ba\. 
dafs  der  Schüler  in  gleichem  MaaJse,  i'vie  seine  sonstige  Bildung 
steigt,  die  der  ganzen  Christenheit  gemeinsamen  und  nothfrcndi- 
gen  Kenntnisse  immer  tiefer  nnd  sicherer  sich  aneigne,  so  erge- 
ben sich  hieraus  auch  die  Anforderungen  an  den  AbitarieateD.     Ij 

Von  dem  evangelischen  Schüler  ist  hiemach  Vertrautheit  lait  1^ 
der  biblischen  Geschichte,  nähere  Bekanntschaft  mit  doigen  biUi-  L 
sehen  Büchern  und  eingehendes  Verständniis  derselben,  ioi  neaeo  1^ 
Testament  auch  bei  einem  oder  dem  andern  in  der  Gnmigfm-  U 
che,  sodann  genaues  Vcrständnifs  des  populären  Sjoibols,  dei  L 
Catechismus  so  wie  der  Augustana,  und  endlich  Tertmite  Bc-  L , 
kanntschaft  mit  einem  kleinen  Kern  des  populären  Uedendiatici  ^ 
zu  begehren.  Kann  man  sich  nun  nicht  entschließen,  aaf  cnie  ^^ 
Prüfnng  in  der  Religion  zu  Yerzichten,  wie  das  Pkwildidie  R^  ' 
glenient  von  1812,  glaubt  man  nicht«  dafs  der  Unterricht  ciaa  '\ 
guten  Religionslehrcrs  an  Wirksamkeit  und  Eindringlichkeit  ick  ^ 
gewinnen  wird,  wenn  er  von  der  Rücksichtnahme  auf  ein  kwd  ^ 
tiges  Examen  sanz  befreit  wird,  der  Unterricht  eines  schwsckcii  || 
Lehrers  aber  darum  nicht  schwächer  werden  ivird,  so  hit  lidt  ^ 
die  Abiturientenprfifung  auf  die  vorgenannten  Gegenstände  u  rieb-  \  p, 
len ,  aber  auch  auf  sie  zu  beschränken.  Im  Hebriiscbca  vnrä  { 
der  künftige  Theologe  genügend  vorbereitet  aein,  wenn  er  eiaes 
bestimmten  mäfsigen  Abschnitt  eines  oder  mehrerer  bibliidm 
Bücher  geläufig  übersetzen^  kann  und  die  in  demaelben  voikom-  , 
menden  Vokabeln  und  wesentlicheren  Formen  genau  kennt.  Scim 
Vorbereitung  für  weiteres  Studium  wird  durch  eine  scJcbe  be- 
stimmte Umgränzung  an  Sicherheit  und  Gründlichkeit  nar  g^ 
winnen. 

Dieser  Cyklus  von  Prüfungsgegenständen  reicht  nu  raOkom- 
inen  aus,  um  an  denselben  zu  bemessen,  ob  der  Abifaricnt  mit 
Fleifs  sich  die  für  höhere  Studien  erforderlichen  Kcantniise  gr 
sammelt  und  die  gesammelten  Kenntnisse  denkend  zu  vervbci- 
ien  und  zu  gestalten,  mit  anderen  Worten,  ob  er  stndircn  celera^ 
hat ,  ob  er  reif  ist  für  höhere  Studien.  Und  demaelben  Cvkliü 
vvird,  ein«e\ne  voT^o&ietijäitadA  Ananahmen  abgereehaet,  jede  Ai* 
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alt,  der  das  Recht  beigelegt  wird,  zur  UniverBität  zu  entlassen, 
1  genugeu  yermögen,  und  jeder  Schüler  von  mäÜBiger  Begabung 
'ird  iho  in  der  Hegel  mit  hinreichendem  Erfolg  durcharbeiten 
onnen.  Was  darüber  hinausgeht,  fordert  weder  der  Zweck  der 
rüfung,  noch  ist  es  zum  allgemeinen  Maafsstabe  für  die  Ma- 
irifät  geeignet.  Hat  also  eine  Ansialt  vermocht,  ihre  Schüler 
nbeschadet  der  Gründlichkeit  und  der  Sammlung  des  Geistes  in 
en  genannten  Disciplinen  weiter  und  noch  in  andere  einzufüh- 
en,  haben  reichere  Gaben  einem  Schüler  verstattet,  weiter  zu 
eben,  so  mag  er  sich  darüber  freuen  und  es  dankbar  benutzen; 
s  ist  aber  darin  gar  kein  Grund  gegeben,  die  Prüfung  über  ihren 
infachen  Zweck  hinaus  auszudehnen. 

Fragt  es  sich  nun,  welche  Einrichtung  der  Prüfung  zu  geben 
it,  so  wird  es  sehr  wohl  gethan  sein,  auch  durch  diese  insli- 
ition  die  Richtung  auf  freiere  Selbstthätigkeit  der  Schüler  zu 
flcgen.  Gegenwärtig  kann  eine  solche  Thätigkeit  gerade  im  letz- 
en Schuljahre,  wo  sie  erst  recht  sich  zeigen  sollte,  vor  dem 
icpetiren  für  das  Examen  gar  nicht  aufkommen,  wie  jeder  be- 
engen wird,  der  Söhne  oder  Pflegebefohlene  vor  ihrem  Abgange 
ur  Universität  näher  hat  beobachten  können.  Sie  kann  wie- 
erkehren,  wenn  die  Möglichkeit  eröffnet  virird,  dafs  ein  Erzeug- 
ifs  solcher  Thätigkeit  statt  des  Examens  gelte.  Wenn  ein  Pri- 
laner  über  einen  in  seinen  Gesichtskreis  fallenden,  unter  dem 
^irath  seiner  Lehrer  von  ihm  selbst  gewählteu  Gegenstand  aus 
em  classischen  Gebiet  eine  gröfsere  freiere  Arbeit  exegetischer, 
istorischer,  literarischer  Art  in  lateinischer  Sprache  unter  Be- 
ut zung  der  ihm  von  den  I^hrern  bezeichneten  Hülfsroittel  ohne 
Aufsicht  im  Laufe  des  letzten  Schuljahres  liefert,  welche  billi- 
eii  Anforderungen  an  eine  Schülerarbeit  genügt,  und  wenn  er 
iaun  in  einem  kurzen,  an  die  Arbeit  anknüpfenden  Colloqnium 
or  der  Prüfungs-Commission  darthut,  dals  sie  sein  eigen  ist,  so 
vird  ein  solcher  unbedenklich  als  reif  für  höhere  Studien  be- 
rachtet  und  erklärt  und  von  jedem  förmlichen  Examen  entbun- 
len  werden  können,  wenn  eine  genügende  Erklärung  seiner  Leb- 
er über  seinen  Fleifs  und  seine  sonstigen  Kenntnisse  vorliegt. 
Cs  läfst  sich  fragen,  ob  nicht  derartigen  Arbeiten  auch  aus  ande- 
en  Gebieten,  z.  B.  der  Mathematik  oder  Physik  und  in  deutscher 
»prache.  eine  ähnliche  Bedeutung  für  einzelne  Schüler  beigelegt 
▼erden  könnte.  Eine  Prüfung  im  Lateinischen  würde  indefs  bei 
;iner  Arbeit  der  letzteren  Art  nothwendig  bleiben.  Eine  Ein- 
ichtung  wie  die  beschriebene,  eine  in  solcher  Art  zu  erreichende 
^Dispensation  vom  Gesammt-Examen  würde  nur  eine  consequente 
ind  wohlthätige  Entwickelnng  der  partiellen  Dispensationen  vom 
nündlichen  Examen  sein,  welche  in  Preufsen  seit  etwa  15  Jah- 
nen in  immer  gröfserer  Ausdehnung  statthaft  erklärt  sind  uud 
»ich  so  wohlthätig  erwiesen  haben.  Sie  würde  ein  geistiges  Stre- 
ben, eine  unschuldige  Aemulation  unter  den  besseren  Schülern 
Tvesenllicb  fördern  und  so  mittelbar  auf  das  ganze  Schulleben 
9Vohlthätig  zurückwirken. 

Immer  aber  wird  für  die  Uehnuihl  der  Schüles  ^m  &vgd^- 
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ches  ExameD  unentbehrlich  bleiben.  Soll  f&r  diese  der  Prafing 
der  Character  der  Improvisation,  so  weit  als  muglich  nnd  noth- 
wcndig  ist,  genommen  werden,  so  wfirden  die  schrifllicheo  Prü- 
fungsarbeiten im  Conclave  als  eine  grundverkehrie  Einricbtoo^ 
ganz  wegfallen  müssen.  Es  ist  eben  nicht  möglich,  die  obeo 
erörterten  Nacbtbeile  derselben  za  beseitigen,  es  ist  Terkeiirt, 
nach  dem  ganz  unzuverlässigen  Prodact  solcher  Improvisaliooeii 
die  Reife  eines  Junglings  beurtheilen  zn  wollen.  Für  all»,  ynu 
man  aus  denselben  erkennen  will,  liegen  ja  ganz  andere,  weit 
zuverlässigere  Documcntc  vor,  wenn  man  nur  die  Scbalerirbei- 
ten  des  Abiturienten  nicht  blofs,  wie  seither,  wohl  gelegenllicb 
und  beiläufig  zuzieht,  sondern  als  ein  Hauptmoroeot  beiderEnt- 
scbeidung  über  die  Reife  benutzt.  Es  wird  aaeh  e/ue  gsos  au- 
dere  Wirkung  auf  die  Scbüler  haben,  wenn  sie  wissen,  dsfs  die 
in  allen  ihren  schriftlichen  Schularbeiten  vom  Einlntl  in  Secanda 
an  sich  darstellende  fortschreitende  Entwickelung  als  ein  wesent- 
liches Moment  für  die  Beurlheilung  ihrer  Reife  in  Betracht  ge- 
zogen werden  kann,  als  jetzt  die  Aussicht  auf  das  Glucksspiel 
der  Clausur- Arbeilen.  Die  ganze  Masse  der  Schnlarbeiten  nicli- 
rerer  Jahre  schliefslich  prüfend  durchzugehen,  ist  freilich  nnaos 
fuhrbar,  aber  es  genügt  auch  für  den  Zweck  vollkommen,  wens 
einzelne  aus  denselben  herausgegriffen  werden. 

Möglich  ist  nun  allerdings,  dafs  ein  Schüler  in  seiueo  Arbei- 
ten unredlich  gewesen  ist,  sich,  so  oft  er  kann,  falscher  flfilfe 
bedient  hat;  möglich,  jedoch  sehr  unwahrscheinlich  l«t  es  such, 
dafs  diefs  seinen  Lehrern  auf  die  Dauer  entgeht,  da(i  sie  einen 
solchen  Schüler  für  brav,  iicifsig,  kenntnilsreich  halten;  indefs 
in  der  Regel  wird  die  mündliche  Prüfung  solchem  Irrtbam  sor 
Berichtigung  dienen,  bei  welcher  z.  B.  eine  passend  gewählte 
Stelle  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  übersetzt  werden  kaas, 
wenn  nach  dem  Uebcrsetzen  aus  dem  Jjateinischen  oder  der  Prolw 
im  Lateinsprechen  ein  Zweifel  auf  diesem  Punkte  bleibt.  Tod 
endlich  wird  es  weit  besser  sein,  dafs  einzelne  das  Zeugnis  der 
Reife  unverdienter  Weise  erhalten,  als  dafs  alle  unter  eine  doch 
immer  unzulängliche  Controle  gestellt  werden,  welche  von  der 
Voraussetzung  ausgeht,  dafs  sie  betrügen  wollen.  Ueberhaupt 
wird  unsere  Schulpfidagogik  nachgerade  wohlthun,  sich  von  der 
Criminaljustiz  das  tjuisuue  praeaumitnr  bwuts  wieder  veimen- 
wärtigen  zu  lassen  nna  sich  zu  erinnern,  dafs  es  auch  unter 
Schülern  einen  Gemeingeist  der  Ehrliebe,  der  Wahrhaftigkeit,  des 
sittlichen  Ernstes  geben  soll,  den  die  Schule ' wecken  und  pfle- 
gen, aber  auch  ersticken  kann. 

Kann  man  sich  indefs  nicht  entsehliefscn,  die  Conclave-irlpei- 
ten  ganz  abzuschaffen,  so  wird  man  sich  doch  füglich  auf  etaen 
deutschen  und  einen  lateinischen  freien  Aufsatz  beschriaken  kün- 
nen.  Freilich  sind  es  gerade  diese  Arbeiten,  die  im  Condave 
am  meisten  Noth  zu  machen  pflegen,  und  an  welchen  das  Ver- 
kehrte solcher  Improvisationen  am  grellsten  hervortritt.  Afcer 
wenn  einmal  die  Schularbeiten  hier  nicht  mafsgebeiid  sein  sol- 
ien,  so  wird  der  XhWwmul  «li^ii  tu  einem  dentscheo  AafMiti 
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über  elf  schlichtes,  zur  Pbrasenmacherei  keinen  Anlafs  gebendes 
Thema  zeigen  müssen,  dafs  er  seine  Gedanken  zu  entwickeln,  xu 
ordnen  und  klar  auszusprechen  vermag,  weil  sonst  in  der  Prü- 
fung hierzu  keine  Gelegenheit  ist,  und  eben  so  wird  er  nur  in 
einem  lateinischen  Aufsatz,  natürlich  über  einen  ganz  bekannten 
Gegenstand,  zeigen  können,  welches  Maafs  von  Fülle  und  Sicher- 
heit im  lateinischen  Ausdruck  er  besitzt.  Dafs  ein  Extemporale 
hierzu  nicht  ausreicht,  ist  oben  schon  bemerkt  worden.  Dort 
ist  auch  über  die  griechischen  Excrcitien  gesprochen:  will  man 
sie  in  den  obersten  Classen,  so  würden  sie  auch  unter  den  Con- 
clave-Arbeiten  figuriren  müssen,  wenn  solche  überhaupt  statuirt 
werden. 

Für  die  übrigen  Prüfungsgegenstände,  Vei'standnifs  der  Classi- 
ker,  Mathematik,  Geschichte,  Hebräisch  und  Religion  n  wenn  sie 
Gegenstand  des  Examens  sein  mufs,  genügt  die  mündliche  Prüfung 
so  ToIIständig  zur  Bcurtheilung  eines  Abiturienten,  dafs  schrift- 
liche Probearbeilen  als  überflüssige  Zuthat  erscheinen  müssen. 

Ein  Lebenslauf,  welcher  von  den  Abiturienten  gefordert  zu 
werden  pflegt  und  in  dem  Preufsiscben  Reglement  von  1834 
vorgeschrieben  wird,  ist  eine  einfache  und  unverföngliche  Arbeit, 
wenn  darauf  gehalten  wird,  dafs  er  nur  in  einer  ganz  dürren 
Skizze  die  äulseren  Lebensverhältnisse  des  Abiturienten  darlegt, 
und  kann  der  Prüfungs-Commission,  namentlich  dem  landesherr- 
lichen Commissar,  der  den  Abiturienten  nicht  kennt,  nützliche 
Information  bieten.  Nothwendig  ist  sie  indefs  auch  für  diesen 
Zweck  nicht,  da  die  nöthigen  Notizen  in  den  Acten  der  Schule 
sich  finden  müssen  und  aus  diesen  leicht  übersichtlich  zusam- 
mengestellt werden  können.  Eine  näher  eingehende  Autobiogra- 
phie dagegen  ist  eine  sittlich  so  schwierige  Aufgabe,  dals  sie 
einem  Abiturienten  schlechterdings  nicht  gestellt  werden  darL 
Die  phrasenreichen,  widerlichen  Machwerke,  welche  so  manche 
Abiturienten  aus  Veranlassung  des  ihnen  aufgegebenen  Lebens- 
laufs liefern,  machen  es  räthlich,  auf  diese  entbehrliche  Arbeit 
ganz  zu  verzichten. 

Von  der  mündlichen  Prüfung  wird  alles  fern  zu  halten  sein, 
was  ein  Jüngling,  ein  Schüler  nicht  auf  Verlangen  improvisiren 
kann  und  soll,  also  das  Raisonnement,  die  Reflexion,  vollends 
die  Darlegung  der  Gesinnung.  Dagegen  ist  ein  voller  Griff  in 
die  Classiker  zu  thun,  damit  der  Abiturient  zeigen  kann,  ob  er 
in  einem  gewissen . Kreise  derselben  heimisch  geworden  ist,  ob 
er  sie  mit  sicherem  Verständnifs  ohne  den  einhelfcnden  Lehrer 
lesen  gelernt  hat.  Wie  weit  er  seiner  Muttersprache  mächtig  ist, 
zeigt  sich  zugleich  in  dem  Grade  der  Exactheit,  Angemessenheit 
und  Leichtigkeit,  mit  welcher  er  aus  den  Ciassikern  übersetzt. 
Künftig,  wenn  die  Classiker  wieder  wirklicher  Ceniralgegenstand 
des  Unterrichts  geworden  sind,  wird  man  auch  wieder  eine  Probe 
wirklicher  Uebung  im  Lateinsprechen  von  einem  Abiturienten  be- 
gehren können. 

Worauf  die  weitere  mündliche  Prüfung  sich  zu  richten  hat, 
wie  sie  anzustellen  ist,  wird  mich  dem  oben  fiber  den  C^WW  ^«c 
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PröfoDgsgegeostände  Gesagien  keintr  weiteren  Erörtenivg  mehr 

bedürfeD. 

Ist  nun  darcli  die  Prüfung  das  Torlfiaiige  Urtheil  der  Lekrer 
fiber  die  Reife  des  Abiturienten  wirklich  bestStigt  wordeo,  «0 
wird  es  genögen^  demselben  kurx  und  gut  sn  attestiren,  dafii  er 
in  vorscbrif^smSfsiger  Prüfung  reif  für  höhere  Studien  md  ior 
alle  die  Berufsarten,  wozu  eine  normale  Gymnasialbildinic  ge- 
fordert wird,  befunden  ist.  Dafs  das  HataritStsKeagnilf  sida  ad 
eine  immer  höcbst  problematische  sittliehe  Cbaracterisfik  ein- 
lasse, etwa  dem  Jfingling  die  Erinnerung  an  eine  Tborftett,  an 
einen  Schfilerstreich,  an  eine  Verirmng  achwara  auf  wei&  auf 
seinen  Lebeosweg  mitgebe,  —  dafs  dem  begabten  JöogUag  moe 
Gaben,  dem  schwachen  seine  Schwachen  iu  einem  bieibeoden, 
vielfach  zu  producirenden  Document  in  aller  Form  attestirt  wer- 
den, ist  so  bedenklich  und  das  Rechte  xu  treffen  so  schwienf;, 
zugleich  aber  von  so  geringem  Nutzen  för  irgend  Jemand,  dali 
es  besser  ganz  unterbleibt.  Aber  auch  die  m&hsame  StylQbung 
einer  Cbaracterisirung  der  I^eistungen  des  Abiturienten  in  den 
einzelnen  Fächern  wird  aus  denselben  Gründen  den  Rectoren  er- 
spart werden  dürfen,  ohne  dafii  irgend  Jemand  etwas  Reelles  da- 
durch verliert. 

Dafs  endlich  Jünglinge,  welche  nicht  auf  einem  Gvmoasiora 
gebildet  und  also  der  Prüfungs-Commission  völlig  nnbekanot  siod, 
in  anderer,  eingehenderer  Weise  geprüft  werden  mösseo,  ond 
dafs  bei  ihnen  auch  Conclave- Arbeiten  unentbehrlich  iind,  wird 
sich  von  selbst  verstehen.  Der  Cyklus  der  Prüfnngsgegenslinde 
wird  aber  kein  anderer  für  sie  sein  können,  als  für  die  Zöglinge 
der  Gymnasien.  Es  vdrd  sich  empfehlen,  solchen  Individueo  die 
Wahl  des  Gymnasiums,  bei  welchem  sie  pro  maiuritaie  zo  prü- 
fen sind,  nicht  mehr  selbst  zu  überlassen,  sondern  es  in  die  Hand 
der  Schulverwal tnngsbehörde,  bei  welcher  sie  sich  anzumelden 
haben  wurden,  zu  legen,  ihnen  unter  Berücksichtigung  ihrer  per- 
sönlichen Verhältnisse  ein  Gymnasium  zo  bezeichnen,  bei  wel- 
chem sie  sich  prüfen  zu  lassen  haben. 


Was  nun  immer  von  den  im  Vorstehenden  entwickelten  An- 
sichten und  Wünschen  ausfährbar  befunden  werden  wird  nad  in 
die  Wirklichkeit  übergehen  kann,  mag  manchem  problematisch 
erscheinen:  die  allgemeine  Richtung,  in  der  sie  sich  bewegen, 
das  Streben,  die  «Jugend  in  d^n  Schulen  vor  Zerstreuung  ood 
seelenverderblichem  Scheinwesen  zu  behüten,  so  weit  es  darcb 
allgemeine  Ordnungen  geschehen  kann,  wird  so  allgemein  nm 
den  Urtheilsfähigen  getheilt,  dals  der  Hoffnung  wohl  Raom  ge- 
geben werden  darf,  eine  Revision  der  Lebrpläne  und  der  Prü* 
fongs- Reglements  in  dieser  Richtung  energisch  und  so  dsrckge- 
fuhrt  zu  sehen,  dafs  nicht  an  Einzelnem  geflickt  und  hie  und  da 
ein  neuer  Lappen  auf  ein  altes  Kleid  gesetzt,  sondern  die  Sn^e 
immer  im  Hinblick  auf  das  Ganze  ond  seinen  lebendigen  Zosam- 
menhang  in  allen  Punkten  angefldat  wh^.    Wie  aber  aehoB  die- 
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er  Aufsatz  öberall  darauf  hinweisen  mnfste,  dafs  die  Wirksam- 
:e]t  der  Schalen  zuletzt  yon  den  lebendigen  Persönlichkeiten, 
ie  an  denselben  wirken,  von  ihrer  Kraft  und  ihrem  Geiste,  von 
brer  Treue  und  ihrer  Pietät  bedingt  ist,  so  wird  auch  jede  Re- 
ision,  auch  weon  sie  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus- 
;ienge,  zuletzt  bei  der  Frage  ankommen,  durch  welche  Mittel 
ISnner  von  Geist  und  Kraft  fSr  den  sauem  und  unscheinbaren 
>ieust  an  der  Schule  gewonnen  werden  können,  und  welche  Bil- 
lungswege  denen,  die  sich  diesem  Dienst  widmen  wollen,  durch 
llgemeine  Ordnungen  und  Institutionen,  namentlich  durch  die 
formen  für  die  Lehrerprüfungen  vorzuzeichnen  sind.  DarQber 
loch  ein  Wort  im  Sinne  dieser  Abhandlong  zu  reden,  mnfs  ei- 
ern andern  Orte  vorbehalten  bleiben. 

Coblenz.  Landfermann. 


Zweite  Abtheilung. 


liiternriflclie  BerleMto« 


L 

Scholia  Graeca  in  Hotneri  Odysseam  ex  codicUnu  auda  ä 
emendata  edidit  Gulielmus  Dindorfius.  Oxaniiy  e  Tf- 
pographeo  Academico.  MDCCCLV.  Tomus  L:  LXXII  il 
1^402  S.    Tomus  IL:  403-844  S.  in  gr.  8. 

Die  Heroen  von  Alexandria  nebst  ihren  Kindern  und  Kilidnkradeni 
kennen  zu  lernen,  bat  sein  Gutes:  wir  können  sie  zu  des  boBendica 
Studien  nicbt  entbehren.  Denn  sie  haben  mehr  gewufst,  akBiMlieEft- 
gonen  mit  ihrer  modernen  Weisheit  sich  triumen  lassen.  Diese  EiiakM 
ist  festgewurzelt,  seitdem,  Früherer  nicht  zu  gedenken,  Lehrs  denW« 
gezeigt  hat  und  Friedländer,  Nauck,  DQntzer^  Sengebusch  um 
Andere  die  eröffneten  Pfade  verfolgt  haben.  So  ist  man  mit  des  Scbo- 
lien  der  Utas  ins  Reine  gekommen;  kärglicher  fliefsen,  wie  aUgesKis  k^ 
kannt  ist,  die  Quellen  für  die  Odyssee.  Buttmann  hat  beksMliich 
zuerst,  nach  dem  Vorgange  Ton  Angelo  Mal,  die  trümmerbaflea  Uckc^ 
lieferungen  für  Deutschland  zugänglich  gemacht.  Wer  aber  die  Sib*- 
luDg  in  der  neuesten  Zeit  benutzen  wollte,  der  mulsto  xugleicfa  wAä 
Grameres  Anecdota  mancherlei  nachschlagen  und  war  aufserdca  oscb 
in  Gefahr,  dafs  ihm  dieses  oder  jenes  entginge.  Es  ist  daher  ein  ytCm 
Verdienst,  dafs  Dindorf  auch  den  Scholieu  der  Odjssee  sein  ktff^ 
merk  zugewandt  hat.  Eine  Anzeige  der  obigen  Ausgabe  wird  is  dJevr 
Zeitschrift  nicht  ungeeignet  erscheinen,  da  diese  Schollen  auch  ür  ^ 
Praxis  der  Schule  ihren  Nutzen  gewähren,  wenn  der  rechte  pii 
sehe  Sinn  mit  der  Weisheit  der  Biene  aus  ihnen  den  Honig  xa 
versteht. 

Die  Buttman nasche  Sammlung  bildet  in  dem  Werke  desHra. Dis* 
dorf  den  Grundstock,  aber  derselbe  ist  mit  Herbeizieliung  alkf  b^V* 
chen  Hülfsmittel  aus  Deutschland,  Italien  und  England  erweitert  '■V^ 
haut,  verbessert  worden,  so  dafs  Jeder,  der  diese  Regionen  geam»  itt 
besuchen  hat,  von  jetzt  an  die  Buttman nasche  Arbeit  zwar  dankte 
als  historisches  Monument  betrachten,  indefs  dir  den  eigenen  Oetoack 
das  neue  Gebäude  erwählen  wird.  Aber  ohne  kleine  Üebelstiade  kana 
ein  menschlicher  Bau  nun  einmal  nicht  abgehen.  So  findet  sich  aiicfc  ia 
der  Einrichtung  dieser  verdienstlichen  Leistung  Einiges,  waa  bei  ISafSCM 
Gebrauche  nicht  angenehm  ist,  obna  daüi  bmo  daraua  dem  Veitetf  d- 
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Tadel  erbeben  wird:  es  ist  nur  ein  Beweis,  daTs  du  aU«  Ta  fikw 
itTv/O^oL^  iaaofiiv  in  der  Litteratur  wie  im  Leben  seine  Geltung  be- 
)tet.  Die  Sache  ist  diese.  Herr  Dindorf  hat  zuTÖrderst  eine  Ap- 
dix  beigegeben  (p.  733  —  794)  mit  folgender  Bemerkung:  ^^Quum 
eis  HamhurgentU  impreua  demum  aliqua  huiui  tditionü  parte  eo- 
mihi  ipti  facta  $it,  in  hac  Apptndice  multa  tnemoravi  quae 
»Iterut   pro   eontiiio  iuo  omiserat,     Addidi  hi$  alia  vel 

0  obiervata  vel  in  annotationibut  comulto  ab  me  omiaa: 
quo  genere  $unt  vitia  editionii  Mtdiolantnn»  multa^  quae  saepe  dU' 
n  ett  utrum  codicibue  Ambroeianii  an  JUaio  eiuive  typothetie  eint 
utanda"  Dadurch  aber  ist  man  genöthigt,  beim  Gebrauche  dieser 
olien  jedesmal  auch  in  der  Appendix  nachzuschlagen,  um  gewifs  zu 
,  dafs  man  nichts  übersehe.  Sodann  hat  Herr  Dindorf  einige  an- 
i  Hülfsmittel  erst  später  erhalten,  und  diefs  gibt  Veranlassung,  in  der 
tefatiOf  nachdem  er  die  Aehnlicbkeit  eines  cod.  Bodleianus  mit 

Quellen  der  Aldina  an  den  drei  ersten  Rhapsodieen  gezeigt  liat, 
ietslich  hinzuzufügen:  „rervm  Kaee  praeetabit  inter  reliqua  memo^ 
r  Supplementär  quae  ex  aliie  codicibue  nuper  excerpta 
\c  proponam^'f  was  p.  XXVII — LXXI  geschehen  ist,  so  dab  man 
der  Einsicht  in  die  Schollen  auch  diese  Hupplementa  nie  aufser 
t  lassen  darf.  Man  ist  also  Ton  den  Uebelständen ,  an  welchen  die 
;t  man  nasche  Ausgabe  leidet,  durch  die  yorstehende  Sammlung  nicht 
pit  worden,  da  man  ebenfalls  an  drei  verschiedenen  Stellen  fortwah- 

1  nachsehen  mufs. 

Sndlich  wäre  es  zweckmäfsig  gewesen,  wenn  Herr  Dindorf  nach 
ausführlichen  Beschreibung  der  Handschriften,  aus  denen  die  Schollen 
höpft  sind,  am  Schlüsse  der  Vorrede  noch  eine  tabellarisclie  Ueber- 
L  gegeben  hätte,  damit  man  die  Bekanntschaft  mit  den  Herren  des 
?.  C.  nach  Abkunft  und  Alter  auf  kürzestem  Fufse  unterhalten  könnte 
nicht  erst  wieder  nöthig  hätte,  die  zerstreuten  und  nach  ihrem  Worthe 
dncten  Wohnungen  in  der  Praefatio  aufzusuchen.  Man  würde  dann 
»nden  Grundrifs  erhalten  haben: 

JB.  Ambrotianuiy  Partie  tup.  B.  99.,  eec.  XV. 

V«  Pariiinui,  nunc  2403.,  eec.  XIV. 

IE»  Ambroeianue,  Part.  iup.  E.  89.,  tec.  XV. 

0.  Harleianui  Mutei  Brit.  5674.,  eec.  XIII. 

m.  Venetut  Biblioth.  Marc.  613.,  eec.  XIIL 

W»  Venetue  Marcianue^  eec.  XIIL 

P.  Heidelbergeneie,  nunc  Biblioth.  Academ.^  eec*  XIV. 

Q«  Mediolaneneie  Biblioth.  Ambroe.^  Part.  eup.  88.,  eec,  XIV. 

B«  Florentinui  Biblioth,  Laurent.,  eec,  XV. 

Sf.  Parisinui  2894.,  tec.  XIV. 

9F*  Hamburgentit,  tec.  XIII.  vel  XIV. 

V*  Scholia  Vulgata  vel  minora. 

Wtndim  5.  vel  56.  vel  133.  excerpta  quaedam  ex  Altert  ed,  Vindob. 

I  die  Collation  dieser  Handschriften  betrifft,  so  mögen  darüber  noch 
ende  Notizen  aus  der  Vorrede  erwähnt  werden,  welche  zur  Charakte- 
k  des  Werkes  beitragen.  Zu  JD*  heilst  es  p.  XIII.  ,ynuper  ab  me 
pectut  ....  multum  confert  ad  aliorum  codieum  tcholia  vel  emen» 
da  vel  redintegranda.'^  2u  M*  wird  p.  V  bemerkt:  „Hunc  codi- 
i  quum  nuper  ipee  intpexerim,  nunc  accuratiorem  eiut  detcri- 
nem  dare  pottum**,  die  dann  gegeben  wird,  und  p.  VIII.  „Scholia 
m  Cramerut  ita  cum  Buttmanni  editione  eontulittet  ut  taepe  ali- 
l  dubitationit  relinqueret,  ego  ea  ipte  locit  plurimit  jterum 
pexi:  unde  tupplementa  nata  sicfil  quae  in  fine  huiut  Praefationit 

itsebr.  f.  d.  GjaiBMiAlwcMB.  IX.  10.  51 
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daho.^"^  Der  Vene<1iger  M»  ist  nach  p.  IV.  ,»«  C  G.  Ceheio  ea  cofU- 
tut  dilif^eniia  et  peritia  quae  a  viro  non  $oi§im  Graece  iforlitiim«,  »ti 
etiam  iegendit  codieibu»  exereitatiMtimo  ex$peeiari  poierat^*  ütr  aui- 
rührliclii'ii  Beschreibung  des  JP.  mit  Preller^s  Worten  wird  p.  \I  bioza- 
gefügt:  „Poii  Prellerum  ego  ip$e  eodieem  Hamhurgtmtem  eem- 
paravi  eadem  quat  nuper  alio  loco  lauiania  mihi  ßtit  KhenUiUit 
concenum  a  Peterttno,  praefecto  Biblioikecae  ermdiiiaaimOf  pltrimaqut 
erui  quae  Prellerui  omiterat,  quum  non  imm  txhaurire  cUku  co^iui 
quam  ampla  dare  ipecimina  propontum  kakuitaei,  eodieem  doivs  ex- 
rutiendum  futuro  ickoliorum  editori  reiimfaunB."  Uad  p.  Xll.  „rsd^i 
Hamhurgemu  non  iolum  multum  eonfert  md  oHörmm  Ubrorum  rei  riiie 
corrigenda  vel  lacunai  expienda$^  ui  €Ham  zekoiia  muiia  »alm  aertarit 
ex  bonii  et  antiquU  foniihut  derivmia,  gmod  $cripimwm  qmi  eitmätm 
nomina  confirmant,  inter  quae  unum  e§i  ceterU  reeandIMis,  Arimelki 
in  icholio  ad  K  495 ,  hiitariarum  $criptori$  er  perpamü  imnimm  fra- 
gmentit  adhue  cogniti.**  AuG^rdem  hat  der  Yer&tMr  in  der  Vorrede 
die  »eholia  Vnlgata  beitandelt,  welche  „ejr  trtpitci  commentarMriiiii 
genere^^  zusammengesetzt  seien,  indem  sie  enthielten  crttena  „vcfere  u 
Odytieam  glouemata^*,  zweitens  ^^excerpta  ex  ackoliU  mniiqmu  esip/ar 
rf6tf«,  in  quibui  grammaticorum  AUxanirinormm  de  wcripiurae  diteni- 
täte  verhorumque  interpretatione  opinioneM  expeeiime  fuermnt**,  drilteni 
endh'ch  „ampla  ex  veteribuM  hiitorieii  fabuimrmmqme  acripforitoi  citfr* 
pta  in  icholiii  ad  iex  poti*$imum  rhaptodiae  (^—11),  quae  ek  um 
omnia  grammatico  facta  et»e  ipta  eorum  iimiiiiHdo  doeei."  Diew  %mn 
Krörtorung  ist  aufs  engste  Terbunden  mit  der  schon  ohen  berührfffl  Du- 
ractoristilc  der  editio  Aldina,  worüber  unter  Anderm  p.  XVII  hemaki 
wird:  „magnopere  optandum  erat  ui  quaUbm»  Aidma  in  hat  ui  in  nÜ' 
qua  operi*  parte  librorum  praendiii  qmaque  rmiiome  ntm  eaaei  inwe- 
ttigaretur,  quod  nuper  mihi  coniigii  reperio  in  BiblUtketa 
Bodleiana  codice  korum  ickolierum  mniiguiaeimei  rwu  ef 
in  Clara  luce  collocari  pote§t  quomedo  AUuz  in  zekoliit  ki$  edeniit  wr 
$atus  $it"  etc.  Und  dieser  „codex  Bodleimnme  (Amciar.  F,  M)"  «if'  l^^ 
dann  näher  beschrieben  und  dadurch  das  ganie  Verfahren  des  jAvIisif  |p 
genauer  auseinandergesetzt. 

Was  nun  die  Behandlung  der  Schollen  im  Einzelnen  betriA,  so  tcc    ^j 

steht  sich's  tou  selbst,  dals  Herr  Dindorf  in  Kritik  und  ErklSnuf  itf* 

selben  viel  Gutes  geleistet  hat,  indem  er  theiie  seinen  eigenen  Schirtfn 

von  Neuem  verwerthet,  theiis  die  Studien  Anderer   Welfach  bcBOizt  kit 

Ob  ihm  aber  in  letzterer  Hinsicht  alles  Ei  meine,   an  TerscUctei 

Orten  Zerstreute  zur  Hand  gewesen  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Ucsi 

OS  kann  zwcifelhart  sein,  ob  Weglassnngen,  die  wahrnehmbar  s^»  ai' 

Absicht  oder  auf  /ufall  beruhen.    Femer  liegt  es  im  Wesen  der  Acbf, 

dafs  noch  Vieles  zu  berichtigen  übrig  bleibt,  so  dafs   einer  eiifdieBdci 

BourUicilung  mancherlei  Stoff  zur  Verhandlung  geboten  waie    obss  dd 

Werth  der  Leistung  zu  schmälern.    Am  Ende  des  Werkes  ist  'sin  Mo 

Scriptorum  gegeben  und  der  ButtmannVhe /mf^x  ^r^^^vj,  ku- 

terer,  wie  die  Randnoto  sagt,  „eorreetme  ei  mmciue^  ineertie  etiam  qnte 

in  ipgorum  tcholiaitarum  iingum  noiatu  dignm  videbaniur.**   hidk  vird 

ein  jeder,   der  das  Buch  viel  gebraucht  und  auch  anf  den  Index  sein 

Augenmerk  richtet,  noch  Manches  zu  ergänzen  finden.     Wie  ■■■  «^ 

auch  im  Ganzen  und  Einzelnen  urf heilen  möge,   so  viel  steU  M«  ^ 

Herr  Dindorf  durch  dieses  Werk  einen  neuen  Stein  zum  Gebinde  sfi- 

nos  Ruhmes  hinzugetragen  habe. 

Mühlhausen.  Amela. 
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7.  SallusH  Crispi  de  conjuratione  Catilinae  et  de  hello  Jur 
gurthino  libri,  ex  historiarum  libris  quinque  deperditis 
orationes  et  epistolae^  erklärt  von  Rudolf  jacobs.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung. 
1855.    VIII  u.  270  S.   8.    16  Sgr. 

Wenn  die  Bearbeitung  dea  Sallua t  für  Scholzwecke  eineraeita  achwie- 
ig  ist,  weil  bei  der  Unsicherheit  dea  Textea  der  Erklärer  die  Forderung 
•incr  beständigen  Kritik  desselben  nicht  too  sich  abweiaen  kann,  ao  ist 
je  doch  andrerseits  auch  wieder  eine  dankbare  Aufgabe,  ja  wir  möchten 
ehaupten,  dafs,  abgesehen  Ton  der  eben  erwähnten  Schwierigkeit,  kein 
khriftstellcr  mehr  geeignet  ist,  nach  dem  Plane  der  Uaupt-Sauppe^« 
eben  Ausgaben  behandelt  zu  werden,  ala  gerade  Sallust.  Ein  zu  Wenig 
ider  zu  Viel  von  erklärenden  Anmerkungen  ist  bei  ihm  weit  leichter,  ala 
ei  manchem  andern  alten  Schriftsteller  au  Termeideu;  das  Crstcre  darum, 
reil  manche  KigenthUmlichkeiten  aeiner  Sprache  und  aeines  Stils  von  der 
irt  aind,  dafs  sie  die  Erklärung  gleichsam  herausfordern,  manche  Stellen 
errorspringpn  als  ohne  Beihiilfe  für  den  Schüler  entschieden  Unverstand- 
cHi:  das  Zweite  aber,  weil,  sobald  an  den  gefährlichen  Stellen  die  gehö- 
igen  Wegweiser  und  Warnungstafeln  errichtet,  die  Steine  des  Anstofses 
ei  Seite  gewälzt,  wo  der  Grund  und  Boden  wankt,  aua  den  verachiede- 
en  Lesarten  feste  Brücken,  und  sollten  es  an  einigen  Stellen  vorläufig 
uch  nur  Nothbrücken  aein,  geachlagen,  und  hie  und  da  —  wir  denken 
amentlich  an  die  Reden  —  Ariadnefaden  geaponnen  aind,  —  weil,  mei- 
on  wir,  alsdann  der  Weg  durch  die  Werke  dea  trefflichen  Geachicht- 
clireibors  im  Ganzen  auch  so  sicher  und  hell  erscheint  und  zugleich  so 
n ziehend  ist,  dafs  selbst  wer  noch  auf  etwas  schwachen  Füfsen  steht, 
in  gorn  wandelt  und  sich,  ohne  erheblich  zu  straucheln,  zurecht  findet. 
>ic  Schüler  sagen:  Sallust  ist  nicht  schwer,  aber  wo  er  es  ist,  da  ist 
r  es  auch  recht  gehörig.  —  Wagen  aie  aich  ohne  Beihülfe  an  ihn,  ao 
rmiiden  sie  bald,  während  aie  ihn,  aobald  sie  eine  solche  finden,  mit 
Torlipbc  zur  Privatlectüre  wählen.  Schon  aus  diesem  VerhältnUa  der 
Ichüler  zum  Sallust  —  und  wir  zweifeln  nicht,  dafa  daaaelbe  ala  ziem- 
ch  allgemeingültig  anzuaehen  ist  —  ergiebt  sich  die  Richtigkeit  unserer 
tchauptung.  Eine  Aufgabe,  die  wir  dankbar  nennen,  iat  aber  darum  noch 
icht  in  jeder  Beziehung  leicht,  und  am  wenigaten  ihre  glückliche  LÖ« 
ang  minder  verdienatlich ,  ala  die  einer  andern.  Wir  machen  diese  an 
ich  ganz  überflüssige  Bemerkung  nur,  um  jeden  Sehein  zu  vermeiden, 
la  sollte,  was  wir  zur  Empfehlung  des  Schriftstellers  sagen,  daa  Ver- 
ienst  seines  Bearbeitora  irgendwie  auch  nur  im  Entfernteaten  herabaetzon. 

In  der  That  halten  wir  die  Arbelt  dea  Herrn  Prof.  Jacoba  für  sehr 
rohl  gelungen.  Die  sadilichcn  wie  die  aprachlichen  Erläuterungen  bind, 
bne  weitach weifig  zu  sein,  gründlich,  ohne  in  Trivialität  zu  yerfallen, 
lar  und  fafslich ;  sie  leisten  dem  Schüler  wesentliche,  aber  keine  erschlaf- 
pnde  Hülfe,  lassen  ihn  nirgends  rathlos  und  nehmen  doch  sein  eigenes 
iachdenkcn  ematlich  in  Anapruch;  aie  leiten  ferner  seine  Aufmerksam- 
eit  unausgesetzt  auf  die  Hauptsache,  auf  den  Gang  und  Zusammenhang 
er  Gedanken,  ohne  die  Einzelnheilen  der  Sprache  unberücksichtigt  zu 
laaen.  Dabei  aind  sie  aparaam  in  Verweisungen  auf  andere  Schriflstel- 
>r,  geben  aber  deato  mehr  Cifate  aua  dem  Sallust  selbst.  Und  di^se  Art, 
inen  Schriftsteller  vorzugsweise  aua  sich  selbst  zu  erklären,  iat  wie  über- 
«upt  ampfehlentwerthy  ao  gani  beaoiiderai  wo  die  aebriftatelleriacb«  Ei- 
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gentluimVicbkcit  in  Sprache  und  Auffawung  so  BchaTC  auigeprigt  ist,  wlf 
boi  unserem  Autor,  an  ihrer  Stelle. 

Auch  das  hinsichtlich  des  Textes  Ton  dem  HcrauBgeber  beobichtcte 
Verfahren  kann  man  für  eine  Schulauigabe  nur  gutlieirsen.  Er  hat  die 
Tcubnor''8cho  Ausgabe  (von  Dietsch),  für  die  Reden  und  Briefe  die 
Orclli'schc  von  1840  zu  Grunde  gelegt,  ohne  aich  jedoch  äogtUfdi  ao 
sie  zu  binden ,  und  in  den  Anmerkungen  auf  Verschiedenheit  £r  Leurt 
nur  wo  es  unvermeidlich  schien,  RücKsicht  genommen.  Auch  dies  Leu- 
tcrc  ist  zu  billigen.  Wer  einen  Schriftsteller  fiir  Schüler  bearbcitei»  nub 
die  Resignation  besitzen,  von  dem  Fleifs,  den  ihm  die  FettsteUuBg  dei 
Textes  gekostet  hat,  wenig  zur  Schau  zn  tragen.  Der  Text  der  crttcn 
Ausgabe  läfst  sich  mit  Hülfe  des  S.  VIII  gegebenen  Verxeidiniasct  der 
Abweichungen  von  demselben  leicht  berichtigen. 

Wir  lassen  jetzt  einige  Stellen  folgen,  in  denen  ooeere  Antkht  eel- 
weder  überhaupt  oder  in  Einzelnheiten  von  der  des  Heransgebers  abveicfat. 
Es  kommt  uns  dabei  in  den  meisten  Fällen  mehr  darauf  an,  EinzelDea 
zur  nochmaligen  Erwägung  zu  empfehlen,  als  dafs  wir  unbedingt  daa  Rich- 
tige gefunden  zu  liaben  glaubten. 

Zu  Catil.  1,  2  animi  impertOy  corporii  »erntio  magU  Kfiann'  beibi 
es:  „animt  . . .  utimur  =  animo  imperatore^  corpore  serre  sii^  sfi* 
mur.  Der  Sinn  also:  Bei  Allem,  was  wir  mit  dieser  Kraft  ausririilea, 
ist  der  Geist  mehr  als  Herrscher,  der  Körper  mehr  als  Diener  tbatig.*' 
—  Diese  Erklärung  ist  unseres  Erachtens  nicht  gans  scharf.  Sehen  wir 
zuerst  von  dem  Ausdruck  ganz  ab,  und  betrachten  nur  den  weiteren  Ge- 
dankengang in  dem  Proömium,  so  scheint  uns  Sallust  sagen  lu  voUen: 
Der  (leist  verleiht  Herrschaft,  der  Körper  eher  Knechtschaft,  oder,  vai 
dasselbe  ist,  mit  dem  Geist  sind  wir  wie  Herrscher,  mit  den  Körper 
mehr  wie  Sklaven  thätig.  Also  nicht  corpore  eervo  srfi'sisr,  iondera  csr- 
pui  eßicit,  ut  »ervi  iimui.  Heutigen  Tages  würde  man  statt  Hetnchaft 
Freiheit  setzen.  Der  Geist  befreit,  der  Körper  knechtet.  Man  beachte 
besonders,  was  vorhergeht,  pecoroy  qume  naturm  pronm  mifue  wtniri 
obedientia  finxit,  worauf  nachher  das  mliermm  (rorpvf)  ma  kfsii 
commune  e»t  ausdrücklich  wieder  hinwebt,  femer  dafs  im  Folgenden  ia- 
mer  von  dem  Imperium,  weichte  der  cMtMiift  verleibt,  die  Rede  ist,  si4 
dem  entspredicnd  von  der  Hingabe  an  die  sinnlichen  LQste  als  von  ristf 
Knechtschaft.  Sed  muUi  mortale»  dediti  venhri  miqtte  sosias  . . .  rifsa 
guati  peregrinaiitei  iraneiere,  quibu»  profedo  conirm  nafvrssi  cef- 
pu»  voluptati,  anima  oneri  fuit.  Besonders  die  letzten  Worte 
sind  Hir  die  Erklärung  unserer  Stelle  wichtig.  CoMtrm  nrnturmm,  aalsr 
widrig  ist  es,  wenn  man  seine  Lust  am  Körper,  an  der  SinnlicfalEeit  fia- 
det,  den  Geist  aber  (oder  richtiger,  wie  Herr  Jacobs  treffend  beaierkt, 
die  Seele,  da  solche  Menschen  das,  was  satMMt  wäre,  gar  nicht  in  sick 
aufkommen  lassen)  als  eine  Last  betrachtet.  Daraus  dürfen  wir  doch 
wohl  schliefsen,  dafs  Sallust  das  Gegentbeil  fiir  naturgenuUs  ansteht.  Alss 
ierundum  naluram  animut  voluptaiif  corpm»  eitert  eoi.  Der  Körper  ist 
eine  Last,  woil  vr  uns  zu  Knechlcn  macht.  —  Auch  das  mnimmjrmi  (2. 9) 
weist,  im  Zusammenhange  betrachtet,  auf  eine  Befreiung  von  der  Knecbl- 
schaft,  die  uns  die  sinnlichen  Begierden  auflegen,  hin.  Man  leiyles** 
ferner  das  Proömium  der  Schrift  de  hello  Jugurtkino  (das  hekasafft*  ■■ 
WesentJtchcn  dasselbe  Thema  behandelt,  wie  das  des  Catilina),  ssaeat- 
lich  1,  4.  capiut  pratit  eupidinibue  und  5.  noquc  rerertwiur  wMfit 
quam  refirerent  coiuti  2,  4.  dediii  corporü  gmudiU.  —  Kiigeads  ist  da- 
von die  Rede,  dafs  der  Körper  als  Diener  thätig  sei,  sondern  stets  voe 
der  Hingabe  an  den  Körper  (natürlich  im  weitesten  Sinne)  als  tob  einer 
Koecblsciiaft.  Wenn  Jng.  I,  3  {dux  atque  iwtpermior  viimt  mmietium 
mnimue  e$i)  Sallust  den  Geist  ausdrückUeh  als  Hsmdisr  bcMichatf,  •• 
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könnte  man  daraus  allerdings  mit  scheinbarem  Rechte  schliefen,  dafs  auch 
iD  der  Stelle,  auf  die  es  uns  ankommt,  der  Geist  als  imperaiar  und  dem- 
nach natürlich  der  Körper  als  urvu$  dargestellt  werde.  Und  doch  wäre 
dies  ein  Trugscblufs.  Den  Gedanken:  „Der  Geist  macht  uns  zu  Herr- 
schern'',  kann  man  natürlich  (und  das  thut  Sallust  in  den  eben  citirten 
Worten)  auch  so  fassen:  „der  Geist  ist  Herrscher";  denn  er  macht  uns 
eben  zu  Herrschern,  indem  er  uns  beherrscht,  wir  herrschen,  wenn  er  in 
uns  herrscht;  der  Gegensatz:  „der  Körper  macht  uns  zu  Sklaven ",  be- 
deutet aber  darum  keineswegs:  der  Körper  ist  ein  Sklave,  sondern:  wir 
Bind  Sklaven,  wenn  der  Körper  uns  beherrscht.  Blicken  wir  nun  auf  die 
Worte  des  Sallust  zurück:  animi  imperiof  corporis  terviiio  magU  uH- 
lütiir,  so  scheint  uns  auch  sprachlich  keineswegcs  unzulässig,  ihnen  den 
angegebenen  Sinn  unterzulegen.  Imperium  animi  wäre  dann  die  Herr- 
Bcbafi,  die  der  Geist,  corporii  ierviiium  die  Knechtschaft,  die  der  Kör- 
per verleiht.  Die  Stelle  würde  möglichst  wörtlich  verdeutscht  heifsen: 
Vom  Geiste  haben  wir  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knechtschaft.  Dazu 
pafst  auch  ganz  wohl  die  Erörterung  über  die  Bedeutung  der  Geistes-  und 
der  Körper* Kräfte  für  den  Krieg  (1,  5  ff.),  deren  Resultat  ist,  dafs  auch 
im  Kriege,  wo  doch  scheinbar  auf  den  Körper  so  viel  ankommt,  der  Geist 
triumphirt.  Freilich  ist  hier  —  und  das  könnte  man  uns  einwerfen  — 
nicht  von  einer  Hingabe  an  die  Lüste  des  Körpers,  sondern  von  einer 
Ausbildung  und  Anwendung  der  Körperkräfte  die  Rede,  allein  auf  die- 
jenigen, die  das  richtige  Verhäitnifs  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
ren, kommt  Sallust  auch  erst  nachher  (2,  8).  Der  Gedankengang,  soweit 
eu  hier  auf  ihn  ankommt,  würde  aliio  folgender  sein:  Vom  Geiste  haben 
irfr  Herrschaft,  vom  Körper  mehr  Knechtschaft.  Selbst  im  Kriege,  wo 
doch  die  Körperkraft  grofsen  Einflufs  übt,  so  grofsen,  dafs  man  lange 
gezweifelt  hat,  ob  auf  sie  nicht  Alles  ankomme,  triumphirt  doch,  wie 
die  Geschichte  gezeigt  hat,  der  Geist  (2,  2);  die  sich  auf  Körperkräfte 
verlassen  haben,  sind  ihm  unterlegen.  Und  bliebe  der  Geist  sich  selbst 
getreu,  so  würde,  wer  einmal  durch  ihn  gesiegt  hat,  immer  herrschen. 
Sobald  aber  der  Geist  des  Herrschenden  erschlafft,  Imperium  ad  optu- 
mum  quemque  a  minui  bono  irantfertur,  tritt  ein  Anderer,  dessen  Geist 
tüchtiger  ist,  an  seine  Stelle.  Ein  schlagender  Beweis,  dafs  der  Geist  die 
Herrschaft  verleibt.  Und  doch,  heifst  es  unten  weiter  (2,  8),  gtebt  es 
viele  Menschen,  die  das  Verhäitnifs  zwischen  Geist  und  Körper  umkeh- 
ren, die  sich  nicht  vom  Geiste  befreien,  sondern  vom  Körper  zu  Sklaven 
machen  lassen.  —  Zwei  Hauptgedanken  sind  es  also,  durch  die  Sallust 
seinen  Satz:  animi  imperio^  corporis  ierviiio  magi*  uiimur  beweist: 

1 )  Geistige  Tüchtigkeit  triumphirt  in  allen  Verhältnissen  (2,  7),  selbst 
im  Kriege,  über  die  Kräfte  des  Körpers. 

2)  Wer  den  Körper  höher  hält,  als  den  Geist,  wird  ein  Sklave  des- 
selben und  richtet  im  Leben  gar  nichts  aus. 

No.  I  dient  besonders  für  den  ersten ,  No.  2  für  den  zweiten  Tbeil  des 
Satzes  zum  Beweise.  —  Gelegentlich  bemerken  wir  noch,  dafs  aus  dem 
eorporii  servitio  magit  utimur  (in  Verbindung  mit  No.  I)  wohl  deut- 
lich erhellt,  inwiefern  Sallust  die  noch  von  Cicero  so  hoch  gepriesene 
Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau  (4,  1)  ein  servile  officium  zu  nennen 
berechtigt  ist.  —  In  einem  andern  Zusammenhange,  als  hier,  wo  er  sagt: 
ich  wollle,  nachdem  ich  mich  vom  Staatsdienst  zurückgezogen,  weder  un- 
tbätig,  noch  blofs  körperlich  thätig  sein,  möchte  er  sie  schwerlich  so  her 
zeichnen. 

In  der  vortrefflichen  Anmerkung  zu  Cat.  10,  3  vermissen  wir  nur  eine 
Hinweisung  darauf,  dafs  dem  $ed  primo  (11,  1)  nachher  sed  poitguam 
Li,  Sulla  ceU.  (II,  4)  entspricht  Gerade  die  Anmerkung  könnte  den 
Schüler  verleiten,  diese  Beziehung  tu  übersebeo. 
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Zu  Cot.  15,  2.  Poiiremo  captui  mmort  Aureiiae  OrtBiüimt ff$ 

cerlo  crediiur  necaio  filio  vaeuam  domum  fedetlM  nmptiU  ykttte  vM 
btfmrrkl:  „Weil  man  scliwerliGh  tagen  kann  pro  ecrio  crtdor  mliqnifi- 
eine,  ist  CS  <loch  ralbsamer,  crediiur  imperaonal   zu   nehmen,  vodurd 
freilich  eine  auffallende  Anakoluthie  entsteht."    Wir  kÖDneo  hier  fnükk 
nur  Meinung  gegen  Meinung  setzen,  gUubcD  aber,   »emlfch  tU^mema 
Bcistimmung  gewib  sein  zu  dürfen,  wenn   wir  eher  einen  okkt  stReg 
logischen  Gebrauch  des  pro  ctrio,  als  eine  lolcbe  Anakoluthie  nadoKS. 
Bei  Licht  besehen,  bleibt  übrigens  doch  auch  bei   der  AnffiMmg  te 
Herrn  Prof.  Jacobs  das  Unregelmalsige  immer  nur  der  Gekfaack  da 
pro  certo,  da  ja  nirgends  ein  auf  das  Subject  bezogener  Aemsatir  ror- 
kommt.    Ja  es  dünkt  uns  geradezu  unmögUcb,  dafs  ein  roaiiicfacr  f.eter 
hier  den  Eindruck  einer  Anakoluthie  im  engeren  Sinne  (veoa  man  wiÜ, 
kann   man  ja  auch  den  Gebrauch  des  jirp  cerle  anakelofUirft  oeaaea) 
empfanfven  haben  sollte.    Wenn  der  Herausgeber  sieb  anf  Jug.  f,  4  be- 
ruft: iin  captut  pravii  cupidinibui  ad  ineriimm  H  Mlaplsltt  ceryaris 
pe%$umiatu%  est,  perniciota  iuliidine  pmmiiMper  «aars«  n\i  per  laeardw» 
et'rei,  temput,  ingenium  diffluxere,  nmiurme  infirmiiM  «rraialiir,  sa 
steht  die  Sache  dort  ganz  anders.    Wir  wollen  lugebca,  dab  dem  Ge- 
danken nach  die  Worte:  ptrnicioim  L  p.  araira  in  den  Nachsatz  gebuien, 
obgleich  sich  auch  darüber  noch  streiten  lieCse,   aber  grammatiMh  sia^ 
sie  zum  Vordersatz  gezogen,   und  ein  solcher  Wideralreil  iwisAce  der 
grammatischen  und  der  logischen  Beziehung ,   dafs  naoüidi  zwei  Nebca* 
Sätze  mit  einander  coordinirt  oder  sonst  in  Verbindung  geaelzt  vcrdf% 
diu  logisch  jeder  für  sich  dem  Hauptsatz  untergeordnet  aind,  bat  ia  Irei* 
ner  Sprache  et«ras  sehr  Auffallendes.    Der  Herausgeber  führt  die  DrWr- 
setxung  von  Kritz  an:  „So  wird,  wenn  nach  dem  kuriaa  Gtaab  daer 
verilerblieben  Lust  durch  Nachlässigkeit  Kräfte  u.  a.  w.   dah»  sind,  die 
Schwachheit  der  Natur  angekhigt."    Die  Worte:  „nach  desi  kmsm  Ge- 
nufs'*  hclfsen  zu  einem  Satze  erweitert:  „wenn  man  eine  korzeZcit|^ 
noBsen  hat'S     Wäre  es  nun  etwas  Uoeriiörtea»  deutacb  zu  sagen:  Wen 
der  Geist,  Ton  Begierden  eingenommen,  sich  den  aitinlichen  Lüstea  pst 
ergeben  und  die  verderbliche  Lust  eine  kurze  Zeit  genossen  liat,  so  wird) 
wenn  durch  Nachlässigkeit  Kräfte  u.  s.  w.  dabin  aind ,   die  SchwacfaM 
der  Natur  angeklagt}    Und  wenn  man  ebenso  lateinisch  hier  et  p.  i  f- 
viUi  e$t  sagen  könnte,  so  kann  man  fUr  ef  vtira  eaf  natürlicb  aoch  ^ 
Pariicip  irttft  setzen.    Der  Kürze  halber  haben  wir  uns  «mms  ^  n  um 
eit  gedacht,  in  Wahrheit  ist  es  freilich  ^  poiigumm  trsvs  esf  zn  tefs. 
Man  sieht  aber,  dafs  dadurch  an  dem,  worauf  ca  una  ankommt,  nickli 
geändert  wird. 

Jug.  c.  2  schliefst:  cir»t  praeurtim  Um  muUme  vmrimeque  raf  ertti 
animi,  quibuB  iumma  claritudo  parmtur^  und  c.  3  beginnt:  F^rffsi  ci 
hii  Maßfi»traiu$  et  imperia^  pottremo  emats  cura  reram  pMievwm  mi- 
nime  mihi  hac  iempetiaie  capiundm  videntur.  Zu  dem  ex  kü  Mai  ci 
nun:  „Aü  bezieht  sich  auf  aries  aatmt;  dem  Sinne  nach  aber  bat  bis 
die  Vorstellung  zu  erweitern  zu  tit  esee  caiwt  arMuB  eomparmtivr." 
Schwerlich  ganz  richtig;  vielmehr  sind  die  Begriffe  mmf^airmim»  snd  aa- 
peria  so  zu  fassen,  dafs  sie  die  Bezeichnung  ürie»  vertragen,  also  ah  im, 
was  man  in  diesen  Aemtern  zu  thun  hat  (der  dritte  Begriff  carc  fiqtt  sich 
dieser  AufTassiing  von  selbst).  Uebersetzt  man  ar#ej  (c.  2)  mit  wTUtig- 
keiten'^y  was  sehr  wohl  zulässig  ist,  ao  kann  man  auch  ia  Bcutadbea 
fortfahren:  Aber  von  diesen  Thäligkeiten  sind  obrigkeitliche  nnd  Fdd- 
herrn-Aemter  u.  s.  w.  meiner  Meinung  nach  unter  den  jetzigen  ZcituB- 
ständen  keinesweges  begchrenswerth. 

Zu  Jug.  14,  23  und  24  würden  wir  fiir  die  Schüler  bemerkea,  dals 
Adherbal  seine  Ratbloaigkeit  nicht  blols  nacb  ivei»  soodera  nach  ficT 
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Seiten  bin  ip^claliairt.  leb  kann  nicbt  meinen  Bruder  räcben  —  nicbt 
Sir  mein  Reich  sorgen  —  nicht  mit  Ehren  sterben  —  nicbt  mit  Ehren 
«beo,  wenn  ich  nachgebe.  Die  beiden  letzten  C^danken  sind  in  Wun- 
lebesform  ausgedrückt. 

Die  Worte  des  Memmius:  Multa  me  dehortantur  a  vobit^  Quirütg, 
u  simdium  reipubiicae  ommia  tupgret  eett.  erklärt  Herr  Prof.  Jacobs 
»igentbümlicb  und  recht  hübsch  so:  Mulia  mt  horttmtur^  ut  voiirag  re$ 
:»rar9  detinawif  ni  . . .  iuperet,  wobei  er  sich  die  Worte  ni  ...  iuperti 
ils  Bit  ZU  der  Ermahnung  gehörig  und  eine  Einschränkung  derselben  bil- 
Jeod  denkt.  Wir  glauben  jedoch  den  Conjunctiv  iuperei  auch  bei  der 
gewöhnlichen  Auffassungsweise,  die  doch  ungezwungener  ist,  erklären  zu 
können.  Mulia  me  dehorianiur  ac  deterreanif  m»  ...  ivperti.  Herr  Ja- 
cobs sagt:  „Das,  was  man  dafür  haben  möchte,  deierrerent,  ni  ...  im- 
peraret,  läfst  sich  nicht  in  die  Worte  hineintragen.*'  Allerdings  nicht, 
iber  warum  sollte  man  dies  auch  haben  wollen  I  Memmius  lä/st  es  eben 
noch  unentschieden,  ob  sein  Eifer  für  das  StaatswobI  stärker  ist,  als 
Alles,  was  ihn  abmahnt.  Wir  würden  übrigens  zur  Verdeutlichung  statt 
MuUa  me  dehorianiur  ae  dtterreani  setzen  MuUa  iuni,  quae  me  de- 
\arieniur  {dehortmri  in  dem  Sinne:  mit  Erfolg  abmahnen,  den  man  ihm 
ja  durch  den  Zusatz  des  deierremni  auch  beilegt).  MuUa  $unt,  quae  de* 
kofieniur,  ns  . . .  euperet.  Wer  wollte  daran  Anstols  nehmen]  Für  tunif 
fmae  dekorieniur  ist  nun  kurz  gesagt  dehortaniur,  und  zwar  mit  Ab- 
liebt, indem  dadurch,  dafs  das  Abmahnen  geradezu  als  wirklich  ausgcspro- 
:ben  und  nur  durch  den  Nebensatz  die  Möglichkeit,  dafs  er  (Memmius) 
ikb  doch  vielleicht  nicht  abmahnen  lasse,  offen  gelassen  wird,  natürlidi 
Ua  abmahnenden  Gründe  als  um  so  gewichtiger  dargestellt  werden.  Der 
jManke  kommt  übrigens  auf  diese  Welse  fast  ganz  ebenso  heraus,  wie 
lach  der  AufßMSung  des  Herausgebers,  nur  dais  die  Worte  ni  ...  eupe* 
'ei  nicht  den  personificirten  „vielen  Dingen*'  in  den  Mund  gelegt  werden. 

Jug.  74,  3  würden  wir  entweder  Numidai  . . .  tutata  oder  Kumidii 
auch  handschrifllich  beglaubigt)  ...  tuia  lesen.  Vgl.  Ger  lach  (Ausg. 
'on  1853)  zu  dieser  8täle. 

Jug.  78,  2  wird  alia  in  Umpeeiate  richtig  erklärt,  aber  der  Ausdruck 
ler  Erklärung  ist  etwas  dunkel  nnd  wird  aehwerlich  von  Jemand  verstan- 
Icn,  für  den  die  Erklämng  überhaupt  noch  nöthig  ist. 

Jug.  89,  5.  Ueber  praeter  oppido  prapmqua  würden  wir  nicht  bin- 
jreggclien,  ohne  auf  den  Dativ  zwischen  der  Präposition  und  ihrem  No- 
nen  wenigstens  aufmerksam  zu  madieo. 

Jug.  108,  2.  Quem  Bocchue  fidum  e$te  Bamanie  mullie  ante  tempe- 
tiatibus  expertui  Ulieo  ad  SuUam  umniiaium  mittit:  paratum  »eu  fa- 
sere y  quae  populu*  B,  veÜet;  colloquio  diem^  lotum,  tempue  ip$e  deie- 
Xeret;  contuUa  ute  omnta  carai  iUo  htiegra  habere;  neu  Jugurthae 
legatum  pertimeteeret,  qua  reg  communie  lieentiut  gerere^ 
\ur ;  nam  ab  ineidiii  eju$  aliter  eaveri  nequiviue,  Herr  Jacobs  giebt 
folgenden  Erklärungsversuch:  „Man  kann  io  Verbindung  mit  der  im  re- 
perenden  Satze  neu  . . .  pertimeeeeret  liegenden  Negation  quo  in  der  bc- 
Kaoiiten  Bedeutung  „(nicht)  als  ob"  nehmen,  so  diUs  es  beifst  neu  Jug, 
'eg.  pertimetceret  quaei  i»  eo  admienu  eeteif  quo  ett.  und  also  der  Sinn 
r'ön  den  Worten  coneuita  $e$e  an  im  Zusammenhang  dieser  ist  „es  stehe 
4  lies  noch  beim  Alten,  und  auch  den  Gesandten  des  Jug.  solle  er  nicht 
fürchten,  d.  h.  auch  dessen  Zulassung  solle  er  nicht  mit  Besorgnifs  so 
insehen,  als  ob  etwa  die  gemeinsame  Sache  von  Booebus  au  willkürlich, 
KU  rücksichtslos  betrieben  werde."  Gegen  diese  AuCTassung  der  Stelle 
ist  hauptsächlich  einzuwenden,  dafs  nam  folgt.  Ae«  Jug,  leg.  pertime' 
teeret,  quo  cett,  wäre  nach  dem  Obigen  nur  eine  andere  Wendung  des 
Bedankens.    Jug,  leg.  admitnwm  aeee,  man  qmo  r.  c.  Heentiu§  agenhw. 
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und  darauf  mübte  mit  ted  ab  iniUü»  eiui  miUtr  ecvert  nequinue  ksi- 
gefahren  werden.  Allenfalli  liefte  ticli  das  nmm  fr^ich  durrh  eine  JSSüftt 
erid'aren.  Wir  treten  aber  der  gewöhnlichen  AofTaMaiig  bef,  nach  wd- 
clier  licenliui  unverfänglicher,  freier  (ungenirter)  heilkt,  und  finden  in  der 
Tielfach  angefochtenen  Steile  auch  Iceine  besondere  grammatiaebe  Schwi^ 
rigticU.  Halte  Salluat  geachrieben:  neu  . .  .ptrtimeMceret,  ui  reie&mma- 
ni»  eo  licenliui  gerereiur,  ao  würde  kein  Menach  andern  iibcnctifiiy  ab 
auch  möge  er  den  Gesandten  des  Jugurtha  (d.  b.  die  Anwcaenheit  des- 
aelben)  nicht  Hirchten,  dafa  darum  das  gemeinaane  Interesse  ni^  «b  m 
unverfänglicher  (ungenirter)  betriehen  werden  könne.  Ea  wäre  also  der 
Satz  vi  res  communii  cett.  eine  Epexegese  des  Objects  Jmgmrihme  Ugä- 
tum.  Der  Comparativ  UcentiuM  hat  fDr  den  Sinn  nichts  Anatö/s%cs,  di 
ja  durch  die  Worte  nam  . . .  nequiviiu  aosdrOcI&lkfa  erklart  wird,  daft 
man  ohne  die  Anwesenheit  eines  Geaandten  weniger  oi^geout  wiZrde  rer- 
handeln  können,  weil  man  dann  heimliche  BSnke  des  Ji^giirtha  sa  iSrcblen 
habe.  Nun  steht  zwar  nicht  ui  eo  da,  dafs  man  aber  för  «I  ce  mit  fol- 
gendem Comparativ  in  der  Regel  quo  setzt,  ist  b^LSimt,  und  wcim  dies 
hier  nach  einen  Verhum  timendi  geachehen  ist,  wofür  uns  kein  ander« 
Beispiel  bekannt  ist,  ao  läfst  sich  doch  nicht  absehen,  inwielmi  darii 
etwas  Ungrammatisches  liegen  sollte,  da,  wie  Jeder  weift,  der  Qber  die 
Quarta  hinausgekommen  ist,  ui  nach  den  Ausdrücken  des  FQrchtesa  keim 
andere  Bedeutung  hat,  als  die  gewöhnlicbe,  wenn  wir  es  auch  ant  „daft 
nicht*'  übersetzen.  Wir  glauben  demnach  auch  nicht,  dab  die  Stelle  es^ 
rumpirt  ist.  Jedenfalls  ist  iUum  medium^  was  eine  Handadirift  vor  fw 
rei  hat,  ein  Glosscm.  Bei  Gerlach  ateht  in  der  neusten  Anagabe  is 
Text  aeritum  e$u  eingeklammert,  wohl  nur  ein  Druckfehler  fSr  scciiCssi. 

Or.  Lepidi  20  liest  der  Herauageber  iocoräia,  aumm  empium  an'  Ueti 
ei  quam  audea»  iam  videri  felicem  und  erklMrt:  Wörtlich  also,  aar  ab- 
gesehen von  der  relativen  Verbindung,  heibt  der  Satz:  Nichts  steht  den 
im  Wege,  dafs  man  daran  gehe,  euch  bei  eurer  gedankenlosen  8(Uaff- 
beit  durch  Ueberraschung  zu  unterdrücken,  und  dals  Einer  (d.  i.  der  eiste 
beste,  der  dies  thut)  ebenso  glücklich  scheine,  als  er  külm  ist  Dai  wire 
nun  allerdinga  dem  Sinne  nach  eine  gans  gute  Erklärung,  aber,  abgfse 
hen  von  allem  Uebrigen,  wird  sie  gerade  durch  die  relative  Vcrbindoig 
unmöglich.  Wie  soll  man  sich  die  Worte  ei  fuatn  mudeai  iam  tiiin 
felicem  durch  quam  (seil.  socorAsiii)  an  den  Hauptsatz  geknüpft  des- 
ken?  Ref.  hat  über  diese  Stelle  schon  einmal  gesprochen  (in  dieser  Zeit- 
schrift 1855  Fehruarheft  S.  191)  und  begnügt  aich  hier  damit,  aof  Kritz 
zu  verweiaen,  dem  er  völlig  beiatimmt 

Or.  C.  Lieini  Macri  §.  15.  quo  iribrnnot  plebei  modo  u.  a.  w. »  Vr'eM 
man  an  der  Stelle  nichts  ändern  will,  mag  allerdings  kaum  etwas  Aadc- 
res  übrig  bleiben,  ala,  waa  Herr  Jacobs  für  daa  Gerathenste  erfcfirl, 
modo  mit  quo  zu  verbinden.  Ref.  bleibt  aber  bei  aeiner  Ikfeinaag,  dak 
fiir  quo  quod  zu  schreiben  und  modo  zu  streichen  oder  in  siax  zo  fcr 
ändern  ist.     Vgl.  Februarheft  S.  197 1 

Auch  was  §.  27  derselben  Rede  betrifft,  können  wir  nicht  mit  den 
Herausgeber  übereinstimmen,  wenn  er  die  Worte  aiqtie  kmee  eadem  sas 
•uni  agreifibui  ceti.  von  dem  vorhergehenden  ^tiMi  abhängen  lafit.  Viel- 
mehr setzen  wir  mit  Kritz  und  Ger  lach  ein  Punctum  Tor  Jifoe,  os^ 
nehmen  aique  haec  eadem  non  nmi  agretiibu»  in  dem  Sinne:  aifoi  ne 
haee  quidem  $uni  agrettibuM. 

Endlich  kommen  in  dem  Briefe  des  Mithrldates  an  den  Aisaees  noch 
einige  Stellen  vor,  in  deren  Erklärung  der  Hennsgeher,  wie  nns  dnnkt, 
mit  Unrecht,  von  Kritz  abweicht.  So  namentlich  gleich  lu  Äofum  {.2, 
wo  er  licei  beibehält,  während  Krits  littrti  schreibt,  femer  ^  16  Mt 
equidem  tibi  magnat  ope$  virorumg  mrwMrmm  cf  muri  eise,  »  «#  es  rc 
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nobis  ad  BocUtaiem^  ab  iUu  aä  praedam  peterü  — .*  ceierum  comi- 
ufn  e$i,  Tigranii  regno  integro^  meii  miiitibui  belli  prudentibuif  pro- 
fj  ab  domoy  parva  labore  per  noitra  corpora  bellum  conficere^  quo 
eque  vincere  neque  vinei  sine  tuo  perieulo  pouumui,  Herr  Jacobs 
benetzt  ceterum  con$ilium  ett:  aber  wir  haben  beacblossen  u.  a.  w. 
lann  man  aber  wohl  dem  MHhridatet  eine  so  unainnige  Prahlerei  zu- 
bauen, dafa  er  sagen  aollte,  er  werde  mit  leichter  Mfihe  den  Krieg 
eenden,  zumal  da  er  doch  selbst  noch  in  demselben  Athcm  zugestehe 
afs  er  in  dem  Kriege  auch  besiegt  werden  könne?  Es  bleibt  uns  gar 
ein  Zweifel  übrig,  dafs  Kritz  Recht  hat,  wenn  er  ceterum  comilium 
wt  s=  ceterum  Muadeo  tibi  setzt.  Man  beachte  nur  den  ganzen  Zusam- 
lenbang.  Vorher  hat  Mithridates  geschrieben:  Wenn  du  zugiebst,  dafs 
rir  zu  Grunde  geben,  glaubst  du,  da(s  du  alsdann  den  Römern  kraftige- 
en  Widerstand  wirst  leisten  können,  oder  dafs  sie  dich  überhaupt  gar 
icht  bekriegen  werden?  Beide  Fragen  will  er  Temeint  wissen.  Er  mob 
Iso  zuerst  beweisen,  dafs  Arsaces  jetzt  den  Römern  besser  Widerstand 
eisten  kann,  als  nach  seiner  (des  Mithridates)  und  des  Tigranes  Besie- 
ung.  Diesen  Beweis  fuhrt  er,  indem  er  schreibt:  „Du  bist  zwar  aHein 
aächtig,  aber  doch  noch  mächtiger,  wenn  wir  dir  beistehen;  daher  ist  es 
athsam,  unsern  Beistand  nicht  zurückzuweisen,  mittelst  dessen  du,  ohne 
!eine  Macht  und  den  Wohlstand  deines  Landes  auf  das  Spiel  zu  setzen, 
sit  einer  kleinen  Anstrengung  von  deiner  Seite  einen  Krieg  beendigen 
lannst,  in  welchem  wir,  wenn  wir  ihn  allein  führen  müssen,  weder  sie- 
en  noch  besiegt  werden  können,  ohne  dafs  du  in  Gefahr  kommst.  Durch 
ie  letzten  Worte  (9110  . . .  poiiumu$)  wird  sehr  geschickt  der  Uebergang 
u  dem  im  Folgenden  gegebenen  Beweise  der  zweiten  Behauptung,  dafs 
ie  Römer  auch  den  Arsaces  mit  Krieg  überziehen  würden,  gemacht,  wSh- 
end  sie  auch  den  Beweis  für  den  ersten  Punkt  noch  Terstärken.  Siegen 
rir,  so  ist  deine  Macht  geringer,  denn  du  hast  uns  alsdann  zu  Feinden 
tatt  wie  jetzt  zu  Freunden,  werden  wir  besiegt,  so  fehlen  wir  dir  we- 
ligstens  als  Freunde,  und  die  Römer  sind  durch  Nichts  gehindert,  auf 
ich  loszugehen. 

Zwei  Druckfehler  sind  uns  aufgefallen.  S.  82  Anm.  Z.  13  v.  u.  fehlt 
las  r  in  dem  Worte  a$cenderi$f  und  S.  215  steht  im  Text  Z.  6  j.  u,  ob 
tatt  ab. 

Anclam.  Gustav  Wagner. 


m. 

jlin  Beitrag  zur  Würdigung  der  horazischen  Dichtweise  von 
Ernst  Ludwig  Tromphcller,  Professor.  Einladgnes- 
schrifl  zur  zweihundert  und  fünfzigjährigen  Stiihingsfeier  des 
Gymnasium  Casimirianum  am  3.  Julius  1853,  Vormittags 
9  Uhr.    Coburg,  gedruckt  bei  Karl  Friedr.  Dietz.    22  S.  4. 

An  dem  Herrn  Professor  Trompheller  hat  Horaz  einen  Ausleger 
ind  Beurtheiler  gewonnen,  der  mit  gesundem,  unbefangenem  Sinn,  mit 
icharfem,  eindringendem  Verstände,  richtigem  Tacte,  Feingefühl  und  Ge- 
ichmack  die  Kunst,  den  Plan  und  Inhalt  seiner  Dichtungen  zu  würdigen 
und  in  überzeugender  Weise  lu  eracblielben,  veralebt^  die  zugleich  aeiner 
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creiitreicbcD,  gewandten  und  anxiehenden  Daratellungeg^ba  ein  j^uaiDiei 
ZeugniGi  stiftet.  Den  gebalt-  und  werthTolIen  Abbandlungen:  ÜcberDca- 
tung  und  Zeitbestimmung  von  Horazens  14.  Ode  der  ersten  Buches,  (V 
burg  1850  in  4.,  und  Betrachtungen  über  die  aecha  ersten  Lieder  m 
dritten  Buche  der  Horaziscben  Oden,  Cobuq{  18^1  in  4.,  hst  der  Inf- 
liehe  Gelehrte  die  hier  zur  Anzeige  zu  bringende  folgen  lassen,  «debe 
Referent  der  Beachtung  aller  derjenigen  nachdrücklichat  empfoUes  kabes 
möchte,  denen  es  Freude  und  Interesse  gewährt,  über  das  dichtemcbe 
Verfahren  des  vielgepriesenen  venusinischen  Sänger«  ein  unpartnitcbei, 
wohlerwogenes  und  triftiges  W  ort  zu  veraebmen.  Die  Fülle  niid  Erheb- 
lichkeit des  in  derselben  zur  Sprache  Gebrachten  mag  die  AnsfiUiriicbkcit 
rechtfertigen,  mit  welcher  der  Unterzeichnete  über  dieselbe  bericblel. 

Gleich  Eingangs  stellt  der  Herr  Vcrfaaaer  mit  wenigen  Ziigeo  de« 
Horaz  in  seiner  Eigenschaft  als  Lyriker  unter  den  recbtai  OeMtttpuad 
und  hebt  den  herzlichen  Ton,  die  Naturfriacbe  iiad  loa^fcett  der  Em- 
pfindung, die  Virtuosität,  mit  welcher  er  die  Sciaunung  des  Augenblicks 
ebenso  lebhaft  als  kräftig  auszusprechen  weifa,  nancnlTicb  aber  die  aocb 
nicht  gehörig  gewürdigte  sinnige  Kunst  in  Geataltung  te  lUhnahl  sei- 
ner kleinen,  ihrer  Anlage  und  Innern  Oekonomie  iiadi  höchst  manniglal» 
tigcn  und  gesetzmäfsigen  Lieder  als  bezeichnende  EigenthümUchkeil  sdacr 
Muse  hervor.  In  Bezug  auf  die  sieh  in  dem  durchaus  symmelriMbci 
Verhältnifs  der  Glieder  kundgebende  Gesetimäfaigkeit  bemerkt  der  Uar 
Verf.  S.  4  Folgendes:  „man  findet  kein  Gedicht,  welches  eine  hanaoai* 
sehe  Anordnung  vermissen  licfse,  oder  dem  Versuche,  gleichaufsige  Thoh 
zu  unleracheiden ,  widerstrebte;  vielmehr  zeigen  alle  eine  solrfae  Aiyt- 
messenhcit  der  Glieder  und  ein  solefaes  Ebenauda  in  der  EatvickshMf 
der  Gedanken,  dafs  man  sich  berechtigt  Aiblt,  auch  in  den  Zfigea,  vtkhe 
zufällig  und  gleichgültig  scheinen  können,  Absiebt  und  Bedealiug  m  fin- 
den: fehlt  CS  doch  nicht  an  Beispielen,  welche  zeigen,  dais  der  Dtcbter 
in  der  Art,  wie  er  die  Symmetrie  verletzt,  aeinen  8inn  für  SvamHiie 
bethätigt.  In  der  That  iat  auch  nichts  erklärlicher,  als  dals  der  jedM 
Dichter  angeborene  Formcnlrieb,  wie  im  Bau  der  Verse  und  Strepbra, 
ao  in  der  Organisation  ganxer  Gedichte  sich  offenbart.  Das  Gleicbstth» 
dem,  wie  Schiller  sagt,  alle  Wesen  freudig  dienen,  iat  es,  nach  des  jeder 
Dichter  eine  tiefe  und  unaliwcisbare  Sehnsucht  empfindet:  auch  den  p- 
waKif^Rten  Strom  des  Lebens  läfst  er  in  dem  sichern  Ufer  der  Kumi 
dahinbrausen.  Zwar  den  Aufruhr  mächtiger  Leidenschaften  zu  icbiMfn. 
ist  c'i^ontiich  nicht  unseres  Dichters  Art;  denn  wenn  es  ihm  auch  in  fol- 
chon  Fällen  an  treffender  Kraft  und  glücklicher  Stärke  des  Ausdrarki 
inclit  fehlt,  so  bringt  doch  sein  Dichtergeiat  dann  die  erfreuliciistfo^ir* 
kunfren  liorror,  wenn  er  das  schöne  Gleichmafs  walten  läfst,  das  ait  Ge- 
danken und  Gefühl  in  Einklang  ist,  ja  aus  denselben  naturgenaft  rat- 
springt.''  Das  eben  Bemerkte  durch  ein  Beispiel  zu  erläuten,  virA 
S.  5  —  7  die  16te  Ode  des  2ten  Buchs  Otium  äivo$  rojfai  in  psfeaticrt 
ihrem  fntiaUo  und  Ihrer  symmetrischen  Anerdnung  und  Gliederung  sscb 
aufs  sorgfältigste  betrachtet  und  erwogea  und  über  daa  woblgennidHe 
Kunstgebilde  mit  meisterlicher  Gescfaicklichkeit  in  vollea  und  gUuiaeiidei 
Licht  ergossen. 

,,Dio  Erkenntnifs  des  Planes,  heifst  es  S.  7  weiter,  nach  dr«  der 
Dichter  seine  Oden  anordnet,  ist  fiir  die  Kritik  nieht  ohne  WMt^keit. 
Halten  die  scharfsinnigen,  tiefgelehrten  Meister,  welche  neufriicb  ihre 
Tliütigkoit  dem  Uoratius  zugewendet  haben,  auf  diesen  Theil  saner  Kunft 
ihr  Augenmerk  gerichtet,  schwerlich  würden  sie  es  gewagt  haben,  ia  •> 
vielen  Oden  bald  einzelne  Strophen,  bald  Reihen  derselben  wegzusdnici- 
den,  deren  Nothwendigkeit  sich  aus  der  Disposition  dea  GedicbU  ober* 
leugend  nachweisen  läist^  nie  wäre  ea  ihoeD  üi  den  Sinn  gekomaca,  as 
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n  woblgGgliedeHen  OrgaoisoMM  eines  dichterieoben  Kuiuitwerke  tich  mit 
n  (rennenden  Messer  der  Kritik  zu  yertüDdigeo.    Umgekehrt  aber  hüi- 

sie  aus  dem  Prinzip  der  Strophenordnuog,  dem  der  Dichter  folgt, 

lagende  Beweise  für  die  Unächtheit  mancher  Stelle  entneiimen  können/^ 

gebietet,  ganz  abgesehen  von  der  ungeschickten,  seltsamen  Uebertrei- 

ig  des  in  der  dritten  Strophe  von  Carm.  I,  2  Gesagten,  die  Sj^mmetrie 

Composition  die  Ausscheidung  dieser  verdächtigen  Strophe.  Das  Ge- 
bt besteht  nämlich  aus  swei  Tbeilen  von  je  fiinf  Strophen,  deren  erster 
ms  Leiden  und  Noth  schildert,  der  zweite  die  Aussicht  auf  Sühnung 
j  Hülfe  eröffnet;  den  Schlufs  bilden  zwei  Strophen,  in  welchen  der 
:liter  seine  Wünsche  für  August,  „den  Vater  und  FViedefürsten^',  aus- 
lebt. Die  umgekehrte  Disposition  findet  sich  in  der  dritten  Ode,  wo 
r  zwei  Strophen  des  Eingangs  zwei  Thoile  von  je  vier  Strophen  folgen, 
e  fünfte  Strophe  auszustofsen  oder  mit  Meineke  in  unächte  Klam- 
rn  einzuschliefsen,  läuft  wider  die  rechte  Kritik. 

Auf  S.  8  läfst  Herr  Professor  Tromphcl  1er  ein  sehr  treffendes  Wort 
r  Nachachtung  vernehmen:  „Die  Entscheidung  Über  die  Unächtheit  ei- 
-  Schrift  oder  eines  Theils  derselben  sollte  eigentlich  immer  das  Er- 
»nifs  der  tiefsten  Erwägungen  sein  und  auf  die  stärksten  Gründe  sich 
tzen;  aber  wenn  man  in  dem  einzelnen  Falle  näher  zusieht,  beruht  sie 
r  zu  oft  blofs  auf  einem  dunkeln  Gefühl,  auf  einer  vorgefafstcn  Mei- 
ig,  nir  welche  erst  nachträglich  Gründe  gesucht  worden  sind:  und  wer 
rbt,  der  findet.  In  diesem  Falle  scheint  sich  wenigstens  dieses  Mal 
crlkarap  befunden  zu  haben";  gegen  welchen  nun  eine  schlagende, 
rreicbe  Polemik  eröffnet  wird,  namentlich  gegen  die  Grunde,  mit  wel- 
•n  dieser  gelehrte  und  scharfsinnige  Mann  die  Worte  mortis  gradum^ 
'ame»  $copulo$  Acroceraunia  angreift,  darauf  wird  die  von  demselben 
nachte  Bemerkung  zu  v.  19:  „Inanit  repetifio  ejutdem  rei,  qtimm  Ho- 
liu$  supra  meliua  declaravit  commi»it  petago  ratem**  iq.  berich- 
t  und  von  S.  5 — 15  in  eingebender,  Sprachliches  wie  Sachliches  gründ- 
1  erörternder  Weise  der  Inhalt  des  Gedichts  dargelegt.  Unter  andrem 
rd  dcis  im  Eingange  desselben  in  der  Anaphora  stehende  f»e  fein  und 
litig  gedeutet,  die  Frage  nach  der  Persönlichkeit  des  Virgilius  einer 
sfiihrlicben  Besprechung  unterzogen,  wobei  schöne,  lehr-  und  sinnrei- 
3  Bemerkungen  zu  Tage  treten,  die  zugleich  als  redender  Thatbeweis 
ten  können,  wie  vor  vielen  Anderen  befähigt  und  berufen  Herr  Tromp- 
11er  ist,  einen  Dichter  schicklich  zu  behandeln  und  gebührend  aus- 
legen. 

Auf  S.  15—17  wird  die  wahrscheinliche  Veranlassung  von  Carm.  f,  6, 
gleichen  des  kleinen  und  anmutbigen  Gedichts  Wesen  und  Weise  ange- 
ben, mit  Billigung  der  Dillen  burger'' sehen,  gegen  Peerlkamp'S  Kri- 
:  gerichteten  Ansicht  von  denselben,  und  Mein eke^s  Urtheil:  „Canorii 
gis  gut  delectantur^  habebunt  qua  animum  oblectent  ttropham  kujut 
rminit  quartam*^  als  unstatthaft  verworfen  und  der  Sinn  der  Frage: 
"juin  Martern  tunica  tectum  adamantina  digne  icripserit  ?**  mit  Rück- 
^ht  auf  den  v.  2  als  Maeonii  carminu  ale$  bezeichneten  Varius  in  das 
chic  Licht  gestellt. 

Carm.  I,  9,  9  —  12  anlangend,  weist  Herr  Professor  Tromph eller 
eineke's  Dafürhalten:  „Haec  it  quh  paullo  attentiut  legat  nee  dulci 
rborum  $ono  $e  decipi  patiatur,  perinepte  dicta  ette  intelleget.  Tota 
im  tententia  eo  redity  ut  tempettat  poitquam  detonuerit  detonuitte 
catur*',  als  ein  irrtbümliches  zurück  und  rechtfertigt  die  verdächtigte 
rophe  theils  durch  Hinweisung  auf  die  tiefere  Bedeutung,  welche  das 
edicht  durch  die  Mahnung  an  das  Walten  der  Gottheit  empfängt,  theils 
irch  den  Bau  der  Ode,  in  deren  sechs  Strophen  immer  je  zwei  zusam- 
engehörcn,  die  in  ihrer  Eigenschaft  und  Bedeutung  charakterisirt  werden. 
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In  sinniger,  von  feinem  Tacte  und  Scfatem  poeUsdieD  Kunttgefuhl  »i- 
gender  Weise  verbreitet  sich  der  Herr  Verf.  S.  19 — 21  über  Döderleist 
(Scberflein  zum  Verstäodnils  des  Hontins  8.  4)  Verfahren  mit  der  ne- 
benten  Ode  des  ersten  Buches,  legt  ihren  Sinn  und  Zusammeobai^  im 
Klare  und  wendet  sich  dann  zur  Beurtbeilang  der  Beschaffenbeit  d«r  Ge- 
dichte, welche  der  genannte  Gelehrte  durch  Zweitbeilung  der  Ode  zu 
gewinnen  yermeint. 

Am  Schlüsse  der  gehaltvollen  Abhandlang  erhalten  wir  noch  trefflicb« 
Winke  über  die  richtige  Auffassung  und  Würdigung  von  Carm.  1,  %. 
III,  26.  IV,  1. 

Das  Lob,  welches  Horaz  dem  Dichter  ertbeOt: 

„Omne  tulii  punctum,  qui  mi$euii  utile  iulci, 
Lectorem  deleciando  pariterfue  moneMdo", 
eignet  auch  vollständig  dem  gewiegten  und  gliieklicfaen  Ausleger  dessel- 
ben, wie  deren  einer  Herr  Professor  Trompheller  ist  Seine  Au&älze 
Ober  Horaz  müssen  ohne  Frage  zu  den  gediegensten,  durch  umakhUge 
Gründlichkeit,  feinen  Geschmack,  klare,  uüche,  anmuthig  lebendige  und 
geistvolle  Darstellung  gleich  sehr  empfohlenen  genhlt  werden^  sie  Bu- 
chen es  einleuchtend  und  gewib,  dals  Horax  mit  denen  aeiner  zahllotci 
Erklärer  am  besten  beratben  ist,  die,  wie  Herr  Trompheller,  vell  ra* 
neu  Natur-  und  Kunstsinnes,  voll  reger  Empflinglichkeit  für  das  Groft^ 
Wahre  und  Schöne,  mit  Dichter-Geist  und  Gabe  den  Tönen  sctncr  Ima 
lauschen  und  sie  in  ihrer  ganzen  Fülle,  Maeht  und  Kraft  lebendig  ai 
wirksam  zu  erbalten  wissen.  Möge  dem  würdigen  Gelehrten  matk  ift 
und  noch  lange  vergönnt  sein,  für  den  Liebling  der  Musen  uniGn- 
zien  als  Schutzredner  und  Lichtbringer  daa  Wort  zu 


Neustrelitz. 


Efgert 


t 


ji 


Vierte  Abtheilung« 


iseelleit« 


M   i    s    c   e    1    1    e   n. 

Die  Herren  Knoch  und  Märker  haben  als  wiasenschaftliche  Beilage 
xom  Herforder  Programme  des  Jahres  1854.  4.  herausgegeben  „Jrehime- 
Jl«  eircuH  dimentio  cum  Atcalonitae  Eutoeii  commenfarii$'*.  Darin 
wird  S.  29  'AnoXXwvioq  6  UigyaTög  h  t^  muvtonli^  erwähnt.  Gewifs  ist 
das  der  richtige  Titel  des  Buches,  welchen  Par,  BC  «xvToxiw  annähernd 
riehtig  schreiben,  Par.  AD  Flor,  in  ixvtoßtm,  Feit,  in  ttnvroßl^,  Ba$, 
nreli.  in  »nvxoßow  depraviren,  und  Nöhden  in  Kästner^s  geometri- 
schen Abbandl.  I,  rv  p.  174  durch  seine  Conjectur  t»Mvufi^^  nicht  herge- 
stellt hat.  Aber  die  Etymologie  Ton  ttxvq  und  Toxoq  ist  falsch;  an  Be- 
rechnung der  Zinsen  eines  Capitals  (uiura,  fenu$)  bat  Apollonios  nicht 
entfernt  gedacht.  Den  Herren  ist  entgangen,  dafs  auch  der  Pergarae- 
üiscbe  Grammatiker  Telephus  ein  wxvroxtop  Terfafste,  worüber  Suidas, 
dessen  Quelle  Hesychius  darüber  noch  aus  Autopsie  nrtheilen  konnte, 
sagt:  faxt  6^  ffvvaywyti  ImB-irotv  %lq  t6  avro  Tr^ay/aa  d^ftot^Srrmv  rtqoq 
^Toifiov  nnogiav  (pgdfftwq.  Der  Text  des  cod.  V.  nennt  es  a^top  xr^irfM? 
«a*  fgatTfiiov.  Es  war  der  erste  Chradui  ad  Pamaitum,  Auch  ApoUo- 
nros  Buch  wird  nichts  als  ein  Rechnenknecht,  ein  isagogisches  Werk,  ge- 
wesen sein,  wie  wir  sagen  würden:  „der  geschwinde  RechnenkünstJer'^, 
„der  kleine  Rechncnlebrer^^ 


Herr  Georg  Zimmermann  erwähnt  in  seiner  Inaagnraldissertation 
ife  A.  Caecina  tcriptore  Btrol.  1852.  8.  p,  22  der  ampla  praediüf  wel- 
che Caecina  besessen.  Es  sei  erlaubt,  hier  eine  Notiz  nachzutragen,  Ton 
welcher  der  Yerf.  hätte  Gebrauch  machen  können,  dafs  ein  namhafter 
Philologe  des  Mittelalters,  eines  der  unglücklichen  Opfer  der  Inquisition, 
Aoniiis  Palearius  Verulanus,  Besitzer  der  hetruriscben  Villa  Caecinas  war, 
deren  Verschönerung  er  sich  trotz  ärmlicher  Vermögensumstände  ange- 
legen sein  liefs.  In  seinem  Briefe  an  den  Cardinal  Ennius  Philonardus 
(II,  7  p.  488  ed.  Hallb.)  sagt  er:  y,Quam  ob  rem,  cum  in  Hetruriam 
rediiaem  ei  emittem  Ceeinianum,  A.  Cecinae  Volaierrani  »ciiicet  vü- 
fam,  eiu$  tpfti«,  cuiut  cauuam  egit  M.  Tuiiius  noiier  Arpinat  ad  re- 
cuperatorei  et  q.  f."  Und  über  seine  Verschönerungen  meldet  er  sowohl 
a.  a.  O.,  als  auch  epist.  IV,  9  p.  573  an  Freund  Pterix  Gallus,  dem  er 
folgende  Verse,  bestimmt  „tJt  iuptrficie  domui**  eingemauert  zu  werden, 
mittheilt: 
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Quem  Tkuicui  Ceeinna  (nc!)  oiim  pouederak  agrum 

Insignem  late  frugihui  et  pecore, 
Hernicut  Aoniut  longo  poU  tempore  eultu 

Longe  auctum  anliquo  retiituü  gtnio. 

Es  ist  ein  alter,  durch  aile  Literaturgeacbichten  Tersrlilepplfr  Irrfhum. 
dars  Klitarch,  das  Vorbild  des  Curtlut,  efn  Aeoler  gewesni  Der  Irr- 
thum  seU)8t  ist  wol  aufgedeckt,  aber  die  Quelle  desselben  meines  ^^ls• 
sens  nicht  aufgespürt  worden.  Dieselbe  iit  der  Uebersetxer  des  Athenäus, 
Dalecampius,  welcher  IX  p.  475  D  die  Worte  StXtiro^  6^  xttl  A7*/r«.j^.\- 
TOI';  AioXilq  qaaiv  ovtio  naXup  t6  «ov^fto9  durch  „Sifeniti  ac  Oitnr- 
chus  Aeolente»  traduni  iic  poculum  nominari*'  wiedergiebt.  Daher 
der  Irrlbum,  den  x.  B.  Heineken  zum  Ltomgin  lii,  2,  Sf.  Cruix  ejum. 
crit.  p.  42,  Schweighäuser  index  Athen,  voi,  iX  mit  andern  liieilen. 
Im  Vorübergehen  sei  angemerkt,  dafs  über  Klitarchs  Schriftchen  über  das 
tti'O-QfiStiiP  sehandelt  ist  von  Sellius  tu  hiMioria  naimrali  tercdiiiu  ma- 
rin» §.  CCCIX  p.  228  ff. 


Zu  meinem  eigenen  Buche  über  Didymus  aei  nacbgeingfn,  diA  E^ 
sehius  in  seinen  eclog.  prophet.  p.  lll  ed.  Gminford,  1846  einen Didwi 
iv  TTQMno  qvaixuv  cilirt.  Welchen!  Ich  denke  den  Arzt  und  OeconoBCS, 
welchen  die  Geoponika  ausbeuten.  Den  nacblräglidben  Naehweis  dar  Siclk 
verdanke  ich  Herrn  GR.  Göttling  in  Jena. 

Ools.  M.  Schmidt 


Neuerdings  viel  mit  Aristarcb  beachSfligi,  und  demgemäß  selbstrcr- 
•täudlich  ein  fleifsiger  Leser  des  Lebra^scber  Bucbea  de  Ariiiercki  üa- 
diii  HomericiBf  fesselte  mich  namentlich  der  AbichDitt  de  roaatiiweak 
lectione  p.  365  ff.  Da  vcrmifste  ich  dena  unter  der  ,»aMAes  exemptenm*' 
gerade  zwei  recht  interessante  Belege:  naailich  zwei  Briefe  des  JrlzMs 
Altrömers  Q.  Aurelius  Symmacbas,  einen  an  Auaonina,  den  andsra  la 
Valerinus.  I,  24  p.  30  ed.  Par.  5»  te  mmor  habet  nmtmwtü  Aisteriet, 
quam  Pliniue  etaboravit ;  en  tiii  liMlgg,^  guortrm  praeHuiemni  eepif 
fuit:  in  qui$,  ut  arbitror^  opuleniue  erudiüoni  turne  negUf^m  tentelu 
likrariut  dieplicebit.  Sed  mihi  fraudi  nom  erit  emtendmOemi  tacwif. 
Matui  enim  tibi  probari  mei  munerii  eeieritate,  gwkm  mlieui  epem  ex«* 
mine.  Vale,  Dieses  examen  aber  iitfs  er  dem  Livius  zu  Gute  konae^ 
doch  es  ging  dem  sorgfältigen  Arbeiter  langsam  vod  Statten.  IX,  1^^ 
Munu»  totiui  Liüiüui  operi%^  quod  $pQp9ndi,  etiam  nunc  diHgentU  emn-  r 
dationie  moratur^ 


Fünfte  Abtheilung. 


^ermi«  elfte  UTAekrieliteii  über  OTnmnsieii  and 

Seltulvreseii« 


A  II  8    W  e  s  t  p  h  a  1  c  n. 

S.  286  u.  287  ist  bei  Gymnasiallebrer  Robdewald  statt  Dortmund 
zu  lesen:  Detmold. 

Zu  Ostern  d.  J.  eingetretene  Veränderungen. 

1 )  Am  Gymnasium  zu  Soest  wurde  der  bisberige  Gymnasiallehrer 
T«4>renz  zu  Schleswig  als  zweiter  Oberlehrer  angestellt. 

2)  Am  Gymnasium  zu  Herford  eine  neue  (die  dritte)  ordentliche  Leh- 
rerstelle errichtet  und  dem  bisherigen  wissenscbaftlichen  HUIfslebrer  Dr. 
Bachmann  übertragen. 

3)  Am  Gymnasium  zu  Minden  der  zweite  Oberlehrer  Steinhaus  In 
den  Ruhestand  versetzt,  und  in  dessen  Stelle  der  bisherige  dritte  Ober- 
lehrer Dr.  Dornheim  zum  zweiten  Oberlehrer  befördert,  dagegen  der 
nach  Vollendung  des  Probejahres  als  wissenschaftlicher  HUIfslebrer  be» 
•cbäfligte  Schulamtskand.  Klostermann  an  das  Gymnasium  zu  Burg- 
steinfurt versetzt. 

4)  Am  Gymnasium  zu  Burgsteinfurt  trat  der  bisherige  Gymnatialleli* 
rer  Rolidewald  zu  Detmold  als  zweiter  Oberlehrer  ein,  und  wurde 
gleichzeitig  der  Schulamtskand.  Klostermann  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt. 

5)  Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  wurde  von  den  Lehrern  der  bis- 
herigen concessionirtcn  höheren  Privatanstalt  der  Dirigent  derselben  Dr. 
Kumpel  als  Gymnasialdirector,  der  Gymnasiallebrer  Schüttler  als  er- 
ster, der  Schulamtskand.  Scholz  als  zweiter,  der  Schulamtskand.  Diet- 
lein  als  dritter  Oberlehrer,  der  Schulamtskand.  Dr.  Petermann  alt 
erster  ordentlicher  Lehrer,  der  Elementarlebrer  Goker  als  Gymnaslal- 
Elementarlehrer  angestellt. 

Für  das  Gymnasium  zu  Munster  ist  ein  neuer  Personaletat  fcslgcstellt 
worden.  Nach  demselben  soll  das  Lehrerpersonal  bestehen  aus:  1)  dem 
Gymnasialdirector,  2)  acht  etatsmäfsigen  Oberlehrern,  3)  eilf  ordenllichen 
Lehrern,  4)  vier  wissenschaftlichen  Hülfslehrern,  5)  zwei  technischen  Leh- 
rern, zu  denen  dann  noch  6)  ein  Ortspfarrer  als  Evangel.  Kcligionslehrer 
hinzutritt.  Die  beiden  neu  errichteten  Oberlehrerstellen  (die  siebente  und 
achte)  sind  den  bisherigen  ordentlichen  Lehrern  (Titularoberlehrem)  La  uff 
und  Dr.  Middendorf  verlieben,  die  bisherigen  commissarisch  beschäftig- 
ten Lehrer  Dr.  Grüter,  Dr.  Offenberg  und  Dr.  Salzmann  als  or- 
dentliche Lehrer  angestellt,  und  die  Stellen  der  wissenschaftlichen  Hülfs- 
lehrer  den  Schulamtskandidaten  Dr.  Hosius,  Bause,  Grimme  und  Dr. 
Tücking  übertragen  worden.    Eben  so  ist  der  bisherige  provisorische 
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Lehrer  Schild  gen  vom  Progymnatium  xa  Dorsten  als  (eilfler)  ordentli- 
cher an  das  hiesige  Gymnasium  versetzt  worden.    Die  Besetzung  der  noch 
erledigten  zehnten  ordentlichen  Lehrerstelle  ist  io  Kurzem  zu  erwarten. 
An  der  höheren  Bürger-  und  Realschule  zu  Siegen  ist  der  erste  Ober- 
lehrer, Rector  Lorsbach,  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 


Sechste  Abtheilung. 


1)  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Stettin  Dr. 
Hermann  Rassow  zum  Prorector  des  Gymnasiums  zu  Greifiwald  iit 
genehmigt  worden  (den  9.  August  1855). 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Scbulamts  Dr.  Carl  Ri- 
chard Moritz  Schillbach  zum  ordentlichen  Lehrer  am  GymnasiiiiB  xa 
Neu-Ruppin  ist  genehmigt  worden  (den  10.  August  1855). 

Die  Berufung  des  Lehrers  Joachim  Tiedge  zum  Collaborator  m 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  genehm^  worim 
(den  16.  August  1855). 

Der  bisherige  Collaborator  an  dem  katholischen  Gymnami  to  Bres- 
lau Dr.  Baum  gart  ist  als  siebenter  ordentlicher  Lehrer  an  dkees  Gym- 
nasium angestellt  worden  (den  18.  August  1855). 

Der  Hülfslehrer  am  Dom-Gymnasium  zu  Halberstadt  Dr.  Beraass 
Carl  Gotthold  Willmann  ist  als  ordentlicher  Lehrer  an  defsdbcBÄs- 
stalt  angestellt  worden  (den  20.  August  1855). 

Bei  dem  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  C51n  ist  der  bishoigi 
Hülfslehrer  Dr.  Lange  als  ordentliclier  Lehrer  angeatellt  worden  (4iii 
22.  August  1855). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  zu  Krotoscbin  Dr.  Otts 
Kühler  ist  der  Oberlehrer- Titel  verliehen  worden  (deo  10.  August  IfBA). 

Dem  ordentlichen  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Ostrowo  Psitter 
ist  das  PrKdicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  23.  August  IttS). 

Dem  Oberlehrer  an  dem  Gymusium  zu  Trzemenzno  Dr.  J^^^f^ 
Szostakowski  ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  iSi 
August  1855). 

3)  TodesfSlle. 

Am  1.  Scptbr.  1855  starb  zu  Kdln  der  seit  Kurzem  in  RobesiMd  tsr- 
setzte  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund  Dr.  Bernh.  Tblfrftfk. 

Am  16.  Septbr.  zu  Magdeburg  der  ProTinzialschulrath  Dr.  Friedrich 
Schaub,  69  Jahr  alt. 


Am  25.  September  1855  im  Druck  ▼ollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  GrÜDstra&e  18. 


Erste  Abtheiluug. 


Abhandlaitir^n« 


reographische  Repetitionen  in  den  oberen  Classen 
des  Friedrich -Wilhelms -Gymnasii  in  Berlin. 


Frankreich. 


■^ 


!j8  ist  mir  als  Lehrer  der  Geschichte  in  der  Secunda  und  Prima 
*8  Friedrich -Wilhelms- Gymnasii  die  Aufgabe  gestellt,  in  wö- 
leDllich  drei  Slunden  innerhalb  4  Jahre  die  ganze  Geschichte 
>n  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zum  Jahre  1789  vorzutrageo.  Der 
auptaccent  fällt  dabei,  wie  billig  und  naturlich,  auf  die  alte  Ge- 
liichte,  und  habe  ich  demnach  in  Unter-Secunda  ein  Jahr  lang 
e  Geschichte  der  asiatischen  Völker  und  griechischen  Stämme 
s  zum  Xode  Alexanders  des  Groisen  und  in  Ober-Secunda  die 
.rnische  Geschichte  zu  lehren.  Ein  Jahr  ist  dann  dem  MitteU 
«er  und  ebensoviel  der  Neuzeit  gewidmet.  Neben  dem  Vor- 
age  der  Geschichte  und  mit  ihm  verbunden  sollen  geographische 
epetitionen  das  in  den  mittleren  Classen  Erlernte  dem  Schüler 
s  Gedächtnifs  zurückrufen  und  in  neuem,  grofsartigerem  Zusam- 
enhange  zeigen.  Schon  als  Schüler  des  Danziger  Gymnasii.  un- 
T  der  Leitung  des  auch  in  weiteren  Kreisen  wohl  bekannten 
rofessors  Hirsch  wurde  mir  und  den  meisten  meiner  MitschQ- 
r  das  sehr  klar,  dafs  Geschichte  ohne  Geographie  nicht  gut 
»okbar,  dafs  sie  dann  öde,  todt  und  im  höchsten  Grade  geist- 
8  sei.  Wenn  ich  auf  Ferienreisen  mit  Gymnasiasten  aus  an- 
*rn  Städten  zusammentraf,  wenn  ich  später  als  Student  mit 
elen  in  andern  Gymnasien  gebildeten  Commilitonen  vi*rkehrte, 
)  fand  ich  sie  meist  unendlich  unwissend  und  fast  kindisch  ur- 
leilend über  das  L^nd  und  Volk  nicht  alleiu,  was  sie  umgab, 
»ndern  auch  über  jedes  andere.  Wie  oft  hörte  ich,  dafs  mit 
jlien  philosophischen  Worten  über  Staat  und  Regierung  gespro- 
len  und  geurtheilt  wurde,  und  sah,  dafs  die  so  Redenden  auch 
;r  einfachsten  Kenntnisse  in  diesen  Dingen  ermangelteD.    Nun 
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weifs  ich  wohl,  dafs  keine  Schule  Kennlnits  des  Lebern  geben, 
dafs  kein  Unterricht  eine  WanderuD|;  durch  Berg  und  Tbal.  vreon 
sie  mit  offenem  Auge  unternommen  wird,  jemals  ersetzen  kaan, 
doch  das  leuchtet  mir  ein,  dafs  der  Unterricht  daxu  vorbereiten 
und  vor  dem  modernen  geistlosen  Reisen  warnen  kann.  Man 
hat  oft  gesagt,  die  Eisenbahnen  beförderten  die  NiveHirang  oad 
Uniformirung  des  Menschengeschlechtes,  sie  führten  ans  ans  ei- 
nem eleganten  ilotel  in  ein  anderes  eben  so  schön  eingerichtetes 
und  verhinderten,  dafis  der  Reisende  gentac  Kenntnifs  des  Volkes 
erwürbe.  Das  mag  wohl  so  sein  und  scheint  um  so  roebr  so, 
da  sich  allgemein  die  Neigung  zeigt,  im  Gegeusats  dazu  durch 
die  Leetüre  die  feinen  Unterschiede  jedes  Volkes  kennen  zu  /er- 
nen.  Deshalb  finden  R i eh  Ts  Schriften  solchen  Anklang,  darum 
werden  KohTs  Reisen  überall  gelesen,  darum  sind  Grenzboten 
und  Ausland  sehr  beliebte  Blatter.  Damm  habe  ich  aU  Lehrer 
stets  danach  gestrebt,  den  Notizenkram  in  der  Geschichte  und 
Geographie  zu  vermeiden,  beide  Wissenschaften  als  innig  vcrbon- 
deu  darzustellen  und  überall  darauf  hinzuweisen,  wie  der  Bodei 
den  Menschen  und  der  Mensch  den  Boden  umgestaltet,  wie  beide 
in  innigstem,  engstem  Wechseiverkebr  stehen.  Zaent  stellte  ick 
deshalb  wirklich  geographische  Repetitionen  an.  Das  erschiea 
nun  anfangs  den  hochgelehrten  Primanern  beinahe  spafshaft,  ab 
sie  neben  ihren  anderweitig  hohen  nnd  tiefen  Stadien  auch  wm- 
der  das  kleine  Büchlein  vornehmeo  sollten,   was  me  lo  TeHia 

Gebraucht  hatten,  dafs  sie  wissen  sollten,  ^reiche  HeridisDe  nad 
'arallelkreise  Europa  durchschnitten,  welche  Flösse  Dealsdibsd 
durchströmten  und  Anderes  mehr.  Aber  sie  fanden  sich«  wi 
jetzt  lernen  sie.  In  jeden  Ferien  wird  eine  Charte  aagefoii^; 
in  vier  Jahren  zeichnen  die  Schiller  so  die  ganse  Well;  steh 
den  Ferien  wird  das  Vierteljshr  hindorch  einmal  in  der  Wodie 
von  den  Schülern  das  vorgetragen,  was  la  der  Charte  gemerkt 
ist,  und  so  bleiben  sie  in  steter  Uebang. 

Um  nun  zn  zeigen,  was  ich  von  einem  Primaner  vcrliBge 
und  was  von  den  Besten  celeistel  wird,  will  ich  hier  da  Lati 
so  besprechen,  wie  es  in  der  Classe  geschieht.  Ich  wihie  dam 
Frankreich  ■).  Wir  betrachten  snerst  die  WeHstelluDg  des  Lia- 
des!  Europa  ist  nur  ein  Theil,  eine  grofse  Halbinsel  voo  Asies, 
zwar  durch  den  Ural  von  ihr  geschieden,  doch  aber  mit  ihr  ssfr 
innigste  verwachsen  und  verbunden.    Beide  Wcltlheile  haben  ibre 

fröfste  Breite  im  Osten,  sie  spitzen  sich  beide  naelt  Westen  n- 
eide  zerfallen  in  drei  grofse  Abtheilungen;  den  nördlichen  TUl 
beider  nimmt  ein  Tiefland  ein,  die  Mute  besteht  ans  Gebifp- 
land,  und  der  südliche  Theii  spitzt  sich  in  drei  Helbinscin  so,  ia 
denen  beide  Bodenformationen  wechseln.  In  beiden  Wdllbdlco 
streichen  die  Hauptgebirge  von  Osten  nach  Westen,  wttrcnd  sie 
in  Amerika  von  norden  nach  Süden  sieben.     Wenn  van  vaA 

*)  Es  wird  drinjg;end  gebeten ,  beim  Lesen  efaie  Svdo wracke  oder 
J^icbtenstein'aehe  Charte  Torzunehmen.  ds  sonst  das  volle  Verstiad- 
nfOi  Dicht  erzielt  wird. 
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Asien  und  Europa  unendlich  yiel  Aelinliciikeiten  dem  Beschauer 
darbieten,  so  hat  doch  aucli  irieder  jeder  Erdtheil  nicht  zu  ver- 
kennende Ei^enthuuilichkcilen.  So  Europa  England  und  Scandi- 
navien,  so  Asien  seine  beiden  grofsen  Hochländer  und  Anderes 
mehr.  Vor  Allem  ist  die  Gröfse  sehr  verschieden.  Beide  VVelt- 
t heile  gehen  im  Norden  ziemlich  gleich  weit  über  den  70®  ndl. 
lir.  heraus,  aber  Asien  erstreckt  sich  sudlich  bis  zum  Aequator, 
Europa  nur  halb  so  weit  bis  zum  35*  ndl.  Br.,  welcher  Grad 
Creta  durchschneidet.  Wollen  wir  uns  nun  für  Fj*ankreich  die 
Parallelen  merken,  so  Ififst  sich  das  leidit  mit  folgeudcu  Notizen 
ein  für  allemal  festhalten.  Durch  die  drei  södlichen  Halbinseln 
Europas  schneidet  der  40®  ndl.  Br.,  durch  Scandinavien  der  60*, 
der  durch  Christiania  und  Petersburg  geht.  Der  40*  geht  dicht  bei 
Bladrid  vorbei,  er  wird  durch  die  Strafse  von  Otranto  gezogen 
und  berührt  die  Nordgränze  des  alten  Criechenlandes,  die  Cam- 
bnnischen  Berge.  Somit  schneidet  der  45*  Süd-Frankreich  und 
die  Krim,  der  50*  Süd-England  und  den  Norden  Galliens.  Ebenso 
einfach  merken  wir  den  Hauptmeridian.  Der  erste  Meridian  geht 
durch  Ferro  und  Island,  der  lOte  durch  Spanien,  der  208te  eben- 
lalls  durch  dies  Land  und  durch  Paris,  der  dOste  durch  Italien, 
der  40ste  durch  die  Hamushalbinsel.  Damit  ist  Frankreichs  Lage 
auf  dem  Globus  genügend  angedeutet.  Aber  zu  welchem  Theile 
von  Europa  gehört  es  denn?  Die  drei  südlichen  Halbinseln  sind 
scharf  und  bestimmt  von  dem  übrigen  Welttheil  gesondert;  Frank- 
reich und  Deutschland  aber  gehören  weder  ganz  dem  Tieflande, 
Doch  ganz  dem  Hochlande  an.  Frankreich  wird  im  Süden  durch 
die  Pyrenäen,  im  Südosten  durch  die  Alpen,  im  Westen  und 
Nordwesten  durch  das  Meer  im  Ganzen  scharf  und  bestimmt  be- 
grenzt ;  im  Osten  und  Nordosten  dagegen  sind  seine  GrSnzen  nicht 
so  ausgeprägt,  und  dorthin  hat  es  sich  am  meisten  ausgebreitet. 
Unter  Richelieu  begannen  dort  die  bedeutenderen  Erwerbungen; 
zuerst  gegen  Savoyen,  welches  man  in  seine  Naturgrenzen  zn- 
rnckgedrängt  hat;  dann  erwarb  man  den  Elsnfs,  spSter  die  Franche 
Conite,  Artois  und  französisch  Flandeni;  wir  seheo,  wie  bedcn- 
f  end  nach  dieser  Seite  hin  Frankreich  sich  seit  200  Jahren  aus- 
gedehnt hat.  Weit  weniger  nach  Süden  hin;  da  hat  man  zwar 
erst  in  der  Mitte  des  ITten  Jahrhunderts  jede  Spur  spanisriier 
Oberhoheit  getilgt,  aber  die  Erwerbungen  sind  doch  unbedeuten- 
der.  Frankreich  zerfällt  in  drei  Theile;  im  Südosten  liegt  das 
Hochgebirge  der  Westalpen,  darum  legen  sich  im  Halbkreise  vom 
Canal  du  midi  an  bis  zum  Rhein  hin  die  Mittelgebirge,  und  um 
diese  von  den  Pyrenäen  bis  an  den  genannten  Flofs  dehnt  sich 
die  Tiefebene.  Das  französische  Hochgebirge,  die  Westalpeoi,  ge- 
bort einem  gröfseren  Ganzen,  den  Alpen,  an,  ebenso  das  fran- 
sosische  Mittelgebirge.  Es  ist  ein  Tbeil  der  europäischen  Mittel- 
gebirge, welche,  auf  den  Alpen  als  auf  ihrer  Basis  stehend,  ihre 
Spitze  bei  Minden  an  der  Weser  haben  und  sich  nach  Südwe- 
sten bis  an  den  Canal  von  Langnedoc,  nadi  Südosten^  aber  bis 
gegen  das  schwarze  Meer  hin  erstrecken.  Die  französiche  Tief- 
ebene bildet  einen  Tbeil  der  eoropäischen  Ebene,  welche  swi- 
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sehen  Rhein  und  Weichsel  das  deuUche  und  zwischen  Weichsel 
und  Ural  das  saroLitische  Tiefland  genannt  wird. 

Da  die  Uanplerhebung  des  Landes  sieh  im  Sudosten  befiodet, 
so  geht  die  Senkung  nach  Nordwesten,  yvns   der  Lauf  der  Ga- 
ronnc,  der  Loire  und  der  Seine  sehr  klar  zeigt.    Diese  drei  Fluft- 
gcbietc  sind 'diejenigen,  welche  Frankreich  ^ns  angehören  ood 
auch  stets  zu  ihm  gerechnet  worden  sind.     Clinen  gaoi  sndenu 
ganz  abweichenden  Lauf  hat  der  RhonefluTs.     Der  Rhone  flidst 
zuerst  von  Oslen  nach  Westen  und   biegt   dann  bei  Lyon  ^sn 
plötzlich  nach  Süden  um.     Zweierlei   Umsiaude  bringen  dieus 
sogenannte  Knie  des  Rhone  zu  Stande ,   erstens  der,  da/s  dem 
Rhone  im  W^esten  die  Sevennen  entgecentrefen,  and  zweitens, 
dafs  von  Norden  her  die  Saone  ihm  suflierst.    Vom  allen  Lugdo- 
num  Gallorum  an  bis  zum  Ausflnfs  in  den  Golf  von  fjjon  ändert 
der  Rhone  nicht  mehr  die  Richtung  seines  Lautet.  Wie  fast  alle 
gröfscren  Fliüsse  theilt  sich  auch  dieser  bei  seiner  Mündnug  in 
mehrere  Arme^  auch  er  bildet  Lagnnen  und  Sörapfe  und  ist  viel- 
fach nicht  schiffbar,  weswegen  Canile  diesem  Uebelstande  abhel- 
fen müssen.     Von  CanSlen  ist  überhaupt  Frankreich  mannigbch 
durchzogen  und  wetteifert  darin  mit  Encland  und  Rnfsland.   Wie 
der  Nil  bei  Memphis  und  Cairo  sich  theilt,  so  der  Rhone  bei 
Arlcs,  welche  Stadt  dem  im  Mittelalter  viel  genannten  Areiati- 
schen  Reiche  den  Namen  gegeben  hat.    In  der  NShe  dieser  Stadt 
liegt  das  grofsc  Rieselfeld,  die  Cran.     Es  verdankt  den  AUsge- 
rniigcn  des  Rhone  sein  Dasein.    Die  AlpenflOsse  alle  und  so  asdi 
er  führen  eine  Menge  Schutt  aus  dem  Gebirge  mit  sich,  da  be- 
kanntlich die  Alpengipfel  stark  verwittern    und   die  losgcUiiteB 
Massen  durch  den  Regen  fortgeschwemmt  werden.     Ebenso  wie 
der  Rhone  (liefst  auch  die  Saone  (Arar)  sucrst  von  Nordost  mch 
Südwest  und  dann  nach  Süden,  doeh  macht  sie  keine  so  scharfe 
Biegung  wie  jener.     Beide  Flüsse  werden  auf  dem  rechten  Ufer 
von  Mittelgebirgen  bcgränzt  und  in  ihrem  Laufe   bestimmt«  oid 
schneiden  somit  ein  Stück  von  Frankreich   ab,    welches  laap 
thcils  gar  nicht  zu  Frankreich  gehört,  theils   nur  in  loser  Ver 
bindung  zu  ihm  gestanden  hat.    Dieses  Terrain  bewohslcn  icK 
dem  5ten  Jahrhundert  die  Burgunder.    Der  Name  BnrcoBd  aber 
ist  ein  sehr  vieldeutiger.     Wir  kennen  bis  ins  lOte  Jahrbsndert 
hinein  zwei  Königreiche  dieses  Namens,  Hoch-  ond  Nicderbor- 
gund;  jenes  enthielt  die  Franche  Comt^,  die  westliche  franiibfi- 
sclie  Schweiz  und  Savoyen,  und  dieses  lag  um  den  nntern  Last 
des  Rhone.     Als  diese  beiden  susammenfielen,  entstand  cio  K^ 
nigreich  ßurgnnd,  welches  dann  den  Namen  Arelatiscbcs  RcM 
annahm.    Dieses  zersplitterte  in  seine  einzelnen  Tbeile,  osd  is 
blieb  der  Name  Burgund  auf  zwei  I^ndschafteD  haften:  V  mI 
dem  Juralande,  der  Franche  Comt^  oder  Frei§;ralscbafl  Borgosd 
und  2)  auf  dem  Herzog!  huni  Bonrcogne  um  Dijon.    Beide  Laad- 
Schäften  besafs  der  Nebenzweig  des  Hauses  Valois,  der  dordi 
Johann  den  Guten  damit  belehnt  wurde,  und  fiberUmg  des  Na- 
men auch  auf  die  niederländischen  Territorien,   die  er  erwarb. 
Wie  schon  Carl  der  Köhne  aas  diesen  aeiiieB  üraniMschci  ■n' 
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niederlaDdischen  Besitzungen  ein  neues  Königreich  Burgund  hat 
schaiTen  wollen,  so  hat  Joseph  II.  einmal  denselben  Gedanken 
gehabt,  nur  besafs  er  nicht  die  französischen  Gebiete,  auf  denen 
doch  gerade  der  Name  haflete.  Dieses  Viereck,  yon  dem  wir 
so  eben  gesprochen,  zeri^lU  in  zwei  durch  den  Rhone  geson- 
derte Tbeile.  Betrachten  wir  das  Stuck,  welches  von  dem  Rhone 
im  Westen  und  Norden  und  von  den  Alpen  im  Osten  begränzt 
^vird.  Die  Ostgränze  bilden  die  Westalpen.  Sie  steigen  zwischen 
den  Meerbusen  von  Lyon  und  Genua  als  Seealpen  steil  aus  dem 
Meere  auf  und  streichen  zuerst  von  Ost  nach  West,  bis  sie  all- 
mälilig  ganz  nach  Norden  sich  wenden.  Der  Kamm  der  Alpen 
bildet  fast  überall  die  Völkergränze,  so  auch  hier  zwischen  Fran- 
zosen und  Italiänern.  Man  findet  ihn  dadurch,  dafs  man  die 
Löchsten  Berge,  den  Mont  Viso,  M.  G^n^vre,  M.  Iseran  und  M. 
Clane,  die  Nordgränze  der  Westalpen,  mit  einander  verbindet. 
Die  Kette,  der  diese  Beree  angehören,  ist  die  llauptkette  und 
besteht  aus  Granit.  Der  8teilabfall  der  Alpen  geht  nach  Italien, 
der  allmählige  gegen  den  Rhone  hin,  und  hier  liegen  vor  den 
Granitalpen  Kalkzüge  und  andere  jüngere  Gesteine.  Natürlich 
sind  die  Flüsse,  die  nach  Italien  hin  strömen,  kürzer  als  die, 
welche  dem  Rbone  zufliefsen. 

Wii'  merken  hier  zwei  Nebenflüsse  des  Rhone,  nämlich  die 
Durance  und  die  Isere.    Die  erstere  entspringt  beim  M.  Genevre 
und   entspricht  der  zum  Po  strömenden  Dora  Ripera;  ihr  Thal 
entlang  zieht  man,    wenn  man  über  deu  genannten  Berg   von 
Briau^on  nach  Turin  reist.    Oestlich  von  dem  Rhone  vom  Meere 
hinauf  bis  zur  Durance  und  über  sie  hinweg  liegt  die  Provence, 
die  alte  provincia,     Sie  reicht  im  Osten  bis  zum  Var,  bis  nach 
Nizza  und  bis  zum  Kamme  der  Alpen  und  ist  die  Landschaft, 
xvelche  Italien  und  Frankreich  verbindet.     Sie  wurde  im  Alter- 
fhume  von  den  Ligurern   bewohnt,  die  von   der  Rhone  bis  zur 
Arno -Mündung  ihre  Sitze  hatten  und  lange,  nachdem  schon  die 
Küstengegenden  erobert  waren,  in  den  Hochgebirgen  noch  ihre 
Freilieit  bewahrten.    Zu  ihnen  kamen  die  vor  den  Persern  flüch- 
tenden Phokäer  und  gründeten  Massilia,  welche  Stadt  eine  Reihe 
▼on  Colonieen  nach  Spanien  und  Italien  aussandte.    Die  bekann- 
teste ist  Nicaea  (Nizza).     Massilia  wurde  hier  die  Vorderstadt 
der  griechischen  Handelsstädte,  wie  Tarent  in  Grofsgriecheoland. 
Sic  übte  sicherlich  Einwirkung  aus  auf  die  sie  umgebenden  Völ- 
ker, denn  woher  hätten  sonst,  wie  wir  das  aus  dem  Cäsar  wis- 
sen, die  Gallier  die  Kenntnifs  griechischer  Buchstahen  gehabt? 
Eine  wichtige  Stadt  ist  sie  immer  gewesen;  wer  weifs  nicht, 
dafs  Cäsar  sie  durch  Decimua  Brutus  belagern  liefs,  als  er  im  J. 
49  V.  Chr.  gegen  Petrejus  und  Afranius  nach  Spanien  zog,  wer 
erinnert  sich  nicht,  dafs  im  J.  1524  Carls  V.  Heere  unter  dem 
Connetable  von  Bourbon  sie  vergebens  bestürmte,  da  sie  von  ei- 
nem Orsini,  dem  Renzo  da  Ceri,  glücklich  vertheidigt  wurde? 
Auch  heute  ist  Marseille  noch  eine  wichtige  Hafenstadt,  von  der 
aus  vornämlich  jenes  feine  Oel  vertrieben  wird,  was  im  Hau- 
del  unter  dem  Namen  Proveneeröl  bekanot  genug  ist.    Uad  wie 
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scliön  ist  die  Stadt,  wie  herrlicb  ihr  Hafen,^  aber  auch  wie  wild 
ihre  BevolkeruDg,  wie  interessant  der  Theil,  wo  die  Terlriebe- 
ncii  Catalonier  sieh  angebant  haben,  die  bildhQbaehen ,  stolsea 
Spanier!  Nördlich  davon  liegt  Ais,  das  alte  Aqaae  Sexliae,  ia 
dessen  Nfihe  Mariiis  die  Teutonen  schlag.  Etwas  weatlicb  tob 
diesen  beiden  Städten  endet  das  Gebirge  ond  lifst  bis  warn  fikene 
eine  sumpfige,  aber  fruchtbare  Tiefebene  fibrig.  Aqoae  Sestiie 
ist  die  erste  und  vornelunste  Ansiedlang  der  Römer  ia  dicsca 
Gegenden,  sie  entstand  im  J.  122,  nachdeoi  kors  vorher  der  be- 
rühmte Genosse  der  Gracchcn  Fuhriai  Flaccua  in  jene  G^geodei 
die  ersten  römischen  Heere  geflihrt  hatte.  Marseille,  wie  Nisss, 
wie  die  ganze  Küste  geniefsil  des  schönsten  Climas,  da  die  See- 
alpen,  von  Osten  nach  Westen  ziehend,  die  raoüien  iVonfinWe 
zuruckliallcn  und  liinwiederum  das  Meer  die  grofse  iiitse  mSC&igt. 
Darum  gedeihen  dort  die  schönen  SQdfrÖcbte,  dämm  sind  die 
in  der  Nähe  von  Toulon  liegenden  Hydren  fftr  BrustVranke  ein 
ebenso  heilsamer  Zufluchtsort  wie  Niisa.  Tonlon  selbst  ist  auch 
eine  Hafenstadt,  und  zwar  ein  Kriegshafen,  einer  von  denen,  wrl- 
elie  dem  Jean  Baptiste  Colbert  ihre  Vervollkommnung  verdan- 
ken. Sie  ist  ebenso  berühmt  geworden  durch  Napoleons  Helden- 
thaten,  wie  der  westlich  von  ihr  liegende  kleine  Hafen  Fre- 
jns,  das  alte  Forum  Julii,  in  welchem  der  Kaiser,  als  er  von 
Elba  kam,  mit  wenigen  Getreuen  landete.  Man  muls  dieses  Fa- 
rum  Julii  nicht  mit  dem  italischen  verwechseln,  welches  in 
Mittelalter  als  die  Hauptstadt  der  Markgrafscliall  Friaol  berfibmt 
genug  geworden  ist.  Wenden  wir  ans  vom  Gebirge  va  Ebene, 
ao  finden  wir  etwas  nördlich  von  der  M&ndoog  der  Durance  die 
alte  Stadt  Avignon.  Die  Grafschaften  Avignon  und  Venaissio  ce- 
hörten  bis  zur  französischen  Revolution  bin  den  Päpsten,  ebeiM 
wie  das  von  ihnen  umschlossene  Förstenthom  Orange,  der  Stamm- 
sitz der  Oranier,  lange  Zeit  diesem  Hanse  Terblieben  ist.  U^ 
sprünglich  liefsen  sich  hier,  wie  in  cans  Söd* Gallien,  in  d« 
Völkerwanderung  Westgothen  nieder,  die  jedoch  spftter  dem  bsN 
gundischen  Reiche  zufielen.  Mit  diesem  kam  die  Provence  » 
die  deutschen  Kaiser,  und  noch  Friedrieh  IL  hat  seine  Hebeiti- 
rechte  hier  geltend  gemacht.  Darauf  heiralhete  C^n*!  Toa  Adjso, 
des  guten  Königs  Ludwigs  IX.  schnöder  Bruder,  die  Erbloebtcr 
der  Grafen  von  Provence,  und  so  kam  dieses  Land  an  das  Haas 
Anjou.  Das  war  ein  fröhliches,  lustiges^  wenn  auch  niebt  cbca 
reiches  Völkchen,  welches  sie  damals  bewohnte!  Es  sprach  jeae 
schöne,  siifse  Sprache  von  Süd-Frankreich,  die  kmgm^  ifoc^  ^ 
mit  besonderen  Abwandinngen,  welche  der  EinlluS  des  Ilalilai- 
sehen  und  Spanischen  hervorbrachte.  In  diesem  provencaliicka 
pialect  sangen  die  lustigen  Troubadonra  ihre  Minne-  anoKiriegs- 
lieder,  denn  kriegerisch  war  der  Adel  der  Provence.  Mit  ihm 
hat  ja  Carl  von  Anjou  Neapel  erobert.  Da  das  l^nd  eiacm  Ca- 
petingcr  anheimgefallen  war  und  das  deutsche  Reich  ynm  böser 
Zwietracht  heimgesucht  wurde,  so  löste  sich  seitdem  die  IVo- 
vencc  vom  Kaiser.  Sie  fiel  allerdinas  nicht  cicich  unmittcibar 
«n  Frankreich,  sondern  blieb  Eigenthoffl  des  Hanaes  Anja«  bis 
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«ur  Zeit  Ludwigs  Xf^  der  sie  ererbte.  Za  seiner  Zeüt  lebte  jener 
fröhliche  Graf  Rene,  der,  obgleich  Herzos  Ton  Anjou  und  Maine 
and  Titolarkönig  von  Siciiien  und  Jerusalem,  Nichts  weiter  be- 
«afs,  als  die  schöne  Proyence.  Da,  in  dem  Lande,  wo  die  Lie- 
beshöfe, die  cours  cTamour,  deren  Mitglieder  die  edelsten  Damen 
waren,  über  die  Verdienste  der  Ritter  m  Gericht  gesessen  lia- 
ben  sollen,  da  lebte  am  Ende  des  Mittelalters  der  gute  König 
Ren6  noch  einmal  so,  wie  die  SchS fergedichte  das  besinsen.  Da 
spannte  er  sein  Zelt  aus  auf  blumiger  An,  da  zog  er  durch  Wiese, 
Feld  und  Wald  als  SchSfer  gekleidet  und  liefs  die  Ritter  tur- 
nieren  um  ein  Schäflein  am  roseurothen  Bande.  Sollte  an  ihn 
nicht  Uhland  gedacht  haben,  als  er  jenes  schöne  Gedicht:  „der 
König  und  die  Schäferin'^  gefertigt  hat,  wenigstens  hat  mich  die 
Strophe : 

Herr  König,  hochgeboren, 
So  setzet  ans  zum  Preis, 
8tatt  goldner  Helm^  und  Sporen, 
Einen  Stab  und  ein  Lämmlein  weils! 

Um  was  sonst  Schäfer  laufen 
In  die  Wetf  im  Blumengefild, 
Drum  sah  man  die  Ritterhaufen 
Sich  tummeln  mit  Lanz^  und  Schild. 

immer  lebhaft  an  Rene  erinnert.  Und  seine  Tochter,  sie  ist  jene 
aehönc  Margarefha,  der  Shakespeare  in  seinen  Stöcken  ein  so 
herrliches  Denkmal  gesetzt  hat.  Als  sie  den  englischen  König 
Heinrich  VI.  heirathete,  wurde  jener  unglückselige  Vertrag  abge- 
schlossen, den  der  Dichter  im  zweiten  Theile  Heinrichs  VI.  in 
der  ersten  Scene  des  ersten  Actes  also  anführt: 

„Zum  ersten  sind  der  König  von  Frankreich,  Carl,  und  Wil- 
liara  de  la  Poole,  Markgraf  von  Suffolk,  Abgesandter  König  Hein- 
richs von  England,  übereingekommen,  dafs  besagter  Heinrich 
Fräulein  Margarethen,  leibliche  Tochter  Reigniers,  Königs  von 
Neapel,  Siciiien  und  Jerusalem,  ehelichen  und  selbige  vor  dem 
dreifsigsten  nächsten  Maimonats  als  Königin  von  England  krönen 
soll.  Ferner,  dafs  das  Herzogthum  Anjou  und  die  Grafschaft 
Maine  freigelassen  und  dem  Könige,  ihrem  Vater,  übergeben  wer- 
den sollen:  auch  dafs  sie  auf  des  Königs  eigene  Kosten  hinüber- 
geschaut  werden  soll,  ohne  Hitgift  zu  erhalten.^^ 

Davon  datirt  sich  Heinrichs  VI.  Unglück.  Man  wird  nie  ohne 
die  tiefste  Rührung  das  Unglück  jener  schönen,  romantischen  und 
tapfern  Königin  lesen  können.  Kann  man  wohl  eine  gröfsere 
Tragödie  sich  denken,  als  die,  dafs  diese  stolze  und  ehrenhafte 
Tochter  jenes  ritterlichen  und  gutmüthigen  Anjou  Hülfe  erflehete 
von  Ludwig  XI.  und  von  seinem  Freunde,  dem  Barbier  Ol i vier 
le  Dain,  und  dem  Oberprofofs  Tristan  THermite.  Wie  mag  Lud- 
wig XI.  in  seinen  weltberühmten  grauen,  schäbigen  Filz,  den 
die  Heiligenbilder  umklapperten,  mit  verzerrtem  Munde  gelacht 
haben,  als  Margaretha  an  alle  Ritter  der  Christenheit  einen  Auf- 
ruf  um  Hülfe  erlieb,  da  es  Ritterpflicht  sei,  einer  bedrängten 


gjg  Ente  AlytiMfluiig.    Abhanilongen. 

Frau  lu  helfen.  Doch  lassen  wir  jencB  edle  Herz  niben  mi 
werren  nocli  einen  Blick  auf  das  (tostere  ATignon.  Dort  lebtet 
Tom  Jahre  1305  — 1378  die  Päpste  im  babylonisclien  Exil  jfMi 
Qppige  Lasterleben,  welches  gleich  der  erste  von  ihnen,  Cle- 
incns  V.,  begann.  Er  Itefs.  wie  bekannt,  die  Edelsteine  seiner  Tiare 
in  ein  Armband  hineinftigen,  um  damit  seine  schöne  Fremidin  Me- 
lissende de  Talleyraud  Perigord  su  beschenken.  Und  Bsch  iboi 
lebte  da  jener  Schuhflickersolin  aus  Cahors,  Papst  JohaDi.XXU., 
den  der  Italiäncr  Mazarin,  wohl  bekannt  mit  dem  Werthe  dcf 
Geldes,  als  einen  sehr  klugen  Mann  rühmte,  denn  er  habe  25  Mil- 
lionen Goldgulden  hinterlassen.  An  den  Namen  Avignon  Icnfipfen 
sich  für  die  Kirche  und  für  Deutschland  sehr  biticre  Erionenui- 
ecn,  man  denke  nur  an  Ludwig  den  Baiern.  Nördlich  roa  der 
Provence  bis  gegen  Lyon  bin  liegt  die  Daopliine.  Im  Nordosten 
ist  aber  ihre  G ranze  niclit  der  Kamm  der  Ilochalpen,  sondern 
da  geht  diese  zwischen  Grcnoble  und  Chambery  bis  an  die  spi\ie 
Biegung  des  Rhone,  in  der  der  Jura  beginnt.  In  dem  sQdlicbe- 
rcn  Theile  dieser  Provinz  bemerken  wir  die  Stadt  Valence,  io 
dem  nördlicheren  Vienne,  wSisch  Wien,  und  an  der  Isere  die 
Gränzfestuug  Grcnoble.  Die  Dauphin^  wurde  bis  ins  Ute  Jahr- 
hundert hinein  Yon  Grafen  beherrscht,  wcichcv  dem  Hanse  de  la 
Tour  angehörten;  den  letzten  Grafen  von  Vienne,  Humbert,  traf 
das  grofse  Unglück,  dafs  ihm  sein  einziger  Sohn,  mit  dem  er  am 
offenen  Fenster  seines  Schlosses  spielte,  in  den  dicht  dabei  lie- 
fsendcu  Rhone  fiel  und  nicht  gerettet  werden  konofe  Da§  er- 
griff den  Herrn  so  gewaltig,  dafs  er  der  Herrschaft  entsagte  nod 
sich  in  die  Carthause  bei  Grenoble  inr&cksog.  Er  Termadile 
seine  Grafschaft  dem  Könige  von  Frankreich,  jedoch  nnter  der 
Bedingung,  dafs  sie  dem  jedesmaligen  Kronprinzen  gehören  nd 
dafs  dieser  von  ihr  den  Titel  tragen  solle.  Diese  Bedingimg  ift 
redlich  bis  zur  französischen  Revolution  hin  gehallen  wordn. 
nachdem  Philipp  VI.  im  J.  1343  sie  einmal  angenommen  katte 
Warum  aber  diese  Landschaft  den  Namen  Dclphinatos  aod  ibr 
Herrscher  den  Namen  Delphinus  f&hrt,  dafür  kann  ich  keioeo 
andern  Grund  angeben,  als  den,  welchen  Mosfius  in  seinem  Mär- 
chen ,,Reinald,  das  Wunderkind^'  mittheilt.  Die  Daupbine  ivar 
ein  Theil  des  Arelatischen  Reiches.  Als  sie  an  den  Kronprinieo 
von  Frankreich  kam,  wurde  sie  jedoch  vom  deutschen  Rdcbe 
gelöst,  wenn  auch  der  erste  Besitzer  ans  dem  Hause  Valou  nocb 
von  dem  Luxemburger  Carl  IV.  sich  mit  der  Grafsdiaft  bcldwei 
liefs.  Seitdem  blieb  vom  Arelatischen  Reiche  nur  Savoyen  ood 
die  Franche  Comtc  vom  Kaiser  abhSngig.  Die  Freigrafschaft  Ba^ 
gund  wird  von  der  Saone,  dem  Rhone  und  dem  franidsiscii(B 
oder  Schweizer  Jura  umschlossen  und  begränit.  Ihre  Oilgrin^i 
der  Schweizer  Jura,  ist  der  Theil  des  Jura,  welcher  nm  dem 
Rhone  sich  bis  nach  Basel  hin  erstreckt.  Dieses  Mittelgebirge  be- 
steht aus  mehreren  parallelen  Ketten  des  bekannten  Jarakalkesi 
in  dem  sich  so  viel  Versteinerungen  ond  Abdrficke  Torfindco. 
Nach  Westen  hin  fSIIt  der  Jura  zor  Saone  und  ihrem  Neben- 
flüsse, dem  Doubs,  allmählig  ab.    An  diesem  Flusse  liegt  die 
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lauptstadt  des  Ländchens,  nämlich  Besan^on  oder  Vesoniio.  Da 
FoLnten  die  Sequaner,  welche  den  Ariovist  mit  seinem  Siievi- 
chen  Gasindji  zu  Hölfe  gegen  die  Aeduer  gerufen  hatten,  da 
vurde  Ariovist  im  J.  58  vom  Cäsar  besiegt  und  längs  des  Jura 
»is  nach  Basel  hin  verfolgt.  Von  da  aus  brach  Carl  der  Kühne 
.476  über  den  Jura  in  die  Schweiz  ein  und  traf  gleich  an  der 
vränzc  bei  Granson  und  Mnrien  seine  Gegner.  Durch  seine  Toch- 
er  Maria  kam  die  Franche  Comtc  an  das  Haus  Habsburg,  und 
10  hat  dann  die  spanische  Linie  dieser  Familie  das  Land  bis 
;am  Nimweger  Frieden  im  J.  1679  behalten.  Da  fiel  es  an  Lud- 
wig XIV.,  welcher  die  alte  Verbindung,  in  der  die  Provinz  bis 
laliin  mit  dem  deutschen  Reiche  gestanden  hatte,  sofort  auflöste. 

Wir  sagten  oben,   dafs  in  dem  eigentlichen  Frankreich  drei 
^lufssysteme  sich  fänden,  das  der  Garonne,  der  Loire  und  der 
$eine.    Von  diesen  drei  Flüssen  ist  die  Loire  sowohl  der  längste 
ils  auch  der  wichtigste.    Cäsar  theill  ganz  Gallien  in  drei  Theile, 
lei  welcher  Eiutheilung   die  provinciay  d.  h.  Südfrankreich  bis 
sur  Garonne,  eben  weil  sie  schon  romanisirt  war,  nicht  in  Be- 
racht  kommt.     Den  ersten  Theil  bildet  das  Dreieck,  welches 
zwischen  den  Pyrenäen,  der  Garonne  und  dem  Meere  liegt.    Ihn 
lennt  Cäsar  Aquitania  und  erzählt,  dafs  er  von  einem  Mischvolke 
ms  Celten  und  Iberern  bewohnt  sei.    Wenn  wir  den  gewifs  rich- 
igen  Satz  festhalten,  dafs  die  ältesten  Völker  Europas  entweder 
tm  weitesten  nach  Westen  oder  nach  Norden  hin  gedrängt  sind, 
;o   werden   wir  den  Iberern  und   den  Finnen  sicher  ein  hohes 
Mter  nicht  absprechen  können.     Die  Iberer  haben  einst  sowohl 
Spanien,  als  auch  Gallien  und  England  bewohnt,  vielleicht  auch 
loch  andere  Länder;  doch  wissen  wir  von  andern  Sitzen  nichls. 
[n  Spanien  und  Südfrankreich  leben  ihre  Nachkommen  noch  heute 
ils  Basken  und  sprechen  noch  beute  eine  dem  Finnischen  und 
Vfagy arischen  verwandte  Sprache.    Aus  Frankreich  und  den  bri- 
isclien  Inseln  sind  die  Iberer  durch  die  Celten  verdrängt,  denen 
;s  jedoch  nicht  gelang,  Spanien  einzunehmen,  wenn  sie  auch  im 
Norden,  z.  B.  in  Galaetia,  Galicien,  sich  Sitze  eroberten.     Die 
Celten,  Galaten,  Gallier  —  denn  das  ist  immer  derselbe  Name 
und  Gallien  daher  nicht  von  galhis  abzuleiten  —  bewohnten  rein 
und  ungemischt  das  eigentliche  Gallien  von  der  Garonne  bis  zur 
Seine  und  Marne;  nördlich  aber  von  diesen  Flüssen  war  das  Land 
won  den  Belgiern  besetzt,  die  wir  uns  als  ein  Misch volk  aus  Cel- 
ten  und  Deutschen  zu   denken   haben.     Bei  dieser  Eintheilung 
tritt  die  Wichtigkeit  der  Loire  nicht  hervor.    In  der  Völkerwan- 
derung aber  setzten  sich  im  Süden  Frankreichs  die  Westgothcn 
ujud  im  Norden  die  Franken  fest.    Da  wurde  die  Loire  die  Scheide 
zwischen  Nord-  und  Süd -Frankreich;  da  nannte  mau  das  ganze 
Land  südlich  von  der  Loire  unter  den  Carolingern  Aquitania,  da 
sprach  man  die  langue  ^oc^  da  lebte  ein  anderes  Volk,  ein  an- 
derer Adel,  da  blühte  die  lyrische  Poesie  der  Troubadours.    Da- 
gegen war  nördlich  von  der  Loire  das  deutsche  Element  mäch- 
tiger, dahin  waren  zuerst  die  Franken,  dann  die  Normannen  gc^ 
kommen.    Dort  sprach  man  die  /otigiie  cfout,  dort  dichteten  die 
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)er  gaten  Absicht  niederhieb,  das  Holz  m  verwertheo  und  Acker- 
land zu  gewinnen.  Als  das  geschehen  war,  dörrte  die  Sonne 
)ie  Bergesspitzen  ans,  und  der  Wind  trieb  dann  den  Sand  fiber 
lie  fruchtbaren  Flächen.  Und  ähnlich  ist  es  in  den  Pyrenäen 
gegangen !  Manches  schöne  Thal  ist  yon  seinen  Einwohnern  ver- 
lassen worden,  weil  die  Quelle,  die  es  fruchtbar  machte,  mit 
Äem  Walde  verschwunden  ist.  Diese  schönen  Abfillle  der  Pyrc- 
nSen  bilden  die  Landschaft  Gascogne,  Wasconia  oder  Baskenland. 
Da  leben  noch  jetzt  die  leicht  beweglichen,  heiteren,  prahleri- 
schen und  doch  so  tapferen  Gascogner.  Noch  heute  trägt  der 
Baske  gerne  seine  Nationaltracht,  in  der  zum  Staunen  der  Fran- 
ken Ludwig  der  Fromme  als  Kind  am  Hofe  seines  Vaters  erschei- 
nen mnfste.  Dort  ist  das  Vaterland  der  romanhaften  Rittertracht 
des  Mittelalters,  denn  Ludwig  der  Fromme  erschien  mit  Uals- 
kranse,  gepufften  Beinkleidern  und  mit  Stiefeln,  in  deren  Ab- 
sStze  die  Sporen  hineingetrieben  waren.  Da  liest  im  Gebirge 
das  kleine  Königreich  Navarra,  östlich  von  ihm  die  Landschaft 
B^m  nnd  nördlich  von  beiden  das  Herzogt hum  Albret.  Dort 
vrar  ein  Hauptsitz  der  Keformirten,  das  war  das  Land,  welches 
die  edle  Jeanne  d^Albret  und  ihr  prächtiger  Sohn,  der  gute  Kö- 
nig Heinrich  IV.,  beherrschte.  lu  jenen  Bergen  ist  er  grofs  ge- 
trorden  und  mit  ihm  seine  tapferen  und  treuen  Barone,  ans  deren 
Reihe  ich  nur  den  einen  Marquis  de  Rosny,  den  uachherigen 
Duo  de  Sully,  nennen  will.  An  der  Möndung  des  Adour  licet 
als  Gränzfestung  gegen  Spanien  hin  die  Stadt  Boyonne,  wohl 
bekannt  durch  die  Gefangennehmung  der  beiden  spanischen  Kö- 
nige im  J.  1808.  Und  södwestlich  von  dieser  Veste  strömt  das 
Gränzflüfschen,  die  Bidassoa,  in  der  eine  kleine  Insel,  die  Fasa- 
neninsel, sich  beßndet.  Auf  ihr  erlebte  man  im  J.  1659  ein  ganz 
besonderes  Schauspiel.  Es  wurde  gerade  in  der  Mitte  der  Insel 
ein  Haus  erbaut,  dessen  eine  Hälfte  auf  französischem,  die  an- 
dere auf  spanischem  Grund  nnd  Boden  stand.  Dahinein  setzte 
man  zwei  Lehnstühle,  und  in  ihnen  sitzend  verhandelte  Mazarin 
för  Frankreich  und  de  Haro  fQr  Spanien  die  Bedingungen  des 
pyrcnäischen  Friedens.    Oestlich  vom  obern  Lauf  des  Adour  bis 

Segen  Toulouse  hin  erstreckt  sich  die  Grafschaft  Armaguac,  von 
er  die  Armen  Gecken  den  Namen  tragen,  jene  wilden  Compag- 
nien,  die  1444  bei  St.  Jakob  an  der  Birs  den  starken  Arm  der 
Schweizer  kennen  lernten.  So  schön  all  diese  Lande  sind,  so 
öde  ist  der  Köstenstrich  zwischen  dem  Adour  und  der  Garonne. 
I>a  dehnen  sich  die  Haiden,  les  landes,  aus,  und  an  der  Küste 
erheben  sich  Dünen.  Dünen  aber  verhindern  stets  den  Abflufs 
der  Gewässer  und  zwingen  sie,  Haffs  und  Seen  zu  bilden,  wel- 
che dann  durch  den  gröfseren  Wasserdruck  einen  Ausweg  sich 
brechen.  Darum  finden  wir  auch  an  dieser  Küste  eine  Reihe 
von  grofsen  Strandseen. 

Zwischen  der  Garonne  und  Loire  finden  wir  das  Gebiet  der 
Sevennen.  Dieses  Stück  hiefs  unter  den  Merovingern  und  Caro- 
lingern  Aquitania  und  bildete  lange  unter  einem  Nebenzweige 
der  erstgenannten  Familie  ein  eigenes  Königreich.    Der  Uaopt- 
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iheil  desselben  wird  von  dem  Gebir^systcm   der  SeTeonen  er- 
füllt.   Diese  haben  ihren  Mittelpunkt  in  deai  Hochlande  von  Vi- 
varais,  von  welchem  aus  drei  Kelten  nach  Norden  hin  tidi  er- 
strecken, eine  aber  nach  Süden  bis  xum  Canal  du  midi  zieht. 
Auf  diesem  Hochlande  entspringen  Tier  Flösse,  Kwei,  die  Loire 
und  ihr  Nebenflufs,  die  AUier,  strömen  nach  Norden  und  treooeu 
die  drei  Ketten,  die  beiden  andern,  der  Tarn  und  der  Lot,  flie- 
fsen  von  Osten  nach  Westen  in  die  Garonne.    Der  östiichitc  der 
drei   nördlichen  ZGge  wird  im  Osten  von  dem  Rhone  und  der 
Saone,  zu  denen  er  steil  abralll,  und  im  Westen  von  der  Lmre 
begränzt.    Er  erreicht  yielfach  die  Höhe  von  6000  Fufs  und  fuhK 
den  Namen  der  eigeul  liehen  Sevennen.     Im  Norden  r eh f  er  bis 
an  den  Canal  du  Centre,  der  von  der  Loire  bis  nach  CLs/oim  sur 
Saonc  sich   erstreckt   und  zu  dessen  Anlegung  eiu  Thal  benutzt 
ist,  welches  die  Sevennen  von  der  Cöle  d^or  trennt.   Mcrkv^ürdig 
ist  es  doch,  dafs  dieses  Gebirge  im  Norden  von  den  Mittelgebir- 
gen und  im  Süden  von  den  rvrenften  durdi  so  schmale  Thälcr 
gesondert  ist.     Den  s&dlichen  Zug,  die  Montagnes  noires,  kann 
man  ganz  gut  als  eine  Fortsetzung  der  eigentlichen  Sevennen  1m- 
trachten.    Die  schwarzen  Hohen  haben  ihren  Steilabfall  zurKfi- 
stenebene  des  Golfs  von  Lyon,  welche  durch  sie  Tor  den  ru- 
hen Nordwinden  geschützt  ebenso  v?ie  die  Proven^aliscbe  Ebeae 
milde  und   fruchtbar,  aber  auch  zugleich  durch  die  Rfenge  der 
stehenden  Gewässer  und  Sümpfe  ungesund  und  unheilbriogeiid  iit. 
Oft  weht  über  das  Mittelmeer  aus  der  Wüste. Sahara  jener  heifie 
Luflstrom,  den  wir  in  Afrika  Samum,  in  Italien  Sirocco  und  hier 
Mistral  nennen,  und  wie  ihn  von  Deutschland  die  Alpen,  so  bal- 
ten  ihn  von  Frankreich  die  Sevennen  ah.     Dort  in  den  seböaen 
Ebenen  um  Montpellier,  Nismes  und  LQnel  reiit  jene  süCse  Traube, 
deren  Saft  als  Muscat  Lüncl  vielfach  in  den  Handel  komml.  Diese 
ganze  Landschaft,  welche  zwischen  der  Garonne,  dem  Tarn  nnd 
dann  zwischen  der  obern  Loire,  dem  Meere  und  dem  Rhone  bis 
dahin  sich  ausdehnt,   wo  er  die  Is^re   aufnimmt,  sie  liiefs  die 
Grafschaft  Languedoc.    Ihre  Hauptstadt  war   das  schon  oft  ^ 
nannte  Toulouse,  dessen  Parlament  deshalb  eines  der  wichtigitea 
in  Frankreich  war.    Ganz  Süd-Frankreich  stand  im  AalsD^e  des 
Mittelalters  stets  in  Opposition  lum  Norden;  hierhin  war  frcnig 
fränkischer  Adel  gedrungen,  die  alten  römischen  und  westgolbi- 
schcu  Familien  herrschten,  und  neben  ihnen  beliieltcn  die  röni* 
sehen  Sladt  gemeinden  bedeutende  Freiheil  cd.     Erst  unter  Phi- 
lipp II.  August  wurden  hier  die  Capetinger  mSchtig,  und  zwar 
benutzten  sie  dazu  religiöse  Bewegungen,  welche  ja  schon  des 
Franken  hier  bei  der  Unterwerfung  des  Landes  wesentliche  Dkü' 
sie  geleistet  hatten.     Oder  wer  weifs  nicht,  dafs  Chlodoivi^  die 
arianischcn  Wcsigothen  deshalb  angriff  und  besiegte,  weil  ihn  die 
katholischen   Römer   gegen    ihre    ketzerischen   Ilerren  aatregtes 
und  unterstützten.    Ketzerische  Meinungen  fanden  aber  hier  stets 
fruchtbaren  Boden,  und  so  treffen  wir  im   Anfange  des  13teB 
Jahrhunderts  hier  Waldenser  und  Albigenser,  letalere  so  beasont 
nach  der  Stadt  Albi  am  Tarn.    Gegen  sie  sog  als  VoiUmpfer 
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]es  orthodoxen  Glaubens  Philipp  II.  August  und  sein  Sohn  Lud- 
wig VIII.  und  mit  ihnen  eine  Menge  nordfranzösischen  Adels,  so 
jafs  der  Krieg  zugleich  als  ein  Religions-  und  als  ein  Racenkrieg 
inzusehcn  ist.  Nach  diesem  Kampfe  fiel  das  Land  an  die  Krone, 
ils  der  letzte  jener  alten  Grafen  ohne  mSnnliche  Erben  gestorben 
war.  Sie  führten  meist  den  Namen  Raimund,  nnd  der  beruhm- 
leste  unter  ihnen  ist  jener  alte,  reiche  Herr,  der  nach  Taucred 
lind  Bocmund  als  der  bedeutendste  Föhrer  im  ersten  Kreuzzuge 
lieivortritt.  In  dieser  Landschaft  lebten  später  die  Hugenotten 
in  grofser  Anzahl;  Toulouse,  Montpellier  und  Nismcs,  sie  können 
v\c\  melden  von  den  Verfolgungen,  welche  unsere  evangelischen 
Brüder  dort  erliiten  haben,  als  Ludwig  XIV.  das  Edicf  von  Nan- 
les  aufhob.  In  allen  diesen  Kämpfen,  sowohl  in  den  Albigenser 
und  Hugcuottenkriegen,  namentlich  im  I6ten  Jahrhundert,  als 
auch  in  den  Revolulionsstreitigkeilen  der  neuesten  Zeit  haben 
die  Bewohner  jener  Gegenden  eine  wahrhaft  dämonische  Heftig- 
keit entwickelt.  Man  denke  nur  an  jenen  Baron,  der,  vor  sei- 
nem Felsenschlofs  tafelnd,  die  Gefangenen  unter  Musik  in  den 
Abgrund  zu  springen  zwang,  man  erinnere  sich,  dafs  öfter  hier 
Menschenfett  pfundweis  verkauft,  dafs  eine  Gerberei  von  Men- 
tchenh.'iuten  errichtet  worden  ist.  Nördlich  an  Languedoc  grönzl 
las  Erzbisthum  Lyon.  Eigentlich  ein  Vasall  des  ai*elatischeii  und 
lomit  des  deutschen  Reiches  löste  der  Erzbischof,  die  gunstige 
Stellung  seines  Landes  benutzend,  jene  Abhängigkeit  so,  dafs  er 
»chon  im  13ten  Jahrhundert  eigentlich  ganz  frei  dastand,  wes- 
lalb  gerade  Papst  Innocenz  IV.  im  J.  1245  gegen  Kaiser  Frie- 
Irich  If.  dorthin  das  bekannte  Concil  berief.  Für  das  heutige 
P*rankrich  ist  Lyon  als  Fabrikstadt  und  als  Hcerd  vielfacher  Un- 
ruhen wichtig;  noch  heute  sind  die  Seidenweber  jener  Stadt  be- 
^iilinit,  wie  einst  die  ganze  Umgegend,  alle  die  öden  Züge  der 
■vevcnnen  von  fleifsigen  Webern  bewohnt  wurden.  Colbert  hatte 
lic  armen  Landstriche  mit  jenem  Industriezweige  bekannt  ge- 
nacht,  nnd  Ludwig  XIV.  entvölkerte  jene  Berge,  störte  jene 
Anlagen,  als  er  die  Reformirten  verfolgte.  Der  nördlichste  Tlieil 
ler  eigentlichen  Seveunen  gehört  schon  zum  Herzogt hom  Bour- 
;ogne,  und  zwar  wird  er  die  Grafschaft  Charolais  genannt.  Die 
lltesten  Söhne  der  Herzöge  hatten  den  Titel  von  diesem  Land- 
i^hcn;  unter  ihnen  ist  Carl  der  Kühne  der  letzte  und  berfihm- 
leste  Graf  dieses  Namens.  Westlich  von  den  eigentlichen  Seven- 
len  zwischen  Loire  und  Alller  streicht  das  Forez,  das  Wald- 
gebirge, welches  seinen  Namen  von  dem  mittelalterigen  Worte 
fhreaia^  Forst,  trägt.  Der  dritte  Ausläufer,  den  das  Hochland  von 
Vivarais  aussendet,  zieht  von  den  Quellen  des  Lot  zwischen  der 
Allier  und  den  Quellen  der  Dordogne,  der  Vienne,  Creuse  und 
Chcr  als  Gebirge  von  Auvergne.  Es  trägt  auf  seinem  Kamme 
Irei  hohe  Berge,  den  für  alle  Geologen  wichtigen  Mont  Cantal, 
Jen  Mont  d'or  und  den  Puy  de  Dome.  Das  Gebirge  ist  dürr  und 
infruchtbar,  weshalb  denn  auch  seine  Bewohner  ihre  Heimath 
>ft  verlassen  und  als  Kohlen-,  Holz-  und  Wasserträger  mit  harter 
Ikrbeit  in  Paria  ihr  Brot  verdienen.    Diese  drei  Zöge  sind  im 
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Ilalbkreise  von  ciuem  terra8senf5rmigeii  AbikU  iimlageH.  der  nack 
ISorden  hin  iu  die  Tiefebene  der  Loire,  nach  Westen  in  die  der 
(>aronne  und  des  atlantischen  Oeeans  abfUllt.  Die  Tiefebene  der 
Loire  wird  von  vielen  FluKsen  bewlssert,  und  man  uenul  dat 
I^nd  um  den  untern  l^auf  der  Cher,  Indre,  Vienne  und  Crruw 
seiner  Fruchtbarkeit  und  Schöuhcit  we^eo  den  («arten  toh  Fraok- 
rcich.  Da  lieft  an  der  Mündung  der  Cbcr  die  berübute  Siauli 
Tours,  in  welcher  sich  das  in  der  Carolingcr  Zeit  so  oft  gcniuite 
Kloster  des  heiligen  Martin  befindet. 

Zwischen  der  Garonue  und  der  Loire  mOndeii  svrei  Kibteo- 
ilusse,  die  Charentc  und  die  Sevre  Niortaise,  welche  beide  auf 
dem  Westabfall  der  Sevenneu  entspringen.  An  deo  Quclleo  der 
letzteren  erhebt  sich  die  Bcrgcbeuo  Gatiue  uad  Miebi  §a  iiord- 
wesl lieber  Richtung  bis  gegen  Nantes,  immer  einen  Nebennufs 
der  Loire,  die  Sevre  Nantaise,  begleitend.  Zwischen  dieser  Verg- 
ebene und  dem  Sevennenabfall  hegt  Poitiers,  die  llanplsladt  der 
bedeutenden  Grafschaft  Poitou.  Bei  dieser  Stadt  sind  so  vieie 
grofse  Schlachten  —  ich  erinnere  an  die  Schlacht  l>ei  Vooj;1c,  an 
Carl  Martells  Sieg  und  an  die  Schlacht  bei  Manpertuis  —  in  ver- 
schiedenen Zeiten  geschlagen  worden,  dafa  wohl  die  I^e  der 
Stadt,  wie  die  Leipzigs,  für  bedeutende  KSmpfe  geeignet  ida 
mufs.  Und  sie  ist  es  in  der  That!  Wenn  die  Feinde  vom  Rbeü 
oder  von  Belgien  her  Nord -Frankreich  Qberscliwemmt  nad  bei 
Orleans  den  IJebergang  über  die  Loire  ge^vonnen  batlen.  so  trar 
diese  schmale  Ebene  bei  Poitien  der  uatfirlicbe  Weg  oarh  S6d- 
Frankreich.  Darum  wurde  sie  so  oft  der  Kampfplati.  Oestlicb 
von  ihr  erheben  sich  die  Sevennen,  westlich  die  Bergebene  Ga- 
tinc,  die  Vcndcc  mit  ihrem  Gewirr  von  Bergen  und  Thälcnk 
Diese  Bocage  vou  Anjou  und  Poilon  um  die  Sevre  Nantaitc  iwi- 
sehen  der  Loire  und  Sevre  Niortaise  ist  für  Heere  nicht  to  pai* 
siren.  Jene  Berge  und  Thäler  nfimlich  sind  in  kleine  Felder  ^ 
thcilt  und  diese  Felder  von  Hecken  nud  BSnmen  dicht  nm^ebes. 
Zwischen  ihnen  f&hren  schmale,  und  meist  grundlose  Weie.  1)> 
kann  Reiterei  und  Fuhrwerk  nicht  fortkommen,  und  groM  Mas- 
sen Fufsvolks  können  leicht  durch  wenige  hin I er  den  Hecken 
gedeckte  Schützen  am  Weiteniehen  geliindert  werden.  IHi  f^ 
schall  in  der  Revolution,  als  die  Bewohner  jener  Gegendes.  (kn 
Bourbons  treu  bleibende,  die  Soldaten  der  Republik  bekämpften. 
Sie  hingen  aber  deswegen  so  an  dem  König! hu me,  an  Adel  vni 
Geistlichkeit,  weil  der  zahlreiche  Adel  jener  Gegend  au  arm  ^v. 
um  am  Hofe  zu  leben  und  seinen  Unlerthanen  fremd  au  werdea. 
So  hielt  er  sich  rein  von  dem  SQndenlehcn  der  Ilaupisladt  u' 
blieb  auf  seinen  Gütern,  ein  Vater  seiner  Unterthanen.  ¥jr  fkk' 
tele  sie  und  ffihrte  sie  zum  Kampfe  gegen  Wolf  und  £ber«  ao 
oft  die  Gemeinde  dazu  in  der  Kirclie  aufgefordert  fvar.  Von  den 
roy allst ischen  Familien  jener  Gegend  ist  una  die  der  la  Boche 
Jacquelin  und  die  der  Elboeufs  am  bekanntcalen.  Südlidi  vsa 
dieser  Gegend  liegt  an  der  Kusic  der  Kriegahafen  la  RocMI^ 
der  alle  WalTenplatz  der  Hugenotten,  den  ihnen  Ricbelica  in  J- 
1628  abgewann.    Und  noch  weiter  ifldlich  an  der  Gharante  die 
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starke  Festung  Rochefort.  In  ihrer  Nähe  hatte  die  berühmte  Fa- 
fnilie  Rohan  grofse  BesitzuDgen,  unter  anderen  das  Herxogthum 
Souhise.  Sie  war  einst  reformirt.  und  hat  oft  in  den  Burgerkrie* 
sen  ruhmvoll  die  Hugenotten  gefuhrt,  später  aber  ist  nicht  viel 
Ehrenvolles  von  ihr  xu  melden.  Wer  kennt  nicht  den  Marechal 
de  Sonbise,  den  Friedrich  der  Grofsc  bei  Rofsbach  besiegte,  wer 
nicht  den  Cardinal  Rohan,  der  in  die  berüchtigte  Ualsbandge- 
schichte  verwickelt  war.  Das  Stück  Land  um  die  Garoune  und 
um  die  Mündungen  der  Dordogne  und  des  Lot  hicCs  Guyenne  und 
hatte  zur  Hauptstadt  Bordeaux.  Von  da  au,  wo  die  Dordogne 
in  die  Garonne  mündet,  führt  der  Fiufs,  der  sich  durt  zu  einem 
UafF  erweitert,  den  Namen  Gironde.  Nach  dem  Fluis  heifst  jetzt 
die  Gegend  das  Departement  der  Gironde,  und  wie  berühmt  sind 
nicht  in  der  französischen  Revolution  die  Girondisten  gewesen! 

Das  dritte  Haupt -Flufsgebiet  Frankreichs  ist  das  der  Seine. 
I>urch  den  Canal  du  centre  werden  die  eigentlichen  Sevennen  von 
der  Cote  d'or  getrennt.  Dies  Mittelgebirge  ßillt  steil  zur  Saone 
ab  und  entsendet  nach  Nordwesten  die  Yonne  und  ihren  Neben* 
flnfs,  den  Armen^on.  Zwischen  diesen  Flüssen  und  der  J/oire  bis 
dahin,  wo  letztere  am  weitesten  nördlich  heraufgeht,  bis  nach 
Orleans  hin,  reicht  der  allmSblige  Abfall  des  Gebirges.  Wo  er 
endet,  hat  man  einen  Canal  von  der  Loire  nach  der  Seine  ber- 
flber  gezogen  und  ihn  nach  der  nahen  bedeutenden  Stadt  den 
▼on  Orleans  genannt.  Von  der  Yonne  an  längs  dem  Armen^on  in 
die  Saone  hinein  ist  der  wichtige  Canal  von  ourgund  geleilet,  an 
dem  die  Hauptstadt  des  vieiberühmten  Herzogthums  ßourgogne, 
oSmlich  Dijon,  liegt.  Von  dort  werden  die  Burgunderweine  aus- 
geführt. Dieses  Ilerzogthum  Bourgogne  gehörte  einem  Neben- 
zweige der  Capetinger,  der  erst  unter  König  Johann  dem  Guten 
ini  J.  1360  ausstarb.  Darauf  verlieh  dieser  Monarch  das  Land 
seinem  zweiten  Sohne  Philipp  dem  Kühnen,  welcher  dadurch  der 
Stifter  der  neuburgundischen  Linie  wurde.  Nur  vier  Herzöge  ha« 
ben  während  eines  Jahrhunderts  die  Provinz  besessen,  denn  sie 
ivurde  nach  dem  Tode  Carls  des  Kühnen  von  Ludwig  XL  als 
eröffnet  es  Mannslehen  der  Tochter  des  letzten  Herrschers,  der 
schönen  Maria  von  Bnrgund,  genommen.  Da  diese  an  Maximi- 
Han  verheirathet  war  und  er  den  Act  nicht  anerkennen  wollte, 
entspannen  sich  daraus  jene  französisch -habsburgischen  Kriege, 
welche  noch  den  Enkel  Maximilians,  Carl  V.,  so  dauernd  be- 
schäftigten. Die  Bewohner  Burgunds,  die  Bourguignons,  haben 
lange  ihre  Eigenthümlichkeit  bewahrt,  bis  auch  sie  durch  die 
Alles  nivellirende  Revolution  den  andeni  Franzosen  ähnlich  wur- 
den. Durch  den  Canal  von  Burgund  ist  von  der  Cote  d*or  das 
Plateau  von  Langres  deutlich  geschieden.  Es  fällt  steil  zur  Saone 
hin  ab  und  läuft  im  Norden  da,  wo  die  Saone  entspringt,  in  ein 
halbmondförmiges  Gebirge  aus,  durch  welches  es  mit  den  Voge- 
sen  in  Verbindung  steht.  Dieses  Gebirge  trägt  den  Namen  SU- 
chelgebirge  mit  Redit.  Auf  dem  Plateau  entspringt  die  Seine 
und  ihre  Nebenflüsse,  die  Anbe  und  die  Marne;  nicht  v^eit  von 
letzterer  auch  die  Maas.    Von  den  Quellen  der  Marne  und  Maaa 
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an  lüngs  der  IclKteren  streicht  ein  Waldgebirge,   der  Ar^nocr. 
wähl,  welches  durch  sieben  PSsse  fibertclirillen  wird.    Es  «renot 
Lothrin§;en  von  der  Champagne  und  lieht  sich  bis  zu  den  Qael- 
len  der  Oise  hin.    Diese  nimmt  einen  Nebenflnfs,  die  Aisne,  aol^ 
welche  in  jenem  Waldlande  entsprinj;t.    Alle  diese  Flusse  gefaen 
in  einem  Halbkreise  und  niQnden  in  die  Seine  so,  dab  P^'s  die 
Stadt  ist,  zu  welcher  alle  Tbäler  fuhren;  daher  ihre  Bedeatoa^. 
Zwischen  diese  FlQssc  hinein  zieht  sich  der  Abfall  des  PUteaiis, 
der  noch  bei  Paris  bis  800  Fufs  hohe  Berge  bildet.    Und  auf 
diesem  Abfall  liegt  die  Champagne,  die  Campagna  Frankreicbt, 
aber  eine  nicht  so  wonnige  und  fruchtbare,  wie  die  neapolitani- 
sche, sondern  zum  Theil  besteht  sie  aus  Kreideboden  nnd  Fun- 
tenstcin.     Davon  wissen  viele  Veteranen  xu  enSbletu  welche  in 
den  Freiheitskriegen  jene  Thalwege  gezogen  sind  nnd  noch  heute 
den  Einflufs  des  fein  zerriebenen  Kalkstanbcs  in  ihren  en\i&nde- 
leu  Augen  spüren.    Dieser  Flintenstein  liefert  den  Einwohnen 
das  Material  zu  ihren  Häusern,  die  davon  alle  etwas  TrQbes,  Dö- 
steres  und  Unwohnliches  bekommen.     Auf  dem  Kalkboden  an 
den  Ufern  der  Marne  namentlich  reift  aber  auch  fene  wundervolle 
Traube  und  zieht  aus  ihm  jenes  brausende  Element,  welches  sie 
zu  einem  so  grofscn  Labsal  macht.    Zwischen  Marne  nnd  Aine 
treiTcn  wir  die  Stadt  des  heil.  Remigins,  die  Hauptstadt  der  Graf- 
schaft, Hheims.    Dort  wurde  Chlodowig  getauft  und  gesalbt,  und 
darum   blieb  Khcims  die  Krönungsstadt,  bis   in  der  Revolution     | 
jene  heilige  Ampulla  verschwand,  die  mit  Salböl  geföl/l  lo  jener 
Cereinonic  vom  Himmel   herabgesandt  worden  war.    Um  Paris 
und  Versailles  die  Oise  entlang  bis  Aber  Compiegne  hinaus,  dami 
an  der  Aisne  hinauf  bis  Soissons  und  die  Seine  nnd  Yonne  fae^ 
anf  bis  dahin,  wo  in  die  letztere  der  Anneii^on  mundet,  lag  die 
Isle  de  France.     Keine  fibennSfsig  grofse  Provinz  und  doch  wie 
berühmt!    Vor  Allem  die  Hauptstadt  selbst,  die  alle  Lutetia,  die 
Kothstadt  der  Pariser;  sie  lag  auf  einer  Sein  einsei  und  war  noch 
im  loten  Jahrhundert  nicht  Qber  dieselbe  hinausgewachsen.   Du 
ist  die  heutige  Citc,  der  Haupt wohnort  des  Pariser  Spiefsbfirnvnf 
keines  Weges  der  schönste  Thcii  der  Stadt.     Diese  Insel  ist  ein* 
mal  im  9tcn  Jahrhundert  von  den  Normannen  belagert  wordeo. 
und  die  Schilderung  der  Belagerung,  und  Vertheidigung  gebort  sn 
den  spannendsten  Vorgfingen,  die  uns  aus  der  Geschichte  jener 
Abenteurer  erhalten  sind.     In  der  Cit^  befinden  sich  viel  mcrk- 
wfirdige  Gebäude,  von  denen  wir  zuerst  die  Kirche  unser  liebes 
Frauen,  die  eglise  de  Noire  dame^  merken,  ein  Bauwerk  ans  dna 
I2tcn  Jahrhundert,   nnd   neben  ihr  den  alten  Pallaat  der  Enfti- 
schöfe,  der  1830  nnd  1831  abgebrochen  ist.    Auifser  diesem  dir- 
wördigcn  Monument  des  Mittelalters  flnden   wrir  da  eine  groß- 
artige Schöpfung  der  Neuzeil,  zu  der  alljährlich  viele  DMtsche 
hinziehen,   um  ihre  Studien  zu  vollenden;  ich  meine  das  H6tcl 
Dien,  das  grofse  Krankenhaus  mit  seinen  25  SSlen  uod  15M  Bet- 
ten.   Benutzen  wir  eine  der  berühmten  Brücken,  entweder  PMit 
iif uf  oder  Pont  des  arts,  und  wendeu  uns  in  den  nördlich«  Tlwü 
der  Stadt,  so  treffen  w\t  qa  der  Seine  selbst  die  TÜllericn.  Ehe 
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le  berühmte  Catharina  von  Medid  im  J.  1564  dieseo  Pallast  er- 
aute,  la^  da  eine  Ziegelbreunerei.  Die  Tuillerieu  stehen  mit 
em  Loavre  in  Verbindung.  Da  hielt  jene  Könicin  ihren  gUn- 
enden  und  üppieen  Hof,  dorthin  %o&  aie  die  schönsten  Fraoen 
'rankreicbs,  dorthin  die  edelsten  Cayaliere.  In  einem  Fenster  des 
ionvre  stand  jener  armselige  Sohn  der  Catharina,  jener  Carl  IX., 
Is  in  der  schrecklichen  Augustnachi  des  Jahres  1572  Hugenot- 
BB  wie  das  Wild  gehellt  über  die  Seine  entfliehen  wollten.  Da 
rgriff  den  nervenschwachen  Königsjüngling  jene  fieberhaAe  Auf- 
Bgung,  wie  sie  ihn  bei  seinen  Jagdvergnügungeu  zu  durchrütteln 
fiegte,  da  ergrifi*  er  ein  Gewehr  und  jagte  so  edles  Wild,  wie 
och  nie;  er  scliofs  da  auf  den  trefflichen  Führer  der  Hogenot- 
en,  den  Baron  de  Montgomery.  Nicht  fern  von  dieser  Residens 
er  Könige  liegt  das  Hotel  de  ville,  das  uns  so  lebhaft  an  viele 
''orgSnge  der  französischen  Revolution  erinnert  Als  sie  begann, 
sandte  sich  die  Volkswuth,  wie  bekannt,  zuerst  gegen  die  Ba- 
tille,  ein  Gebäude,  welches  auch  in  diesem  Theile  von  Paris  ge^ 
sgen  war.  Nicht  weit  davon  hat  Ludwig  XVI.  die  letzten  Tage 
sines  Daseins  in  dem  alten  Haupthofe  der  Templer  verlebt;  in- 
litten  des  ihn  umdräuenden  Unglücks  eine  kurze,  glückliche 
eit.  Da  sah  man  ihn  mit  Weib  und  Kind  und  Schwester  harm- 
»8  wie  einen  guten  Particulier  die  Zeit  hinbringen;  man  las, 
lan  musicirte,  man  spielte  Schach  und  ging  in  den  Lanbgängen 
es  Gartens  auf  und  ab.  Er  tru£  iu  Wahrheit  die  Sünden  seiner 
ihnen;  an  sie  erinnert  lebhaft  dieser  Ort,  denn  nur  durch  eine 
irchterliche  Gewaltthat  war  es  Philipp  IV.,  dem  Schönen,  ge* 
ingen,  den  Tempeiorden  aufzuheben  und  so  diesen  Pallast  lür 
ie  Krone  zu  gewinnen.  Verlassen  wir  jedoch  diesen  Ort,  ans 
em  uns,  wie  Immermann  von  einem  Tempethause  so  schön 
agt,  wunderliche  Melodieen  wie  verbotenes  Gelüste  umschwir- 
ßn,  indem  sie  uns  an  das  üppige  Sündcnleben  erinnern,  wel- 
hem  jene  Bafometnspriester  bei  ihren  nächtlichen  Vigilien  fröhn- 
5n.  Aber  wir  befinden  uns  im  modernen  Babel,  und  jene  zau- 
erhaften  Laute,  sie  gehören  nicht  so  ganz  unserer  Einbildung 
n,  denn  wir  stehen  vor  dem  Palais  royal.  Das  ist  wirklich 
in  Zauberpal  last,  denn  es  giebt  wohl  kaum  Etwas,  was  in  den 
erkaufshailen  desselben  nicht  feilstünde.  Und  nun  der  Garten! 
Fnd  welch'  ein  Stück  Geschichte  hat  hier  gespielt!  Der  blitzende, 
eistreiche  Caroille  Desmoulins,  er  hielt  da  seine  flammenden  Re- 
en.  Da  wohnte  ja  damals  jener  Doc  d'Orlcans,  der  sich  Ega- 
te  nannte,  jener  schlimme  Sprols  des  zwar  lasterhaften,  aber 
och  unendlich  höher  stehenden  Regenten.  Der  hat  da  seine 
erüchtigten  Feste  gefeiert,  die  ihn  und  seine  Gäste  so  angrifien, 
afs  sie  danach  roues  waren,  oder  die  so  allen  Gesetzen  der  Silt- 
chkeit  Hohn  sprachen,  dafs  die  Theilnehmer  gerädert  zu  wer- 
en  verdienten.  Wie  wunderbar  doch  das  SchicKsal  spielt!  Jenes 
^alais  hat  Richelieu  1629  erbaut,  der  ernste  StaaUmann,  dem 
'rankreich  seine  Gröfse  verdankt;  er  vermachte  es  seinein  Köniee, 
od  es  wurde  dann  als  Ausstattung  dem  Bruder  Ludwigs  XlV., 
em  Begründer  der  jetzt  noch  bestehenden  Familie  OrUana^  über- 
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wieBen.  Wenn  wir  aber  Ricbeliens  und  seiner  Schopfimg  geden- 
ken, wie  könnten  wir  da  die  Frao  ▼ergesaen,  die  er  aafi  herbite 
sekrSnkt,  die  er  in  die  Verbannung  getrieben  und  dort  bat  iter- 
ben  lassen,  trotzdem  dafs  sie  ihn  eigentlich  ftu  seiner  Wbde 
emporgehoben  hatte.  Wie  könnten  wir  Marien  von  Medicis,  Heia- 
richs  1 V.  Frau,  und  ihrer  Schöpfung,  des  Palais  Luxemboui^g,  nicht 
gedenken?  Mischt  sich  doch  in  diesem  Pallast  so  seltsam  italie- 
nische und  französische  Kunst  und  hat  doch  Rubens  dieWlode 
mit  SiegesgemSlden  geschmückt,  um  die  glorreichen  K&npfie  ta 
verherrlichen,  durch  die  jene  Frau  die  stolmen  Barone  Frankreichi 
sum  Gehorsam  gegen  ihren  Sohn  swaug.  Wie  sie  dieses  Gebäade 
Eur  Erinnerung  an  ihre  Wirksamkeit  |;ebaut  bat,  so  ihr  Enkel 
Ludwig  XIV.  Versailles  als  Ausdruck  seiner  Monarebie.  Eia  paar 
Stunden  södwestlicli  von  Paris  lag  auf  einer  dürren  Waidanhöbe 
ein  kleines  Jagdschlofs,  in  welchem  Lndwig  Xill.  f^fxvat  m  ra- 
sten pflegte.  Auf  einer  Jagdf  kehrte  er  erm&det,  nm  in  tibcr 
nachten,  hier  ein  und  ebenso  seine  schöne,  von  ihm  aber  nicht 
beachtete  Gemahlin.  Der  Hof  hatte  das  so  veranstaltet,  dab  beide 
an  dem  Tage  jagten  und  beide  Abends  mQde  und  matt  dahin 
fluchteten.  Dort,  in  dem  engen  Waldacfalöfschen,  traten  sich  K5* 
nig  und  Königin  näher,  und  von  der  Zeit  an  lebten  aie  beide  ia 
guter  Eintracht.  Zum  Andenken  an  jene  Versöhnung  baute  Lod- 
wig  XIV.  das  Schlofs  aus  und  schmückte  es  mit  den  schöDsten 
Kunstwerken  jener  Zeit  Durch  den  Garten  begrOndete  er  den 
französischen  Geschmack  in  der  Girtnerkunst;  daher  sfammeo  die 
langen  Gänge  mit  den  beschnittenen  Bäumen,  daher  die  Batsins 
und  Springbrunnen  und  die  im  Gibfisch  lauschenden  Vymfibea. 
Und  um  das  Schlofs  erhob  sich  die  Stadt  $  jetst  ist  sie  öde,  fsr 
der  Revolution  aber  war  sie  erf&Ut  vom  regaten  Treiben.  Noch 
näher  an  Paris,  nur  zwei  Stunden  entfernt,  liegt  an  der  Sciae 
St.  Cloud  und  nahe  dabei  die  Porsellanlabrik  von  Sevres,  eiK 
von  Colberts  grofsen  Schöpfungen.  Neben  dem  berfihmteB  St 
Cloud  Ireflen  wir  ein  anderes  königliches  Schlots,  MalmaiiOD,  dea 
Wittwensitz  der  schönen  Creolin  Josephine.  In  entgegenccfeb» 
ter  Richtung,  14  Stunden  s&dlich  von  Paris,  kommt  der  Rcueadc 
nach  Fontaiiiebleau,  wo  Napoleon  im  Juni  1815  dem  Throne  tA* 
sagte.  Dort  lebte  die  geistreiche  Tochter  Gustav  AdoUs,  die  le- 
lehrte  Christine,  so  lange,  bis  sie  den  Zorn  Ludwigs  XIV.  da- 
durch erregle,  dafs  sie  ihren  treulosen  Geliebten,  den  Sfalloiciilcr 
Monaidcschi,  in  einer  Gallerie  des  Pallastes  ermorden  liels.  Ha- 
ben wir  nun  die  berühmten  Wohnsitie  der  Herrscher  Frankiei^ 
mit  einander  durchwandert,  wie  könnten  wir  bei  dem  Orte  ▼«> 
beigchen,  der  ihre  Leichname  beherbergt,  ich  meine  bei  St  De- 
nis? Die  Isle  de  France  war  die  Landschaft,  anf  welcher  ia  den 
ersten  Zeiten  der  Capctinger  die  Macht  des  Königs  ftst  alleia 
beruhte.  In  ihr  lag  das  Uerzogthnm  Valois,  mit  wddicm  der 
Nebcuzweig  dieses  Hauses  ausgestattet  war,  an  den  apitcr  die 
Krone  fiel.  Dort,  dicht  bei  Paris,  befind  sich  aneh  das  Houg- 
Ihuui  Monlmorency,  die  Besitsnng  des  fitesten  Edelmanns  von 
Fraukreicli.    Oder  wer  kcuut  nicht  die  Veniening,  welche  ohci 
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Iber  dem  Wappen  dieses  edeln  Hauses  prangte?  Dort  sah  man 
lie  S&ndfluth  und  die  Arche  Noah  auf  dem  Ararat.  An  der  Thurc 
)er  Arche  stand  der  Ahn  der  Montmorencys,  und  ihm  reichte 
leira  Aussteigen  aus  der  Arche  Noah  den  Stammbaum  der  Fa- 
nilie  mit  den  Worten:  Hier,  mein  lieber  Sohn,  sind  die  Papiere 
leines  Hauses.  —  Wir  hatten  aber  gesehen,  dafs  die  Sichelberge, 
im  die  Quellen  der  Saone  sich  hinziehend,  das  Plateau  von  Lan« 
gres  mit  den  Vogesen  verbanden.  Wo  beide  Gebirge,  die  Sichel- 
ierge  und  der  Wasgau,  zusammcnstofsen,  entspringt  die  Mosel: 
Der  Wasgau  zieht  längs  des  Rheins,  bis  er  sich  nördlich  von 
Weifsenburg  zur  Hardt  erweitert,  und  fallt  steil  in  die  Tiefebene 
des  Rheines  ab.  Diese  Tiefebene  ist  der  Elsafs,  den  die  Franxo- 
len  im  J.  1648  erhielten  und  zu  dem  Ludwig  XIV.  1680  noch 
lie  Stadt  Strafsburg  erwarb.  Dort  wohnen  Alemannen,  und  wenn 
ixe  auch  noch  deutsch  sprechen  und  noch  nach  deutscher  Sitte 
leben,  so  sind  sie  doch  so  gute  Franzosen  geworden,  dafs  sie 
keinesweges  eine  R&ckkchr  unter  deutsche  Fürsten  wiinschen. 
Wir  befinden  uns  jetzt  in  einem  Complex  von  Mittelgebirgen,  die 
CT^ar  nicht  ganz  zu  Frankreich,  sondern  zum  Theil  zu  Deutseh- 
and  und  zum  Theil  zu  Batavien  gehören,  die  aber  so  eng  in- 
Mmmenhängen,  dafs  wir  sie  bei  der  Betrachtung  nicht  trennen 
können.  Sie  bilden  ein  grofses  Dreieck,  dessen  Spitze  im  Süden 
in  den  Quellen  der  Mosel  und  Meurthe  da  sich  befindet,  wo  die 
^ichelberge  und  die  Vogesen  zusammenstofsen.  Die  Ostseite  des 
Dreiecks  besteht  aus  den  Vogesen,  die  sich,  wie  schon  erwähnt, 
lördlich  von  Weifsenburg  zur  Hardt  erweitern.  Diese  wird  durch 
»ine  Einsenkung,  durch  das  Thal  von  Kaiserslautern^  von  den 
Donnersbergen  getrennt,  die  sich  bis  gegen  Mainz  als  Plateau  er» 
strecken.  Im  Norden  wird  das  Dreieck  durch  ein  breites,  nach 
Sorden  hin  allmählig  abfallendes  Waldgebirge  geschlossen,  wel- 
3I1C8  zwischen  Nahe  und  Mosel  der  Hundsrnck,  zwischen  Mosel 
jnd  Maas,  Sambre  und  Sure  die  Ardennen  heifst.  Eifcl  und  hohe 
Veen  sind  nur  Theile  der  Ardennen.  Man  kann  diesen  Namen 
nicht  aussprechen,  ohne  dafs  man  dabei  Carls  des  Grofsen  und 
seiner  Nacnfolgcr  lustiger  Herbstjagden  in  diesen  dunkeln  Wald- 
ichlündcn  gedenkt.  Ileute  findet  man  da  fiberall  Hochöfen,  Ei- 
sen- und  Tuchfabriken.  Von  den  Quellen  der  Oise  um  die  Maas 
sieht  sich  dann  als  Westgränze  bis  znm  Plateau  von  Langres  der 
schon  erwähnte  Argonncrwald. 

Von  diesen  Zügen  umschlossen  liegt  das  Hochland  von  Lo- 
Ihringen.  Dieses  Dreieck  gehörte  zu  dem  Ländercomplex,  wel- 
cher im  Vertrage  zu  Verdun  als  Zwischenland  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  an  Lothar  I.  fiel.  Stets  hat  der  Besitz  des- 
selben gewechselt,  dort  gränzt  und  mischt  sich  deutsches  und 
romanisches  Wesen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  die  Sprach- 
gränze  von  Trier  über  Luxemburg,  Valenciennes  nach  Calais  zieht 
Da  Frankreichs  Gränzc  nach  Norden  hin  unbestimmt  und  durch 
keine  bedeutenden  Terrainabschnitte  gesichert  und  angedeutet  ist, 
80  hat  namentlich  Ludwig  XIV.  durch  seinen  ausgezeichneten  In- 
genieur Vaoban  eine  dreifache  Reihe  von  FetUuigen  dort  ao^e- 
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legt.  Der  %a  Frankreich  ^ehöri^e  Theil  jenes  Draedulaiidet  iil 
dM  Herzoglhum  Loihringen.  In  ihm  liegen  die  drm  beridimtci 
Bisihümer  Mets,  Toul  nnd  Verdnn.  Sie  kamen  im  16ten  Jahr* 
hundert  durch  den  Reichsverrath  der  ProtesUnten  an  Heinridi  II. 
von  Frankreich,  i9ie  im  dOjfthricen  Kriege  der  Ebab  ai  LmI- 
vfig  XIV.  Dabei  teigt  sich  denUidi  der  WXotse  UntcncUcd  in 
Characler  der  Dentscben  nnd  Franaosen.  uie  Dentadwa  fnden 
es  ganz  natQrlich,  dab  man  der  Religion  wegen  die  natioBakn 
Interessen  vernachlässige;  die  Proteatanten  haben  an  die  Frana- 
aen  und  an  die  Schweden  ilir  die  UntersUltanng  im  Religiaai- 
kriege  mit  Freuden  deutsche  Landschaften  geopfert;  üfie  firorica 
sich  die  Mfirker,  als  ihr  Landesherr  bei  WiUafock  1696  tos  d€B 
Schweden  besiegt  wurde,  da  sie  seinen  Friedeosacftlitls  mit  dem 
Kaiser  als  einen  Verrath  an  der  proteatantiachcn  Sache  ansahen. 
Die  Franxosen  haben  immer  mit  Entachiedenhdt  4ai  miUiUiig^ 
dafs  dn  Franzose,  und  wenn  auch  von  seiner  RencmDg  noch  sa 
▼erletat  nnd  beleidigt,  mit  den  Feinden  aeinea  Volkes  gegen  aeia 
Vaterland  stritt.  Am  berOhmtesten  Ton  den  drn  Biatki&mera  M 
Verdnn  durch  jenen  Vertrag  vom  Jahre  843.  Der  Name  ist  aa- 
aweifdhaft  deutsch,  er  erinnert  an  daa  berühmte  Kloster  Vcrdn 
ond  an  Virdineberg,  Wörtembera.  Daa  eieentliche  Henogthaa 
Lothringen  hat  aor  Hauptstadt  Nancy  an  der  Hotel.  Das  Hcr- 
aogsgeschlecht  rühmt  sicu,  Ton  Cari  dem  GroGicn  i^nstaniacn. 
und  einmal  ist  diese  Behauptung  doch  von  groCber  H'Mibtigkcit 
gewesen.    Als  nfimlich  das  Hana  Valoia  aeinem  Untcrcaiitt  cat» 

Segen  ging,  da  wurde  die  Frage  anfgeworfen,  ob  fienomoaeo, 
ie  Führer  der  Hugenotten,  ab  Ketaer  die  Krone  erhalten  Viaa- 
ten.  Diese  Frage  wurde  von  dem  Hanse  Gniae,  einem  ia  haak- 
reich  angesiedelten  Nebenzweiae  der  Lothringer»  beaonders  aack- 
drücklich  ▼emeint  und  in  vielen  Fiogachriften  die  Ansidt  ver- 
breitet, dafs  eigentlich  die  Krone  wohl  doi  Sprtfaliagca  Caik 
des  Grofsen  zukäme.  Wir  wissen,  dala  den  Gniaen  ihr  Ubaei 
Streben  nicht  gelang.  Im  Gegentbeil,  das  Hana  Bonrboa  bat  dt 
besiegt  und  ihrer  Familie  das  alte  Erbland  entriaaen.  Schaa  seit 
dem  Tode  I^thars  I.  nfinilich  ist  Lotbrincen  ateta  der  Zsnlnfiel 
der  beiden  Nationen  gewesen;  endlich  gelang  ea  LndwigXT.  in 
Wiener  Frieden  des  J.  1738  Lothringen  lu  erwerben  mi  im 
letzten  Herzog  Franz  Stephan,  den  Gemahl  der  Maria  Tkiriiii 
mit  Toscana  abzufinden.  —  Zwischen  der  Sambre,  Scheide  andLp 
aenkt  sich  das  Högelland  ao  bedeutend,  dafa  dieae  Senkaag  der 
nattlriiche  Weg  von  Brössel  nach  Paria  ist.  Dnnn  steigen  die 
Hugel  wieder  westlich  von  der  Scheide  nnd  aiehen  aich  2s  Im- 
drische  Grfinzhdhen  zwischen  Boulogne  uud  Galaia  bis  aaai  C^ 
Gris  Nez  hinein.  Dort  liegen  um  die  Somme  und  om  im  afcera 
Lauf  der  Lys  und  Scheide  die  franiAsiachen  Niederlande^  maidbat 
das  französische  Flandern  um  die  alte  deutsche  Sladt  Gadbray, 
den  erzbischöfiichen  Sitz  des  berfihmten  de  la  Motte  Ffadan 
Und  die  KGste,  wie  wichtig  und  wie  oft  genannt  aind  die  an  ihr 
r>^^*^®°  Orte!  Da  finden  wir  Dünkiraben,  welches  der  hslige 
t^ri  II.  von  EngUnd  tu  Ludwig  Xi  V.  verkanBe,  na  die  Kaatca 
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8ciuef  fröhlicben  Hofhailes  su  bestreiten,  da  liegt  Graveliiiceii, 
und  iver  kennt  nicht  den  Sieger  auf  dem  Sande  Ton  Grvräin* 
pen,  wer  weiTs  nicht,  dafs  das  schöne  Gretchen  gerade  diese  That 
ihres  angebeteten  Egmont  in  getreuer  Schilderei  an  der  Wand 
ihres  Zimmers  hängen  hatte?  S&diich  von  dem  franxdsischen  Flan* 
dem  liegt  um  Bonlogne  und  Arras  Artois  und  um  Amiens  die 
Picardie.  Dieser  Küstenstrich  von  Boulogne  bis  an  die  Mfindmig 
der  Somme,  also  Artois  und  die  Grafechaft  Amiens,  nt ird  beson- 
ders oft  in  den  franxösisch- englischen  Kriegen  des  Hten  und 
15len  Jahrhunderts  genannt.  Nicht  weit  von  der  Somme  findeo 
i^ir  die  beiden  beröhmten  Schlach forte  Cresa j  nnd  Asinoonrt,  wo 
die  stürmisch  tapfere  französische  Ritterschaft  den  englischen  Bo- 
genschfitsen  erla^.  Längs  jener  Koste  wohnen  noch  Friesen,  de- 
ren Höfe  allmShlig  neben  den  französischen  Dörfern  aufhören,  so 
dafs  man  keine  bestimmte  GrSnze  zwischen  den  beiden  Nationen 
sieben  mag,  eben  so  wenig  wie  mau  sagen  kann,  wo  an  der 
Westküste  von  Jütlaud  friesische  Bevölkerung  ende  und  diniache 
anfange.  Nun  bleibt  nur  noch  ein  Stück  von  Frankreich  för  die 
Betrachtung  übrig,  nämlich  das,  welches  zwischen  Seine  und 
Loire  liegt.  Wie  von  Brüssel  nach  Paris  eine  Einsenkung  zwi- 
•eben  den  Mittelgebirgen  des  Ostens  und  den  Erhebungen  des 
irvestlichen  Tieflandes  bemerkt  worden  ist,  so  findet  sich  in  dte- 
•cm  Stück  eine  ähnliche,  die  von  Paris  nach  Orleans  sich  hin- 
sieht. Daraas  erklärt  sich,  weshalb  feindliche  Heere  stets  dieae 
Strafse  gezogen  sind  und  weshalb  Orleans  der  Schlösset  von  Süd- 
Frankreich  genannt  wird.  Wrätlich  von  dieser  Stadt  erhebt  sich 
als  Wasserscneide  zwischen  Loire,  Seine  nnd  dem  Meere  ein  Hft- 
gelzug,  der  zuerst  als  Waldhöhen  von  Orleans,  dann  als  Nor- 
mannisches Bergland  nnd  zuletzt  in  der  Bretagne  als  Montagne 
d^Arree  zu  immer  gröfaerer  Höhe  ansteigt,  so  dafs  wir  ibn  ia 
der  Bretagne  an  löOO  FuGs  hoch  diese  Provinz  mit  einem  Gewirr 
von  Schluchten  und  rauhen  Hochebenen  erfüllen  sehen.  Von  der 
•tarkcn  Seefest ung  Dieppe  erstreckt  sich  nördlich  von  diesem 
Höhenzuge  über  die  Mündung  der  Seine  hinweg  bis  zum  Cap  de 
ia  Hague  und  bis  gegen  die  Hafenstadt  St.  Main  hin  die  Nor- 
mandie.  Qner  durch  dieses  Herzogthom  fliefst  die  Seine,  derea 
Mündung  durch  die  Festung  Havre  de  Grace,  die  Westseite  des 
I«andes  aber  durch  Cherbourg  vertheidigl  wird.  Weiter  ins  Laad 
binein  liegt  die  Hauptstadt,  Rouen,  das  alle  Rotomagom,  stets 
ein  Hauptsitz  französischer  Bildung  und  französischen  Gewerb- 
fleifses.  Diese  Küstenstrecke  haben  sich  im  9ten  und  lOten  Jahr- 
liunderl  die  normannischen  Wikinger  ganz  bes<niders  zum  Ziel 
ihrer  Seefahrten  ausersehen,  bis  es  endlich  einem  der  Sceköoi^e, 
dem  Rolf,  gelang,  sich  dort  so  festzusetzen,  dafs  Carl  der  Ein- 
llUiee  nichts  Besseres  zu  thun  wufste,  als  den  Herzog  mit  dem 
Lande  zu  belehnen.  Was  war  das  aber  für  eine  Belehnung!  Der 
Herzog  bekam  die  Provinz  als  ein  Lehen,  in  männlicher  und 
weiblicher  Linie  erblich,  mit  solchen  Rechten,  dafs  er  eigentlich 
den  König  nur  dem  Namen  nach  über  sich  erkannte.  Schon  in 
der  zweiten  Generation  versdniolzen  die  Einwanderer  nit  den 
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Ureinwobnem  so,  dafs  von  der  nordiBthen  Spniehe  KidiU,  ak 
eiDige  Uebcrreste  blieben.  So  heilaen  kleine  FlfifscheD  Bec,  n 
mancbe  Inseln  Holme.  Nor  im  Westen  twischeo  Cherboorg  lud 
St  Malo  hielt  sich  das  Heidenthum  Unger,  denn  dort  bit1e& 
die  Römer  schon  früher,  im*3ten  Jahrhundert,  com  Schotte  der 
Küste  Sachsen  an  diesem  Uiius  Saximiaam  angesiedelt  Nichts 
Fesselnderes  gicbt  es  fast  als  die  Gesohichto  der  Normandie!  Was 
sind  das  für  MSnner:  Rollo,  Richard  ohne  Furcht,  Robert  der 
Teafel,  Wilhelm  der  Eroberer!  Und  mit  ihnen  die  gante  Nor- 
mannische stolze  und  sanseskundige  Ritlerschafl.  Die  Normiii- 
nischc  Einwanderung  hat  Nord-Frankreicli  durch  die  Verstarkon^ 
des  deutschen  Elementes,  welches  sie  bewirkle,  zum  Si^e  übet 
den  Süden  verholfen.  Die  Normandie  fiel  schon  im  ISien  J^tht- 
hundert  an  die  Krone  zurück,  als  der  achwache  König  Johann 
ohne  Land  England  beherrschte.  Als  ein  Leben  der  ^ormaadie 
wurde  die  Bretagne  angesehen,  obgleich  sie  wohl  selten  sieb  ge- 
horsam diesem  Verbände  gefügt  hat.  Dort  nämlich,  im  altcD 
Ai*morica,  haben  sich  bis  heute  die  Ureinwohner,  die  Ceiten. 
rein  erhalten.  Noch  heute  leben  da  1,000,000  Brelons,  in  Spra- 
che und  Sitten  sehr  von  den  Franzosen  iinl erschieden.  Im  rau- 
hen Lande,  an  sturmumtostcr  NebelkGste  sind  sie  ein  robes  ood 
wildes  Volk  geblieben,  gar  schrecklich  anzuschauen  in  ibren  Zie- 
senkleidcrn  mit  dem  langen,  schwarzen,  struppigen  Haar,  kühne 
Seefahrer  und  kecke  Schmuggler  sind  sie;  mit  welcher  l-oer- 
schrockcrihcit  liabcn  sie  flüchtice  Hugenotten  und  Terfoigfe  £mi- 
jrcs  nach  England  gebracht!  Immer,  so  lange  sie  se\bs\s\andig 
waren,  haben  sie  sich  den  französischen  Königen  furchtbar  ge- 
macht, und  nicht  eher  verschwand  die  Gefahr*  als  bis  am  An- 
fange des  16icn  Jahrhunderts  das  Land  durch  Ueiralh  an  Frani  1. 
fiel.  Noch  einmal  spielte  die  Bretagne  eine  bedeutende  Rolle, 
als  in  der  Revolution  ihre  Einwohner  mit  den  Vcndeem,  ihren 
Nachbarn,  gemeinschaftlidie  Sache  machten.  Und  wie  haben  sie 
dafür  gehülst;  in  ihrer  Hauptstadt,  in  Nantes,  hat  die  Guillotine 
so  gearbeitet,  wie  fast  nirgends  in  Frankreich.  Das  Stück  des 
Tieflandes,  welches  von  der  Mayenne  bis  an  die  Seine  und  sud- 
lich von  der  Loire  um  die  Mündungen  der  Vienne,  Indre  und 
eher  liegt,  das  blieb  inmitten  der  deutschen  Eroberungen  bis  znr 
Schlacht  bei  Soissons  (486)  römisch.  Als  Chlodowig  das  Land 
erobert  hatte,  siedelten  sich  da  besonders  Frauken  an,  und  dt 
lagen  die  Domaincn  aller  französischen  Könige;  also  nördlich  toi 
der  Loire  die  l8le  de  France  und  die  Orleanuais  mit  der  Craf- 
schaft  Chartres,  neben  dieser  die  Grafschaften  Maine.  Aujoo. 
Alen^on,  von  denen  unzählig  viele  französische  Prinzen  den  lltel 
trugen.  Und  südlich  von  der  Loire  die  Grafsdiaften  .Varche, 
Bourbon  und  Berry;  ebenso  stete  Apanasen  der  Pnnien  von 
Geblüt. 


I>a  meine  Aufgabe  es  nicht  ist,   die  Gcscluchte  weiter  vor- 
snt  ragen  als  bis  zur  frauzösischen  Revolotion.  so  erwähne  ich 
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TTohl  die  neue  Einlheilung  in  Departements  und  gebe  auch  an, 
dafs  sie  nach  Flössen  und  Gebirgen  genannt  werden,  verlause 
aber  naiiirlich  nicht,  dafs  der  Schuler  sie  lernt.  Wenn  icb  m 
dieser  Welse  die  geographischen  Repetitionen  anstelle,  so  habe 
Ich  das  beste  Mittel  in  Händen,  dem  Schuler  zu  zeigen,  dafs  er 
Jahre  lang  entweder  fleifsig  und  aufmerksam  oder  träge  und 
schläfrig  gewesen  ist.  Das  rein  Geographische  kann  er  natur- 
lich —  und  das  soll  und  mufs  so  eingerichtet  sein  —  aus  dem 
Leitfaden  zur  bestimmten  Stunde  lernen;  das  Historische  nicht 
Alles  das  z.  B.,  was  ober  die  provincia  angeführt  ist,  kommt 
beim  Vortrage  der  römischen  Geschichte  in  Ober-Secunda  vor. 
Wie  oft  hat  mir  in  halber  Verzweiflang  ein  schlechter  Primaner 
gesagt:  aber  das  konnte  ich  zu  heute  nicht  lernen,  und  wie  ofl 
habe  ich  darauf  geantwortet:  das  sollten  Sie  auch  nicht,  das 
mufsten  Sie  wissen  oder,  halten  Sic  es  vergessen,  in  Ihren  Hef- 
ten zu  finden  verstehen. 

Beriin.  R.  Fofs. 


Zweite  Abtheilvng. 


Iilterartoclie  Bevtelite« 


I. 

Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien ,  Real-  und  hShere  Bui^ger- 
schulen  von  J.  Hopf  und  C.  PauUiek.  Erster  Theil.  Ente 
Abtheilung.  (Für  Sexta.)  Hamm,  Druck  und  Verlag  von  Ga- 
stav  Grote.    1855.    244  S.  in  8. 

Fast  keinem  Gymnasial  -  UnterricbtagegeiMtande  sind  ioi  Verluf  te 
letzten  Dezennien  so  umfassende  methodologiaefae  Bettreboifa  iu^wmäi 
worden,  als  dem  deutseben  Sprachunterrichte.  DaA  trotid»  anC  imem 
Gebiete  noch  immer  ein  mit  Zeit-  und  Kraltaufvrand  in  kcbeBVcAÜW 
nifs  stehender,  oft  nur  höchst  dürftiger  Erfolg  erzielt  worden  ist,  ^anm 
trägt  die  Schuld  ebensowohl  die  verkehrte  Stellung,  welche  £esm  Ge- 
genstande neben  den  übrigen  Sprachditclpllnen  angewiesen  worden  it^ 
als  die  völlig  verfehlte  Bebandlungsweise  dewelben;  oamenüicb  und  vsr 
Allem  das  unglückliche  Docircn  deutscher  Grammatik  nach  Art  der  ata 
Sprachen,  als  wodurch  alles  Leben  des  vaterländischen  Sprachachatm  arf 
den  höheren  Lehranstalten  zu  einem  blüthenloaen  SchematiaBiis  n  fcr- 
trockncn  drohte.  Die  neueste  Gymnasial -Pädagogik  bat  nun  iwv  as- 
gcfangcn,  die  Jugend  von  der  dürren  Haide  grammatischer  AlMmctios 
geradezu  an  die  frischen  Quellen  vaterländischer  Lilteratur  zu  fuhren,  is- 
defs  schwanken  die  Methoden  doch  noch  unerfreulich  hin  and  her,  oad 
die  Unterrichtsmittel  sind  noch  unsicher  und  ziellos.  Der  deutsebe  Oitef- 
richt  auf  Gymnasien  hat  zunächst  keinen  andern  Zweck,  als  den  SiMkr 
zur  vollen  Herrschaft  und  Kenntnifs  seiner  Muttersprache ,  so  wie 
Freiheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  derselben  so 
Nennt  man,  wie  dies  häufig  geschieht,  diesen  Unterricht  den  MiUel- 
Schwerpunct  des  wisscnschafllichen  Gymnasial-Unterrichts,  so  ist  «  di« 
in  gewisser  Hinsicht  allerdings,  keinesweges  aber  in  quantitatlvvr 


bung,  wonach  z.  B.  demselben  eine  grofsere  Zahl  von  Lehrstunden  nt^ 

ddas 


messen  werden  müfste,  sondern  nur  in  so  fem,  als  er  der 
Mittel  geläufig  macht,  durch  welches  alles  wissenschaftliche  Deakea  Exi- 
stenz gewinnen,  christlich  deutscher  Sinn  and  Geist  in  der  bober  gebil- 
deten Jugend  zum  entwickelten  BewufiBtsein  kommen  und  in  patriotiscbff 
Gesinnung  und  That  sich  offenbaren  soll.  Es  ist  hiemach  die  Ao^^  ^ 
deutschen  Sprachunterrichts,  diejenigen  Werke  unserer  Litteratur,  wfkbe 
nie  wesentlichsten  Momente  deutschen  Geistes  am  ▼ollkoauBenatsn  itffi- 
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Bcotiren,  aatzawählen  und  der  Jagend  näher  za  bringen.  Das  letzte  Jahr- 
bundert  namentlich  hat  dieser  eigentlichen  geistigen  Heimath  des  deut- 
schen Jünglingsalters  Gottlob  einen  reichen  Blüthenkranz  gewunden.  Die 
deutsche  Denkkraft  hat  ihren  Lessing,  Universalität  des  Gemüths  und 
Kunst-  und  Naturlebens  ihren  Göthe,  Soiiiller  trägt  mit  edlem  Schwung 
die  Jugend  in  das  sittliche  Reich  der  Ideale,  deutsche  Vaterlandsliebe  fin- 
det in  Klop stock,  naturwüchsige  Frömmigkeit  in  Claudius  ihr  edel- 
stes Organ. 

Der  unverkürzte  Genufo  der  deutschen  Klassiker  ist  sin  natürliches 
Vorrecht  der  oberen  Klassen.  In  den  unteren  Büdungsstufen,  wo  es 
hauptsächlich  auf  die  Erwerbung  sprachlicher  Kenntnisse  und  Fertigkei- 
ten ankommt,  vertritt  das  Lesebuch  die  Stelle  der  späteren  Klassiker. 
Dieses  soll  Musterstücke  deutscher  Prosa  nebst  einrieben  Gediditen  ent- 
Kalfen.  An  beiderlei  Gattungen  hat  der  Schüler  von  Sexta  bis  Tertia  die 
deutsche  Sprache  unter  Anleitung  des  Lehrers  kennen  zu  lernen,  den 
Kreis  seiner  Anschauungen  und  Vorstellungen  aUmählicb  zu  erweitem 
und  durch  Nachbildung  der  Musterstucke  einen  ihm  gegebenen  Inhalt  cor- 
rect  und  fliefsend  bearbeiten  zu  lernen. 

Fünf  Forderungen  glauben  wir  an  ein  Lesebuch  der  ebensenannten 
Art  stellen  zu  müssen.  Es  mute  vor  Allem  eine  genügende  Masse  von 
Bildungselementen  sowohl  im  prosaischen  als  poetischen  Theile  aus  den 
▼erschiedenen  Disciplinen  in  sidh  verehiigen,  wodurch  denselben  nachhel- 
fend, ergänzend,  erweiternd  zu  Hülfe  gekommen,  das  Nachtheilige  und 
Zerspljtternde  des  abgesonderten  Lehrens  einzelner  Wissenschaften  weniger 
fühlbar  gemacht  weide  und  die  geistigen  Kräfte  sich  mögliebst  conccii- 
triren.  Die  Auswahl  des  Stoffes  mub  sich  femer  entschieden  auf  den 
geistigen  Gesichtskreis  der  jedesmaligen  Bildungsstufe  beschränken,  sich 
weder  in  allzu  elementaren  Gebieten  bewq[;en,  noch  in  zu  hohe  Regionen 
übergreifen:  ein  Mangel,  welcher  den  Gebrauch  mancher  Lesebücher  (wir 
erinnern  an  das  Bremer  — )  sehr  erschwert.  Der  Stoff  soll  drittens,  um 
wahrhaft  erziehend  zu  wirken,  den  nnzen  Menschen,  alle  Seelenkräfte 
in  Anspruch  nehmen,  nicht  einzelnen  Verstandes*  oder  Gemüthsinteressen 
einseitig  dienen,  zu  dem  Ende  nsmeotlich  auch  der  Phantasie,  als  der 
eigentlichen  geistigen  Heimath  des  Knabenalters,  eine  gesunde,  volksthfim- 
liche  Nahrung  zufuhren.  Es  werde  sodann  aus  der  Fülle  des  überhaopt 
Brauchbaren  nur  anerkannt  Mustergültiges,  womöglich  durch  den  Namen 
des  Klassischen  autorisirtes  ausgewählt.  Endlich  sei  die  Auswahl  auch 
auf  die  Erwecknng  der  rechten  Gesinnung,  wie  sie  sich  im  reifem  ^Iter 
im  Verhältnifs  zu  Gott,  Fürst  und  Vsterland  kund  giebt,  auf 
rung  des  christlich -religiösen  und  patriotischen  Sinnes  gerichtet 

Den  seit  Kurzem  in  nicht  unbedeutender  Anzahl  erschienenen  L 
büchcra  reiht  sich  das  vorliegende  der  Herren  Hopf  und  Paulsiek  an. 
Die  nächsten  Veranlassungen  boten  die  Verhsndlungen  der  westfälischen 
Directoren-Conferenzen  von  1832  und  1851,  an  deren  Grandsätze  und 
Wünsche,  wie  an  die  Forderangen  des  westfälischen  Lehrplanes  für  ^tn 
deutschen  Unterricht  es  sich  anschliefsen  will.  Die  Sammlung  weicht  von 
Yielen  bisher  erschienenen  zunächst  durch  die  Eintbeilung  in  Klas- 
senpensa  ab,  von  denen  die  drei  ersten,  dem  „Untergymnasium''  ent- 
sprechenden zunächst  im  ersten  Theile  aufgestellt  werden.  Ein  zweiter 
Theil  für  die  oberen  Klassen  soll  im  Falle  ermunternder  Aufnahme  nach- 
folgen. Sollen  unter  den  oberen  Klassen  Prima  und  Secunda  verstanden 
werden,  so  sind  wir  der  Ansicht,  dafs  dorthin  keine  Chrestomathie,  son- 
dern die  Klassiker  selbst  gehören.  Die  vorliegende  Abtheilung  entspricht 
ihrem  Zweck  vollkommen  und  ist  mit  so  verständiger,  fleifsiger  Auswshl, 
mit  so  angemessener  Ordnung  und  Sichtung  des  Stoffes  redigirt,  dafs  sie 
der  Fachlehrer  mit  Freude  und  Anerkennung  begrüfsen  wird.    Zu  billi- 
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MD,  weil  den  engeren  EDtwickdangntadien  des  Knabenalten  angcaetici 
und  durch  den  Reiz  der  Neuheit  gewürzt,  ist  der  schon  tob  Bach,  Pk 
Wackernagel  und  HUIttett  befolgte  Entwarf  nach  KlMseo-Conaiy 
ein  Vorzug,  der  bei  den  vielen  Mangan  nicht  weniger  Leseböcbcr  ia 
Bezug  auf  Auswahl  und  Anordnung  des  Passenden  nach  des  Kliaa« 
stufen  dem  vorliegenden  Buche  zu  nicht  geringer  Empfehlung  gerdcbeo 
dürfte.  Der  prosaische  Theil  zerßillt  in:  Ersahlende  Prosa,  cot- 
haltend:  I.  Erzählungen  und  Fabeln,  II.  Mirchen,  III.  Sagen,  IV.  Aas 
der  Geschichte  1)  kleine  Geschichten  aus  dem  Leben  beröhmler  Mio- 
ncr,  2)  CharakterzUge,  3)  Lebensbeschreibungen  und  ScbildemogeB.  Be- 
schreibende Prosa  V.  aus  der  Naturkunde,  1)  Zelebnnngen  and  Schil- 
derungen aus  der  Natur-  und  Pflanzenwelt,  2)  Bilder  nnd  Scenen,  VL 
aus  der  Erdkunde,  VII.  aus  dem  Völker-  und  Mensdienlebeo.  Der  poe- 
tische Theil  enthält:  I.  Erzählende  Poesie,  l)FabeIii,  2)EnäMaBgm, 
3)  Märchen,  Sagen  und  Legenden,  4)  ans  der  Oeseb/eble,  iL  Lyriiebe 
Poesie.  Es  fehlt  nun,  um  den  obenbezeicbneteD  funflbclien  HaÜMtab  so- 
gleich anzulegen,  der  Sammlung  nicht  an  Fülle  md  Hamügfi&ÜcJköl  aus 
den  verschiedenen  Unterrichtsgebieten,  in  welche  sie,  nasaenüidi  was  Ge- 
achichte,  Erd-  und  Naturkunde,  so  wie  Vaterlindisches  betrifft,  fordenid 
und  ergänzend  eingreift.  Dabei  sind  sämmUlche  Stacke  aus  desi  Ge> 
Sichtskreise  der  Sexta  gewählt.  Ea  anriebt  femer  für  die  Zweeksuttg- 
keit  der  Sammlung,  dafo  der  jugendlidien  Phantaaie  ein  sehr  IncbtbsRr 
Nahrungsstoff  geboten  wird.  Wir  rechnen  dahin  den  reicbcn  Vorralh  m 
prosaischen  wie  poetischen  Märcben,  Sagen,  Beschreibungen  und  ScU- 
derungen.  Dafs  der  I^sestoff  nur  wirklich  Klassisches,  wenigstens  Ms- 
stergüKiges  enthalte,  haben  die  Herren  Verf.  sich  xur  richtigen  An%ahe 
gestellt.  Wo  von  diesem  Streben  abgewtcben  wnrde,  da  var  es  doch 
die  Natur  des  Stoffes,  namentlich  des  für  dieses  KlassenaJier  berecfcselen 
geschichtlichen  Inhalts  nothwendig  gemaebty  und  wir  nagen  es  keincs- 
weges  tadeln,  wenn  gediegene  Fragments  roD  Fr.  Becker,  0.1L\epf, 
J.  P.  Hebel,  G.  Pfizer,  R.  F.  Eylert  in  die  Reihe  der  Mastenchna- 
steller  getreten  sind.  Als  einen  wichtigen  Vorzug  des  I^esebochs  woIWs 
wir  schliefslich  das  durchweg  unverkennbare  Bestrehen  der  Herana|ebcr 
bezeichnen,  durch  den  Lese-  und  Lehrstoff  auf  das  religiöse  nnd  patrioti- 
sche Pictätsgeflihl  der  Jugend  möglidist  einzuwirken  ond  dadnrch  fmm 
Hauptzwecke  vaterländischer  Gymnasial -Ersiebung  dienstbar  zu  wodat 
Viele  der  Sammlung  einverleibte  Stücke,  wie  besonders  in  der  ImriKS 
Abtheilung  die  No.  181  bis  200  und  vor  Allem  das  dem  Bucbe'fsnss- 
geschickte,  überaus  schöne  und  sinnige  Motto  aus  Luthers  Brief  la  sda 
Söhnlein,  liefern  hiervon  ein  woblthoendes  Zeugniis.  l¥ie  sieh  soa  eis 
erschöpfendes  Urthcil  über  das  Ganze  allerdings  erst  nach  der  Us  OMcfs 
1836  verheifsenen  Vollendung  des  ersten  Tbeils  faUen  lassen  wird,  so 
soll  gleichwohl  schon  das  vorliegende  Buch,  für  dessen  würdige  Aoa- 
slattung  auch  der  Verlagshandlung  der  beste  Dank  gebührt,  ab  cia  ge- 
wissenhafter und  gediegener  Beitrag  zum  deutschen  G^mnaeialnaterricble 
ermunternd  begrüfst  und  zu  möglichster  Verbreitung  aufrichtig 
len  sein. 

Hamm.  Sfera 
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II. 

Altdeutsches  Lesebuch  mit  Sprach-  und  Sach-Erkläruogen  für 
höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Herausge- 
geben von  W.  Pütz,  Oberlehrer  am  kathol.  Gymnasium  zu 
Köln;    Coblenz,  K.  Bädcker.  1855.    163  S.    gr.  8.    12  Sgr. 

Die  Zahl  der  Hülfsbücher  fiir  den  Unterricht  in  der  deutschen  Litte- 
raturgescbichle  ist  in  der  letiten  Zeit  so  gewachsen,  dafs  es  überflüssig 
scheinen  kann,  wenn  ein  neues  Lesebuch  herausgegeben  wird.  Der  be- 
kannte Herausgeber  des  vorliegenden  Buches  hat  aber  besonders  den 
Zweck  ins  "Auge  gefafst,  dais  der  Schüler  für  den  Unterricht  sich  genü- 
gend vorbereiten  solle.  Dazu  schienen  ihm  mit  Recht  blofse  Textab- 
drücke, auch  wenn  ihnen  ein  Wörterverzeichnifs  beigefügt  ist,  nicht  zu 
genügen.  Daher  gieng  er  einen  Schritt  weiter  und  lieferte  durch  einen 
Commentar  dem  Schüler  das  zur  Vorbereitung  nothwcndige  Material,  dem 
Lehrer  Andeutungen  zu  weiteren  Bemerkungen.  Dieser  Weg  ist,  was 
dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  auch  von  K eh  rein 
in  den  Proben  der  deutschen  Poesie  vom  4.  bis  15.  Jalirbundert  (2.  Aufl. 
1851)  eingeschlagen,  und  zwar  ist  hier  durchweg  die  Uebersetzung  bei- 
gefügt, während  sie  Herr  Pütz  von  den  mittelhochdeutschen  Gedichten 
(von  S.  30  an)  zu  geben  für  überflüssig  gehalten  hat. 

Die  Auswahl  ist  sehr  reichlicli.  Die  ersten  Gedichte,  die  Mersebur- 
ger Zaubersprüche  oder,  wio  sie  hier  genannt  werden,  Heilsprücbe  und 
das  HiJdebrandslied  hat  bekanntlich  der  Herautgeber  schon  in  dem  Kölner 
Schulprogramm  von  1851  behandelt.  Darauf  Vätat  er  folgen  das  Vater- 
unser aus  UlGlas,  das  Wessobrunner  Gebet,  ein  Stück  aus  Muspilli,  die 
6tcUc  über  die  Zerstörung  des  Tempels  aus  dem  Ucliand,  welche  auch 
Kehrcin  aufgenommen  hat,  die  Rede  des  Herrn  auf  dem  Oelberge  aus 
Otfricd,  das  Ludwigslied.  Die  Anmerkungen,  denen  noch  die  Ueberset- 
zung zu  Hülfe  kommt,  sind  vollständig  für  das  Bedürfnifs  ausreichend; 
sie  sind  sowohl  sachlich,  als  hauptsächlich  lezicalisch,  und  hat  der  Verf. 
wohl  gethan,  auf  solche  Wörter,  die  in  Zusammensetzungen  noch  erhal- 
ten sind,  aufmerksam  zu  machen;  er  hat  auch  dazu  die  englische  Sprache 
herangezogen  und  hätte  auch  z.  B.  bei  Heiland  auf  einzelnes  noch  jetzt 
im  Plattdeutschen  Erhaltene  hinweisen  können,  wie  Y.  11  bei  giiellien 
auf  teilen,  V.  47  bei  egiso  auf  das  niederd.  eischy  II,  15  bei  gi  autser 
auf  das  engl,  ye  auf  das  niederd.  ji.  Der  grammatischen  Bemerkungen 
sind  weniger  als  bei  Kehrein,  der  Verf.  hat  meist  auf  Grimm  zu  ver- 
weisen sich  begnügt.  Diese  althochdeutschen  Proben  will  der  Verf.  yom 
Lehrer  vollständig  erklären  lassen,  dagegen  soll  die  mittelhochdeutschen 
Stücke  der  Schüler  übersetzen.  Von  Gedichten  aus  der  mittelhochdeut- 
schen Litteratur  theilt  er  mit  Bruchstücke  aus  dem  Leben  Jesu  von  Frau 
Ava  und  aus  dem  Marienleben  von  Wernher  von  Tegernsee,  V.  438" 
495  aus  dem  Annoliede,  wo  etwa  die  Auswahl  bei  Kehrein  fortfährt,- 
84  Verse  aus  des  Pfaflen  Konrad  Rolandslied,  aus  Lamprechts  Alexan- 
der nach  Weismann^s  Reccnsion,  die  Erstürmung  von  Xyrus  und  deo 
Kampf  mit  Perus.  Das  folgende  Stück  aus  dem  Rcinhart  hat  auch 
Kehrein,  aber  in  einer  andern  Reccnsion.  Indem  der  Herausgeber  sich 
so  mehr  als  Kchrcin  auf  die  wichtigsten  Erzeugnisse  der  Litteratur  be- 
schränkt hat,  ist  es  ihm  möglich  geworden,  längere  Abschnitte  aus  den 
Hauptwerken  zu  geben,  und  er  läfst  nun  S.  43  — 83  Proben  aus  dem 
Nibelungenliede  folgen.  Um  den  neu  entbrannten  Streit  um  der  Niltelun- 
gcn  Hort,   in  den  sich  schon  eine  eben  zu  Hannover  erscbicoeoe  Schul- 
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ausgäbe  des  GedicbU  gemischt  bat»  kümmert  er  sich  mit 
Dicht;  er  hat  ausgewählt  aJs  EinleitoDg  Strophe  1  — 12  n 


ToUem  Recke 
nach  der  Emi- 
schriet  Ö,  dann  lied  1  nach  LachmaDD  Str.  13—129,  aas  IM  III 
ebeDfells  nach  Lachmaan  Str.  270—282,  Lied  IV  TolialiDdig,  wM^  wk 
beim  folgenden,  ein  kurzer  Auszog  aus  MfiUenbofra  nnetdm  Sikriü 
beigefügt  ist;  dann  folgt  lied  VIII,  das  acbwoagvolisCc  too  alla,  wel- 
ches auch  Kehrein  au^enommen  bat,  aua  Lied  J&  Str.  1043—1081,  aus 
Lied  XVII 6.  Str.  1756  —  1786,  aus  Lied  XX  Str.  2146— 2171,  mAkh 
Günthers,  Hagens  und  Kriemhilde's  Tod  Str.  2261—2316.  Bei  allcBÜe- 
sen  Proben  ist  es  mit  Lob  berrorsubeben,  daia  aus  den  oeiMBteB  Sdirif- 
ten  über  das  Gedicht  der  Herausgeber  daa  auagewiifalt  bat,  was  für  d» 
Schule  von  Wichtigkeit  ist.  Weniger  umfiuigreich  iat  die  Auswahl  am 
Gudrun,  bei  der  Müllenhoff^s  Reeeoaion  su  Gmode  gelegt  tmi  dk 
▼on  ihm  für  unecht  gehaltenen  Stellen  aoogeUaseB  aM;  berMekktigi  ist 
auch  die  Ausgabe  von  W.  r,  PJönniea;  die  Abweidtaageo  Mälleu' 
hofPs  von  derVulgata  werden  auch  dem  nit  wsnigea  HülfmMtteln  aua- 
gestatteten  T^hrer  deutlich  aein,  wenn  er  die  erste  Pnbe:  BMmta  Ocnsg 
Str.  372-428  mit  der  Probe  bei  Kehrein  vcrglekkl,  der  denBttmil- 
ler'schen  Text  befolgt  hat.  Die  zweite  Probe  iat  die  Scbladit  aal  dsa 
Wtilpensande,  in  der  die  von  Ettmüller  nie  inimolirt  bezetchnetaa  Stro- 
phen ausgeschieden  sind,  die  dritte  Gudrun  und  der  Bote  Vogel  Str.  litt 
—1186,  die  vierte  Herwig's  und  Ortwin^a  Beonefa  am  Slraade  Str.  IM7 
—1272,  wieder  mit  Ausscheidung  der  von  Miilleohofflür  onecbt  er- 
klärten Strophen. 

Als  Proben  des  Kunstepos  sind  gewihlt  aua  der  Eneide  von  Veldeke 
V.  12894  —  13044,  aus  Hartmanna  Iwefai  V.  396—762,  aus  den  aneee 
Heinrich,  von  dem  so  eben  die  sdiöne  Ausgabe  von  W.  Wsckernsgel 
erschienen  ist,  V.  573—874,  die  sieb  auch  grolaentheüa  in  der  Aoswahl 
von  Kehrein  finden,  aus  dem  Parzival  117,  7  —  120,  10  («benfillt  und 
noch  ausgedehnter  bei  Kehr  ein,  der  wie  bei  den  letztgenanalen  Piebea 
sparsamer  in  den  Anmerkungen  istX  ferner  280,  21  —  240, 12  Ans  des 
Titurel  ist  ausgewählt  die  Uebeq^abe  der  Pflege  dea  6rals  ao  FrisHlel, 
aus  dem  Tristan,  glücklicher  jedenfalla  ala  bei  Kebrein,  V.  4568-481»; 
die  neue  schöne  Uebersetzung  von  81m rock  lag  dem  Heraoagebcr  aech 
nicht  vor.  Kurz  sind  die  Proben  aus  Konrada  goldener  Schmiede  (131 
—209)  und  dem  Wilhelm  von  Orleans  (28—81);  über  den  letztem  ist 
nun  noch  W.  Grimmas  Schrift  gegen  Pfeiffer  sa  vergleicbcB.  Am 
Rudolfs  Barlaam  und  Josaphat  ist  die  bekannte  Parabel  gewibK,  dir  eeA 
K  eh  rein  aufgenommen  hat 

Hieran  schliefsen  sich  die  lyrisdien  SteHea:  der  Lobgesaig  aaC  dit 
Jungfrau  Maria  aus  dem  12.  Jahrhundert  (Amren  imin  erth  ieii  iimgertiit 
Minnelieder  in  Klimberges  Weise  und  von  Dietmar  von  Kiat,  vea  Kai- 
ser Heraricfa  und  Heinrich  von  Veldeke,  daa  WeihnncfataBed  von  S^- 
vogel.  Von  Reinmar  dem  Alten  sind  zwei  aekSne  Lieder,  daa  POgsriMd: 
Dei  tnre»,  dö  ich  dai  kriuxe  iiam,  und  daa  Klagelied  anif  den  Tod  Lea- 
polds  Vf.  (auch  bei  Kehr  ein),  von  Waltber  von  der  Vogel  weida  snbsa 
der  schönsten  Lieder,  ein  Stück  dea  Leiehes  und:  Eck  em%  ü/eimeelmm, 
ich  körte  ein  wtxxer  diezen^  um  kai  der  winier  feeekmdei,  sr  salr  ^rv- 
ehtn  fpilfekomen,  owi  war  $ini  vertwwmdem,  und  m  Kiemliäd: 
lebe  ich  mir  werde  —  gewählt.    Dann  folgt  daa  Kreuztied  von 


von  Aue  und  ein  gröfseros  BruchstOck  aua  Gottfrieda  Lobnassm  «i  die 

rieb  nm 


Jungfrau  Maria  und  Christus.    Daa  Mimielied  von  Hein 

gen  findet  sich  auch  In  der  Sammlung  von  Kebrein.     Vau 

^nd  zwei  Sommerlieder  und  ein  Wbiterlied  gewühlt,  dan  emlt 

Kehrein;  von  den  vier  Sprüchen  Reinmara  von  Zweier  bat  Kebrein 
<wel.    Den  Schlufs  bildet  ein  Minneliod  von  Koniid  von  WOnbmf,  vd 
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als  Beispiel  der  zanebmenden  Künstelei  ein  Spruch  von  Heinridi  ?oo 
ileirsen. 

Als  Muster  der  didaktischen  Dichtkunst  sind  Proben  aus  dem  Wina- 
beckeD,  Freidank,  Beispiele  von  unbekannten  VerfiMsem  und  des  Stricksra, 
swei  Stücke  aus  Boner^s  Edelstein  (von  untriuwe  und  triegtndiy  «s» 
mnwekmnge  dei  endei)  gegeben;  endlich  als  Prosamuster  ein  Stück  aus  den 
sieben  Vorregeln  der  Tugend  von  David  von  Augsburg,  aus  dem  Sack- 
sonaptegel  die  zwei  Gewalten,  aus  dem  Schwabenspiegel  der  Abschnitt} 
IFer  äen  käme  bieten  iolL 

Es  bricht  also  die  Auswahl  mit  dem  Schlüsse  der  ersten  Blütheperloda 
der  deutschen  Litteratur  ab;  die  sprachlich  leichter  ?erständlichen  Probaai 
vom  14.  Jahrhundert  an  wird  der  Schüler  bei  blobem  Anhören  aufTasseo 
können.  So  reich  die  Auswahl  scheint,  müssen  wir  doch  den  Heraoa* 
geber  loben,  dafii  er  ?on  ?ielen  Dichtern  zweiten  Ranges  gar  nichts  mll> 
getheilt,  und  dalür  die  Auszüge  aus  den  ausgewählten  desto  umfangrsi* 
eher  gegeben  bat.  Wie  schon  bemerkt,  ist  die  sorgfältige  AufmerluamkaH 
auf  die  neuesten  wissenscbaftUcben  Untersuchungen,  audi  in  der  Zeitschrift 
von  Haupt,  so  wie  die  Correcthcit  des  Druckes  benrorzuheben.  Dia 
AiMBerkungen  sind  hinreichend,  und  selbst  durch  einzelne  Wiederholungtii 
wird  dem  weniger  aufmerksamen  Leser  zu  Hülfe  gekommen.  So  ist  d*- 
hM  zu  wünschen,  da(s  sich  das  Buch  nicht  blofs  im  Kreise  der  Sdiale 
Bittgang  verschaffe. 

Herford.  Hol  seh  er. 


ra. 

Phaedri  Augusii  Liherfi  fdbularvm  Aesopiarum  Kbri  quin^ 
que.  Äccedit  fdbularum  noearum  atque  reslUuiarum  J0- 
lectus.  Erklärt  von  Dr.  C.  W.  Nauck,  Director  des  Frie- 
drich-Wilhelms-Gymnasiuros  zu  Königsberg  i.  d.  N.  Berlin, 
L.  Steinthal  (Jonas'sche  Sort.-Bachhandlang).   1855.    XII  u. 

132  s.  a 

Von  den  Fabeln  des  Phädrus  haben  wir  in  neuester  SSeit  zwei  für 
den  Schulgebrauch  bestimmte  Ausgaben  erhalten;  die  eine  von  Siebeiis 
ist  fiir  die  Quarta  bestimmt  und  als  solche  recht  brauchbar,  die  andere^ 
ron  Rasch  ig  besorgt,  wird,  wie  dies  Ret  in  dieser  Zeitschrill  nadizu* 
weisen  Tersucht  hat,  nur  ron  vorgerückten  Schülern  mit  Nutzen  gebraucht 
werden.  Wenn  nun  fast  gleichzeitig,  nachdem  dem  Bedürfnisse  der  im* 
teren  und  oberen  Gymnasialklassen  Rechnung  getragen,  ein  anderer  6«- 
lelirter  mit  den  Produkten  seiner  Freistunden  hervortritt,  so  müssen  ihn 
Gründe  von  anderer  Natur  als  die  seiner  Vorgänger  dazu  bestimmt  ha- 
ben. Und  in  der  That  ist  dies  bei  der  vorliegenden  Ausgabe  der  FaU. 
Ihr  Verf.  hat  sich  Jahre  lang  mit  der  Lektüre  des  Phädrus  in  Qoarta 
beschäftigt  und  auch  erkannt,  mit  welchem  Nutzen  selbst  Schüler  der 
oberen  Klassen  den  fraglichen  Dichter  lesen.  Die  Früchte  der  Beschäf- 
tigung mit  diesem  Schriftsteller  sind  in  dieser  Ausgabe  in  derselben  Et- 
genthümlicbkeit  niedergelegt,  wie  sich  diese  unverkennbar  in  der  Behand- 
longsweise  in  den  vom  Verf.  herausgegebenen  kleineren  Schriften  des 
Cicero  ausgepiigt  findet.    TreCeode  Kürze  des  Ausdmeks,  tehlageDde 
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Beziehung  auf  Dagewesenes,  geschickte  Anknüpfung  an  Folgendes,  klaiei 
Durcbdrincen  des  Einzelnen,  scharfsinnige  Darstellung  des  Ganzen,  dis 
sind  dem  Verf.  eigenlhümliche  Vorzüge,  die  anerkannt  und  genannt  mtf 
den  müssen.    Bei  der  Bearbeitung  des  Commentara   boten  die  AoMte 
?on  Burmann  und  Raschig  manches  Gute;  iodefo  gab  gerade  die Besr- 
beitung  des  Letzteren  oft  Gelegenheit,  „den  Sehriftsteller  gegen  die  cbeaaa 
scharfsinnige  als  subjective  Kritik  in  Schutz  lu  nehmen''  und  ifan  sriaen 
wohlverdienten  Platz  in  den  Gymnasien  lu  sichern.     ^,Bei  dfr  Fcstsld- 
lung  des  Textes  ist  der  Verf.  von  der  Drefsl erwachen  Au^be  (Ln^ 
bei  Teubner  1853)  als  der  correctesten,  Tollständigsten  und  verbieilcuica 
ausgegangen.   Mit  dieser  stimmen  die  Nununero  der  einzelnen  Fabeln  auch 
da  überein,  wo  er  im  Interesse  der  Schüler  Ungeeignete«  aosgcmerzt  hat 
Dies  ist  am  häufigsten  in  den  Anhängen  geacbehen,  welche  erzwarobae 
Ausnahme  für  unecht  hält,  die  aber  doch  manches  Lesbare  dMrbietea,  und 
überdies  als  Nachahmungen  und  Nachbildungen  der  Phidritebea  Fabeln 
ein  nicht  zu  verachtendes  Hülfsmittel  der  Erklarong  abgeben."    In  der 
Orthographie  weicht  der  Verf.  von  Drefsler  öfters  ab,  aber  ganz  in 
der  Verschiedenheit  der  Interpunction;  aufserdem  kehrte  der  Heraumbcr 
in  vielen  Stellen  zu  den  sonst  aufgegebenen  Lesarten  der  besten  Hasd- 
schriftcn  zurück,  wie  sie  in  den  kritischen  Ausgaben  Ton  Orelli  ver- 
zeichnet sind.    Ref.  geht  nun  nach  Darlegung  des  Planes,  wekber  der 
Arbeit  zu  Grunde  liegt,  zur  Mittbeilung  von  Einzelnheiten  Ober.   Nebncn 
wir  die  erste  Fabel,  Lupu$  ei  Agnui,  zur  Vergleiefaung  vor  Bit  dess, 
was  von  Rasch  ig  bemerkt  und  von  Hm.  Nauck  dagegen  bemerkt  wird 
mit  speciciler  Beziehung  auf  dessen  eigene  Worte;   die  Fabel  steht  bd 
Rasebig  S.  49.     Zu  v.  9:   RepuliUi  iUe  veriiaiU  viribui  bemerkt  Ra- 
sebig: viribui  mifsbräuchlich  statt  ei,  da  hier  von  einer  Mebrbeil  von 
Kräften  oder  Wirkungen  nicht  die  Rede  sein  kann;  Nauck  ssgt:  ririhmM 
nicht  mifsbräuchlich  statt  vi,  sondern  der  Plural  stellt  die  VTibibeit  ^- 
sönlich  dar,  als  Bundesgenossin  des  Lammes.    Zu  t.  11   /iespoadit  a^iit: 
equidem  natui  non  er  am  bei  Rasch  lg:  Equidem  in  Verbinduof  mit  der 
ersten  Person  des  Verbums  ein  betontes  Ich  u.  s.  w.;  bei  Nauck;  ffsi- 
dem  ist  weder  ein  betontes  noch  ein  unbetontes  Ich,   und  bat  mit  e^ 
gar  nichts  gemein.    Wenn  Ref.  die  Richtigkeit  der  letzten  Note  zn^ieH 
so  mufs  er  gleichwohl  fragen:  cui  bonof    Weifs  denn  nun  der  Schnkr, 
was  equidem  ist  und  was  es  heifst?    Oder  soll   er  bis  II  Aurtor  S  uA 
mit  Ungewissem  herumtragen,  bis  ihm  dort  mit  der  Bemerkui^.  dalli  et 
1,  1,  11:  fürwahr  bedeute,  ein  Licht  aufgeht?     Zudem   schenit  ans  dir 
Bemerkung  des  Uerrn  Nauck  zu  v.  2:  ,,compul$i  getrieben,  iiicbt  zu- 
sammengetrieben^^ unzureichend.    Sowohl  nti  als  die  folgende  nähere  Be- 
stimmung: iuperior  —  longeque  inferior  schützen  den  Schüler  vor  eioeB 
möglich  gedachten  Mifsverständnisse;  uns  dünkt:   ,,beide  getrieben^  sei, 
wenn  überhaupt  nüthig  zu  bemerken,  das  Richtige.     Dafs  der  Verf.  v.  6 
iitam  rcstituirt  für  aquam,  kann  bei  dem  keiner  Rechtfertigunf  bcdär^ 
fen,  der  weifs,  dafs  es  handschrifllich  beghiubigt  ist,    und  dafs^ es  eine 
sehr  passende  Bezeichnung  hat;  der  Herausgeber  erklärt:   ,.Die  Beiekb- 
nung  durch  „das  da<'  ist  charakteristisch  für   die  zornig 'wilde  Weir 
des  Wolfes;  durch  die  Lesart  aquam  geht  viel  verlor«n.*'    RwieMt  duft* 
Yahner  wiederzugeben,  scheint  uns  zu  wenig  poetisch.     Zu  1,  10.  6  rer^ 
mifst  man   den  Begriff  des  Aoriste.    Für  die  riclitige  IntcrpuodiM  und 
für  scharfe  synonymische  Darstellung  fuhrt  Ref.  in  der  Kürze  je  en  Bei- 
spiel an.     1,  8,  6  (p.  40  bei  Rasebig)  wird  interpungirt:   Mmw  M^rt 
vtchit  coepii  iingulot  Inlicere,  preiio  ui  illud  exirahereHi  mMiwmx  Ra- 
acbig  interpungirt  nach  preiio.    Herr  Nauck  bemerkt:  imiieere  niislirh 
verbis,  preiio  zu  extraherent.     Die  herkömmlicho  Interpundioo  i^krre 
Jfreito,  Ui  mlfiBfaiU  u\cU  mx  ^ii  vmd  för  sich,  sondern  bat  «icb  v.7 


B  Hartmann:  Pbädnis^  AesopUcbe  Fabeln,  erklärt  von  Nauck.     839 

-;,  gegen   sich  und  selbst  das  Griccbiscbc:   nagtHakti,  inl  fiia&^  tö  oaiovi^ 
~.  i^fXiüf.    Ebend.  v.  12  beifst  es:  mercet  Lobn^  praemium  Belobnung,  yre- 
].  tium  zunächst  nur  Geldeswerth;  mercet  für  Dienste,  praemium  für  Ver- 
',  dien«!*)  preiium  zunächst  für  Waaren  und  für  Alles,   was  für  Geld  jsa 
.'  haben  Ut  und  dadurch  aufgewogen  wird.    Für  die  Art  und  Weise,  mit  der 
;[    der  Herausgeber  gegen  Raschig,  ohne  ihn  zu  nennen,  ins  Feld  zieht, 
'/  einige  Belege.    Zu  1,  10  (p..31)  bemerkt  Rasch  ig:  —  sondern  es  liegt 
der  besondere  Fall  vor,  dafs  der  Richter  auf  die  widersprechende  Aus- 
'    sage  zweier  Lügner  und  Betrüger  seine  Entscheidung  geben  soll  —  eine 
''  mSsliche  Aufgabe,   der  sich  der  Affe  als  Richter  dadurch  entzieht,  dafo 
er,  weil  er  nicht  zu  ersehen  vermag,  welcher  von  beiden  Recht  ha^  bei- 
'    den  Unrecht,  also  eine  nichts  entscheidende  Entscheidung  giebt.    Nauck^s 
Worte  lauten:  Dafs  ein  notorischer  Lügner  und  Betrüger  keinen  Glauben 
findet,   auch  wenn  er  die  Wahrheit  sagt:  dies  konnte  nicht  schlagender 
dargetban  werden  als  durch  die  Entscheidung  des  Affen  in  einem  Falfe^ 
wo  von  zwei  Lügnern  wenigstens  einer  die  Wahrheit  zu  sagen  scheinen 
mufote.    So  scheinen  denn  diejenigen  Ausleger,  welche  meinen,  data  sich 
der  Affe  als  Richter  seiner  milslichen  Aufgabe  entziehe  durch  eine  nic'nU 
entacbeidende  Entscheidung,  im  Irrthum  zu  sein,  und  nur  das  zu  bewei- 
sen, dafs  sie  von  dem  Scharfsinn,  den  Phädrus  hier  dem  Richter  beilegt^ 
nichts  haben.    Auch  an  dem  bescheidenen  viderit  dieses  Richters  würden 
die  Richter  oder  Calumniatoren  des  Phädrus  wohl  thun,  sich  ein  Beispiel 

-  zu  nehmen.    Im  Vorworte  (p.  VI)  verlangte  Raschig  zu  1,  21,  9  (p.  20) 

-  die  Umgestaltung  von  cubile  coepit  in  ui  Ula  coepii,  weil  ohne  eine  der- 
.  artige  Herstellung  der  richtigen  Subjectsbeziebung  eine  gröbliche  Irrung 
.  eintrete.  Ref.  wies  bei  BeurtheUung  dieser  Ausgabe  in  dieser  Zeitschrift 
r  —  1854  p.  308  —  diese  sonst  ungezwungene  Conjectur  zurück,  weil  sidi 

-  nolche  vermeintliche  gröbliche  Irrungen  in  Poesie  und  Prosa  finden.  Herr 
V  Nauck  hält  es  in  seiner  Ausgabe  mit  uns  und  stellt  cubile  coepii  in 

.    nein  wohlverdientes  Recht  ein,  indem  er  sagt:  Je  augenfälliger  diese  (die 

vorausgeschickte)  Stufenfolge  ist,  um   so  mehr  mufs  man  sich  verwun- 

.    dem,   wie  die  Ausleger  die  Worte  flagitare  validius  cubile  coepit  von 

-  dem  anderen  Hunde  verstehen  mögen,  ja  wie  sich  einer  sogar  die  Um- 
.  gestaltang  von  cubile  coepit  in  ut  Ula  coepit  gestatten  konnte,   um  das 
^  sprachlich  bezeichnete  Subject  zu  entfernen  und  die  Fabel  auf  seine  Weise 
^  zu  verbessern.     Armer  Phädrus!  — 

"^^  Für  eine  geeignete  Interpunction  hat  der  Verf.  alle  Sorge  getragen 
v^  und  dadurch  oft  eine  Note  für  die  Construction  erspart.  Beispielshalber 
^  Torweisen  wir  auf  I,  13,  1;  IV,  3,  5^  V,  8,  3.  Druck  und  Papier  lob- 
^.  lieb.  Druckfehler  kommen  selten  vor;  so  S.  7  im  Text  cervumf  anders 
\^  in  der  Note;  S.  14  lies  intellego^  S.  56  propriae  dotet.  Ret  wünsch! 
"^  am  Ende  seiner  Anzeige  dieser  tüchtigen  Arbeit  volle  Beachtung,  die  ihr 
^  nicht  fehlen  wird;  er  wünscht  auch,  dafs  dem  Corn.  Nepos  recht  bald 
1^  von  Seiten  des  Herrn  Nauck  eine  gleiche  Ehrenrettung  möge  zu  Tbeil 
^  werden;  er  mufs  aber  auch  wünschen,  und  zwar  im  Interesse  der  Schule 
'.  wünschen,  dafs  von  etwas  gereizten  Aeufserungen  und  Exclamationen  ab- 
gesehen werde. 

i         Sondershausen.  Hartmann. 
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IV. 

De  proverbio  TavrdXov  taXayta  foel  Tcnßxdkov  xaXcn 
raU^erai  diiseruit  C.  Theifs.  16  S.  4.  (Wis« 
liehe  Abhandlung  des  Conreetors  Dr.  Theifs  za  d 
gramme  des  Gymnasiums  in  Nordhausen.) 


Die  AbbandluDg,  die  sieb  die  rieh(%ere  Erklärong  ▼oratebeodc 
wortee  lur  Aufgabe  gestellt  bat,  serfilU  in  Tier  Caphe!,  too  i 
erste  sieb  mit  der  Etjmotogie  genauer  beschäftigt  Hit  der  Sli 
Cratjl.  p.  395  ed.  Stc^bao.  an  der  Spitse,  wird  die  AUeiluiif  de 
TarredoQ  TOD  TcUa«  als  die  allein  zutreffende  bingcetelil:  rmU 
nicht  blos  tö  eTo&fiNtop  oQfavwfy  sondern  auch  %i  ^rm&ftmfuwmm  i 
also  =3  <pogr(ov,  ax^Q9  rarr€ilCCt<rO'ai,  bezeicboe  dfgfiniiii  Ds; 
modum  dwponfvm  eMe,  tu  TmaaU  iiaiu  vengri  vü  ToataU 
imiiari.  Im  sweiteii  Capitel  werden  die  Stellen  anfgeählt,  m  ^ 
nes  Sprichwort  bei  den  Parömiographen  und  Lezkographen  t« 
um  klar  darzutbun,  wie  wenig  auf  das  Urtheil  dieser  Mmoner  : 
Beziehung  zu  geben  sei,  da  die  Nachfolger  die  unrichtige  Erfclai 
Zenobius  un?eriindert  in  ihre  Werke  aufnahmen.  Die  Worte  di 
bius  lauten:  Tarralov  vcUorr«:  iußfßoifTo  6  TarToloq  ijii  nh 
nal  ilq  naooiulat  ömSü^m  etc.  Am  Schlüsse  des  Capitels  spi 
unser  Verf.  dabin  aus:  Qkosm  mum  pignare  po$iio  comitnien 
eum  {Zmohium)  infdki  mosieitfs  seram  tt  geaminam  rerktru^ 
fieatianem  cum  teriort  et  irmnüatm  cammuim8$e.  Und  so  grlai 
im  dritten  Capitel  zu  der  Erklimng  des  Sprichwortes,  defsufojge 
bedeutet:  An  Schätzen  schwer  wie  Tantalus  wiegen,  sosdeni:  1 
—  Qualen  erleiden;  —  unnütze,  tantaluaartige  Versuche  machci 
Verf.  bezeichnen  TotrrcUov  taXawva  dasselbe,  was  anderwärts  die 
Wörter  TarruXov  rgdrutay  Vifimqiah  dMgth  ntjnoi,  gume  qmiifm 
nei  omnei  murpantur  dt  redsj  quibuM  fmi  non  iicei.  Für  die 
rubrung  ist  von  sröfster  Wichtigkeit  die  Stelle  in  Plat  Eothypbr. 
p.  11  E.  ed.  Stepn.  Reliqui  enim  omne»  locif  quibms  exHmi  pr 
üludj  iuipecti  sunt  et  $purii  vH  male  explieati.  Denn  die  i 
Stobaeus  Serm.  XXll.  p.  188  Gesa.  p.  151  Orot,  (in  der  Ausgsbc 
nander  und  Pbilemon  von  Meineke  p.  103)  ist  lückenhaft  m 
mit  dem  Vorigen  nicht  genau  zusammen;  dazu  kommt,  dais  ^ 
intWa  Uyofiiva  Ton  wirklichen  Reichthümem  nicht  rerstandsB 
können.  Eine  andere  Stelle  im  Anacreon  p.  143  bei  Fischer  i 
gegebenen  Erklärung  nicht  entgegen,  da  sie  nur  die  Worte  Ttmt 
Aayra  xalartC^tTay  enthält;  zudem  wurden  diese  Gedichte  entv 
oder  doch  zum  gröfaten  Theile  einem  späteren  Zeitalter  zugewicsi 
bei  Plutarcb.  Amator.  c  XII  p.  759  F.  ed.  Winckelmann  de  dieii 
et  opibuM  non  cogitandmm  eistf  pmtet  ex  verbie  quae  eeqmuMtt 

ffavTOQ,  Hierauf  gebt  unser  Verf.  zu  einer  senauen  und  umsicfatii 
fung  und  Erklärung  der  oben  angezogenen  Platonischen  Stelle  i 
sagt:  Omnei  auiem  üliui  Piatonici  loci  inlerpretee  licet  deetü^ 
juna  %$ta  Zenobii  inlerpretatiome  ieducli,  dum  TavraXov  Toiarc 
^otra)  per  divitiai  et  opee  inierpretati  iunt,  eruerunt  seateatia 
nihil  cogitari  polett  vulgMriuM  et  a  vero  proverbii  seastf  mliemu 
enim  interprelatio  adeo  inficelM  et  abturda  ett,  ut  qui  eam,  * 
errore  commone/actue,  ad  Platonem  auctorem  referendmm  eimtme 
«a«  tgnorare  videatur^  quid  rectum  ae  venustum  mü,  gmid  el 
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gensui  conirarium.  Die  angezogene  Stelle  lasse  nur  folgende  Erklärung 
zu:  mihi  tecum  disceptanti  idem  accidit  quod  Tantalo,  gut  quidem  ha- 
bet bona,  ttj  tarnen  frui  non  potett,  ita  et  tu  argumenta  et  definitionei 
propmutf  guae  videniur  aliquid  etse,  guum  nihil  »int,  guibu»  igitur  ut 
Tantali  bonis  uti  non  pouum.  Der  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklä- 
rung kommen  selbst  Zenobius,  Macarius  u.  A.  zu  Hülfe,  wenn  sie  Zw- 
TivQov  TcUaFTa  durch  fgya  xal  Tr^a^c«?  erläutern,  ebenso  in  td  Kivvgov 
idlayra.  Das  letzte  Capitel  weist  nach,  dafs  weder  die  Oriechen  noch 
die  Römer  eine  andere  Lage  des  Tantalus  kannten,  als  die  beklagens- 
wertbe,  in  der  er  eine  Erfüllung  seiner  sehnsüchtigen  Wünsche  umsonst 
erflehte^  TavTaXov  raXavTa  TaXayrCJ^ia&ou  ist  also  =  na&tXv  td  Taih- 
idXov,  dxi(fdaiq  novüv,  Ref.  unterläfst  es  nicht,  ausdrücklich  darauf  hin- 
zuweisen, dafs  der  Verf.  seine  Erklärung  lediglich  nur  auf  die  Stellen 
sich  stützen  läfst,  die  sich  bei  den  älteren  und  classischen  Schriftstellern 
vorfinden,  wohl  wissend,  dafs  in  der  späteren  Zeit  die  Bedeutung  des 
Sprichwortes  Modificationen  erhielt.  Die  Anzahl  der  zur  Beweiskraft  an- 
gezogenen Stellen  hat  der  Verf.  wohl  absichtlich  auf  eine  kleinere  Anzahl 
beschränkt.  Wir  wünschen  der  auf  tüchtigen  Studien  beruhenden  Arbeit 
des  Herrn  Theifs  die  Anerkennung,  die  sie  nach  unserem  Dafürhalten 
▼erdient. 

Sondershausen.  Hartmann. 


ZciUcbr.  f.  d.  OjranasialwMea.  IX.  II.  0<k 


Vierte  Abtheilang« 


iseellen« 


Einige  Worte  zur  Verständigang  über  den  Uaterricht  im  latei- 
nischen Stil  mit  Rücksicht  auf  die  Abhandlang  yon  Kuhn- 
ast  im  Januarhed  S.  1  ff.  der  Zeitschr.  f.  d.  G.W. 

Auf  eine  ebenso  lehrreiche  und  einticfalSFoIle  als  iDterenaiile  und  u- 
regende  Weise  hat  Herr  Prof.  Kühnatt  neuerdings  in  der  fedacftlcn 
Abhandlung,  die  mir  erst  jetzt  zugäoglieb  geworden  ist,  dh  Usstiithaf- 
tigkeit  mancher  zu  hoch  gespannter  l^rdeningen  beleuchtet,  dk  bei  dem 
Unterricht  im  lateinischen  Stil  an  Gjouiasialschüler  in  gewisses  Bene- 
hungen  und  von  gewissen  Seiten  aus  geetelU  werden.  Je  Bchr  ich  aber 
gerade  hierin  mit  dem  Herr  Verf.  einverstanden  bin,  um  so  sMhr  bat 
es  mich  überrascht,  unter  den  Stil-Theoretikern  unsrer  Zeit,  deren  For- 
derungen „eine  Breite  gewonnen  haben,  die  auch  den  tücfatifcn  Lcbra^ 
wenn  er  sie  treu  zu  erfüllen  strebt,  irre  leiten  kann*'  (S.  6),  „die  sieb 
in  dem  Maafse  ihrer  Forderungen  an  den  lateinischen  Stil  uberiumpt  siebt 
beschränken'^,  so  dafs  nach  ihnen  Gjmnasialscbüler  angeleitet  werdes  sei« 
len,  „lateinische  Kunstwerke  zu  liefern"  (8.  7),  auch  mich  asgefibrtm 
sehen,  und  zwar  deshalb,  weil  auch  ich  in  meiner  fiir  den  „Scbsl-^  ssd 
Privatgebrauch  bestimmten  Theorie  ein  groÜMs  Kapitel  von  der  ,«f '^~~ 
heit^'  des  lateinischen  Stils  habe  (S.  7  N.  1)  uod  nach  Hand  , 
darauf  eingegangen  sei,  auch  über  die  Schönheit  Regeln  oder 
zu  geben  (S.  20).  Hier  entsteht  nämlich  doch  jedenfalla  xafordcnt  die 
Frage,  ob  Herr  Prof.  Kühnast  habe  behaupten  wollen,  daia  as  sieb 
und  unter  allen  Umständen  es  nicht  zu  billigen  sei,  wenn  is 
sei  es  ausschliefslich  oder  zunächst  für  den  Scbulgebrauch 
lateinischen  Stilistik  auch  ein  Elapitel  ?oo  der  Schönheit  des 
Stils  sich  finde.  Fast  mufs  man  diefs  glauben,  w<»in  S.  7  im  Tezi  «hee 
Weiteres  fortgefahren  wird:  „Allerdings  gehören  die  ästhetisches  Fsnle- 
rungen  in  den  Begriff  des  „Stils"  als  sotehen,  und  bei  den  rimnaiitf« 
des  Zeitalters  wiedererwachender  WlssenschafUichkeit  war  Art  BdiMi- 
gung  <lurcli  das  Latein  eine  natürliche.  Heut  su  Ti^  köaneB  wir  eins 
solche  Stilbildung  getrost  der  Muttersprache  Überlassen.  Ddwi  weist  eis 
wenigstens  die  Praxis."  Und  in  der  Anmerkung:  „Wir  meines:  Bisl« 
den  Schuljahren  liegen  die  Universitätsstudien;  da  übe  aicfa  in  der  Scbss- 
hoit  des  lateinischen  Stüs,  wer  eioEicbstSdt  werden  will.''  Bit  aber 
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iliefs  behauptet  werden  sollen,  so  mufii  ich  offen  bekennen,  dafs  nadi 
meinem  Dafürhalten  die  Behauptung  sich  weder  überhaupt  begründen  läfst, 
noch  durch  das  eben  Angeführte  begründet  erscheint.  Denn  erstens  ist 
Correetheit  (grammatische,  lexicalische,  logische)  und  Schönheit  des  Stils 
so  eng  und  unauflöslich  ihrem  innern  Wesen  nach  mit  einander  verbun- 
den (Tgl.  m.  Lb.  §.  4),  dafs,  wenn  überhaupt  von  lateinischen  Stilühun« 
gen  die  Rede  sein  soll,  ganz  abgesehen  für  jetzt  Ton  dem  Zwecke  des- 
selben, jedenfalls  Sinn  und  Auge  der  Schüler  auch  für  die  zweite  Grund- 
oigenschaft  des  Stils  geschärft  worden  mufs  und  mithin  schon  deshalb 
selbst  eine  für  den  „Schulgebrauch*^  bestimmte  lateinische  Stilistik,  wenn 
man  anders  nicht  eine  solche  überhaupt  für  überflüssig  oder  gar  schäd- 
lich erklären  will,  auch  die  Schönheit  des  lateinischen  Stils  nicht  völlig 
ignoriren  kann  und  darf,  in  welcher  Beziehung  ich  nur  an  die  nicht  blofs 
durch  logische,  sondern  auch  rhetorische  und  ästhetische  Rücksichten  be- 
dingte Wort-  und  Satzstellung,  namentlich  aber  an  den,  wie  Herr  Kühn- 
ast selbst  S.  20  sagt,  „so  wichtigen  Periodenbau''  erinnere,  der  unstrei- 
tig in  das  Kapitel  Ton  der  Schönheit  gehört,  über  den  aber,  wie  Herr 
Kübnast  ebenfalls  a.  a.  O.  sagt,  der  Schüler  bei  Hand  „mit  ungenü- 
gender Auskunft  abgefertigt  wird,  über  den  auch  Grysar  wenig  mehr 
als  ein  Paar  Reflexionen  und  Beispiele  giebt*'.  Und  doch  bespricht  zu- 
gleich Grysar,  obwohl  er  (Vorr.  z.  2.  Ausg.  s.  Stilistik  S.  IX)  meint, 
dafs  in  ein  Lehrbuch  vom  lateinischen  Stil  doch  zunächst  nur  das 
Efgenthümlichc  gehört,  was  die  lateinisclie  Diction  von  der  deutschen  un- 
terscheidet, und  demgemäfs  S.  3  die  Aufgabe  der  Theorie  bestimmt  (vgl. 
m.  Lb.  §.5  Anm.  S.  6),  S.  352  ff.  auch  die  Concinnität  des  laleini- 
■chcn  Ausdrucks,  S.  355  ff.  die  Annehmlichkeit,  bewirkt  durch  Ab- 
wechselung, Fülle,  Tropen  und  Figuren,  erkennt  also  tu  praxi 
die  Noth wendigkeit  gleichwohl  an,  die  er  in  iheii  läugnet,  während  in 
Toller  Ucbereinstimmung  mit  sich  mein  mir  unvergefslicher  Lehrer,  A.  Mat- 
thiä,  der  gewifs  wufste,  was  in  ein  Schulbuch  gehört  oder  nicht,  selbst 
in  seinem  blofsen  Entwurf  einer  Theorie  des  lateinischen  Stils  S.  25 
55  auch  die  Schönheit  betreffende  Eigenschaften  desselben  berücksich- 
tigt, indem  er  diese  auch  zu  den  Eigenschaften  des  Stils  rechnete,  die 
man,  wie  er  in  der  Vorrede  S.  V  sagt,  „wohl  überhaupt,  als  in  be- 
sonderer Beziehung  auf  die  lateinische  Sprache,  zu  fordern  und  bei 
den  Lernendon  zu  bewirken  hätte'',  beides  übrigens  selbstverständ- 
lich in  der  gehörigen  Weise  und  im  rechten  Maafse.  Dazu  aber  ist  man 
asweitens,  sollte  ich  glauben,  um  so  mehr  berechtigt,  da,  wie  der  Herr 
Verf.  selbst  und,  gehörig  verstanden,  mit  Recht  sagt  (S.  5),  die  Zeit 
einmal  vorüber  ist,  wo  die  lateinische  Composition  Selbstzweck  sein 
konnte.  Denn  ebendeshalb,  weil  die  Fertigkeit  im  Lateinschreiben, 
wie  sie  die  alte  lateinische  Schule  erzielte,  von  unsem  Schülern  weder 
erstrebt  werden  kann  noch  soll,  ebendeshalb,  weil  es,  wie  es  erst  kürz- 
lich im  Joniheft  dieser  Zeitschrift  S.  403  f.  so  wahr  und  treffend  gezeigt 
worden  ist,  eben  so  unverständig  als  ungerecht  ist,  von  Lehrern  und 
Schülern  jetzt  zu  fordern,  dafs  namentlich  die  Fertigkeit  im  Lateinisch- 
schreiben und  Uebersetzen  eine  eben  so  grofse  sein  solle,  als  in  früheren 
Zeiten,  in  denen  die  ganze  geistige  Kraft  der  Schuler  sich  auf  die  alten 
Sprachen  concentrirte  und  die  ganze  Atmosphäre  des  geistigen  Lebens 
der  Jugend  eine  ganz  andere  war,  als  jetzt,  ebendeshalb,  weil  durch 
die  lateinischen  Schreib-  und  Stilübnngen  neben  der  formalen  Bildung 
jetzt  vorzugsweise  vielmehr  eine  lebendigere  Kenntnifs  des  Geistes  und 
Charakters  der  lateinischen  Sprache  zu  erstreben  ist,  mufs  auch  meines 
Eraehtens  besonders  durch  Theorie  und  Praxis  der  lateinischen  Compo- 
sition in  Verbindung  mit  Leetüre  und  Grammatik  dahin  gewirkt  werden, 
dals  die  Schüler,  soweit  es  auf  ihrem  Standpoiilito  möglich  ist, 
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OeiaicB  und  Channkters  wirklich  inne-  und  mit  demselben  vertraut  wer- 
den. Vgl.  Billrotb  Vorrede  zu  8.  laleiniaehen  Syntax  8.  IV  ff.  Dan 
aber  ist  wieder  besonders  nöthig,  dafs  der  Schüler  die  Kriifle  uod  Dar- 
BtelluDgsniittel  kennen  lerne,  auf  denen  die  I^iatungen  der  lalrtoiscbcn 
Sprarho  beruhen  (vgl.  Nägclabach  Vorrede  zu  •.  Stilistik  S.  XI/#. 
S.  XVI  ff.  l.  Ausg.),  und  dies  kann  nicht  geschehen,  ohne  anch  das 
Wichtigste  und  Nothwendigste  ?on  dem,  wodurch  die  Böner  Ter- 
möge  des  eigenthUmlicben  Charakters  ihrer  Sprache  den  Fordersogn  in 
Bezug  auf  Schönheit  des  Ausdrucks  genügen,  kennen  zu  lehm  imd  an- 
wenden KU  lassen,  wie  auch  natürlich  die  Correctbeit  vorzugsweise  faier- 
l>ei  ins  Auge  zu  fassen  ist. 

Vermag  ich  nun  aber  nach  diesen  Erörterungen  aus  den  bloften  Vm- 
Stande,  dafs  ich  auch  in  meiner  für  den  Schul-  und  Prirar|;ebFaiicb  be- 
stimmten Theorie  des  lateinischen  Stils  von  der  Schöobcit  Jtttelben 
gehandelt  habe,  durchaus  nicht  den  Schlufa  aof  zu  bobe^  tob  mir  an 
Gyninasialschüler  gestellte  Forderungen  rücksichtlicfa  ihrer  Leistungen  im 
lateinischen  Stil  zu  ziehen,  so  würde  ich  jenes  Sdi\oIft  nur  dann  zu 
ziehen  haben,  wenn  das  von  mir  t>ehandelte  Kapitel  im  Verhaltnifs  za 
den  BcMlUrfnissen  und  Zwecken  der  Schule  ein  zu  „grorses'*  wäre  oder 
zu  Unfruchtbares,  Zweifelhaftes,  Schwankendes  u.  dgl.  enthielte.  Dab 
dies  aber  der  Fall  sei,  bat  ilerr  Kühnast,  soviel  ich  sehe,  auch  nicht 
nachgewiesen.  Denn  wenn  derselbe  nach  den  Bemerkungen  über  Hand 
und  Grysar  S.  21  hinzuftigt,  dafs  natürlich  auch  ich  die  Unmoglicb- 
keiten,  die  in  der  Sache  liegen,  nicht  überwunden  habe,  wie  ich  dens 
z.  B.  di(>  Anschaulichkeit  der  Darstellung  unter  der  Correctbeit  behandelt 
(g.  6(i),  und  als  Beispiele  der  Anmulh  des  Ausdrucks  den  Gebrancb  dfs 
Phiralis  not  für  ego,  und  die  in  die  Granmafik  gehorifso  .AiisdfiicLe 
haud  Mrio,  netcio,  dubito  an  (§.  91  [vielmehr  §.  88J  Ans.)  aofluhre,  so 
mufs  ich  dagegen  erinnern,  dafs  ich  dem  Inhalt  von  §.  66  auch  jeiit  kei- 
nen andern  Platz  in  der  Theorie  anweisen  würde,  weil  Auc^wilkbikfU 
der  Darstellung  doch  nichts  anderes  als  ein  höherer  Grad  von  Klarbfit 
ist,  diese  Eigenschaft  des  Stils  aber  unzwdfelhafi  zur  logischen  Cor- 
recthcit  gehört,  auf  welche  von  g.  54  übergegangen  wird,  and  ebenso 
sollte  ich  glauben,  dafs  die  §.  88  Anm.  angclUhrten  sprachlichen  Erwhri- 
niingcn  auf  Anmutli  des  Ausdrucks  sich  ^ziehen,  wenn  auch  die  Cod- 
struction  und  Bedeutung  der  Formeln  hmud  »cio^  neMcio^  duUio  an  zu- 
nächst freilich  die  Grammatik  zu  erörtern  hat,  über  welche  Formeln  ahn 
dessenungeachtet  auch  im  Kapitel  von  der  Gorrectheit  §.  52.  4.  kur^  das 
Nöthigc  in  stilistischer  Hinsicht  zu  bemerken  war.  Ueberbiopt  aber 
nimmt  daran  HcrrKühnast  Anstots,  dafs  ein  und  derselbe  GeeesiUBii 
mitunter  an  mehr  als  einer  Stelle  der  Tlieorie  zur  Sprache  gebracht  wird, 
da  ja  ein  und  diesellie  Wendung,  Forme),  Construction  u.  dgl.  ebenso- 
wohl z.  B.  der  Kürze  und  Kraft,  mithin  der  Schönheit  des  Stils,  aU  4m 
Deutlichkeit  dienen  kann,  worin  zugleich  ein  neuer  Beleg  dafür  enthal- 
ten ist,  dafs  selbst  eine  fiir  den  Schulgebrauch  bestimmte  Theorie  des 
lateinischen  Stils  auch  über  Schönheit  desselben  das  Wichtigste  und  wirk- 
lich Praktische  darzulegen  hat,  und  es  kann  demnach  nur  die  Frage  in 
solchen  Fällen  entstehen,  ob  mit  Recht  und  ausreichenden  Grusd  an 
nehreren  Stellen  dieselbe  Sache  erwähnt  wird,  oder  nicht  Dais  übri- 
gens auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Stülstik  noch  sehr  Vidcf  schwan- 
kend, unsicher,  zweifelhaft  ist  (vgl.  S.  9  it),  kann  schon  deshalb  nicht 
befremden,  weil  dieselbe  noch  m  jung  ist  (vgl.  n.  Lb.  §.  10);  der  Fort- 
schritt der  Wissenschaft  aber  läfst  auch  hier  immer  featera  und  bencre 
Resultate  erwarten,  a\k^%«Vk^iv  ^^Noik^  dab  namentlich  das  lur  die  Schule 
wirklich  braucUViate  maVetVaii  «d^«^  ^«XaX  ^^  i^voKvd^  xecdihaltjges  ist, 
die  meisten,  an  sidi  kiV(A»cVi«iü  ucA  VmAmi^NAmsci Y^idi^  ^^m^^  ^«^[bft.WBi 
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Herr  Verf.  aufj^föhrt  bat,  dem  Lebrer  scbwerlicb  Verlegenbeit  bereiten 
oder  ibn  über  das,  was  er  von  seinen  Schülern  zu  fordern  habe,  ange- 
wifs  machen  können.  Wie  ich  endlich  die  wichtigsten  Lehren  und  Ke- 
geln des  lateinischen  Stils  im  Unterricht  nutz-  und  brauchbar  zu  machen 
suche,  zeigen  meine  „Ucbungen  im  lateinischen  Stil  für  obere  Oymna- 
sialciassen^'  2.  Aufl.,  so  wie  die  Vorreden  zu  denselben,  und  wenn  jene 
Uebungen  auch  Grysar  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gym- 
nasien Jahrg.  1853  U.  7  S.  562  ff.  zwar  als  gute  Dienste  leistend  empfoh- 
len hat,  aber  nur  für  die  Stufe  der  ersten  leichten  Versuche  in 
Anwendung  stilistischer  Grundsätze  (vgl.  H.  6  S.  488 ff),  während  frei- 
lich in  ganz  anderer  Weise  sich  der  Reo.  in  der  Gymnasialzeit ung 
zur  Zeitschr.  für  die  Altertbumswissenscb.  Jahrg.  1840  No.  21  S.  163  £ 
und  in  der  pädagog.  Renie  Jahrg.  1844  S.  65  ff.,  Jahrg.  1853  S.  225  f. 
darülier  ausspricht,  so  wird  selbst  daraus  Herr  Kühnast  ersehen,  data 
ich  wenigstens  in  dem  Maafse  der  Forderungen  an  die  lateinische  Stil- 
bildung von  Gymnasialscbülem  mich  zu  beschränken  wcifs  und  von  jeher 
beschränkt  habe,  eingedenk  der  von  ihm  S.  30  angeführten  Worte  des 
preufsischen  Unterrichts  •Ministeriums,  dals  auch  die  Scripta  von  Abitu- 
rienten ,, immer  nur  die  Arbeiten  von  Schülern  sind'%  so  wie  ich  zwar 
den  freien  lateinischen  Arbeiten  ihren  obligatorischen  Charakter  mit 
Herr  Kübnast  (S.  6,  S.  25.  2.)  nicht  zu  entziehen  vermag,  dagegen  Hir 
die  Exerciticn  nicht  nur  die  absolute  Forderung  eines  deutschen  Ori- 
ginalstoffes nicht  stellen  kann  (vgl.  S.  6,  S.  14  f.),  sondern  auch  der 
festen  Ueberzeugung  bin,  dals  unveränderte  Texte  aus  deutschen  Classi- 
kern  keinen  wahrhaft  geeigneten  und  zweckmäßigen  Stoff  zum  Ueber- 
setzcn  ins  Lateinische  darbieten  (vgl.  Vorrede  zu  m.  Uebungen  S.  IV  f. 
S.  Xf),  da,  wie  auch  der  Rec.  in  der  pädagog.  Revue  S.  67  sagt,  ein 
solcher  Text  entweder  mit  Anmerkungen  überschwemmt  und  dem  Schü- 
ler Alles  oder  wenigstens  das  Meiste  bereit  gelegt  und  mundrecht  ge- 
macht werden  mufs,  wenn  etwas  mehr  als  eine  blofee  Reibe  lateini- 
scher Wörter,  Formeln  und  Phrasen  herauskommen  soll,  so  dafs  für  die 
Selbstthätigkeit  nur  ein  sehr  geringes  Feld  übrig  bleibt,  oder  der  Schü- 
ler, weil  er  die  Schwierigkeit  von  sich  aus  nicht  zu  überwinden  vermag, 
die  Lust  an  diesen  Uebungen  verliert  und  das  Deutsche  in  ein  Latein 
übersetzt,  welchem  der  Kenner  den  Deutschen  in  jedem  Satze  anmerkt. 

Zwickau.  F.  A.  Hein  ich  en. 


IL 
Auch  ein  Wort  zur  Verständigung. 

Indem  ich  Herrn  Proroctor  Dr.  Heiniehen  in  Zwickau  tiir  das  In- 
teresse danke,  welches  er  meinem  Aufsätze  über  den  Unterricht  im  la- 
teinischen Stil  gewidmet  hat,  thut  es  mir  leid,  ihn  darauf  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  wie  ungerechtfertigt  seine  vorstehenden  Bemerkun- 
gen sind. 

Hat  mich  Herr  Prorector  Heinichen  wnrklicb  mifsverstandcn,  so  ist 
es  ohne  meine  Schuld  geschehen.  Wer  meinen  Aufsatz  ohne  Soup(;oii8 
gelesen  hat,  könnte  mir  nach  dem  alten  Satze  „quillt  ffraetumUux  W 
nu$  eic.''  zutrauen^  dafs  bei  der  Erörtetung  e\nw  ¥t«%%^  ^Wi  ^«  Nöä.  ^ 
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gedeihliche  Zukunft  unsret  altklaseiechen  Schulunterridits  abhiagig 
et  mir  um  die  Sache,  nicht  aber  um  Peraonen,  aod  noch  wenigfr  aa 
Bücher  gebt,  am  wenigsten  aber  —  wenn  dies  zur  Zufriedenstelluaf  dct 
Herrn  Prorector  Heini  eben  beitragen  kann  ~  am  eine  nniiäth^  Hcrab- 
letxung  seiner  Bücher.  Solche  Soup^ona  würden  su  entachuldigeo 
sein,  denn  allerdings  ist  die  Kritik  mit  Herrn  Heinichen^s  Stilislik 
nicht  Immer  glimpflich  umgegangen:  sind  sie  darum  auch  gerechtfer- 
tigt! 

Der  Thatbestand  ist  einfach  folgender. 

1.  An  der  Stelle  meines  Aufsatzes,  wo  ich  mich  dagegen  eiktire, 
wenn  man  an  die  lateinischen  Arbeiten  Fon  GymnaeialaehuJera  die  For- 
derung künstlerischer  Leistungen  stellt  (S.  7),  erwähne  ich  Herrn 
Prorector  Heinlohen  mit  den  Worten:  ,,Anch  Heinicbea  bat  io  seiner 
für  den  „Scliul-''  und  Priratgebrauch  beatimmten  Theorie  fniersl  JS4^) 
ein  grofses  Kapitel  ?on  der  Schönheit  des  latelDiaebeo  SÜIm**.  —  Und  da- 
mit hat  es  seine  volle  Richtigkeit,  wie  jeder  Blick  fo  das  Kapitel  zeigt, 
das  überall  die  höchsten  ästhetiachen  Forderangea  an  den  8clkü\er  slrilt, 
?on  der  „kunstmäfsigen  und  gescbmackTolleo^'  Verbindang  der  Salie 
(§.  92)  bis  zur  „künstlerisdien  Darstellung*«  (§.  118). 

2.  S.  20  berühre  ich,  dafs  der  hocbreRliente  ,4^ and  (und  nach  ibsi 
Hein  leben)"  geradesweges  darauf  eingegangen  aeien,  über  die  Scböa- 
hcit  Regeln  oder  Fingerzeige  zu  geben.  —  Auch  diese  Tbatsache  bat 
Herr  Prorector  Heinichen  nicht  bestreiten  können.  Sollten  übrigens  wt- 
der  Vermuthcn  die  Worte  „nach  ihm  (nämlich  nach  Hand)*'  demadben 
irgend  Anstofs  erregt  haben,  so  mache  ich  auf  das  unangreifbare  Faduai 
aufmerksam,  dafs  bis  jetzt  kein  Stiltheoretiker  den  hocbrerdienten  Hand 
so  offen  benutzt  hat,  als  Herr  Prorector  Hein i che n. 

3.  Endlich  mache  ich  S.  21  die  Bemerkung,  dafs  auch  Herr  fVaiector 
Heinichen  die  Unmöglichkeiten,  die  In  der  Sache  liegen  (die  Mifslicfa- 
keit  der  Einhegung  der  Schönheitsidee  In  Regeln),  nicht  Qberwtnicn  habe, 
„wie  er  denn  z.  B.  die  Anscliaulichkeit  der  Darstellung  unter  der  Cor- 
recthcit  behandelt  (§.  66)  und  als  Beispiele  der  Anmuth  des  Ausdrucki 
den  Gebrauch  des  Pluralis  noi  für  ego  und  die  In  die  GraaBsaatik  ge- 
hörige Ausdrucksweise  käud  icio,  acfctb,  ämUto  an  (§.91  Anm.)  Mf- 
führt."  —  Die  Richtigkeit  dieser  Citate  kann  Herr  Prorector  Hei  nicken 
nicht  bestreiten  wollen.  Dafs  die  Kunst  durch  logische  Be8tifflDMn|;cn 
nicht  zu  lehren  sei,  verstebt  sich  seit  Gottsched,  wie  ich  glaobe,  reo 
selbst. 

Diese  einfachen  Tbatsachen  reranlassen  Herrn  Prorector  Heloicfaea^ 
„zuvörderst  die  Frage*'  zu  erörtern,  ob  ich  habe  behaupten  wollen,  dals 
an  sich  und  unter  allen  Umständen  nicht  zu  billigen  sei,  veno  io 
einer  für  die  Schule  bestimmten  lateinischen  Stilistik  auch  ew  Kapitel 
von  der  Schönheit  des  lateinischen  Stils  sich  6nde.  Er  kommt  zn  dem 
Resultat,  dafs  man  dies  fa^t  glauben  mub,  und  sucht  nun  seine  Be- 
hauptung zu  begründen,  dafs  ich  daajeoiae  nicht  begründet  balle,  wotoo 
man  f a  s  t  glauben  mufs ,  dafs  ich  es  behauptet  hatte.  Daran  knüpft  er 
endlich  eine  Erörterung  der  Frage,  ob  aein  Kapitel  über  die  Schönheit 
etwa  „zu*'  grofs  sei,  und  stützt  seine  Behauptung  darüber  duitfa  Beru- 
fung auf  die  Ansichten  eines  hochgeachteten  Todten,  den  Herr  Piwfctsr 
Hein  ich  en  in  diesem  Falle  bitte  ruhen  laaaen  können,  durch  eis  Öfat 
aus  der  V'orrede  zu  Billroth^s  TOrtreffIfeher  Syntax,  wo  irfc  die  Be- 
hauptung des  Hrn.  Dr.  Heinichen  nicht  wiedergefunden  habe,  u.a.  w. 

Darauf  en»ledere  ich  denn  erstens,  dafs  idi  unmöglich  etwas  da- 
wider haben  kann,  wenn  ein  Schulmann  in  aeine  Bücher  aufnimmt,  was 
er  will.  Dos  Papier  ist  ja  geduldig.  Bitte  ich  aber  aelbat  nicht  fast, 
sondern  wirk  lieh  bestritten,   dafo  ein  Sdmlbuoh  ein   Kapitel  von  der 
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Scbönfaeit  enthalten  dürfe,  so  würde  kfa,  wie  Herr  Prorector  Heini  eben 
aua  den  römischen  Rechtsalterthümem ,  wenn  nicht  auch  anderswoher 
weidi,  dies  darum  noch  nicht  zu  beweisen  haben.  Ei  incumbii  frohu- 
tiOf  gut  dieiij  non  qui  negat^  lehrte  schon  Paulus  (1.  2.  D.  de  pro* 
bat.).  Zweitens  aber  bemerke  ich  schlecht  und  recht,  dals  es  mir  sehr 
gieicbgültig  ist,  ob  Herr  Prorector  Hein  ich  en  sein  Kapitel  von  der  Schön- 
heit für  nicht  zu  grofs  oder  nicht  zu  klein  halt  Das  Alles  gehört  nicht 
zur  Sache. 

Mein  Aufsatz  geht  Tielmehr  von  dem  Grundsatz  aus:  dafs  derje- 
nige Stilunterricht  für  unser  Bedürfnifs  der  beste  ist,  der 
sich  am  bestimmtesten  der  Leetüre  als  Analysis  zur  Syiithe- 
sis  gegenüberstellt  (S.  6).  Dies  fordert  die  Einheit  des  lateinischen 
Unterrichts,  die,  wie  in  unserer  Zeitschrift  von  den  bedeutendsten  Stim- 
men anerkannt  wird,  heute  mehr  als  sonst  ein  Bedürfnifs  ist.  Daran 
knüpfe  ich  die  Forderung  der  Vertiefung  in  Hinsicht  auf  Correct- 
heit  (S.  9  ff.).  Unsere  Schüler  sollen  nicht,  wie  das  bisher  so  oft  go- 
schehen  ist,  ein  nach  subjectiven  Vorstellungen  geregeltes  Phantasie-  oder 
meinetwegen  Schullatein  (S.  9),  sondern  das  in  unsem  Quellen  vorlie- 
gende Latein  lernen,  wäre  es  auch  etwas  unregelmäfsiger,  als  Mancher 
glaubt.  Diese  Forderung,  denke  ich,  ist  statthaft,  weil  praktisch,  und 
Herr  Prorector  Ueinicben  scheint  sie  gelten  zu  lassen,  wie  er  denn 
auch  offenbar  nichts  dawider  haben  kann,  wenn  ich  vom  Schüler  auch 
die  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  fordern  gestatte  (S.  14),  die  sieh 
bei  jeder  Schulleistung,  zumal  aber  bei  einer  sprachlichen,  im  Grunde 
von  selbst  verstellt.  Aber  idi  erkläre  mich  aucli  auf  dem  Standpunkte 
der  Praxis  für  Beschränkung  auf  diese  Forderungen.  Ich  habe 
bestritten,  dafs  es  praktisch  sei,  vom  Schüler  zu  verlangen,  dals  er 
in  ästhetischer  Handhabung  des  Lateins  etwas  Ordentliches  leisten  solle, 
und  gar,  wenn  man  von  ihm  verlange,  dafs  er  etwas  Halbes  darin  leiste 
(S.  22,  vcl.  24).  „Dafs  solchen  Mehrforderungen  von  einem  Schüler 
(heut  zu  Tage,  wo  er  so  viel  Anderes  zu  leisten  hat,  8.  7),  nicht  ge- 
nügt werden  kann,  wenn  die  Zeit  für  den  altklassischen  Unterricht  nicht 
über  Gebühr  vermehrt  wird  (S.  16)",  dafs  im  Besondem  die  Verschaf- 
fung der  klarsten  Einsicht  in  dergleichen  Forderungen  (S.  17  ff.)  und  eiao 
sichere  Anwendung  derselben  (S.  22  f.)  nicht  zn  fordern  sei,  das  habe 
ich  aus  der  Grölse  dieser  Forderungen  auf  dem  hier  einzig  möglichen 
Wege,  dem  Inductionswege,  nachweisen  wollen.  Bei  diesem  Anlafs  luibe 
ich  (S.  19  ff.)  bestritten,  dafs  unsere  Stilistiken  diese  Schwierigkeit  heben. 
Wer  damit  nicht  einverstanden  war,  hätte  das  Gegcntheil  beweisen  sollen. 
Ei  incumhit  probatio,  qui  dicit,  non,  qui  negai. 

Dies  hat  Herr  Prorector  Heini  eben  nicht  gethan.  Dagegen  bemerkt 
er,  ich  hätte  nicht  bewiesen,  dafs  seine  Stilistik  zu  Unfruchtbares,  Zwel- 
ftilhaftes,  Schwankendes  enthalte.  Natürlich.  Man  beweist  nur  das,  was 
man  behauptet.  Ich  habe  es  —  der  Wahrheit  die  Ehre  —  nicht  erst  für 
DÖthig  gehalten,  es  zu  behaupten,  und  habe  gar  nichts  dawider,  wenn 
Herr  Prorector  Heinichen  auch  jetzt  noch  z.  B.  seine  Lehre  von  der 
Natüriiebkeit  und  f^ichtigkeit  des  Stils  ftir  fruchtbar  hält,  „der  über- 
haupt nicht  etwas  ist,  das  bandwerksmäfsig  nachgemacht  werden  kann*^ 
und  ,,auf  Naturgabe  u.  s.  w."  sich  gründet  (§.  118).  Auch  dawider  habe 
ich  nichts,  wenn  es  Herrn  Prorector  Heinichen  noch  jetzt  unzweifelhaft 
ist,  dafs  aufser  den  oben  angeführten  Ausdriicken  auch  coepi,  conor, 
fieri,  accidere  u.  s.  w.,  femer  putare,  exiiiimare  u.  s.  w.  der  Anniuth 
des  Ausdrucks  dient  (§.  69),  dafs  die  rhetorische  Wortstellung  der  ästhe- 
tischen zu  coordiniren  sei  u.  dergl.  Es  ist  mir  sogar  recht,  wenn  Herr 
Prorector  Heinichen  in  seinen  Schönbcitsregeln  nichts  Schwankendes 
sieht,  obgleich  in  einer  denelbon  allein  sieben  limitirende  Comparativc 
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stehen  (§.  96),  toh  sonstigen  kleinen  LimilatioDen  abgesehen,  ücber  im- 
gleichen  spreche  ich  ungern,  das  möge  Herr  Prorector  HeinickeB  ■■ 
glauben:  aber  ich  weifs,  dafs  ich  nur  ein  onbekaDoter  Ldirer  bin,  dak 
ich  kein  Recht  habe,  zu  fordern,  daCs  man  meinem  Schweigra  Atm- 
Tvertbe  Beweggründe  unterlege,  wie  denn  i.  B.  Herr  Prorecfer  HetDi- 
chen  meine  Zurückhaltung  in  meinem  Aufsätze  über  den  Stthutenricfat 
in  der  Tliat  mifiTcrstanden  bat. 

Mit  dieser  Krörtcrung  sehe  ich  die  Hauptpunkte  in  den  „Werten^' 
des  Herrn  Prorector  Ueinichen  als  erledigt  an.  Ich  fuge  noch  cnnge 
Bemerkungen  über  Nebenpunkfe  bei,  indem  ich  Herrn  Proicrtor  Ueini- 
chen um  Nachsicht  bitte,  wenn  ich  irgend  Etwas  für  einen  Ifebcnponkt 
halte,  was  er  lieber  als  einen  Hauptpunkt  behandelt  sähe. 

1.  Wenn  Herr  Prorector  Heinichen  behauptet,  ich  hatte  ihn  noter 
den  Stilthcoretikern  genannt,  deren  Forderungen  eise  gewisse  Bnile  ge- 
wonnen hätten  (S.  6),  und  unter  denen,  weläien  „Bio  es  zo  Gule  hal- 
ten könnc^  dafs  sie  sich  in  Ihren  Forderungen  licfct  beschrimken**  (^-'7), 
so  irrt  er.  DaCs  ich  es  hätte  thun  können,  ist  nadi  dem  ObÄ^cn  kUr. 
Es  sollte  mir  übrigens  leid  sein,  wenn  er  sich  für  einen  Stiltheoreiiker 
xar'  ^^0/^  hielte  und  Jedermann  zur  Rede  stellte,  der  von  manchen 
oder  vielen  Stiltheoretikern  spräche. 

2.  Es  behauptet  aber  auch  Herr  Prorector  Heinichen,  dals  Correct- 
heit  und  Schönheit  so  eng  und  unauflöslich  ihrem  innem  Wesen  nach 
mit  einander  verbunden  sei,  dafs,  „wenn*'  til>eriianpt  ron  Slilübungen  die 
Rede  sei,  Sinn  und  Auge  der  Schüler  auch  für  die  Schönheit  geschärft 
werden  müsse.  —  Dafs  überall  in  der  Natur  Ueheigange  seien,  daib  selbst 
die  Extreme  sich  berühren,  dafs  dies  ein  Mitarbeiter  dieser  ZeitsHirift 
wcifs,  konnte  Herr  Prorector  Heinichen  voraussetzen.  Ich  setze  awi> 
nerseits  nnti'irlich  voraus,  dafs  er  weifs,  was  ein  Cirksltcbiufr  kt,  und 
mache  ihn  daher  nicht  näher  darauf  aufmerluam ,  dafe  es  ein  soldier 
wäre,  wenn  man  schliefsen  wollte,  dafs,  wenn  von  Stilübungen  im  itlhe- 
tischen  Sinne  des  Worts  die  Rede  ist,  auch  der  üsthelische  Sinn  der 
Schüler  geweckt  werden  müsse.  Ist  aber  von  StilQhungen  in  eteem  an- 
dern Sinn  die  Rede,  nun  so  beweist,  dünkt  mich,  jedes  Exercttium  eiaci 
Schülers  der  unteren  Klassen,  dafs  sich  die  Forderungen  der  Schönheit 
und  Correctheit  (Richtigkeit)  trennen  lassen.  Und  diesen  Unterschied  von 
Schönheit  und  Richtigkeit  erkennt  nicht  blofs  die  Praxis  der  Schale, 
sondern  auch  die  des  Lebens  an.  Da  sagt  man  von  Behauptung^,  wie 
die  ohigo  von  der  unauflöslichen  Verbindung  der  Schönheit  und  Ririili^ 
keit,  sie  mögen  ganz  schön  sein,  seien  sie  aber  darum  schon  ndil%.' 
und  vollends  für  die  Praxis? 

3.  Wenn  Herr  Prorector  Heini  chen  es  erreicbt,  dafs  seine  Schüler 

des  Geistes  und  Charakters  der  römischen  Sprsclie   inne  und  danit  rer- 

traut  worden,  und  wenn  er  darunter  mehr  versteht,   als  die  flüchtigen 

Zuge  bei  Hand  (S.  84  ff.)  enthalten:  so  ist  das  wohl  möglich,  und  über 

Mögliches  ist,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz  S.  24  aage,    nicht  xu  iireilcB. 

Ein  hinreichend  erfahrener  Lehrer  in  Preufsen  (Mütze II  in  der  geg«n* 

wnrti<ren  Zeitschr.   1853.  Ergänzbd.  S.  111)  hat  freilich  gemeint,  dtf«  die 

Spraciic  mindestens  ein  eben  so  grofsartiges  Erzcugnifa    des  fveistet  als 

die  Literatur  sei,   und   ich  möchte  daher  das  Eindringen  in  ihren  Gtiit 

eher  eine  Aufgabe  fUr  Männer,  als  für  Schüler  nennen.  —  JedenAI'f  "^^ 

war  darauf  nicht  die  Forderunff  des  NothwendIgsten  aus  der  ^liiästhe- 

tik,   also  nach  Herrn  Prorector  Heinicheo  Wohlklang,  Abwechselung, 

Lehhaftigkeit,  Leichtigkeit,  Zartheit,  Anrauth  u.  s.  w.,  zu  begründen.   \Vas 

In  Zwickau  erreicht  wird,  braucht  darum  noch  niciit  überall  gefordert 

zu  werden,   und  wer  meinen  Aufsatz  unbefimgen  gelesen  hat,   wird  fich 

erinnern,  dafs  in  demselben  von  Forderungen  die  Rede  ist,  und  Tielieicht 
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m   die  Stelle  nicht  übersehen  haben,  wo  der  Weg  zu  Leislungen  bezeichnet 
t:    wird,  die  über  die  Forderungen  hinausgehen.  —  Und  wenn  nun  Herr  Pro- 
;:    rector  Heinichen  noch  meint,   dafs  die  meisten  an  sich  kritischen  und 
if    bedenklichen  Fälle,  die  ich  aufgefiitirt  hätte,  dem  Lehrer  schwerlich  Ver- 
-    legenheit  bereiten  würden,  so  Ist  mir  das  sehr  erfreulich.    Ich  bin  eben 
r:    ein  Lehrer,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ein  solcher,  wie  ihn  Herr  Prorector 
Heinichen  meint,  wcifs  auch,  dafe  es  weit  schwerer  ist,   scbwicrigo 
Fragen  in  der  Schule  als  in  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  zu  lö- 
sen: Herr  Prorector  Heinichen  würde  sich  aber  schon  meinen  aufrich- 
tigen Dank  verdienen,  wenn  er  auch  nur  über  einige  der  S.  22  und  23 
Ton  mir  aufgeführten  Puncto  etwas  einigermafsen  Erschöpfendes  in  kür- 
zester Zeit  drucken  lassen  wollte.    Vielleicht  trifilt  er  zurällig  diejonigeo, 
die  mich  schon  seit  Jahren  interessiren.    Nur  muls  ich  ihn  bitten,  mit 
kritischen  Schwierigkeiten  dabei  nicht  so  zu  verfahren,  wie  er  in  seinem 
r^hrbuche  des  Stils  §.  110  bei  Behandlung  der  Stelle  Cic.  p.  Sulla  I,  2 
mit  der  diplomatisch  berechtigten  Lesart,  die  Garatoni,  Wolf  und  neuer- 
dings Halm  aufnehmen,   aus  ästhetischen  Gründen  umspringt,  sondern 
umgekehrt  seine  Aesthetik  auf  die  möglichst  gesicherte  Lesart  zu  grün- 
den, und  bei  wirklichen  Schwierigkeiten  uns  nicht  mit  Gemeinplätzen,  wie 
§.  114  über  die  Granzen  des  Tropus  und  §.  116  über  den  Gebrauch  der 
Figuren,  abzufertigen. 

4.  Ob  ich  endlich  daran  Anstob  nehme,  dafs  ein  und  derselbe  Ge- 
genstand an  mehr  als  einer  Stelle  der  Theorie  zur  Sprache  gebracht  wird : 
auf  eine  so  gefalste  Bemerkung  habe  ich  nichts  zu  antworten.  Wenn 
aber  Herr  Prorector  Heini  eben  die  „Anschaulichkeit  der  Darstellung'^ 
'  mit  Itecht  zur  logischen  Correctheit  zählt,  so  gestehe  ich,  keinen  Grund 
"■  zu  wissen,  weshalb  er  sie  nicht  auch  zur  grammatischen  oder  lexikali- 
schen zählen  könnte.  Livius  stellt  die  Schlacht  am  Regillus-See  an- 
schaulicher als  Aurelius  Victor  dar:  ist  darum  sein  Stil  logisch -cor- 
recterl 

Doch  genug!  Es  wird  ja  wohl  nicht  darauf  ankommen,  wenn  ich 
*  unter  diesen  Nebenpunkten  ein  Pünktchen  übersehen  hätte,  wie  ich  denn 
i  in  der  That  die  kleinen  Ungehörigkeiten  gern  übersehe,  die  Herrn  Pro- 
t  rector  Heini  eben  entschlüpft  sind,  als  er  einen  Mann  angriff,  der  sieb 
:^  keine  Persönlichkeit  gegen  ihn  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen. 
i  Ob  Herr  Prorector  Heinichen  freilich  schon  aus  sonstigen  Gründen 

besser  gethan  hatte,  bei  der  Sache  zu  bleiben,  darüber  überlasse  ich 
'^     Andern  das  Urtheil. 

Rasteoburg.  L.  Kühnast. 
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Zu    II  0  r  a  t  i  u  s. 

Der  Ilerausgober  der  neutten  Autgabe  de«  Horatios  (Q.  Ihmiat 
Flaccui.  Recemuii,  codieum  ieieetwrum  vmrimM  9eripimrmM  mdüäiFrmue. 
Pauly,  Phü.  Dr.  Lipt.,  iumpt.  Lihr.  Hakm.  A.  MDCCCLV.  «.  XVUI 
u.  418  S.)  hat  aich  xunäcliat  die  Auabeotong  der  Ausgabe  dea  Croqoiat 
xur  Aufgabe  gemacht.  Er  aagt  über  Minen  Plan  S.  VI:  Im  m^bnmatU 
hac  Hormtii  editione  propoittum  mihi  fuii,  primum  v#,  qumM  ex  nikt 
Blandinio  veiutti$$imo  omniumque  guoiguoi  hmemaqme  üwotmenni  ßfiimo 
Cruquiut  nobis  servavii  variai  »cripturtu  ommtB  cmigtterem,  änmie  mi 
quo  loei$,  guibu$  egrtgio  illivB  muxiiio  itBiiimii  smmms,  mUmmde  fumm 
fieri  postet  maxime  ceriam  saiuiem  pmrmrrnm^  tx  imgtmii  redicwR  f  «ri« 
panco»  eligerem,  qui  e  frvftna»  Kl  ita  dicmm,  Blcndni«  peucti,  frac- 
ter  reliquoi  iumma  aucioritale  ei  JUe  ügmi  nitmtmt,  Ala  aokbe 
Handachriflen  bezeiclinet  Herr  Paaly,  grötttentbeila  Stalibauin  fol- 
gend '),  den  Golbanua  2  (den  er  neu  Fera^lchen  iMt),  d«i  Turicwii, 
und  die  Bemenses  C  und  B  bei  Orelll.  In  Beziehung  anf  diese  aagt 
er  S.  Xil:  Ni$i  codicei  meli&re$  aiiqumnim  H  cd  BIcmiMtiisi  fclvtfu- 
Mtmum  propiuB  aceedentet  invenii  erimi  (atc)  ')»  «  moetrii  etü 
in  emaculandie  Horatii  poematii  pröfieUeemdmm  erii. 

Sehen  beim  Lesen  der  Vorrede  frappirl  es,  dafa  Herr  Pasij  i 
nur  ganz  allgemein  von  den  comwieniariie  {^uquimmü  spricht,  ohse  je- 
mals, wie  es  doch  bei  einer  auf  wiasenacfaaftliebe  GrfiiidlicUeit  Ansprach 
erhebenden  Arbeit  vorauszusetzen  war,  der  Auagabe  Enrihmiag  zu 
tliun ,  in  der  er  den  Cruquiua  benutzt  habe.  Diese  Ang^  durfte  aber 
Herr  Pauly  um  so  weniger  unterlassen,  da  die  veracfaicdenea  Aiagihen 
des  Crnquius,  wie  jedem  Philologen,  der  strengere  Studien  gemacht  hat, 
bekannt  sein  dürfte  und  jedem  Uerauageber  des  Heraz  bekannt  sod 
sollte,  unter  einander  nicht  TÖllig  übereinatioimeii.  Es  war  nat&rtidi 
das  erste  Gesehäft  fiir  den  Ref.,  sich  über  die  zu  Grunde  gelegte  Aai- 
cabe  aufzuklären.  Die  Sache  erledigte  sich  indefo  sofort.  Dom  miem 
Ref.  zu  seinem  Handexemplar  der  Cruquiana  ron  1611  griff,  crkasnle  er 
sofort  bei  flüchtigem  Nachschlagen  eim'ger  in  derselben  zuerst  i«dcfbiai 
Stellen,  dafs  Herr  Pauly  diesen  nachläaaigen  Abdruck  ala  den  cchm 
Cruquiua  bebandelt  habe.  Freilich  ist  es  eine  sriemlicb  alte,  «sa  Jasi, 
Mitschcriich,  ja  bei  Kirchner  fortgepflanzte  Tradition,  dafr  die  Aus- 
gabu  von  1611  die  beste  sei.  S.  Mitacherlich  I,  CXXXVll:  CVs- 
quiana  ieptima^  eaque  praettantiairntt,  Jani  I,  XXXVIi  a.  Mit- 
acherlich I,  XLVIII:  quae  clMtiiea  e«f,  ud  mdmodmm  rmrM.  (Audi 


')  Unpassend  also  ist  es,  wenn  HerrPaalj  S.  VII  das  Verbähiuf»  im*- 
kclirt:  Mirum  in  modum  mecum  fMcitf  qui  emio  Mmperieet  Homü 
opera  omnia  edidit  Godofredu»  SiaUbammiuey  eiemim  mmm  eoimm  mMs 
loci$  poeiae  ex  Blandimo  veiutiiuitmo  genuinam  eeripimrmm  mtihni, 
sed  et  tarn  de  tribui  meorum  codieum^  Qretiimto  Bf  Tmriemi,  Getkmno 
aUero  idem  fere  aique  ego  facit  iudieium. 

*)    Dafs  der  Herausgeber  einen  unwissenden  Correcior    gehabt  W,  Im:- 
weiVii  auch  andere  Driickfeliler,   z.  B.  S.  Xlll:    immo  ercvdsl  mkigue  sr- 
cetse  eue  rationewn.    S.ti46:  Trmioedittrum.    S.  187.  390  n.  a.:  dipk 
tongi  und  diphtongo.     S.  171:    «r^oceucTMM«  «all  nnoccivr»^.    S.  276 
•nterpuncintionem.    S.  313:  vapuUri.    S.  315,  «005:  ^veMi  statt  fse« 
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die  letzte  Bemerkuog  ist  unwahr.)  Kirchner  Serm.  1851.  1,  XUI  ?or« 
sichtiger:  quae  optima  habetur.  Allein  gegen  diese  Tradition  war  doeh 
schon  langst  entschieden  Einspruch  erhoben.  S.  Ebert  Bibl.  Lex.  T,  826 
No.  10171,  Schweiger  Handb.  der  class.  Bibl.  II,  1,  402.  a.  Um  so 
weniger  ist  begreiflich,  wie  ein  Philolog,  der  aus  einer  tüchtigen  Schule 
hervorgegangen  ist,  sich  nicht  nach  einer  vollkommen  zuverlässigen  Grund- 

'j  läge  umsehen  konnte,  zumal  es  nur  eines  Gesuches  in  Göttingen  oder 

p   Wolfenbiittel  bedurft  liütte,  um  dieselbe  zu  erlangen. 

}  Da  weder  von  Herrn  Pauly  noch  von  denjenigen  seiner  Vorgänger, 

^  die  mir  bekannt  geworden  sind,  die  Geschichte  der  Cruquianischen  Aus- 
gaben des  Horaz  in  helles  Licht  gesetzt  worden  ist,  da  vielmehr  noch 
heute  zu  Tage  manche  Irrthiimer  in  Betreff  derselben  verbreitet  sind,  so 
will  Ref.  zunächst  dasjenige,  was  er  darüber  erkundet  hat,  kurz  ausein- 
andersetzen. 

Es  ist  bekannt,  dafs,  ehe  Cruquius  seine  vollständige  Ausgabe  des 
Horaz  veröffentlichte,  er  1565,  1567  und  1573  einzelne  Bücher  desselben 
herausgab.  Hierüber  berichten  z.  B.  Jani  und  Mitscberlich,  neuer- 
dings Suringar  Hut,  crit.  9choi,  Lat.  Lu^d,  Batav.  1835.  III,  S.  63 
Anm.  Diese  Einzelausgaben  sind  aber  wenigstens  von  den  neuern  Kri- 
tikern vernachlässigt  worden,  wie  sie  denn  schon  Literarhistorikern  älte- 
rer Zeit  nicht  alle  bekannt  gewesen  sind.    So  fuhrt  Draudius  Bibl.  Clau. 

''    1625.  4.  I,  S.  1545.  1546.  1547  nur  die  der  Epoden  und  der  Sermonen 

'    an,  die  erstere  aber  ohne  Jahr. 

Die  erste  derselben  enthält  das  vierte  Buch  der  Oden.   Ob  sie  noeb 

'    Irgendwo  erbalten  ist,  weifs  ich  nicht.    Bei  Jani  I,  p.  LXIII  lautet  der 

>  Titel:  Q.  Horatii  Flaeci  Carminum  liber  IV,  ex  aniiquiu.  Ma.  Codi. 
t  cum  eommeniariii  Acroni  ei  Porphyrioni  ad$cripfi§.  Opera  iacobi  CrU' 
<  quii^  Mettenii.  Eiusdem  in  eundem  annotationei.  Apud  Hubert.  CM- 
>:  i%ium.  Burg,  (lies:  Brur.)  Flandr.  1565.  8.  Fast  ebenso  lautet  der- 
f  selbe  bei  Mitscberlich  1,  p.  CXV,  nur  ist  hinter  eommentariis:  faieo 
^  adhue,  hinter  Meuenii:  editus  eingeschoben.  Danach  giebt  ungefähr 
'  Schweiger  II,  1  S.  421  den  Titel.  Auf  diese  älteste  Ausgabe  bezieht 
i  sich  Cruquius  zuweilen  in  der  vollständigen  1579,  z.B.  S.  217. 6.  175.6. 
.    Die  letztere  Stelle  ist  defshalb  wichtig,  weil  daraus  hervorgeht,  dafs  Cra- 

a   quius  in  der  Vorrede  Bemerkungen  über  die  di$po»itio  versuum  gemacht 
^    hat.    Der  Verlust  dieser  Ausgabe  ist  gewifs  zu  bedauern,  theils  weil  Cru- 
quius in  der  später  nicht  wiederholten  Vorrede  sich  ausführlicher  über  die 
Zusammensetzung  des  Commentators  ausgesprochen  zu  haben  scheint  *), 

>  theils  weil  man  nun  nicht  im  Stande  ist,  die  Angaben  des  Cruquius  über 
,  die  Lesarten  der  codd.  Blandin.  (denn  nur  diese  erwähnt  er  bei  dem  vier- 
(     ten  Buch  der  Oden)  nach  dem  ersten  Druck  zu  controliren.    Wenn  man 

aber  denselben  auch  aus  dem  Grunde  bedauern  sollte,  weil  man  die  Ver- 
\  muthung  hegte,  dafs  Cruquius  in  dieser  erstem  Ausgabe  genauer  über 
I  jene  wertbvollen  Codices,  die  er  nirgends  ausdrücklich  und  sorgfältig  be- 
schreibt, sich  ausgelassen  haben  dürfte,  so  wird  diese  Annahme  wohl  als 
irrig  anzusehen  sein.  In  der  Ausga1)e  der  Sermonen  1573  S.  31  heifst 
es:  in  Codicibut  manu»cripti$  ante  annoi  teptingentoi  {quod  argumen- 
ti»  indubitatit  aliquando  testabimur),  welche  Worte  1579  S.  309.  a 
wiederholt  werden.  Man  wird  also  wohl  annehmen  dürfen,  dafs  Cruquius 
bei  der  ersten  Ausgabe  1565  die  näheren  Angaben  über  die  Codd.  Bland, 
sich  noch  vorbehalten  habe,  und  wir  haben  nur  zu  bedauern,  dafs  er  nie 


')  In  der  Vorrede  ad  lectorem  benevolvm  1579  sagt  er:  ti  diligentiut 
anitti  ad  vertont  nottrum  ea  in  re  eontilium  et  epittolam  ad  lectorem  olim 
lib.  Odarum  quarto  praepontam  eandidiui  pellegant. 
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daiu  gekommen  ist,  sie  vollständig  za  g^ben.  Was  endlicli  den  M 
dieser  Ausgabe  anbetrifft,  so  kann  man  kcimfo  Zweifel  hegen,  daüi  Ci 
uiiius  schon  in  ihr  aufser  seinen  eigenen  ADmerkungeo  den  s.  g .  Cn 
mentator  aus  den  Blandiniscben  Handschriften  Teröffentlicht  habe.  V. 
vergl.  den  Anfang  der  Vorrede  ad  benevoium  iteiorem  in  der  Aiun 
fon  1579.  Die  Metbodo  Ton  Cruquius  aber,  sein  Verfahren  im  der  0 
nutzung  der  Handscbrifton  dürfte  in  diesem  ersten  Versuche  norb  wcs 
gcr  das  Lob  erschöpfender  Behandlung  verdient  haben  als  späfcr,  ws  < 
sich  z.  B.  in  der  Nachrede  ad  lectonm  benevoimm  über  seine  eign 
Nachlässigkeit  in  Benutzung  der  Handschriften  ironisirt  S.  648:  tiagm 
soÜto  dilif(enliu9  perKrutaiui.  Darf  man  aus  der  in  der  Qm— 
ausgäbe  vorliegenden  Behandlung  des  vierten  Buches  der  Oden  auf  ja 
erste  Bearheitung  einen  Schlufs  machen ,  und  ich  glaube,  man  ist  dii 
vollkommen  berechtigt,  so  ist  Cruquius  erst  allmablidi  lu  einer  wolkiu, 
digeren  Benutzung  der  Co<lices  gekommen. 

Die  zweite  Einzelausgabe,  die,  soviel  icfi  weift,  noch  nicht  bc 
nutzt  worden  ist,  liegt  mir  aus  der  UniversitätibiMiolhick  inGöVlinge 
vor.  Sie  führt  den  Titel:  Q.  Horaiii  |  flaeei  cfodoa  ( liber,  \  Ex  aal 
^utffimta  ieptein  codicibu»  manmeripiiM,  |  cum  cornuaeutariig  aniimm 
emendaiu9  et  \  editus  opera  lacobiCruquii  Mesn-  \  nü  *),  apad ßn 
genteit  poliiiorit  Utieraturae  \  profeuorU  pablici^  \  EiuUem  in  eumdm 
adnolaiioneM.  \  Aniverpiae,  |  Ex  t^eimm  CkrUiopkari  Plamtimi^  |  M 
n.LXVII.  I  Cum  privilegio,  kl.  & ')  Am  Ende:  £jrrM4Mal  CAruf« 
phorus  Plantinus  Antverpiae  o«.  M,D.LXVII,  IpaU  Sam.  ImfiL  Da 
Privilegium  für  dieses  Buch  anf  der  Büekseite  dea  Titels  ist  datirt  vot 
14.  April  1564.  Das  allgemeine  Privilegium  für  Plantin  auf  den  vor 
letzten  Blatte  vom  21.  Februar  1565.  Die  epUioia  dadieaipna  adC.  W 
Jacobum  a  Claerhout  d.  de  Maidegkem,  Pittem  u.  a.  w.  Cemmüunimm 
Flandriae,  ac  Praefectum  arci»  Slaiauae  Ist  datirt  10.  U.  Mari.  Am 
CiO,  10.  LW.  Der  Brief  ist  zwar  interessant  wegen  mandm  ^otizec 
über  die  Maldeghems  ^),  über  den  fortisiimut  kero»  Lamoraliatf  Ce 
mei  ab  Egmonif  u.  a.;  allein  über  des  Gruquitis'  Quellen  findet  man  darii 
kein  Wort.  Die  Ausgabe  enthält  aufacr  den  17  Epodcn  noch  am  SddaC 
das  Carmen  taeculare.  Dem  Abdruck  jeder  Ode  folgt  der  alte  „Cvai 
mentator**  und  dann  der  eigene  Commentar  dea  Crui|uiua.  Der  CoBsea 
tator  ist,  bis  auf  einige  geringfügige  Veränderungen,  derselbe,  der  is  dci 
vollständigen  Ausgabe  1579  als  solcher  erscheint;  der  eigene  ComsMsl» 
des  Cruquius  ist  im  Ganzen  ebenfells  in  die  vollstäDdigen  Ausgaben  ühet- 
gegangen.  Jedoch  ist  Einiges  fortgelaasen  oder  umgearbeitet  oder  ragt- 
setzt.  Als  die  uptem  codicei  mamuMcripii  dea  Titela  ergeben  sich  am 
dem  Commentar  aufscr  den  vier  codd.  Blandiniig  zwei  codd.  Batlidiaai. 
d.  h.  zwei  codd,  der  Bibliothek  des  eoUegium  trilingut  Buäiditamm  'j 

')  Auch  in  dem  Privilegium  der  Aufgabe  von  1567,  dann  auf  den  Tiu-I 
der  Ausg.tbe  von  1573,  ferner  im  Privilegiam  und  in  der  Ucbrrscbrifl  drt 
epistola  dedicatoria  derselben  Autgabc,  endlich  in  der  UrbcncbriA  drr  \k- 
dicarion  in  der  Ausgabe  von  1579  siebt  Meuiniugf  aber  avf  de»  Tikl 
1579,  so  wie  im  Privilegium  hinter  denclbco  Ausgabe  schon  MeeteoiaSt 
weiche  Form  1611  an  allen  drei  Orten  gedruckt  ist. 

')  Wenn  Draudius  1625.  1,  S.  1547  nicht  irrt,   so  gab  t*  mcL  ciucn 
Abdruck  in  4. 

*')  Die  Familie  wird  auch  s<mst  von  Philologen   jener  Zeit  rübnicod  n- 
wälmi.  z.  B.   von  L.  Carrio  Ant.  Lcct.  III,  VI  S.  65. 

)  Diese  xum  Thoil  aus  dem  NacblaCi  von  llicron.  DuaImIiu«  stanncnd« 
Kihli'oihek  scheint  den  Philologen  damals  viele  gute  Handsäirificn  dargrbo- 


Mützell:  Zu  Horatius.  853 

"  m  Löircn  und  ein  cod.  Carrionii.  ücber  die  drei  letzteren  später.  In 
-'  Betreff  der  Blandinii  ist  es  wichtig  %u  bemerken,  dafs  sämmtliche  An- 
f  fiibrungen  aus  denselben  sich  in  dieser  Ausgabe  ganz  eben  so  vorfinden, 
^  wie  sie  \n  der  vollständigen  Ausgabe  von  1579  und  den  folgenden  vor«- 
f'  liegen.  Die  Ausgabe  von  1567  dient  also  den  Angaben  in  jenen  nur  zur 
'  Bestätigung.  So  findet  sieb  z.  B.  Ep.  5,  55  S.  64  eben  so  wie  in  den 
^  andern  Ausgaben  formidolo$ae,  was  Bentley  als  Schreibfehler  von  Cm« 
^>  quius  ttait  formidoloiis  ansah.  Nur  an  einer  Stelle  bietet  die  Apsgabe 
>•  von  1567  eine  auf  eine  Lesart  in  den  Bland,  bezügliche  Stelle,  welche 
r  1579  ganz  fortgelassen  ist.  Zu  Ep.  12,  1  licifst  es  nämlich  S.  112:  Bar- 
rii.  barrii  habent  trei  codic.  Blandinii ,  yuariui  autem  habet,  bar  it^ 
ubi  liturae  »patium  inier  duai  illai  tifUabai,  bar  i$,  maiuM  erat,  quam 
pro  una  liierula  r.  * )  Quod  mihi  in  cauua  fuit,  ut  commonerem  lecto* 
rem,  legendamne  eaei  Bardii,  potiu$  quam  barrii.  —  Hiernach  ist  da« 
aus  der  Ausgabe  von  1567  zu  ziehende  Resultat  nur  gering.  Allein  es 
läfst  sich  derselben  doch  noch  eine  erhebliche  Aufkläning  fiir  die  Kritik 
abgewinnen.  Die  kleine  Abhandlung  von  Cruquius  nämlich  De  tnicri- 
piione  libri  inotdip,  die  sieb  1567  S.  16  ff.  vor  seinem  Commentar  vor- 
findet und  die  aus  der  vollständigen  Ausgabe  S.  251  gröfstentheils  ver- 
schwunden ist,  enthält  folgende  bemerkentwerthe  Stellen.  S.  18:  huie 
opinioni  (dafs  die  Epoden  als  filnftes  Buch  der  Oden  zu  betrachten  seien) 
obluctantur  codicen  quaiuor  Bland,  aniiquiiiimi,  una  cum  duobui  codi* 
eibui  Builidianii  ei  Carrionii  cod.,  in  quibui  odai  quaiuor  librorum 
invenimui  digeiiai  per  iuai  claaeiy  quanium  ad  argumenii  rationem 
periinet:  nam  aliae  dicuntur  Erolicae,  aliae  Encomiaiticae ,  aliae  Pm' 
raeneticae,  etc.  Ferner  S.  19:  hat  imcriplionei  antiquiaimai  (bei  den 
Epoden)  in  codicibui  Blandiniii  et  Builidiano  uno  invenimui,  quat  ex 
fragmenlii,  hinc  litterarum,  illinc  dictionum  inter  ie  tandem  magtut 
cura  connexarvm  erutai,  hie  adicriptirnui.  Nimirum,  Ad  Petiium» 
(stc  habent  quaiuor  codicet  Bland,  et  Buil.  non  Pectium,  ut  paaim 
legitur,)  de  Inachia  quam  diligebat,  Epodot  elegiambica  tive 
elegoiambica.  Bunum,  In  Oraiidiam"*)  mulierem  foedam  oe 
libidinoiam,  Epodoi  Heroica.  Poüremo,  Ad  amicoi  Comieo», 
Kpodoi  lambelega.  An  Stelle  dieser  Angaben  finden  sich  1579  S.  251 
folgende,  theils  ungenauere,  theils  vollständigere,  von  denen  wir  beiläufig 
bemerken,  dafs  Herr  Pauly  sie  nicht  benutzt  bat:  nee  ea  profeeto  in  re 
tantopere  laboraaem,  niii  noi  eo  rapuiaent  Blandinii  codicei,  partim 
propier  Odarum  nomen  ad  intodoiK;  fere  iingulat  in  iii  omiaum,  — 
partim  noi  impulerunt  ad  id  imcriptionei  in  iiidem  icriptii  quaedam 
priui  non  lectae,  nimirum.  Ad  Peilium  Epodoi  EUegiamhiea  ieu  £fo- 
goiambica.  Bunum  ad  Canidiam  libidinoiam  Epodoi  /teroica.  poilrema^ 
ad  amicoi  Comicoi  Epodot  lambelega.  Ad  Inachiam  mereiricem  iena» 
riut  Epicuif  Quadratui  Daciylicui  Epodicui,  Ad  Neaeram  ienariui 
Epicui,  lambicui  binariut  Epodicui,  etc.  Ich  will  nicht  auf  diese  ein- 
zelnen Angaben,  noch  auf  die  Differenz  zwischen  1567  und  1579  genauer 
eingehen,  sondern  mir  zwei  Angaben  der  1567  veröffentlichten  Abhand- 
lung hervorheben.  Zuerst  bietet  sie  neue  Belege  dafür,  dafs  Cruquius 
zwei  Codices  der  Bibliothek  des  Collegium  Builidianum  benutzt  hat. 


tcn  zu  haben.  S.  L.  Carrio  Am.  Lect.  IlT,  XX  S.  89.  Nann.  Syll.  Mise. 
V,  IV,  S.  1294. 

' )  Vielleicht  «tand  in  dem  Original  barrhii,  wie  in  einigen  alten  Aas- 
gaben des  Horatlos,  k.  B.  in  der  bekannten  Basier  1555  fol.  von  G.  Fabri- 
cins  S.  222. 

^)  Vcrgl.  Lambin.  zu  Epod.  12,  1. 
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Die  andern  Belege  finden  sicli  S.  257.  a.,  wo  su  Epod.  2,  69  BMtiiikn 
duo  ciiirt  werden,  und  S.  256.6.,  wo  zu  Epod.  2,  23  es  heifti:  BmK- 
diano  uno.  *)  Die  Behauptung  von  Jani  I,  S.  IV  und  Mitaeherlicbl, 
8.  IV,  dafs  der  eine  von  beiden  mvltfait,  und  Ton  dem  andern  nur  exi- 
ruum  fragmentum  vorlianden  gewesen  sei,  so  wie  die  von  Kirchner 
Serm.  1,  S.  XXVII:  nlerque  muiiiut,  der  Herr  Pauly  S.  VIII  tkli  as- 
scblierst,  labt  sich  durch  nichts  erweiseu,  sondern  ist  im  Gegcnttei  sehr 
unwahrscheinlich.  Der  erste  BuBlid.  bat  offenbar  alle  Bu^er  obIiI^; 
bei  jedem  (aufscr  dem  earm,  $ec.)  wird  Buüii.  erwähnt.  Dars  dieive'Ue 
Handschrift  aufaer  den  Epod en  wenigstens  auch  die  Oden  om&Iilbabe, 
lehrt  das  obige  Citat.  Dafs  sie  auch  die  Sermonen  enthaJten  habe,  da- 
liir  scheint  ein  Beleg  in  der  Angabe  von  Cruquius  auf  dem  Titel  der 
Sermonen  1573  zu  liegen,  wo  er  sagt,  er  habe  dieselben  er  MMiifnm- 
mii  undecim  codicibui  manu$eriptii  gereinigt.  Denn  in  dieaer  AwgMbe 
fuhrt  er  aiifser  den  4  Blandin.  nur  noch  6  andefe  Codd.  BameaUieb  auf. 
Die  Zahl  stimmt  also  nicht,  wenn  man  die  Cbifts  BvW.  nicht  wenigstens 
zuweilen  doppelt  rechnet.  Hiernach  wird  man  web\  andi  bei  ^«s  «Amv 
gen  Büchern  berechtigt  sein,  ein  ahnliches  Urtheil  fiber  die  Chiffre  zu 
fallen.  Vermutblicb  war  die  zweite  Handachrift  jung  und  werthlos,  die  aa- 
dere  alt  und  werthvoll  nach  Te;[t  und  Commentar.  Feliuftmaurf  beiftt  der 
zu  Epist.  1,  1,  57  S.  516.  a.  citirte  BtnlH,  Tielleiebt  zum  Unterschiede  reo 
dem  andern.  Die  Commentare  darin  werden  ■.  B.  erwähnt  S.443.S.— 
Wichtiger  ist  die  Nennung  des  roiT.  Carrionia  1567  8. 18,  aaoKntlidi 
wenn  man  sie  mit  einer  andern  Beobachtung  zusammenhält  Ueberall 
nämlich  wo  in  der  vollständigen  Ausgabe  der  cotf.  Divmei  genannt  wird, 
erscheint  in  den  Epoden  1567  und  ebenso  in  den  Sermonen  1573  der 
cod.  Carr.y  wogegen  in  diesen  Einzelansgsben  der  coä,  Dirmti  nirgesda 
citirt  ist.  Andrerseits  findet  sich  in  der  vollständigen  Aoigabe  1579  der 
cod.  Carr.  nur  erwähnt  Carm.  I,  2,  46  S.  10.  6.  —  I,  3,  16  8. 13.  b.  — 
I,  3,  19  S.  13.6.  —  I,  3,  36  8.  14.6.  —  I,  4,  12  S.  17.6.  -  1,  7,  U 
8.  24.6.  —  I,  7,  15  S.  24.6.;  später  nicht  mehr.  Nun  wsr  Csrrie  nU 
Divaeui  befreundet  In  Carrions  Antiquar.  Leci.  Commtmi.  l  If,  r.  Ff 
8.  37  heifst  es:  itaque  in  optimo  eoque  aane  quam  refvsis  Dir  sei 
Ute»  ')  ^t6ro  u.  a.  w.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  die  Names:  ctdL 
Carrionii  und  cod.  Divati  nicht  zwei  rerschiedene  Handschriflen,  im- 
dern  eine  und  dieselbe  bezeichnen,  und  dafs  diese  entweder  nach  der 
Herausgabe  der  Sermonen  den  Besitzer  gewechselt  hat,  oder  dalt  Crs- 
quius  durch  irgend  welchen,  una  unbekannten  Umstand  reranisfct  verdn 
ist,  sie  früher  nach  dem  Namen  des  Garrio  '),  später  nach  des  des  Di- 
▼aus  zu  nennen.  Ein  gewisses  Schwanken  tritt  nur  noch  in  des  oticB 
Oden  hervor,  in  denen,  zwischen  den  oben  angegebenen  Citalea  aas  rod. 
Carrionit,  einmal,  I,  5,  14  8. 19.6.,  Divaei  (cod,)  citirt  wird.  Bicrsach 
sind  die  Angaben  von  Jani,  Mitacherlieh,  Kirchner  und  Paoly  za 
berichtigen,  bei  denen  allen  der  eod,  Diwaei  und  der  eod,  Carriant  be- 
sonders aufgeführt  stehen.     Zur  Bestä%ang  dieser  AuaeinaodefflHzsa| 


')  Diese  swcitc  Stelle  beweist  für  sich  genommen  gar  nichts,  da  rsS.2M 
auch  hciTsi:  tnalui  iervare  aniiquam  4.  cod.  Blanäiniorum  ei  uuiai^ 
vaei  (fectionem). 

*)  Es  ist  wohl  Petrus  Di v5u8  geroeint.  S.  Sax.  Onomssi.  IN,  &.  ^Ä 
429. 

*)  Vielleicht  bezieht  sich  L.  Carrio  aof  diesen  Codex,  wenn  erEineiMbt. 
Lib.  I,  c.  XIV  S.  116  sagt:  de  quo  plura  in  maiie  ad  Porpkmrionem:  quem 
multo  pleniorem  et  integriorem  habemui;  ei  aiiammdo,  em 
diM  volentibm,  in  lucem  dabimue.  f-««'. 
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ent  noch,  dafs  Cruquius  auf  dem  Titel  der  follständigen  Antgabe  sagt: 
r  antiquiiiimi$  undecim  lib.  M.  9.  —  emendatut.  Diene  find  offen- 
ir  die  4  Bland.^  %  Buüid,,  Ton$anui  '),  Divaei,  Martinii  (oder  Mar» 
niu9)y  Oualitri  SilvH,  Naiinii.  Was  aber  die  Schedae  aliquot  an- 
ftriflft,  deren  Cruquius  bei  seiner  Arbeit  nach  dem  Titel  sieb  ebenfalls 
»dient  hat,  so  giebt  er  freilieb  darüber  nirgend«  eine  nähere  Aeufserung; 
elleicht  aber  kann  man,  aufser  dem  einmal  erwähnten  Aipkabeiatum  «x 
riptU  Horuiii  S,  641.  a.  in  biblioiUeca  Tomana,  den  cod.  Maldeghe- 
enii$  hierher  rechnen,  der  nur  zu  den  drei  ersten  Büchern  der  Oden 
tirt  ist  und  also  vielleicht  nicht  viel  weiter  gereicht  haben  wird.  Cruquius 
ochte  ihn,  obwohl  er  unvollständig  war,  doch  durch  den  Ausdruck  iche- 
le  noch  besonders  auf  dem  Titel  hervorheben  wollen,  da  er  mit  der 
amilie  des  Besitzers  (wie  aus  der  Dedicationsepistel  zu  der  Ausgabe  voo 
»67  ^)  und  aus  den  Anm.  in  1579  S.328.&.  329.  a.^.  hervorgeht)  näher 
»rbiinden  und  derselben  verpflichtet  war. 

Die  dritte  Einzelausgabe  des  Cruquius,  die  dem  Ref.  ebenfalls 
IS  der  Bibliothek  der  Universität  zu  Göttingen  ')  vorliegt,  führt  den 
jtel:  Q.  Horaiii  \  Flaeei  Saty*  |  rarum,  seu  potiu$  \  Eclogarum^  \  li- 
•i  IL  I  Ex  antiquiisimii  undecim  eodicibu$  manuicriptiif  cicjii  anii»  | 
IM  commeniarii$9  post  omnei$  qui  hactenui  ediii  iuni,  \  infiniiti  laciM 
^rgatiy  et  clariu$  explieati  operm  laeobi  |  Cruquii  Meainii,  apmd 
rugenteii  politiorii  littera'  \  turae  profeuorii  pubiici.  \  Eiutdem  in 
9dem  Commentarii.  \  Antverpiae^  \  Ex  officina  Chriitophori  Piantini^  | 
rofotyphographi  Regii,  \  M.D.LXXIIL  kl.  8.  ^)  Am  Ende  findet 
eil  keine  typographische  Angabe.  Das  Privilegium  auf  der  Rückseite  des 
iiels  trägt  das  Datum  des  16.  Deoember  1570,  das  Imprimmiur  des  Cen- 
»rs  auf  S.  462  hinter  dem  Commentar  ist  gegeben  den  25.  September 
>70.  Die  Epiitola  dedicatoria  an  den  Bischof  Remigius  Drusius  und 
e  Vraefatio  Ad  lectorem  benignum  sind  nicht  datirt.  Beide  enthalten 
3ine  Angaben  über  die  kritischen  Uülfemittel  des  Cruquius  oder  über 
>in  kritisches  Verfahren.  Die  eilf  Handschriften,  welche  Cruquius  bei 
esen  Büchern  benutzt  hat,  sind  ganz  dieselben,  die  in  der  vollständigen 
us<;;abe  dabei  benutzt  werden.  Nur  wird  auch  in  dieser  Ausgabe,  wie 
^67,  statt  des  cod.  Divaei  immer  cod.  Carrioni§  genannt,  lieber  die 
slier  nicht  erkannte  Identität  beider  ist  eben  gesprochen,  wie  auch  an- 


')  Es  ist  falsch,  wenn  Jani,  Mitscberlich,  Kirchner  und  Pauly 
gen,  der  Toosanus  scheine  nur  die  Sermonen  unofafst  lu  haben.  Er 
ird  auch  eu  den  Episteln  und  der  Ars  poetica  oft  citirt,  in  den  einleilen- 
511  Worten  an  den  Leser  sehr  hervorgehoben,  und  aus  S.  309.  a.  möchte 
lan  schliersen,  er  sei  vollständig  gewesen. 

^)  Es  hcifst  darin  von  dem  Angeredelen:  ut  qui  a  primii  prope  an- 
i$  tuii  meum  vitae  genui  atque  intlitutum  familiarittr  impicere  et 
tgnoscere  potuerit:  nimirum  ab  eo  ipso  tempore  quo  avui  tum  mater- 
UM,  nohilitate  et  ingenio  prudentiaque  magnut,  lacobug  ab  BaleufyUt 
taro  de  Maldeghem,  etc.  mea  politiori$  litteraturae  itudia  non  com- 
etidare  modo,  verum  etiawi  promovere  atque  evehere  coepit,  Cuiue  rei 
ratia  tantum  ve$trae  famüiae  vettroque  patrocinio  me  obaeratum  fa* 
\or  ingenucy  quantum  pro  rebus  noHrii  solvendo  par  esse  nequeam. 

^)  Das  Exemplar  enthalt  antcn  auf  dem  Titel  eine  sdiriniiche  Dedira- 
OD  von  Cruquias  an  Job.  Gastclius.  Die  Handschrift  desselben  ist  sohr 
cutllch  und  lesbar.  Später  ist  das  Exemplar  im  Bcsiu  von  Peter  Burniann 
;wescn. 

*)  Nach  Draudius  zu  schliefien  1625.  I,  S.  1545  gab  es  auch  einen  Ab- 
ruck  dieser  Einzelausgabe  von  1589  in  4. 
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gedeulot,  dafe,  da  CruqiiiuB  io  dioMr  Autgftbe  aofaer  den  4  Blandinifdiei 
HandscbrtfLen  nur  Tom.,  Carr.,  Mart.^  Silv,,  Nann.  und  Bud.  diiri, 
die  auf  dem  Titel  angegebene  Zahl  der  oilf  HandschrifteD  sich  nur  daw 
ergiebt,  wenn  man  annimmt,  dafs  er  auch  lo  den  Sermonen  zwei  ßtuU' 
diani  benutzt  babc,  wie  zu  den  Epoden.   Wormua  «ich  denn  foliero  Uist, 
dafs  die  CbilTre  BmbI.  zuweilen  zwei  Codd.  bezeichnen  kann.    Feraer  ist 
hervorzuheben,  daHi  diese  Ausgabe  bereits  den  Commenlator  za  dei  Ser- 
monen Tollatändig  enthält,  und  dars  der  kritische  Apparat,  des  Gro^os 
aus  seinen  Handschriften  giebt,  bis  auf  einige  wenige  Stellea  fun  t»d 
gar  mit  der  voUständiffen  Ausgabe  übereinstimmt.     ^  fehlt  1573  die  n 
I,  1,  109  8.304(314).  6.  aus  dem  Blmnd,  aniiguiu,  und  Süv.  uai  die 
zu  I,  1,  113  aus  Tom.  angcfUbrte  I^esart.     Im  Uehrigon  sind  dk  kriii- 
sehen  Angaben  der  Ausgabe  von  1573  mit  solcher  Treue  in  die  roa  1579 
übertragen,  dafs  selbst  augenscbeinlicbe  Druckfehler  stehen  g^iebea  $iad; 
z.  B.  1,  1,  94  steht  im  Lemma  sowohl  1573  S.  42  Mh  1579  8.3l3.k 
offenbar  falsch:  ne  faciat  statt  facta».    Ferner  wird  in  beiden  Ausgaben 
8.  402  und  8.  480.  a.  zu  II,  5,  87  erst  berichtet:  Codices  4.  BUnd.  Hart. 
Sil.  Carr.  (1579.  Div.)  habent  »ine  ulii»  Uturi»  cxpretscsi  hamc  Ictlia- 
iieffi,  »eilicet  elabi  sie  pottet  mor.,  und  darauf  heilit  es:  led  «• 
tiguit».  Bland,  »eilicet  elabi  ui  »ie  poaaei  mort.    Höchst  wahr- 
scheinlich sollte  vorher  3.  statt  4.  Bland,  stehen;  denn  wäre  Coitee»  4. 
zu  verbinden,  so  hätte  Cruquius  nach  seiner  Gewohnheit  gesagt:  CWi- 
Cef  4.,  Bland,  unu»  u.  s.  w.    Nur  an  zwei   Stellen  sind  die  kriüschn 
Angaben  1573  deutlicher.   Denn  zu  I,  3,  60  steht  S.  104:  «encfsr.  Ittca- 
din.  codex  afiflgtil##.  habet  ver»emur,  wo   1579  8.342:  BlaUau 
codex  aniiq,  gedruckt  ist,  und  ebenso  zu  11,  6,  36  S.  419:  som  fr. 
antUguU9.  cod.  Bland.,  wo  1579  8. 487. 6.:  amM^.  cod.  Biaaä.  »kht. 
Diese  Stellen  i^önnen  allenfalls  als  Inductlonsbeweis  dieneo,  wie  am  diese 
Chiffre  auch  an  andern  Stellen  zu  deuten  habe.    Endlich  wäre  noch  eine 
Ungenauigkeit  des  Setzers  von  1579  anzuoMrkcn.    If,  3, 13^3  ist  vaaSeA 
1573  8.330  gedruckt:  male  tutae  menti».   malttuta^  componte,  «ii 
dicimu»y  maletana.     1579  8.446  steht  aber  gleich  im  Leouaa:  siaikiH- 
tae,  so  dafs  die  grammatische  Auffassung  sofort  in  die  Schieibart  über- 
tragen ist.    Man  konnte  aus  dem  malHutae  von  1579  einen  Schlob  aaf 
die  Lesart  der  Bland,  machen  wollen,  wenn  auch  im  Text  1579  S.  490 
male  tutae  steht.    Dieser  Schlufs  ist  nun  abgeschnitten.  —  Der  e^vae 
Commcntar  des  Cruquius  ist  1573  zwar  im  Wesentlichen  derselbe  vk 
1579;  indefs  hat  er  in  der  vollständigen  Ausgabe  doch   mancherlei  Ver- 
änderungen im  Einzelnen,  sowohl  der  Sache  nach  als  Im  AusdräriE,  er- 
fahren.    Scbliefsllch   ist   noch   hervorzuheben,    dafs   1573  die  ciosehND 
Sermonen  nur  die  Ueberschrift  fUbren  Satyrm  I  —  //  —  ///  u.  s.  w.,  wo- 
gegen sie  1579  erstens  die  Bezeichnung  Edoga  l  —  //  ///  o.  t.  w., 

zweitens  die  speciellen,  aus  den  HandMhriften  entlehnten  Nanea  Tkala- 
lu»  —  Cupienniu»  —  Tigelliu»  u.  s.  w.  an  der  Spitze  tragen.  Hierüber 
spricht  Cruquius  in  der  vollständigen  Ausgabe  in  der  Nachrede  aiUrl. 
benevol.  S.  648. 

Andere  Einzelausgaben  des  Horatius  von  Cruquius  sind  wohl  ntdit 
erschienen;  denn  er  sagt  am  Anfange  der  Vorrede  ad  leeiorem  benetelam 
1579:  In  antiquis  Commentarii»  iam  oHdem  in  guartum  Öderem, 
Ep odos  et  Satyr as  evulgatis.  Den  Plan  einer  OesammtanigaW  anils 
er  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  er  zur  Zeit  der  Zerstöiw«  der  Bi- 
bliotheca  Blandinia  sich  l>ereits  in  den  Bwitz  des  daraus  liir  Horaz  sa 
gewinnenden  Matcriales  gesetzt  hatte.  Doch  gesteht  er,  dafo  ihm  die 
Durchfiihrung  dieser  Arbeit  Ucberwindung  gekostet  habe.  So  sagt  er  in 
der  epi»tola  an  seinen  Sohn  Corneliu»  CrmgmiM»,  der  Ihm,  wie  er  rfitat, 
tu  deecnbetidi»  Comment,  iam  antiqui»  quam  naUri»  treu   hcigsiiiailm 
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liadc,  vor  dem  Commentar  zur  ar$  poeiica  S.  639.  a.:  Siatui  apud  tne, 
ne  actum  ^  quod  diciiur,  agerem,  in  primi$  noiare  variam  UcHonem 
tcripiorum  eodicum ;  tum  adiicere  Commeniariii  antiquii  quaedam  tcho- 
Ha  velut  appendicem  meorum  laborum;  iia  inquam,  quae  ex  icripiig 
praecipue  Blandiniii  coilegi  aique  coadunavi.  quae  profecto  me  sie  ex- 
trcuerunt  $uii  barbariei  ielii  occuliii,  ei  numquam  non  ex  alio  pulvere^ 
quani  in  nebulam  iam  conden$ato,  hoiiiiiier  emicantibusy  »f  non  raro 
reiectiM  armit  deiperarim  de  victoria.  alque  adeo  ad  id  pugnae  ge- 
«tt«  cerium  erat  ampliut  non  regredi,  ni$i  not  impuHaei 
noM  operin  incepii  summa,  quae  mutila  nimis  erubuii  ap- 
parere  lectoribus.  Quod  jte  fierei,  ab  iniiio  operum  Horatianorum, 
quicquid  in  antiquis  scriptis  ei  Blandiniis  et  aliis  offendimus  leeiu  sei' 
luque  uieumque  dignum,  ad  finem  usque  descripsimus.  qua  in  re  nobi» 
nihil  adscribimus  praeter  immensos,  diumos  nocturnosque  labores,  et 
integram  fidem.  Mit  der  Bearbeitung  seines  Conimentars  zum  drillen 
und  vierten  Buch  der  Oden  war  Cruquius  etwa  1575  beschäftigt,  wie  aus 
S.  175.  a.  217.6.  hervorgeht.  Die  Gesammtausgabe  war  1576  oder  doch 
rewifs  1577  druckferlig^  denn  das  Privilegium  davon  ist  datirt  vom  21. 
luni  1576  und  die  approbatip  des  Censors  am  Endo  des  Werkes  S.  646 
rom  19.  November  1577. 

Als  die  erste  vollständige  Ausgabe  des  Criiquius  wird  meistens 
die  von  1578,  von  Andern,  z.  B.  von  atallbaum,  die  von  1579  ange- 
geben; noch  Andere  meinen,  die  Ausgabe  von  1579  sei  dieselbe  wie  die 
pon  1578,  nur  habe  sie  einen  neuen  Titel  erhalten  ').  Dem  ist,  wie  es 
icbcint,  nicht  so,  sondern  die  erste  Ausgabe  trägt  auf  dem  Titel 
las  Jahr  1579,  und  am  Ende  das  Jahr  1578.  ^)  Sie  ist  im  Besitz 
les  Referenten.  Der  Titel  lautet:  Q.  Horatius  \  Flaccus,  \  Ex  antiquis- 
limis  I  undecim  Hb,  m.  s.  et  schedis  |  aliquot  emendatusy  et  plurimi» 
hcis  cum  Com-  I  mentariis  antiquis  expurgatus  et  editus,  opera,  \  la- 
^obi  Cruquii  Messenii  apud  Bruganos  \  politioris  litteraturae  pro/es- 
loris  publici.  \  Eiusdem  in  eundem  etiarrationesy  observationes,  et  variae 
feetiones,  \  cum  aliis  quibusdam  et  indice  locupletissimo.  \  Antverpiae,  \ 
Ex  officina  Christophori  Plantini,  |  Architypographi  Begii.  \  M.D, 
LXXIX.  4.  Am  Schlüsse  auf  der  ersten  Seite  des  vierten  Blattes  von 
Bogen  pp  findet  sich  der  gewöhnliche  typographische  Abtchlufs:  Antver- 
piae  excudebat  Christo-  \  phorus  Plantinus,  Architypo-  \  graphus  re- 
i^ivs,  anno  domini  \  M.D.LXXVUI.  VI.  Idus  Octob.  Kenner  älterer 
Bücher  wissen,  dafs  derartige  Verschiedenheit  in  den  Jahrzablen  auf  dem 
Titel  und  am  Ende  eine  sehr  gewöhnliclie  Erscheinung  ist.  Die  Dedica- 
tion  führt  das  Datum:  Kalend.  August,  Anno  clO.IO.LXXVlll.  Brugis 
Flandrorum,  Endlich  enthält  die  Vorrede  ad  lectorem  benevolum*)  fol* 
gcnden  für  die  Benutzung  des  Textes  bei  Cruquius  wichtigen  Schluüiy 
der  in  den  späteren  Ausgaben  fehlt:  Ceterum  te,  amice,  moniium 


>)  So  z.  B.  Ebert  1,  826.  Schweiger  II,  1,  S.  398.  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Angabe  lehrt  der  Aagenschein.  Es  mudste  denn  der  ganse  Ti- 
tel bogen  neu  gedruckt  sein. 

')  Es  ist  wohl  wenig  bekannt,  dafs  Freytag  Apparat.  Litt.  III,  Lips. 
1755.  8.  No.  GLXAIl  S.  628—631  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Aas- 
j;abc  giebt. 

')  Es  ist  eine  unrichtige  Behauptung  von  S uringar  Hisior.  crit.  Schol. 
L>at.  1835.  III,  S.  65,  dafs  diese  Vorrede  erst  posterioribus  editionibus 
rorgesctzt  sei,  es  sei  denn,  dafs  er  mit  diesem  Ausdruck  die  sämmilichen 
Gcsammlausgaben  bezeichnen  wollte.  Wenigstens  wäre  sein  Ausdruck  dann 
sehr  unbestimmt. 
Zeitsehr.  f.  d.  GjrnaatialwM«!!.  IX.  11.  v^^ 


ggg  Vierte  Abtbcilung.    Miaeellen. 

colui  Rotira  culpa  venut  Horatii  in  iribuM  Odmrum  primit  Mi 
nontram  lertionem  non  ette  emendaio$;  nmm  fyptt  praeftctutui 
rxemptar  aibi  propotitum  ivum  Mtit  officium  feeii^  no»  tlimm  ai  fr- 
reciionem  noüram,  quod  fort  mihi  pertuauram  neBciut  4irii$  tf^htgrä- 
phicaty  fjuam  nunc  video  primum  redmm  qmidem  emrmre  mä  tiempitr 
prae$en$  chararierum  poMitiontm^  non  etiam  md  mot&M  inierpni§ti§mtt 
quam  lef(ere  ui  laboriotum,  ita  nimis  CBieni  ediiiomi  inffrmU  msrae  äit- 
pendia.  Quare  ui  in  commune  conuuleremy  cmran  imiiio  ea  ad  mamm 
ene,  in  quibui  praeiertim  in  iam  dieiit  likrtM  Odmrum  a  wlgtiu 
edilionibui  prope  ditieniimui,  Itaque  mottroa  iabartg  boni  eornuk  H 
vale.  Und  nun  folgen  auf  der  Rückseite  des  Blattes  mit  der  (TebffKkrift: 
Ijectionet  novae  in  venibui  Horatianit  15  Stellen  am  dem  eisfen  Buch 
der  Oden,  II  aus  dein  xweifcn,  19  aus  dem  dritten  uod  3  aus  den  rief- 
ton  in  anderer  Fassung.  Wäre  die  vorliegende  Ausgabe  nMit  mit  der 
vTBten  vollständigen  identisch,  so  würden  diese  Aenderungen  in  den  Text 
eingetragen  sein,  wie  es  später  gescheben  ist.  Dasselbo  gilt  von  den  Ad- 
dendii  und  Corrigendi$  hinter  dem  Register. 

Mit  dieser  Ausgabe  hat  wohl  Cruquius  seine  Tbätigkeii  Cur  Horaz 
abgeschlossen.  Die  folgenden  untersclieiden  sich  von  derselben  nur  durch 
unbedeutende  Veränderungen,  durch  eingeschlichene  Druckfehler  und  durch 
ViTbesscriing  der  1579  vorgefallenen  Druck  versehen.  Unter  jenen  .Aus- 
gaben hebt  Ref  Ivesonders  die  von  1597  hervor,  deren  Titel  also  lautet: 
Q.  Horatiui  |  Flaccui:  |  Cum  I  commentariia  \  ei  Emmrrmtionibmt  j  rsai* 
mentatorii  veter is,  \  ei  |  lacobi  Cruquii  Metoemiiy  \  Liierarum  epad 
Bru^emei  ProfßM9ori$.  \  Acceaeruni^  \  iani  Douame  Sordorieit  |  in  tn- 
dem  Commentarioiut ,  nna  cum  sueeidaneJt  \  Appendiee  ad  iaperierem 
Commentariolum.  I  liem  \  Auciarium  Commeniaioria  veierie  |  a  Crufne 
ediii.  I  Lugduni  Batavorum  ^),  \  Ex  offieina  MHaniinumMf  \  Apwi Fran- 
ciMcum  KapAelengium.  \  ClO.Ii).  itic.  In  4.  Ka  wird  nämlich  der- 
selben öfters  fälschlich  ein  besonderer  Wertb  beigeVegt.  So 
heifst  es  bei  Schweiger  II,  I  S.  400:  „In  dieser  Ausgabe  ersebeiMfi 
zuerst  die  alten  Scbolien,  welche  Cruquius  aus  den  von  ihm  bcniititcii 
Handschrifllen  (Codd.  Blandin.)  der  Abtei  St.  Peter  xu  Gent  sammelte.  - 
Die  Ausgabe  ist  sehr  wichtig,  da  das  Kloster  und  damit  luflfich  ik 
Bibliothek  in  dem  Religionskriege  in  Flandern  1568  völlig  vernichtet  vor- 
den."  Er  folgt  in  dieser  Angabe  freilich  Jani  1,  8.  XXXVI  asd  Mil- 
scherlich  f,  S.  XLVII,  welche  gteidilaulend  Folgendes  berichtea:  «d 
in  editione  1597  primum  acceuii  inediiui  aekoiimaite,  mI,  ui  Cn- 
quiuB  dicii,  Commeniaior,  hoc  eti,  eflloge  tchoHorum,  fmae  itti  €X  eedi- 
cum  Blandd.  margine  ei  inieriinean  epaiia  iaborioaiaaimo  slsüs  crsit. 
Die  gänzliche  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  erweist  sich  aos  der  Vcr- 
gleichung  der  Ausgabe  von  1597  mit  den  Rinzelausgaben  von  IX  md 
1573  und  mit  der  (lesammtausgabe  von  1579,  da  diese  bereits  denCam- 


mentator  enthalten :  aber  sie  mufste  auch  fiir  den  erkennbar  sein,  der  sur 
die  Ausgabe  von  1597  oder  eine  spätere  benutzen  konnte.  Desn  O«- 
quiiis  schreibt  schon  in  der  Vorrede  ad  ieciorem  bemrmUmm  van  1579^ 
deren  Anfang  in  den  späteren  Ausgaben  wiederholt  ist:  In  anliquiiCem' 
mentariii  iam  pridem  (wie  vorher  bemerkt,  1565,  1567  und  1573)  « 
quartum  Odarum,  Epodos  ei  Saiyrai  eoulgaiis^  lecior  cmmdidt,  sm- 
nuUo»  inteltigo,  ei  non  po$tremae  notm  viroe  eubomummre,  aieae  adeo 
reteclare  diciionem  haue,   Commeniaior,  quaei  minua  idemam^  nee 

F     'J  ^IC'^'^f'«*^«'  ".   *   S.  400  schliefst  bei  Angabe  des  Tlieli  die  Wortr: 

-ß"'   "^'    "'   Krimmern   und   scheint   dadurch   andeoieo   su  woll«,  dafj 

r„  ;^^'"^'K^"  °'^'V  «"f.Jem  Titel  bcfmdeo.     Allein  In  den.  mir  wKrge«»- 
a<n  txcmplarc  sie\\tn  ivt  d%. 
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narratorem  noiei,  Latinam;  u.  8.  w.  Forner  tagt  Cruquius 
ici  dem  Beginn  seines  Commentars  zu  den  Kpoden:  In  evul- 
fuando  (d.  h.  1567)  commeniariii  aniiqui$  cum  noUrii 
Ibus  Tüiv  imaöiäv  u.  s.  w.,  der  zahlreichen  Stellen  zu  geschwei- 
icn  sich  Cruquius  in  seinem  Commentar  auf  den  Commcntalor 
ni  und  Andere  sind  Tielleicht  durch  die  Acnderung  des  Titels 
den  Zusatz:  Auctarium  Commentatoru  velerii  a  Cruquio  editi 
len.  Die  Bedeutung  dieses  Ametmrium  aher  erhellt  aus  den 
I  Worten  von  Dousa:  Quae  (nämlich  den  C!ommentator  des 
postquam  paulo  aiienitui  evohere  ac  cum  vtteribui  Commen- 
hyrionit  et  Hei.  Acronii  —  eonferre  coepiimmy  depraehendi  Mac, 
in  eo  Commentaiore  coneinuando  non  iaiia  proui  exiuimarum 
fuisse.  muiia  in  aiii$  non  tolum  emendatioray  verum  ei  tarn 
'iptorum  ieitimoniitf  quae  JruOra  alibi  quaeiierii,  auciiora 
itaque  operae  me  facturum  ratui  ii  praecipua  eorum  $ie 
ftum  fatcem  coiligere,  ac  hue  tub  fintm  Auctarii  teu  mantU' 
"oniicere  operae  non  parcerem  meae.  —  Ne  rero  ttt  ne$ciu$f 
or,  plaeraque  quae  in  hune  acervum  compulirnui,  in  manu- 
tbae  ac  »incerae  veiuüaiie  codice  {qui  miiii  in  hi$  tenebri$ 
ceni  alluxit)  iub  nomine  Porphyrioni»  prineipii  Horatiani 
»cripta  legebantur. 

dlicii  die  schon  Anfangs  erwähnte  Ausgabe  des  Cruquius  won 
rifft  *),  so  lautet  der  Titel  derselben  wie  1597,  nur  dafs  Acce- 
Acceiserunt  gedruckt  ist.  Der  Druckort  ist  nicht  angegeben, 
'  typographische  Bezeichoung  lautet  nur:  Ex  Offteina  Planti" 
kelengiif  cic.  I3.  CXI,  Die  typographische  Behandlung,  welche 
;  gefunden  hat,  kann  nicht  sorgfältig  genannt  werden.  Die  Let- 
röfstentheils  stumpfer,  der  Abzug  vieler  Bogen  ist  flüchtig  ge- 
iT  sind  viele  Stellen  nicht  klar -ausgedruckt.  Endlich  hat  sich 
\r  Druckfehler  vergröfsert.    Das  ist  also  die  s.  g.  cla$»icm 

iescr  nothwendigcn  Auseinandersetzung  kehrt  Ref.  zu  Herrn 
Vrbeit  zurück,  um  nachzuweisen,  in  wie  weit  dieselbe  gewon- 
würde,  wenn  derselbe  wenigstens  auf  die  erste  Gesammtaus- 
kgcn;angen  wäre.     Zunächst  hätte  ihn  der  in  jener  Ausgabe 

1 597  und  161 1  aber  nicht  mehr  befindlkhe,  oben  S.  858  mit- 
ililufs  der  Vorrede  ad  lectorem  benevoium  darauf  aufmerksam 
inon,  dafs  der  Text  der  Cniquiana  nicht  tiberall  gleichsam  band- 
Geltung  hat.    Hr.  P.  hat  im  Durchschnitt  ')  in  den  Anmerkun- 

bei  einer  Variante  die  Lesart  des  Textes  der  Cniquiana  ange- 
I  wir  glauben  nicht  zu  Irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  dies 
hohen  sei,  weil  nach  seiner  Meinung  der  Text  der  Cniquiana 
liehen  den  Handschriften  des  Cruquius  entspreche,  wo  in  den 
;en  des  letzteren  keine  Abweichung  ansemerkt  sei.  Dafs  dem 
t,  lehrt  schon  der  Umstand,  dafs  der  Text  des  Cruquius  und 
ata  zu  seinen  Anmerkungen  niclit  Immer  fibereinstimmen;  ein 
,  auf  das  Herr  Pauly  nur  selten  aufmerksam  gemacht  bat 
chslen  Fingerzeig  aber  über  die  wahre  Sachlage  giebt  jener 
'  Vorrede,  zumal  da  weitere  Beobachtung  lehrt,  dafs  die  Difle« 
len  dem,  was  Cruquius  gewollt,  und  dem,  was  die  Druckerei 
t,  sich  weder  auf  jene  wenigen^  in  den  Leciiones  Novae  ver- 


genaae  Beschreibung  derselben  giebt  Frey  tag  Apparat.  Litter.  III, 

ms.  631  — 633. 

CoDsequenx  ist  dieses  VerfiilirsB  leider  sidiC 
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besserten  Stellen  noch  auf  die  bc/eichncien  Bücher  bcschräokt  Offinktr 
hat  Cruquius,  von  tiem,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  eioe  so  ciogelm^ 
und  sorgfältige  kritische  Arbeit  nicht  zu  erwarten  war,  wie  heut  lu  J^t 
philologische  Akribie  sie  verlangt  und  leistet,  zu  seiner  TextesrecogiutiM 
eine  ältere  Ausgabe  benutzt,  das  Meiste  in  derselben  unvenodcit  ^ 
lassen  und  nur  diejenigen  Lesarten  eingetragen ,  die  ibns  bei  der  Ya^- 
chung  der  Handschriften  oder  bei  nochmaliger  Ueberlegung  dazo  grt^oet 
schienen.  Dieser  Satz  ist  sowohl  für  nancbe  ohne  weitere  ficglaubi^isg 
im  Text  enthaltene  Lesart,  als  namentlich  für  orthographische  Frafoi') 
wichtig.  Für  den  sorgfältigen  Kritiker  aber  ergab  sich  aus  dem 'Sach- 
verhalt die  Verpflichtung,  nachzuspüren,  wdcho  altere  Ausgabe  Cru^uii» 
bei  seiner  Recognition  wohl  zum  (vrunde  gelegt  liabe.  Vielleicht  warlh*. 
Pauly  nicht  in  der  Lage,  diese  schwierige  Unlersucbung  ßihrea  zu  kön- 
nen; aber  er  hätte  ihre  Noth wendigkeit  erkennen  sollen.  Er  hätte  we- 
nigstens an  allen  Stelleo,  wo  Text  und  Lemma  roo  Cruquius 
auseinander  gehen,  über  beide  mit  Coosequeoz  genau  und 
vollständig  berichten  sollen. 

Aber  auch  im  Einzelnen  ist  es  von  Nachtheil  gewesen,  dafs  Hen 
Pauly  nicht  die  erste  Gesammtausgabe  lu  Grunde  gelegt  hat.  indem  er 
nun  in  die  Lage  gekommen  ist,  Druckfehler  der  Ausgabe  von  1611  und 
zum  Theil  schon  früherer  Ausgaben  statt  der  echten  Worte  und  Angabrn 
von  Cruquius  mitzutheilcn.  Zum  Belege  für  diese  Bdiauptung  mögen  fol- 
gende Stellen  dienen. 

Carm.  I,  3,  16  giebt  Hr.  P.  nach  1597  und  1611  als  Variaate  des 
cod.  Carr.  die  nichtige  Lesart:  frei  am  f  während  lb79  frei  um  bietet. — 
J,  4  giebt  Hr.  P.  in  der  einleitenden  Bemerkung  von  Cruquius  als  Woilc 
desselben  noch  1611:  ubi  kabent  cod.  Bland.,  wo  1S79  und  13i97:  «i 
habeni  cod.  Bland,  steht.  ~  f,  4,  14  giebt  Hr.  P.  in  ebea  jener  einlei- 
tenden Bemeikung  als  Text  des  Blaudin.  eo4,  aniiqmiu.  vil  1611:  Ur- 
reique.  Aber  1579.  1597  steht:  turreieque,  —  J,  4,  VI  pA\  Ht.  P. 
den  Druckfehler  der  ed.  1611:  iic  luibeni  duoM  codicei,  wo  1S79.  1S97 
richtig  duo  geben.  —  I,  22,  3  giebt  Hr.  P.  den  Druckfelder  von  1611 
BapciiiB  als  Lesart  des  Cruquius,  während  1579.  1597  das  Riditite  haben. 
—  II,  3,  11  giebt  Hr.  P.  mit  1597  und  1611  die  unklare  Anmerkunf: 
sie  legitur  in  daobu»  Blandin.  aniiguisi,  non  »ine  iurfi  iiiara;  U  i- 
tero  expreste  cum  iupponiiii  punctulU  time  liiura.  In  der  Ausgabe  1579 
heifst  es  offenbar  richtig:  sie  legitur  in  duobuM  Biandin.  to  cafifsw- 
u.  s.  w.    Darnach  erscheint  die  Anm.  erst  brauchbar.  II,  16^  S  gMI 


wegen  des  Zusammenhanges  dieser  Variante  mit  Rkeimm  nkbi  aswkhtig 
ist.  Vergl.  L.  Carrio  in  VaL  Place,  /.  Bogen  A,  5  der  Aussabe  iafmv. 
1566.  12.  —  III,  23  hat  Hr.  P.  in  der  Ueberschrift  ad  PkiMn,  «ab- 
rend  die  LecHonei  Novae  zu  1579  das  Richtige  an  die  Rand  gfbea.  — 
Ep.  16,  16  giebt  Hr.  P.  mit  1611  die  zum  Theil  unveratandlkft«  Bemer- 
kung: videri.  iia  kabeni  quattuw  eodiee»  Bland,  cum  annaiaHeaibu», 
ut,  Butlidianui  cum  Divaei  cod.  Aber  1567,  1579  und  1597  bcifti  a 
ganz  deutlich:  cum  annoiaiionibui^  ei  BuMdimnue  if.  s  w  —  Sem.  I, 
2,  12  giebt  Hr.  P.:  Codex  Bland,  anHquiu.  kabei  Fuiidini.  Mtrt.  sere 

ßland.n,5chen  d,e  Assimilation  in  deo  Pripotiüooen  vorbenschcaa  ita«r- 
fi.nde„  habe.?  Wem  wäre  nicht  bei  .ieleo^VÄrtern  uurTiThTje^^ 
Cruqaius  einiges  Btdftskuk  ^^onouea?  »  •»»  b»  '«« 
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ffidiuM.  So  freilich  1611.  Aber  1573,  1579  u.  1597:  FuMidiug,  gc- 
fs  mit  Recht.  Die  Lesart  Fu/idiu$  war  ja  die  Vulgafa.  Warum  halte 
uquiiis  diese  blofs  aus  dem  Mart.  anfuhren  sollen?  —  I>  10,  44  stammt 
3  widersinnige  Semicolon  hinter  acer  in  der  Lesart  der  3  Bland,  und 
I  ßiitL  aus  16n.  -  11,  3,  322  giebt  Ur.  P.  mit  1597  und  1611  als 
sart  des  Mart.:  guae  $i  qui  ianuM  fecit,  ianut  faciat  tUy  während 
73  und  1579  ti  gut»  darbieten.  —  11,  5,  104  ist  prodentuin  vulium^ 
8  als  Fehler  der  Cruquiana  angeführt  wird,  nur  Druckfehlet  der  Aus- 
)en  von  1597  und  1611.  ~  Epist.  1,  5,  1  giebt  Ilr.  P.  mit  1611:  qnod 
um  TiirnebtiM  fegat  Archaicui.  Die  Verbesserung  Archiacui  konnte 
aus  1579  und  1597  entnehmen.  ~  I,  11,  22  giebt  Hr.  P.  mit  1611: 
mtH$  Carmen  in  4.  Bland,  u.  s.  w.,  während  1579  und  1597  guatuor 
lien.  Jene  Lesart  ist  xweideulig.  —  I,  18,  20  ist  Hr.  P.  durch  den 
deutlichen  Druck  in  1611  verleitet  worden,  Menuci  als  Var.  aus  Bi/s/. 
eugeben  st.  Menuti.  —   1,  18,  33  stammt  das  sinnstörende  Semicolon 

Hrn.  P.  in  der  Scholie  des  Tomanui  aus  1611.  Die  Originalausgabe 
:  mit  Kocht  ein  Comma.  —  II,  1,  36  giebt  Hr.  P.  mit  1611:  mtntem. 
and.  antiquns.  habet,  menti»  et  fortaste  rectian,  pro  animit.  Es  ist 
lit  unwichtig,  dafs  in  1579  und  1597  menteit  gedruckt  ist. 

Doch  dieses  Versäumnifs  erscheint  gering,  wenn  man  in  Betracht  zieht, 
welcher  Weise  Ilr.  P.  überhaupt  die  für  die  Kritik  wichtigen  Theile  der 
I  vorliegenden  Ausgabe  des  Cruquius  ausgebeutet  und  ausgezogen  hat. 

Die  erste  Voraussetzung,  mit  der  man  an  die  Arbeit  des  Um.  P. 
antritt,  ist  unstreitig  die,  dafs  er  einen  vollständigen  und  genauen,  zn- 
icli  nach  einem  Princip  gearbeiteten  Auszug  aus  den  kritischen  An- 
rkungen  des  Cruquius  gegeben  habe.  Dieser  eben  so  natürlichen  als 
.hwendigen  Voraussetzung  entspricht  aber  der  gelieferte  Auszug  nicht, 
nn  es  sind  weder  sämmfliche  kritische  Angaben  von  Cruquius  wieder- 
t,  noch  sind  sie  alle  genau,  bestimmt  und  verständlich  wiedergegeben. 
c  Deutlichkeit  leidet  z.  B.  darunter,  dafs  die  Anmerkungen  zum  Theil 
sfümroelt  sind,  oder  dafs  auf  die  Kritik  der  Vorgänger  des  Cruquius, 

diesen  eben  zu  einer  Bemerkung  oder  kritischen  Angabc  veranlafsten, 
lit  immer  die  nöthige  Rücksicht  genommen,  wir  müfsten  eigentlich  sa- 
1,  nicht  das  gehörige  Studium  verwendet  worden  ist.  So  sagt  Hr.  P. 
134:  cui  altert  teripturae  hanc  (delabentis)  opponere  voluerit  Cru- 
las  nescto,  fort  äste  alibi  viderat  dilabentit.    Hr.  P.  hätte  aber  nur 

Ausgal>e  von  I>ambinus  nachzuschlagen  nöthig  gehabt,  um  zu  erken- 
1,  dafs  Cruquius  auch  hier  wie  so  oft  auf  dessen  l^esart  zurückblickt, 
ngelnde  Einheit  für  das  Princip  der  Mittheilung  der  Noten  zeigt  sich 
londers  darin,  dafs  die  Zwischenbemerkungen  des  Cruquius  bald  mit- 
heilt,  bald  fortgelassen  werden. 

Wir  sind  es  unsern  Lesern  schuldig,  Belege  für  diese  Behauptungen 

geben.    Indem  wir  dies  thun,  lassen  wir  die  zahllosen  Stellen,  in  de- 

1  Hr.  P.  die  Wortstellung  von  Cruquius  willkürlich  ohne  allen  Gnnid 

indert  hat,  ganz  unberührt,   wie  wir  es  auch  nicht  fiir  nöthig  lialten, 

die  Ungleichmäfsigkeit  in  der  Mittbeilung  der  Nebenbemerkungen  des 
uquius  Beweise  zu  liefern.  Dies«  Dinge  bieten  sich  jedem  leicht  von 
bst  dar.  Für  den  anderweitigen,  leider  unumgänglichen  Beweis  müs- 
I  wir  die  Geduld  der  l^ser  in  Anspruch  nehmen^  es  ist  wenigstens 
|ucnier,  ilui  zu  lesen,  als  ihn  zusammenzustellen. 

Carm.  1,  3,  36  giebt  Hr.  P.  als  Worte  von  Cruquius:  ftne  pmrti- 
la  gue,  während  1579.  1597.  1611:  Une  copula  gue  haben.  —  I,  6,  7 
st  Ilr.  P.  in  den  Worten:  eomentum  omni  um  guot  vidi  tcriptorum 
iicum  das  omnium  willkürlich  aus.  -.  1,  17,  9  läfst  Flr.  P.  den  Cm- 
ins  sagen:  hoeduliae  ego  guogue  («c  offendi  ut  Lambinut)  in  mei$ 
B.  w.    Allein  bei  Cruquius  lieifat  es:  at  Lambinui  tarnen  mavult  koe- 
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dutiae,  eo  quod  in  icripiü  fere  omnibuB  offeui^rii  hotüiWy  «f  cf  m 

Quoque  in  mei$  pratterquam  in  duobu»  Bland,  u.  t.  w.     Hieraui  crMlt 

also    dafs  die  meisten  Handschriften  von  Cniquius  bit  auf  den  Diphlbon- 

gcn'in  der  Anfangssylbe  mit  codd.  C  und  D  übereintlimmen,  deren  l,e*art 

Haediliae  Ilr.  P.  eclbat  aufgenommen  hat    Uebrigens  bat  Cniquiut  1579 

im  Text  haedHiOt  in  den  Sovae  UctioneM  derselben  Ausgabe  giebicr  Mk- 

duliae,  im  Stichwort  des  Commentars  koedmiime,  welche  Lesart  er  »di, 

wie  Ilr.  P.  Iiütte  anmerken  müMcn,  S.  47  vertheidigt.    1597  hat  der  Text 

Haeduliae,  das  Stichwort  des  Commentars  lautet  koedmliat.    1611  gicU 

an  beiden  Stellen  Hoedvliae.    Dies  hat  wohl  den  oben  gerügten  Flüchtig- 

keif sfehler  bewirkt.  —  I,  19  gicbt  Hr.  P.  als  UeberschriA  der  CnrfSMM: 

De  Giycera:  $e  eiut  amoribui  uf t,  wiUirend  alle  Ausgaben  das  ridilige 

uri  bieten.  —  I,  20,  1   ist  die  Bemerkung   Ton  Craquias  aujfelasseo: 

De  profectione  in  Apuliam  meniio  fit  in  Divaei  coikt.  —  I,  22  gieU 

Hr.  P.  in  des  Cruquiüs  UeberschriA:  de  laudibmi  iMM^teMtime,  wahrend 

die  Ausgaben  de  laude  innoc.  haben.  —    I,  23,  I  fehlt  die  Bemerkung: 

inuleo  habent  omnia  noiira  icripta,  während  er  dw  Ijesail  iaslee  4oMdk 

aus  BC  und  der  Cruquiana  anführt.  ^   1,  24,  I   bat  Dr.  P.  folgende 

Bemerkung  fon  Cruquiüs  S.  56  übersehen:   Hmne  tenieniiam  dniderafe 

videntur  interpunctionei  abruptae  tarn  in  §€ripii$  manu  iibri$  quam  tut- 

gatit.     Verum  quia  in  omnibui  icriptie  praeierg'aam  Divaei  ei  Mel- 

deg.  legiiur  iugubri$,  in  ca$u  rignendif  u.  s.  w.     Diese  ist  tbetii  in 

Betreff  des  cod.  Divaei  widitig,  der  In  der  späteren  von  Hm.  P.  ropir- 

tcn  Bemerkung  Ton  Cruquiüs  ausgelassen  worden ,  theils  wegen  der  In- 

terpuuction  nicht  zu  verachfen.  —  I,  25,  5  lautet  die  kritische  Note  tsb 


Theil  der  kritischen  Note,  nicht  aber  den  fiir  die  Beurtbeihing  der  Worte: 
praeter  unum  Bland,  nicht  unwichtigen  Schlufssats:  seealst  wsi  icri- 
pta  poiiora,  —  !>  31,  3  hat  Cruquiüs  in  seiner  Anmerkong  nicht  h\ok 
opimae  geschrieben,  wie  Hr.  P.  berichtet,  sondern  auch  ansdröcklicb 
erklärt.  Der  Fall  gehört  ajso  zu  den  Nachlässigkeiten  des  Corredort, 
über  die  Cruquiüs  in  dem  mitgetheilten  Satz  der  urspriinglicheo  Vorrede 
klagt.  —  1,  31,  18  fehlt  ein  Theil  der  Bemerkung  Ton  Cruqaitts  zn  er: 
Quidam  tcripii  habeni  aique,  quod  ratio  carminia  nan  adwuitii,  die 
wenigstens  eben  so  viel  oder  so  wenig  Werth  bat,  als  Tiele  tob  Hra.  P. 
angeführte  1.esarten.  —  I,  32,  II  glebt  Hr.  P.  als  Lemma  der  Asaerk. 
▼on  Cruquiüs:  aenea^  während  dessen  Ausgaben  sowohl  im  Test  ak  im 
I..emma  über  dem  ersten  e  die  TrennongspOnktchen  haben.    Dies 


merken,  war  wegen  der  Anm.  von  Cruquias  nicht  unwichtig,  zobmI  Br.  P. 

die  Pünktchen  8.  47,  795  nicht  veigessen  liat.  —    I,  35,  17  giebt  Br.  P. 

in  der  Anm.  von  Cruquis  das  sinnlose  matare  statt  nutmrt»  —  I,9Ss3fi 

fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquiüs  8.  77:  unde  mmnutn  satesfsi-  vk 

habent  omne$  cod.  praeter  Divae.  et  ea  ledia  mihi  mwis  piaeetjoam 

vulgarie.     Veiigl.  audi  die  IVoe.  lerf.  hinter  der  Vorrede  vos  1579.  ^ 

1,  36,  1  fehlt  zu  der  Ueberschrifit  der  Ode  die  Bemericung  tob  Cmqslsi 

S.  78.  79:  Pro  Pomponio  Numida,  in  Epigraphe  rtpoeui  MHatimm  >«■»■ 

dam,  ex  uno  cod.  Bland,  u.  s.  w.    Eine  ähnliche  Blemerkung  nabai  dsc* 

Ilr.  P.  S.  62  auf.  ~  II,  3,  1  riobt  Hr.  P.:  in  quo  weHptum  erat  ala^ 

in  quo  tcripium  reperi.  —  II,  3,  13.  14  durfte  der  Variante  «cfca^o- 

ret  im  Lemma  nicht  fehlen.  —  II,  4,  19  hat  Hr.  P.  die  Notiz  fon  Cm- 

quius  8.  94  ausgelassen:    Avenam  auiam  kabant  oatnim  seripf«»  naa 

etiam  adver iam,  ut  cod.  vulgaii.  —  II,  7,  12  erforderto  die  Gesasig^ 

keit,  dafs  von  Hm  P.  angegeben  wurde,  dafo  in  den  Text  ron  Cimsfss 

tnrpe  zwischen  zwei  Kommata  stehe.  —  II,  12,  2  giebt  Br.  P.  ikvaei 
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statt  Dhaei  Hb,  ->  II,  13,  8  fehlt  bei  Hrn.  P.  das  zum  Verttändiiirs 
erfordcrlicbc  Komma  zwischen  sine  ulla  litura  und  alier  per  liiuram.  — 
II,  16,  26  fuhrt  Ilr.  P.  fülschlich  ex  Cruquii  inierpreiatione  die  Lesart 
ienia  sUtt  ienio  an.  —  II,  18,  7  läfst  Hr.  P.  zu  Laconicai  die  Be- 
merkung fort:  unuB  cod.  Maldeg.  hie  habet  Laconiat,  (obwohl  er  diese 
J^sari  aus  cod.  A,  anführt.  Uebrigens  steht  1579  S.  130  zwar  Laeoni- 
ca$  nir  Laconiat,  aber  der  Druckfehler  ist  in  den  Addendi*  ei  Corrigen- 
dit,  und  darnach  in  den  spateren  Ausgaben  berichtigt.  —  III,  2,  14  fehlt 
bei  Hm.  P.  die  Bemerkung  zu  pertequiiur:  cod,  Mari,  habet,  protegat" 
iur.  —  111,  3,  10  giebt  Hr.  P.:  quaedam  inniiut,  vielleicht  richtig;  allein 
1579.  1597.  1611  haben  offenbar  invitut.  —  111,  5,  15  hat  nicht  blofs 
der  commeutator  Cruquii,  sondern  auch  das  Lemma  In  dessen  eigener 
Krklänmg  trahenii.  —  III,  6,  22  hat  Hr.  P.  ?erSüumt,  die  von  Cruquius 
aufgenommene  Lesart:  fingitur  artibuM  anzugeben.  Wenn  er  ferner  die 
Anmerkung  von  Cruquius  §.  163  unverkürzt  gegeben  hätte,  so  würde  für 
joden  ersichtlich  sein,  dafs  darin  eine  Irrung  vorgegangen  ist.  Sie  lautet 
vollständig:  fingitur  ariubut.  duo  cod.  Bland,  cum  Divae.  ei  Maldeg. 
gequuntur  hanc  lectionem.  unu»  Bland,  et  Sil.  fingitur  artibug.  Mari. 
fungiiur  ariubut.  Placet  autem  plurium  contentut  cum  vulgaia,  ut 
tententia  iit,  fingitur  ae  docetur  pro  deeoro  libidinotae  taltationi»  mo- 
vere corput,  At  non  ditplicet  tarnen,  fingitur,  nee  etiam,  fungiiur 
ariubut.  Nun  gleiclicii  weder  die  Lectionet  Sovae  die  Differenz  zwischen 
Text  und  Lemma  aus,  noch  berichtigen  die  Corrigenda  den  augcuscbein- 
liciion  Druckfehler  in  dem  letzten  fingitur.  Die  Schwierigkeit  aber  liegt 
in  der  angefügton  Besprechung  der  s.  g.  Vulgata.  Diese  pafst  nicht  so- 
wohl auf  ariubut  (denn  corput  ergiebt  sich  mit  Notbwendigkoit  aus  dem 
Zusammenhange)  als  auf  artibut.  Dazu  kommt,  dafs  Cruquius  die  Les- 
art von  Lambin  als  die  Vulgata  zu  bezeichnen  pflegt.  Dieser  aber  hat 
artibut  im  Text,  und  ihm  ist  Cruquius  auch  in  dem  seinigen  gefolgt. 
Dazu  stimmt  aber  nicht  der  angegebene  plurium  contentut,  der  vielmehr 
für  ariubut  spricht.  Vielleicht  löst  sich  die  Schwierigkeit,  wenn  man 
annimmt,  dafs  die  Anmerkung  von  Cruquius  also  lauten  sollte:  fingitur 
artibut.  duo  cod.  Bland,  cum  Divae.  et  Maldeg.  tequuniur  hanc  lectio- 
nem. unut  Bland,  et  Sil.  fingitur  ariubut  Das  letzte  oben  gesperrt  ge- 
druckte/t'itgtf  irr  ist  für  ariubut  in  Folge  eines  Schreibfehlers  gesetzt. 

—  111,  12  mufste  noch  folgende  Aeufserung  von  Cruquius  S.  175  ange- 
führt werden :  necette  eti  me  leciori  ante  aunot  decem  fidem  datam  in 
praefatione  in  4.  odarum  nunc  liberare  in  huiut  odet  vertuum  ditpoti- 
tione  legiiima,  quam  Lambinut  hie  temere  pervertam  calumniaiur,  nee 
aliud  adfert,  quo  id  doceat,  in  primit  omnei  nottri  codi,  tcripti  in  em 
Btne  Ulla  macula  aut  litura  contentiunt,  adeo  ut  non  dubitem  Lambini 
quoque  tcripta  probatiora  a  nottrit  in  ea  non  dittentire:  deinde  ordo 
vertuum,  quem  ad  finem  tubdii  Acron  joulgaiut,  tequitur  manu  tcripta. 
Porphyrio  quidem  vulgatut,  quem  fortatte  gibi  proponit  Lambinut^  ha- 
bet u.  s.  w.  —  III,  19  in  der  Üeherschrift  giebt  Hr.  P.  potandum  statt  com- 
pofandum.  —  III,  24  hat  Hr.  P.  in  der  Üeherschrift :  Ad  divitet  avarog 
■iatt  In  div.  avarog,  welches  allein  richtig  ist.  —  III,  27,  4  giebt  Ilr  P.: 
unut  Bland,  habet,  praettaque.  aliut  Bland,  fertaque.  Allein  Cniquius 
hat  paettaque,  —  IV,  1,  20  durfte  zu  citrea  aus  Cruquius  8.214.6. 
die  annoiatio  licet  barbara  ac  fere  vetuttate  deleta  nicht  fehlen:  Tra- 
bern vero,  inquit,  Citkream,  per  atpirationit  notam,  aut  pro  difficili, 
aut  nobili  potuit,  aut  pro  amoenitate  Venerit  odoraiam,  ut  aediftcantig 
divitiat  ottentaret.    Die  Anm.  findet  sich  auch  im  Commeutator  8.213.^. 

—  IV,  I,  22  lautet /das  Iximma  bei  Hrn.  P.  fälschlich:  fyraque  et  Bert- 
cynthia.  Cruquius  hat  hier  wie  im  Texte  und  im  Commeutator:  Ben* 
cyntiait  was  Hr.  P.  selbst  aufgenommen  bat.  —  IV,  2,  36  bat  Hr.  P. 
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bintcr  den  beiden  Terecbicdenen  Lesarten  8ygmmhro9  ond  giemwArm  d» 

Stichwort  au  der  Anmerk.  von  Cruquiiu  fortg^Msen,  so  dab  das  dira 

Bezeugte  völlig  in  der  Luft  schwebt,  zumal  da«  Ende  der  AniBerk.  fort- 

irelassen  ist.  -.  IV,  2,  49  läfst  Hr.  P.  vropoBiium  atatt  ptMepukum 

drucken.  -  iV,  6,  28  mufste  Hr.  P.  der  Vollatändigkeit  halber  sieb  sod    | 

auf  Cruquius  S.  537  beziehen.  —  IV,  8,  9  giebt  Hr.  F.:  nou  iiki  U- 

lium,  codex  aniiq.  ..  habei,  nee  tibi  imiium.     Damit  nieaaad  dorch 

die  Pünktchen  beirrt  werde,  bemerke  ich,  dafli  sie  dem  Hm.  F.  miebe- 

rcn.  -  IV,  14  in  der  Ueherschrift  ei  statt  tllt\  --  IV,  14,  10  fdUtn 

Oenaunoi  noch  die  Anm. :  in  AnnotationibuM  umiuM  coäiei§  mü  Ceacs- 

fiof ,  viciniiate  cerie  Uterarum  G  et  C.    Auch  wäre,  wie  4,  1%  28  sack 

Bentlej  und  Orelli  geschieht,  auf  den    oniiquiBtimms  H^ratimt  des 

Nannius  Mise.  III,  18  (Gruter  Lampaa  I,  1268),  den  derMlbe  aus  der 

bibliotheca  S.  Petri  in  monte  Blaniinio  benutzt  bat,  zu  rerwdtseii  ge- 

Wesen,  da  derselbe  ebenfalls  Genaunos  bietet.  —  IV,  14,  li  bsile  flr.  F. 

zu  Breuno»  bemerken  sollen,  dafs  Nanntus  In  seioer  Handschrift  Bremet 

gelesen  habe.    Wahrscheinlich  waren  die  Züge  schwer  zu  entsfiero,  oder 

es  ist  ein  Druckfehler.   Die  Originalausgabe  ron  Nannhis  Lvgda«.  «p.  Be- 

nngo9  fr,  1548.  8.  {Draud,  1625.  /,  1424),  die  ich  nicht  habe  benotm 

können,  wird  die  Sache  vielleicht  aufklären.  —  Auch  IV,  14,  26  halte 

bemerkt  werden  sollen,  dafs  Nannius  aus   seinem  Ms.  Bimmi.  ebenfiük 

praefluit  anführt. 

Epod.  2,  5.  6  hat  Cruquius  S.  256  zu  nee:  hie  eediet»  Bland,  ki 
habeni,  neque.  Hr.  P.  läfst  gerade  Bland,  fort.  —  2,  25  leblt  liiater 
den  Worten:  propter  Proprietäten  verki  eben  dieses  verbum:  labmawr. 
->  3,  3  hätte  folgende  Anmerk.  von  Cruquius  S.  258:  Am  aliimm  l  um- 
plici  Mcribi  debeat,  ut  vult  Commentator  (p.  257),  ssuttM  dakit0  — , 
nicht  ausgelassen  werden  sollen,  da  Hr.  P.  selbst  aus  der  BandBcbri/l  C, 
die  Schreibart  alium  anführt.  Da  er  es  nicht  gethan,  so  muftte  sian 
vermuthcn,  dafs  die  Codd.  des  Cruquius  für  diese  Frage  keinen  Ertiag 
gegeben  hätten.  —  In  der  Ucberschrift  der  vierten  Epode  ergiebt  die  Fort- 
lassung des  Punkt  hinter  Magni  einen  falschen  Sinn.  -—  Ep.  15  laatd 
die  Ueherschrift  nicht  Ad  Keaeram  amieam,  sondern  In  Keaeram  ami- 
cam.  Vergl.  indefs  oben  S.  853.  —  16,  21  ist  hinter  Divaei  das  zan 
Verständnifs  erforderliche  nervavi  ausgefallen,  was  Cmquius  bietet  — 
17,  5  bemerkt  Hr.  P.  zwar  zum  Theil  mit  Recht:  de  eodieam  BUmdim^ 
rum,  quo»  addit  Orelliuiy  »criptura  nil  apad  Cruqninm  repperi  (dcss 
in  dos  Cruquius  Commentar  findet  sich  keine  Anmerkung  biefüber),  aBos 
er  hätte  schon  im  Nannius  die  Lösung  des  Rithsels  gefunden.  Bei  die- 
sem heilst  es,  offenbar  mit  Bezug  auf  aeinen  rnntiq^iggimmi  Aerstiit, 
Mise.  III,  20  S.  1269:  Defixa  coelo  devocare  Myderm.  Amtifwi  refiie. 
Ueberdicfs  hat  nicht  blofs  der  Text  des  Cruquius,  was  Hr.  P.  umnkU 
refixa,  sondern  auch  der  Commentator  S.  293:  re/Sxsr.  deirmeta,  ewfdnt.  ^ 
17,  53  mufstc  noch  bemerkt  werden,  dafa  im  Commentator  S.  295.«.  vor 
diesem  Abschnitte  die  Worte  stehen:  Negat  Cmnidia  tibi  reevKiHeri 
poite  Horatium.  Canidia,  Man  vergl.  eod,  A.  bei  Hm.  P.  S.  207.  — 
17,  81  läfst  Hr.  P.  In  dcu  Worten  des  Commentators  drudccn:  t»  «« 
exitum  statt  in  te  exitum. 

In  der  Einleitung  zu  den  Sermonen  sind  die  Angaben  desCnfsiM 

über  die  Benennung  dieser  Dichtungen  nicht  vollständig  genug  exeeqitl. 

Zur  Erläuterung  der  Dittographie  im  Bland.  antiqmitM.:  Edegenm  und 

Sermonum  gehörten  noch  die  Worte  S.  309. «.:  anti^umm  k&rwm  liAre- 

rum  inscripiionem  hanc  fuitUy  Libri  Eelogarum  dum:  in  primit 

prae  $e  fert  f>etv»ti$$imu$  codex  Blandin,    Femer   war  nicht  zu  Ober- 

gehen  S.  308.  b.i  in  codice  Buüidiane  et  BUmdiniü  tinrnim  Ipeem^i'] 

noiata  sunt  hoc  tituio  Ecloga  1.  2.  3.  efc. 


Mützell:  Zu  Horatius.  865 

Serm.  I,  1  ist  die  Vorbemerkung:  Ecloga  l.  Tantalui  Cruquiana,  ei 
quidem  e  codicibui  nt  Cruquiut  Un  epiniola  ad  Leclorem  Benevolum^ 
aperie  iettaiur  —  ungenau  und  unvollständig.    Zweimal  wendet  sieb  Cru- 
quius  Ad  leclorem  benevolum,  einmal  binter  der  Dedication,   das  zweite 
Mal  S.  647.  648  binter  dem  Commentar.    An  der  letzteren  Stelle  befindet 
•ich  die  betreffende  Aeufserung  S.  648:  Jiqui  quando  virot  dociitsimoi 
id  nomini$  [Eclogae]  non  minus  odis  quam  8alyn$  donare  novi,  de 
»enieniia  mea  parum  ucurue  animi  ad  scripta  redeo,  quae  adhue 
penei  me  tuniy  et  »ingula  iolito  diligentiui  pertcrutatut  offendi  (ul 
conieclura  eti)  qua  causa  Satyris  t6  Ecloga  tit  in  icriptis  praefixum^ 
nimirumy  ut  $it  quaedam  quaii  noiatio  poemaliorum  inier  te:  in  qua 
denoiatione  Virgilio  quoque  in  Bucolicit  $unt  Tityrue^  Alexis  ^  Pollio, 
SUenus,  etc.  ex  Theocrito.  ad  eum  certe  modum  repperi  in  tcriptis  Tan- 
ialuMf  CupienniuMy   Tigelliui  etc.  et  haec  in  pleritque  non  per  te,  ted^ 
cum  inierpretatione,   Tantaluty  id  est,  habendi  rupidut.    TigeUius,  id 
est,  $ibi  placeni.    Cupienniue,  id  ett,  adulter.    Item  lib.  2.  Hör  tue,  id 
e»t,  quies  agre$ti$,   lJly$$e»,  id  e$t,  haereditatit  captator.   Davus,  id  ett, 
iibertai  tervili»,  etc.     In  Epi$tolit  autem  nihil  tale  deprehendi,     Aua 
dieser  Stelle  ergiebt  sieb  aber,  dafs  Cruquius  die  betreffende  Bezcicbnung 
nlcbt  in  den  damals   bereits  längst  verbrannten  Blandiniit,  sondern  in 
den  übrigen  Handscbriften  {quae  adhuc  pene$  me  iunt),  d.  b.,   wie  aua 
den  Citaten  in  den  Anmerkungen  hervorgebt,  cod.  Ton$.,  Div.,  Mart., 
Builid. ,  Nann. ,  Silv. ,  vorgefunden  habe.    Das  mufste  um  so'  mehr  von 
Hrn.  P.  bemerkt  werden,  als  Kirchner  I,  XLI],  den  er  citirt,  den  Cru- 
quius die  Satirarum  titulot  Tantalui^  Cupiennius,  Tigelliut  u.  s.  w.  irr« 
thümlich  ex  m»8.  Blandiniie  entnehmen  läfst.  —  I,  1,  2  giebt  Hr.  P.: 
gic  enim  habent  manutcripti  codic.  statt:   $,  e.  h.  omnen  manuacripti 
codic.  —  I,  1,  94  mufste  Hr.  P.  bemerken,  dafs  bei  Cruquius  das  Lemma 
nicht  ne  faciaM  lautet,   sondern  ne  faciat.    Er  bezeichnet  doch  sonst 
ganz  unerhebliche  Druckfehler.  —   1,  1,  109  citirt  Hr.  P.  fälschlich  aua 
df*m  cod.  Divaei:  ac  potius  laudat  statt  laudet.    Derselbe  Fehler  kehrt 
zwei  Zeilen  später  im  Lemma  noch  einmal  wieder.  —  I»  2,  81  giebt  Hr.  P. 
dreimal  in  den  Varianten  des  Cruquius  fälschlich:  Caerinthe  statt  Chae- 
rinte.  —  I,  2,  86  giebt  Hr.  P.  die  Anmerkung  unvollständig.    Cruquiua 
berichtet  noch,   dafs  die  übrigen  Codd.  interpungiren:   regibui  hie  mo$ 
eBty  ubi  equoi  mercantur,  opertot  impiciunt,  während  cod.  Tont,  et  Div. 
geben:  ubi  equot  mercantur  opertot,  intpiciunt.  —   I,  2,  101  fehlt  die 
Anm.  zu  altera  nil  obttat.    Lambinut  Hypodiattolen  collocandam  cre^ 
dit  pott  pronomen  tibi;  at  tcripti,  quot  legi,  codicet  omnet  habent  in- 
ierpunctionem  pott  verbum  obttat.  —  I,  3,  29  mufste  die  längere  Anm. 
¥on  Cruquius  über  die  interpunctio  in  omnibut  manutcriptit  excerpirt 
werden.  —  I,  3,  60  ist  das  ungewöhnliche  Citat  Blandin.  codex  antiquut 
falsch ;  Cruquius  hat  antiq.  d.  h.  antiquittimut.    8.  oben  S.  856.  —  I,  3, 
81  fehlt  die  Anm.  S.  343.  a.:   ligurrierit.  tic  habetur  in  omnibut  tcri' 
ptit.    Eine  bekannte  orthographische  Frage.  —  I,  3,  96  fehlt  die  Bemer- 
kung über  die  Interpunction  in  omnibut  tcriptit  cod.  —   I,  5,  73  fehlt 
die  Anm.  S.  370:  culinam.  colinam  habet  Div.  cod.    Alte  Schreibart.  — 
J,  5,  91  giebt  Hr.  P.  fälschlich  als  die  von  Cruquius  aus  cod.  Butl.  auf- 
genommene Lesart:  aqua  non  dulcior  uma  statt  aquae.  —   \,  6,  39 
fehlt  der  Anfang  der  Anm.:  In  4.  codicibut  Bland,  et  Tont,  tcriptum 
ett  Cadmo  et  hanc  dictionem  Commentator  et  qui  Pteudoporph.  tequun- 
tur,  agnotcunt.    Aus  dem  Stillschweigen  über  diese  Codd.  konnte  man 
doch  keinen  sichern  Schlufs  machen,  xumal  nicht  sämmtlicho  Codd.  im- 
mer aufgeführt  sind.  —    I,  6,  117   fehlt  der  Sclilufs  der  Anm.:   Divaei 
codex  hanc  interpunctionem,  attat  echinut,  vilit  c.p.  ^.  —  reliqui  vero^ 
attat  echinut  vilit,  c.  p.  g-  —    I,  8,  2  giebt  Hr.  P.  im  Lemma  fälsch- 
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lieh  facerenine  statt  fmcereine.  —  I,  9,  27  fehlt  das  Lemma  91KM  tlitl 
fjuU,  und  in  der  folgenden  Anm.  ist  mcta  filr  mofe»  gednidit.  —  LH 
ist  niclit  angemerkl,  dara  V.  1  —  8  in  dem  Text  der  Cruquiana  MiIcl- 
1,  10,  28  giebt  Hr.  P.  in  der  Anm.  aus  dem  aniigyisB,  BUni.:  §mm 
eonntanlia  statt  omni  imtaniia,  —  11,  2,  27  lieiCit  es  bei  Cnqtum 
S.  421 :  praeter  Bland.  Hb.  duoi,  in  quibu9  eti  haec  Mcripimra^  rix  tarn- 
dem  eripiam,  cum  nota  iHterrogationi9po9iia  poti  kmne  vmam,  pi' 
da  pandai  »peciacula  cauda,  Hr.  P.  lälsi  die  Ivfxteo  Her  Werte 
gedankenlos  fort  und  giebt  somit  eine  Anmerkung  ohne  Sinn.  —  U,  2,  IC 
fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  426.  a. :  in  omtubuM  $enpiu  ate- 
lata  ett  inlerrogationii  nota  praeter  Divma.  —  II,  2,  94  fehJt  Ah  Awm. 
8.  427.  a. :  dat  aliquid  famae.  in  quibvtdam  codieibiu  ponmmtar  Amt 
erofematicoi,  »ed  malim  eue  hypophorom.  —  11,  2,  128  fehlt  die  Ana. 
S.  428.  b.  zu  ut  huc:  Nulli  codice»  habeni  t6  Ate.  —11,3,50  MiH  dk 
Anm.  S.  442.  b.:  unu$  utrique.  üdem  codiets  (aSmt,  TVjm.  o.  .fi/v.) 
kabentj  utritque.    Und  doch  wird  diese  Lesart  aua  eo^  D.  angemerkt. 

—  II,  3,  72  giebt  Hr.  P.  ralschlich  im  I^mma  zu  der  Lesatl  der  Blcmii«. 
malus  statt  malit.  —  II,  3,  75  fehlt  die  Anm.  S.  444.«:  PerilU.  €•• 
dex  Sil  habet  Parelli.    Und  doch  giebt  Hr.  P.  selbst  aus  AD,  den  Febicr 
l*erelli.  —  II,  3,  89  giebt  Hr.  P.  im  Umma  des  Cniquius  9idittet  statt 
vidiite.  —  11,  3,  155  fehlt  die  Anm.  S.  446.6.:  iu  cess««.'    Sic  kabeal 
omnei  antiqui  Codices,  non,  quid  cesgatt   —   IJ,  3>  216  giebt  Hr.  P. 
fälschlich  die  Lesart  des  Marl.:  rusam  ei  w^mnilmm  statt  rsssai  H  fM* 
sillam.  —  II)  3)  251  zu  der  kritisdien  Bemerkung  von  Cmquhis  über  a 
mufslc  noch  auf  dessen  Aeufserungen  darüber  8.  439.  a.  terwiesen  vcr 
den;  und  eben  so  11,  3,  300  auf  dieselbe  Stelle.    -.  II,  3,  303  ist  dii 
Anm.  yon  Cruquius  ganz  unverständlich  geworden,   indem  Jfisrn  e^cm 
F^csarl :  demens  cum  portal  Agave  nicht  angegeben  wordro.  —  //,  3,  SU 
lautet  das  Lemma  bei  Cruquius  nur  qume  st  guU.    Das  Ucbrige  setzt 
Hr.  P.  zu.  —  II,  4,  54  wird  ralschlich  soparem  statt  MMpenm  als  Les- 
art des  Silv.  cod.  angegeben.  —   11,  4,  80  fehlen  in  der  Anmerk.  hiater 
BcioluB  quidam  die  Worte:  substituens  eiui  ioeo  eraierae,  -^  ll}5, 31 
fehlt  die  Anm.  von  Cruquius  S.  478.  a.:  esaan  11  «ce.  oatses  atsasni 
pti  habent,  quatsa^  vetere  ncripiura,  iicuii  nonmumqumm  oßendi  qua- 
rere,  pro  carere,  obwohl  Hr.  P.  die  Variante  qumeaet  aua  AD.  ai^irk. 
>-  II,  5,  49  fehlt  die  Anm.  S.  478.6.:  oreo.  cod.  Sil.  Askf,  Aorrt,  ex 
Graeco  u.  s.  w.  —  II,  5,  90  fehlt  die  AutoritSt  noch  eines  Cod.  für  die 
an^oHihrte  Lesart,  nämlich  des  Mari»,  der  bei  Cruquius  1573  S  102  sn^ 
1579  S.  480.  a.  hinter  Bland.  4.  durch  die  Abkiirzitng  Jf.  angerfcvtH  iil 

—  11,  6,  44  bat  Hr.  P.  den  Anfang  der  Aom.  des  Cruquius  Riebt  ver- 
standen, indem  er  das  Lemma  falsch  gelesen.    Cruquius  sagt:  Tkrmei 
(nicht  TArajr)  e$t  Oallina,  $ic  habeni  omneM,  quon  vidi  eodicti  irri- 
pti.    Dann  spricht  er  von  Canter^s  T«esart:  TArojr  ssfs  GmHina.  Ofm- 
bar  will  Cruquius  hier  nur  bezeugen,  dala  seine  Codd.  sammtKcb  ral. 
nicht  an  haben.     Später  berichtet  er,   wie  auch  Hr.  P.   ancesebcn«  dsU 
Cruquius'  Codices  theils  Thraex  tbeils  Thrax  enthalten.     In  Hrn.  P-t 
Bericht  widerspricht  sich  Cruquius  seibat.     Er  ist   durch   des  tcblechl«« 
Schnitt  des  ae  beirrt  worden.  —  II,  6^  95  im  T.emma  lälscfalMfa  beut  sisA 
bone.  —  ir,  7,  17  fehlt  die  Bemerkung  zu  mitlerei  im  pkymum:  SrriU- 
tur  et  qiftog  in  uno  codice  Bland.  —  H,  7,  31  fehlen  die  Warte:  v« 
afna$  in  omnibne  Mcriptig  adiungiimr  iequeniibm9.  —  U,  7,  M  fcbU  ^ 
Bemerkung  S.  500.6.:  ^tft  puer  upam  fnrtivm  muimi  •!.  sie  fcfi- 
Jyr  in  omnibuB  ecriptie,  —  11,  8,  9  dorfle  die  lur  Begründung  der  vss 
Hrn.  P.  angegebenen  Lesart  bei  Cruq.  beigegebene  ortbosrashiscbe  Eriaa- 
Icrung  S.  504  6.  nicht  fehlen.  -  II,  8,  39  fehlt  die  Bem^kong  8.5«.# 
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illifanii,  per  l  dupUcatum  kabetii  eodieet  Mcripii.  —  II,  8,  53  giebt 
3r.  P.  zweimal  in  den  Le«arteo  fälicblicb  te$ie  statt  ie§t€§, 

Epist.  f,  1,  71  gicht  Hr.  P.  als  Lcniina  nee  fruar  iiBiem,  wäbrend 
las  nee  bei  Cruqiiius  nicbt  stebt.  Es  könnte  eine  falsche  Lesart  zu  ent« 
lalten  scheinen.  —  I,  1,  78  fehlt  bei  Hm.  P.  die  Anm.  ?on  Cruquius 
$.  517:  fruciii  auiem  Ugendum  eenieo  {idque  meo  iudicio)  apiiiiimt: 
fuod  $ane  non  obiervattem,  um  admoniiUM  aperia  litura  Siivii  cod.  ei 
Mariinii.  Nam  fruttit  certe  non  convenit.  —  equidem  eru$ti$  ad' 
ni9eriBi  potius,  ui  habent  quidam  eodieet .  —  I,  2,  10  fehlt  die  Bemcr- 
cung  von  Cruquius:  Codices  aliqui  et  ecripti  et  evulgati  habent  $oiu$: 
fumm  lectionem  quoque  Landinus  agnotcit,  $ed  minus  apte,  —  1«  4,  2 
EU  tn  regione  Pedana  fehlt  die  Bemerkung  von  Cruquius  S.  528:  Sihiut 
*od,  cum  Mart.  habet  Padana.  —  I9  5^  1  mufste  Hr.  P.  den  zu  dieser 
■»teile  bei  Cruquius  8.  530  vorliegenden  Bemerkungen  noch  eine  früher 
cu  Ep.  I,  1,  18  S.  514  gelegentlich  gemachte  beibringen,  wenn  sie  auch 
mit  jenen  in  Widerspruch  zu  stehen  scheint:  Ate  Iocum  argvmenio  posset 
;«se,  Epistola  5.  legendum  esse,  Si  potes  arcanis  conviva  recvmbere  (e- 
?iis,  etc.  eo  quod  in  multis  exemplaribus  scriptis  fere  invenio  %6 
srchanis  per  aspirationem  scriptum,  ut  ibi  docebimus.  —  1,  5,  29 
liebt  Hr.  P.:  ubicumque  ea  vox  reeurrit  st.  occurrit.  —  I>  6,  1  mufste 
9r.  P.  der  Vollständigkeit  halber  noch  das  Ende  der  Anm.  von  Cruquius 
3.  534.  b.  geben:  tu  aliis  cum  vulgatis  divisim  prope  res.  —  I,  6,  16 
i;icbt  Hr.  P.  irrthümlich  als  Lemma  von  Cruquius:  et  petat  ipsam  statt 
li  p.  i.  —  1,  6,  22  durfte  Hr.  P.  nicht  die  Bemerkung  hinter  indignum 
kualassen:  et  in  Bland,  annotaium  est,  mutus  i.  imperitus  et  ineloquens; 
fuod  videtur  per  dvrt&tffn'  mutatum  ad  id  quod  supra  dixit  ioquentem. 
9ed  ea  lectio  mihi  non  satis  probata,  non  persuasil,  ut  vulgatam  im- 
irobarem;  praesertim  quia  in  2.  lib.  Bland,  et  Tons.  u.  s.  w.  —  I,  6,  23 
'vlilt  die  Bemerkung:  Ate  ft6t  stV  potius.  supp.  et  ne.  ut  vix  tandem  in 
tdnotationibus  Bland,  excutere  potui.  —  I,  6,  30  gehören  die  den  Schlufs 
ler  Anm.  des  Cruquius  bildenden  Worte  hinter  das  lit'ort  putes  in  der 
Anm.  zum  folgenden  Verse.  —  1,  6,  50  giebt  Hr.  P.  fälschlich:  tn  tcno 
»X  Bland,  saevium  statt  laeviriii.  —  I,  11,  7  mufste  Hr.  P.  noch  an- 
Ubren:  Ate  dialogus  est,  quantum  lieuit  observare  ex  notis  codicum 
yiandiniorum.  —  I,  11,  24  fehlt  bei  Hm.  P.:  ut  quocumque.  cod, 
wripti  Bland,  et  Mart.  habent,  tu  quoc.  Es  bleibt  zweifelhart,  welche 
]er  beiden  Angaben  des  Craquius  die  richtige  ist.  —  I,  15  hätte  Hr.  P. 
Jie  interessante  numismatische  Mittheilung,  welche  die  Differenz  der  Hand- 
sehr,  in  der  Ueberschrifl  erklärt,  nicht  auslassen  sollen.  —  I,  15,  4  giebt 
Hr.  P.  tit  tribus  Bland,,  während  bei  Cruquius:  tfi  libris  Bland,  steht. 
—  I,  15,  5  giebt  Hr.  P.  of feudi  statt  ostendi.  Er  hätte  sich  nur  an 
die  von  ihm  selbst  S.  221  beigebrachte  Anmerkung  erinnem  sollen.  — 
i,  17,  21  fehlt  bei  Hm.  P.  die  Bemerkung:  THv.  cod.  et  Bu$l.  habent, 
tu  pascis  vilia;  quod  non  displiceret  pro  comedis;  nisi  obstaret  %6 
dante.  —  f,  18,  15  ist  der  Anfiing  der  Cruq.  Anmerk.  bei  Hrn.  P.  min- 
destens unklar  geworden,  indem  ein  Punkt  hinter  interpunctas ,  und  in 
der  nächsten  Zeile  ein  Komma  zwischen  alter  und  rixatus  fortgelassen 
ist.  —  I,  18,  57  giebt  Hr.  P.  irrthümlich  in  der  Anmerkung  ahiudicat 
statt  ad>iudicat.  Auch  war  zu  bemerken,  dafs  vielleicht  vor  dem  ersten 
t6  ein  inier  ausgefallen  sei.  Oder  Craquius  hat  sagen  wollen,  hinler 
nunc  stehe  in  seinen  Handschriften  ein  Komma,  hinter  et  ein  Semikolon. 
Dieses  hat  Hr.  P.  in  seinem  Abdrack  in  ein  Punkt  verwandelt.  —  I,  19 
bat  Hr.  P.  übersehen,  dafs  die  Ueberschrift  die  Ep.  als  die  3te  an  Mäcenas 
bezeichnet,  während  er  doch  sonst  davon  Notiz  giebt.  —  1,  19,  1  war  zu 
bemerken,  dafs  nicht  blofs  der  Commentator  Cruquianus:  credOs  giebt, 
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tondcrn  auch  dai  craie  T«emma  von  Cni4|aiaB  selbst.  —   I,  19,  15  gieVi 
Hr.  P.  fälschlich  im  Lemma  Hyarhüham  atatt  Hffarbiimm.    Uet»r^ 
mufste  angemerkt  werden,  dafs  das  f^mmm  im  Comment.  imrUi,  bald, 
was  nur  aus  OrcUiana  3  angeführt  wird.  —  11,  1,  31  fehlt  bei  Hm.  P. 
XU  duri  die  Bemerkung:  Tom.  cod.  habet  dmrum.  —   II,  1,  39  iAIt  bei 
Hrn.  P.  die  Anm.:  perficit.  Buü,  et  Aaii.  codieet  hmbemt  pretpkit.  — 
H,  1,  114  fehlt  die  Anm.:  abrotonum  teripium  eU  in  ommibas  üb.  ca- 
ftyuis,  non  abrotanum,  vt  vulgo,  —  II,   1,   168  giebt  Hr.  P.:  ttn  ni 
alttri  proftrtnda  statt  alteri  multum  prueferemda.    Audi  durfte  4ie 
Schlufsbewerkung  von  Cruquiua  nicht  fehlen.  —  II,  |,  172  fehlt  die  Abb. 
zu  ut  patri»:  cod.  Diu.  habet,  et  patrit  aittnii,  UmaaU  ei  urWiiMt, 
quod  non  ditpHcet.  —  II,  1,  173  fehlt  die  Anm.:  DoeeemmmM,  m  ke- 
beut  ouinia  Mcripta,  quae  legi,  non  Doruennut.  —   II,  I,  2^8  isC  die 
Bemerkung:  per  ae'nea.  sine  aspiratione  in   media  wohl  krilieebea  h' 
halts,  und  war  daher  nicht  zu  übergehen.  —  II,  I,  269  ietit  die  Anm,: 
tu»  sine  aspiratione,  in  scriptis  est  aniiquit»    Und  doch  wird  tns  als 
Lesart  der  CSruquiana  angeführt.  —  II,  2,  53  duifle  xu  cicatae  Aie  Be* 
merkung  nicht  fehlen  S.  612.  b.:  ut  omitiam  i»   uno  cod.  Bland,  inrt- 
nisse  me,  cicutae,  id  est,  medicinae  vehementiesimme ;  deinde  in  Silvis 
cicula  hie  est  species  hellebori.  —  II,  2,  65  fehlt  die  Bemerkung  S.  611  k.\ 
me  Romae  ne  poein.  sie  in  omnibus  »cripiig,  et  maito  maSins  iejnf'" 
quam  in  vulgalis,  Romae  me  ne,  —  Hy  2,  158  berichtet  Hr.  P.  filarh- 
lich:  alii  Ires  (Bland.),  quicquid  libra  mercatur  ei  eiere.    Bei  Croqaiai 
S.  614.  a.  findet  man  in  allen  Ausgaben:  wiercawmmr,  —  II,  2,  167  bf- 
richtet  Hr.  P.  falschlich,  dafs  die  Cruquiana  und   daa  l^emnu  des  Cra- 
quius:  ^rricini  geben.    An  beiden  Orten  alelit  die  richtige  Lesart  .4rieiML 
Auch  steht  daselbst  in  der  Anm.  vulgataf  nicht  vmlgatam.  —  II,  2, 199 
giebt  Hr.   P.    nur  das   Ende  einer  Bemerkung   ron   Gni^jiis   über  da 
Zustand  der  Bland.  Codd.     Namentlich  durfte  nicht  leblen:  ex  seripiii 
Bland,,  vbi  lacuna  ingens  antiquitatem  omnem  o6aoriMt.  —  11, 2, 20) 
fehlt  im  Lemma  das  nothwendige  Punktum  hinter  abi.    Ferner  wird  nes 
est  avarus?  fälschlich  als  Lesart  angegeben  alatt  kom  es  avarast  Dann 
hängen  die  Anmerkungen  zu  205.  206  so  eng  xuaammen,  dab  sie  nw 
zum  Nachtheil  des  Verständnisses  auseiiiandergerisaen  worden  sind.  Bt- 
zieht  sich  doch  noch  Vieles  gegen  Ende  des  xu  206  gegebenes  aaf  d«i 
Anfnng  der  Stelle.     Endlich  ist  zu  rügen,    dafs    die  Inlerpusctioa  de 
einzelnen  Codices  nicht  ganz  treu  wiedergegeben,    namentlich  a^hnsali 
Kolon  und  Punkt  vertauscht  worden  sind ,  obwohl  Cruquius  gerade  »«f 
die  Verschiedenheit  der  Interpunction  in  der  Stelle  aufmcrksaa  iu  su- 
chen die  Absicht  hatte. 

Ad  Pis.  114  giebt  Hr.  P.  fälschlich  hie  vereng   statt  kic  rerümla$ 

lind   TheoduH  statt  Theodoli.  —  V.  202  giebt  Hr.  P.:  cvm  re/iyvii 

omnibus  statt  cum  aliis  omnibus.  —  V.  422  fehlt  die  Anm.  S.  6l6.t: 

rede  qui,  sie  cod.  Busl,    Uebrigens  mnfs  man  sich  wundon,  dafellr.  P 

nicht  für  nöfhig  hefumlen  hat,  folgende  für  den  Kritiker  höchst  viditif« 

Bemerkung  des  Cruquiua  über  die  Stellung  der  Epistel  in  seiseo  Band- 

schriften  wiederzugeben.     Sie  findet  sich  gelegentlich  S.  309.«.:  San  in 

eodicibus  Blandiniis  duobus,  Tonsano  et  Divaeij  anie  likroe  Eefegartm, 

in  aliis  duobus  Blandiniis  ei  Buslidimno,  anie  iibron  insMr:  in  ^enii 

ei  Mariinio  codice  locum  habet  anie  libros  epieioimrttm.    DaWi  hatte 

dann  erwähnt  werden  müssen,  dafs  aus  der  Angabe  des  Crvfuius  S.  3ü8, 

dafs  in  dem  anliquiss.  Bland,  das  Carmen  eeeminre  den  Belagen  toraos- 

gehe,   sich  ergiebt,  dafs  eben  dieser  aniiqm$simn§  einer  der  beides  aa 

zweiter  Stelle  angeAJhrten  Blandinii  geweaen  aei. 

Auffenscheiolich  liaben  diese  und  ähnlidie  Versehen  grölstenthcils  darin 
iiireii  Ursprung,  dafs  Hr.  Pauly  beim  Ezcerpiren  dea  eng  und  Ueia  ge- 
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druckten  Commcnfars  von  Cruquius  zuweilen  ermüdet  ist,  und  dafs  er 
iiicbt  immer  volle  Geistesgegenwart  bei  dem  tädiösen,  meclianiscben  Oe- 
scfiäft  sich  bewahrt,  nicht  immer  strenge  Anforderungen  an  sich  gestellt 
liat.  Das  ist  freilich  zu  erklären,  ja  zu  entschuldigen.  Allein  wollte 
Hr.  P.  mit  einer  Arbeit  dieser  Art  vor  das  gelehrte  Publicum  treten,  so 
mufste  er  die  Mühe  nicht  scheuen,  dieselbe  so  oft  zu  controliren,  bis 
Alles  cum  puivi$cuio  erledigt  war.  Da  er  das  nicht  gethan  hat,  so  wird 
er  keinem  Leser  verargen  können,  wenn  sich  über  die  Zuverlässigkeit 
derjenigen  kritischen  Angaben,  bei  denen  vorläufig  keine  Controle  für  An- 
dere möglich  ist,  einige  Bedenken  erheben,  zumal  wenn  man  noch  hinzu- 
nimmt, dafs  die  Correctur  des  Buches  ohne  Sorgfalt  und  Sachkenntoifs 
gebandhabt  zu  sein  scheint.     S.  oben  8.  850  Anm.  2.  ') 

Allein  Hr.  P.  hat  leider  noch  in  einer  wichtigeren  Frage  den  Anfor- 
derungen nicht  entsprochen,  die  man  an  einen  Kritiker  stellen  mufs,  der 
auf  die  Ausbeutung  der  Cruquiana  ausgeht.  Wir  finden  nämlich  verhält- 
nifsmäfsig  nur  selten  auf  die  vom  Commentator  des  Cruquius  gege- 
benen und  erklärten  Lesarten  Rücksiebt  genommen,  während  nach  der 
Sachlage  eine  vollständige,  mit  Consequenz  und  eindringendem  Scharfsinn 
anzustellende  Ausbeutung  desselben  in  erster  Linie  zu  fordern  war.  Lei- 
der hat  Cruquius,  nach  der  Weise  seiner  Zeit,  nirgends  über  die  Zusam- 
menstellung des  Commeutators  aus  den  verschiedenen  ihm  zugänglichen 
Handschriften,  über  die  verschiedenartigen  Bestandtheile  desselben  mit  Ge- 
nauigkeit und  Deutlichkeit  sich  ausgesprochen.  Die  epislola  ad  lectorem 
vor  der  Ausgabe  des  vierten  Buches  der  Oden,  in  der  er  sich  vielleicht 
am  vollständigsten  darüber  geäufsert  hat'),  ist  nicht  mehr  zugänglich. 
Man  ist  also  auf  die  einzelnen  kurzen  Andeutungen  hingewiesen,  die  sich 
in  den  Vorreden  und  in  seinen  Commentarien  zerstreut  vorfinden.  Die 
Hauptquelle  zum  Commentator  waren  für  ihn  die  vier  Codd.  Blandiniif 
aber  er  hat  auch  andere  Handschriften  dazu  benutzt.  So  lieifst  es  in  der 
Vorrede  ad  lectorem  benevolum  1579:  nee  ulliu  Blandiniia,  Tongani» 
aitt  aliii  tcripti»  {legerim)  appoiitum  nomen  alicuiut.  Dann  in  dem 
Briefe  an  seinen  Sohn  S.  639.  a.:  quae  ex  Mcriptis  praecipue  Blandi- 
niia collegi  atque  coadunavi  und  quicquid  in  antiquii  »cripti»  et  Blan- 
diniis  et  aliis  offendimus  lectu  icituque  utcumque  dignum  ad  finem 
usqiie  de$cripiimu9.    So  werden  in  den  eigenen  Commentarien  des  Cni- 

auius  ^)  mehrmals  aus  verschiedenen  seiner  Codices  Erklärungen  und 
tandbemerkungen  erwähnt,  z.  B.  aus  cod.  Divaei  S.  369.  498.  499,  cod. 
Sihii  S.  369,  cod.  Toman,  S.  369,  cod.  Bualid.  S.  256.  443«),  und 
nach  den  obigen  Aeufiierungen  läfst  sich  entnehmen,  dafs  Cruquius  aua 
eben  diesen,  namentlich  aus  dem  Ton$anu§y  auch  in  den  Commentator 
Erklärungen  aufgenommen  habe.     Allein  das  Meiste  darin  ist  aus  den 


')  Es  geschieht  im  Interesse  des  Hro.  P.  und  seines  ehrenwerlhen  Ver- 
legers, der  das  Buch  so  trefTlich  ausgestaltet  hat,  wenn  wir  ihm  den  Rath 
crtheilcn,  die  Verbesserung  der  Druckfehler  und  Versehen,  so  wie  die  noth- 
Mrendigen  Nachträge  auf  einigen  Blättern  zusammen  drucken  zu  lassen  und 
diese  den   Käufern  des  Buches  zuzuschicken. 

^)  S.  oben  S.  85L 

^)  Diese  enthalten  noch  manche  werthvolle  Auszüge  aus  den  Scholien  der 
Blandinii  und  anderer  Codd.,  welche  in  den  Commentator  nicht  aofgenom- 
iDcn  sind.     Von  solchen  Stellen  hat  Hr.  P.  nur  wenige  benutzt. 

*)  Die  letztere  Stelle  ist  interessant;  sie  lautet:  ex  hoc  loco  in  finem 
usque  huiun  libri,  quaecumque  typis  edila  iuni  Porphyrionis  appotito 
nomine j  ea  me  ad  verbum  fere  inteniae  adscripta  ad  oram  libri  Buili- 
diani,  nulliiu  auciorii  addiio  nomine. 
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Blandiniu  geschöpft.  »S.  580.  a,  heibt  et  sogar  in  den  AnmerkuiigeB  n 
dem  ersten  Buch  ilcr  Episteln :  Bland.  mniigmitM.  ex  quo  C9mmtMt 
de»crip»imui,  Vergl.  S.  530.  a.  ebenfidls  zum  ersten  Buch  d«r  Efi* 
stein:  in  annotaiionibus  uniu»  Blandinii^  tx  quo  CommtnUttrtm 
magno  studio  de§crip»imui.  An  andern  Orten  spricht  Craquiis 
ausdrücklich  von  drei  commtntariit  Blaudiniitj  z.  B.  S.  269  n  desEpo* 
den:  hanc  lectionem  reliqui  frei  codiet»  Blandin.  im  maotßiiomku 
agnoMCuni,  S.  645.  a.  zur  ars  poeiica:  kmne  leeiionem  repotai  tx  tri» 
bu9  Commentariii  Mcriptii  Bland.  S.  426. «.  zu  den  j^ermonen:  eoÜ- 
cti  Bland,  trt$  minutinimi»  charactiribut  exhibeni  kmmc  adMoialinM- 
culam,  S.  427.  a.  zu  den  Sermonen:  tu  iribu9  eodic.  Bland,  aia^- 
tatum  eil.  Zuweilen  redet  Cruquius  von  Erklirungen  io  aUeo  codi. 
Bland.,  z.  B.  S.  369.  a.  zu  den  Sermonen:  BUndimü  Codices  omnet  - 
exponunt.  Gewöhnlich  spricht  er  ganz  unliestiauBt  oder  im  Plunlio, 
z.  B.  S.  486.  a.  zu  den  Sermonen :  de  Libiiima  Imem,  mt  kmkem  codicet 
Biandinii  ad  marginem,  u.  s.  w.  S.  266.  «.  zq  den  Epöden:  es»  ad- 
notatione  eodicum  Blandiniorum,  Auf  der  anton Seile  aVer  wer- 
den auch  wieder  einzelne  Anmerkungen  nur  aus  einen  cod.  Bland  an- 
geführt, z.  B.  $.302.11.  zu  den  Epodcn:  koe  ego  imveni  in  uno  codiet 
Blandinio  adnoiatum  hoc  modo,  und  aus  zweien,  z.  B.  S.  296  zo  dn 
Epoden.  Hiernach  scheint  das  Sachverhältnirs  dieses  gewesen  zu  sein: 
Cruquius  schrieb  die  Anmerkungen  aus  einer  seiner  Handschriften  al 
(ob  hei  allen  Büchern  des  Horatius  aus  derselben,  isl  Tidleicbt  zwei* 
felhaft)  und  benutzte  die  übrigen,  die  zam  Theii  denselben  Comsimtar 
enthalten  zu  haben  scheinen ,  theils  zur  Entzifferung  schwieriger,  tcbvcr 
lesbarer  Stellen,  theils  fügte  er  andere  Bemeriiungeo  aus  den  andern  Csdd. 
bei.  An  manchen  Stellen  wird  man  yermittelst  der  anderweil^en  kriti- 
schen Angaben  des  Cruquius  im  Stande  sein,  zu  erkcoDes,  aus  wefeber 
Handschrift  der  Commcntator  entnommen  ist 

Hiernach  wird  also  der  commentaior  CruquianmM  nicht  überaU  «■ 
kritisches  und  exegetisches  Material  von  gleicher  Güte  und  Ton  glrkhen 
Werthe  bieten.  Vielleicht  ist  es  überdiefs  niclit  übcn^li  richtig  oderroll- 
ständig  von  Cruquius  mitgetheilt.  Denn  wenn  Cruquius  audi  zuveiin 
die  Deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  SchriftzUge  in  den  Codd.  bnrar- 
hebt '),  so  klafft  er  doch  Tiel  häufiger  über  die  Scliwierigkeit  der  Eoi-  I 
ziffcrung,  über  die  ilh lesbaren  Züge,  über  abgegriffene  oder  dorrh  andcit 
äufsere  EinflüsBC  zerstörte  Stellen.  So  helfst  es,  abgesehen  ron  der  sdca 
S.  857  bereits  mitgethcilten  Stelle  aus  dem  Briefe  an  Cornelius  Cnifwui 
S.  639.a.,  in  der  Vorrede  1579:  ita  lactra^  manca^  mmlila,  /arsstts, 
ei  iantum  non  carie  veiustateque  tUperdäa,  ui  ox  t*ta  vix  kos  ComwuM- 
iarios  consarcinaverim.  Femer  S.  224. #•:  hie  in  mmtiquistimo  co- 
dice  Bland,  ex  usu  frequenti  litieris  propemoduns  deUiis.  S.U^a.: 
hie  ego  lectionem  Graecam  in  commentaiort  rettiiui  quo  ad  eins  fieri  l 
potuit  ex  characteribus  Latinis,  aut  potius  Ootkicss,  mdeo  nwmt- 
ris  erant  similes.  S.  476.6.  sq.:  codex  Blmndin,  siniiquiooimas  haket  od 
oram  paginae  characteres  ipsa  quidom  forma  Qraeeoo^  ted  eos  assefn 
cum  nequeam  u.  s.  w.  S.  498.  b. :  et  hoc  ipsMut  est  quod  in  ComtmentO' 
tore  scripsimuSy  vix  tandem  ex  bmrhmrissimio  rkmrmeteribws  eodi^ 
cum  Blandiniorum  erutitm.  S.  615.  tf.:  Commeni.  Air  Sosipalro  adrer- 
satur  de  quinque  atris  diebus  ex  scriptis  Bland  uhi  laeuna  iareas  an- 
tiquitatem  omnem  obsorbsit:  habet  enim:  et  Minervme  ideo  dieati  qnaü 
ingenio   usi  sunt  Romani,   t6  ingenio^  im  uno  ex  iio  Bland,  habetar, 

')  So  hciftt  esS.34l.a.:  tres  dielt  Codices  {Bland,  sn  Cammentatort) 
tn  exqtiititiiiimis  characteribus  cottMonuni, 
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ttgenua;  in  alio,  ingeniia:  aniiqui$$iinu9  autetn  totui  ad  finem  huiuM 
pißiolae  (11,2),  partim  oblitieratuM  eit,  partim  iacer.  Auch  über 
iiiigü  andere  Codd.,  aufscr  den  Blandinii»j  finden  sich  ähnliche  Aeufse- 
ungen.  So  über  cod,  Divati  S.  499.  a  :  Codex  Divaei,  habet  (quan.' 
um  licet  coniicere  ex  notit  usu  et  vettatate  tritii,  woraus  auch 
lie  gleich  S.  499.  a.  folgende  Aeufserung  zu  erklären  ist:  malim  legtrt 
Mrivoy  quemadmodum  mihi  videor  legiue  in  codice  Divaei,  Ferner 
iber  den  cod.  TomaftUM  S.  369.  b.:  adnoiationem  brevirnculam,  ted 
cttt  et  maculis  tantum  non  deletam.  Von  dem  einen  Butlidia- 
tut  in  der  Ausgabe  der  Epoden  1567  S.  19:  hat  intcriptioneg  antiquii- 
iimaa  in  codicibut  Blandiniis  et  Butlidiana  uno  invenimut,  qua*  ex 
^ragmentii,  hinc  litterarum,  iliinc  dictionum  inter  ie  tan- 
lern  magna  cura  connexarum  erutat,  hie  adscripsimui. 

Indefs  wenn  auch  nicht  Alles  in  den  alten  Commentaricn  von  Cru- 
luius  richtig  und  genau  entziffert  sein  wird,  wenn  auch  Dousa  mit 
iecht  angemerkt  haben  mag,  dafs  Cruquius  den  Commentator  nicht  cor- 
'ect  und  vollständig  gegeben  habe,  wenn  dieser  Commentator  auch  aus 
»ehr  verschiedenartigen  Quellen  hervorgegangen  ist  und  Theile  sehr  ver- 
ichiedenen  Alters  ')  enthält»  immerhin  ist  er  doch  eine  vortrefTliche  und 
inersetzlicbe  Quelle  für  Kritik  und  Exegese. 

Das  hatte  denn  schon  der  einfache,  biedere  Cruquius  richtig  erkannt, 
ind  dtirum  hatte  er  keine  Mühe  gescheut,  den  Schatz  zu  heben.  Seine 
inmcrkungen  beweisen,  wie  richtig  er,  trotz  seines  vielfachen  Schwan- 
cens  hei  der  Entscheidung  zwischen  verschiedenen  Lesearten,  im  (ranzen 
len  Werth  der  alten  Commentaricn  zu  schätzen  gewufst  hat.  Oft  führt 
ir  dieselben  zur  Bestätigung  der  ans  den  besten  Handschriften  ge* 
rähltcn  Lesarten  ah;  zuweilen  entscheidet  er,  auf  sie  gestützt,  gegen 
lic  besten  Handschriften.  Er  erkannte  sicher,  dafs  die  Commentare  Be- 
(tandtheile  enthalten,  die  an  Alter  weit  über  die  Blandinischen  Hand- 
ichriften  hinausroichen,  die  er  doch  iam  ante  anno9  uptingentos  aut 
'irciter  geschrieben  wissen  will.  S.  S.  308  und  die  Nachrede  ad  lectorem 
tenerolum.     In  ähnlicher  Weise  haben  die  folgenden  Kritiker  geurtbeilt. 

Es  war  daher  wohl  eine  natürliche  Voraussetzung,  wenn  man  in  der 
\ii8gabe  des  Herrn  Pauly  auch  den  Commentator  des  Cruquius  voll* 
(tändig  ausgebeutet  zu  sehen  erwartete,  und  zwar  sowohl  in  Betrefl*  der 
Lemmata  als  nach  dem  Inhalte  der  Erklärung,  mit  andern  Wor- 
en,  wenn  man  hoflle,  Hr.  P.  würde  mit  jenem  so  verfahren  sein,  wie 
eder  Herausgeber  eines  griechischen,  mit  guten  Scbolien  versebenen 
Schriftstellers  zu  verfahren  pflegt.  Hr.  P.  mufs  anders  geurtheilt  haben. 
Denn  während  er  es  nicht  verschmäht,  die  oft  höchst  unerheblichen  Va* 
rianten  der  Cruquiana  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  zu  verzeichnen, 
erwähnt  er  des  Commentafors  nur  selten  und  ausnahmsweise. 

Wir  wollen,  zum  Belege  dafür,  dafs  sich  aus  dem  Commentator  für 
lie  Vervollständigung  des  Apparats  und  die  Kritik  etwas  gewinnen  liefs, 
»inigc  Gedichte  durchgehen,  und  wir  wählen  dazu  die  Epoden  und  einige 
Belogen,  weil  für  diese  die  Originalausgaben  zur  Hand  sind.  So  spricht 
1er  Commentator  für  folgende  Lesarten  Ep.  1,  10:  qua  —  moUei»,  16: 
'nbellit  (wenn  auch  falsch  aufgefafst),  21:  non  ut  adiit,  28:  pascua,  29: 
tec  uty  33:  premam  terra,  34,  wie  es  scheint:  perdam  nepoM.  H,  5: 
teque  excitatur,  12:  erranteii,  13:  inutileisquej  16:  ovei»,  18:  arvis, 
10:  purpurae,  28:  leveii^  30:  imbreis  niveitque  '),  37:  malorum  1567, 


*)  Man  findet  darin  sogar  französische  Brocken,  k.  B.  S.  335.6.:  ioleas. 
XaUicula$  bene  incitaM.  Galt,  dei  brotequint.  Vergl.  auch  S uringar 
[11,  S.  67. 

')  Diese  Endung  werde  ich  nicht  weiter  aofulircn,  da  sie  vielleicht  Crn» 
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dolotae  im  Lemma  und  durch  iimendae  erklärt,  63:  twperkm  mit  ent- 
■precbcndcr  Erklärung,  67:  Pfrba  im  f^mma.  Dicht  in  der  Erkliraiy,  die 
das  Kiditige  andeutet  (der  Fehler  6ndet  aich  1567.  1579),  7J:  ci  ai, 
75:  non  vocaia,  87:  venena  magnum  fa9  nefaMgue  mit  eotapfechento 
Erklärung.  VI,  3:  rer/e,  4:  pete^  8:  yraeceiit,  aber  in  der  Erkläning 
lacetiiverit,  14:  Bupaloy  15:  oppeiiterii,  Vli,  13:  caecus^  16:  ■«• 
te».  IX,  5:  mixtum,  16:  Conoptum^  17:  «r  Aacc,  20:  riircr,  25:  J/n- 
cano.  X,  7:  quaniut,  20:  nolifs.  Xi,  1:  Per#t%  24:  m^lliiim  in  der 
Anmerkung.  XII,  1:  harris,  3:  nee  ßrmOf  7:  ^m,  22:  jjuvpfrmkmfirr. 
XIII,  8:  Achaemeniaj  9;  Ctfllenia,  13:  jNirvt  und/r«riL  XV,  12:  «W 
fff,  17:  e#  Zu.  XVI,  4:  Ponenae,  8:  aftomtiMlM,  26:  «e  rcdire  mit 
Erklärung,  29:  procurrerit  in  der  Erklärung,  48:  Icmit,  hti  ntc,  ^: 
Sidonei,  60:  Vlyuei,  65:  aere.  XVII,  5:  re^«,  11:  imxere,  18:  rtli- 
fif«,  30:  o  mare  et  terra,  33:  virern,  in,  42:  vtrr,  47:  ueque,  50:  IV 
ctumeittt,  aber  1567  ist  bei  der  ersten  BrwShnung  in  der  Anm.  Per- 
ctumeiui  gedruckt;  56:  inuUui  ut  tu,  56:  Cotytim,  60:  proierit.  67: 
a/tVt,  80:  poculum.  —  Serm.  I,  1,  2:  /ort,  19:  noiimi,  38:  Mmpiat,  46: 
p/if«,  quam,  mit  der  Erklärung:  rmrt  venfer  aliquanio  $Mturatur,  if 
mei/s,  53:  cum  fica  |>/iif  1573.  1579,  55:  maiit  in  der  Erklärung,  58: 
avulioi,  59:  tantulo,  quanto  eit,  60:  ftf^aie,  64:  gumtemui,  72:  et  pir 
clit,  73:  Item«  quo,  75:  ^i/etf,  91:  tj»  campo  in  der  ErkläruM,  9:2: 
quumque  habeat,  95:  L'mtifti/«  in  der  Erklärung,  101:  Saenm.  h%i' 
halathrone»  (1579:  balatrones)  und  die  Bemerkung:  Legitur  ei  Bmra- 
throne$,  12:  Fußdiui,  14:  quinat  mereet  exBecmt,  18:  ejrrlaiiel  in 
der  Erklärung,  af  tn  $e,  19:  iitc  v»x  ereiere,  25:  MtfitUait,  46:  tau- 
ferel,  47:  at,  62.63:  interett,  63:  peceeive,  81:  Cherude,  93:  ifrFjf- 
Ari«,  106:  iectatur  in  der  Erklärung,  109:  hi$cine,  126:  /ftce,  yle^^mae 
I,  3,  21 :  Maeviut,  25:  pervidea$^  27:  a^  fi6t,  35:  hiuh  yii«e,  40:  .4^««. 
43:  g^a/t,  57:  tV/t,  58:  pingui,  76:  quaiinu»,  81:  Ugurierii,  83:  ^aoft 
Aor,  86:  ut  Rutonem,  128:  9110,  130:  Aipkenu9.  Doch  Ref.  bricht  hier  I 
ab,  da  diese  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  dafs  hier  noch  eine  reiche  ' 
Fundgrube  vor  Augen  liegt,  deren  sorgfältige  Ausbeutung,  da  die  Cra- 
quianischen  Codices  nun  einmal  verloren  sind,  nicht  von  der  Haad  n 
weisen  ist.  Die  Spreu  wird  sich  vom  Weiien  leicht  sondern  lissea,  Bad 
der  Gewinn  wird  namentlich  Hir  die  Beortheilung  der  MitleL  ^  Cn- 
quins,  somit  also  auch  für  die  Kritik  des  Schriftstellers  nicht  sabeCiidit- 
lich  sein. 

Ref.  hält  die  übrigen  ß(>merkongen  zurück,  zu  denen  die  BeMtzuii| 
des  Cruquius  durch  Urn.  P.  so  wie  die  anderweitige  krititcbe  Tbatigkcii 
desselben  in  der  Ausgabe  ihm  Veranlassung  gegeben  hat.  Bewabrie  Bo- 
ratianischc  Kritiker  werden  sie  zu  würdicen  nicht  unterlassen.  Nor  aaf 
einen  Punkt  mufs  noch  ciogegangen  weraen.  Hr.  P.  hat  nänlicb  leider 
keine  eigene  Darstellung  des  kritischen  Apparates  von  Cruquins  gegeWs, 
sondern  8.  Villi  die  betreffende  Stelle  aus  Kirchner^s  Ausgabe  der  Ser- 
monen I.  S.  XXVII  ohne  Verbesserung  abdrucken  lassen;  nur  über  die 
Blandinii  gicbt  er  S.  VIII  zwei  eigene  Bemerkungen.  Ks  ist  zvar  me^ir 
als   walirscIicM'nliih,   dafs  Ilr.  P.   in  seinen   1851    zu  Bonn  erscbienenen 


qurns  selbst  angchoit.     Vcrgl.  S.  167.  a.:  urmonu,  in  , 
per  I  maiuicuium  icripium  e$i,  quod  fort  9el,  «#,  wei. 


Bimmd.  cadMs« 
e«,  nsT sT. 
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Quaeiiionet  Haratianae  Criiicae  ausfülirlicbere  Untersuchungen  über  die 
Codd.  angestellt  bat  (leider  ist  es  mir,  trotz  directer  Bemübung,  bis- 
bcr  nicbt  gelungen,  die  Scbrift  zu  erhalten);  was  indefs  in  der  Vorrede 
gegeben  wird,  ist  der  Art,  dafs  darauf  näher  eingegangen  werden  inub« 
Wenn  Hr.  P.  auch  mit  seinen  Mitteln  nicht  den  alten  Irrthuin  über  den 
coil-  Carrionii  und  Divaei  beseitigen  konnte,  so  halte  er  doch  die  übrigen 
mangelhaften  Angaben  über  die  HandschriAen  des  Cruquius  Terbessern 
können,  wie  es  oben  gelegentlich  geschehen  ist.  In  BetrefT  des  von  Nan- 
nius  aus  der  Blandin.  Bibliothek  benutzten  Codex  bat  Hr.  P.  sich  sogar 
zu  einem  neuen  Irrtbum  verleiten  lassen.  Kirchner  bemerkt  8.  XXVII 
(bei  P.  S.  Villi),  nachdem  er  von  dem  cod.  Nanniiy  den  Cruquius  benutzt 
hat,  obenhin  gesprochen:  Divertum  fuitte  ab  veiunissimo  iilo  codietf 
quem  JSanniui  in  bibliotheca  Blandtma  repertum  pervoiuiaverai ,  imi$ 
coiiigitur,  quod  ipse  in  Miiceiian,  i.  III,  c,  25  (Cfruieri  LampaM  Tom,  /, 
p.  1261)  in  hoc  codice  nil  nisi  carminum  libroi  $e  invenitse  lettaimr. 
Diese  Bemerkung  ist  freilich  in  so  fern  ganz  richtig,  als  eine  Handschrift 
der  bibiioiheca  S.  Petri  in  monie  Blandinio  nicht  mit  einer  Handschrift 
identisch  sein  kann,  die  offenbar  nach  dem  Besitzer  cod.  Nannii  genannt 
wird.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst  und  bedurfte  nicht  erst  eines 
indirecten  Beweises.  Der  Inhalt  des  Beweises  selbst  aber  ist,  wio  et 
scheint,  aus  einer  falschen  Voraussetzung  hervorgegangen.  Nannius  er- 
xählt  Mise.  IH,  1  in  Oruter's  Lampas  T.  /,  S.  1259,  dafs  er  aus  per- 
sönlichen Gründen  nach  Gent  gekommen  sei  und  gelegentlich  in  der  Bi- 
bliothek S.  Petri  in  monie  Blandinio  einen  anliquiuimum  Horatimm 
gefunden  habe.  Am  Ende  des  Capitels  sagt  er:  In  ea  bibliotheca  invtmi 
viia»  Horatii  plurifariam  conscripiaif  $ed  indociiuime ,  inier  guai  im- 
nun  una  eximia  fuit  u.  s.  w.  Diese  läfst  er  Cap.  2  S.  1262—1263  mit 
Verbcsserungen  abdrucken;  es  ist  offenbar  dieselbe,  welche  bei  Cruquiot 
1579  am  Ende  als  e  veiiuio  Codice  Bland,  detcripia  abgedruckt  ist '). 
Nannius  läfst  hierauf  c.  3  —  24  eine  Reihe  von  Bemerkungen  zu  Horax 
Oden,  Epoden  und  der  Art  poeiica,  eigentlich  hauptsächlich  zu  den 
alten  Commentarien ,  welche  den  betreffenden  Stellen  beigegeben  wareui 
folgen,  zu  denen  ihm  offenbar  derselbe  cod.  Blandiniut  Veranlassung  gege- 
ben hat.  Gleich  c.  3  sagt  er:  not  eam  (tenteniiam)  integriiaii  ex  i»i0 
veiutio  codice  retiiiuemut;  mehrmals  nennt  er  geradezu  den  Blandiniui 
codex  als  seine  Quelle,  so  c.  7.  8.  10.  U.  12;  an  den  übrigen  Stollen, 
beifst  das  von  ihm  gebrauchte  Buch  zwar  nur  allgemein  veiut,  veiutiua 
codex,  tcriptui  liber,  auch  bildlich  vera  lutcinia;  nach  dem  Zusam- 
menhange aber  ist  überall  dieselbe  Handschrift  zu  verstehen.  Es  crgiebt 
sich  also,  dafs  dieser  cod,  Blandiniut  wenigstens  die  Oden,  Epoden  und 
die  Art  poeiica  enthalten  habe.  Aber  wie?  Läfst  nicht  Kirchner  den 
Nannius  3,  25  selbst  bezeugen:  in  hoc  codice  nil  niti  Carminum  li* 
hroi  te  invenittet  Das  heifst  doch  wohl:  nichts  als  die  Oden.  In- 
de(s  nur  Kirchner  läfst  diefs  den  Nannius  sagen.  Denn  Nannius  selbst 
berichtet:  Vetut  codex  nihil  not  in  Sermonibut  ^)  adiuvai:  Nam  prae- 
ier  ipta  carmina  Horaiii  nihil  habei.  Diese  Worte  besagen  nun 
einfach  nichts  Anderes  als  Folgendes:  Nannius  habe  bei  den  Sermonen  in 
dem  cod,  Blandiniut  nur  den  Text  (ipta  carmina  Horaiii),  aber  nicht 
einen  solchen  alten  Commentar  vorgefunden,  wie  er  den  voraufgehen- 


' )  Es  folgt  daselbst  eine  andere  viia  Horatii  ex  eodem  codice  und  eine 
dritte  tfi  tribut  codic.  Bland,  aliier  detcripta. 

')  Nur  diese  Worte  findet  Referent  in  seinem  ExempUr  der  Laropas, 
wahrend  Hr.  P.  S.  164  mit  Anföhroogshäkchen :  in  Sermonibut  ei  Epi- 
ßtulit  citirt. 

Zeitoclir.  f.  d.  C^jrnsulaltreMii.  IX.  11.  v^^ 
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«Icii  Oden,  Epoden  iind  der  Ar»  poeiica  in  der  Handachrifl  beigfsdirir- 
bcn  war.  Demgemäb  cnibaUcn  denn  auch  die  näclietfolgeiiien  Capitd 
des  Nannius  nur  kriliscbe  und  exegetische  Bemerkungen  zu  den  SemoiMo, 
nicht  zu  dem  alten  Commentar;  daran  schllefeen  si^  noch  einige  Capikl 
über  die  Episteln. 

Obwohl  et  nun  augenscheinlich  ist,  dafis  Kirchner  die  Wsrtc  4ei 
Nannius  falsch  ausgelegt  hat,  so  folgt  doch  Hr.  P.  demselbco  S.  1^ 
indem  er  noch  dazu  der  Auslegung  eine  weitere  Folge  giebt:  am  Xo- 
nii  Bland,  vetuitiu.  non  iiem  eit  ac  Cnr^vssy  guia  iftt  Ncniai 
iicU:  'suum  codicem  in  SermonibuM  ei  Epi$tmii$  uiJUi  u  vm»m\ 
Cruquianui  ßuiem  omnia  Horatü  poemaia  camiimuii.  Zu  einer  so  be- 
stimmten Behauptung  liegt  aber  kein  ausreichender  Gmod  vor,  TJelnefar 
läfst  sich  die  Identität  des  Blandiniu»^  den  Nanniua,  und  desjeo%eo,  des 
Cruquius  benutzt  bat,  mit  gröfserer  Wabrachefnlichkeit  aoBcAsea  aZs  da« 
Gegentbeil.  Erstens  geben  beide  dieselbe  Viia  Hormtü,  mit  genagok  aus 
der  Schwierigkeit  der  Entzifferung  herzuleitenden  AbweichuDgen.  Nach 
Cruquius  aber  befand  sich  diese  viia  nur  in  einer  Act  ^\ct  BUndVni- 
sclien  Handschriften  * ),  den  er  xar'  /^ojri^y  veituims  nennt.  Zweitens  die 
Ton  Nannius  mitgctheilten  Bemerkungen  aua  den  alten  Commentarien  utd 
Lesarten  finden  sich  gröfstentheils  auch  bei  Cniquius,  z.  B.  die  Le8a^ 
tcn  in  der  17ten  Epode:  refixa,  aUra^  prudetu  bei  Nann.  III,  c  20  md 
l>ei  Cruquius  S.  293—295.  Allerdings  stimmen  nicht  alle  BcDerkangea 
wörtlich  Ubcrein,  Nannius  hat  auch  einige  mehr.  Daraus  aber  ist  Mi 
entscheidendes  Argument  zu  gewinnen;  denn  dafa  Cniqoius  seinen  Gen- 
mentator  aus  mehreren  Handschriften  zusammeiu^eaetit  bat,  ist  bekaaot: 
dafs  er  in  der  Mittheilung  derselben  mit  einiger  Freiheit  ferfithrea  sei  m 
gerade  gelehrte  Bemerkungen  fortgelassen  liabe^  mehr  als  wahrscfaeinlicb. 
Drittens  Mgca  bei  Nannius  Bemeriiungen  zu  den  Oden,  fipodeo  und  der 
Art  poeiiea  auf  einander^  die  ?on  ihm  benutzte  Handschrift  wird  also 
wohl  die  genannten  Bücher  in  dieser  Ordnung  ihm  daigeboica  batai.  In 
derselben  Ordnung  aber  standen  jene,  wie  vorher  erwiese«  ist,  in  den 
aniiquiiiimu»  des  Cruquius.  Gegen  die  Identität  beider  Codices  scbnsl 
freilich  die  Aeufserung  des  Nannius  zu  sprechen:  VeiuM  emkx  mikU  a« 
in  Sermonibui  adduvai,  sei  es  nun,  dab  wir  Stratoaes  Mofa  aof  die 
Satiren  beziehen  (wofür  die  UeberschrifUo  bei  Nannioa  lU,  25:  Ei 
»erufnum  iibro,  Saiyra  prima  und  IV,  12:  Sgnmonmwk  lik.  sccaads,  St* 
iyra  »epHma,  ferner  IV,  13:  Ex  iibra  Epitiotarutm^  EfiaiaL  priam  fl 
sprechen  scheinen),  sei  es,  data  wir  das  Wort  In  dem  nafaMeodcRa 
Sinne:  Satiren  und  Episteln  nehmen,  wie  Hr.  P.  aogar  dit  c^caea 
Worte  des  Nannius  zu  verfälschen  für  erlaubt  gebalten  hat  Gad  4ea- 
noch  kann  dieser  Umstand  gerade  einen  neuen  Beweggrund  aa  die  Bmd 
geben  und  uns  einen  Blick  in  den  Zustand  dea  Bimmäim.  maiaammmai 
eröffnen.  Nach  den  Aeufserungen  nimlicfa,  die  Cmquiua  uberdeaCom- 
mcntator  zu  den  Sermonen  (Belogen)  gethan,  dQrfle  ea  wahndwinlicb 
sein,  dafs  er  das  hauptsächlichste  Material  dazu  aua  den  drei  aedcn 
Blandinischcn  Handschriften  geschöpft,  dafs  dagegen  der  mmHaaimam 
nur  kleinere  Rand-  oder  InterlinearbeoMrknngen  gellelert  habe.  Erw%t 
man  nun,  dafs  Nannius  den  Codez  nur  kurze  Zeit  und  zwar  in  beiAf- 


')  W5re  in  der  BUndiDiscIicn  Bibliothek  eine  fünfte  sehr  ake  Hand- 
schrift des  Horatius  vorhanden  gewesen,  tie  würde  dem  Eifer  des  CriKrans 
nichi  entgangen  sein.  Der  Fond  de«  Nannins  war  ihm  m  bckaant,  et  be- 
nniit  dessen  Bemerkungen  in  den  MiaccUaneen,  und  dieaer  adbaL  der  »flv 

ja'r^V,f^^'  Äifi/Ä/»«»»  profeuor,  war  ihm  belwwidet,    Nenateräi. 
docii  &.  di3:  ^anntu»  notier. 
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lern  GemüthBzastande  benutzt  bat  (eine  sorg^faltigere  ' )  Ausbeute  scheint 
er  sieb  fiir  die  mehrmals  versprochene  Ausgabe  des  Acro  Torbehalten  zu 
haben),  so  konnte  es  wobi  geschehen,  dals  er  die  an  Zahl  und  Ausdeh- 
nung weniger  bedeutenden  Bemerkungen  in  dem  Codex  zu  den  Sermonen, 
zumal  sie  keine  Analogie  mit  dem  Acro  darboten,  nicht  genau  beachtete 
und  darum  die  Aeufserung  that:  Vetui  codex  nihü  not  in  Sermonibut 
adiuvat.  Zu  den  Episteln  scheint  er  in  dem  Codex  nicht  gekommen  zu 
sein,  wenigstens  stammen  seine  Bemerkungen  über  diese  offenbar  aus 
einer  anderen  Zeit.  Zu  jenen  hat  allerdings,  wenn  des  Cruquius  oben 
S.  870  angeführte  Worte  im  eigentlichsten  Sinne  zu  verstehen  sind,  der 
antiquutimut  Cruquianui  einen  Commentar  enthalten.  ~  Mag  nun  hier- 
nach immerhin  das  Sachverbältnifs  nicht  ganz  klar  sein,  m  viel  steht  si- 
cher, dafs  die  Argumentationen  von  Kirchner  und  Pauly  unhaltbar 
sind,  und  dafs  der  letztere  die  von  Nannlus  gegebenen  Auszüge  aus  dem 
ßlondin.  nicht  unberücksichtigt  lassen  durfte.  Wie  oberflächlich  er  die- 
selben behandelt,  davon  Ist  S.  313  die  Bemerkung  ein  Beleg:  tupine 
coniecii  P.  Nanniut  Mitcell.  e»  4;  sie  ist  aus  Cruquius  abgeschrieben 
und  verfälscht,  bei  dem  es  S.  499  heifst:  Kanniu»  II«  4.  Mitcell.  putat 
pro  tuperne  olim  scriptum  fuitte  tupine,  id  ett,  incontulio,  ttulte. 
Die  Stelle  steht  4,  12  S.  1281. 

Durch  diese  Erörterung  sind  wir  mitten  in  die  wichtigen  Untersu- 
chungen über  die  codd.  Blandinii  im  Allgemeinen  und  im  Einzelnen  ge- 
führt worden.  Ref.  hat  hier  besonders  zu  beklagen,  dafs  ihm  die  vorher 
erwähnte  Dissertation  des  Hrn.  P.  nicht  zugänglich  geworden  ist,  da  der- 
selbe sich  ohnfehlbar  darin  die  sorgfältigste  Zusammenstellung  des  dahin 
einschlagenden  Materials  und  die  feinste  Erörterung  desselben  zur  Auf- 
gabe gemacht  haben  wird.  Man  hat  nur  zu  bedauern,  dafs  Hr.  F.  nicht 
wenigstens  die  Resultate  dieser  Untersuchungen  ^en  Lesern  miftheilt,  da 
die  Beurtbeilung  der  Handschriften  und  der  kritische  Gebrauch  in  man- 
chen Fällen  davon  abhängig  ist.  Ref.  will  seine  eigenen  Meinungen  hier- 
über nicht  entwickeln,  da  er  vielleicht  nur  das  geben  kann,  was  Hr.  F. 
bereits  erwiesen  hat.  Nur  zwei  Punkte,  über  die  Hr.  P.  sich  geäufsert, 
niüssen  in  Untersuchung  gezogen  werden. 

Zuerst  bemerkt  Hr.  P.  S.  VIII:  Quod  Siallbaumiut  Veluttitti- 
mum  aliit  locit  'quartum*  vocari  ex  Cruquii  adnoiatione  ad  Serm.  T,  I 
(^vert.  108)  scripta  coUigit  in  eo  vir  clarittimut  verear  ne  faltut  tit, 
ut  ipse  rede  'multum  falsos  ette*  putat,  'qui  eum,  quem  Cruquiut  di- 
xerat  primum,  pütartnt  fuitte  antiquittimum?  Diese  Sache  bedurfte 
indefs,  wie  unwesentlich  sie  an  sich  auch  ist,  doch  einer  gründlicheren 
Besprechung.  In  der  von  Stall  bäum  angezogenen  Stelle  heifst  es  S.  304 
(314)  bei  Cruquius:  'nemon"*  ut  avarut,  haec  vulgarit  lectio  in  duo- 
hut  ett  cod.  Bland.  Divaei,  Töntani,  Marl.  Busl.  Nan.  sed  tertiut 
Blandin.  habet,  nemo  ut  avarut,  tine  elitione  vocalium,  quod  in  hoc 
auctore  inventu  non  adeo  rarum  ett.  quartut  autem  Bland,  et  anti' 
guitt.  habet,  qui  nemo  ut  avarut.  quae  lectio  mihi  videtur  optima. 
An  dieser  Stelle  also  ist  die  Bezeichnung  freilich  unzweideutig.  Allein 
ihr  mufste  eine  andere,  eben  so  wichtige  entgegengestellt  werden,  die 
sich  zu  den  Episteln  S.  581.  a.  findet:  alter  rixatus.  locus  hie  tu 
Mcriptit  varie  legitur,  et  non  uno  modo  clautulas  habent  interpunctat. 
Bland,  antiquiss.  ex  quo  Comment,  descripsimus  habet,  aller,  rixa- 
ius  de  lana  saepe  caprina  propugnaf:  nugis  ar malus  sctlicet.  ubi  su- 


»)  Sinnig  Mgt  er  Mise.  IV.  c.  26  S.  1289:  ego  in  Horatianis  non  tan- 
quam  colonus  domkÜium  habeo,  sed  topiarii  in  morem  inter  progre* 
ditndum  hinc  inätßhrem  vellieo. 


fi'hrlen  Steih  in/"-. 
23     S   -»e-t       '■  *■  ■  »o* 
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f!f  e^dice,  in  quibuM  odat  quaiuor  librorum  invenimui  digeüai  per  guai 
FT  clattety  quantum  ad  argumenii  raiümem  perlinei:  nam  aliat  u.  s.  w. 
Zweitens  liefert  einen  Gegcnbeweii  die  Anmerkung  von  Cruquius  zu  dem 
dritten  Buche  der  Oden  S.  178:  ominati».  habet  antiquiis.  Bland,  cum 
t  Divati  ei  Sil.  quam  leciionem  omnino  credo  tervandam,  reclamanlibue 
r  omnibui  aliit  tnanutcripti$  quae  leguni,  nominati».  non  dubito  nam- 
que  iciolum  aliquem  meiri  »ciiicei  graiia  appoiuisse  t6  n.  ai  st  qui9 
tarnen  plurium  motu»  aucioritaie  codicum  tcrip.  (nam  praeter  meo» 
Sepien^  ^  numerat  Lambinu»  alio»  octo,  in  quibu»  t6  nominatis  scri- 
ptum est)  u.  s.  w.  Die  Gesammtzahl  der  zu  dieser  Stelle  benutzten 
Handschriften  ist  also  zehn.  Nun  werden  zu  den  Oden  hie  und  da 
namhaft  gemacht  vier  Blandinii,  Maldeghemensi» ,  Martiniut,  Divaei 
(=s  Carrionis),  Silvii  und  die  beiden  (s.  oben  S.  853.  854)  Buslidiam. 
Wir  wissen  hiernach,  welche  von  diesen  zu  jenen  sieben  gerechnet  wer- 
den müssen,  nämlich  drei  Blandinii,  Maldeghem.,  Martin,  und  die  bei- 
den Buslid.  Wäre  also  der  eine  Blandinius  im  dritten  Buche  defect,  so 
stimmte  die  Rechnung  nicht.  Allerdings  bat  Cruquius  auch  bei  den  Oden 
wohl  hie  und  da  seinen  gesammten  Apparat  benutzt,  sonst  hätte  er  nicht 
S.  127.6.  von  dem  consensus  undecim  aut  plurium  codicum  sprechen 
können;  aber  das  ist  gewifs  äufserst  selten  geschehen,  und  zu  unserer 
Stelle  hat  er,  wie  seine  eigene  Rechnung  beweist,  eben  nur  zehn  einge- 
sehen, deren  Namen  wir  nicht  willkürlich  ergänzen  dürfen,  sondern  die 
wir  aus  seinen  sonstigen  namentlichen  Anführungen  bei  den  Oden  abza- 
leiten  vollkommen  berechtigt  sind.  Wir  dürfen  hiernach  die  Hypothese 
des  Hrn.  P.  als  unerwiesen  und  alt  unerweislich  betrachten,  und  können 
mit  Fug  und  Recht  sagen,  Cruquius  hat  mit  den  ihm  zuströmenden  kri- 
tischen Reichthümern  erst  umgehen  lernen  müssen,  so  dafs  er  erst  In 
den  Sermonen  und  Episteln  zu  einer  einigermaisen  erschöpfenden  Behand- 
lung gelangt  ist.  Darum  bleibt  in  seinen  Angaben  so  viel  Arbiträres,  in 
dessen  Auslegung  man  nicht  vorsichtig  genug  sein  kann. 

Doch  wir  schliefsen  diesen  Streifzug  in  das  Gebiet  elementarer  Kritik, 
indem  wir  nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  anspruchslose 
Gabe  nicht  deshalb  perhorresctrt  werden  möge,  weil  darin  keine  Spur  von 
der  beliebten  geistreichen  und  grofsartigen  Kritik  zu  finden  ist.  Schliels- 
lich  müssen  wir  erst  möglichst  festen  Boden  unter  den  Füfsen  haben, 
und  darum  ist  es  Pflicht,  immer  wieder  auf  die  Nothwendigkeit  treuer 
und  umsichtiger  fundamentaler  Forschung  hinzuweisen. 

Im  Septbr.  1855.  J.  Mützell. 


gyg  Vierte  Abtheilung.    MiMoUcn. 

IV. 
Hör.  Carm.  1,  26,  6—9- 

O  quae  fontibuM  inUgrU 
gauäes,  apricoi  necte  floreM^ 
necie,  meo  Lamiae  eorontnUf 
Pimplea  duleit. 

AIio  interpuDgirt  v.  8  H.  Peerlkamp  mit  der  Bemerkm^»  4ak  die 
Apposition  necteflorei^  coronam  LmmtM  wahrbaft  poetiseh  (I)  ad  und 
die  Wiederholung  itecfe,  necUfloren  das  Dringende  der  AufTordeniiv  wak. 
Meineke  hat  zwar  in  seiner  neusten  Auegabe  das  Koausa  biater  a§fie 
nicht  in  den  Text  gesetzt,  sagt  aber  prmf.  p.  ViMI:  Rteit  P.  pti  meett 
dUtimxii.  Cfr.  Carm,  II,  19,  8.  paree,  L4b€r,  p€re€,grm9i  mdwadt 
th}frtQ.  Gegen  diese  Interpunction  bat  sich  neuenling^  Hanow  in  «änei 
kleinen,  in  ausgeieichnetem  Latein  geschriebenen  Abhandlung  erklärt,  we- 
mit  er  seinem  Freunde,  dem  hochverdienten  Sehulratb  Herrn  Dr.  Klefi- 
ling,  zum  )5jährigen  Doclorjubilaum  am  26.  Juni  18SS  gratuUrt*),  usd 
sie,  wie  wir  glauben,  mit  voller  Evidenz  zurückgewiesen.  Wir  geben  des 
Inhalt  derselben  hier  mit  kurzen  Worten  wieder,  da  sie  wahrscheiaiidi 
nicht  vielen  Lesern  dieser  Zeitschrift  za  Gesiebte  gekonunen  sein  dürfte. 

Zunächst  wird  gezeigt,  dafs  die  bei  der  Torgeachlagenen  laterpanctioB 
anzunehmende  Wiederholung  des  Verbums  eine  liir  den  Dichter  ganz  us- 
gewöhnliche  sein  würde.  E^  kann  nicht  die  sogenannte  Anadiplosis  sein, 
welche  zwischen  den  affectvoll  wiederholten  Wörtern  höchstens  eiDe  An- 
rede oder  eine  Interjeclioii  duldet,  wie  in  der  von  Meiseke  vc^^iobesen 
Stelle  und  Carm.  IV,  1,  33;  6,  17,  und  dieselben  immer  aa  danelbe  Sub- 
ject  oder  Ohject,  mag  dasselbe  vorausgeben  oder  folgen,  bMci.  Sammi- 
liche  Anadiplosen,  die  sich  in  den  Gedichten  finden,  werden  zur  Veno- 
schaulichung  daneben  gestellt;  aulser  den  angeführten  ans  den  Epoden  6 
(4,  20;  5,  &4;  6,  11;  7,  1;  14,  6;  17,  7)  und  aus  den  Oden  ebcnfiüU  i 
(2,  14,  1:  17,  10;  3,  3,  18;  4,  1,  2;  4,  70;  13,  18;  doch  ist  3,  26,  6 
übersehen).  Es  kann  auch  nicht  die  sogenannte  regreuim  oder  ^caedtt 
sein,  von  der  Hör.  ein  Beispiel  II,  3,  17 — 19  giebt:  denn  diese  verlangt 
zwei  Glieder,  deren  zweites  an  das  wiederholte  Hauptwort  des  entea  miSk 
anscbliefst.  Weiter  erheben  sich  gegen  einen  an  dieser  Stelle  des  Ver- 
ses anzunehmenden  Gedankeneinschnitt  starke  Bedenken.  Mit  IJefc^'er 
Klarheit  wird  für  die  Gedankeneinschnilte  in  ihrem  Verbaltnisse  zu  dem 
aus  mehreren  Versen  bestehenden  rhythmischen  Gänsen  der  Strophe  als 
Grundgesetz  das  entwickelt,  dafs  die  Gedankeneinschnittc  mit  den  Ven- 
enden oder  den  Hauptcäsuren  übereinstimmen  müssen,  wenn  nicht  das 
besondere  Gewicht  des  den  Gedanken  scblielsenden  Wortes  einen  AbsÄbih 


')  Viro  doctistimo  humanimmo  Friderico  Gutiavo  KietiUf^' 

gio  augutliuimi  Boruasorum  regii  e  comiliU  McholaticU  Mummm  » 

phiiotophia  honoret  in  academia  kdUmi  die  XVI  m,  junii  m.  1890  iUh 

plos  iterum  graiulatur  ex  animo  oblata  diiputaiiuncuim  hortOimmB*- 

dolphut  Hanovius  halensit  philo»,  doeior  eodem  anno  18W  res««- 

ciatut.     Zueliichoüiae,  inpr.  J.  A.  LmngivM.     In  der  Einleituag  wwd  nu 

das  Bild  jcDcs  Kreises  gcteichnct,  welcher  sieb  damals  um  Reisig  gcsamiDek 

hatrc,  und  dessen  Mitglieder,  aufscr  Kiefsliog  und  Hadow,  a.  a.  Rilsckl, 

Schone,  Büchner,  Scyffcrf.  Mul.ell,  Eckstcio,  Haasc  waren,    tue 

beneidcnswerlhe  Erinnerung ! 
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an  anderer  SteUc  gebietet.  Nebenbei  erhebt  der  Verf.^  wie  ea  adieincn 
will,  nicht  unbegründeten  Widersprucb  gegen  Meineke^a  Annahme  der 
durchgehenden  Vierzeiligkeit  der  boratianiachen  Strophen,  an  die  unan- 
genehm au(TalIcn(le  Zerstückelung  gleich  der  ersten  Ode  erinnernd.  Mit 
grofser  Feinheit  wird  sodann  der  rhythmische  Gang  der  alcäiscben  8tro» 
phe  gezeichnet  und  aus  der  Natur  derselben  erwiesen,  dafs  gerade  der 
vierte  Vers  nur  selten  und  nur  unter  den  angegebenen  Cautclen  einen  Ge- 
dankeneinschnitt zulassen  könne.  Dies  Resultat  bestätigt  denn  auch  die 
Beobachtung.  Von  den  37  im  alcäiscben  Versmafs  abgeSafsten  Gedichten 
findet  sich,  wenn  man  von  I,  26  absieht,  in  II  (Hanow  zählt  nur  10, 
da  er  II,  I  übersehen)  oder  in  HO  Strophen  kein  Gedankeneinschnitt  im 
vierten  Verse;  unter  den  übrigen  25,  welche  zusammen  201  (nicht  153) 
Strophen  enthalten,  sind  nur  35,  welche  in  demselben  einen  Einschnitt 
liabcn.  Derselbe  hat  achtmal  nach  der  vierten  Silbe,  d.  h.  nach  der  €ä- 
sur,  Statt,  wie  z.  B.  I,  34,  12;  neunmal  verliert  er  dadurch  an  Bedeut- 
samkeit, dafs  das  neue  Glied  durch  die  Partikeln  et  gut  und  neque  an- 
geknüpft wird,  wie  IV,  15,  8;  1,  29,  4;  17,  24;  dreimal  giebt  er  der 
.Anrede,  wie  1,  9,  8,  sechsmal  einem  in  der  Anaphora  stehenden  Worte 
den  gehörigen  Nachdruck,  wie  I,  34,  16;  11,  13,  28.  Mit  Recht  wird 
beiläufig  das  II,  13,  8  von  Meineke  gesetzte  Semikolon  verworfen.  Nur 
sechs  Verse  haben  einen  stärkern  Einschnitt  nach  der  dritten  Silbe,  des- 
sen Bedeutsamkeit  der  Gedanke  sofort  fühlbar  macht,  I,  35,  36;  37,  12. 

II,  II,  16;  17,  8.  111,  23,  12.  „Versum  II,  11,  4  ui  in  hunc  numerum 
re/erremus,  effecii  Meinekii  interpunctio  gravior,  quam  inttituii  M, 
Hauptium  tecutut,  quem  cum  sciam  acutinime  inventa  »ua  firmUtitmi» 
argumeniii  stabilire  iolere,  aceipio  quanquam  invitu»  graviorem  inter- 
punciionem**  —  eine  Nachgiebigkeit,  zu  der  sich  der  Ref.  noch  nicht 
cntscbliefsen  kann,  wenn  er  auch  wegen  der  gleichen  Bedeutsamkeit  der 
beidt^n  Glieder  die  Erklärung  nee  irepidti  ^  non  Irepidans  sich  nicht 
anzueignen  vermag.  I,  29,  16  bedarf  nach  der  Anschauung  des  Römers 
sicher  keiner  Interpunction.  So  bleiben  nur  zwei  Verse,  welche  dem  in 
der  Ueberschrift  angeführten  gleich  wären,  111,  17,  12  und  IV,  9,  28. 
Sofort  aber  leuchtet  ein,  dafs  in  beiden  die  sich  vordrängenden  Wörtor 
aquae  und  carent  den  nachdrücklichsten  Ton  haben  und  durch  ihre  Stel- 
lung das  Gewicht  der  vor  dem  Komma  stehenden  Wörter  $temei  und 
fiocie  erst  recht  fühlbar  machen.  Von  einem  solchen  Gegensatz  ist  aber 
1,  26,  4  nichts  vorhanden;  man  lese  nur  mit  der  für  die  Interpunction 
nothwendigeu  Betonung:  quid  Tiridaten  lerreat  unice  securu».  O  quae 
foniibut  integris  gaudes^  apricot  necte  fioreSf  necie,  meo  La- 

miae  coronamy  Pimple a  dulcii*'  —  und  man  wird  dem  Verf.  Recht 
geben,  wenn  er  sagt:  „Non  fluminii  ritu  veriut  feruntur,  verum  ad 
scopuhs  identidem  allisi  minutim  firanguntur." 

Bei  der  gewöhnlichen  Interpunction  hat  sich  der  Dichter  einfach  der 
Figur  der  repeiitio  wie  II,  10,  6.  7;  8,  17.  18  oder  wie  noch  ähnlicher 

III,  5,  21  unter  Hinzutreten  der  sogenannten  Antistasis  bedient,  und  zwar 
ganz  passend.  Aehnlichkeit  des  Gedankens  erzeugt  Aehnlichkeit  der  Laute, 
die  sich  nicht  selten  in  der  Wiederholung  der  betonten  Wörter  offenbart, 
auch  da,  wo  der  Dichter  um  der  Anschaulichkeit  halben  wie  der  Redner 
vertat  »aepe  multU  modU  eadem  et  una  in  re  haeret  in  eademque  com» 
moratur  tententia  (Cic.  Orat.  40,  137),  wie  Horatius  z.  B.  Carm.  1,  2, 
21  ff.  IV,  8,  1  ff.  11,  8,  17.  18  und  in  der  vorliegenden  Stelle  gethan. 

Schliefslich  noch  ein  Wort  über  die  aprici  floret,  welche  Peerl kam p 
umsonst  in  pudici  verwandelt.  Hanow  will  nur  an  die  Farbe  denken, 
welche  die  Blumen  dem  Sonnenlicht  verdanken,  an  den  y^puniceum  ma- 
xime  rotae  florem^\  nixl  findet  darin  einen  Grund  gegen  die  allegorische 
Deutung;  „nam  punicei  venut  qui  dicaniur,  equidem  non  teneo/*    Mir 


Fünfte  Abtheilung. 


^ermlsehte  Maehrlehten  Aber  GTmnasIeii  und 

Selialweseii* 


I. 

Auszüge  aus  den  Protocollen  der  Gymnasiallehrer -Gesellschaft 
zu  Berlin  während  des  zweiten  Quartals  1855. 

I. 

Auszug  aus  einem  Vortrage  des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Ste- 
chow:  über  den  deutscncn  Unterricht  in  den  drei  untersten 
Klassen  der  Gymnasien. 

Der  deutsche  Unterricht  wird  so  Tertchieden  behandelt,  wie  kein  an- 
derer. In  Ermangelung  praktischer  Zurechllegung  schwankt  Mancher  an- 
fangs fiber  das  Was  und  Wie  und  gibt  zu  wenig  oder  zu  viel.  Beidem 
zu  begegnen,  ist  dieser  Unterricht  in  die  Hand  des  Ordinarius,  der  (^er- 
stche:  weil  er)  das  Latein  docirt,  gelegt.  Durch  Zurückbeziebung  der 
fremden  Sprachform  und  Construction  mittelst  der  Verglcichung  soll  das 
Nachdenken  über  und  die  Einsicht  in  den  grammatischen  Bau  der  Mnt- 
iersprache  herbeigeführt  werden.  Beides  geht  sowol  der  Schulbildung  der 
Töchter  —  und  das  mit  Recht  —  als  auch  der  Real -Schulbildung  ab. 
Geläufiges  Lesen  ist  in  den  untern  Klassen  das  nächste  Augenmerk.  Da 
ist  Klage  zu  führen  über  Mangelhaftigkeit,  nicht  In  Folge  der  Methode, 
sondern  der  Uebung,  da  man  hierorts  die  Knaben  6  Jahre  und  älter  wer- 
den läfst,  um  sie  recht  verständig  den  Unterricht  aufnehmen  zu  sehen, 
statt  dafs  'man  lieber  mechanische  Fertigkeit  erzielen  und  immerhin  früher 
spielend  beginnen  sollte.  Das  beste  Idittcl,  die  Orthographie  einzu- 
üben, ist  Abschreiben  und  Niederschreiben  von  Auswendiggelerntem;  denn 
mit  Regeln  darüber  schafft  man  wenig;  die  einzige,  welche  viel  ausrich- 
tet, ist  die:  schreib  der  Abstammung  gemäfs,  d.  h.  für  einen  Sextaner 
und  Quintaner,  1)  die  zusammengesetzten  Wörter  zerlege  dir,  und  2) 
die  mit  einem  Consonanten  endigenden  flectirharen  Wörter  verlängere  dir 
(z.  B,  mach  den  Plural).  Mit  dieser  letztem  enpBri  man  den  Kleinen 
▼tele  einzelne  Regeln,  wie  über  das  5  am  Ende,  über  die  Endsilben  —  ig 
and  —  iich.  Nun  noch  die  Präpositionen,  und  das  Uebrige  überlasse  man 
der  Uebung,  die  Augen  zu  brauchen,  und  dem  Hören  richtigen  Sprechens 
in  der  Schule.  An  den  gelernten  Stücken  werden  in  VI  die  Redethcile 
eingeübt,  aber  so,  dafs  der  Schüler  sie  selber  finde  mittelst  der  vollstän- 
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digen,   in  einem  Satze  auszudruckenden  Frage,   and  bei  Leibe  nidit  nk 
den  Ausdrücken :  prädicatires,  attributives,  objeetives  SatzTerbaUtDifr!  Sol- 
che Uebung  aber  als  schriftlicbc  häusliche  Arbeit  ist  eine  Irostloce  Schrei- 
berei.    Hier  und  bei  den  kleinen  deutschen  Aufsätzen  (Nacbfnahlanf 
oder  Schilderung)  der  Quintaner  und  Quartaner  ist  die  weibUdie  Ver- 
wandtschaft nur  allzu  bereit,  zu  helfen  oder  J^nz  für  den  Seböler  risiu- 
treten  (meist  wurde  der  vierte  Theü  unselbständig  gefunden).   Mis  laue 
etwa  zweimal  im  Vierteljahr  erst  mündlich,  dann  schriftlieb  wiederenili- 
len  in  der  Stunde  selbst.    Als  häusltebe  Uebung   im  Ausdruck  Aient  is 
V  u.  IV  das  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen.     Deutsch  decliniren  voi 
conjugiren  lernt  der  Sextaner  zusammen   mit  dem  lateiniscbcD.    Die  nä- 
here Kenntnifs  der  schwachen  und  starken  Declination  und  Conjugatioa 
gehört  besser  nach  V,  wo  die  sogenannten  unregeloiiUsigen  IsIciaisriMi 
Verba  gelernt  werden.    Vollständigkeit  thut  nicht  noth;  immer  aber  läste 
man  den  Schüler  selbst  auffinden.    Die  Lehre  todi  5j/i,  dem  etofa- 
chen  und  zusammesgesetzten,  ist  das  grammatische  Pensum  für  V  u.  IV 
und  so  zu  theÜen,  dafs  man  sich  in  V  mit  der  mebr  aufserVicben  Kennt- 
nifs der  Haupt-  und  Nebensätze  begnügt,    in  IV  jedoch  auf  diese  uher 
eingeht  und  besonders  auf  die  nun  mehr  herrortretende  Verschiedenbol 
zwischen  dem  Lateinischen  und  Deutschen  hinweist,  entsprechend  der  Er- 
weiterung des  lateinischen  Pensums  durch  die  Construction  grofserer  Sitz- 
▼erbinduogen  und  die  der  ablat.  obtel.  and  des  «ec.  c.  inf,  —  Also  d«r 
Hauptsatz;  seine  Formen:  1)  Erzähl-,  2)  Ausruf-,  3)  Frag-,  4)  Wunscb-, 
5)  Heische-Salz.    Diese  abhängig  als  Subject  oder  Object;  zugleich  An- 
gabe, wie  sie  lateinisch  gegeben  werden:  1)  acc.  c.imf.,  2)  e^nso  oder 
mit  quodj  3)  mit  Fragwörtem,  4)  u.  5)  mit  sr#  oder  dem  blolisen  Con- 
junctiv,  fafslich  genug  für  einen  Quartaner.     Aber  iomiefhin  halte  sian 
die  Schüler  an,  auch  in  den  folgenden  Klassen,  sich  die  abhaogigen  S'iXit 
ja  unabhängig  zu  machen,  damit  die  Satzart  recht  erkannt  «erde.   Damit 
gewinnen  die  Schüler  viel,  namentlich  ftir  die  orai.  o6/.,  für  die  Con- 
struction der  Sätze  mit  „dafs"  u.  a.,  und  nuin  wehrt  so  auch  der  gedan- 
kenlosen Anwendung  der  Regeln,  wie  i.  B.  nach  den  Verh,  untkmü  vaA 
declar.  steht  der  aee.  c.  inf.    Aufser  diesen  Subatanttvsatzm  siad  nedi 
die  beiden  andern  Nebensätze,  die  Adjectiv-  und  die  Adferbial-Sätze  wü 
ihrer  Mannigfaltigkeit  durchzunehmen.     Alle  drei   haben  femer  eine  f«r* 
kürzte  Form.    Die  Schüler  sind  gehalten,  diese   Terkurateii  Satze  vsH- 
ständig  anzugeben,  weil  nur  dadurch  die  Art  de«  Satzes  ganz  dcafUd 
wird ,  und  dann  auch  um  des  Lateinischen  willen ,   weil  so  der  laßmüf 
mit  „zu'*  und  „um  zu'^  seine  richtige  Uebersctzung  finden  wird.    Wcoa 
der  Lehrer  die  Hinweisung  auf  das  Lateinische  fSr  gut  findet,  sa  ns  bi- 
mer  das  Letzte,  gleichsam  Ziel  und  Bdohoung  eolcher  Uebung,  a■rc^ 
muthetcr  Fund  und  Gewinn  für  den  bedeutendsten  und  die  ThÜ^cit  dtf 
Schülers  am  meisten  in  Anspruch  nehmenden  Lehrgegenstand.    Die  em 
Stunde,  welche  ?on  den  wöchentlich  3  deutschen  für  das  GnmsMitJKk 
übrig  bleibt  (denn  eine  ist  für  das  Lesen  und  Anregen  des  GemOlbs,  dii 
andre  fiir  das  Declsmiren  bestimmt,  in  Betreff  dessen  «nf  den  De- 
cember- Vortrag  des  Herrn  Prof.  Köpke  fs.  Zeitschr.  IX,  5061g.)  nttf 
beipflichtend  verwiesen  wird),  Ist  durchaus  als  eine  Denkstnnde  zs  W- 
trachten,   in  welcher  der  Gjmnasialsebiiier,  aus  der  lateiniselMa  isf  die 
Muttersprache  zurückgewiesen,  nachdenkend  in  ihren  grammatMca  Ver- 
hältnissen sich  zurechtfinden  und  sie  von  dieser  Seite    acbitaea  kmcf 
wird.    Darum  diene  der  deutsche  Sprachunterricht  in  den  3  onlcien  Klsf- 
sen  dem  lateinischen  und  dadurch  mittelbar  sieb  aelber. 
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II. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  de  Lagard e  über  die  Bibliothek  des 
Briftischen  Museoms  zu  London. 

Von  den  3  grofsen  io  London  bestehenden  öffentlicben  Bücbersamm- 
longen  sei  diese  die  bei  weitem  gröfste.  Die  äufsere  Einricbtung  der- 
selben lasse  jedoch  ?iel  zu  wünschen  übrig:  die  Zimmer  seien  zum  Tbeil 
nicht  zu  erheitzen,  die  Cataloge  schlecht.  Von  den  Handschriflien  seien 
die  wichtigsten  die  aus  der  Natronwüste  stammenden  syrischen.  Die  Be- 
deutung dieser  Sammlung,  deren  ältester  datirter  Codex  vom  Jahre  411 
isty  sei  für  die  Theologie  gar  nicht  zu  überschätzen.  Auf  die  Wichtigkeit 
desselben  flir  classiscbe  Philologie  sei  schon  Im  Journal  anatiqne  tU 
Farii  1852  hingewiesen  worden;  über  das  darin  nicht  Berührte,  über 
eine  Uebersetzung  der  Geoponiker,  Plutarcbiscber  Schriften  und  über  ein 
Fragment  des  Diocies  {eod,  Dikliu»),  das  die  Gründung  Roms  betreffe, 
w^erde  der  Vortragende  nächstens  öffentlich  handeln. 

in. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fofs:  über  die  Methode  der  geographi- 
schen Repetitionen  ist  in  der  ersten  Abtheilung  dieses  Heftes  vollständig 
mifgetheilt  worden. 

Berlin.  Langkavel. 


IL 

Zur  Gyranasialstatistik  der  Provinz  Preufsen. 

(Mit  Bezug  auf  den  AufsaU  des  Herrn  Oberlehrer«  S ch wem iD«ki  im  dies- 
jährigen Juli  -  und  Augusdieft  dieser  Zeitschr.  S.  629  (F.) 

w 

Hahent  Mua  fata  libelli.  Wer  wüfste  nicht,  dafs  bisweilen  ein  be- 
sonderer Unstern  über  der  Abfassung  eines  Aufsatzes  waltet!  Und  wer 
wollte  nicht  eben  deshalb  mit  aller  Billigkeit  über  eine  Berechnung  ur- 
tbeilen,  deren  Verf.,  wie  Herr  Oberlehrer  Schwerainski  in  dem  oben 
bezeichneten  Aufsatz,  das  Unglück  gehabt  hat,  sich  in  seinen  Ansätzen  so 
wesentlich  zu  irren,  dafs  die  Unrichtigkeit  seiner  Resultate  in  allen  Haupt- 
sachen ohne  Schwierigkeit  nachzuweisen  ist.  Freilich  wird  man  diese 
Billigkeit  nicht  so  weit  ausdehnen,  dafs  man  zu  Behauptungen  schweigt, 
die,  wenn  irgend  welche,  die  Wahrheit  verletzen  und  dessen  ungeachtet 
mit  einer  Sicherheit  vorgetragen  werden,  die  mit  der  Unzulänglichkeit 
ihrer  Quellen,  die  Hrn.  Schweminski  (siehe  s.  Anm.  zu  S.  633)  nicht 
eotgangen  ist,  in  einem  Widerspruch  steht,  der  kaum  anders  als  durch 
eine  Uomplication  ausgesprochener  und  unausgesprochener  Irrtbümer  lu 
erklären  sein  dürfte. 

Herr  Oberlehrer  Schweminski  hat  bekanntlich  in  jenem  Aufeatze 
behauptet,  dafs  in  Preufsen  von  Seiten  des  Staats  die  Gymnasialbildung 
der  Katholiken  nicht  in  demselben  Vcrhältnifs  unterstützt  würde,  wie  die 
der  Evangelischen  (S.  63&).  Das  numerische  Vcrhältnifs  Jener  zu  Die- 
sen wäre  etwa  das  von  3  zu  5  (S.  629),  dem  zufolge  sollten  14  (oder 
gar  22)  katboliscbo  Anstalten  mehr  vorhanden  sein,  während  zugleich  bei 
der  jährlichen  Summe  der  Staatszuacbüsse,  die  er  auf  231,859  Thlr.  an- 
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nimmt,  seiner  Meinung  nach  die  kathol.  GymnMien  circa  39,605  Tbir, 
also  viel  zu  wenig  erhielten  (S.  633). 

Was  nun  den  Geldpunkt  betrifft,  so  bat  bereits  der  Ucrausgcbcr  4ie- 
Ber  Zeitschrift,  Herr  Prof.  Mützell,  im  Septemberhefl  dieses  Jafafginfi 
(S.  735  ff.)  aus  dem  Staatshausbaltungs-Etat  für  das  Jahr  1833  nit  einer 
Sorgfalt,  die  selbst  eine  Differenz  Ton  \  Prosent  bcrücksiebligt,  den  Be- 
weis gerührt,  darf  Herr  Oberlehrer  Seh  wem  in  nki  irrt,  vielnwlir  die  ka- 
tholischen Anstalten  an  Staatszuschurs  (wobei  natürlich  ron  AMsdusp- 
Zahlungen  in  Folge  rechtlicher  Verpflichtung   nicht  die  Rede  leia  k») 

?;erade  so  viel  erhalten,  als  Herr  Oberlehrer  Sehweminski  zo  rerlaagcn 
ür  gut  flndet  * ). 

Auch  den  andern  Punkt,  die  Zahl  der  Anstallen,  bat  Herr  FnL 
Mützcll  berührt,  und  ohne  sich  auf  Fragen  des  Staalsrecbfs  ciozdIm- 
sen,  einfach  daraufhingedeutet,  dafs  die  gymnasial -Aosfa/fen  aar  mub 
kleiosfen  Tlieil  vom  Staate  gegründet,  vielmehr  mehl  4k  Sehöpiung  nm 
Communen  u.  s.  w.  sind,  die  den  örtlichen  und  zeitlicben  BedöHniawQ 
Rechnung  gelragen  haben,  und  dafs  es  eben  zunächst  anf  das  BcMihHli, 
nicht  auf  numerische  Principicn  ankomme.  Die  Vagheit  solcher  Prisö- 
pien  beweist,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  ohnebin  schon  der  UsulMd, 
dafs  es  G^-mnasien  giebt,  die  so  vollständig  mit  Parallel  -  Cötos  versehci 
sind,  dafs  eins  derselben  füglich  för  zwei  gelten  kann. 

Dazu  kommt  nun  noch  die  Tbatsache,  dafs  Herr  Oberlehrer  Scbve- 
minski  die  Progymnasien  ganz  unberücksichtigt  lälst.  Da  diese,  naiant- 
lich  in  Rheinland  und  Westphalen,  der  sehr  iil^rwiegenden  Mehrzahl  sack 
katholische  Anstalten  sind,  so  fällt  dadurch  ein  Gewicht  auf  die  Seile 
dieser  Anstalten,  welches  selbst  das  numerische  Verhaltnila,  das  Ben 
Oberlehrer  Sehweminski  wünscht,  kaum  vermissen  lafsl^  §o  gMebgäU 
iig  dies  in  der  Frage  iat,  auf  die  es  hier  ankommt.  O^r  iaftt  mch  e(ws 
begründen,  dafs  (lir  das  westpreufsische  Kassubenland,  für  das  weaüicbe 
Masuren,  für  das  ostpreufsische  Oberland  dasselbe  Bedürfnifs  gyanuMa- 
1er  Bildung  vorhanden  ist,  wie  für  die  stidtereichste  Gegend  der  Proiiü 
Sachsen?  i 

Der  Unterzeichnete  giebt  im  Nachstehenden  seinerseits  nur  nodi  ei- 
nige specielle  Bemerkungen  zur  Rechnung  des  Hrn.  Oberlehr«nScbve- 
roinski,  wobei  er  die  Provinz  Prcufsen  zunächst  im  Auge  bat. 

Für  diese  Provinz  stellt  sich  der  Oeldpunkt  folgendermafsen.  Sie  kK 
nach  Herrn  Oberlehrer  Schwerainski's  Angabe  1,794,467  (in  seiscs 
Aufsatz  steht  offenbar  nur  in  Folge  eines  Druckfehlers  1,191,467)  eras- 
gelische  Einwohner  und  662,319  katholische,  so  dafs  die  Kalbofüea  zvt- 
sehen  36  und  37  Prozent  der  Evangelischen,  und  zwischen  14  ssd  iS 
Prozent  der  Gesammt-Bevölkenmg  bilden.  Die  SlaatszuscfaQsse  betnfd 
für  die  katholischen  Anstalten  17,631  Thir.  28  Sgr.  4  Pf.  oder,  «en" 
man  selbst  den  Zuschufs  fiir  das  Lyceum  Hosianum  ahzieheo  wül,  äita 
15,491  Thlr.,  während  die  evangelischen  36,647  ThIr.  25  Sgr.  10  Pf.  em- 
pfangen, so  dafs  die  katholischen  also  42  bis  43  Piozenl,  d.h.  sock 
5  Prozent  mehr  bekommen,  als  ihnen  nach  dem  triigerisebcs  saaen* 
sehen  Verhältnisse  zukäme,  welches  Herr  Oberlehrer  Schweninskiali 
mafsgebend  ansieht. 

Was  hier  die  Anzahl  der  katholisdien  Anstalten  betrifll,  so  betiui 
die  Provinz  aufser  3  vollständigen  Gymnasien  (Culm  mit  7,  Cositi  ait  8, 

')  Herrn  Prof.  MütscIPs  Bcrechoang  ist  (ibrigcDs  ▼iclleicbl  in  rio  vtti 
der  .indrrn  Einzelnhcit  noch  in  modificireo.  WeDigttens  finde  ich  i.  B. 
S.  739  die  Rc.ll schule  in  Mcscritz  (früher  Rcal-GymnasiuiD)  nii  anf  d<« 
Ei.-ti  der  cvangcl.  Anstahcn,  und  zwar  mit  einem  otaatuusdiiifs,  der  ncbr 
als  das  l)oppe\ie  von  dtm  (ur  das  Lyteam  Hosianum  snsgesclslco  beträft 
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.  Braunsberg  mit  6  Klassen)  2  Progymnasien  (Röfsel  und  Deuiscb-Crone), 
jedes  mit  5  Klassen  (von  Sexta  bis  Secunda).  Die  Anzabl  der  evange- 
;  lischen  Anstalten  beträgt  einscbliefslicb  des  Progymnasiums  zu  Hoben- 
,  stein  12,  so  dafs  bier  das  numeriscbo  Verbältnils  sieb  für  die  Katbo- 
.  likcn  nocb  um  5  Prozent  günstiger  stellt,  als  Herr  Oberlebrer 
,'  Schweminski  für  wünscbcnswertb  bäit.  Oder  anders  ausgedrückt:  in 
.'  der  Provinz  Preufsen  haben  132,464  Katboliken  eine  Gym- 
.  nasialanstalt,  wäbrend  auf  149,538  Evangeliscbe  nicht  mehr 
als  ebenfalls  eine  einzige  derartige  Anstalt  kommt. 

Abgesehen  von  solchen  Unrichtigkeiten  ist  ein  wesentlicher  Mangel 
der  Berechnung  des  Herrn  Oberlehrers  Schweminski  der,  dafs  er  auf 
die  Zahl  der  jüdischen  Schüler  gar  nicht  rücksichtigt,  so  sehr  man  auch 
damit  einverstanden  sein  wird,  dafs  er  die  griechischen  Christen  nicht  in 
Anschlag  bringt.  Im  K.  Gymnasium  zu  Cuim  kamen  im  Jahre  1854  ') 
auf  385  Schüler  22  Juden  (Progr.  S.  29),  d.  b.  zwischen  5  und  6  Pro- 
zent, und  in  den  Gymnasien  der  Provinz  Posen  beträgt  ihre  Zahl  vollends 
einen  sehr  hoben  Prozentsatz.  So  hat  z.  B.  Ostrowo  (Progr.  S.  12)  auf 
304  Schüler  32  jüdische,  also  zwischen  10  und  11  Prozent,  und  das 
Gymnasium  in  Bromberg  hatte  in  den  Jahren,  wo  der  Unterzeichnete  dort 
arbeitete  (1833—1838),  deren  noch  mehr'). 

Wenn  ferner  Herr  Oberlehrer  Schweminski  herausrechnet,  dafs  der 
Regierungs-Bezirk  Danzig  nicht  ein  einziges  katholisches  Gymnasium  bat, 
obwohl  in  ihm  181,688  Katboliken  wohnen,  so  findet  jeder  Sachverstän- 
dige diese  Bemerkung  auffallend.  Die  Kassubische  Bevölkerung  dos  Re- 
gierungs-Bezirks Danzig  findet  wenige  Meilen  von  dessen  Westseite,  auf 
der  sie  wohnt,  das  katholische  Gymnasium  zu  Conitz,  um  Lateinisch  und 
Griechisch  zu  lernen,  insofern  sie  sich  nicht  begnügt,  in  ihren  Elemen- 
tarschulen Polnisch  oder  Deutsch  zu  studiren,  zwei  Sprachen,  von  denen 
sie,  wie  Unterzeichneter  so  gut  als  jeder  Andere  weifs,  der  die  dortigen 
Verhältnisse  kennt,  in  der  Regel  keine  von  Haus  aus  leidlich  versteht. 
Doch  damit  wollen  wir  das  Auffallende  der  Bemerkung  des  Herrn  Ober- 
lehrers Schweminski  gar  nicht  nachgewiesen  haben:  es  liegt  dies  viel- 
mehr  in  der  Forderung,  dafs  der  confessionelle  Charakter  der  Gymnasien 
sogar  in  jedem  Regierungs-Bezirke  sich  nach  den  numerischen  Ver- 
iiähnissen  richten  soll,  wofür  auch  nicht  der  mindeste  triftige  Grund  sich 
anführen  läfst,  da  die  Eintheilung  in  Regierungs- Bezirke  eben  so  wenig 
eine  nothwendige  ist,  als  andrerseits,  um  mit  dem  Kammer-Commissions- 
Bericht  von  1850  zu  sprechen,  die  Gymnasien  „ungleich  und  planlos^' 
auf  dem  Flaclienraum  der  Reg ierungs- Bezirke  entstanden  sind. 

Wir  veranschaulichen  das  Auffallende  von  Herrn  Oberlehrer  Seh  we- 
nn in  ski^s  Rechnungs weise  noch  durch  eine  Parallele.  Welcher  Sachver- 
ständige wird  sich  darüber  wundern,  dafs  das  ganze  Ermeland  trotz  seiner 
zahlreichen  evangelischen  Einwohner  nicht  einmal  ein  evangelisches  Pro- 
gymnasium, geschweige  denn  ein  Gymnasium  besitzt?  Wer  wird  vollends 
die  Behauptung  aufwerfen,  es  sei  unbillig,  dafs  die  4  Kreise  des  Regio- 
rungs- Bezirks  Königsberg,  deren  Einwohner  überwiegend  katholisch  sind, 
zwei  Gymnasial -Anstalten  haben,  während  von  den  übrigen  16,  wo  das 
umgekehrte  Verbältnifs  obwaltet,  die  Kreise: 

Memel mit  43,668  Evangcl. 

Fischbausen     ...    -    36,035 
Undkreis  Königsberg    -    40,250 


')  Dies  Jahr  legt  Herr  Oberlehrer  Schweminski  seinen  Bercchnangen 
£u   Grunde,  und  der  Unterzeichnete  folgt  ihm  darin. 

^)  Nach  dem  Programm  von  1845,  dem  jüngsten,  das  mir  gerade  zur 
Hand  ist,  sind  es  freilich  nur  zwischen  8  und  9  Proscnt. 


•'--«».Uli  i„/„;„, 
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III. 
Aus     Berlin. 

Bei  den  7^  Königl.  Wissenschaftlichen  Prüfungs  -  Commissionen  dei 
Preursischen  Staats  haben  im  Jahre  1854  Statt  gefunden  Prüfungen  zum 
höheren  Lehramt: 

in  Berlin          47,  darunter  zum  ersten  Mal  36, 

-  Königsberg  21,  -  -  -          -  16, 

-  Greifswald  12,  -  -  -          -  7, 

-  Breslau       32,  -  -  -         -  16, 
.  Halle           18,  -  ...  12, 

-  Münster      17,  -  -  -         -  13, 

-  Bonn           35,  .  ...  24. 

Nicht  eingerechnet  sind  die  abgehaltenen  coUoquia  pro  rectoratu. 


Sechste  Abtheilung« 


Personalnotiseii* 


1 )  Ernennungen. 

Die  Berufung  des  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Ernst  Frie- 
drich August  Hermann  Schumann  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gym- 
nasium zu  Greifswald  ist  genehmigt  worden  (dun  12.  Sept  1855). 

Am  Progymnasium  zu  St.  Wendel  sind  der  Rector  Johann  Georg 
Busch,  seither  am  Progvmnasium  zu  Prüm,  als  Rector,  und  der  Stadt- 
scbul- Rector  Schu^  und  der  Candidat  des  böberen  Schnlamts  Gustav 
Buchmann  als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  Sept.  1855). 

An  dem  Gymnasium  zu  Thom  und  den  mit  demselben  ?erbundeneQ 
Realclassen  sind  der  Oberlehrer  Dr.  Eduard  Fasbender,  der  ordent- 
liche Lehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  und  der  Candidat  des 
höheren  Schulamts  Dr.  Leopold  Friedrich  Prowe  (I.)  als  Oberlehrer, 
und  die  Candidaten  des  höheren  Schulamts  Dr.  Julius  Adolph  Ber- 
genroth, Hermann  Pritsche  und  Dr.  Adolph  Georg  Prowe  (U.) 
sowie  der  Lehrer  Adolph  Heinrich  Eduard  Müller  als  ordentlicba 
Lehrer  angestellt  worden  (den  19.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Rectors  an  der  Realschule  zu  Zinna,  Predigtamts- 
Candidaten  Theodor  Heinrich  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der  Sal- 
dernschen  Realschule  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  genehmigt  worden  (den 
19.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Heinrich  Theodor  Gottfried 
Keil,  seither  an  der  Lateinischen  Hauptschule  zu  Halle  a.  d.  S.  zum  or- 
dentlichen Lehrer  am  Friedrich  -  Werderschen  Gymnasium  zu  Berlin  ist 
genehmigt  worden  (den  20.  Sept.  1855). 

Die  Berufung  des  Dr.  Paul  Adolph  Grautoff  zum  CoUaborator 
am  Gymnasium  zu  Greifienberg  a.  d.  R.  ist  genehmigt  worden  (den  20. 
Sept.  1855). 
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Erste  Abtheilnng. 


Abhaiidiaiiseii« 


Die  Sylben  der  griechischen  und  der  lateinischen 

Sprache. 

JL)ie  Scheidung  der  Worte  in  diejenigen  Theile,  welche  man  cvl- 
Xaßdg  Sylben  genannt  hat,  ist  von  der  Schreibkunst  unabhSn- 

fig;  gleichwohl  mag  diese  einen  Anlafs  gegeben  haben  und  ge* 
en,  die  in  der  lebendigen  Sprache  vorhandenen  Sylben  zu  beo- 
bachten und  die  Ordnung  ihrer  BegrSnzungen  zu  entdecken,  oder 
doch  Gesetze  daför  aofzust eilen.  Ganz  körperlich  schon  macht 
die  Beschränkung  des  menschlichen  Athems  not h wendig,  dafs 
sich  der  Strom  der  Rede  in  gewisse  Theile  zersetze.  Nicht  min- 
der aber  erfährt  die  Rede  eine  Theilung  oder  Gliederung  von  der 
geistigen  Seite  aus.  Diese  beiden  Tlieiluneeo  müssen,  in  wel- 
chem anderweitigen  Verhältnis  sie  auch  steinen  mögen,  in  einem 
gewissen  Maafse  mit  einander  einstimmig  sein  und  bleiben.  Es 
wSre  z.  B.  eine  grofse  Verkehrtheit,  einen  ununterbrochenen  Satz 
anzulegen,  den  ein  Mensch  in  einem  Athem  nur  mit  Muhe  aus- 
sprechen könnte.  Die  Theilung  aber  geht  bekanntlich  fort  bis  zu 
den  Buchstaben  oder  Grundlauten  (aroixeta),  die  als  die  kleinsten 
Theile  angesehen  werden.  Aristoteles  sagt  in  der  Poetik  (c.  20): 
atoiXBtop  iatl   q)(av^  ddiaigetos  j   ov  näaa  de  dkX^  e|  ^g  niqtvne 

Das  Wort  avAXaßrj  ist  aber  seiner  Natur  nach  nicht  im  min- 
desten darauf  angewiesen,  eine  gerade  so  und  so  beschaffene  oder 
gerade  auf  die  und  die  Dinge  bezögliche  Zusammenfassung  za 
ezeichnen,  und  so  haben  ihm  die  Griechen  auch  in  keiner  Be- 
xiehung  etwa  Unrecht  gcthan,  wenn  sie  es  auf  ganze  Worte 
oder  auch  auf  noch  andre  Dinge  gelegentlich  angewendet  haben. 
Doch  der  Gebrauch  geht  mich  hier  nicht  an,  nur  mit  dem  be- 
schränkteren habe  ich  es  zu  thun,  welchen  es  gewöhnlich  in 
der  Grammatik  hat. 

Z«itoehr.  f.  d,  GyauuuialweMB.  IX.  IX  O  i 
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*  der  Verderbung  der  Worte  des  Dlonysius  zu  beruhen  scheint, 
sagt:  Syllaba  est  conjuncHo  lUterarum  cum  vocali  vel  vocali' 
ous  sub  uno  accentu  et  spiritu  coniinuaia.  Man  nehme  an,  ent- 
^weder  dafs  der  römische  Grammatiker  in  dem  literarum  sich  eine 
Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  zu  Schulden  kommen  last,  oder  dals 
vor  cum  ausgefallen  sei  contonantium,  so  hat  man  ganz  und 

f;ar  die  berichtigende  Erklärung  des  angeführten  Scholiasten  zum 
)iony8.  Thr.  In  Longins  Erklärung  soll  die  Handschrift  statt  <Sf 
Laben  ovh  und  ap  /Atj  soll  Oberhaupt  nicht  darin  stehen;  indes- 
sen mag  durch  cJi'  nicht  viel  gebessert  und  (j^oyyov  schweriicli 
richtig  sein. 

Dafs  die  Grammatiker  sich  gezwungen  sehen,  die  misbräuch- 
liehe  Anwendung  des  Worfes  cvXXaßij  anzuerkennen  (die  römi- 
schen Grammatiker  folgen  ihnen  natörlich  darin,  s.  z.  B.  Prise.  5 
§.  73),  geschieht,  indem  sie  die  an  den  Erscheinungen,  welche 
sie  avXlaßdg  nennen,  beobachtele  Eigenschaft  des  vcp*  Iva  rovop 
xal  tp  TTpevfjia  ddiaardrong  aysaOai  zum  wesentlichen  Inhalte  de8 
Wortes  aviXaßi]  machen,  und  doch  wieder  nicht  vergessen  kön- 
nen, was  denn  eigentlich  dem  Worte  cvXlaßij  angemessen  ist; 
so  nennen  sie  nun  o  eine  avXXaßtjf  weil  jene  Eigenschaft  daran 
vorkommt;  weil  aber  nicht  gewisse  Dinge  darin  zusammenge- 
nommen erscheinen  (es  ist  mir  nicht  bekannt,  dafs  irgend  einer 
auf  den  Gedanken  gekommen  wäre,  in  avXkaßij  eine  Verbindung 
des  Lautes  mit  den  Ttgocqtdiat  zu  denken),  so  ist  o  nicht  iWQimg^ 
sondern  HaraxQrictMtog  Sylbe. 

Solche  Fehler  aber  und  schlimmere  noch  kommen  unsäglich 
oft  vor;  sagen  wir  heut  zu  Tage,  Satz  ist  die  Verbindung  von 
Subjekt  und  Prädikat,  so  hat  das  mit  jener  Behandlung  des  Be- 
griffes GvlXaßrj  uas  gemein,  dafs  ein  Merkmal  der  gedachten  Er- 
scheinung als  Inhalt  des  Begriffes  angesehen  wird,  dem  man  die 
Crscheinung  unterzuordnen  gewohnt  ist,  darin  aber  scheiden  wir 
uns  von  den  Griechen,  dafs  wir  in  unserer  Erklärung  nicht  eine 
Spur  von  Verständnis  des  BcgrifTes  Satz  blicken  lassen  und  dann 
uns  damit  etwas  wissen,  dafs  wir  nicht  eine  schale,  hole  Worter- 
klärung, sondern  eine  inhaltrciche  Sacherklärung  gegeben  haben. 
Dafs  die  Griechen  die  leicht  vermeidliche  Verkehrtheit  be- 
iengen, ist  desto  auffälliger,  weil  ja  Aristoteles  eine  sachgemä- 
sere  Erklärung  der  Sylbe  gegeben  hatte,  er  sagt  in  der  Poetik 
c.  20  zu  Auf.:  cvlXaßij  iati>  cpcup^  aaijfiog  ovpß'erij  i^  dqxjivov 
neu  qimp^p  ixoPTog.  Die  gemeiute  Verbindung  ist  so  innig,  dals 
er  sie  der  Zusammenstellung  einer  Vielheit  zu  einem  Haufen  als 
andre  Art  der  Zusammenstellungen  entgegensetzt.  Die  Sylbe  ßa 
Ist  daher  weder  dasselbe  als  ß  und  <x,  noch  mit  einem  ihrer 
Theile  gleichartig  (s.  Metaph.  Z  c.  17  p.  10416  11.  Top.  Z  13 
p.  1506  19). 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  es  aber,  dafs  keinem  von  denen, 
die  sich  mit  der  Bestimmung  des  Begriffes  der  Sylbe  beschäftigt 
hahen,  dabei  auch  nur  von  fern  der  Gedanke  eingefallen  ist,  dafs 
die  Sylbe  geistig  einen  Werth  haben,  etwas  bedeuten  solle,  noch 
viel  weniger  natörlich  ist  ihnen  eingekommen,  die  etwaigs^  in 
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solclie  Theilang  gedacht  haben,  vermöge  deren  wie  im  Engli- 
schen (gotd-en^  strengih-en)  oder,  ich  weifs  nicht  worauf  gegrün- 
det,  in  neuen  Drucken  altdeutscher  Schriften  (tri/Z-en,  ust^eren^ 
gevttg^eda)  die  Ahleilungssylben  von  der  Wurzelsjlbe  getrennt 
werden.  Schottel  in  Kurtze  und  gründliche  Anleitung  %u 
der  Recht  Schreibung  u.  s.  w.  jßraunschweig  1676.  8.  o.  24 
achtet  nur  die  auf  solche  Gesichtspunkte  gegründete  Theilung  für 
richtig  und  will  also  mein-es,  Haus-es,  lieb-et-en;  indes- 
sen bemerkt  er:  „Die  Gewonheit  pflegt  zwar  etwas  änderst  zu 
scyn,  da  man  schreib-  (hier  endet  die  Zeile)  et  mei-nes,  lie- 
best ec.  Dem  Grunde  nach  aber  ist  die  vorhin  angezogene 
Schreibung  richtig:  Der  angenommene  Gebrauch,  wer  denselben 
-v^il  behalten,  kan  wegen  des  Herbringens  zwar  auch  wol  blei- 
ben; daher  roufs  aber  nicht  folgen,  oder  ungültig  geachtet,  viel- 
"v^e-  (hier  endet  die  Zeile)  niger  getadelt  werden,  wenn  man  den 
rechten  Grund  und  die  Eigenschaft  der  Sprache  richtig  vorstellet 
ond  beweiset.*^  Im  weiteren  Verfolg  des  ßuches  kommen  beide  Ar* 
ten  zu  trennen  noch  öfter  vor,  häufiger  aber  die  des  „angenomme- 
nen Gebrau ches'S  Druckfehler  mögen  wohl  ihren  Antheil  haben. 

Wie  sich  die  lebendige  englische  Sprache  zu  jener  Sjlben- 
ilieilung  verhält,  weifs  ich  nicht,  und  es  mag  mislich  sein  zu 
entscheiden,  ob  die  Herausgeber  der  alten  deutschen  Schriften 
richtig  treffen,  was  in  der  Zeit  der  Abfassung  üblich  gewesen 
ist,  es  sei  denn,  dafs  sehr  gute,  jener  Zeit  angehörige  Hand- 
schriften zum  Grunde  lägen.  Wie  jetzt  unsre  Sprache  beschaffen 
ist,  kann  man  leicht  entdekken,  aafs,  wo  man  der  Zusammen- 
setzungen, von  denen  sich  Fälle  wie  engl,  gold-en  oder  Schot- 
iels  lieb- et- en  im  wesentlichen  nicht  unterscheiden,  bewust 
ist,  diese  ebenso  wie  die  Wortenden  merklich  gemacht  werden; 
hat  man  kein  Bewustsein  der  Zusammensetzung,  so  gilt  natür- 
lich die  Regel:  „was  ich  nicht  weifs'*  u.  s.  w.  So  fällt  es  Nie- 
mand ein  zu  sprechen  Schrei-bart,  A-bart,  eben  so  wenig  als  ent- 
weder Schreib-er,  ab-er  oder  beoh-achten,  dar-um,  jeder 
spricht  Schreib-art,  Ab-art,  Schrei-ber,  a-ber,  und  allen 
graromntischen  Vorschriften  zum  Trotz  beo-hachten,  da-ram. 

Die  kräftige  Auszeichnung  der  Wortenden,  der  die  Scheidung 
üer  zusammcnsesctzicn  in  der  Fuge  entspricht,  verdient  als  eine 
aufserord entlich  wichtige  Eigenthümlichkeit  des  deutschen  Vol- 
kes bestimmt  gedacht  zu  werden,  dieselbe  äufsert  sich  in  vielen 
scheinbar  wenig  zusammengehörigen  Dingen  und  hat  eben  so  wie 
das  gegentheilige  Verhalten  der  bekannteren  alten  Sprachen  ei- 
nen sehr  erheblichen  geistigen  Werth,  zu  dessen  näherer  Bestim- 
ninng  die  weitere  Folge  Anlafs  geben  kann.  Indessen  ist  nicht 
nothwendig  anzunehmen,  dafs  jene  im  Englischen  und  in  den 
Drucken  alter  deutscher  Schriften  üblichen  Sonderungen  ausdrück- 
lieb den  Zweck  haben,  die  Aussprache  darzustellen. 

Hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dafs  die  Griechen  unzweifel- 
baft  für  die  Gliederung  der  Worle  in  SylJjen  den  Wohllaut  oder 
yon  der  anderen  Seite  aus  die  Leichliekcit  des  Aussprechens  zur 
letzten  Regel  gemacht  haben.     Von  den  Lateinern  ist  das  viel- 
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Die  cvpta^ig  hat  ihre  bestinimlen  Kunstaaadrükke,  die  sich 
auf  Anordnung.  Verbindung,  Trennung  u.  s.  w.  von  Sylben  und 
Buchslaben  beziehen.  So  soll  die  xarält^^ig  darin  bestehen,  dafs 
ein  oder  mehrere  Konsonanten  su  dem  voraufgehenden  Vokale 
gehören,  wie  in  aXg,  Die  iniqtoQa  geschieht  durch  die  Tren- 
nung der  Sjlbe  von  den  nachfolgenden  Konsonanien  {otap  dior 
cttja'^g  r^v  cvXkaß^v  ano  t(5v  enayoftivayr  avftqxavtop) ,  wie  in 
dygoff  KtatQog,  Der  fi^giafiog  Irit  in  Woricn  ein  wie  a^og,  denn 
hier  werden  die  beiden  Konsonanien  unicr  die  beiden  Sylben 
vertheilt.  So  gibi  G.  S.  41  flg.  an,  augenscheinlich  ist  er  aber 
nicht  genau.  An  der  iniqioQa  isl  nicht  das  Trennen  {fiiacnlGai) 
das  wescnl liehe,  sondern  dafs  die  Konsonanten  als  der  folgenden 
Sjlbe  angehörig  erst  nachfolgen,  so  erfordert  es  das  Wort  im- 
Kpoqd  und  so  wird  dies  sammt  dem  zugehörigen  imgtegea&ai  als 
bald  von  G.  selbst  und  anderweilig  sehr  hauSßg  gebraucht.  Dafs 
fierade  zwei  oder  mehr  als  ein  Konsonant  folgen,  gehört  natOr- 
lich  auch  nicht  zur  initfOQa.  G.  selbst  sprichl  p.  43,  10  von 
iftiqtOQa  tov  q  und  Herodian  in  BA,  1148  von  imqiOQd  to0  £ 
in  den  Worten  (pom^y  xiJQv^  (wo  nach  dem  Obigen  vielmehr 
TiaräXij^ig  isl);  dergleichen  licfse  sich  noch  Manches  anfuhren. 

Eine  Anfangssylbe  heisi  aQXixi]^  eine  Endsylbc  reltxi/y  XtjHUH^ 
fjisQOvg  Xoyov.  Von  dem  Voraufgehen  von  Sjlben  und  Buchsla- 
l)en  sagt  man  ngordöceiv,  nnotjyHO^ai,  nQoraxtixog,  die  Gegen- 
sätze sind  vTiordffaeiv  y  imqjsQeadat,  mdyBiVy  vnoraHttHog.  Von 
der  Verbindang  auf  einander  folgender  Konsonanten  oder  eines 
Konsonanten  mit  dem  folgenden  Vokale  sagt  man  GvvdftteiVy  (Tvp- 
wcaeiVf  imnXfHBiv  auch  iniavvdnrBiv,  avlXfjxpig,  fninXoxi];  dta- 
ar^oai  und  didaraatg  gehen  die  Trennung  an. 

Dies  sind  wenigstens  die  erheblichsten  der  in  der  avi^al^ig 
fiblichen  Kunstausdrürke,  welche  selbst  übrigens  keinesweges  un- 
passend auch  usQiöfiog  genannt  ist ,  wie  ans  Sexl.  Empir.  nQog 
fMa&t]fi.  A  (fTQog  ygafifi,)  §.  169  p.  253  Anf.  Fahr,  ersehen  wird. 

Ein  kurzer  Abrifs  der  avna^ig  ist  in  dem  oben  erwähnten  B. 
{BA,  S.  1127  flg.)  und  in  der  entsprechenden  Stelle  von  G.  ent- 
halten. Die  in  B.  als  dem  besseren  Texte  aufgestellten  Regeln 
werde  ich  mit  Zahlen  versehen,  damit  ich  mich  kürzer  darauf 
zurückbeziehen  kann,  und  mit  Weglassung  etwa  überflüssiger  Bei- 
spiele oder  Erweiterungen  hier  folgen  lassen;  die  erheblicheren 


tcrixöv.  Ob  die  erste  Sylbe  von  ua&ivtiq  heist  ngioTti  oder  7T{)oxl(ja,  mag 
unerheblich  sein,  und  es  ist  wenigstens  nicht  schlechthin  unzulässig,  tnrjvi- 
Mor  passivischer  zu  denken;  wie  aber  ein  Herausgeber  einen  so  bestellten 
Satz,  wie  der  eben  mitgcthcilte  ist,  dem  Leser  bieten  kann,  noch  dazu 
ohne  einigen  Anlafs  zu  nehmen,  und  zwar  da  der  Bekker^sche  Text  die 
Wahrheit  der  Sache  so  deutlich  zeigte,  das  ist  schwer  zu  begreifen.  Aber 
auch  weiterhin  wird  sich  zeigen,  dafs  die  Grammatiker  das  Schicksal  ha- 
lion.  mit  sonst  unerhörter  Nachlässigkeit  l>ohandclt  zu  werden.  Bier  liegen 
zwei  Erklärungen  vor,  von  denen  die  ersle  in  B.  und  durch  die  zweite 
zerrissen  in  G.  sieht.  In  der  zweiten  müste  hinter  rovriarirt  norrgov 
oingcttchaltet  werden. 
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B  Die  Regel  8  Ober  vi  ^chliest  G.  nicht  mit  xai  an,  Ifiat  unter 

IC  den  Beispielen  fwia  aas,  fügt  aber  hinter  fcefu/xvia  noch  agnvuL 
z    ein  and  hat  die  Worte  ^  vi  diqi^oyyog  nicht.    Durch  diese  letite 
m   Auslassung  ist  die  Zerbrochenheii  des  Satzbaues  augenscheinlich 
:2  beseitigt,  es  ist  aber  möglich,  dafs  B.  in  so  weit  richtiger  ist, 
c    als  es  eine  Spur  der  vielleicht  ursprunglich  gröCseren  Ausfölir- 
I     lichkeit  enthSlt.     Doch  dies  ist  endlich  unwichtig.    Schwierig 
aber  oder  auch  vielleicht  gar  unmöglich  wird  es,  die  Wahrheit 
I     XU  ermitteln,    welche   der   zunächst  durch  das  iv  toig  o/Aoioig 
P    schwanken  Regel  zum  Grunde  liegt.    In  dem  dem  Herodian  bei- 
gelegten Fragmente  negi  ^uaQttjfidpmp  Xe^emv  (an  Herrn,  de  em, 
ml.)  §.  17  wird  gelehrt:  ro  t  iitta  tov  [oder  to?]  v  jorrofASPOP 
ovdinotB  dicuQsTtai,  avde  xmQi^erai  xad"^  iavto^  dXka  t(p  v  (Tu* 
vexqi6Jvehou  xai  yivstai  fiia  diqt^oyyog  n  vi.     Wie  konnte  aber 
Herodian  solche  Hegel  aufstellen?    Aus  Ifomer  muste  ihm  d^c- 
rog^  noXvi'dog  (wenn  auch  dies  ursprünglich  vor  dem  i  j:  haben 
mochte),  aus  Xenophon  vtnog^  fivtöxrj  aus  Diphilos  bekannt  sein, 
der  alter  war  als  Galen;   man  könnte  noch  viele  solcher  Art 
leicht  anfuhren,  aber  auch  diese  genögen,  deren  höheres  Alter 
mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist.    Indessen  alle  die  angeföhrten 
Fälle  und  noch  viele  andere  werden  durch  eine  Nachricht  des 
Choerob.  BA,  1220  beseitigt,  er  sagt:  ovdmote  fieta  r^p  vi  dt- 
if^oyyov  avfiqxovov  evQiöxerai  inKpegofievoif,    Diese  Regel  wird 
j    dann  öfter  eefunden,  wie  BA.  1267.  1292.  Et.  M.  72,  26.  775,  24 
und  in  mehreren  der  angeführten  Stellen  uahmentlich  zur  Be- 
'    gröndung  der  Berechtigung  des  Genitivs  viog  neben  dem  Nomi- 
nativ vig  erwähnt.     Nimt  man  nun   an,  Herodian  wolle  sagen, 
vor  Konsonanten  sei  vi  nicht  möglich  und  im  Falle  der  Berüh- 
rung dieser  Vokale  müsse  v'i  eintreten,  so  föllt  damit  zwar  eine 
uicht  geringe  Menge  von  Worten  weg,  die  vorher  Schwierigkei- 
ten machten,  aber  es  gibt  auch  Worte,  die  vi  vor  Vokalen  ha- 
ben, z.  B.  Ögviog  (mir  nur  aus  BA,  1133  bekannt),  &via,  ^vidg^ 
if&viaj  dcpvtaf  dvaqivta,  et/g)Via,  ovfAqivta,  rviov  und  nach  Schol. 
und  Eust.  II.  Q,  524  njdvtoioi  funfsylbig.     Indessen  von  diesen 
mag  manches  zweifelhaft,  anderes  ziemlicli  neu  sein,  und  endlich 
ist  von  Belang,  dafs  der  ganze  Diphthong  vi  nicht  unbedeuten- 
den Zweifeln  wenigstens  für  den  attischen  Dialekt  ausgesetzt  ist; 
man  vergl.  darüber  Zonar.  s.  v.  vog  (den  Lobeck  zu  Pbryn.  p.  40 
von  einigen  groben  Fehlern  mit  glänzendem  Geschick  befreiet). 
Eust.  II.  o,  9  jp.  22  a.  £.  Od.  /,  111  p.  1459,  48.  Tbeogn.  in  BA. 
1426  unter  viog. 

In  dem  ersten  §.  hat  G.  statt  näv  —  Xi^ei:  „«af  —  Xt^ei  j,". 
Dies  halte  ich  zwar  für  eine  Verderbung  aus  B.,  aber  für  die 
Sache  verschlägt  es  nichts,  ob  man   das  eine  oder  das  andere 


die  nach  der  üblichen  Vorstellung  nächstgelegenen  Formen  also 
z.  B.  die  Nominativen  gewählt  werden,  abzuweichen,  recht  sehr 
aber  war  eine  Veranlassung  da,   neben  uym,  q^igm  auch  Worte 


••  "•!«».  •)    '  ' 
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Arien  beröcksichtigt.     Dieser  Fehler  gehört  dem  Verf.  von  G. 

nicht  an.     Der  nächste  Abschnitt  in  G.  (einofACv  Öi ev^- 

^(oöip)  hat  vor  ineidi]  eine  unziemliche  Interpunktion,  dann  sind 
die  Worte  olo9  aXg  ganz  ungehöriger  Weise  eingeschoben,  und 
nav  evgeüdiöiv  scheint  nicht  fehlerfrei  zu  sein.  Endlich  aber,  nr- 
theile  man  über  die  angeregten  Punkte  wie  man  will,  ist  die 
Stelle  sinnlos,  denn  jetzt  niuste  in  ovxht  eloi  das  Subjekt  sein 
cvXkaßaiy  und  das  fuhrt  zu  einem  Widerspruche.  In  B.  ist  die- 
ser Satz  ganz  gut  ausgedrückt.  Weiterhin  ist  in  B.  die  Aufstel« 
lung  der  Beispiele  für  va  und  g^  allerdings  unvermittelt,  aber 
in  G.  sind  diese  Zusammenstellungen  wie  auch  qh  ganz  uner« 
vrfihnt  geblieben,  und  darin  ist  eine  Verstümmelung  anzuerken- 
nen. In  B.  fehlen,  wenn  man  die  Sache  ganz  genau  nehmen 
i^ill,  hinler  fiQorjpjaac^ou  avfiqicivov  die  Worte  iv  cvXXijtpH  oder 
nara  avXXrjxpiv^  in  G.  aber  ist  nicht  blofs  dieser  besonders  hier 
erträgliche  Mangel,  sondern  die  Regel  des  §.  7  wird  ausgelassen 
und  ohne  einige  Unterbrechung,  selbst  ohne  irgend  eine  Interpunk- 
tion zu  den  doch  auch  verstümmelten  Beispielen  übergegangen. 

Die  Regel  unseres  §.  sagt  nichts  weiter  aus,  als  dafs  Konso- 
nantenverbindungen, die  ein  Wort  anfangen,  auch  in  dem  Falle 
nicht  getrenni  werden,  da  sie  in  Milien  eines  Wortes  vorkämen, 
dafs  aber  aus  der  Verbindung  von  Konsonanien  am  Ende  eines 
W^orles  nicht  folge,  dafs  dieselbe  Verbindung  auch  in  Mitten  zu- 
lässig sei.  Gaza  geht  aber  einen  Schritt  weiter,  denn  er  lehrt, 
dafs  die  Zusammenstellungen,  welche  in  Mitten  eines  Wortes  und 
nicht  am  Anfange  Torkonimen,  stets  zu  ticnncu  seien  (rä  xar' 
OiQxh^  ^«Sfico?  ^00  irtQmv  T(p  Bidei,  aviiqxavmv  neqtvx&ra  avndt' 
'reO'&ai  tavta  de  xaJ  iv  fjieoqo  Xil^ewg  BVQiaaotr*  av  h  <5v}Xrj\pu, 
— -  —  '^0(Ta  di  fjii],  iv  öiaaraaet  xeiTai  du,  4  p.  489  ed.  Bas.). 
Im  weiteren  Verfolg  sagt  Gaza,  dafs  auch  die  Wiederholung  des- 
selben Konsonanten  nie  in  Verbindung,  sondern  siels  getrennt 
sei;  eben  das  geben  Isaac  Monach.  nBQl  iiiiq.  und  Planud.  fiBQi 
ygafifiat,  (Bachm.  An.  2,  195  und  21)  an,  als  Beispiel  dafür  ha- 
Deu  sie  iünSTirtOj  tddeiaa^  xdßßaXe,  iyyeX^^  iXkdfjinoOf  iniAiftOy  h- 
vorn,  eQQixpa,  avaöonfxogy  atrta  (Läse,  erwähnt  dies  nicht* unter 
denen,  welche  das  i  haben),  ayveTlto,  Einzelne  dieser  Regel  fol- 
gende Anweisungen  findet  man  nie  und  da,  z.  B.  Hephaest.  Euch. 
1  §.2  trennt:  aX-Xog, 

Getrennt  werden  sollen  ferner  die  Zusammenstellungen  von 
Konsonanten,  überhaupt  von  Lauten,  die  in  umgekehrter  Ord- 
nung verbunden  werden.  Apollon.  {avvz.  l,  27  p.  58,  2  B.)  sagt 
dieserhalb:  im  ttav  arotjElmv  iativ  imvontsai  ta  vnotaHtiHd  ov- 
no7B  ngoraxtixä  yivoiiBva  rd5p  olg  vnerayr^,  Aehnlich  beist  es 
in  BA.  (818,  12):  td  (pO^dcamd  rivoav  nQorayfjrai  ovdinotE  xa« 
vnotdaaoftai  iv  imnXoKy.  Diese  Regel  findet  sich  auch  sonst 
öfter  wie  hei  Choerob.  'ßA.  1283  geg.  E.,  Et.  M.  und  Et.  Gud. 
in  tflöT«'),  und  nicht  seilen  trifft  man  Anwendungen  derselben. 


')  In  dem  angezogenen  Artikel  des  Et.  M.  holst  es  unter  anderen: 
^ifTf»  niQia%ii6^tvov  %6  i  xai  V  tlq  10  orAoq.    Davon  ßodct  man  unter 


QQO  Ente  Abtbeilang.    AbluaidliiiifeD. 

Unter  diesen  mögen,  so  ferne  sie  von  Mftonem  herrahm,  dem 
Urtheil  wichtig  ist,  die  erliehlichsten  fol^nde  sein.     Diooyi.  t. 
Halik.  (de  comp,  22  p.  77  Tauchn.)  tadelt  die  ZusammeitfteUuii^ 
von  eV  x^Q^^  ^^'i  Pindar  und  sagt:  davfifAixra  di  t^  (fica  rma 
ra* (Jtotx^la  xou  cbco^ra.   ov  yoQ  ndtpvxe   xawa  ftioF  Maä^ 
tov  y  nQOtvtoiiifitu  ^o  v.    Derartiges  kommt  in  der  weitem  Ver- 
handlung über  das  besprochene  atOck  des  Pindar  ond  filier  den 
Abschnitt  aus  Thucyd.  noch  mehr  vor,  and  nahmentlieh  wcrdea 
in  derselben  Weise  die  Berührungen  von  9d  (p.  81),  r^  (p-  79%), 
9K  (p.  83),  tn  (p.  79  u.  83),  so  wie  auch  die  Verbindoog  ron  n 
getadelt  (p.  80.  81.  83,  in  der  letxten  Stelle  ist  so  lesen:  fov  n  r 
xoi  rov  n  xoi  tov  r  xai  rov  x).    Diouysios  %\t\\\  dieserliaib  den 
allgemeinen  Satz  auf:  ovÖepog  mqtvxe  nQfnatrttf&m  teSw  dfmwmf 
tä  i^fiiq}(ora  (p.  79  gce.  £.  vergl.  p.  80  geg.  d.  üf.).    Demnach 
trennt  er  auch  u^v,  indem  er  von  der  ersten  Sy\be  des  Woftet 
niiuiBrB  sagt:  tiQxovad  %*  i\  dtpoirov  xeu  X^joüoa  tig  ijfiiqptttof 
(p.  79). 

Auch  Vokale,  die  in  umgekehrter  Ordnung  xosammentretes, 
als  in  welclier  sie  zu  Diphthongen  verbunden  werden,  sind  dem 
Diouysios  dadurch  anstöisig,  dab  sie  nicht  geeint  werden  Icda- 
neu.  Besonders  aufl^Uig  aber  und  för  die  Feststellung  der  Ao»* 
spräche  der  Alten  keines weges  gleichgölfig  ist  dat>ei,  daTserdie 
sen  Uebelsfand  an  der  Berührung  des  <  m  den  Dipbtbonsen  ec 
und  at  mit  folgendem  e  und  a  bemerkt.  In  Besng  auf  Pisdars 
Worte  oXvfmtoi  eW  sagt  er  über  i  nnd  e:  oi  avwuliiiMrai  — 
ravta  dXkrikoig^  ovÖi  ngoTatrerai  xora  fc/ay  ovllo^f  xo  t  toi  e 
(p.  78)  und  über  xai  ji^vaimv  bei  Thoc.  1,  1  Auf.:  ixi^tum 


avloc,  wie  auch  natürlich  ist,  nichts,  wohl  al>er  ist  unter  «via/oi,  ohae 
dars  das  dahin  gehört,  aozutreflen:  io%(op  ot*   totc  ^ci  nt^i9%(^%^i 

UiP'  olo»  dvvt  ndiq,  AfifioaO-ivti^  i  »tiayi^.  tovto  Si  /^rcreu  ira^««»- 

TtfQiffjO^eiv  a^To  oiov  iaxfi,  vAi}.    Unter  den  angeführten  Beii|^elfs  iit 
dvo>  nicht  ohne  Anstors,  weil  hckanDilicfa  das  Präsens  avm  od  mAi 
dtiv  lautet,  aber  eben  so  bekannt  ist  es,  dafs  dazu  genug  FsnMn  |ehs- 
ren,  in  welchen  a  und  v  getrennt  sind;  vXti  ist  offenbar  falscfa,  Sytel 
wollte  väXti  daflir  selzen.    Dars  6  marniq^  abgesehen  dsTon,  daft  ii  ei- 
nem Worte  zu  schreiben  ist  otwaKfifc,  ein  hier  passendes  Beiipiei  id, 
denke  ich  nächstens  Gelegenheit  su  haben  ausfUbriicb  nacfaznweisa,  be- 
stätigt wird  dies,  wiewohl  auch  getrennt  gesdirieben,  durch  das  Et  6iid. 
in  tattay  wo  die  angeführte  Regel  über  die  Sonderung  von  «  aad  v  n 
denselben  Worten  wie  hier,  a1>er  mit  einigen  leicht  erkennbam  FcUen 
lind  einem  mir  unverständlichen  Schlüsse  (nur  so  viel  verstcbe  kk  4»- 
yotij  dafs  ich  sehe,  er  handelt  von  dem  Zusatz,  nagaymyfi,  des  i  ss  U^ 
monslrativcn,  welches  nicht  diphthongisch,  sondern   mit  ctosm  MAea 
ftoi'oyQdftftarop  geschrieben  wird,  und  zwar  «ara  d*cwrr»a»r;  veigl.  EtV. 
in  fy&d^f,  Et.  Gud.  in  h&adi)  angeführt  werden.     In  dem  Et.  M.  sber 
ijiufM  unter  /wto  statt  ilq  n)  avXoq  gelesen  werden:  »/?  to  dvlo^  undfsa 
d<*ni  Artikel  avCftxm  mufs  die  angeführte  Regel  gesondert  werden  and  dis 
Lemma  ruUo?  bekommen,  die  cigentliclio  Erklärung  aber  dieses  Wortes 
«•t  im  fct.  M.  ausgefallen,  ersetzt  aber  wird  sie  durch  Et.  Oud.  p.  W, » 
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ai  gxürai  rav  te  i  xal  tov  a.  Dionysios  geht  aber  noch  weiter 
darin,  denn  er  nimt  selbst  daran  Anstofs,  dafs  auf  JäyXata  „etV 
70  I  h^yorrt**  folgt  idere  (p.  81).  Das  untergeschriebene  c  aber 
nennen  die  Grammatiker  häufig  drBxcpoiptiroif,  Dionys.  Thr.  §.  17 
•agi  von  Formen  wie  ßoag  ßoä  yydia  rijg  a  Öiqi&oyyov  nqoayQa^ 
qfOfjiipov  fiiv  tov  i  ov  cwfSKfpGivovuivov  ^t'S  Theodos.  BA,  971^  6 
sagt  näöa  dorixij  inxcSp  eig  a  17  eig  co  Xi^yovaa  ofAoqxavop  i^ii 
riiv  6(^v  t(5v  dvinoav  und  Strabo  14,  1  p.  188  Tauchn.  sagt  noX- 
Xöl  —  j^on^i^  rov  i  yQafpfjfvai  rag  Öotixag  xal  ixßdXXovai  ye  ro 
S&og  (fvaixr^v  aitiaif  ovx  exoif.  Scheinen  auch  diese  Verhfiltnisse 
der  Vokale  minder  hierher  zu  gehören,  so  dienen  sie  doch  zu 
richtigerer  Fassung  des  ganzen  liier  fraglichen  Vorganges;  dazu 
enthalten  sie  auch  eine  VVaraung  vor  UeberschStzung  der  bis  jetzt 
auf  diesem  Felde  verbreitcteren  Kenntnisse. 

Der  zweite  wichtige  Zeuge  für  die  Trennung  von  Konsonan- 
ten, die  in  umgekehrter  Ordnung  verbunden  werden,  ist  Hero- 
dlan  in  dem  schon  oben  aus  BA.  1426  angeführten  Fragment,  er 
sagt^  in  dem  Worte  vQxag  sei  das  v  vor  dem  x  nicht  xa&oQor^ 
das  heist  mit  andern  Worten,  q  schliest  die  erste  Sylbe  *). 

Dionysius  von  HaÜkarnafs  aber  nimt  in  der  oben  besproche- 
nen Stelle  noch  andere  ausdruckliche  Trennungen  vor  und  gibt 
dabei  bcmerkenswerthe  allgemeine  Andeutungen  über  die  Gründe 
des  Trennens.  Durch  die  Aufeinanderfolge  der  .thucyd ideischen 
jWorte  J^{hjvaTog  ^vreygaxpe  wird  er  nur  veranlast  zu  bemerken: 
ov  —  ngoToirrstai  ro  o  tov  J  xatd  (wrexq)OQav  t^y  iv  fiiä  avX- 
Xaß^  yivoiiivriv  (p.  83  Anf.).  Seine  Misbilligung  aber  der  Berüh- 
rung von  vn  in  xXvtav  niiinett  begründet  er  so:  ov  yaq  vnota- 
Htixov  t(p  V  to  7t.  tovtov  d*  cutiog  0  tov  otofÄUtog  cxrnioaia^og 
ovte  xata  tov  avtov  tonov  ovte  t(p  avt(p  tQontp  t^v  yga/AfiatcDv 
ixqitQcov  ixdteQOVy  to  n  xal  to  v.  Weiterhin  folgt  eine  Beschrei- 
bung der  Aussprache  jedes  dieser  beiden  Buchstaben  (p.  79).  Anf 
äbnliche  Art  misbilligt  er  nachher  (p.  80)  in  den  Worten  iodhav 
Xaßete  die  Berührung  von  pX,  er  sagt:  nagoxeitai  Ovo  iqfiiqxopa 
dXXijXoig  to  V  xal  to  X  qivaix^v  ovx  fx^rra  av^vyiav  t(p  fAtj  xata 
Tovg  Ofioiovg  axtif^atiCfioig  tov  atofiatog  ixqisgeaüai. 

Indessen  ist  es  klar,  dafs  Dionysius  mit  diesen  Anweisungen 
die  Wahrheit  noch  nicht  ergrundet  hat.  Trotz  aller  Verschieden- 
heit von  V  und  n  werden  sie  in  umgekehrter  Ordnung  reichlich 
verbunden,  und  solcher  Erscheinungen  gibt  es  noch  viele. 

Mit  den  Hauptsachen  der  besprochenen  Regeln  stimmen  auch 


findet 
zu 


*)  In  BA.  1426  steht  nicht  vqx^<:,  sondern  v^j^ac  (so!),  vgx<*^  ^' 
aich  in  Lexic.  spirit.  an  Ammon.  p.  236,  BA,  693,  15  vergt.  Bast  „. 
Greg.  Cor.  p.  585.  Da  aber  Herodian  von  dem  nrtvfta  nichts  sagt,  ob- 
wohl er  kurz  vorher  behauptet  hat:  nav  q^mviit»  nqo  tov  v  (lies  x  ^^ 
j^T)  xffdov  xal  TO  1'  a^/ov  Uu<o<:  ^««rvwTa»,  80  möchte  man  annehmen, 
es  sei  zu  lesen  vgxciq.  Bei  Aristophanes  wird  das  Wort  in  der  That  mit 
der  Saatla  gelesen,  und  für  dieselbe  bürgt  vielleicht  auch  vQnkvti.  Man 
vergleiebo  über  diese  auch  sonst  bedenklichen  Worte  Lob.  Paral.  p.  34. 
Path.  p.  175. 
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"^  che  von  der  Sylbent Heilung  handelt,  vollstSndig  genug  mitgef heilt 
3'  nnd  nachgewiesen  sind. 

w  Der  §.  7,  der,  wie  gesagt,  in  G.  versiiimmelt  ist,  enthält  eiae 

r    hinlänglich  TerständJiche  Anweisung  über  die  Anordnung  der  Syl- 
r  ben  einer  verhält nifsmäfsig  wenig  umfassenden  Klasse  zusamoien- 
w  gesetster  Worte;  angewandt  findet  man  die  Regel  bei  dem  Gram- 
matiker am  Et.  Gud.  p.  671  flg.,   wo  Ttgo-aq^-Öi-a  getheilt  ist. 
f   Maximus  Plauudes  ffsgl  ygafifiatixtjg  diaXoyog  und  Isaac.  Mon.  itegl 
h    fAitQViv  (Bachm.  An.  2  p.  21  und  p.  195)  bemerken,  dafs  io  «x« 
,    Xoyiij  ixuiXrjgj  tnvovg^  ixgoij  je  die  erste  Sylbe  bh  sei,  ov  yäg  B 
Hai  iura  tovro  xkoyi]  XQV  ^V^'^  <^*  <*x  ^^^^  Xoyij  oneg  x«i 
Ta  avlXaßt^oiTa  j65v  naiöagitov  noiei.    £s  ist  zu  bedauern,  daft 
nicht  zugesetzt  wird,   warum  die  naiddgia  das  so  machten,  ob 
weil  überhaupt  so  gesprochen  wurde,  oder  ob  weil  es  die  £le- 
mentarlehrer  so  verlangten.     Wie  sich  das  aber  auch  verhalte, 
jeden  Falles  wiirde  man  unrecht  thun,  wenn  man  hier  bei  Pia« 
iiodes  und  bei  Isaak  eine  aligemeine  Regel  über  die  Zusammen* 
Setzungen  meinte  entdecken  zu  müssen  und  sich  nicht  beschiede, 
blofs  einen  einzelnen  der  von  ß.  besprochenen  Fälle  zu  erkennen« 
Dies  ist  selbst  daraus  zu  sehen,  dafs  unmittelbar  nach  dieser  Aus- 
-    einandersetzung  dieselben  Schriftsteller  die  oben  erwähnten  Worte 
xaßßcde,  iyyeXdoj  SÖdeice  x.  r.  i.  ohne  Unterschied  nur  darum  in 
otaß'ßids,  iy-yeXoi),  id-Öeiae  getrennt  wissen  wollen,  weil  nicht 
'   die  Verdoppelung  desselben  Konsonanten  verbunden  werde. 
(  Eine  allgemeinere  Regel   gibt  über  die  Zusammensetzungen 

,  Gaza;  er  sagt  4  p.  486  flg.:  'Eäv  rvxrj  xar' dojir^v  Xe^eoag  av(iq)io*' 
,  vov  avfi(poipov  i^yrjodfAevov  iv  avlXi^xpeif  ov6*  iv  iitatp  X^emg  avr^ 
^BTOv  xf>^Qi^8rai;  danach  wäre  denn  zu  sprechen  i-xXoyi^j  i-xpovg^ 
i'HQOij.  Zu  gutem  Glück  hat  sich  aber  Hcrodians  Ansicht  über 
diese  Sache  erhalten.  Nähmlich  Priscian  berichtet,  nachdem  er 
eben  die  Theilung  ab^o,  ad-eo^  per-eo  verlangt  hat,  2  §.  3  dies: 
Kerodianus  tarnen  de  orihographia  osiendit  raiionabüiua  esse  so* 
woriusque  (psaräum  ad  ipsam  vocis  prolaiionem  in  compasiiis  quo» 
MS  sknpHcium  regulam  in  ordinandis  syllabarutn  l'deris  servare. 
Offenbar  hat  es  also  zu  llerodians  Zeit  Grammatiker  gegeben,  die 
die  zusammengesetzten  Worte  in  der  Fuge  getheilt  haben;  nähm- 
lich aus  leeren  Ilirngespinnsten  entsprossene  sinnlose  Regeln  der 
Sprache  aufzupressen  war  bei  den  Griechen  nicht  unerhört  und 
ist  bei  uns  bekanntlich  ein  beliebtes  Verfahren,  wie  denn  die 
sogenannte  rationale  oder  logische  Grammatik ^  die  in  der  Art 
benannt  ist,  wie  lucus  benannt  sein  soll,  grufsen  Beifall  findet. 
Herodian  aber  wüste  wohl^  dafs,  wer  es  mit  der  Sprache  ehrlich 
meint,  von  ihr  zu  lernen  bestrebt  ist  nnd  nicht  auf  den  Einfall 
kommt,  sie  belehren  zu  wollen;  darum  konnte  und  muste  er 
darthnn,  dafs  es  vernünftiger  und  klingender  für  die  Aussprache 
des  Wortes  sei,  das  zusammengesetzte  wie  das  einfache  zu  be- 
handeln. Der  allen  Behauptung,  dafs  die  Sylbe  bedeutungslos  sei, 
wurde  durch  die  Theilung  in  der  Fuge  für  viele  Fälle  geradezu 
widersprochen.  Priscian  verlangt  diese  Theilung  allerdings  uod 
meint  den  Herodian  durch  Erscheinungen  der  lateinischen  Sprache 
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KU  widerlegen,  von  welcher  der  freilich  nieht  gesproehen  baUe 
er  sagt  nälimlich:  Ohjicitur  tarnen  hmic  iOmd^  quod  aporiä  ergt 
ohlitus  oblaius  obruo  abrado  H  shmilia  #i  6  irrnuä  m  $€- 
cundam  syUabam  more  simpUcUtm  diciiamnm  prvmi 
habere  in  meiris^  tU  paesU  eiiam  corripi^  sed  hoc  i 
niiur,  Praeierea  circumeo  circumago  ei  eimiUamm^ 
tut  elisionem  m  (Jt)  in  prcnvniiaiijone  ei  traetsitei  m  irnpiwfw  ijf- 
labam  m:  nee  in  prohibeo  (lies  perhibeo)  exhibeo  tmkm- 
matue  anhelo  inhibeo  adhuc  abhine  ei  eimiiibms  ifrwdlif 
»Ifüabae  principaiie  aepirareiur  vocaiim  ei  iermUmaHe  cümeomem 
waepoeiiionie  in  eam  iransirei  qwunodo  t»  ieiic  ieiaee  ieiuc, 
J)er  erste  dieser  Grunde  erscheint  nichtig  wenn  man  djniif  Fcr- 
gleicht,  dafs  Cic.  Graf.  §.  159  sagt:  inciiiue  dieiame  irtei prima 
liiieray  insanus  producta^  inhumantea  breei  infelix  Imiea.  d 
ne  mxMie^  tpalme  in  verbi»  eae  primae  iiiierae  stml  owm  m  sa- 
pienie  et  felice  producte  dieiittr^  in  ceieris  m^viue  bretUer, 
iiemque  compoeuü,  coneuevit,  eoncrepuify  com/ecii.  Com- 
eule  veriiaienji  reprehendei^  ^fir  ad  autree  pnbaAmä,  Da(s  Ci- 
cero in  composuU  und  ctmcrepuii  die  Pripodtion  kars,  in  ctM- 
euevU  und  conftcii  lang  gesprochen  hat,  sieht  msD,  wenn  es  so 
noch  nicht  einleuchten  sollte,  aus  Gell.  2, 17  und  4,  17.  Dthis 
gehört  es  auch,  dafs  die  Griechen  swar  schreiben  Kmfcta^tifei 
KcovaePTia,  aber  KofifAodog.    Zwar  weiset  Wannowski  in  Aaü- 


quiiaium  romanarum  eraece  explicaiarutm  pariicala  c.  10  p.  M 
nach,  dafs  in  solchen  Formen,  die  hei  den  Siteren  e»  hafreo,  sich 
auch  0  und  ov  findet,  dies  scheint  sich  aber  nacb  den  da  lu^ 
führten  Beispielen  auf  die  neuere  Zeit  xu  bescbrinken  und  wirf 
jeden  Falles  der  jetzigen  Gestaltung  der  Sprache  gaox  angem«- 
sen.  Schwerlich  aber  findet  sich  statt  der  Siteren  Form  Ao^i^ 
dog  in  neuerer  Zeit  auch  Koififiodogy  und  Kmrxogdia  bei  Strabs 
5,  1  t.  1  p.  346  Tauchn.  scheint  nach  Wannowski  nur  auf  öaer 
Vermuthnng*  des  Klüver  zu  beruhen.  Konnte  man  nun  in  io  »- 
cliius,  indico^  iniendo^  ingero,  com  oder  can  in  conlendo,  cs«- 
/lono,  commodus^  concrepo  kurz  sprechen,  wfibrend  es  ia  iee 
anderen  Fällen  lang  gesprochen  und  beide  PrSpositiooeB  io  aUcn 
angefahrten  Fällen  von  allen  Dichtem  als  lang  gcbraodit  mt- 
den,  so  wird  wohl  folgen,  dab  Priscians  Beispiele  nichts  fi^  ika 
beweisen. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  zweiten    vermeintliebca  Be- 
weise.    Zunächst  sind  circumagOy  circumeo    gar  nicht  wirklieb 
»usamnicngesctzle  Worte,  so  wenig  wie  circumdo.     Beriek  um 
sich  aber  vielmehr  auf  ro^o,  cohibeo,  welche  wirklich  soiaBiaa- 
gesetzle  sind,   und  auf  coitus,  coeiue^  welche  eben  so  ricbl^ 
decomposila  sind,  so  ist  darauf  zu  bemerken,   dafs  ja  daaefan 
auch  andere  Formen  liegen,  iu  denen  nicht  minder  ecbfe  Zosam- 
meiisetzung  und   doch  auch  das  m  oder  an  dessen  Slelle  m  aa- 
getrofi'cn  wird,   wie  comes,   comiHwn  eomedere   und   tüwiiadifasi 
conangueiaium.     Dafs  aber  das  m  bei   der  ihm  eiitentbilBliehea 
öchwiche  häufig  ausgefallen  ist,  kann  auch  nicht  befremdea,  » 
▼var  )a  selbst  vor  Konsonanten  aussafalleo  im  Stande  (s.Gdl.S» 
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17  geg.  E.  und  Schneider*«  Gramm.  I,  455)^  auch  a^nosco,  co- 
gnaius  und  Zubehör  sind  hier  tu  erwähnen,  wenn  auch  in  dem 
gn  eine  besondere  Kraft  gewirkt  haben  mag,  durch  die  n  und  d 
Ühulich  litten  als  tit.  Die  Aspiration  endlich  ist  so  schwank  und 
schwach,  dafs  auf  sie  nichts  zu  bauen  ist.  Vielleicht  wurde  sie 
blofs  geschrieben  und  nicht  gesprochen,  sie  konute  aber  auch  ge* 
sprechen  werden  und  war  etwa  mit  dem  voraufgehendeu  Kon« 
soiianten  geeint,  wie  doch  ganz  gewis  in  Rhegium  und  vielen 
Ahnlichen  Worten  geschehen  ist.  Priscians  ganze  Beweisführung 
sieht  vielmehr  nach  erkfinstelter  Weisheit  als  nach  unbefangener 
and  sicherer  Beobachtung  der  Thatsachen  aus.  Glaublicher  wfirde 
er  geredet  haben,  wenn  er  etwa  so  gesagt  hätte:  Das  erfordert 
zwar,  wie  Herodian  sagt,  die  griechische  Sprache,  wir  Römer 
aber  setzen,  wenn  wir  obruo  oder  ähnliche  Worte  sprechen,  hin- 
ter der  Präposition  ab.  Und  das  hätte  er  vielleichl  mit  bestem 
Rechte  sagen  können;  Ciceros  Bemerkung  ober  die  Kürze  von  in 
und  com  in  den  bezeichneten  Fällen  scheint  wenigstens  dafür  zu 
sein,  und  in  Priscians  Zeit  konnte  solche  Art  zu  reden  f&glich 
noch  verbreiteter  sein,  als  da  Cicero  lebte.  Gleichwohl  hat  es 
|;ewis  noch  manches  offenbar  zusammengesetzte  Wort  gegebeu, 
das  schwerlich  je  in  der  Art  gesprochen  ist,  wenigstens  käme  es 
mir  schwer  au,  zu  glauben,  man  habe  magri'animus  gesprochen. 

Heutzutage  pflegt  gelehrt  zu  werden:  Zusammensetzungen 
trenne  man  uaeh  den  Bestaudtheilen  xvvog-ovQa^  aw-exo),  (Sa^nsQ, 
die  Elision  verbinde  aber  ncL-Q*  i/ioVf  d-Traysiv.  Nach  einer  Ueber- 
liefcrung  sei  in  Zusammensetzungen  mit  eis,  t^,  ffQog,  dvö-  de- 
ren letzter  Konsonant  dem  etwa  folgenden  Vokale  anzuschliefsen. 
1>as  kann  man  doch  wohl  nur  so  verstehen:  zwei  Ausnahmen 
habe  die  voraufgehende  allgemeine  Regel  über  die  zusammenge- 
setzten Worle  I )  im  Falle  der  Elision,  2)  im  Falle  auf  eig  u.  s.  w. 
ein  Vokal  folge.  Erstens  aber  ist  schwerlich  bei  irgend  einem 
Griechen  anzutreffen,  man  solle  xwog-ovQay  überhaupt  in  der  Fuge 
trennen,  B.  verlangt  vielmehr  ausdrücklich  xV'^f>^oi7Tij^  und  würde 
flicht  ermangelt  haben,  von  der  anderen  Theilung  zu  sprechen, 
^/venn  er  sie  gekannt  oder  einiger  Beachtung  werth  gehalten  hätte, 
da  sie  mit  den  Regeln  der  §§.  1,3  und  4,  auch  mit  §.  5  z.  B.  in 
dex^fjugog  und  mit  §.  6  z.  B.  in  aaxianakogf  nsQaaBoXog,  qitoffcpO' 
Qog  im  Widerspruche  stände.  Zweitens  was  B.  über  die  Zusam- 
mensetzung von  stg,  fiQog  u.  s.  w.  sact,  ist  als  Beschränkung  der 
Regel  von  §.  6  anzusehen,  denn  nach  dieser  roOste  man  theilen 
fg(f6'aq)atog,  Herodian  jedoch  erkennt,  wie  es  scheint,  auch  diese 
Aosnahme  nicht  an,  von  Gaza  liegt  das  klar  vor;  ähnliches  wird 
sieh  noch  för  Eustathius  zeigen. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  in  B.  7  das  Beispiel  ixq)eQ(o 
verschrieben  scheint;  erforderlich,  sollte  man  meinen,  wäre  ein 
solches  gewesen,  in  dem,  wie  in  den  oben  zu  anderem  Zwecke 
erwähnten  inkcyi^f  ixvovg,  ixgcij,  das  x  mit  dem  folgenden  Kon- 
sonanten nach  allgemeiner  Regel  zu  verbinden  war. 

Wie  B.  die  Regel  von  §.  2  der  von  §.  1  unmittelbar  folgen 
ISst,  80  rerbindet  Enstath.  za  U.  £  266  beide,  indem  er  s^gt: 

*2«llMltf.  C  a.  GjbbmUIwcmb.  UL  12.  ^ 
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TOV  Zevv  ovdi  —  nisi  qtiod  mihi  probabilius  videiur  Z^9*  resiip- 
iuendum  ex  Anih,  Pal.  7,  345.  Also  nach  Analogie  von  Zevv  soll 
\  bei  Homer  aus  Ztjv'  gemacht  werde»  Zijv,  Zevp  selbst  aber  soll 
.  in  der  einzigen  Stelle,  in  welcher  es  sich  findet  (Euslaih.  za 
Od.  a,  27  hat  es  nur  aus  Athenäus  und  heslätigt  dessen  Lesaii)^ 
in  Z^v*  verwandelt  werden.  Man  sollte  es  zwar  nicht  für  raög- 
lieh  halten,  dafs  jemand  zu  solchen  Dingen  kommen  könnte,  war 
man  aber  so  glucklich,  dies  Kunststuck  zu  entdckken,  so  wäre 
es  anfällig,  warum  es  nicht  auch  zur  Beseitigung  der  bei  Kom- 
maten  lästigen  avvaXoiqn]  an  Stellen  wie  Od.  v  339,  II.  i^  22  ge- 
braucht ist,  wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  dafs  von  der  Mislich- 
keit  dieser  Interpunktion  gar  keine  Empfindung  gehabt  wird. 

Gesagt  hat  man  mir  auch,  es  sei  versucht,  Z^v  durch  einen 
Nominativ  Zijg  zu  rechtfertigen.  Dieser  Nominativ  ist  allerdings 
sicher  durch  Herodian  n.  (aov,  X.  p.  6,  15,  der  ihn  zunächst  mit 
j^ag  zusammenslellt  und  fQr  ihn  sich  auf  Pherecy des  beruft;  dem 
Herodian  folgt  Eustath.  Od.  a,  27.  Wichtig  ist  aber  erstens,  dafs 
keiner  von  beiden  Zrjg  oder  eine  zugehörige  Form  aus  Homer 
anf&hrt;  zweitens  dafs,  so  viel  mir  bekannt,  bis  jetzt  über  die 
Deklination  von  Ztjg  nichts  ermittelt  ist,  nimt  man  aber  an,  was 
nicht  geringe  Wahrscheinlichkeit  hätte,  Zijg  sei  von  Zag  nur  dem 
J>ialckte  nach  verschieden,  so  ist  zu  wissen,  dafs  Zag  im  Geni* 
•  iiv  Zavtog  hcist.  So  scheint  es  denn  weit  das  räthlichste,  dem 
:  Jurist arcli  zu  folgen;  dafär  wurde  man  sich  selbst  mit  Recht  auf 
den  Gebrauch  lateinischer  Dichter  berufen,  mögen  die  bei  diesen 
nicht  seltenen  ähnlichen  Verbindnngen  von  Versen  epischer  Ge- 
dichte auf  Nachahmung  der  Griechen  berohen,  oder  mögen  sie 
vollständig  römisches  Eigenthom  sein.  Besonnen,  wie  er  pflegte, 
urtheilte  Bast  über  diese  Sache  (am  Greg.  Cor.  p.  938). 
^  Den  Grammatikern   wurde  man  eine  unglaubliche  Thorlieit 

xumuthen,  dergleichen  sie  sich  nie  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen,  wenn  man  annehmen  wollte,  während  sie  xar  i/iov  und 
in  derselben  Art  unzählige  ähnliche  Zusammenstellungen  täglich 
Ton  anderen  gehört  und  selbst  gesprochen  hätten,  hätten  sie 
diesen  sprachlichen  Hergang  avwaXoiqiij  genannt,  was  schon  von 
Dionysios  von  Halik.  und  Tryphon  und  seit  der  Zeit  überall  ge- 
schehen ist. 

Alan  denke  die  Sache  aber  auch  so:  Es  ist  wider  die  Ord- 
nong  der  griechischen  Sprache,  dafs  ein  Wort  konsonantisch  an- 
ders als  auf  V  oder  q  oder  (T  ende;  wäre  nun  xar*  ifwv  und  wa« 
dem  ähnlich  ist  getrennt  gesprochen,  so  würden  nicht  nur  aller- 
lei Konsonanten  Wort  enden  werden,  sondern  es  würde  sich  selbst 
Ireffen,  dafs  ein  einzelner  Konsonant,  sollte  das  auch  nur  auf  d* 
passen,  zuweilen  als  einzelnes  Wort  für  sich  gesprochen  werden 
müste.  Die  ünterbrechong,  welche  in  der  Berührung  des  voka- 
lischen Auslautes  und  Anlautes  geschieht  und  welche  dei>-Hörer 
nicht  zur  Empfindung  der  Einheit  des  Satzes  oder  Satzthcilea 
kommen  last,  sollte  durch  die  vermöge  der  ^Uxpig  bewerkstel- 
ligte avpaXoiquj  weggeschafft  werden,  und  in  der  That  wäre  viet 
mehr  eine  Scheidung  eingetreten,  die  schlechthin  nngriechitcli 

58* 
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^.   wird,  gesagt  sei.    Indessen  schon  die  oben  aus  Dionys.  von  Haiik. 

mit gct heilten  Bemerkungen  zeigen,  dafs  man  von  guter  Darstel- 

\^   lung,  mochte  sie  in  gebundener  oder  in  ungebundener  Rede  seioi 

\_    verlangte,   dafs  die  sich  berührenden  Worte  nicht  einander  ab* 

'^    sliefsen,  was  sowohl  durch  Berührung  vokalischer  Ausgänge  und 

^    AnfSnge,  als  durch  das  Zusammen  treffen  von  End-  und  Anfancs- 

koDSonanten,  welche  nicht  verbunden  werden  (sV  cvUJjypBi  sein) 

'    konnten,  veranlast  wurde.    Dabei  ist  zu  beachten,  dab,  während 

'     ^i^Tog,  nfev/ia,  ttvog  als  Laute  nicht  besser  gelten  als  %av^a» 

'     QOQj  ntuftcoy  HtvrtS  (Dionysius  selber  nimt  an  OXv(Amoi,  nefineu, 

ofjKpaXoVj  '&v6ßifra  und  anderen  solchen  Worten  der  Pindarischeo 

^     Stelle  keinen  Anstois),  doch  Zusammenstellungen  von  Worten  ge- 

'     tadelt  werden,  durch  die  r  mit  &  oder  n  oder  r  des  folgenden 

I     Wortes  in  Beröhrung  kam.    Was  aber  Dionys.  i*echt  will,  wird 

klarer,  wenn  man  der  gel  adelten  Wortfügung   gegeni^ber  aoch 

die  von  ihm  gebilligte  betrachtet. 

Die  oben  besprochenen  Beispiele  nähmlich  eehören  der  cei- 
cnjQa  agfiovia  an,  von  der  er  säst:  igeiÖea^ai  povlitcu  tä  OPO' 
fiata  d<yq}aXoSg  xai   ordaBts  XafipdvBiv  IcxvQag  tSat*  ix  neQiacb- 
piiag  ixouTtov  ovofjia  ogäa&ai  dni%Biv  r*  an   aHi^Xdiiv  tä  (iOQia 
diaatdcEig  dl^ioXoyovg  aia&ijroig  iQovoig  duiqyofieifa^  tQu^Biaig  t% 
t   XQV^^^^  nolXa'ij  xcu  dvntvnoig  raig  övfißokaig  (Kap.  22  An£). 
^  Sehr  bezeichnend  sagt  er  von   dieser  Art  der  Darstellung  mit 
«  Köcksicht  auf  die  häufige  Berührung  unvermittelter  Vokale  bei 
I*   Thucydides:  rd  qxor^efta  avyxQovaetg  egya^ofieva  xai  dvaxoftdg 
p    xai  {xai  scheint  getilgt  werden  zu  müssen)  ovx  imvra  tr^v  dxgoa- 
öiv  ivog  xoJ^oi;  trvfexovg  tpavtaöiav  Xa^ißdvuv  (Kap.  22  geg.  £.). 
,    I>em  gegenüber  sucht  die  entgegengesetzte  Darstellung  (17  yXa- 
4    qfvgd  xai  dv&tjQa  cvv^&eaig)  durch  schickliche  Verbindung  der 
Worte  und  Beseitigung  dessen,  was  den  Ucbergang  vom  einen 
f    aum  andern  hindern  oder  verzögern  könnte,  gleicnsam  einen  nn- 
f    unterbrochenen  glatten  Flufs  hervorzubringen.    Er  spricht  sich 
,    darüber  zu  Anfang  des  Kap.  23  so  aus:  ot)  ^ritei  (nähmlich  ^  yXa- 
0    avQa  xai  dvd^ga  avv^etJig)  xa^'  ixaarov  ovoua  ix  TtBQiqtaifBiag 
\    ogätrd'aiy  ovÖ*  iv  tÖga  ndvta  ßeßrjxivai  nXateia  ts  xai  dacpaXeit 
ovdi  fjiaxQOvg  tovg  fierd^v  avt<Sv  ehcu  ygovovg^    ovo*  oXrng  to 
ßgadv  xai  atadrjQOv  tovto  (piXov  avr^y   aUd  xai  xtvBia&at  ßov- 
,     litai  t^v  6vo(Aaaiav  xai  q)fQEad'ai  xai  ^dtsQa  xard  r(Sv  itegap 
ovofidroiv  6xBt(J'&ai  r^v  dxXrjXovxjlav  Xaiißdvopta  ßdaiPf  (Söjisq  tä 
Qfovta  vdfAora  dtQe(jiovvta,  <JvvBii,rjq)'&ai  t  dXXriXoig  al^iol  xai  avnh 
qiip^ai  tä  fwgta  t^g  Xi^Biog  oxpiv  dnotBXovvta  (hier  scheint  uiav 
zu  fehlen)  etg  dvvafjiiv,  tovto  de  noiovaiv  ai  twv  dgiioviSp  axgi* 
ß^iai  ygovop  aia&rjjop  ovöiva  fiBtoJ^if  t(3p  opofAdttov  Xafißdpovaai. 
Wie  dies  erlangt  werde,  sucht  er  durch  Mitlheilong  und  ge- 
nauere Besprechung  des  sapphischen  Gedichtes  froixdo^^oi''  dd'a- 
vat  J4(fgodita  klar  zu  machen.     In   diesem  Gedichte  sagt  er: 

yrspts  ij  *$  r<Jo>^ rjfxiqxopoip  ts  ygaufidtmp  avjtnXoxag  tmp 

lAti  nBtfvxSttop  dlXfiXoig  xsgdvpva&aiy  xai  ovdi  tavrag  int  nohf 
toa^vpovaag  trjp  evensiap  evglaxco.  qifoptjBPtmp  Öi  TiagadBOBig  tag 
fiip  ip  toig  xüiXoig  avtoig  iti  iXdfitwg  rj  toaavtagf  tag  di  cvp- 
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schmähet,  die  immerhin  der  Sappho  uud  dem  Isokrates  als  Vor- 
scliriflen  gelten  mochten.  Man  kann  zugeben,  dafs  Tielleicht  mehr, 
als  nalurgcmSfs  war,  in  dieser  Beziehung  sowolil  Isokrates  lei- 
stete, als  auch  Dionysios  forderte;  der  Sappho  aber  so  viel  Kün- 
stelei zuzumuthen,  kann  ich  mich  nicht  entschh'efsen,  und  unter 
allen  Umständen  ist  zu  behaupten,  dafs  die  Forderung  selbst  nicht 
naturwidrig,  sondern  naturgemäfs,  der  Sprache  nicht  aufgedrängt, 
sondern  aus  ihr  entsprossen  ist,  wenn  denn  auch  gewis  verkun« 
stelle  Uebeitreibung  öfter  vorgekommen  sein  mag,  vfie  anderer- 
seits ohne  Zweifel  auch  gesuchte  und  verkönstelte  Verabsäumung 
dessen,  was  sprachgemäfs  war,  nicht  ausgeblieben  ist. 

Wo  Aristoteles  von  den  Ursprüngen  der  zu  Fehlschlüssen  ,ver- 
aiilassenden  Zweideutigkeiten  spricht,  sagt  er  Elench.  4  geg.  £. 
p.  I66b  1 :  Uagä  de  triv  7rQoa(pdiav  iv  fi€9  toig  avev  yQaqitjg  Öia- 
XexTixoTg  ov  Qadiov  noitjaai  Xoyov,  iv  6e  roTg  yeyQanfiivoig  xai 
noiijf^iaai  fcaAXor,  oloi'  nal  rov  "Oiatiqov  ivioi  diogß^ovvrai  nqog 
rovg  ikiyjipvtag  mg  drofiotg  eiQtjxota'  to  (lev  ov  xaranv'&erai 
OfißQCp,  Xvovai  yag  avro  ry  fiQOötpdia  Xeyovteg  ro  ov  o^vtegov, 
Poet.  26*  (25),  18  p.  1461  n '23  gibt  hierüber  keinen  Aufschluß, 
eben  so  wenig  die  mir  zugänglichen  alten  Erklärer  von  11.  ib  327, 
wohl  aber  Elench.  c.  21  p.  177  a.  E. :  IJagä  öi  t^v  nqoac^biav  Xo- 
yoi  fxh  ovx  sioiv,  ovre  tdSv  yeyQafXfievmv  ovte  tfav  Xsyofihmp, 
nXriv  ei  tiveg  oXiyoi  ytvoivr*  av,  olov  ovrog  6  Xoyog,  igd  y*  iatt 
TO  ov  xataXveig  oixia;  vai  ovxovv  to  ov  xataXveig  rov  xarcMeig 
dnoqiaaig;  vaL  ecprjaag  d*  ehai  to  ovxataXveig  oixiav  fj  olxia 
aQCL  dnocpaaig.  oig  dij  Xvreov  6ijXov  ov  yaQ  ravtb  crjfiaipei  o^v- 
regovy  to  de  ßoQvteQOv  (al.  ßgoävtegov)  (^rj^ev.  Aristoteles  kann 
scheinen  in  diesen  Stellen  sich  zu  widersprechen,  allein  man 
halte  fest,  dafs  er  für  keinen  Fall  das  Vorkommen  solcher  Zwei- 
deutigkeiten entweder  als  unmöglich  verneint,  oder  als  nothwen- 
dig  bejahet.  Ferner  könnte  die  Leseart  ßQadvteqov  in  der  zwei- 
ten Stelle  vSchwierigkciten  machen,  weil  dem  o^v  an  der  Stimme 
das  ßagv  entgegengesetzt  ist  Top.  1,  15,  3  p.  106a  13;  erwägt 
man  aber,  dafs  die  qioovri  o^eta  erklärt  wird  als  taxeta  ebendas. 
§.11  p.  107a  15,  so  wiirde  auch  ßgaSvregov,  wenn  es  sich  als 
die  richtige  Leseart  ausweisen  sollte,  nicht  mehr  anstöfsig  er- 
scheinen. Nun  hat  es  aber  Erklärer  gegeben,  die  den  Gegensatz 
o^tegov  und  ßagvtegov  in  den  aristotelischen  Stellen  von  dem 
Terstehen  wollten,  was  sonst  in  der  Grammatik  daav  und  ypiXov 
heist.  Dafs  das  aber  verkehrt  ist,  sieht  man  leicht  aus  Poet. 
c.  20  p.  14566,  wo  der  Gegensatz  der  dctcvtrig  und  xpiXotrig  ge- 
sondert von  dem  der  o^vrrig  und  ßagvrijg  aufgeführt  wird.  Man 
liat  demnach  mit  Alexander  zur  erst enJSt eile  anzuerkennen,  dafs 
die  verschiedenen  Erklärangen  des  öv,  von  denen  Aristoteles 
spricht,  nicht  in  der  Verschiedenheit  des  nvevfia  ihren  Grund  ha- 
ben,  wiewohl  auch  dessen  Wirksamkeit  für  die  Unterscheidung 
anderweitig  anerkannt  wird  (s.  Elem.  c.  20  p.  1776  3),  sondern 
in  der  Verschiedenheit  des  tofog  beruhen.  VVäre  nun  in  den  frag- 
lichen Worten  das  nveviJia  zur  Erscheinung  gekommen,  so  konnte 
keine  Verwechselung  eintreten  und  mindestens  konnte  Aristoteles 


012  l&ni^  AbthcUung.    Abhandimigeo. 

nicht  onicrlassen,  för  die  Unterscheidung  der  beiden  Famagni 
e#  mit  zu  Hülfe  m  nehmen.     Kam  aber  das   «rev/m  nidit  nr 
Erscheinune  und  konnte  durch  es  nichts  hier  Unterschiedes  wer- 
den, so  sieht  man  nicht,  dafs  das  auf  einem  anderen  Wege  idoste 
gekommen  sein,  als  weil  zwischen  dem  Toraufgelienden  aad  dem 
öt;  keine  Unterbrechung  eintrat,  so  dafs   im   ersten  Falle  das  9 
▼on  fieV  mit  dem  ov  eine  cvlXaßii  bildete,  im  sireiten  aber  fo  of 
als  entweder  zwcisylbig,  aber  als  ein  Wort,   oder  als  eiasylb^ 
durch  x^aaiy  oder  (jvri^i/aij?  fesprochen  Tvurde  ood  in  der  wie 
auch  immer  bewerkstelligten  £ioiffunc   das  srrev/ca  nicht  borbar 
blieb,  wenn  dieserhalb  auch  ▼erschiedene  Dialekte  Terscbiedencn 
Regeln  folgen  mochten  (s.  Athen,  p.  397  flg.,  auf  weichen  sich 
Eustalh.  II.  e,  77  beruft;  Schol.  IL  o,  705;  Bntim.  Gramm,  Zas. 
zu  §.  6;  Matth.  Gramm.  1  p.  49). 

Die  hier  beobachteten  Vorgänge  aind  den  GrammaVikera  kci- 
ncsweges  eutgangen.  In  ^^.718  wird  erinnert,  dals  Vokale,  die 
unmittelbar  einem  Konsonanten  folgen  (Ste  im  cvinfoitmw  7^ 
rooirai),  das  Zeichen  der  xpihi  oder  der  dcLceia  nicht  hal»e,  »; 
d^Xop  ix  tov  hl,  ovHeri.  xat  ovtüsg  loixer  oti  iyqaifof  ol  oq- 
Xatoi  xal  tag  aXlag  tiSv  ke^eoip  alg  av9sßaivi9  h  taig  cvt&^xaii 
roig  (f^tarqBCiv  inigi^ö^ai  ovfiqitova.  rov  Xoyov  di  ajfmfiirto^ 
ot!x  inl  näöi  rä  vvv  ovttog,  all'  iv  ticl  yiwetai.  %ai  to  evxc f  i 
luv  xat  ro  ovxovv  xal  to  ovr^xiara  xal  ra  nolla  roiiivrc 
ymgig  nrevfjidtoDv  evQijöeig'  to  Öi  ovx  icrip,  ov»  a£io^,  av« 
s  ^  o)  xal  anXmg  ta  nXeiora  fista  tnw  oixeic^p  nvevftdrmß  /p^f^^ 
tat.  VVeilcrhin  sagt  der  Grammatiker:  zit/o  ^o^  tw  <Fvpi<|«>f«r 
eqpelxvdrfxa,  to  v  xai  70  x.  fvlii^hiv  fAw  oti  i^djRMrrisov  «^ 
ötiOefiivov  to  nvBviia  dnoßaXJLetou^  oti  xo!  n&9  ^oiv^rr  cipiq»- 
volf  fTQoaXdßop  to  iavtov  nvivfia  oMoßakkei  oTop  ^i^og  t^^oi> 
ad^tog  ovv  xai  {Aeta  iqtehwattxov  apaf^og.  ofioing  xai  rö  ova 
a^iog  ineidij  iwehtvctixop  tb  x  n^ir  ^lul^w  ovx  iS<]p€iIcr  ijjUf. 
Damit  einstimmig  sagt  er  S.  719:  ip  t<p  na^'  avta  xai  xa- 
t  avtd  xal  toig  Ofioioig  dnoatQOOiog  (Mrtf  ti&ec&au  «gfil«  9ti 
t^p  tov  qxüPijeptog  ix^Xixpip.  to  yoQ  npivfjia  cutoShsto  ti  rov  tfiyf- 
qtoivov  nQog  to  (pcoptjep  cvp&icet. 

Die  Lehre  dieses  Grammatikers  ist,  wie  man   siebt  io  ihr 
selbst,  mit  dem,  was  aus  Dionjsios,  und  dem,  Tras  aus  Aristo- 
teles abzunehmen  war,  so  wie  mit  den  anderweitigen  Anpben 
über  die  &Xt\f)ig  auf  das  beste  einstimmig)  und,    vvoranf  es  bter 
am  meisten  ankam,  die  Verbindung  aofemander  folgender,  nicht 
durch  ein  na^og  geeinter  Worte  wird  auch   durch  die  Etjno- 
logikcn  bestätigt.     Nähmlich  das  Et.  M.  in  ov  s^er,  wolur  so 
lesen  ist  ov  iß-BP,  und  das  Gud.  in  ovdiP^   wofür  ebcaUIs  av 
i^MP  gelesen  werden  raiifs,  lehren  unter  Berufung  auf  dJtt  Rege^ 
dafs  nie  ein  griechisches  Wort  auf  ein  SupoiPOP  ausgehe,  wesa  es 
hiefse  ovx  iOep,  so  mOste  das  %  ^o  ^^  genoDimen  werden,  was 
aus  dem  Grunde  unzulfissig  sein  würde,  weil  enklitische  Worte 
keiue  ZusSl.ze  annehmen,  das  vorliegende  Pronomen  aber  sei  es- 
klilisch.    Die  Rede  ist  von  IL  a,  114,  wo  iu  neuester  Zeit,  aaae- 
mesaen  den  Lehren  der  Alten  (aufsor  den  SchoL  au  dieser  Stdle 
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und  lu  7  128  vergleiche^ man  noch  ApoUon.  neg.  an.  p.  98  ^. 
Herod.  in  BA.  1146),  ov  i&ev  gedrucLt  ist;  die  Unzuläseigkeit 
des  X  A^^^  beruhet  nicht  auf  der  lyTÜiiaig,  sondern  auf  dem  Di- 
gamma,  mit  welchem  i&ev  anlautet,  was  auch  von  ApoUonin« 
anerkannt  wird. 

In  ovx  äntofjiai  lehrt  das  Et.  M.,  indem  es  von  dieser  und 
ähnlichen  Zusaromcustellungen  wie  ovx  ayio  die  Ausdrücke  <SV9- 
^eaig  und  (wrri&eaO^ai  gebraucht,  dafs  hier  nicht  an  iwxi  und 
Ausfall  des  i  durch  &Xi\pig  zu  denken  sei.  Damit  stimmt  nicht 
blofs  BA,  718  öberein,  sondern,  was  wichtiger  ist,  in  BA.  947 
wird  gesagt,  Herodian  lehre,  das  i  von  ovxi  werde  nie  abgewor- 
fen,  wonach  denn  die  entgegenstehende  Ansicht  des  Eustath.  xa 
IL  n  764  zu  berichtigen  ist.  Uebrigens  wäre  der  Streit,  ob  in 
solchen  Fällen  ovxi  die  ^Xixptg  erlitten  oder  ot/x  am  x  die  dacv' 
Ttjg  bekommen  habe,  nicht  möglich  gewesen,  wenn  nicht  das  % 
dem  folgenden  Worte  aneeschlossen  wäre.  Das  Et.  M.  sagt:  '/(Ttsof 
de  xcu  rovtOy  oti  to  övfjiqimpov  (das  x  oder  x  &"  ^)  JtQoaeX^09 
(das  im  Text  hier  stehende  Komma  ist  falsch)  diä  tijf  inaXhi' 
Xiav  r<Sv  q)aivrjhraiP  (von  dem  Hiatus  ist  die  Rede)  ry  xdtm 
övXXaßij  aHoXov^ei  l^uatofisvof  rng  ov  agpi^aemg.  ovrmg  evgor  iym 
sie  rrjv  anoQiav  xa\  Xvciv  Evloyiov  axoXaarutov.  Der  Titel  der 
hier  angeführten  Schrift  soll  nach  den  Noten  zu  Greg.  Cor.  p.  388 
pluralisch  sein. 

Von  besonderem  Werth  für  die  hier  vorliegende  Frage  ist 
noch  die  Gestaltung  konsonantischer  WoHenden  nach  dem  kou* 
sonantischen  Anfange  des  folgenden  Wortes.  In  der  Malthiäscben 
Gramm.  1  S.  120  flg.  sind  aus  Inschriften  aufser  anderen  Beispie- 
len wie  rafc  ßoVLav^  iaad(ji(p  (iv  £dfji(p)  xayyäv  (xara  yijp),  die 
wegen  der  engen  Verbindung  des  Artikels  oder  der  Präposition 
mit  dem  zugehörigen  Worte  minder  wichtig  scheinen  können, 
auch  solche  mitgelheilt  wie  ttQo^spiafjt  naga  tä  noXei;  däfiofi 

lUtä  roy  jf^^fiaricTjwoi'  rofc  ntgi  %^v ;  fierex^iy  xEiovg  und 

anderes  der  Art,  Einiges  auch  aus  Handschriften.  Wäre  zwi- 
schen zwei  so  bestellten  Worten  eine  Pause,  so  sieht  man  kei- 
nen Grund  zur  Assimilation.  Ist  aber  Sylbe  die  oben  geschilderte 
Zusammenfassung,  so  ist  nicht  anderes  zu  denken,  als  dafs  zwi- 
schen je  zwei  Sylben  eine  Pause  sei,  widrigen  Falles  wären  diese 
nicht  zwei,  sondern  eine  Sylbe;  demnach  ist  nicht  möglich,  in 
ngo^enufA  naga  —  die  Sylben  anders  zu  t heilen  als  ngo-ie-vi-a- 
fifta-gd . 

Wäre  man  nun  der  Meinung,  jene  Assimilationen  gehören  aus- 
•chliefslich  der  Schrift  an  und  haben  mit  der  lebendigen  Spra- 
che nichts  zu  thun,  so  streitet  dagegen  die  jetzige  griechische 
Sprache.  Die  üblichen  Grammatiker  lehren  wenigstens  einstim- 
mig, man  spreche  nicht  rof  noXßfioVf  sondern  rou  noX^iiov.    Dafs 


den  Grammatikern  die  Aufmerksamkeit  fehlt.    Jeden  Falles  irren 
diese  wenigstens,  wenn  sie  verlangen,  es  solle  tojm  noXBfAOp  ge- 
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'   xfjidv  würden  nacli  den  mitgeiheillen  Regeln  unthetlbar  und  also 
■   einsylbig  sein;   denn  nach  B.  §.  5  kann  keine  Sylbe  mil  x  ^^^^ 
'-   mit  &  schliefsen,   also   wäre  i^  und  ix&  so  wie  iad'  und  axagß- 
*    unrichtige  alle  Kousonanien  zur  ersten  Sylbe  zu  reebnen,  wäre 
auch  falsch,  da  nach  allgemeinem  Anerkenntnis  keine  Sylbe  kon- 
:    sonantisch  schliest,   wenn  nicht   die  folgende  desselben  Wortes 
auch  konsonantisch  anfangt.    Sieht  man  von  der  Regel  in  B.  §.  5 
ab,  so  bleibt,  wenn  Gazas  Regel  gellen  soll,  dafs  nur  die  Konso- 
nantenverbindungen in  der  Mille  der  Worte  anzuerkennen  sind, 
welche  auch  im  Anfange  eines  Wortes  gefunden  werden,  da  keiu 
Wort  mil  &fi,  yfi,  xfc  anfangt,  für  jene  Worte  nur  übrig,  dafs 
vor  dem  fc  gelheill  werde,  also  Sylben  wie  ic&,  axag&f  igy^  aXx 
enfsländen,  die  dem  Griechen  offenbar  ganz  unleidlich  gewesen 
wären. 

Aber  Apoll.  Synt.  1,  2  p.  7  unterscheidet  anfangende  (ngota- 
XTixdg),  nachfolgende  {vnotantixdg)  und  schliefsende  (Xtixiwdg) 
Sylben;  nachfolgende  können  mit  7fc,  xfi,  xfi  anfangen,  schlie- 
fsende  mit  Xg,  gg,  vg  ausgehen.  4,  3  p.  313  sagt  er:  ro  c  ov 
ngo(fx<ogEi  ngb  rov  g  ij  ngo  tov  X'  ov  ydg  drj  rovratv  ngota- 
xri>i6v  ro  6,  tov  ye  fArjv  x  neu  t'  xal  ovtta  tb  axXa  xai  atga 
GvvtHtal^Biaiy  und  weiterhin:  to  c  tov  v  ov  TigoTjyeitaif  dvdna- 
Xiv  fjCETtoif  (Sg  ye  fiag*  Jägyeioig  fidfinoXXog  iativ  ij  roiatittj  cvp- 
tal^ig.  Ucrodian  an  Herrn,  de'em.  rat.  p.  305  flg.  tadelt  die,  wel- 
che statt  afivgpa  schreiben  ^fivgva,  —  dtfrXovv  ydg  ov  to  ^  xal 
ffvvE(7TTjx6g  ix  ovo  avfiqioivooy  —  ov  dvvatai  /istd  tov  /a  ninteiv, 
tgia  ydg  ofAov  avftqitova  rdttea-^ai  dövratov,  ei  firj  fati  fieta 
tov  g  o  ivBi  ttvd  nXziova  ngog  td  qxon^srra  oixeiori/ra,  ofoi' 
ßdxtgov.  Dies  kann  doch  schwerlich  etwas  andres  lieifscn,  als 
in  ßdxtgov  beginne  die  zweite  Sylbe  mit  dem  x.  Uebrigens  ver- 
dient bemerkt  zu  werden,  dafs  die  Schreibung  ^ftvgva,  ^fAiHgog, 
^fAfgÖEiv,  J^fidSdil^y  ^fiivvrjf  ^fidiaai  (to  fiatd^ai),  ^fi^yfia,  ^ßeaai^ 
^ßevwfjiepdoDv  keines weges  schlechthin  von  der  Hand  zu  weisen 
ist,  was  aufser  Herodiaus  Zurückweisung  Scxt.  Emuir.  ngog  fAa- 
•&rjii.  A.  (ngog  ygami.)  §.  169  p.  253  JP.,  Philem.  Osann  p.  234, 
hauptsächlich  aber  Eustath.  11.  ß,  267  (p.  217,  25),  309  (p.  228). 
y,  340  (p.  936  Anf.)  lehren.  In  der  ersten  dieser  Stellen  ist  Eu- 
sJalhius  am  ausführlichsten  und  sagt,  dafs  die  Alten  jene  Worte 
mit  ^  geschrieben  hätlen,  was  aus  den  alphabetischen  Xel^ixd 
Qfjtogixd  liervorgehe,  wo  diese  Worte  im  t  vorkommen,  und 
Aclius  Dionysius  sage,  tfitxgov  sei  attisch,  und  führe  ^fnvvrj  aus 
einer  Stelle  des  Aristophanes  an.  Wäre  es  im  übrigen  hier  auch 
gleichgültig,  ob  man  tf*  zusammen  gesprochen  habe  oder  nicht, 
so  lehrt  dies  doch,  wie  geschmeidig  der  Mund  der  Griechen  war. 
llephaestion  in  dem  Ey%Bigib.  1,  3  sagt:  ngotdaaetai  de  fj/iicpm- 
vov  vygov  tb  fxh  fA  tov  v  oiov  dfivog,  tb  de  a  ^ov  fc  oiop  iafiog, 
xal  tb  <s  tov  X  xatd  nd{>og  (so  fem  nähmlich  &  ausgefallen  ge- 
dacht wird),  oig  h  t<p  ^daXtig^  xa\  anavitag  tov  p  cig  iv  t(p 
nd<jptjg  xal  MdapTjg,  a  d^  ovofiata  nagd  Sdv^qp  eialv  iv  toig 
jivdiaxoig.  Das  Et.  M.  in  /IdaXriga  will  sowohl  in  diesem  Worte, 
als  auch  in  ^Oagoi^vrj  das  a  mit  deui  je  folgenden  Konsonanten 


gj[g  Erste  Abtheüimg.    Abbandlimgeii. 

Terbinden  und  fuhrt  dazu  die  allgemeiiie  Regel  an:  näca  <ni- 
Xaßri  ytaraX^ywöa  eig  aXyiia  i^u  xai  r^9  Sl^g  cvllaß^  axi  tm 
(Ti/fca  oQxofiiiniv,  Diese  Regel  bat  ohne  Zweifel  aocb  Ihuom 
2  §.  10  im  Sinne  gehabt,  jetzt  heist  es  da,  nachdem  nugt  irl: 
in  zusammengesetzten  Worten  könne  s  die  Sylbe  sehlieues,  wenn 
die  folgende  (der  Anfang  des  zweiten  Theiles  der  ZnsnuBcn- 
•etzung)  mit  c  anfange,  in  einfachen  Worten  werden  m;  <■,  ^ 
«I  nicht  getrennt,  also :  simüiter  iemunai  syilaba  aiiera  s  9efumU 
ui  cas9i4  COM««.  Richtiger  bei  Patsch,  ^e  angegeben  wird: 
similUer  terminat  s  gylUänun  altera  m  sequenie,  es  schont  aber 
similiter  ganz  unstatthaft  zu  sein  and  dafür  m  HrnpUdims  gele- 
•en  werden  zu  müssen. 

Planudes  negl  avrrd^,  (Bachm.  An.  2  p.  109)  eAeuot  «n,  d^k 
iiBchMgende  Syiben  mit  yd^  yfi^  &f€,  xfi,  2^,  T9y  (fw  anCmgen 
können.  In  dem  diaX.  nBQi  yganfiat»  (Bachm.  An.  ^  p.  ^\)  w\\\ 
er  eleicUwohl  (mit  Isaak  ebendaa.  S.  195)  07 -doof,  desgldcben 
yerfangt  er  anch  ic-Xav. 

In  die  meisten  Widersprüche  gerfith  Gaza.     Seiner  angefahr- 
ten allgemeinen  Regel  gemäfs  will  er  S.  489  aoadrficklich  07-door, 
wie  auch   a&X   in  ic^Xog  getrennt  werden   aollen,   obwohl  er 
p.  482  a.  £.  und  485  verlangt  hatte  o-ydoav^  mit  der  BcmerkaBg 
jedoch,  dafs  y^  nur  nachfolgende  Syiben  anfange  (was  bdcanat- 
lich  wenig  richtig  ist).    Ueberhanpt  erkennt  er  §.  4iB5  die  Unter- 
fchiedenhcit  anfangender  und  nachfolgender  Syiben  an  und  will 
darum  in  oQi&fAog,  avxi^ogy  axfi^,  oyfiog,  ^i^og,  dqsmdg  die  Kwn- 
sonantenverbindungen  nicht  gelöset  wissen.    Seltsam  isl  nocüb  auf 
derselben  Seite  folgende  Stelle:  rtSr  dfiEtaßokwp  to  fiiv  9  «^ 
TOP  fA  xBt6&ai  ov  mcpvtiev  im  t^g  wir^g  XJ^emg.  dio  xai  im  rov 
xixXifAai  x€u  xfXQifiai  ro  nQO  tov  fM.  trvfißourop  w  oiro^allerai. 
ifitxHö&ai  fiivroi  xar'  «fcgico  (nach  den  folgenden  Beispielen  n 
schliefsen,  mufs  er  damit   sagen:  sowohl   in  anfangender  als  ia 
nachfolgender  Sylbe;  auf  der  folgenden  Seite  aact  er  ihnlidi  or' 
afcqpo)).   (ig  im  rov  ftveia  a/AVog,    jivAnaXiv  de  ro  tf,  Mann 
yoQ  vnoraxrixdv  rov  fi  im  rijg  ait^g  (es   wSre   nichts  dagiff»» 
hier  avXXaß^g  zu  verstehen,  wenn  nidit  das  obige  üi^eti^io  nahe 
st  finde  und   an  die  Sylbe  in  anderer  Form   erinnert  wire;  dau 
kommt,  dafs,  wo  Planudes  negl  yQOfAii,  p.  17  diese  Sache  verhaa- 
dclt,   ausdrucklich  von  Xi^tg  die  Rede  ist),  xcu  roi  rov  X  xas  9 
cnavimg  fidv  rot  tag  im  rov  aXg  xai  rlgyrg  xcu  eXftipg.    Tov 
de  Q  ev  fAüiXa^niQCtay  nvQOog  dUt  r6  qnovvewrog  dwtofuw  mit 
ro  g,   (xvro   de  ro   (lies  tov)  q  oin  iatiw  onov   ngordaüoit  h 
avvratTOfuvop.     So  sehr  es  nun  nothwendig   ist,   in  dem  obircn 
avr^g  an  Xi^etog  zu  denken  und  also  auch  hier  dabei  za  verblei- 
ben, vvie  auch  hei  Planudes  gesdiieht,  so  weiset  doch  dies  tfrf^ 
rarrofAcvor  schlechterdings  darauf  hin,  dafs  im  Voriceo  die  eil- 
Xt^tpig  verstanden  war,  oder  dafs,  wenn  auch  zani<Sut  nur  von 
derselben  Xe^ig  die  Rede  war,  doch  sogleich  auch  dieselbe  Sylbe 
gedacht  werden  sollte,   was  ja  aocb  dorch  die  Behanploog  der 
Einheit  der  Xe'^ig  nichts   weniger  als  ansgeschlossen  ist.    Uan- 
nacli  folgt  aber,  dals  Gaza  hier  in  irc^tfM  ond  nv^og  mit  dem  e 
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die  zweite  Sylbe  anfängt.  Freilich  wenn  er  das  nicLl  wollte, 
'.^  siebt  man  aucb  nicht,  was  er  für  einen  Grund  haben  könnte,  aa 
'f  die  vokalischc  Kraft  des  q  zu  erinnern.  Man  erinnere  sich  aber, 
'-'*  dafs  auf  diese  sich  auch  Ilerodian  berief,  um  die  sonst  härtere 
^^  Konsonanten  Verbindung  zu  rechtfertigen.  Aristoteles  (Poet.  20 
^y  p.  14566  35)  geht  in  dem  Anerkenntnis  der  Lautbarkeit  des  ^ 
J"  so  weit,  dafs  er  sagt,  yq  sei  eine  Sylbe  und  diese  sei  Verbindung 
^-'  ii  dtpoivov  xal  (pon^f  ^X^rrog,  vorher  aber  hat  er  das  q  als  eia 
i">  ^luaptuvov  aufgeführt. 

t '  Der  Vorschrift,  die  verdoppelten  Konsonanten  zu  sondern, 
tf  scheint  zunächst  die  alle  Ueberlieferung  der  Schreibung  o^vti  za 
oi  "widersprechen.     Zwar  ist  zuzugeben,    dafs  diese  Theilung  nur 

dem  Ungeschick,  die  sogenannte  Konjunktion  von  dem  Relativum 

\\   scheiden  zu  wollen,  verdankt  wird,  wie  man  daraus  sieht,  dafs 

:.   OTfrev,  oireo,  OTtivag  nichts  der  Art  erfahren,  und  dafs  zuweilen 

li,  f^estritten  ist,  ob  in  einer  bestimmten  Stelle  müsse  o,Tri  oder 

jg    Sm  geschrieben  werden,  ein  Streit,  der  den  sinnlosesten  und 

unfrnchtbarsten  Klügeleien  entsprossen  ist;  indessen  mochte  der 

1^  Grand  der  Schreibung  sein,  welcher  er  wollte,  man  hatte  es 

IM  eben  so  leicht,  or,ri  als  o^jx^  zu  schreiben,  und  wählte  das  letz- 

^  tere,  obwohl  es  gegen  die  übliche  Regel  verstiefs.     Demnach 

^  "vrire  wohl  glaublich,  dafs  ein  erheblicher  und   unabweislicher 

^  Grund  obwaltete,  und  dieser,  sollte  man  meinen,  könnte  nur  die 

,  Aassprache  selbst  gewesen  sein.    Aber  auf  die  Schreibung,  wie- 

^,  wohl  sie  alt  ist  und  verbreitet,  gibt  man  wohl  nichts.    Es  sei! 

^        Indessen  der  Vorgang,  OTti  statt  &n  zu  sagen  and  zu  schrei* 

^ben,  gehört  zusammen  mit  Formen  wie  i)iXaße,  oaaogf  edÖsiasp 

a.  dergl.  zu  dem  ndOog  des  dmXaaiacfAog ,  was  ist  also  über* 

?  haapt  duiXaaiaafiogl     Die  Excerpte  aus  dem  Pariser  Codex  am 

^  Greg.  Cor.   p.  680  geben  darauf  diese  Auskunft:  /ImXaaiaafAOQ 

,  Xtyerai  orav  nQoare&^  <nffji(pciv(p  (nifiqxovor  to  wiro  o  yiwerou  ir 

~'  r(p  idÖBiaev  x.  r.  i.    t>er  Grammatiker  in  Bachm.  Anekd.  stimmt 

hiermit  übereiii.    Nun  könnte  man  fragen,  welcher  von  den  bei- 

"f.  den  Konsonanten  ist  der  zugesetzte;  ist  dem  ursprünglich  einzi- 

\  geo,  die  zweite  Sjlbe  beginnenden  der  neue  Konsonant  nachge* 

setzt,  oder  ist  er  ihm  voraufgeschickt  und  angewiesen,  die  erste 

"^  Sjlbe  zu  beschliefsen  ?    Diese  Frage  aber«  die  nach  dem  letzten' 

;  Abschnitt  des  3ten  Buches  der  Grammatik  von  Gaza  unzweifel^ 

*'  haft  dahin  zu  beantworten  sein  würde,  dafs  je  der  zweite  Kon« 

'  sonant  der  ursprüngliche   und   ihm  der  voraufgehende  zugefügt 

''   ist;  so  wie  die  Bemerkung,  dafs  der  neue  Konsonant  dem  alten 


gen  mag. 

Indessen  ^verdient  Tryphos  Erklärung  des  dmXaaiaafAog,  die 
sich  in  dem  dem  ersten  Buche  der  Grammatik  des  Laskaris  ange- 
fügten, auch  dem  Lexikon  des  Hadr.  Jun.  angeschlosseneu  Schrift- 
eben  oder  Auszuge  negl  nn&^v  t(aw  Xi^etov  findet,  erwogen  zu 
werden;  sie  lautet  so:  /imXouFiaafAog  icti  tw  whov  üvftqtcinw 
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Kur  Zeit  raicli  nur  auf  Priscian  1  §.  10  u.  11  berufen  kann,  wo 
er  lehrt,  dafs  die  lateinischen  Vokale  alle  ancipiies  oder  liqui» 
dae  seien,  da  sie  im  einen  Falle  lang,  im  andern  kurz  seien,  so 
seien  auch  unter  den  Konsonanten  „ancipiies  vel  liquidae  tä  l 
ei  r  quae  modo  iongam  modo  brevem  posi  muias  positae  in  em^ 
dem  syllaba  faciuni  syllabam^^ ;  anceps  aber  ist  die  Uebersctzung 
von  dfiq}tßoXog,  Hierher  gehört  aucli  noch  die  Aeufsernng  des 
Theodosius  p.  43  Götll.  Er  macht  bemerklich,  dafs  noch  zu  sei- 
ner Zeit  freistehe  ry  l^i(f.  rov  q  iniq)0Qä  xal  fiovov  (gemeint  ist 
doch  wohl  fAOvov)  fArjuvveiv  triv  ßgai^Xav  avXXaBjjvy  rtp  de  nottjt^ 
xal  t^  rc5v  a}X(ov  dfieraßoXotv  ifrtq)OQ^  unxvifeiv  rrjv  ßna^eiow 
{jvXXaßrfPy  rov  X  /ih  cSg  im  rov'  noaal  d  vno  XtnaQoiai  x.  r.  i, 
Vergl.  BA.  834,  16.  Aus  Moschop.  zu  Hes.  egy.  22  und  Tzetz. 
zu  derselben  Stelle  und  zu  460  und  612  sieht  man,  dafs  in  den 
Worten  ägofievai,  noXeiv,  ^igeogy  diovvaov  fc,  >l,  q,  v  die  Kraft 
Laben,  die  voraufgehende  Kürze  zu  längen,  dafs  in  solchem  Falle 
statt  o  zu  schreiben  co  altisch  wäre;  zulässiger  als  dies  hält  Mo« 
schop.  fiir  dcpo/ievai  die  Verdoppelung  des  fc.  In  BA,  835, 10  wer- 
den die  Verdoppelungen  von  d,  n,  a,  r  in  eddetae,  onnore,  Ttoaai, 
orrf  gebraucht,  um  die  im  Verse  noth wendige  Längung  kurzer, 
Tokalisch  ausgehender  Endsylben  durch  Verdoppelung  jener  das 
folgende  Wort  anfangenden  Konsonanten  zu  erklären.  Strabo  end- 
lich (13,  ä  p.  l40Tauchn.;  diese  Stelle  raufs  der  von  Schaef.  za 
Gregor.  Cor.  p.  60  angeführte  Grammatiker  im  Sinne  gehabt  ha- 
ben, wo  er  sich  auf  das  6te  Buch  des  Strabo  beruft)  sagt  ton 
Formen  wie  TleXonovvTjaogf  IJQOxowtiaog,  J4X6vvtjaog  y^tov  v  ygofn- 
fAazog  nXeovd^optog**,  was  er  kaum  sagen  möchte,  wenn  das  er- 
ste V  die  Sylbe  beschlösse.  Die  durcb  Vorsetzung  mit  kurzem 
Vokal  endender  Formen  oder  durch  das  Augment  veranlaste  Vor- 
doppelung wäre  überhaupt  nicht  zu  begreifen,  wenn  man  an- 
nähme, der  eine  der  Konsonanten  gehörte  der  voraufgehenden 
Sylbe  an.  Bedenkt  man  aber,  dafs  die  Halbvokale,  die  hier  am 
meisten  in  Betracht  kommen,  gegen  den  Hiatus  minder,  sicherten, 
so  liegt  es  nahe,  zu  glauben,  dafs  man,  um  diesen  zu  vermeiden, 
den  Konsonanten  dicker  sprach,  wodurch  zugleich  der  vorauf- 
eehende  kurze  Vokal  gesteigert  wurde.  War  aber  der  voraufge* 
hende- Vokal  schon  so  lang,  so  war  er  nach  griechischer  W^eise 
durch  den  folgenden  Vokal  minder  gefährdet. 

Auch  die  Lateiner  können  trotz  dem  Widerspruche,  in  wel- 
chen sie  dadurch  gcrathen,  nicht  umhin  anzuerkennen,  dafs  die 
Verbindung  verdoppelter  Konsonanten  zulässig  oder  notliwendi^ 
sei.  Terent.  Maur.  erklärt  vom  874sten  Verse  an,  dafs  das  m  nickt 
leicht  eine  andere  Verbindung  eingehe  als  mit  einem  Vokal  oder 
mit  dem  n,  jedoch  dies  nicht  in  einer  Anfangssylbe,  z.  B.  ornuis, 
amnis;  dann  sind  von  der  Mitte  des  879sten  die  Worte  diese: 
—  uda  quaetfue  cum  sequi  Aiteram  non  possii  udam,  dum  sii 
una  sffüaba:  Omnis  uda  cum  gemelia  riie  conjungi  queai^  Galhi» 
fä  vel  ammianus^  onnii«,  ei  it/rrhenius.  Nee  secus  nniias  vidt" 
mus  passe  geminas  currere^  06ba^  ei  ecce^  redde,  ei  agger,  ai' 
fiusque  ei  appius.    Tereotianus  hat  wohl  eine  Empfindung  dayon 
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, ;  neueren,  die  Verbindung  der  älteren  Zeit  an.    Dahin  führen  auch 
l\  bestimmte  Zeugnisse.    Feslus  in  SoUtaurilia  leitet  den  Anfang  die- 
^..ses  Wortes  von  sollum^  das  ursprünglich  nur  ein  l  gehabt  habe 
""  —   quia  nulla  lunc  geminabaiur  lUera  in  scriBendo  quam  cotime» 
iudinem  Enmus  tnuiavisse  ferlur  ul  pole  Graecus  Graeco  mcre 
~     «MIM,    quod  illi   aeque  scribenlea  ac  legentes  dupUcabant   miUas 
"    sem, . .     Die  hier  nothwendige  Ergänzung  zeigt  sich  leicht  und 
'*  wird  durch  folgende  ebenfalls  hierher  gehörige  Stelle  ganz  klar, 
~*  denn  weiterhin  in  iorum  lieist  es:   torum  ut  sigtii/icei  iorridttm, 
^'  aridum  per  unum  quidem  r  anliqua  consueiudine  scrUtUur,   sed 
^^  qiuasi  per  duo  r  scribaiur  protiunüari  oportet,  nam  aniiqui  nee 
-'    mutas  nee  semivocaies  liileras  geminabant^  ut  Jii  in  Ennio  Arrio 
■'^  Annio  (Appiol). 
*^  Ob  nun  gerade  Ennius  zuerst  die  Konsonanten  an  passcndeo 

•;  Stellen  doppelt  geschrieben  habe,  bleibe  ununtersucht,   aber  un- 
bedenklich  ist,   dafs  man  in   der  ältesten  Zeit,   die   dem  Festus 
0*  noch  zugänglich  war,  die  Konsonanten  nicht  verdoppelte*,  nähm- 
^'  lieb  wohl  zu   beachten  in   der  Schrift,   nichts  desto  weniger 
^   sprach  man  an  den  bestimmten  Stellen  die  Konsonanten   dop- 
r^   pelt.    Aber  wo  sprach  man  z.  B.  in  torum  die  beiden  r?    Hätte 
-:!    oian  tor-rum  gesprochen,  so  wurde  man  es  auch  geschrieben  ha- 
^'  ben;  sollte  man  nun  torr-um  gesprochen  haben?  nimmermehr, 
"■M  to-rrum  ist  gesprochen. 

säi-         Die  späteren,  aber  für  Priscian  und  selbst  für  Quintilian  alten 

f  Schriftsteller  schrieben  nun  auch  doppelte  Konsonanten,   und 

— ~  zwar  auch  in  solchen  Fällen,  wo  der  voraufgehendc  Vokal  sicher 

ii   lang  war;   dafs   nahmentlich  Cicero  und  Virgil   caussiie,  cassus^ 

'r*   divissiones  schrieben,  hat  Quintilian  in  deren  Handschriften  ge- 

.;    fundcn  (Inst.  or.  1,  7,  20).    Nachmals  hat  man  die  Verdoppelun- 

j^     gen  nach  den  Sylben,  von  deren  Lunge  man  anderweitig  durch- 

0    drangen  war,  unterlassen,  weil  da  die  Verdoppelung  nicht  mehr 

^f    gehört  werden  könne  (s.  die  Beweise  b.  Schneid.  Elem.  p.  391  üg. 

^i    412.  431  flg.,  vergl.  auch  noch  Prise,  de  XII  vers.  Aen.  §.  188). 

;     Nun  ist  aber  zu  glauben,  dafs  wenigstens  Cicero  Widersprüche 

zwischen  Schrift  und  Sprache  sehr  wohl  gekannt  hätte  und  zu 

vermeiden  gewis  bestrebt  gewesen  wäre,   der  orator  zeigt  daa 

hinlänglich. 

Alles  dies  scheint  so  geordnet  werden  zu  können  und  zu  mäa- 
sen:  Im  Alterthume  schrieb  man  nicht  doppelte  Konsonanten, 
also  konnte  anue  so  gut  Jahr  als  alte  Frau  sein,  dann  erkannte 
mau,  dafs  im  einen  Falle  ein  dichteres,  körperlicheres  n  gespro- 
chen würde  als  im  andern,  dies  darzustellen  schrieb  man  annua; 
diese  Schreibart  konnte  sowohl  wo  ein  kurzer,  als  wo  ein  lan- 
ger Vokal  Yoraufgieng  nöthig  scheinen.  Gieng  aber  ein  kurzer 
vorauf,  so  wurde  diesem  eine  gröfsere  Zeit  des  Tönens  einge- 
räumt, als  wenn  ein  einfacher  Konsonant  folgte;  so  erschien  der 
Vokal  selber  lang.  AUmählig  verlor  sich  die  feinere  Unterschei- 
dung und  man  konnte  nach  einem  langen  Vokale  nicht  mehr 
einen  Doppelkonsonanten  sicher  hören  oder  sprechen,  weil  statt 
durch  runige  Beobachtung  gewonneuer  Regeln  erfundene  gültig 

£«iUcbr.  f.  d,  GymnauAlweMa.  IX.  19-  ^^ 
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selbe  als  jene  und  fuhrt  gleich  zuerst  die  Form  auf,  welche  durch 
die  Folge  von  muia  cum  liquida  entsteht,  eine  andere  Form  aber 
ist  bei  ihm:  cum  ccrreplam  vocalem  duae  consonautea  aequuniur 
au€n'um  prima  S  lUera  sit;  est  enim  longa  unde  Spiasa  coma 
Irevis:  ponite  spes  quisque  suas.  Martianus  fuhrt  seine  Bei- 
spiele sonst  mit  ui  ein,  darum  ist  glaublich,  dafs  zu  lesen  sei: 
—  longa  ui,  unde  spissa  coma.  Der  Art  etwas  wollte  auch 
GrQÜus,  und  die  Not h wendigkeit  mindestens  dieser  Aenderung 
wird  jedem  einleuchten,  der  sich  die  Muhe  nimt,  die  in  Schnei- 
ders  Gramm.  S.  699.  701 — 3  mitget heilten  Stellen  anderer  Gram- 
matiker und  Schneiders  Note  S.  703  zu  lesen.  Die  gemeinte 
syüaha  communis  ist  offenbar  die  vor  spissa.  Damit  kommt  nuo 
freilich  auf  Martianus  der  Vorwurf  der  Ungeuauigkeit,  denn  ei* 
hat  nicht  die  Fälle  der  syllala  communis^  welche  durch  den  Bau 
des  Wortes  selbst  bedingt  sind,  dem  diese  Sylbe  angehört,  von 
denen  gesondert,  welche  durch  das  folgende  Wort  bedingt  sind. 
Zuerst  aber  hat  diesen  Fehler  Donat  in  der  ars  1,  3,  2  gemacht, 
welchem  Martianus  folgt.  Der  Lindemannsche  Text  des  Donat 
hat  hier  in  sofern  noch  besonders  etwas  verfubrisches,  weil,  sollte 
das  auch  vielleicht  mit  Recht  geschehen  sein,  die  Beispiele  aus- 
gelassen sind  und  damit  der  Gedanke  angeregt  wird,  als  wolle 
f>onat  eine  an  ihr  selbst  kurze  Sylbe  als  communis  angesehen 
wissen,  d.  h.  als  solche,  die  ein  Dichter  nach  Belieben  als  lang 
oder  als  kurz  gebrauchen  könne,  auf  die  in  demselben  Worte  s 
mit  noch  einem  Konsonanien  folge,  was  zu  behaupten  keinem 
Grammatiker  jeipabls  eingefallen  ist. 

In  welchem  iSinne  hat  nun  Quintilian  das  Wort  genommen? 
Wenn  so  wie  die  erwähnten  Grammatiker,  so,  sollte  man  mei- 
nen, hätte  er  nicht  unterlassen  können,  auch  zu  erwähnen,  dals 
eben  solche  Sylben  trotz  ihrer  Stellung  doch  auch  zuweilen  in 
den  Gedichten  kurz  seien;  aufserdem  halte  er  nun  nicht  die 
zweite  Sylbe  des  Wortes  agreslem  mit  der  ersten  in  Betracht 
der  Längung  in  eine  Klasse  bringen  dürfen.  Man  hat  gemeint, 
die  Sylben  heifsen  communes,  weil  sie  etwas  von  ihrem  Werlh 
der  voraufgehenden  miiiheilen  (communicanl).  Demnach  wäi'e  in 
dem  vorliegenden  Beispiele  die  erste  Sylbe  nicht  communis,  wohl 
aber  die  zweite,  weil  sie  der  ersten,  und  die  dritte,  weil  sie  der 
zweiten  etwas  abgibt.    Daran  ist  hier  aber  wohl  nicht  gedacht. 

Vielleicht  hat  Quintilian  nur  dies  sagen  wollen,  solche  Syl- 
ben wie  die  erste  und  die  zweite  von  agresiem  seien  an  ihnen 
selbst  kurz;  werden  sie  nun  ihrer  Stellung  wegen  als  lang  be- 
handelt, so  gehören  sie  jetzt  beiden  Gesichtspunkten  an,  dem 
kurz  und  dem  lang  zu  gelten.  In  diesem  Falle  wurde  er,  wenn 
er  agresiem  in  der  ersten  Sylbe  kurz  fände,  diese  nun  nicht  als 
einnmunis  ansehen.  Aehnlich  gebraucht  last  sich  aoivog  nach- 
weisen. 

Demnächst  hat  in  Quintilians  Worten  auia  Schwierigkeit  ge- 
macht, weil  doch  ni^t  der  Umstand,  dals  die  natürliche  Lance 
des  Vokales  durch  die  ihm  voraufgehenden  Konsonanten  nicht 
ceindert  wird,  dazu  beitragen  kann,  dab,  in  Messung  der  Ffilse, 
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folgende  Konsonanien  zur  DehniiDg  einer  voraofgeheDden  kareeo 
Silbe  wirken.  Indessen  es  wSrc  ja  ^vohl  vielleicht  zu  deokeo 
und  jeden  Falles  der  Natur  des  Wortes  91110  nicht  so  ferne  s^ 
legen,  dafs  91110  etwa  wie  iptum  genommen  wurde.  Miik/fdicr 
ist  vero^  wie  es  scheint;  das  Komma  aber,  welches  bei  Gesoer 
und  Spalding  darauf  folgt,  ist  wohl  unbedenklich  la  tilgen. 
Erwarten  sollte  man  hier  etwa  Veriias  enim  fuum  ptimiw. 
Gesner  schlug  vor,  zu  ändern:  F.  igiiur  qmtm  paiiaitar,  Sp»\- 
ding:   V.  utique  paiitur. 

Doch  das  werde  entschieden,  wie  man  will,  für  meinen  Zweck 
wird  damit  nichts  geändert  werden,  so  lange  nur  festsieht.  diCs 
hier  die  Dehnung  der  beiden  ersten  Sylben  yon  agre$tem  erkllrt 
wird,  und  zwar  auf  einerlei  Weise  erklärt  wird.    Dies  »her  febt 
daraus  hervor,  dafs  Quinlilian  tod  der  anfangs  aa%este//fen  Be- 
dingung des  zu  erklärenden  Vorganges   nicht  mit  einem  Worte 
abweicht  oder  sie  verlast,   sondern    schliefslich  die  eine  Sylbe 
wie  die  andere  an  Ausdehnung  gewinnen   last,  was  unmöglich 
geschehen  konnte,  wenn  er  einen  Unfersebied  der  Sylben  in  die- 
sem Betrachte  andeuten  wollte,  oder  auch   nur  stillschweigend 
im  Sinne  hatte.     So  ist  es  nun  auch  gaox  gleichgültig,  ob  we- 
nige oder  viele  oder  alle  nandschriften   als  zweite  Sylbc  gre9 
anführen.    Dafs  überhaupt  in  den  Handschriften  öfter  so  gelheilt 
sei,   soll  von  mir,  der  ich  nie  dergleichen  su  gebrauchen  Gele- 
genheit gehabt  habe^,  so  wenig  bestritten  wer^n,  als  ich  ver- 
kennen will,  dafs  Schreiber,  die  einige  Kenntnis  der  Gnmmaiik 
hatten,  hier  sich  besonders  zu  dieser  Theilung  vetMAasl  (ahlea 
konnten.    Solche  nähmlich  wusteo  etwa,  dafs  eineSylhe,  auf  die 
in  demselben  Worte  a<  folgt,  niemahls   nach   der  üblichen  Be- 
zeichnungsweise communis  heist,  und  dafs  die  Grammatiker  nur 
da   vor  zweien  Konsonanten   eine  ayttate  eoarnnmia  annahmen, 
wo   beide  der  folgenden  Sylbe  angehören;   wollten  sie  also  an- 
deuten, dafs  diese  Sylbc  nicht  communis  sei  in  der  ihnen  nging- 
lichen  Anwendung  dieses  Wortes,  so  mosten  sie  eres  henetien. 
Man  glaube  aber  nicht,  dafs  die  Grammatiker  auch  nmgdrefcrt 
behaupteten,  dafs,  wo  die  Konsonantcnverbindnng  der  lo/geoden 
Sylbc  angehöre,   die  voraufgehende  communis   sei;  PtoIhis  (imt. 
gr.  1,  14,  2),  Martianus  (Nupt.  ph.  3  de  natura  syiitA.)  und  Cha- 
risins  (inst.  Gr.  1,  4  p.  2  P.)  könnten  den  Irrtbum  leicht  besei- 
tigen. 

Das  zweite,  worauf  es  hier  ankommt,  iai,  dafs  QoioliliaD  den 
eigentlichen  Vorgang  und  Grund  der  sogenannten  Positionslingeo 
so  einfach  und  natürlich  erklärt,  dafe,  wer  nicht  ganz  verblendet 
isl,  hier  nur  eine  Bestätigung  längst  gehabter  Ansicht  findet. 

Sowohl  vor  als  nach  Quinlilian  hat  man  von  Rechts  ivr^ 
bemerkt,  dafs  auch  die  Konsonanten  alle,  wenn  auch  iu  vmchie- 
dcnein  Grade,  eine  gewisse  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen  und 
dadurch  auf  die  Länge  der  Sylbc  einen  Einflufs  haben  (s.  Dionvs. 
Halte,  de  comp,  c.  15  p.  46  T.    AriBÜd.  de  Mus.  p.  45  Jlf.  ScW. 

Snl^'l^i'./:]^^^-  ^"«^-  §•  *^>-    ^^°  der  Zeitdauer  der  Koaso- 
»^teii  fällt  der  merklichste  Theil  in  dco  Anfimg  der  Ausprack 
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*  derselben;  isl  der  Kousouant  erst  zu  voller  Erscheinung  gekom- 
'^  mcn,  80  tritt  auch  sogleich  der  Vokal  ein,  und  nun  wird  alle 
'  Zeit  diesem  angerechnet.  Sollen  zwei  Konsonanien  gesprochen 
-'  ^prerdeo,  so  ist  der  merkliche  Theil  der  Zeitdauer,  die  Vorberei« 
-''  taug  für  die  Konsonanten,  gröfser,  als  wenn  einer  gesprochen 
^'  werden  soll.  Soll  nun  nicht  die  Rede  unl erbrochen  werden,  so 
B*  mafs  der  voraufgehende  kurze  Vokal  trotz  allem  Bewuslsein  und 
tif  Bewahren  seiner  Kiirze  um  so  viel  länger  dauern,  als  ihm  von 

Natur  zukommen  würde,  als  die  Vorbereitung  der  nächsten  Kon- 

E'  sonanten  erfordert.     Diese  Vorbereitung   gehört  nun   zwar  der 

ts  zweiten  Sylbe  an,  allein  weil  sie  der  voraufgehenden  Sylbe  Ge* 

jy  legenheit  gibt,  länger' zu  dauern,  als  dieser  sonst  zukäme,  wird 

^  sie  dieser  zugerechnet.     Das  ist%  wovon  Quintilian  in  Betracht 

.,  der  Sylbe  ^e  sagt:  tJinum  iempus  accommodai  priori  ei  unum 

j.  acdpit  a  sequenie.    Von  demselben  Ereignis  sagt  Gell.  4,  17:  ea 

^  syilaha  produciius  latiusque  paullo  pronunciaia  priorem  syllaham 

^  hrevem  esse  ncn  paiUur  sed  reddii  eam  posUu  longam.    Es  kann 

|1  nicht  auffallen,  dafs  man  dieselbe  Auffassung  auch  bei  den  Grie* 

*  eben  antrifft  (s.  z.  B.  BA.  822,  20.  833,  11). 

Die  mit  zwei  Konsonanten  oder  einem  doppelten  Konsonan- 
*',  ten  schliefsenden  Endsylben  sind  in  derselben  Art  wie  die  be- 
''   sprochencn  Mittelsylben  durch  Stellung  lang,  die  Vorbereitung 


zur  Sprechung  der  beiden  Konsonanten  ßillt  in  die  Zeit  des  ihnen 
voraufgehendeu  Vokales.  So  wäre  natürlich  auch  jede  andre  Svlbe 
1^'  lang,  wenn  sie  mit  einem  Doppelkousonanten  oder  mit  zwei  Kon- 
.  sonanten  schlösse,  z.  B.  legeni-is,  mcuc-imusy  -Aevr-tS,  (pXo^-ip^ 
^'  OQfJt-o^-eiv.  Die  sogenannten  Positionslängen  wären  bei  Annahme 
^  solcher  Sylben  gerecht fcH igt,  indessen  trotz  der  ansehnlichen 
^  Verkehrtheiten,  die  man  auf  dem  Felde  der  Sylbentheilung  an- 
zutreffen hat,  ist  mir  diese  doch  noch  nicht  vorgekommen. 
^  Dafs  muia  c.  li(f,  weniger  als  andre  konsonantische  Verbin- 

^    dangen  Dehnung  der  voraufseheuden  Sylbe  bewirken,  hat  seineu 
Grund  in   der  vokalischen  Natur  der  liquiden  Buchstaben,  ver- 
möge deren  sie  sich  dem  cinmahl  klingenden  Konsonanten  ähn- 
lich als  die  Vokale  anschliefsen,  ja  dessen  Aussprache  erleichtern. 
'  Sehen  wir  nun,  wie  sich  die  Positionslänge  mit  der  Verthei- 

^  lang  der  Konsonanten  einige.  Die  erste  Sylbe  schlösse  in  diesem 
'  Falle  entweder  mit  einem  Halbvokal  oder  mit  einem  ganz  stum- 
^  inen  Konsonanten.  Der  etwa  schliefsendc  Halbvokal  ist  entwe- 
der von  der  vokalischen  Seite  aus  zu  denken,  wie  von  Aristo- 
teles geschieht,  wenn  er  sagt,  yQ  sei  eine  Sylbe,  oder  von  der 
konsonantischen;  wenn  jenes,  so  ist  z.  B.  die  erste  Sylbe  von 
arma  im  vVesentlichen  in  derselben  Art  lang  wie  die  erste  Sylbe 
von  aetas,  und  was  auch  über  Positionslänge  gesprochen  wird, 
alles  das  findet  auf  solche  Sylben  keine  Anwendung.  Wird  aber 
der  Halbvokal  von  der  konsonantischen  Seite  aus  gedacht,  so  ist 
der  Fall  derselbe,  als  wenn  die  erste  Sylbe  durch  einen  anderen 
Konsonanten  beschlossen  wird,  und  in  dieser  Beziehung  stehen 
quia^  exemplar^  animal  auf  einer  Stufe  z.  B.  mit  o&,  cuf,  sit.  Nahm- 
lieh  wenn  die  Sylbe  abgeschlossen  ist,  so  kann  ihr,  da  sie 'alt 


■  i 
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abgc8clilo8sen  vollendet  ist,  niclits  mehr  saeeselftl  werden,  «d 
man  sieht  keine  Möglicbkeit,  wie  die  erste  aylbe  von  iznM,  ar- 
11«,  eQyov,  aQfio^n  sollte  auch  alt  lang  gellen  oder  ^^efprodui 
werden  können,  nachdem  sie  doch,  abgeschlossen  mit  dem  r. 
schon  als  kurz  zu  ihrer  Vollendung  gekommen  ist. 

Die  lateinische  Sprache  ist  besonders  geeignet,  die  UosUttkaf* 
tißkcit  solcher  Annahmen  zu  zeigen.  AugenscheiBlicb  neigt  lie 
nälmilich  konsonantische  Endungen  kü  kürzen.  Formen  wie  A 
neben  a,  qms  neben  9111,  animäl  exetmplär  neben  den  Genitiven, 
dann  die  3tc  Person  im  Singular  der  aktiven  Verben  (mit  allei- 
niger Ausnahme  des  Perfekt  im  Indikativ  aller  Konjasationen. 
des  Präsens  im  Indikativ  der  3ten  Konjogation  and  desFotsrder 
Isten  und  2(cn  Konjugation)  lehren  dies  dentlicb:  m^cbt  shiaü^ 
eine  Ausnahme,  so  ist  das  aus  dessen  Ver wandt schad  mit  den  Vo- 
kalen  zu  erklären,  m  dagegen  hat  die  EigenthumlichkciV,  InbenW 
nur  kurze  Ausgänge  zu  verstatten,  llies  lehrt  Priscian  ausdr&dc- 
lieh  1  §.  30  und  7  ^.  94  und  mittelbar  im  Sinne  Anderer  7  §.  26, 
indem  er  erzählt,  Formen  wie  ttirum  =:  vhrorum  seien  für  Mai- 
kulinen,  welche  auch  Neutren  in  um  hStfen,  gemisbilligt  worden, 
damit  nicht  dieser  Nominativ  mit  dem  pluralischen  Crenitiv  u- 
sauimcn fiele.  Dafs  man,  so  viel  mir  bekannt  ccwordeD  ist,  ohne 
allen  thatsächlichcn  Grund  nur  angenommenen  HleiDongeo  10  liebe 
Priscians  Zeugnis  zu  verdächtigen  gesucht  hat,  kann  in  der  Sache 
nichts  iiudcrn.  Wie  soll  man  nun  aber  denken,  dais  die  erste 
Sylbe  iü  summus^  um^ran  emium  als  lang  gellen  köoote,  da  sie 
als  9um,  um^  em  doch  wohl  kurz  abgeschlossen  wi&re'! 

Wie  soll  man  sich  aber  auch  die  in  den  alteo  Sprachen  st 
vielgcstaltiee  und  so  weit  verbreitete  Assimilation  der  Konso- 
nanten erklären,  wenn  man  annimt,  dafs  s.  B.  ad  erst  habe  ass- 
klingen  müssen,  ehc^i«  antreten  könnte,  wie  sollte  noa  sj^jAm 
werden? 

Auch  das  ist  noch  zu  beachten,  dafs  die  meisten  Verbiodna> 
gen  von  Konsonanten  durch  Ausstofsang  von  Vokalen  entstanden 
sind;  spräche  man  nun  z.  B.  noa-Qog^  so,  scheint  es,  machte 0Jb 
denselben  Fehler,  als  wenn  man  in-iym  spräche;  ist  diei  aber, 
so  ist  auch  schwerlich  gesprochen  op-liQog^  sondern  o-rd^'. 

Demnach,  wird  man  einwenden,  mosten  KonsooanlenTerbm- 
dnngcn  entstehen,  die  Niemand  sprechen  könnte;  allein  dieier 
Einvvnnd  ist  eben  so  leicht  zu  widerlegen  als  zu  machen.  Nicht 
auf  die  russische,  obzwar  der  griechisdien  zicmlicli  nahe  tct- 
%vandtc  Sprache,  auch  nicht  anf  die  deutsche  will  ich  mich  die- 
serlinlb  hcrnfen.  sondern  mich  begnfigen,  anf  einige  LatttverbSlt- 
nissc  des  jetzigen  Griechisch,  des  Italienischen  und  des  Franst 
sisclicn  anfmerksam  zu  machen,  weil  diese  Spraehen  die  ansiil- 
telbnrcn  Forlsetzuni^en  der  alten  sind. 

Im  Ncn(;ricchisc)ien  und  im  Italienischen  spricht  nandiever- 
doppehen  Konsonanten,  wie  die  grammatischen  Ijehrbücher  sases« 
al!)  einfache  und  vcrbindcL  sie  mit  den  folgenden,  die  einfadien 
sollen  dagegen  eine  Art  von  Verdoppelung  erfahren,  welche  darin 
besteht,  davs  (\et  Ko\i«Q\\^\\V  %chon  beim  Aussprechen  der  entcn 
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Sylbe  leise  mit  auklingl;  so  soll  'EXkag,  üOfifjidri  als  Blas,  comaii, 
abcr.o^a,  KoXog  als  ohlla^  cahl-los  gcsprocben  werden  (s.  Lüde- 
manii's  Graniuiat.  S.  5).  Fornasari  (in  der  Uten  Auflage  der 
Anleitung  zum  Erlernen  der  ital.  Sprache  S.  16)  spriebi  über  die 
doppelten  Konsonanten  des  Italienischen  etwas  geschickter,  wenn 
auch  nicht  deutlicher;  er  säst:  deshalb  werden  die  Mitlaute  „in 
der  Mitte  eines  Wortes  verdoppelt,  damit  man  sie  gedehnter 
ond  nach  druck  voller  ausspreche,  und  zwar  so,  dafs  man  ihre 
Verdoppeking  nierken  könne,  z.  B.  Carro,  fatio^.  casso^  sanno  — 
klingen  ganz  anders  als  caro^  faio^  casa^  sano"  Wie  hört  man 
nun  die  Verdoppelung,  da  kein  Italiener  spricht  car-ro, /ai-toJ 
Fornasari  deutet  das  Vei*fahren  an,  die  verdonpellen  Konsonan> 
teu  sollen  „gedehnter  und  uachdruckvoller^'  gesprochen 
'werden;  da  man  aber  die  Sylbcn  nicht  konsonantisch  zu  schlie- 
fscn  pflegt,  so  werden  naturlich  die  gedehnten  Konsonanten  zu 
Anfang  der  folgenden  Sylbe  gesprochen.  Diese  Delinung  aber 
schljest  sich  zum  Theil  dem  voraufgehenden  kurzen  Vokale  in 
der  oben  besprochenen  Art  an,  und  so  wird  dieser  durch  seine 
Stellung  (posiiione)  lang.  Lüdemann  schliest,  indem  er  we- 
nig fein  hört  und  die  Aussprache  und  die  verderbte  Schreibung 
des  Deutschen  als  Maafsstab  anlegt,  aus  der  Dehnung  des  sonst 
kurzen  Vokales  auf  Einfachheit  des  Konsonanten,  ebenso  wie  um- 
gekehrt aus  der  Kürze  und  Schärfe  des  Vokales  auf  Doppelheit 
des  Konsonanten. 

Das  Französische  behandelt  mindestens  das  doppelte  n  und  m 
eanz  so  wie  jene  Sprachen,  und  es  ist  der  Mühe  werth,  zu 
beachten,  dafs  das  gerade  an  zusammengesetzten  Worten  sich 
deutlich  zeigt.  Die  Präpositionen  en,  in^  con  bewahren  in  den 
meisten  Zusammensetzung  mit  konsonantisch  beginnenden  Worten 
den  nasalen  Laut,  der  dem  n  zukommt,  wo  es  die  Sylbe  schliest ; 
auch  das  i  bewahrt  den  für  diesen  Fall  üblichen  Laut,  beginnt 
aber  das  zweite  Wort  mit  n,  so  geht  der  nasale  Laut  des  n  und 
am  i  die  Gestaltung  verloren,  welche  ihm  das  abschliefsende  n 
gibt.  Ganz  dasselbe  ereignet  sich,  wenn  das  zweite  Wort  der 
Zusammensetzung  mit  m  beginnt  und  das  n  der  Präposition  gleich- 
falls m  wird.  Das  heist  mit  andern  Worten:  in  ennuiier^  emmeu- 
bler^  innoceni^  immoriel;  commellre,  contiexe  beginnt  die  zweite 
Sylbe  mit  nn^  mm.  Wer  aber  aufmerksam  ist,  kann  denselben 
Vorgang  an  allen  Verdoppelungen  beobachten;  kein  Franzose 
spricht  ap-pli^uer^  dresser^  consom-mer^  ah^he^  af-Jreux^  vil-le^ 
sondern  a^ppliquer,  dre-sser^  conso-mmer^  a-hibe^  a-ffreux^  vi-Ue. 

Es  verdient  aber  ausdrücklich  beachtet  zu  werden,  dafs,  so 
unzweideutig  die  Aussprache  auch  ist,  doch  die  grammatischen 
Hegein,  sei  es,  weil  man,  unfähig  in  Demuth  zu  beobachten,  eine 
durch  leere  Abstraktion  entworfene  oder  erphantasirte  Ebcumä- 
fsigkcit  erlangen  will,  oder  sei  es,  dafs  man  sich  von  der  ur- 
sprünglich ebenso  begründeten  Ueberlieferung  nicht  trennen  kann, 
Vertheilung  der  doppelten  Konsonanten  an  die  erste  und  zweite 
Sylbe  fordern. 

Daa  Italienische,  wenn  auch  nidit  gerade  im  römischeo  und 
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ipvandtlieit,  als  sie  die  schwierigeren  Koosonanten Verbindungen 
XU  behandeln  wissen,  auch  die  innerhalb  der  Worte  sich  beröh- 
renden Vokale  so  gestalten,  dafs  nie  ein  Hiatus  lästig,  überhaupt 
fühlbar  wird. 

Nach  alle  dem  trage  ich  nun  kein  Bedenken,  zu  glauben,  dafs 
die  Alten  innerhalb  eines  Wortes  jede  Konsonautenzusammenstel- 
lung  geeint  dem  je  folgenden  Vokale  zugetheilt,  sich  berührende 
Vokale  aber  enge  aneinander  geschlossen  oder  miteinander  ver- 
bunden haben,  so  dafs  weder  konsonantische  noch  vokalischc  Be- 
ruhrungen im  Stande  waren,  der  gewusten  unantastbaren  Einheit 
des  Wortes  einigen  Abbruch  zu  thun.  Vielleicht  widerspreche 
ich  hiermit  dem  Dionysius  von  Halikarnafs  nicht,  und  das  wäre 
mir  natürlich  das  wunschenswertheste,  vielleicht  aber  war  auch 
er  schon  und  seine  Zeit  überhaupt  von  luftigen  Theorien  ergrif- 
fen, dergleichen  in  der  folgenden  Zeit  unleugbar  walteten  und 
walten.  Jeden  Falles  ist  wenigstens  einleuchtend,  dafs,  wenn 
nicht  Hiaten  und  schwierigere  Konsonantenverbindungen  gemil- 
dert wurden,  die  Störungen,  welche  Dionysius  zwischen  den 
Worten  nicht  recht  dulden  will,  in  die  Worte  selbst  gerückt, 
die  gewünschte  Einheit  des  Satzes  nicht  aufkommen  lassen. 

Das  hatte  ich  über  die  Sylben  des  Griechischen  und  des  La« 
ieinischen  zu  sagen;  dafs  ich  sie  nicht  als  Erfordernis  oder  Er- 
gebnis der  Schreibkunst  ansehe,  dafs  sie  vielmehr  als  naturge- 
inäfse  und  noihwendige  Glieder  der  Rede  zu  denken  sind,  sei 
deshalb  hier  wieder  in  Erinnerung  gebracht,  weil  so  zu  Tage 
liegt,  erstens  dafs  sie  eben  so  wenig  etwas  nur  äufserliches  sind 
als  die  Rede,  zweitens  dafs  deren  Verständnis  für  das  Versländni« 
der  Rede  eben  so  nothwendig  ist,  als  das  der  naturgemafsen  und 
nolhwendigen  Glieder  eines  anderen  Dinges  zu  dessen  Verständ- 
nis. Die  Sylben  also  zu  erkennen,  habe  ich,  wie  man  ja  pflegt 
zu  Erlernung  oder  Verständnis  einer  Sache  für  das  beste  zu  ach- 
ten, sich  an  die  zu  wenden,  von  denen  man  am  meisten  anzu- 
nehmen hat,  dafs  sie  derselben  kundig  seien,  von  den  Gramma- 
tikern, überhaupt  von  solchen  zu  lernen  gesucht,  bei  denen  am 
meisten  Bewustsein  ihrer  Sprache  vorauszusetzen  war.  Wo  diese 
untereinander  in  Widerspruch  traten  oder  auch  von  der  Sprache 
selbst  abzuweichen  schienen,  da  habe  ich  die  Sprachen  selbst, 
die  ja  überhaupt  schliefslich  die  letzte  Entscheidung  zu  geben 
haben,  zu  Rath  gezogen  und,  um  diesen  desto  sicherer  zu  ver- 
stehen, auch  die  neueren  Gestaltungen  derselben  zu  Hilfe  ge- 
nommen. 

Vor  der  leichten  Arbeit  selbst  ein  System  zu  ersinnen  oder 
das  heimische  Verfahren  in  der  thörichtcn  Verblendung,  dafs  es 
das  allgemein  nothwendige  und  beste  sei,  auf  die  alten  Sprachen 
anzuwenden,  habe  ich  mich  auf  alle  Weise  zu  hüten  gesucht. 
Auch  darauf  konnte  und  wollte  ich  mich  nicht  einlassen,  aus 
dem  zu  schliefsen,  was  Schreiber  und  Steinmetzen,  die,  so  weit 
meine  Kenntnis  reicht,  weder  die  einen  Künstler  mit  den  an- 
dern, noch  jede  von  beiden  mit  ihres  Gleichen,  noch  endlich  die 
einzelneo  mit  sich  hinlänglich  eiDslimmig  sind,  sei  es  ans  R&ck- 
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sieht  auf  Sufscre  £beniii8fsigkeit,~  sei  es  in  dem  Streben  oder  dea 
Zwange  der  Benutzung  des  Platzes,  sei  es  eodlieh  aus  Mm 
Nachlässigkeit,  mit  der  Sprache  TorgeDommen  haben ^  weoD  mir 
auch  >vobl  bekannt  ist,  dafs  ich  aus  solchen  Quellen  nundtei 
wenigstens  zu  scheinbarer  Unterstulxung  Yon  mir  ausgetproclie- 
ucr  Ansichten  hätte  anführen  köonen.  Es  gen&ge,  dieserlulb  aof 
die  Sylbentheilung  der  Papyrus- Handschrifl  der  hypendeiscka 
Rede,  von  der  in  den  Neuen  Jahrbb.  für  Phil.  a.  Päds£.  Bd.fö 
(Jahrg.  1851)  8.  229  Kunde  gegeben  wird,  oder  auf  i |i'(»o«  =  is 
£vQov  und  Aehnlickcs  der  in  dem  Archiv  für  Phil.  u.  Päd.  1831 
S.  196  flg.  milgetheilten  loschrift,  oder  auf  Bast*s  commail,  p&- 
laeogr.  am  Gregor.  Cor.  p.  859  zu  verweisen^  ond  etwi  aus  den 
arch/iologischcn  Aufsätzen  von  Rofs  S.  65  die  io  dis  Sie  oder 
4tc  Jahi-Ji.  vor  Cbr.  gesetzte  Grabschrif)  mit rufZieiVeii,  ^vekLe  aus 
dem  einzigen  Worte  acoaa  v^Qog  besteht,  das,  so  \Vie  biet  ange- 
geben, in  zwei  Zeilen  getheilt  ist;  freilich  aber  ist  dicht  dane- 
ben eine  ähnliche  Grabschrifl  zu  lesen,  virelche  Iva  ida  fco,*  lautet 
und  in  den  angedeuteten  drei  Zeilen  erscheint. 

Neuere  Untersuchen  über  meinen  Gegenstand  habe  ich  nicht 
getroffen,  iudessen  mag  es  angebracht  sein,  La chmanD's  Ansicht 
über  die  Theilung  der  lateinischen  Worte  mitzutbeilen,  sie  steht 
in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  N.  T.  Yom  J.  1842  S.  27  uud  ist 
in  folgenden  Worten  enthalten:  lUud  ntihi  permkrum  ridebaiur, 
f^od  cum  libraritLS  vocahula  in  V€rsuu9m  €:tmfiniU  ad  eum  morem 
quem  anüguis  omnidus,  quoiquoi  ea  per  syHliAas  dividmni,  com- 
munem  esse  ccnstat  divisissei^  Ua  ,fjtu^us  o^-coiua  (pii4-<^am 
intellec'ta  cog-novissent  tnas-cu/i  proprer  iiuc^oris  apos-toianm 
praedeS't'mavU  nobis-cum"  Vidor  grammaiic(pr%un  seit is  fraudem 
Jieri  non  /erens  ialia  pleraque  omnia  sua  motitt  reformacit:  niuic 
minus  miror^  cum  itUellexet^im  eUam  nt^siri  iemporis  grammaii' 
Sias  de  hiic  re  quam  sttbiilissime  praecipere  solere.  sed  eotdem  de 
aliis  pmguius  disputare  comperi;  vehU  cum  l^risciatmm^  vucUwm 
auciorem^  secuti  scrihendum  docetä  yjkMrjus'^  vel  »^ma-JHS"  (fualh 
veleres  librarii  non  diviserunl.  Es  handelt  sich  um  l'tc/or.  B'h 
scliof  von  Kapua,  der  in  der  Mitte  des  6ten  Jahrh.  die  vuigiUtL 
halle  schreiben  lassen  und  die  üandschrifl  (welche  Lachmann 
im  J.  1839  studirte)  selbst  verbesserte  oder  Sodcrte. 

^\\i  den  librariis  stehe  es  wie  es  wolle,  das  ist  aber  gcwis. 


dafs   der  aus  BA,  718  erwähnte  Grammatiker,    wenn  er  heute 
lebte,  die  dort  gemachte  Bemerkung:  itp^aXfiol^  xat  ngdSt^  jr^gV- 


yog,  Philologen 
SchlicfsHch  erlaube  mir  der  geneigte  Leser  noch  einen  klei- 
nen Nachtrag  zu  meinem  vorjäbngeii  Aufsatze  über  die  Vemach- 
Jiisslguiig  der  alten  Grammatiker.  Nähnüich  am  Ende  des  »wei- 
ten Buches  der  Grammatik  des  Konslaut.  J^skaris  und  nachdem 
derselbe,  wie  er  auch  anderweitig  wohl  thut,  schon  vom  lescr 
Aüschied  genommen  hat,  Qndet  sich  do  Auszog  der  herodiani- 
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8clicn  Lehre  von  den  Qi^fiata  av^ftoroHta  und  den  dfVTiitcacra, 
Dafs  dieser  Auszug  von  Laskaris  selbst  herrühre,  kann  ich  so 
Tvenig  beweisen  als  gröndlich  bestreiten,  er  enthält  aber  meines 
Wissens  die  ausführlichsten  Nachrichten  über  jene  Qi^fiata^  wel- 
che, als  Hermann  das  Buch  de  emendanda  raiione  herausgab, 
aus  griechischen  Quellen  vorlagen;  benutzt  aber  sind  sie  von 
demselben  nicht.  In  dem  erwähnten  Aufsatze  konnte  ich  die- 
sen Umstand  nicht  berücksichtigen,  weil  mir  die  Grammatik  des 
Laskaris  erst  längst,  nachdem  ich  mit  meiner  Arbeit  fertig  war, 
durch  ein  aus  Hcrmann's  Nachlafs  angekauftes  Exemplar  der 
Aldine  des  Laskaris  zugänglich  geworden  ist. 

Stettin.  Schmidt. 


Zweite  Abtheilung. 


lilterarlsclie  Berlelitc. 


I. 

Programm  des  Joachimsthalschen  Gymnasiums  1855. 

Mit  dem  Programm  des  JoachimathalscheD  Gymnasioms  wurde  ib 
wissenschaftliche  Beilage  ausgegeben  Augusti  Nauekii  it  trugiecmm 
Graecorum  fragmentis  observaiionet  criHcae,  56  S.  4.  (Separatabdrnck 
Eerolini  1855,  venum  dat  L.  Steinthal.  58  S.  4.).  I>er  Ver&ster,  »ü 
einer  Bearbeitung  der  curipideischen  Fragmeote  als  drittem  Bande  feiner 
bei  Tcubncr  erschieneoeD  Ausgabe  beschäftig,  wurde  bald  geiriftr,  d»h 
auf  diesem  Felde  sichere  Schritte  nur  bei  ▼ertrautcr  BeVunntidiatl  mSA 
allen  Ueberbleibseln  der  tragischen  Poesie  sich  tbun  lieTsni,  und  übUit 
daher  den  Plan  einer  Sammlung  und  Bearbeitung  sammtlicber  Fragaente 

der  griechischen  Tragiker.    Eine  Probe  seiner  Studien  wie  om^sscnd 

und  gründlich  diese  sind,  davon  legt  S.  4  die  Sammlung  der  Aescbjl. 
fr.  145  Herrn,  berücksichtigenden  Stellen  ein  glänzendes  Zeugnift  ab  — 
giebt  die  anzuzeigende  Abhandlung,  welche  geistreich  und  frisch,  wie 
alles,  was  aus  Nauck^s  Feder  kommt,  gediegen ,  wie  alle  PrograBse 
des  Joachimsthalschen  Gjmnasii,  nur  zwei  Fehler  hat:  den  einen«  mir 
ein  schöner  Torso  zu  sein,  da  der  Schulscbriften  vergönnte  Riub  nor  Se 
Mittheilung  der  drei  ersten  Capitel  erlaubt  hatte,  den  andern,  dw  ^er- 
dienst,  welches  der  fleifsig  sammelnde,  wenn  auch  im  Conjidren  vauks 
glückliche  Wagner  sich  durch  seine  mühsame  Arbeit  immerbis  erwor- 
ben Jiat,  etwas  zu  unterschätzen. 

Von  den  3  Kapiteln  behandelt  c.  I  p.  1  — 11   die  Bnicbstöcke  des 
Aeschylus,  c.  II  p.  11  — 35  des  Sophokles,  c.  111  p.  35  —  56  des  Euripi- 
des   in  der  Art,   dafs  jedesmal  zuerst  eine  Fülle   von  Emendatienen  ai 
den  bekannten  Dramentrümmem  in  Vorschlag  gebracht,  sodann  uaterge- 
schobene  Waare  gebührend  demaskirt,  endlich  eine  Anzahl  von  Bmdh 
stücken,  die  sich  bisheriger  Nachforschung  entzogen  hatten,  nachgetragen 
wird.    VVcitaus  das  Verdienstvollste  aber  und  Beaclitens wertbeste  sind  die 
zahlreichen  Excurse  über  Metrik,  Grammatik  und  Sjntaxis  der  TfV^«r, 
über  Lexicalisches,   Paläographisches,  Literargeschichtliches  o.  a.  n.,  n 
dcnou  dem  Verf.  bald  seine  Conjecturen,  bald  die  Rettungsversudie  an- 
gefochtener Lesarten  Veranlassung  gaben.    Dahin  rechnen  wir:  1)  S.  15 
^h  Venirthollung  aller  in  3  Theile  gleichsam  zerhackten  Trimeter,  S.  Ö 
die  Besprechung  über  den  Porsonschen  Canon  von  der  Unzulissigkeft  des 
f^l^oodeus  vor  dem  Cceticus  am  Versausgaoge,  S.  45  seine  Bcacrkungea 
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über  die  irrige  Annahme  von  der  Elision  des  al  bei  scenischen  Dichtern, 
S.  33  über  die  dodekasjllabiscben  Verse  der  alezandriniscben  Tragilcer; 
2 )  was  er  über  Comparativbildung  auf  laiff^oq  statt  öreQÖq  S.  5  u.  6, 
über  6  und  t6  axotoq  S.  43,  6  und  t6  ^/o?  S.  13  Anm.  beibringt^  fer- 
ner S.  23  seine  Etymologie  der  Formen  des  Termeintlicben  Verbi  xQV*'^ 
(aus  denen  XQV^'*  verworfen  wird),  die  Beispielsammlung  Ton  Optativen 
auf  öiy  S.  51,  die  Beobachtung,  dafs  sich  nirgends  tpahnv  für  <fa(pnT&cu 
gebraucht  finde  S.  8.  9,  die  syntactischen  Bemerkungen  über  Genitive 
und  47  nach  Superlativen  S.  15,  über  ^  —  t;  =:  to*  S.  35;  3)  die  schöne 
Bereicherung  des  griechischen  Sprachschatzes  S.  52  ff.,  tvkoquaq  q>iqtiv 
S.  39;  4)  die  Exempel  falscher  Buchstaben -Verbindung  und  -Trennung 
S.  30,  von  Vertauschung  der  Versausgänge  in  unsern  Handschriften  S.  36, 
von  Verschreibung  der  Worte  *i5  nXotiv  und  tv  :Ta^<Ir  S.  25,  die  Ver- 
dächtigung desselben  Wortes  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Versen  S.  24. 
25,  endlich  5)  was  über  Behandlung  philosophischer  Materien  in  tragi- 
scher Form  ausgeführt  ist. 

Was  nun  zuerst  die  vorgeschlagenen  Aenderungen  betrifft,  so  wird 
gewifs  jeder  die  überwiegende  Mehrzahl  mit  bereitwilliger  Anerkennung 
ais  evidente  Emendationen  willkommen  heilsen,  un<i  Ref.  kann  es  sich 
nicht  versagen,  wenigstens  einige  der  gelungensten  nach  der  von  Nauck 
beliebten  Reihenfolge  hervorzuheben.  Aeschylus.  Strab.  X  470  atfAvd 
Koxvxovq  oQY^*  ^x^vTiQj  wobei  ich  mir  nur  die  Bemerkung  erlaube,  dafs 
mir  1)  oqyav'  fxovnq  wegen  der  voraufgehenden  Worte  des  Geographen 
%atv  ntgl  avtriw  oQydvuv  und  wegen  der  bedenklichen  Verbindung  oQyta 
Ix*^'^  st^^^  Tc).cry  mehr  zusagen  würde,  2)  die  Frage  jjOQfM  oqyata  quae 
i alldem  iunt"  die  ootCa  Movaa  des  Maxim.  Tyr.  diss.  XXX VIT,  4  und 
Schier  zu  Maxim.  Tyr.  de  adulat.  p.  54  beantworten  kann.  Ich  würcfe 
6q  ^-^^  ogyav*  ^xomq  schreiben.  Et.  Gud.  321,  58  hlv  (für  oJatr,  der 
Anfang  lautete  vielleicht  tcÜv  xax&avovTm').  Stob.  127,  5  roxov  (auch 
die  übrige  Herstellung  ist  wenigstens  probabel).  Plut.  Mor.  106  C  Sntg, 
Schol.  Ap.  Rh.  IV  1348  faXavaiigcpcov.  'Sophocles.  Stob.  77,  9  ov  dti 
i^o&oq  Tiq  yvfiahiq  Xaov  a&hti;  (S.  58.)  Schol.  Find.  Nem.  3,  60  intariia- 
TtviTo,  Hesych.  ofiftävtioq  no&nq:  oft^idrcav  dio  j  Xoyx^^i  ^tjffir  (unter 
der  Voraussetzung,  dafs  dq^itt  geschrieben  wird,  was  Hes.  auch  glossirt. 
Dio  Chrys.  II  12,  6  (ftjffaq  PCM  für  utpth).  Schol.  Eur.  227  xXdaiov. 
Athen.  XV  668  B  intxxvTin.  Stob.  120,  7  X^irroq,  Anecd.  Bekk.  373,  2 
nov  dri.  Stob.  45,  11  ^(Dfi^vo)  (nur  würde  ich  hier  noXXuv  naXotv  und 
xitXtiaxt,  s.  Philolog.  1  p.  343,  schreiben).  Westerm.  Biogr.  min.  131,  93 
dvtrfitviiq.  Trefflich  ist  das  über  die  KafiUkoi  Gesagte  S.  19.  20,  wo- 
durch in  ähnlicher  Weise,  wie  Aescbyl.  ap.  Et.  M.  31,  4,  die  Ueberliefe- 
rung  vor  Conjcctur  geschützt  wird.  Euripides  Athen.  XIII  56  J?  coli. 
Stob.  61,  6.  Stob.  77,  12  ovx  fgw  (wo  ich  an  voöi  gedacht  hatte).  Stob. 
108,  13  ivXöqxaq,  Stob.  70,  10  ia&Xwv  dn  ufitpotv  (dem  ich  meine  Ver- 
muthung  ia&Xiv  dqovQwv^  vgl.  Aesch.  Sept.  754,  gern  aufopfere).  Stob. 
7,  5  iXivd-iqw.  92,  7  tuv  ic  /mioiüiv  »oaTtl»  66,  1  ^tda&ai,  nov  Xi. 
31,  1  Tit'Vf]  (aus  g  ifj  cod.  Vindob.  und  in  Timaeo  Gesn.).  Sext.  Emp. 
557,  22  3-  T^  ydg  fu  nXovroq  watXil  roaov }  CftUg*  dv  xtA.  Orion,  flor. 
47,  10.  55,  17  jeXovai,  Stob.  66,  2  ytutfitiq  aoffur/na  —  fxoiy*  73,  45 
tp^aivf  drdg'  ovx  (ein  Beispiel,  wie  manche  Leute  den  Wald  vor  Bäumen 
nicht  sehen).  Minder  sicher  scheint  Stob.  63,  4  ötq  xav,  Stob.  105,  31 
/yw,  Clem.  Alex.  Str.  VI  751  /ß^,  VI  741  untX&i'  x*m?  (wo  in  dntXO-' 
eher  eine  Form  des  Verbi  mXntn»  stecken  dürfte).  Aber  ganz  vortreff- 
lich sind  folgende  drei  Emendationen:  Strab.  X  p.  470  Bvaav  Aiovvoov 
xoqav,    Eur.  Phacth.  fr.  775,  43  Wgn.  ia  ndxoq  (vgl.  auch  Ilesych.  naxi^ 

Stq'  nXovaioi  fj  riQoyovot),    Polyb.  5,  106  dfi-n^ival^oxO-oi.    Mit  beson- 
erer  Vorliebe  scheint  die  Antiope  behandelt;  hier  ist  alles  gelungen. 
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Andre  Vermuthungen  besiechen  mehr  durch  Scharfsinnigkeit  als  GIm^ 
lirhkcit;  wie  gleich  die  erste  He«.  dixQaPoc;  oi^pk  (Phot.  47,  10  /«nr'). 
PoU.   10,  IdO   Krtir,X6xtaiai  nXilor,     Scbol.  Pind.  Pylh.  2,  54  <r,nM«:. 
ll«*sych.  axr^ua  und  ^/lif.    Sollte  Didymus,  denn  dieser  spricht  di>rfa  m 
llesychios,   den  Sinn  der  Stelle  so  verfehlt  haben,   da  doch  d«r  Zumb* 
monliang  ihn   lehren'  konnte,   ob  er  utQxiq   in  der  Bt-deutuo^  von  Web- 
schiffchen (Gewebe)  oder  Plectnim  zu  nehmen  hatte  1!    Vielleicht  bexiiut 
mit  axvri'  i6  nxQov  eine  neue  Glosse,  oder  in  T/ri;  steckt  r»/ri;:  Schä- 
fer  Long.   p.  361.      Athen.  IV  175  F   ftovavXoC   &*  o«;  //cufoi-tr  likc. 
wobei   nicht  beachtet,  dafs  alle  Stellen    im  Athenäus  und  PoIIüx  IV  11 
ftovavXn^  nur  im  Singular  brauchen.     Schot.  Soph.  Aj.  5HI  m>)  r.ttm 
•Tv/tlv  (aber  Suid.  x^*'^^^  ^^"  ^^^^  ^^^  ganz  passendes  fieiwort  zu  >^i(^ 
ahgiebt?).    Clom.  Strom.  II  494  dntfiov  i^gqot  rdx<*  C»/^«*»'  Sauiorttr  (r'  f^ 
Tarvr;  ?)  (öaCtinra  artotwiarnr),     Orio    rior.   3,   1    ffrv    rw  cf**«/«  ;«f 
fim'ia  y*  xiA.,    wo   auch   ftt   tuv  öiunttav    yek^    rottmr  r*  genügen  uürdt. 
S'tob.   100,  3  in'iid^  id.     Scbol.  Pind.  Nera.  10,  12  :ii«^aU  \ir\ni  {i^. 
n»^(r«is%  Hes.  Tri'^aai;  yivvli  (sie)'  Icsp^a»?  &^U'    In  den  Phimiiie- 
rinnen  ist  das  Epitheton  passend,  hier  läclierlicb  und  unpassend,  da  ^a»- 
rinii  zu  erwarten  stand.     Man  lese  nettrO^tiq   —  ir-xiiaat,  näsnlich  tm 
Amphiaraos  berückt,  der  ihm  die  Huld  Athene«  beneidete).    Stob,  ^h  ^ 

TÖXfta  (TV  (fi  ist  /c !;(,-,  dil  ist  Jcl.    Die  Stelle  vielleicht  aus  dem  Telepbiu 
des  Philetas). 

Einem  dritten  Theilc  der  Emendationen  machen  wir  za  grofse  Kühnbeii 
zum  Vorwurf.  S.  12  Sophocl.  bei  scbol.  Odyss.  i;,  106  turr^iw  av{.Qi\ 
dynvn  oder  ßnid.  In  avQalC  uia  —  steckt  doch  gewifs  nur  Dindorfi 
nvf>a  Kdvn  — ,  und  auf  xim  vk;  weist  das  Scbolion  mit  huvx^itf^ 
Besonders  interessant  ist  Pollux  7,  117.  Hier  will  Nauck  tttjora^z^ 
aus  Hesych  in  ttxxorovQyoi;  rerwandeln :  und  was  wollte  ^almasi'ux  ^  Den 
Hesych  aus  Pollux  corrigiren!  Doch  eben  nur,  um  zu  conigiTenl  \3ii- 
ter  iiovaa  versteht  Sophocles  wohl  den  Dädalos  selbst,  der  allen  Bsu- 
meistern  den  Rang  ablief.  Stob.  59,  3  wird  mit  Meinekc  rorlrefliidi 
^711  Qhniai  gelesen,  aber  das  Voraufgebendo  erscheint  sehr  gewagt: 

^-rr,  TTOvinvainutv  «c  tctXottnt^Qop  y^roii» 

ol^  ovxt  daCuuv  ovvt  ti$  ßQOTatf  ytuw 

nXovJov  noT*  dv  vilfimv  n^inv  ;^cM«r 

für  Tw¥  TnXntTitüQÜf  ßQoim'y  &t6ip  r^fiuv.     Man  vermifst  trotzden  eis« 

Genitiv  zu  di(av  /oo«».    Ersatz  wofür!    Natürlich  noror,  fiöx^e,  ^-rinor, 

T»  rtXov.    Mildere  Hilfe  leistet  vielleicht  &ow  ptmr  |  ^ov  aior.    !ftbol. 


Stelle,  nicht  auf  die  Aristophanische,  wie  die  starke  Abweicbuns  «en 
dem  Scholion  z.  St.  zeigt.  Schol.  Ar.  Nubb.  1163  ai'roc  d'^t  fiir  f'«*»» 
dyot.     Ich  glaube  Ztiq,  ö?  toi«  dyov  oder  oq  rayor.     Auf  ^Aldiit  Dnifk- 


,,    JgL.^   -«...^..      ... 

ist,  so  dafs  der  Sinn  wäre:  „grade  die  eignen  Kinder  straften  oH  die 
Ansicht  Lügen,  dafs  die  Sohne  nach  dem  Vater  arten",  bedarf  tf  keiner 
JVachbosseniDg.  Kann  ihvöty  das  nicht  bedeuten,  liefse  sicli  »«*>«  '«»e^ 
vormnthcn:  „Grade  dor  sorgliche  Vater  erlebt  oft  den  Vcrdrurs  unmaih- 
ner  Kinder". 

sc»  V'nV'^'^  ^^*^^^^  *'!*'*  '5"*»«''<^'*'""ß  •"«^l»  j«-**«»   noch    über  Aeschyl.  ap 
»Ol.  Ud.  I  12  MQfitdaaea,   ob  uQiftaitrd  oder  K^ftdaa^  6i  oder  »f.  ««" 
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Torzuziebcn  ist.  Aescbjl.  ap.  Arist.  Poet.  22  q>ayidana»  fj  oder  q^ay^- 
dntv*  all,  Aescbyl.  ap.  Ar.  H.  A.  IX  49  u^v  (papivxi  oder  TtrtfitfahovTu 
Eur.  ap.  Stob.  38,  20  ^  roiaiv^  da  n  auf  UoTollständigkeit  des  Excerpts 
und  das  Fehlen  eines  Verses  nach  (pQivtHv  zu  scbh'efsen  berechtigt.  Eur. 
Stob.  74,  17  yäftov  fQgvovvrnq:  es  könnte  ytvoq  qiQovQovnaq  ganz  wohl 
bleiben  und  ntqsagyfthaq  statt  re&^aftfthaq  geschrieben  worden.  Stob. 
47,  6  dväQav  vn'  iaB-Xotv  oder  avÖQoq  d'  vn*  iad-Xov,  Stob.  119,  9  ovd* 
tiq  6vfn)oy  -^diiq  ar&Qianotq  fioXitv^  denn  nach  den  folgenden  Versen  mufs 
der  Sinn  sein:  nicht  einmal  der  Greis  wünscht  zu  sterben.  Daher  ich 
bei  meiner  Conjectur  bleibe  ovSelq  «V  o^d*  wgaXoq  l/neigoi,  fioirw. 

An  diese  Classification  der  Na uc kuschen  Besserungen  nach  dem  Grade 
ihrer  Evidenz  schliefse  ich  einige  eigne  Bemerkungen  zu  den  besprochnen 
Stellen.     S.  1.  Phot.  lex.  47,  10  sliefs  Nauck  offenbar  an  ynl  xa  ^i/'i/t« 
an  und  suchte  durch  Aufnahme  der  (Wagnerischen)  Conjectur  f^'ovtr* 
,yt.  e.  Sxpovaa,  nam  grammaticus  ifixpiovtra  per  iiptjvd  inlerpretari  non 
dubitavit**  dem  Auftreten  dieser  verdachtigen  Worte  den  Anschein  der  Be- 
rechtigung zu  verleihen.     Allein  man  vergesse  nicht,  dafs  p.  47,  ß  fxfffi^ 
xol'    nXtiO-vvxixiäq  td  IxB-vdia  voraufgeht.     Nun   schliefse  man   not  tcs 
i\prixd,  AiaxvXoq  TQoq>6iq  an  diese  Stelle  aus  Eupolis  an,  und  wird  ein- 
sehen,  dafs  der  Grammatiker  auch 'auf  das  Vorkommen   der  neutralen 
Form  aufmerksam  machen  wollte,  freilich  wohl  bei  wesentlich  verschied- 
ner  Bedeutung  und  in  andrer  Verbindungf  (?  ^xpfjrd  fiiXri).    Die  Glosse 
fxptovaa,  welche  aus  Hesych  in  ffiiftiovaa  oder  ifixplovaa  zu  corrigiren  ist, 
aber  nicht  in  ifupktvaa  verwandelt  zu  werden  braucht,  wird  also  wirklich 
mit  Brunck  dem  Hipponax  zuzuweisen  sein  und  dessen  l^Tischen  Resten 
beigezählt  werden  müssen  ßioTti^  \  av^ifiop  i^tpiovaa  . . .    Ich  rechne  hier- 
bei um  so  eher  auf  Herrn  Na uck^s  Beistimmung,  als  er  öfter  selbst  der- 
artige Verschiebungen  von  Worten  aus  einem  Artikel  in  einen  andern 
bezeichnet  hat.  —  Foll.  10,  160  hcifst  es:  xal  xlffrga  d>  aq>vQaq  ti  itSoq 
triSrigdqy   (oq  h  Aiytl  2o(po*Xfiq*    xitriga   atdijQ^   nXivgot    xal   xecrd  Qfix^p 
^Xavvt  7Tulo)v.     So  Bekker  mit  Casaubon.    Die  Handschr.  LA.  ist  ^jlorj- 
acu  nXilov,   Mir  scheint  Theseus  selbst  zu  sprechen,  daher  weder  Nauck^s 
nciTfiXoiiai  noch  xanjAoxKrxa»  glaublich,  abgesehen  davon,   dafs  xai  sein 
Zusatz  ist.    'HXorfaa  ist  zu  scbretben.    Wahrscheinlich  beschreibt  er  sein 
Abenteuer  mit  der  Crommyonischen  Sau,  die  er  mit  der  dem  Korynetes 
abgenommenen  eisernen  Keule  erlegt  hatte.     Man  erinnert  sich  an   das 
Sprichwort  Iq  vno  ^orraAov  dgafitUat  beim  Deinolochos  Suid.  II,  2  p.  1390. 
Phot.  Hes.  Greg.  Cypr.  III  94  p.  376  SL.,  wo  andre  fehlerhaft  v7t>g  onXop 
mit  beliebter  Verscbreibung.    Diod.  Sic.  IV  59  xogvnj,  omg  r^v  onXov  (go- 
ft^ov)  dfivvrrigior.     lies,    xtarga*   djuvyjr,giot  onXov  (gönaXor)  aq)vga, 
M.  Haupt  ind.  lectt.  hib.  1855  p.  6.    Danach  ergiebt  sich  als  Ergänzung 
vp  fjXotiaa.    Der  Ausfall  von  Iv  durch  das  Voraufgehende  gdx^  erklär- 
lich.    Ob  nun  in  nXtlov:  a;rilaroi'  oder  ein  ähnlich  Wort  steckt,   wcifs 
ich  nidit.     In  Hesych  4tatdrnLtoq  lese  ich  tpa^d'  rj  fiovwq  (Plut.  Thes. 
G.  11).  —   Im  Hes.  Tavgnav  nöfia  ist  nofta  statt  nüfta  allerdings  nicht 
ein  Brauch  der  Tragiker,  aber  da  nichts  zwingt,  an  trinkbares  Wasser 
zu  denken,  bedarf  es  der  Acndcrung  niafAfi  vielleicht  weniger,  als  der  in 
atofia,   „Mündung  des  Taurus."  —  Schol.  Pind.  Pyth.  II  54  ntäq  dfi&* 
oSovgoy  OMOIOC  iUßr}<;  Xa&a)v;  02oq,  der  Tragödie  fast  fremd,  verwirft 
Natick  billiger  Weise:  auch  giebt^s  keinen  passenden  Sinn,  da  ja  der  Ein- 
lelne  sich  leichter  verbergen  kann  und  durchschlüpfen  als  Mehre.    6dov~ 
QÜv  cufiraq  ist  nun   zwar  sehr  ansprechend,   aber  nicht  sehr  palängra- 


TrvuvoftftttJii.   Leopardus  ^fiiry  Nauck  ij^i}.    Audi  ich  gestehe,  mich  an 
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muiv  gestoben  zu  liabcn,  so  oft  mir  Bcjgk*«  Conjectur  zu  Ardiil.  fr.ä^ 
u.  516  cd.  2  Tonchwebte,  iiml  einmal  fj  ftoi,  ein  andres  Mal  rtlh  m- 
mutliet  zu  haben,  doch  halte  ich  jetzt  iifiCXtydoQ  fiir  richtig.  Dt^r  Srkil^ 
kann  füglich  nur  dem  r,u/Xiyöo^^  dem  Durclischnilt  dus  durchiiNiienfi 
llydoi;  gleichen.  —  Schol.  Eur.  Phoen.  227  ka{jQ<Käfot.  Ich  liabe  hirr /oü- 
nncü?  immer  Hir  falsch  gehalten,  weil  nach  den  Geoponikern  dieMor^- 
zeit  \or  Sonnenaufgang  dem  Winzer  niclit  willkommen  zur  BearlKitung 
des  Kebstocka  war.  Grade  ein  Begrifl*  wie  dumf^ö^  ftai-oö^  war  zo  su- 
chen, und  da  genügt  /»^(»ä;  »w.  Phot.  222,  25  Xiß^ör'  to  ffxoTfuor  »w 
aoQnrov.  oi  i^)a;-ixo^.  Uesvch  verbindet  ktßoov  aila^:  nach  Et.  M.  561, 
49.  52  Suid.  war  das  Wort  auch  Beiwort  der  Nacht  diä  rö  fr^hocnf 
r^q  fixiö?.  Vgl.  Tittm.  Zonar.  1310  Anm.  30.  —  Et.  W.  753,  7  r^nlAe 
ich  Nauck's  Herstellung  nicht.  Die  Worte  ^  ozna&ia  sind  vohl  aoi 
Versehen  zweimal  gesetzt.  Uebrigens  kann  icli  nicht  begreifen,  vie  ua- 
{k^tla  nroi;:  f)  6:tKr&la  8ti\n  kann,  dn  der  Tt^O-^^rfimw  auf  dem  SchiffsuT- 
derlhoile  observirtc.  Vormiitliiich  ist  it^O-Q^ct  drrjf  i*ä  tt- 1  i;  (i.7r|  ie  lOt» 
zu  lesen,  oder,  wenn  nvoi)  richtig  sein  sollte^  diu  rol  »,  'r^  osaia  zu 
emendiren.  —  Achill.  Tat.  p.  122,  9  cod.  Laur.  qpfläEft;  ffit^öa.  Heatb 
tciy'  Vo),  Keil  IffHa,  Nauck,  wie  Wagner  ^turitL  Vcrmuihlidi  <riu- 
nva.  —  Im  schoL  Soph.  Aj.  581,.  Suid.  ^^tjvtlr  in^ddy  freue  icb  midi, 
mit  Nauck  in  so  weit  auf  einerlei  Fährte  gewesen  zu  sein,  als  s«iiN 
Conjectur  alö^  axovq  rv/ih'  {6v)  und  meine  Vermulhung  lU^f to»  ^ffror 
denselben  Ciedanken  ausdrückt,  wie  sie  sich  denn  auch  darin  ähneln,  (b& 

Nauck,  um  oe  tt  oder  oli^a  rtov  (Bernhardjr  ror)  lu  retten,  x"'^' 
preisgieht,  ich  zu  Gunsten  von  ;^ai'oi'  ein  Gleiches  an  oTda  ncr  vrrsehiiltk. 
Eben  darum  werden  wir  beide  Unrecht  haben  und  erst  dann  die  Basi» 
einer  sichern  Emendation  gewonnen  werden,  wenn  feststeht,  ob  nt^a  !ro» 
etwas  mehr  als  ein  veningliicktor  Versuch  ist,  das  Compendiua  J^  Fhr  G. 

zu  deuten,  mit  andern  Worten,  ob  S.  wirklich  in  s.  Schollen  o]  \  sVaW 

o*  7c  fand.  Lassen  wir  otJa  als  überliefert  gelten,  dann  uiufs  irh  gf^ 
oli*  fcxois*  Einspruch  thun,  weil  diesesfalls  Niemand  anders  als  Ocnon«, 
die  verlassene  erste  Liebe  des  Paris,  jene  Worte  gesprochen  haben  wirf. 
Denn  bekanntlich  sagte  sie,  der  die  Gabe  der  Weissagung  verhohlen  war. 
dem  abtrünnigen  Geliebten  seine  Verwundung  durch  den  Pfeil  dn  Poaa- 
tiers  voraus,  mit  dem  Zusatz,  dnfs  nur  sie  dieselbe  heilen  könne.  Ilabfli 

wir  dagegen  ol  (nicht  o» )  nov  als  Ueberlieferung   zu  betrachten,  falil 

o*d'  axo}\>  abermals  von  selbst,  und  es  fragt  sich,  ob  in  ^  etwa  ein  U'ert 
wie  nvov  (Suid.  nvov'  Wxoij)  steckt,  wozu  das  irre  Vl»f,^  nur  (ilosiem 
war,  oder  oiainv,  oitnov/ov  das  Problem  genügender  löst.    AI«  i^b  p  '26 
die  Stelle  aus  der  Tjro  las,  über  welche  Nauck'*s  Belesenheit  ilurch  Ent- 
deckung des  scbol.  Arist.   rhot.  fol.  47a  16  ed.  Neoh.    neues  l.ifbt  t«- 
hreitet  hat,  fielen  mir  unwillkürlich  die  zwei  llesychischen  Glo^srn  a;>^ 
vv^inq  ytarvftoq  wieder  ein.     Dafs  yuwftoq  nur   eine  Vcrstümmclune  <i« 
ersten   ist,    ist   zweifellos,   die  Möglichkeit  ihrer   Entstehung  aber  Md't 
erklärt  durch  die  Voraussetzung,  das  Toraufgehende    Wort  liaho  auf  ä 
geendet   und   der  Le.xicograph  den  Apostroph  an   unrechter  Stelle  vorge- 
funden oder  angebracht,  kurz  — a  "^-wrvftnq  (vgl.  'm;raJLci<fr,  'rttifinn  u.J  ) 
statt:  — '  dyohvjiioq  gelesen     Dieses  Versehen  aber  war  im  Verse  #«f«s 
atdfj^ot  xal  (ffQovrra  (tlustath.  (fof^tovtra)  rovrofta  sehr  leicht.   Man  webt, 
wo  ich  hinaus  will.     Sollte  der  Lexicograph  tratpwq  fr.  x.  f  oriff*  cl;iiri- 
fioq  geschrieben  haben?  und  aus  (jroiwcra  ymvvuo^  erst  «poft^i-tra  loeroiio, 
dann   qri)ov(r<t   inirofnx  geworden   sein?  —   Stob.  Flor.  H,  5  -Vy«  r*? 
ovd^v  To,p  xctxMv  A.oyftfrai.    Hier  ist  ;.«T/5fTo#,  dessen  Priorität  C.  K* ü 
«em  Engländer  Conington  streitig  nacht,  gewlfo  „ehgmiiii9iimum** 
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Aber  Xt^rd^trcu  beifst  ja  docb:  „er  pflückt  die  BlUtbe  fiir  sich^^,  und 
die  Feigb'nge  and  Maulhelden  sind  eben  nicht  des  Heeres  Blütbe.  Es 
ivird  wohl  oTtCttrai  heifsen  müssen.  Die  nanoC  sind  für  Ares  so  gut  wie 
gar  nicht  auf  der  Welt.  S.  31  an*  fXixcJvoq  angehend,  will  ich  nur  bei- 
läufig anmerken,  dafs  nahmhafte  Pbüblogen  nicht  ganz  Nauck^s  Ansiebt 
theilen  dürften.  Wenn  die  d^/aCa  *IXtaq  ein  Schatz  der  Bibliothek  Apel- 
licons  war,  würden  wir,  glaube  auch  ich,  durch  Tyrannio  etwas  mehr 
▼on  ihr  wissen.  S.  33  Job.  Damasc.  725,  15  V.  12  hält  Nauck  gewifs 
anoSfjjtiovvroq  mit  Grund  für  corrupium.  Die  Besserung  aTtoXfigovvroq 
yivnd  ihm  Tielleicht  zupassen.  Stob.  63,  4  will  S*  oQwvxoq  auch  noch  nicht 
recht  genügen;  &og6vroq  mit  absichtlichem  Anklang  an  &6QvvcO-at  würdo 
ich  vorziehen.  ^Im  4ten  Verse  scheint  mir  Kvngiq  durch  Kvngtp  V.  1  ver- 
anlafster  Schreibfehler  für  vß^iq^  so  dafs  der  Vers  mit  ^V  S*  av  (Boisson.) 
ngoffjj  T«?  rßgiq  begonnen  haben  dürfte.  Scblofs  der  Sinn  mit  der  Wen- 
dung': „so  ist  ihnen  vollends  nicht  zu  trauen^',  würdo  sich  ov  nurrov  aus 
fjifiajop  ergeben,  wie  Hom.  Odyss.  Xi  456  intl  ovx^ti  mard  yvrtu^Cv 
sagt.  Aber  was  ist  mit  Xaßtiv  anzufangen?  S.  42  briugt  Nauck's  Hin- 
ireisung  auf  die  bisher  unbeachtete  Stelle  des  Hesychios  (der  überhaupt 
seiner  Abhandlung  viel  verdankt,  s.  S.  1.  2.  3.  4.  8  12.  13.  17.  18.  21. 
47.  53)  dem  Wahren  erfreulich  auf  die  Spur.  Der  Vers  Stob.  Flor.  75,  4 
lautete  wahrscheinlich  ytj  x*  fJQivov  &äkXovffa  nXovaioy  &voqj  mit  der  Va-  ^ 
riante  &'  v^oq.  Hesychs  Glosse  nXovtnov  &aXa<ratoti6iq  hat  offenbar  unsre 
Stelle  vor  Augen,  nur  ist  die  irrige  Ansicht  abzulehnen,  als  ob  er  die 
Worte  in  der  vom  Dichter  beliebten  Ordnung  mittheile,  was  nirgends 
seine  Mode  ist.  Vielmehr  schrieb  er  nXovaiov  ^tkXXovaa  statt  ^aX- 
Xovaa  nXovfftoVf  weil  es  ihm  mehr  auf  den  Begriff  nX.y  als  ^.  ankam. 
I>aher  ist  meiner  Meinung  nach  aus  0-aXaaai4ntd^q  zunächst  &aXXovira 
(nicht  ^a>lo()  herauszulesen.  Ferner  thut  Nauck  unrecht,  to  vdwg  wirk- 
lich in  &*  vdmq  zu  verwandeln,  da  der  Grammatiker  durch  die  Form  to 
-vS^q  seinen  Lesern  die  Variante  deutlicher  veranschaulichte,  als  uns,  die 
vrir  an  apostrophirte  Formen  gewöhnt  sind,  das  bedünken  mag.  Ich 
schreibe  daher:  itXovmov  &äXXo[vtra  &voq:  &]vottdijq,  ol  6h  [yg»]  v6 
ißdoq,  ^   S.  51.  Menand.  monost.  117  xouiriyogoq'i 

Oels.  M.  Schmidt. 


II. 

Wörterbuch  zu  Arrians  Anabasis,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Eigeanamen  und  Sach-Erklärung  ausgearbeitet  von  August 
Wei^e.  Leipzig  1854.  Hahn*sche  Verlags-Buchhandl.  VI  u. 
246  S.  8.    25  Ngr. 

Dafs  die  Anabasis  des  Arrian  lange  Zeit  hindurch  auf  Gymnasien 
wenig  oder  gar  nicht  gelesen  wurde,  dazu  mochten  vorzugsweise  zwei 
Gründe  die  Veranlassung  geboten  haben.  Ein  Mal  nämlich  fehlte  es  an 
einer  för  Schufzwecke  geeigneten  Ausgabe  dieser  Schrift^  das  andere  Mal 
mochte  die  weniger  classischc  Diction  des  Schriftstellers  Bedenken  rego 
gemacht  haben,  die  es  erwünschter  erscheinen  liefsen,  von  seiner  Leetüre 
aof  den  Gymnasien  abzusehen.  Nachdem  nun  in  der  Neuzeit  so  viel  für 
die  Anabasis  des  Arrian  geschehen  war,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dab 
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diese  Schriri  «dinfller,  als  man  wobl  glauben  mochte,  Aufnahme  in  fidt 
Srhulplaiic  faiitl;  go\vichlic;e  Stimmea  spraclien  laut  fiir  die  Lee  iure  dinrt 
in  R4)  vieler  llinsidit  anziehenileii  und  belehrenden  Autors,  und  nirbt  in 
iinheileutendste  Wort  redete  man  dem  grofsen  Kutcen^  der  aus  ewer  f f- 


um  die  attische  Reinheit  der  Sprache,  fielen  um  so  eher  biovit,  Mit 
Krüger  iu  seiner  Ausgabe  den  späteren  theils  unattischen,  tbeils  Jicfaif • 
Tischen  Ausdrücken  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Für  die  dard 
Curtins  gebotene  gescbichtlicbc  VergleicbuDg  leistete  bekanniJidi  Mülif  II 
in  seiner  Ausgabe  Treifliches.  Es  kommt  also  nur  auf  eine  reffaleV^^ 
wertbung  des  Dargebotenen  an,  um  die  Schüler  gründlich  zu  fördern  is 
sprachlicher  wie  in  historischer  Hinsicht.  Rec.  bat  die  fragliche  SchriH 
in  der  Klasse  erklärt  und  kann  es  oflfen  bekennen,  öaf9  gehe  Scbäier  skh 
sehr  angexogen  fühlten  von  dem  Inhalte  «ler  Schrifi^  und  daCs  tisft  ^tn 
Zeit  und  Kraft  dem  sprachlich  gefärbten  Arrian  widmeten. 

Im  Folgenden  kommt  Ref.  dem  ehrenden  Auftrage  der  Bedartioo.  eine 
kürzere  Beurlheiluog  des  vorliegenden  Wörterbuches  zu  liefern,  ua  u 
lieber  nach,  als  ihm  dadurch  bin  und  wieiler  Gelegenheit  gesehen  «irdf 
manches  hier  Gehoteiie  mit  seinen  eigenen  Sammlungen  zu  vercleiches. 
Dafs  ein  Wörterbuch  zu  der  Anabasis  de«  Arrian  kein  unnützes  Mcubd 
ist,  das  dürfte  wohl  keinem  Zweifel  unterließen,  xumal  wir  ans  MehRtva 
Jahresberichten  ersehen  haben,  dafs  diese  Schrift  auch  schon  ia  Terti* 
gelesen  wird. 

Wenn  nun  Herr  Weise  im  Voraus  der  Ansicht  ist,  kein  Uilellosfi 
Werk  geliefert  zu  halien,  und  man  bei  gerechter  Würdigung  der  Scbsio- 
rigkeiren,  vin  derartiges  Buch  anzufertigon,  nichl  läi^M»  kxw,  dä&  *o 
zu  machenden  Anforderungen  meist  auf  befriedigende  \Ve\ie  letvXs^wcVes 
worden  ist,^  so  lassen  sich  gleichwohl  einzelne  Wunsche  nicbt  unterdrückeo. 
Was  «He  Vollständigkeit  in  der  Aufnahme  der  einxclnra  Artikel  aaUn^t 
so  hat  man  wenig  (irund,  Ausstellungen  zu  machen.  Mehr  Coniiottitai 
vermifst  man  in  der  Angahe  der  dem  dichterischen  Gebranche  enilebntea 
Wörter.  Ref.  weist  nur  auf  folgende  hin:  tirQtxf}<:  und  aäverk.i  h6i6m^t 
und   fxihöni  nach   Bedeutung  und  Form^    l'yaTtfft    wohin  eben:  iWri^i: 


«;,^«  steht  z.  B^  4,   12,  6:  4,  28,  2;  5,  5,  3;  5,  9,  4:   7,  21,  3.   7.  iipbc 
ßt^^  fuge  den  nesi-nsatz;  ßnvüonai  hat  immer  das  mttJFm.  sttf.    Die  W- 


Verf   .nTk  "   r"*"  '7'''^"  «^«'*  ^'V?'«"   '«*  "'«»»*  •^  gf^öhnficb,  wie  dff 
^rf.  glaiibi ;  für  du<,'idV,u>  =  ,Uaf)a^rä>  hat  der  Vorf.    die  Ciiale  Kru- 

«eis  das  augin.  (emp.,  denn  2,  6,  6  lesen  alle  neuer^ii  Äusgabeo  <a»- 
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^^&^,  auch  Dübner.  Unter  fdai/oq  ist  di#  Abbreviatur  nutzlos;  avune» 
ff^tvyoxtq  ^av  steht  nachdmcksvoll  für  das  Plsqpf,  nicht  für  das  Perf« 
Die  Note  Krüger^ s  1,  7,  11  veranlafst  uns  zu  einer  ergänzenden  Be- 
nerkuDg.  Arrian  giebt  allerdings  der  Formel  j'frnf  oV  den  Vorzug,  so 
noch  2,  23,  6,  und  Jfativ  at'  6,  18,  4;  gleichwohl  kommt  tlffiP  oc'  fast 
«ben  so  oft  vor;  fUge  hinzu  1,  13,  4;  7,  22,  5.  Aufserdem  regclmäfsig 
^ap  or  3,  8,  7;  itrrlv  ip  4,  5,  6;  iarlv  äq  2,  20,  4;  iattv  oU  3,  15,  1; 
7,  6,  2;  kniv  ov<;  an  13  Stellen.  Unter  ix  steht  ix  tov«,  aber  ohne  Be- 
nerkung;  hesser  beifst  es  unter  liq:  elq  (to)  tot«;  zu  ixa<noq  setze  die 
I^ote:  immer  ohne  Artikel;  denn  3,  4,  2  lesen  Kr.,  Sint.,  Gei.  u.  Dübn. 
inl  fxdüTtj  fifiiQffi,  Unter 'EytHjUfo;  fand  bei  Anführung  des  aXala^ti^'  r^ 
*£9vaXt(a  5,  10,  3  ein  Versehen  statt;  dort  lesen  alle  neueren  Ausgaben 
^XaXaCfto  (vgl.  dXaXd^fa),  Bei  i^w&im  vermifst  man  ungern  die  Bemer- 
kung, dafs  nur  /$w^^o>,  nicht  dnta&dw  und  d&i»,  in  den  Personen  i^iwm 
und  i^iwffav  das  Augment  annimmt;  vgl.  1,   1,  12;  4,  3,  3;  4,  24,  &; 

6,  7,  4.  Hiemach  ist  auch  Krüger's  Note  zu  1,  9,  7  zu  berichtigou; 
/n«  dk  aäverb.  1,  14,  2;  ivoifioq  gut  =  wohlriechend.  Wenn  Sintenis 
1,  17,  1  die  auch  von  Krüger  recipirte  Bemerkung  giebt,  bei  Arrian  sei 
statt  inl  T«  avT«v  gewöhnlicher  die  vollständigere  Forme)  inl  la  atrrwv 
4i&ti^  so  ist  mir  gerade  für  diese  vollständigere  Formel  kein  Beleg  zur 
Hand.  Arrian  hat  folgende  Formeln :  7,  8,  1  ^s'  rd  aqirfQa  ^^ti^  ebenso 
4,  27,  3;  5,  27,  8;  €/?  t«  ^^r;  rd  aifrov  4,  15,  5;  5,  20,  4:  fq  t«  w- 
lojr  fi&fj  5,  21,  2;  xarn  tjO-fj  rd  fxdff%ü)r  3,  28,  5;  ini  xe»  a<piftQa  ^&ri 
4,  30,  3;  6,  22,  2;  aber  inl  id  a<t4itQa  dnotXXayrivm  4,  18,  6;  dazu 
noch  Krüger's  Bemerkung.  Unter  i\^iavq  steht  die  richtige  Bemerkung, 
«lafs  Arrian  für  Nom.  und  Acc.  PI.  die  nichtcontrahirten  Formen  brauche; 
wozu  steht  aber  ol  tifitatiq  mit  Belegen  da,  die  zum  Theil  nicht  hie- 
ber gebdren,  zum  Theil  aber  für  die  nichtcontrahirten  Formen  sprechen. 
Ueberhaupt  ist  dieser  Artikel  mit  den  ohne  Grund  doppelt  angeführten 
Belegen  flüchtig  gearbeitet.  Zu  &/Xm  heifst  es:  Krüger  schreibt  an  allen 
Stellen  i&üia  und  meint,  Arrian  habe  die  Form  ^iX<a  nicht  gebraucht; 
4ofh  ^bieten  die  Handschriften  letzteres  öfters,   wie  2,  14,  8;  4,  15,  2; 

7,  3,  1  u.  ö.  Ref  mufs  gestehen,  dafs  ihm  für  die  Richtigkeit  dieser  letz- 
ten Bemerkung  kein  Beleg  zur  Hand  ist.  Kr.,  Sint.,  Gei.,  Dübn.,  letzte- 
rer ohne  in  der  annotatio  critica  eine  Verschiedenheit  anzugeben,  lesen 
an  allen  angezogenen  Stellen  iO-iXv,  Unter  ^/fuq  streiche  i<ni  nach  coo- 
uequenfem  Gebrauche;  von  InTiivq  kommt  der  Acc.  PI.  nur  in  der  offenen 
Form  inniaq  vor.  Unter  ^/n/Qa  heifst  nvttjq  rjfUQaq  1,  5,  7  nicht:  an 
demselben  Tage,  sondern:  bei  vollem  Tage,  bei  guter  Tageszeit;  xaro*- 
nridnv  wird  mit  nno  und  ix  verbunden;  ntla&on  wie  jactre  von  Todten 
4,  24,  5;  xvxXm  bedeutet  nicht  immer:. ganz  herum,  dann  tritt  gewöhn- 
lieh ftdvio^tv  hinzu.  Unseres  Wissens  heifst  die  Insel  Kwq  an  der  Küste 
roxi  Karlen  jetzt  Ko.  So  weit  unsere  Kenntnifs  reicht,  kommt  fiükm 
c.  inf,  pr.  nur  5  3fal  vor.  Unter  fti^iq  hätte  die  Stelle  3,  26,  4  besser 
vollständig  ausgeschrieben  werden  sollen  iy  i^  ftigu  xal  Tta^d  x6  fii^^ 
in  officio  et  praeter  officium*^  zudem  lehren  alle  neueren  Texte  die  Ver- 
lieaserung  Sennefder^s  ^»^  vf  ftiqti.  Die  Bemerkung,  dafs  die  gewöhn- 
liche Form  fUr  fnxQoqJin  der  Anabasis  oftMQoq  sei,  hinkt  bedeutend;  um- 
gekehrt wäre  sie  richtiger;  zudem  lese  ich  1,  9,  5  überall  in  den  neueren 
Ausgaben  trfnxQorfiq.  NkiQx^q  erhielt  vom  Alexander  eine  Krone  nach 
7,  5,  6  Es  ist  Sitte  etc.  heifst  nicht  6  vofi^qi  sondern  wie  7, 1 1,  8  blos 
^o/ioq  (denn  4,  4,  3  trifft  nicht  zu),  oder:  wie  es  Sitte  ist  xa&dntQ  pofioq 
%  8,  11;  &q  toffoq  3,  25,  1;  4,  4^^!;  5,  24,  6;  5,  29,  2;  6,  3,1;  7,  25,  1; 
w^niQ  vofioq  7,  14,  1.  Das  mit  oooj  correspondirende  roa^öt  ist  7,  12,  5 
nicht  ausgelassen;  vgl.  unter  xoooaöt.  Des  in  der  Prosa  so  seltenen  orttv 
konnte  als  bei  Arrian  mehrmals  3,  7,  6:  4,  9,  1;  7,  19,  I  vorkommend 
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gedacht  worden.     Oi'k^t«  heifilt  6,  11,  7  nicht  auch  non  ilen;  otii-n 

oder  xal  neque  —  ei  einerseits  nicht  —  andrerseits  aber.    Ueber  die  im 

Arrian  geläuBgere  Stellung  —  7  Mal  —  Ton  yvraucmr  xal  zKiiimr  kouie 

gelegentlich  ein  Wort  geredet  werden.     Unter  ntQi  e.  acc.  ist  reffesMi 

worden ,  dafs  es  eine  annähernde  Beatioiniung  der  Zahl  angiebt  in  nt^ 

T^}i0/»3l/oi'?  3,  7,  1;  :iXi\&iy  noilAo/  (cf.  /«/;^ck/  iat  herodoteiacfa.   Ania 

sagt  auch  i6&o<i  fxa  7,  16,  2.    Aus  der  Aoabssis  ist  mir  oniilm  ior^ 

naiix^i  nur  3  Mal  bekannt;  xu  den  angeführten  Stellen  gehurt  nocb 7,16,3. 

Die  dreifache  Verbindung  Ton  notafAoq  mit  einem  nom,  propr.  ist  hotoII- 

ständig.    Wir  geben  Herrn  Weise  zu  vergleichen  3,  8,  7:  6, 11,5  (Sii- 

tenis).    Die  ionischen  Formen  Tr^ocTCTocj^aTo,  ^xcTa/aTo,  die  3, 11  o.  12 

so  oft  wiederkehren,   sind  übersehen  worden.     Zu  x^o^actp  die  G^es- 

sätzc?   Für  ^nxiw  ist  1,  19,  4  ein  Belege  Der  nicht  contrahirte  Dat.  pd^ 

(cf. 

noch 

6,  .  ,        ,  ... 

vergl.  amare  bei  Sallust.  Der  Gcnit  x^v  2,  27»  4  für  /ock;  ist  den  Er- 
klärern entgangen;  Kühner  griech.  Schulgramm.  §.68.  18.  Unter  fvilaair 
verweist  der  Verf.  auf  1,  4,  8  und  sagt,  dafs  dort  neuere  HeruMfeb« 
inilitop  lesen.  Unseres  Wissens  aber  nur  Kr.;  denn  Sint.,  Gei.,  Dütau 
lesen  mit  Recht  vTnXnor,  Bei  vio<i  hätten  wir  mit  einer  Klaamer  aof  den 
Gegensatz  aufmerksam  gemacht,  wie  ihn  7,  4,  4  an  die  Hand  giebt  Nad 
in  aanlda  füge  ein:  Tgl.  doQv'^  narrtq  wie  owiaes  lauter  2,  10,  4;  sl^ 
&oq  Tttfr  ßtlotr  wie  muliiiudo  teiorum  ein  Hagel  von  Geschossen,  dein 
diesen  Tro|nis  hat  die  griech.  Sprache  nicht;  4,  8,  7  »ai  dr,  ond  non,  und 
so  geschab  es,  dafs;  xarec  ^iav  dyaß^vtu  speciaiMm  mtcenäere  4,21,9: 
nf>nq  ßtav  —  xarec  yvönri^  4,  21,  10,  Vgl.  ],  17,  2.  Besonders  bemerk- 
lieh  zu  machen  wareo  Forai(*n  wie  dtwrxtSctaovtrt  1»  I,  7:  /y^rri-rtv  »Utt 
frti-xv/a&a^  auch  bei  Gei.  und  Sint.  2,  3,  3;  av/Aninfffum.  für  ov^i-Kixij-jti 
2,  21,  1;  5,  12,  4;  der  seltenere  Aorist  iniix^v  nicht  blos  von  «i-ifirir- 
yvvfii  7,  19,  3,  sondern  auch  von  uarajniypvfii  5,  24,  1;  der  sonst  nicfal 
gebräuchliche  Nom.  Plur.  ßovq  steht  2,  16,  6;  ix&vaq  5,  4,  3.  Die  dof- 
pelzeitigen  Vocale  entbehren  bin  und  wieder  noch  der  QoantitätsieidMe. 
Unter  atmiq  lies  1,5,  12;  zu  ixnCrtrt  aus  dem  Vaterlande  vertrieben  wer- 
den trifft  das  Citat  6,  25,  3,  das  gleich  noch  oin  Mai  iiir  eine  andere  Be- 
deutung folgt,  nicht  zu;  unter  xatd  lies  zu  nard  to»  siOTo^or  1,  3,  3; 
unter  xinr/noi:  4,  26,  3;  unter  ft^  l)  d)  ist  1,  10,  7  falsch;  ebenso  uoter 
noXv  in  to  ttoXv  3,  30,  3;  avyfUtyftai  steht  4,  2,  2.  Die  Wortfolge  iil 
unter  o/totq  verabsäumt. 

Doch  soviel  mag  zureichen;  es  liegt  nicht  in  unserer  ikteicht,  den 
Kreis  unserer  Bemerkungen  weiter  auszudehnen.  Rec.  kann  indeCi  nicht 
verschweigen,  dafs  der  Verf.  mit  Fleifs  und  Sorgsamkcit  gearbeitet  bat, 
und  dafs  sein  Buch  für  die  Schule  brauchbar  ist.  Die  Anordnung  der 
Bedeutungen  ist  klar,  übersichtlich  und  ungezwungen.  Herr  Weiss  wird 
selbst  darauf  bedacht  sein,  bei  einer  neuen  Auflage  Mängel  zu  beseitifco, 
auf  die  wir  im  Interesse  der  Schule,  flir  die  doch  da«  Buch  betümBt  ist, 
aufmerksam  machen  mufsten.  Ob  der  Verf.  den  SchrifUteller  Bit  einer 
Klasse  gelesen  hat  oder  nicht,  ist  uns  anbekannt;  uns  leiteten  kei  der 
Beurtheiiung  manche  in  der  Schule  genuwhten  Erfahrungen.  Mogci  mt 
vorkommenden  Falles  geeignete  Berüeksicfatigung  finden.  Die  iuftcfsAai- 
stattung  des  Buches  macht  der  Verlagihandlung  Ehi«. 

Sondcrsbauscn.  HaitnanD. 
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ffl. 

Deutsch-lateinisches  UebersetzuDgsbuch.  Von  Dr.  R.  W.  Fritz- 
schc,  ordentlichem  Lehrer  am  Gymnasium  zu  St.  Nicolai  in 
Leipzig.  Zweiter  Theil:  Geschichte  Roms  zum  Uebersetzen 
ins  Lateinische.  Zweite,  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  1854. 
Verlag  von  Hermann  FriUsche.    VIII  u.  163  S. 

Dieses  Uebungsbucb  cntbält  in  47  Kapiteln  die  Gescbichle  Roms  seit 
•einer  Gründung  bis  herab  auf  OctaTian  den  Alleinberrscber  im  römi- 
scben  Reicbc.  Die  betreffenden  Jahreszahlen  sind  am  Rande  noch  beson- 
ders Terzcichnet.  Dem  Buche  ist  Ton  S.  131 — 163  ein  Wörterbuch  bei- 
gegeben. Bestimmt  ist  es  fiir  solche  Schüler,  welche  mit  der  Formenlehre 
fertig  sind  und  aufserdem  auch  einige  Begriffe  vom  Satze  mitbringen,  und 
die  überdies  bei  gegebener  Vorschrift  die  abl.  ab$.  und  den  acc.  c.  inf, 
mechanisch  zu  gestalten  wissen.  Zu  Extemporalien  wird  es  auch  für  hö- 
here Stufen  verwendbar  sein.  Der  Inhalt  des  Buches  ist  anziehend;  die 
Darstellung  ist  klar  und  fafslich.  Das  Buch  wird  mit  Nutzen  gebraucht 
werden  und  sich  Eingang  verschaffen.    Die  Ausstattung  ist  gefällig. 

Sondenhaasen.  Hartmann. 


IV. 

Lehrbuch  der  elementaren  Mathematik  für  höhere  Lehranstalten. 
Von  Dr.  Julius  Hincke,  Professor  am  Königl.  Domgym- 
nasio  zu  Halberstadt.  I.  Band.  Die  sieben  Grundoperationen 
der  Arithmetik.  Die  construirende  Planimetrie.  II.  Band.  Das 
Zusammenfassen  der  sieben  Grundoperationen  in  den  Reihen 
und  Kettenbriichen.  Die  construirende  Stereometrie.  III.  Band. 
Die  Bestimmungsgleichungen.  Die  Combinatorik.  Die  Alge- 
braisch-rechnende  Geometrie.  Die  Analytisch-rechnende  Geo- 
metrie.    Quedlinburg  und  Leipzig.    G.  Basse.    1853. 

Herr  Hincke  hat  sich  zur  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Lehr- 
buchs der  Elementarmathematik  besonders  dadurch  bewogen  gefühlt,  dafs 
er  die  feste  Zuversicht  hegt,  durch  dasselbe  die,  nach  seiner  Ansicht,  weit 
Terbreitete  irrige  Meinung,  einzelne  Schüler  hatieo  eine  specifische  Un- 
fähigkeit für  die  Mathematik  und  et  gehöre  eine  besondere  Anlage  dazu, 
dieselbe  mit  Erfolg  zu  studiren,  gründlich  zu  widerlegen.  Es  sei  eben 
nur  dem  bisherigen  Mangel  an  einem  passenden  Lehrbuche  beizumessen, 
dafs  jene  Ansicht  eine  so  ausgedehnte  Verbreitung  bei  Schülern,  Eltern 
und  selbst  einzelnen  Lehrern  habe  finden  können.  Diesem  Uebelstande 
wäre  nun  abgeholfen,  denn  Herr  Hincke  hofl^  ein  Buch  geschrieben  zu 
baben,  das  dem  Schüler  mit  Erfolg  in  die  Hände  gegeben  werden  könne, 
und  das  deshalb  in  weiten  Kreisen  Verbreitung  und  Anwendung  linden 
aolle.    Und  worauf  stützt  sich  diese  Hoffnung?   ^Ich  habe,  sagt  der  Herr 
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Verf.,  «liti  dciucnlar«  Mathematik  streng  wissentcliaftricb  Miandtfli,  v«il 
ilan  svBtcniatischt*  Fortschreiten  im  Wissen  und  Können  dss  Iniensie  m 
Cvogonstande  und  dadurch  die  Aufmerksamkeil  belebt,  deren  Mangel  »11^ 
jene  siiecifische  IJnrähigkeit  bedingt,  und  weil  jeder  I^rer,  der  üMMfi 
den  wissenscbaftlichen  Gang  billigt,  dieses  l.ebrbuch  —  nicht  ab  mein 
Lehrbuch,  sondern  als  das  durch  die  WisBenschiift  gegebene  —  lonchna 
und  bei  seinem  Unterrichte  zu  Grunde  legen  mufs.  Diese  streng  r'mn- 
schaftliche  Anordnung  findet  sicli  nicht  allein  in  den  grofsen  Abthnlmi- 
gen,  sondern  wird  verfolgt  his  hinunter  zu  den  einzelnen  Sülzen.  Eist 
an«lcrc  Anordnung  kann  also  ein  Lehrer  nicht  treffen,  9ie  h\  dit  einif 
mögliche,  oder  strebt  doch  wenigstens  dica  Ziel  zu  erreichen.  Der  Mü* 
Icr  kann  selbststHndig  den  Inhalt  eines  jeden  Abschnitts  conslruireii  ond 
so  mit  Bewurslsein  fortschreiten*'  u.  s.  w.  Narb  solcfaco  Eriiffhunfci 
durfte  Referent  wohl  zu  der  Krwarlung  berechtigt  sein,  in  dem  EvKhe 
eine  benrorrngcnde  Leistung  xu  linden,  und  dirie  um  mo  mekr,  sJt  dm- 
selbe,  wie  die  Vorrede  sagt,  eine  Frucht  zcbnjähn^ei  &i^ei\  V&i.  DWie 
Erwartung  bat  sich  aber  wenig  bestätigt ,  ja  sie  ist  gerade  nach  tvm 
Seite  hin,  wo  es  am  wenigsten  zu  ?ermutben  war,  stark  getäuscht  voc- 
den,  nämlich  in  Beziehung  auf  die  streng  logische  Anordnung  des  Mai^ 
rials,  worauf  doch  ein  so  grofses  Gewicht  gelegt  and  ein  fo  bcstioiBtci 
Anspruch  auf  allseitige  Anerkennung  gegründet  wird.  Da  die  llaoptgruf- 
|ien  dos  mathematischen  ElementarlebrstolTes  ihrem  wesentlicheo  Inhilie 
sowohl  als  ihrer  Stellung  und  Abfolge  nach  vollständig  bestimnt  sind,  h^ 
kann  es  sich  nur  um  die  Anordnung  den  Details,  die  Einreihung  der  fts- 
zclncfi  Säf/e  handeln,  und  dabei  mufs  doch  wohl  als  Grundsatz  fcstfte- 
hen,  dafs  kein  Theorem  früher  aufgestellt  wird,  als  bis  die  Millel  vor- 
bereitet und  gewonnen  sind,  den  Beweis  für  dessen  Richtigkeit  zu  führen 
Diese»  Gvaetz  ist  aber  mehrfach  verletzt.  Gleicb  auf  Sr^te  4  ihv  ersten 
Bandes  finden  wir  bei  dem  5ten  Satze  die  Aciifserung,  fin  zvcWe  Ibeil 
desselben  könne  erst  nach  Satz  6  bewiesen  werden:  und  Aehnlicbes  wW- 
dcrbolt  sieh  in  demselben  Bamlc  S.  136,  S.  138  nnd  im  zweiten  Bas^ 
S.  191  und  202.    Ist  es  wissenscbaAlicbe  Coosequenz,  wenn  Bd.  1.  S.  SS 

das  Zeichen  1  a    gebraucht  und  erst  S.  69  dessen  Bedeutung  erklärt  wird! 
Oller  wenn  es  S.  19  im  zweiten  Zusätze  beiist:  Null  durch  Null  ist  ob- 
bestimmt,  während  der  unmittelbar  vorhergeliendo  Zusatz  lehrt,  durch  Nnll 
dürfe  man  nicht  dividiren:  eine  Behauptung,  die  aufTSlIig  genug  darrh  die 
Bemerkung  begründet  wird,  das  Unendliche  könne  man  nicht  der  RfHi- 
nung  unterwerfen,  während  ein  paar  Zeilen  vorher  gerade  durHi  Pircjcfon 
mit  Null  bewiesen  wird,  dafs  eine  Zahl  durch  Null   diridirt  ciwu  l'n- 
endliches  giebt.     Solche  Unklarheiten  und  Widersprüche  finden  cirh  r«)i 
anderweit.     Band  11.  S.  180  lesen  wir,   dafs  der  Obelisk  von  der  a!^'^* 
stumpften  Pyramide  und  dem   Prisma  speci fisch    verschieden  Sri  un<i 
also  auch  unter  keiner  besonderen  Bedingung  in  den  einen  od<>r  aR<!rrtn 
Körper  übergehen  kann,   und   schon  auf  der   niclistcn  8eiie  {Zu«atz  J) 
erfahren  wir,  dafs  der  dreiseitige  Obelisk  entweder  ein  Prisma  oder  nnt 
abgestumpfte  Pyramide  sei.    Der  Obelisk  steht  also  zu  jenen  Körpern  i» 
dem  Verhältnifs  des  Allgemeinen  zum  Besondem,   er  ist  nicht  speriiiidi 
von  ihnen  verschieden.     Oder   verbindet  der  Herr  Verf.  mit  dm  Wotit 
specifisch  einen  anderen  BegrilT,   als  sonst  üblich  ist  I     Man  Döchri*  das 
fast  glauben,  wenn  man  des  ol)en  angeführten  Ausspruches  erdenkt,  ^ai^ 
die  speuitische  Unfähigkeit  mancher  Schüler  für  die  Msthenatik  von  ei- 
nem hlofsen  Mangel  an  Aufmerksamlieit  herrühre.     Einen  anilcfps  Bcle; 
dafür,  dnfs  Herr  iJincke  das  Allgemeine  in  dem  Besondem  nkhx  imser 
erkannt  liat,  liefert  der  Band  f.  S.  135  aufgestellte  Sali:   Krrichtei  man 
^uf  den  drei  OTeieck^se.Ueu  in  ihren  Ntchtbalbiningspunkten  Peipendikrl 
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ftchneiden  eich  dieselbeii  OBier  den  DreSecktwinkeln.  Diose  Eigcn- 
aft  babeo  ja  auch  die  von  den  MiUcl|Minkten  ausgebeodcB  Lotbe,  wenn 
n  nur  nicht  die  willkürliche  Beschränkung  hinxufiigt,  dale  sie  nyr  bia 
ibren  gcmcimamen  Treffpunkt  gezogen  werden  sollen.  Wenn  femer 
dritten  Bande  S.  12  die  Lehre  von  den  kubischen  Gleichungen  mit  der 
nerkung  eröffnet  wird,  dieselben  seien  entweder  von  der  einfadien  Form 
4.«=o  oder  von  der  zusammengeselaten  x^ -hmx* -{-ix-hc^ssg^  so 
das  offenbar  unricbtig,  da  in  der  s weiten  allgemeinen  Form  noch  mehr 
iondere  Formen  als  die  erste  enthalten  sind.  Es  ist  um  so  unerklär- 
ler,  dafs  der  Herr  Verf.  eine  solche  Behauptung,  wenn  sie  einmal  aus 
rsehen  hergestellt  war,  hat  stehen  lassen  können,  als  schon  auf  der 
jenden  Seite  eine  der  ausgeschlossenen  Formen  einer  umstäadlicheo 
braehtung  unterzogen  wird.  Solche  Behandlung  des  Gegenstandes  ent- 
geht nicht  der  verheilsenen  Wissenechaftlicbkeit,  und  eben  so  wenig 
chtc  dafiir  sprechen,  wenn  einerseits  Lehrsätze  au%estellt  werden,  die 
ht  zu  beweisen  sind,  weil  es  eben  keine  I^hrsätze  sind,  andrerseits 
^Schäften  als  nicht  zu  erweisen  bezeichnet  werden,  wo  der  Beweis 
■  der  Hand  liegt,  oder  drittens  Beweise  gegeben  werden,  die  man  im 
istigsten  Falle  nur  Erschleichungen  nennen  kann.  Zu  der  ersten  Ka- 
orle  gehören  z.  B.  die  Sätze  1  und  2  im  ersten  Bande  S.  193 :  I>er 
a;arithmus  einer  Summe  (Differenz)  wird  gebildet,  indem  man  die  Summe 
ifferenz)  bildet  und  davon  den  Logarithmus  ninunt,  welclie  ftir  Lehr- 
ze  ausgegeben  werden,  aber  weiter  nichts  sind  als  Tautologien.  In  die 
eite  Klasse  fällt  der  Zusatz  6.  Band  H.  S.  192,  wo  es  heifst:  es  bleibt 
»blematisch,  ob  durch  jede  Seitenlinie  (eines  Cy linders)  nur  eine  Tan« 
itialebene  möglich  sei.  Dieser  Zweifel  lädt  sich  eben  so  leicht,  und 
ar  auf  dcmseibeD  Wege  lösen,  wie  die  Frage,  ob  ein  Kreis  in  einem 
nkia  seiner  Pcriplierie  nur  eine  oder  mehrere  Tangenten  haben  könne. 
I  Beweisstelle  für  die  dritte  erwähnte  Art  von  Demonstration  verwei- 
I  wür  auf  Band  IL  8.  &,  wo  es  wörtlich  also  lautet:  „F&r  den  Ans- 
ick  4:"-|-«ia:*~'-f-«a4f"~*-l-..4-««j:*=o  sollen  die  Werthe  von  x 
unden  werden,  welche  den  Ausdruck  auf  der  linken  Seite  gleich  Null 
len.  Ea  giebt  entweder  solche  Werthe  von  x  oder  es  giebt  keine,  x  ist 
weder  möglich  oder  unmöglich;  es  giebt  also  entweder  einen  reelleB 
!r  einen  imaginären  Werth  von  x,  welcher  den  Ausdruck  suf  der  lia- 
I  Seite  gleich  Null  macht;  jede  Gleicbnng  vem  »ten  Grade  hat  weoig- 
ns  eine  reelle  oder  imaginäre  WnricL"  Auf  einem  solchen  lockeren 
den  wird  dann  ganz  harmlos  fbrtgebaut 

Dafs  ein  Lehrbuch,  weldies  solche  schwachen  Stellen  enthält,  eino 
ifre  Verbreitung  erhalte,  kann  Ref.  weder  hoffen  noch  wünschen. 

Berlin.  Luchterhandt. 


V. 
Erwiederung. 

Herr  Gymnasiallehrer  Schubert  zu  Anclam  greift  im  zweiten  Theile 

ner  Recension  (vgl.  Junibcft  dieser  Zeitschrift  1855,  S.  478—80)  den 

n  Abschnitt  meines  Handbuchs  der  französischen  Sprache  und  Litera- 

an  wegen  zu  kärglicher  Commentation  u.  s.  w.    Dem  Herrn  Recen- 

iten  fiir  ertheilte  Aufschlüsse  und  Winke  meinen  Dank  sagend,  sehe 


944  Zweite  AbtheiluDg.    LHenuriadie  Berichte. 

ich  mich  —  dem  gelehrten  Publicum  gegenüber  —  Teraolafst,  der  Wifar- 
heit  gemäfs  zu  erklären,  Ms  ich  jenen  Tadel   ineofern  nicht  rerdifoe, 
als  bei  Vertheilung  der  7  Abschnitte   unter  die  Mitarbeiter   ich  boHeii 
durfte,  dar«  der  6te  Abschnitt  ?on  einem  gelehrten  Freunde  Behufs  «kr 
Erklärung  übernommen  werden  würde,   worin    ich   mich   leider  \iuscbtt, 
indem  mir  während  des  Drucks  des  Werkes  jene  Hoffnung  wieder  abge- 
schrieben wurde.     Honorar  habe  ich   bekanntlich  nicht  erfaalteo.  kooole 
folglich  auch  kein  Honorar  zahlen,  und  auchte  daher  Tergebeos  eioa  an- 
deren Mitarbeiter  für  den  6ten  Abschnitt  zu  gewinnen;   ich  mähte  «leo- 
selben  nothgedrungen  selbst  übernehmen  und  hatte  zuletzt  keine  Zeit  m^ 
übrig  zur  Interpretation:  der  Druck  durfte  nicht  aufgehalten  verdeo.  - 
Was  den  qu.  Irrtbum  mit  Pelagui  betriflfi,  ao  habe  ich  bisher  stübcfavei- 
gend  unter  den  enfant$  de  Pelage  die  Engländer,  damals  in  Sptaueo,  dk 
Kinder  (Machthaber)  des  Meeres  verstanden  y   und  gerade  darauf  bezieht 
sich   meine  Note,   nicht  darauf,   Primanern    und  SecuBdaaen  ö»s  Moti 
zu  erklären  als  solches^  aber  ich  wagte    nicht,  dies«  C<»yM\aT  ineder- 
zuschreiben.     Dergleichen  Sachen  aollen    in    der  2ten  Auflage  beriditift 
werden.  —  Was  endlich  von  dem  unTerdienten  Vorwurfe  einer  aus  allen 
Zusammenbange  gerissenen  Note,  Cf^liiee  p.  729  betreiTeod,  eigeotlifh  za 
halten  bei,   überlasse  ich  jedem  Unparteiischen.     Selbst  der  boa)(brwii^ 
dige  Clerus  kann  nicht  anders  als  entrüstet  sein  über  jene  Iranrige  That- 
Sache!    Ego  quiiem  neminem  laedo,  neminem  timeo, 

Arnstadt.  Braunhard. 


Von  den  drei  in  der  obigen  Erwiederung  berrorgebobeoen  Pankteo 
18t  der  erste,  die  Unvoliständigkeit  des  Commentan^  dunb  dJeErklina^ 
des  Herrn  Prof.  Braunhard,  und  der  zweite,  A'ie  VerwedMdtong  foa 
Pelague  und  Pelayo,  durch  die  in  Auasicbt  gestellte  Berkhtigang  crl^ 
digt.  Um  der  im  dritten  enthaltenen  Anklage,  eine  Stelle  aas  alfea  Za- 
sammenbange  gerissen  zu  haben,  ihr  Recht  widerftbien  za  lassen,  gebe 
ich  die  vollständige  Note:  „Galüee  (en  Itml.  Gmiüeo  Geüüei)  eeUkt 
mtironome,  ne  ä  Pite,  en  1564,  mort  en  1642.  Cef  kowmt  ceUkn  sms- 
rut  aveugle,  et  avaii  la  grande  fmibieMMe  de  deMavoMer  as  dbdräsr, 
$avoir,  la  verite  qu'il  avait  reconnue  qme  ia  IWre  m  teerm  eeimr 
d^elle-mime,  perce  que  le  clergS  emtkelique  aeaü  dedare  de  fdfea  fcn- 
iet  hereiiquei.  Voilä  la  tage$$e  ou  pluiöt  Im  bruimlite  dn  derge  «•• 
tholiquel"  Es  konnte  mir  natürlich  nicht  einfallen  die  Otsiswsy  ^ 
Herrn  Verf.  zu  verdächtigen,  aber  für  einen  logiseben  und  ■idMiiafkra 
Fehler  mufs  ich  den  Schlufs  noch  heute  erklären,  und  ieder  ÜBStitcikdie 
wird  mir  darin  beipflichlen.  "' 

Anclam.  Scbsbert 


Vierte  Abtheilung. 


Iseellen« 


I. 

Zu  Demosthenes  Leptin.  §.  54. 

Indem  der  Redner  den  Gedanken,  dafs  der  Staat  die  für  Verdienste 
verliehenen  Auszeichnungen  später  nicht  zurücknehmen  dürfe,  an  einem 
Beispiele  ausfuhrt,  sagt  er:  tUa  taina  vvv  el  xQV  ^voia  eivcu  axonov^ 
f^iv;  iU,*  6  Xoyoq  ngutov  alüxqoq  xtA.  Fr.  A.  \Volf  übersetzte  die  letz- 
ten Worte  so:  Siatim  hoc  ipsum  vobii  iurpe  erit,  $i  rumor  vulgaverit 
eic.f  opd  sagt  dann:  nqÜTov  apponitur,  ut  alihi  tv&vq.  Reiske  bemerkt 
m  ififihov:  cum  Jfnwra  non  ituequatur,  videiur  aliquid  dee$$e:  aut  ngw- 
tw  non  primum  hie  loci  iigmficai,  ted  etiam,  confeMtim.  Seba- 
fer  tritt  beiden  entgegen  mit  der  Note:  tt^wtov  non  e$t  i.  g.  evO-v^y  §td 
muiei  idem  quod  ubique  primum,  etti  tnft^ra  non  $equiiur;  quod  pro- 
pitrta  aecidit,  quia  recitatio  psephi$maiis  inierpellavii  tenorem  ora- 
fs#itM.  Er  vergleicht  §.  68:  ngwxov  fiiv  lolvw  Kovtava  cKontiTt.  Und 
allerdings  folgt  zunächst  kein  }niiTa,  aber  später  §.75:  Euv,  dXXd  vii 
Att»  fov  naida  tov  Xaßglov  nioUdfa/Äiv  d(f>aiqiO-4v'va  ttjp  uriketav  mL, 
woran  sich  die  Erwähnung  der  Thaten  des  Cbabrias  und  der  ihm  dafüjr 
Terliebenen  Auszeichnung  anschliefst.  —  Westermann  stimmt  den  bei- 
den ersten  Erklärern  bei  und  übersetzt:  „die  Rede  gleich,  d.  h.  dafs  schon 
d^TOD  die  Rede  ist  etc/'  Ich  kann  mich  nicht  überzeugen,  dafs  nginor 
diese  Bedeutung  haben  j^önne,  und  dafo  nicht  vielmehr  in  diesem  Sinne 
eif&iq  oder  avToq  gesetzt  werden  müfste.  Ich  gebe  zu,  dafs  hier  schwer- 
lich an  ein  Vergessen  eines  zweiten  Punktes,  wozu  der  Redner  durch 
das  Vorlesen  des  Psephisma  veranlafst  worden  wäre,  zu  denken  sci^  fer- 
ner steht  fest,  dafs,  was  §.  56  gesagt  ist,  tTttit*  ixtt/  dyvodv  (priffofitr 
ktA.,  nicht  den  zweiten  vom  Redner  geltend  gemachten  Grund  bezeichnen 
kann.  Allein  was  hindert  uns,  das,  was  §.  57  folgt:  xai  fitiv  ovo*  ixelw* 
oxvfiOQ»  niql  triq  dllaq  auT^Q  nqoq  vfidq  timw^  als  das  Zweite  anzuneh- 
men 1  Ganz  entschieden  unrichtig  ist,  was  Westormann  zur  Bestäti- 
gung seiner  Erklärung  vergleicht,  §.  106:  avto  vag  tovio  nQWTov  .... 
ovx  HtffT^  noitUf  nttQa  zoiq  Aaxiiaifiovioiq  x%l-  Es  folgt  ja  bald  darauf: 
ura  nal  AantScufiovioi  im»  filv  %oiovtuv  dq^faxd^i»  xjX,  Oder  wollte 
Jemand  den  Sinn  jener  Worte  in  so  enger  Beschränkung  auffassen,  dafs 
dem  Ersten,  was  bei  den  Lakedämonicrn  nicht  erlaubt  sei,  ein  zweites 
Verbot  an  die  Seite  gestellt  werden  müfste,  und  nicht  vielmehr  die  Worte 
so  verstehen,  dafs  der  Redner  erst  das  gegen  den  §.  105  angeführten 
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ffl. 
Zu  Sophocles'  TrachinieriDneD. 

Mit  Recht  verwirft  Herr  Dr.  Wolff  in  dieser  Zeitscbr.  (1855.  S.  59  f.) 
iie  von  Scbneidewin  gegebene  Erklärung  der  Worte: 

. . .  rv^  yaQ  eiaaj^u 
xal  pvl  anvO-el  diaitdiyftirfi  novor. 

(Tracbin.  v.  29,  30.) 
cb  gestebe  aber,  dafs  die  seinige,  so  scbarfsinnig  sie  ist,  mich  doch  auch 
licht  völlig  befriedigt.  Er  meint,  vv^  eladyn  no¥ov  sei  gesagt,  wie  v.  94 
'i)l  haQiX,ofiiva  lUvH'AXtot,  Die  Nacht  bringt  die  Sorge,  d.  b.  die  Sorge 
(cbt  aus  der  Nacht  hervor,  beginnt  am  frühen  Morgen.  Es  wäre  dies 
ülerdings  eine  dem  v.  t/xkc*  'AUov  ganz  analoge,  aber  darum  noch  kei- 
leswegcs  eine  ebenso  natürliche  und  leicht  verständliche  Ausdrucksweise, 
nimal  da  hier  das  verdeutlichende  haQit^ouha  fehlt.  Auch  kann  es  der 
Oejanira  nicht  darauf  ankommen,  den  Gedanken,  sie  beunruhige  sich  den 
ganzen  Tag,  in  einer  Form  auszusprechen,  die  ausdrücklich  bezeichnet, 
lafs  sie  Nachts  Ruhe  habe.  Ich  bin  nun  der  Meinung,  dafs  sie  dies  Letz- 
ere  auch  gar  nicht  sagen  will.    Vorau  geht  (v.  28) : 

. .  aii  T*v*  ^x  tpoßov  aoßov  TQltfw. 
Schrecken  auf  Schrecken  heg^  ich,  d.  h.  Aus  der  einen  Art  des  Schreckens 
erzeugt  lieh  eine  andre.  Die  Nacht  bringt  Sorge  (d.  h.  schwere  Träume, 
Visionen  u.  dgl.),  die  Nacht  aber  verscheucht  auch  Sorge,  d.  h.  bei  Tage 
lat  mich  auch  Sorge  (in  andrer  Gestalt)  gequält.  Sorge  hab^  ich 
mmer;  die  eine  beginnt,  die  andre  schwindet  mit  der  Nacht.  Dazu  pafst 
luch  dictSi^tYfiivfi  (excipiem,  ablösend)  sehr  gut.  Ueberhaupt  Unterlas- 
ten es  die  (griechischen  Dichter,  wenn  sie  einen  Unglücklichen  schildern, 
v^ohl  nicht  leicht,  auch  seine  Nächte  als  qualvoll  darzustellen.  Wenn  Herr 
^r.  Wolff  meint,  v.  175  beweise,  dafs  Dejanira  gut  schlafe,  so  läfst  sich 
•rwiedern,  dafs  Jemand,  der  von  sich  sagt,  Tag  und  Nacht  quäle  ihn  be- 
itäodig  Sorge,  doch  wohl  einmal  kurze  Zeit  sanft  schlafen  kann.  Dafs 
i«  erklärt,  sie  sei  vor  Schrecken  (tpoßt^)  aus  süfsem  Schlafe  aufgefahren, 
«igt  doch,  wie  nahe  ihr  die  Sorge  ^ucb  im  Schlafe  war.  Vgl.  auch  die 
Vorte  des  Chors  v.  103—109. 

Anclam.  G.  Wagner. 


Sechste  Abtheilnng. 


Peraonalnotlseii. 


1)  Ernennungen. 

Der  wissenschaftliche  Hülfslelircr  am  Gymnasium  zu  Wesel  Dr.  Al- 
riii  Friedrich  Theodor  Pröller  ist  zum  ordentlichen  Lehrer  an  der- 
elben  Anstalt  ernannt  worden  (den  2.  Nov.  1855). 

Die  Berufung  des  Candidatcn  des  höheren  Schulamts  Dr.  Friedrich 
Vilhelm  Beschmann,  des  Lehrers  Robert  Hermann  Schellbach 
ind  der  CaodidateD  des  höheren  Scbulamts  Dr.  Wilb.  August  Dumas 
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